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Zur  Kenntnis  der  Smegmabacillen. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  zu  Halle  a.  S.] 
Von  Prof.  C.  Fracnkel. 


Die  besonders  im  Smegina  präputiale  und  vulvare,  aber  auch  auf 
der  äuBeren  Haut,  in  der  Umgebung  des  Anus,  in  der  Schenkelbeuge, 
der  Achselhöhle,  zwischen  den  Zehen  und  auf  der  Mundschleimhaut  vor- 
kommenden, nach  Form  und  färberischen  Eigentümlichkeiten  den 
Tuberkel bacillen  ähnelnden  Mikroorganismen,  die  man  nach  ihrer  wichtig- 
sten Fundstätte  als  Smegmabacillen  zu  bezeichnen  pflegt,  haben  die 
Forschung  schon  oft  und  eindringlich  beschäftigt.  Meist  ist  freilich  das 
tinktorielle  Verhalten,  die  Möglichkeit,  den  Smegmabacillus  trotz  seiner 
Säurefestigkeit  durch  gewisse  Feinheiten  der  Behandlungsweise  auch  im 
Ausstrichpräparat  vom  Tuberkelbacillus  zu  unterscheiden,  Gegenstand 
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der  Untersuchung  gewesen,  während  die  ebenso  wichtige  Frage  der  künst- 
lichen Züchtung  nur  eine  seltene  Bearbeitung  erfahren  hat.  Nach 
einer  kurzen  Mitteilung  über  positive  Befunde  von  Doutrelepont1) 
aus  dem  Jahre  1887  berichten  erst  zehn  Jahre  später  Laser*)  und 
Czaplewski“)  wieder  über  gelungene  Kulturen,  die  im  Gegensatz  zu 
den  von  Doutrelepont  beschriebenen  auch  weiteren  Uebertragungen 
zugänglich  waren  und  also  ein  genaueres  Studium  des  in  Rede  stehen- 
den Mikroorganismus  erlaubten.  Im  übrigen  hatten  die  beiden  Königs- 
berger Forscher  ohne  Zweifel  die  nämliche  Bakterienart  in  Händen ; 
Laser  hatte  sie  zuerst  gewonnen  und  gezüchtet,  Czaplewski  dann 
in  sicheren  Reinkulturen  isoliert,  und  an  den  letzteren  hatte  Laser 
wieder  die  volle  Uebereinstimmung  mit  seinen  eigenen  früheren  Stäb- 
chen festgestellt. 

So  ist  es  auch  ohne  weiteres  begreiflich,  daß  sich  die  Schilderungen 
der  beiden  Beobachter  in  allen  wesentlichen  Punkten  decken.  Laser 
hat  auf  Blutagar  „ganz  kleine  Kolonieen  bemerkt,  die  ähnlich  aussahen 
wie  die  Kolonieen  von  Streptokokken  resp.  von  Diphtheriebacille n“. 
Dieselben  Bacillen  „wuchsen  dann  auch,  wenn  sie  auf  Blutserum  und 
Glycerinagar  übertragen  wurden;  längs  des  ganzen  Impfstriches  traten 
einzelne  tautropfenähnliche  Kolonieen  auf.  Die  Bacillen  färben  sich 
übrigens  auch  mit  Fuchsin  und  Methylenblau  und  nach  Gram;  man 
fand  dann  öfter  Stäbchen,  bei  denen  nur  die  beiden  Enden  gefärbt 
waren,  während  die  Mitte  ungefärbt  blieb,  so  daß  das  Bild -von  Kokken 
vorgetäuscht  wurde**. 

Was  das  Verhalten  auf  anderen  Nährböden  betrifft , so  konnte 
Laser  wahrnehmen,  daß  das  Wachstum  auf  Gelatine  völlig,  in  Pepton- 
wasser und  Fleischbouillon  fast  völlig  ausblieb;  auf  gewöhnlichem  Agar 
war  die  Entwickelung  nur  sehr  kümmerlich,  besser  in  Traubenzucker- 
bouillon und.  wie  schon  erwähnt,  auf  Glycerinagar.  Auf  Kartoffeln 
kommt  es  nicht  zur  Entstehung  eines  sichtbaren  Rasens;  bei  mikro- 
skopischer Prüfung  findet  man  aber  nach  einigen  Tagen  Bacillen,  die 
„nach  der  Färbung  meistens  eine  End  an  Schwellung  aufweisen“. 

Czaplewski  hat  die  ersten  Resultate  auf  Nutroseserumagar  nach 
Wassermann  erzielt,  das  er  benutzte,  weil  er  in  dem  eiterigen,  mit 
Smegma  vermischten  Ausflusse  aus  einer  an  chronischem  Tripper  leiden- 
den Harnröhre  die  Gonokokken  auf  dem  Wege  der  Kultur  konstatieren 
wollte.  Klatschpräparate  von  den  Platten , die  mit  Sekret  bestrichen 
worden  waren,  zeigten  bei  der  Färbung  nach  Gram  „zwischen  Kolo- 
nieen von  Kokken  sehr  schöne  Kolonieen  von  ziemlich  schlanken  Ba- 
cillen, welche  die  Gram 'sehe  Färbung  vorzüglich  angenommen  hatten 
und  an  Diphtheriebacillen  erinnerten“.  Bei  der  Doppelfärbung 
mit  Karbolfuchsin,  5-proz.  Schwefelsäure  und  Methylenblau  waren  „diese 
Bacillen,  nicht  nur  die  in  Kolonieen,  sondern  auch  die  einzeln  liegenden, 
leuchtend  rot  bis  dunkel  kirschrot  gefärbt  geblieben“. 

Von  den  kleinen,  höchstens  1 mm  großen  Kolonieen  der  fraglichen 
Stäbchen  wurde  nun  eine  Uebertragung  auf  verschiedene  andere  Nähr- 
böden vorgenommen  und  ermittelt,  daß  bei  Brutwärme  viel  besseres 
Wachstum  statthatte,  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  daß  aber  auch 
bei  letzterer  und  also  auf  Gelatine  noch  eine  bescheidene  Entwickelung 
erfolgte.  Loeffl er ’sches  Serum  zeigte  schon  nach  24 — 48  Stunden 

ll  Doutrelepont,  Yierteljahrsschr.  f.  Dermatol,  u.  Syphilis.  Bd.  XIV.  p.  101. 

2)  Laser,  Mönch,  med.  Wochensohr.  1897.  p.  1191. 

3)  Czaplewski,  Münch,  med.  Wochenschr.  1897.  p.  1192. 
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einen  graugelblichen,  ziemlich  dicken  Rasen,  Glycerinagar  einen  zunächst 
schwachen,  dann  üppiger  werdenden  Belag,  Bouillon  wird  getrübt  unter 
Bildung  eines  beim  Aulschütteln  fetzig  sich  ablösenden  Bodensatzes, 
o.  s.  f. 

Der  Bacillus  ist  unbeweglich,  die  Gestalt  abhängig  von  der  Art  des 
Nährbodens,  auf  Nutroseserum  und  Kartoffeln  besonders  lang;  auf  Loeff- 
ler’scbem  Serum  treten  oft  gekörnte  und  kurze  Stäbchen,  auf  Gelatine 
geknöpfte,  am  Ende  kurzkolbig  angeschwollene,  gebogene  Stäbchen  auf. 

Die  Säurefestigkeit  war  eine  ausgesprochene:  „In  Ausstrichen, 
namentlich  aber  in  Klatschpräparaten  von  jungen  1 — 2-tägigen  Kulturen 
behält  er  bei  Färbung  mit  Anilinfuchsin  die  Farbe  bei  einer  starken 
Entfärbung  mit  5-proz.  Schwefelsäure,  mit  30-proz.  Salpetersäure,  mit 
Alkohol , mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  und  selbst  mit  salzsauerem 
Alkohol,  ja  sogar  bei  Nachfärbung  mit  Methylenblau.“  Im  Hinblick  auf 
die  Herkunft  der  Bacillen  und  ihre  hohe  Widerstandsfähigkeit  gegen 
starke  Entfärbung  mit  Mineralsäuren  und  Alkohol  stand  daher  auch 
Czaplewski  nicht  an,  diese  Mikroorganismen  als  Smegmabacillen  auf- 
zufassen. 

Weitere  Arbeiten  über  den  hier  erörterten  Gegenstand,  besonders 
aach  Nachprüfungen  der  von  Laser  und  Czaplewski  herrührenden 
Angaben  sind  meines  Wissens  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  gekommen, 
und  die  ganze  Frage  könnte  daher  als  erledigt  erscheinen.  Bei  Gelegen- 
heit meiner  Untersuchungen  über  die  Brauchbarkeit  verschiedener  neuer 
Nährmittel  für  die  Züchtung  der  Tuberkelbacillen  und  ihrer  Verwandten 
bin  ich  aber  zu  Resultaten  gelangt,  die  mich  an  der  Richtigkeit  der  von 
Laser  und  Czaplewski  mitgeteilten  Befunde  oder  vielmehr  an  ihrer 
Deutung  zweifeln  lassen  und  über  die  ich  deshalb  hier  kurz  berichten 
möchte. 

Streicht  man  Smegma  auf  einer  mit  Hey  den -Agar  oder  einem 
ähnlichen  Substrat  (Nutrose-,  Eucasin-,  Somatoseagar)  gefertigten  Platte 
aus,  stellt  dann  sofort  ein  Klatschpräparat  her  und  behandelt  letz- 
teres mit  heißem  Karbolfuchsin,  salzsauerem  Alkohol  und  Methylen- 
blau, so  bemerkt  man  eine  wechselnde,  zuweilen  sehr  geringe,  zuweilen 
aber  auch  recht  große  Zahl  jener  schlanken,  an  beiden  Enden  zu- 
gespitzten, nicht  selten  über  die  Längsachse  etwas  gekrümmten,  häufig 
in  und  auf  den  Epithelzellen  liegenden  Stäbchen  1>,  die  auf  das  lebhafteste 
an  die  Tuberkelbacillen  erinnern,  auch  die  hellrote,  „arterielle“  Färbung 
der  letzteren  nach  Anwendung  des  gleichen  Verfahrens  zeigen  und  als 
die  eigentlichen  „Smegmabacillen"  angesehen  werden  müssen,  wie  sie 
Matter  stock*)  und  Alvarez  und  Tavel8)  zuerst  beschrieben, 
C.  Fraenkel  und  R.  Pfeiffer  beispielsweise  in  ihrem  Atlas,  I.  Aufl. 
Fig.  74,  abgebildet  haben.  Daneben  tauchen  im  Präparat  auch  einige 
wenige  plumpere,  dickere,  an  den  Enden  geschwollene,  den  Diphtherie- 
bacillen ähnliche  Stäbchen  auf,  die  ebenfalls  noch  rot  geblieben  sind, 
aber  eine  tiefere,  etwa  burgunderrote,  „venöse“  Abschattierung  des  Farb- 
tons besitzen,  und  endlich  begegnet  man  stets  noch  einer  mehr  oder 
minder  reichlichen  Menge  von  blau  gefärbten  Kokken. 

Entnimmt  man  nun  der  gleichen  Platte  nach  24-stündigem  Aufenthalt 
im  Hrütscbrank  ein  neues  Klatschpräparat,  so  bietet  dasselbe  die  folgen- 

1)  VergL  Bitter,  Virch.  Arch.  Bd.  CVI.  p.  232. 

2)  Mat  terstock,  Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  X.  Sitz. 

».  6.  Jüdi  1885. 

3)  Alvarez  u.  Tavel,  Arch.  de  phya,  normale  et  path.  1885.  No.  7. 
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den  Verhältnisse  dar:  Die  Zahl  der  eigentlichen  Sniegmabacillen  ist  un- 
verändert, nirgends  lassen  sie  Andeutungen  einer  beginnenden  Ver- 
mehrung, also  eine  Verlängerung  oder  Verdoppelung  u.  s.  w.  erkennen,  wie 
das  beispielsweise  bei  den  Tuberkelbacillen  nach  der  gleichen  Frist  und 
unter  den  nämlichen  Bedingungen  schon  der  Fall  sein  wtirde;  zu  ansehn- 
lichen Scharen  haben  sich  die  Kokken  entwickelt,  die  meist  als  Diploko- 
kken, öfters  auch  als  Tetraden  nnd  Sarcinen,  seltener  in  Haufen  oder 
Ketten  angeordnet  erscheinen;  zwischen  und  mitten  in  den  Kokken- 
kolonieen  aber  trifft  man  nun  stets  in  Fülle  die  diphtheriebacillen- 
ähnlichen Stäbchen,  die  entweder  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung oder  an  den  beiden  Polen  den  roten  Farbstoff 
bewahrt  haben  und  auch  bei  wiederholter  Behandlung  mit  salz- 
sauerem Alkohol  nicht  abgeben,  also  sicherlich  in  hohem  Grade  „ säure- 
fest“ sind. 

Im  Laufe  der  nächsten  Tage  erfährt  das  Bild  keine  wesent- 
liche Veränderung;  die  Sniegmabacillen  verharren  in  ihrer  unbeweg- 
lichen Ruhe  und  werden  nur  allmählich  von  den  benachbarten  und 
sich  vergrößernden  Kolonieen  der  anderen  Mikroorganismen  überwuchert 
und  erdrückt.  Auch  auf  Glycerinagar  und  gewöhnlichem  Agar  begegnet 
man  etwa  den  gleichen  Verhältnissen.  Doch  erreichen  hier  die  Kokken- 
kolonieen  von  vornherein  einen  viel  beträchtlicheren  Umfang  und  er- 
schweren bezw.  verdecken  die  Entwickelung  namentlich  jener  säure- 
festen, plumpen  Stäbchen,  so  daß  ich  also  für  eine  genauere  Beobach- 
tung der  letzteren  dem  Heyden -Agar  und  seinen  Schwestersubstraten 
den  Vorzug  geben  möchte. 

Von  solchen  Ausgangsplatten  lassen  sich  nun  mit  Leichtigkeit 
endgiltige  Kulturen,  z.  B.  auf  Glycerinserum  und  Glycerinagar,  ge- 
winnen. die  sich  in  allen  Stücken  so  vollständig  mit  den  von  Laser  und 
Czaplewski  beschriebenen  decken,  daß  ich  deren  Schilderung  wört- 
lich wiederholen  könnte:  Wie  dort,  so  findet  sich  auch  hier  auf  Serum 
der  gelbliche,  schmierige  Rasen,  auf  Glycerinagar  der  zarte,  thautropfen- 
ähnliche,  an  den  der  Streptokokken  oder  Diplitheriebacillen  erinnernde 
Belag,  in  Bouillon  das  spärliche,  krümelige  Wachstum  ohne  Trübung 
der  Flüssigkeit  u.  s.  f.  Auch  das  Aussehen,  die  Form,  das  morpho- 
logische Verhalten  entspricht  durchaus  dem  von  den  beiden  genannten 
Forschern  entworfenen  Bild,  und  zur  Gewißheit  wurde  die  Vermutung 
der  Identität  endlich  durch  einen  unmittelbaren  Vergleich 
meiner  mit  jenen  Kulturen.  Die  Herren  Laser  und  Czaplewski 
waren  freilich  nicht  mehr  im  Besitze  von  Ablegern  ihrer  Mikroorganis- 
men. Wohl  aber  konnte  mir  Herr  Kräl  in  Prag  ein  Röhrchen  zur  Ver- 
fügung stellen,  das  nach  seiner  Angabe  von  der  ursprünglichen  Czap- 
lewski’ sehen  Stammkultur  in  ununterbrochener  Linie  herrührte  und 
meinen  Zöglingen  in  jedem  Punkte  entsprach.  Nur  die  Säurefestigkeit 
war  bis  auf  einen  sehr  bescheidenen  Rest  verschwunden,  hier  und  da 
zeigte  ein  Stäbchen  noch  rote  Polkörner,  aber  im  allgemeinen  ver- 
schwand die  erste  Farbe  unter  dem  Einflüsse  der  Behandlung  mit  salz- 
saurem Alkohol  und  machte  dem  Methylenblau  Platz. 

Indessen  sollte  auch  hierin  die  Uebereinstimmung alsbald  insofern  her- 
vortreten, als  meine  Kulturen  nach  wenigen  Uebertragungen  ihre  anfäng- 
liche Säurefcstigkeit  ebenfalls  mehr  und  mehr  einbüßten  und  schließlich  zwar 
längst  nicht  so  weit  verloren,  wie  die  von  Kräl  bezogene,  aber  doch  nur 
bei  etwa  einem  Drittel  der  überhaupt  vorhandenen  Stäbchen  zu  bewahren 
vermochten.  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  durch  Züchtung  der 
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Bacillen  auf  fetthaltigen  Nährböden  u.  s.  f.  diesen  Prozeß  rückgängig 
zn  machen  oder  zu  verzögern;  am  längsten  bleibt  die  Widerstandskraft 
^egen  die  Säure  nach  meinen  Erfahrungen  noch  bestehen,  wenn  man  die 
Bakterien  auf  möglichst  trocken  en  Nährböden  zur  Entwickelung  bringt. 

An  sich  muß  ja  der  so  rasche  und  gründliche  Wechsel  in  den 
tinktoriellen  Eigenschaften  gewiß  auffällig  erscheinen.  Doch  ist  das 
Ereignis  nicht  ganz  ohne  Beispiel  und  könnte  namentlich  den  bekannten 
und  jederzeit  leicht  zu  bestätigenden  Befunden  von  Escherich  über 
das  Vorkommen  von  coli-ähnlichen  Stäbchen  im  Kot1)  des  gesunden 
Brustkindes  an  die  Seite  gestellt  werden,  die  bei  der  Behandlung  nach 
Gram  - Weigert  nicht  entfärbt  werden,  diese  Fähigkeit  aber  bei  der 
Uebertragung  auf  künstliche  Nährböden  sofort  ablegen. 

Sind  diese  von  Laser,  Czaplewski  und  jetzt  von  mir  be- 
schriebenen und  gezüchteten  Stäbchen  in  der  That  die  echten 
Smegmabacillen?  Ich  glaube,  diese  Frage  auf  das  bestimmteste 
verneinen  zu  können,  sofern  man  eben  den  gewiß  berechtigten  Stand- 
punkt einnimmt,  als  Smegmabacillen  eben  nur  diejenigen  Mikroorganis- 
men zu  bezeichnen  und  anzusehen,  die  der  ursprünglichen  Schilderung 
der  ersten  Beobachter  entsprechen  und  durch  ihre  weitgehende  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Tuberkelbacillen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gelenkt  haben. 

Mit  ihnen  aber  sind  die  hier  in  Rede  stehenden  Bakterien  sicher- 
lich nicht  identisch.  Das  lehrt  uns  einmal  die  schon  erwähnte  That- 
sache,  daß  jene  auf  den  von  uns  benutzten  Nährböden  keine  Spur  einer 
Vermehrung  zeigen,  während  wir  die  letzteren  von  vornherein  in  üppiger 
Entwickelung  begriffen  finden,  das  lehrt  uns  aber  ferner  auch  der  Um- 
stand, daß  nicht  die  geringsten  Beziehungen  zwischen  der  Zahl  der 
einen  und  der  anderen  vorhanden  sind,  daß  z.  B.  aus  einem  Smegina, 
in  dem  die  „echten“  Bacillen  völlig  oder  nahezu  völlig  fehlen,  massen- 
hafte Kolonieen  von  diphtheriebacillenähnlichen  Stäbchen  aufgehen  und 
umgekehrt.  Es  kann  daher  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir 
hier  nicht  einen  Mikroorganismus  aus  der  Gruppe  der  Tuberkelbacillen, 
sondern  vielmehr  der  Diphtheriebacillen,  einen  Pseudodiphtherie- 
bacillus, vor  uns  haben,  der  fast  stets  im  Smegma  vorkommt,  sich  bei 
Brütwärme  auf  entsprechenden  Nährböden  vermehrt  und  eine  anfangs 
sehr  hohe,  später  abnehmende  Säurefestigkeit  besitzt.  Mit  dieser  Auf- 
fassung stimmt  die  weitere  Beobachtung  überein,  daß  auch  Pseudodiph- 
theriebacillen aus  anderen  Quellen,  z.  B.  von  der  Mundschleimhaut  oder 
aus  tuberkulösem  Sputum  gewonnen,  unter  den  gleichen  Verhältnissen 
auf  frischen  Heyden-  oder  Glycerinagarplatten  nicht  gerade  selten 
ebenfalls  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  entfärbende  Ein- 
wirkung der  Säure  an  den  Tag  legen  und  dadurch  ihre  Verwandtschaft 
mit  ihren  Genossen  aus  dem  Smegma  bezeugen. 

Die  eigentlichen  Smegmabacillen  aber  sind  nach  alledem  bisher 
noch  nicht  zurkünstlich  enEnt  Wickelung  gebracht  worden, 
und  wenn  es  mir  in  letzter  Zeit  auch  gelungen  ist,  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  näher  zu  kommen,  so  bedürfen  meine  Befunde  doch  noch  der 
genaueren  Prüfung  und  Vervollständigung,  ehe  ich  sie  der  Oeffentlich- 
keit  übergeben  mag;  nur  das  eine  will  ich  heute  schon  hervorheben, 
daß  sie  der  Annahme  einer  Gleichartigkeit  der  beiden  hier  besprochenen 
Gruppen  von  Bakterien  den  letzten  Boden  entziehen. 

I)  Verhandl.  d.  17.  Kongresses  f.  innere  Medizin,  p.  42, j. 
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Nachdruck  verboten. 

Studien  über  Colibacillen. 

[Aus  der  pädiatrischen  Universitätsklinik  des 
Prof.  Theodor  Escherich  in  Graz.) 

Von  Dr.  Alfred  Kreisel, 

Arzt  der  Klinik,  derz.  Kinderarzt,  lieichenberg  in  Böhmen.) 

Nach  den  Versuchen  Lee  Smith’s  und  deren  positiven  Ergeb- 
nissen an  Coli -Stämmen  aus  kindlichen  Stühlen  wurden  auf  Anregung 
des  Herrn  Prof.  Escherich  — nach  einer  Nachprüfung  der  Resultate 
Smith’s  — dieselben  Versuchsreihen  auch  an  Coli-Stämmen  aus  dem 
Stuhle  Erwachsener  von  mir  angestellt 

Es  zeigte  sich  nun  zunächst  bei  der  Nachprüfung,  zu  der  ich  die 
Coli -Stämme  Smith’s  verwendete,  daß  die  Stämme  von  dem  Falle 
Conrad,  trotzdem  sie  vor  6 Monaten  kultiviert  worden  waren,  noch 
die  gleichen  positiven  Resultate  der  Serumreaktion  ergaben,  und  zwar 
so,  daß  aus  den  vorhandenen  14  Stämmen  ein  beliebiger  ausgewählt 
wurde  (No.  6)  und  zur  Immunisierung  eines  Meerschweinchens  ver- 
wendet wurde.  Das  Immunserum  des  getöteten  Versuchstieres  gab,  auf  alle 
13  übrigen  Stämme  geprüft,  Agglutination  in  den  Verdünnungen  1 : 10, 
1 : 100,  1 : 150  in  5,  bezw.  15,  bezw.  30  Minuten  sowohl  makroskopisch 
wie  mikroskopisch.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  dem  Immunserum 
eines  zweiten  Tieres,  das  mit  dem  Stamme  No.  5 immunisiert  worden 
war,  wiederholt  und  ergab  mit  sämtlichen  13  Stämmen  positives  Re- 
sultat Die  Agglutinationsversuche  mit  den  beiden  benutzten  Iinmun- 
seris  No.  5,  No.  6 auf  6 verschiedene  Coli -Stämme  aus  anderen  kind- 
lichen Stühlen  blieben,  wie  zu  erwarten  stand,  negativ. 

Anschließend  wurden  die  14  Coli -Stämme  auf  Stärkekleister  ge- 
züchtet und  an  ihnen  mit  dem  unterdessen  im  Eisschranke  aufbewahrten 
Immunserum  von  No.  6 die  Serumreaktion  angestellt;  auch  hier  blieb 
das  positive  Resultat  bestehen. 

Durch  diese  Ergebnisse  an  kindlichen  Stuhl- Coli -Stämmen  ange- 
regt, schritt  ich  auf  demselben  Wege  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie 
sich  die  Coli-Stämme  aus  dem  Stuhle  Erwachsener  wohl  verhalten 
mögen. 

Ich  untersuchte  die  Coli-Stämme  aus  dem  normalen  Stuhle  eines 
anscheinend  gesunden  Erwachsenen  in  der  gleichen  Weise.  Es  wurden 
Agarplatten  gegossen,  10  verschiedene  Kolonieen  isoliert  (Identifizierungs- 
proben : Indol-,  Gärungs-,  Milchprobe),  übergeiinpft  und  mit  12-stündiger 
Bouillonkultur  vom  Coli -Stamme  No.  5 ein  Meerschweinchen  injiziert 
Die  ersten  2 Versuchstiere  gingen  nach  einmaliger  subkutaner  Injektion 
von  1 ccm  bezw.  ’/a  ccm  nach  24  Stunden  zu  Grunde,  ohne  daß  die 
Sektionsbefunde  auffallende  gewesen  wären;  jedenfalls  war  die  Intoxi- 
kationskraft dieser  Coli-Stämme  eine  höhere  als  die  bei  den  von 
Smith  benutzten  kindlichen  Coli-Stämmen.  Erst  beim  3.  Tiere  gelang 
die  Immunisierung,  mit  Dosen  von  0,1  ccm  beginnend  zu  1 ccm  auf- 
steigend. Sämtliche  9 Stämme  ergaben  mit  dem  Immunserum  No.  5 
typische  Agglutinationen  in  den  Verdünnungen  1 : 10,  1 : 100,  1 : 150 
innerhalb  5 — 15,  10 — 25,  30  Minuten  bis  2 Stunden  sowohl  makro- 
skopisch wie  mikroskopisch.  Die  Proben  mit  dem  Immunserum  No.  5 
an  3 Stämmen  aus  anderen  Stühlen  blieben  negativ  (Kontrollversuch). 
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Nach  einer  Pause  von  ca.  4 Wochen  wurden  abermals  10  Stämme  aus 
dem  Stuhle  des  gleichen  Individuums  gezüchtet,  von  dem  Stamme 
No.  5 (II.)  ein  Immunserum  hergestellt.  Mit  diesem  Serum  nun  ergab 
die  Probe  auf  die  übrigen  9 Stämme  der  Reihe  I positiven  Ausfall. 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  ich  abermals  ein  Tier  mit  dem  Coli -Stamme 
Xo.  5 (I)  immunisiert  und  hatte  uun  beide  Immunsera  und  beide  Reihen 
von  Coli-SUunmen  aus  dem  Stuhle  „desselben“  Individuums,  doch  zu 
.verschiedenen“  Zeiten  gezüchtet.  Nun  stellte  ich  mit  diesen  Seris 
wechselweise  an  allen  Coli-Stämmen  der  Reihe  II  bezw.  I die  Agglu- 
tinationsproben an.  Serum  I (No.  5)  + Coli -Stamm  II.  Reihe  (1,  2, 
3,  4.  5,  6,  7,  8.  9,  10)  ergab  ein  positives  Resultat,  desgleichen  Serum  II 
(No.  5)  + Coli -Stamm  I.  Reihe  (1—10)  bis  zu  Verdünnungen  1 : 150, 
nur  war  in  den  höheren  Verdünnungen  ein  gewisser  Zeitunterschied  zu 
bemerken,  so  daß  die  Agglutination  bei  der  Verdünnung  1 : 150  erst 
nach  2 Stunden  begann  und  nach  24  Stunden  beendet  war.  Als  Kon- 
trollversuch  machte  ich  die  Probe  an  3 fremden  Coli-Stämmen  aus 
dem  Stuhle  eines  anderen  Individuums  mit  dem  Immunserum  II  (No.  5). 
Die  Proben  blieben,  wie  bei  dem  Serum  I (No.  5),  negativ,  es  trat 
selbst  nach  48  Stunden  keine  Agglutination  auf. 

Ein  weiterer  Versuch  nach  dieser  Richtung  an  zwei  lebensschwachen 
Säuglingen,  Zwillingen,  die,  in  der  Couveuse  gehalten,  vom  ersten 
Lebenstage  an  von  derselben  Amme  genährt  worden  waren,  angestellt, 
ergab  negatives  Resultat.  Wie  früher,  wurden  aus  der  Stuhlflora  jedes 
der  beiden  Säuglinge  mehrere  Kolonieen  ausgewählt,  ein  Tier-Immunserum 
von  je  einem  C o 1 i-Stamme  hergestellt  und  wechselweise  mit  dem  Serum 
des  A an  den  Stämmen  der  Reihe  B geprüft  und  umgekehrt  Der  Ver- 
such mit  dem  Serum  A an  der  Reihe  A war,  wie  zu  erwarten  stand, 
positiv. 

Es  scheint  durch  diese  Versuche  festgestellt,  daß  die  Co  1 i -Stämme 
der  Flora  desselben  Individuums  — selbst  zu  verschiedenen  Zeiten  aus 
den  Faeces  gezüchtet,  so  weit  es  sich  durch  die  G ruber 'sehe  Reaktion 
beweisen  läßt  — einer  Gattung  angehören  und  in  ihren  biologischen 
Eigentümlichkeiten  an  das  Individuum  gebunden  sind,  so  daß  der  Be- 
weis, den  Smith  für  die  Coli- Stämme  aus  kindlichen  Stühlen  er- 
brachte, auch  für  die  aus  dem  Stuhle  Erwachsener  zu  Recht 
besteht. 

Da  zur  Zeit  voranstehender  Versuche  ein  Fall,  Salz  mann, 
21/»  Jahre  altes  Mädchen,  mit  Cystitis  und  Anämie  auf  der  Klinik  lag,  so 
wurde  mir  dieser  zur  Untersuchung  auf  Coiicystitis  übertragen. 

Es  ließ  sieh  — aus  dem  Harn  durch  Katheterismus  gewonnen  — 
kulturell  B.  coli  kultivieren  (Indol,  Gärung,  Milchprobe) +.  Es  wurde 
nun  mit  dem  Serum  Salzmann  — durch  Venae  sectio  gewonnen  — an 
mehreren  aus  den  Haruagarkulturen  isolierten  Stämmen  die  Gr  über- 
sehe Reaktion  versucht  und  fiel  jedesmal,  wie  zu  erwarten  war,  positiv 
aus,  bis  zur  Verdünnung  1:150  mit  Fadenreaktion  und  Knäuel- 
bildung, nach  2 Stunden  beginnend,  nach  24  Stunden  vollständig. 
Makroskopisch  deutlicher  Bodensatz  und  fast  vollständige  Aufhellung 
im  Reagenzgläschen.  Es  waren  schon  in  mehren  Fällen  an  der  Klinik 
mit  Stuhl- Coli  und  Harn-Coli  desselben  Individuums  und  den  ent- 
sprechenden Seris  Versuche  gemacht  worden,  mittels  der  Agglutinations- 
probe zu  entscheiden,  ob  die  Coli -Stämme  aus  dem  Haru  und  die- 
jenigen aus  dem  Stuhle  gleicher  Abstammung  seien,  d.  h.  der  Darraflora 
desselben  Individuums  entstammen,  also  durch  Ueberwanderung  in  die 
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Harnblase  gelangten;  doch  stets  mit  negativen  Resultaten.  Ich  legte, 
wie  bei  den  früheren  Versuchen,  Kulturen  der  Harn- Coli  auf  Agar 
und  solche  der  Stuhl- Coli  (Salz  mann)  an;  je  6 Stämme  wurden 
isoliert  und  die  erwähnten  Identifizierungsproben  aufgestellt.  Nach  posi- 
tivem Ausfall  derselben  wurde  die  Serumreaktion  mit  dem  Serum  Salz- 
mann und  den  6 Stuhl- Coli -Stämmen  angestellt  und  ergab  in  allen 
6 Fällen  positives  Resultat  und  zwar  so,  dali  die  Verdünnungen: 

1 : 10  bereits  in  10  Minuten 

1 : 50  in  30  „ 

1 : 100  nach  l1/»  Stunden 

mikroskopisch  deutliche  Agglutination  mit  Faden-  und  Knäuelbildung 
(im  Beginne)  zeigten,  makroskopisch  Aufhellung  nach  2 Stunden  (be- 
ginnend), nach  24  Stunden  in  allen  Proben  mikroskopisch  deutliche 
Faden-  und  Knäuelbildung  vollendet  war,  makroskopisch  dichter  Boden- 
satz und  Aufhellung  bestand. 

Um  nun  die  Agglutinationskraft  des  Serums  Salzmann  an  anderen 
Coli -Stämmen  zu  erproben,  wurden  die  Coli -Stämme  der  früheren 
Versuchsreihe  (6  Stämme  aus  dem  Stuhle  Erwachsener)  zur  Serum- 
reaktion herangezogen,  und  es  zeigte  sich  in  allen  Fällen,  daß  die  Coli- 
Kulturen  von  dem  Serum  in  den  gleichen  Verdünnungen  wie  oben  nicht 
im  geringsten  alteriert  wurden.  Die  Gegenprobe  mit  einem  fremden 
C ol i -Immunserum  von  einem  Versuchstiere  (Meerschweinchen)  auf  die 
Stuhl-  und  Harn-Coli-Kulturen  (Salzmann)  ergaben  gleichfalls  nega- 
tiven Ausfall,  so  daß  die  spezifische  Eigenschaft  des  Serums  Salzmann, 
die  Stuhl-  und  Harn- Coli  zu  agglutinieren  und  die  Fadenreaktion  zu 
geben,  festeht.  Es  wurde  nun  ein  Meerschweinchen  mit  einem  Stamm 
No.  3 aus  den  Stuhl -Coli  (Salz  mann)  1—5  ccm  immunisiert  und  nach 
3 Wochen  abermals  die  Serumreaktion  aufgestellt,  und  zwar  diesmal  mit 
folgenden  Resultaten:  Harn-Coli  mit  dem  Immunserum  (No.  3)  in 
Verdünnungen  1 : 10,  1 : 50,  1 : 100  nach  10,  20  Minuten,  2 Stunden 
beginnende  deutliche  Agglutination,  nach  24  Stunden  vollendete  Zu- 
sammenballung, jedoch  ohne  Fadenbildung.  Die  übrigen  5 Stuhl- 
Coli-Stämme  (Salzmann)  ergaben  mit  dem  Immunserum  (No.  3)  in 
sämtlichen  Proben  in  den  Verdünnungen  bis  1 : 100  innerhalb  2 Stunden 
beginnende,  nach  24  Stunden  vollendete  Agglutination  (makroskopisch : 
Bodensatz,  Aufhellung). 

Die  kleine  Patientin  wurde  unterdessen  durch  roborierende  Diät 
und  Behandlung  der  Coli-Cystitis  mit  Blasenspülungen  (Argentamin 
1 : 1000)  von  der  Cystitis  geheilt  — es  ließen  sich  aus  dem  Harn  keine 
Bacillen  mehr  züchten,  der  Harn  war  klar,  reagierte  schwach  sauer  — 
im  Allgemeinbefinden  gebessert  entlassen  und  nach  4 Wochen  wieder 
in  die  Anstalt  bestellt.  Die  Stuhl-  und  Harn-Coli  wurden  aufbewahrt. 
Bei  der  Wiederaufnahme  dos  Kindes  wurde  nach  der  Pfa  u n dl  er 'sehen 
Methode  mit  dem  Serum  Salzmann  die  Serumreaktion  angestellt  und 
sie  ergab  mit  den  umgezüchteten,  4 Wochen  alten  Harn-Coli  in  den 
Verdünnungen  1 : 10,1  : 50,  1 : 100  die  gleichen  positiven  Resultate  m i t 
Faden reaktion  wie  vor  einem  Monate,  nur  trat  die  Agglutination 
etwas  langsamer  ein,  wie  das  erste  Mal.  Mit  den  6 Coli-Stärainen  aus 
dem  Stuhle  fiel  die  Probe  ebenfalls  positiv  aus,  doch  trat  keine 
Faden  bi  ldung  ein. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen  und  jedesmaligen  Gegenproben 
— so  weit  es  mit  Hilfe  der  Serumreaktion  möglich  ist  — der  Beweis 
für  diesen  Fall  von  Colicystitis,  daß  die  Coli- Bacillen  durch  Ueber- 
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[ ij^mg  aas  dem  Darm  in  die  Blase  gelangten  und  sie  demnach  als 
[ü,  MBfisge  der  Darm-Coli  desselben  Individuums  angesehen  werden 
■Im  ein  Beweis,  der  bis  jetzt  noch  in  keinem  Falle  gelungen  ist 
Zi®  Schlüsse  sage  ich  Herrn  Prof.  Th.  Escherich  für  die  freund- 
et Anregung  und  Kontrolle  bei  den  Versuchen  sowie  für  die  Bei- 
füg des  Materiales  meinen  besten  Dank. 


Nachdruck  verboten . 

Mikrobische  Asche,  vorzugsweise  aus  einem  einzigen 
Metalle  bestehend. 

Von  Claudio  Ferml, 

Prof,  an  dem  hygien.  Institute  der  kgl.  Universität  Sassari. 

Die  Beobachtung,  daß  einige  Hyphomyceten  im  aschenfreien  Sub- 
•vue  sich  noch  entwickeln  können,  führte  mich  dazu,  diese  Thatsache 
Äer  za  studieren.  Zu  diesem  Zweck  bereitete  ich  Kulturen  von 
liftrgillus  niger  in  Substraten  und  in  Behältern,  welche  frei  von 
'tzPhG  etc.  waren,  sodann  analysierte  ich  die  Asche. 

Die  Versuche  wurden  folgenderweise  ausgeführt: 

1)  Ich  benutzte  sehr  reines  destilliertes  Wasser, 
bl  Id»  brachte  dasselbe  sofort  in  den  zur  Kultur  bestimmten  Be- 
-itsr,  indem  ich  auf  diese  Weise  die  Uebertragung  von  Salz  aus  dem 
Serien  Gefäße  vermied. 

fl  Ich  gebrauchte  als  Substrat  2-proz.  reines  Ammonium  lacticum, 
, re:  ton  mineralischen  Salzen. 

d)  Ich  nahm  hierzu  rechteckige  (20X30X4),  eigens  zu  diesem  Zwecke 
»ßvitellte  Gefäße  aus  Eisen,  Blei,  Kupfer,  Nickel,  Zink,  die  vorher 
^fedheb  mit  Dampf,  destilliertem  gesäuertem  Wasser  gereinigt  waren. 

e)  Sodann  brachte  ich  wenige  Sporen  von  Aspergillus  niger 

lüin. 

fi  Um  die  Kultur  vor  dem  leichten  Luftstaub  zu  schützen,  schloß 
i dieselbe  in  einen  großen,  luftdichten  Zinkkasten,  der  vorher  gut 
^gewaschen  worden  war. 

Resultat:  Die  20tägige  Kultur  zeigte  eine  kräftige  Entwickelung 
- Eisen  (0,5  g trockene  Substanz  auf  jeden  Behälter),  im  Blei  (0,41), 
weniger  im  Kupfer  (0,33),  im  Nickel  (0,08),  während  sie  im  Zink 
ast  fehlt  Ob  diese  mangelnde  Entwickelung  den  Zinksalzen  oder  den 
"peren  von  Arsen,  die  im  Zink  enthalten  sind,  zuzuschreiben  ist,  ist 
wi  zu  entscheiden. 

Das  Myeel  des  eisernen  Gefäßes  war  von  einer  schön  roten  Fär- 
afolge  der  verbreiteten  Niedersetzung  des  genannten  Metailes  in 
« mjeelischen  Zellen.  Die  Kulturen  der  anderen  Gefäße  zeigten  nichts 
rkenswertes  außer  einer  schwachen  Sporenbildung,  besonders  in 

fa  Sickeigefäßen. 

Diese  Kulturen  wurden  mehrmals  wiederholt,  indem  man  die  Sub- 
erneuerte.  Beim  Besäen  des  alten  Substrates,  selbst  nach  neuer 
Ismftpng  von  Ammonium  lacticum  und  anderer  Nährstoffe,  blieb  die 
| » fkelung  aus,  was  als  Folge  der  inhibierenden  Wirkung  der  Wechsel- 

csnkte  des  Mikroorganismus  selbst  zu  erklären  ist 
Chemische  Analyse.  Die  untersuchte  trockene  Substanz 
I ri*ankt  zwischen  1 — 2 g ungefähr.  Die  Asche  bestand  verhältnismäßig 
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aus  bloßem  Eisen,  Blei,  Kupfer  oder  Nickel.  Nur  beim  Blei  fanden 
sich  auf  1,545  g Asche  (2 — 190  trockene  Substanz)  fast  unbemerkbare 
Spuren  von  NaK  vor. 

Gemeinsam  mit  meinem  Assistenten  Dr.  C a n o wiederholte  ich  diese 
Versuche,  indem  ich  Kulturgefäße  aus  Zinn,  Aluminium,  Silber,  Gold, 
Platin  anwendete. 

Das  Substrat  bestand  aus  Ammontartrat,  Citronensäure  (2  Proz.) 
und  einem  Drittel  destillierten  Wassers. 

Die  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 

Gold:  sehr  starke  Entwickelung  mit  Sporenbildung. 

Aluminium:  sehr  starke  Entwickelung  mit  Sporenbildung. 

Platin:  mäßige  Entwickelung. 

Zinn:  sehr  starke  Entwickelung  mit  Sporenbildung,  leichte  grüne 
Färbung  des  Substrates. 

Nickel:  mäßige  Entwickelung  mit  Sporenbildung. 

Silber:  keine  Entwickelung,  grüne  Färbung  des  Substrates. 

Porzellan : starke  Entwickelung  mit  Sporenbildung. 

Wir  wiederholten  die  Versuche  mit  dem  silbernen  Kulturgefäß,  in- 
dem wir  dem  beschriebenen  Substrat  1 Proz.  reine  Saccharose  und 
Glycerin  beifügten.  Das  Resultat  war  in  der  That  anders,  dagegen  fand 
sich,  wie  Raulin  fand,  auch  in  silbernen  Gefäßen  eine  mäßige  Ent- 
wickelung von  Aspergillus  niger  mit  leichter  Sporenbildung. 

Da  die  goldenen,  silbernen  und  Platingefäße,  welche  uns  zur  Ver- 
fügung standen,  sehr  wenige  waren  bei  diesen  ersten  Versuchen  und  die 
erhaltenen  Kulturreste  zu  spärlich,  um  eine  vollkommene  chemische 
Aschenanalyse  durchführen  zu  können,  so  begnügten  wir  uns  für  dieses 
Mal  mit  der  Untersuchung  der  NaK  etc.  auf  trockenem  Wege. 

Die  erhaltenen  Ergebnisse  waren  folgende: 

a)  Goldene  Gefäße:  Kulturreste  auf  Platinplatte  verascht,  unsicht- 
bare Rückstandsspuren.  An  der  Flamme  leichte  gelbe  und  violette 
Farbenspuren  von  NaK. 

b)  Aluminiumgefäße:  sehr  sichtbarer  Rückstand.  Flamme  = NaK- 
Spuren. 

c)  Zinngefäße:  merklicher  gelblicher  Rückstand.  Flamme  = NaK- 
Spuren. 

d)  Silbergefäße:  nur  sichtbare  Rückstandspuren.  Flamme  grüne 
und  bläuliche  Farbe.  NaK  unsichtbar. 

e)  Platingefäße:  nur  sichtbare  Rückstandspuren,  schwache  NaK- 
Flamme. 

f)  Porzellangefäße:  sichtbarer  Rückstand,  verhältnismäßig  aber  nicht 
stärker  als  jene,  erhalten  aus  anderen  Kulturresten.  Flamme  = NaK 
deutlich. 

Diese  Versuche  sollen  fortgesetzt  werden.  Ich  werde  die  Entwicke- 
lung von  obengenannten  Mikroorganismen  bei  vollständigem  Mangel  an 
womöglich  chemisch  nachweisbaren  Rückstandsporen  im  Substrat  stu- 
dieren. 

Von  der  Aschenfreiheit  des  Substrats  werde  ich  mich  versichern 
a)  bei  Destillierung  des  Wassers  durch  Platinalambiken  direkt  in 
den  Platinkulturgefäßen;  b)  durch  Bestimmung  des  elektrischen  Leitungs- 
vermögens des  vorher  destillierten  Wassers;  c)  durch  die  chemische 
Analyse  des  Substrates  betreffs  der  Gegenwart  mineralischer  Salze. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  Sporenbildung  und  Sporenfarbung. 

Von  Dr.  Hugo  Marx, 

dirigierendem  Arzte  des  Kreiskrankenhauses  zu  Lübbecke  i.  W. 

Mit  einer  Figur. 

Bunge1)  hat  als  erster  bei  sporenbildenden  Bakterien  kugelige, 
nach  besonderer  Methode  färbbare  Gebilde  innerhalb  des  Bakterienleibes 
nachgewiesen,  die  er  als  Sporenvorstufen  anspricht,  im  Gegensatz  zu 
den  Babes-Ernst’schen  Körperchen  der  nichtsporenbildenden  Arten, 
die  keineswegs  als  Sporenvorstufen  gedeutet  werden  können.  Die  Ab- 
lehnung der  Babes-Ernst’schen  Körperchen  als  „sporogener  Körn- 
chen"1 *)  besteht  nach  Woithe’s  und  meinen  Untersuchungen  (dieses 
Ceotralbl.  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  4)  durchaus  zu  Recht,  und  heute  bin 
sch  in  der  Lage,  auch  die  Resultate  der  Arbeit  Bunge ’s  über  die 
Sporenvorstufen  bei  Sporenbildnern  auf  Grund  eigener  Untersuchungen 
zu  bestätigen  bezw.  sie  zu  erweitern. 

Zur  Darstellung  der  in  Frage  kommenden  Gebilde  und  der  Sporen 
selbst  habe  ich  mich  eines  eigenen,  höchst  einfachen  Verfahrens  bedient 
Aus  der  zu  untersuchenden  Kultur  bringe  ich  reichliches  Material,  das 
ich  möglichst  aus  dem  Kondenswasser  entnehme,  mit  der  Platinöse  auf 
das  Deckglas,  ohne  es  dann  durch  Reiben  zu  verteilen.  Auf  das  so  ge- 
fertigte Präparat  bringe  ich,  bevor  noch  die  geringste  Eintrocknung 
^tatthaben  kann,  Z i e h 1’ sches  Karbolfuchsin  und  lasse  möglichst  schnell, 
etwa  4~5raal  hintereinander,  aufkochen.  Dann  läßt  man  gleichfalls 
möglichst  schnell  den  Rest  der  Farblösung  verdampfen,  bis  das  Präparat 
absolut  trocken  ist  Anschließend  folgt  eine  kurze  Entfärbung  in  25- 
proz.  Salpetersäure  und  eine  Nachfärbung  mit  Loeffler’s  Methylen- 
blau. Die  Färbung  der  Sporen  und  der  sogleich  zu  besprechenden  Ge- 
bilde gelingt  auf  diese  Weise  immer;  Sporen  bezw.  Sporen  Vorstufen  rot, 
der  übrige  Bakterienleib  blau. 

Zum  Studium  der  Sporenvorstufen  eignen  sich  am  besten  24 — 72- 
stündige  Kulturen  von  Subtil is,  Mesentericus  und  Mega- 
th  er  iura,  die  bei  37°  gewachsen  sind. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  3 Typen  der  Sporenvorstufen 
kennen  gelehrt,  welche  die  Figur  schematisiert  wiedergiebt  In  allen 
Fähen  handelt  es  sich  um  kugelige  Gebilde  von  schwierigster  Färbbar- 
keit und  schwierigster  Entfärbung ; sie  sind  zu  deuten  als  das  Pro- 
dukt der  Kondensation  und  Lokalisation  der  „hypo- 
ehromatischen“  Substanz  der  Bakterienzelle3);  sie  gehen  unmittel- 
bar in  die  eigentliche  Spore  über;  zahllose  Uebergänge  sind  in  jedem 
Präparate  zu  sehen.  Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  durch  den  Konden- 
ationsprozeß,  dem  die  Sporenvorstufe  ihre  Existenz  verdankt,  zugleich 
gewissermaßen  eine  Konzentration  der  Arteigenschaften  in  diesen  kuge- 
ligen Gebilden  sich  vollzieht,  so  daß  die  Spore  dem  jungen,  ihr  ent- 

1)  Ueber  Sporenbildung  bei  Bakterien.  (Fortschritte  der  Medizin.  Bd.  XIII.) 

2)  Ernst,  Ueber  Kern-  und  Sporenbildung  in  Bakterien.  (Zoitschr.  f.  Hygiene. 

W.  V.) 

3)  Cf.  Marx  und  Woithe,  Centralbl.  f.  Bakter.  etc.  1.  Abt.  Bd.  XXVIIL  1900. 

h 99.) 
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schlüpfenden  Stäbchen  getreulich  und  unverändert  die  Eigenschaften 
der  Mutterzelle  mit  auf  den  Weg  geben  kann. 

Bei  Typus  I (cf.  die  Figur)  ist  das 
sporogene  Körperchen  wie  bei  Typus  II 
' von  einer  spindelförmigen  Auftreibung 
ü des  Bakterienleibes  umgeben,  bei  I han- 
delt es  sich  um  endständige,  bei  II  um 
mittelständige  Sporulation.  Bei  Typus  III 
trägt  jedes  Stäbchen  zwei  Sporen  Vorstufen ; so  daß  Vermehrung 
und  Sporulation  sich  gleichzeitig  vollziehen. 

Ich  möchte  noch  einmal  besonders  hervorheben,  daß  ich,  gemäß 
meinem  oben  beschriebenen  Verfahren,  die  Bakterien  in  yivo  färbe: 
in  frischem  lebendigen  Zustande  ist  die  Spore  den  Farblösungen  erheb- 
lich viel  leichter  zugänglich,  während  zugleich  die  nachfolgende  Ein- 
trocknung (durch  die  Verdampfung)  es  ihr  ermöglicht,  die  Farbe  der 
Säure  gegenüber  zu  behaupten. 

Nakanishi  hat  in  No.  6 der  Münchener  medizinischen  Wochen- 
schrift. 1900  ein  Verfahren  der  Bakterienfärbung  angegeben,  das  gleich- 
falls eine  Färbung  in  vivo  vorstellt;  auf  die  besondere  Modifikation 
kommt  es  dabei  nicht  an;  jedenfalls  aber  möchte  ich,  gleich  N akanishi, 
hier  der  Bakterienfärbung  in  vivo  das  Wort  reden:  Sie  läßt  uns  Manches 
erkennen,  was  in  dem  erst  getrockneten  und  dann  gefärbten  Deckglas- 
präparat verborgen  bleibt  oder  durch  die  Eintrocknung  längst  zu  Grunde 
gegangen  ist 

Lübbecke  i.  W,,  den  8.  Dezember  1900. 


Nachdruck  verboten 

Trematoden  der  Bursa  Fabricii,  des  Eileiters  und  der  Eier 

der  Vögel. 

Von  M.  Braun,  Königsberg  Pr. 

(Mit  4 Textabbildungen.) 

Wenn  wir  Diesing’s  Systema  helminthum  (Vindob,  1850)  oder 
von  Linstow’s  Kompendium  der  Helminthologie  (Hannov.  1878,  Nachtr. 
1889)  oder  die  noch  jüngere  Publikation  von  Stossich:  I Distomi 
degli  uccelli  (Trieste  1892)  nachschlagen,  finden  wir  als  Bewohner  der 
Bursa  Fabricii,  des  Eileiters  und  auch  abgelegter  Eier  Dislomum  ovatum 
Rud.  angeführt;  im  Laufe  der  Zeit  sind  37  Vogelarten  verschiedener 
Ordnungen  als  Wirte  für  den  genannten  Egel  bekannt  geworden,  und 
wenn  für  ähnlich  weite  Verbreitung  unter  verschiedenen  Wirten  auch 
einige  andere  Fälle  (Hemiurus- Arten  bei  Fischen,  Holostomum- Arten  bei 
Vögeln)  angeführt  werden  können,  so  erreicht  kaum  einer  die  hohe  Zahl 
des  Bist,  ovatum.  Man  scheint  bisher  die  Thatsache,  daß  die  Wirte  des 
Bist,  ovatum  eine  sehr  verschiedene  Nahrung  genießen,  aus  der  sie  diesen 
Parasiten  acquirieren  müssen,  unbeachtet  gelassen  resp.  stillschweigend 
angenommen  zu  haben,  daß  auch  das  die  Infektion  bedingende  Zwischen- 
stadium ebenfalls  in  zahlreichen  und  verschiedenen  Zwischenträgern 
Vorkommen  müsse.  Hierüber  ist  jedoch  nichts  bekannt,  das  Zwischen- 
stadium harrt  noch  seines  Entdeckers. 

Bei  einer  Nachprüfung  der  in  den  Sammlungen  mit  Bist,  ovatum 
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bezeichneten  Trematoden  hat  sich  mir  nun  das  überraschende  Resultat 
ergeben,  daß  mehrere  nahe  verwandte  Arten  an  den  angegebenen  Orten 
leben  und  daß  ferner  das,  was  von  den  Autoren  Dist  ovatum  genannt 
wird,  einer  anderen,  ebenfalls  schon  von  Rudolphi  aufgestellten  Art, 
Dist.  cuneatum,  angehört,  die  neuerdings,  jedoch  mit  Unrecht,  als  synonym 
zu  Dist.  ovatum  eingezogen  worden  ist.  Diese  Irrtümer  sind  dadurch 
hervorgerufen  worden,  daß  einmal  Rudolphi  seine  beiden  Arten  nicht 
ausreichend  charakterisiert  hat  und  daß  zweitens  für  Dist.  ovatum  die 
Bursa  Fabricii,  für  Dist.  cuneatum  der  Darm  als  Wohnsitz  bekannt 
geworden  war;  das  verführte  dazu,  alle  in  der  Bursa  Fabricii  ange- 
troffenen Trematoden  für  Dist.  ovatum  zu  halten,  während  andererseits 
die  von  Creplin  herrührende  Angabe,  Gurlt  habe  Dist.  cuneatum  im 
Eileiter  eines  Pfaues  gefunden,  in  welchem  Organ  gelegentlich  bei  Haus- 
hühnern das  vermeintliche  Dist.  ovatum  beobachtet  war,  zu  der  irrtüm- 
lichen Einziehung  des  Dist.  cuneatum  geführt  hat. 

Glücklicherweise  wird  die  reichhaltige  R u d ol  phi 'sehe  Helminthen- 
sammlung, deren  einzelne  Stücke  unersetzliche  Dokumente  darstellen, 
in  dem  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin  (zoologische  Sammlung) 
sorgfältigst  aufbewahrt;  der  Direktor  der  genannten  Anstalt,  Herr  Geh. 
Rat  Prof.  Dr.  K.  Moebius  ermöglichte  mir  die  Nachuntersuchung  der 
gesamten  Trematoden  der  Vögel,  darunter  auch  der  Typen  für  Dist. 
ovatum  Rud.  und  Dist.  cuneatum  Rud. 

Bevor  ich  hierüber  berichte,  noch  ein  Wort  für  den  Nichteingeweihten 
über  die  Benennung  der  Gattung:  Im  Jahre  1886  hat  Poirier  (1)  für 
einen  Trematoden  einer  afrikanischen  Schildkröte  die  Gattung  Cephalo - 
i tontmus  aufgestellt;  charakteristisch  für  sie  ist  die  Lage  des  Genital- 
porus, vorn  vor  dem  Mundsaugnapf:  da  nun  bei  Dist.  ovatum  der 
Genitalporus  ebenfalls  weit  nach  vorn  verlagert  ist  — hierauf  hat 
Sonsino  (2)  hingewiesen  — so  stellte  man  Dist.  ovatum  in  die 
Poirier 'sehe  Gattung;  ihr  fügte  endlich  Monticelli  (3)  das  hier 
ebenfalls  interessierende  Dist.  pellucidum  v.  Lstw.  noch  hinzu.  Neuer- 
dings haben  nun  aber  gleichzeitig  Lühe  (4)  und  Looss  (5)  den 
Begriff  Cephalogonimus  auf  die  ursprüngliche,  Poirier 'sehe  Art  be- 
schränkt und  für  Dist.  ovatum  (nebst  Verwandten)  eine  besondere 
Gattung  aufgestellt ; Lühe  nennt  sie  Prosthogonimus,  Looss  Prymno- 
prion-, ein  Name  kann  aber  nur  giltig  sein,  ich  habe  an  anderer  Stelle 
(6)  mich  aus  bestimmtem  Grunde  für  die  Lühe’ sehe  Bezeichnung  ent- 
schieden. Looss  hat  (l.  c.)  noch  eine  neue  Prymnoprion- Art  (Pr.  anceps 
aus  Machetes  pugnax ) beschrieben,  auf  die  ich  noch  zu  sprechen  komme. 
Die  Gattung  Prosthogonimus  umfaßt  also  bisher  Dist.  ovatum  Rud.,  Dist. 
pdlucidum  v.  Linst,  und  Prymnoprion  anceps  Lss.  Uebrigens  kennen 
wir  durch  Looss  (1.  c.)  in  der  Gattung  Leptalea  noch  eine  Fasciolide, 
deren  Genitalporus  wie  bei  Cephalogonimus  liegt;  die  betreffende  Art 
lebt  in  einem  Fische  des  Nils. 

Das  wesentlichste  Merkmal  für  Prosthogonimus  ist  die  Lage  der 
Soden  (rechts  und  links  der  Medianebene  statt  hintereinander  wie  bei 
Cep hnlogon im «s)  und  die  Lage  des  Genitalporus  (vorn  neben  dem  Mund- 
augnapf  statt  wie  bei  Cephalogonimus  vor  ihm).  Ich  unterscheide  nun 
folgende  Arten: 


1.  Prosthogonimus  ovatus  (Rud.). 

Diese  Art  wurde  bereits  1803  von  Rudolphi  (7)  als  Fasciola 
mia  beschrieben  und  zwar  nach  Exemplaren,  welche  Meyer  in  der 
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Bursa  Fabricii  eines  Corvus  frugilegm  (Saatkrähe)  gefunden  hatte  (No.  1425 
der  Berliner  Helminthensammlung);  später  fand  Rudolphi  (8)  dieselbe 
Art  ebenfalls  in  der  Bursa  Fabricii  bei  Pica  caudata  (Elster),  Anas 
dypeata  (Löffelente)  und  Fulica  atra  (Bläßhuhn);  hiervon  sind  noch  vor- 
handen die  Exemplare  aus  Anas  (No.  1424)  und  Fulica  (No.  1423).  Die 
Untersuchung  aller  vorhandenen  Exemplare  ergab,  daß  die  größere 


Fig.  1.  Pmtthogonimxa  ovahu  (Rud.).  15/1.  Auf  dem  Bauche  liegend.  Typ. 
Exemplar  aus  der  Rudolphi 'sehen  Sammlung.  C Cirrusbeutel,  Dtl  Dotterstock,  Ei.p 
Exkretionsponn.,  H Hoden,  K Keimstock,  Ms  Mundsaugnapf,  Oes  Oesophagus,  Ul  Uterus 

Mehrzahl  (ca.  30)  untereinander  übereinstimmten,  daß  dagegen  drei 
Exemplare  aus  Corvus  frugileyus,  die  schon  Rudolphi  aufgefallen 
waren,  und  ein  Exemplar  aus  Fulica  yUra  in  ihrem  Bau  abweichen  und 
je  eine  besondere  Art  repräsentieren.  Ich  beschränke  den  Namen  Dist. 
ovatum  Rud.  auf  die  Mehrheit  der  vorhandenen  Exemplare. 

Die  Tiere  sind  ganz  flach,  von  breit  eiförmigem  Umriß;  Länge 
3 — 6 mm,  Breite  1 — 2 mm.  Körperoberfläche  bestachelt  und  zwar  vorn 
mit  dreieckigen  Schüppchen,  die  in  der  Nähe  des  Bauchsäugnapfes  in 
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längere,  spitze  Stacheln  übergehen;  am  Hinterrande  stehen  letztere 
weniger  dicht. 

Mundsaugnapf  0,146— 0,167  mm  breit,  0,167—0,208  mm  lang,  der 
um  etwa  */s  der  Körperlänge  vom  Vorderrande  entfernte  Mundsaugnapf 
doppelt  so  groß  (0,3M — 0,447  mm  breit,  0,396  mm  lang). 

Präpharynx  kaum  entwickelt,  Pharynx  ca.  0,1  mm  breit;  Oesophagus 
und  Darmschenkel  oft  mit  Blut  gefüllt;  letztere  enden  etwa  in  der  Mitte 
der  hinteren  Körperhälfte;  die  Gabelstelle  liegt  in  ziemlicher  Entfernung 
vom  Bauchsaugnapf. 

Genitalporus  am  Seitenrande,  dicht  neben  dem  Mundsaugnapf; 
Hoden  symmetrisch  am  Beginn  der  hinteren  Körperhälfte,  langgestreckt, 
gewöhnlich  am  Außenrande  gekerbt;  Vasa  efferentia  vereinen  sich  vorn 
am  Bauchsaugnapf  zum  Vas  deferens,  das  an  der  Darmgabelstelle  in  den 
langgestreckten,  die  Vesicula  seminalis  einschließenden  Cirrusbeutel 
eintritt.  Keimstock  vielfach  und  tief  gelappt,  regelmäßig  dorsal  über 
dem  Bauchsaugnapf  gelegen,  aber  stets  ein  wenig  von  der  Mittellinie 
nach  der  dem  Genitalporus  entgegengesetzten  Seite  abgerückt  Dotter- 
stöcke in  den  breiten  Seitenfeldern ; ihr  Vorderende  stets  vor  dem 
Bauchsaugnapf,  hinten  bis  zur  Mitte  der  Hoden  oder  wenig  darüber 
reichend.  Uterus  sehr  lang;  seine  Schlingen  liegen  vor  und  zwischen 
den  Hoden  im  Mittelfeld,  hinter  ihnen  überschreiten  sie  die  Darm- 
schenkel und  sind  eigentümlich  radiär  gerichtet;  vorn  sind  sie  auf  der 
Genitalporusseite  stärker  ausgebreitet,  sie  besetzen  auch  den  Raum  zwischen 
den  Anfangsteilen  der  Darmschenkel  vor  dem  Bauchsaugnapf  und  endlich 
gelangt  der  Schlauch  an  den  Cirrusbeutel,  an  dessen  Außenseite  er  zum 
Porus  zieht.  Eier  0,0221—0,024  mm  lang,  0,013  mm  breit,  gelblich- 
braun,  elliptisch. 

Bist,  ovatum  liegt  mir  noch  vor  aus  der  Bursa  Fabricii  vzn  Corvus 
comix  (Nebelkrähe),  wo  sie  Mühling  untermischt  mit  Bist,  cuneatum 
gefunden  hat. 

Ein  Vergleich,  der  hier  über  Bist,  ovatum  Rud.  gegebenen  Be- 
schreibung mit  den  unter  demselben  Speciesnamen  in  der  Litteratur 
vorhandenen  Mitteilungen  ergiebt,  daß  anscheinend  kein  Autor  das 
typische  Bist,  ovatum  Rud.  vor  sich  gehabt  hat,  sondern  eine  Art,  deren 
Hinterende  völlig  von  Uterusschlingen  eingenommen  ist,  deren  Keitn- 
stock  hinter  (nicht  über)  dem  Bauchsaugnapf  liegt,  deren  Dotterstöcke 
etwas  weiter  hinten  beginnen,  deren  Hoden  mehr  rundlich  sind  und 
deren  Darmgabelstelle  weit  näher  dem  Bauchsaugnapf  liegt,  so  daß  der 
Raum  zwischen  diesen  beiden  Teilen  zwar  vom  Uterus  passiert,  aber 
nicht  von  Schlingen  desselben  eingenommen  wird.  Das  sind  aber  die 
Merkmale  des 


2.  Prosthogonimus  cuneatus  (Rud.). 

Diese  Art  hat  R u d o 1 p h i (8,  p.  358)  als  Bistoma  cuneatum  nach 
3 Exemplaren  aus  dem  Darm  von  Otis  tarda  (Trappe)  beschrieben ; sie 
finden  sich  in  der  Berliner  Sammlung  unter  No.  1426;  die  Art  wird 
dann  nochmals  von  C r e p 1 i n (9)  erwähnt  als  von  Gurlt  im  Eileiter 
des  Pavo  cristatus  (Pfau)  gefunden;  auch  diese  Exemplare  sind  in  der 
Berliner  Sammlung  unter  No.  2980  vorhanden.  Sonst  wird  Bist,  cune- 
atum Rud.  in  der  Litteratur  als  Species  inquirenda  oder  als  synonym 
zu  Bist,  ovatum  angeführt  (Railliet  [10]). 

Außer  in  den  oben  bereits  angegebenen  Punkten  unterscheidet  sich 
Prosth.  cumatus  von  Pr.  ovatus  durch  gestrektere  Körpergestalt,  durch 
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Fig.  2.  Proithogonimut  cuneatu*  (Rud.).  15/1. 
Auf  dem  Rücken  liegend.  Kach  einem  in  Glycerin 
eingeschlossenen  Präparat  der  v.  Lins tow  sehen 
Sammlung.  Buchstaben  wie  in  Fig.  1. 


größere  Dicke  des  Körpers 
sowie  durch  bedeutendere 
Größe  der  Saugnäpfe (Mund- 
saugnapf  0,3  — 0,4,  Bauch- 
saugnapf  0,6 -0,8  mm  ttroß). 
Die  Eier  sind  0,0228  bis 
0,0273  mm  lang  und  weit 
0,013  mm  breit. 

Zu  dieser  Art  ziehe  ich 
das  von  Wedl  (11)  abge- 
bildete und  aus  der  Bursa 
Fabricii  von  Grus  dm  rea 
(Reiher)  stammende  „ Bist, 
ovatum ferner  das  von 
v.  Lin  stow  (12)  beschrie- 
bene, der  Bursa  Fabricii 
von  Gorvus  corone  (Raben- 
krähe) entstammende  „Bist 
ovatum“,  ferner  den  von 
Looss  (5,  p.  722)  beschrie- 
benen Prytnnoprim  anceps 
(aus  Macheies  pugnax, 
Kampfhnhn);  möglicher- 
weise gehört  auch  das 
Looss’sche  Prymnoftrion 
ovatus  (aus  dem  Haussper- 
ling, Passer  domesticus) 
hierher;  ich  kenne  die  Art 
ferner  aus  Gorvus  frugikgus 
(Saatkrähe)  — es  sind  die 
3 oben  erwähnten  in  Glas 
1425  der  Berliner  Samm- 
lung neben  Bist,  ovatum 
befindlichen  Exemplare  — . 
aus  Garrulus  glandarius 
(Eichelhäher),  Berliner 
Sammlung  No.  1668  und 
aus  hiesigen  Krähenarteu; 
der  Wohnsitz  ist  in  allen 
Fällen  die  Bursa  Fabricii, 
nur  für  Prymnoprion  anceps 
steht  dies  nicht  fest. 


3.  J^rosthogonimus  pellucidus  (v.  Lstw.). 

Diese  Art  wurde  von  v.  Linstow  (12)  itn  Oesophagus  des  Haus- 
huhnes entdeckt,  sie  muß  aber  auch  im  Eileiter  der  Hennen  leben, 
denn  sie  liegt  mir  in  mehreren  Objekten  aus  dem  Eiweiß  abgelegter 
Hühnereier  vor.  Sie  ist  die  größte  bis  jetzt  bekannte  Prosthogonimus- 
Art  und  steht  dem  Prosth.  cuneatus  durch  die  Lage  des  Keimstockes 
(hinter  dem  Bauchsaugnapf)  nahe;  die  Säugnäpfe  sind  noch  größer 
(ca.  0,7  mm  Durchmesser  für  den  Mund-,  ca.  1,0  mm  für  den  Bauch- 
saugnapf). Die  Dotterstöcke  beginnen  auf  der  Höhe  des  Hinterrandes 
des  Bauchsaugnapfes  oder  noch  etwas  mehr  nach  hinten  und  über- 
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schreiten  hinten  die  nicht  gekerbten,  ovalen  oder  kugeligen  Hoden  nur 
crsig.  Der  Uterus  macht,  wie  v.  Lin  stow  mit  Recht  betont,  zwar 
zahlreiche  Windungen  im  Hinterende,  doch  liegen  diese  nie  so  dicht 
nebeneinander  wie  bei  Prost,  cuneatus;  auch  zwischen  Darragabelung 
nnd  Rauchsaugnapf  findet  keine  Ansammlung  von  Uterusschlingen  statt. 
Die  Eier  sind  dunkler  braun  und  konstant  ein  wenig  länger  als  bei 
den  beiden  anderen  Arten  (0,0273-  0,029  mm,  Breite  0,011— 0,013  mm). 


4.  Prosthogonimus  japonicus  n.  sp 
Auch  diese  Art  schließt  sich 
dem  Prosih.  cuncatus  (Rad.)  an  ; die  , |p 

betreffenden  Exemplare  entstammen  / &S 

einem  Hühnerei  und  sind  in  Yedo  Vt  / 

(Japan)  gesammelt  worden  (Berliner  / 

Helminthensam  inlung  No.  1128).  c ''f 
Der  5 mm  lange  Körper  ist  ge-  / 

streckt,  hinten  wenig  verbreitert.  _ 

Die  Saugnäpfe  sind  beinahe  gleich  ; / --7' 

groß  (0.7— 0,8  mm)  und  die  Darm-  / / 

Schenkel  reichen  sehr  weit  nach  /CpZ 

hinten.  Keimstock  hinter  dem  ' % 

Bauchsaugnapf  gelegen,  Uterus  das  A.  O.  x 

Hinterende  fast  gauz  erfüllend.  x 

Hoden  rundlich.  Dotterstöcke  erst  WtJG 

in  der  Höhe  des  Keimstockes,  d.  h.  JL  / ' • 

in  der  Mitte  der  Seitenränder  be- 
ginnend  und  hinten  ziemlich  w c i t $ ( '■(A  - - 

über  die  Hoden  binausragend.  ^ 

Cirrusbeutel  sehr  lang.  Eier  m;.  , (j  ( 

0,024  mm  lang,  0,012  mm  breit.  W-,  \UG 


A ® 


mW: 


Vjjz*  mm  laug,  | v'\ 

b.  Prosthogonimu s rarus  n.sp.  yLp}/...  m 

Das  oben  erwähnte  eine  Exem-  • / 

plar  aus  Glas  No.  1423  der  Berliner  \x/; \\'T  (V/ 

Sammlung  (Bursa  Fabricii  von  Fu~ 

lica  atro)  ist  der  Vertreter  dieser  x y 

neuen  Art  die  sich  auch  in  Glas  , — ^ . 

7^7-1.  r l vn  11  Annv  Ln-  Flg.  3.  Protthogornmtu  mpontctu  n.  sp. 

lGlo  (Bursa  Fabricii  \on  Ana S 15/1.  Auf  dem  Bauche  liegend.  Typ. 

schas)  findet.  Exemplar  aus  der  Berliner  Sammlung. 

Körper  4,2  tnm  lang,  ganz  ab-  Bauchsaugnapf,  die  übrigen  Buchstaben 
geplattet,  Hinterende  verbreitert;  wie  in  Fig.  1. 
bestachelt.  Mundsaugnapf  ca.  _ 

03  mm  Baachsaugnapf  ca.  0,5  mm  im  Durchmesser;  Darmschenkel 
wejt  nac’h  hinten  reichend.  Keirastock  dorsal  über  dem  Bauchsaugnapf. 
Hoden  dicht  dahinter,  nebeneinander  gelegen.  Dotterstöcke  in  der 
vorderen  Körperhälfte,  vor  dem  Bauchsaugnapf  beginnend  und  etwas 
hinter  den  Hoden  endend.  Der  Uterus  überschreitet  im  Hinterende  die 
Darmschenkel  nicht,  was  diese  Art  sofort  schon  mit  dem  bloßen  Auge 
von  den  übrigen  4 Arten  unterscheiden  läßt,  weil  die  breiten  Seitenteile 
frei  bleiben  Wie  bei  Prosth.  ovatus  (Rud.)  macht  der  Uterus  auch  vor 
■lern  Bauchsaugnapf  und  hinter  der  Gabelstelle  starke  Windungen,  in 
■lenen  die  Eier"  anscheinend  durch  eine  glasige  Zwischensubstanz  von- 
einander getrennt  werden.  Charakteristisch  fiir  diese  Art  ist  ferner  die 

Ln«  AM,  iXiA.  l»d. 
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i it,  Thatsache,  daß  die  beiden 

Geschlechtsöffnungen  räum- 
lich voneinander  entfernt 
liegen , die  männliche  am 
Vorderrande  neben  dem 
Bauchsaugnapf,  die  weib- 
liche fast  0,3  mm  dahinter 
am  Seitenrande.  Eier  bräun- 
lich, 0,024— 0,0273mm  lang, 
0,013  mm  breit. 

Hoffentlich  tragen  diese 
Mitteilungen,  denen  zu  ge- 
gebener Zeit  ausführliche 
folgen  sollen,  dazu  bei,  die 
Prosthogonimus  - Arten  bes- 
ser zu  unterscheiden  als 
bisher.  Ihr  normaler  Wohn- 
sitz scheint  die  Bursa  Fa- 
bricii zu  sein;  mit  dem 
mehr  oder  weniger  weit- 
gehenden Schwund  dieses 
Organs,  dessen  Bedeutung 
noch  vollkommen  unbe- 
kannt ist,  ist  für  seine  Be- 
wohner die  Notwendigkeit 
der  Auswanderung  gegeben, 
die  entweder  zu  einem  Ver- 
lassen des  Wirtes  oder  zur 
Ueberwanderung  in  den 
Darm  resp.  mit  diesem  in 
Verbindung  stehende  Ka- 
Fig.  4.  Prosthogonimus  ranis  n.  sp,  20/1.  Auf  näle  führt,  bevorzugt  ist 
dem  Bauch  liegend.  Nach  dem  typischen  Exemplar  hierbei  der  Eileiter,  womit 
in  der  Berliner  Sammlung.  Buchstaben  wie  in  Fig.  1 . die  Möglichkeit  des  Ein- 
schlusses in  das  Eiweiß 
von  Eiern  gegeben  ist.  Wenn  wir  derartige  Fälle  bisher  nur  von 
Hühnereiern  kennen  — hierbei  scheint  es  sich  in  Mitteleuropa  aus- 
schließlich um  Prosthogonimus  peUucidus  zu  handeln  — so  mag  dies 
wohl  damit  Zusammenhängen,  daß  die  Eier  anderer  Vogelarten,  wenn 
überhaupt,  so  nur  in  verschwindenden  Mengen  genossen  werden. 

Uebrigens  sind  die  Prosthogonimen  nicht  die  einzigen  Bewohner 
der  Bursa  Fabricii  oder  der  Eier;  mir  liegeu  aus  der  Bursa  einer 
Fulica  atra  zwei  kleine  Distomen  vor,  die  in  ihrem  Bau  sich  an  die 
Eehinostomen  anschließen,  aber  eines  bestachelten  Kragens  entbehren; 
ferner  habe  ich  aus  dem  gekochten  Eiweiß  eines  Hühnereies  neben 
Prosthog.  peUucidus  auch  ein  typisches,  wohl  erhaltenes  Echinostomum 
herauspräpariert,  dessen  Bestimmung  noch  aussteht.  Sodann  beschreibt 
neuerdings  Looss  (5,  p.  G97)  ein  Echinostomum  bursicola  aus  Milvus 
parasiticus  und  Falco  tinnunculus  (Thurmfalke)  und  endlich  existiert  in 
der  Litteratur  ein  Bist.  Imräcola , das  Creplin  in  der  Bursa  von  Grus 
cinerea  gefunden  hat  (9,  p.  134);  mir  liegt  eine  so  bezeiclinete  Form 
desselben  Wirtes  aus  der  Wiener  (Bremser-Diesing’schen)  Hel- 
minthensammlung (Glas  No.  295)  vor,  das  ebenfalls  ein  Echinostomum 
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ist,  jedoch  von  der  Looss’ sehen  Art  sich  schon  durch  geringe  Größe 
unterscheidet.  Ob  damit  das  Creplin’sche  Bist,  bursicola  wieder  ge- 
funden ist,  bleibt  einstweilen  zweifelhaft,  bis  die  Creplin  schen 
Eiemplare  nach  untersucht  sind;  jedenfalls  ist  es  verfrüht,  Bist,  bursicola 
Crepl.,  wie  dies  von  Stossich  geschehen  ist,  als  synonym  zu  Bist, 
ovatum  autt  einzuziehen. 

Königsberg,  den  8.  Dezember  1900. 
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Abdruck  gettaltel. 

Heber  die  Schutzimpfung  gegen  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche, im  besonderen  über  die  praktische  Anwendung 
eines  Schutzserams  zur  Bekämpfung  der  Seuche  bei 
Schweinen  und  Schafen. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  zu  Greifswald.] 

Von  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Loeffler  und  Stabsarzt  Dr.  Uhlenhuth. 

Wie  bereits  auf  dem  internationalen  tierärztlichen  Kongresse  zu 
Baden-Baden  im  August  1899  mitgeteilt  worden  ist1),  haben  die  Unter- 
suchungen der  Kommission  zur  Erforschung  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche in  dem  hygienischen  Institute  zu  Greifswald  zur  Herstellung 
• nes  Serums  geführt,  dessen  Wirksamkeit  durch  absolut  beweisende 
Versuche  an  Ferkeln  dargethan  werden  konnte.  Wenn  man  die  für 
«in  Ferkel  tödliche  Dosis  Lymphe  mit  steigenden  Mengen  des  Serums 
rermisebt  und  diese  Gemische  einer  Reihe  von  Ferkeln  einspritzt,  so 
sieht  man,  daß  von  einer  gewissen  Dosis  Serum  an  das  Serum-Lymphe- 
i’emisch  nicht  nur  nicht  mehr  tötet,  sondern  sogar  nicht  einmal  mehr 
bank  macht  Spritzt  man  einer  Reihe  von  Ferkeln  steigende  Mengen  des 

1)  Deutsche  tierärztliche  Wochenschrift  Jahrgang  1899.  No.  36. 
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Serums  ein  und  bringt  dann  die  Ferkel  in  einen  Stall,  in  welchem  sich 
andauernd  frischkranke  Tiere  befinden,  d.  h.  setzt  man  dieselben  einer 
intensiven  natürlichen  Infektion  aus,  so  erkranken  die  Ferkel  von  einer 
bestimmten  Dosis  Serum  an  nicht.  Dieser  Serumschutz  hält  je  nach  der 
Menge  des  eingespritzten  Serums  verschieden  lange  Zeit  an,  bei  kleinen 
Dosen,  0,1  ccm  pro  Kilo  Ferkel,  etwa  3 Wochen,  bei  größeren  0,2,  0,3, 
0,5  pro  Kilo  Ferkel  4—8  Wochen.  Eine  absolut  genaue  Proportionalität 
der  Dauer  des  Serumschutzes  und  der  Menge  des  eingespritzten  Serums 
besteht  indessen  nicht,  weil  die  einzelnen  Tiere  sich  individuell  etwas 
verschieden  verhalten  bezüglich  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  das 
Serum  ausscheiden. 

Auch  bei  Rindern  konnte  die  Wirksamkeit  des  Serums  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden.  Stellt  man  sich  Gemische  einer  gewissen 
Menge,  Vft0  — Vio  ccm,  einer  wirksamen  Lymphe  mit  steigenden  Serum- 
mengen  her  und  spritzt  man  diese  Gemische  Rindern  in  die  Ulutbahn 
ein,  so  zeigt  es  sich,  daß  wie  bei  den  Ferkel  versuchen  schon  kleine 
Mengen  von  Serum  — einige  Kubikcentimeter  — genügen,  um  die 
krankmachende  Wirkung  der  Lymphe  aufzuheben.  Spritzt  man  aber 
einer  Reihe  von  Rindern  steigende  Serummengen  ein  und  setzt  dann 
die  Rinder  der  natürlichen  Infektion  aus,  so  findet  man,  daß  sehr  große 
Seruminengen  erforderlich  sind,  um  den  Tieren  einen  Schutz  zu  gewähren. 
Die  Menge  beträgt  etwa  0,4  ccm  pro  Kilo.  Handelt  es  sich  darum, 
ausgewachsene  schwere  Tiere  zu  schützen,  so  sind  daher  die  absoluten 
Serummengen  pro  Tier  relativ  sehr  große.  Für  ein  Rind  von  600  Kilo 
würden  z.  B.  240  ccm  Serum  von  der  besten  bisher  erzielten  Qualität 
erforderlich  sein,  um  dasselbe  gegen  die  natürliche  Infektion  zu  schützen. 
Der  durch  das  Serum  erlangte  Schutz  ist  nun  aber  ein  sehr  viel  kürzere 
Zeit  währender,  wie  bei  den  Ferkeln.  Er  erstreckt  sich  durchschnittlich 
nur  auf  etwa  14  Tage  und  wird  auch  nicht  ein  wesentlich  längerer, 
wenn  man  die  Serumdosis  noch  weiter  auf  0,5,  0,6,  1^0  ccm  pro  Kilo 
erhöht  Diese  Verhältnisse  ließen  es  von  vornherein  als  fraglich  er- 
scheinen, ob  eine  Serumschutzimpfung  bei  Rindern  in  der  Praxis  an- 
gängig sein  würde. 

Für  die  durch  die  großen  Serummengen  bedingten  Kosten  ist  die 
nur  für  kurze  Zeit  reichende  Dauer  des  Schutzes  kein  genügendes 
Aequivalent.  Da  bei  dem  Herrschen  der  Seuche  in  einem  Bezirke  die 
hochempfänglichen  Rinder  längere  Zeit  der  Infektionsgefahr  ausgesetzt 
zu  sein  pflegen,  so  müßte  die  Einspritzung  der  gleichen  großen  Serum- 
mengen in  etwa  14  tägigen  Zwischenräumen  wiederholt  werden,  bis  die 
Infektionsgefahr  vorüber  wäre.  Die  Kosten  der  Schutzimphing  würden 
alsdann  so  hohe  werden,  daß  dieselbe  praktisch  nicht  durchführbar  wäre. 
Die  Kommission  ist  daher  bestrebt  gewesen,  für  die  Schutzimpfung  der 
Rinder  ein  Verfahren  aufzufinden,  welches  denselben  eine  aktive,  lang 
andauernde  Immunität  verleiht. 

Zahlreiche  Methoden  sind  nach  dieser  Richtung  hin  an  über  3000 
Rindern  geprüft  worden.  Vielfach  sind  die  Ergebnisse  in  den  Versuchs- 
ställen und  auch  in  den  praktischen  Versuchen  sehr  befriedigende  gewesen. 
Die  Methode  ist  indessen  in  allen  ihren  Einzelheiten  noch  nicht  so 
sicher  beherrschbar,  daß  sie  in  der  Praxis  empfohlen  werden  könnte. 
Die  Kommission  ist  zur  Zeit  noch  mit  der  weiteren  Bearbeitung  und 
Durcharbeitung  derselben  beschäftigt 

Sehr  aussich  ts  voll  aber  erschien  nach  den  sehr 
günstigen  Versuchsergebnissen  an  den  Ferkeln  eine 
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praktische  Durchführung  der  Serumschutzimpfung  bei 
Schweinen  und  Schafen.  Diese  Tierspecies  sind  einmal  weniger 
empfänglich  für  die  Seuche  wie  die  Rinder;  dann  kommen  sie  mehr 
abgeschlossen  in  ihren  Ställen  in  weniger  intensive  Berührung  mit  dem 
Menschen  wie  jene.  Ferner  sind  die  zu  ihrem  Schutze  notwendigen 
Serummengen  wegen  des  geringen  Körpergewichtes  relativ  gering,  und 
endlich  dauert  der  durch  das  Serum  gewährte  Schutz  eine  relativ  lange  Zeit. 

Der  Nutzen,  welcher  aus  einer  Schutzimpfung  dieser  Tierspecies 
resultieren  würde,  ist  nicht  gering  zu  veranschlagen.  Erfahrungsgemäß 
sterben,  wenn  die  Seuche  in  Schweinezüchtereien  ausbricht,  sehr  viele 
Ferkel  an  derselben,  auch  leiden  die  Zuchtsauen  Schaden,  so  daß  der 
regelmäßige  Betrieb  erheblich  gestört  oder  sogar  ganz  lahm  gelegt 
werden  kann.  Bricht  die  Seuche  unter  tragenden  Schafen  aus,  so  ver- 
lammen  dieselben  sehr  häufig,  auch  gehen  zahlreiche  Lämmer,  ebenso 
wie  die  Ferkel,  infolge  der  Infektion  zu  Grunde.  Als  ein  weiteres  Moment, 
welches  zu  Gunsten  einer  Schutzimpfung  der  Schweine  namentlich, 
spricht,  ist  der  Umstand  anzusehen,  daß  durch  getriebene  Schweine- 
herden erfahrungsgemäß  die  Seuche  sehr  häufig  verschleppt  wird.  Sind 
die  Tiere  schutzgeimpft,  so  können  sie  nicht  erkranken  und  werden 
deshalb  nicht  zur  Verbreitung  der  Seuche  beitragen.  Aus  allen  diesen 
Gründen  erschien  es  wünschenswert,  zunächst  ein  Urteil  darüber  zu 
gewinnen,  ob  das  an  Ferkeln  als  wirksam  erwiesene  Serum  sich  praktisch 
verwendbar  zur  Schutzimpfung  der  Schweine  und  Schafe  zeigen  würde. 
An  Gelegenheiten,  diesbezügliche  Versuche  anzustellen,  fehlte  es  nicht, 
da  in  Neu-Vorpommern,  im  besonderen  in  der  Umgebung  der  Stadt 
Greifswald,  die  Seuche  im  Laufe  des  letzten  Jahres  in  erheblichem  Um- 
fange geherrscht  hat. 

Diese  praktischen  Versuche  haben  nun  ein  durchweg 
günstiges  Ergebnis  gehabt.  Zum  Beweise  einige  Beispiele:  In 
Str.  bei  Herrn  v.  H.  L.  war  die  Seuche  unter  einer  Herde  von  416  Schafen 
ausgebrochen.  2 Tage  nach  der  Feststellung  der  Seuche  wurden  28  Schafe, 
welche  anscheinend  noch  gesund  waren,  mit  Serum  geimpft.  Am  Tage 
nach  der  Impfung  erkrankten  4,  am  2.  Tage  3 von  den  geimpften 
Tieren.  Diese  Tiere  befanden  sich  ohne  Zweifel  schon  im  Stadium  der 
Inkubation,  da  die  Dauer  desselben  erfahrungsgemäß  mindestens  2 bis 
3 Tage  beträgt.  Die  übrigen  21  sind  nicht  erkrankt,  während  alle 
Dicht  geimpften  Tiere  der  Herde  erkrankt  sind. 

Von  den  Schafen  getrennt  fanden  sich  ebendort  22  Zuchtböcke,  von 
diesen  wurden  15  geimpft,  7 nicht.  Von  den  geimpften  Tieren  erkrankte 
kein  einziges,  von  den  7 nicht  geimpften  aber  6.  Vier  in  den  nächsten 
Wochen  eingetroffene  sehr  wertvolle  Schafböcke  wurden  sofort  geimpft 
und  blieben  gesund,  wiewohl  sie  mit  der  kranken  Herde  zusammen- 
gebracbt  wurden.  Auf  dem  betreffenden  Gute  breitete  sich  die  Seuche 
auch  auf  die  Rinder  aus  — alle  Rinder  erkrankten.  Es  lag  daher  die  Ge- 
fahr nahe,  daß  auch  der  umfangreiche  Schweinebestand  erkranken  würde. 
Um  nun  einen  beweisenden  Versuch  zu  haben,  wurde  mit  der  Schutz- 
impfung gewartet,  bis  ein  Erkrankungsfall  unter  den  Schweinen  auf- 
getreten sein  würde.  Ein  solcher  ereignete  sich  dann  auch  nach  einiger 
Zeit  und  es  wurden  nunmehr  sämtliche  Schweine,  Ferkel,  Pölke,  Sauen 
and  Eber  der  Serumimpfung  unterzogen.  Von  den  geimpften  Tieren 
sind  2 am  2.  Tage  nach  der  Impfung  erkrankt  — diese  waren  ohne 
Zweifel  bereits  infiziert  vor  der  Impfung  — sämtliche  übrigen 
Tiere  sind  andauernd  gesund  geblieben. 
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In  G.  bei  Herrn  P.  war  die  Seuche  unter  dessen  großem  Schweine- 
bestand ausgebrochen.  Die  Schweine  waren  in  2 getrennten  Ställen 
untergebracht.  In  dem  einen,  welcher  40  Schweine  enthielt,  war  noch 
kein  Erkrankungsfall  vorgekommen.  Diese  Tiere  wurden  mit  Serum 
geimpft  und  sind  andauernd  gesund  geblieben.  Zwei  von  diesen  Tieren 
wurden  in  eine  Bucht  des  verseuchten  Stalles  gebracht,  in  welcher 
kranke  Tiere  lagen  — auch  diese  haben  widerstanden.  In  dem  anderen 
Stalle  lagen  in  verschiedenen  Buchten  gegen  100  Schweine,  darunter 
eine  Anzahl  Sauen  mit  Ferkeln.  Mehrere  der  letzteren  waren  bereite 
an  der  Seuche  verendet,  als  die  Impfung  vorgenommen  wurde.  15  Ferkel 
waren  schwer  krank,  außerdem  waren  10  kranke  Sauen  und  Pölke  in 
verschiedenen  Buchten  vorhanden.  Geimpft  wurden  alle  noch  gesund 
erscheinenden  Schweine  bis  auf  7,  welche  zur  Kontrolle  dienen  sollten, 
sowie  sämtliche  Ferkel,  auch  die  kranken.  Eines  dieser  Tierchen  starb 
beim  Herausheben  aus  dem  Stall.  Die  Sektion  ergab  die  typische 
hochgradige  fleckweise  Fettmetamorphose  des  Herzmuskels.  Von  den 
geimpften  anscheinend  gesunden  Schweinen  und  Pölken  sind  am  nächsten 
Tage  drei  leicht  erkrankt,  ebenso  3 ganz  junge  Ferkel,  von  denen  eins 
noch  starb  — diese  Tiere  sind  sicher  bereits  infiziert  gewesen.  Alle 
anderen  bei  der  Impfung  gesunden  Tiere  sind  dauernd 
gesund  geblieben,  hingegen  sind  die  7 zur  Kontrolle 
nicht  geimpften  gesunden  Schweine  sämtlich  schwer 
erkrankt  Von  den  schwer  kranken  geimpften  Saugferkeln,  von 
welchen  eins  bei  der  Impfung  bereits  paraplegisch  war,  sind  4 gestorben, 
die  übrigen  haben  sich  schnell  erholt.  Das  Ergebnis  dieses  Versuches 
ist  mithin  alsein  geradezu  glänzendes  zu  bezeichnen.  In  einem  schwer 
verseuchten  Bestände  ist  die  Seuche  durch  die  Serum- 
impfung mit  einem  Schlage  coupiert  worden. 

Die  angeführten  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  praktische 
Brauchbarkeit  der  Serumschutzimpfung  zu  illustrieren.  Was  die  Mengen 
des  eingespritzten  Serums  anlangt,  so  schwanken  dieselben  zwischen 
5 und  20  ccm,  je  nach  der  Größe  der  Tiere.  Generell  werden  von  einem 
Serum,  wie  es  in  der  Praxis  angewendet  ist,  genügen  5 ccm  für  Ferkel 
und  Lämmer,  10  ccm  für  Pölke  und  10—20  ccm  für  größere  Schweine 
und  Schafe,  je  nach  ihrem  Gewicht.  Den  Ferkeln,  welche  hoch  empfäng- 
lich sind,  wird  man  eine  relativ  größere  Dosis  geben,  0,3— 0,5  ccm 
pro  Kilo,  als  den  größeren  Schweinen,  für  welche  Mengen  von  0,1 — 
0,2  ccm  pro  Kilo  ausreichen. 

Was  nun  die  Gewinnung  des  Serums  anlangt,  so  ist  dieselbe  nicht 
so  leicht  und  einfach  wie  die  Gewinnung  anderer  Serumarten,  für  deren 
Herstellung  Reinkulturen  der  betreffenden  pathogenen  Erreger  bezw. 
Gifte  derselben  in  beliebigen  Mengen  zur  Verfügung  stehen.  Da  eine 
Kultur  des  prftsumptiven  Erregers  der  Maul-  uud  Klauenseuche  bisher 
noch  nicht  gelungen  ist,  muß  man  sich  der  in  den  Blasen  kranker  Tiere 
angesammelten  Lymphe  bedienen,  welche  die  Erreger  enthält.  Diese 
Lymphe  wird  nur  in  kleinen  Quantitäten  von  einem  kranken  Tiere 
erzeugt.  Man  gewinnt  von  einem  gute  Blasen  bietenden  Tiere  nur 
einige  Kubikceutimeter  Lymphe.  Um  aber  von  einem  großen  Tier, 
einem  Rinde  oder  einem  Pferde,  ein  brauchbares  Serum  zu  erzielen, 
muß  dasselbe  mit  steigenden  Mengen  — bis  zu  100  ccm  — dieser  Lymphe 
vorbehandelt  werden.  Es  ist  nun  aber  nicht  allein  ein  großes  Quantum 
Lymphe  erforderlich.  Diese  Lymphe  muß  auch  eine  möglichst  hohe  Virulenz 
besitzen.  Züchtet  man  die  Lymphe  im  Körper  von  Rindern  oder  von 
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Schweinen  weiter,  so  verliert  sie,  wie  früher  raitgeteilt  worden  ist,  sehr 
schnell  an  Virulenz,  so  daß  die  Impfungen  nur  kleine,  wenig  Lymphe 
bergende  Blasen  erzeugen  und  nach  4 oder  5 Uebertragungen  über- 
haupt nicht  mehr  krank  machen.  Die  Erhaltung  der  Lymphe  machte 
deshalb  erhebliche  Schwierigkeiten.  Wir  waren  darauf  angewiesen, 
immer  wieder  aus  frischen  Seucheausbrüchen  frisches  Infektionsmaterial 
zu  beschaffen.  Nach  vielen  Versuchen  ist  es  endlich  gelungen,  den 
Lymphstamm  zu  erhalten,  und  zwar  auch  virulent  zu  erhalten.  Durch 
Fortzüchtung  des  Virus  im  Körper  der  kleinen  Ferkel  wird  seit  über 
einem  Jahre  der  Lymphstamm  im  hygienischen  Institut  zu  Greifswald 
erhalten.  Es  kostet  die  Erhaltung  der  Lymphe  naturgemäß  eine  große 
Zahl  von  Ferkeln.  Aber  da  die  Ferkel  glücklicherweise  das  ganze  Jahr 
hindurch  zu  mäßig  hohen  Preisen  zu  haben  sind,  so  läßt  sich  die  Weiter- 
führung des  Lymphstanunes  ohne  allzu  hohe  Kosten  durchführen.  Man 
muß  freilich  auch  hierbei  sehr  aufmerksam  sein,  wenn  nicht  der  Faden 
abreißen  soll,  da  einerseits  bisweilen  auch  im  Körper  der  Ferkel  eine 
Abschwächung  der  Lymphe  sich  vollzieht,  und  da  andererseits  bisweilen 
so  starke  Virulenzsteigerungen  Vorkommen,  daß  die  Tiere  nach  kleinen 
Dosen  Lymphe,  ‘/so— Vioo  ccm,  so  schnell  zu  Grunde  gehen,  daß  es 
zur  Blasenbildung  überhaupt  nicht  kommt 

Die  zur  Behandlung  der  Serumtiere  notwendige  Lymphe  muß 
möglichst  virulent  sein.  Es  muß  deshalb  stets  die  Wirkung  der  jeweils 
eingespritzten  Lymphe  geprüft  werden.  Es  geschieht  dies,  indem  die 
für  Ferkel  von  4—5  Wochen  tödliche  Dosis  festgestellt  wird.  Da  das 
wirksame  Serum  durch  die  auf  die  Einspritzung  der  Lymphe  folgende 
Reaktion  des  Sernmtieres  sich  bildet,  so  muß  dafür  Sorge  getragen 
werden,  daß  auf  jede  Injektion  auch  wirklich  eine  genügend  starke 
Reaktion  folgt.  Hat  man  ein  genügendes  Quantum  wirksamer  Lymphe 
znr  Verfügung,  so  kann  män  die  Reaktion  dadurch  sichern,  daß  man 
ein  entsprechend  höheres  Quantum  Lymphe  eiüspritatL  anderenfalls  muß 
man  die  für  die  weitere  Infektion  bestimmte  Lymphe  VÖii  neuem  auf 
ihre  Virulenz  prüfen.  Würde  man  sich  einfach  damit  begnügen,  ein 
größeres  Quantum  einer  frisch  gewonnenen  Lymphe  einzuspritzen,  so 
würde  inan  eventuell  durch  das  größere  Quantum  Lymphe  doch  keine 
Steigerung  erzielen,  weil  das  größere  Quantum  schwächer  virulenter 
L.nnphe  weniger  kräftig  wirken  könnte,  wie  das  bei  der  vorhergehenden 
Einspritzung  verwendete  kleinere  Quantum  hochvirulenter  Lymphe. 

Da  bei  der  Gewinnung  der  Lymphe  aus  den  Maul-  und  Klauen- 
blasen der  kranken  Tiere  die  Verunreinigung  der  Lymphe  mit  Schmutz- 
stoffen  unvermeidlich  ist,  so  würde  man,  wenn  man  größere  Mengen 
solcher  verunreinigter  Lymphe  einem  Tiere  einspritzte,  jedesmal  Gefahr 
hüten,  das  Tier  septisch  zu  infizieren.  Die  gefahrlose  Einspritzung 
größerer  Lymphmengen  war  daher  erst  von  dem  Moment  an  möglich, 
als  es  gelungen  war,  den  Nachweis  zu  führen,  daß  man  die  Lymphe 
mn  allen  in  ihr  enthaltenen  bakteriellen  Verunreinigungen  befreien  kann 
- unbeschadet  ihrer  Wirksamkeit,  indem  man  sie  durch  alle  Bakterien 
triickhaltende  Filter  filtriert.  Der  experimentelle  Nachweis, 
daß  die  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  so  klein 
sind,  daß  sie  durch  Bakterien  sicher  zurückhaltende 
Filter  hindurch  gehen,  war  daher  eine  conditio  sine  qua 
non  für  die  Gewinnung  des  Sehutzseruins. 

Aus  dem  Dargelegten  erhellt,  daß  die  Herstellung  dieses  Serums 
®it  selten  großen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  und  daß  umfangreiche 
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kostspielige  Einrichtungen  und  ein  sorgsam  geschultes  Personal  dazi 
gehören,  um  ein  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechende; 
Präparat  für  den  praktischen  Gebrauch  herzustellen.  Die  Höchstei 
Farbwerke  Meister  Lucius  und  Brüning  haben  es  sich  angeleget 
sein  lassen,  die  Herstellung  dieses  Serums  in  ihren  Betrieb,  welcher  ja 
wie  bekannt,  für  die  Serumgewinnung  mustergiltig  eingerichtet  ist,  auf- 
zunehmen. Nach  eingehenden  Versuchen  sind  dieselben  jetzt  dahit 
gelangt,  ein  Serum  herzustellen,  welches  in  der  Praxis  für  die  Schutz- 
impfung von  Schweinen  und  Schafen  verwendet  werden  soll.  Alle  ir 
den  Handel  gebrachten  Sera  werden  von  dem  staatlichen  Institut  füi 
experimentelle  Therapie  in  Frankfurt  a.  M.  auf  ihre  Unschädlichkeil 
einerseits  und  auf  ihre  Wirksamkeit  andererseits  geprüft.  Durch  di« 
staatliche  Prüfung  wird  den  die  Sera  anwendenden  Aerzten  und  Tier 
ärzten  sowie  auch  den  Konsumenten  die  Garantie  dafür  geboten,  daB 
durch  die  Anwendung  des  Mittels  keine  Schädigungen  bewirkt  werden 
können  und  daß  die  erwartete  Wirkung  nach  der  Anwendung  nicht 
ausbleibt. 

Die  Höchster  Farbwerke  haben  bei  dem  Vorgesetzten  Ministerium 
die  staatliche  Prüfung  des  von  ihnen  hergestellten  Schutzserums  gegen 
die  Maul-  und  Klauenseuche  beantragt.  Da  nun  vor  der  Hand  die  Ein- 
richtungen, welche  für  eine  solche  Prüfung  notwendig  sind,  in  dem 
Institute  für  experimentelle  Therapie  in  Frankfurt  a.  M.  nicht  vorhanden 
sind,  so  ist  dieses  Institut  beauftragt  worden,  die  Prüfung  zunächst 
im  hygienischen  Institute  zu  Greifswald  vorzunehmen.  Die  Herren 
Geheimrat  Ehrlich  und  Stabsarzt  Marx  vom  Institut  für  experimentelle 
Therapie  haben  unter  Zuziehung  des  Kreistierarztes  Ilerru  Brass  in 
Greifswald  als  tierärztlichen  Sachverständigen  letzthin  die  Prüfung  vor- 
genommen. 

Die  Prüfung  kann  |in  verschiedener  Weise  geschehen.  Entweder 
wird  eine  Anzahl  gesunder  kräftiger  Ferkel  von  8 — 10  Kilo  Gewicht 
mit  steigenden  Mengen  (pro  Kilo  Ferkel  berechnet)  des  Serums 
behandelt  und  mit  frisch  kranken  Tieren  zusammengebracht,  oder  aber 
es  werden  Gemische  einer  virulenten  Lymphe  mit  steigenden  Serum- 
mengen Ferkeln  eingespritzt,  oder  endlich  es  wird  eine  bestimmte 
Dosis  Lymphe,  welche  Kontrolliere  binnen  3 Tagen  typisch  krank  macht, 
einer  Reihe  von  Ferkeln  in  die  Muskulatur  des  einen  Hinterschenkels 
eingespritzt  und  in  die  Muskulatur  des  anderen  Hinterschenkels  steigende 
Dosen  des  Serums.  Widerstehen  von  den  so  geprüften  Ferkeln  die- 
jenigen, welche  0,3  ccm  Serum  pro  Kilo  erhalten  haben,  der  Infektion, 
so  genügt  nach  den  von  der  Kommission  gemachten  praktischen  Er- 
fahrungen das  Serum  für  die  Bedürfnisse  der  Praxis. 

Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  der  Wert  des  Serums  sich  so  genau 
pro  Kilo  Ferkel  ermitteln  läßt,  wiewohl  doch  die  Prüfung  mittels 
lebender,  vermehrungsfähiger  Erreger  vorgenommen  wird  und  eine 
individuelle  verschiedene  Empfänglichkeit  der  Tiere  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen  ist.  Eine  Vorbedingung  muß  indessen  dabei  erfüllt  sein: 
die  für  die  Prüfung  zu  verwendenden  Ferkel  müssen  ganz  gesund  und 
kräftig  sein  und  dürfen  nicht  an  einer  chronischen  Krankheit  leiden 
oder  eine  solche  überstanden  haben,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde. 
Das  eingepritzte  Serum  muß  erst  durch  das  Prüfungstier  aktiviert 
werden.  Ist  dasselbe  irgendwie  krank  oder  krank  gewesen,  so  wird  es 
nicht  imstande  sein,  das  Serum  mit  gleicher  Energie  zu  aktivieren  wie 
ein  gleichalteriges,  gleichgroßes,  stets  gesund  gewesenes  Tier.  Roux 
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hat  darauf  hin  gewiesen,  daß  die  gleiche  Dosis  Diphtheriegift  bei  ge- 
sunden Meerschweinchen,  welche  aber  zu  anderen  Versuchen  gedient 
hatten,  zu  seiner  Unschädlichmachung  eine  größere  Menge  Serum  be- 
anspruchte als  bei  gesunden  frischen  ungebrauchten  Tieren.  Dieses 
Moment  ist  auch  bei  der  Prüfung  des  Schutzserums  gegen  Maul-  und 
Klauenseuche  wohl  zu  berücksichtigen. 

Das  von  den  Höchster  Farbwerken  zur  Prüfung  ge- 
stellte Serum  hat  die  verlangte  Wirksamkeit  gezeigt. 
Dasselbe  kann  daher  für  den  praktischen  Gebrauch  zur 
Ausgabe  gelangen. 


Wachdruck  verboten . 

Ein  Verfahren,  Dauerpräparate  von  Bakterienkulturen 
berznstelleD,  die  auf  festen  Nährböden  in  Petri’schen  Schalen 
gezüchtet  wurden. 

Von  Dr.  Theodor  Paul,  a.  o.  Prof.  a.  d.  Universität  Tübingen. 

Mit  3 Figuren. 

Bei  bakteriologischen  Untersuchungen  und  besonders  für  Demon- 
strationszwecke ist  es  oft  sehr  wünschenswert,  Bakterienkulturen  dauernd 
aufzubewahren.  Wie  zuerst  Hauser1)  angegeben  hat,  lassen  sich 
Kulturen  aller  Art  auf  jeder  Stufe  ihrer  Entwickelung  mittels  wässeriger 
Formaldehydlösung  (Formaldehydum  solutum  des  Deutschen  Arznei- 
buches) jahrelang  konservieren,  ohne  in  ihrem  Aussehen  zu  leiden,  doch 
ist  es  unbedingt  notwendig,  die  Objekte  vor  dem  Eintrocknen 
zu  schützen.  Andernfalls  schrumpfen  die  Nährböden  zusammen,  werden 
mehr  oder  weniger  undurchsichtig  und  lassen  die  Kolonieen  nicht  deut- 
lich erkennen.  So  lange  es  sich  um  Reagensröhrchen  handelt,  läßt  sich 
das  Verdunsten  des  Wassers  vollkommen  sicher  durch  Zuschmelzen2), 
aber  auch  schon  für  Jahre  ausreichend  durch  Anbringung  eines  Paraffin- 
verschlusses nach  Czaplewski  verhindern.  Hat  man  jedoch  die 
Kulturen  in  den  jetzt  vielfach  gebräuchlichen  sogenannten  Petri’schen 
Schalen  angelegt,  so  läßt  sich  das  Eintrocknen  nach  den  bisher  in  An- 
wendung gebrachten  Methoden  auf  die  Dauer  nur  ungenügend  vermeiden. 
Eines  der  verbreitetsten  Verfahren  besteht  darin,  den  Raum  zwischen 
den  senkrechten  Wänden  der  Schale  und  des  Deckels  mit  geschmolzenem 
Paraffin  auszugießen.  Leider  hat  aber  das  Paraffin  die  unangenehme 
Eigenschaft,  sich  beim  Erstarren  ziemlich  beträchtlich  zusammenzuziehen, 
wodurch  es  leicht  zu  Rissen  zwischen  ihm  und  den  Glaswandungen 
kommt.  Diese  kann  man  zwar  nachträglich  durch  sanftes  Erwärmen 
oder  erneutes  Zufügen  von  verflüssigtem  Paraffin  beseitigen,  doch  bilden 
sie  sich  nach  einiger  Zeit  von  neuem,  da  Glas  und  Paraffin  sehr  ver- 
schiedene Wärmeausdehnungskoßfficienten  haben.  Auch  eine  andere 
Methode,  welche  von  Th.  Paul  und  0.  Sarwey3)  zur  Demonstration 
ihrer  Experimentaluntersuchungen  über  Händedesinfektion  angewendet 
wurde,  erwies  sich  auf  die  Dauer  als  ungenügend.  Nach  dieser  wurden 

1)  Vrgl.  Ileim,  L.,  Lehrbuch  der  Bakteriologie.  2.  Aufl.  Stuttgart  1898.  p.  122. 

2)  K r Al,  Franz,  Weitere  Vorschläge  und  Anleitungen  zur  Anlegung  von  bakterio- 
logischen Museen.  (Zeitschrift  f.  Hygiene.  Bd.  V.  1888.  p.  497.) 

3)  Vgl.  Münch,  med.  Wochenschrift,  1899.  No.  49. 
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die  Schalen  nach  Einwirkung  des  Formaldehyds  /. u übersichtlichen 
Tableaux  angeordnet  mit  sogenanntem  Marineleim  auf  große  rechteckige 
Glasscheiben  aufgekittet;  aber  schon  nach  einem  halben  Jahre  war  auch 
der  glycerinhaltige  Agarnährboden  so  weit  eingetrocknet,  daß  sich  die 
Kolonieen  nur  undeutlich  erkennen  ließen,  und  nach  ungefähr  einem 
Jahre  waren  die  Kulturen  für  Demonstrationszwecke  unbrauchbar. 

Diese  Mißerfolge  veranlaßten  mich,  ein  neues  Verfahren  auszuarbeiten, 
welches  diese  Uebelstände  beseitigt.  Vor  allem  kam  es  darauf  an,  einen 
vollkommen  hermetisch  schließenden  Kitt  zu  finden,  welcher  sich  vom 

Glas  mit  der  Zeit  nicht  loslöst  und  für 


Fig.  1.  Glasplatte  mit 
Rinne  zum  Verschließen  der 
l'etri’schen  Schalen.  (Der  obere 
Teil  der  Figur  zeigt  dio  horizontal 
liegende  Platte  mit  der  darauf  sitzen- 
den Schale  im  senkrechten  Durch- 
schnitt. Das  am  Rande  angebrachte 
Loch  dient  zum  Aufhängen  des 
Dauerpräparates  auf  einem  Glas- 
tableau.) 


Wasserdampf  undurchlässig  ist.  Als 
brauchbar  erwies  sieb  hierzu  nicht  zu 
spröder  Siegellack,  mit  dem  die  vorher 
erhitzten  Glasflächen  verbunden  wer- 
den. Zuni  Abschluß  der  offenen  Schale 
wird  nicht  deren  Deckel,  sondern  eine 
kreisrunde  Glasplatte  (Fig.  1)  benutzt, 
deren  Durchmesser  ca.  3 cm  größer  ist, 
wie  derjenige  der  Schale.  In  diese  Glas- 
platte ist  eine  kreisrunde  Rinne  von  ca. 
7 mm  Breite  und  3 mm  Tiefe  so  ein- 
geschliffen oder  zweckmäßiger  mit  dem 
Sandstrahlgebläse  eingegraben,  daß  deren 
Wandungen  möglichst  steil  sind.  Die 
Breite  der  Rinne  ist  so  gewählt,  daß  die 
Schalen  trotz  der  bei  der  Fabrikation 
unvermeidlichen  kleinen  Abweichungen 
bequem  hineinpassen.  Die  matte  Ober- 
fläche der  Rinne  bedingt  ein  außerordent- 
lich zähes  Festhalten  des  heiß  darauf 
gebrachten  Siegellacks. 

Die  Kulturou  in  den  Schalen  werden 
in  der  Weise  vorbereitet,  daß  man  zwi- 
schen den  Deckel  der  Schale  und  diese 
selbst  eine  kreisrunde  Filtrierpapier- 
scheibe legt,  welche  mit  so  viel  fri- 


schem und  unzersetztem  Formaliu  benetzt  wird,  als  sie  aufzu 


saugen  vermag,  und  hierauf  die  Schalen  in  einen  Blechkasten  mit  gut 
schließendem  Deckel  bringt,  in  dem  sich  eine  offene  flache  Schale  init 


Formalin  befindet.  Nach  einigen  Tagen  sind  nicht  nur  die  Kulturen 


vollkommen  abgetötet,  sondern  auch  der  Nährboden  so  gehärtet,  daß  er 


bei  jeder  Lage  der  Platte  seine  Form  beibehält.  Die  Befestigung  der 
Schalen  auf  den  oben  beschriebenen  mit  einer  Rinne  versehenen  Glas- 


platten geschieht  in  folgender  Weise. 

Man  pulvert  in  einem  Mörser  oder  in  einer  Porzellanreibschale 
den  Siegellack  — am  besten  eignet  sich  der  sogenannte  weiße  Siegel- 
lack des  Handels  — , wobei  Sorge  zu  tragen  ist,  daß  Mörser  und  Siegel- 
lack einige  Stunden  vorher  in  einem  kühlen  Raume  (Eisschrank)  auf- 
bewahrt wurden,  weil  dann  das  Pulverisieren  am  leichtesten  von  statten 
geht.  Mit  dem  Pulver  füllt  mau  die  Rinne  der  sehr  sorgfältig  ge- 
reinigten Glasplatte  möglichst  vollständig  und  erhitzt  sodann  die  Platte 
im  Heißluftsterilisator,  bis  der  Siegellack  in  Fluß  kommt.  Um  ein 
Springen  der  Glasplatte  zu  verhindern,  legt  man  sie  auf  eine  Unter- 
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läge  aus  einem  die  Wärme  schlecht  leitenden  Material  (Asbestpappe 
oder  mehrfach  zusammengelegtes  Asbestpapier).  Unterdessen  setzt  man 
eine  Schale  mit  der  mit  Formalin  behandelten  Kultur  mit  der  offenen 
Seite  nach  unten  auf  ein  Eisenblech,  welches  durch  einen  kräftigen 
Bunsenbrenner  in  ganz  dunkler  Rotglut  erhalten  wird,  und  läßt  den 
Rand  der  Schale  so  heiß  werden  — in  der  Regel  genügt  hierzu  eine 
Erhitzungsdauer  von  ungefähr  20  Sekunden  — , daß  der  Siegellack,  mit 
dem  man  unter  sanftem  Drücken  einige  Male  darüber  hinwegstreicht, 
schmilzt  und  einen  dünnen  Ueberzug  bildet.  Hierauf  wird  die  Schale 
sofort  in  die  mit  geschmolzenem  Siegellack  zum  größeren  Teile 
erfüllte  Rinne  der  Glasplatte  unter  drehender  Bewegung  eingedrückt, 
so  daß  sich  der  Lacküberzug  des  Schalenrandes  mit  dem  Inhalt 
der  Rinne  möglichst  innig  vereinigt.  Nach  dem  Erkalten  sind 
Schale  und  Deckel  sehr  haltbar  und  vollkommen  luftdicht  miteinander 
verbunden.  Die  ganze  Manipulation  beansprucht  nur  wenige  Minuten 
und  kann  von  Jedermann  leicht  ausgeführt  werden.  Die  Glasplatten 
werden  von  der  Apparatenhandlung  F.  0.  R.  Götze  in  Leipzig, 
Härtelstraße  4,  welche  sich  deren  Herstellung  gesetzlich  schützen  ließ, 
in  tadelloser  Qualität  geliefert.  Sie  können  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  erhitzt  werden,  ohne  Schaden  zu  leiden  und  auch  die  Petri 'sehen 
Schalen  halten  das  schnelle  Erhitzen,  welches  natürlich  nicht  mehr  als 
notwendig  ausgedehnt  werden  darf,  sehr  gut  aus.  Um  ein  unnötiges 
Erwärmen  des  Nährbodens,  welches  zu  einer  Verletzung  der  Kulturen 
Anlaß  geben  könnte,  zu  vermeiden,  kann  man  eine  kreisförmige  Scheibe 
aus  Asbestpappe,  deren  Durchmesser  etwas  kleiner  als  derjenige  der 
Schale  ist,  auf  das  heiße  Blech  legen  und  die  Schale  darüber  decken, 
so  daß  der  Schaleninhalt  vor  der  strahlenden  Wärme  geschützt  wird.  Es 
empfiehlt  sich,  mehrere  solcher  Scheiben  vorrätig  zu  halten,  weil  sich 
auch  der  Asbest  mit  der  Zeit  stark  erwärmt  und  ein  Wechseln  derselben 
aus  diesem  Grunde  wünschenswert  ist.  Soll  eine  größere  Anzahl  von  Dauer- 
platten angefertigt  werden,  ist  es  zweckmäßig,  ein  kleines  Gasöfchen  zu 
benutzen,  dessen  Konstruktion  aus  Fig.  2 ohne  weiteres  ersichtlich  ist. 
Durch  den  Ringbrenner  wird  ein  flacher  Metallring  erhitzt,  auf  den  die 
Schalen  mit  der  Oeffnung  nach  unten  gesetzt  werden.  Die  strahlende  Wärme 
wird  sehr  wirksam 
durch  einen  oben 
offenen  und  unten 
geschlossenen 
Blechmantel  abge- 
halten, der  an  der 
Innenseite  des  Rin- 
ges befestigt  ist 
und  bis  auf  die 
eiserne  Bodenplatte 
herabreicht.  Um 
ein  seitliches  Ueber- 
schlagen  der  Flam- 
men zu  vermeiden, 
ist  am  äußeren 
Rande  des  Ringes 
eiB,  unter  einem 
Winkel  von  45° 
stehendes, innen  mit 


Fig.  2.  Gasöfchen  zum  Erhitzen  des  oberen 
Randes  der  Petri’schen  Schalen.  (Tn  der  Figur  ist 
eine  auf  dem  Metallring  mit  der  Oeffnung  nach  unten  liegende 
Schale  abgebildet.) 
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Asbestpappe  ausgekleidetes  Schutzblech  angebracht.  Mit  Hilfe  eines 
solchen  Oefchens  können  in  einer  Stunde  20—  25  Dauerplatten  angefertigt 
werden. 

Wie  schon  J.  Soyka1)  bei  seinen  Versuchen,  Dauerpräparate  von 
Reinkulturen  auf  festen  Nährböden  herzustellen,  bemerkte,  tritt  bei 
den  fertigen  Präparaten  insofern  zuweilen  ein  kleiner  Uebelstand  auf. 


Fie.  3.  Tableau  aus  Glas  zur  Demonstration  der  eine  Versuchs- 
reihe darstellenden  Dauerplatten.  (Der  durch  die  Glasscheibe  sichtbare  Teil 
des  zum  Aufstellen  dienenden  Halters  ist  punktiert  gezeichnet) 

daß  sich  Wasser  in  Form  kleiner  Tröpfchen  auf  der  Glasplatte  niederschlägt 
und  deren  Durchsichtigkeit  beeinträchtigt.  Dieser  Uebelstand  läßt  sich  aber 
dadurch  beseitigen,  daß  inan  die  Schalen  mit  den  durch  Formalin  ge- 
härteten Kulturen  mit  der  Oeffnung  nach  unten  1 — 2 Tage  in  einem 
geheizten  Zimmer  auf  mehrfach  übereinander  gelegte  Bogen  Filtrierpapier 
stellt,  wodurch  die  überschüssige  Feuchtigkeit  rasch  verdunstet.  Da  sich 

1)  Centralblatt  f.  Bakteriologie  und  Parasitenkunde.  Bd.  I.  1887.  p.  542. 
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die  Nährböden  hierbei  verschieden  verhalten,  werden  am  besten  einige 
Versuche  angestellt.  Bevor  man  die  Schalen  verschließt,  giebt  man 
noch  einen  Tropfen  Formalin  in  dieselben.  Sollte  sich  trotzdem  einmal 
Kondenswasser  an  der  Deckplatte  niedergeschlagen  haben,  läßt  sich  das- 
selbe durch  sanftes  Erwärmen  mittels  einer  aufgelegten  Glas-  oder 
Metallplatte  (J.  Soyka)  leicht  vertreiben. 

Die  auf  diese  Weise  hergestellten  Dauerplatten  haben  ein  sehr  ge- 
fälliges Aussehen  und  können,  so  weit  dies  die  Dicke  der  Schale  bez.  die 
des  Nährbodens  gestattet,  mikroskopisch  untersucht  werden.  Sie  eignen 
sich  besonders  zur  Demonstration  von  Versuchsreihen,  zu  welchem  Zwecke 
eine  Anzahl  derselben  tableauartig  auf  einer  Glasscheibe  von  entsprechen- 
der Größe  befestigt  werden,  wie  dies  in  Fig.  3 abgebildet  ist.  Diese 
Glasscheibe  wird  mit  vernickeltem  Messingblech  eingefaßt  und  mit 
einigen  Querleisten  versehen,  an  welchen  Dauerpräparate  mittels  kleiner 
Stifte  befestigt  werden.  Mit  Hilfe  eines  verstellbaren  Halters  können 
diese  Tableaux  wie  Photographierahmen  aufgestellt  werden.  Die  Deckel- 
platte jeder  Schale  trägt  am  Rande  eine  mit  Nummer  und  kurzer  Notiz 
versehene  Etikette,  während  die  den  Versuch  betreffenden  Erläuterungen 
auf  die  Glasscheibe  aufgeklebt  sind.  Diese  Vorrichtung  bietet  noch  den 
Vorteil,  daß  jede  Schale  bequem  abgenommen  und  herumgereicht  werden 
kann,  was  besonders  für  den  Unterricht  und  Demonstrationen  vor  einem 
größeren  Kreise  von  Zuhörern  sehr  zweckmäßig  ist.  Die  Dauerplatten 
halten  sich  am  besten,  wenn  sie  möglichst  kühl  aufbewahrt  werden. 

Das  zur  Erhitzung  des  oberen  Randes  der  Petri 'scheu  Schalen 
dienende  Gasöfchen,  wie  auch  die  zuletzt  erwähnten  Tableaux  können 
in  jeder  gewünschten  Größe  ebenfalls  von  der  obengenannten  Firma 
bezogen  werden. 

Die  zur  Ausarbeitung  des  vorstehenden  Verfahrens  erforderlichen 
Versuche  wurden  im  bakteriologischen  Laboratorium  der  Universitäts- 
frauenklinik zu  Tübingen  ausgeführt,  und  spreche  ich  dem  Vorstande 
derselben,  Herrn  Prof.  Dr.  D öd  er  lein,  für  die  Gewährung  der  Mittel 
meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  Reinigung  des  Trinkwassers  durch  das  Abkochen. 

Von  Prof.  G.  Bizzozero  in  Turin. 

Seitdem  erkannt  wurde,  daß  Wasser,  welches  in  bakteriologischem 
Sinne  nicht  rein  ist,  für  die  Gesundheit  höchst  gefährlich  werden  kann, 
hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt.  Methoden  zu  finden,  durch  welche 
leicht  und  sicher  die  im  Wasser  eventuell  enthaltenen  pathogenen  Keime 
entweder  entfernt  oder  getötet  werden  könnten. 

Da  ich  hier  nur  diejenigen  Methoden  in  Erwägung  zu  ziehen  be- 
absichtige, welche  die  verhältnismäßig  kleine  Menge  von  Wasser  liefern, 
die  für  Familien.  Kasernen,  Kollegien,  Hotels  u.  s.  w.  nötig  ist,  so 
haben  wir  es  hier  nur  mit  den  drei  folgenden  zu  thun,  welche  am 
meisten  empfohlen  wurden:  Filtration  durch  besonderen  Filter  (z.  B. 
Chamberland  - und  B erkefe  ld  - Kerzen),  Behandlung  mit  Chemi- 
kalien und  Abkochung. 

Jede  dieser  Methoden  kann  keimfreies  Wasser  liefern.  Welche  von 
ihnen  kann  aber  als  die  beste  angesehen  werden?  Die  Meinungen 
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gehen  hierüber  auseinander,  und  jede  dieser  Methoden  hat  für  sich 
warme  Verteidiger.  So  wird  z.  B.  allgemein  angenommen,  daß  5 — 10 
Minuten  langes  Abkochen  das  einfachste  und  sicherste  Reinigungsmittel 
ist,  es  wird  aber  andererseits  auch  behauptet,  daß  die  durch  Kochen 
hervorgebrachten  Vorteile  nicht  wenig  an  Bedeutung  einbüßen,  wenn 
man  die  zahlreichen  Uebelstände  in  Betracht  zieht,  welche  jene  Methode 
begleiten  und  daß  sie  daher  nicht  so  empfehlenswert  sei,  wie  die  Fil- 
tration oder  die  chemische  Reinigung. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  mich  experimentell  mit  dieser  Frage 
beschäftigt.  Indem  ich  die  drei  Methoden  untereinander  verglich,  kam 
ich  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Abkochen  des  Wassers  nicht  nur  die  ein- 
fachste und  sicherste  Reinigungsmethode  ist,  sondern  daß  sie  auch 
keinen  der  Uebelstände  darbietet,  die  ihr  allgemein  zugeschrieben  werden. 
Diese  Versuche  wurden  in  einem  Büchlein  in  italienischer  Sprache  ver- 
öffentlicht1) und  im  Auszuge  in  einem  in  der  Wien.  med.  Presse  er- 
schienenen Artikel  (1897)  mitgeteilt. 

Da  aber  in  den  neuesten  Publikationen  *)  gegen  den  Genuß  des 
abgekochten  Wassers  der  alte  Einwurf  wiederholt  wird,  daß  dem  Wasser 
durch  die  Abkochung  ein  unangenehmer  Geschmack  verliehen  wird,  ein 
Einwurf,  den  ich  in  den  vorerwähnten  Veröffentlichungen  als  grundlos 
zurückgewiesen  habe,  so  muß  ich  annehmen,  daß  die  Ergebnisse  meiner 
Versuche  auch  den  Fachmännern  unbekannt  geblieben  sind.  Ich  halte 
es  deswegen  für  angezeigt,  die  Schlußfolgerungen  meiner  durch  neue 
Experimente  bestätigten  Versuche  in  einer  so  verbreiteten  Zeitschrift 
wie  das  Centralblatt  für  Bakteriologie  nochmals  zu  veröffentlichen  und 
hoffe,  so  zur  Verbreitung  einer  Methode  beitragen  zu  können,  die  als 
Hausmethode  meiner  Meinung  nach  den  beiden  anderen  weit  über- 
legen ist. 

So  viel  ich  weiß,  sind  die  Vorwürfe,  welche  man  gegen  das  abge- 
kochte Wasser  erhebt,  folgende:  1)  das  Wasser  verliert  durch  das 
Kochen  die  Luft,  die  es  naturgemäß  enthält  und  wird  dadurch  weniger 
verdaulich ; 2)  durch  das  Kochen  verliert  das  Wasser  die  freie  Kohlen- 
säure, welche  ihm  einen  frischen  und  pikanten  Geschmack  verleiht; 
3)  durch  das  Abkochen  geht  das  Wasser  des  kohlensauren  Kalkes  ver- 
lustig, der  für  die  Erhaltung  unseres  Organismus  notwendig  ist;  4)  das 
Kochen  verleiht  dem  Wasser  einen  spezifisch-unangenehmen  Geschmack ; 
5)  das  Kochen  ist  ein  kostspieliges  Verfahren. 

Gegen  diese  Vorwürfe  kann  ich  erwidern : 

1)  Vor  allem  könnte  man  fragen:  Ist  es  wirklich  für  die  Funktion 
des  Magens  nötig,  daß  das  Wasser  Luft  enthält?  Ist  nicht  vielmehr 
für  das  Individuum  jene  Luftmenge  genügend,  welche  normalerweise 
durch  den  Schluckakt  in  den  Magen  gebracht  wird? 

Wir  wollen  uns  nicht  weiter  bei  dieser  Frage  aufhalten  und  zu- 
geben, daß  es  nützlich  sei,  daß  das  Trinkwasser  Luft  enthält.  Glaubt 
man  aber,  daß  dieser  Umstand  allein  genügt,  um  den  Gebrauch  des  ge- 
kochten Wassers  zu  verurteilen?  Sicherlich  nicht,  denn  man  weiß,  daß 

1)  La  depnrazione  dell'arqua  e i pregiudizi  contro  l'acqua  bollita.  Milano  (Francesco 
Vallardi).  100  pp. 

2)  Blöcher,  H.,  Das  Wasser.  Leipzig  (Wigand)  1900.  p.  347  u.  351.  — Rubner,  M., 
Lehrbuch  der  Hygiene.  Leipzig  und  Wien.  1899.  p.  341.  — Breatowski,  A.,  Hygiene 
und  gerichtliche  Medizin.  Wien  und  Leipzig  (Prochaskat  1899.  p.  1022.  — Arnould, 
Nouveaux  £l£ments  d'hygibne.  Paris  1900.  p.  118.  — Ghiraud,  Manuel  pratique 
d’hygibne.  Paris  (Steinheil)  1899.  p.  422. 
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man  die  verloren  gegangene  Luft  leicht  ersetzen  kann.  Darüber  sind 
alle  einig. 

Gleichwohl  hielt  ich  es  nicht  für  unnötig,  in  dieser  Beziehung  Unter- 
suchungen anzustellen,  um  zu  bestimmen,  mit  welcher  Geschwindigkeit 
und  mit  welchem  Verfahren  man  am  besten  in  das  Wasser  jene  Luft 
wieder  einführen  kann,  welche  es  durch  das  Aufkochen  verloren  hat. 
Hierbei  habe  ich  gefunden,  daß  man  diesen  Zweck  erreichen  kann, 
wenn  man  entweder  das  Wasser  in  einem  Recipienten  hält,  so  daß  es 
mit  einer  möglichst  großen  Oberfläche  mit  der  Luft  24  Stunden  lang 
in  Berührung  bleibt,  oder  indem  man  das  Wasser  in  Kontakt  mit  der 
Luft  lebhaft  schüttelt.  So  habe  ich  z.  B.  einen  Versuch  gemacht,  bei 
welchem  10  Minuten  lang  ausgekochtes  Wasser  auf  drei  Arten  behandelt 
wurde:  1)  Man  ließ  das  Wasser  (welches  ursprünglich  ungefähr  16  ccm 
Luft  pro  Liter  enthielt)  in  einem  Glasgefäße  mit  breiter  Oeffnung  und 
mit  einer  Glasscheibe  bedeckt  23  Stunden  lang  stehen.  2)  Man  ließ 
das  Wasser  23  Stunden  lang  stehen  und  schüttelte  es  dann  heftig  während 
2 Minuten.  3)  Man  kühlte  das  Wasser  sofort  nach  der  Abkochung  ab, 
indem  man  es  */«  Stunden  hindurch  in  frischem  Wasser  hielt  und  von 
Zeit  zu  Zeit  heftig  schüttelte.  Die  Analyse  zeigte,  daß  die  wieder 
gewonnene  Luft  im  ersten  Falle  11,36  ccm,  im  zweiten  Falle  14,66  ccm 
und  im  dritten  Falle  15,30  ccm  pro  Liter  betrug.  Man  sieht  demnach, 
daß  von  Zeit  zu  Zeit  geschütteltes  Wasser  in  weniger  als  einer  Stunde 
jenes  Quantum  von  Luft  wieder  erlangt,  welches  es  durch  das  Kochen 
verloren  hatte. 

2)  Daß  die  Kohlensäure  ihre  Anwesenheit  im  Wasser  durch  einen 
angenehmen  und  pikanten  Geschmack  verrät,  ist  eine  hinlänglich  be- 
kannte Thatsache,  aber  man  hat  noch  kein  Recht,  anzunehmen,  daß  das 
gewöhnliche  Trinkwasser  seinen  erfrischenden  Geschmack  der  Kohlen- 
säure verdankt,  denn  das  Quantum  von  Kohlensäure,  welches  es  ent- 
hält, ist  viel  geringer,  als  dasjenige,  welches  notwendig  wäre,  um  eine 
Geschmackssensation  zu  erzeugen.  Ich  habe  nach  dieser  Richtung  hin 
Untersuchungen  angestellt,  indem  ich  mehreren  Proben  eines  und  des- 
selben Wassers  wechselnde  Mengen  von  Selterswasser  zusetzte.  Das 
Resultat  meiner  Untersuchungen  kann  in  wenigen  Worten  zusammen- 
gefaßt werden:  Man  bemerkte  den  pikanten  Geschmack  der  Kohlen- 
säure nicht,  wenn  das  Wasser  45  ccm  pro  Liter  enthielt  Das  Urteil 
war  noch  immer  sehr  unsicher,  wenn  51  ccm  darin  enthalten  waren, 
und  nur  bei  großer  Aufmerksamkeit  bemerkte  man  den  pikanten  Ge- 
schmack, wenn  die  Menge  der  Kohlensäure  55  ccm  im  Liter  erreichte.  — 
In  dem  gewöhnlichen  Trinkwasser  finden  wir  nun  niemals  eine  so  große 
Menge  von  Kohlensäure;  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  sind  nur 
einige  Kubikcentimeter  darin  enthalten.  Das  Wasser  der  Turiner  Wasser- 
leitung, das  nur  1 — 2 ccm  Kohlensäure  im  Liter  enthält,  ist  gleichwohl 
sehr  schmackhaft,  wenn  es  nur  frisch  ist. 

3)  Es  ist  wahr,  daß  durch  das  Kochen  viel  kohlensaurer  Kalk  zu 
Boden  fällt  und  verloren  geht;  aber  das  kann  unserem  Organismus 
nicht  schaden ; ja  es  kann  ihm  manchmal  nützlich  sein.  Es  kann  ihm 
nicht  schaden,  weil  der  Kalk,  der  für  den  wachsenden,  als  auch  für  den 
erwachsenen  Menschen  notwendig  ist,  leicht  durch  die  Nahrung  allein 
(Brod,  Milch  u.  s.  w.),  ohne  Beihilfe  des  Trinkwassers  geliefert  werden 
kann,  und  weil  außerdem  im  abgekochten  Wasser  immer  noch  ein  nicht 
unbeträchtliches  Quantum  kohlensauren  Kalkes  in  Lösung  bleibt;  es 
Aann  dem  Organismus  manchmal  von  Nutzen  sein,  weil,  wenn  das  Wasser 
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an  Kalk  zu  reich  ist,  es  durch  das  Kochen  weicher  und  vom  Magen 
besser  vertragen  wird. 

4)  Das  Kochen  ist  kein  kostspieliges  Verfahren.  Die  Kosten  für 
das  Abkochen  von  1 Liter  Wasser  mittels  Gas  belaufen  sich  auf 
1—2  Centimes,  mittels  Buchenkohle  auf  1 Centime.  Nun  muß  man 
bedenken,  daß  es  nicht  notwendig  ist,  alles  Bedarfswasser  abzukochen. 
Man  kann  hiervon  jene  Wassermenge  ausschließen,  die  man  zum  Waschen 
der  Hände,  des  Gesichtes  und  des  Körpers  braucht,  was  gewiß  nicht 
die  kleinere  Menge  ist  Unbedingt  rein  muß  aber  jenes  Wasser  sein, 
dessen  man  sich  zum  Trinken,  zur  Reinigung  der  Zähne  und  des  Mundes 
bedient.  Hierfür  genügt  aber  eine  tägliche  Menge  von  1 — 2 Liter  pro 
Person.  Eine  kleine  Familie  von  5 Personen  kann  sonach  die  Kosten 
seines  täglichen  Bedarfs  an  abgekochtem  Wasser  mit  ungefähr  5 bis 
8 Centimes  decken.  Wenn  man  bedenkt,  wieviel  Geld  die  Arbeiter  für 
Wein,  Bier,  Liqueurs  und  andere  Getränke,  die  wahrlich  mehr  schaden  als 
nützen,  ausgeben,  wird  man  die  Summe  von  5-8  Centimes,  die  der  Arbeiter 
täglich  für  seine  Gesundheit  ausgiebt,  und  zwar  zur  Abwehr  der  Gefahr, 
welche  unreines  Wasser  mit  sich  bringen  kann,  nicht  zu  hoch  finden. 

Wenn  die  Abkochung  im  großen  erfolgt,  wie  z.  B.  für  Schulen, 
Spitäler,  Kasernen,  Gefängnisse  etc.,  so  werden  die  an  sich  geringen 
Kosten  noch  viel  geringer,  so  daß  sie  fast  zu  vernachlässigen  sind,  weil 
man  sich  gewisser,  in  neuester  Zeit  in  den  Handel  gebrachter  Apparate 
(Apparat  von  W.  von  Siemens  u.  A.)  bedienen  kann,  deren  Vorteil 
darin  liegt,  daß  das  schon  abgekochte  Wasser,  bevor  es  noch  den 
Apparat  verläßt,  einen  Teil  seiner  WTärme  an  das  kalte  Wasser  abgiebt, 
welches  eben  zur  Abkochung  eingeführt  wird.  Man  gewinnt  dadurch 
einen  doppelten  Vorteil:  Das  eintretende  Wasser  erwärmt  sich  bis  zu 
einer  Temperatur,  die  80 — 85°  erreichen  kann,  und  es  wird  damit  von 
vornherein  Feuermaterial  erspart;  und  sodann  kühlt  sich  das  abgekochte 
Wasser  bei  seinem  Austritte  wiederum  rasch  ab,  so  daß  nur  wenig  Zeit 
erforderlich  ist,  um  es  auf  jenen  Grad  herabzubringen,  bei  welchem  es 
den  Geschmack  der  Frische  erhält.  Mit  diesen  Apparaten  würden  sich 
die  Kosten  der  Abkochung  von  100  Liter  Wasser,  welche  Menge  ungefähr 
dem  täglichen  Bedarf  von  ca.  50  Personen  entspricht,  auf  nicht  mehr 
als  10—12  Centimes  stellen. 

5)  Der  wichtigste  Vorwurf,  welcher  dem  Gebrauche  des  abgekochten 
Wassers  gemacht  wird,  ist  der  des  unangenehmen  Geschmacks,  der  dem- 
selben durch  das  Abkochen  verliehen  wird.  Hierin  steht  das  Urteil  des 
Volkes  in  Uebereinstiinmung  mit  dem  der  Wissenschaft,  wie  es  sowohl 
bei  alten,  als  auch  bei  neueren  Schriftstellern  zum  Ansdruck  gelangt. 

Gleichwohl  wage  ich  es  aber,  diesem  Urteile  entgegenzutreten. 
Ich  stütze  mich  hierbei  nicht  auf  die  Autorität  von  Schriftstellern, 
sondern  auf  die  einfache  Erfahrung.  Es  ist  richtig,  daß  das  ohne  die 
nötigen  Vorsichtsmaßregeln  abgekochte  und  später  abgekühlte  W'asser 
einen  unangenehmen  Geschmack  hat;  aber  es  ist  ebenso  gewiß,  daß 
Wasser,  welches  unter  den  nötigen  Kautelen  abgekocht 
und  dann  in  entsprechender  Weise  abgekühlt  wird, 
keinerlei  unangenehmen  Geschmack  besitzt  Auf  diese 
Weise  richtig  behandeltes  Wasser  kann  man  nicht  einmal  von  dem  der 
Wasserleitung  frisch  entnommenen  unterscheiden. 

Bei  meinen  Versuchen  ging  ich  auf  folgende  Weise  vor:  Es  wurden 
zwei  Proben  frischen  Wassers  genommen.  Von  diesen  wurde  die  eine 
so  aufbewahrt,  wie  sie  war,  die  andere  wurde,  nachdem  sie  10  Minuten 
lang  in  einem  Glasgefäß  abgekocht  worden  war,  entweder  rasch  in  Eis- 
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irasser  unter  zeitweisem  Schütteln  abgekühlt,  oder  sie  wurde  langsam 
abgekühlt  und  mit  der  anderen,  nicht  abgekochten  in  eiuem  nicht  be- 
wohnten und  gut  ventilierten  Raume  aufbewahrt. 

Im  Momente  des  Probierens  wurden  beide  Proben  auf  die  gleiche 
Temperatur  gebracht.  Zunächst  wurden  die  Proben  bei  einer  Temperatur 
von  11 — 12°  C gekostet,  um  ihnen  den  Charakter  der  angenehmen 
Frische  zu  geben.  Sodann  wurde  das  Probieren  bei  einer  höheren 
Temperatur  an  16-  18°  C wiederholt,  weil,  wie  man  weiß,  die  Modi- 
fikationen des  Geschmackes  bei  dieser  Temperatur  noch  merkbarer  sind. 

Das  Wasser  wurde  zum  Kosten  in  Gläsern  von  derselben  Form 
and  Größe  dargereicht  Die  Versuchsperson  durfte  mehrere  Stunden 
vor  dem  Versuche  weder  gegessen  noch  getrunken,  noch  auch  geraucht 
haben.  Sie  wurde  in  den  betreffenden  Raum  geführt  und  angewiesen, 
die  Augen  bis  zur  Abgabe  des  Urteiles  geschlossen  zu  halten.  Ge- 
wöhnlich wurden  nur  2 Gläser  verabreicht,  von  denen  das  eine  mit 
gekochtem,  das  andere  mit  nicht  gekochtem  Wasser  gefüllt  war. 

Bei  solchen  Vorsichtsmaßregeln  habe  ich  eine  große  Anzahl  von 
Versuchen  sowohl  mit  mehreren  Personen,  als  mit  mehreren  Wasserarten 
unternommen.  So  mit  dem  Wasser  der  Brunnen  von  Turin,  Mailand, 
Tortona,  Vercelli,  Varese,  mit  dem  Wasser  der  Leitungen  von  Mailand 
und  Turin  etc.  Das  Resultat  der  Versuche  war  immer  das  gleiche. 
Niemand  war  imstande,  mit  Sicherheit  das  abgekochte  Wasser  von  dem 
nicht  abgekochten  zu  unterscheiden,  d.  h.  in  keinem  Falle  ließ  das  abge- 
kochte Wrasser  jenen  unangenehmen  Geschmack  erkennen,  durch  welchen 
es  von  dem  der  Quelle  frisch  entnommenen  unterschieden  sein  soll. 

Wie  läßt  sich  nun  aber  die  allgemeine  Meinung  erklären,  welche 
dem  abgekochten  Wasser  einen  unangenehmen  Geschmack  beimißt? 

Das  Wasser  kann  beim  Abkochen  in  der  That  einen  unangenehmen 
Geschmack  erhalten,  aber  dies  ist  nicht  von  der  Abkochung  an  sich 
abhängig,  sondern  vielmehr  von  den  Bedingungen,  unter  welchen  die- 
selbe vor  sich  geht.  Die  Bedingungen  liegen  in  Folgendem:  1)  In  der 
Art  der  Abkochung.  Bei  meinen  Versuchen  bediente  ich  mich  zum 
Kochen  der  Gasflamme,  mit  welcher  ich,  wie  man  sieht,  gute  Resultate 
erzielt  habe.  Man  erhält  ebenso  ein  gutes  Resultat,  wenn  man  sich  der 
Holzkohle  bedient.  Wenn  man  aber  Holzfeuer  anwendet,  so  nimmt  das 
Wasser  einen  ausgesprochen  unangenehmen  rauchigen  Geschmack  an. 
- 2)  In  der  Beschaffenheit  des  Gefäßes,  in  welchem  das  Wasser  ab- 
gekocht wird.  Gewöhnlich  bediente  ich  mich  gläserner  Gefäße ; oft 
konnte  ich  mich  aber  auch  überzeugen,  daß  das  Wasser  seine  Güte 
unverändert  beibehält,  wenn  die  Abkochung  in  Porzellan-  oder  emaillierten 
F.isengefäßen  vor  sich  geht.  Gleichfalls  gute  Resultate  erzielte  ich  bei 
Benutzung  von  verzinnten  Kupfergeschirren.  In  diesem  Falle  kam  es 
aber  vor,  daß  Personen  mit  einem  besonders  feinen  Geschmack  einen 
leichten  metallischen  Beigeschmack  bemerkten.  Gänzlich  zu  verwerfen 
sind  Gefäße,  die  aus  gewöhnlichem  Thon  hergestellt  sind.  In  diesen 
nimmt  das  Wasser  einen  sehr  unangenehmen,  erdigen  Geschmack  an. 

Die  für  die  Abkochung  dienenden  Gefäße  sollen  neu,  oder  auf  das 
sorgfältigste  gewaschen  sein.  — 3)  In  der  Beschaffenheit  der  Luft  der 
Räume,  in  welchen  das  Wasser  abgekocht,  abgekühlt  und  aufbewahrt 
wird.  Die  Luft  soll  ganz  rein  sein,  weil  das  Wasser  bekanntlich  mit 
größter  Leichtigkeit  den  Geschmack  von  der  Luft  beigemengten  flüchtigen 
Substanzen  annimmt. 
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Aus  dem  hygienischen  Laboratorium  des  König].  Württ.  Medizinal- 

kollcgiums. 

Klett,  A.,  Die  Sporenbildung  des  Milzbrandes  bei  Anabro- 
bi  ose  ')• 

Wie  aus  früheren  Arbeiten  ersichtlich,  haben  Scheurlen  und 
Klett  sich  seit  geraumer  Zeit  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  es  möglich 
ist,  eine  Methode  zu  finden,  um  ebenso  sicher  wie  im  Tierkörper  sporen- 
losen vollvirulenten  Milzbrand  bei  möglichst  reichlichem  Wachstum  auf 
künstlichen  Nährböden  zu  erzielen.  Die  Versuche  mit  der  selenigen 
Säure  hatten  zu  keinem  Resultat  geführt;  es  schien  nun  die  anaerobe 
Züchtung  allein,  bei  welcher  nach  den  Angaben  in  der  Litteratur  eine 
Sporenbiidung  nicht  zu  erwarten  war,  noch  eine  gewisse  Aussicht  auf 
Erfolg  zu  gewähren. 

Als  bequemste  und  handlichste  Form  der  anaöroben  Züchtung 
wandte  K.  zunächst  die  in  Büchner 'sehen  Röhren  an,  wobei  der  in 
denselben  enthaltene  Sauerstoff  durch  eine  Lösung  von  1 g Pyrogallus- 
säure  in  10  ccm  heißer  10-proz.  Kalilauge  absorbiert  wurde.  Zum 
Impfen  der  Röhrchen  wurde  stets  entweder  das  Herzblut  oder  der  Milz- 
saft einer  frisch  an  Milzbrand  zu  Grunde  gegangenen  Maus  benutzt,  so 
daß  das  zur  Kultur  verwendete  Ausgangsmaterial  mit  Sicherheit  sporen- 
frei war.  Die  Außerachtlassung  dieser  Vorsichtsmaßregel  mag  früher 
infolge  des  beweisbaren  Hinüberschleppens  nicht  keimender  Sporen  in 
die  folgenden  Kulturen  zu  manchen  abweichenden  Resultaten  Veranlas- 
sung gegeben  haben. 

Wurden  nun  schräg  erstarrte  und  mit  Herzblut  geimpfte  Agarröhr- 
chen in  Büchner 'sehe  Röhren  gebracht  und  nach  2-tägigem  Verweilen 
im  Brütschrank  untersucht,  so  zeigte  sich  stets  eine  sehr  reichliche  Ent- 
wickelung der  Kultur,  in  der  sich  trotz  des  anaeroben  Wachs- 
tums massenhaft  Sporen  gebildet  hatten. 

Der  Nachweis  der  Sporen  wurde  hier  wie  in  allen  späteren  Ver- 
suchen nicht  allein  durch  das  mikroskopische  Präparat  erbracht,  in 
welchem  unter  Umständen  der  Befund  zweifelhaft  sein  kann,  sondern 
auch  durch  die  biologische  Methode,  wonach  das  zu  untersuchende  Ma- 
terial, in  sterilem  Wasser  aufgeschwemmt,  10  Minuten  lang  im  Wasser- 
bad von  80°  gehalten  und  dann  über  Agar  ausgegossen  wurde;  ent- 
wickelten sich  dann  Milzbrandkolonieen,  so  verdanken  diese  ihren 
Ursprung  Sporen,  da  die  vegetativen  Formen  sicher  abgetötet  sind. 

Da  dieser  Befund  in  einem  direkten  Widerspruch  zu  den  Angabeu 
früherer  Untersucher  stand,  so  lag  zunächst  der  Gedanke  nahe,  einen 
Versuchsfelder  anzunehmen,  der  in  verschiedenen  Richtungen  gesucht 
werden  konnte.  Der  Verschluß  der  Röhren  mit  dem  Gummistopfen 
könnte  undicht  gewesen  sein : also  wurden  nngefeuchtete,  mit  Paraffin 
überzogene  Pfropfen  verwendet;  die  Menge  der  Pyrogallussäurc  könnte 
zur  vollständigen  Absorption  des  Sauerstoffes  nicht  genügt  haben:  also 
wurde  sie  auf  5—6  g und  30  g warme  10-proz.  Kalilauge  gesteigert; 
oder  der  Nährboden  selbst  könnte  hinlänglich  Sauerstoff  absorbiert 
haben,  um  dadurch  eine  Sporenbildung  zu  ermöglichen : or  wurde  daher 
unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  gekocht  und  dann  rasch  abgekühlt  — 

1)  Zeitsehr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  1900.  p.  420 — 437. 
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stets  war  das  Resultat,  daß  die  Milzbrandkultur  ein  reichliches  Wachs- 
tum und  eine  reichliche  Sporenbildung  zeigte. 

Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  könnte  man  versucht  sein  daran 
zu  denken,  daß  durch  die  Pyrogallussäure  der  Sauerstoff  entweder  über- 
haupt nicht  vollständig  absorbiert  wird  oder  daß  während  des  länger 
dauernden  Versuches  durch  Diffusion  Sauerstoff  von  neuem  eindringt: 
es  läßt  sich  jedoch  dieser  Gedanke  leicht  als  unrichtig  nachweisen ; wenn 
man  nach  vorsichtigem  Oeffnen  der  Röhre  einen  brenneuden  Holzspahn 
hineintaucht,  so  erlischt  er  in  der  Stickstoffatmosphäre,  während  er  in 
derselben  Röhre  nach  dem  Ausgießen  der  Säure  ruhig  weiter  brennt. 
Ein  etwaiger  Einwand,  daß  die  Sporenbildung  schon  vor  sich  gehe,  ehe 
noch  der  Sauerstoff  von  der  Pyrogallussäure  vollständig  absorbiert  sei, 
läßt  sich  dadurch  entkräften,  daß  man  nach  Beschickung  der  Buch n er- 
sehen Röhren  dieselben  nicht  sofort  in  den  Brütschrank  bringt,  sondern 
sie  vorher  10—12  Stunden  lang  im  Eisschrank  bei  5°  C aufbewahrt, 
wodurch  eine  Sporenbildung  der  Milzbrandbacillen  ausgeschlossen  wird. 

Das  Wachstum  der  in  den  Büchner 'sehen  Röhren  angelegten 
Milzbrandkulturen  war  in  den  meisten  Fällen  gegenüber  den  aörob  an- 
gelegten Kulturen  am  ersten  und  zweiten  Tage  etwas  langsam;  vom 
dritten  Tage  ab  aber  ließ  sich  zwischen  beiden  kein  wesentlicher  Unter- 
schied mehr  feststellen.  Von  den  einzelnen  Nährböden  — es  kamen 
Agar  und  Bouillon,  je  einfach  und  mit  reduzierenden  Substanzen,  wie 
Traubenzucker,  Na  selenosum  und  sulfurosum,  ferner  starres  Blutserum 
zur  Anwendung  — sind  die  festen  dem  Wachstum  günstiger,  als  die 
flüssigen.  In  Bezug  auf  das  Zustandekommen  der  Sporenbildung  jedoch 
läßt  sich  ein  Unterschied  nicht  erkennen,  auch  nicht  bei  den  Nährböden 
mit  reduzierenden  Substanzen.  Was  den  Zeitpunkt  des  Beginns  der 
Sporenbildung  betrifft,  so  erscheint  die  letztere,  wie  aus  einer  Tabelle 
hervorgeht,  in  den  Buchn er’schen  Röhren  etwas  verlangsamt  gegen- 
über der  bei  aerober  Züchtung. 

Es  wurde  ferner  festgestellt,  daß  selbst  bei  3 — 5 Monate  lang  fort- 
gesetzter Züchtung  in  Buchne r 'sehen  Röhren  eine  Aenderung  der 
Milzbrandkultur  im  Sinne  einer  Degen  er ation  nicht  eintritt:  weder 
die  Sporenbildung  noch  die  Virulenz  des  Milzbrandstammes  hat  eine 
Ahscbwächung  erlitten;  letztere  schien  im  Gegenteil  eher  durch  die  fort- 
gesetzte Züchtung  in  der  Stickstoffatmosphäre  eine  gewisse  Zunahme 
zu  erfahren. 

Auch  auf  Platten  im  Exsiccator,  und  zwar  wiederum  mit  den 
verschiedenen  Nährböden,  wurde  die  Entwickelung  der  Milzbrandbacillen 
verfolgt:  stets  konnte  die  spätere  Untersuchung  die  Bildung  von  Sporen 
nachweisen. 

Auf  Grund  dieser  zahlreichen  Untersuchungsbefunde  kann  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  daß  entgegen  der  allgemeinen  Anschauung 
zum  Zustandekommen  der  Sporenbildung  beim  Milzbrand 
nicht  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff  erforderlich  ist, 
daß  dieselbe  vielmehrauch  unter  sogenannten anaöroben 
Verhältnissen  in  einer  Stickstoffatmosphäre  regelmäßig 
einzutreten  pflegt. 

Als  zweite  praktisch  durchführbare  Methode  der  anaöroben  Züch- 
tung wurde  die  Einleitung  von  Wasserstoff  angewendet,  und 
zwar  sowohl  in  der  Art,  daß  nach  dem  Einleiten  desselben  in  die  ge- 
impften Reagensgläschen  die  letzteren  zugeschmolzen  wurden,  als  auch 
mittels  der  Plattenkultur  im  Botkin 'sehen  Apparat.  Bei  allen  eiu- 
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wandsfreien  Versuchen  zeigte  sich  hier  im  Gegensatz  zu  den  Ergeb- 
nissen in  den  Büchner 'scheu  Röhren  ein  verlangsamtes  und  außer- 
ordentlich schwaches  Wachstum:  kleine,  durchsichtige,  isoliert  liegende 
Kolonieen,  die  auch  bei  wochenlangem  Verweilen  im  Brütschrank  nicht 
wesentlich  größer  werden  und  zusammenfließen,  wie  dies  bei  aörober 
Züchtung  und  bei  Kulturen  in  Stickstoffatmosphäre  stets  zu  beobachten 
ist.  Tritt  aber  ein  stärkeres  Wachstum  ein,  so  ist  dies  ein  sicheres 
Zeichen  dafür,  daß  ein  Versuchsfehler,  z.  B.  ein  kleiner  Riß  an  der 
Spitze  des  Reagenzglases  vorliegt. 

Die  Verhältnisse  nun,  die  sich  bei  Milzbrandzüchtung  in  einer 
Wasserstoffatmosphäre  auf  den  verschiedenen  Nährsubstraten  ergeben, 
zeigeu  2 Tabellen.  Aus  diesen  geht  hervor,  daß  in  der  Wasserstoff- 
atmosphäre von  den  Milzbrandbacillen  keine  Sporen  ge- 
bildet werden  und  daß  bei  fortgesetzter  Züchtung  in  Wasserstoff 
auch  bei  einem  reichlich  sporenhaltigen  Ausgangsmaterial  die  Kultur  je 
nach  der  Wahl  des  Nährbodens  bald  früher  bald  später  ihre  Sporen 
verliert,  meist  in  der  zweiten  oder  dritten,  keinenfalls  in  der  ersten 
Generation.  Das  ausschlaggebende  Moment  in  dem  verschiedenen  Ver- 
halten der  einzelnen  Nährböden  muß  nicht  in  der  Zusammensetzung 
(Weil),  sondern  in  der  Konsistenz  des  Nährbodens  gesucht  werden,  und 
zwar  indirekt,  insofern  die  Röhrchen  mit  festen  Nährböden  durch  Um- 
stülpen  eine  viel  vollständigere  Verdrängung  der  Luft  durch  den  leich- 
teren Wasserstoff  gestatten  als  die  Röhrchen  mit  flüssigen  Nährböden. 

Eine  Angewöhnung  an  die  neuen  Lebensbedingungen,  ein  besseres 
Wachstum  und  Sporenbildung,  ließ  sieb  durch  eine  10  Generationen 
lange  Fortzüchtung  der  Kultur  nicht  erzielen,  ohne  daß  jedoch  der 
Stamm  die  Fähigkeit  zur  Sporenbildung  verloren  hätte,  wie  die  aerobe 
Weiterzüchtung  zeigte,  welche  reichliche  und  vollresistente  Sporen  sofort 
bei  der  ersten  Kultur  entwickelte.  Bei  fortgesetztem  Verweilen  ein  und 
derselben  Kultur  im  Brütschrank  treten  etwa  vom  Beginn  der  dritten 
Woche  ab  Involutionsformen  ohne  Sporen  auf;  manchmal  folgt  das  Er- 
löschen des  Fortpflanzungsvermögens  bald  nach;  die  äußerste  Grenze  der 
Lebensfähigkeit  sind  anscheinend  8—10  Wochen. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  der  Wasserstoff  für  sich  allein 
schon  eine  solche  von  der  Norm  abweichende  Entwickelung  der  Milz- 
brandbacillen veranlaßt  oder  ob  hierbei  noch  andere  entwickelungshem- 
mende Einflüsse  mit  in  Betracht  kommen.  Eine  Erschöpfung  des  Nähr- 
bodens oder  Anhäufung  von  Stoffwechselprodukten  kann  nicht  schuld 
sein;  denn  in  einem  am  zehnten  Tage  geöffneten  Röhrchen  tritt  nachträg- 
lich reichliches  Wachstum  und  Sporenbildung  ein.  Um  Sauerstoffmangel 
kann  es  sich  ebenfalls  nicht  handeln;  das  zeigen  die  Büchner 'sehen 
Röhren  und  noch  deutlicher  die  Thatsache,  daß  ein  15  Generationen 
hindurch  in  Stickstoffatmosphäre  gezüchteter  Milzbrandstamm,  der  stets 
reichlich  Sporen  bildete,  diese  Fähigkeit  in  der  äVasserstoffkultur  schon 
bei  der  zweiten  Generation  verlor.  Es  kann  also  der  Grund  des 
Unterbleibens  der  Sporenbildung  nur  in  der  wachstums- 
schädigenden Einwirkung  desWasserstoffesselbstliegen. 

Zum  Schlüsse  seiner  sehr  exakten  Untersuchungen  hat  Klett  der 
Vollständigkeit  halber  noch  eine  Reihe  von  Plattenkulturen  in  dem  mit 
Wasserstoff  gefüllten  Botkin’schen  Apparat  angelegt;  die  Platten 
standen  ohne  Deckel  darin,  so  daß  der  Wasserstoff  frei  auf  ihre  Ober- 
fläche einwirken  konnte,  und  wurden  nach  7-tägigem  Verweilen  im  Brüt- 
schrank untersucht.  Die  Befunde  bestätigten  vollkommen  die  Ergebnisse 
der  Versuche  in  den  Reagenzgläsern. 
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Auf  Grund  dieses  ganz  verschiedenen  Verhaltens  eines  und  desselben 
Bacillus  je  nach  der  Art  seiner  anaöroben  Züchtung  erscheint  es  not- 
wendig, in  Zukunft  den  unbestimmten  Ausdruck  Anaerobiose  durch  die 
bestimmte  Angabe  der  Art  der  Züchtung  zu  ersetzen,  da  es  sich  heraus- 
gestellt hat,  daß  nicht  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Sauerstoffes 
allein  maßgebend  ist,  daß  vielmehr  von  den  einzelnen  zur  Verwendung 
gelangenden  Gasarten  jede  ihren  spezifisch  verschiedenen  Einfluß  auf 
die  Entwickelung  der  Bakterien  ausübt  und  daß  namentlich  der  Wasser- 
stoff den  Bakterien  gegenüber  nicht  das  inditferente  Gas  ist,  für  welches 
er  bislang  noch  gehalten  wird.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 


Referate. 

4ess,  Paul,  Kompendium  der  Bakteriologie  und  Blutseruin- 
therapie  für  Tierärzte  und  Studierende.  83  pp.  Berlin 
(Richard  Schütz)  1901. 

Der  Name  Jess  ist  nicht  ganz  unbekannt  in  der  Bakteriologie. 
Nachdem  der  Verf.  dieses  Kompendiums  vor  einiger  Zeit  den  Staupe- 
bacillus entdeckt  hatte  und  damit  zunächst  an  die  Oeffentlichkeit  ge- 
treten war,  hat  er  sich  späterhin  angelegen  sein  lassen,  auf  dem  Ge- 
biete der  Iramunisierungsmethoden  zu  arbeiten.  Dabei  hat  er  denn 
unter  dem  Uebelstande  zu  leiden  gehabt,  daß  die  für  seine  Zwecke  not- 
wendigen Litteraturangaben  zum  größten  Teile  in  den  periodischen 
Zeitschriften  zerstreut,  seinen  Interessen  nutzbar  gemacht  werden  mußten, 
und  diesem  Bestreben  haben  wir  das  vorliegende  Werkchen  zu  ver- 
danken. 

Dasselbe  zerfällt  in  8 Abschnitte,  in  denen  nacheinander  die  all- 
gemeine und  spezielle  Bakteriologie,  die  diagnostischen  Impfungen,  die 
Lehre  von  der  Immunität  und  den  Schutzimpfungen  und  die  Blutserum- 
therapie abgehandelt  werden. 

In  den  ersten  beiden  Kapiteln  giebt  Verf.  eine  knappe  Zusammen- 
stellung der  für  die  bakteriologische  Technik  notwendigen  Ausführungen 
und  angewandten  Methoden,  nebst  einer  kurzen  Beschreibung  der  wich- 
tigsten Bakterien,  die,  nach  einem  bestimmten  Schema  zusammengestellt, 
auch  die  historischen  Daten  berücksichtigt. 

Die  diagnostischen  Impfungen  sind  zum  ersten  Mal  in  dieser  um- 
fassenden übersichtlichen  Form  zusammengestellt,  wobei  alle  Anwendungs- 
arten der  Injektion  und  Inokulation  in  präziser  Darstellung  klargelegt 
werden  und  nebenher  auch  auf  die  zu  beobachtenden  Vorsichtsmaß- 
regeln Bedacht  genommen  wird.  An  dieses  Kapitel  schließt  sich,  neben 
Angaben  über  quantitative  Verhältnisse  bei  der  Verimpfung  yon  festem 
und  flüssigem  Nährmaterial,  eine  schnell  orientierende  Tabelle  über  die, 
den  wichtigsten  Krankheiten  je  nach  Art  der  Impfung  und  des  Impf- 
stoffes erliegenden  Tiere  mit  Angaben  über  die  hierfür  empirisch  be- 
kannt gewordene  Zeitdauer. 

In  der  nächsten  Abteilung,  der  Lehre  von  der  Immunität,  gestattet 
die  schematische  Zusammenstellung  gleichfalls  eine  rasche  Orientierung 
über  die  Arten  der  Immunität  (wobei  erläuternde  Beispiele  angeführt 
werden)  und  die  Immunitätsthcorieen,  welche  in  Kürze  die  bekannten 
Thesen  von  der  Erschöpfungstheorie  Pasteur’s  bis  zur  jüngsten 
Seitenkettentheorie  Ehrlich ’s  bringen. 
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Auch  bei  den  Schutzimpfungen  werden  sämtliche  bisher  bekannten 
Immunisierungsmethoden  beschrieben.  Ueberall  ist  die  Technik  der 
Ausführung  kurz  und  faßlich  skizziert  und  alles  Wichtige  berück- 
sichtigt. 

Den  breitesten  Raum  nimmt  naturgemäß  die  Blutserumtherapie  ein. 
Eingehendes  Interesse  wird  den  Schutz-  und  Heilseris  entgegengebracht 
und  doch  ist  auch  hier  das  Bestreben  des  Verf.’s  nicht  zu  verkennen, 
die  gebundene  Form  zu  wahren  und,  ohne  aus  dem  sich  gestellten  Rahmen 
herauszutreten,  eine  klare  Uebersichtlichkeit  zu  bieten. 

Eine  schnelle  Orientierung  auf  allen  Gebieten  der  Bakteriologie 
zu  ermöglichen,  die  notwendige  Folge  davon,  das  Material  auf  engem 
Raum  einem  bequemen  Ueberblick  zugänglich  zu  machen  — das  ist  der 
Grundgedanke  gewesen,  der  den  Verf.  geleitet  hat,  dem  wohl  auch  ver- 
einzelte Flüchtigkeiten  zuzuschreiben  sind,  die  aber  dem  Ganzen  durch- 
aus keinen  Abbruch  thun,  und  so  möge  denn  das  kleine  Werkchen  sich 
den  verdienten  Anhängerkreis  werben. 

Bevor  ich  schließe,  möchte  ich  noch  eins  erwähnen.  Das  Kom- 
pendium ist  zunächst  für  Tierärzte  bestimmt.  Nicht  mit  vollem  Recht  — 
denn  die  Fülle  des  Gebotenen,  die  geschickt  gruppierte  Uebersichtlich- 
keit  und  das  unbestreitbare  Gemeingut  der  bakteriologischen  Hilfsmittel 
für  Human-  und  Tierärzte  machen  es  gleich  lesenswert  für  alle  Teile. 

Piorkowski  (Berlin). 

Rltlii,  Die  latente  Tuberkulose  der  Rachenmandel.  (Wiener 
klin.  Rundschau.  1900.  p.  509.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.’s  beschränken  sich  auf  die  primäre 
und  latente  Form  der  Tonsillartuberkulose,  bei  der  also  sonst  im  Körper, 
speziell  in  den  Lungen,  keine  Tuberkulose  nachgewiesen  werden  konnte 
und  bei  der  an  der  Rachenmandel  selbst  keine  Anzeichen  einer  tuber- 
kulösen Erkrankung  vorhanden  waren.  Berücksichtigt  wurden  nur  Fälle, 
weiche  mindestens  l Jahr  lang  nach  der  Operation  verfolgt  werden 
konnten.  Die  Untersuchungen  und  die  Kontrolle  umfassen  100  Fälle, 
das  jüngste  Kind  war  l'/t  Jahre  alt,  zumeist  standen  die  Operierten 
zwischen  dem  4.— 16.  Jahr,  das  größte  Kontingent  lieferte  das  Alter 
zwischen  7 — 10  Jahren.  Die  Rachenmandel  war  zumeist  bedeutend  ver- 
größert. Bei  der  histologischen  Untersuchung  der  herausgeschnittenen 
hypertrophischen  Mandeln  fand  R.  6mal  Tuberkel,  zweimal  in  Verkäsung. 
5mal  lagen  die  Tuberkel  nahe  der  Oberfläche  unter  dem  Epithel  und 
lmal  in  den  tieferen  Schichten.  Riesenzellen  und  Tuberkelbacillen 
wurden  in  allen  Fällen  gefunden,  lmal  lagen  die  Bacillen  auch  im  Epi- 
thel. Letzterer  Befund  ist  bemerkenswert  und  gewinnt  hierdurch  die 
Annahme  einen  Untergrund,  daß  die  Infektion  von  außen  her  erfolgt, 
daß  die  Bacillen  in  dem  Epithel  sich  einnisten  und  dann  in  den  hyper- 
trophischen Mandeln  einen  günstigen  Boden  vorfinden. 

Eine  große  Bedeutung  kommt  solchen,  wenn  auch  latenten  und 
viele  Jahre  latent  bleibenden  tuberkulösen  Herden  angesichts  der  Mög- 
lichkeit einer  Verschleppung  in  andere  Organe  zu.  Aus  diesen  Gründen 
ist  der  vergrößerten  Rachenmandel  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
und  da  wir  von  vornherein  nicht  wissen,  ob  in  derselben  Tuberkelherde 
vorhanden  sind,  so  müssen  wir,  schon  abgesehen  von  anderen  Indikationen, 
auf  Entfernung  der  hypertrophischen  Tonsillen  dringen. 

W.  Kempner  (Berlin). 
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Lwkmx-Lebard.  Le  baciile  pisciaire  et  la  tubereulose  de  la 
Grenouille  due  1t  ce  baciile.  (Annales  de  l’Inst.  Pasteur 
1900.  No.  8.) 

Nachdem  bereits  von  D uba  rd  l)  beobachtet  wurde,  daß  Infektionen 
durch  den  Bacillus  der  Fischtuberkulose  auch  bei  Fröschen, 
Kröten,  Schildkröten,  Vipern,  Nattern,  Eidechsen  und  Blindschleichen 
rorkommen  können,  hat  Verf.  hauptsächlich  das  Verhalten  des  genannten 
Bacillus  beim  Frosche  studiert.  Nach  Einimpfung  deS  Bacillus  in  den 
Rüeken-Lymphsack  des  Frosches  behält  letzterer  einige  Tage  sein  ge- 
sundes Aussehen,  daun  aber  beginnt  er  progressiv  abzumagern,  es  tritt 
Atrophie  der  hinteren  Gliedmaßen  ein,  die  Bewegungen  des  Frosches 
werden  langsamer  und  schließlich  geht  er  zu  Grunde,  hie  und  da  werden 
im  letzten  Stadium  Konvulsionen  beobachtet,  wie  sie  bei  Strychnin- 
vergiftungen stets  Vorkommen.  Der  Tod  kann  nach  verschieden  langer 
Zeit  eintreten,  nach  einigen  Wochen,  oder  erst  nach  Monaten.  Zu  den 
Versuchen  nahm  Verf.  den  grünen  Frosch  (R.  esculenta)  und  Rana 
temporana.  Letztere  Species  ist  bedeutend  empfindlicher  als  erstere. 
Bei  der  Autopsie  zeigte  sich,  daß  der  Bacillus  der  Fisch-  und  Frosch- 
taberkulose  im  allgemeinen  dieselben  Verletzungen  hervorrief,  wie  sie 
der  Koch’sche  Tuberkelbacillus  bei  den  Säugetieren  erzeugt.  Stets 
konnte  Nekrose,  Knötchenbildung  und  Verkäsung  in  den  Organen  (nament- 
lich in  der  Leber)  wahrgenommen  werden.  Während  in  der  Leber  die 
Bacillen  einzeln  und  in  kleineren  und  größeren  Haufen  Vorkommen, 
sind  sie  in  den  Lungen  nur  in  kleinen  Gruppen  vorzufipden,  jedenfalls 
sind  sie  hier  weniger  zahlreich  als  in  der  Leber,  der  Milz  und  den  Nieren. 
In  den  letzteren  Organen  liegen  die  Knötchen  zwischen  den  Tubuli,  es 
scheint,  daß  letztere  dem  Andrängen  der  Bacillen  starken  Widerstand 
leisten. 

In  der  Leber  des  Frosches  kommen  besondere  Zellen  zur  „Vertei- 
iigung“  vor.  Zellen  die  sich  von  den  gewöhnlichen  Wanderzellen  unter- 
cheiden,  es  sind  dies  Zellen,  deren  Protoplasma  mit  Granulationen  oder 
Pigmentkörperchen  durchsetzt  ist.  Topographisch  wären  sie  vergleichbar 
mit  Endothelzellen.  Verschiedene  Autoren  stellen  sie  den  Kupffer- 
ächen  Leberzellen  der  Säugetiere  gleich.  Es  ist  Mesnil,  der  ihre 
wichtige  Rolle  als  Phagocyten  beobachtet  hat.  Schon  ungefähr  IO  Mi- 
nuten nach  Einimpfung  der  Bacillen  in  den  Rückenlympbsack  hatten 
hei  den  von  Verf.  angestellten  Versuchen  diese  Zellen  einen  Teil  der 
Bacillen  eingehüllt;  nach  24  Stunden  konnten  in  der  Leber  zahlreiche 
solcher  Pigmentzellen  beobachtet  werden,  die  in  großer  Anzahl  die  Ba- 
cillen einzeln  oder  in  Haufen  angeordnet  enthielten. 

Der  Bacillus  entwickelt  sich  am  besten  zwischen  22°  und  27°  C, 
äber  34°  hört  die  Entwickelung  überhaupt  auf  oder  wird  zum  mindesten 
«|hr  langsam.  Kulturen  in  Glycerinbouillon  zeigten  allerdings  noch 
Wachstum  bei  Temperaturen  von  30—34°,  während  bei  den  Versuchs- 
tieren, die  bei  gleicher  Temperatur  gehalten  wurden,  die  Krankheit  sich 
licht  mehr  weiter  entwickelte.  Es  scheint,  daß  bei  diesen  Bedingungen 
im  Tierkörper  die  oben  genannten  Pigmentzellen  zahlreicher  auftreten 
ds  bei  niederen  Temperaturen  und  gleichsam  die  Rolle  von  Verstär- 
«ingszellen  für  die  schon  gebildeten  Agglomerationen  spielen.  Sobald 
dso  die  Krankheit  in  ihrer  Entwickelung  aufhört  oder  dieselbe  sich 
'wiangsamt,  gewinnen  diese  Zellen  die  Oberhand. 

Thomann  (Bern). 


1)  La  tnberculose  des  animaux  ä sang  froid.  (Revue  de  la  tubereulose.  1898.  p.  13.) 
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Krey  und  Sarauw,  Tetanus  traumaticus  kompl.  durch  Darm- 
verschluß. (Laparotomie.  Heilung  ohne  Seruminjek- 
tion.)  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  35.) 

Bei  einem  12-jähr.  Knaben,  der  sich  eine  leichte  Kopfverletzung 
zugezogen  hatte  und  wenige  Tage  darauf  an  stürmischen  Erscheinungen 
des  Darmverschlusses  erkrankt  war,  zeigten  sich  bei  der  sofortigen 
Krankenhausaufnahme  außerdem  noch  deutliche  tetanische  Anfälle. 
Durch  Laparotomie  wurde  eine  Dünndarmintussusception  beseitigt  und 
die  Darmfunktion  wieder  hergestellt.  Dagegen  nahmen  die  Krampf- 
erscheinungen  bis  Ende  der  zweiten  Woche  andauernd  in  betrohlichster 
Weise  zu.  Von  da  an  setzte  eine  langsame,  aber  ungestörte  Rekonva- 
lescenz  ein.  Der  unerwartet  glückliche  Ausgang  war  bemerkenswerter- 
weise ohne  Serumeinspritzung  erfolgt,  da  man  Antitoxin  zuerst  nicht 
zur  Hand  hatte  und  von  einer  späteren  Injektion  bei  den  vorgerückten 
Erscheinungen  und  der  schon  so  langen  Krankheitszeit  als  aussichtslos 
absah.  Schmidt  (Berlin). 

Schultze,  Fr.,  EinFallvonanscheinenderMaul-undKlauen- 
seuchebeim  Menschen.  [Aus  der  med.  Klinik  in  Bonn.]  (Mflnch. 
med.  Wochenschr.  1900.  No.  26.) 

Ein  2l/1-jähr.  Kind  zeigte  zahlreiche  aphthöse  Stellen  am  Zahn- 
fleisch, an  Mund-  und  Wangenschleimhaut,  die  schnell  vorwärts  schritten 
und  für  einige  Tage  hohes  Fieber  bedingten.  Rachen  und  Nase  blieben 
frei,  dagegen  traten  pemphigusähnliche  Ausschläge  und  furunkulöse  Ge- 
schwüre an  den  Zehen  und  Händen,  schließlich  auch  auf  der  Kopfhaut 
und  am  Oberschenkel  hinzu.  Syphilis,  Tuberkulose,  Diphtherie  waren 
auszuschließen.  Obwohl  nun  eine  Ueberimpfung  des  schmierigen  Mund- 
belages auf  die  Mund-  und  Zahnschieimhaut  von  Kalb  und  Kaninchen 
völlig  erfolglos  blieb  und  auch  anamnestisch  kein  entsprechender  Anhalt 
zu  finden  war,  glaubt  Verf.  doch  den  Fall  als  Maul-  und  Klauenseuche 
auffassen  zu  müssen  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Symptome  mit 
der  Beschreibung  von  Koranyi  und  Bircher,  indem  er  den  Miß- 
erfolg der  Impfung  damit  erklärt,  daß  damals  die  eigentlichen  Krank- 
heitskeime schon  geschwunden  waren.  Er  fordert  deshalb  erneute 
Nachforschungen  nach  dem  Erreger  der  Seuche  und  möglichst  frühzeitige 
Impfversuche  bei  jedem  verdächtigen  Fall.  Schmidt  (Berlin). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


MalkolT.  Beitrag  zur  Frage  der  Agglutination  der  roten  Blutkörperchen. 

(Dtsch.  med.  Wochenschr.  l'.lOCI.  No.  U.i 

Die  Beobachtung  Bordet’«,  daß  da*  Blutserum  der  gegen  fremde  rote  Blut- 
körperchen immunisierten  Tiere  teil«  agglutinierend  teils  autlüsend  auf  die  Erythrocyten 
wirkt,  diente  dem  Verf.  als  Ausgangspunkt  zu  Untersuchungen  über  die  dabei  sich 
vollziehenden  Vorgänge.  Durch  seine  unter  Wassermann'«  Ieitung  ausgeführteo 
Versuche  bestätigte  er  zunächst  die  schon  von  anderer  Seite  f es  tges  teilte  1 bateachc, 
daß  Meerschweinchen  und  Tauben  nach  intraperitonealen  subkutanen  Einspritzungei» 
von  frischem  oder  lackfarben  gemachtem  defibriniertem  Blut  anderer  Tiere  ein  Serum 
führen,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  die  roten  Blutkörperchen  dieser  Tiere  zu  agglu- 
tinieren.  Nach  Fortsetzung  der  immunisierenden  Behandlung  zeigte  da«  Serum  auch 
auflöeende  Wirkungen.  Diese  Fähigkeit  de*  Serums  war  in  der  Kegel  spezifisch,  doch 
wurde  einigemale  beobachtet,  daß  die  Agglutination  sich  auch  auf  die  roten  Blut- 
körperchen auderer  Warmblüter  erstreckte,  als  derjenigen,  von  denen  das  Blut  zur 
Immunisierung  entnommen  war. 
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In  weiteren  Versuchen  verwandte  Verf.  das  Blut  solcher  Tiere,  die  schon  ohne 
Vorbehandlung  ein  gegen  fremde  Erythrocyten  widerstandsfähiges  Serum  besaßen. 
Dabei  ergab  sich,  daß  da»  Blutserum  einer  Ziege,  welches  die  roten  Blutkörperchen  von 
Tauben.  Kaninchen  und  Menschen  rasch  agglutiniert,  diese  Fähigkeit  für  jedo  der 
3 Biutkörperchenarten  nach  Zusatz  entsprechender  Mengen  der  betreffenden  Blutsorten 
erlor,  jedoch  für  die  beiden  anderen  behielt.  Es  schien  daher  der  Schluß  gerecht- 
fertigt, daß  in  dem  Blutserum  3 verschiedene  spezifische  Agglutinin?  enthalten  waren. 
Itie  Spezifizität  ergab  sich  auch  daraus,  daß  die  verschiedenen  Blutkörperchenarten  sieh 
niemals  durcheinander,  sondern  jede  für  sich  getrennt  zu  Häufchen  vereinigte.  Es  ge- 
lang dem  Verf.  nicht,  die  Agglutiuine  aus  dem  Serum  nach  dessen  Wirkung  wieder  zu 
gewinnen ; er  nimmt  daher  an,  daß  jene  Substanzen  sehr  enge  Verbindungen  mit  den 
Embroeyten  eingegangen  waren,  nnd  beschließt  seinen  Aufsatz  mit  nachfolgenden 
3 Leitsätzen: 

1.  „Die  agglutinierende  Eigenschaft  des  Serums  rührt  von  einer  bestimmten  Sub- 
stanz, dem  Agglutinin,  her.“ 

2.  „Das  Agglutinin  hat  zu  dem  morphologischen  Element,  weiches  cs  zur  Agglu- 
tination bringt,  eine  spezifische  Bindungsaffinität,  indem  es  nur  von  diesem  und  von 
nichts  anderem  gebunden  wird." 

3.  „In  einem  normalen  Serum , da»  verschiedene  Zellen  gleichzeitig  agglutiniert, 

existieren  so  viele  verschiedene  spezifische  Agglutinine,  als  das  Serum  verschiedene 
Spezies  von  Zeilen  agglutiniert.“  Kühler  (Berlin). 

Hahn.  M.  und  TrounnsdorfT,  R..  Ueber  Agglutinine.  [Aus  dem  hygitn.  Institute 
der  Universität  München.]  (Münch,  med.  Wochcnschr.  1900.  No.  13.) 

Die  Verff.  bestätigen  auf  Grund  eigener  Versuche  die  Gruber’schen  Angaben 
über  den  Verbrauch  der  Typhus-  und  Choleraagglutimne  bei  der  Reaktion.  Es  gelang 
auf  umgekehrtem  Wege,  den  Reaktionsobjekteu  die  Agglutinine  wieder  zu  entreißen, 
als  spezifisch  agglutinierte  Tvphusbacillen  von  spezifischem  Serum  befreit  und  mit 
Rinden-erum  zusammengebracht  wurden,  wogegen  derselbe  Versuch  mit  Kaninchen-, 
Hunde-,  Ziegen-,  Pferdeserum  und  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  mißglückte. 
Wohl  aber  fand  sich  da»  gleiche  positive  Ergebnis  sowohl  bei  Typhus-  wie  bei  Oholera- 
kemien,  wenn  Normalnatronlauge  oder  Normalschwefelsäure  verwandt  wurde, 
csid  zwar  auch  bei  Neutralisation  der  Säure  oder  Lauge.  Die  von  dieser  „spezifischen 
Lange“  aggiutinierten  Bakterien  gaben  , abermals  gewaschen , an  eine  neue  zweite  und 
selbst  an  eine  dritte  Lauge  nochmals,  wenn  auch  immer  weniger,  Agglutinine  ab. 
Auch  aus  menschlichem  Typhusserum  gelang  die  Extraktion. 

Die  Verff.  hoffen,  aus  diesen  relativ  reinen  Eisungen  von  agglutinierender  Sub- 
stanz die  chemische  Natur  denselben  feststeilen  und  diese  Vorgänge  auf  die  Hämolyse 
übertragen  zu  können.  Schmidt  (Berlin). 

AfanalijelT,  N.,  Beiträge  zur  Serumdiagnose  des  Rotzes.  [Dis».]  St.  Peters- 
burg l'.tOO.  [Russisch.] 

Nachdem  es  erwiesen  war,  daß  Rotzbacille»  durch  Blutserum  agglutiniert  wurden, 
galt  es,  die  Probe  auf  ihren  Wert  und  ihre  Empfindlichkeit  an  einem  größeren  Material 
zu  prüfen.  Wenn  auch  die  Methode  der  direkten  Vermischung  de»  zu  prüfenden 
Srum»  mit  einer  Aufschwemmung  von  auf  festem  Nährboden  gewachsenen  Kulturen 
oder  mit  Bouillonkulturen  bestimmten  Alters  brauchbare  Resultate  giebt,  so  erwies 
och  doch  eine  andere  Versuchsanorduung  als  zweckmäßiger. 

Zunäch»t  wurden  die  betreffenden  Verdünnungen  des  zu  prüfenden  Serums  mit 
■stimmten  Mengen  Bonilion  hcrgestellt  und  auf  ihre  Sterilität  durch  Einstellen  in  den 
Thermostaten  geprüft.  Erst  dann  erfolgt  der  Zusatz  abgemessener  Mengen  Bouillon- 
kultur gewissen  Alters  (1 — 3-tägig).  Dabei  ergab  sich,  daß  normales  Pferdeserum  noch 
bi-  zu  einer  Verdünnung  von  1 :400  agglutinierend  wirkte,  während  Serum  rotzkranker 
Werde  »eibet  bis  zu  einer  Verdünnung  von  1 : 160t)  ein  positive»  Resultat  ergab.  Es 
ist  jedoch  zu  beachten , daß  die  Empfindlichkeit  der  Probe  in  hohem  Grade  abhängig 
ist  von  der  Quantität  der  zur  Aussaat  verwendeten  Bakterien:  Die  Konzentration  des 
!ernm  muß  stets  direkt  proportional  der  Konzentration  der  Bakterienaufschwemmung 
-ni.  S>  gab  dasselbe  Serum  mit.  viel  Bouillon  bei  einer  Verdünnung  des  Serums 
1 1 550,  mit  wenig  Bouillon  bei  1 : 1600  ein  positive»  Resultat.  Als  Durchschnittswerte, 
li.  für  die  Rotzdiagnose  bindend  sind,  werden  1:450—850  hingestellt. 

Glycerinzusatz  verlangsamt  die  Agglutination.  Ausgeführt  wurden  die  Unter- 
teilungen an  18  rotzkranken  und  8 gesunden  Pferden. 

Als  wünschenswert  wird  die  Lösung  der  Frage  hingestellt,  ob  Serum  von  mit 
»öderen  Krankheiten  behafteten  Tieren  eine  negative  Reaktion  giebt? 

Ueke  (St.  Petersburg). 
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Untersuchungsmethoden  etc.  — Schutzimpfung  etc. 


Walz,  Gin  einfacher  BrQtofen  für  den  praktischen  Arzt.  (Münch,  med. 

Wochenschr.  1900.  No.  27.) 

Verf.  empfiehlt  einen  nach  seinen  Angaben  von  der  deutschen  Theomophor-Gesel  1 • 
schuft  hergestelltcn  wenig  umfangreichen , transportablen,  stets  gebrauchsfertiuun  und 
leicht  zu  behandelnden  Thermostaten  an  Stelle  des  bisher  üblichen  Brütofens,  welch  letz- 
terer außer  seinem  hohen  Preise  noch  den  Nachteil  kostspieliger  und  schwer  zu  kon- 
trollierender Heizung  hat.  Ein  Cylindereineatz,  den  eine  die  Wärme  schlecht  leitende 
Hülle  umgiebt,  enthält  in  seiner  Wandung  essigsaures  Natron  in  geschmolzen  ein  Zu- 
stande, das  beim  Auskrystallisieren  die  Wärme  wieder  abgiebt.  Dieser  Einsatz  wird 
mehrere  Minuten  (je  nach  seiner  Größe  und  nach  der  gewünschten  Temperatur)  in 
kochendes  Wasser  gesetzt  und  bewahrt  alsdann  in  seinem  lunenraum  für  4-5  Stunden 
eine  Brutwärme  von  30 --IS“.  Der  Apparat  kostet  etwa  17  M..  vernickelt  22  M.  und 
läßt  sich  auch  zu  Verdauung»-  und  Gärungsversuchen  wie  zum  Aufbewahren  von  warmem 
Wasser  benutzen.  Schmidt  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Marsden,  R.  W.,  Inoculation  with  typhoid  vaccine  as  a pre- 
ventive  of  typhoid  fever.  (British  med.  Journal.  No.  2052. 
1900.  p.  1017.) 

In  dem  von  Marsden  geleiteten  Hospital,  wo  viele  Typhuskranke 
gepflegt  werden,  kamen  häufig  Uebertragungen  des  Typhus  auf  das 
Wartepersonal  vor.  Nachdem  der  größte  Teil  des  Personals,  soweit  es 
nicht  vor  kurzem  Typhus  Überstunden  hatte,  mit  abgetöteten  Typhus- 
bacillen geimpft  worden  war,  blieben  Infektionen  desselben  aus.  Aller- 
dings ist  die  seit  den  Impfungen  verstrichene  Zeit  noch  zu  kurz,  um 
Zufälligkeiten  vollständig  auszuschließen,  — immerhin  ist  das  Ergebnis 
ermutigend. 


E»  wurden  behandelt  Typhuspatienton 

Zahl  der  Typhusfälle  unter 
dein  Wartepersonal. 

1895 

229 

3 

1896 

238 

3 

1897 

302 

4 

1898 

426 

8 

1899  bis  Ende  Sept. 

163 

5 

Sept.  1899  bis  März  1900 

146 

0 

Im  September  1899  fand  die  Impfung  des  Personals  statt. 

R.  Abel  (Hamburg). 

Zupnik,  L.,  Ueber  subkutane  Gehirninjektioneu  bei  Te- 
tanus. [Aus  der  I.  deutschen  med.  Klinik  in  Prag,  Prof.  Pfibram.| 
(Prager  med.  Wochenschr.  Bd.  XXIV.  1899.  No.  24/25.) 

Im  Jahre  1898  bis  Anfang  1899  kamen  in  der  Prager  Gebäranstalt 
auffallend  viele  Fälle  von  Tetanus  puerperalis  mit  tödlichem  Aus- 
gange vor. 

Alle  Maßnahmen,  welche  die  moderne  Forschung  an  die  Hand  giebt, 
blieben  erfolglos,  so  auch  die  Injektionen  mit  Behring’s  Tetanus- 
antitoxin, obwohl  solche  sofort  und  teilweise  mittels  großer  Quanta  (bis 
40U  ccm)  subkutan  und  intracerebral  vorgenommen  wurden.  Dagegen 
waren  früher  die  Resultate  des  PH bra m 'scheu  Verfahrens  relativ  gute 
gewesen  und  brachten  53  Proz.  Heilung.  Dasselbe  besteht  lediglich  in 
Fernhaltung  aller  Reize,  wie  Licht-  und  Schalleinflüssen,  ferner  von 
Hautreizen,  bei  Darreichung  mäßiger  Gaben  von  Chloralhydrat  und 
Bromsalzen. 
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Nachdem  nun  Krokiewiez  einen  Fall  von  Tetanus  traumaticus 
mittels  subkutaner  Injektion  von  Kalbshirn-Emulsion  als  alleiniges 
Mittel  gerettet  hatte,  schien  Z.  die  Nachprüfung  dieser  Therapie  geboten. 
Sie  war  auch  berechtigt,  nachdem  Wassermann  und  Takaki  nach- 
gewiesen haben,  daß  das  normale  Centralnervensystem  Tiere  gegen  Mehr- 
faches einer  minimalen  tödlichen  Dosis  von  Tetannsgift  zu  schützen  vermag. 
1 ccm  Hirnsubstanz-Emulsion  (1  : 2 Teile  Kochsalzlösung)  neutralisiert 
vollkommen  die  10-fache  minimale  tödliche  Dosis  des  Tetanustoxins. 
Selbst  bei  60-facher  Toxindosis  war  noch  eine  Verzögerung  des  Todes 
zu  bemerken.  Wenn  auch  die  Erklärung  dieser  Thatsachen  heute  keine 
eindeutige  ist,  so  widersprach  dies  nicht  der  Berechtigung  eines  thera- 
peutischen Versuches.  Derselbe  wurde  vorgenommen  bei  einem  Falle 
schweren  Tetanus  puerperalis  bei  einer  Wöchnerin,  welche  auf  die  dies- 
seitige Klinik  gebracht  worden  war.  Es  trat  jedoch  am  7.  Tage  der 
Exitus  ein;  die  Sektion  ergab  u.  a.  eine  in  Heilung  begriffene  Uterus- 
ruptur, eiterige  Nephritis  etc.  Pat.  hatte  20—21  g Kalbshirn  in  Emulsion 
sabkutan  einverleibt  bekommen,  wovon  nach  dem  Ergebnisse  der  Sektion 
ca.  14  g resorbiert  waren. 

Bei  der  ersten  Injektion  war  das  Verhältnis  des  Gehirns  zum  Koch- 
salz 1 : 20,  bei  der  zweiten  1 : 12,  bei  der  dritten  1 : 6,  bei  der  vierten 
2:5.  In  keinem  Falle  zeigte  die  Injektionsstelle  intra  vitam  eine 
Reaktion. 

Die  hieran  sich  anschließenden  Tierversuche  gaben  sodann  wenig 
Hoffnung  auf  eine  Heilmöglichkeit  des  Tetanus  mittels  Hirninjektionen. 
Dies  erscheint  um  so  ungünstiger,  als  im  Gegensätze  hierzu  das  beim 
Menschen  so  häufig  versagende  Antitoxin  Behring’s,  sich  im  Tier- 
experimente, wenigstens  unter  gewissen  Bedingungen,  sehr  wohl  bewährte. 
Dies  zeigten  auch  die  seitens  Z.  vorgenommenen  Parallelversuche. 

Schür may er  (Hannover). 

Brandt  und  («meiner.  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  derRäude 
mit  Epicarin.  (Wochenschr.  f.  Tierheilkunde.  1900.  No.  4.  p.  29 
-30.) 

Das  im  vergangenen  Jahre  in  den  Handel  gebrachte  Epicar  in, 
welches  seiner  Zusammensetzung  nach  ein  Kondensationsprodukt  von 
Phenolbarbonsäuren  und  Phenol  ist,  wurde  von  den  beiden  Autoren  auf 
seine  Wirksamkeit  gegen  Sarkoptes-  und  Acarusräude  in  der  Konzen- 
tration von  1 : 10  Spiritus  mit  etwas  Zusatz  von  Ricinusöl  oder  Seife 
geprüft.  Nach  lOmaligem,  an  jedem  zweiten  Tag  erfolgtem  Einreiben 
wurde  bei  Sarkoptesräude  Heilung,  bei  schwerer  Acarusräude  Besserung 
beobachtet;  Haarausfall  trat  nie  ein,  außerdem  wurde  das  Mittel  von 
den  Tieren  sehr  gut  vertragen.  Auf  Grund  ihrer  Untersuchungen 
kommen  die  Verff.  zu  dem  Resultat,  daß  das  Epicarin  bei  der  Sarkop- 
tesräude  der  Hunde,  besonders  bei  zarten,  jungen  oder  schwächlichen 
Tieren,  welche  die  anderen  mehr  heroisch  wirkenden  Mittel  nicht  ver- 
tragen, gute  Dienste  zu  leisten  vermag,  vorausgesetzt,  daß  die  Therapie 
längere  Zeit  fortgesetzt  wird.  Koske  (Berlin). 
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Neue  Litteratur. 


Neue  Litteratur, 

zu»ammengMt«llt  von 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzburg, 

Bibliothekar  lm  Kalierl.  üetundhoiUamt«  in  Berlin. 


Allgemeines  über  Bakterien  nnd  Parasiten. 

Paul,  Th.,  Die  Beziehungen  der  pharmaceutischen  Chemie  zur  Bakteriologie.  (Pharmac. 
Ztg.  1900.  No.  72—74.  p.  695—699,  709—711,  717—719;  Apotheker- Zig.  1900.  No.  72 
—75.  p.  617—620,  627—628,  637—639,  649—650.) 

UutersuchuDgsmethoden,  Instrumente  etc. 

Kraus,  E.,  Zur  Züchtung  des  Typhusbacillus  aus  dem  Stuhle  Typhuskranker.  (Verband!. 

d.  Kongr.  f.  innere  Med.  1900.  p.  407 — 411.)  Wiesbaden  (J.  F.  Bergmann)  1900. 

Marz,  H.,  Bakteriologische  Mitteilungen.  I.  lieber  den  Nachweis  von  Bakterien.  II.  Die 
Pathogenität  des  Bacillus  prodigiosus.  III.  Eine  Bemerkung  zur  Farbstoffproduktion  der 
Bakterien.  (Arcb.  f.  klin.  Chir.  Bd.  LX1I.  1900.  Heft  2.  p.  346 — 350.) 

Biologie. 

(Gilrung,  Fäulnis,  Stoffwechselprodukte  u.  s.  w.) 

Börard,  L.  et  Nicolas,  J.,  Note  sur  la  rfcsistanee  de»  spores  de  l’Actinomyces.  (Compt. 

rend.  de  la  soc.  de  biol.  19Q0.  No.  30.  p.  835 — 836.) 

Nicolas,  J.,  Note  sur  Faequisition  de  Fagglntinabilit&  par  un  bacille  de  Loeffler  primitive- 
ment  non  agglutinable.  (Compt.  rend.  de  la  »oc.  de  biol.  1900.  No.  30.  p.  837 — 838.) 
Ortloff,  H.,  Der  Einfluß  der  Kohlensäure  auf  die  Gärung.  (Centralbl.  f.  Hakt.  etc.  II.  Abt, 
Bd.  VI.  1900.  No.  21—23.  p.  676—682,  721—733,  753—763.) 

Sambon,  I*.  W.  and  Low,  G.  C.,  On  the  resting  position  of  Anopheles.  (Brit.  med. 
Joum.  1900.  No.  2077.  p.  1158—1159.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen. 

A.  Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Malariakrankhciteu . 

Fermi.  C.  and  Tonsini,  The  prophylaxis  of  malaria  and  the  destruction  of  mosquitoes  in 
the  Island  of  Asinara.  (Lancet.  1900.  Vol.  II.  No.  16.  p.  1127 — 1128.) 

Manson,  P.r  Experimental  proof  of  the  mosquito-malaria  theory.  (Lancet.  1900.  Vol.  II. 
No.  13.  p.  923—925.) 

Rees,  D.  C.,  A holiday  in  the  mosqnito-proof  house  in  the  Koman  Campagna,  (Joum.  of 
tropical  med.  Vol.  III.  1900.  No.  27.  p.  62—63.) 

Rosb,  R.,  Annett,  H.  E.,  Austen,  E.  E„  Report  on  the  malaria  expedition  of  the 
Liverpool  school  of  tropical  medicine  and  medical  parasitology.  With  supplementarv  re- 
ports  by  G.  M.  Giles  and  R.  Fielding-Ould.  (Thompson  Yates  laborat.  rep.  Vol.  H. 
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Mit  5 Figuren. 

Während  seiner  italienischen  Reise  fand  Rudolphi  in  Neapel 
«eimal  Monostomcn  im  Darme  von  Box  salpa,  welche  die  Form  einer 
«nähernd  kreisrunden  Scheibe  von  ca.  1 Linie  Durchmesser  hatten, 
«d  welche  er  deshalb  Monostomum  orbiculare  nannte.  Die  ersten  ge- 
«ueren  Angaben  über  den  Bau  dieser  Art  verdanken  wir  S tos  sich  (1883), 
'elcher  sie  in  Triest  im  gleichen  Wirte  wieder  gefunden  hatte.  Hier- 
Mch  beträgt  der  Durchmesser  des  scheibenförmigen,  unbestachelten 
irpers  1.5— 3,5  mm.  Der  Saugnapf  ist  subterminal,  ein  Pharynx  fehlt, 
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die  beiden  Darmschenkel  umgreifen  bogenförmig  die  Geschlechtsorgane 
Die  beiden  Hoden  liegen  zur  Rechten  und  Linken  in  der  hinteren  Körper- 
hälfte. Es  folgen  noch  kurze  Angaben  über  die  männlichen  Leitungs- 
wege und  den  Uterus,  dagegen  nicht  über  die  weiblichen  Keimdrüsen 
und  die  Lage  der  Genitalöffnung. 

Einige  Jahre  später  hat  Parona  eine  Arbeit  über  Monostomum 
orbiculare  Rud.  veröffentlicht,  in  welcher  er  namentlich  das  Wasser- 
gefäßsystem bespricht,  welches  netzförmig  den  ganzen  Körper  durch- 
zieht und  anscheinend  bereits  von  Rudolphi  gesehen  worden  ist.  Be- 
züglich der  Genitalorgane  macht  Parona  folgende  Angaben:  Hoden 
symmetrisch  im  hinteren  Körperabschnitt;  Keimstock  gelappt, zwischen  den 
Hoden  und,  wie  zwar  im  Text  nicht  ausdrücklich  betont  wird,  aber  aus  der 
Abbildung  hervorgeht,  etwas  mehr  nach  hinten  gelegen ; die  zahlreichen 
Dotterstocksfollikel  dorsal  gelegen  und  mehr  als  die  Hälfte  des  Körpers 
bedeckend;  Uterus  zwischen  den  Hoden  nach  vorn  verlaufend.  Die 
Lage  der  Genitalöffnung  ist  in  P a r o n a ’s  Abbildung  ungefähr  im  Niveau 
der  Darmgabelung  gezeichnet,  womit  indessen  die  Beschreibung  im  Text 
in  Widerspruch  steht  Die  beiden  Darmschenkel  sind  nach  Parona 
verhältnismäßig  weit  und  kurz,  sie  enden  bereits  seitlich  von  den  Hoden, 
im  Niveau  von  deren  Mitte. 

Seither  hat  nur  noch  Brandes  Monostomum  orbiculare  untersucht 
Er  beschränkt  sich  jedoch  darauf,  eine  irrtümliche  Annahme  Parona ’s 
über  die  Lage  des  Exkretionsporus  zu  berichtigen.  Dieser  liegt  keines- 
wegs in  der  ventralen  Medianlinie  zwischen  Saugnapf  und  Genitalöffnung, 
sondern  „ganz  normal  am  hinteren  Körperpole,  etwas  nach  dem  Rücken 
zu  verschoben^.  Kürzlich  hat  dann  Stossich  in  seiner  Helmin  then- 
Fauna  Triest’s  (1898)  noch  einmal  eine  kurze  Beschreibung  der  in  Rede 
stehenden  Art  publiziert,  anscheinend  indessen  ohne  neue  Untersuchungen 
angestellt  zu  haben.  Zum  Teil  beruhen  seine  jetzigen  Angaben  offenbar 
auf  der  Arbeit  Parona’s;  so  wird  z.  B.  die  frühere  Schilderung  der 
Darmschenkel,  welche  trotz  ihrer  Kürze  sehr  bezeichnend  ist,  ersetzt 
durch  die  Bemerkung,  daß  die  Darmschenkel  bis  zur  mittleren  Höhe  der 
Hoden  reichten. 

Ich  habe  dank  der  Liberalität  der  Verwaltung  des  Berliner  Museums 
für  Naturkunde  die  in  dessen  zoologischer  Sammlung  aufbewahrten 
Exemplare  von  Monostomum  orbiculare  einer  Durchsicht  unterziehen 
können.  Es  zeigte  sich  hierbei,  daß  unter  diesem  Namen  zwei  ver- 
schiedene Arten  vereinigt  waren,  welche  sich  am  auffälligsten  durch  die 
Länge  der  Darmschenkel  unterscheiden.  Ich  glaube  demnach,  daß  hier- 
durch die  Differenz  in  den  citierten  Angaben  von  St os sich  (1883)  und 
Parona  ihre  Erklärung  findet 

Rudolphi ’s  Originalexemplare  finden  sich  in  zwei  kleinen  Tuben 
in  Glas  No.  1321  der  Berliner  Sammlung.  Es  sind  7 Stück,  und  wenn 
ich  2 Exemplare  ausnehme,  bei  welchen  ich  ihres  Erhaltungszustandes 
wegen  die  Speciesfrage  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  wage, 
so  gehören  alle  sicher  ein  und  derselben  Art  an  und  zwar  offenbar 
derselben,  welche  Stossich  Vorgelegen  hat.  Sie  ist  gekennzeichnet 
durch  bis  fast  an  das  Hinterende  reichende  und  den  central  gelegenen 
Gonitalkomplex  bogenförmig  umgreifende  Darmschenkel.  Ihr  ist  der 
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endlich  liegen  mir  4 Exemplare  vor,  welche  Parona  in  Genua  ge- 
sammelt und  der  Berliner  Sammlung  mit  der  Bestimmung  „ Monostomum 
orbiculare  Rud.“  geschenkt  hat  (Glas  No.  3161).  Von  diesen  bereits 
von  Parona  mit  Karmin  gefärbten  Exemplaren  gehören  indessen  nur 
zwei  der  genannten  Art  an;  die  beiden  anderen  sind  die  Original- 
exemplare der  nachstehend  beschriebenen  neuen  Art,  deren  kurze  Darm- 
schenkel fast  gerade  verlaufen  und  bereits  seitlich  von  den  Hoden 
endigen.  Die  allgemeine  Topographie  der  Organe,  namentlich  der  Genital- 
organe, ist  indessen  bei  dieser  neuen  Art  dieselbe  wie  bei  dem  typischen 
Monostomum  orbiculare  Rud.  Beide  Arten  sind  mit  anderen  Worten 
Angehörige  ein  und  derselben  natürlichen  Gattung,  welche  wegen  der 
centralen  Lage  der  Uterusschlingen  Mesometra  genannt  sein  mag. 
Typische  Art  der  Gattung  ist  Mesometra  orbicularis  (Rud.),  die  andere 
Art  nenne  ich  Mesometra  brachycoelia  n.  sp.  (=  Monostomum  orbiculare 
Parona  e.  p.) 


L Mesometra  orbicularis  (Rud.). 

Fig.  1—3. 

Der  Körper  von  Mesometra  orbicularis  stellt  eine  flache,  ovale  bis 
fast  kreisrunde  Scheibe  dar,  deren  Größe  in  erheblichen  Grenzen 
schwankt.  Die  Ränder  sind  meist  in  mehr  oder  weniger  großer  Aus- 
dehnung ventralwärts  umgeschlagen , so  daß  hierdurch  eine  genaue 
Messung  erschwert  wird.  Die  kleinsten  mir  vorliegenden  Exemplare  sind 
nur  wenig  über  1 mm  lang  und  fast  ebenso  breit,  das  größte  (Fig.  3) 
ungefähr  3 mm  lang  und  2,7  mm  breit.  Bei  demjenigen  Exemplar, 
dessen  Umriß  sich  am  weitesten  von  der  Kreisform  entfernt  (Fig.  1), 
beträgt  die  Länge  2,25  mm  und  die  Breite  1,65  mm. 

Die  Haut  ist  unbestachelt 

Der  Mundsaugnapf  liegt,  nicht  ganz  am  vorderen  Körperende  und 
seine  Achse  ist  sagittal  gestellt,  wie  dies  die  beiden  Abbildungen  Fig.  1 
und  2 zeigen.  Bei  Ansicht  von  der  Ventralfläche  ist  dem  Beschauer 
die  Oeffnung  des  Mundsaugnapfes  zugekehrt,  bei  Ansicht  von  der  Rücken- 
flache  der  Eingang  in  den  Oesophagus.  Der  Umriß  des  Mundsaugnapfes 
ist  nicht  kreisrund,  sondern  springt  an  beiden  Seiten  winkelig  vor 
(vergl.  Fig.  1).  Querdurchmesser  0,17 —0,30  mm,  Längsdurchmesser  nur 
0,145—  ca.  0,25  mm1). 

Der  Oesophagus  besitzt  in  seinem  ganzen  Verlaufe  eine  schwache 
Ringmuskulatur,  welche  sich  unmittelbar  vor  der  Gabelung  des  Darmes 
erheblich  verdickt  und  einen  scharf  begrenzten,  ungefähr  kugeligen 
Pharyngeal-Bulbus  bildet.  Dieser  Pharyngeal-Bulbus,  dessen  Vorhanden- 
sein sowohl  von  Stossich  wie  auch  von  Parona  geleugnet  wurde, 
ist  in  Fig.  1 und  3 sichtbar,  während  er  in  Fig.  2 von  den  Dotter- 
stocksfollikeln verdeckt  wird.  Der  Durchmesser  des  Pharyngeal-Bulbus 
beträgt  ca.  0,05—0,07  mm  bei  einem  Durchmesser  des  Oesophagus  von 
ca.  0,03  mm. 

Die  Darmschenkel,  deren  Durchmesser  an  allen  mir  vorliegenden 
Exemplaren  ein  verhältnismäßig  sehr  großer  ist,  haben  einen  sehr 
charakteristischen  Verlauf.  Wenn  Stossich  (1883)  von  ihnen  sagt, 

1)  An  dem  größten  Exemplar  ließ  sich  der  Einkrümmung  des  Vorderendes  wegen 
ier  Längsdurchmesser  nicht  genau  messen.  Der  gemessene,  0,230  mm  betragende  Durch- 

l?egt  schräg  in  der  Medianebene.  An  dem  zweitgrößten  Exemplar  (Fig.  1)  war 
ier  Mundsaugnapf  0.25  mm  breit  und  0,205  mm  lang. 

4* 
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Fig.  3. 

Fig.  1—3.  Mrtomctra  orbicularit  (Rud.)  sämtliche  Figuren  bei  gleicher  Ver- 
größerung (37 : 1). 

Fig.  1.  Ein  Exemplar,  von  der  Bauchfläche  gesehen. 

Fig.  2.  Ein  anderes  Exemplar,  von  der  Rückenfläche  gesehen. 

Fig.  3.  Teil  eines  Originalexomplnres  aus  Rud  o 1 p h i 's  Sammlung,  von  der  Rücken- 
fläche gesehen.  Das  Vorderende  ist  nicht  mit  zur  Darstellung  gebracht,  weil  ventral- 
wärts  eingekrümmt 
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daß  sie  „a  guisa  di  due  grandi  arehe  abbraciano  gli  organi  genitali“, 
so  ist  dieser  Ausdruck  sehr  bezeichnend.  Jeder  der  beiden  Darmschenkel 
beschreibt,  wie  aus  Fig.  1 und  3 ersichtlich,  einen  einem  Halbkreis  mehr 
oder  weniger  nahe  kommenden  Kreisbogen  derart,  daß  ihre  am  Hinterende 
des  Tieres  gelegenen  blinden  Enden  einander  wieder  genähert  sind  ’). 

Der  von  den  beiden  Darmschenkeln  umschlossene,  ungefähr  kreis- 
förmige Raum  kann  als  Genitalfeld  bezeichnet  werden.  In  ihm  liegen 
sämtliche  Geschlechtsorgane  mit  Ausnahme  der  Dotterstocksfollikel 
und  der  Endabschnitte  der  Genitalleitungswege. 

Dort,  wo  die  beiden  Darmschenkel  am  weitesten  voneinander  ent- 
fernt sind,  ungefähr  im  vierten  Fünftel  der  Körperlänge,  liegen  ihrer 
Innenfläche  die  beiden  Hoden  fast  unmittelbar  an.  Diese  sind  sym- 
metrisch gelegen,  verhältnismäßig  groß,  annähernd  kugelig  (Längsdurch- 
messer 0,26-0,45  mm,  Querdurchmesser  0,26  —0,55  mm)  und  lassen 
zwischen  sich  einen  Raum  frei,  in  welchem  der  Uterus  aufsteigt.  Die 
männlichen  Leitungswege  habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  verfolgen  können, 
ein  Cirrhusbeutel  ist  nicht  vorhanden,  ebensowenig  eine  deutliche 
Samenblase. 

Der  Keimstock  liegt  median,  hinter  den  Hoden,  am  Hinterrande 
des  Genitalfeldes.  Nur  bei  dem  in  Fig.  3 abgebildeten  Exemplar  reichen 
die  Darmschenkel  noch  nennenswert  über  ihn  nach  hinten  hinaus.  Seine 
Form  ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  recht  verschieden,  infolge 
einer  sehr  wechselnden  Ausbildung  der  Lappung;  als  allgemein  gültig 
kann  jedoch  festgestellt  werden,  daß  der  Querdurchmesser  den  Längs- 
dorchmesser  übertrifft  und  daß  die  Lappung  so  gut  wie  vollkommen  auf 
die  Hinterfläche  beschränkt  ist 

Ein  Receptaculum  seminis  scheint  zu  fehlen.  Ein  Lau  rer 'scher 
Kanal  ist  dagegen  vorhanden.  Seine  Mündung  liegt  auf  der  Rücken- 
iiäche  ungefähr  dem  Vorderrande  des  Keimstockes  entsprechend.  Der 
Komplex  der  Schalendrüse  (nur-  in  Fig.  2 und  3 gezeichnet)  liegt  median 
in  dem  Raume  zwischen  den  beiden  Hoden  und  dem  Keimstock,  letzterem 
mehr  genähert  und  ihn  zum  Teil  noch  von  der  Dorsalfläche  ein  wenig 
überlagernd.  Von  ihm  aus  verläuft  der  Uterus  in  schwachen  Zickzaek- 
windungen  zwischen  den  beiden  Hoden  nach  vorn,  um  in  dem  Raume 
zwischen  der  Vorderfläche  der  Hoden  und  der  Hinterfläche  der  an- 
nähernd transversal  verlaufenden  Anfangsteile  der  beiden  Darmschenkel 
seine  stärkste  Entwickelung  zu  finden.  Von  der  Stelle  der  Darmgabelung 
ab  verläuft  dann  der  Uterus  meist  ziemlich  gestreckt,  median  und  ven- 
tral vom  Oesophagus  (vergl,  Fig.  1).  Die  Genitalöffnung  liegt  in  der 
Medianlinie  und  zwar  ziemlich  genau  ventral  von  der  Mitte  des  Oesophagus 
(vergl.  Fig.  1).  (Parona  hatte  im  Text  seiner  Arbeit  angegeben,  daß 
das  Genitalatrium  „sta  a breve  distanza  del  margine  inferiore  della 
ventosa“,  in  seiner  Abbildung  dagegen  dasselbe  unmittelbar  vor  der 
Darmgabelung  gezeichnet.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.) 

Die  zahlreichen  Dotterstocksfollikel  liegen  an  der  Dorsalfläche.  Frei 
von  ihnen  ist  das  vordere  Drittel  des  Wurmes,  ferner  an  den  Seiten 
nnd  hinten  ein  schmaler  Streifen  des  Körperrandes  und  ein  Teil  des 
Genitalfeldes.  Die  beiden  Darmschenkel  werden  im  Gegensatz  zu  der 
unten  zu  besprechenden  neuen  Art  vollkommen  von  ihnen  überlagert 
nnd  nach  innen  dringen  sie  noch  etwas  über  dieselben  hinaus  in  das 
Genit&Ifeld  ein,  um  dort  noch  einen  Teil  der  Hoden  und  die  vordersten 

II  In  Fig.  2 sind  von  den  durch  die  Dotterstöcke  verdeckten  Darmschenkoln  nur 
fe  blinden  Enden  (zu  beiden  Seiten  des  Keimstockes)  sichtbar. 
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Uterusschlingen  zu  überdecken  (vergl.  namentlich  Fig.  2 und  3).  Die 
Größe  der  Dotterstocksfollikel  schwankt,  wie  ein  Blick  auf  Fig.  1 — 3 
lehrt,  innerhalb  auffällig  weiter  Grenzen  (Durchmesser  0,02—0,06  min’), 
scheint  jedoch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Korrelation  zu  der  Größe 
der  ganzen  Tiere  zu  stehen. 

Die  Eier  sind  verhältnismäßig  sehr  groß  und  meistens  ziemlich  lang 
gestreckt.  So  finde  ich  bei  einem  Exemplare  ihre  Länge  schwankend 
zwischen  0,078  und  0,083  mm,  ihre  Breite  dagegen  zwischen  0,035  und 
0,040  mm.  Von  den  gemessenen  Eiern  war  das  längste  gleichzeitig  das 
am  wenigsten  breite,  und  umgekehrt.  Trotzdem  besteht  eine  sicher 
nachweisbare  Beziehung  zwischen  Länge  und  Breite  nicht  und  noch 
weniger  ist  dies  der  Fall  bei  einem  anderen  Exemplar,  bei  welchem  die 
zwischen  den  Darmschenkeln  liegenden  Eier  0,065 — 0,070 : 0,025 — 0,030  mm 
messen.  Von  diesen  Maßen  fallen  auch  die  Extreme  nicht  in  der  oben 
genannten  Weise  zusammen.  Sind  schon  die  bisher  angeführten  Maße 
recht  verschieden,  so  kann  eine  derartige  Variabilität  doch  noch  nicht 
als  etwas  ganz  Ungewöhnliches  angesehen  werden.  Sehr  viel  auffälliger 
ist,  daß  ich  mehrfach  auch  Eier  beobachtet  habe,  welche  von  der  Mehr- 
zahl durch  eine  verhältnismäßig  erheblich  größere  Breite  abweichen.  Ich 
beschränkte  oben  bei  dem  einen  Exemplar  absichtlich  die  Maßangaben 
auf  die  zwischen  den  Darmschenkeln  liegenden  Eier.  Diejenigen  Eier, 
welche  bei  demselben  Exemplar  in  dem  Endabschnitt  des  Uterus  liegen, 
nachdem  derselbe  die  Darmschenkel  überkreuzt  hat,  sind  größtenteils 
stark  geschrumpft.  Auch  unter  ihnen  jedoch  finde  ich  einige,  bei 
welchen  keinerlei  Faltung  der  Eischale  auf  postmortale  Formveränderungen 
hinweist.  Dieselben  sind  0,075  mm  lang  und  0,048  mm  breit.  Die  Lage 
dieser  Eier  könnte  die  Vermutung  erwecken,  daß  die  erhebliche  Ver- 
breiterung im  Vergleich  zu  der  Mehrzahl  der  Eier  desselben  Exemplares 
eine  Reife-Erscheinung  ist.  Ist  es  doch  von  einer  Reihe  von  Distomen- 
Arten  namentlich  von  Phyllodistomum  folium  und  Gorgodera  cygnoicUs 
bekannt,  daß  die  Eier  im  Laufe  ihrer  intrauterinen  Entwickelung  größer 
werden.  Trotzdem  glaube  ich  nicht,  daß  diese  Erklärung  in  unserem 
Falle  zutrifft.  Bei  einem  anderen  Exemplar  fand  ich  nämlich  in  dem 
Endabschnitt  des  Uterus,  nicht  weit  von  der  Genitalöffnung  ein  einzelnes, 
offenbar  dicht  vor  der  Ablage  stehendes  und  daher  als  reif  anzusehendes 
Ei,  welches,  wie  die  meisten  zur  Beobachtung  gelangten,  langgestreckt 
war,  0,080 : 0,037  mm.  Andererseits  treten  bei  anderen  Exemplaren  ver- 
hältnismäßig breitere  Eier  auch  gelegentlich  im  Anfangsteil  des  Uterus 
auf.  So  messe  ich  z.  B.  an  einem  dort  liegenden  Ei  0,062:0,035  mm, 
während  dicht  daneben  ein  langgestrecktes  Ei  von  0,065:0,030  mm 
lieg!.  Aufklärung  über  diese  Formdifferenzen  kann  nur  die  Untersuchung 
lebenden  Materials  bringen.  Ich  neige  zu  der  Vermutung,  daß  sie  erst 
in  Folge  der  Konservierung  aufgetreten  sind,  trotzdem  ich  wohl  kaum 
noch  besonders  zu  betonen  brauche,  daß  ich  selbstverständlich  nur  Eier 
gemessen,  deren  Schale  eine  Formveränderung  nicht  erkennen  ließ,  d.  h. 
keinerlei  Faltung  oder  Schrumpfung  zeigte. 

Jedenfalls  geht  aus  den  vorstehenden  Angaben  hervor,  daß  Maße 
von  Eiern  nur  dann  einen  Wert  haben,  wenn  sie  an  zahlreichen 
Eiern  genommen  worden  sind.  Und  wenn  meine  Vermutung,  daß  die 
großen  von  mir  gefundenen  Differenzen  (Länge  0,062—0,083,  Breite 
0,025—  0,042),  wenigstens  zum  Teil,  die  Folge  postmortaler  Veränderungen 
sind,  so  geht  hieraus  auch  wiederum  der  vergleichsweise  geringe  Wert 
von  Angaben  über  die  Eier  hervor,  welche  nur  auf  konserviertem 
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Materiale  beruhen.  Parona’s  Angaben  über  Länge  und  Breite  der 
Eier  von  Monostomum  orbiculare  (0,005280  bez.  0,003360  mm,  im  Original 
in  Mikron  ausgedrückt)  kann  ich  mir  nur  durch  einen  Druckfehler  erklären, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  mir  eine  genaue  Messung  so  vieler  Decimalen 
nicht  möglich  erscheint. 

Ein  Filament  am  aboralen  Pol  der  Eier,  wie  ein  solches  sich  bei 
so  vielen  Monostomiden  findet,  ist  nicht  vorhanden. 

Der  Exkretionsporus  liegt,  wie  Brandes  bereits  angegeben  hat, 
auf  der  Dorsalfläche,  und  zwar  entspricht  seine  Lage  ungefähr  dem  Hinter- 
rande des  Keimstockes.  Er  ist  in  Fig.  3 eingetragen.  Weitere  Angaben 
über  das  Exkretionssystem  kann  ich  nicht  machen. 

2.  Mesometra  brachycoelia  n.  sp. 

(Fig.  4-5.) 

Die  Körperform  dieser  neuen  Art,  welche  Par  ona  gefunden,  jedoch 
nicht  von  Monostomum  orbiculare  Rud.  unterschieden  hat,  ist  die  gleiche 
wie  die  von  Mesometra  orbicularis.  Ob  auch . die  durchschnittliche  Größe 
dieselbe  ist,  wird  sich  nur  auf  Grund  eines  reichhaltigeren  Materials 
entscheiden  lassen.  Die  beiden  mir  vorliegenden  Exemplare  sind  1,35 
bez.  1,70  mm  lang  und  1,10  bez.  1,20  mm  breit,  so  daß  also  ihre  Maße 
zwar  im  Durchschnitt  etwas  geringer  sind  als  diejenigen  von  Mesometra 
orbicularis  (Rud.),  aber  doch  noch  durchaus  in  die  für  letztere  Art  ge- 
fundenen absoluten  Grenzen  hineinfallen. 

Die  Haut  ist  unbestachelt. 

Die  Lage  des  Mundsaugnapfes  ist  die  gleiche,  wie  bei  der  vorstehend 
besprochenen  Art,  seine  Form  dagegen  an  den  mir  vorliegenden  Objekten 
etwas  anders.  Sein  Umriß  ist  gleichmäßiger  rund  und  seine  Achse  mehr 
schräg  gestellt,  so  daß  seine  Oeffnung  etwas  mehr  nach  vorn  gewandt, 
der  Ursprung  des  Oesophagus  dagegen  mehr  nach  hinten  verlagert  ist. 
Ob  es  sich  freilich  hierbei  um  Speciesinerkmale  handelt  und  nicht  etwa 
nur  um  Kontraktionserscheinungen,  dürfte  namentlich  bezüglich  des 
zweiten  Punktes  noch  der  Prüfung  bedürfen  an  der  Hand  eines  reichlicheren 
Materials,  als  mir  zur  Verfügung  steht. 

Oesophagus  und  Pharyngeal-Bulbus  wie  bei  Mesometra  orbicularis. 
Dagegen  zeigen  die  Darmschenkel  ein  wesentlich  anderes  Verhalten. 
Sie  sind  nur  etwa  halb  so  lang  und  reichen,  wie  dies  Parona  irrtüm- 
lich für  Monostomum  orbiculare  angegeben  hatte,  nicht  bis  an  das  Hinter- 
ende des  Tieres,  sondern  enden  bereits  in  der  Höhe  der  Hoden.  Doch 
ist  ihr  Verlauf  an  beiden  mir  vorliegenden  Exemplaren  etwas  anders,  als 
ihn  Parona’s  Abbildung  darstellt.  Sie  zeigen  nämlich  keine  nennens- 
werte Krümmung,  sondern  verlaufen  fast  ganz  gestreckt.  Ihre  äußere 
Begrenzung  ist  zwar  bei  Flächenansicht  des  Wurmes  stark  konvex,  aber 
ihre  innere  Begrenzung  zeigt  keine  entsprechende  Konkavität,  sondern 
weicht  nicht  erheblich  von  einer  geraden  Linie  ab.  In  Folge  dieses 
gestreckten  Verlaufes  des  Darraschenkels  bei  nicht  sehr  erheblicher 
Divergenz  gelangen  ihre  blinden  Enden  zum  Teil  zur  Deckung  mit  den 
Hoden,  wie  dies  die  Abbildungen  der  beiden  mir  vorliegenden  Exem- 
plare in  Fig.  4 und  5 zeigen.  Anscheinend  ist  die  Darstellung  Parona’s 
aus  den  Verhältnissen  der  beiden  hier  besprochenen  Arten  kombiniert. 

Die  Lage  von  Hoden  und  Keimstock  ist  die  gleiche  wie  bei 
Mesometra  orbicularis.  Die  Hoden  sind  an  beiden  Exemplaren  oval,  in 
der  Längsrichtung  des  Tieres  etwas  gestreckt  (Längsdurchmesser  0,250 
bez.  0,450  mm,  Querdurchmesser  0,215  bez.  0,310  mm),  wie  dies  auch 
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bei  der  eben  genannten  Art  die  Regel  zu  sein  scheint.  Der  Keiinstock 
dagegen  ist  wie  dort  in  der  Querrichtung  gestreckt  An  dem  einen 
Exemplar  ist  er  nur  an  seiner  hinteren  (in  Fig.  5 durch  die  Dotterstöcke 
verdeckten)  Cirkumferenz  schwach  eingekerbt,  an  dem  anderen  dagegen 
zerfällt  er  durch  je  einen  von  vorn  bez.  hinten  eindringenden  Einschnitt 
in  zwei  nicht  ganz  symmetrische  Hälften  (vergl.  Fig.  4). 

Die  Schalendriise,  deren  Lage  in  beiden  Abbildungen  angedeutet  ist, 
und  die  Genitalleitungswege  zeigen  keine  wesentlichen  Abweichungen 
von  dem  Verhalten  bei  Mesometra  orbicularis,  so  daß  hier  auf  das  oben 
Gesagte  verwiesen  werden  kann.  Mit  Rücksicht  auf  die  bereits  citierte 
Angabe  Parona’s  sei  nur  noch  ausdrücklich  betont,  daß  auch  bei 


Fig.  5. 

Fig.  4 — 5.  Me»omr,lra  brachycoelia  n.  »p.  Vergr.  wie  in  Fig.  1-3. 

Fig.  4.  Das  kleinere  Exemplar  von  der  Baucliflilche. 

Fig.  5.  Das  größere  Exemplar  von  der  Rückenfliiche. 

Mesometra  brachycoelia  der  Genitalporus  in  der  Mitte  zwischen  Mund- 
saugnapf und  Darmgabelung  gelegen  ist. 

Etwas  abweichend  ist  dagegen,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde, 
die  Anordnung  der  Dotterstocksfollikel.  Auch  bei  Mesometra  brachy- 
coelia liegen  dieselben  freilich  in  großer  Zahl  an  der  Rückenfläche,  auch 
hier  bleibt  ringsum  ein  sich  am  Vorderende  erheblich  verbreiternder 
Streifen  des  Körperrandes  frei  von  ihnen  und  ebenso  findet  sich  auch 
hier  ein  centrales  dotterstocksfreies  Feld.  Indessen  reichen  einerseits 
die  Dotterstöcke,  wie  ein  Vergleich  meiner  Abbildungen  ergiebt,  weiter 
nach  vorn  als  bei  Mesometra  orbicularis  und  andererseits  ist  das  centrale 
dotterstocksfreie  Feld  verhältnismäßig  größer  wie  bei  letzterer  Art. 
Während  bei  der  eben  genannten  Art  die  vordere  Begrenzung  des  von 
den  Dotterstöcken  bedeckten  Raumes  annähernd  transversal  verläuft, 
reichen  bei  Mesometra  brachycoelia  die  Dotterstöcke  an  beiden  Seiten 
nicht  unwesentlich  weiter  nach  vorn  als  in  der  Medianlinie,  wie  dies 
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Fig.  5 deutlich  zeigt.  Wenn  es  in  Fig.  4 nicht  hervortritt,  so  liegt  dies 
nur  daran,  daß  die  auch  bei  dem  in  dieser  Figur  dargestellten  Exemplar 
•vorhandene  Lücke  zwischen  den  vordersten  Dotterstocksfollikeln  in  der 
Abbildung  verdeckt  wird  durch  Oesophagus  und  Uterus.  Für  wichtiger 
halte  ich  jedoch  den  anderen  Unterschied.  Während  nämlich  bei  Meso- 
metra  orbieularis  die  Dotterstöcke  nicht  nur  die  Darmschenkel  völlig  über- 
lagern. sondern  auch  noch  nach  innen  zu  über  dieselben  hinausragen, 
liegen  bei  Mesometra  brachycoelia  die  beiden  Darmschenkel  fast  voll- 
kommen frei,  nur  ihr  Außenrand  wird  eben  noch  von  den  am  weitesten 
nach  innen  vordringenden  Dotterstocksfollikeln  verdeckt  (vergl.  die  Ab- 
bildungen). Erst  hinter  den  blinden  Enden  der  Darmschenkel  nähern 
sich  die  Dotterstöcke  jederseits  mehr  der  Medianlinie  um  einen  kleinen 
Teil  der  Hoden  und  den  Hinterrand  des  Keimstockes  zu  überlagern. 

Lage  des  Exkretion sporus  wie  bei  Mesometra  orbieularis. 

Die  Eier  sind  wie  bei  Mesometra  orbieularis  sehr  groß,  doch  finde 
ich  nicht  so  erhebliche  Formdifferenzen  wie  bei  jener  Art  Vielmehr 
erscheinen  alle  Eier  langgestreckt:  Längedurchmesser  0,078 — 0,080  mm, 
Querdurchmesser  0,035—0,040  mm.  Diejenigen  Eier,  bei  welchen  der 
Querdurchmesser  verhältnismäßig  größer  erscheint,  zeigen  Faltungen 
der  Schale  und  können  also  Messungen  und  Formbestimmung  nicht 
in  Betracht  kommen.  Ein  Filament  ist  ebensowenig  vorhanden  wie  bei 
Mesometra  orbieularis. 

3.  Allgemeines  Uber  Mesometra  nov.  gen.  Monostomidarum. 

Daß  die  beiden  vorstehend  beschriebenen  Monostomiden-Arten, 
welche  beide  im  Darmkanale  von  Box  saljfa  schmarotzen,  bisher  nicht 
auseinandergehalten  w orden  sind,  beruht  augenscheinlich  auf  ihrer  Ueber- 
einstitnmung  in  der  äußeren  Körperform  und  in  der  Topographie  der 
Genitalorgane.  Diese  selben  Gründe,  namentlich  die  Anordnung  der 
Genitalorgane,  weisen  dann  aber  auch  mit  zwingender  Notwendigkeit 
darauf  hin,  beide  Arten  als  miteinander  nächstverwandt,  als  Arten 
einer  natürlichen  Gattung  im  Sinne  der  neueren  Trematoden-Systematik 
aufzufassen  — trotz  des  auffälligen  Unterschiedes  in  der  Länge  der 
Darmschenkel.  Mir  ist  nur  eine  einzige  natürliche  Trematoden-Gattung 
bekannt,  innerhalb  deren  sich  eine  ähnliche  Differenz  findet:  die  Distomen- 
Gattung  Pleurogenes  Lss.  ')•  Pleurogenes  medians  (Olss.)  hat  kurze,  PI. 
claviger  (Rud.)  dagegen  verhältnismäßig  lange  Darmschenkel.  Bei  beiden 
aber  ist  die  Lage  der  Hoden  im  Verhältnis  zu  den  Darmschenkeln  die 
gleiche  (hinter  den  blinden  Enden).  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
Arten  ist  demnach  noch  nicht  so  tiefgreifend,  wie  bei  den  beiden  hier 
behandelten  Mesometra- Arten.  Trotzdem  würde  ich  es  für  eine  zu  weit 
gehende  Zersplitterung  des  Systems  halten  müssen,  wenn  man  für  die 
beiden  kleinen  Monostomiden-Arten  aus  Box  salpa  des  Verhaltens  der 
Darmschenkel  wegen  2 verschiedene  Gattungen  schaffen  wollte,  die 
dann  natürlich  nur  je  eine  Art  enthalten  könnten.  Das  zoologische 
System  hat  doch  nicht  nur  die  Aufgabe,  die  natürlichen  Verwandtschafts- 
beziehungen der  Arten,  soweit  sie  uns  bekannt  sind  oder  bekannt  zu 
sein  scheinen,  zum  zweckentsprechenden  Ausdrucke  zu  bringen.  Es  hat 
außerdem  auch  noch  die  Aufgabe,  die  Uebersicht  über  die  unendliche 

li  Daß  die  Gattung  Gymnopkalhu  Odhn.  entgegen  der  Annahme  von  Odhner 
in  diesem  Zusammenhänge  nicht  in  Frage  kommt,  wird  meine  ausführliche  Bearbeitung 
von  G.  micmphnryitgetu  (Lhe.)  zeigen,  welche  im  Zusammenhänge  mit  den  Bearbeitungen 
anderer  Distomen  veröffentlicht  worden  soll. 
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Fülle  der  in  der  Natnr  vorkommenden  Formen  zu  erleichtern  bez.  über- 
haupt erst  zu  ermöglichen.  Diese  Uebersicht  wird  aber  um  so  mehr  er- 
schwert, je  größer  die  Zahl  der  nur  eine  einzige  Art  umfassende 
Gattungen  ist.  Derartige  Gattungen  sind  allerdings  unvermeidlich,  un 
ich  habe  ja  auch  selbst  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  solcher  Gattunge 
gebildet  — aber  sie  bleiben  deswegen  doch  ein,  wenn  auch  notwendiges, 
Uebel  und  sind  nur  dort  gerechtfertigt,  wo  besonders  wichtige  Unter- 
schiede an  den  für  die  betreffende  Tiergruppe  in  Betracht  kommenden 
systematischen  Merkmalen  oder  die  Konsequenz  eines  in  sich  völlig  ge- 
schlossenen Systemes  ihre  Aufstellung  erfordern.  In  dem  hier  vorliegenden 
Falle  trifft  meines  Erachtens  keine  dieser  beiden  Voraussetzungen  zu. 

Es  fragt  sich  nun  noch,  ob  Beziehungen  der  von  mir  neu  aufgestell- 
ten Gattung  zu  anderen  Monostomidon  sich  feststellen  lassen.  Von  den 
von  Looss  in  seiner  großen  systematischen  Arbeit  besprochenen  bez. 
neu  aufgestellten  Monostomiden-Gattungen  zeigt  keine  einzige  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  Mesometra.  Zwei  andere  Formen  dagegen, 
beide  gleichfalls  aus  Box  salpa  stammend,  zeigen  eine  weitgehende 
Aehnlichkeit  mit  den  von  mir  untersuchten  Arten : ich  meine  Monoslomum 
Stossichianum  Mont,  und  Monostomum  spinosissimum  Stoss.  Von  beiden 
Formen  hat  Brandes  Originalexemplare  in  Händen  gehabt  und  „konnte 
mit  absoluter  Sicherheit  konstatieren,  daß  die  neue,  kürzlich  von 
Monticelli  beschriebene  Species  nichts  anderes  vorstellt,  als  etwas 
stattliche  Exemplare  von  Mon.  spinosissimum ,u  Einer  so  positiven  An- 
gabe gegenüber  Zweifel  zu  äußern,  mag  vielleicht  vorlaut  erscheinen. 
Indessen  hat  Brandes  den  bereits  vor  8 Jahren  versprochenen  Beweis 
für  die  Synonymie  beider  Arten  bisher  noch  nicht  veröffentlicht.  Be- 
denkt man  nun  aber,  daß  eine  Reihe  von  Arten,  welche  bisher  als  ein- 
heitlich aufgefaßt  wurden,  neuerdings  in  mehrere  Arten  zerlegt  werden 
mußten  (ich  erinnere  außer  an  den  oben  besprochenen  Fall  von  Mono- 
stomum  orbiculnre  hier  namentlich  an  die  von  Looss  vorgenommene 
Zerlegung  von  Distomum  variegatum  und  cygnoides,  sowie  an  Erfahrungen 
welche  ich  selbst  an  Apoblemen,  namentlich  an  Distomum  rufoviride  ge- 
macht habe);  bedenkt  man  weiter,  daß  speziell  die  Species  Monostomum 
proteus  Brds.  von  Looss  nicht  nur  in  2 Arten  zerlegt,  sondern  sogar 
auf  2 Gattungen  verteilt  werden  konnte,  und  daß  Brandes  das 
Monostomiden-Material  des  Berliner  Museums,  also  wahrscheinlich  auch 
das  Glas  No.  3161  in  Händen  gehabt  hat,  ohne  darauf  hinzuweisen, 
daß  Parona  unter  dem  Namen  Monostomum  orbiculnre  2 leicht  zu 
unterscheidende  Arten  zusammengefaßt  hat  — so  wird  es  wohl  kaum 
auf  Widerspruch  stoßen,  wenn  ich  zum  sicheren  Nachweise  der 
Synonymie  zweier  Arten  genauere  Angaben  verlange  und  mich  nicht  bei 
einer  kurzen  Behauptung  bescheide.  So  fern  es  mir  auch  liegt,  gegen- 
über Brandes  die  Verschiedenheit  beider  Arten  bestimmt  behaupten 
zu  wollen,  so  muß  ich  sie  doch  noch  für  möglieh  halten,  zumal  auch 
Stoss  ich  selbst  in  seiner  1898  erschienenen  Helminthen-Fauna  Triests 
beide  Arten  getrennt  aufführt  Speziell  die  Erfahrungen,  welche  ich  an 
Monostomum  orbiculare  gemacht  habe  und  welche  zu  der  Unterscheidung 
der  oben  beschriebenen  beiden  Arten  geführt  haben,  lassen  es  mir 
keineswegs  ausgeschlossen  erscheinen,  daß  sich  Monostomum  spinosissimum 
Stoss.  und  Monostomum  Stossichianum  in  gewissem  Sinne  ähnlich  zu 
einander  verhalten,  wie  die  beiden  von  mir  unterschiedenen  Mesometra- 
Arten.  Wie  dem  auch  sei,  beiden  Formen  sind  folgende  Merkmale  mit 
einander  und  mit  den  beiden  Afesomcfra-Arten  gemeinsam: 
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Der  Hundsaugnapf  liegt  subterminal,  vom  Vorderende  des  Körpers 
Doch  durch  einen  Parenchymstreif  getrennt.  Der  Oesophagus  ist  recht 
lang  und  zeigt  (wenigstens  von  Monticelli  bei  Mm.  Stossichianum 
beobachtet)  an  seinem  Ende  eine  Pharyngeal-Anschwellung.  Der  Keim- 
stock liegt  median  am  Hinterende  des  Körpers,  dicht  vor  ihm  die  längs- 
ovalen, symmetrischen  Hoden.  Der  Uterus  steigt  zwischen  den  Hoden 
in  der  Medianlinie  empor,  um  seine  Hauptentwickelung  in  Zickzack- 
windtmgen  erst  vor  denselben  zu  erreichen.  Die  Genitalöffnung  liegt 
median,  ventral  vom  Oesophagus.  (Im  einzelnen  wird  ihre  Lage  freilich 
verschieden  angegeben:  von  Monticelli  bei  Man.  Stossichianum  ventral 
vom  Ende  des  Oesophagus,  von  Stossich  bei  Mon.  spinosissimum  ventral 
vom  Anfänge  desselben.)  Ein  Cirrhusbeutel  scheint  zu  fehlen,  obgleich 
eine  direkte  diesbezügliche  Angabe  fehlt  — Die  Angaben  von  Stossich 
uDd  Monticelli  über  die  Dotterstöcke  lassen  einen  erschöpfenden 
Vergleich  noch  nicht  zu,  wohl  aber  den  Schluß,  daß  auch  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  Monostomum  spinosissimum-Stossichianum  und  den 
„Visowefra-Arten  kein  prinzipieller  Unterschied  besteht.  Angaben  über 
das  Wassergefäßsystem  hat  nur  Stossich  bei  der  von  ihm  als  Monosto- 
nmm  spinosissimum  bezeichneten  Form  gemacht.  So  wenig  dieselben 
auch  in  das  Detail  gehen,  so  sehr  drängen  sie  den  Vergleich  mit  dem 
von  Parona  besprochenen  netzförmigen  Wassergefäßsystem  von  Mono- 
stomum  orbieulare  auf. 

Die  von  S t o s s i c h und  Monticelli  als  Monostomum  spinosissimum 
bez.  Mon.  Stossichianum  beschriebenen  Formen  sind  demnach  mit  Meso- 
metra orbicularis  und  Mesom.  brachycoelia  nahe  verwandt.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  beiden  letzteren  hauptsächlich  durch  die  gestreckte 
Körperform  und  die  Bestachelung  der  Haut,  sowie  durch  die  langen 
Filamente  der  Eier r).  Diese  Merkmale  würden  nach  den  systematischen 
Anschauungen  von  Looss  ausreichen  zur  Schaffuug  einer  besonderen 
Gattung,  die  dann  mit  Mesometra  zu  einer  Unterfamilie  zu  vereinigen 
wäre.  Ich  würde  entsprechend  der  Auffassung,  welche  ich  in  meinem 
im  Centralbl.f.  Bakter.  erschienenen  Referat  über  die  Looss 'sehe  Arbeit 
' er  treten  habe,  es  vorziehen,  Monostomum  spinosissimum  auf  Grund  der 
Debereinstimmung  in  den  allgemeinen  topographischen  Verhältnissen  in 
die  Gattung  Mesometrn  einzureihen  und  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Ab- 
weichung in  den  angeführten  einzelnen  Merkmalen  eine  besondere  Unter- 
gattung, Centrodertna  mit  Namen 2),  zu  schaffen.  Ich  gebe  aber  voll- 
kommen zu,  daß  es  Geschmackssache  ist,  welchen  von  beiden  Wegen  man 
einschlagen  will.  Als  Typus  von  Centroderma  sehe  ich  Monost.  spinosis- 
simum Stoss.  an,  trotzdem  diese  Form  weniger  genau  beschrieben  ist, 
als  Monost.  Stossichianum  Mont.  Es  scheint  mir  dies  jedoch  zweckmäßig, 
am  der  definitiven  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  sich  um  eine  einzige 
oder  um  2 Arten  handelt,  nicht  vorzugreifen,  und  ich  halte  mich  dazu 
für  berechtigt,  da  durch  die  Stellungnahme  von  Brandes  sichergestellt 
ist,  daß  wichtige  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Formen  keinesfalls 
bestehen  können. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  Monostomum  capilellatum  Rud. 
Ith  stimme  mit  Looss  vollkommen  darin  überein,  daß  diese  Art  sich 


1)  Stossich  (1883)  hatte  die  Eifilamente  infolge  eines  Versehens  nicht  Mouoit. 
’pmjtutimum,  sondern  Monont.  capUtlUttum  zugeschrieben;  indessen  bat  Brandes  durch 
Gtmuchung  der  Originale  diesen  Irrtum  berichtigt,  und  ihm  hat  sieh  später  (1808)  auch 
Stil s ich  selbst  angeschlossen. 

2)  Yon  rä  *e«pov  der  Stachel  und  v<5  fifppa  die  Haut. 
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in  keine  der  bisher  geschaffenen  natürlichen  Monostömiden-Gattungen 
einreihen  läßt  und  daß  demnach  für  sie  eine  besondere  Gattung  wird 
geschaffen  werden  müssen.  Dies  meinerseits  zu  thun,  habe  ich  ebenso- 
wenig Veranlassung  wie  Looss.  Ich  glaube  jedoch  nicht,  daß  die 
systematische  Stellung,  welche  letzterer  der  betreffenden  Gattung  anzu- 
weisen geneigt  ist,  dem  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnis  entspricht. 
Looss  sieht  Monost.  cavitellalum  als  nächstverwandt  mit  Monost.  spinosis- 
simum-Stossichianum  an  und  will  diese  Formen  zu  einer  Unterfamilie  der 
Monostomiden  zusaramenfassen.  Die  Charaktere  dieser  Unterfamilie 
würden  nach  ihm  sein:  1)  die  gestreckte  Körperform,  2)  die  Bestachelung 
der  Haut,  3)  die  Länge  des  Oesophagus  und  die  Entwickelung  des 
Pharyngealbulbus  an  dessen  hinterem  Ende,  4)  die  Lage  der  Genital- 
öffnung dicht  unter  diesem  Bulbus,  5)  das  Fehlen  oder  wenigstens  die 
geringe  Entwickelung  der  Kopulationsorgane,  6)  die  Lage  der  Keim- 
drüsen im  Hinterkörper  und  des  Keimstockes  hinter  den  Hoden  und  die 
ziemlich  reichliche  Entwickelung  der  Dotterstöcke. 

Ich  glaube  vorstehend  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  daß  wir 
die  nächsten  Verwandten  von  Monost.  spinosissirnum-Stossichianum 
in  Mesometra  orbicularis  und  brachycoelia  zu  suchen  haben.  Monti- 
celli’s  Fig.  8 lehrt  in  überzeugender  Weise  die  vollkommene  Ueberein- 
stimmung  in  der  Topographie  der  Genitalorgane.  Unter  diesen  Umständen 
muß  ich  (len  diesbezüglichen  Unterschieden  zwischen  Monost.  spinosissirnum- 
Stossichianum  und  Monost.  capitellatum,  bei  welch  letzterem  die  Hoden 
median  voreinander  liegen  und  die  Dotterstöcke  netzförmig 
an  der  Körperoberfläche,  speziell  auch  an  der  Ventralfläche  an- 
geordnet sind  (vergl.  Monticclli’s  Fig.  1),  ein  größeres  Gewicht  bei- 
legen, als  dies  Looss  thun  zu  wollen  scheint.  Andererseits  gelten  die 
oben  unter  1,  2 und  4 angeführten  Merkmale  für  die  beiden  von  mir 
untersuchten  Mesometra- Arten  nicht.  Der  allgemeinen  Topographie  der 
Genitalorgane  gegenüber  scheinen  mir  jedoch  diese  Merkmale  verhältnis- 
mäßig minderwertig  zu  sein  und  die  von  Looss  angenommene  nahe 
Verwandtschaft  von  Monost.  capitellatum  mit  Monost.  spinosissirnum- 
Stossichianum  ebensowenig  beweisen  zu  können  wie  die  Ausbildung  des 
Oesophagus  und  die  Lage  der  Genitalöffnung.  Jedenfalls  kann  Monost. 
capitellatum  unter  keinen  Umständen  in  die  Gattung  Mesometra  — und 
wenn  man  Centroderma  nicht  als  Untergattung  auffassen,  sondern  mit 
Mesometra  zu  einer  Unterfamilie  im  Sinne  von  L o o s s vereinigen  will, 
ebensowenig  in  diese  Unterfamilie  eingereiht  werden. 

Königsberg  i.  Pr.,  im  Dezember  1900. 
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A method  for  the  cultivation  of  anaerobic  bacteria. 

[From  the  Clinico-Pathological  Laboratory  of  the  Massachusetts  General 
Hospital,  Boston,  Mass.  U.  S.  A.] 

By  Dr.  James  H.  Wright. 

With  a figure. 

The  method  is  applied  in  the  usual  test  tube  cultures  and  consists 
in  soaking  into  the  cotton  Stopper,  after  it  bas  been  pnshed  some  dis- 
tance  down  into  the  test  tube,  a small 
amount  of  a solution  of  pyrogallic  acid 
and  of  a strong  solution  of  sodium  Hy- 
drate. after  which  the  tube  is  immediately 
tightly  closed  with  a rubber  Stopper  and 
is  set  aside  for  growth.  Usually  it  is 
desirable  to  cut  off  some  of  the  projecting 
cotton  of  the  Stopper.  The  cotton  should 
not  be  packed  too  hard  into  the  tube. 

For  a medium  sized  test  tube,  ap- 
proximately  0.5  c.  c.  of  a solution  of 
pyrogallic  acid  (made  by  dissolving  in  a 
certain  quantity  of  water  about  an  equal 
bnlk  of  pyrogallic  acid)  and  approxi- 
mately  1 c.  c.  of  a solution  of  sodium 
hydrate  (1  part  of  sodium  hydrate  to 
two  parts  of  water)  are  sufficient.  These 
qnantities  of  the  Solutions  are  run  into 
the  cotton  stopper  with  the  aid  of  a 
pipette,  the  solution  of  pyrogallic  acid 
before  the  solution  of  alkali.  Tbe  rubber 
stopper  is  to  be  inserted  with  as  little 
delay  as  possible  after  the  addition  of 
the  latter  solution. 

The  quantity  of  pyrogallic  acid  and 
alkali  Solutions  absorbed  by  the  cotton 
stopper  is  relatively  so  small,  as  com- 
pared  with  the  bulk  of  the  cotton,  that 
there  is  no  (langer  of  the  contamination 
of  the  culture  media  by  the  mixture 
ninning  down  the  side  of  the  tube. 

It  is  obvious  that  the  method  can 
be  used  for  all  forrns  of  cultures  in  test 
tnbes,  including  Esmarch  roll  cultures 
and  also  for  cultures  in  flasks.  It  has 
been  tested  successfully  on  three  examples 
of  the  tetanus  bacillus  isolated  from 
cases  of  tetanus  in  the  Massachusetts  General  Hospital  and  on  three 
other  obligate  anaßrobes. 

In  applying  this  method  care  should  be  taken  to  be  sure  that  the 
cultnre  media  be  fresh  and  of  a sufficient  degree  of  alkalinity.  Of 
coorse  the  usual  precaution  of  boiling  and  cooling  the  medium  before 
inoculation  is  to  be  observed. 

The  photograph  shows  an  anaßrobic  bouillon  tube  prepared  in  accord- 
mce  with  this  method. 


Digitized  by  Google 


62 


C.  Gorini,  Einige  Bemerkungen  zu  Abba's  Arbeit  etc. 


Nachdruck  verböte». 

Einige  Bemerkungen  zu  Abba’s  Arbeit:  „Weitere  behufs 
Desinfektion  von  Wohnräumen  mit  dem  Flügge’schen  und 
dem  Schering’scben  formogenen  Apparat  ausgeführte 

Versuche“. 

Von  Dr.  C.  Gorini,  Privatdocent 

In  der  genannten,  in  dem  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVIII. 
1900.  No.  12/13  veröffentlichten  Arbeit  sagt  Abba  p.  381:  „Sie  (d.  i. 
ich  und  andere  Verff.)  begnügten  sich  damit,  nur  „künstlich  ge- 
züchtete Bakterien  der  Einwirkung  der  Formaldehyddämpfe  auszu- 
setzen1'.  Das  entspricht  nicht  der  Wirklichkeit,  denn  meine  Arbeit  *) 
enthält  zwei  ganz  getrennte  Reihen  von  Untersuchungen,  von  denen 
die  erste  mit  künstlichen  Kulturen  von  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  und  die  zweite  mit  echten  pneumonischen  und  tuber- 
kulösen Sputa  ausgeftthrt  wurde. 

Auch  bezüglich  meiner  Schlußfolgerungen  schreibt  Abba  manche 
Unrichtigkeiten;  da  aber  das  Wesentliche  meiner  Schlüsse  schon  in 
diesem  Centralbl.  Bd.  XXVII.  1900.  p.  476  von  M.  Deeleman  klar- 
gelegt wurde,  so  will  ich  hier  nicht  in  eine  für  den  Fortschritt  der  Frage 
unnütze  Polemik  eintreten.  Jedenfalls  besteht  die  gründliche  Ver- 
schiedenheit zwischen  meinen  Schlüssen  und  jenen  von  Abba  darin, 
daß  er  gar  keine  Anwendung  des  Formols  zur  Wohnungsdesinfektion 
zulassen  will,  während  ich  eine  eingeschränkte  Anwendung  des- 
selben, nach  der  Natur  der  Krankheit  und  nach  den  Verhältnissen  des 
Raumes,  gestatte.  Nun  scheint  es  mir,  daß  namentlich  in  Betreff  von 
hygienischen  Maßregeln  der  Absolutismus  kein  gutes  System  sei.  Abba 
erkennt  die  großen  Vorteile  des  Formaldehyds  an ; er  erkennt  ferner 
an,  daß  man,  im  Gegenteil  zu  seiner  früheren  Ansicht,  bei  der  Ueber- 
sättigung  des  Raumes  mit  Wasserdampf  noch  bessere  Resultate  erhalten 
kann ; in  Wahrheit  hat  er  in  der  Turiner  Desinfektionsanstalt  einen  be- 
sonderen, gut  eingerichteten  Raum  für  die  Formaldehyddesinfektion  von 
persönlichen  Gebrauchsgegenständen  herstellen  lassen.  Warum  will  er  nun 
nicht  zugeben,  daß  in  einzelnen  Fällen,  die  dem  Urteile  eines  sachver- 
ständigen Technikers  zu  unterbreiten  sind,  das  Formol  von  großem  Nutzen 
sein  könne?  Natürlich  muß  man  sich  damit  befriedigen,  eine  prak- 
tische Desinfektion,  nicht  eine  Sterilisierung  der  Räume  zu  erhalten. 

Eine  solche,  nach  meinem  Sinne  eingeschränkte  Desinfektions- 
praxis mit  Formaldehyd  ist  schon  in  mehreren  Ortschaften  offiziell  und 
mit  gutem  Erfolge  eingeführt  worden;  so  in  Breslau  und  Stettin 
(Flügge,  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXIX.  p.  276  u.  Klin.  Jahrbuch.  Bd.  VII. 
1900),  in  Köln  (Czaplewski,  Münch,  med.  Wochenschr.  1899.  p.  1581 
u.  Centralbl.  f.  allg.  Gesundheitspfl.  Bd.  XIX.  1900),  in  Graz  (Rositzky, 
Münch,  med.  Wochenschr.  1899.  p.  1372),  in  Oesterreich,  namentlich  für 
die  Desinfektion  von  Schulräumen,  wie  ich  selbst  geraten  habe  (Gr  über, 
Das  österr.  Sanitätswesen.  1898.  p.  352  u.  1899.  p.  72)  etc. 

Rom,  November  1900. 

1)  Gorini,  Sulla  disinfezionc  degli  ambienti  mediante  la  formaldeide.  (II  Poli- 
clinico.  Vol.  VI.  1900.  M.) 
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Sitzung  der  Berliner  med.  Gesellschaft  toui  19.  Dezember  1900. 

Piorkowskl  berichtet  über  eine  Modifikation  der  Diph- 
theriebacillenfärbung. 

Nachdem  P.  die  verschiedenen,  bisher  bekannten  Verfahren  be- 
leuchtet hat,  kommt  er  auf  die  N e i ß e r 'sehe  Methode  zu  sprechen,  der- 
zofolge  die  bekannte  Färbung  nur  nach  Wachstum  auf  Serumkulturen 
bei  einer  Temperatur  von  34—36°  C und  innerhalb  von  9 — 20  Stunden 
gelingen  sollte. 

P.,  der  mit  Pewsner  gearbeitet,  erkennt  diese  Methode  an.  Nach 
seiner  Ansicht  erreicht  man  aber  gleichfalls  gute  Resultate,  wenn  das 
Wachstum  auf  Glycerinagar  und  bei  37°  C erfolgt,  wenngleich 
allerdings  das  Loe ff ler 'sehe  Serum  der  günstigste  Nährboden  ist  und 
35*  C das  Temperaturoptimum. 

Seine  Modifikation,  durch  die  die  Aufnahmefähigkeit  der  Diphtherie- 
bacillen für  die  Tinktion  verschärft  werden  soll,  besteht  darin,  daß  von 
15—24  Stunden  alten  Kulturen,  die  bei  37  * C auf  Glycerinagar  oder 
Loeffler’schem  Serum  gewachsen  sind,  Deckglaspräparate  angefertigt 
«erden,  welche  zunächst  1 / a — 1 Minute  mit  alkalischer  Methylenblau- 
lösung leicht  erwärmt  und  5 Sekunden  lang  mit  3-proz.  Salzsäurealkohol 
entfärbt  werden.  Zur  Nachfärbung,  die  ebenfalls  5 Sekunden  lang  währt, 
wird  1-proz.  wässerige  Eosinlösung  benutzt. 

Mittels  dieser  Färbung  werden  rötliche  Bacillen  erzielt  mit  blau- 
schwarz resp.  blauviolett  gefärbten  Polkörnern,  den  Babes-Ernst- 
schen  Körperchen. 

Diese  Färbbarkeit  konnte  in  obigen  Kulturen  teils  bis  zum  2.,  teils 
bis  zum  7.  Tage  konstatiert  werden.  Danach  blieb  die  Polfärbung  aus. 
Bei  neu  erfolgter  Ueberimpfung  waren  die  Körner  von  neuem  tinktoriell 
nachzuweisen. 

Nachdem  die  Brauchbarkeit  dieser  Modifikation  gesichert  war,  be- 
merkte P.,  daß  die  Polkörper  in  Kanadabalsam  ihre  Formen  nicht  vor- 
schriftsmäßig genug  zur  Geltung  brachten,  daß  der  Balsam  die  Körner 
schrumpfen  ließ  und  da  zeigte  sich  denn,  daß  die  Einschlüsse  in  Wasser 
auffallender  und  distinkter  waren.  Es  fanden  sich  1,  meist  2 Körner  an 
den  Polen,  mitunter  noch  ein  drittes,  das  dann  in  der  Mitte  des  Bak- 
teriums lag.  Die  Polkörner  waren  meist  von  scheinbar  größerem  Durch- 
messer als  der  Querdurchmesser  des  Zellleibes,  wie  N e i ß e r ’s  Angaben 
lauten. 

Infolgedessen  konnte  das  ganze  Verfahren  eingeschränkt  werden 
und  es  genügte  schon,  wenn  die  Präparate  */« — 1 Minute  mit  Loeff- 
ler  schein  Methylenblau  leicht  erwärmt  und  öSekunden  lang  mit  3-proz. 
Salzsäurealkohol  entfärbt  wurden,  um  sie  nach  der  Abspülung  mit  Wasser 
darin  zu  untersuchen,  wobei  die  Körner  blau,  der  Plasmakörper  ent- 
färbt sich  präsentierten. 

Noch  auffallender  allerdings  wurden  die  Präparate,  wenn  folgender- 
maßen verfahren  wurde:  Färbung  mit  Methylenblau,  */» — 1 Minute 
leicht  erwärmt,  5 Sekunden  mit  3-proz.  Salzsäurealkohol  entfärbt,  mit 
Wasser  abgespült  und  5 Sekunden  mit  1-proz.  wässeriger  Eosinlösung 
aachgefarbt  Darauf  Abspülen  mit  Wasser,  Auflegen  des  Deckgläschens 
auf  den  Objektträger  und  Aufnahme  des  überschüssigen  Wasser  mittels 
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Pigment  der  Bakterien. 


Fließpapier.  Die  Untersuchung  geschieht  mit  Oelimmersion  bei  lOOO- 
facher  Vergrößerung. 

In  der  Untersuchung  in  Wasser  sieht  P.  ein  Hilfsmittel  zur  besseren 
Kenntlichmachung  und  die  scharfe  Abgrenzung  der  Polkörner  hierbei 
wird  es  möglich  machen,  über  das  spätere  Schicksal  derselben  weitere 
Aufschlüsse  zu  geben. 

Der  Vortragende  hält  es  für  ausgeschlossen,  daß  es  sich  um  sporo- 
gene  Elemente  handelt,  was  Bunge  bereits  nachgewiesen  hat;  dagegen 
unterstützt  er  die  Ansicht  von  Marx,  der  in  Gemeinschaft  mit  Woithe 
die  Theorie  aufgestellt  hat,  daß  sich  der  Uebergang  eines  nicht  infizie- 
renden Bakteriums  zum  infizierenden  durch  eine  Kondensation  und 
Lokalisation  der  euchromatischen  Substanz  vollzieht,  die  zur  Bildung  der 
B abes-E  rn  st 'sehen  Körperchen  führt.  Ebenso  verhält  es  sich  nach 
Marx  umgekehrt:  Ein  Bakterium  verliert  seine  Virulenz  mit  der  Ver- 
nichtung dieser  Körperchen. 

Es  steht  noch  nicht  fest,  ob  mit  der  Zerstörung  dieser  Körperchen 
die  Fähigkeit  der  Toxinproduktion  aufhört.  Die  Lebensfähigkeit  thut 
es  jedenfalls  nicht,  denn  es  können  Diphtheriebacillen  noch  nach  Mo- 
naten fortgezüchtet  und  die  Polkörner  zur  Darstellung  gebracht  werden. 

P.  glaubt,  daß  es  sich  bei  den  sogenannten  Pseudodiphtheriebacillen, 
bei  denen  Polkörner  nicht  nachgewiesen  werden  können,  um  avirulente 
Arten  derselben  Species  handelt. 

Bei  längerem  Aufenthalt  im  Brutschrank  quellen  die  Pole  der  Diph- 
theriebacillen auf  und  nehmen  teilweise  recht  erhebliche  Kolbenformen 
an.  Die  Polkörner  der  echten  Diphtheriebacillen  folgen  dieser  Aus- 
dehnung jedoch  nicht,  zerfallen  vielmehr  oder  teilen  sich  in  kleine  Gra- 
nula und  verschwinden  endlich,  scheinbar  völlig,  nach  2 Tagen,  teils 
später.  Wahrscheinlich  werden  sie  in  veränderter  Gestalt  innerhalb  der 
Zellen  reteniert. 

Die  späteren  Schicksale  der  Polkörner  lassen  sich  besonders  scharf 
beobachten  durch  Züchtung  der  Bakterien  in  mit  Methylenblau  versetzter 
Bouillon  resp.  in  einem  mit  dieser  Bouillon  hergestellten  hängendea 
Tropfen,  wodurch  man  in  der  Lage  ist,  die  Biologie  der  Polkörner 
längere  Zeit  hindurch  zu  beobachten. 

P.  hat  die  Untersuchungen,  die  er  über  den  regressiven  oder  pro- 
gressiven Charakter  gewisser  Formveränderungen  angestellt  hat,  noch 
nicht  abgeschlossen,  hebt  aber  hervor,  daß  diese  Methode  der  Bakterien- 
beobachtung zu  außerordentlich  interessanten  Aufschlüssen  führt  und 
will  späterhin  darüber  berichten. 


Referate. 

Legros,  Action  sur  l’organisme  des  pigments  microbien  s. 
[Mitgeteilt  in  der  Societö  de  biologie  am  3.  November  1900.]  (La 
Semaine  medicale.  1900.  No.  46.) 

L.  brachte  Meerschweinchen  und  Kaninchen  auf  verschiedenen 
Wegen  Pyocyaninkrystalle  bei.  Trotz  langdauernder  Beobachtung  der 
Tiere  konnte  er  keinerlei  Wirkung  des  Farbstoffes  beobachten.  Er 
glaubt  daher,  daß  das  Pigment  im  Vergleich  mit  den  Toxinen  des 
Pyocyaneus  vollständig  inaktiv  ist,  weil  es  in  Dosen,  die  größer 
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sind  als  aktive  Toxindosen,  weder  Erkrankung  noch  Immunität  be- 
wirkt. Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Frinkel,  E.,  Ueber  Roseola  typhosa.  (Zeitschr.  f.  Hygiene. 
Bd.  XXXIV.  1900.  p.  482—495.) 

Der  genaue  mikroskopische  Nachweis  des  Sitzes  der  Typhusbacillen 
innerhalb  der  Roseolaflecke  der  Haut  ist  wegen  der  geringen  Zahl  der 
Bacillen  bisher  nicht  sicher  zu  erbringen  gewesen.  Hierfür  hat  Verf. 
nun  das  Anreicherungsverfahren  angewendet.  Bei  5 Typhusfällen,  wo- 
selbst die  Diagnose  durch  die  Widal-Brobe  und  die  Züchtung  der 
Tjphusbacillen  aus  dem  Roseolenblut  (nach  Neufeld’s  Methode)  und 
auch  aus  dem  Stuhlgang  festgestellt  war,  wurden  Stückchen  der  Roseo- 
lenhaut noch  lebenswarm  in  Bouillon  geworfen  und  18  Stunden  bei 
374  belassen,  danach  unter  Entfernung  der  Bouillon  in  Wasser  ge- 
waschen und  in  Formol  fixiert  Nach  Härtung  in  Alkohol  und  Celloidin- 
cinbettung  wurden  Serienschnitte  mit  Unna ’s  polychromem  Methylen- 
blau gefärbt.  Es  zeigten  sich  die  nun  an  ihrem  jeweiligen  Sitz  reich- 
lich gewucherten  Bacillen  schon  bei  schwacher  Vergrößerung  als  dunkel- 
blaue Herde.  Dieselben  saßen  4mal  in  der  Pars  papillaris  cutis 
und  nur  lmal  in  der  Pars  reticularis.  Die  Blutgefäße  waren  jedesmal 
frei,  hingegen  lagen  die  Bacillenwucherungen  einigemal  deutlich  in  Ka- 
nälchen, die  Verf.  als  Lymphgefäße  anspricht.  Die  von  den  Herd- 
affektionen betroffenen  Papillen  erwiesen  sich  deutlich  angeschwollen, 
so  daß  sie  den  Umfang  gesunder  bis  zum  Dreifachen  übertrafen;  ihr 
Stroma  erschien  außergewöhnlich  zellenreich,  wobei  ausschließlich  die 
fixen  Bindegewebszellen  der  einzelnen  Papillen  beteiligt  waren.  Zugleich 
war  über  den  erkrankten  Papillen  der  Zusammenhang  mit  der  Oberhaut 
gelockert  In  2 Fällen,  wo  die  Bacillen  besonders  reichlich  vorhanden 
waren,  zeigte  sich  eine  als  Koagulationsnekrose  aufzufassende  Ver- 
iadernng  des  Oberhautepithels  und  Papillenstromas.  Es  handelte  sich 
hierbei  in  einem  Falle  um  eine  sicher  frische,  erst  2 Tage  bestehende 
Roseoie. 

Nach  alledem  können  die  Roseolen  nicht  als  einfache  Hauthyper- 
ämieen  angesehen  werden,  sondern  stellen  eine  echte  Hauterkrankung 
dar.  Was  schließlich  aus  der  Roseoie  und  den  darin  enthaltenen  Typhus- 
bacillen wird,  müssen  weitere  Untersuchungen  zeigen. 

5 mit  bekannter  Meisterschaft  dargestellte  Mikrophotogramme  von 
Hautschnitten  sind  dem  Text  zur  Erläuterung  beigefügt 

Kurth  (Bremen). 

Hclman,  D.,  Einige  Bemerkungen  Über  die  Rolle  des  Ba- 
cillus pyocyaneus  bei  der  Entstehung  croupöser  pri- 
märer Entzündung  des  äußeren  Gehörganges  und  über 
die  pathogenetischen  Eigenschaften  des  Bacillus  pyo- 
cyaneus im  allgemeinen.  [Kilka  uwag  o roli  lasecznika 
zielonej  ropy  w powstawaniu  tzw.  pierwotnego  krupo- 
wego  zapalenia  przewodu  sluchowego  zewn^trznego 
io  wlasnosciach  patogen etycznych  lasecznika  zielonej 
ropy  wogole.]  (Medycyna.  1900.  No.  47,  48,  49.)  [Polnisch.] 

Bei  der  (überhaupt  seltenen)  primären  croupösen  Entzündung  des 
inßeren  Gehörganges  wird  (von  dem  Bau  der  sonstigen  croupösen 
Pseudomembranen  nicht  abweichendes,  aber  nach  Ansicht  des  Verf.’s 
durch  Koagulation  eines  aus  dem  anfänglich  entstehenden  Bläschen  ent- 
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Aktinomykose.  — • Krebs. 


leerten  Inhaltes  auf  der  Oberfläche  der  sonst  intakten  Epidermis  ge- 
bildetes) häutiges  Gebilde  abgeschieden.  Die  Bildung  derartiger  Mem- 
branen wird  nach  Ansicht  des  Verf.’s  durch  den  Pyocyaneus  verur- 
sacht. Genauere  bakteriologische  Untersuchungen  wurden  beider  croupösen 
Entzündung  des  äußeren  Gehörganges  früher  nicht  angestellt;  den  bei 
dieser  Erkrankung  beobachteten,  übrigens  näher  nicht  bestimmten  Bak- 
terien wurde  von  den  Autoren  bis  heute  keine  pathogenetische  Bedeutung 
zugeschrieben.  Erst  1888  wurde  von  Guranowski  (Gazeta  lekarska  und 
Monatsschr.  f.  Ohrenheilk.)  auf  den  Pyocyaneus,  welchen  er  in  einem 
Falle  in  Reinkultur  isolierte,  hingewiesen.  Verf.  hat  nun  in  3 anderen 
Fällen  von  croupöser  primärer  Gehörgangsentzündung  denselben  Bacillus 
mikroskopisch  und  bakteriologisch  in  Reinkultur  nachgewiesen.  Die 
genannte  Erkrankung  ist  demnach  von  den  spezifisch-diphtheritischen, 
durch  Loeffler’sche  Bacillen  verursachten  Prozessen  streng  zu  unter- 
scheiden. (Soust  Zusammenstellung  des  Bekannten.) 

Ciechanowski  (Krakau). 

Börard,  L.  et  Nicolas,  J.,  Note  sur  la  rösistance  dos  spores 
de  l’Actinoinyces.  (Compt.  rend.  hebd.  de  la  Soc.  de  Biol.  1900. 
Oct.  19.) 

Verff.  fanden  die  Actinomyces  - Sporen  folgendermaßen  resistent : 

1)  6 Jahre  hindurch  aufbewahrte  Sporen  gaben  noch  üppige  Vege- 
tation. 

2)  Sowohl  trockene  als  auch  feuchte  Wärme  tötete  erst  bei  80°  und 
15  Minuten  langer  Einwirkung  die  Actinomyces-Sporen  ab,  während 
15  Minuten  währende  Einwirkung  von  75°  die  Sporen  nicht  alterierte. 

3)  Die  Resistenz  gegen  Sonnenlicht  verhielt  sich  so,  daß  die  in 
Bouillon  suspendierten  Sporen  bei  sehr  starker  Bestrahlung  nach 
6l/s  Stunden  unbeschädigt  waren,  nach  14l/«-stündiger  starker  Be- 
strahlung — freilich  waren  durch  die  Wärme  die  Sporen  vorher  aus- 
gekeimt — abgetötet. 

238-stündige  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  Sporen  in  trockenem 
Zustande  hinterließ  trotz  starker  Intensität  keine  Schädigung  der  Lebens- 
fähigkeit. R.  Scheller  (Berlin). 

Olt,  Die  Suche  nach  der  Ursache  des  Krebses.  (Deutsche 
tierärztliche  Wochenschrift.  1900.  No.  22  und  23.) 

In  vorliegender  Arbeit  giebt  Olt  eine  ausführliche  Zusammenstellung 
über  die  in  der  Litteratur  bis  dahin  erschienenen  Abhandlungen  betreffs 
der  Aetiologie  des  Krebses.  Yerf.  unterwirft  verschiedene  Arbeiten 
einer  strengen  Kritik  und  sucht  an  der  Hand  seiner  Untersuchungs- 
resultate verschiedene  Behauptungen  und  Ansichten  in  dieser  Frage 
richtig  zu  stellen. 

Besonders  italienische  Forscher  haben  in  den  letzten  Jahren  zahl- 
reiche Arbeiten  erscheinen  lassen,  in  welchen  sie  die  Ursache  der  bös- 
artigen Geschwülste  in  Coccidien  oder  in  Sproßpilzen  suchen.  Busse 
und  Sanfelice  züchteten  aus  bösartigen  Tumoren  Hefen.  Rivolta 
will  schon  1873  für  eine  dem  Rotz  ähnliche  Hauterkrankung  eine  Hefe 
als  Ursache  gefunden  haben.  Er  und  Miceleone  nannten  sie  Krypto- 
coccus  farcitninosus.  Piana  und  Galli- Valerio  klassifizierten 
sie  unter  die  Sporozoen,  Claudio  Fermi  und  E.  Aruch  unter  die 
Blastomycete».  Letzteren  gelang  es  sogar,  diesen  Blastomyceten  auf 
Kartoffeln  zu  züchten  und  seine  pathogenen  Eigenschaften  an  Kaninchen 
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aaehzu  weisen.  Lydia  Rabino witsch  hat  von  50  Hefearten  7 als 

pathogen  gefunden.  Sehr  eingehend  beschäftigte  sich  mit  dieser  Frage 
Sanfelice.  Er  machte  Färbungen  in  Schnitten  mit  Ehrlich’schem 
Gentianaviolett  und  1-proz.  wässeriger  Safraninlösung,  worauf  die  frag- 
lichen Körperchen  blau,  das  Gewebe  rot  wurde.  Dieses  tinktorielle  Ver- 
halten ist  nach  S a n felice  für  Blastoinyceten  charakteristisch.  Binaghi 
will  bei  53  untersuchten  Epitheliomen  40  Fälle  mit  Blastoinyceten  gefunden 
haben.  Als  Gegner  Sanfelice’sbetrachtenBorrel.Fabre-Domergue, 
Thin.  Duplay  und  Cozin,  Török  diese  Krebskörperchen  als  bloße 
Gewebsdegenerationen  ohne  pathogene  Bedeutung.  Sanfelice  stützte 
ach  auf  seine  Resultate  experimenteller  Untersuchungen,  die  er  mit 
Saccharomyces  lithogenes,  Sacch.  granulomatosus  und 
Sacch.  neo  f o r m an s vornahm.  Er  will  mit  diesen  Arten  pathologische 
Neubildungen  erzeugt  haben.  Busse  sagt:  „Daß  die  Hefen  die  Ur- 
sache der  Geschwülste  seien;  es  aber  bisher  noch  nicht 
bewiesen,  ebensowenig  gelungen  sei  es,  durch  Injek- 
tionen von  Hefen  bei  Tieren  wirkliche  Geschwülste  her- 
vorz  u r u f en“. 

Olt’s  Versuche  beschränken  sich  auf  Züchtungsversuche  und  mikro- 
skopische Beobachtungen  in  Schnitten  von  4 Carcinomen  beim  Pferd, 
9 Carcinomen  bei  Hunden  und  23  Mammaadenomen.  Als  Nährsubstrat 
wurde  verwendet  Kartoffel,  erstarrtes  Rinder-  und  Pferdeserum,  Fleisch- 
wasserpeptonagar, Bouillon  und  Heuinfus.  Das  Ergebnis  der  Aussaaten 
war  bei  allen  Tumoren  ein  negatives,  insbesondere  konnten  durch 
Züchtungsversuche  keine  Blastoinyceten  ermittelt  werden.  Autor  prüfte 
diese  Krebskörperchen  auf  ihr  Verhalten  gegen  Säuren  und  Alkalien, 
wie  es  Binaghi  that.  0 1 1 fand , daß  sie  sich  verschieden  verhalten 
gegenüber  dem  anderen  Gewebe,  jedoch  gleich  wie  die  roten  Blutzellen. 
Er  prüfte  sie  deshalb  auf  ihren  Eisengehalt  und  mußte  auch  hier  kon- 
statieren, daß  sich  fragliche  Krebskörperchen  den  roten  Blutzellen  analog 
verhielten.  Olt  sagt  deshalb:  Aus  dieser  Reaktion  geht  hervor, 
daß  die  vermeintlichen  Parasiten  eisenhaltige  Gebilde 
sind,  da  ferner  ihr  optisches  Verhalten  große  Ueberein- 
stim'mung  mit  den  roten  Blutkörperchen  zeigt,  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daßsichletzterebeiderBildungdieser 
rätselhaften  Körperchen  beteiligt  haben.  Es  ist  Olt  über- 
haupt anfgefallen,  daß  die  Krebskörporchen  in  größter  Zahl  da  sind,  wo 
kleine  Blutungen  ins  Gewebe  stattgefunden  haben.  Die  Epithelzellen 
nehmen  rote  Blutkörperchen  wie  die  korpuskularen  Elemente  der  Ge- 
websdegenerationen in  ihren  Protoplasmaleib  auf.  Die  roten  Blutzellen 
verschmelzen  zu  einer  plastischen  Masse,  die  Kugelgestalt  annimmt.  In 
der  Regel  lagert  sich  diese  mehr  oder  weniger  homogene  Substanz  um 
Plasmaklümpchen  oder  um  Kerne  oder  deren  Fragmente,  welch  letztere 
in  gleicher  Weise  von  Krebszellen  aufgefressen  werden.  Auch  das 
eigenartige  tinktorielle  Verhalten  der  vermeintlichen  Blastomyceten  steht 
nicht  im  Widerspruch  mit  der  Annahme,  daß  dieselben  in  der  Haupt- 
sache Derivate  roter  Blutkörperchen  sind.  In  der  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  giebt  Olt  vorerst  eine  genaue  Beschreibung  der  pathologisch- 
histologischen Verhältnisse  bei  Mammaadenomen  der  Hündin;  und 
durch  zahlreiche  Untersuchungen  an  gefärbten  und  ungefärbten  Schnitten 
beweist  er,  daß  die  vermeintlichen  Krebskörperchen  doch  Blutzellen  oder 
Ceberreste  solcher  sind. 

Eine  neue  Richtung  schlägt  Sjöbring  ein,  der  alles  bis  dahin  Ge- 
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sehene  als  Rhizopodienformen  bezeichnet  und  dieselben  auf 
einer  8-proz.  Nährgelatine  mit  Zusatz  von  1,5  Proz.  einer  konzentrierten 
wässerigen  Kaliseifenlösung  aus  Fett  von  Homo  und  1 Proz.  Rohr- oder 
Traubenzucker  gezüchtet  haben  will.  Eine  Fixation  der  Gebilde  durch  Aus- 
trocknung oder  Osmiumsäure  gelang  ihm  nicht.  Er  sagt:  Nach  Einwirkung 
von  Osmiumsäuredämpfen  zerfallen  sie  unter  zitternden  und  tanzenden 
Bewegungen  in  kleine  Körner.  Osmiumsäure  wie  Eserin  bewirken  bei 
allmählichem  Eindringen  in  das  Präparat  ein  blitzschnelles  Einziehen 
aller  Pseudopodien  mit  Abrundung  der  Amöben  und  sodann  das  oben- 
erwähnte Zerfallen.  Wenn  man  Osmiumsäure  in  Lösung  direkt  mit  dem 
Kulturtropfen  mischt,  verschwinden  die  Gebilde  gänzlich  und  anstatt 
deren  findet  man  Fettaugen-ähnliche,  graugefärbte  Massen  im  Präparate. 
Olt  hat  diese  Versuche  nachgeprüft  und  ist  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
daß  es  sich  bei  den  Versuchen  von  S.  um  Verwechslungen  mit  freiem 
Fette  handelt.  Dem  Ganzen  setzten  aber  S.’  Impfversuche  die  Krone 
auf.  Er  will  durch  Uebertragung  dieser  Rhizopoden  bei  8 weißen  Mäusen 
typische  Tumoren  erzeugt  haben.  Olt  kritisiert  im  ferneren  die  Arbeiten 
Behla’s.  Behla  hat  nämlich  aus  Mi  esc  her  'sehen  Schläuchen  Hefe- 
zellen gezüchtet  Dieser  Blastomycet  soll  nach  ihm  mit  dem  Kartoffel- 
pilz, Phytophthora  infestans,  Zusammenhängen.  Die  Sporen  des- 
selben sollen  im  Magen  hefeartig  sprossen,  in  die  Darmepithelien  ein- 
dringen  und  mit  der  Blutbahn  fortgetragen  werden.  Ö 1 1 kritisiert  mit  Recht 
diese  Anschauung  und  hält  Behla  vor,  er  werde  wohl  mit  verunreinig- 
ten Nährsubstraten  gearbeitet  haben.  Behla  glaubt  daß  ein  endemisches 
Vorkommen  des  Krebses  existiere  und  giebt  darüber  statistische  Angaben, 
die  aber  Olt  nicht  für  haltbar  hält  Der  Krebs  soll  auch  durch  fremde 
Organismen,  wie  die  Malaria  etc.,  weiterverbreitet  werden,  sowie  durch 
Fressen  von  Pflanzen  oder  Saufen  von  Wasser,  welche  diese  Parasiten 
enthalten,  auf  die  Tiere  übergehen.  Casper  aber  sagt  gerade,  daß  die 
Carcinomatose  des  Digestionsapparates  bei  den  Tieren  eine  Seltenheit 
sei.  Nach  Behla  wären  nicht  nur  die  Sacchoromyceten,  sondern  auch 
die  Phyko-,  Asko-  und  Basidiomyceten,  welche  hefeartige  Sprossungen 
haben,  als  solche  Parasiten  zu  betrachten.  Olt  verspricht  sich  wenig  von 
der  Theorie  Behla’s. 

A.  W i 1 h e 1 m i (Bern). 

Ligniöres,  Contribution  ä l’6tude  de  la  Pasteurellose  bo- 
vine, connue  en  Argentine  sous  les  noms  de  „Diarrhöe“ 
et  d’„Entequdu.  (Recueil  de  mödecine  vdt^rinaire.  1 900.  30.  Dec.) 

Verf.  giebt  in  einer  langen  Abhandlung  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen betreffs  der  argentinischen  Rinderseuche,  welche  von  einem 
feinen  Bacillus  verursacht  wird.  Dieser  Bacillus  gehört  zu  der  Gruppe 
Pasteurella  von  Tr6visan  und  ist  den  Mikroorganismen  der 
Hühnercholera  resp.  der  hämorrhagischen  Septikämie  und  auch  jenem 
der  Pferdestaupe  nahe  verwandt. 

Der  Bacillus  ist  fein  und  kurz,  in  anderen  Fällen  länger  und  dicker. 
Bisweilen  zeigt  er  sich  als  Coccus  oder  als  kurzer  Bacillus  mit 
abgerundeten  Enden.  Er  färbt  sich  ziemlich  leicht  mit  Gentian- 
violett  oder  Fuchsin,  weniger  leicht  mit  anderen  Farbstoffen,  nicht  nach 
Gram.  Alkoholische  Gentianviolettlösung  macht  ihn  im  Blut  von 
Vögeln  sichtbar  als  eine  Bakterie  mit  ungefärbter  Mitte;  sie  ist  von 
jener  der  Geflügelcholera  nicht  zu  unterscheiden. 
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Bouillon  wird  leicht  getrübt,  Milch  nicht  koaguliert,  auf  Agar  werden 
transparente  Kolonieen  gebildet,  auf  und  in  Gelatine  ist  das  Wachstum 
sparsam.  Auf  Kartoffeln  findet  unter  keinen  Umständen  Wachstum 

statt 

Der  Mikroorganismus  hat  keine  eigene  Bewegung.  Mäuse,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  sterben  nach  Impfung  in  wenigen  Tagen,  können 
aber  unter  Umständen  sich  wieder  erholen,  zumal  nach  subkutaner  Impfung 
geringerer  Dosen.  Weiße  Ratten  und  Hunde  sind  sehr  resistent.  Tauben 
sind  resistent  nach  subkutaner  oder  intramuskulärer  Impfung,  sehr 
empfänglich  bei  intravenöser  Einverleibung  des  Virus.  Hühner  sind 
sehr  widerstandsfähig.  Dasselbe  gilt  für  Pferde  und  Esel ; dieselben 
sterben  nur  nach  intravenöser  Einspritzung  von  60 — 100  resp.  30 — 40  ccm 
Bouillonkultur.  Schafe  sind  ziemlich  resistent  bei  subkutaner  Impfung; 
6 — 10  ccm  Kultur  intravenös  tötet  sie  unter  den  Erscheinungen  der 
hämorrhagischen  Septikämie.  Rinder  sterben  nicht  nach  subkutaner 
Impfung,  ziemlich  konstant  aber  nach  intravenöser  Injektion,  wenn  die 
Dosis  10  ccm  übertrifl't.  Durch  Einspritzung  von  kleineren  Dosen  in  die 
Venen  kann  man  die  klinischen  Symptome  zum  Vorschein  bringen. 

Der  Mikroorganismus  der  Pasteurellosis  vom  Rinde  ist  in  seiner 
Virulenz  abzuschwächen  und  in  Vaccin  umzuwandeln.  Nicht  nur  Blut- 
serum von  gesunden  Rindern,  sondern  auch  ein  künstliches  Serum,  be- 
stehend aus  Wasser  1000,  Kochsalz  9,  Natriumsulfat  4 Teilen,  kann, 
intravenös  eingespritzt,  Heilung  bringen.  D.  A.  de  J o n g (Leiden). 

LlpRres,  C o n tri  bu  ti  o n äl’ötude  de  la  Pasteurellose  ovine, 
connue  en  Argentine  sous  le  nom  de  „Lombrez“.  (Recueil 
de  medecine  vöterinaire.  1898.  30.  D6c.). 

Die  chronische  Form  der  Lombriz  kommt  vor  allem  in  den 
warmen  Monaten  vor  bei  Schafen  jeden  Alters,  meistens  aber  bei  jungen 
Tieren.  Sie  zeigen  Diarrhöe,  Schwachheit,  Abmagerung,  bisweilen 
Lähmung.  Die  Agonie  dauert  lange.  Unter  Umständen  ist  Pleuro- 
pneumonie zu  konstatieren ; einzelne  Tiere  zeigen  chronische  Arthritis. 

Bei  der  Obduktion  findet  man  wenig  charakteristische  Veränderungen. 
Indem  Labmagen  meistens  Strongylus  contortus.  Pleura  und 
Lungen  sind  in  einem  Viertel  der  Fälle  entzündet.  Vielmals  Flüssig- 
keit in  Pericardium  und  Peritoneum.  Das  Muskelgewebe  ist  sehr 
atrophisch. 

Bei  der  subakuten  Form  sterben  die  Tiere  in  3— 4 Wochen  und  sind 
teils  nur  wenig  abgemagert.  Oefters  findet  man  keine  Organveränderungen, 
in  anderen  Fällen  Pneumonie,  Pleuritis,  Pericarditis  und  hämorrhagische 
Gastroenteritis. 

Bei  der  akuten  Form  gehen  die  Tiere  in  3,  4—5  Tagen  zu  Grunde. 
Die  Läsionen  sind  septikämischer  Natur. 

Die  im  Labmagen  gefundenen  Strongyliden  haben  für  die  Krank- 
heit keine  ätiologische  Bedeutung. 

Die  Ursache  bildet  ein  Coccobacillus,  nahe  verwandt  mit  jenem 
der  Pferdestaupe,  welcher  sich  in  Kokkenform,  als  Diplococcus  und 
nuch  als  wirklicher  Bacillus  zeigen  kann.  Ab  und  zu  findet  man  Faden- 
formen und  auch  Streptobacillen.  Sie  haben  niemals  eigene  Bewegung. 
Die  Färbung  geschieht  leicht;  Gram  und  Weigert  werden  jedoch 
nicht  angenommen.  Die  Kultur  aus  den  Organen  ist  erst  schwer, 
leichter,  wenn  die  Mikroben  den  Nährmedien  angewöhnt  sind.  Bouillon 
wird  leicht  getrübt,  später  klar  mit  Bildung  eines  Niederschlages.  Milch 
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wird  nicht  koaguliert,  auf  Agar  wird  ein  transparenter  Belag  gebildet, 
welcher  später  dicker  wird.  In  und  auf  Gelatine  sparsames  Wachstum 
mit  geringer  Neigung  zur  Ausbreitung.  Auf  Kartoffel  keine  Kultur.  Der 
Mikroorganismus  ist  für  verschiedene  Tiere  pathogen,  und  unter  den 
Haustieren  ist  kein  einziges  vollkommen  refraktär.  Die  Kulturen  nehmen 
schnell  an  Virulenz  ab. 

Meerschweinchen  sterben  nach  subkutanor  Impfung  in  2 — 3 Tagen. 
Wenn  sie  länger  leben,  zeigen  sie  fast  immer  Pleuritis,  Pericarditis  oder 
selbst  Pneumonie.  Intraperitoneal  geimpft,  sterben  die  Tierchen  in 
10—20  Stunden. 

Kaninchen  sind  etwas  weniger  empfänglich,  sterben  jedoch  schnell 
nach  intravenöser  Impfung.  Mäuse,  subkutan  geimpft,  sterben  nach 
3 Tagen.  Weiße  Ratten  sind  ziemlich  resistent,  Tauben  und  Hühner 
noch  weniger  empfänglich.  Ein  Hund  starb  nach  subkutaner  Einver- 
leibung von  20  ccm  Bouillonkultur  innerhalb  3 Tagen.  Pferde  bekommen, 
wenn  subkutan  geimpft,  große  Schwellungen ; nach  intravenöser  Impfung 
können  sie  succumbieren.  Rinder  widerstehen  großen  Dosen  subkutan 
eingespritzt,  sterben  aber  nach  intravenöser  Injektion. 

Schafe  sterben  schnell  nach  intravenöser  Impfung  von  5 ccm  Kultur 
für  die  erwachsenen,  von  2 ccm  für  die  jungen  Tiere.  Durch  Impfung 
von  Schafen  in  verschiedener  Weise  und  mit  verschiedenen  Dosen  kann 
man  alle  klinischen  Formen  von  „Lombriz“  entstehen  lassen.  Auch  mit 
dem  Futter  sind  die  Tiere  zu  infizieren. 

Die  Mikroben  sind  abzuschwächen  und  können  als  Vaccin  dienen. 
Verf.  hat  experimentell  auf  diese  Weise  Immunität  zum  Vorschein  ge- 
bracht. Eine  specifische  Therapie  existiert  noch  nicht  Einspritzung  von 
künstlichem  Serum  in  Dosen  von  200—400  g kann  nützlich  wirken.  Ein 
kuratives  Serum  wird  vorbereitet 

Verf.  zieht  weiter  die  Untersuchungen  von  Galtier  über  Pneumo- 
enteritis  der  Schafe,  von  Lidnaux  über  enzootische  Pneumonie  des 
Schafes,  von  Conte  über  hämorrhagische  Sephtämie  beim  Schaf  und 
von  Besnoit  und  Cuilld  über  denselben  Gegenstand  in  Betracht, 
und  kommt  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  die  von  den  genannten  Forschern 
beschriebenen  Schafkrankheiten  zu  der  Pasteu rellosis  ovina  ge- 
hören und  letztere  also  auch  in  Frankreich  vorkommt,  indem  zu  ver- 
muten ist,  daß,  den  Erscheinungen  nach  zu  urteilen,  auch  Schafkrank- 
heiten in  England,  Schottland,  Deutschland,  Rußland,  Belgien,  Oesterreich, 
Italien,  Nordamerika  etc.  dazu  gehören.  D.  A.  de  J o n g (Leiden). 

LIgnidres,  Nouvelle  contribution  ä l’dtude  delaPasteurel- 
lose  öquine  (Fiövre  typhoide,  pneumonie,  etc.)  (Recueil  de 
medecine  vdtdrinaire.  1898.  30.  Dec.) 

Verf.  hat  seine  Untersuchungen  über  Pferdestaupe  in  Argentinien 
weiter  verfolgt.  Experimentell  läßt  sich  die  Seuche  durch  Impfung  des 
specifischen  Coccobacillus  an  Pferden  in  ihren  verschiedenen  Formen 
erwecken. 

Aber  Ligniöres  meint  auch,  daß  die  Brustseuche  der  Pferde 
primitiv  ihre  Entstehung  dem  Mikroorganismus  der  Staupe  verdankt. 
Früher  hat  er  gezeigt,  daß  die  Pneumoniebakterie  von  Schütz  keine 
andere  ist  als  der  Druse-Streptococcus  desselben  Autors.  Diese 
Mikroorganismen  sind  jedoch  nicht  die  primäre  Ursache  der  Pneumonie 
resp.  Pleuritis.  Der  Staupebacillus  ist  der  primäre  Infektionserreger ; er 
präpariert  das  Terrain  für  den  Strepto-  resp.  Druse-  oder  Pneuinoniecoccns. 
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Ja,  Verf.  meint  sogar,  daß  in  Fällen  von  sogenannter  spontaner  Pneu- 
monie, wobei  oft  die  Kälte  als  Ursache  beschuldigt  wird,  doch  der  Staupe- 
bacillus, zum  Geschlecht  Paste urella  gehörig,  die  Ursache  ist. 

Es  gelang  Ligniferes  in  einem  Falle  von  Brustseuche  aus  der 
Lunge  den  Streptococcus  von  Schütz  und  nur  diesen  zu  züchten; 
mit  dem  Blut  wurden  Meerschweinchen  geimpft.  Eins  starb  nach  7 Tagen, 
und  daraus  wurde  der  Coccobacillus  der  Staupe  isoliert. 

In  dieser  Weise  wird  das  Zusammengehen  von  Pferdestaupe  und 
Brustseuche,  wie  dieses  in  vielen  Enzootieen  wahrnehmbar  ist,  leicht  zu 
erklären  sein. 

Die  Impfung  mittels  abgeschwächten  Virus  hat  Ligni&res  vor- 
läufig gnte  Resultate  ergeben.  Die  Serumtherapie  wird  wahrscheinlich 
dasselbe  thun;  Verf.  hat  schon  ein,  wenn  auch  noch  schwach  wirkendes 
Serum  bereitet  D.  A.  de  J o n g (Leiden). 

Tartakowsky,  De  la  sensibilitd  des  cbameaux  vis-ä-vis  de 
la  peste  bovine.  (Archives  des  Sciences  biologiques  de  St.  Pöters- 
bourg.  T.  VIII.  No.  1.  p.  11-36.) 

Nachdem  Tartakowsky  an  der  Hand  der  Litteratur  eingehend 
nachgewiesen  hat,  daß  die  Frage,  ob  Kamele  für  Rinderpest  empfäng- 
lich sind,  bisher  noch  nicht  geklärt  ist,  berichtet  er  über  einige  von 
ihm  ausgeführte  Infektionsversuche  an  Kamelen.  Als  Impfmaterial 
diente  Blut  oder  Milz  von  Rinderpest-infizierten  Kälbern.  Die  Kamele, 
an  Zahl  im  ganzen  6,  wurden  subkutan  geimpft;  zur  Kontrolle  wurden 
mit  dem  gleichen  Materiale  Kälber  infiziert.  Alle  6 Kamele  reagierten, 
2 nur  mit  Temperatursteigerung,  die  anderen  auch  mit  weiteren  Sym- 
ptomen, als  Hyperämie  der  Maulschleimhaut,  Ausfluß  von  Schleim  aus 
der  Nase,  Augenthränen  und,  was  besonders  wichtig  ist,  mit  Erosionen 
der  Schleimhaut  auf  Lippen,  Wangen  und  Zunge,  wobei  sich  ein  käsiger 
Belag  auf  den  Erosionen  entwickelte.  Trotz  dieser  Erscheinungen  war 
das  Allgemeinbefinden  der  Tiere  nicht  gestört,  ihr  Verhalten  anscheinend 
das  normale.  Nur  ein  Tier  erkrankte  schwerer;  bei  ihm  heilten  die 
Erosionen  nicht  wie  bei  den  anderen  Kamelen  schnell  ab,  vielmehr  ent- 
wickelte sich  Enteritis  mit  Diarrhöe  und  das  Tier  ging  am  17.  Tage 
nach  der  Infektion  ein.  Nach  diesen  Versuchsergebuissen  sind  die 
Kamele  für  Impfung  mit  Rinderpest  empfänglich;  ob  sie  unter  natür- 
lichen Verhältnissen  erkranken , ist  natürlich  damit  nicht  bewiesen. 
Während  bei  Rindern  am  4.  Tage  nach  der  Infektion  das  Fieber  be- 
ginnt, dauerte  bei  den  Kamelen  das  Inkubationsstadium  6—7  Tage. 
Nach  dem  Ausbruch  des  Fiebers  ihnen  entzogenes  Blut  infizierte  Kälber 
mit  Rinderpest.  R.  Abel  (Hamburg). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Vietor-Siblnga,  J.,  Eene  bijdrage  tot  het  teilen  der  bakterien.  [Inaug.-Dis*.] 
Groningen  1900. 

Fokker  batte  festgestellt,  daß,  wenn  man  Milch  durch  Milchsäurebakterien  ver- 
sauert, filtriert  und  in  einer  bestimmten  Menge  de«  Filtrat«  die  Bakterien  zählt,  man 
•iarin  stets  weniger  Bakterien  findet,  als  wenn  man  Platten  au«  einer  gleichen  Menge  des 
Filtrats  anlegt  und  die  Zahl  der  Bakterien  nach  den  Kolonieen  bestimmt  tKoch’sche 
Zühlmethodel.  Wenn  die«  richtig  ist,  dann  mußte  eine  Kolonie  also  auch  aus  etwas 
«nderem  als  einer  ganzen  Bakterie  sich  bilden  können. 
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Vietor-Sibinga  wiederholte  diese  Versuche.  Eine  vergleichende  Betrachtung 
der  verschiedenen  Zählmethoden  ließ  ihn  auch  die  Koch  'sehe  Zählmethode  wählen,  und 
zwar  zählte  er  mit  der  Lupe  alle  Kolonieen  einer  Platte  (Petri -Schale).  Zur  Kon- 
trolle wurden  dann  die  Bakterien  in  einem  mikroskopischen  Präparate  gezählt.  Zu 
beiden  Methoden  wurde  eine  Oese  benutzt.  Der  Teil  des  Filtrats,  welcher  zum  Zählen 
im  Präparat  benutzt  wurde,  wurde  vorher  neutralisiert,  auf  ein  Gläschen  ausgestrichen, 
getrocknet,  gefärbt  und  sehr  vorsichtig  ausgewaschen.  Der  Inhalt  der  Oese  wurde 
durch  viele  Wägungen  sehr  genau  bestimmt. 

Es  wird  nun  mit  großer  Genauigkeit  beschrieben,  in  welcher  Weise  die  Bacillen 
auf  dem  Deckglaspräparat  gezählt  wurden,  mathematische  Berechnungen  gemacht,  um 
deren  Anzahl  zu  bestimmen,  alles  mit  einer  Präeision,  die  sich  in  einem  Referat  nicht 
wiedergeben  läßt.  Auch  wurde  genau  bestimmt,  in  welcher  Weise  die  Petri -Schalen 
gefüllt  werden  müssen,  um  die  größte  Anzahl  Kolonieen  zu  erhalten,  wie  man  die  Oese 
m die  Flüssigkeit  eintauchen  soll,  um  immer  gleiche  Mengen  Flüssigkeit  zu  rrhalteu, 
wie  die  Platinöse  abgestrichen  werden  muß,  um  keine  Bacillen  zu  verlieren  n.  s.  w, 

Fokker’s  kaum  verständliche  Resultate  wurden  anfangs  vollständig  bestätigt, 
später  stellte  sich  aber  heraus,  daß  es  ein  Fehler  war,  bei  der  einen  Zählmethode  von 
neutraler  Lösung,  bei  der  anderen  von  sauerer  auszugehen,  da  die  Oese  ganz  ver- 
schiedene Mengen  faßt,  je  nach  der  Reaktion  der  Lösung.  Brachte  man  diesen  Fehler 
nun  in  Rechnung,  dann  wurden  die  erst  so  großen  Unterschiede  zwischen  beiden  Zähl- 
methoden viel  geringer,  ja  verschwanden  oft  ganz. 

Wie  erklären  sich  nuu  aber  die  Unterschiede  zu  Gunsten  des  Plattenverfahrens  ? 
A priori  wäre  anzunehmen,  daß  gerade  diese  Methode  geringere  Werte  ergeben  müßte, 
weü  nicht  alle  färbbaren  Bakterien  noch  cntwiekelungsfähig  sind.  Es  liegt  die  Annahme 
auf  der  Hand,  daß  bei  dem  Bereiten  der  gefärbten  Präparate  in  irgend  einer  Weise 
Bakterien  verschwinden  müssen,  wodurch  diese  geringere  Zahlwerte  ergeben. 

Leider  hat  der  Autor  nach  diesem  Fehler  nicht  geforscht,  seine  staunenswerte 
mathematische  Genauigkeit  und  der  angewendetc  Fleiß  Wieben  darum  leider  weniger 
fruchtbringend.  Wo  der  Fehler  liegt,  zeigt  die  fast  gleichzeitig  erschienene  Arbeit 
Hehewerth’s.  Kohlbrugge  (Utrecht). 

Hehewertli,  F.  H.,  De  mikroskopische  telmethode  der  bakterien  van 
Alex.  Klein  en  eenige  van  hare  toepassingen.  [ Inaug.-Diss.J  Amsterdam 
1800. 

Klein  hat  naehgewiesen  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  1900),  daß  Bak- 
terien in  feuchten  Aufschwemmungen  viel  leichter  Farbstoff  annehmen  als  in  getrock- 
netem Zustande  (Deckglastrockenpräparat).  Die  so  gefärbten  Bakterien  bringt  man  auf 
ein  Gläschen,  streicht  gut  aus,  läßt  trocknen  und  fixiert,  dann  kann  man  gleich  ein- 
sehließen.  Dadurch  wird  das  Abspülen  im  Wasser  vermieden,  wobei,  wie  Hehewerth 
nachweist,  viele  Bakterien  losgerissen  werden,  und  so  erklärt  sich  nun  auch,  warum 
V ieto r-Si bi nga , der  wohl  abspülte,  zu  wenig  Bakterien  in  seinen  Präparaten  fand. 
Sonst  ist  Hehewerth  aber  weniger  kritisch  als  Sibinga:  Daß  eine  Oese  als  Maß- 
einheit zum  Zählen  der  Bakterien  anzuwenden  sei,  ist  ohne  weitere«  nicht  zuzugebeu, 
auch  hat  das  Mischen  mit  dem  Farbstoff  seine  Schattenseite,  denn  auch  nach  dem  Um- 
rühren können  mehr  Bakterien  an  der  Schale  haften,  als  zur  gleichmäßigen  Verteilung 
erwünscht  ist.  Jedenfalls  darf  man  die  Inhaltsmengen  einer  Oese  nur  so  lange  unter 
einander  vergleichen,  als  man  stets  mit  der  gleichen  Flüssigkeit  experimentiert,  denn 
aus  verschiedenen  Flüssigkeiten,  also  auch  Farbe toffmischungen,  nimmt  die  Oese  ver- 
schiedene Mengen  Flüssigkeit  oder  Bakterien  auf,  es  hat  ja  die  Reaktion  schon  Einfluß 
(Vietor-Sibinga).  Resultate  verschiedener  Autoren  lassen  sieh  also  wohl  nicht  ver- 
gleichen. Für  baktcrienarme  Flüssigkeiten  läßt  sich  die  Methode  nicht  anwenden.  Sic 
hat  also  auch  ihre  Schattenseiten,  ganz  wie  das  Plattenzählverfahren  Koch’s,  eine  ab- 
solut sichere  Methode  zum  Zählen  der  Bakterien  haben  wir  also  noch  nicht. 

Verglich  H ehe  wert  h die  Resultate  der  Klein  'sehen  Zählmethode  mit  dem  Piatteu- 
verfahren  Koch 's,  dann  erhielt  er  für  letztere  immer  geringere  Werte.  Eis  nimmt  an, 
daß  dies  dadurch  verursacht  werde,  daß  oft  zwei  oder  mehr  Bakterien  eine  Kolonie 
bilden,  wofür  er  einige  Beweise  angiebt  (tote,  nicht  eutwickclungsfähige  Bakterien  seien 
in  seinen  frischen  Kulturen  nicht).  Es  ist  zuzugeben,  daß  mehrere  Bakterien  eine 
Kolonie  bilden  können,  aber  Ref.  bedauert,  daß  Verf.  nicht  angiebt,  wieviel  Tage  nach 
der  Aussaat  er  seine  Bakterien  zählte,  denn  das  hat  großen  Einfluß  auf  die  gefundene 
Anzahl,  viele  entwickeln  sieh  erst  sehr  spät-  Schon  darum  und  aus  manchen  anderen 
Gründen  dürfte  die  Klein 'sehe  Zählmethode  besser  sein  als  die  Plattcnmcthode ; in  der 
Praxis  dürfte  das  Koch 'sehe  Verfahren  aber  wohl  den  alten  Wert  behalten,  da  man  meist 
mit  ungefähren  Schätzungen  zufrieden  ist. 

Mit  der  gleichen  Zänimethode  hat  H eh  ewerth  die  Generationsdauer  einiger  Bak 
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Iran  bestimmt,  ihre  Zunahme  in  gewissen  Zeitabschnitten  auf  verschiedenen  Nährböden 
snd  bd  verschiedener  Temperatur. 

Bei  Vergleichungen  der  Resultate  des  Kl  ein 'sehen  Verfahrens  mit  dem  Koch- 
shai Iaht  sich  auch  leicht  bestimmen,  wieviel  nicht  mehr  entwickelungsfähige  Bakterien 
in  eiticr  Kultur  sind  und  deren  Zunahme  mit  dem  Alter  der  Kultur. 

Die  Resultate  stimmen  mit  denen  von  Gotschlich  und  Weigang  überein. 
Auch  der  Einfluß  chemischer  Stoffe  (Karbol)  wurde  in  dieser  Weise  untersucht. 

Schließlich  hat  Verl  die  Größe  der  Bakterien  gemessen,  und  fand,  daß  Länge  und 
Breite  auch  in  ganz  frischen  Kulturen  äußerst  variabel  sind.  Diese  Beobachtung  verdankt 
a aber  wohl  nicht  seiner  Färbemethode,  wie  er  meint,  denn  ohne  diese  haben  wohl  alle 
Bakteriologen  gleiche  Beobachtungen  gemacht,  aber  das  genaue  Messen  versäumt. 

Kohlbrugge  (Utrecht). 

Glatt,  Zur  Konservierung  anatomischer  Präparate.  (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u. 

Milchig.  Bd.  X.  Heft  4.  p.  «4.) 

Kei-erlin  g’s  Methode,  Präparate  tierischer  Organe  unter  möglichster  Erhaltung 
der  natürlichen  Farben  herzustellen,  hat  Glage  in  einer  Weise  variiert,  die,  wie  Ref. 
aus  eigener  Anschauung  bestätigen  kann,  außerordentlich  schöne  und  dabei  sehr  hand- 
liche ftanonstrationspraparate  liefert.  Die  Möglichkeit,  das  Verfahren  zur  Anfertigung 
taktenologisch-pathologischer  Organpräparate  zu  verwenden,  rechtfertigt  ein  Referat  in 
diesem  Centralblatt. 

1-1,5  cm  in  maximo  dicke  Scheiben  der  Organe  werden  gehärtet  für  24 — 48  Stunden 
in  Formalin  750,0 

Aq.  dest.  1000,0 

Kali  nitr.  10,0 

Kali  acet.  30,0 

Sun  in  Alkohol  von  80  Proz.  übertragen,  worin  sie  ihre  natürliche  Farbe  wieder  be- 
haunen. Nun  kann  man  die  Präparate  entweder  sogleich  in  der  zu  beschreibenden 
Weise  in  Gelatine  einbetten  oder  sic  in  einer  Mischung  von  Glycerin  und  Wasser  ää 
+ 30  Proz.  Kal.  acet.  aufbewahren,  bis  man  einen  größeren  Posten  auf  einmal  in  Gela- 

2m  co  legt 

Das  Einbetten  in  Gelatine  nimmt  Glage  in  folgender  Weise  vor:  Die  mit  Wasser  abge- 
cpülten  Organ  scheiben  paßt  man  in  cuvettenartige  Gläser  (mit  rechtwinkliger,  plan  geschEf- 
-’jct  Aßsichtsfläche)  ein,  fixiert  sie  in  anschaulicher  Lage  durch  entfettete  Watte  und  richtet 
nc  so,  daß  sie  von  der  dem  Beschauer  zugekehrten  Glasfläehe  möglichst  nur  durch 

kapillaren  Raum  getrennt  sind.  Nun  wirft  man  iu  200  ccm  80—00“  warmen 
';'«ers  9 Blatt  (6—7  Proz.)  beste  weiße  Gelatine  und  läßt  sie  sich  lösen,  ohne  umzu- 
rehren.  Es  bilden  »ich  in  kürzester  Zeit  in  der  Lösung  2 Schichten,  ein  dicklicher 
Bodensatz  und  eine  obere  dünnere,  leicht  opalisierende.  Letztere  wird  allein  benutzt, 
filtriert  und  iw  Falle  nicht  genügender  Durchsichtigkeit  durch  einige  Tropfen  Salpetor- 
-*tu<  geklärt.  Man  übergießt  mit  dieser  Gelatinelösung  die  Präparate  in  den  Glasern, 
Mcbdcn  sie  auf  50 — 60“  abgekühlt  war,  und  giebt  alsdann  in  die  Gläser  für  je  10  ccm 
' datine  noch  etwa  6—8  Tropfen  Formalin  hinzu  (bei  farbenreichem  Material  die 
»lauere,  bei  blassen  Objekten  die  größere  Formalinmenge).  Man  läßt  die  Gelatine  lang- 
»sm  erkalten  und  verschießt  endlich  das  Gläschen  vollkommen  luftdicht  mit 
FUächenlaek ; damit  der  heiß  aufgegossene  Lack  die  Gelatine  nicht  löst,  bringt  man  auf 
dato  Oberfläche  ein  Stück  (farblose!)  Pappe  oder  Kork.  Manche  Präparate  präsen- 
teren sich  besser,  wenn  die  Rückwand  des  Glases  mit  schwarzem  Lack  überzogen  wird. 
7 Die  Haltbarkeit  der  Präparate  scheint  unbegrenzt  zu  sein;  ihre  Handlichkeit  macht 
f»  für  Vorlesungszwecke  vortrefflich  geeignet.  Rudolf  Abel  (Hamburg). 

ßweitka,  Beitrag  zur  Serum d iagnose  der  Tuberkulose  nach  dem  Ver- 
fahren von  S.  Arloing  und  P.  Courmont.  (Hyg.  Rundschau.  1900.  p.  1073.) 

Verf.’s  Untersuchungen  beziehen  sich  auf: 

5 Kranke  mit  Tuberkclbaeillen  im  Auswurf,  bei  denen  die  Reaktion  in  einer  Ver- 
dünnung von  1 : 10  positiv  ausfiel.  2 Fälle  befanden  sich  im  Früh-,  2 in  mittlerem 
wri  1 in  vorgerücktem  Stadium  der  Tuberkulose. 

2 Kranke  in  vorgeschrittenem  Stadium  mit  Bacillcnbefund,  Agglutination  in  Ver- 
dinnnng  von  1 : 5 und  1 : 10  zw  ei  felhaft. 

3 Kranke  im  Frühstadium  mit  Bacillcnbefund,  Reaktion  vollkommen  negativ. 

! Kranker  mit  Hoden-  und  Knochentuberkulose,  negative  Reaktion. 

3 Kranke  mit  unzweifelhafter  klinischer  Diagnose  „Tuberkulose“  ohne  Baciilen- 
isfund,  negative  Reaktion. 

5 Kranke  mit  Lungenspitzenkatarrb,  die  sich  höchst  wahrscheinlich  im  Frühstadium 
'•w  Tuberkulose  befanden,  negative  Reaktion. 

H.  kann  nicht  umhin,  „sich  dahin  auszusprechen,  daß  das  genannte  Verfahren 
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unsichere  Resultate  lieferte,  und  daß  er  sich  nicht  trauen  würde,  bei  negativem  Ausfall 
der  Senimreaktion  das  Vorhandensein  der  Tuberkulose  auszuschließen“.  Dieses  Er- 
gebnis lautet  also  fast  ebenso  ungünstig  für  die  SerumdiagnoBe  der  Tuberkulose,  wie 
die  Resultate  C.  Fraenkel’s  und  der  im  Ehrlich’schen  Institute  angestellten  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  (s.  dieses  Centralbl.  Bd.  XXXVIII.  p.  468).  Auch  Dieu- 
d o n n 4 sieht  sich  in  einer  soeben  erschienenen  Publikation  (Dtscli.  militärärztl.  Zeit- 
schr.  1900.  No.  528)  auf  Grund  seiner  Versuche  veranlaßt,  „die  Serumreaktion  für  die 
Frühdiagnose  der  Tuberkulose  als  nicht  verwertbar  zu  erklären“. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Iwanoff,  A.t  Ueber  die  Behandlung  der  Malaria  mit  Anilin- 
blau. (Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  Therap.  Beil.  No.  5.) 

Das  zuerst  von  Ehrlich  für  die  Malariabehandlung  empfohlene 
Methylenblau,  das  etwa  in  50  Proz.  Heilung  erzielt,  aber  häufig  Blasen- 
reizung hervorbringt,  wirkt  nicht,  wie  Laveran  nachwies,  auf  Grund 
seiner  nahen  Verwandtschaft  zu  den  Malariaparasiten.  Demgemäß  er- 
zielte Verf.  auch  bei  Verwendung  eines  anderen  ähnlichen  organischen 
Farbstoffes,  des  Anilinblaues  (Triphenilrosanilin),  bei  15  Kranken  mit 
Malaria  tropica  in  7 Fällen  (46  Proz.)  und  bei  20  Patienten  mit  ein- 
fachem Tertiärfieber  lömal  (75  Proz.)  eine  baldige  lytische  Entfieberung 
und  Verschwinden  der  Plasmodien.  Spontanheilung  war  dabei  ausge- 
schlossen, da  bei  vorhergehender  mehrtägiger  abwartender  Behandlung 
sich  die  Fieberanfälle  verschlimmert  und  die  Plasmodien  vermehrt 
hatten.  Es  wurde  etwa  1 Woche  lang  3mal  täglich  0,1 -0,4  Anilinblau 
in  Kapseln  ohne  jede  andere  Störung  als  zeitweiliges,  schnell  vorüber- 
gehendes Brennen  in  der  Harnröhre  verabreicht.  Schmidt  (Berlin). 

Sachs,  R.,  Beitrag  zur  Behandlung  der  Skabies.  [Aus  der 
dermatol.  Universitätsklinik  Breslau. | (Deutsche  med.  Wochenschr. 

1900.  No.  39.) 

Verf.  hat  Versuche  augestellt,  Krätzmilben  durch  die  bisher  ge- 
bräuchlichsten Gegenmittel  abzutöten.  Die  kürzeste  Einwirkungszeit 
(50—  60  Minuten)  fand  sich  bei  Styrax,  /Ü-Naphthol  und  Peruol,  einem 
mit  3 Teilen  Ricinusöl  verdünnten  Benzoesäurebenzylester,  der  in  der 
Hauptsache  Zimtsäure,  den  wirksamen  Bestandteil  des  Perubalsams,  ent- 
hält. Da  das  Peruol  außerdem  den  Vorzug  der  Ungiftigkeit,  der  Reiz- 
losigkeit und  Geruchlosigkeit  hat,  weder  Haut  noch  Wäsche  verfärbt  und 
nach  3— 4-maliger  Einreibung  dauernde  Heilung  bringt,  so  wird  es  be- 
sonders für  die  Kinderpraxis  und  fär  schwächliche  Personen  trotz  seines 
hohen  Preises  empfohlen.  Bei  gesunder,  nicht  durch  Ekzem  oder 
Furunkulose  bereits  gereizter  Haut  hat  sich  auch  die  S h o r w e 1 1’  sehe  Me- 
thode der  Einreibung  mit  5-proz.  Sehwefelsalbe  und  Einstäubung  von 
Schwefelpulver  (Flor,  sulfur.)  in  die  Leib-  und  Bettwäsche  bewährt. 

Sch m idt  (Berlin). 
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Curtis.  H.  J.,  Essentials  of  practical  bactcriology.  8°.  London  (Ixmgmans  & Co.)  1900. 

9 sh. 

Jeaa,  P.,  Kompendium  der  Bakteriologie  und  Blutscrumtherapie  für  Tierfirste  und  Studie- 
rende. 8*.  X,  98  p.  Berlin  (Sehoetz)  1900.  3 M. 

Newman,  O.,  Bacteria.  Especially  aa  they  are  related  to  the  ceonomy  of  nature,  to  industrial 
proeesses,  and  to  the  pnblic  health.  2nd  ed.,  with  additional  matter,  including  new  chapters 
on  tropical  diseases  and  the  bacterial  treatmeut  of  sewage.  (Progressive  Science  Series.) 
8*.  414  p.  London  (J.  Murray)  1900.  6 sh. 

Schmidt,  J.  og  Weil,  P„  Bakteriernc.  Naturhistorisk  grundlag  for  det  bakteriologiske 
Studium.  II.  Fysiologi,  ndbredelse,  forekomst  och  betyduing,  ai  F.  Weis.  8°.  Kopen- 
hagen (Nordiske  Forlag)  1900.  3 kr. 


Untereuehungsmethoden,  Instrumente  u.  e.  w. 

Browicz,  Ueber  die  Einwirkung  des  Formalins  auf  das  in  den  Geweben  vorfindbare  Hämo- 
globin. (Auch.  f.  pathol.  Anat.  etc.  Bd.  CLX1I.  1900.  Heft  2.  p.  373 — 374.) 

Improvcd  formaldehyd  lamp.  (Publ.  health  rep.  1900.  No.  42.  p.  2554 — 2556.) 

Raebiger,  W.,  Eine  neue  färberische  Darstellung  der  sogenannten  Kapseln  der  Milzbrand- 
bacillen. (Ztsehr.  f.  Fleisch-  n.  Milchhvgiene.  1900/1.  Heft  3.  p.  68—70.) 

Rodet,  A.  et  Gudchoff.  Sur  les  propriütös  des  sacs  de  collodion  et  lenr  räle  en  baetürio- 
logie.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1900.  No.  35.  p.  965 — 967.) 


Morphologie  und  Systematik. 

Looss.  A.t  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  den  Namen  der  von  mir  vorgeschlagenen  Disto- 
midengattungen.  (Zool.  Anzeiger.  1900.  No.  630.  j>.  601 — 608.) 

Lästner,  0.,  Die  Pcrithecien  des  Oidiam  Tuckeri.  (Weinbau  u.  Weinhandel.  1900.  No.  47. 
p.  471—472.) 

Saul,  B.,  Beiträge  zur  Morphologie  des  Staphylococcus  albus.  (Berl.  klin.  Wchschr.  1900. 
No.  47.  p.  1058—1060.) 
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Biologie. 

(Gärung,  Fäulnis,  Stoffwechselprodukte  u.  s.  w.) 
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Baron,  C.,  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Milchregulative.  (Hygicn.  Rundschau.  1900.  No.  23. 
p.  1129—1144.) 

Bernstein,  A.,  Prüfung  der  erhitzten  Milch.  (Ztschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhvgiene.  1900  1. 
Heft  3.  p.  80—81.) 

Bookelmann,  C..  Beitrag  zur  Geschichte  der  Fleischbeschau  in  der  Rheinprovin».  (Ztschr. 

f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene.  1900/1.  Heft  3.  p.  65 — 68.) 

Heim,  !>.,  lieber  die  Bedeutung  der  Bakteriologie  bei  der  Lebensmittelknntrolle.  (Ztschr.  f. 

Untersuch,  d.  Nahrung«-  u.  Genuämittcl  etc.  1900.  Heft  11.  p.  740 — 746.) 

Jensetf,  O.,  Studien  über  die  Enzvme  im  Käse.  (Centralbl.  f.  Baktcriol.  etc.  II.  Abt. 

ltd.  VI.  1900.  No.  22—25.  p.  734— 739^  763—764,  791—795,  826—844.) 

Koch,  A..  Ueber  die  Ursncheu  des  Verschwindens  der  Säure  bei  Oftrang  und  Lagerung  de« 
Weines.  (Mitteil.  üb.  Weinbau  u.  Kellerwirtsch.  1900.  No.  11.  p.  161 — 166.) 

Lehmann,  B.,  lieber  die  Aetiologie  der  Fleischvergiftungen.  [Dias.]  gr.  8°.  39  p.  Straß- 
bnrg  (Josef  Singer)  1900.  1 M. 

Rabinowitsch.  L„  Ueber  Tuberkelbaeillcn  in  Milch  und  Molkcreiprodukten.  (Ztschr.  f. 

Untersuch,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel  etc.  1900.  Heft  12.  p.  801 — 809.) 

Teichert,  K.,  Das  Vorkommen  und  der  Nachweis  der  Tulierkelbacillen  in  Marktbutter. 
(Landwirtschaftl.  Centralbl.  Org.  d.  Landwirtschaftskammer  f.  d.  Prov.  Posen.  1900.  No.  51. 
p.  493—494.) 

Vieth,  Pasteurisieren  der  Milch  und  Käserei.  (Landwirtschaftl.  Wchschr.  f.  d.  Prov.  Sachsen. 
1900.  No.  46,  47.  p.  419—421,  427—428.) 

Wortmann,  J.,  Untersuchungen  über  das  Bitterwerden  der  Rotweine.  (Landwirtschaftl. 
Jalirb.  1900.  lieft  4/5.  p.  629—746.) 

Toung,  A.  G.,  Formaldehyde  us  a milk  preservative.  (Med.  agc.  Vol.  XVHI.  1900.  No.  19. 
p.  723—737.) 

Wohnungen,  Abfallstoffe  ete. 

Bisseil,  W.  CE,  incineration  vs.  earth  sinks  and  Chemical  disinfection.  (Med.  Record. 
Vol.  LVm.  1900.  No.  18.  p.  684—688.) 
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-eher  die  Einwirkung  leukoeytenhaltiger  Flüssigkeiten  auf 
Streptokokken. 

[Aus  dem  Züricher  Hygiene-Institut] 

Von  Dr.  F.  B.  Simon,  Zürich. 

Die  Versuchsreihe,  über  welche  nachstehend  berichtet  werden  soll, 
aBternommen  im  Anschluß  an  die  bekannten  Arbeiten  Büchner ’s 
wiaer  Schüler,  welche  die  Einwirkung  von  Leukocyten  in  vitro  auf 
■viiiedene  Mikroben  untersuchten.  Da  nach  den  Thatsachen  der 
■s ' logie  ein  schädigender  Einfluß  der  Leukocyten  auch  auf  Strepto- 
dti«  Termutet  werden  konnte,  und  da  überdies  namhafte  französische 
bei  Streptokokkeninfektion  der  Tiere  Phagocytose  beobachtet 
diese  im  Sinne  der  Theorie  Metsch  nikoff’s  als  keimtötenden 

■»  at,  xi«.  Bd.  6 
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Vorgang  aufgefaßt  haben,  so  drängte  sich  die  Frage  auf,  ob  außerhalb 
des  Tierkörpers  eine  solche  Einwirkung  von  Leukocyten  auf  Strepto- 
kokken wahrzunehmen  sei. 

Zu  dieser  Frage  lagen  bereits  Versuche  vor  von  Bordet1),  Denys 
und  Le  c 1 e f 2),  welche  in  der  von  den  Rundzellen  befreiten  Exsudatflüssig- 
keit  des  Kaninchens  Streptokokken  aussäten  und  fanden,  daß  diese 
darin  zu  Grunde  gehen.  Denys  und  Leclef  erhielten  das  nämliche 
Resultat,  wenn  sie  die  Streptokokken  in  eine  Mischung  von  gewöhnlichem 
Kaninchensernm,  Kaninchenleukocyten  und  Antistreptokokkenserum 
brachten;  doch  konnte  Bordet  diese  Angabe  nicht  bestätigen. 

Ich  habe  bei  meinen  Versuchen  ausschließlich  mit  Kaninchenleuko- 
cyten gearbeitet.  Ich  gewann  dieselben  nach  der  von  Büchner  ange- 
gebenen Methode,  indem  ich  4—5  ccm  sterilisierter  Aleuronatauf- 
schwemmung  in  die  rechte  Pleura  des  Tieres  injizierte  und  dasselbe 
nach  24—48  Stunden  tötete,  worauf  das  Exsudat  mittels  Pasteur 'scher 
Pipetten  steril  entnommen  wurde. 

Um  die  Einwirkung  isolierter  Leukocyten  zu  prüfen,  wurde  nach 
dem  Verfahren  Schattenfroh’s8)  das  Exsudat  sogleich  nach  der  Ent- 
nahme centrifugiert  und  nach  Abgießen  der  Exsudatflüssigkeit  der  Boden- 
satz in  physiologischer  Kochsalzlösung  aufgeschüttelt.  Dann  wurde  von 
neuem  centrifugiert,  nachher  wieder  abgegossen  und  so  dieses  Verfahren 
dreimal  wiederholt.  Nach  dem  letzten  Centrifugieren  wurde  den  aus- 
gewaschenen Leukocyten  nochmals  physiologische  Kochsalzlösung  zu- 
gesetzt, und  dann  wurden  dieselben,  ohne  daß  noch  weitere  Manipulationen 
mit  ihnen  vorgenommen  wurden,  zum  Versuch  verwendet 

Ich  habe  es  absichtlich  unterlassen,  die  Leukocyten  vor  dem  Ver- 
such durch  Einfrieren  und  Wiederauftauen  oder  durch  Erhitzen  abzu- 
töten, wie  Hahn4)  und  Schattenfroh  es  gethan  haben,  weil  mir  in 
erster  Linie  daran  lag,  keine  Kunstprodukte  zu  schaffen  und  die  Zellen 
in  möglichst  unverändertem  Zustande  zu  erhalten.  Auch  zeigte  es  sich 
bald,  daß  es  nicht  notwendig  war,  durch  Abtötung  der  Leukocyten  die 
Phagocytose  auszuschließen,  da  diese  so  vereinzelt  beobachtet  wurde, 
daß  sie  auf  das  Resultat  keinen  nennenswerten  Einfluß  ausüben  konnte. 
Man  konnte  oft  Dutzende  mikroskopischer  Präparate  durchmustern,  ohne 
einer  einzigen  Phagocytose  zu  begegnen. 

Die  Zusammensetzung  des  Aleuronatexsudats  ist  bekannt ; es  besteht 
in  der  Hauptmasse  aus  kleinen  polynukleären  Rundzellen,  denen  eine 
geringe  Anzahl  mononukleärer  Leukocyten  mit  großem  runden  Kern 
beigemengt  ist.  In  der  physiologischen  Kochsalzlösung  blieben  die 
Zellen  gut  erhalten ; selbst  48  Stunden  nach  der  Entnahme  aus  dem 
Tierkörper  und  nach  24stündigem  Aufenthalt  im  Brutschrank  zeigte  die 
Mehrzahl  derselben  noch  deutliche  Kernfärbung. 

Zur  Keimzählung  bediente  ich  mich  wie  üblich  des  K o c h 'sehen  Platten- 
verfahrens. Meist  wurden  Gelatineplatten  gegossen ; nur  bei  Versuchen 
mit  solchen  Streptokokken,  die  auf  Gelatine  schlecht  wuchsen,  wurden 
Agarplatten  benutzt 

Das  Plattenverfahren  wäre  eine  ideale  Methode  der  Keimzählung, 
wenn  die  in  der  Kulturflüssigkeit  suspendirten  Mikroben  stets  von- 
einander isoliert  blieben.  Es  ist  jedoch  bereits  von  verschiedenen  Seiten, 

1)  Bordet,  Annalea  de  l’Institnt  Pasteur.  T.  XI.  1897. 

2)  Denys  u.  Leclef,  La  cellule.  T.  IX.  1895,  citiert  bei  Bordet 

3)  Schattenfroh,  Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  XXXI. 

4)  Hahn,  Archiv  f.  Hygiene.  Ba.  XXV. 
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neuerdings  wieder  vonMoxter'),  darauf  hingewiesen  worden,  daß  diese 
Voraussetzung  keineswegs  immer  zutrifft,  daß  vielmehr  die  einzelnen 
Keime  oft  in  Haufen  zusammenliegen  und  daher  die  später  auf  der 
Platte  sichtbaren  Kolonieen  nicht  stets  den  Einzelindividuen  der  Kultur- 
flüssigkeit, sondern  häufig  ganzen  Haufen  solcher  entsprechen.  Diese 
Fehlerquelle  besteht  in  der  That,  allerdings  bei  verschiedenen  Mikroben 
in  verschiedenem  Maße.  Es  ist  aber  bisher  von  der  Kritik  — auch 
vonMoxter  — nicht  beachtet  worden,  daß  die  Haufenbildung  auf 
zweierlei  Art  entstehen  kann  und  ihr  je  nachdem  eine  andere  Bedeutung 
zukommt. 

Die  Haufenbildung  kann  ein  bloßes  Wachstumsphänomen  sein,  in- 
dem die  einem  und  demselben  mütterlichen  Individuum  entstammenden 
Tochtergenerationen  räumlich  vereint  bleiben,  wie  dies  ja  bei  allen  in 
Verbänden  wachsenden  Mikroben  stets  innerhalb  gewisser  Grenzen  der 
Fall  ist  (Staphylokokken,  Streptokokken).  Ist  aus  irgendwelchen  Gründen 
die  räumliche  Vereinigung  der  Tochtergenerationen  von  solcher  Dauer, 
daß  inzwischen  mit  der  fortschreitenden  Vermehrung  die  Größe  des  ge- 
wöhnlichen Verbandes,  des  Häufchens  oder  der  Kette,  weit  über- 
schritten wird,  so  kommt  es  zur  Haufcnbildung.  Es  ist  klar,  daß  durch 
diese  Art  der  Haufenbildung  eine  Keimvermehrung  in  der  Kultur- 
flüssigkeit bei  dem  Plattenverfahren  teilweise  verdeckt  werden  kann; 
es  ist  aber  andererseits  auch  klar,  daß  auf  diese  Weise  niemals  eine 
scheinbare  Verminderung  der  Keime  im  Verlauf  des  Versuchs  auf  der 
Platte  entstehen  kann. 

Eine  solche  scheinbare  Verminderung  der  in  der  Kulturflüssigkeit 
ausgesäten  Keime  während  des  Versuchs  kann  aber  beim  Plattenver- 
fahren durch  die  zweite  Art  der  Haufenbildung  hervorgerufen  werden, 
durch  die  Aneinanderlagerung  vorher  freier,  isolierter  Einzelindividuen 
zu  Haufen.  Diese  Art  der  Haufenbildung  hat  ihren  Typus  in  der 
Agglutination  und  dürfte  daher  hauptsächlich  bei  agglutinierenden  Mi- 
kroben, Typhusbacillus,  Choleravibrio  etc.  zu  finden  sein.’ 

Ich  hatte  mich,  bevor  ich  an  die  hier  beschriebenen  Versuche  ging, 
mit  der  Frage  der  Agglutination  bei  Streptokokken  beschäftigt,  dabei 
aber  ausschließlich  negative  Resultate  gehabt.  Bordet,  welcher 
Agglutination  bei  Streptokokken  beobachtet  hat,  giebt  selbst  zu,  daß  die- 
selbe sehr  geringfügig  ist.  Er  sagt:  „Les  cultures  de  streptocoque 
faites  dans  le  sdrum  pröventif,  ou  dans  des  liquides  qui  en  renfcrment 
une  forte  dose  (parties  egales  de  bouillon  et  de  sdrum  de  cheval  par 
exemple)  ne  presentent  qua  un  faible  degrd  la  rdunion  en  amas:parfois 
meine  on  ne  constate  rien  de  semblable“.  . . . Möme  le  pouvoir  agglu- 
tinatif  n’est  dans  le  sdrum  antistreptococcique  döveloppö  qu’ä  un  faible 
degrö". 

Demgemäß  dürfte  die  Haufenbildung  durch  Agglutination  bei  Strepto- 
kokken keine  Rolle  spielen,  und  dort,  wo  diese  Haufenbildung  zeigen, 
handelt  es  sich  wohl  ausschließlich  um  die  erste  Art  derselben,  welche 
durch  Wachstumsvorgänge  bedingt  ist.  Daher  dürfte  in  den  Fällen,  wo 
das  Plattenverfahren  hier  eine  Abnahme  der  Keime  im  Verlauf  des  Ver- 
suches anzeigt,  die  Gefahr  einer  Täuschung  durch  Haufenbildung  infolge 
von  Agglutination  kaum  in  Frage  kommen. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  jedenfalls  ist  der  einzige  Schutz  gegen 
diese  Fehlerquelle  eine  sorgfältige  mikroskopische  Kontrolle.  Da  die 


1)  Moxter,  Deutsche  med.  Wochenschrift.  B4.  XXV.  No.  42. 
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Schwierigkeit,  Haufenbildung  mit  dem  Mikroskop  aufzufinden,  um  so 
größer  ist,  je  größer  das  Flüssigkeitsquantum  ist,  habe  ich  stets  nur 
kleine  Flüssigkeitsmengen  (1 — 2 ccm)  verwendet.  Bei  den  Versuchen 
mit  isolierten  Leukoeyten  wurde  daher  denselben  schließlich  nicht  soviel 
physiologische  Kochsalzlösung  zugesetzt  als  der  abcentrifugierten  Exsudat- 
flüssigkeit entsprochen  haben  würde,  sondern  ganz  bedeutend  weniger, 
nur  1—2  ccm.  Durch  dieses  Einengungsverfahren  erhielt  ich  zugleich 
eine  Flüssigkeit,  die  weit  reicher  an  Leukoeyten  war,  als  das  ursprüng- 
liche Exsudat,  von  der  man  also  eine  entsprechend  stärkere  Wirkung 
erwarten  konnte. 

Noch  wichtiger  aber  und  eine  unerläßliche  Vorsichtsmaßregel  ist 
es,  daß  man  solche  Streptokokken,  die  schon  in  Bouillonkultur 
starke  Neigung  zu  Haufenbildung  zeigen,  von  diesen  Versuchen  ganz 
ausschließt. 

Außer  der  Haufenbildung  ist  bei  dem  Plattenverfahren  mit  Strepto- 
kokken noch  eine  andere  Fehlerquelle  denkbar.  Da  bekanntlich  die 
Länge  der  Ketten  selbst  bei  einem  und  demselben  Streptococcus  auf 
verschiedenen  Nährböden  sehr  variiert,  und  da  in  der  gleichen  Kultur- 
flüssigkeit der  eine  Streptokokkenstainm  kurze,  der  andere  lange  Ketten 
bildet,  so  kann  es  leicht  geschehen,  daß  bei  einer  gleich  starken  Ver- 
mehrung der  einzelnen  Kokken  in  beiden  Röhrchen  das  Plattenverfahren 
im  ersten  Fall  eine  starke,  im  zweiten  nur  eine  schwache  Zunahme  der 
Keimzahl  anzeigt.  Die  mikroskopische  Kontrolle  hat  daher  bei  diesen 
Versuchen  auch  die  verschiedene  Länge  der  Ketten  in  Betracht  zu  ziehen, 
und  Vergleiche  zwischen  Stämmen,  deren  Kettenlänge  sehr  voneinander 
differiert,  sind  überhaupt  zu  vermeiden. 

Ich  habe  bei  meiner  Untersuchung  12  verschiedene  Streptokokken- 
stämme geprüft,  und  zwar  3 stärker  virulente  und  9 nicht  virulente  oder 
schwach  virulente.  Die  stärker  virulenten  sind  mit  großen  Buchstaben 
(B,  P,  M)  bezeichnet,  während  die  nicht  und  schwach  virulenten  wie 
üblich  nach  ihrer  Provenienz  benannt  sind.  Verschiedene  Stämme 
gleichen  Namens  in  der  zweiten  Gruppe  sind  voneinander  durch  eine 
angehängte  römische  Ziffer  unterschieden  (z.  B.  St  r.  Anginaei, II,  III; 
Str.  pyog.  I,  II,  III). 

Bekanntlich  giebtes  bei  den  Streptokokken  keine  absolute  Virulenz, 
und  wenn  daher  hier  von  stärker  virulenten  Streptokokken  die  Rede  ist, 
so  sind  selbstverständlich  nur  solche  gemeint,  welche  für  Kaninchen 
stärker  virulent  sind,  d.  h.  solche,  die,  subkutan  injiziert,  zu  einer 
Allgemeininfektion  und  zum  Tode  des  Tieres  führen. 

Zu  den  ersten  Versuchen  benutzte  ich  einen  nicht  virulenten  Str. 
puerperalis,  welcher  in  Bouillonkultur  die  Flüssigkeit  klar  läßt  und 
einen  dicken  Bodensatz  bildet 

V ersuch  No. 2:  Das  Exsudat  des  Tieres  w'ird  in  zwei  Hälften  geteilt. 
Die  erste  Hälfte  wird  zur  Gewinnung  isolierter  Leukoeyten  verarbeitet, 
also  centrifugiert  und  darauf  der  Bodensatz  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung aufgeschüttelt,  dann  wieder  centrifugiert  u.  s.  f.  Die  zweite 
Hälfte  des  Exsudats  wird  unverändert  zum  Versuch  verwendet  Es 
werden  4 Röhrchen  beschickt:  eines  mit  den  ausgewaschenen,  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  suspendierten  Leukoeyten,  eines  mit  der 
von  diesen  abcentrifugierten  Exsudatflüssigkeit,  eines  mit  dem  unver- 
änderten Exsudat  und  eines  mit  dem  Blutserum  des  Tieres. 
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Exsudatflüssigk. : Ganzes  Exsudat:  Blutserum: 

Sofort  nach 


der  Aussaat: 

548  Kolonieen 

214  Kolon.  396  Kolon. 

122  Kolon. 

nach  2 Std. : 

409 

134  „ 224 

» 

16  „ 

nach  7 „ 

70 

78  , 595 

D 

15000  „ 

nach  25  „ 

113 

1 „ ca.  20  000 

ff 

ca.  32  000  „ 

Versuch  No.  4: 

Leukocyten  Ln  phys. 
Kochsalzlösung : 

Exsudatflüssigkeit : 

Blutserum : 

Sofort  nach 

der  Aussaat: 

232  Kolonieen 

107  Kolon. 

21  Kolon. 

nach  2 Std.: 

26  „ 

183  „ 

25  „ 

nach  8 „ 

13  „ 

ca.  60000  „ 

4000  „ 

nach  25  „ 

0 „ 

ca.  20000  „ 

ca.  20000  „ 

Versuch  No.  5: 

^ochLkliirung^'  Exsudatflüssigk. : Ganzes  Exsudat 

; : Blutserum : 

Sofort  nach 

der  Aussaat: 

770  Kolonieen 

148  Kolon.  890  Kolon. 

2200  Kolon. 

nach  2 Std.: 

597 

174  „ 240 

ff 

1 600  „ 

nach  8 „ 

11 

15  000  „ sehr  viele 

ff  * 

sehr  viele  „ 

nach  24  „ 

1 Kolonie  ca. 

34000  „ ca.  32000 

ff 

ff  ff  ff 

In  diesen  Versuchen  hat  also  das  unveränderte  Exsudat  nicht 
hemmend  auf  die  Vermehrung  der  Streptokokken  gewirkt,  es  fand  viel- 
mehr bei  No.  2 wie  bei  No.  5 eine  nicht  unerhebliche  Zunahme  der  Keim- 
zahl statt,  die  ungefähr  ebenso  stark  war  wie  im  Blutserum  des  Tieres. 
Auch  die  Exsudatflüssigkeit  zeigte  nur  im  ersten  der  3 Versuche  eine 
schädigende  Wirkung  auf  die  ausgesäten  Kokken,  in  den  beiden  anderen 
jedoch  war  die  Keimvermehrung  kaum  geringer  als  im  Blutserum. 
Konstant  dagegen  war  in  allen  3 Versuchen  das  Ver- 
halten der  Leukocyten-Kochsalzflüssigkeit,  die  nament- 
lich in  den  beiden  letzten  deutlich  baktericide  Eigen- 
schaften zei  gt.  Bei  der  gänzlichen  Wirkungslosigkeit  des  unver- 
änderten Exsudats  ist  dieser  Effekt  der  Leukocytenaufschwemmung  um  so 
auffälliger;  besonders  merkwürdig  aber  ist  der  Versuch  No.  2,  wo  ein 
jedes  der  beiden  Exsudatbestandteile  für  sich  allein  schädigend  auf  die 
Keimvermehrung  wirkt,  während  das  unveränderte  Exsudat  keine  Spur 
einer  solchen  Wirkung  erkennen  läßt. 

Diese  Resultate  deuten  darauf  hin,  daß  der  die  Streptokokken 
schädigende  Einfluß  der  Leukocyten  aufgehoben  wird,  wenn  die  letzteren 
mit  der  Exsudatflüssigkeit  in  vitro  bei  Bruttemperatur  vereinigt  bleiben, 
sei  es  nun,  daß  chemische  Umsetzungen  zwischen  den  Zellen  und  der 
Exsudatflüssigkeit  erfolgen,  sei  es  daß  diese  nicht  imstande  ist,  so  große 
Quantitäten  baktericider  Stoffe  aus  den  Leukocyten  zu  extrahieren,  wie  die 
physiologische  Kochsalzlösung.  Versuch  No.  2 wäre  nur  durch  die  erste 
dieser  beiden  Annahmen  zu  erklären,  während  die  beiden  folgenden  Ver- 
suche auch  die  andere  Deutung  zulassen. 

Auch  bei  späteren  Versuchen  mit  unverändertem  Ex- 
sudat habe  ich  eine  entwickelungshemmende  Wirkung 
desselben  auf  Streptokokken  nicht  beobachten  können. 
Ebensowenig  zeigte  weiterhin  die  zellfreie  Exsudat- 
flüssigkeit noch  irgendwelchen  baktericiden  Einfluß  auf 
diese  Mikroben,  so  daß  ich  also  den  oben  erwähnten  diesbezüglichen 
Angaben  von  Denys,  Leclef  und  Bordet  nicht  beipflichten  kann. 

Bevor  ich  noch  andere  Versuche  in  vitro  unternahm,  wollte  ich 
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zunächst  feststellen,  ob  im  Tierkörper  eine  schädigende  Einwirkung 
der  Leukocyten  auf  die  Proliferation  der  Streptokokken  zu  erkennen  sei. 

Zu  diesen  Versuchen  wurden  ausschließlich  stärker  virulente  Strepto- 
kokken, die  Stämme  B und  P,  verwendet  Die  Dosis  letalis  von  Str.  B 
betrug  bei  subkutaner  Applikation  anfangs  1,5  ccm,  wurde  dann  aber  bald 
durch  wiederholte  Tierpassagen  bis  auf  0,01  und  0,005  ccm  erniedrigt; 
die  Dosis  letalis  von  Str.  P war  1,0— 0,5  ccm. 

Es  wurde  durch  Aleuronatinjektion  bei  dem  Versuchstier  ein  Exsudat 
erzeugt  und  in  dieses  24—48  Std.  später  die  betreffende  Streptokokken- 
kultur injiziert,  während  das  Kontrolltier  entweder  überhaupt  keine 
Alouronatinjektion  erhielt  oder  an  einem  anderen  Körperteil,  nicht  am 
Ort  des  Aleuronatabscesses,  mit  Streptokokken  geimpft  wurde.  Denn  bei 
den  späteren  Versuchen  injizierte  ich  auch  dem  Kontrolltier  zu  gleicher 
Zeit  wie  dem  Versuchstier  Aleuronat  um  die  Versuchsbedingungen  bei 
beiden  möglichst  gleichartig  zu  gestalten.  Von  diesen  Tierversuchen 
seien  hier  nur  einige  angeführt. 

Versuch  No.  6.  Von  2 Albinos  im  Gewicht  von  2300  g und 
2350  g erhält  das  kleinere  5 ccm  Aleuronat  in  die  rechte  Pleura. 
48  Stunden  später  wird  ihm  in  das  Pleuraexudat  1,5  ccm  eintägiger 
Bouillonkultur  von  Str.  B und  dem  Kontrolltier,  das  kein  Aleuronat  er- 
halten, die  gleiche  Dosis  ebenfalls  in  die  rechte  Pleura  injiziert.  Nach 
2 Stunden,  nach  5 Stunden  und  nach  24  Stunden  wird  beiden  Tieren 
Blut  aus  der  Randvene  des  Ohres  entnommen  und  davon  Agarkulturen 
angelegt.  Das  Kontrolltier  wird  48  Stunden  nach  der  Infektion  tot  auf- 
gefunden, während  das  Versuchstier  jenes  noch  um  36  Stunden  überlebt. 
Die  intra  vitam  aus  dem  Veneublut  24  Stunden  nach  der  Impfung  ange- 
legten Agarkulturen  sind  bei  beiden  Tieren  gewachsen,  die  vorhergehen- 
den aber  steril  geblieben.  (Schluß  folgt.) 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Bubonenpest  zu  anderen  Formen 
der  hämorrhagischen  Septikämie. 

[Aus  dem  Institut  für  Experimentalmedizin  in  St  Petersburg,  epizoot 
Abteilung,  z.  Z.  Leiter  A.  Wladimir  off.] 

Von  Dr.  S.  W.  Konstansoff. 

Die  ßubonenpest  ist  vor  nicht  allzulanger  Zeit  als  jüngstes  Glied 
in  die  Gruppe  der  hämorrhagischen  Septikämieen  eingereiht  worden. 
Ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gruppe  kann  wohl  kaum  noch  in  Frage 
gezogen  werden,  nachdem  zur  Genüge  festgestellt  worden  ist,  daß  ihre 
Erreger  sich  in  Form,  Färbbarkeit,  Wachstum  auf  künstlichen  Nähr- 
böden u.  dergl.  den  übrigen  Vertretern  der  Gruppe  zum  Verwechseln 
ähnlich  verhalten,  und  daß  sogar  zwischen  den  Veränderungen,  welche 
im  Organismus  der  Versuchstiere  durch  die  einen  wie  die  anderen  her- 
vorgerufen werden,  eine  weitgehende  Analogie  besteht  Im  wesent- 
lichen ist  der  Krankheitsprozeß  dadurch  charakterisiert,  daß  unter  dem 
Einfluß  der  sich  massenhaft  in  Blut  und  Gewoben  vermehrenden  Bak- 
terien hämorrhagisch-entzündliche  Herde  in  den  verschiedenen  Organen 
auftreten.  Das  pathologisch-anatomische  Bild  wechselt  nur  je  nach  der 
Lokalisation  der  Erreger  und  nach  der  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit 
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des  Krankheitsverlanfes ; selbst  die  für  die  Bubonenpest  als  charakte- 
ristisch angegebenen  Lyinphdrüsenschwellungen  können  in  geringerem 
oder  höherem  Maße  auch  von  den  übrigen  Vertretern  der  hämor- 
rhagischen Septikämie  hervorgerufen  werden. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  ist  jedes  Merkmal  um  so  wertvoller, 
welches  es  gestattet,  die  einzelnen  Arten  der  uns  hier  interessierenden 
Gruppe  voneinander  zu  differenzieren  ‘j.  Es  soll  hier  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  von  gewissen  morphologischen  Unterschieden  zu  reden, 
ebensowenig  von  der  Pathogenität  für  verschiedene  Tierarten ; der  Zweck 
meiner  Experimente  war , die  Wechselbeziehungen  zu  untersuchen, 
welche  möglicherweise  zwischen  der  Immunität  gegen  Bubonenpest  und 
gegen  andere  Formen  der  hämorrhagischen  Septikämie  bestehen  könnten. 
Auf  Anregung  und  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  A.  Wladimiroff 
habe  ich  es  unternommen,  an  weißen  Mäusen  festzustellen,  ob  eine  gegen 
Bubonenpest  hervorgerufene  Immunität  auch  gegen  andere  hämor- 
rhagische Septikämieen  Schutz  verleiht,  und  umgekehrt. 

Bei  den  Versuchen,  aktive  Immunität  zu  erzeugen,  bin  ich  auf 
große  Schwierigkeiten  gestoßen.  Bekanntlich  giebt  es  in  dieser  Be- 
ziehung noch  keine  feststehenden  Methoden  für  die  hämorrhagischen 
Septikämieen.  Voges*)  kam  nach  einer  großen  Reihe  von  Versuchen, 
welche  er  in  dieser  Richtung  angestellt  hatte,  zu  dem  Schluß,  „daß  es 
mit  den  von  uns  angewandten  Methoden  nicht  gelingt,  eine  echte  an- 
dauernde Immunität  mit  den  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septikämie 
bei  den  verschiedensten  Tiergattungen  hervorzurufen“.  Zweifellos  ist 
dieser  Schluß  gegenwärtig  nicht  mehr  vollgiltig. 

Theoretisch  betrachtet  müßte  man  die  besten  Resultate  bei  An- 
wendung von  lebenden,  ungeschwächten  Kulturen  in  nicht  tödlichen 
Dosen  erwarten.  Indessen  von  den  3 Krankheitserregern,  welche  ich 
zu  meinen  Versuchen  an  Mäusen  benutzt  habe  (Schweinepest,  Schweine- 
seuche und  Hühnercholera),  konnte  ich  zu  diesem  Zwecke  nur  die  Bak- 
terien der  Schweinepest  verwenden.  Die  Virulenz  der  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  Schweinepestkultur3)  war  nach  mehrfacher  Passage 
durch  den  Mäusekörper  eine  derartige,  daß  0,2  ccm  einer  1 -tägigen 
Bouillonkultur  weiße  Mäuse  von  ca.  20  g Gewicht  in  21 2/*— 3 Tagen 
töteten.  Für  meine  Kulturen  von  Schweinesenche  und  Hühnercholera 
konnte  ich  eine  minimale  tödliche  Dosis  überhaupt  nicht  feststellen,  da 
selbst  die  Einspritzung  von  0,0000001  ccm  1-tägiger  Bouillonkulturen 
die  Mäuse  in  20  Stunden  sterben  machte.  Offenbar  genügte  hier  zur 

1)  Unter  anderem  ist  es  mir  gelungen,  folgenden  Unterschied  zwischen  den  Bak- 
terien der  Hübnercholera,  der  Schweinesenche  und  der  Schweinepest  festzustellen.  Als 
ich  versuchte,  die  Virulenz  der  genannten  Mikroben  durch  längeres  Kultivieren  bei 
V)'  C abzuschwächen,  fand  ich,  daß  bei  dieser  Temperatur  die  Erreger  der  Hühnor- 
clmlera  meist  nur  15—20  Stunden  am  Leben  bleiben  und  nach  25 — 30  Stunden  regel- 
mäßig nicht  mehr  entwickelnngsfähig  sind;  der  Bac.  suisepticus  bleibt  bei  -15 0 C 
30— ft  Stunden  lebensfähig,  in  45 — 50  Stunden  zeigt  er  nur  selten  und  dann  auch  nur 
sehr  schwaches  Wachstum,  über  50  Stunden  hinaus  erweist  er  sich  als  abgetötet;  der 
Bsc.  snip estifer  wurde  durch  dieselbe  Temperntur  offenbar  gar  nicht  angegriffen 
und  gab  selbst  nach  15-tflgigem  Verweilen  bei  45°  C die  üppigsten  Kulturen. 

2)  Voges,  Kritische  Studien  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Bak- 
terien der  hämorrhagischen  Septikämie  und  die  durch  sie  bewirkten  Krankheitsformen. 
(Zeitsehr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXIII.  p.  256.1 

3)  Die  Schweinepestkultur  hat  Dr.  A.  Wladimiroff  im  Januar  1899  aus  dem 
Herzblut  eines  Schweines  isoliert,  welches  ihm  aus  dem  Gouvernement  Poltawa  zuge- 
sandt  wurde;  die  Schweineseuchekultur  verdanken  wir  Herrn  Dr.  Schreiber  in  Lands- 
tierg;  die  Hühnercholerakultur  endlich  ist  im  Jahre  1897  von  Herrn  Prof.  Nocard  er- 
lulten und  seitdem  in  verschmolzenen  Glaspipetten  aufbewahrt  worden. 


88 


S.  W.  Konstansoff, 


tödlichen  Infektion  bereits  ein  einzelner  Keim ').  Infolgedessen  mußte 
ich  bei  den  beiden  letztgenannten  Krankheitsformen  zu  anderen  Im- 
munisierungsmethoden greifen.  Eine  Immunisierung  mit  Toxinen  er- 
wies sich  hierbei  von  vornherein  als  unausführbar.  Wenn  schon  im 
allgemeinen  die  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septikämieen  unter  ge- 
wöhnlichen Züchtungsverhältnissen  durch  ihre  geringe  Toxicität  ausge- 
zeichnet sind,  so  konnte  ich  in  meinen  Kulturen  von  Schweineseuche 
und  Hühnercholera  überhaupt  keine  Giftigkeit  für  weiße  Mäuse  finden. 
Kulturen,  welche,  wie  oben  erwähnt,  schon  in  Dosen  von  0,0000001  ccm 
weiße  Mäuse  töteten,  wurden  nach  eintägigem  Aufenthalt  bei  45°  C 
selbst  noch  in  Dosen  von  einem  ganzen  Kubikcentimeter  ohne  die  ge- 
ringste sichtbare  Reaktion  von  den  Mäusen  vertragen.  Die  Temperatur 
von  45°  C dürfte  wohl  kaum  als  toxinzerstörend  gelten;  um  aber  auch 
diesem  Einwande  zu  begegnen,  habe  ich  das  Filtrat  unabgetöteter  voll- 
virulenter Kulturen  von  Schweineseuche  und  Hühnercholera  in  Dosen 
von  1 — 1 */,  ccm  Mäusen  3mal  in  kurzen  Zwischenräumen  subkutan  in- 
jiziert, und  zwar  mit  demselben  negativen  Erfolg.  Wie  wir  wissen, 
liegen  ja  die  Verhältnise  bei  der  Bubonenpest  ganz  ähnlich,  auch  hier  ist 
die  Toxicität  der  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  kultivierten  Bakterien 
eine  so  geringe,  daß  es  besonderer  Züchtungsverfahren  bedarf,  um 
einigermaßen  toxische  Produkte  zu  erzielen2 3 4).  Von  den  sonst  noch  in 
Betracht  kommenden  aktiven  Immunisierungsmethoden  lieferten  mir  die 
Versuche  mit  abgeschwächten  Kulturen  und  mit  abgetöteten  Bakterien- 
leibern bei  der  Schweineseuche  und  der  Hühnercholera  durchaus  unbe- 
friedigende Resultate.  Als  Illustration  hierfür  kann  Tabelle  I (p.  89) 
dienen,  in  welcher  ein  derartiger  Versuch  mit  Hühnercholera  wieder- 
gegeben ist 

Demnach  sah  ich  mich  veranlaßt,  den  von  B einaro witch8)  in 
seinen  Pestexperimenten  eingeschlagenen  Weg  zu  betreten.  Dieser 
Weg  ist  ein  indirekter:  Nach  vorausgegangener  Seruminjektion  werden 
die  Tiere  mehrfach  mit  (für  nicht  vorbehandelte  Tiere)  tödlichen  Dosen 
vollvirulenter  Kulturen  infiziert,  und  zwar  mit  der  Berechnung,  daß 
nach  dem  Verschwinden  der  verhältnismäßig  kurzdauernden  passiven 
Immunität1)  eine  reine  aktive  Immunität  zurückbleibt 

Das  Serum,  dessen  ich  mich  zu  diesem  Zwecke  bediente,  war  uns 
in  liebenswürdigerweise  von  Herrn  Dr.  Schreiber  aus  dem  bak- 
teriologischen Institut  der  Rotlauf-Serum-Gesellschaft  (Landsberg  a.  d. 
Warthe)  zur  Verfügung  gestellt.  Nach  den  Versuchen  von  Dr.  Schrei- 
ber5 *) ist  dieses  Serum  nicht  nur  gegen  Schweineseuche,  sondern  auch 
gegen  Schweinepest  und  Hühnercholera  wirksam;  nach  meinen  eigenen 
Versuchen  ist  dieses  auch  in  schwachem  Grade  gegen  Mäusetyphus  der 
Fall,  wenigstens  überlebten  Mäuse,  welche  mit  0,4 — 0,5  ccm  Serum  vor- 

1)  Wurden  0,000001—0,00001  ccm  von  1-tägigcn  Bouillonkulturen  mit  Agar  ge- 
mischt in  Platten  gegossen,  so  kamen  gewöhnlich  100 — 1000  Kolonieen  zur  Entwickelung, 
bisweilen  traten  aber  auch  nur  einige  wenige  Kolonieen  auf,  was  wahrscheinlich  mit  dem 
Alter  der  zur  Beschickung  der  Bouillon  verwandten  Agarkultur  in  Zusammenhang  stand. 

2)  cf.  Metchnikoff,  Sur  la  pesto  buboniquo.  (Ann.  de  l'Inst,  Pasteur.  1897. 
p.  737.) 

3)  Beinarowitch,  Sur  la  question  de  l'immunitd  contre  la  peste  buboniquo. 
(Archives  des  Sciences  biologiques.  T.  VII.  1898.) 

4)  Nach  Beinarowitch  dauert  die  passive  Immunität  gegen  Bubononpest  bei 
Mäusen,  denen  l/t M des  Körpergewichts  von  einem  Serum  mit  dem  Schutzwert  ‘/,0  ein- 
gespritzt worden  ist,  2 Wochen  an. 

5)  Schreibor,  Bert,  tierärztl.  Wochonschr.  1899.  No.  10.  — Die  Bekämpfung  der 

Geflügelcholera  mit  Landsberger  Serum.  Serum-Gesellschaft.  1900. 
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\ ersuch  aktiver  Immunisierung  gegen  Hühnercholera. 


“nj.Sj 


:'.kmfl,0(O  001  ccm  0,001  ccm  O.OOl  ccm  0,000001  ccm  Tod  durch  zu- 
fäll. Ursachel 

■ ö , 0000001  „ 0,001  ,,  0,001  ,,  0,000001  „ am  Leben  ge-  0,00001  ccm  Tod  nach 

blieben  I 8 Tagen 

-MÖOOOl  „ 0,001  „ 0,001  , 0,000001  „ desgl.  0,00001  „ am  liben 


-0  _ 0X00001  „ 0,001 
3 , ODOOOOl  „ 0,001 
lOjüOOOOl  „ 0,001 


0^300001 


0,001 


! geblieben 

0,001  „ 0,000001  „ Tod  nach  42 

Stunden 

0,001  „ 0,000001  „ am  Leben  ge- 0,00001  „Todn.2‘/, 

blieben  Tagen 

O.OOl  „ 0,000001  „ Tod  nach  15 
I Stunden 

0,001  „ 0,000001  „ Tod  nach  30 

Stunden 

0,001  „ 0,000001  „ Tod  nach  15 

Stunden 

0,001  „ 0,000001  „ Tod  nach  20 


Stunden 


„ 0,000001  „ desgl. 

,0,000  001  „ desgl. 


0,00001  ccm  Tod  nach 
20  Stdn. 
0,00001  „ Tod  nach 
12  Stdn 


zündelt  waren,  die  Infektion  um  10 — 27  Tage,  während  die  Kontroll- 
si-se  15  Stunden  bis  4 Tage  nach  der  Infektion  starben.  Wie  aus 
^»stehender  Tabelle  Cp.  90)  zu  ersehen  ist,  ist  die  minimale  Präventiv- 
es des  Landsberger  Serums  für  weiße  Mäuse  gegenüber  der  Hühner- 
v,«i  0,1  ccm,  gegen  Schweineseuche  0,05  ccm,  gegen  Schweinepest 
^-0.5  ccm. 


Zur  passiven  Immunisierung  der  Mäuse  gegen  Bubonenpest 
ich  mich  eines  im  Institut  für  experimentelle  Medizin  dargestellten 
'**®s  (Ser.  53,  geprüft  20.  August  1899)  bedient;  zur  Zeit  der  Be- 
trag ergab  eine  erneute  Prüfung  am  11.  Juni  1900  den  minimalen 
■bentivwert  von  0,1 — 0,2  ccm  für  weiße  Mäuse,  wie  aus  Tabelle  III 
*-  91j  zu  ersehen  ist. 


Nachdem  ich  mich  in  dieser  Weise  von  dem  Schutzwerte  der  beiden 
--r  zu  Gebote  stehenden  Serumarten  (gegen  Schw'eineseuche  und  gegen 
-■  «uenpest)  überzeugt  hatte,  konnte  ich  an  die  Ausführung  meiner 
• -Etlichen  Aufgabe  herantreten. 

Zunächst  unternahm  ich  es,  zu  prüfen,  ob  das  Bubonenpestserum 
t-unde  ist,  weiße  Mäuse  gegen  eine  Infektion  mit  anderen  Bakterien 
hämorrhagischen  Septikäinieen  zu  schützen.  Die  Resultate  dieser 
-ff lebe  sind  in  den  Tabellen  IV — VI  (p.  91  u.  92)  zusammengestellt. 
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Tabelle  II. 

Prüfung  des  Schutzwertes  von  Dr.  Sch  reib  er’s  Serum  gegenüber  Hühnercholera, 
Schweineseuche  und  Schweinepest. 


Journal- 

nnmmcr 

der  Mäuse 

Gewicht 
der  Mäuse 

Quantum 
des  injizierten 
Serums 

Quantum  der  in- 
jizierten1) 1-tägigen 
Bouillonkultur 

Resultat  ’) 

Hühnercholera 

186 

22 

0,01  ccm 

0,00001  ccm 

Tod  nach  33  Stunden 

187 

17 

0,01  „ 

0,00001  „ 

188 

22 

0,02  „ 

0,00001  „ 

180 

21 

0,02  „ 

0,00001  „ 

..  26 

190 

17 

0,02  „ 

0,00001  „ 

„ „ 2'/,  Tagen 

101 

21 

0,05  „ 

0,00001  „ 

192 

17 

0,05  „ 

0.00001  „ 

Ql/ 

193 

21 

0,1  „ 

0,00001  „ 

am  Leben  geblieben 

104 

17 

0,1  „ 

0,0t)001  „ 

desgl. 

195 

19 

02  „ 

0,00001  „ 

desgl. 

1% 

17 

0,2  „ 

0,00001  „ 

desgl. 

160 

') 

0,2  „ 

0,0001  „ 

desgl. 

161 

*) 

02  „ 

0.0001 

desgl. 

162 

*1 

0,4  „ 

0,0001  „ 

desgl. 

197 

*) 

nicht  injiziert 

0,0(001  „ 

Tod  nach  20  Stunden 

198 

•) 

desgl. 

0,00001  „ 

„ 22  „ 

163 

*) 

deegl. 

0,0001  „ 

»1  ff  15  »» 

Schweineseuche 

204 

22 

0,01  ccm 

0,00001  ccm 

Tod  nach  9 Tagen 

205 

19 

0,02  ,. 

0,00001  „ 

V/ 

206 

21 

0,02  „ 

0,00001  „ 

6'/ 

207 

17 

0,02  „ 

0,00001  „ 

„ „ 14  ’ ,. 

208 

21 

0,06  „ 

0,00001  „ 

am  Leben  geblieben 

209 

17 

0,05  „ 

0,00001  „ 

desgl. 

210 

21 

0,1 

0,00001  „ 

desgl. 

211 

17 

0,1  „ 

0,00001  „ 

desgl. 

212 

19 

0,2  „ 

0, 0)001  „ 

desgl. 

172 

2 

02  „ 

0,0001  „ 

desgl. 

173 

•> 

02  „ 

0,0001  „ 

desgl. 

174 

•> 

0,4  „ 

0,0001  „ 

desgl. 

213 

*) 

nicht  injiziert 

0,00001  „ 

Tod  nach  14  Stunden 

214 

•) 

desgl. 

0,1)0001  „ 

175 

•) 

deegl. 

0,0001 

>»  » 1"  »» 

Schweinepest 

164  A 

*) 

0,2  ccm 

0,5  ccm 

Tod  nach  5*/_  Tagen 

164  B 

■) 

0,3  „ 

0,3  „ 

am  Leben  geblieben 

185  A 

*) 

0,4  „ 

0.5  „ 

Tod  nach  47,  Tagen 

165  B 

•i 

02.  „ 

02  „ 

am  Leben  geblieben 

166  B 

•) 

0,5  „ 

0,3  „ 

desgl. 

166  A 

•) 

nicht  injiziert 

02  „ 

Tod  nach  o1/.  Tagen 

167  B 

•) 

desgl. 

0,3  „ 

168  B 

*) 

desgL 

0,3  „ 

>»  ff  3 >, 

1)  Die  Infektion  fand  in  allen  Versuchen  24  Stunden  nach  der  Serumein- 
spritzung statt. 

2)  Die  gefallenen  Versuchstiere  wurden  seciert,  ans  ihrem  Herzblut,  Milz,  Leber, 
Peritonealflüssigkeit  Aussaaten  angelegt  und  Ansstrichpräparate  vom  Blut  und  den  par- 
enchymatösen Organen  mikroskopisch  untersucht. 

3)  Die  Mause  hatten  ein  Gewicht  von  nicht  weniger  als  17  und  nicht  mehr 
als  22  g. 


Digitized  by  Google 


Beziehungen  der  Bubonenpest  zur  hämorrhagischen  Septikilmie. 


91 


Tabelle  III. 

Prüfung  des  Schatzwertes  des  Bubonenpestserums. 


Joumal- 
n (immer 
der  Mäuse 

Gewicht 
der  Mäuse 

Quantum 
des  injizierten 
Serums 

Quantum  der  injizierten 
Bouillonkultur 
von  Bacillus  pestis 

Resultat 

231 

22 

0,5  ccm 

03  ccm,  1-tägige  Kultur 

am  Leben  geblieben 

232 

22 

0,5 

deBgl. 

desgl. 

233 

20 

0,5  „ 

desgl. 

desgl. 

234 

18 

05  „ 

desgl. 

desgL 

235 

18 

0,5  „ 

desgl. 

desgl. 

236 

23 

0,2 

desgl. 

desgl. 

237 

22 

0,2  „ 

desgl. 

desgl. 

238 

21 

0,2  „ 

desgl. 

desgl. 

239 

19 

0,2  „ 

desgl. 

desgl. 

240 

20 

02  „ 

0,1  ccm,  4-tügige  Kultur 

desgl. 

241 

22 

0,1  ., 

02  „ 1-  „ 

desgl. 

242 

21 

0,1  „ 

desgl. 

desgl. 

243 

18 

0,1  „ 

desgl. 

Tod  nach  7 Tagen 

244 

20 

0,1  „ 

0,1  ccm,  4- tägige  Kultur 

„ 87. 

am  Theben  geblieben 

245 

21 

0,1  „ 

desgl. 

246 

22 

0,05  „ 

0,05  „ 

0,2  ccm,  1-tagige  Kultur 
desgl. 

Tod  nach  5*/,  Tagen 

247 

21 

Q 

248 

20 

0,05  „ 

desgl. 

249 

20 

0,05  „ 

desgl. 

» M 51/-  „ 

am  Leben  geblieben 
Tod  nach  2%  Tagen 

250 

18 

0,05  „ 

desgl. 

251 

23 

0,02  „ 

desgl. 

252 

22 

0,02  „ 

desgl. 

253 

21 

0,02  „ 

desgl. 

Q 

254 

20 

0,02  „ 

desgl. 

„ „ 2%  „ 

255 

18 

0,02  „ 

desgl. 

9 */ 

25« 

18 

nicht  injiziert 

0,1  ccm,  4-tägige  Kultur 

257 

19 

deegl. 

0j2  „ 1-  » „ 

O 

»i  i»  * tt 

258 

18 

dosgl . 

desgl. 

350 

22 

desgl. 

desgl. 

tt  »>  ^ i» 

351 

21 

desgl. 

desgl. 

352 

20 

desgl. 

desgl. 
Tabelle  IV. 

„ „ 2 ‘ „ 

Einfluß  der  passiven  Immunität  gegen  Bubonenpest  auf  die  Infektion  mit 

Schweinepest. 


Journal- 
nummer 
der  Mäuse 

Gewicht 
der  Mäuse 

Quantum  des 
injizierten 
Bubonen- 
pestserums 

Quantum  der  injizierten 
Bouillonkultur  von 
B.  suipestifer 

Resultat 

262 

20 

0,8  ccm 

03  ccm  1-tägige  Kultur 

Tod  nach  4 

Tagen 

263 

22 

0,4  „ 

desgl. 

47. 

26* 

20 

0,4  „ 

desgl. 

am 

Leben  geblieben 

266 

20 

03  „ 

desgl. 

Tod  nach  3*7*  Tagen 

266 

20 

03  „ 

desgl. 

..  47, 

it 

267 

18 

03  „ 

desgl. 

4 

17 

03  „ 

desgl. 

37, 

2« 

16 

03  „ 

desgl. 

37, 

270 

18 

0,1  „ 

desgl. 

„ 3 7, 

271 

18 

0,1  „ 

desgl. 

„ 3 7, 

ff 

272 

17 

0,1  „ 

desgl. 

» 3 

273 

17 

0,1  „ 

desgl. 

» 3V. 

274 

20 

0,05  „ 

desgL 

„ 137, 

275 

18 

0,05  „ 

desgl. 

„ 4 

276 

16 

0,05  „ 

deBgl. 

„ 37, 

277 

16 

0,05  „ 

desgl. 

„ 37, 

tt 

278 

22 

nicht  injiziert 

desgl. 

" 2# 

tt 

279 

18 

desgl. 

desgl. 

»i 

» !% 

tt 

280 

16 

desgl. 

desgl. 

»» 

»»  3 /t 

tt 
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Tabelle  V. 

Einfluß  der  passiven  Immunität  gegen  Bubonenpest  auf  die  Infektion  mit 
8chwcineseuche. 


Journal- 
nunmier 
der  Mäuse 

Gewicht 
der  Mäuse 

Quantum  des 
injizierten 
Bubonen- 
pestserums 

Quantum  der  injizierten 
Bouillonkultur  von 
B.  suisepticus 

Resultat 

281 

20 

0,8  ccm 

0,00001  ccm  1-täg.  Kultur 

Tod  nach 

30  Stunden 

282 

22 

0,5  „ 

desgl. 

27  „ 

283 

20 

0,4  „ 

desgl. 

30  „ 

284 

20 

0,4  „ 

desgl. 

4 Tagen 

285 

16 

0,4  „ 

desgl. 

16  Stunden 

28(5 

20 

0,2  „ 

desgl. 

22 

287 

18 

0,2  „ 

desgl. 

25 

288 

17 

0,2  „ 

desgl. 

26 

289 

16 

0,2  „ 

desgl. 

30 

290 

18 

0,1 

desgl. 

30 

291 

18 

0,1  „ 

desgl. 

25 

292 

17 

0,1  „ 

desgl. 

29 

293 

17 

0,1  „ 

desgl. 

21 

294 

20 

0,05  „ 

desgl. 

23 

295 

18 

0,05  „ 

desgl. 

16 

296 

16 

0,05  „ 

desgl. 

21 

297 

16 

desgl. 

19 

298 

22 

nicht  injiziert 

desgl. 

21 

299 

18 

desgl. 

desgl. 

23 

300 

16 

desgl. 

desgl. 

»1 

fl 

26 

Tabelle  VI. 

Einfluß  der  passiven  Immunität  gegen  Bubonenpost  auf  die  Infektion  mit 

HOhnercholera. 


Journal- 
nummer 
der  Mäuse 

Gewicht 
der  Mäuse 

Quantum  des 
injizierten 
Bubonen- 
pestserums 

Quantum  der  injizierten 
Bouillonkultur  von 
Hflhnercholera 

Resultat 

301 

22 

0,4  ccm 

0,00001  ccm  1-täg.  Kultur 

Tod  nach  29  Stunden 

302 

20 

0,4  „ 

desgl. 

06 

303 

20 

0,4  „ 

desgl. 

20 

304 

16 

0,4  „ 

desgl. 

17 

305 

20 

0,2  „ 

desgl. 

28 

306 

18 

0,2  „ 

desgl. 

26 

307 

17 

0,2  „ 

desgl. 

26 

308 

16 

0,2  „ 

desgl. 

20 

309 

18 

0,1  „ 

desgl. 

24 

310 

18 

0,1  „ 

desgl. 

22 

311 

17 

0,1  „ 

desgl. 

22 

312 

17 

0,1  „ 

desgl. 

28'/, 

313 

20 

0,05  „ 

dcsgL 

23 

314 

18 

0,05  „ 

desgl. 

24 

315 

17 

0,05  „ 

desgl. 

28 

316 

17 

0,06  „ 

desgl. 

24 

317 

20 

nicht  injiziert 

desgl. 

23 

318 

17 

desgl. 

desgl. 

20 

319 

17 

desgl. 

desgl. 

M 

»I 

17 

n 

Aus  diesen  Tabellen  ist  zu  ersehen,  daß  das  Bubonenpest- 
serum keinen  merklichen  Schutz  gegen  eine  nachfolgende 
Infektion  mit  anderen  Bakterien  der  hämorrhagischen 
Septikämieen  gewährt.  Die  mit  Serum  vorbehaudelten  Mäuse 
gehen  ungefähr  in  derselben  Zeit  zu  Grunde,  wie  die  Kontrollmäuse. 
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Dieser  allgemeine  Schluß  kann  durch  einige  Abweichungen,  welche  meine 
Versuche  darbieten,  nicht  beeinträchtigt  werden ; Maus  No.  264  ist  nach 
langer  und  schwerer  Erkrankung  am  Leben  geblieben,  Maus  No.  274 
hat  trotz  der  geringen  Serumdosis  die  übrigen  Mäuse  desselben  Ver- 
suches um  etwa  10  Tage  überlebt,  etwas  Aehnliches  sehen  wir  an  den 
Mäusen  No.  284  und  No.  302;  die  Ursache  für  diese  Ausnahmen  ist 
offenbar  in  irgendwelchen  besonderen  individuellen  Abweichungen  zu 
suchen. 

Nachdem  ich  mich  von  der  Unwirksamkeit  des  Bubonenpestserums 
gegen  Schweinepest,  Schweineseuche  und  Hühnercholera  überzeugt  hatte, 
kehrte  ich  den  Versuch  um  und  prüfte  die  Schutzkraft  des  Schweine- 
seucheserums gegenüber  der  Bubonenpest.  Dieser  Versuch  ist  in  Ta- 
beDe  VII  wiedergegeben. 

Tabelle  VII. 


Einfluß  der  passiven  Immunität  gegen  Schweineseuehe  auf  die  Infektion  mit 

Bubonenpest. 


Joumal- 
nuuimer 
1er  Mäuse 

Gewicht 
der  Mäuse 

Quantum  des 
injizierten 
Schweine- 

seuchesenims 

. ... 

Quantum  der  injizierten 
Bouillonkultur  von 
Bac.  pestis 

Resultat 

320 

23 

1,0  ccm 

0,2  ccm  1- tägiger  Kultur 

Tod  nach  2 V,  Tagen 

321 

22 

1,0 

desgl. 

3 

322 

21 

1,0  „ 

desgl. 

3 

323 

20 

1,0  , 

desgl. 

3V. 

324 

18 

1,0  „ 

desgl. 

2*/. 

325 

22 

OA  „ 

desgl. 

2'/, 

326 

22 

0,5  „ 

desgl. 

2 

327 

21 

043  „ 

desgl. 

3’/« 

328 

20 

0,5  ,, 

desgl 

•> 

2% 

»» 

329 

18 

0,5  „ 

desgl. 

27. 

350 

22 

nicht  injiziert 

desgl. 

3 

351 

21 

desgl. 

desgl. 

27. 

352 

20 

dcsgl. 

desgl. 

2 

257 

19 

desgL 

desgl. 

2 

258 

18 

desgl. 

desgl. 

>» 

2 

»» 

20  Mäuse  (No.  330 — 349)  erhielten  das  Serum  in  Dosen  von  0,2 — 0,1  — 0,05 — 0,02  ccm 
injiziert  und  fielen  gleichzeitig  mit  den  Kontrollmäusen  nach  2 — 3 Tagen. 


Aus  diesen  Versuchen  sowie  aus  den  vorhergehenden  kann  man  den 
Schluß  ziehen,  daß  keine  Wechselbeziehung  zwischen  der 
passiven  Immunität  gegen  Bubonenpest  und  der  Infek- 
tion mit  anderen  Arten  der  hämorrhagischen  Septikämie 
besteht  und  ebensowenig  zwischen  der  passiven  Immu- 
nität gegen  Schweineseuche  (Schweineseuche  und 
Hühnercholera)  und  der  Infektion  mit  Bubonenpest. 

Nunmehr  war  es  meine  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie  sich  in  dieser 
Beziehung  die  aktive  Immunität  verhält. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  zunächst  einige  weiße  Mäuse  gegen 
Schweinepest,  Schweineseuche  und  Hühnercholera  immunisiert 

Bei  der  Schweinepest  konnte  ich  die  direkte  Methode  anwenden. 
Die  Mäuse  erhielten  zuerst  die  nicht  tödliche  Dosis  von  0,01 — 0,05  ccm 
einer  eintägen  Bouillonkultur  subkutan  injiziert;  wenn  die  Tiere  diese 
Dosis  überstanden  hatten  (bei  einigen  bildeten  sich  an  der  Injektions- 
Stelle  langsam  verheileude  Nekrosen),  so  wurde  ihnen  nach  10—15  Tagen 
0,05—0,1  ccm  der  Kultur  ein  gespritzt ; diese  letztere  Dosis  wurde  in 
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gleichen  Zwischenräumen  noch  2— 3mal  wiederholt  und  endlich  zu  einer 
Infektion  mit  0,2— 0,3  ccm  geschritten,  welcher  die  Kontrollmäuse  in 
2l/2—  3 Tagen  erlagen.  So  vorbehandelte  Mäuse  hielt  ich  für  genügend 
aktiv  immunisiert  und  unterwarf  sie  der  Infektion  mit  Bubonenpest. 

Um  aktive  Immunität  gegen  Schweineseuche  und  Hühnercholera  zu 
erzielen,  mußte  ich,  wie  oben  erwähnt,  von  der  passiven  Immunität  aus- 
gehen. Die  Behandlung  begann  demnach  mit  der  Einspritzung  einer 
schützenden  Dosis  von  Serum,  d.  i.  0,05—0,1  ccm ; nach  24  Stunden  er- 
folgte die  Infektion  mit  0,00001  —0,000001  ccm  eintägiger  Bouillonkultur; 
nach  weiteren  12 — 15  Tagen  wurde  diese  Dosis  wiederholt,  von  der  die 
Kontrollmäuse  in  15 — 20  Stunden  starben.  Die  Tiere,  welche  diese 
zweite.Infcktion  überstanden  hatten,  betrachtete  ich  nach  Beinarowitch 
für  aktiv  immun  und  prüfte  sie  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Bubonenpest. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  die  Resultate  dieser  Versuche  wieder- 
gegeben. 


Tabelle  VIII. 


Einfluß  der  aktiven  Immunität  gegen  Hühnercholera,  Schweineseuche  und 
Schweinepest  auf  die  Infektion  mit  Bubonen  post. 


Journal- 
nummer 
der  Mäuse 


160 

161 

162 

172 

173 

174 
37 

124 

125 

142 

143 

144 
181 
182 
183 


Gewicht 
der  Mäuse 


22 

21 

18 

20 

16 

19 

18 

12 

10.5 
16 

16.5 
13 
19 
19 
19 


Aktive  Immunisierung 


Infektion 


[Immunisiert  gegen  Hühner- 
cholera.  Infektion  xu.  tödl. 
Dosis  am  28.  V.  Überstunden' 
1 Immunisiert  geg.  Schweine- 
l seuche.  Infektion  mit  töd- 
[ lieber  Dosis  am  28.  V.  über- 
/ standen 

I Immunisiert  geg.  Schwein c- 
| pe«t.  Infektion  mit  töd- 
( lieber  Dosis  am  24.  V. 

| überstanden 

I Kontrollmäuse  nicht  immu-j 
| meiert 


Resultat 


Tod  nach  67.  Tagen 

ti  I»  & U » 

j , 5 „ 

» » 2 „ 

* 2 «/,  * 

ii  » 3 » 

11  >1  3 7t  n 

,,  ..  H » 

„ » 2‘/,  ,, 

H n 2 /,  „ 

ii  ii  31/, 

„ „ 37t  „ 

27,  „ 

II  J1  37,  II 

II  I!  27,  II 


Nach  dieser  Tabelle  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  Tod  bei  den- 
jenigen Mäusen  verzögert  eintritt,  welche  gegen  Hühnercholera 
aktiv  immunisiert  sind;  jedenfalls  aber  ist  die  Verzögerung  eine  unbe- 
deutende. Bei  allen  übrigen  Mäusen  ist  von  einem  Einfluß  der  Vor- 
behandlung auf  den  Gang  der  Pesterkrankung  nichts  zu  merken  ge- 
wesen. 

Da  es  mir  aus  äußeren  Gründen  nicht  möglich  war,  eine  Serie  von 
Mäusen  gegen  Bubonenpest  aktiv  zu  immunisieren,  so  habe  ich  wenig- 
stens einige  Versuche  mit  der  sogenannten  Haffkin’schen  Lymphe  an- 
gestellt, aber  keinerlei  Wirkung  gegenüber  den  Bakterien  der  hämor- 
rhagischen Septikämieeu  (den  Bac.  pestis  bubonicae  nicht  ausge- 
schlossen) an  weißen  Mäusen  feststellen  können. 

Wenn  wir  nunmehr  ins  Auge  fassen,  daß  einerseits  die  Bubonenpest 
unzweifelhaft  zu  der  Gruppe  der  hämorrhagischen  Septikämieeu  gehört, 
und  daß  sich  andererseits  keinerlei  Wechselbeziehungen  zwischen  der 
Immunität  gegen  Bubonenpest  und  der  gegen  andere  Formen  derselben 
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Krankheitsgruppe  »achweisen  lassen,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, daß  die  Bubonenpest  eine  Sonderstellung  in  der  Gruppe  ein- 
nimmt,  zum  wenigsten  gegenüber  den  von  uns  untersuchten  wichtigsten 
Vertretern  derselben. 

Dieses  negative  Resultat  meiner  Versuche  hat  aber  auch  seine 
positive  Seite ; denn  wenn  das  Bubonenpestserum  nicht  imstande  ist,  den 
Gang  der  Infektion  mit  anderen  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septi- 
kämie  zu  beeinflussen,  so  kann  dasselbe  zu  Zwecken  der  differentiellen 
Diagnose  herangezogen  werden.  Bekanntlich  wird  eine  bedeutende  An- 
zahl der  Erkrankungen  von  Haustieren  und  von  Nagern  (u.  a.  sind  ja 
Epizootieen  der  Nagetiere  gerade  zur  Zeit  von  Pestausbrüchen  beob- 
achtet worden)  durch  Kokkobacillen  verursacht,  deren  Identifizierung  mit 
den  größten  Schwierigkeiten  verbunden  sein  kann.  Die  differential- 
diagnostischen Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Kokkobacillenarten 
sind  weder  in  morphologischer  noch  auch  in  biologischer  Beziehung  in 
genügender  Weise  festgestellt,  so  daß  nach  der  Ansicht  von  Nocard 
und  Leclainche1)  sogar  „une  diflförenciation  des  septicömies  hömor- 
rhagiques  basee  sur  les  caractöres  biologiques  des  bactdries  est  im- 
possible“. 

Nach  meinen  Versuchen  kann  nun  in  den  Fällen,  wo  Verdacht  auf 
Bubonenpest  vorliegt,  die  Frage  mit  Hilfe  von  Bubonenpestseruin  gelöst 
werden.  Wenn  ein  solches  Serum  von  bekanntem  Schutzwert  sich  in 
entsprechenden  Dosen  als  unfähig  erweist,  den  Gang  der  Infektion  mit 
den  gegebenen  Falles  gefundenen  Kokkobacillen  bei  den  Versuchstieren 
zu  beeinflussen,  so  ist  man  berechtigt,  Bubonenpest  auszuschließen. 
Wegen  der  praktischen  Bedeutung,  welche  dieser  Untersuchungsmethode 
eventuell  — ich  denke  hierbei  gerade  an  verdächtige  Erkrankungen 
während  einer  Pestepidemie  — zukommen  kann,  habe  ich  mich  veran- 
laßt gesehen,  die  Wirkung  des  Bubonenpestserums  noch  gegenüber 
einigen  anderen  Kokkobacillen  zu  prüfen,  welche  mir  gerade  zur  Ver- 
fügung standen.  Es  waren  dieses:  ein  Kokkobacillus,  der  auf  dem  Mos- 
kauer Schlachthof  aus  der  Leiche  eines  Schweines  als  Bac.  suisepti- 
cus  isoliert  worden  war,  aber  gewisse  biologische  Unterschiede  gegen- 
über dem  Schweineseuchebacillus  aus  Deutschland  aufwies,  mit  welchem 
ich  die  oben  beschriebenen  Versuche  ausgeführt  habe;  ferner  Bac. 
typhi  murium  (Loeffler);  endlich  ein  unbekannter,  aus  einem 
Mäusekadaver  gezüchteter,  beweglicher  Kokkobacillus,  von  bedeutender 
Virulenz  für  weiße  Mäuse  und  von  eigenartigem  Verhalten  auf  künst- 
lichen Nährböden  (u.  a.  bildet  er  ein  derbes  Häutchen  auf  Bouillon  und 
einen  trockenen,  matten,  runzeligen  Belag  auf  Agar).  Alle  Mäuse  (in 
Summa  30),  welche  mit  diesen  Bakterienarten  infiziert  wurden,  nachdem 
sie  mit  0,1— 1,0  ccm  Bubonenpestserum  (Schutzwert  0,1)  vorbehandelt 
waren,  gingen  genau  in  der  gleichen  Zeit  zu  Grunde  wie  die  entsprechen- 
den, nicht  vorbehandelten  Konfrontiere, 

Mithin  stehe  ich  nicht  an,  das  Bubonenpestserum  als 
wirkungslos  gegenüber  der  Infektion  mit  anderen  Kokko- 
bacillenarten und  als  diagnostisches  Hilfsmittel  bei  der 
Feststellung  von  Bubonenpest  anzusehen. 

Die  Resultate  dieser  Arbeit  können  kurz  in  folgende  Sätze  zu- 
sammengefaßt werden: 


1)  Nocard  et  Leclainche,  Les  maladies  microbiennes  de»  animaux.  Pari»  1896. 

p.  90t 
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Typhus. 


1)  Die  aktive  und  passive  Immunisierung  gegen  Hühnercholera. 
Schweineseuche  und  Schweinepest  ist  ohne  Einfluß  auf  den  Gang  der 
Infektion  mit  Bubonenpest. 

2)  Ebenso  ist  die  passive  Immunisierung  gegen  Bubonenpest  ohne 
Einfluß  auf  den  Gang  der  Infektion  mit  den  Erregern  der  eben  genannten 
Krankheiten. 

3)  Das  Fehlen  von  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Immunitäten 
gegen  Bubonenpest  einerseits^  und  den  genannten  Formen  der  hämor- 
rhagischen Septikämie  andererseits  spricht  dafür,  daß  die  Bubonenpest 
eine  Sonderstellung  in  dieser  Gruppe  von  Erkrankungen  einnimmt. 

4)  Das  Bubonenpestserum  kann  als  differentiell-diagnostisches  Mittel 
zur  Feststellung  von  Bubonenpest  verwendet  werden. 

5)  Es  besteht  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  den  Erregern 
sehr  nahe  verwandter  Formen  der  hämorrhagischen  Septikämieen  in  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Erwärmung  auf  45®  C. 

Als  vorliegende  Arbeit  bereits  zum  Druck  abgeschlossen  war,  ist 
mir  das  in  Buenos- Aires  1900  erschienene  Werk  von  J.  Ligniöres 
„Contribution  ä l’ötude  et  ä la  Classification  des  septicömies  hemorrhagi- 
ques“  zu  Gesicht  gekommen.  Daselbst  heißt  es  auf  p.  201:  „Enfin,  le 
sörum  de  Roux- Yersin  si  actif  contre  le  microbe  pesteux,  n’a  absolu- 
ment  aucune  action  contre  la  Pasteurella  aviaire,  par  exemple.“  Als 
Pasteurella  aviaire  bezeichnet  Verf.  die  Bacillen  der  Hühnercholera. 


Referate. 

Schlegtendal,  Die  Bedeutung  der  Molkereien  für  die  Ver- 
breitung des  Unterleibstyphus.  (Deutsche  Vierteljahrsschr. 
f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  1900.  Heft  2.) 

Verf.  hat  in  der  Litteratur  24  größere  und  kleinere  Typhus 
epidemieen  gefunden,  die  mit  Sicherheit  auf  eine  Molkerei  als  Aus- 
gangs- oder  vielmehr  als  Ausstreuungspunkt  zurückgeführt  werden 
mußten.  In  manch  anderen  genannten  und  ungenannten  Epidemieen 
hat  vermutlich  dieselbe  Ursache  Vorgelegen. 

Soweit  die  einzelnen  Angaben  erkennen  lassen,  betrafen  nahezu 
alle  Epidemieen  das  Gebiet  von  solchen  Molkereien,  welche  die  Milch 
annehmen,  durch  Centrifugen  entbuttern  und  als  entfettete  Magermilch 
an  die  Abnehmer  wieder  abgeben.  Nur  4 Fälle  scheinen  sich  auf 
solche  Meiereien  zu  beziehen,  welche  Milch  aufkaufen,  um  sie  als  solche 
einheitlich  weiter  zu  vertreiben.  Diese  Minderzahl  ist  darauf  zurück- 
zuführen, daß  die  Milchmeiereien  mit  der  Zeit  von  den  anderen  Ge- 
nossenschaftsmolkereien der  Zahl  nach  überholt  wurden,  dann  aber  auch 
darauf,  daß  sie  in  ihrem  eigenen  Interesse  gute  und  einwandsfreie 
Milch  zu  liefern  bestrebt  sind,  und  deshalb  häufig  den  Betrieb  so  ge- 
regelt haben,  daß  die  eingelieferte  Milch  vor  der  Weitergabe  einem 
Sterilisierungs  - oder  Pasteurisierungsverfahren  unterworfen  wird.  Es 
ist  hiernach  erklärlich,  warum  sich  die  Mehrzahl  der  Epidemieen  iu 
ländlichen  Kreisen  abgespielt  hat,  und  weiterhin  begreiflich,  wie  sich 
nur  bei  einem  Teile  derselben  ein  erschöpfend  klares  Bild  hat  fest- 
stellen lassen. 

W i e auf  dem  als  Ausgangspunkt  anzusprechenden  Gehöfte  die 


Digitized  by  Google 


Typhus. 


97 


Infektion  der  Milch  im  Einzelfalle  stattgefunden  hat,  ist  zwar  nicht 
überall  festgestellt  worden;  aber  es  ist  unverhältnismäßig  oft  so,  daß 
die  entlerten  Milchkannen  und  Sammelgefäße  behufs  Bereitstellung  für 
die  nächste  Milchaufnahme  in  einem  Wasser  gespült  worden  sind, 
dessen  Infizierung  durch  Typhusabgänge  angenommen  werden  mußte. 
Ein  Wasserzusatz  zur  Milch  ist  auszuschließen,  da  dem  Lieferanten 
nicht  die  Menge  der  Milch,  sondern  nur  der  darin  festgestellte  Gehalt 
an  Milchfett  berechnet  wird.  Es  kann  sich  demnach  nur  um  kleine 
Mengen  von  Wasserspuren  handeln,  die  beim  Reinigen  und  nach  dem 
Ausschütten  des  Spülwassers  in  den  Gefäßen  zurückgeblieben  waren 
und  sich  nun  mit  der  neuen  Milchladung  vermischen  könnten.  Selten 
nur  ist  angenommen  worden,  daß  die  melkende  oder  sonst  in  der  Milch- 
wirtschaft beschäftigte  Person  entweder  selbst  einen  Typhus  hatte  oder 
in  der  Zwischenzeit  mit  der  Pflege  erkrankter  Angehöriger  zu  thun 
hatte  und  die  Bacillen  aus  den  Faeces  mittels  der  ungenügend  ge- 
reinigten Hand  auf  die  Milch  übertrug.  Bei  beiden  Infizierungsarten 
kann  die  Menge  der  eingebrachten  Typhuskeime  an  und  für  sich  schon 
keine  große  sein.  Werden  sie,  nach  der  ersten  Verteilung  in  der  Milch 
des  Gefäßes,  dann  in  der  Molkerei  in  dem  Meer  des  eingelieferten 
Milchquantums  und  weiterhin  in  die  zahlreichen  Gefäße  der  Magermilch- 
abnehmer zerstreut,  so  muß  die  Typhuskeimzahl  in  dem  Quantum  einzelner 
Magermilchtrinker  auf  ein  Minimales  gesunken  sein.  Man  kann  sich 
da  der  Annahme  nicht  erwehren,  daß,  wenn  noch  eine  Infektion  Zustande- 
kommen soll,  die  Bacillen  unterwegs  eine  günstige  Gelegenheit  zu  einer 
schnellen  Vermehrung  gefunden  haben. 

Thatsächlich  tragen  die  Epidemieen  in  ihrem  Anfänge  einen  leichten 
Charakter.  So  harmlos  die  ersten  Fälle  aber  erscheinen,  so  zahlreich 
und  so  zerstreut  pflegen  sie  aufzutreten;  und  aus  jedem  einzelnen  der- 
selben konnte  nur  allzuhäufig  ira  weiteren  Verlauf  eine  bösartige  und 
ausgedehnte  Haus-  oder  Ortschaftsepidemie  sich  gestalten.  So  zählt 
eine  der  aufgeführten  Epidemieen  289  Typhöse. 

Den  24  der  Litteratur  entnommenen  Beobachtungen  schließt  Verf. 
ausführlich  noch  8 Epidemieen  an,  die  in  den  Kreisen  Malmedy  und 
Montjoin  auf  der  Eifel  aufgetreten  sind,  und  wovon  2 trotz  der  geringen 
Bevölkerung  und  trotz  des  höchst  seltenen  Gebrauchs  der  Magermilch 
als  Trinkmittel  doch  87  und  83  Fälle  umfassen.  Bei  einer  der  Epi- 
demieen ist  bemerkenswert,  1)  daß  einerseits  alle  Ortschaften  der 
Bürgermeisterei,  die  sich  an  der  Molkereigenossenschaft  beteiligt  hatten, 
mit  nur  einer  Ausnahme  von  der  Seuche  ergriffen  wurden,  und  daß 
andererseits,  wiederum  nur  mit  einer  Ausnahme,  die  Ortschaften,  in 
denen  keine  Genossenschafter  wohnten,  davon  freigeblieben  sind,  und 
2)  daß  in  den  Ortschaften  der  ersteren  Art  in  der  ersten  Zeit  die  Er- 
krankungsfälle ausnahmslos  bei  den  Molkereilieferanten  aufgetreten  sind. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  es  sich  um  eine  ernste  Frage  handelt, 
zumal  da  die  Bewegung,  die  zur  Gründung  von  Sammelmolkereien  ge- 
führt hat  und  ihre  schnelle  Einführung  bedingt,  wohl  noch  nicht  abge- 
schlossen ist.  Mit  jeder  neuen  Molkerei  wird  ein  neues  Ceutrum  ge- 
schaffen, von  dem  aus  eine  derartige,  früher  offenbar  ganz  unbekannte 
Massenausstreuung  von  Typhuskeimen  erfolgen  kann,  sobald  nur  in 
einem  der  angeschlossenen  Milchwirtschaftsbetriebe  die  Infektion  der 
abzuliefernden  Milch  erfolgt.  So  sieht  denn  Verf.  hierin  bei  aller 
Würdigung  der  volkswirtschaftlichen  und  mancher  hygienischer  Vorzüge 
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der  Molkereien  eine  „überall  und  zu  jeder  Zeit  zu  befürchtende  Ge- 
fährdung des  öffentlichen  Wohles“. 

Zur  Vorbereitung  schlägt  Verf.  außer  der  strengen  Beaufsichtigung 
des  Nahrungsmittelverkehrs  folgende  besondere  Forderungen  vor:  a)  im 
Hause  der  Milchwirtschaft:  Anzeigepflicht  auch  jedes  verdächtigen  Falles, 
Untersagung  jeglicher  Milchabgabe;  b)  in  der  Molkerei:  1)  es  wird  aus 
keinem  verdächtigen  Hause  Milch  angenommen,  2)  jede  Molkerei  muß 
die  erforderlichen  Apparate  haben,  um  die  Milch  pasteurisieren  oder 
sterilisieren  zu  können,  3)  jede  Molkerei  muß  ausnahmslos  allemal  das 
ganze  Milchquantum  dem  Pasteurisierungs-  u.  s.  w.  Verfahren  unter- 
werfen, 4)  sämtliche  Milchgefäße  sind  nach  der  Entleerung  sicher  keim- 
frei zu  machen;  c)  im  Hause  des  Abnehmers:  Aufklärung,  daß  jede 
Milch  vor  dem  Genuß  gekocht  werden  muß. 

In  der  Praxis  werden  sich  diese  Maßnahmen  nicht  ohne  weiteres 
durchführen  lassen.  Das  Schwergewicht  liegt  entschieden  in  der  ob- 
ligatorischen Sterilisierung  der  Milch  in  den  Molkereien.  Darauf  möchte 
auch  Verf.  einen  ganz  besonderen  Wert  gelegt  haben  und  empfiehlt 
diesen  Punkt  daher  der  Centralstelle  zur  baldmöglichen  Untersuchung 
auf  die  technische  Durchführbarkeit  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte 
aus,  im  Bejahungsfälle  zur  einheitlichen  Entscheidung  fürs  ganze  Reich. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Froseh  u.  Kossel,  Ueber  die  Pest  in  Oporto.  (Arbeiten  aus  dem 
kaiserl.  Gesundheitsamte.  Bd.  XVII.  No.  1 und  Klin.  Jahrbuch.  Bd.  VII. 
No.  5.) 

Vagedes,  Idem.  (Ibid.) 

Von  den  geographischen,  klimatischen  und  sanitären  Verhältnissen 
Opportos  sei  Folgendes  erwähnt:  Die  Stadt  liegt  an  beiden  Ufern  des 
Douroflusses,  ca.  3 Stunden  von  dessen  Mündung  in  das  Meer  entfernt, 
zählt  150000  Einwohner,  ist  mit  filtriertem  Fluß wasser  versehen  und 
mangelhaft  kanalisiert.  Zahlreiche  enge  Gassen  boten  zu  Beginn  der 
Epidemie  das  Bild  der  Armut  und  Unsauberkeit 

Die  Lufttemperatur  sinkt  im  Winter  selten  unter  0°,  im  Sommer 
verzeichnet  man  Temperaturen  von  30 — 40°. 

Die  Sterblichkeit  beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  im  Kern 
der  Stadt  (das  Hafenviertel  einschließend)  32,5  °/00,  in  der  Mittelzone 
26,6  °/oo  und  an  der  Stadtperipherie  25,5  %o-  Die  Dichtigkeit  der  Be- 
völkerung verhält  sich  in  diesen  3 Zonen  wie  310  : 85,8 : 13,7. 

Offiziell  wurde  die  Pest  in  Oporto  Mitte  August  konstatiert,  die 
ersten  Erkrankungen  datieren  jedoch  viel  weiter  zurück,  bis  Anfang 
Juni,  ja  vielleicht  noch  früher.  Die  ersten  11  Erkrankungen  kamen 
bei  Hafenarbeitern  vor.  Die  bakteriologische  Diagnose  wurde  erst 
einen  Monat  nach  der  ersten  Erkrankung  versucht,  jedoch  mit  nega- 
tivem Erfolge.  Dr.  R.  Jorge  hegte  schon  am  6.  Juli  auf  Grund  der 
klinischen  Symptome  den  Verdacht,  es  handle  sich  um  die  Pest,  aber 
die  Züchtung  des  Pestbacillus  aus  dem  Buboneneiter  mißlang  wiederholt 
(vorgeschrittene  Fälle  bis  19  Tage)  und  fiel  erst  Ende  Juli  positiv  aus. 

Hinsichtlich  der  Art  der  Einschleppung  der  Pest  ist  man  auf  Ver- 
mutungen angewiesen.  Die  Vermutung,  die  Epidemie  sei  durch  das 
Gepäck  des  neuernannten  Bischofs  aus  Indien  eingeschleppt  worden,  ist 
hinfällig,  weil  die  ersten  Erkrankungen  schon  vor  dem  Eintreffen  des 
Bischofs  in  Oporto  sich  ereigneten,  und  das  bischöfliche  Palais  von  der 
Pest  verschont  geblieben  ist. 
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Ferner  wurde  auf  den  Schiffsverkehr  aus  Indien  und  Aegypten  hin- 
gewiesen. Aber  Oporto  steht  mit  diesen  Ländern  in  keinem  direkten 
Schiffsverkehr,  die  indische  Fracht  kommt  Ober  London  und  andere 
englische  Häfen.  Auch  war  keine  direkte  Beziehung  der  zuerst  er- 
krankten Hafenarbeiter  (Gallegos)  zu  einem  wenn  auch  durch  seine 
Ladung  infizierten  Schiffe  zu  ermitteln.  Man  vermutet  daher,  daß  eine 
Eattenpest  im  Hafengebiet  vorausging,  obwohl  eine  auffallende  Ratten- 
sterblichkeit nicht  beobachtet  wurde.  Allerdings  soll  es  Dr.  Jorge 
gelungen  sein,  in  den  in  Pesthäusern  gefangenen  lebenden  Ratten  die 
Pestbacillen  nachzuweisen. 

Vorwiegend  wurden  Leute  aus  den  ärmeren  Bevölkerungsschichten 
von  der  Krankheit  befallen.  Der  Verlauf  der  Epidemie  war  viel  milder 
als  in  Indien.  Nach  Vage  des  kamen  324  Erkrankungen  mit  112  Todes- 
fällen vor,  was  einer  Mortalität  von  34,6  Proz.  entspricht. 

In  Spitälern  wurden  213  Pestkranke  behandelt,  davon  starben  37 
= 17,4  Proz.  Bei  4ö  mit  Serum  behandelten  Kranken  war  die  Mor- 
talität 13,5  Proz. 

Interessant  sind  die  Angaben  Vagedes’  über  die  Lebensfähigkeit 
des  Pestbacillus  im  Körper;  es  gelang  ihm  noch  nach  2 Monaten 
seit  der  Erkrankung,  die  Pestbacillen  aus  einem  Beckenabsceß  zu 
züchten.  Im  Sputum  fand  Vagedes  die  Pestbacillen  noch  7 Wochen 
nach  der  Erkrankung.  Diese  Beobachtung  hat  selbstverständlich  eine 
große  epidemiologische  Bedeutung.  Markl  (Wien). 

Cantani,  A.  jr.,  Beitrag  zum  Studium  der  Gonokokken.  (Ri- 
forma  medica.  Vol.  XV.  1899.  No.  68,  69,  70.) 

Alle  von  den  verschiedenen  Autoren  vorgeschlagenen  Gonokokken- 
nährböden  wurden  in  dieser  Arbeit  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
worfen. Unter  diesen  erwiesen  sich  die  mit  Ascitesflüssigkeit  ver- 
mischten Nährlösungen  als  die  praktischsten.  Nach  der  vom  Ref.  ge- 
machten Erfahrung  aber  ergaben  noch  bessere  Resultate  die  an  Hämo- 
globin reichen  Exsudate.  Durch  diesen  Befund  ermutigt,  bereitete  Ref. 
zahlreiche  mit  Blut  vermischte  Nährböden  (nach  der  Pfeiffer- Voges- 
schen  Methode  für  die  Influenzabacillen),  welche  sich  als  sehr  vorteilhaft 
erwiesen.  Die  besten  Ergebnisse  wurden  aber  mit  einem  Gemische 
von  Blnt  und  Glycerin,  welches  den  gewöhnlichen  Nährlösungen  zuge- 
setzt wurde,  erhalten. 

Diese  Methode  erwies  sich  bei  zahlreichen  Versuchen  als  eine  sehr 
praktische ; das  Blut  wurde  aus  den  Blutgefäßen  direkt  in  steriles 
Glycerin  fließen  gelassen  und  durch  Schütteln  mit  dem  Glycerin  gut 
vermischt.  Man  konnte  auf  diese  Weise  sehr  leicht  größere  Meugen 
Blut  steril  auffangen  und  lange  Zeit  aufbewahren,  um  es  je  nach  Be- 
darf zu  gebrauchen.  Der  Glycerinzusatz  erwies  sich  andererseits  für 
die  Entwickelung  der  Gonokokken  sehr  begünstigend.  Wenn  man  dieses 
Gemisch  von  Blut  und  Glycerin  den  gewöhnlichen  Ascitesflüssigkeiten 
zusetzte,  waren  die  Resultate  durchaus  brillant  betreffs  des  Wachstums 
der  Gonokokken. 

Mit  Kulturen,  die  auf  diesem  letztgenannten  Nährboden  erhalten 
worden  waren,  wurden  zahlreiche  Tierimpfungen  versucht,  nämlich  bei 
Hunden.  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Tauben.  Die  Hunde  und 
die  Tauben  erwiesen  sich  fast  refraktär;  auch  waren  die  Meerschwein- 
chen sehr  wenig  empfindlich.  ■ Auf  Kaninchen  konnte  man  einige  posi- 
tive Impfresultate  erhalten.  E's  wurden  bei  diesen  Tieren  alle  möglichen 
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Impfbahnen  versucht,  nämlich  die  Harnröhre,  das  Auge,  der  Conjunctival- 
sack,  die  Pleura,  das  Peritoneum,  den  Hodensack,  die  Hoden  selbst, 
die  Blutbahn,  das  Gehirn. 

Positive  Impfergebnisse  ergaben  die  ins  Auge  gemachten  Ein- 
spritzungen; man  konnte  bei  den  so  behandelten  Tieren  ungeheuer 
große  Entzündungserscheinungen  mit  purulentem  Exsudate  bemerken  ; 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Impfung  konnte  man  im  Sekrete  aus 
dem  Auge  sehr  leicht  Gonokokken  nachweisen.  Sämtliche  so  behandelten 
Tiere  genasen  nach  ziemlich  kurzer  Zeit  (8—14  Tage).  Auch  Ent- 
zündungserscheinungen, obwohl  in  geringerem  Maße,  wurden  bei  deu 
Einspritzungen  in  den  Conjuncti valsack  beobachtet;  bei  einem  Tiere 
entwickelte  sich  ein  kleiner  Absceß,  welcher  nach  14  Tagen  wieder  in 
Heilung  überging. 

Die  in  die  Pleura  und  ins  Peritoneum  ausgeführten  Einspritzungen 
waren  nicht  bei  allen  Tieren  von  positivem  Erfolge  begleitet;  es  waren 
ferner  ziemlich  große  Mengen  von  Gonokokken  notwendig  (1 — 2 Agar- 
kulturen). Die  nach  8 — 14  Tagen  zu  Grunde  gegangenen  Tiere  waren 
stark  abgemagert  und  zeigten  die  Reliquate  von  adhäsiver  Pleuritis 
resp.  Peritonitis,  aber  ohne  Gonokokkennachweis  weder  mikroskopisch 
noch  kulturell. 

Bemerkenswerte  Entzündungserscheinungen  verursachten  bei  allen 
Tieren  die  Einspritzungen  in  den  Hodensack  von  ziemlich  großen 
Mengen  von  Gonokokken  ('/*  — 1 Agarkultur).  Man  bemerkte  bei  solchen 
Tieren  bläulich  aussehendes  Oedem  an  der  Einspritzungsstelle,  welches 
bald  in  Nekrose  überging.  Die  Tiere  gingen  alle  nach  6—8  Tagen  zu 
Grunde;  aus  der  Injektionsstelle  konnte  man  aber  die  Gonokokken 
nicht  weiterzüchten. 

Sehr  ausgeprägte  Resultate  wurden  durch  die  ins  Gehirn  direkt 
gemachten  Einspritzungen  erreicht.  (Durch  die  vor  Kurzem  erschienene 
Arbeit  von  Christmas1)  haben  gerade  die  Gehirneinspritzungen  von 
Gonokokken  an  Wert  gewonnen.  Die  von  Christmas  aber  ein  Jahr 
später  verötfentlichte  Arbeit,  in  welcher  die  Experimente  vom  Ref.  gar  nicht 
citiert  worden  sind,  verdient  bei  den  von  demselben  im  Widerspruche 
mit  Ref.  geäußerten  Schlußfolgerungen  hier  eine  besondere  Erwähnung.) 
Die  von  Ref.  intracerebral  behandelten  Kaninchen  bekamen  schon  kurze 


Zeit  nach  der  Impfung  allgemeine  Krämpfe,  Nackenstarre,  Exophthalmus, 
Dyspnoß,  allgemeine  Paralysis  etc.  Der  Tod  erfolgte  nach  12—24  Stun- 
den ; bei  der  Autopsie  waren  die  Gehirnhäute  und  das  Gehirn  selbst 
stark  gerötet  und  enthielten  kleine  Mengen  von  blutig-serösem  Exsudate. 
Der  Gonokokkennachweis  war  mikroskopisch  negativ;  durch  Züchtungs- 
versuche konnte  man  aber  einige  wenige  isolierte  Gonokokkeukolonieen 
erhalten.  Vermutlich  hatten  sich  die  Gonokokken  im  Gehirn  gar  nicht 
entwickelt,  die  so  mühsam  durch  die  Züchtung  isolierten  Glieder  waren 
dieselben,  die  man  in  relativ  großer  Menge  vor  12—20  Stunden  einge- 
spritzt hatte.  In  einer  anderen  Experimentreihe  wurde  mit  filtrierten 
Kulturen  (durch  Ch  am  berland’sche  Filter)  gearbeitet;  die  Erfolge 


waren  bei  diesen  Experimenten  immer  negative. 

Bei  den  mit  sterilisierten  Kulturen  angestellten  Versuchen  fielen 
dagegen  -die.,  Einspritzungen  in  den  Hodeusack  und  ins  Gehirn  oft 
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gradigen  Entzündungserscheinungen  wie  bei  den  Einspritzungen  von 
kleineren  Mengen  von  lebendigen  Kulturen.  (Bei  den  vor  kurzem  ver- 
öffentlichten Christmas’ sehen  Experimenten  hielt  es  dieser  Autor 
nicht  für  interessant,  auch  mit  sterilisierten  Agarkulturen  seine  Gehirn- 
einspritzungen auszuführen,  er  hätte  auch  den  Gonokokkenleibern  eine 
giftige  Wirkung  zuschreiben  müssen.) 

Durch  die  vom  Ref.  in  so  übereinstimmender  Weise  schon  lange 
vor  Christmas  ausgeführten  Experimente  kann  man  daher  die  Gegen- 
wart eines  Gonotoxins,  d.  h.  eines  Toxins,  welches  selbst  aus  den  Bak- 
terien ausgeschieden  wird  und  in  die  Kulturflüssigkeit  übergeht,  ab- 
solut nicht  annehmen.  Die  von  Christmas  zu  diesem  Zwecke  aus- 
geführten Experimente  sind  durchaus  nicht  beweiskräftig,  da  man  mit 
einfach  sterilisierten  Agarkulturen  bei  intracerebraler  Einspritzung  die- 
selben Gehirnerscheinungen  erhalten  kann,  wie  bei  den  durch  Talk  fil- 
trierten Christm  as 'sehen  flüssigen  Nährmedien.  (Durch  Ch  a in  be r- 
land’sche  Filter  passiert  das  Christm as’sche  Toxin  nicht.) 

Wir  sind  daher  nur  dazu  berechtigt,  die  Existenz  einer  Sub- 
stanz anzunebmen,  welche  in  den  Gonokokkenleibern  selbst  enthalten 
ist  (Wassermann)  und  eine  sehr  hochgradige  irritative  Wirkung  auf 
alle  serösen  Häute  ausübt;  dieser  Substanz  selbst  kann  man  eher  ein 
lokales,  aber  sehr  intensives  Entzündungsvermögen  als  eine  allgemeine 
toxische  W'irkung  zuschreiben.  A.  Cantani  (Neapel). 

Rehrowsky,  A.,  U e b e r die  intr acel  1 u läre  n Einsch  1 üsse  beim 
Carcinom.  (Arbeiten  der  Gesellschaft  d.  Naturforscher  an  d.  kaiserl. 
Universität  zu  Kasan.  Bd.  XXX.  Lief.  3.)  [Russisch.] 

Die  190  Seiten  umfassende  Arbeit  zerfällt  in  drei  Teile. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  eine  eingehende  Wiedergabe  der 
im  Laufe  der  Zeiten  über  die  Histologie  der  Geschwülste  geäußerten 
Anschauungen.  Es  wird  ferner  über  die  Versuche  der  Ueberpflanzung 
von  Carcinompartikeln  berichtet  und  über  die  Beobachtungen,  aus  denen 
eine  Infektiosität  des  Carcinoms  hervorgehen  sollte. 

Der  zweiteAbschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  bakteriologischen 
Versuchen,  einen  spezifischen  Krebserreger  zu  finden  *). 

Angeregt  durch  die  Mitteilungen  Scheurlen’s,  hat  Kubassoff 
(Die  Mikroorganismen  krebsiger  Neubildungen.  Westnik  Gigijeny.  1889. 
Bd.  II)  Carcinome  bakteriologisch  untersucht  und  einen  2 u langen, 
an  den  Enden  zugespitzten,  eiförmigen  Bacillus  gefunden,  der  häufig 
paarweis  lag.  Er  wuchs  gut  auf  Blutserum  bei  37°.  Kubassoff 
injizierte  Versuchstieren  Reinkulturen  und  fand  bei  der  Sektion  in  der 
Leber,  auf  dem  Pericard,  im  Netz  und  anderen  Organen  „krebsähnliche“ 
Knoten.  (Eine  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Knoten  scheint  nicht 
gemacht  zu  sein.  Ref.)  Als  für  derartige  Versuche  am  besten  geeignet 
bezeichnet  Kubas  so  ff  Kaninchen  und  Katzen. 

Rebrowsky  hat  in  den  Jahren  1889—1891  eine  große  Anzahl  von 
Careinomen  bakteriologisch  untersucht.  Er  wusch  die  Tumoren  mit 
Sublimat  (1  : 1000),  entfernte  die  äußeren  Schichten  mit  ausgeglühtem 
Messer  und  legte  darauf  mit  ausgeglühtem  Messer  Schnitte  mitten  durch 
die  Geschwulst.  Von  diesen  Schnittflächen  gewonnenen  Saft  und  Tumor- 


1)  Aus  der  großen  Reihe  der  citierten  Untersucher  sollen  nur  diejenigen  russischen 
Autoren  berücksichtigt  werden,  über  deren  Arbeiten  noch  keine  deutschen  Referate 
existieren. 
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Stückchen  benutzte  er  zur  Anfertigung  von  Ausstrichpräparaten  und  An- 
legung von  Kulturen. 

Die  Deckgläser  färbte  er  mit  den  gebräuchlichen  Farblösungen  und 
nach  Gram  und  Kühne.  In  allen  oberflächlich  schon  zerfallenen 
Tumoren  fand  er  große  und  kleine  einzeln  liegende  Kokken  und  häufig 
2 Arten  von  Stäbchen,  welche  sich  nicht  nach  Gram  färbten.  Sehr  oft 
wies  er  Staphylokokken  und  Streptokokken  nach. 

Zu  Kulturzwecken  benutzte  er  Agar,  Glycerinagar,  Gelatine,  Blut- 
serum, pleuritisches  Exsudat  und  Kartoffeln,  erzielte  aber  nur  auf  den 
drei  erstgenannten  Nährsubstraten  Wachstum,  und  zwar  in  50  von 
159  Kulturversuchen.  Abgesehen  von  Kokken  wuchsen  in  einigen  Kul- 
turen weißliche  Kolonieen,  in  denen  die  beiden  erwähnten  Stäbchenarten 
nachgewiesen  wurden.  Mit  Hilfe  des  Plattenverfahrens  wurden  zwei 
Arten  von  Kolonieen  unterschieden.  Die  einen  waren  gelblich,  rund, 
sie  bestanden  aus  1,5—2  ft  langen  und  0,5  ,u  breiten,  an  den  Enden 
leicht  abgerundeten  Stäbchen,  welche  zuweilen  in  der  Mitte  oder  an 
einem  Ende  eine  Spore  aufwiesen.  Die  anderen  Kolonieen  waren  gleich- 
falls rund,  von  grauer  Farbe  und  granuliert.  Sie  bestanden  aus  2,5—3  ft 
langen,  0,75  u breiten  Stäbchen.  Beide  färbten  sich  leicht  mit  Anilin- 
farben. 

Tierversuche  (Mäuse,  Meerschweinchen)  blieben  resultatlos,  nur  bei 
Kaninchen  stellte  sich  eine  schnell  vorübergehende  leichte  Infiltration 
der  Haut  ein. 

Nach  genauerem  Studium  der  Stäbchen  kommt  Rebrowsky  zu 
dem  Schluß,  daß  die  kurzen  als  Kartoffelbacillen,  die  langen  höchst  wahr- 
scheinlich als  B.  s u b t i 1 i s anzusprechen  sind,  jedenfalls  nicht  als  spezifische 
Krebserreger. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Rebro w sky’schen  Arbeit  berichtet 
über  die  Versuche,  der  Lösung  des  Problems  auf  histologischem  Wege 
näher  zu  kommen. 

Iwanowsky  (Wratsch.  1892.  No.  17),  welcher  frische  resp.  mit 
Osmiumsäure  behandelte  Präparate  von  einem  primären  Carcinom  der 
Lunge  durchsah,  fand  Epithelzellen  mit  sehr  großen  Kernen.  In  dem 
Protoplasma  der  Zellen  fanden  sich  außer  dem  Kern  mehrere  glanzlose 
körnige  Körperchen,  die  sich  schwach  mit  Anilinfarben,  mit  Osmium 
braun  färbten.  Sodann  fand  Iwanowsky  in  Vakuolen  der  Zellen 
liegend  runde  oder  ovale  Körperchen  — die  Sporocysten  der  Autoren. 
Der  Kern  der  Zelle  ist  zur  Seite  geschoben  und  platt  gedrückt  Er  und 
das  Protoplasma  ätrophieren  allmählich.  „WT ährend  die  ersten  Gebilde 
keinen  parasitären  Charakter  tragen,  verdienen  letztere  Beachtung.“ 

B r o w i c z ( Przglad  lekarski.  1 892.  N o.  29—38)  untersuchte  Carcinome 
verschiedener  Herkunft  in  verschiedenen  Altersstufen.  Sporozoenähn- 
liche Bildungen  fanden  sich  durchaus  nicht  überall,  in  Hautcardnomen 
z.  B.  sehr  selten,  in  Carcinomen  der  Mamma,  der  Leber,  der  Nieren  in  sehr 
großer  Zahl.  Ferner  kamen  sie  in  jungen  Zellen  überhaupt  nicht  vor, 
waren  dagegen  in  alten  sehr  zahlreich.  Diese  Körperchen  ließen  sich 
nachweisen  in  Knoten,  die  unter  der  Haut  lagen  und  in  Metastasen, 
welche  für  das  unbewaffnete  Auge  eben  sichtbar  waren.  Sie  verhielten 
sich  in  ein  und  demselben  Schnitt  färberisch  und  morphologisch  ganz 
verschieden. 

Da  Browicz  in  tuberkulösen  Lymphknoten  und  in  phtisischen 
Lungen  in  jeder  Beziehung  ähnliche  Gebilde  gefunden  hat,  so  spricht 
er  ihnen  jede  Bedeutung  für  die  Aetiologie  des  Krebses  ab  und  meint, 
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daß  es  sich  nm  Degenerationen  von  Epithelzellen  und  gelegentlich  ein- 
gewanderten Leukocyten  handelt.  Er  hält  dafür,  daß  die  vorliegende 
Frage  auf  rein  histologischem  Wege  überhaupt  nicht  zu  beantworten  ist. 

Okuschko  (Ueber  die  Mikroorganismen  krebsiger  Geschwülste. 
[Diss.]  Petersburg  1893).  studierte  40  Carcinome  verschiedener  Organe. 
Er  fixierte  in  1-proz.  Osmiumsäure,  in  Mül ler 'scher  oder  Flemming- 
scher  Flüssigkeit,  in  gesättigter  Sublimatlösung,  in  Alkohol  und  bediente 
sich  einer  ganzen  Reihe  der  gebräuchlichen  Färbemethoden. 

Neben  den  Produkten  verschiedener  Degenerationstypen  fand  er  in 
den  Zellen  häufig  Elemente,  die  auf  den  ersten  Blick  Cysten  glichen, 
welche  sichelförmige  Körperchen  enthielten.  Bei  genauer  Untersuchung 
stellte  sich  aber  stets  heraus,  daß  es  sich  nur  um  verschiedene  Ent- 
wickelungsstadien der  Kernteilung  handelte. 

In  Hautkrebsen  fanden  sich  an  Parasiten  erinnernde  Figuren,  deren 
Natur  schon  von  Steinhaus  und  Ribbert  erkannt  worden  ist:  die 
centralen  Zellen  einzelner  Alveolen  schrumpfen  unter  dem  Einfluß  der 
degenerativen  Prozesse  und  der  Reagentien  und  kommen  so  gewisser- 
maßen in  eine  Vakuole  zu  liegen.  Die  eingeschlossenen  Zellen  waren 
zuweilen  sehr  groß  und  enthielten  mehrere  Kerne.  Nicht  selten  waren 
zwischen  der  Zelle  und  der  Wand  des  Hohlraumes  eine  Reihe  Härchen 
ausgespannt,  die  „präformierte  Kittsubstanz“. 

Okuschko  hält  dafür,  daß  wir  keine  überzeugenden  Beweise  für 
die  parasitäre  Natur  des  Carcinoms  haben,  womit  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Ursprungs  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll. 

Nejelow  (Zur  Frage  von  den  Parasiten  des  Uteruscarcinoms. 
Protokolle  der  Geburtshilfl.-gynäkolog.  Gesellschaft  in  Kiew.  Bd.  VI,  und 
Chirurgitscheskaja  Ljetopissj.  Bd.  III.  1893)  untersuchte  23  krebsige  Neu- 
bildungen. In  7 frischen  und  8 konservierten  Tumoren  fand  er  regel- 
mäßig rund  gestaltete  Gebilde,  welche  frei  oder  in  Zellen  lagen.  Die 
Gebilde  bestanden  aus  einer  Vakuole,  in  welcher  central  oder  excentrisch 
der  „ Parasit“  lag,  welcher  aus  einer  protoplasmatischen  Masse  mit  kleinem 
Kern  bestand. 

Pop  off  (Intracelluläre  Einschlüsse  in  epithelialen  Neubildungen. 
[Vorläufige  Mitteilung.]  Medizinskoje  obosrenije.  1895)  fixierte  Stückchen 
der  Neubildungen  in  mit  Sublimat  gesättigter  oder  mit  5-proz.  Lösung 
von  doppelchromsaurem  Kalium  gemischter  2-proz.  Kochsalzlösung.  Nach 
24  Stunden  entfernte  er  das  Sublimat,  härtete  in  Alkohol  und  bettete 
in  Paraffin.  Färbung  mit  den  verschiedensten  Agentien  gab  stets  das 
gleiche  Resultat.  Er  fand  häufig  in  dem  Gewebssaft  wie  in  dem  Ge- 
webe selbst  Einschlüsse,  besonders  in  schnellwachsenden  resp.  ulcerier- 
ten  Carcinomen,  und  beobachtete  daneben  auch  zweifellose  Denegerations- 
produkte.  Seine  Untersuchungen  führten  ihn  zu  folgenden  Schlüssen: 
.1)  in  den  Epithelzelleu  gutartiger  epithelialer  Neubildungen  findet  man 
Elemente,  welche  den  als  Parasiteu  beschriebenen  analog  sind.  2)  Diese 
Elemente  sind  Degenerationsprodukte  von  Zellen  und  Leukocyten. 
3)  Sie  rufen  das  maligne  Wachstum  des  Organes,  in  dem  sie  sich  finden, 
nicht  hervor.“ 

Rebrowsky  verfuhr  bei  der  Vorbereitung  seines  Materials  nach 
längeren  Versuchen  mit  den  verschiedensten  Methoden  ausschließlich 
nach  Ku  ltschitzky-Meier:  Unmittelbar  nach  der  Operation  werden 
kleine  Stückchen  des  Tumors  in  ein  Gemisch  von  konzentriertem  Sublimat 
(berzustellen  durch  Erwärmen  großer  Mengen  in  destilliertem  Wasser) 
and  Eisessig  (3 : 1)  gethan.  Mit  der  Flüssigkeit  soll  nicht  gespart  werden. 
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Nach  20 — 30  Minuten  kommen  die  Stücke  — auf  15 — 20  Minuten  — 
in  30-proz.  Alkohol,  sodann  auf  eine  Stunde  in  50-proz.  Alkohol  und 
endlich  zur  Entfernung  des  Sublimats  auf  eine  Stunde  oder  länger  in 
80-proz.  Alkohol,  welcher  mit  Jodtinktur  leicht  gelb  gefärbt  ist  Tritt 
nach  wiederholter  Erneuerung  des  Gemisches  keine  Entfärbung  mehr 
ein,  so  wird  das  Jod  durch  90-proz.  Alkohol  entfernt  Zum  Schlüsse 
Einbettung  in  Paraffin  oder  Photoxylin-Paraffin. 

Zur  Färbung  wurde  eine  sehr  große  Anzahl  der  verschiedenartigsten, 
auch  sonst  gebräuchlichen  Methoden  angewandt. 

Die  Untersuchung  des  Krebssaftes  iu  frischem  und  gefärbtem  Zu- 
stande bot  stets  das  gleiche  Bild.  Neben  trüben  Epithelzellen,  welche 
durch  Zusatz  von  Essigsäure  sich  aufhellen  ließen,  lagen  Erythrocyten 
in  Stechapfel  form,  zuweilen  Fetttröpfchen.  Leukocyten  mit  eosinophilen 
und  neutrophilen  Granulationen  waren  häufig  vorhanden.  Niemals  fand 
Rebrowsky  Elemente,  die  Sporozoen  ähnlich  sahen. 

Der  auffallendste,  weil  häufigste  Befund  bei  Durchsicht  der  Schnitte 
— zumal  von  exulcerierten  Garcinomen  — waren  Zelldegenerationen, 
die  besonders  häufig  vom  Protoplasma,  seltener  vom  Kern  ausgingen. 
Es  handelte  sich  um  schleimige  Degeneration,  welche  je  nach  dem  Aus- 
gangspunkt und  der  Entwickelung  des  Prozesses  vielfach  Bilder  zeitigte, 
die  lebhaft  an  die  Parasiten  von  Sudakewitsch  resp.  an  Sporozoen 
erinnerten.  (In  Fällen  fortgeschrittener  Degeneration  hat  Rebrowsky 
nie  irgendwelche  an  Einschlüsse  erinnernde  Elemente  gesehen.)  Auf 
Grund  derartiger  Bilder  kommt  Rebrowsky  zu  der  Ueberzeugung, 
daß  es  sich  bei  allen  derartigen  Befunden  um  unvollkommene  Degene- 
rationen von  Bestandteilen  der  Krebszellen,  von  Leukocyten  und 
Elementen  des  Bindegewebes  gehandelt  hat. 

In  gleicher  Weise  sind  die  in  Cancroidperlen  beschriebenen  Parasiten 
nur  vorgetäuscht  durch  ungleichmäßige  Verhornung  und  ev.  Ueberreste 
von  Chromatin.  Mitunter  verhornen  Ausläufer  von  Zelleu  und  rufen  den 
Eindruck  hervor,  als  lägen  in  den  Intercellularräumen  glänzende  Ein- 
schlüsse. Im  Centrum  und  in  der  Nähe  von  Perlen  fand  Rebrowsky 
häufig  granulierte,  kernhaltige  Zellen  mit  glänzendem  Kontour  und 
pseudopodienartigen  Fortsätzen.  Es  waren  dies  nicht  parasitierende 
Amöben,  sondern  Leukocyten. 

Auch  die  Kerne  wiesen  Veränderungen  auf,  sie  waren  bald  sehr 
groß,  bald  sehr  klein  im  Verhältnis  zur  Zelle. 

Durch  den  Beginn  der  Degeneration  im  Verlauf  der  K&ryokinese 
entstehen  vielfach  Bilder,  die  zu  Irrtümern  Anlaß  gegeben  haben.  Setzt 
z.  B.  eine  teilweise  Degeneration  kurz  vor  Abschluß  der  Karyokinese 
ein,  so  erfolgt  ein  Zerfall  in  Chromatinkörner  von  sehr  mannigfacher 
Gestalt,  die,  neben  dem  normalen  Kern  gefunden,  als  Zelleinschlüsse  an- 
gesprochen wurden.  Der  Kern  bekommt  zuweilen  lappige  Ausläufer, 
zuletzt  verschwindet  er  ganz  und  hinterläßt  eine  Menge  Chromatinkörner, 
die  gelegentlich  von  einem  hellen  Saum  umgeben  sind. 

In  seltenen  Füllen  gelang  es,  den  Austritt  von  Chromatinkörnchen 
des  Kernes  in  das  Protoplasma  der  Zelle  zu  beobachten. 

Endlich  fand  Rebrowsky  in  einem  Medullarkrebs  der  Mamma  ein 
Gebilde,  für  das  er  keine  Erklärung  hat.  Es  handelte  sich  um  eine 
spindelförmige  Zelle  mit  grobkörnigem  Protoplasma  und  undeutlich 
kontouriertem  Kern.  Die  eine  Hälfte  der  Kernsubstanz  erschien  homogen 
glänzend,  während  in  der  anderen  sich  ein  merkwürdiges  scharf  um- 
schriebenes Gebilde  fand,  welches  gewissermaßen  Kopf,  Hals  und  Schwanz 
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besaß.  Im  Centrum  des  Kopfteils  lag  ein  glänzendes  homogenes 
Chromatinkörnchen.  Der  geschlängelte  Schwanzteil  wurde  zarter  und 
zarter  und  verschmolz  mit  dem  Kontur  des  spindelförmigen  Kernes 
der  Zelle. 

Gelegentlich  des  Studiums  von  Schnitten  ulcerierter  Carcinome  fand 
Rebrowsky  Einschlüsse,  die  sich  von  den  umgebenden  Geschwulst- 
zellen mehr  oder  weniger  unterschieden,  und  zwar  in  1,7  Proz.  der 
27000  durchsuchten  Schnitte. 

Die  gewöhnlich  kugeligen  oder  eiförmigen  intracellulären  Ein- 
schlüsse waren  zart  granuliert  und  kernhaltig.  Die  Kerne  waren  von 
dem  Protoplasma  ihrer  Zellen  geschieden  mittels  eines  durchsichtigen 
ungefärbten  Ringes,  einer  „Vakuole“,  um  deren  Peripherie  sich  ein 
Sanm  von  „verdichtetem  Protoplasma“  zog.  In  einigen  Fällen  erschienen 
die  Kerne  glänzend,  strukturlos. 

Einschlüsse,  die  zwischen  den  Zellen  lagen,  erschienen  als  granulierte 
Elemente,  welche  sich  färberisch  von  den  benachbarten  Zellen  nicht 
unterschieden.  Sie  hatten  keine  eigene  Hülle  und  lagen  stets  in  scharf 
konturierten  Vakuolen,  deren  Wände  durch  verdichtete  Schichten  des 
Protoplasmas  umliegender  Zellen  gebildet  wurden.  Der  helle  Ring, 
welcher  den  Einschluß  umzog,  enthielt  stets  Körnchen,  von  denen  die 
größten  am  Rande  lagen;  je  näher  zum  Einschluß,  um  so  kleiner  die 
Körnchen.  In  der  Vakuole  zwischen  den  Epithelzellen  fanden  sich 
granulierte,  kugelförmige  Gebilde,  in  denen  ein  Kern  nicht  nachzu- 
weisen war. 

Derartige  Einschlüsse,  welche  die  Autoren  als  Parasiten  angesprochen 
haben,  hält  Rebrowsky  für  Leukocyten,  und  das  umso  mehr,  da  sie 
..in  befriedigender  Weise  den  Gruppen  sich  einordnen  lassen,  welche 
M.  Schultz  e für  die  weißen  Blutkörperchen  aufstellt“. 

Auch  in  nicht  ulcerierten  Carcinomen  fand  Rebrowsky  keine 
Sporozoen  und  die  erwähnten  Einschlüsse  viel  seltener. 

Rebrowsky  resümiert  seine  eigenen  Untersuchungen,  wie  folgt: 
1)  „In  vier  beginnenden  Uteruscarcinomen  und  fünf  Adenocarcinomen 
fanden  sich  keine  Einschlüsse.  2)  In  nicht  ulcerierten  krebsigen  Neu- 
bildungen und  den  dazu  gehörigen  Metastasen  ist  es  mir  nie  gelungen, 
Einschlüsse  zu  finden,  welche  echten  Sporozoen  geglichen  hätten.  3)  Wo 
in  Krebsgeschwülsten  „Sporozoen“  gefunden  werden,  handelt  es  sich  um 
«ine  sekundäre  Erscheinung.“ 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Teroi  und  Bandi,  Bereitung  der  antipestösen  Lymphe  aus 
dem  peritonealen  Exsudat  der  infizierten  Tiere.  (Dtsche 
med.  Weh  sehr.  1900.  No.  29.) 

Zur  Bereitung  des  Haff kine’schen  Pestvaccius  müssen  ganz  frische 
and  sehr  virulente  Kulturen  verwendet  worden ; die  vaccinierenden  Sub- 
stanzen haften  an  den  Bakterienleibern.  Infolge  dieser  Umstände  kann 
man  in  kurzer  Zeit  nur  wenig  Lymphe  sammeln.  Die  Impfung  mit  dem 
Vaccin  zieht  nicht  unerhebliche  örtliche  und  allgemeine  Krankheits- 
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erscheinungen  nach  sich,  kann  bei  bereits  erfolgter  Infektion  mit  Pest 
den  Verlauf  der  Krankheit  verschlimmern,  bewirkt  erst  nach  10  bis 
12  Tagen  den  Eintritt  der  Immunisierung  und  ist  von  wenig  nach- 
haltiger, nur  2 — 3 Monate  dauernder  Wirkung. 

Die  Verff.  suchten  einen  Impfstoff  zu  gewinnen,  welcher  dieser  Nach- 
teile entbehrt,  in  kürzerer  Zeit  in  genügender  Menge  hergestellt  werden 
kann  und  neben  den  die  aktive  Immunität  erzeugenden  Bakterienprote'inen 
auch  passiv  immunisierende  Schutzkörper  enthält,  um  eine  etwa  bereits 
erfolgte  Infektion  günstig  zu  beeinflussen.  Sie  verwendeten  in  dieser  Ab- 
sicht das  Peritonealexsudat  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  welche 
mit  geringen  Mengen  Bouillonaufschwemmungen  hochvirulenter  Pestagar- 
kulturen intraperitoneal  infiziert  worden  waren.  Nachdem  die  Tiere  im 
Todeskampf  getötet  waren,  wurde  das  Exsudat  unter  geeigneten,  die  Ver- 
unreinigung ausschließenden  Vorsichtsmaßregeln  entnommen,  bei  zu  dicker 
Konsistenz  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt  und  zunächst  in 
der  Kälte  aufbewahrt,  bis  angelegte  Probekulturen  die  ausschließliche 
Anwesenheit  von  Pestbacillen  ergeben  hatten,  sodann  zur  Vermehrung 
der  letzteren  im  Brütschrank  aufbewahrt  und  schließlich  an  zwei  Tagen 
einer  je  2- ständigen  Erwärmung  von  50 — 52°  ausgesetzt,  wodurch 
eine  sichere  Sterilisierung  erreicht  und  eine  Koagulierung  der  Serum- 
albumine vermieden  wurde.  Die  hierauf  mit  0,5-proz.  Karbolsäure, 
0,25-proz.  Natronkarbonat  und  0,75-proz.  Kochsalz  versetzte  Flüssigkeit 
bildete  den  Impfstoff,  dessen  Wirksamkeit  für  praktische  Zwecke  (Prä- 
ventivimpfungen in  Brasilien)  durch  Ilinzufügung  der  festen  Teile  von 
Pestbouillonkulturen  und  der  Beläge  von  Agarpestkulturen  (bis  zu  einem 
Prote'ingehalt  von  2 mg  im  Kubikcentimeter)  noch  erhöht  wurde. 

Das  Vaccin  der  Verff.  bewirkte  bei  subkutaner  Impfung  von  Vio 
bis  !/io  ccm  für  Meerschweinchen  im  Gewicht  von  300—400  g und  für 
Ratten  im  Gewicht  von  180 — 200  g nur  geringe  Störungen  des  Befindens 
und  schnell  wieder  verschwindende  Anschwellungen  der  Impfstelle.  Die 
Immunität  gegen  die  von  den  Verff  als  sicher  tödlich  festgestellte  Dosis 
Pestmaterial  (*/ 10  ccm  frische  Bouillonkultur  von  Bombay  für  Meer- 
schweinchen, von  Oporto  für  Ratten)  begann  sich  schon  vom  4.  Tage 
an  einzustellen.  Nach  einem  Monat  bewirkte  die  4fach  tödliche  Dosis 
nur  eine  umschriebene  Infiltration  an  der  Impfstelle.  Bei  bereits  infi- 
zierten Tieren  wurde  mit  Hilfe  des  Vaccins  eine  Verlängerung  der 
Lebensdauer,  jedenfalls  also  keine  Verschlimmerung  erreicht 

Die  Verff.  heben  die  geringen  Schwierigkeiten  der  Herstellung  ihres 
Impfstoffs  hervor.  Von  350—500  g schweren  Meerschweinchen  konnten 
sie  Quantitäten  von  50—60  g gewinnen.  Die  Dauer  der  Schutzkraft 
überstieg  den  Zeitraum  von  2 Monaten.  Die  Impfdose  für  Menschen 
berechnen  die  Verff.  auf  2'/j  ccm  für  Erwachsene  und  1 — ll/s  ccm  für 
Kinder.  Nach  Anwendung  dieser  Mengen  rief  die  Wiederholung  der 
Impfung  keinerlei  Reaktion  mehr  hervor.  Auch  die  Erscheinungen  nach 
der  Impfung  waren  weniger  stürmisch,  als  bei  Verwendung  Ilaffkine- 
schen  Stoffes,  welcher  oft  anhaltendes  Fieber  und  schmerzhafte  Infiltra- 
tionen hervorruft.  K ü b 1 e r (Berlin). 

Denys  u.  Tartakowsky,  Procdde  d’inoculation  augmentant 
l’action  du  sdrum  antipesteux  dansune  proportion  con- 
siderable.  (Bull,  de  l’acad.  royale  de  möd.  de  Belgique.  T.  XIV. 
No.  6.) 

Bereits  im  Jahre  1895  hat  Denys  mit  Leclef  den  Satz  aufgestellt 
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«kS  die  Immunität  größtenteils  auf  der  Phagocytose  beruht  und  diese 
letztere  wieder  nicht  von  der  Modifikation  der  Leukocyten,  sondern 
ron  der  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Serums  abhängig 
ist  Ein  Jahr  später  haben  Denys  und  Marchand  gezeigt,  daß  Anti- 
streptokokkenserum viel  stärker  wirkt,  wenn  es  an  der  Stelle  der  In- 
fektion selbst,  als  wenn  es  von  derselben  distalwärts  injiziert  wird. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sind  die  Autoren  bemüht,  diese  bei 
der  Streptokokkeninfektion  beobachtete  Erscheinung  auch  bei  der  Pest 
zu  beweisen. 

Die  Krankheitserscheinungen  bei  intraperitoneal  mit  Pestbacillen 
infizierten  Meerschweinchen  waren  schwächer,  wenn  diese  Tiere  intra- 
peritoneal  mit  Pestserum  behandelt  wurden,  als  wenn  sie  das  Serum 
subkutan  erhielten. 

Desgleichen  war  bei  subkutan  infizierten  Tieren  der  Krankheits- 
verlauf milder,  bezw.  die  Tiere  genasen,  wenn  sie  am  Ort  der  Infektion 
Serumeinspritzungen  erhielten,  während  die  Serumwirkung  viel  schwächer 
war,  falls  das  Serum  von  der  Infektionsstelle  entfernt  einverleibt  wurde. 

Die  Verff.  empfehlen  auf  Grund  dieser  Versuche  auch  bei  Menschen 
das  Pestserum  unmittelbar  in  den  Krankheitsherd  einzuspritzen. 

Markl  (Wien). 

Arrt'tfe  et  instructions  concernant  la  peste.  Bruxelles  (Guyot) 

1899. 

Den  vom  Ackerbauministerium  (Sanitätsabteilung)  herausgegebenen 
gesetzlichen  Bestimmungen  ist  Folgendes  zu  entnehmen:  Die  Anzeige- 
pflicht über  Pest  und  verdächtige  Fälle  obliegt  dem  Arzte,  den  Ver- 
wandten des  Kranken  bezw.  Krankenpflegern,  auf  Schiffen  dem  Kapitän 
bezw.  Patron,  in  Laboratorien  zu  diagnostischen  Zwecken  dem  Vor- 
stande. Die  Verschickung  der  Krankheitsprodukte  von  Pestkranken  per 
Bahn  und  Post  ist  verboten.  Mit  der  bakteriologischen  Diagnose  der 
Pest  wurden  6 Laboratorien  beauftragt.  Die  Arbeiten  mit  der  Pest 
(Darstellung  von  Serum,  Vaccine,  Forschung)  sind  nur  in  den  vom 
Ackerbauministerium  dazu  ermächtigten  und  überwachten  Laboratorien 
gestattet.  Markl  (Wien). 
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Ueber  die  Einwirkung  leukocytenhaltiger  Flüssigkeiten  auf 

Streptokokken. 

(Aus  dem  Züricher  Hygiene-Institut.] 

Von  Dr.  F.  B.  Simon,  Zürich. 

(Schluß.) 

Versuch  No.  13  wird  iu  der  gleichen  Weise  ausgeführt  wie  der 
Versuch  N.  6;  statt  des  Str.  B wird  diesmal  Str.  P benützt.  Die  beiden 
Tiere  vom  gleichen  Wurf  und  von  gleichem  Gewicht  (2100  g)  erhalten  je 
0,5  ccm  zweitägiger  Bouillonkultur  von  Str.  P in  die  rechte  Pleura,  in 
welche  dem  Versuchstier  48  Stunden  vorher  Aleuronat  injiziert  worden 
war.  Noch  vor  Ablauf  von  48  Stunden  ist  das  Versuchstier  tot,  das 
Kontrolltier  stirbt  6 Stunden  später.  Die  22  Stunden  nach  der  Impfung 
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mit  aspiriertem  Ohrvenenblut  beschickten  Agarkulturen  beider  Tiere 
zeigen  typische  Streptokokkenkolonieen. 

Versuch  No.  14.  2 Albinos  im  Gewicht  von  1600  g und  von 
1700  g erhalten  gleichzeitig  je  2 ccm  Aleuronat  unter  die  Haut  des 
linken  Ohres.  24  Stunden  später  wird  dem  kleineren,  dem  Versuchs- 
tier. 0,005  ccm  einer  eintägigen  Bouillonkultur  von  Str.  B in  den  Aleuronat- 
absceß  des  linken  Ohres  gespritzt,  dem  größeren  Kontrolltier  wird  die 
gleiche  Dosis  subkutan  am  rechten  Ohr  injiziert  Noch  vor  Ablauf 
von  48  Stunden  wird  das  Kontrolltier  tot  im  Stall  gefunden.  Das  Ver- 
suchstier bleibt  leben,  hat  aber  7 Tage  nach  der  Impfung  100  g 
an  Körpergewicht  verloren.  Nach  abermals  einer  Woche  hat  es  das 
frühere  Gewicht  wieder  erlangt  Es  wird  nunmehr  am  rechten  Ohr 
mit  Str.  B geimpft,  zeigt  sich  jetzt  aber  immun  gegenüber  der  ein- 
fachen tödlichen  Dosis. 

Versuch  No.  16.  Dieser  Versuch  ist  teilweise  eine  Wiederholung 
von  No.  14.  Es  wurden  3 Tiere  verwendet.  Tier  I wiegt  2500  g.  II  und 
III  je  2800  g.  Dem  Versuchstier  I sowie  dem  Kontrolltier  II  werden 
je  2 ccm  Aleuronat  subkutan  am  rechten  Ohr  injiziert  24  Stunden 
später  erhält  auch  das  Kontrolltier  III  2 ccm  Aleuronat  unter  die  Haut 
des  rechten  Ohres.  Unmittelbar  darauf  wird  sowohl  dem  Kontrolltier  III 
wie  dem  Versuchstier  I je  0,01  ccm  eintägiger  Bouillonkultur  von  Str.  B 
in  den  Aleuronattumor  des  rechten  Ohres  gespritzt;  die  gleiche  Dosis 
wird  dem  Kontrolltier  II  subkutan  am  linken  Ohr  injiziert  5 Stunden 
und  24  Stunden  nachher  wird  allen  3 Tieren  Blut  aus  der  Randvene 
des  nicht  geimpften  Ohres  entnommen  und  dasselbe  auf  Schrägagar 
ausgestrichen.  Das  Versuchstier  I wie  das  Kontrolltier  III  werden  noch 
vor  Ablauf  von  48  Stunden  nach  der  Infektion  tot  gefunden ; Kontroll- 
tier II  stirbt  einige  Stunden  später.  Die  5 Stunden  nach  der  Impfung 
mit  dem  Ohrvenenblut  beschickten  Agarkulturen  sind  sämtlich  steril 
geblieben,  ebenso  die  erst  24  Stunden  nach  derselben  angelegte  Blut- 
kultur von  Kontrolltier  II,  während  die  gleichzeitigen  Kulturen  des  Ver- 
suchstieres I und  des  Kontrolltieres  III  gewachsen  sind. 

Diese  4 Beispiele  dürften  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  der  Tier- 
versuch zu  keinem  konstanten  Resultat  führte.  Ebenso 
verhielten  sich  die  übrigen,  hier  nicht  mitgeteilten  Tierversuche.  Die 
durch  die  Aleuronateinspritzung  bei  den  Versuchstieren  geschaffene 
Leukocytenansammlung  am  Ort  der  späteren  Infektion  war  — von  dem 
Versuch  No.  14  abgesehen  — in  allen  Fällen  außer  stände,  die  injizierten 
Streptokokken  abzutöten,  und  ebensowenig  vermochte  sie  immer  deren 
Vermehrung  so  aufzuhalten,  daß  die  Invasion  in  die  Blutbahn  und  damit 
der  Tod  des  Tieres  im  Vergleich  zu  dem  des  Kontrolltieres  wesentlich 
verzögert  worden  wäre.  Angesichts  dieses  Ergebnisses  der  übrigen 
Versuche  bin  ich  geneigt,  das  Ueberleben  des  Versuchstieres  im  Versuch 
No.  14  nicht  auf  die  baktericide  Kraft  der  Leukocyten  des  Aleuronatab- 
scesses,  sondern  vielmehr  auf  die  durch  die  Aleuronatmasse  selbst  ver- 
langsamte Resorption  der  Streptokokken  zurückzuführen. 

Bei  der  hier  befolgten  Versuchsanordnung  war  also  eine  un- 
zweifelhafte entwickelungshemmende  Einwirkung  der 
Leukocyten  auf  stärker  virulente  Streptokokken  im 
Tierkörper  nicht  nachzu weisen.  Da  nun  aber  die  früheren 
Versuche  in  vitro  eine  deutliche  und  konstante  schädigende  Wirkung 
der  Leukocyten-Kochsalzflüssigkeit  auf  den"  nicht  virulenten  Str.  puer- 
peral. ergeben  hatten,  so  entstand  jetzt  von  selbst  die  Frage,  ob  etwa 
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stärker  virulente  Streptokokken  gegenüber  den  Leukocyten  anders  rea- 
gieren als  nicht  virulente,  oder  ob  die  in  der  Leukocytenaufschwemmung 
beobachtete  Schädigung  der  avirulenten  Streptokokken  nicht  den  Zellen 
als  solchen,  sondern  entweder  der  Kochsalzlösung  oder  irgendwelchen 
Zerfallsprodukten  der  absterbenden  Leukocyten  zuzuschreiben  sei. 

Ich  prüfte  zunächst  die  erste  Eventualität  und  machte  folgende 
Versuche. 


Versuch  No.  23.  Das  durch  Aleuronatinjektion  erzeugte  Pleura- 
exsudat eines  Kaninchens  wird  wie  gewöhnlich  verarbeitet,  und  dann 
werden  die  in  der  physiologischen  Kochsalzlösung  suspendierten  Leuko- 
cyten auf  2 Röhrchen  verteilt,  ebenso  die  abcentrifugierte  Exsudat- 
flüssigkeit. Von  den  beiden  Röhrchen,  welche  die  Leukocytenauf- 
schwemmung  enthalten,  wird  eines  mit  dem  stärker  virulenten 
Str.  P,  das  andere  mit  dem  nicht  virulenten  Str.  erysipel. 
geimpft;  das  Gleiche  geschieht  mit  den  beiden  Röhrchen,  in  denen  sich 
die  zellfreie  Exsudatflüssigkeit  befindet,  Str.  P trübt  die  Bouillon 
diffus,  Str.  erysip.  läßt  sie  klar  und  bildet  einen  dicken  Bodensatz. 


Str.  P + Leuko- 
cyten 

Sofort  nach  der 
Aussaat : 55  Kolonieen 

Nach  2 Std.:  25  „ 

„ 6 „ 435 

„ 25  „ 4700 


Str.  ery».  + 
Leukocyten 

217  Kolonieen 
742 


Str.  P + Ex-  Str.  erye.  + Ex- 
sudatflüsmgkeit  sudatflüasigkeit 

10  Kolonieen  283  Kolonieen 

15  „ 464 

183  „ 1600 

unzählige  Kolon.  4200  „ 


Versuch  No.  24  wird  ausgeführt  wie  der  vorhergehende,  nur  daß 
die  Kontrollröhrchen  nicht  mit  der  Exsudatflüssigkeit,  sondern  mit  dem 
Blutserum  des  Tieres  beschickt  werden. 


Str.  P + Leuko-  Str.  ery*.  + Str.  P + Str.  erys.  + 
cyten  Leukocyten  Serum  Serum 

Sofort  nach  der 

Aussaat:  1 940 Kolonieen  5500  Kolonieen  5900  Kolonieen  5500  Kolonieen 

Nach  IV,  Std.:  2150  „ 7320  „ 7000  ,,  2500 

»6  „ 1 380  „ 3540  „ sehr  viele  Kolon,  ca.  40  000  Kolon. 

„ 24  „ 10000  „ 290  „ unzählige  „ ca.  12000  „ 

Während  also  in  beiden  Versuchen  — im  zweiten  sogar  bei  starker 
Aussaat  — der  nicht  virulente  Str.  erysipel.  die  gleiche  schädigende 
Wirkung  der  Leukocytenaufschwemmung  zeigt,  wie  sie  vorher  bei  dem 
avirulenten  Str.  puerperal,  zu  beobachten  war,  ist  dagegen  bei  dem 
stärker  virulenten  Str.  P beide  Male  eine  deutliche  Vermehrung  in  der 
Leukocytenflüssigkeit  eingetreten,  die  zwar  nicht  so  stark  ist,  wie  in  der 
Exsudatflüssigkeit  oder  im  Blutserum.  Es  würden  daher  diese  beiden 
Versuche  in  der  That  dafür  sprechen,  daß  die  baktericiden  Stoffe 
der  Leukocyten  unwirksam  sind  gegenüber  stärker  viru- 
lenten Streptokokken  und  nur  die  nicht  virulenten  zu 
schädigen  vermögen. 

Gegen  diese  Deutung  lassen  sich  aber  noch  zwei  Einwände  erheben. 
Erstens  wäre  es  möglich,  daß  die  verschiedenartige  Wirkung  der  Leuko- 
cytenflüssigkeit  auf  die  beiden  hier  verwendeten  Streptokokkenstämme 
nicht  durch  deren  verschiedenen  Virulenzgrad,  sondern  vielmehr  durch 
ihre  verschiedene  Wachstumsform  in  flüssigen  Medien  bedingt  sei.  Da 
nämlich  die  Zellen  in  der  Leukocytenaufschwemmung  einen  dicken 
Bodensatz  bilden,  so  konnte  man  vielleicht  erwarten,  daß  sie  auf  solche 
Streptokokken,  die  ebenfalls  einen  Bodensatz  bilden  und  die  Kultur- 
flüssigkeit klar  lassen,  wie  hier  der  Str.  puerper.  und  der  Str.  ery- 
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sipel.,  stärker  ein  wirken  als  auf  solche,  die,  wie  der  Str.  P,  diffus  in 
der  ganzen  Flüssigkeit  verteilt  sind.  Denn  im  ersten  Falle  sind  die 
Zellen  am  Boden  des  Röhrchens  mit  der  Hauptmasse  der  Kokken  innig 
vermischt,  während  sie  im  zweiten  Falle  von  der  großen  Mehrzahl  der- 
selben räumlich  geschieden  sind. 

Auserdem  aber  kann  in  modifizierter  Form  der  bereits  vorhin  er- 
wähnte Einwurf  geltend  gemacht  werden,  daß  bei  diesen  Versuchen 
nicht  die  Leukocytenstoffe,  sondern  die  physiologische  Kochsalzlösung 
das  wirksame  Agens  sei.  Man  hätte  sich  dann  also  vorzustellen,  daß 
die  0,6-proz.  Kochsalzlösung  die  nicht  virulenten  Streptokokken  schädige, 
während  die  virulenten  resistent  gegen  diese  Salzlösung  seien. 

Zur  Prüfung  dieser  beiden  Einwände  wurden  u.  a.  folgende  Ver- 
suche ausgeführt: 

Versuch  No.  30.  Es  werden  4 Röhrchen  beschickt:  2 mit  Leuko- 
cyten  in  physiologischer  Kochsalzlösung,  die  aus  dem  Pleuraexsudat  des- 
selben Tieres  durch  Auswaschen  gewonnen  wurden,  und  2 Röhrchen  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  ohne  jeden  weiteren  Zusatz.  Ein  Röhr- 
chen der  ersten  und  eines  der  zweiten  Gruppe  wird  mit  dem  stärker 
virulenten  Str.  M geimpft  (Dosis  letal.  1,0— 0,5),  welcher  die  Bouillon 
diffus  trübt.  Die  anderen  beiden  Röhrchen  erhalten  einen  für  Kanin- 
chen nicht  virulenten  Str.  pyaem.,  der  ebenfalls  die  Bouillon  diffus 
trübt 


Sofort  nach  der 


Aussaat: 


Str.  M + Leuko- 
cyteu 

174  Koionieen 
10 

ca.  21 000  Kolon. 


Str.  pyaem.  + 
Leukooyten 

06  Koionieen 
4 

1 Kolonie 


Str.  M + Koch- 
salzlösung 

319  Koionieen 


Str.  pyaem.  ■+ 
Kochsatzlöeung 

60  Koionieen 


Versuch  No.  32  wird  ebenso  ausgeführt  wie  der  vorhergehende, 
nur  daß  statt  des  Str.  pyaem.  ein  anderer  nicht  virulenter  Strepto- 
coccus, der  Str.  pyog.  II,  verwendet  wird.  Auch  dieser  trübt  die 
Bouillon  diffus. 


Sofort  nach  der 
Aussaat: 
Nach  6 Btd.: 


Str.  M + Leu-  Str.  pyog.  II  + Str.  M + Koch-  Str.  pyog.  II  + 
kocyten  Lcukocyten  Salzlösung  Kochsalzlösung 


1060  Koionieen  3000  Koionieen 
88  „ <500 

ca.  20  000  Kolon.  117  „ 


290  Koionieen  2000  Koionieen 


Hieraus  geht  hervor,  daß  der  stärker  virulente  Str.  M sich  in  der 
Leukocytenaufschwemmung  ebenso  verhält  wie  der  zuvor  geprüfte  viru- 
lente Str.  P.  Auch  sind  die  beiden  nicht  virulenten  Str.  pyaem.  und 
Str.  pyog.  II  in  der  Leukocytenflüssigkeit  in  gleichem  Maße  geschädigt 
worden  wie  die  vorher  untersuchten,  nicht  virulenten  Str.  puerp.  und 
Str.  er y sipel.,  trotzdem  sie  die  Bouillon  ebenso  diffus  trüben  wie  die 
stärker  virulenten  Stämme  P und  M.  Damit  ist  der  erste  cfer  oben  er- 
wähnten beiden  Einwürfe  widerlegt  und  der  Nachweis  geleistet,  daß 
nicht  die  verschiedene  Wachstumsform  der  Streptokokken  in  flüssigen 
Medien  es  ist,  wodurch  die  verschiedene  Wirkung  der  Leukocytenflüssig- 
keit auf.  diese  Mikroben  bedingt  wird. 

Endlich  ergeben  die  zwei  vorstehenden  Versuche  noch,  daß  in  der 
0,6-proz.  Kochsalzlösung  ohne  jeden  Zusatz  weder  virulente  noch  aviru- 
lente  Streptokokken  fortkommen,  daß  also  diese  Lösung  an  und 
für  sich  in  ihrer  Wirkung  keinen  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Gruppen  macht.  Der  Untergang  der  virulenten 
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wie  der  nicht  virulenten  Streptokokken  in  der  physiologischen  Kochsalz- 
lösung ist  offenbar  nur  dem  Mangel  an  Nährstoffen  zuzuschreiben.  Denn 
in  sterilisiertem  Leitu ngs wasser  verhalten  sich  die  Streptokokken 
genau  ebenso  wie  in  der  physiologischen  Kochsalzlösung,  was  folgender 
Kontrollversuch  beweist 

In  gewöhnlichem  sterilisiertem  Wasser  werden  der 
stärker  virulente  Str.  P und  der  nicht  virulente  Str.  erysipel.  aus- 
gesät. 


Str.  P 

Str.  erysip. 

Sofort  nach  d.  Aussaat : 

525  Kolonieen 

240  Kolonieen 

Nach  2 Stunden: 

o 

115 

..  8 

0 

1 Kolonie 

» 24  „ 

0 

0 Kolonieen 

Trotzdem  also  virulente  wie  avirulente  Streptokokken  ebensowenig 
in  sterilisiertem  Leitungswasser  wie  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
gedeihen,  wäre  es  immerhin  noch  denkbar,  daß  Mischungen  dieser 
Lösung  mit  beliebigen  Substanzen  des  Tierkörpers  gerade  so  diffe- 
rent auf  virulente  und  nicht  virulente  Streptokokken  wirken  könnten 
wie  die  Leukoeytenaufschwemmung,  die  ja  auch  nur  ein  Gemenge  von 
tierischen  Zellen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ist.  Wenn  dies  der 
Fall  wäre,  so  würde  selbstverständlich  bei  den  hier  beschriebenen  Ver- 
suchen von  einer  spezifischen  Leistung  leukocytärer  Stoffe  keine  Rede 
mehr  sein  können. 

Von  den  Versuchen,  die  zur  Aufklärung  dieser  Frage  ausgeführt 
wurden,  seien  hier  die  folgenden  mitgeteilt. 

Versuch  No.  40.  Die  aus  dem  Pleuraexsudat  des  Tieres  ge- 
wonnenen Leukocyten  werden,  wie  vorher,  auf  zwei  Röhrchen  verteilt. 
Da  das  Exsudat  außerordentlich  reich  an  Rundzellen  ist,  die  Leukocyten- 
aufschwemmung  aber  auf  das  bisher  angewendete  Maß  von  2 ccm  ein- 
geengt wird,  ist  dieselbe  sehr  dickflüssig  und  enthält  ca.  I Teil  Leuko- 
cyten auf  2 Teile  physiologischer  Kochsalzlösung.  Dementsprechend 
werden  die  beiden  Kontrollröhrchen  mit  einer  Mischung  von  1 Teil  de- 
fibriniertem  Blute  und  2 Teilen  physiologischer  Kochsalzlösung  be- 
schickt. Je  ein  Röhrchen  der  ersten  und  je  eines  der  zweiten  Gruppe 
wird  mit  dem  stark  virulenten  Str.  B (Dos.  letal.  0,01—0,005)  geimpft, 
die  anderen  beiden  Röhrchen  mit  dem  Str.  Anginae  II,  der  ebenso 
wie  Str.  B die  Bouillon  diffus  trübt  Str.  Anginae  II  ist  an  der 
Grenze  von  schwächerer  zu  stärkerer  Virulenz,  indem  hohe  Dosen,  sub- 
kutan appliziert,  schwächere  Tiere  töten,  größere  dagegen  nur  vorüber- 
gehend krank  machen. 

Str.  B + Leuko-  Str.  Ang.  II  + Str.  B + Blut-  Str.  Ang.  II  + 
cyten  Leukocyten  Verdünnung  Blutverdünnung 

Sofort  nach  der 

Aussaat:  52  Kolonieen  45  Kolonieen  37  Kolonieen  2 Kolonieen 

Nach  7 Stdn.:  12  „ 24  „ ca.  15  000 Kolon.  74  „ 

„ 23  „ ca.  120000 Kolon.  87  „ ca.250000  „ ca.  33 000  Kolon. 

Versuch  No.  42  wird  ähnlich  ausgeführt  wie  der  vorhergehende. 
Da  die  gewonnene  Leukoeytenaufschwemmung  ungefähr  1 Teil  Rund- 
zellen auf  4 Teile  Kochsalzlösung  enthält,  werden  die  beiden  Kontroll- 
röhrchen mit  einem  Gemisch  von  1 Teil  Blutserum  und  4 Teilen 
Kochsalzlösung  beschickt  Geimpft  wird  wieder  Str.  B und  ein  Str. 
Anginae  III,  der  auch  die  Bouillon  diffus  trübt  und  ebenso  wie 
Str.  Anginae  II  in  großen  Dosen  kleinere  Tiere  tötet,  größere  da- 
gegen nicht 
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Str.  B + Lcuko-  Str.  Ang.  III  + Str.  B + Serum-  Str.  Ang.  III  + 
cyten  Leukocytan  Verdünnung  Serumverdünng. 

Sofort  nach  der 

Aussaat:  830  Kolonieen  167  Kolonieen  380  Kolonieen  34  Kolonieen 

Nach  6 Stdn.:  1200  „ 60  „ 1400  „ 670 

,,  23  „ ca.  100000  Kolon.  41  „ unzählige  Kolon,  ca.  120000Kolon. 

Versuch  No.  43.  In  der  Leukocytenaufschwemmung  kommt  un- 
gefähr 1 Teil  Rundzellen  auf  5 Teile  Kochsalzlösung.  Es  wird  daher 
in  die  Kontrollröhrchen  eine  Mischung  von  1 Teil  defibriniertem 
Blut  und  5 Teilen  Kochsalzlösung  gebracht.  Ausgesät  wird  wieder 
Str.  B und  der  nicht  virulente  Str.  pyog.  III,  welcher  die 
Bouillon  leicht  trübt  und  feinste  Flöckchen  in  derselben  bildet.  Die 
beiden  Blutröhrchen  werden  schwächer  geimpft  als  die  Leukocytenröhr- 
chen,  um  den  Unterschied  in  der  Wirkung  der  Leukocytenflüssigkeit  und 
der  Blutmischung  auf  den  nicht  virulenten  Streptococcus  schärfer  her- 
vortreten zu  lassen. 

Str.  B + Leuko-  Str.  pyog.  III  +-  Str.  B + Blut-  Str.  pyog.  III  + 
cyten  Leukocyten  Verdünnung  Blutverdunnung 

Sofort  nach  der 

Aussaat:  840  Kolonieen  472  Kolonieen  73  Kolonieen  21  Kolonieen 

Nach  6 Stdn.:  670  „ 3 „ 4700  „ 5600 

„ 24  ca.  120000 Kolon.  0 „ ca.200000Kolon.  ca.  60000 Kolon. 

Diese  Versuche  zeigen,  daß  der  stark  virulente  Str.  B.  nicht  nur 
ebenso  resistent  ist  gegenüber  der  Leukocytenflüssigkeit,  wie  die  zuvor 
untersuchten  virulenten  Str.  P und  Str.  M,  sondern  daß  er  ent- 
sprechend dem  höheren  Grade  seiner  Virulenz  sich  be- 
deutend stärker  in  jener  Flüssigkeit  vermehrt  als  diese. 
Ferner  geht  aus  diesen  drei  Versuchen  hervor,  daß  die  beiden  an  der 
Grenze  von  schwacher  zu  stärkerer  Virulenz  stehenden  Str.  Ang.  II 
und  Str.  Ang.  III  durch  die  Leukocytenaufschwemmung  nicht  wesent- 
lich reduziert  werden,  sondern  ungefähr  ihre  Keimzahl  in  derselben  be- 
haupten — ebenfalls  entsprechend  ihrem  Virulenzgrad  — während  da- 
gegen der  nicht  virulente  Str.  pyog.  III  ebenso  wie  die  früher  unter- 
suchten nicht  virulenten  Stämme  erheblich  geschädigt  wird. 

Schließlich  aber  sehen  wir,  daß  die  Mischungen  von  defibriniertem 
Blut  wie  von  Blutserum  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  keineswegs 
einen  schädigenden  Einfluß  auf  schwach  oder  nicht  virulente  Strepto- 
kokken ausüben,  sondern  augenscheinlich  ein  indifferentes  Medium 
für  diese  bilden , in  welchem  sie  sich  sehr  gut  vermehren.  Es  ist 
also  die  je  nach  dem  Grade  der  Virulenz  abgestufte  Wir- 
kung der  Leu  kocy  te n k ochsa lzflüssi gkeit  auf  Strepto- 
kokken nicht  jedem  beliebigen  Gemisch  tierischer  Sub- 
stanzen mit  physiologischer  Kochsalzlösung  eigen,  son- 
dern dieselbe  muß  vielmehr  als  eine  spezifische  Leistun  g 
leukocytärer  Stoffe  angesehen  werden. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  auch  die  Leukocyten- 
a ufschwemmung  eine  verschiedene  Beschaffenheit  ge- 
winnt, je  nachdem  stark  oder  schwach  bezw.  nicht  viru- 
lente Streptokokken  in  ihr  ausgesät  waren.  Dieser  Unter- 
schied in  der  Beschaffenheit  der  Leukocytenflüssigkeit  24  Stunden  nach 
der  Aussaat  trat  namentlich  bei  den  Versuchen  mit  dem  stark  virulenten 
Str.  B besonders  deutlich  hervor. 

Die  frisch  bereitete  Leukocytenaufschwemmung  in  der  hier  ver- 
wendeten Konzentration  hat,  wenn  sie  umgerührt  wird,  den  gelblich- 


ste 


Ueber  die  Einwirkung  leukocytenhaltiger  Flüssigkeiten  aut  Streptokokken.  U9 

weißen  Farbenton  der  Milch  und  schleimige  Konsistenz,  so  daß  der 
Platindraht,  der  zum  Umrühren  benutzt  wird,  nachher  mit  einem  Ueber- 
zug  von  Schleim  bedeckt  ist.  Bei  dem  Umrühren  mit  dem  Platindraht 
bemerkt  man,  daß  der  von  den  Leukocyten  gebildete  Bodensatz  eine 
ziemliche  Kohärenz  besitzt  und  seiner  Verteilung  in  der  Flüssigkeit  einen 
nicht  unerheblichen  Widerstand  entgegensetzt. 

Derjenige  Teil  der  Leukocytenaufschwemmung,  in  welchen  nicht 
virulente  oder  schwach  virulente  Streptokokken  ausgesät  wurden,  zeigt 
nach  24  Stunden  in  der  Hauptsache  dieselben  Eigenschaften  wie  vorher, 
der  Bodensatz  der  Leukocyten  ist  noch  ebenso  kohärent  und  wird  erst  nach 
wiederholtem  Rühren  in  der  Flüssigkeit  verteilt,  auch  hat  die  verrührte 
Aufschwemmung  dieselbe  schleimige  Beschaffenheit,  infolgedessen  der 
zum  Umrühren  verwendete  Platindraht  gerade  wie  vorher  mit  einer 
Schieimschicht  überzogen  wird.  Immerhin  fällt  beim  Ausstreichen 
dieser  Flüssigkeit  auf  dem  Deckglase  eine  Veränderung  auf;  während 
nämlich  die  frisch  bereitete  Leukocytenaufschwemmung  eine  dicke,  aber 
gleichmäßige  Schicht  auf  dem  Deckglase  bildet,  bemerkt  man,  daß  die 
24  Stunden  vorher  mit  nicht  oder  schwach  virulenten  Streptokokken  ge- 
impfte Leukocytenüüssigkeit  im  Deckglaspräparate  auf  durchsichtigerem 
Grunde  eine  große  Zahl  feinster  weißer  Pünktchen  enthält,  denen  im 
mikroskopischen  Bilde  kleinere  oder  größere  Klümpchen  zusamraenge- 
ballter  Rundzellen  entsprechen. 

Ganz  anders  verhält  sich  der  Teil  der  Leukocytenaufschwemmung, 
in  welchen  24  Stunden  zuvor  stark  virulente  Streptokokken  ausgesät 
wurden.  Hier  läßt  sich  nunmehr  der  Leukocyten bodensatz  leicht  und 
ohne  jeden  Widerstand  in  der  Flüssigkeit  verrühren,  dieselbe  ist  vor 
wie  nach  dem  Umrühren  durchaus  dünnflüssig  und  haftet  deshalb  nicht 
mehr  am  Platindraht.  Es  ist  also  infolge  der  reichlichen 
Vermehrung  der  stark  virulenten  Streptokokken  eine 
Verflüssigung  des  Nährbodens  eingetreten,  während  der- 
selbe nach  der  Impfung  mit  schwach  virulenten  Streptokokken  unver- 
ändert in  seiner  Konsistenz  blieb,  weil  letztere  in  ihm  nicht  wachsen 
konnten.  Dieser  Unterschied  ist  so  markant,  daß  man 
schon  an  der  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  erkennen 
kann,  welches  von  z wei  Leukocytenröhrchen  24  Stunden 
vorher  mit  stark  virulenten  und  welches  mit  schwach 
virulenten  Streptokokken  geimpft  wurde. 

Beim  Ausstreichen  des  Deckglaspräparates  gewahrt  man  hier  nicht 
die  feinen  Pünktchen  wie  in  der  mit  schwach  virulenten  Streptokokken 
geimpften  Leukocytenflüssigkeit,  sondern  man  erhält  vielmehr  dieselbe 
gleichmäßige,  aber  bedeutend  dünnere  Schicht  wie  bei  der  frisch  be- 
reiteten Aufschwemmung.  Dementsprechend  sieht  man  im  mikroskopi- 
schen Bilde  nur  selten  Rundzellenhaufen,  namentlich  aber  niemals  so 
große  wie  im  anderen  Falle. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  demgemäß  folgende: 

Die  aus  dem  Pleuraexsudat  des  Kaninchens  durch  wiederholtes  Aus- 
waschen gewonnene,  auf  wenige  Kubikcentimeter  eingeengte  Aufschwem- 
mung von  Leukocyten  in  0,6-proz.  Kochsalzlösung  wirkt  keimvermindernd 
auf  nicht  virulente  Streptokokken,  die  in  ihr  ausgesät  werden,  während 
zugleich  ausgesäte  stärker  virulente  Streptokokken  sich  in  ihr  vermehren 
und  zwar  um  so  reichlicher,  je  hochgradiger  ihre  Virulenz  ist  Strepto- 
kokken, welche  an  der  Grenze  von  schwächerer  zu  stärkerer  Virulenz 
stehen,  d.  h.  solche,  welche,  in  größeren  Dosen  subkutan  appliziert, 
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kleinere  Tiere  töten , größere  Tiere  aber  nur  vorübergehend  krank 
machen,  werden  in  der  Leukocytenaufschwemmung  zwar  an  Zahl  ihrer 
Keime  nicht  reduziert,  zeigen  aber  auch  keine  wesentliche  Vermehrung 
in  derselben.  Daß  es  sich  bei  diesen  Versuchen  um  eine  spezifische 
Leistung  leukocytärer  Stoffe  und  nicht  etwa  um  eine  Wirkung  der  Koch- 
salzlösung handelt,  beweisen  sowohl  die  Kontrollversuche  mit  dieser 
Lösung  ohne  jeden  Zusatz,  als  namentlich  auch  die  mit  Mischungen  von 
defibriniertem  Blut  oder  von  Blutserum  und  physiologischer  Kochsalz- 
lösung. Bei  der  Aussaat  von  stark  virulenten  Streptokokken  ist  die 
schleimige  Leukocytenaufschwemmung  infolge  der  reichlichen  Prolifera- 
tion der  Keime  nach  24  Stunden  verflüssigt,  eine  Veränderung,  die  bei 
schwach  oder  nicht  virulenten  Stämmen  wegen  des  mangelnden  Wachs- 
tums nicht  beobachtet  wird. 

Vorausgesetzt,  daß  das  Ergebnis  dieser  Versuche  für  alle  Strepto- 
kokkenstämme Geltung  hat,  so  wäre  damit  eine  Methode  gegeben,  ver- 
mittelst deren  man  außerhalb  des  Tier  Körpers  bestimmen  könnte, 
ob  ein  beliebiger  Streptokokkenstamm  für  Kaninchen  virulent  ist  oder 
nicht  Man  hätte  dann  zugleich  mit  dem  auf  seine  Virulenz  zu  prüfen- 
den Streptococcus  einen  solchen  von  bekannter  starker  Virulenz 
und  einen  zweiten  nicht  virulenten  auszusäen,  um  dadurch  einen 
doppelten  Maßstab  für  die  Schätzung  zu  gewinnen. 

Die  Schädigung  nicht  oder  schwach  virulenter  Streptokokken  durch 
die  Leukocytenaufschwemmung  sowie  die  Vermehrung  stärker  virulenter 
Stämme  in  dieser  läßt  kaum  eine  andere  Deutung  zu  als  die,  daß 
durch  die  physiologische  Kochsalzlösung  aus  den  Rund- 
zellen ein  Stoff  extrahiert  wird,  der  auf  Streptokokken 
geringer  Virulenz  baktericid  wirkt,  während  stark  viru- 
lente durchaus  resistent  gegen  denselben  sind. 

Es  lag  nicht  im  Plan  dieser  Arbeit,  zu  untersuchen,  in  welcher 
Weise  diese  Stoffe  im  tierischen  Organismus  gegenüber  einer  Infektion 
zur  Wirkung  kommen,  ob  extracellulär  oder  intracellulär  oder 
ob  eine  extracell  ulärc  und  eine  intracelluläre  Beeinflussung 
der  Keime  stattfinden  muß,  um  deren  definitive  Vernichtung  im  Tier- 
körper herbeizuführen.  Diese  Frage  ist  gegenwärtig  wohl  überhaupt 
noch  nicht  spruchreif.  Immerhin  muß  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  daß  sich  selbst  bei  den  Verfechtern  der  Phagocvtosetheorie  Be- 
obachtungen finden,  welche  zum  mindesten  für  die  dritte  dieser  drei 
Möglichkeiten,  für  die  Kombination  extra-  und  intracellulärer  Einwirkung, 
sprechen. 

So  hat  Bordet  bei  der  sogenannten  „crise  phagocy  taire4 
eine  extracelluläre  Einwirkung  der  Leukocyten  auf  Streptokokken  beob- 
achtet, welcher  dann  erst  die  Phagocytose  nachfolgt.  Er  giebt  an,  daß 
22  Stunden  nach  stattgehabter  Injektion  der  Streptokokken  in  das  Peri- 
toneum der  Kaninchen  die  Phagocytose  unvollständig  geblieben  ist,  ob- 
gleich zahlreiche  Leukocyten  im  Exsudat  der  Bauchhöhle  vorhanden  sind. 
Doch  hat  sich  gegen  vorher  das  Aussehen  der  nicht  eingeschlossenen 
Streptokokken  verändert;  dieselben  sind  kleiner  geworden  und  färben 
sich  nur  schwach,  außerdem  findet  man  deformierte  Ketten  ,ä  grains 
petits,  parfois  tres  comprimös  et  inegaleinent  espaces,  souvent  aussi  in- 
ögalement  colorös4.  Daneben  sieht  man  noch  Ketten  von  normaler 
Form  und  guter  Färbung.  Bei  der  6 Stunden  später  einsetzenden 
Phagocytose  werden  hauptsächlich  die  deformierten,  schlecht  färbbaren 
Kokken  von  den  Leukocyten  aufgenommen,  während  die  anderen  frei 
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bleiben  und  nachher  durch  ihre  Vermehrung  den  Tod  des  Tieres  herbei- 
ffibren. 

Es  ist  also  hier  eine  extracelluläre  Beeinflussung  der  Strepto- 
kokken notwendig,  um  die  Phagocytose  derselben  zu  ermöglichen,  und 
diejenigen  Kokken,  welche  resistent  sind  gegen  jene,  entgehen  auch  der 
Phagocytose. 

Unter  der  Voraussetzung  einer  solchen  extracellulären  Einwirkung 
der  Leukocyten  auf  die  Streptokokken  im  Tierkörper  durch  Ausscheidung 
einer  baktericiden  Substanz  seitens  der  Kundzellen  können  die  mit- 
geteilten Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  zu  einer  Erklärung  des 
klinischen  Verlaufs  der  Streptokokkeninfektion  bei  Kaninchen  führen. 
Wenn  man  annimmt,  daß  die  in  vitro  durch  die  physiologische  Koch- 
salzlösung aus  den  Leukocyten  extrahierten  Stoffe  in  der  Hauptsache 
identisch  sind  mit  dem  intra  vitam  bei  der  Infektion  von  den  Rund- 
zellen secernierten  antibakteriellen  Agens,  so  wird  ohne  weiteres  ver- 
ständlich, daß  Infektionen  mit  nicht  oder  schwach  virulenten  Strepto- 
kokken lokalisiert  bleiben  und  mit  der  Heilung  des  Tieres  enden,  weil 
eben  die  am  Orte  der  Invasion  angesammelten  Leukocyten  durch  Se- 
kretion einer  wirksamen  Substanz  imstande  sind,  die  weitere  Entwicke- 
lung der  pathogenen  Keime  aufzuhalten  und  diese  schließlich  abzutöten. 
Ob  dann  im  tierischen  Organismus  die  definitive  Vernichtung  derselben 
nur  innerhalb  der  Zellen  erfolgen  oder  nicht  auch,  wie  hier  bei  den 
Versuchen  in  vitro,  außerhalb  der  Leukocyten  stattfinden  kann,  muß  vor- 
läufig noch  unentschieden  bleiben. 

Ebenso  läßt  sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Versuche  der  tödliche 
Ausgang  der  Streptokokkeninfektion  bei  Kaninchen  begreifen , sobald 
stärker  virulente  Stämme  verwendet  werden.  Dieselben  haben  sich  hier 
in  vitro  resistent  gegenüber  den  leukocytären  Stoffen  gezeigt,  um  so 
resistenter,  je  höher  die  Virulenz  ist,  und  sie  können  daher  trotz  der 
von  den  Rundzellen  an  der  Infektionsstelle  secernierten  baktericiden 
Substanzen  daselbst  mehr  oder  minder  widerstandslos  wuchern,  per 
contiguitatem  in  die  Nachbarschaft  eindringen  und  endlich  in  die  Blut- 
bahn einbrechen,  um  dann  durch  Allgemeininfektion  den  Tod  des  Tieres 
herbeizuführen. 

Schließlich  sind  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  vielleicht  ge- 
eignet, noch  ein  anderes  Phänomen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
ständlich zu  machen,  nämlich  die  Virulenzsteigerung  der 
Streptokokken  d urch  wiederholte  Tierpassagen.  Wir  kennen 
vorläufig  kein  anderes  Mittel,  die  Virulenz  eines  Streptokokkenstammes 
für  eine  bestimmte  Tierspecies  zu  erhöhen,  als  daß  wir  denselben 
successive  durch  einer  Reihe  von  Tieren  dieser  Art  hindurchschicken. 

Das  Prinzip  der  Giftgewöhnung  ist  offenbar  in  der  Lebewelt 
weit  verbreitet,  vielleicht  sogar  ein  allgemeines  biologisches  Gesetz. 
Jedenfalls  wissen  wir  schon  lange,  daß  Tiere  nicht  nur  gegenüber  un- 
organischen Giften  durch  Gewöhnung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
resistent  werden  können,  wir  wissen  auch,  daß  die  Immunisierung  der 
Tiere  gegen  pathogene  Mikroben  durch  wiederholte  Impfungen  mit  den- 
selben zum  großen  Teil  auf  Giftgewöhnung  beruht  Auch  bei  Mikro- 
organismen wurde  eine  Gewöhnung  an  verschiedene  Gifte  von  Kossia- 
koff1 2),  Trambusti  und  Galeotti3)  beobachtet.  So  fand  Kossia- 

1)  Kossiakoff,  Annales  do  l’Institut  Pasteur.  T.  I.  1887. 

2)  Trambusti  e Galeotti,  Lo  Sperimentale.  1892.  Citiert  bei  Flügge,  Die 

Mikroorganismen.  3.  Aufl.  Bd.  I.  p.  486. 
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ko  ff  u.  a.,  daß  Milzbrandbacillen,  welche  sonst  in  einer  Nährflüssigkeit 
mit  einem  Sublimatgehalt  von  1 : 20000  nicht  mehr  fortkommen,  noch 
in  stärkeren  Sublimatlösungen  bis  zu  1 : 14000  wachsen  können,  wenn 
man,  von  sehr  verdünnten  Lösungen  dieses  Giftes  (1 : 40000)  ausgehend, 
die  Milzbrandbacillen  allmählich  in  immer  stärkere  Lösungen  über- 
impft. 

Wenn  nun  avirulente  und  schwach  virulente  Streptokokken  der 
Einwirkung  der  Leukocytenstoffe  erliegen  und  deshalb  bei  dem  Tiere 
höchstens  eine  lokale  Entzündung  hervorrufen  können,  dann  aber  durch 
wiederholte  Tierpassagen  — anfangs  mittels  intravenöser  Injektion  iu 
hohen  Dosen  — allmählich  stark  virulent  werden  können  und  nunmehr 
refraktär  sind  gegenüber  den  baktericiden  Substanzen  der  Kundzellen, 
so  bleibt  gar  keine  andere  plausible  Erklärung  dafür  übrig,  als  die,  daß 
durch  die  Reihe  der  Tierpassagen  die  Kokken  an  das 
Leukocytengift  der  betreffenden  Tierspecies  gewöhnt 
und  immun  gegen  dasselbe  geworden  sind.  Die  Virulenz- 
steigerung der  Streptokokken  durch  fortgesetzte  Ueber- 
impfung  auf  Tiere  der  gleichen  Art  wäre  daher  — zu  einem 
Teile  wenigstens  — gleichbedeutend  mit  einer  Immunisierung 
der  Kokken  gegenüber  den  baktericiden  Leukocyten- 
stoffen  desTieres.  Daß  dabei  zugleich  die  Auslese  der  widerstands- 
fähigsten Keime  unter  diesen  Mikroben  eine  Rolle  spielt,  ist  wohl  selbst- 
verständlich. 

Damit  ist  natürlich  der  dunkle  Begriff  der  Streptokokkenvirulenz 
keineswegs  erschöpft,  da  außerdem  noch  andere  Komponenten  derselben, 
namentlich  die  Toxinbildung,  in  Betracht  kommen. 

Zürich,  im  Dezember  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  Gegenwart  und  über  die  Phasen  des  Koch’schen 
Bacillus  in  den  sogenannten  skrofulösen  Lymphdrusen. 

[Aus  dem  Institute  für  pathologische  Auatomie  der  kgl.  Universität  zu 
Neapel.  Direktor:  Prof.  Schrön.J 

Histo- bakteriologische  Untersuchungen. 

Von  Dr.  G.  d’Arrigo,  Assistent. 

Nachtrag  und  Berichtigung. 

In  der  unter  obigem  Titel  in  No.  16  des  vorigen  Bandes  dieses 
Centralblattes  erschienenen  Arbeit  ist  auf  p.  482  Zeile  10—30  zu  streichen 
und  dafür  Folgendes  einzuschalten: 

Dank  der  Liebenswürdigkeit  einiger  Fachgenossen  (u.  a.  der  Herren 
Prof,  de  Gaetano  und  Prof.  N.  Furgiuele)  habe  ich  18  Fälle  von 
Tuberkulose  oder  Skrofulöse  der  Drüsen  studiert,  die  von  den  be- 
treffenden Chirurgen  an  Personen  zwischen  4 und  28  Jahren  operiert 
worden  waren.  — Bei  keiner  dieser  Personen  fanden  sich  andere 
Tuberkelherde,  und  nur  bei  5 konnte  man  in  der  Anamnese  Lungen- 
tuberkulose bei  den  Eltern  nachweisen. 

Unter  den  mir  zur  Beobachtung  gekommenen  Fällen  habe  ich  nur 
diejenigen  der  Prüfung  unterzogen,  bei  welchen  die  Ly m ph aden itis 
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serophulosa  vollkommen  nach  außen  abgeschlossene  Herde  bildete 
und  außerdem  keine  Neigung  zur  Eiterung  vorhanden  war. 

Man  spricht  noch  heute  von  einer  nichttuberkulösen  Form  der 
Skrofulöse.  Was  die  Lymphdrüsen  anbetrifft,  so  hege  ich  die  Meinung, 
daß  man  nicht  berechtigt  ist,  eine  solche  anzunehmen.  Einer  der  her- 
vorragendsten italienischen  Forscher,  Prof.  Durante,  sagt  darüber 
Folgendes:  Die  Anschauung,  daß  die  sogenannte  Lymphadenitis 
serophulosa  eine  tuberkulöse  Erkrankung  bildet,  wurde  von  der 
anatomischen  Schule  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  vertreten : 
jeder  Zweifel  wurde  doch  behoben,  nachdem  es  gelungen  war,  im  skro- 
fulösen Gewebe  Tuberkelbacillen  nachzuweisen,  daraus  reinzuzüchten  und 
durch  Verimpfung  derselben  tuberkulöse  Veränderung  hervorzurufen. 

Die  von  Koch,  Demme,  Müller,  Schuchard,  Krause, 
Cornil  und  Babes,  Albrecht,  Arloing,  Pellizzari,  Ewe, 
Wyssok o witsch  u.  s.  w.  festgestellten  Befunde  sprechen  unverkenn- 
bar für  die  tuberkulöse  Natur  der  Drüsenskrofulose. 

Die  Annahme  einer  nichttuberkulösen  Form  der  Skrofulöse  ist  — 
meinem  Dafürhalten  nach  — dem  Umstande  zuzuschreiben,  daß  den 
betreffenden  Forschern  die  diesbezüglichen  Versuche  negative  Resultate 
ergaben.  Aber  auch  abgesehen  davon,  daß  man  letzteren  keine  aus- 
schlaggebende Bedeutung  beizumessen  hat,  möchte  ich  noch  hervor- 
heben, daß  nicht  alle  chronischen  Drüsenbyperplasieen  als  skrofulös  zu 
betrachten  sind. 

Außerdem  ist  es  wohl  bekannt,  daß  die  bisherigen  Untersuchungs- 
methoden für  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  den  Geweben  nicht 
immer  zuverlässige  Resultate  liefern,  und  daß  die  Färbung  dieser  Ba- 
cillen in  den  Lymphdrüsen  manchmal  ungeheuere  Schwierigkeiten  bietet, 
insbesondere  wenn  dieselben  mit  anderen  Mikroorganismen  vergesell- 
schaftet sind  oder  wenn  der  Tuberkelbacillus  nicht  in  seiner  typischen 
Form,  sondern  als  Sporen,  Sehr ön 'sehe  Kapseln  u.  s.  w.  vorkommt, 
sowie  auch  wenn  die  Lymphdrüsen  der  Verkäsung  verfallen  sind  und  die 
Käsesubstanz  weitere  regressive  Stadien  (Verkreidung,  Verkalkung  u.  s.  w.) 
erfahren  hat. 

Dem  Ergebnis  der  Verimpfungen  an  Versuchstieren  ist  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  beizumessen . und  zwar  weil  aus  unbekannten 
Gründen  die  Inokulation  — wie  ich  mehrfach  feststellte  — auch  dann 
erfolglos  bleibt,  wenn  das  verimpfte  Material  unzweifelhaft  tuber- 
kulös war. 

In  einem  Falle  verschied  das  Meerschweinchen  erst  8 Monate  nach 
der  Verimpfung,  und  doch  war  das  inokulierte  Gewebe  unverkennbar 
tuberkulös  (spezifische  Färbung  der  Tuberkelbacillen  in  den  Schnitten 
des  angewandten  Materials!),  welches  aus  einer  mit  Lymphadenitis 
affizierten  Drüse  herrührte. 

Die  gemischte  Form  hingegen  kommt  häufiger  bei  der  Drüsen- 
skrofulose vor.  Es  handelt  sich  dabei  um  Drüsen,  welche  von  Tuberkel- 
bacillen angegriffen  worden  sind  und  im  Verlaufe  der  Erkrankung 
weitere  verschiedenartige  Mikroorganismen  hinzukommen  (Eiterkokken 
u.  s.  w.)  oder  umgekehrt.  Diese  Form  habe  ich  noch  nicht  in  den 
Kreis  meiner  Untersuchungen  gezogen,  behalte  mir  aber  vor,  sie  ein- 
gehend zu  prüfen. 

Einstweilen  beschränke  ich  mich  darauf,  die  wichtigsten  Folgerungen 
mitzuteilen,  zu  denen  ich  infolge  der  ausgeführten  Untersuchungen  ge- 
langt bin. 


Digitized  by  Google 


124 


G.  d’Arrigo,  Gegenwart  und  Phasen  des  Koch'schen  Batillus  etc. 


p.  483  in  Zeile  14,  15,  16,  17,  18,  20,  23,  26,  29,  31,  33,  40,  41 
und  45  sind  die  Figurenangaben  zu  streichen. 

Die  Anmerkung  1)  auf  p.  483  muß  lauten: 

1)  Den  größten  Teil  dieser  Formen  hat  Schrön  in  Kulturen  des  Tuberkelbacillus, 
bei  der  Miliartuberkulose  des  Affen,  bei  der  experimentellen  Tuberkulose  des  Kaninchen» 
und  in  den  Wänden  der  Lungenkavernen  Schwindsüchtiger  angetroffen.  (Akten  der 
Kongresse  von  Magdeburg  1884,  Berlin  1886  und  1891,  Rom  1894  und  Giomale  dell' 
Associazione  dei  medici  e naturalisti  di  Napoli  1891.  Puntata  1.) 

Sporentragende,  knospende  und  verzweigte  Formen  des  Tuberkelbacillus  sind  von 
Herrn  Prof.  Potrone  im  Exsudat  der  Lcptomeningitis  tuberculosa,  von  M af f ucc i , 
Nocard  und  Iioux,  Strauß,  Metschnikoff,  Babes,  Klein  in  alten  Kulturen 
des  Tuberkelbacillus  nachgewiesen  worden. 

p,  484  hinter  Zeile  47  ist  nachstehendes  Litteratur Verzeichnis  ein- 
zuschalten : 


Litteratur. 

Schuchard  und  Krause,  Das  Vorkommen  der  Tuberkelbacillcn  bei  fungösen  und 
skrofulösen  Entzündungen.  (Fortschr.  d.  Med.  1883.  No.  9.) 

Koch,  R.,  Die  Aetiologie  der  Tuberkulose.  (Mitteil.  a.  d.  Kaiser!.  Gesundhoitsamte. 
Bd.  H.  1884.) 

Dem  me,  Heber  die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  und  ihre  hauptsächlichsten  Lokali- 
sationen im  Kindesalter.  (Arch.  f.  Kindorheilk.  Bd.  V.  1884.  p.  41—43.) 

Albrecht,  lieber  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  Skrofulöse,  vom  Standpunkt«» 
der  neueren  bacillären  Forschungen  aus  betrachtet  (Arch.  f.  Kinderheilk.  Bd.  V. 

1881.  p.  208—208.) 

Pellizzari,  De  la  presence  des  bacilles  de  la  tuberculose  dans  les  gommes  scrofu- 
loses.  (Annal.  du  Dermat  1884.) 

Müller,  M.,  Ueber  den  Befund  von  Tuberkelbacillen  bei  fungösen  Knochen-  und  Ge- 
lenkaffektionen. (Centralbl.  f.  Chir.  1884.  No.  3.) 
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Xachdruck  verboten . 

Der  Einfluss  der  Oholeradosis  auf  die  Immunisierung, 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Königsberg. 

(Direktor:  Prof.  Dr.  R.  Pfeiffer.)] 

Von  Dr.  Ascher,  Königl.  Stadtwundarzt  in  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Versuche  der  deutschen  Pestkommission  (1)  hatten  ergeben,  daß 
bei  der  Pest  zur  Erzielung  eines  bestimmten  Immunitätsgrades  bei 
Ratten  wie  bei  Affen  eine  bestimmte  Dosis  Pestkultur  nötig  war.  Bei 
der  in  ihren  immunisierenden  Eigenschaften  sonst  so  gut  bekannten 
Cholera  war  diese  Frage  noch  nicht  untersucht  worden,  obgleich  gerade 
hier  die  Versuchsbedingungen  durch  die  früheren  Arbeiten,  speziell 
Pfeiffer’s  und  seiner  Mitarbeiter,  für  eine  quantitativ  genaue  Be- 
stimmung sehr  günstige  waren. 

Ich  folgte  daher  gern  der  Anregung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Pfeiffer, 
eine  Untersuchungsreihe  über  die  immunisierende  Wirkung  abgestufter 
Choleravaccindosen  anzustellen.  Es  wurden  junge  Kaninchen  von  mög- 
lichst gleichem  Gewicht  gewählt;  zur  Immunisierung  wurden  24-stündige, 
bei  60°  im  Trockenschrank  abgetötete  Choleraagarkulturen  subkutan 
injiziert,  am  8.  Tage  darauf  wurde  ihnen  Blut  entnommen,  und  das  so 
gewonnene  Serum  auf  Agglutinationsfähigkeit  und  spezifische  Schutz- 
wirkung untersucht  nach  der  von  R.  Pfeiffer  ausgearbeiteten  Be- 
stimmungsmethode. Die  hierzu  benutzte  Cholerakultur  war  so  virulent, 
daß  '/10  Oese  genügte,  um  Meerschweinchen  von  ca.  200  g in 
ca.  20  Stunden  zu  töten.  Die  Agglutination  wurde  näherungsweise  in 
der  Weise  geprüft,  daß  von  der  Serummischung  ein  Tropfen  auf  ein 
Deckglas  gebracht,  und  in  diesem  ein  Minimum  Cholera,  das  mit  einer 
Platinnadel  aus  einer  dünnen  Kulturschicht  entnommen  und  durch  mehr- 
maliges Abstreifen  an  der  Innenwand  des  Reagenzgläschens  auf  ein  Ge- 
ringfügiges reduziert  war,  sorgfältig  verrieben  wurde.  Im  hängenden 
Tropfen  wurde  sofort,  dann  nach  10  Minuten  und,  wenn  noch  keine  Wir- 
kung zu  sehen  war,  nach  ’/s'SttiRdigem  Aufenthalt  im  Brutschrank  von 
37 0 untersucht.  (Die  Schutzkraft  wurde  nach  der  bekannten  Mischungs- 
methode von  Pfeiffer  in  der  Bauchhöhle  eines  ca.  200  g schweren 
Meerschweinchens  geprüft.) 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt,  daß  das  normale  Kaninchenserum 
in  einem  Falle  erst  bei  300  mg,  in  zwei  anderen  noch  nicht  einmal  bei 
dieser  hohen  Dosis  eine  Schutzwirkung  — entsprechend  den  früheren  An- 
gaben von  R.  Pfeiffer  und  Marx  — ausübte.  Die  Vaccination  auch 


Digitized  by  Google 


126  Ascher,  Der  Einfluß  der  Choleradosis  auf  die  Immunisierung. 

mit  der  geringsten  Choleradosis  von  l/io  bezw.  l/„  Oese,  entsprechend 
0,2— 0,1  mg  abgetöteter  Choleramasse,  reichte  schon  aus,  um  eine  deut- 
liche, wenn  auch  sehr  schwache  spezifische  Wirkung  zu  erzielen,  einem 
Titre  von  100  mg  entsprechend.  In  diesen  beiden  Fällen,  Tier  40  und 
39,  war  das  Serum  vor  der  Injektion  geprüft  und  wirkungslos  befunden 
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worden.  Wesentlich  höher  steigt  die  Schutzkraft  durch  Injektion  von 
1 Oese  und  zwar  auf  3—5  mg.  Nimmt  man  — das  Agarröhrchen  zu 
15  Oesen  oder  30  mg  gerechnet  — 3 3/«  Oesen  = */«  Agarröhrchen 
oder  7,5  Oese  = •/*  Agarröhrchen,  so  erhält  man  keine  höhere  Schutz- 
kraft. Wohl  aber  stieg  diese  ganz  wesentlich  — 0,5  mg  — wenn  mau 
1 Agarröhrchen  injizierte,  und  erreichte  hier  eine  Höhe,  die  auch  durch 
3 Agarröhrchen  (0,5  mg)  nicht  übertroffen,  durch  5 Agarröhrchen 
(1,0  mg)  noch  nicht  erreicht  wurde.  Aus  alledem  ersieht  man,  daß, 
wenn  auch  die  Menge  des  injizierten  Virus,  also  des  gesetzten  Reizes, 
eine  Rolle  spielt,  die  Individualität  des  Tieres  von  wesentlicher,  leider 
noch  nicht  berechenbarer  Bedeutung  ist  Das  zeigt  sich  schon  in  dem 
Umstande,  daß,  obgleich  wir  eine  ebenso  virulente  Cholera  hatten,  wie 
Pfeiffer  und  Marx  (1.  c.),  wir  doch  so  hohe  Schutzwerte,  wie  die 
beiden  Autoren  beschrieben  haben,  niemals  erreichten.  Letztere  hatten 
allerdings  etwas  stärkere  Tiere,  von  etwa  2000  g;  als  wir  hier  aber 
auch  einmal  ein  so  starkes,  allerdings  wohl  nicht  mehr  ganz  junges 
Tier,  zur  Immunisierung  erhielten,  versagte  diese  völlig,  so  daß  wir  es 
vorzogen,  dieses  Tier  — es  hatte  eine  Oese  bekommen  — aus  der 
Tabelle  wegzulassen.  Möglicherweise  ist  auch  das  größere  Alter  unserer 
Kultur,  die  von  der  früher  von  Pfeiffer  und  Marx  benutzten  Kultur 
abstammt,  an  der  geringeren  immunisierenden  Wirkung  schuld. 

Wollte  man  aus  dem  Umstande,  daß  bei  steigenden  Virusdosen  in 
unserer  Untersuchungsreihe  häufig  ein  höherer  Immunitätsgrad  erzielt 
wurde,  einen  Schluß  zu  Gunsten  der  von  Büchner (3)  geäußerteu 
Theorie  ziehen , daß  die  Schutzstoffe  des  Serums  immunisierter  Tiere 
„entgiftete“  Bakterienmassen  seien,  so  müßte  dem  entgegengehalten 
werden,  daß  Ko  Ile  (4)  bei  der  Immunisierung  von  Menschen  gegen 
Cholera  gefunden  hatte,  daß  eine  einzige  Oese  abgetöteter  Kultur  zur 
Erzielung  eines  Titres  von  0,00015  g genügte.  Bei  dem  um  so  vieles 
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kleineren  Kaninchen  dagegen  war  durch  eine  Oese  nur  ein  Titre  von 
0,005  erzielt  worden.  Ebenso  konnte  die  Pestkommission  (1.  c.  p.  319) 
nachweisen , daß  zur  Erzielung  desselben  Immunitätsgrades  beim  Affen 
nur  die  Hälfte  der  für  die  viel  kleinere  Ratte  nötigen  Virusmenge  aus- 
reichte. Man  kann  die  Immunität  nicht  anders  auffassen,  als  daß  sie 
der  Effekt  eines  bestimmten  Reizes  auf  den  nach  Rasse  und  auch  Indi- 
viduum verschieden  reagierenden  Organismus  ist. 

Was  die  Agglutination  betrifft,  so  zeigt  die  Tabelle,  daß  ein 
Verhältnis  zwischen  injizierter  Virusmenge  und  Agglutinationskraft  oder 
zwischen  letzterer  und  Schutzkraft  sich  kaum  konstruieren  läßt 

Herrn  Prof.  Dr.  Pfeiffer  gestatte  ich  mir  für  Anregung  und  Hilfe 
bei  dieser  Untersuchung  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 


Litteratnr. 
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Les  vapeurs  de  formaline  contre  la  loque  des  abeilles. 

[Laboratoire  d’hygiene  experimentale  et  de  parasitologie  de  Lausanne.J 

Par  le  Dr.  Bruno  Galll-Yalerlo, 

Prof,  k la  Facultd  de  mddecine  de  Lausanne. 

Avec  2 figures. 

La  loque  des  abeilles  (fool  brood  des  Anglais;  Faulbrut  des 
Allemands)  c’est  une  maladie  bactdrienne  due  ä B.  alvei.  Elle  attaque 
surtout  les  larves  qui  succombent  et  se  prdsentent  jaunes  et  flasques. 

En  1899,  priö  par  Mr.  Gross,  apiculteur  de  Salvan  (Ct.  Valais, 
Suisse),  de  vouloir  bien  rechercher  un  remfede  contre  cette  maladie 
qui  faisait  des  ravages  dans  son  rucher,  j’ai  eu  l’idöe  d’ötudier  l’action 
des  vapeurs  de  formaline. 

J’ai  employd  pour  mes  recherches,  un  rayon  de  miel  fortement  atteint 
par  la  loque.  Dans  les  larves  jaunaitres  et  flasques,  on  trouvait  en  effet 
de  trfcs  nombreux  bacilles  ä,  bouts  arrondis  de  3,5 — 4—10X0,8  /t  dont 
plusieurs  renflds  en  fuseau  et  contenant  une  spore.  Au  point  de  vue 
morphologique  et  des  cultures,  ces  bacilles  prösentaient  tous  les  carac- 
tfcres  du  B.  alvei. 

J’ai  suspendu  un  morceau  de  ce  rayon  de  la  dimension  de 
ccm  6X7X4  dans  une  cloche  en  verre  de  5 lt.  et  je  l’ai  exposö  aux  dö- 
gagements  des  vapeurs  des  pastilles  de  formaline  brüldes  dans  une 
lampe  Hygiea,  pendant  l/t  d’heure.  Apr&s  ce  traitement,  j’ai  fait 
des  cultures  en  plaques  avec  des  larves  contenues  dans  ce  morceau  en 
mgme  temps  que  des  cultures  de  contröle  avec  des  larves  prises  dans 
le  reste  du  rayon  non  exposd  aux  vapeurs  de  formaline. 
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Tandis  qne  les  premi&res  plaques  sont  restäes  steriles,  les  aatres 
ont  donne  de  trfcs  nombreuses  colonies. 

Cette  expörience  r6p6t6e,  m’a  donn6  le  meme  r6sultat  satisfaisant. 

Encouragö  par  ces  rösultats,  j’ai  pri6  Mr.  Gross  de  r6p6ter  mes 
expöriences  directement  sur  une  ruche  infectäe,  surtout  dans  le  but  de 
constater  si  les  vapeurs  de  formaline,  tout  en  ayant  une  action  favorable 
contre  la  loque,  n’en  avaient  pas  une  nuisible  sur  les  abeilles  et  sur 
le  miel. 

Les  rdsultats  obtenus  par  Mr.  Gross  ont  6te  tout  de  suite  trfes 
favorables,  comme  le  d£montrent  plusieurs  lettres  qu’il  m’6crivit  et 


Fig.  1. 


un  travail1)  dans  lequel  il  affirmait:  „Je  suis  maintenant  absolument 
convaincu,  que  la  formaline  est  le  vrai  reinöde  et  qu’en  me  le  con- 
seillant,  Mr.  le  Dr.  Galli-Valerio  a rendu  un  immense  Service  ä 
l’apiculture.“ 

II  s’agissait  alors  de  trouver  une  lampe  ä la  formaline  facile  a 
appliquer  aux  ruches. 

Avec  la  collaboration  de  Mr.  Filet,  möcanicien  de  l’Ecole  de  chimie 
de  Lausanne,  j'ai  pu  preparer  la  lampe  dont  je  donne  ici  la  description 
et  la  photographie. 


1)  Revue  internationale  d'agriculture.  31.  Aoüt  1899. 


Digitized  by  Google 


Th.  Paul,  Die  Anwendung  des  \V.  Ostwald’schon  Thermoregulators  etc.  129 

C’est  une  lampe  en  laiton,  cylindrique  mesurant  de  la  base  au 
sommet  15  cm  de  haut,  et  pr6sentant  un  diamötre  de  5 cm  environ 

(fig-  1). 

Elle  peut  §tre  dßcomposde  en  3 pibces,  qui  se  reunissent  entre  eiles 
par  simple  emboiteraent. 

Une  des  präces  forme  la  base  (a)  et  eile  est  r6present6e  par  une 
lampe  ä alcool  de  la  capacitd  de  25  ccm.  Sur  cette  lampe  en  b s’em- 
boite  un  cylindre  percd  it  jour  (b—e)  dans  lequel,  en  c,  s’emboite  la 
3*pi&ce:  la  chaudiöre  (c-ä).  Cette  chaudifcre,  de  la  capacitö  de  ca.  65 
est  fermöe  ä la  partie  supdrieure  par  un  couvercle  qui  se  visse  (e— cf). 
Ce  couvercle  est  pourvu  en  d d’une  soupape  de  suretö,  et  porte  un 
trou  dans  lequel  se  visse  un  tube  ( f—g ),  coudd  ä l’extr6mit<5  libre,  dont 
la  partie  droite  est  longue  de  9 cm  et  celle  courböe  de  4 cm. 

Sur  l’extrOmit^  de  ce  tube,  en  g se  visse  une  pomme  d’arrosoir,  de 
cm  l1/*  de  diamfetre.  Le  couvercle  de  la  chaudiöre,  porte  viss6  la 
partie  inferieure,  un  godet  h—i  (fig.  2)  avec  une  couronne  de  trous 
et  qui  peut  recevoir  2 ou  3 pastilles  de  formaline. 

Voici  comme  cette  lampe  fonctionne:  On  remplit  la  lampe  d’alcool, 
on  place  dans  la  chaudihre  10  g d’eau  et  2 g de  formaldehyde  du  com- 
l merce  ä.  40  %,  on  bien  15  g d’eau  et  une  pastille  de  formaline  dans 
[ ie  godet,  on  allume : apr&s  5 minutes  les  vapeurs  de  formaline  se  d6- 
gagent  et  le  d6gagement  dure  30  minutes.  Dbs  que  les  vapeurs  se  de- 
gagent,  on  introduit  le  tube  f—g  dans  un  trou  post6rieur  de  la  ruche  et 
on  laisse  fonctionner.  II  est  inutile  de  reraarquer,  que  la  dOsinfection 
d’une  ruche  k la  formaline,  ne  peut  se  faire  que  par  des  vaporisations 
successives,  car  une  desinfection  ä fond,  fermant  toutes  les  ouvertures, 
tuerait  les  abeilles. 

Mr.  G r o s s , qui  a expdrimentö  cette  lampe,  m’dcrivait  qu’ä  part  quel- 
ques petites  modifications  de  detail,  la  lampe  lui  semblait  parfaite. 

Des  morceaux  de  rayons  loqueux,  provenant  de  ruches  trait6es 
par  la  formaline  et  qui  me  furent  envoyös  par  Mr.  Gross,  ne  me 
donnferent  point  de  cultures. 

Mr.  Gross,  sans  m’avertir,  s’est  präsente  au  concours  international 
de  la  Societö  d’agriculture  de  France,  et  il  a obtenu,  pour  mon  procöde 
de  traitement  de  la  loque  par  la  formaline,  la  mödaille  d’or. 

Lausanne,  Janvier  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Die  Anwendung  des  W.  Ostwald’schen  Thermoregulators 
für  Brutschränke. 

Von  Dr.  Theodor  Pani. 

a.  o.  Professor  a.  d.  Universität  Tübingen. 

(Mit  1 Abbitdung  im  Texte.) 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  W.  Ostwald1)  einen  Thermoregu- 
lator  für  Wasser-  und  Heißluftthermostaten  beschrieben,  der  wegen  seiner 

1)  Ostwald,  W.,  Ueber  Apparate  zur  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähigkeit 
'on  Elektrotyten.  (Zeitschrift  für  physikalische  Chemie.  Bd.  II.  1888.  p.  561.)  — \ ergl. 
»ach  Ostwald,  W.,  Hand-  und  Hilfsbucb  zur  Ausführung  physiko-chemischer  Messungen. 
Leipzig  1893.  p.  66. 
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großen  Einfachheit  und  außerordentlichen  Leistungsfähigkeit  allgemein 
Eingang  in  die  chemischen  Laboratorien  gefunden  und  die  zahlreichen 
zu  gleichem  Zwecke  konstruierten  Apparate  verdrängt  hat.  Leider 
werden  die  für  bakteriologische  Untersuchungen  konstruierten  Thermo- 
staten oder  Brutschränke  von  den  Fabrikanten  in  der  Regel  noch  mit 
Tbermoregulatoren  ausgerüstet,  die,  abgesehen  von  ihrem  hohen  Preise 
und  komplizierten  Bau,  der  sehr  leicht  zu  Störungen  Anlaß  giebt,  den 
Nachteil  haben,  daß  die  Absperrung  der  Gaszufuhr  bei  Erreichung  der 
Maximaltemperatur  nicht  plötzlich,  sondern  ganz  allmählich  erfolgt,  und 
infolgedessen  die  Empfindlichkeit  sehr  zu  wünschen  übrig  läßt  Bei 
den  meisten  derartigen  Apparaten  ist  ferner  die  Erneuerung  des  Queck- 
silbers, welche  wegen  des  Schwefelgehaltes  des  Leuchtgases  von  Zeit 
zu  Zeit  erfolgen  muß,  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Alle 
diese  Mängel  kommen  beim  Ost wald 'sehen  Regulator  in  Wegfall. 
Ich  habe  denselben  bei  meinen  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Privat- 
docenten  Dr.  B.  Krönig  in  Leipzig  angestellten  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  der  Konstitution  gelöster  Desinfektionsmittel  zu  deren 
bakterientötender  Wirkung,  welche  sich  über  mehrere  Jahre  erstreckten, 
und  auch  bei  den  in  der  neueren  Zeit  mit  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Sarwey 
in  der  hiesigen  Universitätsfrauenklinik  ausgeführten  Experimentalunter- 
suchungen über  Händedesinfektion  benutzt  und  für  sehr  brauchbar  be- 
funden, und  ich  glaube  den  Fachgenossen  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  den  Apparat  in  der  für  Brutschränke  geeigneten  Form  an 
dieser  Stelle  beschreibe. 

Beschreibung  des  Thermoregulators.  Wie  aus  neben- 
stehender Abbildung  hervorgeht,  besteht  der  Apparat  aus  einem  langen 
cylindrischen  Gefäß,  welches  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Raum  zwischen 
der  äußeren  Wand  und  dem  Brutraum  des  Brutschrankes  gebracht 
wird  und  dessen  Länge  und  Durchmesser  sich  nach  den  Größenverhält- 
nissen desselben  richtet.  Bei  einem  großen  ovalen  Rohrbeck’schen 
Thermostaten,  dessen  innerer  nutzbarer  Raum  65  cm  hoch,  60  cm  breit 
und  30  cm  tief  ist,  beträgt  z.  B.  die  Länge  des  Rohres  ca.  1 m und  die 
äußere  Weite  ca.  2—3  cm.  Bei  kleineren  Brutschränken,  deren  Dimen- 
sionen die  Anwendung  eines  so  langen  Rohres  nicht  gestatten,  wählt 
man  dasselbe  etwas  weiter.  Dieses  cylindrische  Gefäß  ist  nicht,  wie  bei 
vielen  Apparaten  ähnlicher  Konstruktion  mit  Luft  oder  Dampf,  deren 
Volumen  außer  von  der  Temperatur  auch  noch  vom  jeweiligen  Barometer- 
stand abhängt,  sondern  mit  einer  10-proz.  Chlorcalciumlösung  (auf  das 
wasserfreie  Salz  CaCl»  berechnet)  gefüllt,  welche  sich  bei  den  hier  in 
Betracht  kommenden  Temperaturen  gleichförmiger  und  stärker  wie 
Wasser  ausdehnt.  Organische  Flüssigkeiten,  wie  Alkohol,  Aether,  Toluol 
etc.,  haben  zwar  größere  Ausdehnungskoeffizienten,  eignen  sich  aber  im 
vorliegenden  Falle  nicht,  weil  sie  allmählich  durch  die  Glasschliffe  dringen 
und  verdunsten.  Die  Anwendung  des  Chlorcalciums  bietet  außerdem 
noch  den  Vorteil,  daß  die  wässerige  Lösung  infolge  der  hygroskopischen 
Eigenschaften  beim  Eindunsten  kein  festes  Salz  ausscheidet  und  daß 
dadurch  die  Schliffe  des  Apparates  nicht  gelockert  bezw.  so  fest  ver- 
bunden werden,  daß  das  Auseinandernehmen  beim  Reinigen  erschwert 
wird.  Dieses  cylindrische  Gefäß  steht  durch  einen  schwach  konischen 
Schliff  mit  einem  Aufsatz  in  Verbindung,  der  oben  eine  durch  einen 
Glashahn  verschließbare  trichterförmige  Erweiterung  und  seitlich  ein 
U-förmiges,  teilweise  mit  Quecksilber  gefülltes  Rohr  trägt  In  einer  am 
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aulsteigenden  Schenkel  dieses  U-Rohres  angebrachten  Erweiterung  ist 
las  recRtwinkelig  gebogene  Gaszuleitungsrohr  mittels  eines  Korkes  be- 
festigt; der  Abfluß  des  Gases  nach  dem  Brenner  findet  durch  eine  seit- 
lich angeschmolzene  Glasröhre  statt.  Die  Wirkung  des  Regulators  be- 
ruht darauf,  daß  die  durch  die  Erwärmung  des  Brutschrankes  hervor- 
gernfene  Volumänderung  der  Chlorcalciumlösung  auf  die  Quecksilber- 
säule im  U-Rohr  übertragen  wird,  welche  bei  einer  beliebig  zu  wählen- 
den Temperatur  das  Gaszuflußrohr 
verschließt,  „Das  untere  Ende  des  «-• 

Zuleitungsrohres  ist  bisher  merkwür-  Leuchtgas 
digerweise  so  konstruiert  worden,  daß 
der  Regulator  recht  unempfindlich, 
d.  h.  unbrauchbar  wird,  indem  man  es 
schräg  abgeschnitten  oder  mit  seit- 
lichen Schlitzen  versehen  hat,  so  daß 
eine  beträchtliche  Bewegung  des 
Quecksilbers  dazu  gehört,  um  eine 
wesentliche  Aenderung  der  zufließen- 
den  Gasmenge  bervorzurufen.  Es  ist 
offenbar  am  rationellsten,  das  Zufluß- 
; rohr  vollkommen  eben  abzu- 
sehneiden,  so  daß  es  durch  eine  ganz 
geringe  Hebung  des  Quecksilbers  ver- 
schlossen, durch  eine  ebenso  geringe 
Senkung  wieder  freigegeben  wird.“ 

Cm  das  völlige  Verlöschen  der  Heiz- 
flamme beim  Absperren  der  unteren 
Oeffnung  des  Gaszuleitungsrohres  zu 
vermeiden,  ist  einige  Centimeter  ober- 
halb derselben  eine  kleine  seitliche 
Oeffnung  angebracht,  „die  eben  weit 
genug  ist,  um  ein  kleines  Flämmchen 
zu  speisen“.  Diese  Oeffnung  ist  in 
der  Abbildung  durch  einen  schwarzen 
Punkt  angedeutet. 

Gebrauchsanweisung.  Man 
füllt  das  cylindrische  Gefäß  mittels 
eines  Trichterrohres  oder  durch  vor- 
sichtiges Eingießen  mittels  einer 
Schnabeltasse  mit  der  10-proz.  wäs- 
serigen Chlorcalciumlösung  (auf  das  w.  Ostwald’s  Thermoreguiator  für  Brut- 
wasserfreie  Salz  CaCl2  berechnet)  und  schränke  eingerichtet 

setzt  den  sorgfältig  gereinigten  und 

gut  getrockneten  Aufsatz  auf.  Die  beiderseitigen  Schliffe  wie  auch  der 
Glashahn  sind  vorher  mit  Wachssalbe  (Unguentum  cerei)  oder  einem 
anderen  geeigneten,  nicht  zu  niedrig  schmelzenden  Material  einzufetten. 
Dann  bringt  man  mit  Hilfe  einer  in  der  Flamme  des  Bunsenbrenners 
an  einer  Seito  ausgezogenen  Gasröhre  so  viel  reines  und  trockenes 
Quecksilber  in  das  U-Rohr,  daß  es  in  den  Schenkeln  ca.  2 — 3 cm  hoch 
fleht,  führt  dasselbe  dünne  Glasrohr  durch  die  Oeffnung  des  Hahnes 
ii ad  füllt  den  Raum  unterhalb  desselben  bis  zum  Niveau  des  Quecksilbers 
rollkommen  mit  der  Chlorcalciumlösung  an.  Hierauf  setzt  man  das 

9* 
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rechtwinkelig  gebogene  Gaszuleitungsrohr  ein,  verbindet  das  Abflußrohr 
mit  dem  Brenner,  und  läßt  das  Leuchtgas  eintreten.  J etzt  schiebt  man 
das  Gaszuleitungsrohr  so  weit  herab,  daß  seine  untere  Oeffnung  vom 
Quecksilber  verschlossen  wird,  und  sieht  nach,  ob  die  durch  die  Seiten- 
öffnung ausströmende  Gasmenge  zur  Unterhaltung  der  Flamme  genügt 
Durch  Verschließen  dieser  Notöffnung  mit  Siegelack  und  Durchbohren 
des  Verschlusses  mit  einem  heißen  dünnen  Draht  läßt  sich  die  Flamraen- 
größe  beliebig  regeln.  Schließlich  zieht  man  das  Gaszuleitungsrohr  1—2 
mm  über  das  Niveau  des  Quecksilbers  empor,  stellt  die  Maximalhöhe 
der  Heizflamme1)  fest,  bei  welcher  sie  nicht  rußt,  und  heizt  den  Brut- 
schrank an,  wobei  der  Hahn  des  Thermoregulators  zunächst  offen  bleibt 
Nachdem  die  gewünschte  Temperatur  bis  auf  einige  Zehntelgrade  er- 
reicht ist,  schließt  man  denselben  und  bewerkstelligt  die  feinere  Tempe- 
raturregulierung durch  geringes  Heben  oder  Senken  des  Gaszuleitungs- 
rohres. Der  Thermoregulator  funktioniert  am  besten,  wenn  bei  der 
gewünschten  Temperatur  das  Quecksilber  in  beiden  Schenkeln  ungefähr 
gleich  hoch  steht  Die  trichterförmige  Erweiterung  über  dem  Glashahn 
wird  zur  Hälfte  mit  etwas  Chlorcalciumlösung  oder  Glycerin  gefüllt 
Soll  der  Brutschrank  auf  eine  niedrigere  Temperatur  eingestellt  oder 
die  Flamme  ganz  gelöscht  werden,  ist  der  Glashahn  zu  öffnen,  weil 
sonst  das  Quecksilber  in  das  cylindrische  Chlorcalciumrohr  übersteigt. 

Da  die  wässerige  Chlorcalciumlösung  bei  der  Herstellung  und  beim 
Aufbewahren  immer  Luft  absorbiert,  die  bei  der  höheren  Temperatur 
des  Brutschrankes  wieder  abgegeben  wird,  sammeln  sich  in  den  ersten 
Tagen  der  Benutzung  an  den  Wänden  des  cylindrischen  Gefäßes  und 
unterhalb  des  Glashahnes  kleine  Luftbläschen  an,  die  durch  die  damit 
verbundene  Volumvermehrung  die  Temperatur  des  Schrankes  etwas 
herabsetzen.  Es  ist  deshalb  zweckmäßig,  die  Chlorcalciumlösung  kurze 
Zeit  zum  Sieden  zu  erhitzen  und  noch  warm  in  den  Apparat  einzufüllen. 
Anderenfalls  kann  man  auch  die  an  den  Wänden  des  cylindrischen  Ge- 
fäßes haftenden  Luftbläschen  durch  sanftes  Klopfen  in  die  Höhe  treiben 
und  durch  Nachfüllen  von  Chlorcalciumlösung  gänzlich  verdrängen. 
Der  Raum  unterhalb  des  Glashahnes  muß  gänzlich  mit  Flüssigkeit  an- 
gefüllt sein,  sonst  funktioniert  der  Regulator  nur  ungenau. 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  daß  das  Leuchtgas  stets  mehr  oder 
weniger  schwefelhaltig  ist;  infolgedessen  bildet  sich,  wie  bei  jedem 
Thermoregulator  mit  Quecksilberverschluß,  auf  der  Oberfläche  des  Queck- 
silbers eine  dünne  Schicht  Sehwefelquecksilber  (HgS),  welches  in 
größeren  Zeitabschnitten  (alle  6 — 12  Monate  je  nach  dem  Schwefel- 
gehalt des  Leuchtgases)  beseitigt  werden  muß,  so  bald  der  Gang  des 
Apparates  dadurch  gestört  wird.  Hierzu  hebt  man  den  oberen  Teil  des 
Apparates  vom  cylindrischen  Gefäß  ab,  gießt  das  Quecksilber  aus  und 
reinigt  das  U-Rohr  und  den  unteren  Teil  des  Gaszuleitungsrohres, 
welches  in  der  Regel  ebenfalls  geschwärzt  ist,  mit  warmem  Königswasser 
oder  starker  Salzsäure,  der  etwas  chlorsaures  Kalium  zugesetzt  wird. 

Die  mit  diesem  Thermoregulator  erzielte  Temperaturkonstanz  ist 


1)  Zum  Schutze  vor  Keuersgefahr  ist  es  zweckmäßig,  zu  den  Gaszuleitungsröhren 
von  der  Hauptleitung  zum  Thermoregulator  und  von  diesem  zum  Brenner  nicht  Gummi- 
oder  Kautschukschläuche,  sondern  dünne  Bleiröhren  zu  verwenden.  Erstere  werden  mit 
der  Zeit  brüchig  und  bekommen  oft  ganz  spontan  Risse.  Nur  zu  den  kurzen  Verbin- 
dungen zwischen  Blei-  und  Glasrohr  sind  gute  und  dickwandige  Kautschukschläuche  zu 
verwenden. 
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größer,  als  wie  sie  im  allgemeinen  für  Brutschränke  erforderlich  ist,  denn 
ie  liegt  noch  innerhalb  eines  */•  o Grades.  Um  die  Temperatur  des 
Brntraumes  genügend  konstant  zu  erhalten,  muß  sich  aber  das  ihn  um- 
gebende Wasser  durch  passende  Vorrichtungen  in  beständiger  Cirku- 
lation  befinden ; bei  einem  fehlerhaft  konstruierten  Brutschrank  nützt 
auch  der  beste  Thermoregulator  nichts.  Der  oben  beschriebene  Apparat, 
bei  welchem  es  vor  allem  auf  die  tadellose  Ausführung  der  Glassehliffe 
ankommt,  wird  von  der  Fabrik  bakteriologischer,  chemischer  und  tech- 
nischer Apparate  von  Dr.  Hermann  Rohrbeck,  Berlin  NW.,  Karl- 
■Eraße  20»,  zum  Preise  von  6 Mk.  in  den  Handel  gebracht.  Bei  der 
Bestellung  ist  die  Länge  und  der  Durchmesser  des  cylindrischen  Chlor- 
calcinmrohres  anzugeben. 


Original-Referate  aus  den  Sitzungen  gelehrter  Gesellschaften. 

JSachdruck  verboten. 

Die  südafrikanische  Pferdekrankheit. 

Pathologie  und  Methoden  der  Schutzimpfung. 

Von  Alexander  Edington,  M.B.,  M.C.,  F.R.S.E., 

Direktor  des  Colonial  bacteriological  institute,  Cape  Colony. 

Mitgeteilt  durch  Sir  David  Gill,  F.R.S. 

Diese  Krankheit  ist,  soweit  bekannt,  Südafrika  eigentümlich. 

Während  sie  Transvaal  und  Rhodesia  jedes  Jahr  befällt  (sie  beginnt 
»gen  Ende  Oktober  und  dauert  bis  zum  folgenden  Mai  oder  selbst 
länger),  dringt  sie  in  die  Kapkolonie  und  nach  Natal  nur  in  epizootischer 
Form  in  gewissen  Jahren  ein,  obgleich  jährlich  in  gewissen  Gegenden 
»poradische  Fälle  Vorkommen. 

Betroffene  Tiere.  Sie  ergreift  Pferde,  Esel,  Maultiere,  und  man  hat 
behauptet  (obgleich  ich  solche  Fälle  niemals  gesehen  habe),  daß  auch 
Quaggas  von  ihr  getötet  worden  sind. 

Eine  Krankheit,  die  in  beschränkter  Ausdehnung  unter  dem  Rind- 
vieh vorkommt,  von  den  Eingeborenen  Imapunga  genannt,  und  eine 
andere,  die  als  weitverbreitetes  Uebel  unter  Schafen  und  Ziegen  von 
feiner  Zucht  in  der  östlichen  Provinz  der  Kapkolonie  auftritt,  sind  beide 
nach  ihrer  Pathologie  mit  dieser  Krankheit  eng  verwandt 

Verseuchte  Gegenden.  Die  gefährlichsten  Gegenden  sind  die  ver- 
hältnismäßig niedrig  liegenden  — abgesehen  von  der  absoluten  Höhe  des 
Distrikts. 

Zeit  der  Infektion.  Man  hat  allgemein  beobachtet,  daß  da,  wo  man 
den  Tieren  während  einer  Trockenperiode  nicht  erlaubt  nach  Sonnen- 
untergang und  ehe  die  Sonne  den  Thau  vom  Grase  abgetrocknet  hat 
auf  die  Weide  zu  gehen,  diese  nicht  so  häufig  erkranken,  als  da,  wo  ein 
solches  Verfahren  nicht  geübt  wird. 

Im  Stall  gehaltene  Pferde  sind  in  der  Regel  sicher,  aber  im  letzten 
^hre  starben  60  Proz.  der  im  Stall  gehaltenen  Pferde  in  Eschowe  (Zulu- 
iudi  an  dieser  Krankheit.  Der  Veterinärleutenant  Coley,  A.V.D.,  der 
freundliehst  diese  Beobachtungen  für  mich  machte,  stellte  fest,  daß 
diese  Pferde  hauptsächlich  mit  Guinea-  und  Ubaaba-Gras  gefüttert 
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wurden,  mit  Mais  gemischt  Dieses  Gras  wurde  gewöhnlich  am  Abend 
geschnitten  und  bis  zum  nächsten  Tage  in  Bündeln  gelassen.  Sorgfältige 
Leute,  die  das  Gras  vor  dem  Gebrauch  gut  an  der  Sonne  trockneten, 
verloren  ihre  Pferde  nicht,  während  die  Nachlässigen  schwere  Verluste 
hatten. 

Die  Krankheit  ist  nun  direkt  ansteckend,  denn  während  inokulierte 
Pferde  in  meinen  Ställen  unter  gesunden  Tieren  gestorben  sind,  habe 
ich  während  mehr  als  7-jähriger  Beobachtungen  niemals  einen  Fall  von 
Infektion  durch  eine  solche  Ursache  gefunden. 

Die  jährliche  Sterblichkeit  in  Rhodesia  und  den  tiefliegenden  Teilen 
von  Transvaal  beträgt  über  90  Proz. 

Von  der  Krankheit  genesene  Tiere  nennt  man  „gesalzen“  und  ihr 
Marktwert  hat  um  das  6 — 10-fache  zugenommen. 

Sekundäres  Fieber. 

„Gesalzene“  Tiere  sind  späteren  Fieberanfällen  unterworfen,  die  mit 
frischer  Infektion  nicht  in  notwendiger  Verbindung  stehen.  Ich  habe 
zahlreiche  Fälle  dieser  Art  unter  den  „gesalzenen“  Tieren  selbst  beob- 
achtet, und  zu  Zeiten,  wo  die  Krankheit  unbekannt  war. 

Symptome  der  Krankheit 

Sie  erscheint  unter  zwei  Formen,  der  Dickopziekte  (Holländisch, 
Dickkopfkrankheit),  wobei  der  dicke  Kopf  am  auffallendsten  ist,  und  der 
Dunpaardeziekte  (dünne  Pferdekrankheit),  bei  der  der  Kopf  wenig  oder 
gar  nicht  geschwollen  ist  Bei  der  ersteren  schwellen  Kopf  und  Hals 
enorm  und  zeigen  so  während  des  Lebens  die  Krankheit  deutlich  an. 
Bei  der  letzteren  Form  erscheinen  in  der  Regel  keine  Symptome  bis 
kurz  vor  dem  Tode,  wo  das  Tier  schnell  atmet  und  mit  den  Seiten 
schlägt.  Im  Augenblick  des  Todes  wird  bei  beiden  Formen  eine  große 
Wolke  von  weißem  Schaum  aus  Maul  und  Nase  ausgeworfen.  Dieser 
Schaum  wird  durch  freie  Ausschwitzung  von  Blutplasma  in  die  Luftwege 
hervorgebracht. 

Die  Thatsache,  daß  die  an  Dunpaardeziekte  leidenden  Tiere  bis 
gegen  das  Ende  der  Krankheit  kein  Symptom  davon  zeigen,  hat  die 
Meinung  veranlaßt,  daß  der  ganze  Verlauf  der  Krankheit  auf  wenige 
Stunden  beschränkt  sei. 

Post  m ortem -Erschein un  gen. 

Das  Pericard  ist  fast  immer  mit  einer  gelben  Flüssigkeit  gefüllt, 
welche  gewöhnlich  klar,  bisweilen  aber  blutig  gefärbt  ist.  Geronnenes 
gelatinöses  Exsudat  findet  sich  oft  am  Anfang  der  Aorta.  Die  Pleura- 
höhle ist  oft  mit  gelber  Flüssigkeit  gefüllt  und  auch  die  interlobulären 
und  subpleuralen  Gewebe  werden  häufig  durch  diese  Substanz  ausge- 
dehnt. Das  interlobuläre  Gewebe  ist  oft  durch  Exsudat  so  stark  aus- 
gedehnt, daß  das  eigentliche  Lungengewebe  in  allen  Richtungen  zer- 
schnitten ist  Die  subkutanen  Gewebe,  besonders  um  die  großen  Gefäße 
am  Halse,  findet  man  gewöhnlich  mit  diesem  Exsudat  gefüllt,  während 
bei  der  Dickopziekte  die  Geschwulst  des  Kopfes  und  Halses  von  diesem 
Ergüsse  herrülirt. 

Die  gelbe  Flüssigkeit  des  Pericards  und  der  Pleura  gerinut  von 
selbst  bei  Gegenwart  der  geringsten  Spuren  von  Blut. 
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Dies  sind  die  am  meisten  charakteristischen  pathologischen  Zu- 
stände. die  man  bei  dieser  Krankheit  findet;  das  Fehlen  von  einem  ist 
=ehr  auffallend,  nämlich  von  entzündlichen  Erscheinungen.  Die  patho- 
logischen Phänomene  sind  daher  zum  größten  Teil  der  ungeheuren  Ex- 
sudation  von  Blutplasma  zuzuschreiben,  welches  man  zwar  auch  mehr 
oder  weniger  in  den  serösen  und  subkutanen  Geweben  findet,  aber  am 
auffallendsten  in  der  Brusthöhle. 

In  meinem  jährlichen  Berichte  als  Direktor  des  Colonial  Bacterio- 
logical  Institute  habe  ich  die  pathologische  Anatomie  eingehender  be- 
handelt 

Inokulationsexperimente. 

Dm  auf  gesunde  Tiere  die  Infektion  von  schon  erkrankten  zu  über- 
tragen, ist  dreierlei  Material  benutzt  worden,  nämlich: 

1)  die  gelbe  Flüssigkeit  aus  der  Trachea  infizierter  Tiere, 

2)  die  gelbe  Flüssigkeit  aus  dem  Pericard  infizierter  Tiere, 

3)  das  Blut  infizierter  Tiere. 

Die  Anwendung  der  beiden  ersten  Flüssigkeiten  hat  nicht  immer  die 
Krankheit  hervorzubringen  vermocht  aber  frisches,  virulentes  Blut  war 
immer  erfolgreich. 

Anwendungsweisen  dieses  Materials. 

a)  durch  subkutane  Einspritzung. 

b)  durch  Einziehen  eines  mit  der  Flüssigkeit  getränkten  Haarseils 
unter  die  Haut, 

c)  durch  Eingeben  der  Dosis  im  Getränk. 

Auswahl  der  Stellen. 

a)  Einbringen  unmittelbar  in  die  Lunge  mittels  einer  hypodermischen 
Nadel  durch  einen  Intercostalraum, 

b)  in  das  subkutane  Gewebe  des  Halses, 

c)  in  das  subkutane  Gewebe  der  Seite, 

d)  intravenös. 

Jede  dieser  Methoden  ist  gleich  brauchbar,  aber  bei  der  intra- 
venösen Methode  ist  die  Inkubationsperiode  etwas  kürzer. 

Inkubationsperiode. 

Wenn  die  Krankheit  durch  Inokulation  von  2—3  ccm  Blut  von 
einem  Tiere  verursacht  wurde,  das  an  der  Krankheit  von  selbst  ge- 
worben ist,  so  vergeht  eine  mittlere  Zeit  von  8—9  Tagen,  worauf  die 
Temperatur  zu  steigen  anfängt  Das  Steigen  ist  allmählich,  mit  Re- 
missionen während  der  Nacht,  erreicht  aber  in  der  Regel  106°  F 
(40,1°  C)  vor  dem  Tode,  der  gewöhnlich  nach  4-  oder  ö-tägigem  Fieber 
eintritt. 

Aufbewahrung  des  Virus. 

Nachdem  ich  die  Infektion  auf  eine  Reihe  von  Tieren  übertragen 
batte,  fand  ich  es  möglich,  das  Virus  ungeschwächt  lange  Zeit  hindurch 
«feubewahren. 

Ich  sammelte  das  Blut  der  Tiere  in  Flaschen  von  800  ccm  Inhalt. 
Diese  Flaschen  wurden  zubereitet,  indem  man  in  sie  50  ccm  einer  10- 
proz.  Lösung  von  neutralem,  citronensaurem  Kali  einführt  und  den  Hals 
®it  Baumwolle  verstopft.  Diese  Flaschen  werden  vor  dem  Gebrauche 
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in  dem  Autoklaven  sterilisiert.  Nachdem  sie  gefüllt  sind,  verhindert  das 
Citrat  die  Gerinnung  des  Blutes,  die  körperlichen  Teile  fallen  nieder 
und  das  mehr  oder  weniger  klare  Plasma  bleibt  darüber  stehen.  Von 
letzterem  wird  die  Hälfte  seines  ursprünglichen  Volumens  abgegossen 
und  durch  eine  50-proz.  Lösung  von  Glycerin  in  Wasser  ersetzt,  mit 
Zusatz  von  0,25  Proz.  reiner  Karbolsäure.  Diese  Mischung  erhält  ihre 
Virulenz  ganz  unversehrt  über  2 Jahre  lang.  1 ccm  von  diesem  Material 
bringt  die  Krankheit  in  ihrer  charakteristischen  Form  hervor,  aber  wenn 
man  die  Dosis  auf  3 oder  5 ccm  erhöht,  wird  die  Inokulationsperiode 
abgekürzt  und  die  Erscheinungen  nach  dem  Tode  sind  weniger  charak- 
teristisch. 

Bei  meinen  Beobachtungen  habe  ich  gefunden,  daß  die  subkutane 
Injektion  von  frischem  oder  gut  erhaltenem  Pferdekrankheit-Blut  wäh- 
rend des  Lebens  Symptome  hervorbringt  und  nach  dem  Tode  patho- 
logische Veränderungen  verursacht,  die  von  denen  nicht  zu  unterscheiden 
sind,  die  man  bei  von  selbst  auftretenden  Fällen  der  Lungenform  der 
Krankheit  antrifft.  Es  ist  ziemlich  auffallend,  daß  die  einzigen  Fälle, 
in  denen  es  mir  gelang,  die  Dickkopfform  hervorzubringen , diejenigen 
waren,  in  denen  das  von  mir  angewendete  Virus  etwas  septisch  war. 
Aber  wenn  ich  virulentes,  aufbewahrtes  Blut  in  zum  Teil  geschützte 
Tiere  injizierte,  brachte  ich  in  einer  Anzahl  von  Fällen,  wenn  auch  nicht 
in  allen,  diese  Form  hervor.  Auch  in  3 Fällen,  wo  das  Virus  so  weit 
verdünnt  war,  daß  es  nicht  den  Tod,  sondern  eine  längere  Fieberperiode 
erzeugte,  als  in  tödlichen  Formen  vorkommt,  habe  ich  die  Dickkopfform 
auftreten  sehen. 

Wirkung  der  Austrocknung  des  Virus. 

In  dicker  Schicht  getrocknetes,  mit  citronensaurem  Salz  versetztes 
Blut  hatte  seine  Virulenz  verloren.  Wenn  aber  solches  Blut  auf  Glas- 
platten in  sehr  dünner  Schicht  schnell  getrocknet  wurde,  fand  ich, 
daß,  wenn  2 g davon  in  Salzlösung  aufgenommen  und  Pferden  ein- 
gespritzt  wurden,  diese  Fieber  bekamen,  aber  nicht  in  virulenter  Form. 
Das  so  erzeugte  Fieber  gewährte  keinen  wesentlichen  Schutz  gegen  eine 
später  inokulierte  Dosis  von  virulentem  Blut  Schwache  Anfälle  von 
Pferdekrankheit  gewähren  keinen  hinreichenden  Schutz,  um  virulentem 
Blute  widerstehen  zu  können. 

Experimente  in  Bezug  auf  Schutzimpfung. 

Die  gelbe  Flüssigkeit  aus  dem  Pericard  eines  an  der  Krankheit  ge- 
storbenen Tieres  wurde  durch  ein  P aste ur-Filtrum  filtriert.  100  ccm 
des  Filtrats  wurden  subkutan  einem  Pferde  injiziert  11  Tage  später 
wurden  ihm  3 ccm  von  dem  präservierten  Blute  subkutan  eingespritzt 
Der  Erfolg,  welcher  auf  den  Tod  an  der  gewöhnlichen  Pferdekrankheit 
hinauskam,  bewies,  daß  die  filtrierte  Flüssigkeit  keine  Schutzwirkung  aus- 
geübt hatte. 

Wirkung  des  Kalomels.  Diese  Droge,  in  der  Dosis  von  30—40  Gran 
täglich,  hatte  die  Wirkung,  den  Tod  zu  verzögern,  und  das  solchen 
Tieren  später  als  zu  der  gewöhnlichen  Todeszeit  entzogene  Blut  hatte 
deutlich  an  Virulenz  verloren.  Solches  Blut  hat  mehrmals,  wenn  auch 
nicht  immer,  Anfälle  der  Krankheit  veranlaßt  von  denen  die  Tiere  nicht 
nur  genasen,  sondern  wodurch  sie  auch  Schutz  gegen  später  injiziertes 
virulentes  Blut  erwarben. 
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Uebertragung  der  Krankheit  auf  andere  Tiere. 

a)  Esel.  Auf  subkutane  oder  intravenöse  Injektion  in  Esel  mit 
frischem,  virulentem  Blut  folgt  Fieber.  Die  Anfangsperiode  ist  unregel- 
mäßig und  ungewiß,  während  die  Dauer  der  Fieberperiode  nach  meiner 
Erfahrung  zwischen  einem  oder  zwei  Tagen  und  einer  Woche  oder  länger 
wechselt 

Die  Menge  des  angewendeten  Virus  steht  im  Verhältnis  zu  der 
Schwere  des  Fiebers,  aber  die  spezielle  Empfänglichkeit  des  Tieres  be- 
stimmt vorzugsweise  dessen  Grad  und  Dauer. 

2 Esel  von  gleichem  Alter  wurden  mit  je  1 ccm  und  bezw.  50  ccm 
desselben  Blutes  inokuliert.  In  beiden  Fällen  folgte  mäßig  starke  Re- 
aktion, und  obgleich  das  Tier,  das  50  ccm  erhalten  hatte,  etwas 
schwerer  erkrankte  als  das  andere,  war  doch  der  Unterschied  im  ganzen 
gering. 

Im  ganzen  habe  ich  12  Esel  inokuliert,  und  während  einer  davon 
starb,  trat  der  Unterschied  der  Empfänglichkeit  sehr  deutlich  hervor, 
indem  einige  Oberhaupt  keine  Reaktion  zeigten. 

b)  Rindvieh.  Die  Empfänglichkeit  des  Rindes  für  die  inokulierte 
Krankheit  ist  äußerst  verschieden.  Ich  habe  21  Rinder  inokuliert  In 

•7  Fällen  trat  entschiedene  febrile  Reaktion  ein  und  4 starbon. 

Bei  einem  davon,  das  starb,  und  bei  dem  die  Symptome  den  bei 
Pferden  beobachteten  ganz  gleich  waren,  folgte  auf  die  Inokulation 
eines  Blutes  in  ein  gesundes  Pferd  die  gewöhnliche  Inokulationsperiode, 
der  Ausbruch  des  Fiebers  und  der  Tod  an  der  gewöhnlichen  Pferde- 
krankheit 

Die  als  Imapunga  bekannte  Krankheit,  die  in  beschränkter  Aus- 
dehnung unter  Rindern  vorkommt,  bringt  Symptome  hervor,  die  in 
jeder  Beziehung  den  bei  empfänglichen  Rindern  durch  Inokulation  von 
virulentem  Pferdekrankheit-Blut  hervorgebrachten  gleich  sind. 

c)  Ziegen.  Angoraziegen  sind  ebenfalls  in  beschränktem  Maße  für 
die  Infektion  mit  der  Pferdekrankheit  empfänglich.  Unter  17  inoku- 
lierten trat  bei  10  fieberhafte  Reaktion  ein;  keine  starb.  Der  einen 
davon  wurde  Blut  eintnommen  und  einem  Ochsen  eingespritzt,  dieser 
entwickelte  Fieber  und  zeigte  während  des  Lebens  ganz  ähnliche  Sym- 
ptome und  nach  dem  Tode  denselben  Zustand,  wie  der  oben  erwähnte 
Ochse,  dessen  Blut,  einem  Pferde  inokuliert,  die  charakteristische  Pferde- 
krankheit hervorbrachte. 

d)  Schafe.  Auch  Schafe  sind  empfänglich.  Von  10  inokulierten 
zeigten  6 deutliche  Fieberreaktion,  aber  keines  stark. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  Krankheit  auf  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Ratten  oder  Mäuse  zu  übertragen. 

Uebertragung  der  Krankheit  zum  Zweck  der  Schutz- 
impfung mittels  der  Inokulation  von  frischem  Blut. 

Die  Inokulation  von  Pferden  mit  dem  Blute  von  Eseln,  die  an  dem 
durch  die  Impfung  erzeugten  Fieber  litten,  hat  sehr  verschiedene  Re- 
sultate hervorgebracht. 

In  einigen  Fällen  ist  der  Tod  eingetreten,  bei  anderen  folgte  eine 
unregelmäßige  Fieberperiode,  während  bei  anderen  kein  wahrnehmbares 
Resultat  folgte.  Die  Zeit  des  Anfangs  des  Fiebers  war  ebenfalls  sehr 
verschieden.  In  einigen  Fällen  ist  eine  Reaktion  eingetreten,  der  nor- 
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malen  Inkubationsperiode  entsprechend,  wie  sie  bei  der  Pferdekrankheit 
stattfindet,  während  in  anderen  Fällen  die  Reaktion  sich  26  Tage  und 
länger  verzögerte. 

Einfluß  der  hervorgebrachten  Reaktion. 

Wenn  das  Fieber  ungefähr  am  8.  Tage  begonnen  hat,  dem  Grade 
und  der  Dauer  nach  mäßig  stark  gewesen  ist  und  dann  nachläßt,  dann 
ist  ein  bestimmter  Grad  von  Schutz  eingetreten,  oft  selber  stark  genug, 
um  so  widerstandsfähig  zu  werden,  daß  der  Tod  vermieden  wird,  wenn 
das  Tier  in  der  Folge  mit  virulentem  Blute  inokuliert  wird. 

Ein  schlagender  Beweis  für  die  verschiedene  Empfänglichkeit  der 
Pferde  wurde  bei  diesen  Experimenten  geliefert  Von  drei  Pferden  und 
einem  Maultier,  welche  gleichzeitig  mit  6 ccm  frischen  Blutes  inokuliert 
wurden,  hatte  das  Maultier  keine  Reaktion,  2 Pferde  kaum  eine  Reaktion, 

1 Pferd  eine  kräftige  Reaktion. 

Als  das  letzte  Pferd  in  der  Folge  mit  virulentem  Blute  inokuliert 
wurde,  litt  es  schwer  und  erholte  sich  mit  Mühe.  Die  anderen  hatten 
keinen  merklichen  Schutz  erworben.  Offenbar  war  also  die  Empfäng- 
lichkeit des  letzteren  Tieres  derart  gewesen,  daß  es  durch  das  Blut  des 
Esels  infiziert  werden  konnte,  so  daß  Reaktion  entstand  und  Schutz  ein- 
trat, während  der  höhere  Grad  von  Unempfänglichkeit  der  anderen 
Tiere  der  Infektion  widerstand  und  dadurch  der  Eintritt  des  Schutzes 
ausblieb.  Diese  Erscheinung  bildet  das  größte  Hindernis  für  die  Schutz- 
impfung und  hat  mir  ungeheure  Mühe  verursacht,  um  eine  praktische 
Methode  derselben  zu  finden. 

Das  frisch  infizierte  Blut  von  Rindern,  Schafen  und  Ziegen  ist  noch 
verschiedenartiger  in  seiner  Wirkung  als  das  des  Esels. 

Zahlreiche  andere  Experimente  derselben  Art  sind  gemacht  worden, 
und  sie  alle  zeigen: 

a)  daß  Schafe,  Ochsen,  Esel  und  Ziegen  eine  sehr  unregelmäßige 
Empfänglichkeit  für  die  Krankheit  besitzen; 

b)  daß  das  Blut  von  Eseln,  die  nicht  reagieren,  meist  unwirksam 
ist,  wenn  es  einem  Pferde  inokuliert  wird; 

c)  daß  das  Blut  von  Eseln,  die  mäßige  Reaktion  gezeigt  haben,  in 
einigen  Pferden  starke  Reaktion  hervorbringen  kann  und  in  anderen  so 
gut  wie  keine; 

d)  daß  eine  milde  Reaktion  bei  einem  Esel  keine  bestimmte  Sicher- 
heit bietet  in  Bezug  auf  die  Reaktion,  die  sein  Blut  bei  einem  Pferde 
hervorbringen  kann. 

Infolge  der  wechselnden  Infektionskraft  des  frischen  Blutes  von  in- 
fizierten Eseln  versuchte  ich  es  mit  Blut  von  Ochsen  und  Eseln, 
das  nach  seiner  Entnahme  auf  die  oben  angegebene  Weise  konserviert 
wurde. 

Auf  diese  Weise  wurden  zahlreiche  Experimente  ausgeführt,  die  fol- 
gende Resultate  lieferten: 

1)  Nur  dann  wurde  Schutz  hervorgebracht,  wenn  eine  bestimmte 
Höhe  des  Fiebers  mehrmals  erzeugt  worden  war;  aber  wenn  die  Reak- 
tion nicht  stark  war,  widerstand  das  Tier  später  nicht  der  Inokulation 
von  1 ccm  konservierten  virulenten  Blutes. 

2)  Die  Empfänglichkeit  der  Pferde  für  ein  solches  abgeschwächtes 
Virus  ist  außerordentlich  verschieden.  Von  2 mit  derselben  Dose  des- 
selben Virus  direkt  in  die  Jugularis  inokulierten  Tieren  hatte  das  eine 
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sine  gute  Reaktion,  das  andere  eine  sehr  schwache.  Keines  von  beiden 
erwies  sich  als  geschützt,  als  es  später  mit  virulentem  Blut  inokuliert 
mrde. 

Ein  2 Monate  später  mit  derselben  Menge  des  konservierten  Blutes 
inokuliertes  Pferd  starb  an  der  ersten  Inokulation  und  zeigte  so,  daß 
auch  das  abgeschwächte  Virus  längere  Zeit  hindurch  seine  Wirksamkeit 

beibehielt. 

Bei  einem  anderen  mit  diesem  Virus  intravenös  inokulierten  Tiere 
trat  keine  Wirkung  ein.  15  Tage  später  wurde  dieselbe  Inokulation 
wiederholt.  Am  14.  Tage  begann  die  Temperatur  zu  steigen  und  7 Tage 
später  starb  es  an  der  Pferdekrankheit.  In  diesem  Falle  hatte  die  erste 
Inokulation  nicht  vermocht,  die  Krankheit  hervorzubringen,  aber  offenbar 
die  Empfänglichkeit  erhöht,  so  daß  ein  frischer  Reiz  durch  dasselbe 
Virus  hinreichte,  um  den  Widerstand  ganz  zu  überwinden. 

Da  ich  beobachtet  hatte,  daß  das  Blut  von  Tieren,  die  die  Zeit  über- 
lebt hatten,  nach  der  die  Tiere  gewöhnlich  an  der  Pferdekrankheit  sterben, 
Ton  geringerer  Virulenz  war,  beschloß  ich,  diese  Veränderung  in  vitro 
hervorzubringen. 

Ich  bereitete  daher  Flaschen  mit  Citratlösung  vor,  sterilisierte  sie 
gründlich  und  machte  den  auserwählten  Tieren  einen  Aderlaß  unter  den 
1 strengsten  aseptischen  Vorkehrungen.  Nach  Aufnahme  des  Blutes 
wurden  die  Flaschen  wieder  verstopft  und  10  Tage  lang  bei  102°  F 
(39°  C)  warm  gestellt  Bei  einem  solchen  Experiment  blieben  13  von 
14  Flaschen  vollkommen  frei  von  jedem  fremden  Organismus.  Dieses 
Blut  wurde  nach  der  Erwärmung  konserviert  und  probiert. 

Ich  fand,  daß  es  auf  diese  Weise  möglich  ist,  ein  abgeschwächtes 
Virus  zu  erhalten,  das  ebensogut  zur  Inokulation  brauchbar  ist  wie  das 
vom  Esel  oder  vom  Ochsen. 

Während  aber  diese  Experimente  bewiesen,  daß  es  möglich  ist, 
Pferde  durch  wiederholte  Inokulationen  eines  abgeschwächten  Virus  zu 
schützen,  zeigten  sie  zugleich  die  Unregelmäßigkeit  seiner  Wirkung  in- 
folge der  verschiedenen  Empfänglichkeit  der  Pferde  gegen  die  Krankheit 
ia  ihrer  abgeschwächten  Form. 

Mehrere  wichtige  Thatsachen,  die  dabei  ans  Licht  kamen,  verdienen 
jedoch  sorgfältige  Betrachtung,  nämlich: 

Der  Tod  kann  bei  der  Pferdekrankheit  nicht  direkt  der  Hyper- 
pyrexie  zugeschrieben  werden,  denn  mehrere  Pferde  sind  genesen,  nach- 
dem sie  Temperaturen  von  107°  F (41,7°  C)  aufgewiesen  hatten,  wäh- 
rend andere,  bei  denen  charakteristische  Läsionen  nachgewiesen  wurden, 
starben,  obgleich  ihre  Temperatur  nicht  über  105°  F (40,6°  C)  betragen 
hatte. 

Der  Schutz  kann  erreicht  werden,  ohne  daß  sehr  starke  Reaktion 
vorausgegangen  ist,  vorausgesetzt,  daß  eine  Anzahl  von  Inokulationen 
nt  das  Tier  gemacht  worden  sind,  und  daß  diese  so  ausgeführt  werden, 
dal  man  ganz  allmählich  zu  dem  höchsten  Grade  der  Virulenz  fort- 
schreitet. 

3)  Es  ist  äußerst  schwierig,  genau  den  Grad  der  Abschwächung  in 
einer  einzelnen  Menge  von  abgeschwächtem  Virus  zu  bestimmen.  Ich 
habe  dies  gewöhnlich  durch  Inokulation  des  Virus  in  ein  oder  höch- 
stens zwei  Pferde  versucht;  aber  wenn  die  Empfänglichkeit  dieser 
Tiere  zufällig  geringgradig  ist,  könnte  die  Reaktion  bei  anderen 
Pferden  nicht  eintreten,  bei  denen  es  später  gebraucht  werden  kann. 
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Mit  anderen  Worten,  um  die  Stärke  eines  abgeschwächten  Virus  genau 
zu  bestimmen,  müßte  man  immer  wenigstens  an  5 Pferden  die  Probe 
machen. 

4)  So  w'ar  es  für  künftiges  Experimentieren  angezeigt,  nach  einer 
Methode  zu  suchen,  mittels  deren  ein  Virus  von  fest  bestimmtem  Gehalt 
willkürlich  auf  jeden  verlangten  Grad  von  Virulenz  herabgebracht  werden 
könnte. 

Auch  wurden  Experimente  gemacht,  um  zu  untersuchen,  ob  das 
Blut  eines  an  „sekundärem“  Fieber  leidenden  Tieres  infektiöse  Eigen- 
schaften besitzt.  Zu  diesem  Zweck  wurde  Tieren  mit  „sekundärem“ 
Fieber,  mit  Temperaturen  bis  zu  106°  F (41,1°  C)  Blut  entzogen  und 
dieses  gesunden  Tieren  eingespritzt,  aber  in  keinem  Falle  wurde  da- 
durch Reaktion  erzeugt.  Daher  bin  ich  überzeugt,  daß  das  Blut  wäh- 
rend des  „sekundären“  Fiebers  nicht  infektiös  ist 

Experimente  mit  Serum  und  defibriniertem  Blut  von 

Tieren,  die  von  der  Pferdekrankheit  genesen  sind. 

Zu  diesen  Experimenten  wurde  Serum  verwendet  von 

1)  früher  „gesalzenen“  Tieren; 

2)  von  früher  „gesalzenen“  und  mit  periodischen  Injektionen  von 
gradweis  von  wachsenden  Dosen  virulenten  Blutes  wieder  inokulierten 
Tieren ; die  Maximaldosis  betrug  1000  ccm ; 

3)  von  wie  bei  2)  behandelten,  dann  mehrere  Monate  lang  in  Ruhe 
gelassenen  und  daun  wieder  mit  einer  kleinen  Dosis  (5  ccm)  virulenten 
Blutes  inokulierten  Tieren. 

Unter  No.  1 wurde  das  Serum  einem  gut  „gesalzenen“  Tiere  ent- 
nommen. das  12  Tage  vor  dem  Aderlaß  mit  5 ccm  konservierten,  viru- 
lenten Blutes  inokuliert  worden  war. 

Tiere,  denen  2 ccm  virulenten  Blutes  eingespritzt  worden  waren, 
wurden  in  der  Folge  mit  großen  Dosen  von  Serum  (100  ccm  oder  mehr) 
inokuliert.  In  einigen  Fällen  begannen  die  Inokulationen  an  dem  Tage, 
an  dem  virulentes  Blut  injiziert  worden  war;  in  anderen  wurden  sie  ver- 
schoben, bis  die  Temperatur  zu  steigen  begann,  aber  obgleich  die  ge- 
gebenen Mengen  im  ganzen  1000  ccm  überstiegen,  war  ‘keine  ent- 
schiedene Störung  im  Verlaufe  der  Krankheit  bemerkbar.  Unter  No.  2 
wurden  „gesalzene“  Tiere  mit  allmählich  steigenden  Dosen  von  virulentem 
Blut  inokuliert.  Wenn  diese  Tiere  mit  Dosen  virulenten  Blutes  gleich 
1000  ccm  inokuliert  waren,  ließ  man  sie  8—12  Tage  in  Ruhe,  worauf 
man  ihnen  Blut  entzog. 

Von  diesem  Serum  wurden  500  ccm  auf  einmal  einem  Pferde  ein- 
gespritzt, das  während  der  folgenden  Tage  kein  Zeichen  von  Krankheit 
infolge  der  Inokulation  zeigte.  Als  diese  Zeit  vorüber  war,  wurde  es 
mit  virulentem  Virus  inokuliert  und  starb  infolge  davon  an  der  charak- 
teristischen Pferdekrankheit.  Man  bemerkte  kein  Anzeichen,  daß  das 
Serum  irgendwie  die  Wirkung  beeinflußt  hätte.  Wenn  aber  dieses  Serum 
dazu  gebraucht  wurde,  schon  infizierte  Tiere  zu  inokulieren,  trat  eine 
sehr  merkwürdige  Veränderung  in  dem  Charakter  der  Krankheit  ein. 

Die  Tiere  wurden,  gewöhnlich  nach  36  Stunden,  von  Hämoglobinurie 
befallen,  die  später  in  Hämaturie  überging  und  unfehlbar  tödlich  endete, 
wenn  die  Krankheit  virulent  war.  In  2 Fällen  jedoch,  in  denen  die 
Krankheit  durch  abgeschwächtes  Virus  verursacht  worden  war,  hörte 
die  Hämaturie  auf,  zugleich  mit  dem  Fieber.  In  allen  19  Fällen  wurde 
dieser  seltsame  Zustand  durch  das  Serum  veranlaßt. 
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Wenn  das  Blut  der  Tiere  in  Citratlösung  gebracht  wird,  ist  das 
Sernm  von  gelber  Farbe,  aber  bei  Tieren,  die  später  an  Hämaturie 
leiden  sollten,  bemerkte  ich,  daß  das  Plasma  rot  gefärbt  war,  wenn 
ihnen  ungefähr  24  Stunden  vor  diesem  Zufall  Blut  entzogen  wurde. 
Offenbar  hatte  also  die  Hämaturie  ihren  Ursprung  im  Blute. 

In  mehreren  Fällen  litten  teiiweis  geschützte  Tiere  nur  in  geringem 
Grade  an  dieser  Komplikation,  wenn  sie  wieder  mit  virulentem  Blut  in- 
okuliert und  nicht  fähig  waren,  ihm  zu  widerstehen. 

Dieses  Schwarzwasser  könnte  einige  Beziehung  zu  dem  Schwarz- 
wasserfieber des  Menschen  haben.  In  Rhodesia  glaubt  man  allgemein, 
da£  das  Schwarzwasser  nicht  als  primäre  Krankheit  auftritt,  sondern 
nur  bei  Personen,  die  vorher  an  Malariafieber  gelitten  hatten. 

Es  schien  mir,  daß  dieses  Serum  irgendwie  mit  dem  Reste  einer 
Infektion  in  Verbindung  stehen  könnte.  In  dieser  Absicht  inokulierte 
ich  einem  „gesalzenen“  Pferde,  das  schon  mehrere  starke  Injektionen  von 
virulentem  Blut  erhalten  hatte,  SO  ccm  frischen  Blutes.  8 Tage  später 
entzog  ich  ihm  Blut  und  mit  ö ccm  desselben  inokulierte  ich  ein  ge- 
sundes Pferd,  welches  dann  8 Tage  nachher  eine  sehr  geringe  Tempe- 
raturerhöhung zeigte. 

Einem  auf  ähnliche  Weise  behandelten  Tiere  wurden  endlich  300  ccm 
intravenös  und  20  ccm  subkutan  injiziert,  und  39  Tage  darauf  wurde 
ihm  Blut  entzogen.  Das  Blut  wurde  defibriniert  und  100  ccm  davon 
jedem  von  6 Tieren  injiziert.  Dieses  Blut  brachte  kein  Zeichen  von 
Infektion  hervor. 

Ich  beschloß  nun,  das  Serum  von  Tieren  zu  benutzen,  die  nach 
No.  3 über  einen  Monat  in  Ruhe  gelassen  worden  waren,  ehe  man  ihr 
Serum  sammelte. 

Dieses  Serum  ist  es,  das  jetzt  zum  Zwecke  der  Schutzimpfung  ge- 
braucht wird. 

In  Bezug  auf  dasselbe  habe  ich  festgestellt: 

1)  Es  besitzt  keine  Heilwirkung,  die  dazu  dienen  könnte,  in  der 
Praxis  den  Verlauf  der  Krankheit  einzuschränken. 

2)  Da  eine  Injektion  von  100  ccm  in  ein  Tier  durchaus  nicht  die 
Wirkung  von  1 ccm  gewöhnlichen  konservierten  Virus,  das  subkutan 
in  die  andere  Seite  eingespritzt  wurde,  aufzuhalten  vermag,  besitzt  es 
keine  immunisierende  Kraft,  die  von  praktischem  Wert  wäre,  uin  die 
Infektion  zu  verhindern. 

3)  Seine  keimtötende  Kraft  ist  äußerst  gering,  wie  aus  folgenden 
Experimenten  hervorgeht: 

a)  1 ccm  von  frischem,  virulentem  Blut  wurde  mit  100  ccm  Serum 
gemischt  und,  nachdem  es  24  Stunden  lang  in  der  Eiskammer  gelegen 
batte,  einem  gesunden  Pferde  inokuliert.  Das  Tier  hatte  eine  starke 
febrile  Reaktion. 

b)  Ein  anderes  Tier  wurde  ebenso  behandelt,  aber  Serum  und  Blut 
vurden  unmittelbar  nach  ihrer  Vermischung  injiziert.  Auch  dieses  Tier 
batte  eine  Reaktion,  aber  weniger  stark  als  das  vorige.  Natürlich  muß  man 
die  verschiedene  Empfänglichkeit  berücksichtigen,  und  um  einen  sicheren 
Schluß  aufstellen  zu  können,  hätte  man  an  einer  großen  Zahl  von  Tieren 
zugleich  experimentieren  müssen. 

c)  Gleiche  Mengen  von  Serum  und  konserviertem  Blut  wurden  ge- 
mischt und  bei  Zimmerwärme  4 Tage  lang  aufbewahrt.  Von  dieser 
Mischung  wurden  2,5  ccm  subkutan  einem  gesunden  Pferde  eingespritzt 
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Nach  der  gewöhnlichen  Inkubationszeit  trat  Fieber  ein,  folgte  seinem 
charakteristischen  Verlaufe  und  das  Tier  starb  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen  und  zu  der  gewöhnlichen  Zeit  wie  nach  der  Anwendung  von 
reinem,  virulentem  Blut. 

Da  1 ccm  virulenten  Blutes,  gemischt  mit  100  ccm  Serum,  bei  dem 
einen  Tiere  starke  Reaktion  und  auf  andere  keine  wesentliche  Wirkung 
ausübte,  und  da  1 ccm  Blut  mit  200  ccm  Serum  bei  einem  anderen 
Tiere  Reaktion  erzeugte,  so  war  es  klar,  daß  ich  es  auch  bei  dieser 
Methode  mit  der  verschiedenen  Empfänglichkeit  der  Tiere  zu  thun 
haben  würde. 

Es  war  ein  glücklicher  Umstand,  daß  konserviertes  virulentes  Blat 
ebenso  gut  wirkte  wie  frisches,  so  daß  ein  Virus  von  beständiger  Kraft 
leicht  zu  bereiten  und  zu  erhalten  war;  durch  Vermischung  des  Serums 
einer  großen  Zahl  von  Tieren  konnte  ich  die  Kraft  eines  großen  Vo- 
lumens von  Serum  festlegen. 

Ich  beschloß  daher,  die  Menge  des  Serums  zu  bestimmen,  welches 
in  Mischung  mit  einer  bestimmten  Menge  Blutes  fähig  wäre,  in  Ver- 
bindung mit  den  im  Körper  eines  durchschnittlichen  Pferdes  vorhandenen 
Schutzkörpern  die  Erzeugung  einer  modifizierten  Krankheit  sicherzu- 
stellen. 14  Tage  nach  der  Inokulation  wollte  ich,  wenn  nicht  eine  starke 
Reaktion  eingetreten  wäre,  wieder  dieselbe  Dosis  virulenten  Blutes 
einspritzen,  aber  mit  einer  viel  geringeren  Menge  von  Serum.  Nach 
weiteren  14  Tagen  sollte  das  Verfahren  wiederholt  werden,  die  Dosis 
virulenten  Blutes  soll  dieselbe  bleiben,  aber  die  des  Serums  noch  mehr 
vermindert  werden.  Zuletzt  wollte  ich  virulentes  Blut  allein  injizieren. 

Bei  den  ersten  3 Reihen  von  Experimenten  wurden  16  Pferde  be- 
nutzt und  folgendermaßen  inokuliert: 


1.  Inokulation  1 ccm  Virus  und  100  ccm  Serum  (10  Tiere) 

1 „ „ „ 90  „ „ (4  Tiere) 

0,5  „ „ „ 50  „ „ (2  Tiere) 

o n - | eine  geringe  Aenderung 

” V?”  ’’  ” '(V  ” " < von  Fällen  kam  in 

Jr  ’ ” ” ” 10  ” ” ( mehreren  Fällen  vor 

4.  „ 0,5  „ reines  konserviertes  virulentes  Blut. 


Das  Folgende  zeigt  die  erhaltenen  Resultate,  und  wo  „gesalzen1’ 
angegeben  ist,  bedeutet  dies,  daß  das  Tier  später  enormen  Dosen  voll- 
virulenten Blutes  widerstanden  hat. 


Tier 

Reaktion 

Resultat 

1. 

Keine  Reaktion 

Gesalzen 

2. 

Reaktion  nur  bei  der  1. 

» 

3. 

Keine  Reaktion 

4. 

Geringe  Reaktion  nach  allen  vieren 

II 

5. 

Reaktion  nach  der  4. 

Gestorben 

6. 

Geringe  Reaktion  nach  der  1. 

7. 

Keine  Reaktion 

Gesalzen 

8. 

Reaktion  nach  der  4. 

Gestorben 

9. 

Schwache  Reaktion  nach  der  3.;  nach  der  5. 

Gesalzen 

10. 

Geringe  Reaktion  nach  der  4. 

11. 

Geringe  Reaktion  nach  der  4. 

II 

12. 

Reaktion  nach  der  5. 

Gestorben 

13. 

Keine  Reaktion. 

Gesalzen 

14. 

Reaktion  nach  der  5. 

I» 

15. 

Reaktion  nach  der  4. 

1? 

16. 

Reaktion  nach  der  4. 

>1 

Bei  dem 

nächsten  Experiment  wurden  7 Tiere  benutzt,  die  f< 

maßen  inokuliert  wurden: 
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1.  1 ccm  Virus  und  100  ccm  Serum 

2.  0,5  ,,  „ ,,  25  ,,  „ 

3-  0,5  „ „ „ 10  „ „ 

4.  0,5  „ „ „ 1,5  „ „ 2 erhielten  0,5  ccm  reinen  Virua. 


Das  Resultat  war  folgendes  : 


Iler 

1. 

Schwache 

Reaktion 

Reaktion  nach  der  5. 

Resultat 

Gesalzen 

2. 

II 

II 

II 

3.  und  5. 

3. 

Keine 

II 

M 

II 

4. 

Starb  nach  einer  starken 

4. 

Schwache 

II 

II 

II 

2. 

Dose  v.  reinem  Virus 
Gesalzen 

5. 

Keioe 

II 

II 

n 

4. 

Starb  wie  No.  3 

ts. 

Schwache 

I* 

II 

ii 

1. 

Gesalzen 

7. 

II 

•1 

ii 

3. 

n 

Bemerkung.  Wo  die  5.  Inokulation  genannt  ist,  bezieht  sie  sich  auf  eine  Dose 
wjn  reinem  virulenten  Blut. 


Im  ganzen  wurden  inokuliert  23  Tiere;  gestorben  9,  gesalzen  14. 

Die  Proben  sind  auf  das  strengste  durchgeführt  worden,  und  ob- 
gleich diese  Experimente  nur  vorläufige  Geltung  haben,  sind  doch  die 
Resultate  sehr  befriedigend. 

Offenbar  sind  Tiere  geopfert  worden,  die  nach  anderen  Methoden 
hätten  gerettet  werden  können,  denn  der  Erfolg  dieser  Inokulationen 
beweist,  daß  kein  Tier  sicher  geschützt  wird,  wenn  nicht  nach  den  ersten 
Injektionen  eine  Reaktion  stattgefunden  hat.  Aber  es  ist  ebensowohl 
bewiesen,  daß  einige  stark  geschützt  worden  sind,  ohne  irgend  eine 
Reaktion  aufgewiesen  zu  haben. 

Es  war  also  angezeigt,  die  Dosis  des  Virus  bei  den  ersten  Inoku- 
lationen zu  vergrößern,  selbst  mit  einiger  Gefahr  für  empfänglichere 

Tiere. 

Bei  einer  späteren  Reihe  von  Tieren  ist  dies  folgendermaßen  aus- 
gefflhrt  worden : 


1.  Inokulation  2 ccm  Virus  und  50  ccm  Serum 


2. 

ii  2 ,,  ii 

ii  20  ,,  „ 

12  Tiere  wurden  gleichzeitig  auf 

diese  Weise  inokuliert 

sultat  war  folgendes: 
Tier 

1.  Inokulation 

2.  Inokulation 

1 

Keine 

Keine 

2 

Q 

Schwach 

Schwach 

6 

4 

n 

ii 

II 

Stark 

5 

ii 

Keine 

6 

7 

Stark 

Schwach 

8 

Schwach 

II 

9 

Keine 

II 

10 

Schwach 

II 

11 

II 

Keine 

12 

I« 

Stark 

Da  ein  Tier  nach  der  1.  Inokulation  eine  starke  Reaktion  hatte,  so 
ist  es  klar,  daß  die  Grenze  der  Stärke,  soweit  es  die  Sicherheit  erlaubt, 
erreicht  worden  war.  Die  Reaktionen  waren  in  den  2 Fällen,  nach  dem 
zweiten,  äußerst  schwer  und  zeigten  an,  daß  die  Grenze  der  Stärke  des 
'irns  ein  wenig  überschritten  worden  wäre,  wenn  ein  ausgebreiteter 
Operationsplan  für  Tiere  im  freien  Feld  beabsichtigt  worden  wäre. 

Diese  Resultate  scheinen  zu  beweisen,  daß  verstärktes  Serum,  d.  h. 
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das  von  Tieren  erhaltene,  denen  nach  dem  „Gesalzensein“  wieder  große 
Dosen  von  Virus  inokuliert  worden  sind,  eine  bestimmte  Wirkung  auf 
das  Virus  ausübt. 

Während  jedoch  eine  Mischung  von  100  ccm  Serum  genügte,  die 
Entstehung  einer  starken  Temperaturerhöhung  durch  1 ccm  virulenten 
Serums  zu  verhindern,  habe  ich  auch  einen  Fall  erwähnt,  in  welchem 
eine  starke  Reaktion  entstand.  Da  in  einem  anderen  Falle  200  ccm 
desselben  Serums  mit  einer  gleichen  Menge  virulenten  Blutes  eine  Re- 
aktion und  einen  bestimmten  Grad  von  Schutz  hervorbrachten,  so  ist  es 
klar,  daß  der  Unterschied  der  Empfänglichkeit  zwischen  letzterem  Tier 
und  denen,  die  nach  100  ccm  Serum  und  1 ccm  virulenten  Blutes  nur 
schwach  reagierten,  gleich  100  ccm  des  verstärkten  Serums  ist.  Ferner, 
wie  wir  schon  sahen,  wenn  das  Virus  durch  seinen  Durchgang  durch 
weniger  empfängliche  Tiere  abgeschwächt  ist,  wie  Esel  oder  Kühe, 
wechselt  seine  Wirkung  bedeutend  bei  verschiedenen  Tieren,  sowohl  bei 
subkutaner  als  bei  intravenöser  Einspritzung.  Bei  einigen  bringt  es 
keine  merkliche  Reaktion,  bei  anderen  einiges  Fieber  hervor  und  bei 
noch  einigen  anderen  folgte  auf  seinen  Gebrauch  der  Ausbruch  der 
virulenten  Krankheit  und  der  Tod. 

Wenn  also  auf  die  Inokulation  der  Mischung  von  Serum  mit  viru- 
lentem Blut  bloß  eine  Modifikation  der  Krankheit  folgt,  muß  man 
schließen,  daß  dem  Serum  allein  der  Erfolg  nicht  zugeschrieben  werden 
kann,  sondern  daß  eine  eigentümliche,  dem  tierischen  Körper  eigene 
Kraft,  deren  Stärke  von  Tier  zu  Tier  wechselt,  eine  wichtige  Rolle  dabei 
spielen  muß.  Ob  dies  Prinzip  ein  einfacher  Körper  oder  eine  Kombi- 
nation von  mehreren  ist,  läßt  sich  noch  nicht  entscheiden,  aber  der 
Zweckmäßigkeit  wegen  möchte  ich  ihm  den  Namen  „Antagones“  bei- 
legen. Dieser  Ausdruck  braucht  keinen  antitoxischen  oder  germicidalen 
Körper  zu  bedeuten,  sondern  soll  nur  die  „defensiven“  Eigenschaften 
bezeichnen,  die  mehr  oder  weniger  in  allen  Tieren  vorhanden  sind  und 
durch  besondere  Reize  hervorgebracht  oder  verstärkt  werden. 

Da  vollkommen  „gesalzene“  Pferde  und  Esel  wieder  inokuliert 
werden  können  und  die  Infektion  sich  in  ihrem  Blnt  nachher  wenigstens 
10  Tage  lang  nachweisen  läßt,  bin  ich  geneigt,  den  Schutz,  der  sich  in 
„gesalzenen“  Tieren  findet,  als  eine  Art  von  „Toleranz“  zu  betrachten 
und  zu  glauben,  daß  bei  dieser  Krankheit  echte  Immunität  von  Pferden 
niemals  erworben  wird. 


Referate. 

Brault,  J.,  Röle  considörable  del’animalit^dansl’dtiologie 
et  la  pathogönie  des  maladies  dans  les  contröes  chaudes 
et  tropicales.  (Gazette  des  höpitaux.  1900.  No.  112  u.  113.) 
Ausführliche  Zusammenstellung  der  in  den  Tropen  entweder  durch 
Biß  oder  durch  giftigen  Stich,  durch  Uebertragung  oder  Beherbergung 
von  Krankheitskeimen,  schließlich  als  Ursache  von  Fleischvergiftungen 
(durch  faulende  Massen  oder  durch  toxische,  von  den  Tieren  schon  bei 
Lebzeiten  aufgenommene  Stoffe)  schädlichen  Lebewesen.  Bei  den  Blut- 
parasiten sind  außer  den  Malariaplasmodien  bemerkenswert  die  Filaria- 
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arten  (Ursache  der  Fadenwurnikrankheit)  und  das  Schistosomum  haemu- 
tobium , der  Erreger  der  menschlichen  und  in  mehreren  Abarten  auch 
der  tierischen  Bilharzkrankheit.  Die  Entwickelungsstufen  des  letzeren 
sind  erst  in  den  Phasen  des  Eies,  des  Embryonen  und  des  heranwaehsen- 
den  Lebewesens  bekannt,  w'ährend  der  Weg  der  Uebertragung  auf  den 
Menschen  und  das  geschlechtsreife  Tier  noch  nicht  erforscht  sind.  Die 
Erkrankung  lokalisiert  sich  bekanntlich  in  den  Venen  des  Urogenital- 
trnd  des  untersten  Intestinalkanals  (Pseudodysenterie).  Als  Parasiten 
der  Körperhöhlen  treten  die  Larven  der  verschiedensten  Insekten  auf, 
von  denen  Lucilia  maccllaria  interessant  ist  als  wahrscheinliche  Ursache 
der  indischen  .pienash" -Krankheit,  ferner  alle  Arten  Bandwürmer, 
Trematoden  und  Nematoden.  Schmidt  (Berlin). 

Koch,  R.,  Schlußbericht  über  die  Thätigkeit  der  Malaria- 
expedition. (Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  46.  — Vergl. 
Ref.  in  diesem  Centralbl.  Bd.  XXVIII.  p.  510.) 

Die  Heimreise  der  Expedition  führte  von  Herbertshöhe  über  die 
Karolinen  und  Marianen.  Hier  wurden  auf  den  Inseln  Ponape  79  und 
Saipan  24  Kinder  untersucht,  doch  fand  sich  weder  Wechselfieber,  noch 
| Lues,  Lupus,  Lepra  oder  Beri-Beri.  Nur  die  Framboesiakrankheit  war 
auf  der  letztgenannten  Insel  häufig.  Ueber  Hongkong  ging  die  Fahrt 
weiter  nach  Aegypten,  wo  bei  Kairo  und  in  der  Nähe  des  Nildeltas 
endemische  Malariaherde  entdeckt  wurden.  Auf  die  geplante  Wieder- 
holung des  auch  nach  den  neuesten  Nachrichten  in  Neu-Guinea  mit  so 
viel  Erfolg  durchgeführten  Versuches  der  Malariavorbeugung  und  Be- 
handlung auf  deutschem  Boden  mußte  verzichtet  werden,  da  sich  eine 
geeignete  Gegend  infolge  des  allgemeinen  Rückganges  des  Wechselfiebers 
nicht  auffinden  ließ.  Schmidt  (Berlin). 

Koch,  R.,  Zusammenfassende  Darstellung  der  Ergebnisse 
der  Malariaexpedition.  (Deutsche  med.  Wochenschrift  1900. 
No.  49  u.  50.) 

Innerhalb  der  bisher  untersuchten  Erdbezirke  giebt  es  außer  den 
längst  bekannten  Malariaparasiten  der  Tertiana  und  Quartana  nur 
noch  eine  Abart,  das  sind  die  Ringformen  des  „Aestivoautumnalfiebers“, 
der  „malignen  Tertiana“,  die  besser  „Tropenfieberformen“  benannt 
werden.  An  Orten,  wo  die  Krankheit  sich  ungestört  entwickeln  kann, 
beschränkt  sie  sich  ausschließlich  auf  die  Kinder  (bis  zu  5— 10  Jahren); 
ihre  Untersuchung  giebt  daher  über  den  örtlichen  Malariastand  stets 
den  besten  Aufschluß;  Erwachsene  bleiben,  auch  wenn  sie  andere  ver- 
seuchte Gegenden  aufsuchen,  fieberfrei,  auf  Grund  einer  echten,  natür- 
lichen, langsam  erworbenen,  durch  keinen  Chiningebrauch  unterbrochenen 
Immunität  Dagegen  erkranken  Neuankömmlinge  aus  malariafrcien 
Orten  sofort.  Die  Immunität  ist  für  jede  Abart  eine  besondere ; Ter- 
tiana schützt  nicht  vor  Quartana  und  umgekehrt.  Nach  erlangter 
Seuchenfestigkeit  schwinden  alle  Nebenerscheinungen  (Milzschwellung, 
Blutarmut)  von  selbst,  so  in  den  größten  Fieberherden  schon  bei  den 
beranwacbsenden  Jünglingen.  Das  Malaria-Siechtum  findet  sich  nur  bei 
noch  unvollständiger  Immunität,  wo  Rückfälle  und  neue  Ansteckung 
dauernd  schädigend  einwirken.  Der  langsame  Rückgang  der  Empfäng- 
lickeit  zeigt  sich  auch  in  der  Abschwächung  der  Recidive.  Aber  die 
Parasiten,  besonders  die  für  die  Weiterentwickelung  in  der  Mücke 
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wichtigen  sphärischen  und  Halbmondformen,  sind  auch  später,  so  bei  der 
sogenannten  latenten  Malaria,  noch  vorhanden.  Gerade  diese  Fälle 
müssen  daher  bei  der  Bekämpfung  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Auch  Koch  ist,  gestützt  auf  vergebliche  Uebertragungsversuche 
beim  Affen  und  auf  die  Erfolge  der  nur  den  Menschen  berücksichtigenden 
Therapie  in  Stephansort  der  Ansicht,  daß  allein  in  Mücke  und  Mensch 
die  eigentlichen  Malariaerreger,  bei  den  anderen  Lebewesen  dagegen 
nur  ähnliche  Blutparasiten  Vorkommen.  Demnach  genügt  zur  wirksamen 
Bekämpfung  die  Aufsuchung  jedes  einzelnen  Krankheitsfalles,  seine  Fest- 
stellung durch  Blutproben  und  die  Chininbehandlung,  was  ja  durch  die 
schnelle  Abnahme  der  Seuche  in  Norddeutschland  und  Neu-Guinea  be- 
wiesen wird.  Erforderlich  ist  praktische  Schulung  der  Aerzte  in  der 
Blutuntersuchung  und  unentgeltliche  Chininverabreichung.  Weniger 
Wert  haben  dagegen  die  gegen  die  Mücken  und  die  Brutstätten  ihrer 
Larven  gerichteten  Vernichtungsmaßregeln.  Das  Blut  muß  sofort  und 
immer  zwischen  zwei  Anfällen  untersucht,  die  Körperwärme  alle  3 
Stunden  gemessen  werden.  Methylenblau  ist  nur  in  Fällen,  wo  Chinin 
nicht  vertragen  wird,  und  bei  Neigung  zu  Schwarzwasserfieber  anzu- 
wenden. Chinin  — als  salzsaures  Salz  in  bester  Herstellung  — wird 
nicht  in  Pillen-  oder  Tablettenform,  wobei  es  leicht  verdirbt,  auch  nicht 
in  Gelatinekapseln  wegen  der  oft  ungenauen  Abwägung,  sondern  in 
Oblaten  oder  noch  besser  in  Lösung  verabreicht  (1,0  g morgens  früh, 
4 — 6 Stunden  vor  dem  Anfall).  Auch  Einspritzungen  von  Chin.  bimur. 
0,5  bewähren  sich  sehr,  zumal  bei  bedrohlichen  Zeichen.  Bricht  das 
Fieber  am  nächsten  Tage  wieder  aus,  so  giebt  man  nochmals  1,5 — 2,0  g 
innerlich.  Die  wirksame  Dosierung  wird  einige  Tage  beibehalten. 
Kinder  unter  1 Jahr  bekommen  1 ccm  einer  10-prozentigen  Lösung; 
man  steigt  mit  jedem  Jahre  um  1 ccm.  Rückfällen  wird  durch  die 
regelmäßige  Einnahme  von  je  1,0— 1,5  g am  10.  und  11.  (in  schweren 
Fällen  am  8.  und  9.)  Tage  vorgebeugt.  Diese  Nachbehandlung  ist 
2 Monate  lang  ohne  Rücksicht  auf  den  Aufenthaltsort  durchzuführen. 
Bei  Verdacht  auf  Schwarz  Wasserfieber  giebt  man  zunächst  0,1,  am 
nächsten  Tage  0,5  gr  Chinin  ; wenn  sich  Fieber,  Urinverfärbung,  Ikterus 
einstellen,  geht  man  mit  der  Menge  sofort  herunter,  um  langsam  wieder 
anzusteigen. 

Von  anderen  Krankheiten  kommen,  wenn  auch  selten,  in  Neu- 
Guinea  vor:  Typhus,  Tuberkulose,  Beri-Beri,  Syphilis;  häufiger  sind 
Hautkrankheiten,  so  die  Tinea  imbricata  (zu  Unrecht  „llingwurin“ 
genannt),  Schuppenflechte,  Framboesia,  Krätze,  Elephantiasis,  Geschwüre 
durch  Blutegel-  und  Milbenbisse,  endlich  die  Ankylostomum-Krankheit. 
„Da  aber  die  Hautkrankheiten  fast  nur  für  die  Eingeborenen  Bedeutung 
haben  und  die  Malaria  sich  mit  Erfolg  bekämpfen  läßt,  so  muß  man“ 
(von  den  vermutlich  ein  geschleppten  Infektionskrankheiten  abgesehen) 
„Neu-Guinea  als  ein  relativ  sehr  gesundes  Land  bezeichnen“. 

Die  Blutuntersuchung  gestaltet  sich  in  folgender  Art:  Die  in  Deck- 
glasschachteln eingelegten  Trockenpräparate  werden  in  weiten  Flaschen 
aufbewahrt,  die  zur  Verhinderung  der  Schimmelbildung  Chlorcalcium 
enthalten,  dann  nach  schwacher  Erhitzung  20  Minuten  lang  in  absolutem 
Alkohol  fixiert,  durch  mehrmaliges  Eintauchen  in  verdünnte  wässerige 
Lösung  von  Borax  (5  Proz.)  und  Methylenblau  (2  Proz)  gefärbt,  mit 
Wasser  abgespült  und  in  Cedernöl  untersucht.  Die  Blutkörperchen 
sind  hellgrünblau,  die  Leukocytenkerne  dunkelblau,  ebenso  die  sich  gut 
abhebenden  Parasiten.  Schmidt  (Berlin). 
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Ziemann.  H.,  Z weiter  Bericht  über  die  Malaria  und  Moskitos 
an  der  Westküste.  (Deutsche  med.  Wochenschrift.  1900.  No.  47 
u.  48.) 

Verf.  fand  1899  und  1900  während  seines  Aufenthaltes  in  Kamerun 
und  Togo  (wo  eine  Jahressterblichkeit  von  9,8  Proz.  herrscht!)  als  Typus 
des  Erstlingstropen fiebers  wie  der  durch  steile  Kurven  ausgezeichneten 
Rückfälle  die  Tertiana  maligna,  doch  auch,  abweichend  von  Koch, 
eontinuirliche,  irreguläre  und  intermittierende  Formen  mit  allen  mög- 
lichen Parasiten.  „Resorptionsnachfieber“  (Koch)  hat  er  nie  gesehen; 
immer  waren  dabei  Parasiten  zu  finden,  wenn  auch  häufig  nur  in  geringer 
Zahl.  Ueberhaupt  standen  die  klinischen  Erscheinungen  oft  in  auf- 
fallendem Mißverhältnis  zu  der  Zahl  der  Plasmodien  im  peripheren 
Blute,  im  Gegensatz  zu  dem  Befund  bei  den  europäischen  Rezidiven, 
vielleicht  auf  Grund  einer  örtlich  verschiedenen  Virulenz.  Von  der 
italienischen  Tertiana  unterschied  sich  die  Tropica  durch  die  geringere 
Größe  und  Pigmentierung  der  Parasiten.  Mehrere,  meist  anämische 
Weiße,  häufiger  Neger  wiesen  die  Parasitenentwickelung  ohne  jede 
äußere  Krankheitserscheinung  und  ohne  Fieber  auf.  Oft  blieben  durch 
Chinin  heilbare  Anfälle  allgemeiner  Störung  mit  tiefem  Depressions- 
gefühl, aber  ohne  Fieber  und  ohne  aktive  Parasiten  (auch  im  punktierten 
Milzblut)  zurück,  deren  Ursache  vielleicht  die  lange  resistenten  geschlecht- 
lichen Formen  waren.  — In  Kamerun  herrschte  auch  bei  den  Negern 
fast  ausschließlich  die  zwar  stürmisch,  aber  bei  zweckmäßiger  Be- 
handlung günstig  verlaufende  Tropica  (1,1  Proz.  aller  Kranken;  nur  2 
Todesfälle).  Fast  alle  daraufhin  untersuchten  Neger  sowohl  aus  den 
Küstenstrichen  wie  aus  den  Bergländern  im  Innern  zeigten  die  Spuren 
überstandener  Malaria  (Milz Vergrößerung,  Pigmentgehalt  des  Blutes). 
Die  Empfänglichkeit  war  am  größten  in  den  5 ersten  Lebensjahren  und 
nahm  mit  dem  Alter  langsam  ab,  ohne  je  ganz  zu  erlöschen.  Völlige 
Immunität  erlangte  der  Eingeborene  in  der  J ugend  nicht,  nur  vermehrte 
Widerstandskraft;  so  kam  bei  geimpften  Negern  in  71,42  Proz.  nach 
10—12  Tagen  das  Fieber  zum  Ausbruch.  Während  Spontanheilung  bei 
den  Weißen  eine  Ausnahme  war,  bildete  sie  bei  den  Negern  die  Regel, 
was  vielleicht  in  Beziehung  stand  zu  der  bei  den  letzteren  stark  aus- 
geprägten Leukocytose  mit  Pigmentanhäufung.  Indessen  waren  Recidive 
danach  sehr  gefahrvoll.  Malariafreie  Plätze  wurden  nicht  aufgefunden. 

In  der  Behandlung  haben  sich  Phenokoll  und  Methylenblau 
picht  bewährt.  Chinin,  bei  empfindlichen  Leuten  Euchinin  ist  möglichst 
in  der  fieberfreien  Zeit  5 Stunden  vor  dem  neuen  Anfall  in  größeren 
Mengen  zu  geben,  bei  Magenstörung  in  der  Form  der  Einspritzungen 
in  die  Muskeln.  Auch  als  vorbeugendes,  obschon  nicht  unbedingt  sicheres 
Mittel  ist  Chinin  allgemein  anzuwenden,  und  zwar  in  Kamerun,  wo 
Hämoglobinurie  häufig  ist,  in  kleineren  Gaben  (jeden  4.  Tag  0,5  g). 
Beim  Ausbruch  des  Fiebers  dagegen  empfehlen  sich  schnell  aufeinander- 
folgende große  Chinindosen. 

Die  Prophylaxe  muß  durch  Wohnungs-,  Kleidungs-  und  Er- 
nährungshygiene, durch  sorgfältige  Auswahl  und  Wechsel  des  Personals, 
sowie  durch  genaues  Studium  der  Krankheitsttbertragung  unterstützt 
werden.  In  diesem  Punkte  gelang  es  dem  Verf.,  den  schon  in  Kamerun 
lachgewiesenen  Entwickelungsgang  der  Tropica-Parasiten  bei  Mensch  und 
-bwpMas-Mücke  auch  in  Togo  aufzudecken.  Von  praktischer  Wichtig- 
keit ist  ferner,  daß  Anopheles  und  auch  eine  Culex- Art  von  der  West- 
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küste  auch  am  Tage  stechen,  sowie  daß  ihre  Larven  sich  in  stagnierenden 
Wässern,  besonders  in  dunklen  Ecken  aufhalten  (daher  Bodendrainage, 
heller  Anstrich!)  Das  theoretische  Allheilmittel,  eine  allgemeine  Chinin 
Verabreichung,  läßt  sich  zwar  bei  der  ständig  wechselnden  Neger- 
bevölkerung nicht  durchführen,  wohl  aber  beim  schwarzen  Hauspersonal 
und  allen  Europäern.  Die  übrigen  Eingeborenen  dürften  sich  dann  nur 
in  größerer  Entfernung  von  den  Pflanzungen  ansiedeln. 

Schließlich  hat  Verf.  noch  zahlreiche  Blutuntersuchungen  bei  den 
verschiedensten  Tieren  angestellt,  kommt  aber  doch  zu  dem  Schlüsse, 
daß  „möglicherweise  der  Mensch  der  einzige  Zwischen wirt41  der  Malaria- 
parasiten ist  Schmidt  (Berlin). 

Choux,  M.,  Des  ruptures  de  la  rate;  deux  cas  nouveaux 
observös  chez  des  paludöens  d’Algörie.  (Archives  de 
mödecine  et  de  pharmacie  mil.  1900.  No.  4.) 

Zwei  Fälle  von  Milzruptur  bei  chronischem  Wechselfieber,  das  eine 
Mal  verursacht  durch  Fußtritte  gegen  die  linke  Bauchseite,  das  andere 
Mal  von  selbst  während  eines  2-tägigen,  mit  Erbrechen  verbundenen 
Magendarmkatarrhes  entstanden.  Hier  fand  man  bei  der  Leichenöffnung 
außerdem  eine  alte  Rißnarbe  in  der  Milzkapsel.  Beide  Kranke  starben 
in  kürzester  Frist  durch  innere  Verblutung.  Schmidt  (Berlin). 

Ewald,  C.  A.,  Ein  weiterer  Fall  von  Polyneuritis  nach 
Malaria.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  38.) 

Verf.  hat  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  Kranke  aus  unseren  tro- 
pischen Kolonieen  gehabt  und  unter  anderem  2 Fälle  beobachtet,  in 
denen  nach  Malaria  schwere  Polyneuritis  eingetreten  ist,  eine  Er- 
fahrung, die  bei  uns  in  Deutschland  wohl  noch  nicht  gemacht  worden 
ist.  Die  Erkrankung  ist  bei  uns,  abgesehen  vom  Alkoholismus,  bisher 
nur  nach  Typhus,  Influenza,  Pertussis,  Peliosis  rheum.,  gelegentlich  auch 
nach  Masern  beobachtet  worden.  Verf.  glaubt  nach  seinen  Erfahrungen, 
daß  selbst  ein  ganz  kurz  vorübergehender  kleiner  Anfall  von  Malaria 
tiefe  und  schwere  Störungen  geistiger  und  körperlicher  Natur  nach  sich 
zu  ziehen  vermag.  Deeleman  (Dresden). 

Vincent,  H.,  Contribution  ä l’ötiologie  dela  fiövre  bilieuse 
hömoglobinurique.  (Archives  de  mödecine  et  de  pharmacie  mil. 
1900.  No.  2.) 

Verf.  stellt  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  7 Fällen  von 
Schwarzwasserfieber , unter  denen  nur  2mal  parasitäre  Gebilde  und 
Pigment  in  den  Leukocyten  gefunden  wurden,  sowie  auf  Grund  von  2 
Leichenöffnungen,  bei  denen  keine  Leberveränderung  und  nur  Imal 
eine  alte  Milzvergrößernng  nach  längst  überstandener  Malaria  vorhanden 
war,  auf  die  Seite  derer,  die  jeden  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Krankheiten  leugnen.  Daß  Malaria  voransgehen  müsse,  dagegen  spricht 
ein  Fall,  wo  urplötzlich  Schwarzwasserfieber  auftrat,  ohne  daß  sich  vor- 
her während  eines  längeren  Tropenaufeuthaltes  noch  nachher  irgend 
eine  Spur  von  Wechselfieber  gezeigt  hätte;  das  Blut  war  plasmodien- 
frei. Chinin  ist  wertlos,  kann  sogar  schädlich  sein , wie  2 Todesfälle 
infolge  von  zu  großen  Chinineinspritzungen  beweisen.  Ganze  Malaria- 
länder sind  frei  von  Schwarzwasserfieber,  Auch  die  Rassen  sind  für 
beide  Infektionen  trotz  der  angenommenen  Identität  derselben  ver- 
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schieden  empfänglich.  Voraufgehende  Malaria  wirkt  nur  begünstigend 
durch  die  Blutzerstörung.  Auch  Chininvergiftung  oder  Erkältung  sind 
als  spezifische  Ursache  auszuschließen ; so  trat  bei  einem  Kranken,  der 
sich  lange  Zeit  große  Chininineugen  hatte  einspritzen  lassen,  erst  viel 
später,  bei  der  Rückkehr  in  die  Heimat,  Schwarzwasserfieber  ein.  als 
er  nur  noch  verschwindend  kleine  Mengen  gebrauchte;  und  ein  anderer, 
der  sich  auf  der  Heimfahrt  durch  Erkältung  einen  starken  Lungen- 
katarrh  zugezogen  hatte,  erkrankte  gleichwohl  erst  4 Wochen  später 
hei  der  Ankunft  in  Paris  an  Blutharnen  u.  s.  w. 

Die  Blut-  und  Urinuntersuchung  auf  Mikroben  durch  Präparat, 
Züchtung  und  Impfung  war  stets  vergeblich;  von  letzterem  Eingriff 
erholten  sich  Kaninchen  und  Meerschweinchen  immer  sehr  schnell  ohne 
irgendwelche  Blut-  oder  Harnveränderung.  Auch  die  P lehn 'sehen 
Körperchen  waren  niemals  zu  finden.  Trotz  alledem  muß  man  auf 
Grund  des  epidemischen  Auftretens  und  des  Krankheitsbildes  (Schüttel- 
frost, hohes  Fieber,  Milzschwellung,  Stuhlzersetzung,  Parotiscliwelluug, 
Purpura)  doch  Infektion  mit  einem  Parasiten  annehmen , der  durch 
Blutzerstörung  Hämoglobinurie  hervorruft,  aber  selbst  mit  etwaigen 
Toxinen  in  der  Niere  zurückgehalten  wird.  Schmidt  (Berlin). 

Ziemann,  H.,  Ueber  das  Sch warz Wasserfieber.  (Deutsche  med. 

Wochenschr.  1900.  No.  40.) 

Verf.,  der  bei  seinen  zahlreichen  Untersuchungen  in  Kamerun  einen 
spezifischen  Krankheitserreger  beim  Schwarzwasserfieber  niemals  gefunden 
hat,  kommt  zu  folgender  Ansicht : In  gewissen  schweren  Malariagegenden 
entsteht  — vielleicht  abhängig  von  der  örtlich  verschiedenen  Virulenz 
der  Parasiten  — bei  manchen  Leuten,  die  Wechselfieber  überstanden 
haben,  auch  bei  ganz  kräftigen  Personen,  eine  Neigung  zu  Schwarz- 
wasserfieber, die  begünstigt  wird  durch  erbliche  hämorrhagische  Diathese, 
durch  vorausgegangene  körperliche  Anstrengungen  und  frühere  In- 
fektion mit  den  kleinen  Parasiten  der  Tropika  und  Aestivo-Autumnalis. 
Auf  Grund  dieser  Disposition  kommt  das  Fieber  zum  Ausbruch  seltener 
durch  eine  neue  Malariaerkrankung  allein,  besonders  wenn  Erkältungen, 
Anstrengungen  mitwirken,  häufiger  durch  Chinindarreichung  im  Anfall, 
besonders  auf  der  Höhe  des  Fiebers,  ferner  nur  durch  Chinin  bei  Dis- 
ponierten nach  lange  überstandener  Malaria,  endlich  ohne  Chinin  bei 
Personen,  die  früher  schon  Wechsel-  und  Schwarzwasserfieber  durch- 
gemacht haben.  Dies  Schema  genügt  zur  Einreihung  aller  Abarten; 
das  eigentliche  Wesen  der  Krankheit  bleibt  ungeklärt.  Bei  einem 
Kranken  mit  Tropikafieber  brachte  bereits  0,01  g Chinin  Hämoglobinurie 
l|nd  0,004  g Eiweißausscheidung  hervor.  Auf  Grund  dieses  und  ähn- 
licher Fälle  verwirft  Verf.  eine  „kritiklose  Chinintherapie“  bei  disponierten 
Malarikern  und  besonders  in  Schwarzwasserfieberherden.  In  der  Be- 
handlung sind  Einspritzungen  mit  Kochsalzlösung  und  Chloroform  bei 
unstillbarem  Erbrechen  erprobt  worden,  worüber  noch  berichtet  werden 
soll.  Die  Prophylaxe  deckt  sich  mit  der  der  Malaria. 

Schmidt  (Berlin). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


HIU,  II.  W.,  A modification  of  tho  fermentation  tube  for  bacteriological 
work.  (Journal  of  tke  Boston  Soe.  of  Med.  Sciences.  Vol.  IJI.  1899.  p.  137 — 138.  1 figure.) 

Verf.  hält  es  für  vorteilhaft,  die  gewöhnlichen  Ferm en  tati o naröhrchen  da- 
durch zu  modifizieren,  daß  an  dem  sonst  geschlossenen  Ende  ein  konisch  verjüngter 
dünnwandiger  Glasstöpsel  angebracht  wird.  Siehe  Abbildung  im  Original. 

Nuttall  (Cambridge). 

Frost,  W.  D.,  A simple  gasonieter  for  fermentation  tubes.  (Journal  of 
applied  Microscopy.  Vol.  II.  No.  2.  Reprint  2 p.) 

Verf.  beschreibt  einen  einfachen  f ür  nicht  graduier to  Ferm enta  tion s- 
riihrchen  bestimmten  Gasometer.  Derselbe  besteht  aus  einer  etwa 20 cm  langen 
Blechplatte  von  stumpf-dreieckiger  Form,  auf  welcher  konvergierende  Linien  gezogen 
sind,  die  von  vertikalen  Linien  gekreuzt  werden.  An  dem  oberen  Ende  befindet  sich 
eine  rechtwinkelig  gebogene  daran  befestigte  Platte  welche  auf  die  obere  Spitze  der 
Röhre  gehalten  wird.  Dadurch,  daß  die  Platte,  seiner  Länge  nach  hin  una  her  ge- 
schoben wird,  und  die  vertikalen  Linien  darauf  parallel  zur  Röhre  gehalten  werden, 
kann  man  Röhrchen  von  verschiedenen  Größen  reep.  das  darin  enthaltene  Gas  messen. 
An  den  beiden  Enden  der  konvergierenden  Linien  sind  Zahlen  angebracht,  welche  das 
Volumprozent  angeben.  Die  polierte  Plattenfläche  dient  als  Spiegel,  indem  die  Röhre 
zwischen  die  Platte  und  das  Auge  gehalten  wird.  Der  Apparat  wird  durch  eine  ent- 
sprechende Abbildung  erläutert.  Nuttall  (Cambridge). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Strebei,  Meine  Erfahrungen  mit  der  Lichttherapie.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1900.  No.  27  u.  28.) 

Gegenüber  den  übertriebenen  Anpreisungen  der  sogenannten  Licht- 
therapie, welche  in  letzterer  Zeit  nicht  nur  von  den  Unternehmern  der 
„Lichtheilbäder“  in  der  Tagespresse,  sondern  auch  von  ärztlichen  An- 
hängern des  Verfahrens  in  der  wissenschaftlichen  Litteratur  verbreitet 
worden  sind,  zeichnen  sich  die  Mitteilungen  des  Verf.’s,  welcher  eine 
Lichtheilanstalt  in  München  leitet,  durch  eine  wohlthuende,  maßvolle 
Objektivität  aus.  Schon  das  Zugeständnis,  daß  Verf.  in  den  meisten 
Fällen  warme  Lichtstrahlen  verwendet,  und  daß  die  Schweißentwicke- 
lung bei  den  erreichten  Erfolgen  häufig  eine  hervorragende  Rolle  spielt 
(daß  es  sich  im  wesentlichen  also  nur  um  eine  neue  Art  Schwitzkur 
handelt.  Ref.)  sticht  angenehm  ab  von  den  Verkündigungen  Anderer, 
welche  in  dem  Licht  ein  neues  Allheilmittel  gefunden  zu  haben  glauben. 
Uebrigens  ist  auch  der  Verf.  von  den  günstigen  Sonderwirkungen  des 
Lichtes  überzeugt,  die  er  namentlich  bei  Herzkrankheiten,  Diabetes,  Fett- 
leibigkeit, Ulcus  molle,  Hautgeschwüren,  Furunkulose  und  Lupus  wahr- 
genommen haben  will;  er  hebt  aber  dabei  selbst  hervor,  daß  die  Erfolge 
bei  Rheumatismus,  Gicht,  Neuralgieen  u.  a.  Krankheiten  nicht  sehr  viel 
sicherer  sind,  als  unter  Anwendung  anderer  Behandlungsarten,  und  daß 
manche  Fälle  des  sonst  vom  Licht  gut  beeinflußten  Ulcus  cruris  sich 
gegen  das  neue  Heilmittel  sehr  resistent  zeigen.  Es  kann  an  dieser 
Stelle  auf  die  Ausführungen  des  Verf.’s  nicht  näher  eingegangen  werden ; 
seine  Erklärungsversuche  der  therapeutischen  Lichtwirkung  beruhen 
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vielfach  auf  spekulativen  Schlußfolgerungen  und  sind  durch  Mitteilung 
eigener  experimenteller  Untersuchungen  nicht  gestützt  Dies  gilt  beson- 
ders bezüglich  der  Behauptung,  daß  dabei  eine  rasche  baktericide  Wir- 
kung in  Betracht  kommt,  und  daß  insbesondere  die  ultravioletten  und 
blauen  Strahlen  innerhalb  einiger  Stunden  den  Tuberkelbacillus  im 
lebenden  Gewebe  vollständig  abtöten.  Derartige  Lichtwirkungen, 
welche  mit  den  Ergebnissen  der  älteren  Untersuchungen  von  Kruse, 
Büchner  u.  A.  keineswegs  im  Einklang  stehen,  sind  allerdings  an- 
geblich auf  Grund  experimenteller  Arbeiten  von  Anhängern  des  Licht- 
heilverfahrens in  neuerer  Zeit  vielfach  behauptet  worden.  Es  dürfte  an 
der  Zeit  sein,  daß  diese  Angaben  durch  Nachprüfung  von  maßgebender 
bakteriologischer  Seite  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt  werden. 

Iv  übler  (Berlin). 

Böder,  Zur  Frage  von  der  Heilkraft  des  Lichtes.  (Arb.  aus 
dem  K.  Ges.- Amt.  Bd.  XVII.  1900.  Heft  1.) 

Die  Strahlen  des  elektrischen  Lichtes  besitzen  eine  unmittelbar 
bakterientötende  Kraft.  Es  ist  möglich,  daß  diese  Kraft  zum  Ausdruck 
kommt  in  dem  Heilerfolge,  welcher  bei  örtlich  umschriebenen,  in  oder 
unter  der  Haut  befindlichen  bakteriellen  Krankheitsvorgängen  nach  in- 
tensiver Bestrahlung  mit  Bogenlicht  eintritt.  Diese  unmittelbar  bakterien- 
tötende Kraft  hat  einen  irgend  erkennbaren  Einfluß  auf  den  Verlauf 
von  akuten  wie  chronischen  Allgemeininfektionen  nicht  Die  Belichtung 
bewirkt  eine  Anregung  der  Zellenthätigkeit  und  Erhöhung  des  Stoff- 
wechsels im  menschlichen  wie  im  tierischen  Organismus,  und  kann  in 
diesem  Sinne  von  Einfluß  sein  auf  den  Verlauf  der  Infektion.  Demnach 
wird  es  klinisch-physiologischen  Untersuchungen  Vorbehalten  sein  zu 
erweisen,  in  wieweit  die  gebräuchlichen  Lichtbäder  bei  gewissen,  nament- 
lich auch  bei  chronischen  Infektionskrankheiten  mit  Vorteil  zu  verwenden 
sind.  Dee  lern  an  (Dresden). 

Vlcente,  Maison  paludöene.  Du  röle  des  plantes  d’ap par- 
tement. (Archives  gönörales  de  mödecine.  1900.  Juillet.) 

2 Knaben  erkranken  im  März  und  April  an  Malaria;  ihr  Blut 
enthält  Plasmodien;  auf  Chinin  tritt  sofort  Besserung  ein.  Schon  seit 
4 Wochen  litt  der  eine  von  den  Brüdern  an  täglich  paroxysmal  auf- 
tretendem Husten  („Malariabronchitis“),  der  andere  an  allgemeinen 
Krankheitszeichen.  Da  der  jüngere  dauernd,  der  ältere  wenigstens  vor- 
übergehend (im  Januar)  im  Elternhaus  gelebt  hatte,  dieses  aber  in  ganz 
unverdächtiger  Umgebung  lag,  mußte  die  Krankheitsursache  im  Hause 
selbst  liegen.  Mit  Rücksicht  auf  die  hohe  Zimmertemperatur  war  dann 
auch  die  ungewöhnliche  Infektionszeit  — der  kalte  Januar  — erklärlich. 
Als  Quelle  der  Ansteckung  sieht  nun  Verf.  die  Mutter  an,  die  1876 
in  einer  verseuchten  Gegend  Malaria  und  auch  in  der  letzten  Zeit  noch 
mehrere  Fieberanfälle  gehabt  hatte.  Aus  menschlichen  Se-  und  Exkreten 
'Blut,  Herpesbläschen,  Stuhl)  gelangten  die  Keime  auf  große,  seit  langer 
Zeit  im  Hausflur  stehende  Oleanderbäume,  wo  sie  im  Humus  und  bei 
Zimmerwärme  üppig  gediehen.  Als  weiterer  Weg  der  Uebertragung 
wird  eine  Blattlausart  angesehen,  die  sich  auf  den  genannten  Pflanzen, 
in  der  ganzen  Umgebung,  selbst  auf  Nahrungsmitteln  und  Kleidern,  auf 
Haut  und  Haaren  zu  Tausenden  fand  und  aus  deren  Blut  Verf.  nach 
der  Ueberwinterung  die  Malariaplasmodien  darzustellen  hofft,  unter  Zu- 
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hilfenahme  des  Tierexperimentes.  3 ältere,  kurz  nach  dem  ersten 
Wechselfieberanfall  der  Mutter  geborene  Kinder  sowie  der  Vater  blieben 
verschont;  dagegen  erkrankten  nach  einigen  Monaten  die  Mutter  sowie 
der  jüngere  Knabe,  bei  dem  Chinin  ausgesetzt  worden  war,  von  neuem, 
und  fanden  erst  wieder  durch  dieses  spezifische  Mittel  Heilung. 

Aehnliche  Beobachtungen  stammen  von  Taylor  und  Newton. 
Diese  fanden  Plasmodien  bei  Tertianafieberkranken  in  sumpffreier 
Gegend  bei  guten  Wasserverhältnissen,  wo  erst  die  Räumung  der  mit 
Zimmerpflanzen  vollgepfropften  Wohnungen  Genesung  brachte,  sowie  bei 
lange  Zeit  unpäßlichen  Gärtnern,  die  durch  Chinin  geheilt  wurden. 

Schmidt  (Berlin). 

Hahn,  Johannes,  Meine  Methode  der  Händedesinfektion. 
(Centralbl.  f.  Chirurgie.  1900.  No.  40.) 

Hahn  hat  seine  Methode  der  Händedesinfektion  1897  in  der 
Monatsschrift  für  Geburtshilfe  und  Gyn.  Bd.  V.  p.  500  veröffentlicht  und 
seitdem  stets  benutzt.  Er  glaubt,  daß  dieselbe  das  leistet,  was  sämt- 
liche bisher  bekannt  gewordenen  Methoden  nicht  leisten,  nämlich  sichere 
Befreiung  der  Hände  von  pathogenen  eitererregenden  Keimen.  Den 
Beweis  sucht  er  nicht  auf  bakteriologischem  Wege  zu  erbringen,  sondern 
durch  seine  Operationsresultate;  er  hat  die  Methode  seit  4 Jahren  bei 
136  Operationen  hintereinander,  bei  welchen  es  sich  nicht  um  eitrige 
Prozesse  handelte  und  die  Wunde,  abgesehen  von  kurzdauernder  Drai- 
nage (3 — 5 Tage)  ganz  genäht  werden  konnte,  angewendet  und  keinen 
einzigen  Fall  operativer  Infektion,  sondern  nur  Primärheilungen  erlebt. 

Die  Methode  besteht  in  folgendem:  Hände  und  Vorderarme  werden 
streng  systematisch  mit  gewöhnlicher  gelber  Schmierseife,  Leitungs- 
wasser von  ca.  40°  C und  gekochter  Bürste  4mal  durchgebürstet,  wo- 
bei jedesmal  frisches  Waschwasser  und  soviel  Seife  benutzt  wird,  daß 
das  Wasser  schäumt.  Nach  dem  zweiten  Wasserwechsel  werden  die 
Händegereinigt'und  beschnitten.  Hierauf  werden  die  Hände  in  1-promill. 
Sublimat-Alkohol  (95—96  proz.)  4 Minuten  lang  gewaschen  bezw.  die 
Vorderarme  permanent  feucht  damit  erhalten.  Dann  werden  die  Hände 
in  1 — 2-promill.  Sublimatwasser  abgespült,  bis  der  Alkohol  entfernt  ist 
(1 — 2 Minuten),  und  zuletzt,  bei  und  nach  dem  Anziehen  der  steri- 
lisierten Operationsmäntel,  nochmals  in  dem  Sublimat-Alkohol  abgespült. 
Ohne  die  Hände  abzutrocknen,  höchstens  nach  oberflächlichem  Abwischen 
mit  einem  sterilen  Tupfer  wird  nun  die  Operation  begonnen. 

Schill  (Dresden). 

Paul  u.  Sarwey,  Experimentaluntersuchungen  über  Hände- 
desinfektion. III. — V.  Abhandlung.  (Münch,  med.  Wochenschr. 
1900.  No.  27—31.) 

In  Verfolg  ihrer  hochinteressanten  und  unter  großen  Opfern  an  Zeit 
und  Arbeitskraft  durchgeführten  Untersuchungen  über  Händedesinfektion, 
über  deren  I.  und  II.  Teil  in  Bd.  XXVII.  No.  20 — 21  dieser  Zeitschrift 
referiert  wurde,  stellen  die  Verff.  als  unerläßliche  Vorbedingungen  auf: 

1)  Prüfung  des  primär  vorhandenen,  je  nach  Beschäftigung,  Haut- 
pflege und  -Beschaffenheit  verschiedenen  Keimgehaltes  der  Versuchs- 
hände. 

2)  Probeentnahmen  von  der  Gesarathaut,  um  nicht  zufällig  sterile 
Hautstellen  zu  treffen. 


3gle 
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3)  Zählung  der  aufgegangenen  Kolonieen,  deshalb  gleichmäßige  Ver- 
teilung (Ausschütteln  der  Schabehölzchen  in  sterilem  Wasser,  fester 
Nährboden). 

4)  Gleichmäßige  Zusammensetzung  des  Nährbodens  (Agar)  und 
Körpertemperatur. 

5)  Beobachtungszeit  von  8 /lagen  ^tbei  Agar-,  von  14  Tagen  bei 
Gelatinekulturen. 

6)  Keimentnahme  mit  sterilen  Hölzchen  (Für b ringer),  um  alle 
Stellen  prüfen,  auch  die  tieferen  Schichten  untersuchen  und  die  Keime 
gleichmäßig  verteilen  zu  können.  Die  Keimentnahme  mittels  Finger- 
«ndruckes  (Kümmell)  oder  Seidenfäden  (Häg ler)  liefert  nach  mehr- 
fachen vergleichenden  Versuchen  an  Zahl  viel  weniger  Keime  oder 
täuscht  sogar  Sterilität  vor  in  Fällen , wo  durch  Schaben  mit  harten 
Hölzchen  noch  reichlich  Kolonieen  gewonnen  werden  konnten. 

Auf  Grund  dieser  Vorbedingungen  und  mit  Hilfe  ihres  „sterilen 
Kastens"  wurde  bei  verschiedenen  Versuchspersonen  die  v.  Mikulicz- 
;ehe  Seifenspiritus -Desinfektion  der  für  gewöhnlich  mit  zahlreichen 
Keimen  behafteten  „Tageshände“  geprüft  und  dabei  allerdings  keine 
Keimfreiheit,  aber  doch  eine  im  Vergleich  zu  vorher  erhebliche  Keim- 
verrainderung  erzielt.  Auch  die  Einfachheit  der  Methode  und  die  Vor- 
teile der  Geruchlosigkeit,  Ungiftigkeit  und  Tiefenwirkung  werden  an- 
erkannt Als  Nachteil  wird  eine  hin  und  wieder  auftretende  Haut- 
reizung an  den  Unterarmen  erwähnt  Doch  ließen  sich  unmittelbar 
nach  dieser  Manipulation  bei  längerem  Aufenthalt  der  Hände  in  warmem 
Wasser  und  wiederholter  mechanischer  Bearbeitung  stets  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Keime  entnehmen. 

Weiter  wandten  sich  die  Verff.  der  Prüfung  der  Hände  nach  vorauf- 
gegangener Waschung  mit  heißem  Jasser,  Bürste  und  Schmierseife  zu. 
Letztere  ist  wegen  ihres  Gehaltes  an  freiem  Alkali  und  der  dadurch  be- 
engten Schädigung  der  Haut  an  und  für  sich  wenig  zu  empfehlen. 
Bemerkens  werter  weise  waren  die  Bürsten  nach  Sterilisation  im  Dampf- 
apparat in  kurzer  Zeit  völlig  keimfrei  zu  machen.  Es  zeigte  sich  nun, 
daß  die  auf  trockenen  wie  angefeuchteten  Tageshänden  zahlreich  nach- 
tuweisenden  Keime  durch  eine  derartige,  selbst  bis  zu  35  Minuten  Dauer 
ausgedehnte  Waschung  nicht  vermindert,  sondern  eher  vermehrt  wurden. 

An  Stelle  der  Schmierseife  trat  nun  Sc  hl  eich ’s  Marmorstaub- 
safe, die  indessen  nach  der  chemischen  Berechnung  nicht,  wie  ihr  Er- 
linder  infolge  des  Ammoniakzusatzes  annimmt,  eine  alkalische  Seife  ist, 
sondern  vielmehr  eine  überfettete  (mit  5-fachem  Ueberschuß  an  freier 
Stearinsäure!).  Dadurch  erklärt  sich  auch  ihre  Reizlosigkeit.  Die  weitere 
Annahme  Schl  eich ’s,  daß  sich  durch  Ausscheidung  des  in  seinem 
Präparat  enthaltenen  Wachses  eine  schützende  Decke  auf  der  Haut 
Wide,  halten  die  Verlf.  für  nicht  erwiesen,  jedenfalls  nicht  für  vorteil- 
haft, da  diese  Schicht  dann  auch  noch  Keime  einschlösse  und  zurück- 
behielte  und  die  weitere  Einwirkung  von  Desinticientien  verhindere. 
Da  nun  bei  12  ausführlichen,  genau  nach  Schleich  ausgeführten 
Versuchsreihen  stets  von  den  so  „desinfizierten“  Händen  zahlreiche 
Mikroben  entnommen  werden  konnten,  so  muß  auch  von  dieser  Art  der 
WoS  mechanischen  Reinigung  abgesehen  werden  (vergl.  die  ähnlichen 
Resultate  von  Sehen  ck  und  Zaufal,  ref.  in  ßd.  XXVIII.  p.  344 
dieses  Blattes).  Schl  eich ’s  widersprechende  Ergebnisse  werden  auf 
Grund  einer  vergleichenden  Nachprüfung  mit  der  Unzweckmäßigkeit 
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seiner  Keimentnahme  (Platinnadel  statt  Schabehölzchen)  und  seines  Nähr- 
bodens (Gelatine  bei  Zimmerwärme  statt  Agar  bei  37,5°)  erklärt.  Schließ- 
lich ist  die  Marmorseife  auch  teuer,  denn  eine  einzige  Waschung  kostet 
20,  und  selbst  bei  der  doch  sehr  umständlichen  und  schwer  durch- 
zuführenden Selbsbereitung  noch  13  Pf. 

Die  Säen  ge  r 'sehe  Seife  endlich  ist  im  allgemeinen  nach  Schleich 
zubereitet,  enthält  aber  an  Stelle  der  Harzseife  Natronseife  und  anstatt 
des  Marmorstaubes  Quarzsand,  außerdem  noch  einen  Sodazusatz.  Sie 
besitzt  demgemäß  unzweckmäßigerweise  soviel  überschüssiges  Alkali, 
daß  bei  längerem  Gebrauch  eine  Reizwirkung  auf  der  Haut  unvermeid- 
lich ist  Eine  Prüfung  nach  derselben  Versuchsanordnung  ergab  nun, 
daß  auch  diese  Art  der  bloß  mechanischen  Reinigung  den  Keimgehalt 
der  Tageshände  nicht  zu  vermindern  vermochte. 

Mithin  kann,  wie  alle  diese  Versuchsreihen  unzwei- 
deutig lehren,  eine  Keimfreiheit  der  Haut  nur  erzielt 
werden,  wenn  auf  die  mechanische  die  chemische  Des- 
infektion der  Hände  folgt  Schmidt  (Berlin). 

Vollbrecht,  Hände-  u n d Hau tdesinfektion  mittels  Seifen- 
spiritus. (Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  Jahrg.  XXIX.  Heft  1.) 

Verf.  teilt  seine  durchaus  günstigen  Resultate  bei  der  Anwendung 
der  M ikulicz’schen  Desinfektion  mit  Seifenspiritus  mit.  Um  den 
Operateur  möglichst  unabhängig  zu  machen,  hat  Verf.  einen  Waschtisch 
konstruiert,  der  die  Händedesinfektion  sehr  vereinfacht  und  erleichtert; 
bezüglich  der  Konstruktion  desselben  muß  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Appel  (Charlottenburg). 

Dceleuian,  Bei  träge  zur  Händed  es  in  fek  tion  mit  Dr.  Sch  leich’s 
M arm  ors  taub  seife.  (Deutsche  militärärztliche  Zeitschrift.  1900. 
Heft  8 u.  9.) 

Verf.  hat  zunächst  an  2 Versuchspersonen  bakteriologische  Nach- 
prüfungen des  Keimgehaltes  der  vorher  mit  Erde  bestrichenen  Hände 
nach  der  Desinfektion  nach  Sch  leich 'scher  Methode  vorgenommeu. 
Während  hier  indessen  beide  Male  zahlreiche  Kolonieen  angingen,  gelang 
es  ihm,  an  sich  selbst  nach  Infizierung  der  Hände  mit  Eiter-,  S tapliy lo- 
co ccus-,  Pyocyaneus-  und  Pro digiosus -Kulturen  und  Kartolfel- 
erde  in  mehreren  Versuchen  Keimfreiheit  wenigstens  in  der  größeren  Zahl 
der  Fälle  zu  erzielen.  Nur  in  einzelnen  Nährböden  wuchsen  wenige 
Kolonieen.  Die  Züchtung  geschah  nach  Abkratzen  mit  sterilem  Messer 
durch  Ueberimpfen  meist  in  Gelatine  oder  auf  Kartoffelscheibeii ; nur 
zweimal  wurden  Agarplatten  verwandt,  die  beide  bemerkenswerterweise 
nicht  keimfrei  blieben.  Bei  einer  vergleichenden  Reinigung  der  mit 
Bac.  pyocyaneus  bestrichenen  Finger  mittelst  grüner  Seife  und  der 
Schleich’schen  Mischung  wuchsen  in  den  beiden  ersten  Fällen  zahl- 
reiche, im  letzten  keine  Keime  (auf  Gelationeplatten !).  Vier  weitere 
Versuche  ergaben  Sterilität  der  llande,  auch  wenn  der  Marmorstaub 
durch  Haidesand  ersetzt  wurde.  Danach  hält  Verf.  die  Sc  hie  ich 'sehe 
Seife  für  ein  „ausgezeichnetes  mechanisches  Desinfektionsmittel“  für 
Hände  und  Vorderarme  „bei  guter  Beherrschung  der  Methode“  und 
wünscht  ihre  Verfertigung  und  Anwendung  besonders  auch  in  den 
Militärlazaretten.  — Daß  seine  Versuche  nicht  ganz  so  günstige  Er- 
gebnisse haben  wie  die  Sc  hl  eich ’s,  schiebt  Verf.  der  von  jenem 
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Autor  verwandten  Methode  der  Gelatinestichkultur  zu.  Ferner  wider- 
rät er  der  Anwendung  in  bakteriologischen  Laboratorien , da  bei  ihm 
und  anderen  im  Gegensatz  zu  Sch  1 ei ch’s  Angaben  Hauteinrisse  durch 
den  Marmorstaub  in  einzelnen  Fällen  hervorgebracht  wurden.  — Da 
die  Schleich’sche  Seife  an  der  Luft  und  als  Pulver  leicht  hart  wird, 
wird  schließlich  ihre  Aufbewahrung  in  Stückform  und  in  gut  schließenden 
Büchsen  empfohlen,  wo  ihre  Weichheit  und  Geschmeidigkeit  sich  lange 
erhält.  Schmidt  (Berlin). 

Evler,  Antiseptische  H ar  zkollo  d iu  m lö  su  n gen  und  Impro- 
visieren der  regelrechten  Händedesinfektion.  (Fort- 
schritte der  Medizin.  1900.  No.  23.) 

Die  bisherigen  Bestrebungen,  Haut  und  Hände  mit  einem  Deckstoff 
zu  versehen,  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  eine  Sterilisierung 
der  Haut  durch  die  nach  gründlicher  mechanischer  Reinigung  gegen- 
wärtig angewandten  Desinfektionsmittel  nicht  möglich  ist,  daß  Keim- 
freiheit aber  wünschenswert  sei,  und  bezwecken  zunächst  eine  Vervoll- 
kommnung der  Wundbehandlungsmethode. 

Es  ist  nun  richtig,  daß  als  sterilisiert  anzusehende  Hände  nach 
einiger  Zeit  wieder  Keime  aufweisen,  ohne  daß  diese  von  außen  an  die 
Haut  gelangt  sein  können.  Verf.  selbst  fand  regelmäßig  im  Schweiß 
Keime,  obwohl  viele  bei  Impression  der  Hände  vor  dem  Schwitzen  auch 
nach  mehrtägiger  Beobachtung  keine  Keime  zeigten. 

Wie  die  bisherigen  Deckstoffe,  so  haben  auch  die  statt  derselben 
angewandten  Handschuhe  ihre  Mängel : erstere  kleben  meistens  nicht 
genügend ; die  Zwirnhandschuhe  sind  durchlässig  und  die  Gummihand- 
schuhe sind,  wenn  sie  dünn  genug  sind,  nicht  haltbar  genug. 

Untersuchungen,  welche  Evler  seit  Ende  1897  zusammen  mit  dem 
Apothekenbesitzer  und  Chemiker  Dr.  Ehrismann  aus  Straßburg  in 
dessen  Laboratorium  anstellte,  zeitigten  schließlich  eine  Lösung,  die 
ca.  10  Proz.  Harzgemenge  und  15—20  Proz.  Kollodium  in  Aether  mit 
geringem  Zusatz  von  Alkohol  enthält;  das  Harzgemenge  besteht  ans 
Sandarak,  Cera  japonica  und  Terebinth.  commun.  im  Verhältnis  von 
50 : 20 : 10  und  wird  für  sich  durch  Zusammenschmelzen  hergestellt. 
Der  Lack  ist  im  Wasser  unlöslich,  bildet  in  wenigen  Minuten  einen 
festen  und  dabei  nach  außen  nicht  klebenden,  mit  der  Unterlage  innig 
zusammenhängenden  einheitlichen  Ueberzug;  dieser  hindert  nicht  bei 
Bewegungen,  reizt  die  Haut  nicht,  beeinträchtigt  nicht  nennenswert  das 
Gefühl  und  ist  schließlich  mit  Aether  oder  Essigäther  zu  entfernen.  Der 
Lack  entspricht  also  soweit  den  Anforderungen  an  einen  die  Operations- 
technik möglichst  wenig  beeinträchtigenden  Decksfoff  ganz  gut;  wie 
steht  es  nun  mit  seiner  antiseptischen  Fähigkeit? 

Gaze-  oder  Kambrikläppchen,  welche  mit  sporenhaltiger  Heu- 
baeillenkultur  getränkt  und  getrocknet  waren,  verlieren  durch  Eintauchen 
in  die  sterile  Harzkollodiumlösung  die  Fähigkeit,  Keime  in  den  Nähr- 
medien  zu  entwickeln.  Durch  den  Lack  sind  die  Keime  vollkommen 
nach  außen  ab-  und  ähnlich  wie  in  erstarrenden  Nährböden  einge- 
scblossen.  Anders  dagegen  verhalten  sich  infizierte  Haut-,  Schleimhaut- 
oder Gewebsstückchen;  bei  diesen  kommt  es  zur  Keimentwickelung:  in 
ihrem  Innern  vermehren  sich  die  Keime  weiter  und  wachsen  schließlich 
durch  die  dünne  Lackhülle  hindurch.  Die  durch  ein-,höchstcns'zweimaliges 
Eintauchen  lackierten  II  ä n d e erwiesen  sich  nun,  auch  trotz  vorheriger 
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Infektion  mit  sporenhaltiger  Kartoffel-  oder  Heubabillenkultur.  bei  Ein- 
druck in  Gelatineplatten  keimfrei;  aber  nur  für  ganz  kurze  Zeit;  mit 
zunehmender  Hautsekretion  mehrten  sich  die  Keime,  sie  wurden  vom 
Schweiß  aus  den  Poren  herausgeschwemmt  und  dieser  setzte  Oeffnungen 
in  den  Lack,  durch  welche  z.  B.  Argent  nitr.-Lösung  bis  auf  die  Haut 
drang.  Auch  der  Keimgehaft  des  Schweißes  regelrecht  desinfizierter 
Hände  wurde  durch  Lackieren  derselben  nicht  geändert. 

Durch  Zusatz  verschiedener  Antiseptika  zu  dem  Lack  suchte  dann 
Verf.  die  hindurchtretenden  Keime,  ebenso  wie  die  der  Haut  auflagern- 
den, abzutöten.  Am  besten  bewährte  sich  hierbei  2 Promille  Sublimat- 
lack, welchem  Citronensäure,  7.5  : 1,0  Sublimat,  zugesetzt  ist.  Die  Er- 
gebnisse der  mit  dieser  Lacklösung  im  hygienischen  Institut  der  Univer- 
sität Straßburg  angestellten  Desinfektionsversuche  sind  niedergelegt. 
Sie  lassen  sich  kurz  dahin  zusammenfassen;  trotz  der  keimabschließenden 
und  keimfixierenden  Wirkung  des  Lackes,  trotz  der  gewöhnlichen  Eiter- 
erregern gegenüber  vorhandenen  Desinfektionskraft  der  sauren  Sublimat- 
lacklösung, trotz  des  chemisch  mit  Filtrierpapier  und  Schwefelammonium- 
lösung nachzuweisenden  Uebergehens  des  Sublimats  in  den  Schweiß 
blieben  doch  mit  dem  Schweiß  durch  die  Lackhaut  hindurchtretende 
Keime  bei  nicht  desinfizierten,  aber  auch  bei  desinfizierten  Händen 
lebensfähig.  Da  man  mit  sporenhaltigen  pathogenen  Bakterien  auf  der 
Hand  nicht  zu  rechnen  bat,  der  fixatorischen  Eigenschaften  des  Lackes 
also  nicht  bedarf,  so  bieten  antiseptische  Harzkollodiumlösungen  wieder 
als  Ersatz,  noch  als  Ergänzung  der  Händedesinfektion  Vorteil. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Braatz,  E.,  üeber  eine  bisher  unbeachtete  Eigenschaft 
des  Alkohols  bei  sei n er  Ve r wen d un g zur  H än d erei  ni - 
gung.  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  29.) 

Zur  Erklärung  der  Wirkung  des  Alkohols  in  der  Händedesinfektion 
nach  Fürbringer  betont  Verf.  weniger  die  fettlösende  Eigenschaft  -- 
dieselbe  ist  nach  chemischen  Versuchen  minimal  — oder  die  baktericidc 
Kraft,  als  vielmehr  seine  durch  einfache  physikalische  Proben  nachzu- 
weisende Fähigkeit,  die  in  den  Hautporen  enthaltene  und  die  Desin- 
fektion hemmende  Luft  schnell  zu  beseitigen.  Aether  bewirkt  dasselbe, 
löst  sich  aber  schwer  in  Wasser,  während  Alkohol  sich  ohne  Schwierig- 
keiten an  die  vorhergehende  Wasserseifenwaschung  anschließt  und  sich 
leicht  mit  dem  folgenden  Antiseptikum  verbindet 

(Nach  des  Ref.  Ansicht  müßte  es  sich  demnach  empfehlen,  auch 
der  Wasserseifenwaschung  bereits  eine  Alkoholabreibung  vorausgehen 
zu  lassen,  um  hier  schon  die  die  tiefere  Reinigung  hindernde  Luft  aus 
den  Hautporen  zu  vertreiben.)  Schmidt  (Berlin). 

Krönte  u.  Blumberg,  Beiträge  zur  Händedesinfektion.  Leip- 
zig (Georgi)  1900.  39  p. 

— — , Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Wert  der 
mechanischen  und  Alkoholdesinfektion  der  Hände 
gegenüber  der  Desinfektion  mit  Qu  ecksilbersalzen, 
^speziell  mit  Quecksilberäthylendiamin.  (Münch,  med. 

p Wochenschr.  1900.  No.  29  u.  30.) 

Die  Verff.  haben  in  der  Leipziger  Frauenklinik  neue  Versuche 
über  Händedesinfektion  angestellt  und  haben  eine  wesentlich  andere 
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Anordnung  eingehalten  als  Paul  und  Sarwey.  Während  diese  die 
Tageshand  auf  die  Keiinabnahme  nach  verschiedenen  Desinfektions- 
methoden  prüften , haben  K r.  und  B 1.  die  Hände  vorher  mit  be- 
stimmten Bakterienarten  beschickt.  Sie  erachteten  dies  aus  dem  Grunde 
für  notwendig,  weil  man  sonst  bei  der  Entnahme  von  der  desinfizierten 
Tageshand  im  Falle  des  Erscheinens  von  Kolonieen  auf  den  künst- 
lichen Nährböden  allerdings  die  Deutung  machen  kann,  daß  die  Des- 
infektion ungenügend  war,  dagegen  im  Falle  des  Ausbleibens  von 
Wachstum  kein  sicheres  Urteil  über  die  Wirksamkeit  des  Antiseptikums 
fällen  kann.  Zur  Beschickung  der  Hautoberfläche  wurde  der  Micro- 
coccus  tetragonus  herangezogen,  der  den  großen  Vorteil  hat,  für 
den  Menschen  nicht,  für  die  weiße  Maus  hoch  pathogen  zu  sein.  Bei 
Uebertragung  von  Hautabschabseln  oder  excidierten  Hautstückchen 
nach  der  Desinfektion  auf  den  Tierkörper  erachten  es  Verff.  nicht  für 
notwendig,  das  angewandte  Desinfektionsmittel  mechanisch  vollständig 
zo  entfernen  oder  chemisch  unwirksam  zu  machen,  weil  das  den  na- 
törlichen  Verhältnissen  bei  der  Operation  nicht  entspricht;  es  darf  viel- 
mehr eine  vorher  infizierte  Haut  dann  als  genügend  desinfiziert  ange- 
sehen werden,  wenn  bei  Uebertragung  von  Hautabschabseln  auf  den 
empfänglichen  Tierkörper  dieser  nicht  mehr  infiziert  wird.  Aus  diesem 
Grunde  sei  der  Tierversuch  der  Uebertragung  auf  künst- 
liche Nährböden  als  Methode  der  Prüfung  einer  erfolgreichen  Des- 
infektion der  Hände  weit  vorzuziehen. 

Die  Entnahme  der  Keime  nach  der  Desinfektion  wurde  in  der  Weise 
vorgenommen,  daß  die  Haut  mit  sterilem  Marmorstaub  abgerieben, 
dieser  mit  Bouillon  abgespritzt  und  in  sterilen  Schalen  aufgefangen 
wurde;  davon  bekommen  dann  die  Tiere  je  1 ccm  subkutan.  So  starben 
von  je  6 geimpften  Mäusen  nach  5 Minuten  langer  Händereinigung  mit 
leitungswasser,  Schmierseife  und  Bürste  alle  (bei  5 tetragonus),  nach 
12  Minuten  langer  Reinigung  noch  3.  Auffallend  schlecht  sind  die 
Resultate,  wenn  statt  der  Schmierseife  und  Bürste  die  Schl  eich’sche 
Marmorseife  benutzt  wurde:  nach  10  Minuten  langer  Händereinigung 
starben  von  13  Mäusen  alle  an  der  Tetragonus -Infektion.  Bei  der 
Ah If el d ’schen  Desinfektion  (5  Minuten  mit  Heißwasser  und  Schmier- 
seife und  5 Minuten  mit  Alkohol  bürsten)  starben  von  12  Mäusen  noch  8. 

Viel  günstigere  Resultate  erhielten  die  Untersucher,  wenn  sie  der 
mechanischen  Desinfektion  (5  Minuten  mit  Wasser  und  Schmierseife 
bfirsten)  eine  chemische,  und  zwar  3 Minuten  langes  Bürsten  mit  1- 
|roz.  Quecksilberäthylendiaminlösung  folgen  ließen:  von  10  geimpften 
Mäusen  starb  keine;  bei  einer  gleichlangen  Desinfektion  mit  einer 
1-proz.  Sublimatlösung  starb  ebenfalls  keine  Maus  an  Tetragonus, 
wohl  aber  8 Mäuse  an  Quecksilbervergiftung.  Die  Quecksilberäthylen- 
diaminlösung hat  bei  der  praktischen  Anwendung  auf  die  Haut  den 
sroSen  Vorteil  vor  der  1-proz.  Sublimatlösung  voraus,  daß  sie  keine 
Reizwirkung  ausübt  und  deswegen  auch,  wenn  es  sich  um  stärker  in- 
fizierte Hände  handelt,  den  Vorteil,  daß  sie  in  sehr  hohen  Konzentrationen 
«gewendet  werden  kann.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Raitinen,  T.,  Alkoholeinfluß  auf  die  Empfindlichkeit  für 
Infektionsstoffe.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  2.) 

Der  Alkohol  ruft  unter  allen  Umständen  eine  deutliche  und  meist 
recht  erhebliche  Steigerung  der  Empfänglichkeit,  der  Disposition  des 
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tierischen  Körpers  für  künstliche  Infektionen  hervor;  sei  es,  daß  er  in 
wenigen  großen  oder  in  zahlreichen,  über  längere  Zeit  fortgesetzten 
kleineren  Dosen  verabfolgt  wird,  sei  es,  daß  es  sich  um  akute  oder 
chronische  Infektionen  oder  um  reine  Intoxikationen  handelt.  Dieser 
begünstigende  Einfluß  des  Alkohols  auf  den  Verlauf  der  verschiedenen 
krankhaften  Prozesse  giebt  sich  zu  erkennen  entweder  darin,  daß  die 
Affektion  bei  den  alkoholisierten  Tieren  den  Tod  herbeiführt,  die  Ver- 
gleichstiere dagegen  unberührt  läßt,  oder  darin,  daß  doch  wenigstens 
der'verhängnisvolle  Ausgang  dort  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Beschleunigung  erfährt  Wichtig  sind  die  beträchtlichen  Schwankungen 
und  Differenzen  der  individuellen  Empfindlichkeit,  die  die  Angehörigen 
der  gleichen  Tierart,  ja  sogar  des  gleichen  Wurfes,  Stücke  von  ganz 
demselben  Alter,  Gewicht,  Geschlecht  und  Ernährungszustand  dem 
Alkohol  gegenüber  immer  von  neuem  an  den  Tag  legten.  Mengen,  die 
einige  Tiere  fast  ohne  jede  erkennbare  Reaktion  ertrugen,  riefen  bei 
anderen  schwere  Trunkenheit  und  eine  viele  Stunden  dauernde  Be- 
täubung hervor,  so  daß  man  aus  dem  Vorrat  ganze  Gruppen  von  dieser 
oder  jener  Sorte  zusammenstellen  und  in  den  Versuch  einführen  kann. 
Von  nicht  geringem  Interesse  ist  ferner  das  Verhalten  der  von  alkoholi- 
sierten Müttern  stammenden  Jungen  in  dieser  Beziehung.  Eine  Anzahl 
Meerschweinchen  wurde  etwa  vom  Beginn  der  Schwangerschaft  an 
längere  Zeit  mit  größeren  oder  geringeren  Dosen  Alkohol  behandelt. 
Einige  gebaren  gegen  Ende  der  Gravidität  tote  Früchte,  andere  aber 
brachten  lebende  Junge  zur  Welt  Die  letzteren  gingen  meist  zwar  vor 
dem  10.  Tage  wieder  zu  Grunde,  etliche  wenige  indessen,  besonders 
solche,  deren  Mütter  nur  geringe  Mengen  Alkohol  bekommen  hatten, 
blieben  länger  am  Leben  und  zeigten  im  Versuche  nun  eine  deutliche 
Erhöhung  der  Empfindlichkeit  gegen  das  Diphtherietoxin  im  Vergleich 
mit  ebenso  alten,  aber  von  nicht  behandelten  Müttern  herrührenden 
Tieren.  Die  alkoholisierten  Muttertiere  selbst  starben  übrigens  in  der 
Regel  einige  Tage  nach  der  Geburt  und  zwar  an  Peritonitis;  in  2 Füllen 
wurden  aus  dem  Herzblut  und  dem  Peritonealinhalt  alsdann  Strepto- 
kokken in  Reinkultur  gewonnen.  Eine  ungemein  gesteigerte  Empfind- 
lichkeit gegen  den  Alkohol  legten  ferner  auch  alle  Tiere  mit  inter- 
kurrenten Leiden,  namentlich  die  mit  Coccidien  und  Cysticerken  behafteten 
Kaninchen  an  den  Tag.  Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  der  Enfluß  des 
Alkohols  auf  die  Temperatur  der  Tiere  verfolgt  worden.  Die  Körper- 
wärme wurde  meist  2mal  täglich  (morgens  und  abends)  gemessen.  Ein 
Unterschied  zwischen  den  alkoholisierten,  aber  noch  nicht  infizierten, 
und  den  Kontrolltieren  trat  dabei  in  der  Regel  nicht  hervor.  Nur  wenn 
so  große  Mengen  Alkohol  gegeben  worden  waren,  daß  das  Tier  nahezu 
in  Agonie  verfiel,  machte  sich  eine  deutliche  Herabsetzung  bemerkbar. 
Nach  der  Einführung  des  Infektionsstoffes  schien  die  Temperatur  bei 
den  Alkoholtieren  im  allgemeinen  länger  über  die  Norm  erhöht  zu 
bleiben,  als  bei  den  nicht  alkoholisierten.  Es  liegt  nun  nahe,  aus  allen 
diesen  Befunden  einen  Rückschluß  auf  die  Verhältnisse  beim  Menschen 
zu  thun ; zumal  diejenigen  Alkoholmengen , die  bereits  eine  deutliche 
Steigerung  der  Empfänglichkeit  zur  Folge  hatten,  wie  z.  B.  eine  ein- 
malige Dosis  von  10,  oder  tägliche  Gaben  von  5 ccm  auf  1 — 1 '/s 
Tiergewicht,  die  auch  beim  Menschen  unter  Umständen  vorkommenden 
keineswegs  übertreffen,  denn  5 ccm  absoluten  Alkohols  entsprechen  bei 
einem  Menschen  von  75  kg  etwa  3 Liter  Wein  u.  s.  w.  Indessen  warnt 
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Verf.  da  vor  solchen  Verallgemeinerungen,  wo  es  sich  darum  handelt, 
den  Einfluß  eines  Giftes  in  bestimmter  Richtung  zu  beurteilen , dessen 
sonstige  Wirkungen  erfahrungsgemäß  den  einzelnen  Arten  und  In- 
dividuen gegenüber  die  größten  Unterschiede  zeigen.  Immerhin  glaubt 
Verf.  angesichts  der  so  klaren,  eindeutigen  und  immer  wiederholten  Er- 
jebnisse  behaupten  zu  dürfen,  daß  die  Verwendung  des  Al- 
kohols bei  der  Behandlung  infektiöser  Erkrankungen 
des  Menschen  in  den  berichteten  Thatsachen  mindestens 
kcin[e  Stütze  findet.  Deeleman  (Dresden). 

Dicndonng,  lieber  die  Desinfektion  mit  Karboformalglflh- 
blocks.  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  42.) 

Verf.  hat  mit  den  Karboformalglühblocks  zum  Vergleich  mit  den 
anderen  Formaldehyddesinfektionsmethoden  Versuche  angestellt.  Dieselben 
wurden  in  einem  Zimmer  von  5 m Länge,  5 m Breite  und  4,8  m Höhe, 
also  insgesamt  120  cbm  Rauminhalt,  ausgeführt.  Das  Zimmer  war  sorg- 
fältig ausgedichtet.  Als  Testobjekte  wurden  an  Seidenfäden  angetrock- 
nete Milzbrandsporen,  ferner  getrocknete  Seidenfäden  und  Tuchläppchen 
mit  Typhus-,  Cholera-  und  Diphtheriebakterien,  sowie  mit  Staphylo- 
eoccus  aureus  verwendet;  die  Bakterienproben  waren  in  der  YVeise 
hergestellt,  daß  24  Stunden  alte  Agarkulturen  in  Bouillon  aufgeschwernmt 
and  damit  sterile  Seidenfäden  und  Läppchen  getränkt  wurden.  Die 
Testobjekte  wurden  in  verschiedenen  Teilen  des  Zimmers  (an  der  Decke, 
in  der  Mitte  des  Zimmers,  auf  dem  Fußboden,  am  Fenster,  auf  dem 
Ofen  u.  s.  w.)  verteilt  Die  notwendige  Befeuchtung  des  Zimmers  wurde 
anfangs,  dem  Rate  En  och ’s  folgend,  durch  das  Ausgießen  eines  Eimers 
warmen  Wassers  auf  den  Fußboden  zu  erreichen  gesucht,  doch  zeigte 
bereits  der  erste  Versuch,  daß  diese  Methode  der  Luftbefeuchtung  un- 
genügend war.  Trotz  Verwendung  von  6 Glühblocks,  also  von  2,5  g 
pro  Kubikmeter,  waren  nur  40  Proz.  der  ausgelegten  Testobjekte  abge- 
tötet. Auch  durch  Aufhängen  von  nassen  Leintüchern  wurden  keine 
wesentlich  besseren  Resultate  erzielt.  Dagegen  gelang  die  Desinfektion 
vollständig,  nachdem  in  einem  Kochtopf  vor  dem  Anglühen  der  Glüh- 
blocks 3 Liter  Wasser  mittels  Spiritus  verdampft  worden  waren.  Das 
ungünstige  Resultat  der  ersten  Versuche  war  also  offenbar  nur  durch 
öen  ungenügenden  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  den  auch  der  Hygro- 
meter angezeigt  hatte,  bewirkt  worden.  \rerf.  meint,  daß  die  günstigen 
Resultate,  welche  En  och  mit  der  von  ihm  als  ungenügend  befundenen 
Befeuchtungsmethode  erhalten  hat,  dadurch  erklärbar  sein  mögen,  daß 
zur  Zeit  der  En  och 'sehen  Versuche  in  Hamburg  die  Luft  an  sich  einen 
sehr  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  hatte. 

Für  die  praktische  Verwertbarkeit  der  Methode  hängt  also  alles 
davon  ab,  daß  man  auf  möglichst  einfache  Weise  eine  gründliche  Be- 
feuchtung des  zu  desinfizierenden  Raumes  erzielt  Am  besten  wird  das 
erreicht  durch  Uebergießen  von  rotglühend  gemachten  Ziegelsteinen  mit 
kochendem  Wasser;  man  macht  hierzu  in  dem  Feuerraum  eines 
Küchenherdes  oder  in  einer  sonstigen  Feuerstelle  einen  in  etwa  2 — 3 
Stücke  zerschlagenen  Ziegelstein  rotglühend,  wozu  je  nach  Stärke  des 
Feuers  15 — 30  Minuten  notwendig  sind.  Dann  gießt  man  in  einen 
Eimer  etwas  kochendes  Wasser  und  zwar  nur  so  viel,  daß  der  Boden 
des  Gefäßes  bedeckt  ist;  man  legt  hierauf  die  glühend  gemachten  Ziegel- 
steine mittels  einer  Kohlenschaufel  hinein  und  begießt  dieselben  ganz 
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langsam  mit  kochendem  Wasser.  In  wenig  Minuten  ist  der  Raum  mit 
Wasserdampf  und  Nebel  erfüllt.  Ein  Ziegelstein  und  2 Liter  Wasser 
genügen  zur  Befeuchtung  eines  Raumes  bis  zu  80  cbm,  für  größere 
Räume  verwendet  man  entsprechend  mehr  glühende  Steine  und  mehr 
kochendes  Wasser.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  wie  zahlreiche,  durch 
den  Hygrometer  kontrollierte  Versuche  ergaben,  mit  Sicherheit  einejge- 
nügende  Befeuchtung  des  zu  desinfizierenden  Raumes  zu  erzielen. 

In  dem  auf  diese  Weise  vorher  befeuchteten  Zimmer  ergab  die 
Desinfektion  mit  den  Karbolformalglühblocks  nunmehr  günstigere  Resul- 
tate. Die  aus  den  Glühblocks  entwickelten  Formaldehyddärapfe  wurden 
stets  7 Stunden  einwirken  gelassen,  hierauf  Ammoniak  eingeleitet  und 
sodann  die  verschiedenen  Testobjekte  nach  nochmaliger  Abspülung  in 
steriler  Ammoniaklösung  in  Bouillonröhrchen  übertragen.  Bei  Verwen- 
dung von  6 Glühblocks,  also  von  2,5  g Formaldehyd  pro  Kubikmeter, 
waren  in  sämtlichen  10  Versuchen  alle  vegetativen  Bakterienarteu  ab- 
getötet. Auch  die  Milzbrandsporen  waren  fast  stets  abgetötet;  nur  iu 
zwei  Versuchen  zeigte  sich  bei  den  am  Fensterbrett  und  am  Ofen  auf- 
gestellten Sporen  nachträgliche  Entwickelung.  Bei  Verwendung  von  5 
Glühblocks,  also  etwa  2 g Formaldehyd  pro  Kubikmeter,  waren  gleich- 
falls die  vegetativen  Bakterien  sämtlich  abgetötet,  die  Sporen  dagegen 
nur  in  55  Proz. 

Weit  ungünstiger  wurden  die  Resultate  dagegen,  wenn  man  mit  der 
Formaldehydmenge  noch  weiter  herunterging  und  in  dem  betreffenden 
Zimmer  nur  4 Glühblocks,  d.  h.  1,6  g Kubikmeter,  vergasen  ließ.  Unter 
diesen  Umständen  waren  höchstens  60  Proz.  auch  der  vegetativen  Bak- 
terienproben steril. 

Bei  der  Verwendung  einer  größeren  Menge  von  10  Glühblocks, 
also  von  4,17  g pro  Kubikmeter,  konnte  die  Zeitdauer  der  Einwirkung 
auf  3 Stunden  reduziert  werden;  jedoch  war  das  Resultat  kein  so 
sicheres,  wie  bei  der  Verwendung  von  2,5  g unter  Einwirkung  von 
7 Stunden. 

Nach  diesen  Versuchen  läßt  sich  mit  den  Karboformalglühblocks 
bei  Verwendung  von  2 — 2,5  g Formaldehyd  pro  Kubikmeter  und  vor- 
hergehender gründlicher  Durchfeuchtung  des  Raumes  eine  wirksame 
Oberfiächendesinfektion  erzielen.  Natürlich  beschränkte  sich  die  Ver- 
wendbarkeit auch  dieser  Methode,  ebenso  wie  bei  den  anderen  Formal- 
dehyddesinfektionen auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Krankheiten,  insbe- 
sondere Diphtherie,  Scharlach,  Tuberkulose,  Masern  und  Influenza.  Es 
sind  dies  aber,  wie  Flügge  mit  Recht  hervorhebt,  mindestens  90  Proz. 
aller  Krankheiten,  bei  denen  eine  Desinfektion  notwendig  ist. 

Deel  ein  an  (Dresden). 

Salkowski,  E.,  Ueber  die  antiseptische  Wirkung  von  Salicyl- 
aldehyd  und  Benzoösäureanhydrid.  (Virchow’s  Archiv. 
Bd.  CLVII.  p.  416.) 

S.  weist  Bokorny  gegenüber  daraufhin,  daß  er  schon  vor  längerer 
Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  daß  das  Salicylaldehyd  stärker 
antiseptisch  wirke  als  die  Salicylsäure.  Bei  0,1  Proz.  wirkte  es  sicher 
entwickelungshemmend,  aber  nicht,  wie  Bokorny  angiebt,  sicher  des- 
infizierend. Ueberhaupt  sei  es  falsch,  für  die  desinfizierende  Kraft  eines 
Mittels  einen  allgemein  gütigen  ilndex  aufzustellen,  da  man  die  Des- 
infektionswirkung nicht  nur  zur  angewandten  Konzentration  des  Mittels, 
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sondern  auch  zur  Natur  der  zu  desinfizierenden  Substanz  in  Beziehung 
zu  setzen  habe.  So  gelang  es  z.  B.  nicht,  Blut  (mit  Rohrzuckerzusatz) 
durch  Pfefferminzöl  (trotz  des  nicht  oxydierenden  Menthols,  des  wirk- 
samen Bestandteiles),  durch  Zimmtöl  oder  Salicylaldehyd  (0,5  bezw. 
0,4  Proz.)  dauernd  zu  desinfizieren;  nach  l1/*  Jahr  waren  alle  Proben 
gefault.  S.  macht  dann  noch  auf  die  antiseptische  Wirkung  des  Benzoö- 
siureanhydrids  aufmerksam,  das  sich  ganz  wie  das  Salicylaldehyd  ver- 
hält. Diese  Stoffe  wurden  auf  ihre  etwaige  Fähigkeit,  den  Darm  zu 
desinfizieren,  geprüft;  sie  erwiesen  sich  aber  als  nicht  zureichend. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Catterina,  6.,  Azione  dei  vapori  di  formaldeide  sui  centri 
nervosi  dei  conigli  morti  di  rabbia  sperimentale.  ( Atti 
Soc.  Veneto-Trent  di  Sc.  natur.  Ser.  II.  Vol.  IV.  Padova  1900. 
8 pag.) 

Verf.  stellt  die  Resultate  zusammen,  welche  mit  physikalischen  und 
chemischen  Mitteln  über  die  Widerstandskraft  des  Wutvirus  seit 
Pasteur  (1885)  erzielt  wurden.  Die  nicht  immer  übereinstimmenden 
Pkesultate  bei  verschiedenen  Autoren  erklärt  Verf.  durch  die  verschiedene 
Provenienz  des  Virus,  das  eine  ganz  verschiedene  Wirksamkeit  besitzt, 
je  nachdem  es  einem  Hunde  oder  dem  Menschen  entnommen  ist. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.’s  beziehen  sich  auf  die  Wirkung  der 
Formaldehyddämpfe  auf  den  in  Rede  stehenden  Krankheitserreger.  Er 
füllte  in  mehrere  Erlenmayer’sche  Flaschen  je  4 g Formaldehyd;  in 
dieselben  Flaschen  wurde  tags  darauf  ein  Wattepfropfen  gegeben,  mit 
hängenden  Wollfäden,  die  vollgesogen  waren  mit  einer  Emulsion  aus 
Hirnsubstanz  wutkranker  Kaninchen.  5 Minuten  nach  Beginn  des 
Versuches  wurden  die  Wollfäden  aus  der  ersten  Flasche  herausgenommen 
und  in  einem  Mörser  mit  Wasser  wieder  ausgezogen.  Die  Flüssigkeit 
wurde  dann  in  den  Schädel  von  Kaninchen  geimpft.  Derselbe  Vorgang 
»urde  mit  den  weiteren  Flaschen,  in  einem  Abstande  von  je  5 Minuten, 
wiederholt  Es  starben  an  den  Wirkungen  der  Wut  die  Kaninchen, 
»eiche  mit  Emulsionen  geimpft  wurden,  die  nur  5,  bezw.  10  Min. 
laug  den  Formoldämpfen  ausgesetzt  gewesen  waren;  alle  übrigen,  die 
mit  Emulsionen  geimpft  wurden,  welche  15  bis  45  Minuten  lang  in  die 
Formoldämpfe  getaucht  gewesen  waren,  blieben  erhalten. 

Solla  (Triest). 

lo'ernari,  Le  proprietä  antibacteriche  dei  vinelli  studiate 
rispetto  alla  diffusione  dei  colera  e dei  tifo.  (Rivista 
d’Igiene  e Sanita  pubblica.  Anno  XI.  1900.) 

Verf.  hat  beobachtet,  daß  die  sogenannten  kleinen  oder  zweiten  und 
dritten  Weine  (vinelli,  vini  sottili  o da  famiglia)  keine  Gefahr 
für  die  Cholera-  oder  Typhusverbreitung  bieten,  selbst  wenn  sie  mit 
infiziertem  Wasser  bereitet  werden,  denn  der  natürliche  Verlauf  ihrer 
Gärung  ist  hinreichend,  um  die  Cholera-  und  Typhusbakterien  zu  zer- 
stören. Gorini  (Rom). 

Klingmfiller,  Ueber  Jodipin.  [Aus  der  Universitätsklinik  f.  Haut- 
krankh.  in  Berlin.]  (Deutsche  ined.  Wochenschr.  1900.  No.  26.) 

Das  Jodipin,  ein  zuerst  von  Winternitz  empfohlenes  Fettpräparat, 
hat  vor  den  Jodalkalien  den  Vorzug,  daß  es  bei  innerer  Darreichung 
tau  XXIX.  M.  11 
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schneller  resorbiert  und  langsamer  wieder  ausgeschieden  wird,  also 
nachhaltiger  wirkt,  ohne  daß  es  dabei  zu  einer  kumulativen  Wirkung 
kommt  Auf  Neißer ’s  Klinik  wird  das  25-proz.  Präparat  zu  subkutanen 
Injektionen  in  die  Glutäalgegend  verwendet.  Vor  der  Einspritzung  isl 
das  Mittel  anzuwärmen,  wodurch  es  eine  mehr  flüssige  Konsistenz  er- 
hält. Mit  Hilfe  solcher  Injektionen  wurden  namentlich  bei  tertiärei 
Lues,  insbesondere  Syphilis  der  visceralen  Organe  (Knochenmark,  Mus- 
kel, Leber  u.  s.  w.)  und  bei  Aktinomykose  gute  Erfolge  erzielt  Jodis- 
mus oder  andere  ungünstige  Nebenwirkungen  wurden  in  keinem  Fallt 
beobachtet.  K ü b 1 e r (Berlin). 


Corrigendum. 

In  Abt  I.  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  751  Zeile  26  von  unten  ist  der  in  Klammert 
eingeschlossene  Satz  zu  streichen.  Nuttall. 
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Chomietme,  Le  laboratoire  dtpartemental  de  bactüriologie  de  Constautine.  [Thfcse.]  Mont- 
pellier 1900. 

Curtis,  H.  J.,  The  essential»  of  practical  bacteriology.  An  elementary  laboratory  bnok  tot 
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Orallety,  Guerro  aux  microbea.  Pet.  8°.  30  p.  Maeon  (Impr.  Protat  frtres)  1900. 

Biologie. 

(Gärung,  Fäulnis,  Stoffwechselprodukte  u.  s.  w.) 

As  coli,  A. , Ueber  ein  neues  Spaltungsprodukt  de*  Helemtcleins.  (Hoppe-Seyler’t 
Ztochr.  (.  physiol.  Chemie.  Bd.  XXXI.  1900.  Heft  1/2.  p.  161—164.) 

Bau,  A.,  Ist  für  die  Spaltung  der  Melitriose  in  Melibiose  und  d-Fruktose  durch  Organisten 
ein  besondere*  Enzym  anzunehmen?  (Ztschr.  f.  Spiritusindustrie.  1900.  No.  51.  p.  469.J 

Bokomy,  Th.,  Einiges  über  die  Hefe  als  FermenUräger.  (Naturwissenschaft!.  Wcbschr. 
1900.  No.  50.  p.  589—591.) 

Colledge,  W,  B.,  Obserrations  on  the  life  history  of  the  conunon  mosqulto.  (Proceed.  ol 
the  Royal  soc.  of  Queensland.  Vol.  XV.  1900.  p.  111 — 131.) 

Effront,  J„  Les  antiseptiques  en  distillerie.  [Rapport  fait  au  Congrfes  de  chimie  appliquf« 
de  1900.)  (Jonrn.  de  la  diatillcrie  frany.  1900.  No.  856.  p.  509 — 513.) 

Friedberger,  E.,  Ueber  den  Ucbergang  von  Blutkörperchen  agglutinierenden  Substanzen 
in  den  Urin.  (Bcrl.  klin.  Websehr.  1900.  No.  53.  p.  1236 — 1239.) 

Harlay,  V.,  Du  ferment  protfeilytiquc  des  graines  en  germination.  (Compt,  rend.  de  l’acad, 
d.  seienc.  T.  CXXXI.  1900.  No.  16.  p.  623—626.) 

Hexuzeberg,  W.,  Variation  einer  untergärigen  Hefe  während  der  Kultur.  (Wehsehr.  f. 
Brauerei.  1900.  No.  43.  p.  633—634.) 

Buhland,  W.,  Ueber  die  Ernährung  und  Entwickelung  eines  mykophthoren  Pilzes  (Hypo- 
erea  fungicola  Karst.).  (Sep.-Abdr.  a.  Abhnndl.  d.  bottui.  Vereins  d.  Prov.  Brandenburg. 
1900.  p.  53—65.) 
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t.  Tippeiner,  Geber  die  Wirkung  einiger  Gifte  auf  den  Lebcregcl  (Distomurn  hepaticum). 

'Mönch,  med.  Wchschr.  1900.  No.  50.  p.  1729—1731.) 

Tonrnier,  Ueber  die  reine  Hefe.  (Arch.  f.  öffentl.  Gesundhcitspfl.  in  Elsaß  • lothringer!. 
Bd.  XX.  1900.  Heft  1/2.  p.  9—12.) 

Weis,  Pr.,  Heber  das  proteolytische  und  ein  eiweißkoagulicrendes  Enzym  in  keimender 
Gerste  (Mals).  (Hoppc-8evler’s  Ztechr.  f.  phvsiol.  Chemie.  Bd.  XXXI.  1900.  Heft  1/2. 

p.  79-97.) 


Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 

Luft,  Wasser,  Boden. 

Unser,  J.,  L’analyse  biologique  des  eanx  potables.  Petit  8°.  Paris  (Massen  <fe  Cie.)  1900. 

2,50  fr. 
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Äoteh,  T.  M.,  Milk;  Hs  produetion,  its  eure,  it»  usc.  (Procecd.  and  addresses  of  the 
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Laming  1900. 
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Ueber  die  Lebensdauer  von  Bacillus  pestis  hominis 
in  Reinkulturen. 

[Aus  dem  Kaiserlichen  Institute  für  experimentelle  Medizin 
in  St.  Petersburg.] 

Von  N.  K.  Schultz. 

Im  Laufe  des  Frühlings  und  des  Sommers  1899  hatte  ich  Gelegen- 
heit, 4 alte  Kulturen  von  Bacillus  pestis  hominis  zu  untersuchen 
und  konnte  mich  damals  überzeugen,  daß  das  Leben  und  die  Virulenz 
dieser  Bakterien  sich  lange  erhalten  hatte;  in  einem  Falle  sogar  4 Jahre. 

Die  Röhrchen,  welche  diese  alten  Kulturen  enthielten , waren  zu- 
gelötet,  vor  Sonnenstrahlen  geschützt  und  an  einem  kühlen  Orte  ver- 
wahrt. 
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Eine  von  den  alten  Kulturen,  die  jüngste,  1 Jahr,  8 Monate  alt,  be- 
stand aus  einer  geringen  Anzahl  von  Kolonieen,  in  schräg  erstarrter 
Nährgelatine  eingelagert,  welche  der  dritten  Verdünnung  einer  Platten- 
kultur entsprach.  Die  oberflächlichen  Kolonieen,  in  Bouillon  übergeimpft, 
erzeugten  kein  Wachstum,  aber  nach  Zugießen  von  etwas  Bouillon  in 
das  Röhrchen  selbst  zeigte  sich  bald  bei  37°  C eine  Trübung,  offenbar 
von  den  tiefliegenden  Kolonieen  ausgehend. 

Die  3 anderen  Kulturen,  in  Bouillon  Marinorek  gezüchtet,  hatten 
2 Jahre,  10  Monate,  3 Jahre,  3 Monate  und  4 Jahre  gestanden.  Die 
Bouillon  sah  ganz  klar  aus,  die  Bakterien  befanden  sich  am  Boden  des 
Röhrchens;  Schleimklümpchen  oder  Fadenziehen  der  Flüssigkeit  waren 
nicht  vorhanden. 

Nach  Eröffnung  der  zugelöteten  Röhrchen  wurden  sofort  2—3  ccm 
auf  frische  Nährböden  übergeimpft  und  Trocken präparate  sowie  hängende 
Tropfen  in  großer  Zahl  hergestellt;  letztere  bestanden  entweder  nur  aus 
den  alten  Kulturen  oder  bekamen  je  einen  Tropfen  frischer  Bouillon 
zugefügt.  Hierauf  schloß  ich  die  Röhrchen  mit  sterilen  Wattepfropfen 
und  stellte  sie  wiederum  an  einen  kühlen,  dunklen  Ort,  um  sie  zu 
weiteren  Untersuchungen  zu  erhalten. 

Nach  der  Ueberiinpfung  zeigten  die  4 alten  Kulturen  Wachstum 
schon  nach  1,  spätestens  nach  2 Tagen,  und  in  den  aus  diesen  frischen 
Kulturen  gemachten  Präparaten  konnte  man  Pestbacillen  von  gewöhn- 
lichem Aussehen  wahrnehmen. 

Die  Reinheit  der  4 Kulturen  wurde  nachgeprüft  und  bewiesen. 

Um  nachzuweisen,  ob  die  Virulenz  noch  erhalten  sei,  wurden  mit 
den  frischen  Kulturen  aus  jedem  von  unseren  4 Fällen  2 oder  3 Mäuse 
geimpft.  Dazu  diente  eine  eintägige  Agarkultur  mit  5—6  ccm  Bouillon 
gemischt,  von  welcher  0,5— 1,0  ccm  unter  die  Haut  gespritzt  wurden. 

Die  Mäuse  starben  alle  an  der  Pest  nach  1—5  Tagen.  Die  Diagnose 
wurde  für  jede  Maus  anatomisch,  bakteriologisch  und  mikroskopisch 
festgestollt,  Kulturen  aus  dem  Blute  angelegt  und  Trockenpräparate  aus 
dem  Blute  und  den  Organsäften  bereitet. 

Die  Mäuse,  w’elche  nach  1 — 2 Tagen  starben , zeigten  zuweilen  im 
Blute  und  in  den  Organen,  ohne  bedeutende  anatomische  Veränderungen, 
eine  enorme  Ueberschwemmung  mit  Bakterien,  während  bei  denjenigen, 
welche  später,  am  3. — 5.  Tage  starben,  die  Menge  der  Bakterien  viel 
kleiner  war.  In  letzteren  Fällen  entstand  aber  eine  blutigseröse  Durch- 
tränkung des  Unterhautzellgewebes,  eine  cirkumskripte  graue  Infiltration 
desselben  an  der  Impfstelle,  Vergrößerungen  der  Milz  und  einiger  Lymph- 
drüsen. 

Ich  erhielt  Reinkulturen  von  Pestbacillen  aus  dem  Blute  in  allen 
Fällen. 

Auf  diese  Weise  wurde  die  Lebensfähigkeit  und  die  Virulenz  der 
alten  Kulturen  festgestellt ; aber  zu  gleicher  Zeit  schien  es  ebenfalls 
wünschenswert,  zu  untersuchen,  welche  morphologischen  Veränderungen 
in  den  Bakterien  im  Laufe  der  Zeit  eintreten. 

Es  zeigte  sich,  daß  sowohl  die  trockenen  Präparate,  welche  direkt 
aus  den  3 alten  Bouillonkulturen  stammten,  als  auch  die  lebenden  Prä- 
parate (hängende  Tropfen)  keine  Sporen  enthielten.  Dieser  Befund  war 
der  gleiche  bei  allen  3 Bouillonkulturen. 

Indessen  konnte  man  doch  bei  den  mikroskopischen  Beobachtungen 
einzelne  Sporen  übersehen  und,  um  diesen  Zweifel  zu  beseitigen,  wurde 
noch  eine  Prüfung  durch  Erhitzen  auf  folgende  Weise  vorgenommen: 
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6 Bouillonröhrchen  mit  2 — 3 ccm  der  alten  Originalkulturen  geimpft, 
und  zwar  sofort  nach  der  Eröffnung  der  Originalröhrchen,  und  6 andere 
mit  einer  gleichen  Quantität  einer  frischen  Bouillonkultur  von  Pest- 
bacillen beschickt,  wurden  alle  zu  gleicher  Zeit  in  den  Brutschrank  bei 
ungefähr  50°  C gestellt  und  nach  verschiedenen  Zeiträumen  heraus- 
genommen und  in  den  Brutschrank  bei  37°  C.  übergefiihrt. 

Die  alte  Kultur  von  2 Jahren,  10  Monaten  zeigte  im  Vergleich  mit  der 
frischen  Kultur  ein  verspätetes  Wachstum  ; und  das  Röhrchen,  welches 
l’/i  Stunden  bei  50°  C gestanden  hatte,  blieb  steril,  während  bei  der 
entsprechenden  frischen  Cultur  nur  eine  Verspätung  des  Wachstums 
ein  trat. 
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(A.  steht  für  alte,  F.  für  frische  Cultur,  < bedeutet  schwaches  Wachstum.) 

Dieser  Versuch  schließt  ebenfalls  das  Vorhandensein  von  Sporen 
in  den  alten  Kulturen  aus. 

So  weit  war  die  Untersuchung  nicht  schwer  auszuführen,  aber  ein 
richtiges  Urteil  über  die  Veränderungen,  welche  diese  Bakterien  im 
Laufe  der  Zeit  erleiden  und  über  die  Form,  welche  sie  annehmen,  um  ihr 
Leben  und  ihre  Virulenz  zu  unterhalten,  ließ  sich  nicht  leicht  gewinnen. 
In  den  Präparaten  aus  den  Originalkulturen  ist  alles  blaß  und  undeutlich. 
Anfänglich  ist  das  Bild  unklar;  nur  bei  häufig  wiederholten  Unter- 
suchungen desselben  und  mit  Hilfe  von  Bildern  der  progressiven  Re- 
generation, welche  im  hängenden  Tropfen  und  in  anderen  Präparaten 
zu  beobachten  sind,  wurde  es  möglich,  zu  den  hier  unten  beschriebenen 
Schlossen  zu  gelangen. 

Solche  Präparate  zeigen  bei  schwacher  Vergrößerung  (Zeiss  Objek- 
tiv A,  Okular  3)  lockere,  zarte,  blaßgefärbte  Flöckchen,  netzartig 
oder  als  Inseln  angeordnet,  und  außerdem  eine  geringe  Zahl  von 
kleinen  Klümpchen,  welche  sich  etwas  stärker  färben.  Mit  Oeliramersion 
V,,  sieht  man,  daß  letztere  von  nicht  überall  gleicher  Dicke  sind  und 
eine  unebene  Fläche  besitzen.  Sie  bestehen,  wie  auch  die  zarten 
Flöckchen,  aus  einer  homogenen  Substanz  und  enthalten  körnige  Ge- 
bilde. Weitere  Untersuchungen  zeigten,  daß  die  Klümpchen  und  Flocken 
als  Niederschläge  aus  der  Bouillon  Marmorek,  die  Körnchen  als  die 
veränderten  Bakterien  anzusehen  sind. 

Manchmal  befinden  sich  die  Bakterienreste  an  den  Rändern  der 
Klümpchen  freiliegend,  und  in  solchen  Fällen  ist  die  genaue  Betrachtung 
derselben  sehr  erleichtert. 

In  den  Präparaten  von  alten  Kulturen  sind  die  folgenden  Formen 
zu  beobachten  gewesen: 

1)  Sehr  selten  ziemlich  gut  erhaltene  und  gefärbte  Stäbchen. 

2)  Blasse,  manchmal  sehr  blasse,  gleichmäßig  gefärbte  Bakterien, 
bei  welchen  in  einigen  Fällen  noch  eben  die  Umrisse  zu  sehen  sind. 

3)  Sehr  kleine , schwach  oder  ziemlich  stark  gefärbte  Körnchen, 
einzeln,  zu  zweien,  wie  kleine  Diplokokken,  auch  in  kurzen  Ketten  un- 
geordnet. Bei  den  letzteren  kann  der  Abstand  zwischen  den  Körnchen 
gleich  sein,  oder  es  existieren  Lücken,  welche  1 — 2 Körnchen  ent- 
sprechen. Diese  Ketten  machen  den  Eindruck,  als  ob  wir  es  mit  Resten 

12* 


Digitized  by  Google 


172 


N.  K.  Schultz, 


von  Bakterienketten  zu  thun  hätten,  in  welchen  zuweilen  eine  oder 
mehrere  Bakterien  fehlen.  Es  ist  klar,  daß  diese  Körnchen  durch  irgend 
etwas  in  Zusammenhang  gehalten  werden  müssen ; manchmal  kann  man 
sehen , daß  die  Ketten  durch  2 ungefärbte  parallele  Linien  umgrenzt 
sind,  in  anderen  Fällen  sind  solche  nicht  zu  unterscheiden. 

4)  Es  giebt  auch  Bakterien,  welche  sich  besser  erhalten  haben ; 
bei  solchen  sind  die  Umrisse  der  Stäbchen  noch  vorhanden  und  ihre 
Größe  und  Form  entspricht  denen  der  Pestbacillen.  Was  die  Färbung 
anbelangt,  so  sieht  man  nur  an  einem  oder  an  beiden  Enden  solcher 
Stäbchen  ein  gut  gefärbtes  kleines  Körnchen  oder  eine  Polarfärbung 
von  minimaler  Größe.  Die  Bakterien  können  auch  rundlich  sein,  und 
in  solchen  Fällen  sind  die  Körnchen  wandständig.  Sie  sind  häufig  zu 
Ketten  angeordnet  Die  Gebilde  scheinen  gewissermaßen  den  Schatten 
zu  gleichen,  welche  von  der  deutschen1)  und  der  österreichischen1) 
Pestkommission  in  Bombay  beschrieben  worden  sind. 

Die  hängenden  Tropfen  wurden  zuerst  im  lebenden  Zustand  unter- 
sucht und  nach  verschiedenen  Zeiträumen  — 5 Stunden,  1 — 2—3 
Tagen  — an  der  Luft  getrocknet  und  dann  gefärbt  Auf  diese  Weise 
erhielt  ich  fortlaufende  Bilder  der  fortschreitenden  Regeneration,  welche 
sich  in  den  hängenden  Tropfen  vollzieht. 

Es  ist  schon  auf  den  ersten  Blick  zu  bemerken,  daß  diese  Prä- 
parate sich  stärker  färben  lassen  als  diejenigen,  welche  direkt  aus  der 
Originalkultur  stammen,  und  daß  alle  Einzelheiten  deutlicher  hervor- 
treten. Nach  Ablauf  von  5 Stunden  ist  zwar  ein  Unterschied  kaum 
wahrnehmbar,  aber  nach  ungefähr  22  — 24  Stunden  ist  er  schon  be- 
deutend. Zu  dieser  Zeit  ist  hauptsächlich  eine  Erneuerung,  eine  Re- 
generation der  Zellen  zu  bemerken,  erst  nach  2—3  Tagen  sieht  man 
eine  wirkliche  Vermehrung  der  Bakterien,  welche  sehr  bedeutend  sein 
kann. 

In  gefärbten  Präparaten  aus  eintägigen  hängenden  Tropfen  be- 
gegnet man  wieder  Flocken  und  Klümpchen,  welche  Körnchen  enthalten, 
aber  letztere  sind  schon  größer  geworden  als  in  den  Originalpräparaten. 
Bei  der  Regeneration  werden  die  freien  Körnchen  ebenfalls  größer,  sie 
behalten  anfänglich  ihre  runde  Gestalt,  welche  nach  und  nach  sich  ver- 
längert, oval  und  endlich  stäbchenförmig  wird.  Die  Schatten  sind  auch 
deutlicher  zu  sehen,  die  endständigen  Körnchen  sind  größer  geworden. 
Letztere  nehmen  das  Aussehen  einer  Polarfärbung  an,  oder  verbreiten 
sich  an  den  Wänden  der  Bakterien,  wobei  ein  farbloser  Mittelraum  von 
länglicher  Gestalt  entsteht.  Dieser  ungefärbte  Raum  wird  aber  immer 
kleiner,  bis  endlich  eine  gleichmäßige,  anfänglich  blasse,  später  normale 
Färbung  hervortritt.  Die  Färbung  bei  den  runden  Schatten  verbreitet 
sich  ebenfalls  an  der  Wand  herum;  nach  und  nach  wird  die  ganze 
Bakterie  gleichmäßig  gefärbt. 

Zwischen  den  regenerierten  Ketten  begegnet  man  solchen,  in  welchen 
nur  ein  Teil  der  Bakterien  normal  aussieht;  neben  diesen  befinden  sich 
auch  nicht  vollständig  normale;  manchmal  stehen  einige  Individuen  so- 
gar auf  ziemlich  niedriger  Stufe  der  Erneuerung. 

In  gefärbten  Präparaten  aus  2— 3 tägigen  hängenden  Tropfen  ist 
häufig  eine  starke  Vermehrung  der  Bakterien  zu  bemerken.  Sie  liegen 


1)  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundbeitsamte.  Bd.  XVI.  p.  256. 

2)  H.  Albrecht  und  A.  Ghon,  Ueber  die  Beulenpest  in  Bombay  im  Jahre  1897. 
p.  506. 
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zerstreut  oder  in  Häufchen,  welche  mikroskopischen  oder  etwas  größeren 
Kolonieen  sehr  ähnlich  sind.  Solche  Häufchen  entwickeln  sich  wahr- 
scheinlich im  Innern  der  Klümpchen. 

Hier  und  da  sind  Involutionsformen  zu  sehen,  auch  Fäden,  welche 
wahrscheinlich  als  verspätete  Teilung  (Kruse1)  anzusprechen  sind. 

Der  Zusatz  frischer  Bouillon  zu  hängenden  Tropfen  aus  den  alten 
Kulturen  erweist  keinen  besonderen  Einfluß,  weil  die  Resultate  in  beiden 
Fällen  ungefähr  die  gleichen  sind. 

Es  wurden  noch  aus  den  3 Originalkulturen  2 — 6 Wochen  nach 
dem  Oeffnen  der  zugelöteten  Röhrchen  Präparate  verfertigt,  welche  sich 
als  sehr  lehrreich  erwiesen.  Während  dieser  Zeit  ist  eine  Vermehrung 
der  Bakterien  eingetreten,  denn  es  sind  normale  Stäbchen  vorhanden; 
außerdem  sind  verschiedene  Stufen  der  Regeneration  und  auch  fast  un- 
veränderte Körnchen  in  diesen  Präparaten  sowie  in  den  aus  hängenden 
Tropfen  gefärbten  Präparaten  zu  sehen.  Hier  ist  auch  eine  Vermehrung 
der  Bakterien  ohne  Zusatz  von  irgend  welchem  Nährmaterial  zustande 
gekommen. 

Ich  muß  aber  bemerken,  daß  beim  Ueberimpfen  von  2—3  ccm  der 
alten  Kulturen  in  frische  Bouillon  die  Regeneration  eine  vollständigere, 
die  Vermehrung  in  den  meisten  Fällen  eine  üppigere  ist. 

Wie  kann  man  sich  die  Thatsache  erklären,  daß  in  Kulturen,  in 
»eichen  nichts  mehr  von  normalen  Bakterien  zu  sehen  ist,  in  kurzer 
Zeit  ein  üppiger  Wuchs  von  normalen  Bakterien  entsteht? 

Auf  weiche  Weise  wird  das  Leben  und  die  Virulenz  so  lange  unter- 
halten ? 

Eine  genaue  und  häufig  wiederholte  Untersuchung  von  zahlreichen 
Präparaten  hat  mich  überzeugt,  daß  die  weiter  oben  beschriebenen 
Körnchen  für  die  Fortsetzung  des  Lebens  von  vorwiegender  Bedeutung 

sind. 

Die  Eigenschaft,  sich  verhältnismäßig  gut  zu  färben , welche  diese 
Körnchen  besitzen,  und  die  Betrachtung  der  Uebergangsformen  vom 
minimalen  Körnchen  bis  zu  gut  ausgebildeten  Bakterien  haben  mich 
zu  der  Ansicht  kommen  lassen,  daß  diese  Körnchen  durch  eine  Zu- 
sammenziehung des  Protoplasmas  entstehen.  Daß  eine  solche  Zusammen- 
ziehung  des  Protoplasma  ohne  Sporenbildung  erfolgen  kann , ist  von 
Rowland1)  an  lebenden  Bakterien  beobachtet  worden. 

Er  sah  bei  ganz  normalen  Bakterien,  in  welchen  keine  Spur  von 
Teilung  oder  Sporenbildung  nachzuweisen  war,  daß  das  Protoplasma 
sich  mit  der  Zeit  nach  und  nach  zusammenballte,  einschrumpfte  und 
dabei  von  Flüssigkeit  umgeben  wurde;  bei  diesem  Vorgang  kollabierten 
die  Wände  der  Bakterien  nicht.  Die  Anordnung  seiner  Beobachtungen 
erlaubt,  wie  er  sagt,  die  Plasmolyse  ganz  auszuschließen. 

Diese  Beobachtung  stimmt  nicht  vollständig  mit  den  meinigen  über- 
ein, aber  das  Grundprinzip  — eine  Zusammenziehung  des  Protoplasmas 
— ist  in  beiden  Fällen  vorhanden.  Das  Maß  der  Zusammenziehung 
sowie  die  Stellung,  welche  das  zusammengeballte  Protoplasma  im  Bak- 
terienleibe annimmt,  ist  wohl  von  untergeordneter  Bedeutung  und  von 
verschiedenen  Umständen  abhängig. 

Diese  Beobachtungen  erklären  wohl  die  Entstehung  der  Körnchen 

1)  Fltigge,  Die  Mikroorganismen.  3.  Ausgabe.  Teil  1.  p.  55. 

2)  S.  Rowland,  Observation»  upon  the  structure  of  Bacteria.  (Transactions  of  tlie 
■'«mer  Institute  of  Preventive  Medicine.  Second  Series.  p.  153.) 
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im  Inneren  der  Schatten,  erklären  aber  nicht  die  Entstehung  der  freien 
Körnchen,  d.  h.  derjenigen,  bei  welchen  die  Zellwand  gar  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Einige  Erfahrung  darüber  gewann  ich  mit  Hilfe  folgenden 
Versuches,  welcher  zu  einer  Reihe  von  Versuchen  gehört,  die  zur  Er- 
klärung der  Entstehung  der  Körnchen  angestellt  wurden. 

4 Röhrchen,  Bouillon  Marmorek  enthaltend  und  mit  Bac.  pestis 
hominis  geimpft,  wurden  alle  zu  gleicher  Zeit  in  den  Brutschrank  bei 
37°  gestellt  Nach  Ablauf  der  1.,  2.,  3.  und  4.  Woche  nahm  ich  jedes- 
mal eines  der  Röhrchen  heraus  und  verfertigte  Präparate  aus  dem  ent- 
standenen Niederschlage  und  verglich  sie  mit  Präparaten  aus  1-tägigen 
Bouillonkulturen.  Es  zeigte  sich,  daß  schon  nach  einer  Woche  die 
reichlich  vorhandenen  Bakterien  kleiner  geworden  waren  und  alle  eine 
rundliche  Gestalt  angenommen  hatten;  nach  2 Wochen  sahen  sie  un- 
gefähr wie  Körnchen  aus  und  lagen  in  dem  Bouillonniederschlage  ein- 
gebettet. 

Leider  konnte  ich  diese  Beobachtungen  nicht  weiterführen , doch 
erlauben  mir  die  untersuchten  Präparate  festzustellen,  daß  der  Bac, 
pestis  hominis  unter  gewissen  Umständen  eine  starke  Verkleinerung 
des  gesamten  rundlich  gewordenen  Leibes  erleidet  und  daß  er,  wie 
meine  alten  Kulturen  beweisen,  auf  diese  Weise  imstande  ist,  dem  Tode 
lange  zu  widerstehen.  Daß  diese  Körnchen  als  echte  Sporen  anzusehen 
sein  sollten,  ist  nicht  anzunehmen,  sie  ertragen  nicht  einmal  eine  geringe 
Erhöhung  der  Temperatur. 

Die  Beobachtung,  daß  Bakterien  imstande  sind,  eine  solche  Gestalt 
anzunehmen,  ist  bereits  früher,  schon  in  den  80er  Jahren  gemacht 
worden;  für  den  Vibrio  cholerae  asiaticae  zum  Beispiel  hat  F. 
Hueppe1)  schon  damals  diese  Thatsache  festgestellt. 

Warum  in  einigen  Fällen  die  Bakterien  ihre  Form  erhalten  und 
das  Protoplasma  allein  sich  zusammenzieht  und  in  anderen  die  gesamte 
Bakterie  — Protoplasma  und  Hülle  — sich  verkleinert,  kann  ich  nicht 
mit  Sicherheit  sagen.  Die  Beobachtung  hat  aber  gezeigt,  daß  beide 
Formen  imstande  sind,  sich  zu  erneuern,  eine  progressive  Metamorphose 
zu  erfahren. 

Es  kann  hier  entschieden  behauptet  werden,  daß  die  Vermehrung 
der  Bakterien  nicht  aus  einer  Zelle  hervorgeht;  zuerst  entsteht  die  Re- 
generation der  Körnchen  und  nachher  tritt  die  Vermehrung  ein. 

Ich  komme  demnach  zu  folgenden  Ergebnissen : 

1)  Der  Bac.  pestis  hominis  ist  imstande,  bei  geeigneten  Be- 
dingungen sein  Leben  und  seine  Virulenz  während  4 Jahren  zu  erhalten. 

2)  Endogene  Sporen  sind  nicht  dabei  beteiligt. 

3)  Die  Erhaltung  des  Lebens  wird,  wie  es  scheint,  durch  eine  Zu- 
sammenziehung, eine  Einschrumpfung,  eine  Verdichtung  des  Protoplasmas 
begünstigt 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  hier  kurz  mitgeteilten  Resultate, 
sowie  die  genauere  Angabe  der  Untersuchungsmethoden  und  Abbildungen 
der  verschiedenen  Degenerations-  und  Regenerationsformen  wird  dem- 
nächst in  den  von  unserem  Institute  herausgegebenen  „Arehives  des 
Sciences  biologiques“  veröffentlicht  werden. 

Januar  1901. 

1)  F.  Hueppe,  Ueber  die  Dauerform  der  sogenannten  Kommabacillen.  Fort- 
schritte der  Medizin.  1886.  p.  619. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  Antihlmolysine. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Graz.] 

Von  Dr.  Paul  Müller,  Assistenten  am  Institut 

Alle  Autoren,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  spezifisch  hämo- 
lytischen Sera  beschäftigt  haben,  stimmen  darin  überein,  daß  deren  Effekt 
durch  das  Zusammenwirken  zweier  verschiedener  Komponenten  bedingt 
vird:  Einer  thermolabilen  Komponente,  welche  schon  im  normalen  Blut- 
serum nicht  behandelter  Tiere  anzutreffen  ist,  und  als  Komplement, 
Addiment  (Ehrlich  und  Morgen  roth)  oder  auch  als  Alexin 
(Büchner,  Bordet)  bezeichnet  wird  — und  aus  einer  thermostabileren 
Komponente,  die  den  Namen  Immunkörper,  Zwischenkörper 
(Ehrlich  und  Morgen  roth)  oder  sensibilisierende  Substanz 
(Bordet)  erhielt,  und  nur  im  Blutserum  jener  Tiere  sich  findet,  die 
mit  Injektionen  der  betreffenden  Blutart  behandelt  wurden,  gegen  welche 
'ich  die  hämolytische  Wirkung  ausschließlich  oder  doch  fast  ausschließ- 
lich richtet. 

Komplement  und  Copula  — so  könnte  man  vielleicht  zweck- 
mäßig den  Zwischenkörper  mit  einem  kürzeren  Namen  bezeichnen,  welcher 
zugleich  die  Funktion  desselben,  nämlich  das  Komplement  an  die  Blut- 
körperchen zu  binden,  markanter  hervorheben  würde  — bilden  in  ihrem 
Vereine  ein  Hämotoxin,  dessen  Injektion  in  die  Blutbahn  der  empfäng- 
lichen Tierart  fast  momentanen  Tod  herbeiführt  (Belfanti  und  Car- 
bone).  Bringt  man  jedoch  das  hämolytische  Serum  in  kleinen,  all- 
mählich ansteigenden  Mengen  unter  die  Haut  der  betreffenden  Tiere, 
so  beantworten  sie  diesen  Eingriff  mit  der  Bildung  von  Antikörpern  in 
ihrem  Blute,  welche  die  blutkörperchenlösenden  Kräfte  des  Hämotoxins 
neutralisieren:  Antihämotoxin.  Wie  Bordet  (1)  durch  eine  ein- 
gehende Analyse  dieser  antitoxischen  Wirkungen  zeigen  konnte,  richten 
sich  dieselben  gegen  beide  erwähnten  Komponenten  des  Hämotoxins, 
gegen  das  Komplement  (anti-alexine)  wie  gegen  die  Copula  (anti- 
sensibilisatrice),  und  ist  es  außerordentlich  wahrscheinlich,  daß  Anti- 
komplement  und  Anticopula  zwei  verschiedene  Substanzen  darstellen. 
Gleichzeitig  und  unabhängig  hiervon  haben  auch  Ehrlich  und 
Morgenroth  (2)  die  Existenz  von  Antikomplement  nachweisen 
können. 

Nun  besitzen  auch  manche  normale  Sera  die  Fähigkeit,  die 
Erythrocyten  anderer  Species  aufzulösen,  wenn  dieselben  auch  in  ihrer 
Wirkung  weit  hinter  den  spezifisch  hämolytischen  Seren  zurückstehen. 
Während  man  nun  bisher  diese  hämolytischen  wie  die  baktericiden 
Effekte  normaler  Sera  einzig  und  allein  auf  die  Anwesenheit  der  Alexine 
zurückgeführt  hatte,  welchen  man  den  Charakter  von  Fermenten  vindi- 
zierte  und  welche  man  direkt,  ohne  vermittelndes  Zwischenglied,  auf 
die  roten  Blutkörperchen  bezw.  Bakterien  einwirken  ließ,  zeigten  Ehr- 
lich und  Morgenroth  (3),  daß  man  auch  hier  in  vielen  Fällen  jene 
2 Komponenten  zu  unterscheiden  habe,  welche  an  der  spezifischen 
Hämolyse  beteiligt  sind:  nämlich  Komplement  und  Zwischenkörper. 

So  gelang  es  den  Autoren,  Meerschweinchenblut  durch  erwärmtes 
Hundeserum,  dem  frisches  Meerschweinchenserum  zugesetzt  worden  war, 
zur  Auflösung  zu  bringen ; andere  ähnliche  Zusammenstellungen  waren  : 
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Meerschweinchenblut  — inaktives  Kälberserum  — Meerschweinchen- 
serum 

Hammelblut  — inaktives  Kaninchenserum  — Hammelserum 
Ziegenblut  — inaktives  Kaninchenserum  — Ziegenserum 
Meerschweinchenblut  — inaktives  Hammelserum  — Meerschweinchen- 
serum. 

Ferner  fand  sich  eine  große  Anzahl  von  Zwischenkörpern  verschiedenen 
Ursprungs,  die  durch  Komplemente  des  Pferdeserums  reaktiviert  wurden. 

Dabei  konnten  Ehrlich  und  Morgenroth  darthun,  daß  in  dem 
normalen  Serum  nicht  nur  ein  einziges  Komplement  und  ein  ein- 
ziger Zwischenkörper  enthalten  ist,  sondern  eine  ganze  Reihe  von 
derartigen  Körpern  mit  etwas  voneinander  verschiedenen  Eigen- 
schaften. 

Es  ist  daher  streng  genommen  ungenau,  wenn  wir  im  Folgenden 
von  Komplement  und  Copula  eines  Serums  wie  von  einheitlichen  Sub- 
stanzen sprechen ; da  wir  jedoch  nicht  die  Absicht  haben,  auf  die  Viel- 
heit der  Hämolysine  normaler  Sera  in  dieser  Arbeit  näher  einzugehen, 
so  mag  diese  Ungenauigkeit  im  Interesse  der  sprachlichen  Verein- 
fachung gestattet  sein. 

Behandelt  man  nun  die  empfänglichen  Tiere  mit  Injektionen  solcher 
nicht  spezifischer,  hämolytisch  wirkender  Sera,  so  kommt  es  in  deren 
Blute,  genau  wie  bei  Verwendung  der  spezifischen,  zur  Antitoxinbildung. 
So  haben  Camus  und  Gley,  Kossel  Tiere  gegen  Aalserum  immuni- 
siert und  Bord  et  (4)  ein  Antihäraolysin  dargestellt,  welches  die  lösende 
Wirkung  des  Hühnerserums  auf  Kaninchenblut  aufhebt.  Ist  also  inso- 
fern die  Analogie,  welche  zwischen  den  spezifischen  und  den  nicht 
spezifischen  Hämolysinen  besteht,  eine  sehr  weitgehende,  so  dürften 
doch  weitere  Untersuchungen  darüber  am  Platze  sein,  ob  sich  diese 
Analogie  auch  auf  die  Wirksamkeit  der  resp.  Antihämolysine  erstreckt, 
mit  anderen  Worten,  ob  sich  auch  bei  jenen  Antihämolysinen,  welche  sich 
gegen  die  blutkörperchenlösende  Kraft  normaler  Sera  richten,  Anti- 
komplement und  Anti  copula  nachweisen  lassen.  Das  Schwer- 
gewicht mußte  dabei  naturgemäß  auf  den  Nachweis  der  Anticopula  gelegt 
werden,  da  wohl  mit  Recht  angenommen  werden  konnte,  daß  das  Komple- 
ment, das  ja,  wie  v.  Düngern  (5)  gezeigt  hat,  von  der  Copula  ziemlich 
unabhängig  ist,  im  Tierkörper  die  Bildung  von  Antikomplement  auslösen 
würde,  gleichgiltig  ob  es  mit  spezischem  oder  mit  nicht  spezifischem 
Zwischenkörper  zugleich  einverleibt  wird. 

Ich  beabsichtigte  daher  zunächst,  den  Nachweis  einer  solchen  nicht 
spezifischen  Anticopula  zu  versuchen. 

Es  war  zu  erwarten,  daß  diese  Aufgabe  auf  folgendem  Wege  zu 
lösen  sei.  Das  normale  Blutserum  einer  Tierspecies  A habe,  in  ge- 
eigneten Mengenverhältnissen  mit  den  roten  Blutkörperchen  einer  zweiten 
Species  B zusammengebracht,  die  Fähigkeit,  dieselben  vollständig  aufzu- 
lösen, und  zwar  sei  dieser  hämolytische  Effekt  durch  das  Zusammen- 
wirken zweier  verschiedener  Komponenten  bedingt,  welche  sich  durch 
ihre  Resistenz  gegenüber  Temperaturen  von  55  -60°  voneinander  unter- 
scheiden. Behandelt  man  nun  Tiere  der  Species  B mit  Injektionen  von 
inaktiviertem,  etwa  */j  Stunde  auf  55 0 erwärmtem  Serum  A,  in  welchem 
also  das  Komplement  zerstört  wurde,  während  der  thermostabilere 
Zwischenkörper  (Copula)  erhalten  blieb,  so  durfte  man  hoffen,  daß 
dieser  Eingriff  von  dem  tierischen  Organismus  mit  der  Bildung  eines 
Antikörpers  beantwortet  werden  würde,  welcher  sich  nur  gegen  den 
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erwähnten  Zwischenkörper  richtet,  das  Komplement  jedoch  nicht  tan- 
giert. 

Als  Tierspecies  B verwendete  ich  Kaninchen,  deren  rote  Blut- 
körperchen, wie  Bordet  (6)  gefunden  hat,  durch  Hühnerserum  energisch 
aufgelöst  werden.  Da  nähere  Angaben  hierüber,  soweit  mir  bekannt, 
nicht  vorliegen,  mußte  zunächst  festgestellt  werden,  ob  in  der  That 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden  ist,  daß  das  genannte  Serum  Komple- 
ment und  Zwischenkörper  enthält,  oder  ob  dasselbe,  wie  Bordet  an- 
zunehmen scheint,  nur  vermittelst  einer  einzigen,  durch  Wärme  leicht 
zerstörbaren  Substanz  — Alexin  — auf  die  Kaninchenerythrocyten 
einwirkt. 

Da  es  mir  nicht  gelang,  durch  das  von  Ehrlich  in  speziellen 
Fällen  mit  Erfolg  angewendete  Verfahren  — Bindung  des  Zwischen- 
körpers an  die  Blutkörperchen  in  der  Kälte  und  Einwirkung  der  so 
erhaltenen  copulafreien  und  komplementhaltigen  Flüssigkeit  auf  inakti- 
viertes Serum  — die  beiden  Komponenten  zu  trennen,  versuchte  ich  auf 
andere  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen.  Ich  suchte  zu  ermitteln,  ob  es 
gelingt,  sehr  kleine  Mengen  frischen  Hühnerserums,  welche  an  und  für 
»ich  auf  eine  gegebene  Menge  Kaninchenerythrocyten  keine  lösende 
Wirkung  ausüben,  durch  »Zusatz  erwärmten  (inaktiven)  Hiihnerserums 
in  ihrer  hämolytischen  Kraft  so  zu  verstärken,  daß  nunmehr  deutliche 
Auflösung  der  roten  Blutkörperchen  eintritt  Wie  ich  gleich  bemerken 
will,  war  auch  hier  zunächst  das  Resultat  ein  vollständig  negatives. 
Dies  spricht  jedoch,  wie  eine  einfache  Ueberlegung  lehrt,  durchaus  noch 
nicht  gegen  die  Annahme  zweier  verschiedener  an  der  Hämolyse  be- 
teiligter Komponenten:  denn  ist  im  Hühnerserum  nur  relativ  wenig 
Komplement  vorhanden,  so  wenig,  daß  dasselbe  nicht  einmal  ausreicht, 
um  sämtliche  im  Serum  befindliche  Zwischenkörper  zu  aktivieren,  dann 
kann  auch  jeder  weitere  Zusatz  von  Zwischenkörpern  (resp,  von  er- 
wärmtem Serum)  naturgemäß  keinen  Effekt  haben,  indem  derselbe  aus 
Mangel  an  entsprechendem  Komplement  gar  nicht  Gelegenheit  hat,  in 
Aktion  zu  treten. 

Gelänge  es  jedoch,  den  Komplementgehalt  des  Hühnerserums  künst- 
lich so  in  die  Höhe  zu  treiben,  daß  nicht  nur  alle  in  demselben  ent- 
haltenen Zwischenkörper  mit  Komplement  gesättigt,  sondern  sogar  noch 
em  Ueberschuß  an  letzterem  produziert  würde  (welcher  imstande  wäre, 
neu  hinzugefügte  Copula  zu  aktivieren),  dann  müßte  notwendigerweise 
durch  Zusatz  erwärmten  Serums  eine  Steigerung  des  hämolytischen 
Effektes  zu  erzielen  sein,  wenn  wirklich  in  demselben  ein  thermostabiler 
Zwischenkörper  zugegen  ist. 

Nun  ist  es  seit  langem  bekannt,  daß  sich  eine  solche  Vermehrung 
des  Komplement(Alexin-)gehaltes  des  Serums  relativ  leicht  hervorrufen 
läßt  durch  Injektion  verschiedener  indifferenter  Flüssigkeiten,  wie  Pepton- 
wasser, Bouillon  etc.,  ferner  auch  Aleuronatbrei,  und  es  kam  also  nur 
darauf  an,  die  erwähnten  Versuche  mit  dem  Serum  derartig  vorbe- 
handelter Hühner  zu  wiederholen. 

In  der  That  ergab  sich,  wie  aus  Versuch  I— VI1)  hervorgeht,  nun- 


1)  Zu  den  Versuchen  wurde  stets  detibriniertes  Blut  in  5-proz.  Aufschwemmung 
(Ü,S-proz.  NaCl-Lösung)  verwendet.  Cm  die  Blutkörperchen  von  den  gelösten  Bestand- 
teilen des  Serum»  zu  befreien,  wurden  dieselben  vorher  mit  derselben  Kochsalzlösung 
gewaschen.  Je  1 ccm  dieser  Aufschwemmung  wurde  dann  in  kleinen  Reagenzröhrchen 
mit  dem  zu  prüfenden  Serum  zusammengebracht  und  kam  auf  2 Stunden  in  den  Brüt- 
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mehr  ein  vollständig  eindeutiges  positives  Resultat:  durch  Zusatz  einer 
geringen  Menge  frischen  Hühnerserums,  welche  für  sich 
allein  kaum  eine  Spur  von  Hämolyse  hervorruft,  zu  erwärmtem, 
auch  in  .weit  größerer  Dosis  volkommen  inaktivem  Serum 
läßt  sich  eine  kräftige  Auflösung  der  Kaninchenerythrocyten  erzielen. 


Versuch  I. 


Huhn  VI  erhält  innerhalb  5 Tagen  20  ccm  sterile  Bouillon  intraperitoneal  injiziert ; 
21  Stunden  nach  der  letzten  Injektion  wird  ilas  Tier  verbluten  gelassen. 

(KB1  «=  20faeh  verdünntes  Kaninchenblut;  Ufr  = frische»  Hühnerserum.) 


1)  1 

ccm 

KBl  + 0,03  Hfr 

0;  Flüssigkeit  farblos 

1 

n 

„ + 0,03  „ 

+ 03  Hw 

Flüssigkeit  gefärbt,  starker  Bodensatz 

2)  1 

»> 

„ + 0,05  „ 

Flüssigkeit  schwach  rosa 

1 

»» 

„ + 0,05  „ 

+ 03  „ 

starke  Lösung,  geringer  Bodensatz 

3)  1 

»i 

„ + 0,06  „ 

Flüssigkeit  schwach  rosa 

1 

n 

„ + 0,06  „ 

+ 0,3  „ 

Flüssigkeit  stark  rot,  geringer  Satz 

4)  1 

»» 

ii  + 0,07  „ 

Flüssigkeit  schwach  rosa 

1 

»» 

„ + 0,07  „ 

+ 03  „ 

fast  vollständige  Lösung,  Spur  von  Bodensatz 

5)  1 

»» 

,,  4-  03  Hw 

0 

6)  1 

i» 

„ + 0,1  Hfr 

fast  vollständige  Lösung 

1 

„ + 0,2  „ 

desgl. 

V er 

such  II. 

Huhn  VII  erhält  innerhalb  3 Tagen  30 

ccm  Bouillon;  Blutentnahme  24  Stunden  nach 

der  letzten  Injektion. 

1)  1 

ccm 

KBl  + 0,03  Hfr 

0 

1 

tt 

,,  + 0,03  „ 

+ 0,3  Hw 

Flüssigkeit  stark  rot,  geringer  Satz 

2)  1 

V 

,,  + 0,05  „ 

Flüssigkeit  schwach  rosa 

1 

n 

+ 0,05  „ 

+ 0,3  „ 

Flüssigkeit  sehr  stark  rot,  geringer  Satz 

3)  1 

n 

ii  + 0,07  „ 

Flüssigkeit  schwach  rosa,  starker  Satz 

1 

n 

n + 0,07  „ 

+ 03  ^ 

vollständige  Lösung 

41  1 

9i 

„ + 03  Hw 

0 

5)  1 

t» 

„ + 0,6  „ 

0 

0)  1 

n 

„ + 0,1  Hfr 

fast  vollständige  Lösung,  geringer  Satz 

1 

n 

,,  + 0,2  „ 

desgl. 

Versuch  III. 

Huhn  VIII  erhielt  am  Tag  vor  der  Blutentnahme  12  ccm  Peptonwasser  intraperitoneal. 
1)  1 ccm  KB1  + 0,05  Hfr  Flüssigkeit  schwach  rosa 

1 „ ,»  + 0,05  „ + 0,3  Hw  vollständige  Lösung 

1 „ „ + 0,3  Hw  0 


Versuch  IV. 


Huhn  IX  erhielt  in  3 aufeinanderfolgenden  Tagen  je  15  ccm  Bouillon  intraperitoneal ; 
12  Stunden  nach  der  letzten  Injektion  Blutentnahme. 


1) 

2) 

3) 

4) 

5) 


1 ccm  KB1 

1 n i» 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


0,03  Hfr 
0,03  „ 

0,05  „ 
0.05  „ 
0,07  „ 

0,07  „ 

+ 0,1  „ 

+ 0,3  Hw 

+ 0|ü  ii 


+ 03  Hw 

Spur  von  Rosafärbung 
starke  Rotfärbung,  Bodensatz 

+ 03  „ 

Flüssigkeit  schwach  rosa 

Flüssigkeit  intensiv  rot,  fast  volist&nd.  Lösung 

+ 0,2  „ 

Flüssigkeit  schwach  rosa 
fast  vollständige  Lösung 

vollständige  Lösung 

}° 


schrank  (37*1.  Darauf  wurden  sie  wieder  in  Zimmertemperatur  gebracht  und  daselbst 
noch  einige  Stunden  stehen  gelassen. 

Bemerkt  sei  ferner,  daß  manche  Proben,  die  sehr  energische  Agglutination  zeigten, 
während  ihres  Aufenthalts  im  Brütschrank  wiederholt  aufgeschüttelt  wurden;  uni  je- 
doch etwaige  Kehler,  die  dadurch  entstehen  konnten,  zu  vermeiden,  wurden  alle  anderen 
Proben  derselben  Versuchsreihe  genau  in  der  gleichen  Weise  behandelt.  Zum  Vergleich 
diente  stets  auch  eine  blinde  Blutprobe  ohne  jeden  Sorumzusatz. 
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Versuch  V. 

Henne  X erhält  an  2 aufeinanderfolgenden  Tilgen  Aleuronatbrei  intraperitoneal  injiziert; 

am  3.  Tage  Blutentnahme. 

1)  1 ccm  KB1  + 0,006  Hfr  " 0 

1 „ „4-  0,006  + 0,2  Hw  stark  rosarot  gefärbt 

2)  1 ..  „4-  0,01  „ 0 

1 „ „4-  0,01  „ + 0,2  „ starke  Rotfärbung 

3)  1 „ „4-  0,02  „ schwach  rosa,  starker  Bodensatz 

1 „ „ + 0,02  .,  4-  0,2  „ fast  vollst.  gelöst,  geringer  flockiger  Bodensatz 

4)  1 „ „ + 0,03  „ starke  Rotfärbung,  Bodensatz 

.,  + 0,03  „ + 0,2  „ vollständige  Lösung 

5)  1 „ „ + 030  Hw  0 

Versuch  V I. 

Henne  XI ; genau  wie  X. 

1)  1 ccm  Kßl  + 0,02  Hfr  0 

1 „ „4-  0,02  ,.  + 0,2  Hw  fast  vollständige  Lösung 

2)  1 „ „ + 0,04  „ schwache  Rosafärbung,  Satz 

1 „ „ + 0,04  „ 4-  0,2  „ vollständige  Lösung 

3)  1 „ „ + 0,1  „ desgl. 

1 n „4"  03  Hw  0 

Damit  ist  wohl  die  Beteiligung  zweier  verschiedener 
gegen  Erwärmung  verschieden  resistenter  Komponenten 
an  der  Hämolyse  auch  in  unserem  Falle  so  gut  wie  er- 
wiesen. 

Nicht  verschweigen  will  ich  übrigens,  daß  man  auch  bei  diesem 
Verfahren  mitunter  Mißerfolge  aufzuweisen  hat  was  jedoch  nicht  ver- 
wundern kann,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  hierbei  auf  das  richtige  Ver- 
hältnis von  Komplement  und  Copula  ankommt,  und  daß  die  Vorgänge 
im  Tierleibe  nicht  mit  der  Sicherheit  einfacher  chemischer  Reaktionen 
auszulösen  sind. 

Ferner  braucht  wohl  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  solche  Versuche 
mit  dem  Serum  präparierter  Tiere  möglichst  bald  nach  Entnahme  des 
Blutes  angestellt  werden  müssen,  da  sonst  der  Alexingehalt  desselben 
allmählich  abnimmt,  und  man  sich  so  des  Vorteiles  wieder  begiebt,  den 
man  durch  die  Vorbehandlung  der  Tiere  eben  herbeiführen  wollte.  Da 
wir  das  Serum  nach  einem  Vorschläge  von  Delezenne  (7)  durch  so- 
fortiges Centrifugieren  des  aufgefangenen  Blutes  von  dem  Coagulum 
trennten,  waren  wir  in  der  Lage,  schon  1/t—l  Stunde  nach  dem  Ader- 
laß mit  demselben  unsere  Versuche  zu  beginnen. 

Die  eben  festgestellte  Thatsache  erhält  noch  eine  weitere  sehr 
wesentliche  Stütze  dadurch,  daß  es  gelingt,  erwärmtes  Hühner- 
serum auch  durch  Alexin  einer  anderen  Tierspecies, 
nämlich  durch  frisches  Taubenserum,  zu  aktivieren  (Ver- 
such VII— IX),  was  zugleich  einen  weiteren  Beweis  für  die  schon  von 
Bordet  und  dann  von  Nolf  (9)  hervorgehobene  große  Aehnlichkeit 
dieser  beiden  Serumarten  darstelit. 

Versuch  VII. 

Taubenserum  I = T. 

1)  1 ccm  Kßl  4-  0,06  Tfr  0 

1 „ ,,  4-  0,05  „ 4-  03  Hw  mäßige  Lösung,  starker  Bodensatz 

2)  1 „ „4-0,1  „ Flüssigkeit  zeigt  Spur  von  Rosafärbung 

1 „ „4-0,1  „4-  03  ,,  starke  lösung,  geringer  Bodensatz 

3)  1 „ „4-  0,15  „ Flüssigkeit  schwach  rosa 

1 „ „ 4-  0,15  „ 4-  03  „ fast  vollständige  Lösung 

4)  1 „ „4-  0,2  „ mäßige  Lösung 

1 „ „4-  03  „ starke  Lösung,  Bodensatz 

1 „ „4-  0,4  „ desgl 
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Versuch  VIII. 
Taubenserum  II. 


1)  1 ccm  KB1 
1 

2)  1 

1 

3)  1 
1 

4)  1 


5) 


+ 0,05  Tfr 
+ 0,05  „ 
+ 0,07  ,. 
+ 0,07  „ 
+ 0,1  „ 
+ 0,1  „ 
+ 0,2  „ 
+ 02  „ 
+ 0,4  Tfr 
+ 03  Hw 


+ 0,2  Hw 
+ 02  .. 
+ 02  » 
+ 0,2  ,, 


0 

rot,  Bodensatz 
0 

stark  rot,  Bodensatz 
Spur  von  Rosafärbung 
sehr  stark  rot,  Bodensatz 
Spur  von  Rosafärbung 
intensiv  rot,  geringer  Bodensatz 
schwache  Rotfarbung,  starker  Bodensatz. 
0 


Versuch  IX. 
Taubenserum  III. 


1)  1 ccm  KB1 

1 n ii 

2)  1 „ „ 

3j  1 „ 

1 )i  i» 

4)  1 „ 

1 » i» 

5)  1 „ „ 

1 ii  ,, 


+ 0,05  Tfr 
+ 0,05  „ 
+ 0,08  „ 
+ 0,08  „ 
+ 0,1  „ 
+ 0,1  „ 
+ 02  „ 
+ 02  ii 

+ 0,4  „ 

+ 0,6  Hw 


+ 02  Hw 
+ 02  „ 
+ 02  „ 
+ 02  n 


0 

starke  Lösung,  Bodensatz 

0 

vollständige  Lösung 

minimale  Roeafärbung 

vollständige  Lösung 

stark  rosa  färben,  Bodensatz 

vollständige  Lösung 

starke,  aber  unvollständige  Lösung 


Eine  weitere  Vorfrage,  die  erledigt  werden  mußte,  ehe  wir  an 
unsere  eigentlichen  Versuche  herantreten  konnten,  war  die,  ob  nicht 
schon  normales  Kaninchenserum  an  und  für  sich  hemmende  Eigen- 
schaften gegenüber  der  hämolytischen  Kraft  des  Hühnerserums  besitzt. 
Es  schien  mir  dies  mit  Rücksicht  auf  Erfahrungen  von  Clairmont 
und  Kraus  (10),  welche  Antihämolysine  gegen  bakterielle  blutlösende 
Gifte  in  vielen  normalen  Seren  nachweisen  konnten,  durchaus  nicht  un- 
wahrscheinlich, um  so  mehr  als  ich  selbst  bei  Experimenten  mit  Kaninchen- 
serum, das  bekanntlich  Meerschweinchenerythrocyten  in  geeigneten  Dosen 
auflöst,  eine  solche  hemmende  Wirkung  des  normalen  Meer- 
schweinchenserums  (erwärmt)  kennen  gelernt  hatte. 

Die  Versuchs  X— XIII  zeigten  jedoch,  daß  in  unserem  speziellen 
Falle  die  eben  geäußerte  Vermutung  nicht  zutreffend  ist. 


V ersuch  X. 

Hühnerserum  I = H.  — Kaninchenserum  I = K. 

1)  1 ccm  KB1  + 0,05  Hfr  0 

1 ,,  „ + 0,1  „ fast  vollständig  gelöst 

1 „ „+02  „ vollständig  gelöst 

2)  1 „ „ + 0,2  „ + 0,5  Kw  desgl. 

1 „ „ + 0,2  „ + 1,0  „ fast  vollständig  gelöst 


Versuch  XI. 

Hühnerserum  II  = H.  — Kaninehenserum  II  = K 


fast  vollständig  gelöst 
vollständig  gelöst 
desgl. 


1) 

1 

ccm 

KBl 

+ 

0,1 

Hfr 

1 

»* 

n 

02 

1» 

1 

»> 

+ 

0,3 

ft 

2) 

1 

n 

t* 

+ 

02 

»t 

+ 

02 

Kw 

1 

n 

11 

+ 

02 

ft 

+ 

0,3 

II 

1 

n 

»» 

+ 

03 

fl 

+ 

0.5 

r> 

1 

n 

n 

+ 

0,2 

»* 

+ 

0,7 

»» 

1 

11 

»» 

+ 

03 

ft 

+ 

1,0 

1» 

| vollständig  gelöst 

fast  vollst.  gelöst,  einige  kleine  ungel.  Flöckche 


Pyocyaneug-Immunserum,  Kaninchen  IK. 

3)  1 ccm  KB1  -f  03  Hfr  + 0,5  Ikw  vollständig  gelöst 

1 „ „ -t-  02  ,,  + 1,0  „ fast  vollst.  gelöst,  einige  ungel.  kleine  Flöckche 
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Kaninehenserum  III. 

4)  1 ccm  KB1  + 0,2  Hfr  +1,0  Nkw  vollständig  gelöst 


Verglich  XII. 

Hühnerserum  V = H.  — Kaninchenserum  IV  = K. 


1) 

2) 

3) 


1 ccm  KB1  + 0,05  Hfr 


1 

„ + 0,1 

f» 

1 

tt 

„ + 02 

tt 

1 

tt 

„ + 0,1 

tt 

+ 0,5  Kfr 

1 

tt 

n + 0,1 

tt 

+ 1,0  „ 

1 

n 

„ + 0,1 

tt 

+ 0,5  Kw 

1 

tt 

,i  + 0,1 

tt 

+ L0  ,, 

unvollständig  gelöst 
i vollständig  gelöst 

> vollständig  gelöst 
| vollständig  gelöst 


Versuch  XIII. 

Hühnerserum  VI  = II.  — Kaninchenserum  V = K. 


1)  1 ccm  KB1  + 0,05  Hfr 

1 „ » + 0,1  „ 

2)  1 „ „ + 0,1  „ + 0,5  Kfr 

1 » n + 0, 1 „ + 1,0  „ 


schwache  Lösung 
vollständige  Lösung 

! vollständige  Lösung 


Normales  Kaninchenserum,  gleichgiltig  ob  in  frischem 
Zustand  oder  auf  55°  erwärmt,  besitzt  keine  lösungs- 
widrigen Eigenschaften  gegenüber  dem  Hühnerserum, 
wenigstens  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  und  angewendeten 
Mengenverhältnissen.  Daß  übrigens  der  einfache  Eingriff  der  subkutanen 
oder  intraperitonealen  Injektion,  ausgeführt  mit  einer  in  dieser  Hinsicht 
indifferenten  Flüssigkeit,  nicht  genügt,  um  die  Bildung  von  Antihämo- 
lysinen im  Blutserum  hervorzurufen,  geht  aus  den  Versuchen  mit  Pyo- 
cy an e us- Immunserum  vom  Kaninchen  hervor,  das  sich  nicht  anders 
verhielt  als  das  Serum  normaler  Tiere. 

Dagegen  zeigt  das  Serum  von  Kaninchen,  welchen  auf  55° 
erwärmtes  Hühnerserum  in  größerer  Menge  eingespritzt 
worden  war,  sehr  deutliche  antihämolytische  Wirkung 
(Versuch  XIV— XVII). 


Versuch  XIV. 

Kaninchen  1 erhält  innerhalb  3 Wochen  22  ccm  erwärmten  (55")  Hühnerserums  intra- 
peritoneal  injiziert.  Blutentnahme  12  Tage  nach  der  letzten  Injektion.  Ser.  = Anti-H,. 

Hühnerserum  II. 


1) 

2) 

3) 

1) 

2) 


2) 


ccm  KB1 


0,1  Hfr 

02 


+ 

+ 

+ 02 
+ 02 
+ 02 
+ 02 
+ 02 
+ 0,2 


ccm  Kßl  + 0,05  Hfr 
* „ + 0,1  „ 

„ » + 02  » 

n „ + 02  „ 

„ r + 02  » 


1)  1 ccm  KB1 
1 
1 
1 
1 
1 


+ 0,05  Hfr 

+ 0,07  „ 

+ 0,1  „ 

+ 0,1  „ 

+ 0,1  „ 

+ 0 ,, 


fast  vollständig  gelöst 

tt  >»  I» 

+ 0,1  AntiH,w  vollständig  gelöst 

+ 02  n unvollständig  gelöst,  Bodensatz 

+ 02  « fast  ungelöst 

+ 0,4  „ 0 

+ 02  AntiH,fr  Spur  von  Lösung 

+ 0,4  „ 0 

Hühnerserum  III. 

0 

unvollständige  Lösung 
vollständig  gelöst 

+ 0,1  AntiHw  unvollständig  gelöst,  Bodensatz 

+ 02  „ 0 

Hühnerserum  IV. 

fast  vollständig  gelöst 
vollständig  gelöst 


+ 0,3  AntiHw  0 
+ 0.5  „ 0 

+ 02  „ 0 
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Versuch  XV. 

Kaninchen  2 erhält  innerhalb  3 Wochen  23  ccm  erwärmten  Hiihnerserums  intraperitoneall 
injiziert  Blutentnahme  14  Tage  nach  der  letzten  Injektion.  Serum  = Anti-H,. 

Hühnerserum  IV. 


1)  1 ccm  KB1 

1 it  i , 

1 ,,  »» 

2)  1 „ „ 

1 i,  ii 


+ 0,05  Hfr 
4-  0,07  „ 

+ 0,1  „ 
+ 0,1  „ 
+ 0,1  „ 


fast  vollständig  gelöst 
vollständig  gelost 

n n 

+ 0,3  AntiH,w  starker  Bodensatz,  geringe  Lösung 
+ 0,4  „ 0 


Hühnerserum  V. 

1)  1 ccm  KB1  + 0,05  Hfr  unvollständig  gelöst 

1 „ „ + 0,1  „ vollständig  gelost 

2)  1 „ „ + 0,1  „ + 0r3AntiH,w  geringe  Lösung 

1 ti  H + 0,1  „ + 0,4  „ 0 

1 „ „ + 0,3  „ + 03  „ vollständige  Lösung 

Versuch  XVI. 

Kaninchen  1 erhält  in  den  weiteren  3 Wochen  nach  der  ersten  Blutentnahme  neuer- 
dings 25  ccm  erwärmtes  Hühnerserum  injiziert.  10  Tage  nach  der  letzten  Injektion 

Aderlaß  (=  Anti-H,). 

Hühnerserum  VH. 


1)  1 

ccm 

KBl  + 0,06  Hfr 

Flüssigkeit  schwach  rosa 

1 

ii 

„ 

+ 0,07 

II 

11  » 11 
fast  vollständige  Lösung 

1 

ii 

n 

+ 0,1 

11 

1 

ii 

ii 

+ 0,2 

„ 

vollständige  Lösung 

2)  1 

ii 

n 

+ 0,1 

„ + 0,1  AntiH,w 

i 

1 

ii 

ii 

+ 0,1 

,,4-0,2  „ 

/ 0 

1 

ii 

ii 

+ 0,1 

,i  + 03  ii 

i 

1 

ii 

ii 

+ 0,15 

ii  + 0,1  „ 

) 

1 

ii 

ti 

+ 0,2 

i , + 0,1  „ 

schwache  Rotfärbung,  stark.  Bodensatz 

1 

ii 

ii 

+ 0,1 

„ + 0,08  „ 

0 

1 

ii 

» i 

+ 0,1 

„ + 0,05  „ 

mäßige  Lösung 

Versuch  XVII. 

Kaninchen  2 erhält  weitere  8 ccm  injiziert.  14  Tage  nach  der  letzten  Injektion 
Blutentnahme  (=  Anti-Il4). 

Hühnerserum. 

1)  1 ccm  KB1  + 0,08  Hfr  fast  vollständige  Lösung,  gering.  Satz 

1 ii  ,i  4-  0,1  „ vollständige  Lösung 

2)  1 „ „ + 0,1  „ -(-  0,1  AntiH,  starke  Lösung,  Bodensatz 

1 ii  ii  + 0,1  „ -f  0,2  „ 0 

Es  könnte  nun  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  vollständig  über- 
flüssig erscheinen,  wenn  wir  iiu  Anschluß  an  die  eben  festgestellte  That- 
sache  sofort  die  weitere  Frage  aufwerfen,  wodurch  denn  eigentlich  diese 
beobachtete  lösungshemmende  Wirkung  bedingt  ist:  ob  durch  Anwesen- 
heit von  Antikomplement  oder  von  Anticopula.  Denn  da  unser 
antihämolytisches  Serum,  wie  erwähnt,  durch  Injektionen  mit  inaktivier- 
tem Hühnerserum  gewonnen  wurde,  in  welch  letzterem  man  geneigt 
ist,  das  Komplement  als  vollständig  zerstört  anzusehen,  so  könnte 
man  meinen,  daß  schon  hierdurch  die  Entstehung  von  Antikomplement 
von  vornherein  ausgeschlossen  sei,  und  nur  Anticopula  für  die  beob- 
achtete Wirkung  verantwortlich  gemacht  werden  könne. 

So  einfach  liegen  aber  die  Verhältnisse  denn  doch  nicht  Unsere 
Kenntnisse  über  die  Veränderungen,  welche  bei  der  Erwärmung  auf 
55°  mit  dem  Komplement  vor  sich  gehen,  sind  nur  äußerst  mangelhafte, 
und  gestatten  kaum  mehr  auszusagen,  als  daß  es  hierbei  seine  lösenden 
Eigenschaften  einbüßt,  „inaktiviert“  wird.  Wie  jedoch  diese  Inaktivie- 
rung zustande  kommt,  darüber  sind  bei  dem  Fehlen  präziser  Vor- 
stellungen über  den  chemischen  Bau  und  Charakter  des  Komplements 
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derzeit  nur  Vermutungen  möglich.  Acceptiert  man  die  gewiß  sehr  ein- 
leuchtende Vorstellung  Ehrlich’s  (10),  nach  welcher  auch  den  Kom- 
plementen wie  anderen  Toxinen  eine  zymo toxische  und  eine  hapto- 
phore  Molekülgruppe  zukommt,  so  wären  zwei  Möglichkeiten  denkbar, 
wie  durch  den  Einfluß  der  Wärme  die  Inaktivierung  herbeigeführt  wird: 
nämlich  einfach  durch  die  Zerstörung  der  einen  oder  der  anderen  dieser 
beiden  Molekülgruppen.  Wäre  es  die  haptophore  Gruppe,  welche  bei 
55°  vernichtet  wird,  so  wäre  damit  jede  Bindung  oder  Verankerung  des 
Komplements  an  irgendwelche  Seitenketten,  und  damit  auch  jede  Bildung 
von  Antikomplement,  ausgeschlossen. 

Bleibt  jedoch  die  haptophore  Gruppe  intakt,  und  wird  nur  die  zymo- 
toxische  zerstört,  so  wird  zwar  das  Komplement  seine  Wirksamkeit  völlig 
eingebüßt  haben , aber  nach  wie  vor  imstande  sein , passende  Molekül- 
gruppen zu  verankern,  und  wird  demnach  dessen  Einverleibung  in  den 
Tierkörper  zur  Bildung  eines  Antikomplements  führen  können.  Das  so 
inaktivierte  Komplement  würde  sich  dann  zu  dem  aktiven 
ganz  ähnlich  verhalten,  wie  die  ungiftigen  Toxoide  des  Diphtherie- 
bacillus zu  dem  eigentlichen  Toxin.  Hier  wie  dort  ginge  die  Ent- 
giftung, die  Inaktivierung  ohne  Verlust  von  „bindenden 
Gruppen“  vor  sich. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  wohl  zur  Genüge  die  Berechtigung  unserer 
Fragestellung,  ob  die  lösungshemmende  Wirkung  unseres  Antiserums 
auf  die  Anwesenheit  von  Antikomplement  oder  von  Anticopula 
zurückzuführen  ist,  oder  etwa  durch  beide  Komponenten  gleichzeitig 
bedingt  wird.  Setzt  man  nun  zu  dem  Serum  von  Hühnern,  welche  in 
der  geschilderten  Weise  vorbehandelt  wurden,  soviel  unseres  Antiserums 
hinzu,  daß  die  Auflösung  der  Kaninchenerythrocyten  verhindert  wird, 
und  fügt  dann  noch  einen  Ueberschuß  von  inaktiviertem  Hühnerserum 
hinzu,  so  beobachtet  man  nunmehr  meist  eine  starke  Hämolyse. 
Ganz  dieselbe  Erfahrung  kann  man  auch  bei  dem  normalen  Tauben- 
serum  machen,  welchem  gegenüber  unser  Antiserum  sehr  wirksam  ist1). 
(Versuch  XVIII— XXVI.) 


Versuch  XVIIL 


Henne  X (Aleuronatinjektion). 

1)  1 ccm  Kßl  + 0,4  Hfr  + 03  AntiH,w  schwache,  aber  deutliche  Lösung 

1 „ .,  + 0,4  „ + 035  „ 0 

1 >i  » + 0,4  „ + 0,4  „ 0 

2)  1 „ „ + 0,4  „ + 033  „ 0 

1 „ „ 4-  0,4  „ + 033  „ +03  Hw  starke,  fast  vollständige  Lösung 

(Hw:  Serum  vou  Henne  IX.) 

1 ccm  KBl  + 0,4  Hfr  + 0,33  AntiII,w  + 0,2  Hw  fast  vollständige  Lösung 
(Hw:  Serum  von  Henne  X.) 


1.1  1 ccm 


1 

1 

1 


2)  1 


» 

»* 

»> 


1 

1 


KBl 


t» 


Versuch  XIX. 


+ 0,1  Hfr 
+ 0,1  „ 
+ 0,1  „ 
4-  0,1  „ 
4-  0,1  „ 
+ 0,1  „ 
4-  0,4  Hw 


Henne  XI  (Aleuronatinjektion). 

vollständige  Lösung 

+ 0,2  AntiH,w  schwache  Rosafärbg.,  Bodensatz 

+ 0,25  „ Spur  von  Rosafärbung 

4-  037  „ 0 

+ 035  „ + 03  Hw  vollständige  Lösung 

+ 037  .,  4-  03  I, 

0 


1)  Normales  Kaninchenserum  besitzt  die  Eigenschaft  auch  in  großen  Dosen  nicht. 
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1) 


2) 


3) 


1) 

2) 


1) 


2) 


1) 

2) 


1) 


2) 

3) 


1) 

2) 


1) 


2) 


Versuch  XX. 

Henne  XII  (Aleuronatinjektion). 


1 

ccm 

KBl  + 0,1 

Hfr 

vollständige  Lösung 

1 

tt 

n + 0,1 

,,  H-  0,25  Anti II. \v 

0 

1 

tt 

» 4-  0,1 

„ 4-  0,25 

Hw 

f» 

+ 03  Hw 

fast  vollständige  Lösung 

1 

„ 4-  0,3 

0 

1 

tt 

„ + 0.2 

Hfr  + 0,2 

ft 

fast  vollständige  Lösung 

1 

tt 

, + 0,2 

,,  + 0,3 

tt 

geringe  Lösung 

1 

tt 

„ 4-  0,2 

„ 4*  0ri5 

tt 

»pur  von  Rosafärbung 

1 

tt 

„ + 0,2 

„ + 0,4 

tf 

0 

1 

tt 

„ 4-  0,2 

,,  4-  0,5 

11 

0 

1 

tt 

» + 0,2 

„ + 03 

tt 

+ 03  Hw 

| 

1 

tt 

+ 0,2 

„ + 0,4 

tf 

4-  0,0  „ 

j vollständige  Lösung 

I 

tt 

„ + 0 3 

»,  + 0,5 

ff 

4-  0,7  „ 

Versuch  XXI. 

Taubenserum  I. 

1 

ccm 

KBl  + 0,4 

Tfr 

starke  Lösung 

1 

tt 

•i  + 0,4 

„ + 0,2  AntiH.w 

0 

I 

tt 

„ 4-  0,4 

n + 0,3 

tf 

0 

I 

tt 

■>  4-  0,1 

„ + 0,2  Hw  + 0,2 AntiH.w  0 

1 

if 

» 4-  o,i 

n + 0,2  „ 

starke  Lösung 

Versuch  XXII. 
Taubenserum  II. 


1 

ccm 

KBl  4-  0,4  Tfr 

starke,  aber  unvollständ.  Lösg. 

I 

1 

tt 

tt 

4-  0,4 

ft 

+ 

0,1  AntiH.w 

1 

tt 

ff 

4-  0,4 

fl 

4- 

03 

0 

1 

tt 

tt 

4-  0,4 

ft 

+ 

0,3 

1 

1 

tt 

ft 

4-  0,4 

fl 

+ 

0,1 

4-  0,3  Hw 

1 sehr  starke  Lösung,  geringer 

1 

tt 

ft 

4-  0,4 

fl 

4- 

0,15  „ 

+ 0,4  „ 

| Bodensatz 

Versuch  XXIII. 
Taubenserum  III. 


1 

ccm 

KBl 

4- 

0,4  Tfr 

1 

tt 

tt 

+ 

0,4 

tf 

4-  0,1  AntilLw 

1 

tt 

ft 

+ 

0,4 

ff 

4-  03  „ 

1 

tf 

ft 

4- 

0,4 

tt 

4-  0,1  „ 4-  03  Hw 

1 

ft 

tt 

4- 

0,4 

II 

+ 03  „ 4-  0,4  „ 

Versuch  XXIV. 

Taubenserum  IV. 

1 

ccm 

KBl 

4- 

03  Tfr 

1 

tt 

tf 

+ 

0,3 

ft 

4-  0,1  AntiH,w 

1 

»» 

fl 

4- 

03 

ri’w 

4-  0,1  „ 4-  03  Hw 

1 

tt 

ft 

4- 

0.5 

1 

tt 

tf 

4- 

0,4  Tfr 

-f  03  AntiH.w 

1 

tt 

ft 

4- 

0,4 

tt 

4-  03  ,.  4-  0,4  „ 

4-  03  AntiH,w 

1 

ff 

4- 

0,4 

tt 

1 

tt 

tt 

4- 

0,4 

tt 

+ 03  „ + 0,4  „ 

Versuch  XXV. 
Taubenserum  V. 

1 

ccm 

KBl 

+ 

0,4  Tfr 

4-  0,2  Antill, 

1 

»t 

tt 

+ 

0,4 

tt 

t-  03  4-  03  Hw 

1 

tt 

+ 

0,1 

»t 

+ 03  „ 

1 

t» 

tt 

+ 

0,1 

tt 

+ 03  „ + 0,3  „ 

Versuch  XXVI. 

Taubenserum  VI. 

1 

ccm 

KBl 

+ 

0,1  Tfr 

+ 0,4  AntiH.w 

1 

tt 

ft 

+ 

0,1 

11 

4-  0.4  „ 4-  0,6  Hw 

1 

tt 

+ 

0,1 

n 

4-  0,2  „ 

1 

tt 

tt 

+ 

0,1 

»t 

4-03  ti  4-  03  » 

1 

tt 

ff 

4- 

0,4 

ft 

4*  03  » 

1 

>t 

tf 

4- 

0,4 

tt 

+ 03  » + 03  » 

starke,  aber  unvollständ.  Lösg. 

1° 

! vollständige  Lösung 


starke,  aber  unvollständ.  Lösg. 

0 

vollständige  Losung 

0 

0 

vollständige  Lösung 
last  vollständige  Lösung 


schwache  Rosalärbung,  Bodens, 
vollständige  Lösung 

fast  vollständige  Lösung 


0 

fast  vollständige  Lösung 

0 

intensive  Lösg.,  schwach.  Bodens. 

0 

vollständige  Lösung 
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Aus  diesen  Versuchen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  in  der  voll- 
ständig un  wirksamen  Mischung  von  aktivem  Serum  und  Antiserum 
aoch  genügende  Komplement  mengen  vorhanden  waren,  um  das 
zugesetzte  erwärmte  Hühnerserum  zu  aktivieren ; dann  muß  man  aber 
wohl  folgerichtig  annehmen,  daß  die  Unwirksamkeit  oben  er- 
wähnter Mischung  nur  von  einer  Neutralisierung  der 
Copul a herrührte,  daß  also  unser  Antiserum  Anticop ula 
enthält. 

Damit  ist  bewiesen,  daß  sich  die  große  Analogie,  die  zwischen  den 
spezifischen  und  den  nicht  spezifischen  Hämolysinen  besteht,  auch  auf 
die  Produktion  und  das  Verhalten  ihrer  resp.  Antihämolysine  erstreckt, 
was  nur  ein  Postulat  der  von  Ehrlich  ausgesprochenen  Theorieen  ist. 

Da  meine  weiteren  Versuche,  die  gleichzeitige  Anwesenheit  von 
Antikomplement  nachzuweisen,  nicht  zu  einem  klaren,  eindeutigen 
Ergebnis  führten,  sehe  ich  von  einer  näheren  Beschreibung  derselben 
ab.  Jedenfalls  tritt  dasselbe  neben  der  Anticopula  völlig  in  den  Hinter- 
grund, wenn  es  überhaupt  vorhanden  ist 

Unsere  Ergebnisse  zusammenfassend,  können  wir  demnach  die  fol- 
genden Sätze  aufstellen: 

1)  Die  hämolytische  Wirkung  des  Hühnerserums  gegen 
Kaninchenblut  ist  durch  das  Zusammenwirken  zweier 
verschieden  er,  gegen  Wärme  verschieden  resistenter 
Komponenten  bedingt  (Komplement,  Copula). 

2)  Normales  Kaninchenserum  hemmt  diese  Wirkung 
nicht 

3)  Durch  Behandlung  von  Kaninchen  mit  Injektionen 
von  erwärmtem  Hühnerserum  läßt  sich  jedoch  ein  Anti- 
serum darstellen,  welches  die  Wirkung  des  Hühner- 
serums auf  Kaninchenblut  aufhebt. 

4)  D iese  an  tihäm  oly tische  Fäh  i gkei t beruht  mindestens 
zum  großen  Teil  auf  der  Anwesenheit  von  Anticopula  (Anti- 
zwischenkörper). 

Ich  möchte  zum  Schlüsse  nur  noch  ganz  kurz  einer  Reihe  von 
Versuchen  Erwähnung  thun,  welche  ich  in  demselben  Sinne  mit  zwei 
anderen  Tierspecies  angestellt  habe.  Ich  behandelte  nämlich  Meerschwein- 
chen, deren  Blut  bekanntlich  durch  geeignete  Mengen  von  Kaninchen- 
serum aufgelöst  wird,  mit  inaktiviertem  Kaninchenserum.  Bei  diesen  Ver- 
suchen stellte  sich  jedoch  bald  heraus,  daß  trotz  Injektion  größerer  Serum- 
mengen — die  Tiere  erhielten  innerhalb  3 Wochen  bis  zu  25  ccm  — 
die  antihämolytische  Wirkung  ihres  (erwärmten)  Blutserums  nicht  wesent- 
lich stärker  war,  als  die  von  nicht  vorbehandelten  Tieren.  Es  bildet 
diese  Thatsache  ein  Analogon  zu  der  von  Bordet  gefundenen,  daß 
Kaninchenblut,  Meerschweinchen  injiziert,  keine  Bildung  von 
präcipitierenden  Substanzen  in  deren  Serum  auslöst,  während  dies  beim 
Huhne  leicht  gelingt. 

Wodurch  ist  nun  aber  die  erwähnte  antihämolytische  Wirkung  des 
aormalen  Meerschweinchenserums  gegenüber  Kaninchenserum  bedingt? 
Aach  zur  Entscheidung  dieser  Frage  habe  ich  einige  Versuche  angestellt. 
Ich  bediente  mich  bei  denselben,  außer  dem  normalen  Kaninchenserum, 
noch  eines  spezifisch  hämolytischen  Serums,  das  durch  Behandlung  von 
Kaninchen  mit  Meerschweinchenblut  gewonnen  war.  Eine  geringe  Menge 
dieses  spezifischen  Serums,  erwärmt  und  mit  einer  an  und  für  sich  zur 
Lösung  unzureichenden  Menge  normalen  Kaniuchenserums  versetzt, 
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brachte  starke  Hämolyse  hervor.  Fügt  man  nun  zu  dieser  aktiven 
Mischung  eine  passende  Dosis  erwärmten  Meerschweinchenserums  hinzu, 
so  bleibt  die  Hämolyse  aus.  Um  dieselbe  wieder  hervorzurufen,  braucht 
man  jedoch  nur  die  Menge  des  inaktivierten,  spezifischen  Serums,  d.  i. 
die  Menge  der  Copul a,  zu  vermehren,  woraus  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  folgern  darf,  daß  sich  das  normale  Meerschweinchen- 
serum nicht  gegen  das  Komplement  des  Kaninchenserums  wirksam  er- 
wiesen haben  kann,  sondern  nur  gegen  die,  in  dem  gegenwärtigen  Falle, 
spezifische  Copula.  Diese  Schlußfolgerung  wird  noch  durch  weitere 
Versuche  wesentlich  gestützt,  bei  welchen  zur  Aktivierung  der  spezifi- 
schen Copula  nicht  Kaninchenserum,  sondern  frisches  Meerschweinchen- 
serum verwendet  würde,  welchem  gegenüber  eine  hemmende  Wirkung 
des  erwärmten  Serums  natürlich  nicht  in  Betracht  kommt.  Auch  hier 
genügt  es,  die  Copula  zu  vermehren,  um  die  antihämolytische  Wirkung 
des  erwärmten  Meerschweinchenserums  aufzuheben  (Versuch  XXVII  bis 
XXIX). 

Versuch  XXVII. 

Noraal-Mecrschwemchenserum  II  = M.  — Normal-Kaninchenseruro  IV  = K.  — 
Spezif.  bämolyt,  Serum  I = H. 


1.) 

1 ccm  MB1 

4-  0,1  Kfr 

Spur  von  Lösung 

1 „ „ 

4-  0,1  „ 

4-  0,1  Hw 

vollständige  Lösung 

2) 

1 n ,, 

4-  0,1  „ 

4-  0,1  „ 4-  0p  Mw 

0 

1 „ „ 

4-  0,1  „ 

4-  0,5  „ 4-  0,5  „ 

vollständige  Lösung 

1 .. 

4-  0,5  Hw 

0 

31 

1 »f  M 

4-  0,1  „ 

4-  0,1  Mfr 

vollständige  Lösung 

1 „ „ 

+ 0,1  „ 

4-  0,1  „ 4 0,5  „ 

0 

Versuch  XXVIII. 

Normal-Meerschweinchenserum  III.  — Spezif.  hämolyt.  Serum  II. 

1)  1 ccm  MB1  + 0,05  Hw  4-  0,1  Mfr  fast  ungelöst 

1 „ ,,  + 0,05  „ 4-  0,2  „ vollständig  gelöst 

2)  1 „ „ + 0,05  „ + 0,2  „ + 0,5  Mw  0 

1 „ „4-  0,2  „ 0,2  „ + 0,5  „ vollständige  Lösung 

Versuch  XXIX. 

Normal-Mcerschweinehenserum  IV. 

1)  1 ccm  MB1  + 0,01  Hw  + 0,1  Kfr  vollständige  Lösung 

1 „ „ + 0,01  „ + 0,1  „ 4-  0p  Mw  0 

1 „ „ + 0,1  „ 4-  0,1  „ 4-  0,5  „ vollständige  Lösung 

2)  1 „ „4-  0,05  „ 4-  0,2  Mfr  „ „ 

1 „ „ 4-  0,05  „ 4-  0,2  „ 4-  0,5  „ 0 

1 „ „4-  0,1  „ 4-  0,2  „ 4-  0,5  „ fast  vollständige  Lösung 

1 „4-  0,2  „ 4-  0,2  „ 4-  0,5  „ vollständige  Lösung 

Freilich  ist  durch  diese  Versuche  nicht  ausgeschlossen,  daß  das 
Meerschweinchenserum  nicht  einen  direkten  konservierenden,  resistenz- 
vermehrenden Einfluß  auf  die  roten  Blutkörperchen  selbst  nimmt, 
und  sie  vor  der  Einwirkung  des  Hämolysins  schützt. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  es  von  Interesse,  daß  diese  anti- 
hämolytische Wirkung  n u r d e m erwärmten  Meerschweinchen- 
serum  zukommt,  während  bei  dem  frischen  Serum  nichts  dergleichen 
zu  beobachten  ist  Worauf  dieser  Unterschied  beruht  ob  die  lösungs- 
widrige Komponente  vielleicht  im  frischen  Serum  an  eine  thermolabile 
Substanz  gebunden  ist,  und  erst  durch  deren  Zerstörung  bei  der  Er- 
wärmung frei  wird,  darüber  vermag  ich  keinerlei  Angabe  zu  machen, 
und  muß  mich  daher  darauf  beschränken,  die  Thatsache  einfach  zu  kon- 
statieren. 
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Nachdruck  verboten. 

Untersuchungen  über  das  deutsche  Proteosoma. 

[Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.] 

Von  Dr.  Reinhold  Rüge,  Marine-Oberstabsarzt  I.  Kl. 

Mit  2 Abbildungen. 

Bei  den  von  R.  Koch  geleiteten  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelung der  Malariaparasiten  hatte  Prof.  Frosch  festgestellt,  daß 
das  Prokosoma,  das  bis  dahin  nur  bei  Vögeln  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen gefunden  worden  war,  auch  in  Deutschland,  und  zwar  in  der 
Sähe  von  Berlin,  in  Weißensee,  bei  Sperlingen  vorkam.  Die  Ueber- 
mpfung  auf  Kanarienvögel  war  aber  nicht  gelungen,  weil  die  Infektion 
der  Sperlinge  zu  schwach  gewesen  war. 

Als  ich  aber  im  Oktober  1899  einen  Sperling1)  fand,  der  etwas 
stärker  mit  Proteosoma  infiziert  war  — es  fanden  sich  5 Parasiten  in 
einem  Präparat  — gelang  Herrn  Prof.  Frosch  die  Ueberimpfung  auf 
3 Kanarienvögel.  Um  festzustellen,  ob  in  dem  biologischen  Verhalten 
des  deutschen  Proteosoma  sich  in  gewissen  Beziehungen  Abweichungen 
gegenüber  dem  Verhalten  des  italienischen  Proteosoma,  mit  dem  R.  Koch 
experimentiert  hatte,  finden  würden,  machte  ich  Versuche  mit  der 
deutschen  Art  dieses  Parasiten,  und  will  die  Ergebnisse  meiner  Unter- 
suchungen im  Folgenden  kurz  mitteilen. 

I.  Zeitliches  Vorkommen. 

Die  Tabelle  (p.  188)  giebt  einen  Ueberblick  über  des  zeitliche  Vor- 
kommen des  deutschen  Proteosoma’s. 

Wenn  man  diese  Tabelle  graphisch  darstellt,  so  erhält  man  eine 
Kurve,  die  in  ihrem  Verlaufe  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  von 
Wenzel*)  gegebenen  Malariakurve  für  Wilhelmshaven  hat. 

II.  Morphologie  und  Biologie. 

a)  Morphologisches. 

Morphologisch  machte  sich  ein  deutlicher  Unterschied  nur  in  zwei 
Punkten  bemerkbar.  Die  im  Mückenmagen  ( Culex  pipiens  van  der 
Wnlp)  gebildeten  Würmchen  glichen  weit  mehr  Halteridium- Würmchen 
als  den  Würmchen  des  italienischen  Proteosoma  und  die  Sichelkeime 
waren  viel  feiner  als  diejenigen  des  italienischen  Proteosoma. 

1)  Die  mit  Proteotoma  infizierten  Sperlinge  stammten  alle  ans  Weiflensee  bei 
Berlin.  Infiziert  waren  vorwiegend  die  jungen  Tiere. 

2)  Wenzel,  Die  Marschfieber,  p.  9.  u.  Tafel  I. 
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Monat 

Proz.  der  infiziert 
gefundenen  Sperlinge 

Stärke  der  Infektion 

Oktober  1899 

20  Proz 

Gewöhnlich  1—5  Parasiten  im  Präpara 
lmal  5 — 10  „ „ 

2 mal  10-15 

November  „ 

16  „ 

1 — 5 Parasiten  im  Präparat 

Dezember  „ 

0 „ 

— 

Januar  1900 

0 

— 

Februar  „ 

März  „ 

8 .. 

keine  Sperlinge  zu  be- 
kommen 

1—5  

April 

27  Proz. 

1—5  

Mai  „ 

16  „ 

1-5  

Juni 

Juli  und 
August  „ 

5 „ 

. Keine  1 Untersuchungen 
' wegen  Umbaus  des  In- 
1 stitut« 

1-  5 

September  „ 

30  Proz. 

1 »*  »»  ft 

1 ttia]  'W 

1U1HI  .6  >|  ff  »t 

b)  Biologisches. 

Zunächst  wurde  die  Entwickelung 
des  deutschen  Proteosoma  in  Culex  pipiens 
(van  der  Wulp)  bei  hohen  Tempera- 
turen (24—  30®  C)  beobachtet. 

Die  Entwickelung  ging  genau  so 
vor  sich,  wie  sie  R.  Koch  geschildert 
hat.  Bemerkenswert  ist,  daß  sich  die 
Ross 'sehen  Keime  (black  spores)  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  ziemlich 
häufig  fanden.  Es  war  dies  immer  der 
Pall , wenn  Mücken  an  Sperlingen  ge- 
sogen hatten,  die  an  einer  natürlichen 
Profeosoma-Infektion  litten.  Hatten  die 
Mücken  aber  an  künstlich  infizierten 
Kanarienvögeln  gesogen,  so  kamen  die 
Ross’schen  Körperchen  (black  spores) 
sehr  selten,  hatten  sie  an  durch  Mücken- 
stiche infizierten  Kanarienvögeln  gesogen, 
so  kamen  sie  selten  zur  Beobachtung. 

Gang  der  Malaria  in  Wilhehnsh&van  Da  ich  ferner  in  den  Cysten 

(nach  Wenzel).  an  der  Magenwand  braune  Si- 

ch e 1 k e i me  fand  und  Formen, 
welche  den  Uebergang  zwischen  diesen  braunen  Sich  ei- 
keimen und  den  black  spores  vermittelten,  so  glaube  ich, 
das  bewiesen  zu  haben,  was  Ross  von  vornherein  ver- 
mutet hatte,  daß  nämlich  die  black  spores  aus  denl 
Sichelkeimen  hervorgehen.  Ob  sie  aber  eine  Dauerforra  oder 
eine  Degenerationserscheinung  darstellen,  habe  ich  nicht  feststeilea 
können,  denn  sie  hielten  sich  bei  Zimmertemperatur  im  hängenden 
Tropfen  unverändert  */4  Jahre  lang,  während  sie  sich  bei  Brut- 
temperatur bereits  nach  14  Tagen  in  eiförmige  Körperchen  verwandelten. 
Fütterungsversucbe  an  Mückenlarven  führten  zu  keinem  Resultate. 

Die  gleichfalls  bei  hohen  Temperaturen  entwickelten  Sichelkeime 
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zeigten  aber  eine  lebhafte  Beweglichkeit,  die  am  deutlichsten  in  Kanarien- 
sernm  hervortrat  Es  wurden  frei  präparierte  Speicheldrüsen,  die  zahl- 
reiche Sichelkeime  enthielten,  in  eine  Aufschwemmung  von  Kanarienblut 
11  Kanarienserum  gebracht,  um  den  Uebergang  der  exogenen  Form  des 
hoteosoma  zur  endogenen  zu  beobachten.  Wurde  bei  41 0 C im 
Wärraekasten  beobachtet,  so  traten  die  Sichelkeime  bei  einem  gelinden 
Druck  auf  das  Deckglas  rasch  aus  den  Speicheldrüsen  aus.  Sie  wirbelten 
lebhaft  zwischen  den  roten  Blutkörperchen  herum , bohrten  auch  an 
ihnen  herum,  drangen  aber  weder  ein,  noch  hefteten  sie  sich  auch  nur 
an  die  Oberfläche  an.  Sie  nahmen  bald  die  Form  eines  griechischen  g, 
bald  die  eines  liegenden  griechischen  ‘c  an.  Manchmal  bildeten  sie 
such  einen  vollständigen  Ring,  der  aussah,  wie  ein  kleiner  Tertianring, 
sodaß  ich  die  gesuchte  Uebergangsform  bereits  gefunden  zu  haben 
glaubte.  Diese  Ringe  schnellten  aber  immer  wieder  auseinander  und 
bauen  außerdem  den  Fehler,  daß  das  Chromatinkorn  bei  ihnen  in  der 
sichelförmig  verdickten  Stelle  des  Ringes  lag,  während  es  bei  den  be- 
kannten Ringformen  der  menschlichen  Malariaparasiten  der  verdickten 
Partie  des  Ringes  gegenüber  liegt. 

Die  lebhafte  Beweglichkeit  der  Sichelkeime  wurde  nach  2—3  Stunden 
schwächer  und  hörte  dann  gänzlich  auf.  Die  gut  beweglichen  Sichel- 
keime zeigten  sich  gegen  vorübergehende  Schädigungen  ziemlich  wider- 
standsfähig. Wenn  sie  bei  37°  C eingetrocknet  und  erst  nach  5 Minuten 
»leder  aufgeschwemmt  wurden,  so  waren  sie  noch  beweglich.  Sie  ver- 
tragen selbst  ein  kurzes  Eintrocknen  bei  60°  C.  Auch  ein  Zusatz  von 
! . Proz.  Formalin  hatte  keinen  Einfluß  auf  ihre  Beweglichkeit,  und  erst 
Beimengung  von  Glycerin  brachte  sie  unmittelbar  zum  Stillstand. 

Nachdem  festgestellt  war,  daß  die  Entwickelung  des  deutschen 
hoteosoma  bei  hohen  Temperaturen1)  regelmäßig  in  der  Mücke  vor  sich 
fing  und  sich  unter  Umständen  schon  am  7.  Tage  Sichelkeime  in  den 
Speicheldrüsen  der  Mücken  fanden,  wurde  dazu  übergegangen,  festzu- 
«ellen,  bis  zu  welchem  Wärmegrad  — nach  abwärts  gerechnet  — noch 
fine  Entwickelung  des  deutschen  Proteosoma  stattfand.  Da  stellte  sich 
denn  heraus,  daß  bereits  bei  einer  Durchschnittstemperatur  von  20°  C 

- vorausgesetzt,  daß  die  Temperatur  sich  zwischen  16  und  24°  C hielt 

- die  Entwickelung  der  Cysten  am  Mückenmagen  verlangsamt  wurde. 
So  waren  z.  B.  die  Cysten  6 Tage  nach  der  Infektion  erst  doppelt  so 
groß  als  ein  rotes  Blutkörperchen.  Nur  wenige  waren  größer.  Tochter- 
kugeln waren  aber  auch  in  diesen  nicht  zu  bemerken.  Auch  die  weitere 
Entwickelung  der  Cysten  verlief  unregelmäßig,  sobald  die  Temperatur 
vorübergehend  zwischen  15  und  23°  C schwankte.  Da  konnte  man 
selbst  18,  28  und  35  Tage  nach  der  Infektion  noch  Cysten  an  der 
Magenwand  finden,  die  Sichelkeime  enthielten , daneben  leere  Cysten- 
halen. Häufig  zeigten  sich  die  Cysten,  die  bis  zur  Entwickelung  von 

Tochterkugeln  gekommen  waren,  von  Vakuolen  durchsetzt  und  degeneriert. 
Dabei  waren  die  Mittellappen  der  Speicheldrüsen  mit  Sichelkeimen  voll- 
gestopft. Die  Sichelkeime  waren  teils  gut  beweglich  (18  Tage  nach  der 
'Sektion),  teils  mäßig  beweglich  (28  Tage  nach  der  Infektion),  teils  gar 
sieht  mehr  beweglich  (45  Tage  nach  der  Infektion). 

Die  zwischen  16  und  24°  C entwickelten  Sichelkeime  waren  also 
anfangs  normal  und  virulent,  wie  Uebertragungen  auf  Vögel  zeigten. 
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Wurden  aber  die  infizierten  Mücken  weiterhin  in  Gefangenschaft  ge- 
halten und  45  Tage  nach  der  Infektion  untersucht,  so  wurden  die  Sichcl- 
keimc  bei  einigen  noch  lebhaft  beweglich,  also  lebend,  bei  anderen  un- 
beweglich, also  tot  gefunden.  Danach  scheint  es,  daß  sich  nur  ein  Teil 
der  Sichelkeime  länger  als  tl/j  Monat')  lebend  in  den  Speicheldrüsen 
der  Mücken  halten  kann.  Oh  die  Sichelkeime  aber  in  den  Speichel- 
drüsen überwintern  können,  läßt  sich  aus  diesen  Befunden  nicht  fest- 
stellen. 

In  dieser  Beziehung  giebt  zwar 
die  Kurve  der  Proleosoma- Erkran- 
kungen einen  Fingerzeig,  aber  auch 
noch  keine  bestimmte  Antwort.  Vom 
Februar  bis  zum  April  steigt  die 
Kurve  rapide  an.  In  dieser  Zeit  \ er- 
lassen aber  die  Stechmücken  (Culex 
pipiens,  van  der  Wulp)  ihre  Winter- 
quartiere, und  zwar  in  steigender 
Menge,  so  daß  Ende  März  in  Mittel- 
deutschland keine  Stechmücken  mehr 
in  ihren  Winterquartieren  zu  finden 
sind.  Diese  Mücken  stechen,  weil  sie 
Blut  brauchen , um  ihre  bereits  im 
Vorjahr  befruchteten  Eier  zur  Ent- 
wickelung zu  bringen.  Diese  Winter- 
mücken müssen  e3  also  sein,  die  die 
Sperlinge  infizieren.  Denn  Rückfälle 
können  die  vom  Februar  bis  April 
beobachteten  Proteosonm  - Erkrankun- 
gen nicht  sein,  weil  eine  einmalige 
Erkrankung  Immunität  hinterläßt *). 
Es  muß  sich  also  um  neue  Erkran- 
kungen handeln.  Außerdem  finden  in 
der  Zeit,  vom  Februar  bis  April  die 
Mücken  noch  nicht  die  nötige  Tem- 
peratur. um  die  Parasiten,  die  sie 
eventuell  von  Sperlingen  beim  Blut- 
saugen in  sich  aufgenommen  haben  könnten  zu  entwickeln.  Denn 
schon  hei  einer  Temperatur,  die  zwischen  16°  C und  20°  C schwankt, 
kommt  das  Prokosoma  im  Mückenmagen  nicht  mehr  zur  Entwicke- 
lung. Wir  müssen  also  annehmen,  daß  ein  Teil  der  Sichel- 
keime des  Proteosoma  überwintert.  Das  scheint  auch  aus 
dem  weiteren  Verlauf  der  Kurve  hervorzugehen.  Die  Zaii!  der  Er- 
krankungen nimmt  im  Mai  und  Juni  erheblich  ab.  In  dieser  Zeit 

1)  Infizierte  Mücken,  die  ich  2 Monate  lang  lebend  in  der  Gefangenschaft  gehalten 
hatte,  konnte  ich  leider  nicht  untersuchen,  da  die  MUckengllaer  durch  einen  unglück- 
lichen Zufall  zerbrochen  wurden. 

2)  Ans  diesem  Grunde  kann  man  auch  nie  vorher  sagen,  ob  man  einen  wild  oin- 
gefangenen  Sperling  durch  Einspritzen  von  /Votco*«ma-Blut  infizieren  kann,  weil  man 
nicht  wissen  kann,  ob  das  Tier  nicht  bereite  eine  natürliche  Avteonoma- 1 ttfektion  Über- 
stunden hat  und  daher  immun  ist.  — In  Wirklichkeit  stellten  sich  die  Erfolge  meiner 
Einspritzungen  von  iVotcojoma-hnltigem  Blut  hei  wild  eingefangenen  Sperlingen  so.  dal', 
die  alten  Tiere  so  gut  wie  nie,  die  jungen  selten  infiziert  wurden  und  dann  auch  — 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  — nur  ganz  schwach. 


Gang  der  Proteosoma-Infcktion 
bei  Sperlingen. 
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atwickelt  sich  nämlich  die  neue  Mückengeneration,  und  je  nach  den 
Temperaturverhältnissen  erscheinen  die  geflügelten  Insekten  Ende  April 
oder  Mitte  Mai.  In  dieser  Zeit  bis  Ende  Juni  hin  ist  die  Temperatur 
aber  für  gewöhnlich  auch  noch  nicht  hoch  genug,  um  das  Proteosoma 
n der  Mücke  zu  entwickeln.  Daher  erfolgt  der  zweite  Anstieg  der 
Erkrankungen  auch  vermutlich  erst  im  August.  Strikte  Schlüsse  in 
dieser  letzten  Beziehung  zu  ziehen,  verbietet  leider  die  Unvollständig- 
keit der  Kurve. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  daß  die  Erkrankungen  der 
Kanarienvögel  verschieden  verliefen  je  nach  der  Art  der  Infektion. 
Wurde  den  Tieren  Proteosoma-haltiges  Blut  eingespritzt,  so  trat  der  von 
B.  Koch  beschriebene  typische  Krankheitsverlauf  von  12  Tagen  ein. 
Wurden  die  Tiere  aber  von  infizierten  Mücken  ( Culex  pipiens,  van  der 
Wulp)  gestochen  — gleichgiltig  ob  von  mehreren  oder  nur  einer  — 
so  verlief  die  Krankheit  chronisch  und  dauerte  durchschnittlich  vier 
Wochen.  Obgleich  auch  hier  zeitweise  bis  60  Proz.  der  Blutkörperchen 
infiziert  waren,  starben  die  Tiere  doch  nicht,  während  die  mit  Blutein- 
spritzung  behandelten  Vögel  häufig  der  Infektion  erlagen. 


Nachdruck  verboten. 

Natura  doceri, 

eine  Erklärung  und  Begründung  einiger  Grundsätze, 
welche  mich  bei  meinem  „Versuche  einer  natürlichen 

Gliederung  des  Genus  Distom  um  Retzius“  geleitet 

haben. 

Von  A.  Looss  in  Cairo. 

Die  von  mir  jüngst  versuchte  „natürliche  Gliederung  des  Genus 
Disiomum  Retzius“  hat  in  der  letzten  Zeit  in  der  Litteratnr  verschiedent- 
lich Beurteilung  gefunden,  und  mancherlei  Bedenken  und  Einwürfe  sind 
gegen  einzelne  der  von  mir  vertretenen  Anschauungen  geltend  gemacht 
»orden.  Einen  Teil  dieser  Einwürfe  muß  ich  als  berechtigt  anerkennen; 
«n  anderer  Teil  aber  erscheint  mir  nicht  genügend  begründet  resp.  mit 
von  mir  beobachteten  Thatsachen  nicht  im  Einklänge  zu  stehen  oder 
bewegt  sich  endlich  in  Redewendungen,  auf  die  Einiges  zu  erwidern  ich 
nicht  ganz  unterlassen  kann. 

Zu  den  berechtigten  Ausstellungen  gehört  u.  a.  die  von  Lühe  ge- 
buchte’), daß  der  von  mir  aus  dem  System  Monticelli’s*)  über- 
nommene Familienname  Distomidae  nicht  mehr  gebraucht  werden  kann, 
sondern  durch  den  Namen  Fasciolidae  Railliet  1895  zu  ersetzen  ist8). 

1)  Ref.  über  meine  Arbeit  in:  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVIII.  1900.  No.  14/15. 
P 462. 

2)  Mit  einer  Anzahl  von  Verbesserungen  von  Braun  angenommen  in  Bronn’s 
Basen  u.  Ordnungen,  Trematodes,  p.  883  ff. 

3)  Dies  infolge  der  Bestimmungen  des  Prioritätsgesetzes,  welche  die  Helminthologie 
rvingen,  auf  die  zerfahrene  Nomenklatur  der  vor- Ru  d ol phi’schen  Zeit  zurückzu- 
fdsvti  und  längst  vergessene  Tode  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Was  Lühe  zum  Be- 
*«se  der  Richtigkeit  und  praktischen  Unentbehrlichkeit  dieser  Bestimmung  an  dem 
Beispiele  von  Dietomum  Retz,  und  Dutomru  Gärtner  erörtert,  achte  ich  als  seine 
(«sönliche  Meinung,  ohne  es  aber  als  unbedingt  zwingend  finden  zu  können.  Lühe 
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Was  dagegen  die  weitere  Bemerkung  des  Referenten  anlangt,  „daß  ich 
auch  mit  meinem  Monostomensystem  nicht  in  völligem  Einklänge  mit 
den  Nomenklaturgesetzen  sei,  da  die  Familie  Monostomidae  keine  Gattung 
Monostomum  enthalt x),  so  kann  ich  dem  zunächst  nicht  ohne  weiteres 
beistimmen.  Die  Gattung  Monostomum  ist  1800*)  von  Zeder  gegründet 
worden,  der  ihr3)  die  Arten  ocreatum,  verrucosum,  bombynae  (=  Man. 
ellipticum  R.)  mutabile  und  prismaticum  unterstellte.  Von  diesen  sind 
M.  bombynae  später  als  Disl.  variegatum  R.  und  M.  ocreatum  ebenfalls 
als  eine  Fasciolide  (Dist.  lorum  Mein.)  erkannt  worden,  während  M. 
verrucosum  von  Diesing  als  Repräsentant  seines  Genus  Notocotyle,  M. 
mutabile  von  Brandes  als  Typus  des  Genus  Cyclocoelum  bestimmt 
wurden.  Vom  gesetzlichen  Standpunkte  aus  ist  gegen  das  Verfahren 
der  beiden  eben  genannten  Autoren  nichts  einzuwenden,  da  es  Jedem 
freisteht,  aus  den  Angehörigen  einer  Gattung,  die  als  nicht  natürlich 
erkannt  wird,  gewisse  Formen  herauszunehmen  und  in  besondere  Genera 


begründet  die  Unannehmbarkeit  meines  Vorschlages,  für  die  Helminthen  Rudolphi 
als  Ausgangspunkt  für  die  Regelung  der  Nomenklatur  festzusetzen,  unter  Hinweis  auf 
die  beiden  genannten  Gattungsnamen  (die  er  als  homonym  betrachtet  i mit  folgenden 
Worten:  „Haben  wir  für  2 gleichlautende  Gattungen  einen  und  denselben  prioritäts- 
rechtlichen  Ausgangspunkt  (Linnd's  Syst.  nat.  Ed.  X.),  dann  entscheidet  einfach  der 
Zeitpunkt,  an  welchem  die  Gattungsnamen  aufgestellt  sind,  und  der  jüngere  Gattungs- 
name hat  zu  weichen.  Gehören  aber  beide  Gattungsnamen  verschiedenen  Tiergruppen 
an , für  welche  kein  gemeinsamer  prioritätsrechtlicher  Ausgangspunkt  besteht  filier 
Linnd,  dort  Rudolphi),  wo  ist  dann  der  gemeinsame  Maßstab  dafür,  welcher  Name 
zu  Weihen  hat  und  welcher  nicht?“  (Centraibl.  f.  Rakt.  etc.  L c.  p.  460.  Anmerk.)  Ich 
kann  diese  Schwierigkeit  so  unüberwindlich  nicht  finden,  denn  läßt  man,  wenn  in 
2 Tiergruppen  mit  verschiedenem  Ausgangspunkt  für  die  Regelung  der  Nomenklatur  2 
wirklich  gleichlautende  Gattungsnamen  Vorkommen,  für  diese  Fälle  die  einfache 
Priorität  entscheiden,  so  ist  die  ganze  Frage  ohne  weiteres  erledigt  Ich  habe  ja  bei 
weitem  nicht  verlangt,  daß  etwa  das  ganze  Prioritätsgesetz  aufgehoben,  sondern 
nur,  daß  innerhalb  desselben  für  die  eine  oder  die  andere  Tiergruppe  ein  anderer 
Ausgangspunkt  für  die  Regelung  der  Benennung  zugelassen  werde  — d.  b.  also : innerhalb 
ihrer  Grenzen  regeln  die  Parasiten  z.  B.  ihre  Namen  nach  Rudolphi;  kollidieren  aber 
einzelne  ihrer  Namen  mit  denen  anderer  Tiere,  für  die  die  Ausnahmebestimmung  nicht 
gilt,  dann  entscheidet  hier  ohne  weiteres  das  über  der  Ausnahme  stehende  allgemeine 
Prioritätsgesetz.  Waren  also  Diitomut  und  Oulomum  wirklich  gleichlautend,  so  würde, 
auch  wenn  für  die  Helminthen  Rudolphi  als  prioritätsreehtlichcr  Ausgangspunkt  fest- 
gesetzt wäre,  hier  Dutomm  Gärtner  1774  seine  Giltigkeit  behalten  und  Dütomum 
Retzius  1782  wäre  zu  ändern.  Jedenfalls  kann  ich  mit  Lühe  nicht  finden,  daß  bei 
Annahme  meines  Vorschlages  und  selbst  bei  der  Ausdehnung  desselben  auf  andere 
Spezialdisciplinen,  deren  Entwickelung  hauptsächlich  in  die  nach- Li  nnd'seho  Zeit  fällt, 
„die  Einheit  der  zoologischen  Nomenklatur,  welche  wir  erstreben,  nie  erreicht  werden 
könnte“  (1.  c.  p.  460).  Sie  kann  es  ohne  weiteres,  wenn  in  kritischen  Fällen,  ähnlich 
dem  von  Lühe  angezogenen,  entschieden  wird,  wie  ich  es  oben  angedeiitet  und  wie  es, 
glaube  ich,  selbstverständlich  ist.  Ja,  ich  erlaube  mir  sogar,  zu  behaupten,  daß  auf  die 
von  mir  gedachte  Weise  die  Einheit  der  Nomenklatur  leichter  und  schneller,  weil 
ohne  tief  einschneidende  Umwälzungen,  en-eicht  werden  kann.  Mein  Vorschlag  ist  aus 
dem  praktischen  Grunde  gemacht  worden,  das  „notwendige  Uebel“  der  Namensände- 
rungen und  die  durch  dasselbe  auf  Jahre  hinaus  bedingte  Unsicherheit  und  Verwirrung 
auf  das  Mindestmaß  zu  beschränken;  es  wird  Niemand  leugnen  können,  daß  bei  einer 
Annahme  und  selbst  bei  einer  Ausdehnung  des  Vorschlages  auf  alle  Spezialdisciplinen,  deren 
Vertreter  es  für  notwendig  erachten,  dieses  Ziel  erreicht  worden  wäre,  ich  füge  hinzu, 
ohne  das  Prinzip  der  Nomenklaturregelung  selbst  zu  stören.  Wird  mein  Vorschlag  aus 
theoretischen  Gründen  nicht  angenommen,  kommt  er  zu  spät,  wohl,  so  mag  er  ad  ai  ta 
gelegt  werden,  bew  iesen  aber  ist  seine  praktische  Undurchführbarkeit  bis 
jetzt  noch  nicht! 

1)  1.  c.  p.  464. 

2)  Erster  Nachtrag  etc.  Leipzig  1800. 

3)  Nach  Rudolphi,  Entoz.  Hist  nat  p.  325 — 339. 
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zu  stellen.  Bei  einer  völligen  Aufteilung  des  Genus  allerdings  hätte 
einer  der  aus  demselben  gebildeten  neuen  Gattungen  der  ursprüngliche 
Name  Monoslomum  erhalten  bleiben  müssen ; nachdem  die  oben  ange- 
zogenen 4 Arten  des  Zeder 'sehen  Genus  aus  demselben  eliminiert 
waren,  blieb  Jnur  M.  pristmticum  als  Repräsentant  der  Gattung  übrig. 
Da  ich  diese  Species  nicht  untersuchen  konnte,  so  hatte  ich  auch 
keine  Gelegenheit,  die  Gattung  Monostomum  zu  erwähnen.  Das  war 
aber  auch  gar  nicht  nötig,  da  mit  M.  prismaticum  der  Name  Mono- 
slmum  erhalten  und  der  Familienname  Monostomidae  berechtigt  ge- 
blieben wäre.  Nnn  weist  Lühe  auf  die  prioritätsrechtliche  Bedeutung 
des  „völlig  verschollenen“  Gattungsnamens  Festucaria  Schrank  1788 
hin,  ein  Name,  der  aufgestellt  wurde  in  einem  „Verzeichnis  (!)  der  bis- 
her hinlänglich  bekannten  Eingeweidewürmer  etc.“.  Ich  habe  mich  bis- 
her nicht  veranlaßt  gefühlt,  diesen  auch  mir  bekannten,  aber  in  der  That 
gänzlich  der  Vergessenheit  anheimgefallenen  und  praktisch  absolut  be- 
deutungslosen Namen  wieder  ins  Leben  zurückzurufen;  ich  empfinde  dafür 
auch  heute  noch  keine  Neigung  und  überlasse  deshalb  die  Entscheidung 
der  Frage  mit  Vergnügen  denjenigen,  die  sich  mehr  dafür  interessieren. 

Auch  darin  mag  Lühe  füglich  Recht  haben,  daß  er  meint,  meine 
Arbeit  wäre  „vielleicht  richtiger  als  ein  Beitrag  zu  einer  natürlichen 
Gliederung  der  Distomen  und  Monostomen“  zu  bezeichnen  gewesen. 
Es  ist  manchmal  schwer,  in  einem  kurzen  Titel  das  präzis  auszudrücken, 
was  man  auszudrücken  wünscht  und  jede  Mißdeutung  auszuschließen. 
Jedenfalls  habe  ich  absichtlich  die  Ausdrücke  „natürliches  System“ 
oder  „natürliche  Einteilung“  vermieden  und  die  Worte  „natürliche 
Gliederung“  gewählt,  um  nicht  eventuell  schon  durch  den  Titel  den 
Anschein  zu  erwecken,  als  sei  es  mir  um  die  „Aufstellung“  eines  voll- 
ständigen und  eines  Fascioliden  Systems  zu  thun.  (In  der  Ein- 
leitung der  Arbeit  habe  ich  das.  hoffe  ich,  klar  genug  betont.)  Was 
ich  gewollt  habe,  war,  an  der  Hand  eines  größeren  und  systema- 
tisch durchgearbeiteten  Materials  zu  zeigen,  daß  die  Distomen 
sowohl  als  die  Monostomen  sich  wie  die  anderen  Tiere  in  natürliche 
Gattungen  und  Unterfamilien  gruppieren,  „gliedern“,  lassen,  daß  sie 
kein  unentwirrbares  Chaos  verschiedenster  Arten  darstellen,  zu  dessen 
systematischer  Ordnung  und  Einteilung  man  zu  künstlichen  Mitteln 
greifen  muß,  wie  es  die  früheren  Klassifikatoren  und  in  jüngster  Zeit  beson- 
ders Monticelli  gethan  haben.  Speziell  im  Gegensatz  zu  Monti- 
celli,  der  der  Ansicht  ist  (1893),  daß  eine  natürliche  Einteilung  des 
Genus  Disiomum  zur  Zeit  noch  unmöglich  sei,  weil  nicht  genügende 
Daten  vorhanden  wären,  bin  ich  der  Ansicht  gewesen,  daß  doch  genügend 
Daten  vorhanden  sind,  um,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  eine  größere 
Anzahl  verschiedenster  Arten  in  natürliche  Gruppen  zusammenzustellen. 
Ich  habe  aber,  glaube  ich,  mit  keinem  Worte  darauf  hingedeutet,  daß 
mir  etwa  die  Entdeckung  dieser  Thatsaehe  zukäme;  denn  daß  das 
Monticelli’sche  Trematodensystem,  das  modernste,  welches  wir  be- 
sitzen, speziell  in  Bezug  auf  die  Einteilung  der  Distomen  im  weiteren 
Sinne  den  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  nicht  entsprach,  wußte  Jeder- 
mann, ohne  daß  er  nötig  gehabt  hätte,  es  noch  besonders  auszusprechen, 
bas  beweisen  nicht  nur  die  gegen  dasselbe  direkt  laut  gewordenen 
Stimmen  (Braun,  Blanchard,  Looss),  sondern  ebenso  deutlich  die 
geringe  Zahl  der  Autoren,  die  seine  heterogenen  Gattungen  angenommen, 
*ie  andererseits  auch  die  immer  wachsende  Zahl  neuer  Genera,  welche 
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von  den  verschiedensten  Forschern  unter  Nichtbeachtung  der  Gattungen 
Monticelli’s,  auf  einzelne  sich  besonders  auszeichnende  Formen  ge- 
gründet wurden.  Dieser  Gründung  von  Gattungen  auf  isoliert  stehende 
Arten  gegenüber  tritt  die  Zusammenfassung  evident  natürlicher  Gruppen 
von  Fascioliden  zu  positiv  als  solchen  angesprochenen  Gattungen  zu- 
nächst auffällig  in  den  Hintergrund.  Abgesehen  von  den  beiden  Ru- 
dolphi’schen  Gattungen  Hemiurus  und  Echinostomum,  die  sich  ziem- 
lich allgemeiner  Anerkennung  erfreuten,  sind  es  in  der  Neuzeit  in  der 
Hauptsache  nur  Opisthorchis  R.  Blanchard  1895 l),  Lecilhodendrium 
Lss.  und  Pleurogenes  Lss. *)  gewesen,  welche,  auf  eine  größere  An- 
zahl von  Arten  neu  gegründet,  direkt  als  natürliche  Genera  bezeichnet 
wurden.  Daneben  waren  aber  noch  zahlreiche  Distomenformen  bekannt, 
welche  zu  anderen  in  auffallend  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
standen  und  mit  ihnen  zusammen  ebenso  natürliche  Gruppen  bildeten, 
als  die  oben  genannten,  positiv  in  Gattungen  zusammengefaßten 
Formen.  Ein  großer  Teil  der  sich  mit  dem  Studium  unserer  Tiere  be- 
schäftigenden Forscher  hatte  wohl  auch  bereits  die  volle  Ueberzeugung, 
daß  in  diesen  Gruppen  die  natürlichen  Gattungen  der  Distomen  Vor- 
lagen, ohne  daß  sie  Gelegenheit  genommen  hätten,  dieser  ihrer  Ueber- 
zengung  öffentlich  Ausdruck  zu  geben.  Ich  selbst  habe  bei  meinen 
Studien  über  die  Distomen  Aegyptens  eine  Anzahl  neuer  solcher  Gruppen 
aufgefunden  und  darüber  in  meiner  Arbeit  gesagt3),  es  sei  mir  „öfter 
und  immer  öfter  aufgefallen,  daß  unter  den  bis  jetzt  bekannten  und  be- 
schriebenen Formen  größere  oder  kleinere  Gruppen  existieren,  deren 
Angehörige  sich  auf  den  ersten  Blick  als  ebenso  sicher  spezifisch  ver- 
schieden erweisen,  als  sie  auf  der  anderen  Seiten  in  ihrem  ganzen  all- 
gemeinen Bauplan  übereinstimmen“.  Um  jeden  Schein  zu  vermeiden, 
als  schreibe  ich  mir  — was  ja  auch  vollkommen  absurd  gewesen  wäre 
— die  Entdeckung  dieser  Thatsache  zu,  habe  ich  obigen  Worten  so- 
fort hinzugefügt:  „Diese  Beobachtung  ist  nichts  weniger  als  neu:  die 
Litteratur,  namentlich  der  letzten  Jahre,  enthält  immer  häufigere  Hin- 
weise auf  die  Existenz  solcher  Gruppen  und  es  sind  besonders  Braun, 
Blanchard,  Mühling  u.  A.  gewesen,  denen  wir  solche  Hinweise 
verdanken.“  Ich  hätte  hier  weiter  noch  Bezug  nehmen  können  auf  das, 
was  ich  bereits  1896 4)  ausgesprochen:  II  est  hors  de  doute  qu’il  existe 
parmi  l’ensemble  des  Distoraiens  assez  de  groupes  semblables  et  nous 
en  connattrous  encore  plus  tard.  La  Classification  future  devra  cherclier 
ces  groupes  et  construire,  ä leur  aide,  un  Systeme  naturel  de  nos  ani- 
maux  qui  röpondra  mieux  aux  exigences  de  la  Science  que  les  classifica- 
tions  proposöes  jusqu’ici. 

Der  Zustand,  der  beim  Abschluß  meiner  Arbeit  — und  ich  kann 
doch  billigerweise  nur  für  das  verantwortlich  gemacht  werden,  was  Be- 
ll Malailios  parasitairca.  (Extrait  du  Trait^  de  Pathologie  gdndrale  de  M.  Ch.  Itou- 
chard.  T.  II.  Pari»  1805.  p.  730.)  Auf  die  Existenz  dieser  natürlichen  Gruppe  hatte 
Braun  bereits  1803  (Ueber  die  Distoraen  in  der  Leber  der  Hauskatzen.  Zool,  Anz. 
No.  428.  S.-A.  p.  6)  hingewiesen,  während  ich,  ohne  von  Blanchard'*  Vorgehen  zu 
wissen  — das  Manuskript  meiner  betreffenden  Arbeit  war  Ende  1894  an  das  Institut 
dgyptien  eingeliefert  und  war  zum  grölieren  Teile  schon  fertig  gedruckt,  als  die  Arbeit 
Bfanchard's  erschien  — für  dieselbe  Gattung  den  Namen  ProttÄomcira  vorschlug. 

2)  Rech,  sur  la  faune  parasitaire  de  l’Egypte.  (Metu.  Inst  i’gyptien.  T.  III.  1896. 
p.  86  u.  97.) 

3)  1.  c.  p.  532. 

4)  Faune  parasitaire  etc.  p.  60. 


Google 


Natura  docari  etc. 


195 


tag  hat  auf  Thatsachen,  die  veröffentlicht  sind  bis  zum  Zeitpunkte 
des  Abschlusses  des  Manuskriptes,  in  günstigen  Fällen  noch  bis 
zur  Erteilung  des  Imprimatur  für  die  Druckbogen  — herrschte, 
ist  von  Brau  n 4)  zutreffend  dahin  charakterisiert  worden,  daß  eine  Auf- 
teilung der  alten  Gattung  Distomum  Retzius  „gewissermaßen  in  der 
Luft  lag“  s). 

Es  war  mir  deshalb  zunächst  unverständlich,  daß  Lühe  in  seinem 
Referat  über  meinen  „Versuch“  in  einer  Anmerkung  (p.  462)  sagen  konnte: 
.wenn  übrigens  Looss  angiebt,  daß  die  »Gattung  Distomum  Retzius« 
»bis  jetzt«  noch  anerkannt  worden  wäre,  und  den  Anschein  erweckt,  als 
wenn  er  erst  mit  dieser  Anschauung  bräche,  so  kann  dies  nicht  unwider- 
sprochen bleiben.“  Die  Anwendung  der  Anführungszeichen  bei  den 
Worten  „bis  jetzt“  und  „ Distomum  Retzius“  ließen  darauf  schließen, 
dali  der  Referent  eine  bestimmte  Stelle  meiner  Arbeit  im  Auge  hatte ; 
doch  blieb  mir  vollkommen  dunkel,  welche  Stelle  das  sein  sollte.  Auf 
briefliche  Anfrage  hat  der  Herr  Referent  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir 
mitzuteilen,  daß  seine  Worte  sich  speziell  auf  die  Schlußsätze  von  p.  546 
meiner  Arbeit  bezögen,  welche  ihm  nicht  recht  vereinbar  erschienen  mit 
den  Auffassungen,  welche  dem  „Inventory“  von  Stiles  zu  Grunde 
liegen.  In  dem  beanstandeten  Absätze  nun  werden  die  älteren  Ein- 
teilungsversuche, speziell  derjenige  Monticelli’s  und  seine  Mängel, 
besprochen;  ich  schließe  dann  mit  der  Angabe,  „daß  alle  die  älteren 
Versuche“  (d.  h.  also  die  Versuche  einer  Aufteilung  des  Genus  Disto- 
mm)  „festhalten  an  der  Auffassung,  daß  der  Gesamtheit  der  Distomen- 
formen  der  systematische  Wert  als  Gattung  zukomme;  eine  solche 
konnte  aufgelöst  werden  in  eine  Anzahl  koordinierter  neuer  Gattungen, 
aber  sie  konnte  nach  unten  hin  nicht  weiter  gegliedert  werden  als  in 
Subgenera.  Mit  dem  Festhalten  an  der  Auffassung,  daß  Distomum  eine 
Gattung  sei,  war  einer  weiteren  Gliederung  der  Subgenera  in  Gruppen, 
wie  sie  sonst  in  der  Systematik  üblich  sind,  ein  Riegel  vorgeschoben, 
denn  Formenkreise,  die  dem  Subgenus  noch  untergeordnet  sind,  giebt 


4)  Ref.  über  meine  Arbeit  in:  Zool.  Centralbl.  Bd.  VlL  1900.  p.  391. 

5)  Eine  Arbeit  von  17  Bogen  Text  und  9 lithographischen  Tafeln  erfordert  un- 
vermeidlich zu  ihrer  Herstellung  eine  längere  Zeit,  als  eine  vorläufige  Mitteilung  von 
nicht  einmal  soviel  Seiten;  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  daß  sie  die  Littoratur 
4er  ihrem  Erscheinen  unmittelbar  voraufgehenden  Zeit  nicht  mehr  berücksichtigen  kann. 
Sie  hat  auch  unleugbar,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  eine  virtuelle  Priorität  vor 
4er  anderen,  und  deshalb  kann  ich  mich,  wie  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte  (Zool. 
Anz.  Bd.  XXIII.  1900.  p.  601)  auseinandergesetzt  habe,  nicht  ohne  weiteres  damit  einver- 
standen erklären,  daß  sie,  wenn  sie  mit  einer  kurzen  vorläufigen  Mitteilung  zufällig  das 
gleiche  Puklikationsdatum  trägt,  dieser  gegenüber  zurücktreten  soll,  nur  weil  sie  aus 
leicht  ersichtlichen  Gründen  etwas  später  versendet  worden  ist  Ich  habe  mich  hei  der 
Verfechtung  dieser  meiner  Ansicht  gestellt  auf  den  Boden  des  § 4 Absatz  VII  der 
riemationalen  Regeln  für  die  zoologische  Nomenklatur,  der  gewisse  Anweisungen  giebt 
für  den  Kall,  daß  „mehrere  Namen  gleichzeitig  aufgostellt  worden  sind,  so  daß 
es  unmöglich  ist,  die  Priorität  festzustellen“,  (soll  dagegen  in  Zukunft  das  Versendungs- 
ianim  neben  dem  Ausgabedatum  für  die  Entscheidung  der  Priorität  eine  Rolle  mitspielen, 
farm  scheint  es  mir  unbedingt  nötig,  bei  der  Festlegung  gesetzlicher  Normen  auch  folgenden 
Eventualitäten  Rechmmgzu  tragen,  die  unschwer  ebenfalls  eintreten  können.  Angenommen, 
'ine  grellere  Arbeit  wird  um  einen  oder  zwei  Tage  früher  ausgegebon  als  eine  vor- 

ifige  Mitteilung,  aber  mit  ihr  an  demselben  Tage  versendet,  sind  diese  beiden 
Arbeiten  dann  gleichzeitig  „publiziert“  oder  nicht?  Angenommen  weiter,  die  um  einen 
Tag  früher  ausgegebene  größere  Arbeit  wird  sogar  um  einen  Tag  später  ver- 
sendet als  die  vorläufige  Mitteilung,  hat  die  letztere  dann  auf  Grund  ihrer  früheren 
Ursendung  auch  hier  das  Prioritätsrecht? 
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es  nicht.  Ein  einziger  Versuch,  den  Rang  des  „Genus“  Distomum  zu 
erhöhen,  um  den  nach  unten  hin  fehlenden  Raum  zu  gewinnen,  hätte 
hier  leicht  mit  einem  Schlage  die  ganze  Situation  verändert;  dieser  Ver- 
such aber  ist  bis  jetzt  nicht  gemacht  worden.“  Ich  weiß  nicht,  ob  diese 
Worte  so  unklar  sind,  daß  sie  von  einem  vorurteilsfreien  Leser  auch 
auf  etwas  anderes  bezogen  werden  können,  als  auf  die  in  Rede  stehen- 
den älteren  Einteilungsversuche,  deren  jüngster  meines  WTissens  auch 
heute  noch  derjenige  von  Monticelli  ist.  Bei  Monticelli  aber 
stehen  in  der  Familie  Distomidae  nicht  nur  Distomum  mit  seinen  Unter- 
gattungen und  den  aus  ihm  abgetrennten  koordinierten  Gattungen  nebst 
Köllikeria  und  Bilhareia  in  einer  Unterfamilie  Distomidae,  sondern  als 
zweite  Unterfamilie  auch  die  Gasterostominen.  Diese  letzteren  werden 
später  von  Braun  zur  selbständigen  Familie  erhoben;  Railliet  änderte 
den  Monticelli’schen  Familiennamen  in  Fasciolidae  um,  und  Stiles 
und  Hassall  schufen  innerhalb  dieser  Fasciolidae  die  beiden  neuen 
Untergattungen  Fasciolinae  und  Schistosominae.  Daß  Railliet  neben 
der  Namensänderung  eine  neue  Einteilung  der  Distomidae  Mont  vor- 
genommen hätte,  ist  mir  nicht  bekannt,  wogegen  Stiles  und  Hassall 
sich  ausdrücklich  dagegen  verwahren,  mit  ihrem  Inventory  eine  neue 
Klassifikation  der  Familie  beabsichtigt  zu  haben.  Ich  kann  in  der  That 
auch  nicht  finden,  daß  sie  die  Familie  Fasciolidae  Railliet  in  einem 
anderen  als  dem  Monticelli’schen  Sinne  (d.  h.  als  die  Distomidae 
Mont,  nach  Abzug  der  Gasterostomidae  Braun)  aufgefaßt  hätten. 
Ein  großer  Fortschritt  liegt  zweifellos  in  der  Neuschaffung  der  Unter- 
familien Fasciolinae  und  Schistosominae,  deren  erstere  alle  zwitterigen 
Distomen  umfaßt,  denselben  Formenkreis  also,  den  ich,  wie  glaube  als 
der  erste,  zur  selbständigen  Familie  erhoben  und  in  eine  Anzahl  von 
Unterfamilien  und  Gattungen  gegliedert  habe.  Bilden  so  auch  die  dem 
Inventory  von  Stiles  und  Hassall  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen 
einen  Uebergang  von  denjenigen  Monticelli’s  zu  den  von  mir  ver- 
tretenen, so  glaubte  ich  doch  angesichts  der  nicht  mißzuverstehenden 
Bemerkung  der  Autoren  kein  Recht  zu  haben,  ihr  Inventory  als  einen 
neuen  Klassifikationsversuch  zu  betrachten  und  als  solchen  im  Anschluß 
an  die  älteren  von  Monticelli,  Dujardin  etc.  in  den  Bereich  meiner 
Erörterungen  zu  ziehen.  Der  Absatz  meiner  Arbeit,  dessen  oben  wieder- 
gegebene Schlußsätze  L ü h e beanstandet,  bezieht  sich  lediglich  auf  diese 
älteren  Einteilungsversuche,  in  denen  Distomum  als  Gattung  behandelt 
wird.  Man  mag  in  dem  Umstande,  daß  ich  das  Inventory  von  Stiles 
und  H a s s a 1 1 dabei  nicht  berücksichtigt  habe,  einen  Fehler  erblicken : 
ich  kann  aber  nicht  zugeben,  daß  ich  damit  „angegeben“  hätte,  das 
Genus  Distomum  sei  „bis  jetzt“  noch  „anerkannt“  worden;  daß 
ich  gar  mit  meinen  Worten  „den  Anschein  erweckt“  hätte,  als  sei 
ich  der  Erste,  der  mit  dieser  Anschauung  bräche,  muß  ich  höflich, 
aber  entschieden  zurückweisen.  Ich-  verstehe  auch  nicht,  zu  welchem 
Zwecke  der  Herr  Referent  dann  fortfährt:  „Ohne  leugnen  zu  wollen, 
daß  einzelne  Gelehrte  in  der  That  jene  Gattung  wirklich  noch  an- 
erkannten, muß  ich  doch  feststellcn,  daß  diese  Anerkennung  keines- 
wegs allgemein  war,  daß  von  manchen  Gelehrten  der  Gattungsname 
Distomum  für  viele  Arten  nur  deswegen  noch  gebraucht  wurde,  weil 
für  dieselben  noch  keine  natürlichen  Gattungsbegriffe  existierten.“  Ich 
glaube  kaum,  daß  dies  in  den  letzten  Jahren  noch  Jemand  bezweifelt 
hat  und  ich  am  allerwenigsten ; die  nachdrückliche  Feststellung  dieser 
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anbestrittenen  Thatsache,  sowie  [der  ganze,  in  dem  Satze  enthaltene 
Protest  würden  aber  doch  nur  dann  einen  ersichtlichen  Grund  haben, 
wenn  ich  „angegeben“  hätte,  die  Gattung  Distomum  sei  bis  heute  noch 
allgemein  anerkannt  worden  — das  aber  dürfte  doch  von  Niemand 
aus  meinen  Worten  herausgelesen  werden  können!  Hätte  ich  dagegen 
nur  von  einer  Anerkennung  im  allgemeinen  gesprochen,  so  würde  Lühe 
mir,  wie  aus  seinen  Worten  hervorgeht,  nicht  einmal  haben  Unrecht 
geben  können,  denn  er  will  ja  gar  nicht  leugnen,  daß  Einzelne  die 
Gattung  „wirklich  noch  anerkannten“.  Wenn  dies  letztere  in  der  That 
der  Fall  war,  so  kann  es  sich  aber,  glaube  ich,  nur  noch  um  recht 
wenige  gehandelt  haben,  denn  die  Aufteilung  „lag“,  um  mich  der  Worte 
B r a ti  n ’s  zu  bedienen,  bereits  viel  zu  sehr  „in  der  Luft“. 

Ich  habe  mich  in  meinem  Versuche  einer  natürlichen  Gliederung 
des  Genus  Distomum  vielfach  veranlaßt  gesehen,  neue  Gattungen  zu 
gründen  auf  einzelne,  bis  jetzt  isoliert  stehende  Arten  hin.  Ich  habe 
aber  dazu  gleich  vorwegnehmend  bemerkt,  daß  dieses  Verfahren  seine 
prekäre  Seite  hat,  da  hier  die  persönliche  Ansicht  des  Einzelnen,  seine 
Auffassung  der  für  die  Gattungen  wichtigen  Charaktere  und  der  Grenzen, 
m denen  diese  innerhalb  der  Gattungen  schwanken  können,  eine  große 
Rolle  spielen.  Die  Gattungen,  die  ich  auf  eine  einzelne  Species  hin 
vorgeschlagen  habe,  sind  aber  von  mir  mit  vollem  Bewußtsein  aufgestellt 
worden;  ich  kann  es  deshalb  nicht  stillschweigend  hinnehmen,  wenn 
Lühe  sich  dahin  ausspricht,  daß  seiner  Ansicht  nach  „bei  der  Bildung 
von  Gattungen,  welche  je  nur  eine  einzige  Art  enthalten,  mit  etwas 
größerer  Vorsicht  vorgegangen  werden  muß,  als  dies  jüngst  Looss  ge- 
than  hat“  l).  Eine  solche  Aeußerung  wäre  dann  gewiß  berechtigt,  wenn 
sie  auf  Thatsachen  fußte,  d.  h.  wenn  der  Autor  den  positiven  Beweis 
erbracht  hätte,  daß  diese  Gattungen,  oder  wenigstens  ein  größerer  Teil 
von  ihnen,  von  mir  in  Wirklichkeit  ohne  die  nötige  Kritik  und  Vorsicht 
aufgestellt  worden  wären.  Einen  solchen  Beweis  hat  aber  Lühe  nicht 
versucht;  der  einfache  Umstand,  daß  er  in  der  in  Rede  stehenden  Frage 
anderer  Ansicht  ist,  wie  ich,  schließt  aber  für  sich  allein  doch  noch  nicht 
gleich  die  Berechtigung  ein,  die  von  mir  gebildeten  und  je  nur  eine 
einzige  Art  enthaltenden  Gattungen  schlechthin  als  übereilt  resp.  unvor- 
sichtig gebildet  hinzustellen. 

Nur  nebenbei  sei  der  Autor  hier  nochmals  auf  das  hingewiesen, 
was  ich  betreffs  der  Gründung  von  Gattungen  auf  isoliert  stehende 
Formen  hin  in  der  Einleitung  zu  meiner  Arbeit  gesagt  habe.  Es  heißt 
da  p.  548 : „Es  ist  dies  zweifellos  der  schwächste  Punkt  der  Arbeit, 
denn  hier  spielt  die  persönliche  Ansicht  über  den  Wert  der  einzelnen 
Charaktere  eine  hervorragende  Rolle,  und  es  bleibt  immer  möglich,  daß 
Charaktere,  die  ich  als  Gattungsmerkmale  aufgefaßt  habe,  nur  Artunter- 
schiede sind,  die  in  etwas  weiteren  Grenzen  schwanken,  als  ich  es  an- 
genommen. Fehler  dieser  Art  werden  aber  bei  dem  Anwachsen  des 
Vergleichsmaterials  mehr  oder  minder  von  selbst  aufgeklärt  und  ver- 
bessert, und  ich  bin  der  Ansicht  gewesen,  daß  ein  Zuviel 
hier  n ützlicher  war  als  ein  Zuwenig,  weil  durch  ein  Zu- 
viel die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  betreffenden  Cha- 
raktere, ihre  Beachtung  und  die  Abschätzung  ihrer  Be- 
ll Uebef  einige  Distomen  aus  Schlangen  und  Eidechsen.  (Centralbl.  f.  Bakt  etc. 
W-  XXVIII.  1900.  No.  17.  p.  558.) 
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deutung  für  Klassifikation  hingelenkt  wird  als  umge- 
kehrt.“ Ich  weiß,  daß  ich  für  den  Kollegen  Lühe  diese  Worte  zu 
schreiben  nicht  nötig  gehabt  hätte;  es  giebt  aber  außer  ihm  noch  eine 
Anzahl  anderer  Forscher,  die  nicht  an  Universitäten  leben,  die  aber 
trotzdem  reges  Interesse  für  unsere  Wissenschaft  besitzen  und  ihr 
manchen  guten  Beitrag  geliefert  haben  und  noch  liefern  werden.  Aller- 
dings stehen  die  Arbeiten  dieser  Autoren  nicht  durchweg  auf  der  Höhe 
der  Zeit  und  für  sie  ist  mein  „Zuviel“  in  erster  Linie  berechnet  ge- 
wesen. Wenn  ich  durch  dasselbe  die  Anregung  gebe  und  erreiche,  daß 
die  späteren  Arbeiten  auch  nur  eines  Einzigen  unter  ihnen  für  die 
Allgemeinheit  nutzbarer  werden,  als  sie  es  bisher  waren,  dann  hoffe  ich 
der  Wissenschaft  mehr  genützt  zu  haben,  als  ich  ihr  durch  die  Auf- 
stellung einiger  später  vielleicht  als  unhaltbar  sich  erweisender  Gat- 
tungen geschadet 

Endlich  ist  Lühe  auch  mit  den  von  mir  gegebenen  Diagnosen  der 
Gattungen  nicht  ganz  einverstanden ; er  hat  *)  „an  einzelnen  Stellen  den 
Eindruck  gewonnen,  als  wenn  der  Versuch,  einen“  — von  mir  bekannt- 
lich absichtlich  nicht  gegebenen  — „Bestimmungsschlüssel  herzustellen, 
zu  einer  präziseren  Fassung  der  Gattungsdiagnose  geführt  haben  würde.“ 
Leider  ist  auch  mit  dieser  Ausstellung  nichts  Greifbares  gesagt;  ich 
weiß  selbst,  daß  die  von  mir  gegebenen  Diagnosen  nicht  allenthalben 
vollständig  sind,  da  die  vorhandenen  und  nutzbaren  Daten  nicht  aus- 
reichten; ich  habe  auch,  wiederum  in  der  Einleitung  zu  der  ganzen 
Arbeit,  darauf  hingewiesen,  daß  ich  sie  nicht  als  definitiv  betrachte, 
sondern  voraussehe,  daß  sie  mit  der  Vervollkommnung  unserer  Kennt- 
nisse mannigfache  Aenderungen  werden  erleiden  müssen.  Unter  solchen 
Umständen  bedaure  ich  es  lebhaft,  daß  der  Referent  es  bis  jetzt  unter- 
lassen hat,  zu  zeigen,  wie  eine  wirklich  präzise  Diagnose  beschaffen  sein 
muß;  obwohl  er  bereits  eine  ganze  Reihe  neuer  Fasciolidengenera  ge- 
schaffen hat,  so  ist  doch  keine  derselben  durch  eine  Diagnose  charak- 
terisiert und  damit  ein  besseres  Vorbild  für  künftige  Fälle  geschaffen, 
als  es  die  von  mir  gegebenen  Diagnosen  sind. 

Auch  Braun*)  ist  mit  den  von  mir  gegebenen  Gattungsdiagnosen 
nicht  allenthalben  einverstanden,  doch  haben  seine  Einwendungen  das 
Angenehme,  daß  sie  positiv  sind  und  klar  angeben,  was  der  Referent  nicht 
billigen  kann.  Von  den  Ausstellungen  B r a u n ’s  sind  zwei  wichtiger,  als  daß 
ich  sie  hier  übergehen  könnte.  Die  eine  bezieht  sich  darauf,  daß  von 
mir  „der  Bestachelung  manchmal  ein  erheblicher  Wert  beigelegt  wird, 
obgleich  sie  in  vielen  Fällen  recht  hinfällig  ist“.  Die  vielfach  sogar 
sehr  große  Hinfälligkeit  des  Stachelkleides  der  Distomen  war  natürlich 
auch  mir  bekannt;  da  wir  aber  in  der  Systematik  der  Tiere,  wenn  nur 
irgend  möglich,  die  Diagnose  einer  Art  oder  einer  Gattung  auf  den 
lebenden  oder  möglichst  naturgetreu  konservierten  Zustand  des  Indivi- 
duums gründen,  so  habe  ich  nicht  geglaubt,  aus  der  Hinfälligkeit  des 
Stachelkleides  einen  Grund  ableiten  zu  können,  die  Bestachelung  prin- 
zipiell ihres  gelegentlichen  Wertes  als  Gattungsmerkmal  zu  entkleiden, 
wenn  zwei  augenscheinlich  natürliche  und  sonst  nahe  verwandte  Gat- 
tungen sich  auch  in  der  Ausstattung  ihrer  Körperbedeckung  auffallend 
unterscheiden.  Allerdings  kann,  meines  Erachtens,  der  Wert  der  Be- 


1)  Referat  über  meine  Arbeit.  1.  c.  p.  4®. 

2)  Referat  über  meine  Arbeit  in:  Zool.  Centralbl.  Bd.  VII.  1900.  p.  390  f. 
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stachelung  niemals  so  weit  gehen,  daß  sie  für  sich  allein  das  einzige 
Merkmal  ist,  welches  eine  Gattung  von  einer  anderen  trennt,  und  ich 
glaube  auch  nicht,  daß  ich  sie  in  diesem  Sinne  verwendet  habe.  Kann 
sie  ja,  wenn  auch  nur  in  Ausnahmefällen,  sogar  innerhalb  einer  und 
derselben  Gattung  Verschiedenheiten  aufweisen,  wie  es  z.  B.  unter  den 
Angehörigen  des  Genus  Harmostomum  Braun  der  Fall  ist;  auch  habe 
ieh  p.  550  meiner  Arbeit  direkt  ausgesprochen , daß  u.  a.  die  „Aus- 
bildung und  Ausstattung  der  Haut  etc.  Unterschiede  sekundärer  Natur 
sind“,  die  hinter  den  Hauptzügen  des  inneren  Baues  zurücktreten  müssen. 
Dagegen  habe  ich,  wie  gesagt,  andererseits  kein  Bedenken  getragen,  die 
Bestachelung  der  Haut  in  die  Gattungsdiagnose  aufzunehmen,  wenn  ich 
gesehen,  daß  von  zwei  sonst  nahe  verwandten  und  je  mehrere  Arten 
enthaltenden  Gattungen  die  Angehörigen  der  einen  durch  eine  nackte, 
die  der  anderen  insgesamt  durch  eine  bestachelte  Haut  sich  auszeichnen 
(z.  B.  Genera  LecUhodendrium  und  Pycnoporus).  Denn  behält  man  den 
auffallend  gleichartigen  Bau  im  Auge,  welchen  die  Haut  innerhalb  fast 
aller  der  mehrere  Arten  enthaltenden  Gattungen  (z.  B.  Opisthorchis , 
Echinostomum,  Slephanochasmus,  LecUhodendrium,  AUocreadium , Fasctola 
u.  a.)  erfahrungsgemäß  aufweist,  dann  wird  man  in  Fällen,  wie 
dem  eben  angezogenen,  fast  unwillkürlich  dazu  geführt,  auch  Unter- 
schiede in  ihrer  Beschaffenheit  mit  unter  die  Gattungsmerkmale  auf- 
zunehmen zur  Ergänzung  der  entscheidenden,  von  der  inneren  Orga- 
nisation abgeleiteten.  Denn  eine  Gattung  erscheint,  glaube  ich,  um  so 
natürlicher,  sie  wird  andererseits  um  so  leichter  kenntlich  und  um  so 
eher  zu  unterscheiden,  je  mehr  Züge  es  sind,  in  denen  sie  sich  von  den 
nächsten  Verwandten  unterscheidet.  Sind  von  diesen  Zügen  manche 
auch  leicht  verwischbar  und  an  mangelhaft  erhaltenen  Individuen  nicht 
mehr  zu  erkennen:  in  praxi  werden  die  wichtigeren,  von  der  inneren 
Organisation  hergeleiteten  Charaktere  eine  Identifizierung  immer  noch 
ermöglichen.  So  habe  ich,  wie  gesagt,  verschiedentlich  keinen  Anstand 
genommen,  die  Ausstattung  der  Haut  in  der  Gattungsdiagnose  zu  er- 
wähnen, wenn  sie  mir  als  charakteristisch  für  die  betreffende  Gattung 
erschien. 

Ein  weiterer  Ein  wurf  Braun ’s  ist  der,  daß  in  meinen  Diagnosen 
nicht  selten  die  Wendung:  »Kopulationsorgane  fehlend*  wiederkehrt, 
obgleich  die  betreffenden  Formen  ein  Vas  deferens  resp.  Ductus  ejacu- 
latorius  und  Vaginalteil  des  Uterus, (Metraterm)  besitzen,  nur  der  Cirrus- 
beutel ist  nicht  entwickelt".  Ich  will  ganz  offen  bekennen,  daß  ich 
diesen  Einwurf  habe  kommen  sehen,  da  ich  schon  beim  Lesen  der  Kor- 
rekturbogen meiner  Arbeit  hier  und  da  die  Empfindung  hatte,  daß  der 
beanstandete  Ausdruck  nicht  bestimmt  genug  sei  und  zu  Mißdeutun- 
zen Anlaß  geben  könne;  da  es  mir  aber  nicht  mehr  möglich  war,  ihn 
durchgängig  zu  ändern,  so  ließ  ich  ihn  auch  später  stehen.  Es  ist  eine 
bekannte  Thatsache,  daß  bei  der  weitaus  größten  Mehrzahl  der  Distomen- 
arten  die  Endteile  der  männlichen  und  weiblichen  Genitalleitungswege 
10  ihrer  Struktur  eine  ganz  auffallende  Analogie  zur  Schau  tragen;  ist 
der  Penis  lang  resp.  kurz  und  dick,  so  ist  auch  die  Vagina  (Metraterm) 
lang  resp.  geräumig;  zeigt  der  Penis  im  eingestülpten  Zustande  auf 
semer  Innenfläche  stachelartige  Bildungen,  so  ist  auch  die  Vagina  mit 
solchen  ausgestattet  n.  s.  w.  Da  ferner,  soweit  wir  bis  heute  positiv 
wissen,  die  Existenz  eines  vorstülpbaren  Penis  an  das  Vorhandensein 
eines  muskulösen  Cirrusbeutels  geknüpft  ist,  so  könnte  in  diesem  Falle 
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meines  Erachtens,  der  Ausdruck  „Kopulationsorgane“  zu  Mißverständ- 
nissen kaum  Veranlassung  geben,  da  hier  diese  Organe  beide  und  in 
ihrer  normalen  Ausbildung  vorhanden  sind.  Wo  andererseits  ein  Cirrus- 
beutel fehlt,  da  fehlt  in  der  Regel  auch  ein  ausstülpbarer  Penis  und 
eine  entsprechend  ausgestattete  Vagina:  Von  der  Pars  prostatica  aus 
führt  ein  kurzer,  enger  Gang  nach  dem  Genitalsinus  und  ein  eben- 
solcher Gang  verbindet  die  weibliche  Genitalöffnung  mit  dem  Beginne 
des  Uterus  (z.  B.  Opislhorchis,  Pycnoporus,  Gymnophallus,  Microscaphi- 
dium).  In  diesem  Falle  würde  der  Ausdruck:  Kopulationsorgane  fehlend 
ebenfalls  kaum  irreführen  können.  Nun  existieren  aber  noch  einzelne 
nicht  uninteressante  Fälle,  in  denen  der  Endteil  des  männlichen  Leitungs- 
weges ebenso  ausgebildet  ist,  wie  es  eben  geschildert  wurde,  wohingegen 
der  Endteil  des  Uterus  durchaus  das  Aussehen  einer  deutlichen,  mehr 
oder  minder  langen  Vagina  (Metraterm)  zur  Schau  trägt  ( Lecithoden - 
driunt  und  Anehiirema).  Eine  Kopulation  im  normalen  Sinne  des 
Wortes  dürfte  bei  diesen  Formen  natürlicherweise  nicht  stattfinden 
können,  da  die  männlichen  Begattungsorgane  fehlen  und  die  weiblichen 
allein  nichts  nützen  können,  obwohl  sie  in  äußerlich  normaler  Gestalt 
ausgebildet  sind.  In  diesem  Falle  ist  der  von  mir  gebrauchte  Ausdruck: 
Kopulationsorgane  fehlend  zweifellos  nicht  sachgemäß  und  bestimmt 
genug;  es  würde  hier  notwendig  gewesen  sein,  zu  sagen:  Cirrusbeutel 
und  Penis  fehlend,  Vagina  vorhanden  resp.  männliche  Kopulatiousorgane 
fehlend,  weibliche  vorhanden.  Will  man  dann  den  diagnostischen  Satz 
für  alle  Genera  gleichmäßig  gestalten,  dann  würde  auch  dort  besser 
gesagt  werden  : Männliche  und  weibliche  Kopulationsorgane  resp.  Cirrus- 
beutel mit  Penis  und  Vagina  vorhanden  oder  fehlend.  Diese  Ausstellung 
Braun’s  war  demnach  berechtigt 

Von  Lühe  ist  mir  fernerhin  der  Einwurf  gemacht  worden1),  daß 
ich  auf  die  Konfiguration  der  Begattungsorgane  ein  zu  großes  Gewicht 
lege.  Auch  sei  ich  gerade  in  diesem  Punkte  inkonsequent,  indem  die 
Gattung  Echinoslomum  bei  mir  Arten  mit  „kräftig  entwickelten“  und 
mit  „fehlenden“  Begattungsorganen  enthalte.  Wenn  diese  Extreme  in 
einer  so  einheitlichen  Gruppe  sich  fänden,  wie  in  der  Gattung  Echino- 
stomum  Rud.  nec  Duj.,  so  sei  das  seiner  Ansicht  nach  der  beste  Be- 
weis, daß  die  Ausbildung  der  Begattungsorgane  auch  überhaupt  nicht 
die  systematische  Bedeutung  habe,  welche  ich  ihr  zuschreibe.  In  allen 
den  Fällen,  in  welchen  wirklich  einzelne,  aber  wichtige  Merkmale  eine 
Teilung  von  Arten  verlangen,  welche  sonst  in  ihrem  gesamten  Bauplan 
völlig  übereinstimmen,  würde  er  die  Bildung  von  Untergattungen  vor- 
ziehen. 

Die  Anschauungen,  die  ich  in  meinem  Versuche  einer  natürlichen 
Gliederung  des  Genus  Distomum  Retzius  vertreten  habe,  sind  ge- 
wonnen auf  Grund  der  Untersuchung  resp.  Vergleichung  — sei  es  in 
natura,  sei-  es  aus  der  Litteratur  — von  mehr  als  215  verschiedenen 
Distomenarten.  Die  Untersuchung  dieses  Materials  hat  mich  gelehrt, 
daß  — den  Fall  des  Echinost.  lilipuinnum  einstweilen  aus  dem  Spiele 
gelassen  — in  allen  den  mehrere  Arten  enthaltenden  Genera,  ja  sogar 
in  den  meisten  der  von  mir  zu  Unterfamilien  zusammengefaßten  Formen- 
kreise die  Begattungsorgane  einen  so  auffallend,  so  in  die  Augen 
springend  gleichartigen  Bau  auf  weisen,  daß  ich  mich  unmöglich  der 

1)  Referat  im  Centraibl.  f.  Hakt.  etc.  1.  c.  p.  465. 
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Ueberzeugung  verschließen  konnte,  daß  die  Beschaffenheit  dieser  Or- 
gane in  den  Kreis  der  Gattungscharaktere  gehören  müsse,  wenn  unter 
Gattungscharakteren  diejenigen  Züge  des  inneren  Baues  zusammengefaßt 
werden,  in  welchen  nächstverwandte  Formen  übereinstimmen.  Man  ver- 
gleiche nur  einmal  die  Fasciolinen,  die  Opisthorchiinen , die  Cönogoni- 
minen,  die  Urogoniminen,  die  Hemiurinen  (i.  e.  die  verschiedenen  Gattun- 
gen, die,  wie  ich  vorausgesagt,  in  der  heutigen  Gattung  Uemiurus  ent- 
halten sind),  die  Syneöliinen  und  wie  sie  alle  heißen  mögen:  überall 
sind  die  Begattungsorgane  nach  einem  außerordentlich  einheitlichen, 
für  den  betreffenden  Formenkreis  charakteristischen  Weise  aufgebaut ! 
Und  ist  es  bei  den  übrigen  Tieren  anders?  Tragen  nicht  auch  bei 
diesen  die  Endapparate  der  Genitalorgane  in  den  einzelnen  Unterfamilien 
und  Gattungen  fast  durchgängig  ein  ganz  spezifisches  Gepräge  zur  Schau, 
und  verlieren  sie  ihre  ganze  systematische  Bedeutung  etwa  deshalb,  weil 
in  einzelnen  Fällen  Abweichungen  von  der  Regel  Vorkommen  können? 
Ich  glaube  nicht,  und  so  kann  ich  auch  dem  von  Lühe  als  „besten 
Beweis“  angeführten  Beispiel  nicht  die  durchschlagende  Bedeutung 
zuerkennen,  die  Lühe  ihm  offenbar  beimißt;  mit  anderen  Worten:  an- 
gesichts des  in  die  Augen  springend  gleichförmigen  Baues  der  Be- 
gattungsorgane in  der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  als  natürlich  an- 
erkannten Distomengruppen  kann  für  mich  der  Fall  des  Echmost.  lili- 
putanum  nur  als  eine  gelegentliche  Ausnahme  gelten  *).  Dieser  Aus- 
nahmefall erscheint  aber  noch  in  einem  viel  milderen  Lichte,  wenn  wir 
uns  die  Gattung  Echinostomum  einmal  etwas  näher  betrachten.  Dieselbe 
enthält  (auffallender weise  1)  Formen  von  respektabler  Größe  ( E . btlobum, 
ixhinatum,  ramosum)  bis  herab  zu  solchen  von  sehr  geringen  Dimen- 
sionen. In  dieser  letzteren  sind  alle  inneren  Organe  verkleinert  resp. 
reduziert;  Darmschenkel  und  Uterus  sind  kürzer,  die  Dotterstöcke,  so 
reich  entwickelt  in  den  ersteren,  zeigen  nur  eine  beschränkte  Anzahl 
von  Follikeln,  die  Exkretionsblase,  so  vielfach  verzweigt  in  den  großen 
Formen,  hat  nur  einige  wenige  Seitenäste  — sollte  es  da  nicht  auch 
möglich,  vielleicht  sogar  verständlich  sein,  wenn  an  den  Endteilen 
der  Genitalleitungswege,  die  den  Typus  des  Baues,  welchen  sie  bei 
den  größeren  besitzen,  noch  vollkommen  deutlich  zur  Schau  tragen, 
ebenfalls  eine  Reduktion  Platz  greift,  die  zum  Verschwinden  der  Be- 
gatt ungsorgane  führt?  Meinem  persönlichen  Empfinden  nach  hätte  ein 
solcher  Vorgang  nichts  Ueberraschendes;  vor  allem  aber  kann  meines 
Erachtens  das  Fehlen  des  Cirrusbeutels  und  Penis  (inkl.  Reduktion  der 


1)  Ich  kann  nicht  verhehlen,  daß  mir  angesichts  dieser  auf  neueren  und  neuesten 
Erfahrungen  beruhenden  Erkenntnis  direkt  Zweifel  an  der  Nichtigkeit  meiner  eigenen 
Angabe  über  das  hehlen  eines  Cirrusbeutels  bei  Ech.  lüiputanum  aufgestiegen  sind.  Als 
‘ch  die  Art  vor  7 Jahren  auffand  und  beschrieb,  glaubte  ich  mich  von  der  Abwesenheit 
dir  nämlichen  Kopulationsorgane  überzeugt  zu  haben;  jetzt  erscheint  es  mir  nicht 
widenkbar,  daß  ich  sie  bei  der  Kleinheit  der  Species  doch  übersehen  haben  kann, 
beider  habe  ich  zur  Zeit  kein  gut  konserviertes  Material  des  Wurmes  zur  Hand;  so 
("öS  ich  die  Lösung  der  Krage  auf  die  nächste  günstige  Gelegenheit  verschieben.  Audi 
im  pmzen  erscheint  mir  die  Gattung  Echinostomum  heute  nicht  mehr  so  einheitlich  wie 
früher.  So  lange  z.  B.  Ech.  bilobum  mit  der  eigentümlichen  Ausbildung  seines  Kopf- 
bogens allein  stand,  kannte  diese  Ausbildung  als  eine  spezielle  Eigentümlichkeit  der 
Art  gelten.  Seit  ich  aber  gesehen,  daß  z.  B.  auch  E.  ramosum  einen  ganz  iili nTTCtreu.. 
h'npfkrsgen  besitzt  wie  E.  bilobum,  bin  ich,  auf  Grund  meiner f n (~ 
rduuungen,  geneigt,  in  diesem  Charakter  das  Merkmal  einecZW 
hiib  der  heutigen  Gattung  Echinostomum,  d.  h.  einer  Unt/rgati 
blicken. 
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Vagina)  bei  E.  liliputanum , das  durch  geringere  Ausbildung  derselben 
Organe  in  den  etwas  größeren  Formen  vorbereitet  wird,  die  Thatsache 
nicht  entkräften,  daß  die  Konfiguration  der  Genitalorgane  in  der  bei 
weitem  größten  Mehrzahl  der  unbestritten  natürlichen  Gattungen  eine 
außerordentlich  gleichförmige  ist,  und  damit  darauf  hinweist,  daß  wir 
es  in  ihr  mit  einem  Gattungsmerkmal  zu  thun  haben.  Im  übrigen  aber 
gebe  ich  Lühe  vollkommen  recht,  wenn  er  für  solche  (zunächst  aber 
auch  nur  für  solche  Fälle,  in  denen  innerhalb  einer  sonst  als  natürlich 
sich  dokumentierenden  Gattung  einzelne  Abweichungen  in  der  Struktur 
gewisser  Organe  Vorkommen)  die  Bildung  von  Untergattungen  empfiehlt: 
ich  habe,  was  er  vielleicht  übersehen  hat,  diesen  Vorschlag  bereits 
selbst  gemacht 

Beobachtungen  und  Erwägungen  wie  die  eben  geschilderten,  basiert 
allein  auf  den  Grundsatz : natura  doceri,  haben  mich  auch  dazu  geführt, 
das  Vorhandensein  oder  das  Fehlen  gewisser  Organe  unter  Umständen 
als  charakteristisch  für  einzelne  Gattungen  oder  Unterfamilien  zu  er- 
klären, wenn  es  bei  den  Angehörigen  derselben  konstant  sich  beob- 
achten ließ.  So  ist  es  unter  anderem  der  Fall  mit  dem  Fehlen  des 
Pharynx  in  der  Unterfamilie  Gorgoderinae ; dieselbe  enthält  die  Gattungen 
Gorgodera  Lss.  mit  3 Arten  ( cygnoides , amplicava  und  simples)  und 
Phyllodistomum  Braun  mit  2 sicheren  Arten  (folium  und  patellare). 
Bei  allen  diesen  5 Formen,  die  offenkundig  nahe  miteinander  verwandt 
sind  und  auch  den  gleichen  Wohnort,  die  Harnblase,  von  Amphibien 
und  Fischen  haben,  fehlt  der  Pharynx.  Bei  der  sonst  so  allgemeinen 
Verbreitung  dieses  Organes  unter  den  Distomiden  konnte  ich  unmög- 
lich in  seinem  Fehlen  gerade  bei  diesen  so  nahe  verwandten  Formen 
einen  Zufall  erblicken.  Nun  hatte  aber  auch  das  D.  cymbiforme  E. 
aus  der  Harnblase  von  Seeschildkröten  in  der  Topographie  seiner  Or- 
gane eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  Gorgoderinen,  speziell 
Phyllodistomum-,  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  von  Stossich 
und  Braun  besaß  es  jedoch  einen  muskulösen  Pharynx,  aus  dem  die 
Darmschenkel  direkt  ihren  Ursprung  nehmen.  Ich  bitte  Prof.  Braun 
und  Prof.  Stossich,  es  mir  nicht  zu  verargen,  wenn  ich  im  Anfänge 
die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  in  Zweifel  zog;  denn  so  sehr  die 
Organisation  des  D.  cymbiforme  auf  meine  Gattung  Spathidium,  oder  wie 
sie  jetzt  gesetzmäßig  heißt,  Phyllodistomum  hinzuweisen  schien,  so  sehr 
widersprach,  allen  meinen  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen  nach,  die 
Existenz  eines  muskulösen  Pharynx  einer  direkten  Einreihung  der  Art 
in  die  Gattung  Phyllodistomum,  denn  durch  eine  solche  Einreihung  wäre 
das  anscheinend  so  gesetzmäßige  Fehlen  des  Pharynx  in  allen  anderen 
zweifellosen  Angehörigen,  des  Genus  nicht  nur,  sondern  der  ganzen 
Unterfamilie,  auf  den  Wert  eines  zufälligen  Momentes  herabgedrückt 
worden.  Eine  solche  Auffassung  aber  erschien  mir  unannebmar,  spielt  doch 
unseren  heutigen  Anschauungen  nach  der  Zufall  in  der  Organisation 
lebender  Wesen  keine  Rolle  mehr;  es  blieb  also  nichts  übrig,  das  D. 
cymbiforme  als  den  Repräsentanten  eines  eigenen,  von  Phyllodistomum 
verschiedenen  Genus  in  Anspruch  zu  nehmen:  nicht,  weil  es  sich  vou 
Phyllodistonmm  nur  durch  den  Besitz  eines  muskulösen  Pharynx  unter- 
schied, sondern  weil,  meiner  innersten  Ueberzeugung  nach,  die  Gegen- 
wart dieser  Pharynx  auf  die  Existenz  noch  anderer,  bis  jetzt  unbe- 
achteter Unterschiede  hindeutete. 

Das  war  meine  Ueberzeugung  zur  Zeit  der  Abfassung  meiner  Ar- 
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beit,  und  sie  ist  es  heute  mehr  denn  je!  Zunächst  hat  mich  ein  mehr- 
wöchiger Aufenthalt  an  der  zoologischen  Station  in  Triest  in  die  glück- 
liche Lage  versetzt,  nach  einer  Richtung  hin  eine  kleine  Probe  auf  das 
Exempel  zu  machen.  In  der  Harnblase  verschiedener  Labriden  ( Creni- 
labrus  pavo  und  griseus ) fand  ich  mehrere  Male  ein  augenscheinlich  neues 
Distomum  *)i  welches  durch  seinen  Wohnort,  seine  Farbe,  seine  Gestalt 
ond  seine  Bewegungen  ohne  weiteres  an  Phyllodistomum  erinnerte.  Wenn 
es  aber  ein  Phyllodistomum  war,  dann  durfte  es  auch,  wenn  meine 
Rechnung  richtig  war,  keinen  Pharynx  besitzen  — es  besitzt  auch 
keinen ! 

Um  so  notwendiger,  aber  auch  interessanter  wurde  es  nun  für 
mich,  über  die  wirkliche  systematische  Stellung  von  D.  cymbiforme  wo- 
möglich einiges  Licht  zu  verbreiten,  d.  h.  nachzuforschen,  ob  zwischen 
ihm  und  Phyllodistomum  nicht  noch  weitere  anatomische  Unterschiede 
existieren,  und  weiterhin,  ob  D.  cymbiforme  sich  nicht  eventuell  auch  zu 
anderen  bekannten  Fascioliden  in  Beziehung  bringen  ließ.  Da  ich  kein 
Original  der  Art  besaß,  so  hat  Kollege  Stossich  die  Opfer  Willigkeit 
gehabt,  mir  das  vorletzte  der  in  seinem  Besitze  befindlichen  Exemplare  zu 
schenken,  wofür  er  hier  nochmals  meinen  herzlichen  Dank  entgegen- 
nehrae!  Obwohl  das  Tier  durch  die  Wirkung  starken  Alkoholes  stark 
kontrahiert  ist,  so  zeigt  es  doch  deutlich  genug  eine  Tendenz  zur  Ein- 
teilung der  Seitenränder,  weniger  des  Vorder-  als  besonders  des  Hinter- 
körpers, die  ich  bei  den  echten  Gorgoderinen,  wenigstens  in  diesem 
Maße,  nicht  bemerkt  habe,  ebenso  sind  Vorder-  und  Hinterkörper  so 
scharf  voneinander  abgesetzt,  wie  es  bei  den  letzteren  nirgends  der  Fall 
ist.  Eine  Ausbreitung  des  aufgehellten  Tieres  erwies  sich  leider  als 
unausführbar,  doch  konnte  ich  wenigstens  soviel  konstatieren,  daß  die 
von  Stossich  gegebene  Abbildung  und  Beschreibung  in  allen  Haupt- 
punkten richtig  sind.  Zieht  man  nun  diese  Beschreibung  und  Abbildung  *) 
4er  Art  zu  Rate,  dann  ergiebt  sich  noch  eine  weitere  Reihe  von  Einzel- 
heiten, welche  D.  cymbiforme  in  bemerkenswerter  Weise  von  den  Phyllo- 
iistomen  trennen.  So  sind  die  Hoden  auffallend  groß,  tief  eingeschnitten 
und  viellappig  (multilobati);  sie  liegen  nicht  schräg  hintereinander 
und  zwischen  den  Darmschenkeln,  wie  bei  den  Phyllodistomen,  son- 
dern symmetrisch  auf  gleicher  Höhe  und  unter  den  Darmschenkeln, 
fast  zur  Hälfte  sogar  außerhalb  derselben.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
auffallend  kleinen  Dotterstöcken,  wohingegen  der  Keimstock  vor  dem 
unken  Hoden  gelegen  ist;  Stossich  berichtet  weiterhin  von  dem  Vor- 
handensein eines  Receptaculum  serninis,  welches  bei  sämtlichen  Gorgo- 
derinen übereinstimmend  fehlt  Rechnen  wir  hierzu  die  Existenz 
eines  muskulösen  Pharynx,  so  haben  wir  doch  eine  Reihe  von  Merk- 


1)  PhyUadUtomum  aeccptum  n.  sp.  Länge  des  größten,  aber  augenscheinlich  noch  nicht 
fallreifen  Exemplare*  7,  gTößte  Breite  des  Hinterleibes  reichlich  3 mnr,  Mundsaugnapf 
etc  Kleinigkeit  größer  (0,6  mm)  als  der  Bauchsaugnapf  (0,58  mm);  letzterer  nicht  weit 
’or  der  Körpermitte  gelegen.  Darmgabelung  vor  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Saug- 
ulpfen.  Hoden  unregelmäßig  gestaltet,  etwas  in  die  Länge  gezogen,  aber  ohne  tiefe 
Sinxhititte,  Keimstock  rundlich,  mit  leicht  eingekerbten  Rändern.  Dotterstöcke  ziem- 
lich tief  gespalten,  fingerförmig,  die  blinden  Enden  der  Lobi  keulenförmig  angeschwollen 
'Ws  eine  kleine  Veränderung  meiner  Gattungsdiagnose  nötig  machen  wird).  Gcnital- 
‘tanng  in  der  Danngabelung.  Lagerung  und  Beschaffenheit  der  Organe  genau  der  von 
Bit  gegebenen  Diagnose  der  Unterfamilie  entsprechend, 

1)  Notizie  elmintologiche.  (Estr.  Bollett,  Soc.  Adriatica  etc.  Vol.  XVI.  Trieste  1805. 
h 38.  Tav.  IV.  Fig-  1.) 
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malen,  durch  die  sich  D.  cymbiforme  von  den  Gorgoderinen  entfernt, 
Merkmale  außerdem,  durch  die  sich  keine  einzige  echte  Gorgoderine  von 
irgend  einer  ihrer  nächsten  Verwandten  unterscheidet.  Diese  Unter- 
schiede würden  auch,  meiner  Auffassung  nach,  vollkommen  genügen, 
1).  cymbiforme  als  den  Repräsentanten  einer  selbständigen  Gattung  zu 
betrachten. 

Die  zweite,  nicht  minder  wichtige  Frage  ging  dahin,  ob  D. 
cymbiforme  resp.  die  durch  dasselbe  vertretene  Gattung  sich  nicht  zu 
anderen  bereits  bekannten  Distomenformen  in  nähere  Beziehung  bringen 
ließ,  und  welche  Formen  dies  eventuell  sein  könnten.  Auch  hier  ist  es 
ein  glückliches  Zusammentreffen,  welches  mich  in  den  Stand  setzt,  die 
Frage  in  einer,  wie  ich  überzeugt  bin,  befriedigenden  Weise  zu  lösen. 
Vor  wenigen  Wochen  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Autors 
die  Arbeit  von  E.  von  Ofenheim  über  das  Genus  Anaporrhutum '), 
gegründet  auf  das  seit  langer  Zeit  bekannte  D.  ricchiardii  Lopez  und 
eine  neue,  von  Prof.  Schauinsland  aus  der  Leibeshöhle  und  dem 
Pericardium  von  A'etobatis  narinari  im  „Pacific“  gesammelten  Art  A. 
albitlum.  Ich  kann  wohl  sagen,  daß  ich  vielleicht  nicht  so  ohne  weiteres 
auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  D.  cymbiforme  mit  A.  ricchiardii 
in  nähere  Beziehungen  zu  bringen;  mit  der  neuen  Art  Anaporrhutum 
albidum  aber  teilt  es  so  offensichtlich  eine  Anzahl  von  Eigentümlich- 
keiten, namentlich  die  gesamte  Topographie  der  inneren  Organe,  daß 
nähere  Beziehungen  zwischen  beiden,  d.  h.  also  zwischen  ihm  und  dem 
Genus  Anaporrhutum  kaum  von  der  Hand  gewiesen  werden  können*). 
Auch  bei  Anaporrhutum  ist  der  Vorderkörper  stark  (zapfenartig)  von 
dem  Hinterkörper  abgesetzt,  der  letztere  stark  verbreitert  und  im 
konservierten  Zustande  meist  nach  der  Bauchseite  eingekrümmt.  Der 
muskulöse  Pharynx  steht  mit  den  Darmschenkeln  nur  durch  einen  sehr 
kurzen  Oesophagus  in  Verbindung,  die  letzteren  laufen,  etwas  nach  aus- 
wärts gebogen,  bis  nahe  an  das  Hinterende  des  Körpers.  Besondere 
männliche,  sowohl  wie  weibliche  Kopulationsorgane  (i.  e.  Cirrusbeutel 
mit  Penis  und  Vagina)  fehlen ; ferner  liegen  bei  A.  albidum  die  Hoden, 
in  einzelne  Bläschen  aufgelöst,  ventral  teils  außerhalb,  teils  unterhalb, 
teils  innerhalb  der  Darmschenkel,  auf  beiden  Seiten  symmetrisch.  Die 
Dotterstöcke,  dendritisch  verzweigt  und  ebenfalls  symmetrisch,  finden 
sich  vor  den  Hoden,  unterhalb  und  innerhalb  der  Darmschenkel,  zwischen 
ihnen,  nach  der  Körpermitte  zu  liegt  der  Keimstock  mit  dem  großen 
Receptaculum  seminis.  A.  ricchiardii  unterscheidet  sich  von  A.  albidum, 
was  die  Topographie  der  Organe  anlangt,  nur  dadurch,  daß  Dotterstöcke 
und  Hoden  zum  größten  Teile  ganz  außerhalb  der  Darmschenkel  gerückt 
sind,  während  der  Raum  zwischen  den  letzteren  durch  die  Schlingen 
des  Uterus  eingenommen  wird.  Vergleicht  man  nun  diese  Lagerung  der 
Organe  mit  derjenigen,  welche  dieselben  bei  D cymbiforme  aufweisen, 
dann  ergiebt  sich  eine  fast  vollkommene  Uebereinstimmung,  und  diese 
Uebereinstimmung  bezieht  sich  in  gewiß  bemerkenswerter  Weise  gerade 
auf  jene  Züge  der  Organisation,  welche  D.  cymbiforme  von  den  Gorgo- 
deriuen,  speziell  Phyllodistomum,  trennen.  Trotz  alledem  stimmt  D. 

1)  Ofcnhoim,  E.  von,  Ueber  oino  neue  Distnmidengattung.  (Zeitschr.  f.  Natur- 
wissensch.  Bd.  LXXI1I.  Stuttgart  1900.) 

2)  Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  A.  albidum  als  typischen  Vertreter  der  Gattung 
Anaporrhulum  vorschlagen,  nachdem  ein  solcher  von  deren  Autor  nicht  bezeichnet 
worden  ist. 
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cymbifomie  mit  Anaporrhutum  doch  auch  nicht  soweit  überein,  daß  man 
es  ohne  weiteres  dieser  Gattung  einreihen  könnte.  Ein  auffallender 
Unterschied  ist  z.  B.  der,  daß  bei  ihm  die  Uterusschlingen  noch  mehr 
entwickelt  sind  und  über  die  Darmschenkel  seitlich  hinausragen ; es 
kommt  dazu  als  zweite,  nicht  minder  wichtige  Differenz,  daß  bei  D. 
cpttbifmtie  die  Hoden  und  die  Dotterstöcke  nicht  aufgelöst,  sondern 
noch  kompakt  sind,  wiewohl  die  Hoden  durch  ihre  starke  Lappung  be- 
reits eine  Tendenz  zur  Auflösung  zeigen. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  bin  ich  der  Ueberzeugung,  daß  D. 
cymbiforme  in  den  Angehörigen  der  Gattung  Anaporrhutum  v.  Ofen- 
heim  seine  nächsten  natürlichen  Verwandten  besitzt:  da  es  auf  Grund 
gewisser  Eigentümlichkeiten  in  die  Gattung  selbst  nicht  eintreten  kann, 
so  betrachte  ich  es  als  den  Repräsentanten  einer  eigenen  Gattung 
Plesioehorus  *),  welche  mit  Anaporrhutum  zu  einer  Unterfamilie  Anapor- 
rkutmae  vereinigt  werden  kann.  Diese  Unterfamilie  hat  weiterhin  ihre 
nächsten  oder  wenigsten  ziemlich  nahe  Verwandte  in  den  Gorgoderinen. 

Ich  habe  hier  wiederum  — ob  ohne  die  nötige  „Vorsicht“,  mag 
dahingestellt  bleiben  — eine  neue  Gattung  auf  eine  bis  jetzt  allein 
stehende  Art  gegründet.  Auch  gegen  dieses  Verfahren,  das  ich,  nicht 
als  der  erste,  in  meinem  „Versuche“  vielfach  eingeschlagen  habe,  sind 
Bedenken  geltend  gemacht  worden.  Wenn  es  sich  hierbei  um  eine 
wirklich  voreilige  und  kritiklose  Aufstellung  neuer  Genera  gehandelt 
hätte,  so  würde  ich  diese  Bedenken  nur  gutheißen  können;  prinzipiell 
aber  kann  ich  gegen  die  Bildung  selbst  zahlreicherer  Genera,  die  zu- 
nächst nur  eine  Art  enthalten,  nichts  einwenden,  vorausgesetzt  nur,  daß 
sie  eben  nicht  ins  Blaue  hinein  geübt  wird.  Ja,  ich  verspreche  mir  von 
dem  Verfahren  sogar  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil,  daß  da- 
durch die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  alle  die  verschiedenen  Konstruk- 
tionstypen des  äußerlich  sonst  so  uniform  erscheinenden  Fascioliden- 
kSrpers  bingelenkt  wird,  als  wenn  man  eine  größere  Anzahl  von  Formen, 
die  sich  in  ihrem  Baue  oberflächlich  ähneln,  in  einem  Genus  vereinigen 
würde.  Mit  der  Erzielung  eines  vollständigen,  „in  sich  geschlossenen“ 
Sjstems  unserer  Tiere  hat  es  meines  Erachtens  bis  auf  weiteres  noch 
gute  Wege;  zur  Vorbereitung  eines  solchen  Systems  aber  halte  ich  es 
für  unbedingt  notwendig,  auch  geringfügigere  Unterschiede  im  Körper- 
baue zu  fixieren,  mögen  diese  Unterschiede  zunächst  auch  nur  von  ein- 
zelnen Arten  zur  Schau  getragen  werden.  Ich  bin  auch  jetzt  noch  der 
Ansicht,  daß  ein  Zuviel  hier  nicht  schädlich  sein  kann.  Zudem  lehrt  ja 
beinahe  die  tägliche  Erfahrung,  daß  Arten,  die  eine  mehr  oder  minder 
Sange  Zeit  unter  ihren  Familiengenossen  scheinbar  isoliert  dagestanden 
baben  und  die  man  als  Repräsentanten  eigener  Gattungen  hätte  be- 
trachten können,  einmal  Genossen  erhalten,  die  sich  als  ihre  Gattungs- 
genossen ohne  weiteres  zu  erkennen  geben  und  damit  die  Gattung  selbst 
greifbarer  gestalten.  Von  ägyptischen  Formen  brauche  ich  nur  zu  nennen 
' oenogonimus  fraternus,  Ascocotyle  minuta,  Philophthalmus  palpebrarum, 
Pycnoporus  acetabulalus  u.  a.,  jene  Formen,  die  es  in  letzter  Instanz 
waren,  welche  in  mir  den  Gedanken  anregten,  den  Verwandtschaftsver- 
bältnissen  der  Fascioliden  meinerseits  etwas  näher  nachzuforschen. 
1 ud  daß  die  Auffindung  solcher  Gattungsgenossen  mitunter  noch  viel 
bedeutsamere  Folgen  haben  kann,  zeigt  der  oben  angezogene  Fall  des 

1)  o sÄTjot <SxuP°<>  der  Grenznachbar. 
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A.  albidum.  Wohl  Niemand,  der  einmal  das  eigentümliche  D.  ricchiardii 
Lopez  oder  eine  Abbildung  desselben  näher  betrachtet  hat,  wird  daran 
gezweifelt  haben,  daß  dieses  einen  eigenen  Konstruktionstypus,  nach  unseren 
heutigen  Anschauungen  eine  selbständige  Gattung  darstelle,  aber  dieser 
Typus  stand  unter  den  übrigen  Distomen  anscheinend  vollkommen  iso- 
liert. Die  Auffindung  des  Anaporrhutum  albidum  hat  nicht  nur  diese 
isolierte  Stellung  des  A ricchiardii  beseitigt  und  die  Gattung  selbst 
greifbarer  gemacht,  sondern  mit  einem  Schlage  auch  ihre  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  einer  Anzahl  anderer  Fascioliden  enthüllt. 
Ich  will  nun  nicht  behaupten,  daß  es  mit  allen  anderen  zur  Zeit  noch 
allein  stehenden  Formen  ebenso  gehen  wird;  solche  isolierte  Formen 
existieren  noch  heute  vielfach  in  anderen  Tierklassen,  die  bei  weitem 
besser  und  vollständiger  gekannt  sind  als  die  Distomen,  aber  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist  doch  wenigstens  vorhanden,  daß  es  in  vielen  Fällen 
noch  gelingen  wird,  die  heute  zwischen  den  einzelnen  Gattungen  vor- 
handenen Lücken  dereinst  auszufüllen. 

Ich  kann,  wie  gesagt,  in  der  Gründung  von  Gattungen  auf  einzelne 
isoliert  stehende  Arten  hin  keinen  Fehler  erblicken,  sofern  hierbei  nur 
mit  der  nötigen  Kritik  verfahren  wird.  Ich  kann  auch  mit  Lühe 
nicht  finden,  daß  durch  die  Aufstellung  einer  größeren  Zahl  solcher 
Gattungen  die  Uebersichtlichkeit  des  Systomes  beeinträchtigt  wird, 
zumal  ein  solches  System  zur  Zeit  noch  gar  nicht  existiert,  sondern 
allmählich  erst  aufgebaut  werden  soll.  Wenn  er  es  ferner  (Centralbl. 
f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  565)  „nicht  für  zweckmäßig  hält, 
auf  Grund  von  Unterschieden,  die  schließlich  doch  nur  mehr  oder 
weniger  Details  betreffen,  ohne  die  gesamten  topographischen  Ver- 
hältnisse in  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  die  Zahl  der  nur  eine  einzige 
Art  umfassenden  Gattungen  derart  anschwellen  zu  lassen,  wie  dies  zum 
Teil  schon  in  dem  systematischen  „Versuch“  von  Looss  geschehen  ist 
und  bei  konsequenter  Anwendung  der  Looss 'sehen  Einteilungsprinzipien 
in  noch  höherem  Maße  geschehen  müßte,  je  mehr  wir  neue  oder  bisher 
ungenügend  bekannte  Arten  kennen  lernen“  *) , so  handelt  Lühe 
jedenfalls  seinen  Worten  nicht  vollkommen  entsprechend.  Unter  den 
von  mir  teils  von  früheren  Autoron  übernommenen,  teils  neu  aufge- 
stellten 70  Fasciolidengattungen  befinden  sich  32  mit  nur  einer  einzigen 
Art;  Lühe  hat  die  Wissenschaft  bis  jetzt  (d.  h.  zum  Abschlüsse  des 
gegenwärtigen  Manuskriptes)  um  10  neue  Gattungen  bereichert,  von 
denen  5 nur  eine  Art  enthalten ; er  hat  also  selbst  relativ  mehr  solche 
Gattungen  geschaffen,  als  ich  neugebildet  oder  von  älteren  Autoren  über- 
nommen. Doch  kann  ich  ihm,  wie  schon  hervorgehoben,  daraus  einen 
Vorwurf  nicht  machen,  weder  prinzipiell,  noch  speziell  für  den  vorliegen- 
den Fall,  da  ich  seine  Genera  Ityogonimus,  Ptychogonimus , Opistho- 
gonimus , Derogenes  und  Anisocoelium  als  berechtigt,  d.  h.  als  gute  Genera 
anerkenne.  Es  ist  aber  zur  Klärung  der  Verhältnisse  vielleicht  nicht 
überflüssig,  darauf  hinzu  weisen,  daß  die  typischen  Vertreter  dieser 
Genera  allem  Anscheine  nach  unter  einem  größeren  Material  frei  aus- 

1)  Vielleicht  sieht  Löhe  hier  doch  etwas  zu  schwarz;  die  Erfahrung  hat  gelehrt 
und  lehrt  beinahe  noch  täglich,  daß  neu  bekannt  werdende  Formen  mit  bis  dahin 
isoliert  stehenden  zu  sehr  harmonischen  und  homogenen  Gruppen  sich  zusammen- 
schließen. Daß  daneben  auch  weitere  alleinstehende  Arten  bekannt  werden  oder  bereits 
bekannte  allein  stehen  bleiben  werden,  habe  ich  als  sehr  leicht  möglich  bereits  früher 
zugegeben. 
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gewählt  sind  und  Formen  betreffen,  die  einen  eigenartigen  Bauplan 
offenkundig  zur  Schau  tragen.  Wenn  es  sich  dagegen,  wie  es  bei  mir 
der  Fall  war,  utn  die  systematische  Durcharbeitung  eines  größeren 
Materiales  handelt,  dann  kann  man  leicht  genug  auf  Fälle  stoßen,  in 
denen  die  Beurteilung  der  systematischen  Stellung  einzeln  stehender 
Formen  Schwierigkeiten  bereitet.  Solche  Schwierigkeiten  boten  mir  vor 
allem  die  um  meine  Unterfamilie  Lepodermatinae  sich  gruppierenden  Formen, 
und  ich  hätte  mir  meine  Aufgabe  wesentlich  leichter  machen  können, 
wenn  ich  diese  Formen  einfach  mit  Stillschweigen  übergiug  — dann 
aber  wäre  mein  Versuch  kein  systematisch  durchgeftthrter  Versuch  mehr 
gewesen!  Wenn  ich  schließlich  auf  mehrere  dieser  Arten  besondere 
Genera,  zum  Teil  Genera  provisoria,  gründete,  so  geschah  es  mit  vollem 
Bewußtsein  und  aus  den  weiter  oben  wiederholten  Gründen;  ich  bin 
auch  mit  Braun  und  Lühe  durchaus  einverstanden,  wenn  siefordern, 
daß  die  Berechtigung  dieser  Genera  in  jedem  einzelnen  Falle  noch 
weiter  begründet  werde.  Das  wird  die  Zukunft  jedenfalls  zeigen ; einen 
Erfolg  aber  hat  mein  Vorgehen  bereits  gehabt,  insofern  als  die  Auf- 
merksamkeit auch  auf  feinere  Einzelheiten  im  Bau  sonst  mehr  oder 
minder  ähnlicher  Formen  in  erhöhtem  Maße  hingelenkt  worden  ist,  als 
es  früher  der  Fall  war.  Diesen  Einzelheiten  ist  z.  B.  in  den  von  Lühe 
gleichzeitig  mit  mir  aufgestellten  Gattungen  Plagiorchis  und  Telorchis 
noch  nicht  allenthalben  Rechnung  getragen,  denn  beide  Gattungen  ent- 
halten einzelne  Arten,  die  den  übrigen  im  allgemeinen  wohl  ähneln,  in 
gewissen  Einzelheiten  aber  mit  ihnen  nicht  übereinstimmen.  Wenn  nun 
Löhe  sich  jetzt  veranlaßt  sieht  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  L supr.  cit.  p.  566), 
seine  Gattung  Telorchis , wenn  auch  formell  nur  in  Subgenera,  so  doch 
weiter  zu  teilen,  den,  sämtlichen  anderen  Angehörigen  des  Genus 
gegenüber  Abweichungen  zeigenden  Telorchis  clam  auszuscheiden  und 
als  (einzigen)  Vertreter  einer  eigenen  Gruppe  hinzustellen,  damit  also 
die  Gattung  Telorchis  in  dem  ihr  von  mir  vorgeschriebenen  Umfange 
wiederherzu stellen  (daß  er  ihr  dabei  nur  den  Wert  einer  Untergattung 
zuerkennt,  ist  irrelevant),  so  kann  das  doch  nicht  direkt  gegen  die  von 
mir  angenommenen  „Einteilungsprinzipien"  sprechen.  Es  sind  dies 
dieselben  Prinzipien,  welche  mich  seinerzeit  bewogen,  das  D.  cymbi- 
forme  R.  nicht  in  die  Gattung  Phyllodistomum  einzureiheu,  sondern  als 
Repräsentanten  einer  eigenen  Gattung  in  Anspruch  zu  nehmen,  welche 
in  mir  die  Ueberzeugung  wachriefen,  daß  Hemiurus  in  seinem  heutigen 
Umfange  keine  natürliche  Gattung,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  Unterfamilie  sei,  u.  s.  w.  Wenn  sich  jetzt  herausstellt,  daß 
PI.  cytnbiformis  zu  anderen  Distomenformen  thatsäehlich  nähere  Be- 
ziehungen hat  als  zu  Phyllodistomum , wenn  Lühe  selbst  und  augen- 
scheinlich auf  Grund  eigener  Untersuchungen  bestätigt,  daß  in  Hemiurus 
mehrere  verschiedene  Gattungen  enthalten  sind,  wenn  Odhner1)  be- 
merkt, daß  ich  mir  über  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  um  D. 
aomakriae  Lev.  und  D.  brachysomum  Crepl.  sich  gruppierenden  Formen 
ms  der  vorhandenen  Litteratur  „ein  merkwürdig  richtiges  Urteil  ge- 
bildet“, und  zwar  im  Gegensatz  zu  Lühe,  der  diese  Beziehungen  nicht 
erkannt  hat,  dann  können,  glaube  ich,  die  „Looss’scheu  Einteilungs- 
prinzipien“ doch  nicht  so  ganz  unrecht  sein.  Sie  sind  allerdings  Ge- 


ll  Gyranopballus,  eine  neue  Gattung  von  Vogeldistomen.  (Centralbl.  f.  Hakt  etc. 
Hd.  X*Yln.  1900.  |).  13.1 
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scbmacks-  resp.  Ansichtssache,  das  gebe  ich  gerne  zu,  und  die  Zukunft 
wird  lehren  müssen,  inwieweit  sie  sich  selbst  haltbar  erweisen.  Was 
ich  selbst  über  sie  denke,  habe  ich  in  der  Einleitung  zu  meiner  Arbeit 
genügend  auseinandergesetzt. 

Zum  Schlüsse  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  meine  Gattung 
Syncoelium,  deren  Berechtigung  von  Braun  in  Zweifel  gezogen  worden  ist1). 
Syncoelium , die  typische  Gattung  der  Unterfamilie  Syncoeliinae,  hat  mit 
den  beiden  anderen  dieser  Unterfamilie  angehörenden  Gattungen  Progonus 
und  Otiotrema  die  gesamte  allgemeine  Topographie  der  Organe,  sowie 
das  gemeinsam,  daß  die  Darmschenkel  im  Hinterende  bogenförmig  in- 
einander übergehen.  Die  Unterschiede  der  3 Gattungen  können  gleich- 
sam als  3 Stadien  eines  fortschreitenden  Entwickelungsprozesses  aufge- 
faßt werden:  Bei  Progonus  der  gesamte  Körper  noch  einheitlich,  klein, 
die  Keimdrüsen  und  Dotterstöcke  kompakt,  der  Darm  einfach;  bei 
Syncoelium  der  Körper  vergrößert,  und  deutlich  in  einen  schmäleren 
Vorderleib  und  einen  etwas  verbreiterten  Hinterleib  geschieden;  die 
Keimdrüsen  jo  in  eine  kleine  Anzahl  von  Teilstücken  zerfallen,  die 
Dotterstöcke  mit  einigen  Follikeln,  der  Darm  noch  einfach;  bei  Otio- 
trema endlich  der  Körper  bedeutend  vergrößert,  der  Hinterleib  stark 
verbreitert  und  von  dem  Vorderleibe  abgesetzt,  außerdem  in  eigentüm- 
licherweise zusammenziehbar;  Keimdrüsen  in  eine  ganz  beträchtliche 
Anzahl  kleiner  Teilstückchen  zerfallen,  Dotterstöcke  gleichfalls;  Darm 
im  Hinterkörper  auf  seiner  Außenseite  mit  zahlreichen  Seitenästen. 
Dies  in  kurzem  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  3 Gattungen,  von 
denen  jede  bis  jetzt  nur  durch  ihre  typische  Art  repräsentiert  wird. 
Braun  ist  nun  der  Ansicht:  ^Syncoelium  ist  ein  weniger  stark  aus- 
gebildetes Otiotrema  und  könnte  ruhig  hierzu  gerechnet  werden.“ 

Ich  verstehe  diese  Ansicht  recht  gut,  denn  sie  war  anfänglich  auch 
die  meinige;  was  mich  schließlich  dazu  veranlaßt  hat,  sie  aufzugeben, 
ist  das,  was  die  anderen,  im  Verlaufe  meiner  Untersuchungen  zum  Ver- 
gleiche herangezogenen  Gattungen  und  Arten  mich  gelehrt  haben.  Denn 
kurz  gesagt,  wenn  Syncoelium  und  Otiotrema  nicht  verschiedene  Gattungen 
wären,  sondern  zusammengehörten,  dann  müßte  z.  B.  auch  die  jüngst 
von  Braun  wiederhergestellte  Gattung  Campula  C o b b o I d («=  Brachy- 
cladium  Lss.)  gestrichen  und  ihre  Angehörigen  mit  Fasciola  vereinigt 
werden,  da,  wie  ein  einfacher  Vergleich  lehrt,  Campula  zu  Fasciola  in 
prinzipiell  genau  dem  gleichen  Verhältnis  steht,  wie  Syncoelium  zu  Otio- 
trema. Die  Spaltung  der  Keimdrüsen  in  ein  System  von  reich  ver- 
zweigten Schläuchen,  die  enorme  Entwickelung  der  Dotterstöcke,  die 
Verästelungen  des  Darmes,  die  Teilung  des  Körpers  in  einen  kurzen 
zapfenförmigen  Vorderleib  und  einen  blattförmig  verbreiterten  Hinter- 
leib bei  Fasciola  ist  bei  Cam/mla  noch  nicht  vorhanden,  wohl  aber, 
wenigstens  bei  einigen  Arten,  angedeutet  durch  die  mehr  oder  minder 
tiefen  Einkerbungen  der  kompakten  Hoden,  durch  die  kurzen  sack- 
förmigen Ausbuchtungen  der  Darmschenkel  und  durch  die  mittlere  Ein- 
schnürung des  Körpers,  wie  sie  u.  a.  C.  palliata  aufweist.  Die  allge- 
meine Topographie  der  Organe  dagegen  ist  bei  Fasciola  und  Campula 
durchaus  die  gleiche,  ebenso  wie  sie  es  bei  Syncoelium  und  Otiotretna 
ist.  Daß  aber  Fasciola  und  Campula  keinen  Zweifel  an  ihrer  Berech- 
tigung wachrufen,  d.  h.  als  natürliche  Gattungen  ohne  weiteres  dem 

1)  Referat  Ober  meine  Arbeit  1.  c.  p.  398  u.  399. 
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Beschauer  sich  darbieten,  hängt  offensichtlich  damit  zusammen,  daß  beide 
je  eine  Anzahl  von  Arten  enthalten,  welche  zeigen,  daß  die  Verschieden- 
heiten in  der  Gestaltung  der  Keimdrüsen,  des  Darmes,  des  Körpers  etc. 
nicht  Artvariationen  innerhalb  einer  Gattung,  sondern  Gattungs- 
kennzeichen selbst  sind.  Unter  solchen  Umständen  habe  ich  mich 
nicht  nur  berechtigt,  sondern  gezwungen  gefühlt,  Syncoelium  und  Otio- 
irema  generisch  zu  trennen,  ebenso  wie  ich  es  unter  den  Monostoraen 
mit  Pronocephalus  und  Cricocephalus  aus  denselben  Gründen  gethan 
habe;  soweit  meine  Erfahrung  gegenwärtig  reicht,  bin  ich  sicher,  daß 
die  Zukunft  diese  Trennung  rechtfertigen  wird.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ist  meine  Auffassung  bereits  bestätigt  worden  durch  das  Ver- 
halten des  neu  entdeckten  Anaporrhutum  albidum  v.  Ofenh.  Ehe  man 
diese  Form  kannte,  hätte  PI.  cymbiformis  auf  die  Topograpie  seiner 
Organe  hin  vielleicht  mit  A.  ricchiardii  in  eine  Gattung  vereinigt  werden 
können,  trotz  der  auffallend  verschiedenen  Gestaltung  der  Keim- 
drüsen. A.  albidum  aber,  welches  sich  auf  den  ersten  Blick  als  echter 
Gattungsgenosse  des  AL  ricchiardii  erweist,  dürfte  zeigen,  daß  für  die 
Gattung  Anaporrhutum  nicht  nur  die  Topographie  der  Organe, 
sondern  auch  ihre  Gestaltung  und  speziell  diejenige  der  Keimdrüsen 
von  wesentlicher  Bedeutung  ist. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultate  kommt  man  bei  Betrachtung  der 
Sache  von  einer  anderen  Seite.  Die  Gattung  Echinostomum  z.  B.,  deren 
Angehörige  sich  durch  einen  so  bemerkenswert  uniformen  inneren  Bau 
auszeichnen,  daß  in  nicht  seltenen  Fällen  sogar  die  Unterscheidung  der 
Species  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
daß  diese  Angehörigen  in  Bezug  auf  ihre  Körpergröße  in  ungewöhnlich 
weiten  Grenzen  schwanken.  Wäre  die  Gestaltung  der  Keimdrüsen,  hier 
speziell  der  Hoden,  wirklich  nur  ein  Artcharakter,  der  innerhalb 
der  Gattung  mit  der  Körpergröße  der  einzelnen  Species  schwankt,  d.  h. 
also  sich  derselben  entsprechend  ändert,  dann  müßte  man  ohne  Zweifel 
erwarten,  daß  in  den  größten  Formen,  wie  E.  echinatum,  bilobum  u.  a., 
die  Hoden  eine  ungleich  kompliziertere  Gestalt  aufweisen,  als  in  den 
kleinsten  Arten  vom  Schlage  des  E liliputanum  Lss.,  magniovatum 
Stoss.  u.  a.  Das  ist  aber  thatsächlich  nicht  der  Fall;  die  Hoden  be- 
wahren überall  ihre  kompakte  Gestalt  und  zeigen  höchstens  leichte,  un- 
regelmäßige Einkerbung  ihrer  Ränder,  in  meinen  Augen  ein  Indicium, 
daß  diese  kompakte  Gestalt  eine  Eigentümlichkeit  der  G a 1 1 u n g Echino- 
stomum ist. 

Ich  will  nun  nicht  verschweigen,  daß  von  der  hier  aufgestellten 
Regel  auch  einige  bemerkenswerte,  soweit  es  bis  heute  zu  beurteilen  ist, 
Ausnahmen  existieren.  So  zeigt  z.  B.  Opisthorchis  sinensis  (C ob  hold), 
in  seinem  ganzen  übrigen  Bau  ein  typischer  Opisthorchis,  eine  Gestalt 
seiner  Hoden,  welche  zwar  den  für  die  Gattung  charakteristischen  4- 
resp.  5-lappigen  Typus  noch  unverändert  einhält,  bei  der  aber  die  ein- 
zelnen Lappen  doch  wesentlich  länger  und  zum  Teil  sogar  ihrerseits 
wieder  schwach  gelappt  sind.  Noch  interessanter  ist  der  Fall  der  Gor- 
godera  simplex,  die,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  zwei  einfache,  kompakte 
Hoden  besitzt,  während  die  letzteren  bei  den  beiden  anderen  Arten 
desselben  Genus  (cygnoides  und  amplicava)  in  zusammen  9 einzelne 
Teilstücke  zerfallen  sind.  In  diesem  Falle  aber,  wie  in  dem  des  Opistor- 
chis  sinensis,  hält  sich  die  Körpergestalt  sowohl  als  auch  die  Lagerung 
und  Ausbildung  der  übrigen  Organe  so  vollkommen  in  den  Grenzen 
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der  Gattungsmerkmale,  daß  das  aberrante  Verhalten  der  Hoden  hier  zur 
Zeit  kaum  anders  als  als  Ausnahme  betrachtet  und  systematisch  eventuell 
durch  Bildung  von  Untergattungen  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
kann.  Es  erscheint  mir  jedoch  andererseits  auch  nichts  weniger  als 
ausgeschlossen,  daß  weitere  Entdeckungen  und  Erfahrungen  eine  Aende- 
rung  dieser  Auffassung  notwendig  machen  werden.;  sind  wir  doch, 
meiner  Ueberzeugung  nach,  erst  im  Anfänge  unserer  Kenntnis  von 
den  wirklichen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  an  Arten  so  un- 
gemein  reichen  -Fasciolidengruppe. 

Wenn  ich  mich  somit  auf  Grund  der  im  Vorausgehenden  ausge- 
führten Thatsachen  der  Auffassung  Braun ’s  beim  besten  Willen  nicht 
anschließen  und  in  Syncoelium  nur  ein  weniger  ausgebildetes  Otiotrema 
erblicken  kann,  so  folge  ich  auch  hier  nur  dem  Grundsätze,  der  mich 
bei  der  ganzen  von  mir  versuchten,  natürlichen  Gliederung  des  Genus 
Distomum  Retzius  geleitet  hat:  natura  doceri. 

Cairo,  22.  November  1900. 


Nachdruck  verholen. 


Eine  einfache  Methode  zur  Herstellung  sterilen  Blutserums. 

Von  C.  G.  Schoneboom,  Arzt, 

Assistenten  am  Hygienischen  Institut  in  Groningen  (Niederlande). 


Zur 
fahrens, 
ohne  künstlichen 


Gewinnung  von  sterilem  Serum  bediene  ich  mich  eines  Ver- 
wobei  dasselbe  durch  Porzellankerzen  filtriert  wird,  und  zwar 
Druck.  Das  Verfahren  hat  sich  seit  1 */»  Jahren  ira 
hiesigen  Laboratorium  durchaus  be- 
währt. Man  befestigt  in  einem  gewöhn- 
lichen Lampencylinder  einen  Kork,  wo- 
rin mit  dem  Korkbohrer  ein  Loch  von 
der  Größe  einer  Filterkerze  gemacht 
worden  ist.  Welche  Kerzen  man  nimmt, 
ist  nebensächlich,  nur  soll  das  untere 
Ende  nicht  zu  dick  sein,  damit  es  be- 
quem in  ein  Reagierröhrchen  oder  weit- 
halsige Flasche  paßt. 

Ich  gebrauche  immer  die  gewöhn- 
lichen Chamberland 'sehen  Labora- 
torium-Bougies  Sorte  F (Länge  16  cm, 
Inhalt  ± 20  ccm,  Wanddicke  l1/*  bis 
2 mm). 

Den  Lampencylinder  mit  den  darin 
befestigten  Kerzen  stellt  man  mit  einem 
Reagierröhrchen  (oder  wenn  man  das 
Serum  in  größerer  Quantität  aufheben 
will,  mit  einer  weithalsigen  Flasche, 
z.  B.  Medizinflasche)  in  ein  Becherglas 
oder  Trinkglas  mit  ebenem  Boden  und 
deckt  ihn  mit  einem  ähnlichen  Glas  zu. 

Von  diesen  Apparaten  stellt  man 
z.  B.  ein  Dutzend  her.  Nachdem  sie 
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eine  Stunde  bei  160“  C im  Heißluftsterilisator  verweilt  haben,  läßt  man 
de  darin  abkühlen  und  stellt  sie  in  einem  wenig  betretenen  Zimmer 
«der  im  Keller  auf. 

Beim  Einfüllen  des  Serums  bat  man  darauf  zu  achten,  daß  die 
Kerzen  nicht  ganz  voll  werden,  damit  kein  unfiltriertes  Serum  zwischen 
dem  Kork  und  dem  Bougie  durchsickert. 

Man  braucht  jetzt  nur  2 oder  3mal  pro  Tag  Serum  beizuschenkeu, 
die  Filtration  geht  sonst  ohne  Aufsicht  ihren  Gang. 

Nachdem  alles  Serum  durchgelaufen  ist,  nimmt  man  die  Bougies 
vorsichtig  heraus  und  läßt  sie  einige  Tage  in  mehrmals  gewechseltem 
Wasser  liegen,  wodurch  sie  genügend  rein  werden.  Nach  dem  Trocknen 
der  Kerzen  glüht  man  sie  in  einem  Muffelofen  aus,  wonach  sie  wieder 
gebrauchsfertig  sind.  Wenn  man  die  Bougies  nach  obigem  Verfahren 
behandelt,  bleiben  sie  jahrelang  in  gutem  Zustande. 

Es  verdient  Empfehlung,  sich  in  der  kalten  Jahreszeit  einen  Vorrat 
anzulegen,  da  man  im  Winter  einen  Apparat  tagelang  gebrauchen  kann, 
ohne  daß  die  Mikroben  durch  die  Kerzen  hindurchwachsen. 

Ueber  den  vorher  sterilisierten  Wattepropfen  kommt  dann  noch  eine 
kleine  Glasglocke,  wodurch  einer  Schimmelpilzinfektion  vorgebeugt  wird. 

Man  kann  sich  am  besten  von  der  absoluten  Zuverlässigkeit  dieses 
einfachen  Apparates  überzeugen,  wenn  man  zur  Probe  verdorbenes  oder 
absichtlich  infiziertes  Blutserum  gebraucht  und  den  Apparat  in  einem 
Zimmer  aufstellt,  wo  fortwährend  gelaufen  und  gearbeitet  wird.  Selbst 
unter  diesen  ungünstigen  Bedingungen  gewinnt  man  sicher  steriles 
Serum. 


Referate. 

SInervini,  B.,  Einige  bakteriologische  Untersuchungen  über 
Luft  und  Wasser  inmitten  des  Nordatlantischen  Oceans. 
(Zeit3chr.  f.  Hygiene  und  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXXV.  Heft  2. 
p.  166-192.) 

Nach  vorausgegangener  Mitteilung  der  Untersuchungen,  welche  vom 
Bord  verschiedenartiger  Seeschiffe  bereits  von  früheren  Forschern  unter- 
nommen worden  sind,  schildert  Verf.  seine  eigenen  Arbeiter,  die  er  ge- 
legentlich einer  Reise  auf  dem  „Fürst  Bismarck“  der  Hamburg-Amerika- 
uaie  von  Genua  nach  New-York  und  zurück  im  Januar-Februar  1900 
begonnen  und  in  Genua  vollendet  hat. 

Nach  Besprechung  aller  diesbezüglichen  Methoden  beginnt  er  mit 
ien  Luftuntersuchungen.  Naturgemäß  mußte  bei  der  Ausführung  auf 
die  lokalen  Verhältnisse  des  Schiffes  Rücksicht  genommen  werden,  die 
Juch  nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Untersuchungen  zuließen.  Verf.  be- 
diente sich  zur  Ermittelung  des  Keimgehaltes  der  Luft  der  Plattenkultur 
Bit  Gelatine  und  der  Hesse 'sehen  Röhren,  entweder  mit  Gelatine  oder 
Agar;  die  Utensilien  waren  vor  der  Abreise  wohlsterilisiert  in  steriles 
Papier  gehüllt  und  in  einer  vor  Feuchtigkeit  schützenden  Kassette  auf- 
feewahrt  worden.  Bei  Verwendung  der  Hesse’schen  Röhren  wurde 
«ine  kleine  Glaspumpe  benutzt,  welche  in  der  Stunde  etwa  54  1 saugte, 
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auch  kam  die  Kraft  des  Windes  und  die  durch  die  rasche  Fahrt  des 
Schiffes  erzeugte  Luftströmung  zur  geeigneten  Anwendung. 

Die  Versuche  selbst  stellte  Verf.  an  den  verschiedensten  geeigneten 
Stellen  des  Dampfers  an,  auf  der  Kommandobrücke,  dem  Oberprome- 
nadendeck, Boots-  und  Quarterdeck.  Die  Stelle  des  mangelnden  Brut- 
ofens mußte  ein  Kabinenschrank  mit  einer  zwischen  -+- 13  und  18°  schwan- 
kenden Temperatur  vertreten ; hier  wurden  die  angelegten  Kulturen 
hineingesetzt  und  deren  Wachstum  während  der  Reise  nur  makroskopisch 
verfolgt.  Die  ersten  Untersuchungen  fanden  bei  günstigem  W etter, 
heiterem  resp.  wenig  bewölktem  Himmel  und  ruhiger  See  an  zwei  auf- 
einanderfolgenden Tagen  statt,  die  geographische  Lage  war  etwa  die 
Mitte  zwischen  Genua  und  New-York.  Es  ergab  sich  hierbei,  daß  die 
Anzahl  der  in  den  Hesse  'sehen  Röhren  vom  ersten  Tage  entwickelten 
Kolonien  geringer  als  in  den  Petrischalen  war,  während  das  Verhältnis 
für  den  zweiten  Untersuchungstag  ein  umgekehrtes  war.  Der  Grund 
dürfte  in  dem  Umstand  zu  suchen  sein,  daß  am  ersten  Tage  die  Luft 
durch  einen  kurzen  Gewitterregen  gereinigt  worden  war.  Die  Platten 
waren  für  den  Luftzutritt  30  Minuten,  die  Hesse’schen  Röhren  eine 
Stunde  geöffnet.  Die  Keimentwickelung  begann  nie  vor  dem  dritten 
Tage  und  stieg  in  ganz  allmählicher  Folge  bis  zum  zehnten  Tage.  Auf- 
fallend bei  dem  Resultate  dieser  Aussaaten  ist  das  häufige  Vorkommen 
einer  Rosahefe,  welche  beispielsweise  bei  den  ersten  Plattenkulturen 
unter  14  Kolonieen  mit  6 resp.  12  Kolonieen  mit  7 vertreten  ist 

Die  während  der  Rückfahrt  folgenden  Entnahmen  fanden  bei  ver- 
änderlichem Wetter,  bewölktem  Himmel  und  bewegtem  Meer  statt  Ent- 
fernung von  der  amerikanischen  Küste  1149  Seemeilen,  von  der  euro- 
päischen 1900.  Diesmal  waren  die  Hesse’schen  Röhren  zur  Vermeidung 
allzurascher  Verflüssigung  mit  Agar  ausgegossen;  die  Entnahme  geschah 
auf  der  Hinterseite  des  Oberpromenadendeckes.  Die  Platten  wurden 
wieder  30  Minuten  und  die  beiden  Hesse’schen  Röhren  eine  Stunde 
offen  gehalten.  Weitere  Entnahmen  wurden  auf  dem  Bootsdeck  mit 
dem  Wassergefällsaugapparat  vorgeuoinmen  und  die  damit  in  Verbindung 
gebrachten  Röhren,  entweder  mit  Baumwolle  oder  Asbest  geschlossen, 
je  eine  halbe  Stunde  ausgesetzt.  Am  folgenden  Tage  bei  fast  gleichen 
Witterungsverhältnissen  wurden  die  Untersuchungen  wie  tags  zuvor  an 
der  Vorderseite  des  Oberpromenadendeckes  in  gleicher  Weise  angestellt. 
Nachdem  am  gleichen  Tage  abends  ein  sehr  starker  Regen  etwa  eine 
Stunde  gedauert  hatte,  setzte  Verf.  zwei  sterile  Erlenmeyerkölbchen 
mit  Glastrichter  auf  der  Windseite  auf,  sammelte  ca.  4 ccm  Regen wasser 
und  verwahrte  sie  mit  Baumwolle  und  Gummikappe  geschlossen  bis 
Genua.  Als  dann  später  wieder  klarer  Himmel  war  und  an  Bord  voll- 
kommene Ruhe  herrschte,  wurden  nochmals  auf  dem  Bootsdeck  Schalen 
und  Röhren  in  gleicher  Weise  exponirL  Am  dritten  folgenden  Tage 
bei  günstigsten  Witterungsverhältnissen,  1745  Meilen  von  der  amerika- 
nischen und  1100  von  der  europäischen  Küste,  entnahm  Verf.  abermals 
und  zwar  auf  dem  Oberpromenadendeck  Luft.  Auch  das  in  den  letzten 
3 Tagen  gesammelte  Material  wurde  sorgfältig  verpackt  und  bezeichnet 
bis  zur  Ankunft  in  Genua  im  Vorzimmer  der  Eiskanuner  verwahrt  und 
dann  daselbst  sofort  in  den  24°  Thermostaten  gegeben. 

Auf  den  Tabellen  I und  II  ersehen  wir  zunächst  die  auf  der  Hin- 
und  Rückreise  erzielten  Resultate  mit  der  Angabe  über  die  Zahl  und 
Art  der  entwickelten  Kolonien:  auch  bei  II  ist  die  große  Anzahl  von 
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rosa  und  grünen  Pilzen  auffallend.  Aus  dem  erhaltenen  Zahlenmaterial 
läßt  sich  jedoch  kein  auch  nur  annähernd  richtiges  Bild  über  den  Rein- 
heitsgrad der  Luft  gewinnen,  da  ein  bestimmter  Anhaltspunkt  über  das 
'iaantum  der  Luft,  welches  mit  den  Nährböden  in  den  Schalen  und 
Köhren  in  Berührung  katn,  fehlt  und  die  angestellten  Luftmeßversuche 
resultatlos  blieben.  Größeren  Wert  und  Genauigkeit  haben  die  mit  der 
künstlichen  Luftaspiration  gemachten  Untersuchungen,  da  dann  mit  be- 
stimmten Größen  zu  rechnen  ist.  In  Genua  benutzte  Verf.  die  verwen- 
deten Luftfilter  in  der  Art,  daß  er  die  Asbest-  und  Baumwollenverschlüsse 
aas  den  Hesse’schen  Röhren  zog  und  in  je  10  cm  geschmolzener  Ge- 
latine untertauchte,  dann  mit  sterilen  Nadeln  und  Pincetten  zerzupfte 
und  mit  den  Resten  des  Filters  in  je  eine  sterile  Petrischale  goß.  Die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchung  finden  wir  auf  Tabelle  III;  hier  tritt 
SOS  der  Einfluß  des  stattgehabten  Regens  deutlich  entgegen,  indem  er 
die  Reinigung  der  Luft  von  Keimen  herbeiführte.  Aus  den  drei  ersten 
Tabellen  ist  ferner  ersichtlich,  daß  die  Atmosphäre  des  atlantischen 
Ozeans  bei  weitem  weniger  Keime  als  die  des  Festlandes  enthält  und 
sei  besonders  auf  p.  179 — 180  aufmerksam  gemacht  Noch  größere 
Differenzen  ergeben  sich  aus  Fi  sch  er ’s  Untersuchungen,  welcher  bei 
«inen  ausgedehnten  Seefahrten  noch  geringere  Zahlen  als  M i n e r v i n i 
feststellte. 

Auch  das  auf  Deck  gesammelte  Regen wasser  wurde  zu  Plattenkul- 
’aren  benutzt,  siehe  Tabelle  IV;  durchschnittlich  enthielt  1 cm  23  Keime, 
bezüglich  der  Qualität  der  Keime  fand  Verf.  etwa  70  Proz.  aus  Rosa- 
hefe bestehend,  dann  kam  Penicillium  glaucum  etwa  zu  25  Proz. 
vor  und  etwa  zu  10  Proz.  ein  schneeweißer  und  verflüssigender  Faden pilz, 
»eichen  Verf.  als  Monilia  candida  ansah,  ferner  noch  vereinzelt 
Aspergillus  glaucus  und  niger.  Sehr  häufig  ermittelte  er  noch 
«ine  weiß-graue  Sarcine,  weniger  dagegen  die  Sarcina  lutea.  Im 
ranzen  fanden  sich  etwa  zehn  der  geschilderten  Keimarten  und  ist  damit 
die  geringe  Mannigfaltigkeit  der  Luftflora  des  Ozeans  an  Bakterien  be- 
wiesen. — Wenn  auch  die  Versuche  mit  allen  Kautelen  zum  Abhalten 
der  Keime,  welche  von  dem  großen  Schiffe  und  dessen  starker  Bevöl- 
kerung (über  1000  Menschen)  selbst  stammen,  ausgeführt  wurden,  so 
ist  doch  ganz  gewiß  eine  Anzahl  der  ermittelten  Keime  diesen  Begleit- 
umständen zuzuschreiben. 

Zur  Untersuchung  des  Meer wassers  entnahm  Verf.  die  Proben 
erat  auf  der  Rückfahrt  und  verwahrte  dieselben  gleichfalls  bei  + 3® 
bis  zur  Ankunft  in  Genua;  er  benutzte  zur  Entnahme  dieselben  Tage 
*ie  bei  Anlage  der  letzten  Plattenkulturen  und  verwendete  zu  den 
Kulturen  je  1£  und  20  Tropfen  (Tabelle  V).  Das  Minimum  der  ent- 
wickelten Kolonieen  betrug  unter  Zugrundelegung  von  1 cm  Wasser  8 
und  das  Maximum  140.  Unter  den  Fadenpilzen  fand  sich  6mal  Peni- 
tilliutn  glaucum,  2mal  Aspergillus  fumigatus  und  ebenso- 
viel Aspergillus  niger  und  Monil  candida.  Spaltpilze  fanden 
sieh  nur  vereinzelt,  am  meisten  ein  noch  unbestimmter  Vibrio,  ferner 
Afters  eine  gelbe  Sarcina.  Im  ganzen  wurden  10  Bakterienarten, 
fFaden-  und  6 Spaltpilze,  genau  das  Umgekehrte  der  Luftuntersuchungen, 
isoliert.  Entgegen  den  Fischer  ’ sehen  Untersuchungen  fand  Verf.  keine 
fhosphorescierenden  Bakterien;  auch  wurde  nach  der  Methode  von 
•'ianfelice  auf  Anaörobien  gefahndet,  jedoch  mit  geringem  Erfolg. 

Im  allgemeinen  hat  Minervini  ähnliche  Resultate  wie  Fischer 
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auf  seinen  zahlreichen  und  weitausgedehnten  Seefahrten  gewonnen, 
welch  letzterer,  nebenbei  erwähnt,  auch  in  besonders  großen  Tiefen,  je- 
doch nur  an  vereinzelten  Stellen  des  Ozeans,  vollkommen  keimfreies 
Meerwasser  fand. 

Als  Endergebnis  ist  aufzustellen,  daß  die  Luft  inmitten  des  atlan- 
tischen Ozeans  eine  relativ  geringere  Keimzahl  als  auf  dem  Festlande 
enthält,  ja  sogar  nicht  selten  keimfrei  ist,  daß  ferner  die  Vielfältigkeit 
der  Bakterienflora  weit  kleiner  ist  und  die  Pilze  die  eigentlichen  Bak- 
terien an  Zahl  überragen;  unter  den  letzten  wurden  keine  pathogenen 
ermittelt.  Ebenso  ist  der  Keimgehalt  der  Luft  nach  Regen  weit  ge- 
ringer, wie  auch  das  Regenwasser  selbst  keimärmer  ist  und  in  ihm  die 
Zahl  der  Pilze  überwiegt.  Auch  das  Meerwasser  ist  inmitten  des  Ozeans 
wesentlich  keimärmer  als  an  den  Küsten,  und  die  Wasserflora  ist  weniger 
vielfältig,  doch  überwiegt  die  Zahl  der  Bakterien  die  der  Pilze.  Der 
Gehalt  an  organischen  Stoffen,  welcher  chemisch  ermittelt  wurde,  ist  ein 
geringer. 

Den  Interessenten  sei  die  genaue  Durchsicht  der  beigegebenen 
6 Tabellen  empfohlen.  Rullmann  (München). 

Lubowski,  Robert,  Ueber  einen  atoxischen  und  avirulenten 
Diphtheriestamm  und  über  die  Agglutination  derDiph- 
therieb  acillen.  [Aus  dem  Institute  für  experimentelle  Therapie 
zu  Frankfurt  a.  M.]  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXV.  p.  87—103.) 

E.  Neisser  fand  in  5 Fällen  eigenartiger  Halserkrankungen  bei 
Erwachsenen,  worüber  Näheres  in  der  Deutschen  med.  Wochensehr. 
1900.  No.  32  zu  finden  ist,  im  Rachen  der  Befallenen  reichlich  Diph- 
theriebacillen. Dieselben  waren  in  3 Fällen  virulent,  in  den  anderen 
avirulent.  M.  Neisser  wies  nach,  daß  das  Blutserum  der  beiden 
Träger  der  avirulenten  Bacillen  gegen  Diphtheriegift  schützende  Stoffe 
enthielt,  und  zwar  das  Blutserum  des  einen  in  ziemlicher,  das  des 
anderen  in  auffallend  reichlicher  Menge  (etwa  2000  Immunisierungsein- 
heiten in  der  ganzen  Blutmasse). 

Die  avirulenten  Bacillen  glichen  morphologisch  und  physiologisch 
echten  Diphtheriebacillen ; den  einzigen  Unterschied  bildete  das  Fehlen 
der  Virulenz.  Daß  sie  wirklich  echte  Diphtheriebacillen  waren,  konnte 
Lubowski  erweisen,  indem  er  feststellte,  daß  das  Blutserum  einer 
mit  Injektionen  riesiger  Mengen  der  lebenden  avirulenten  Bacillen  be- 
handelten Ziege  die  avirulenten  Bacillen  (beide  Stämme)  ebenso  wie 
23  typische  virulente  Diphtheriebacillenstämme  aggl urinierte,  dagegen 
nicht  3 Stämme  von  (Rachen- ?)Pseudodiphtheriebacillen. 

Selbst  stark  antitoxinhaltiges  Serum  von  diphtherieimmunisierten 
Pferden  agglutiniert  nachgewiesenermaßen  Diphtheriebacillen  nicht  oder 
doch  kaum  nennenswert  Aus  theoretischen  Gründen  und  nach  bestimmten 
Erfahrungen  kann  man  annehmen,  daß  die  das  Agglutinin  im  Organismus 
auslösende  Seitenkette  des  Diphtheriebacillus  diesem  fest  anhaftet,  jeden- 
falls nicht  so  leicht  wie  etwa  die  Toxine  in  die  ihn  umgebende  Kultur- 
flüssigkeit übergeht.  Da  nun  die  Immunisierung  der  für  die  Diph- 
therieantitoxingewinnung bestimmten  Pferde  (meist)  mit  bacilienfreiem 
Diphtherietoxin  erfolgt,  da  andererseits  auch  beim  diphtheriekranken 
Menschen  nur  relativ  wenige  von  den  infizierenden  Bacillen  in  den 
Kreislauf  und  die  inneren  Organe  gelangen,  so  ist  es  verständlich,  daß 
sowohl  im  antitoxischen  Pferdeserum  wie  im  Blutserum  von  Diphtherie- 
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rekonvalescenten  agglutinierende  Substanzen  kaum  zu  finden  sind.  In- 
jektionen größerer  Mengen  von  Leibern  virulenter  Diphtheriebacillen 
bei  Pferden  sind,  auch  wenn  die  Bacillen  abgetötet  appliziert  wurden, 
schwer  durchführbar,  da  die  Einspritzungen  große  Infiltrate  zur  Folge 
haben.  Die  Beibringung  selbst  großer  Mengen  (bis  zu  150  Serumplatten- 
kulturbelSge)  des  einen  der  beiden  atoxischen  und  avirulenten  Diph- 
theriebacillenstämme wurde  dagegen  von  einer  Ziege  vertragen  und  hatte 
den  Erfolg,  daß  das  Serum,  wie  berichtet,  agglutinierende  Kraft  gegen- 
über Diphtheriebacillen  erlangte. 

Um  die  Agglutination  der  Diphtheriebacillen,  die  ja  an  sich  schon 
unbeweglich  sind  und  die  größte  Neigung  zur  Bildung  von  Bacillen- 
konglomeraten zeigen,  deutlich  zu  machen,  war  eine  besondere  Technik 
nötig.  Bouillonkulturen  eigneten  sich  schlecht,  da  ihre  sauere  Reaktion 
die  Wirkung  des  Serums  beeinträchtigte.  Es  wurden  daher  Bacillen- 
beläge auf  festen  Medien  verwendet.  Ihre  Aufschwemmung  geschah, 
um  die  natürliche  Neigung  der  Diphtheriebacillen  zur  Sedimentation, 
die  störend  auf  die  Beurteilung  der  Agglutinationswirkung  Einfluß  haben 
mußte,  möglichst  wett  zu  machen,  in  Bouillon  mit  Zusatz  von  2,5  Proz. 
Glycerin,  wodurch  Kohärenz  und  spezifisches  Gewicht  der  Aufschwem- 
mungstiüssigkeit  erhöht  wurden.  Recht  feine  und  gleichmäßige  Ver- 
teilung der  Bacillen,  Zerreißung  der  ihnen  eigenen  Häufchenbildungen 
gelang  durch  Schütteln  der  Aufschwemmung  mit  Glasperlen.  Endlich 
erfolgte  die  Beobachtung  der  Agglutination  nach  Zusatz  des  Serums  in 
kleinen  Petri- Schälchen  mit  bloßem  Auge,  Lupe  und  schwachem 
Trockensystem. 

Die  Stärke  der  agglutinierenden  Wirkung  gegenüber  den  ver- 
schiedenen Diphtheriebacillenstämmen  war  ungleich.  Nur  wenige  Kul- 
turen wurden  durch  Serumverdünnungen  1 : 160  agglutiniert,  die  Mehr- 
zahl durch  1 : 80,  alle  durch  1 : 40;  in  dieser  Konzentration  wirkte 
aber  auch  schon  normales  Ziegenserum  auf  manche  Stämme  aggluti- 
nierend, obwohl  immerhin  Unterschiede  gegenüber  dem  Immunserum 
deutlich  zu  erkennen  waren.  Es  gehört  aber  augenscheinlich  sehr 
minutiöse  Beobachtung  dazu,  um  die  Agglutination  der  Diphtherie- 
bacillen mit  Sicherheit  festzustellen.  Lubowski  hält  daher  selbst  da- 
für, daß  wegen  der  komplizierten  Technik  und  der  stark  verschiedenen 
Wirkung  des  agglutinierenden  Serums  auf  die  einzelnen  Stämme  der 
Agglutinationsprüfung  für  Diphtheriebacillen  eine  allgemeine  Be- 
deutung nicht  zukommt.  R.  Abel  (Hamburg). 

Crltzmann,  La  peste.  (Annales  d'hygibne  publique  et  de  mödecine 
legale.  1900.  Jan  vier.) 

Verf.  stellt  auf  Grund  des  Berichtes  der  deutschen  Pestkommission 
und  der  bisherigen  Erfahrungen  in  Indien  und  Europa  die  gegen  die 
Seuche  zu  treffenden  Maßnahmen  folgendermaßen  zusammen : Genaue 
Aufzeichnung  der  Todesfälle;  Aufsuchung  und  Absonderung  aller  Kranken 
in  hygienisch  einwandsfreien  Spitälern;  Isolierung  und  ärztliche  Ueber- 
wachung  der  mit  den  Pestkranken  in  Berührung  gekommenen  oder  im 
selben  Hause  wohnenden  Personen  in  Barackenlagern  nach  Desinfektion 
ihrer  Sachen  und  Wohnungen,  allgemeine  Wohnungshygiene  (Reinlich- 
keit, Licht-  und  Luftzufuhr,  nicht  zu  enge  Belegung). 

Schmidt  (Berlin). 
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Sata,  St.,  Ueber  die  Fütterungspest  und  das  Verhalten 
des  Pestbacillus  im  tierischen  Körper  nach  dem  Tode 
dos  Organismus.  (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIX.  1900.  Heft  1.) 

Als  AusgangsmateriaÜ  diente  eine  stark  virulente  Pestkultur  aus 
Porto.  Gefüttert  wurden  Mäuse,  Ratten  und  Meerschweinchen,  ver- 
füttert Pestkulturen  und  Pestleichen.  Diese  Tiere  gingen  meistens  in 
2 — 5 Tagen  unter  schweren  Symptomen  zu  Grunde,  verschieden  schnell, 
obwohl  sie  dasselbe  Material  in  reichlicher  Menge  gefressen  hatten. 
Milz,  Leber  und  Muskeln  von  Pestleichen  erzeugen  sicherer  die 
Fütterungspest  als  Reinkulturen.  Die  Krankheitsdauer  bei  der  Fütterungs- 
pest ist  immer  länger  als  die  bei  der  Injektionspest  Im  Darme  bilden 
sich  typische  Pestherde,  welche  aus  den  markig  angeschwollenen,  zellig 
infiltrierten  und  auch  ekchymosierten  Pey  er 'sehen  Plaques  bestehen. 
Schleimhäute,  Milz,  Nieren  und  gewöhnlich  auch  die  Leber  sind  ge- 
schwollen, ebenso  die  Submaxillar-  und  Mesenterialdrüsen,  die  zugleich 
typische  Bakterienherde  zeigen.  Die  Bakterien  finden  sich  im  Blute  des 
Herzens  und  in  allen  Organen,  besonders  reichlich  jedoch  in  den  Ka- 
pillaren der  Leber.  Die  Bakteriämie  tritt  bei  der  Fütterungspest  fast 
jedesmal  und  sogar  in  stärkerem  Grade  auf,  während  dieselbe  bei  der 
Injektionspest  nur  teilweise  vorkommt;  umgekehrt  verhält  sich  die 
Metastasenbildung. 

In  den  Strichpräparaten  des  Gewebesaftes  bemerkt  man  bei  der 
Färbung  nach  Romanowsky  immer  außerhalb  des  Bakterienleibes  eine 
helle  Zone,  welche  für  die  Kapsel  gehalten  werden  kann.  Vom  2.  Tage 
ab  fangen  die  Pestbakterien  an  ihre  Form  zu  verändern  und  am  4. 
zeigen  sie  schon  sehr  deutliche  Umgestaltung,  die  charakteristischen  In- 
volutionsformen,  besonders  in  der  Milz,  am  wenigsten  in  der  Leber. 
Trotzdem  zeigen  diese  stark  umgestalteten  Bakterien,  auf  die  Nähr- 
böden übertragen,  ein  lebhaftes  Wachstum.  Später  gelang  es  wegen  der 
Ueberwucherung  durch  fremde  Bakterien  nicht  mehr,  die  Pesterreger 
aus  der  Leiche  zu  isolieren.  Bis  zu  24  Stunden  sind  alle  Pestorgane 
nur  von  Pesterregern  durchsetzt,  wie  direkt  nach  dem  Tode.  Nach 
einigen  weiteren  Tagen  ist  die  Ueberwucherung  durch  fremde  Bakterien 
noch  gering,  dann  aber  wird  sie  stark.  Es  scheint,  daß  die  zahlreichen 
Pesterreger  im  Innern  der  Organe  auf  die  fremden  von  der  Oberfläche 
der  Organe  aus  (Schnitte)  einwandernden  Bakterien  einen  gewissen 
Antagonismus  ausüben.  Die  Pestbakterien  in  der  längere  Zeit  (bis  zu 
16  Tagen)  aufbewahrten  Leiche  rufen  eine  weit  typischere  Pest  mit 
hochgradiger  Bakteriämie  hervor  als  diejenigen,  die  bald  nach  dem  Tode 
des  Tieres  entnommen  werden;  letztere  verursachen  oft  nur  eine  ein- 
fache Lokalisationspest  ohne  Bakteriämie. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Levin,  E.,  Bubonenpesten  in  Porto  1899.  Reisebericht.  Stock- 
holm 1900. 

Lev  in  hat,  von  der  schwedischen  Regierung  beauftragt,  zu  Paris 
und  zu  Porto  die  Bubonenpest  im  Jahre  1899  studiert  Im  Anfang  des 
ausführlichen  Reiseberichtes  wird  die  Verbreitungsgeschichte  der  Pest 
und  die  Morphologie  und  Biologie!' ihres  Coccobacillus  nach  den  in 
Paris  im  Pasteur-Institute  von  Metchnikoff  gehaltenen  Vor- 
lesungen geschildert,  sowie  die  von  M a r t i n vorgetragenen  hygienischen 
Vorschriften  Frankreichs  und  die  Desinfektionsanstalten  von  Paris.  Die 
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Klinik,  die  Pathologie  und  die  Serumtherapie  der  Pest  stellt  Verf.  nach 
eigenen  Erfahrungen  dar,  die,  wie  er  betont,  ganz  mit  denen  von  Cal- 
mette  und  Salimbeni  übereinstimmen. 

In  Porto  übernahm  L.  nach  letzterem  die  Leitung  der  vom  Pasteur- 
Institnte  angeordneten  Serumbehandlung  im  Pestkrankenhaus  während 
des  Höhepunktes  und  dem  Regreß  der  Epidemie.  Von  den  45  neu 
vorgekomraenen  Fällen  wurden  29  (5  leichte  und  24  schwere  Fälle)  mit 
Sernminjektionen  behandelt,  während  16  (8  leichte  und  8 schwere  Fälle) 
za  einer  Zeit  eintrafen,  wo  Antipestserum  fehlte.  Unter  den  Serum- 
behandelten  Fällen  war  die  Mortalität  10,3  Proz.,  unter  den  nichtbe- 
handelten  51,2  Proz.  Sehr  große  Dosen  von  dem  Serum  konnten  ohne 
Unannehmlichkeiten  gegeben  werden.  Am  besten  schien  eine  Kombina- 
tion von  subkutaner  Einspritzung  (gewöhnlich  40  ccm)  mit  intravenöser 
«gewöhnlich  20  ccm)  zu  wirken.  Die  subkutanen  Injektionen  wurden 
in  der  Regel  täglich  wiederholt,  in  einem  Falle  llmal  (Summa  470  ccm!) 
L.  meint,  man  könne  auch  ganz  gut  die  intravenösen  Einspritzungen 
Imal  täglich  machen,  so  lange  es  noch  Hoffnung  gebe.  Jeder  Patient 
bekam  im  Mittel  200  ccm  Serum  im  ganzen  einverleibt  Die  erste 
Wirkung  einer  Injektion  war  ein  Temperaturfall.  Eine  Wiederholung, 
ehe  die  Temperatur  wieder  zu  steigen  begann,  konnte  sie  für  immer 
auf  dem  Normalen  erhalten. 

Auf  Grund  eines  Falles  von  später  Meningitis  warnt  L.  vor  der 
Operation  eines  Bubons  ohne  gleichzeitige  Vaccination  mit  Antipest- 
serum. 

In  Eiterbildung  übergegangene  Bubonen  zeigten  sich  in  mehr  als 
der  Hälfte  der  bakteriologisch  untersuchten  Fälle  steril. 

Stecksön  (Stockholm). 

Reiche,  Zur  Klinik  der  1899  in  Oporto  beobachteten 

Pesterkrankungen.  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  31.) 

Verf.  hatte  Ende  September  1899  Gelegenheit,  in  Oporto  über 
40  Pestkranke,  sowie  etwa  10  secierte  Pestleichen  zu  sehen,  und  schil- 
dert auf  Grund  dieses  Materials  den  Verlauf  der  Epidemie,  den  ty- 
pischen Pestanfall  und  seine  Abweichungen,  die  Beteiligung  der  Ge- 
schlechter, die  Symptome  im  einzelnen,  die  Therapie  (Hygiene,  Iso- 
lierung, Tonika  und  Darmantiseptika,  Y er  sin 'sehe  Serumeinspritzungen 
bei  einigen  Fällen,  die  jedoch  wegen  ihrer  geringen  Zahl  noch  keiu  Ur- 
teil zuließen),  Differentialdiagnose,  Inkubation  (2—11  Tage),  Prognose, 
Aetiologie  und  Infektionsart.  In  Bezug  auf  letztere  ist  bemerkens- 
wert, daß  Verf.  mehrere  sichere  Kontaktinfektionen  (auch  durch  leicht 
Erkrankte),  häufig  Erkrankungen  in  benachbarten  Häusern,  überhaupt 
deutliche  Tendenz  zur  Gruppenbildung,  dagegen  nie  Umstände,  die  auf 
Uebertragung  durch  Ratten  schließen  ließen,  beobachtet  hat.  Auffallend 
*ar  die  große  Milde  in  der  Weiterverbreitung  der  Seuche,  sowie  im 
Hrankheitsverlauf  (33,44  Proz.  Gesamtmortalität),  so  daß  die  klinischen 
Symptome  weit  hinter  dem  von  Sticker,  Gerhardt  und  Pfeiffer 
gezeichneten  klassischen  Bilde  zurückblieben,  weshalb  auch  stets  bak- 
teriologische Untersuchungen  des  durch  Aspiration  oder  Drüsenexstirpation 
gewonnenen  Bubonensaftes  zu  Hilfe  genommen  werden  müssen.  Da 
•iie  an  Ort  und  Stelle  gezüchteten  Yersin-Kitasato’schen  Bacillen 
deu  indischen  Pestkeimen  an  Virulenz  im  Tierversuch  nicht  nachstanden, 
so  ist  die  Gutartigkeit  der  Oportoer  Epidemie  der  verbesserten  Hygiene, 
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sowie  einer  verringerten  Empfänglichkeit  des  Menschen  zuzuschreiben. 
Als  pathognomonisch  bezeichnet  Verf.  eine  starke  Druckempfindlichkeit 
selbst  noch  kleiner  Bubonen,  sowie  ein  dieselben  umgebendes,  prall- 
elastisches Oedem.  Schmidt  (Berlin). 

Rudenko,  A.,  Die  Pest  der  Tarbaganen.  (Militär-med.  Journal. 

1900.  p.  3567.)  [Russisch.] 

Die  Tarbaganen,  ein  mongolischer  Name,  sind  Nagetiere,  welche 
in  großen  Massen  im  transbaikalischen  Gebiete  und  in  der  Mongolei 
leben.  Im  russischen  Gebiete  nennt  man  sie  Baibak,  lateinisch 
Arctomys  bobac  Schreb.,  deutsch  Bobak.  Es  sind  schlanke, 
hübsche  Tierchen,  bis  14  Werschok  (62  cm)  Länge,  von  denen  4 Wersch. 
(18  cm)  auf  den  Schwanz  kommen.  Das  Fell  ist  ziemlich  dicht,  rost- 
gelb, auf  dem  Rücken  etwas  dunkler,  im  Gesicht,  Scheitel,  Lippen  und 
um  die  Augen  einfarbig,  braungelb,  die  Schwanzspitze  schwarzbraun. 
Die  Tiere  (also  eine  Art  Murmeltiere,  Arctomys  marmota)  graben 
lange  Gänge  unter  der  Erde  mit  Lager  und  vielen  Kesseln,  wo  sie  den 
Winterschlaf  — etwa  7 Monate  lang  — verbringen  (ziemlich  genau  vom 
14.  September  bis  15.  März).  Wenn  sie  im  Frühling  aus  der  Erde  her- 
auskommen, sind  sie  besonders  dick  und  fett,  und  da  ihr  Fleisch  ganz 
außerordentlich  gut  schmeckt,  so  wird  auf  diese  harmlosen  Tierchen 
eine  wütende  Jagd  gemacht.  Namentlich  gut  bezahlt  wird  das  Fett,  da 
es  sehr  weich,  von  angenehmem  Geschmack  und  leicht  verdaulich  ist 
Ein  erwachsener  Tarbagan  giebt  bis  5 Pfund  (2  kg)  Fett,  und  für 
1 Pud  Fett  (16  kg)  werden  gerne  3 Rubel  (etwa  51/*  Mk.)  in  Nertsehinsk 
gezahlt  In  diese  Stadt  sowie  nach  Stretensk  wird  das  Fett  per 
40-eimerhaltige  Tonnen  geschickt.  Es  ist  also  aus  all  diesem  leicht 
begreiflich,  warum  die  ärmere  Klasse  sowie  die  Kosaken  in  Transbai- 
kalien  sich  besonders  auf  die  Jagd  dieser  Tiere  legen.  Sogar  im  Winter 
wird  die  Erde  überall  aufgewühlt,  bloß  um  einige  Zehner  von  ihnen  zu 
erhaschen.  Die  geographische  Verbreitung  dieser  Tiere  ist  von  Norden 
nach  Süden  ziemlich  eng : Zwischen  dem  50—54  0 nördlicher  Breite,  da- 
gegen kommen  sie  von  den  Karpathen  über  Süd-Rußland  und  Süd- 
Sibirien  bis  nach  Transbaikalien  und  der  Mongolei  hin  vor.  (Ref.)  — 
Es  giebt  Jahre,  wo  die  Tarbaganen  durch  epizootische  Krankheiten 
massenhaft  dahingerafft  werden,  was  namentlich  Ende  des  Sommers 
stattfindet.  Kranke  Tiere  gehen  nicht  in  ihre  Gänge,  sie  sind  schlaff, 
kriechen  meist  langsam  vorwärts  oder  wackeln  beim  Laufen ; unter  der 
Schulter  bemerkt  man  häufig  eine  rötliche  pralle  Geschwulst,  und  beim 
Einschnitt  in  die  Fußsohlen  stößt  man  auf  dunkele3  geronnenes  Blut. 
Solche  Tiere  werden  schadlos  und  gerne  von  den  Hunden  gefressen, 
jedoch  die  Burjaten,  Kosaken  und  Mongolen  fürchten  solche  kranken 
Tiere  außerordentlich,  da  sie  angeblich  ihre  Krankheit  dem  Menschen 
mitteilen  und  diese  meistens  rasch  daran  sterben.  Da  nun  die  kranken 
Tierchen  leicht  von  ihren  zahlreichen  Feinden  erreicht  und  verzehrt 
werden  können,  so  kommt  es,  daß  Uebertragungen  auf  den  Menschen 
nur  höchst  selten  Vorkommen.  Ein  sehr  alter  Einheimischer  aus  Sok- 
tuewsk  erzählt,  daß  im  Verlauf  von  30  Jahren  im  betreffenden  Kosaken- 
dorf die  Krankheit  bloß  einige  Male  vom  Tarbaganen  auf  Menschen 
übertragen  ward. 

Die  nun  folgenden  aus  dem  Aufsatze  ausgewählten  Erzählungen 
werden  den  interessanten  Sachverhalt  am  besten  illustrieren. 
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Ira  Oktober  1888  wurden  in  der  Jurte  (Zelt)  des  Ulussen  Ulsa, 
unweit  des  Ortes  Kulussutai,  6 Leichen  von  Burjaten  gefunden,  deren 
Tod  durch  eine  unbekannte  Krankheit  erfolgt  war.  Auf  Forderung  der 
Justiz  wurde  ein  jüngerer  ordinierender  Arzt  aus  Akschu  nebst  Feld- 
scher dahingesandt,  um  die  Leichen  gerichtlich  zu  eröffnen  und  die 
Todesursache  festzustellen.  Bald  darauf  (einige  Tage)  erkrankten  beide; 
der  Arzt  kommt  krank  in  Akscha  an,  woselbst  er  sofort  stirbt,  während 
der  Feldscher  bereits  unterwegs  erliegt. 

Ende  August  1889  erkrankt  in  Soktuewsk  in  der  Familie  des  Ko- 
saken Ep  off  die  16-jähr.  Tochter  und  stirbt  in  3 Tagen.  Außerdem 
erkranken  und  sterben  bald  hierauf  noch  2 Söhne  (17  und  54  Jahre) 
und  eine  Tochter  (54  Jahre).  Am  Leben  bleiben  6 Söhne,  die  gar 
nicht  erkrankten.  Die  Symptome  der  Krankheit  waren  hohe  Temperatur, 
Kopfweh,  Erbrechen,  Diarrhöe  oder  Verstopfung,  Schmerzen  in  der 
Axilla  sowie  den  Leisten,  woselbst  geschwollene  Drüsen  bemerkt  wurden. 
Eine  Verwandte  wäscht  die  Wäsche  der  verstorbenen  16-jähr.  Tochter 
und  stirbt  nach  einigen  Tagen  an  derselben  Krankheit.  Außer  ihr  selbst 
sterben  in  ihrer  Familie  noch  5 Glieder.  Am  Leben  bleibt  ein  kleiner 
5-jähr.  Sohn.  Alle  Erkrankten  hatten  die  gleichen  Symptome.  In  die 
letztere  Familie  kommt  hin  und  wieder  ein  10-jähr.  Burjatenknabe  zum 
Spielen;  auch  er  erkrankt  und  stirbt  Die  Krankheit  verbreitet  sich 
nicht  weiter  in  den  Jurten  der  Burjaten.  Es  erweist  sich,  daß  die  oben- 
genannte Familie  Epoff  sich  mit  Abziehen  der  Felle  sowie  mit  dem 
Ausschneiden  des  Fettes  der  Tarbaganen  befaßt  hatte. 

Ende  September  1891  erkrankt  an  denselben  Symptomen  ebenfalls 
in  Soktuewsk,  jedoch  in  einer  anderen  Kosakenfamilie  Epoff,  der  16-jähr. 
Sohn  und  stirbt.  Es  erweist  sich,  daß  er  vor  der  Krankheit  einen  vom 
Hund  in  den  Hof  gebrachten  und  krepierten  Tarbagan  häutete  und 
das  Fett  ausschnitt.  Auf  die  Todesnachricht  kommt  der  Vater  aus 
einem  entfernten  Orte,  wo  er  dient,  angereist  und  führt  die  ganze  Familie 
in  diesen  Ort  über.  Hier  aber  nehmen  die  Einwohner  instinktiv  die 
strengsten  Quarantainetnaßregeln  vor,  und  es  gelingt,  außer  einer  Er- 
krankung mit  Todesfall  des  5-jähr.  Sohnes  von  Epoff,  die  Krankheit 
zu  lokalisieren. 

Im  Herbst  1891  erkranken  und  sterben  in  Akschu  in  der  Familie 
des  Kosaken  Gurulew  (13  Glieder)  6 Personen.  Die  Aetiologie  ergab, 
daß  ein  Schwiegersohn  des  Guru  lew  in  die  Mongolei  mit  Rindern  reiste 
und  daselbst  mit  den  Mongolen  Tarbaganen  aß.  Nach  Hause  kehrte 
er  nach  2 Tagen  zurück  und  am  darauffolgenden  3.  Tage  war  er  tot. 
Nach  ihm  erkrankten  die  übrigen  Familienmitglieder,  u.  a.  ein  Sohn 
des  Gurulew,  den  man  ins  Spital  absenden  wollte.  Als  jedoch  das  Spi- 
tal die  Aufnahme  aus  Furcht  vor  Ansteckung  verweigerte,  brachte  man 
ihn  in  das  Haus  des  Kosaken  Putinzeff,  wo  er  bald  starb.  Hierauf 
erkrankten  und  starben  Mann  und  Frau  Putinzeff.  Die  Symptome 
immer  dieselben.  Außerdem  erkrankten  der  behandelnde  Arzt  und  Feld- 
scher, jedoch  in  leichter  Weise. 

Im  September  1894  erkrankt  im  Dorfe  Soktuewsk  in  der  Familie 
(9 Mitglieder)  des  Kosaken  Mirsanoff  zuerst  er  selbst,  und  stirbt  nach 
3 Tagen.  Da  die  Krankheit  für  Erkältung  gehalten  wird,  werden  keine 
Maßregeln  genommen.  Trotz  volksreichem  Begräbnis  mit  Beileidessen 
erkrankt  niemand  von  den  Gästen,  aber  6 Tage  später  erkrankt  einer 
der  Söhne,  und  stirbt  2 Tage  nach  der  Erkrankung.  Es  wurden  nament- 
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lieh  Drüsenschwellungen  in  der  Achsel-  und  Inguinalgegend  beobachtet. 
Nun  erkennt  die  Familie  und  die  Umgebung  die  Gefahr;  erstere  werden 
in  einem  unbewohnten  Hause  scharf  isoliert.  Aber  tags  darauf,  also 
den  15.  September,  gehen  2 von  den  Söhnen  in  den  Wald  nach  Holz, 
um  den  18.  zurückzukehren,  jedoch  einer  von  ihnen  wird  tot  hereinge- 
bracht, nachdem  er  dieselbe  Krankheit  gehabt.  Eine  weitere  Tochter 
erkrankt  den  17.,  stirbt  den  21.  Den  19.  erkrankt  noch  ein  Sohn  und 
stirbt  den  22.  Weiter  erkrankt  den  20.  die  80-jähr.  Großmutter  und 
stirbt  am  selben  Tage.  Am  23.  erkrankt  eine  Tochter,  wird  wahnsinnig 
und  stirbt  den  3.  Oktober.  — Der  Verkehr  mit  den  übrigen  Dorfbe- 
wohnern war  die  ganze  Zeit  so  gut  wie  abgeschnitten,  und  Lebensmittel 
wurden  nur  von  weitem  in  die  vorher  hingestellten  Gefäße  gegeben. 
Die  Leichen,  die  getragenen  Gegenstände  sowie  Wäsche  wurden  vergraben 
und  mit  Kalk  begossen.  Ueberhaupt  ist  es  zu  verwundern,  wie  dieses 
halb  wilde  Volk,  sozusagen  instinktiv,  die  richtigen  Mittel  zur  Lokali- 
sierung der  Seuche  ergreift  und  sich  willig  von  Aerzten  und  Feld- 
scheren leiten  läßt.  Es  steht  dieses  völlig  im  Gegensatz  zu  den  Aus- 
schreitungen des  Pöbels  gegen  Aerzte  während  der  Cholera  1892  in 
Astrachan  und  1884  in  Italien. 

Besonders  interessant  ist  die  Aetiologie  dieser  letzten  Familien- 
epidemie: Der  Vater  Mirsanoff  mußte  aus  seinem  Dorfe  nach  Zagan- 
Olin  zum  Gericht  fahren.  Seinem  nebenher  trottenden  Hund  gelingt 
es,  in  ganz  kurzer  Zeit  6 Tarbaganen  zu  töten,  welche  Mirsanoff  zu 
sich  nimmt.  Später  versteckt  er  sie  in  einem  Heuhaufen,  um  sie  beim 
Heimweg  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  was  auch  geschah.  Nach  Hause 
kam  Mirsanoff  mit  den  Tarbaganen  am  31.  August,  am  2.  September 
bereits  erkrankt  er  und  am  5.  ist  er  tot.  Der  Umstand,  daß  ein  Hund 
im  Vorbeilaufen  Tarbaganen  fangen  kann,  spricht  schon  dafür,  daß  die- 
selben krank  waren.  Gesunde  Tarbaganen  fängt  unter  solchen  Um- 
ständen ein  Hund  nie. 

Einer  von  den  einheimischen  erfahrenen  Burjaten  erklärte  auf 
scharfes  Befragen : 1)  Die  Tarbaganen  erkranken  periodisch,  doch  nicht 
alljährig,  und  um  sich  vor  Ansteckung  beim  Fettausschneiden  zu  hüten, 
macht  man  einem  jeden  Tarbagan  Einschnitte  in  die  Haut  der  Fußsohlen. 
Tiere  mit  Blutextravasaten  unter  der  Sohlenhaut  werden  weggeworfen. 
— 2)  Es  gab  Jahre,  wo  ganze  Ulusse  (Dörfer)  von  dieser  Krankheit 
ausstarben.  — 3)  Vor  etwa  30  Jahren  existierte  eine  Heilmethode  der 
Krankheit,  welche  darin  bestand,  daß  man  die  getrockneten  Suprarenal- 
drüsen (?)  von  gesunden  Tarbaganen  den  erkrankten  im  Thee  zu  trinken 
gab.  Jedoch  hat  sich  das  Mittel  nicht  bewährt,  die  Krankheit  ist  un- 
heilbar und  äußerst  ansteckend.  — 4)  Im  Falle  von  Erkrankungen 
werden  die  Jurten  nebst  Kranken  von  den  Gesunden  eiligst  verlassen 
und  man  siedelt  in  einen  anderen  Ort  über.  Später  kehrt  man  zurück 
und  verbrennt  die  Jurten,  die  Leichen  der  Gestorbenen  und  das  ganze 
Eigentum. 

Schließlich  noch  eine  vollkommen  glaubwürdige  Beobachtung  vom 
Arzte  Talko-Grinzewitsch  aus  der  nordwestlichen  Mongolei:  Im 
Choschun  Michan-guna,  unweit  des  Tumatuchanowskischen  Aimaks,  sollte 
sich  an  einer  gewissen,  genau  vom  örtlichen  Mürgaön-Lama  (Zauberer) 
bezeichneten  Stelle  ein  Schatz  unter  der  Erde  befinden.  20  Menschen, 
7 Chinesen  und  13  Mongolen,  gruben  die  Erde  ziemlich  tief  auf,  und 
stießen  schließlich  in  der  That  auf  einen  ansehnlichen  Fund,  an  Wert 
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etwa  1000  Lan.  Erfreut  über  den  glücklichen  Fund,  lebten  und  praßten 
die  Gräber  8 Tage  lang;  sie  tranken  Chanschin  (chinesischen  Branntwein), 
aßen  Hammelfleisch,  und  namentlich  die  schmackhaften  Tarbaganen, 
welche  hier  in  Menge  zu  treffen  waren.  Ob  damals  diese  Tiere  gerade 
von  der  Krankheit  heimgesucht  waren,  konnte  der  Berichterstatter  nicht 
feststellen,  aber  so  viel  ist  gewiß,  daß  alle  Leute  und  noch  9 Ankömmlinge 
erkrankten  und  an  einem  Tage  starben.  Die  Nachbarbevölkerung  er- 
klärte, daß  dieses  das  Werk  des  unterirdischen  Gottes  Gazaroi'-Burchan 
sei,  welcher  sich  an  den  Menschen  rächt,  weil  sie  in  sein  Reich  einge- 
drangen  waren.  Von  dem  gefundenen  Silber  wurden  einige  Barren 
dem  Lama  (Zauberer)  aus  Dankbarkeit  gesandt;  er  erkrankte  bald 
darauf  und  starb.  Ein  Chinese  aus  Tarma  kommt  zu  den  Gräbern,  um 
seine  Schuld  einzukassieren ; er  erhält  die  Schuld  in  Silberbarren  aus- 
gezahlt, kommt  nach  Hause,  erkrankt  und  stirbt,  infiziert  aber  niemand. 
Ein  anderer  Chinese  aus  Urga,  bei  den  Ausgrabungen  anwesend,  erkrankt 
and  verschleppt  die  Krankheit  nach  Mischin-gunowsk,  wo  er  stirbt  und 
andere  Leute  infiziert.  Es  verlautet,  daß  viel  von  dem  gefundenen 
Silber  wieder  in  die  Erde  vergraben  wurde,  um  die  erzürnte  Gottheit 
za  versöhnen.  Auch  nach  der  Stadt  Urga  wurde  die  Krankheit  von 
hier  aus  verschleppt 

Derselbe  Arzt  Talko-Grinzewitsch  behauptet,  daß  die  Krank- 
heit, welehe  im  Herbst  1899  in  der  nordöstlichen  und  nordwestlichen 
Mongolei  grassierte,  die  echte  asiatische  Pest  mit  Lungenlokalisation, 
also  Lungenpest  gewesen  sei.  Mit  Sicherheit  lassen  sich  folgende  Epi- 
demieen  feststellen:  1887  starben  am  Flusse  Iro  in  wenigen  Jurten  an 
30  Mongolen.  1889,  etwa  250  Werst  (ca.  ebensoviele  Kilometer)  südlich 
von  der  Stadt  Urga,  im  Dorf  Schilin-Choduk,  sterben  in  4 Jurten  auch 
an  30  Menschen.  Die  Lama  erklärten  einstimmig,  die  Krankheit  sei  von 
den  Tarbaganen  gekommen,  die  damals  gerade  krankten.  Im  Herbst 
1897  gab  es  in  der  Stadt  Urga  eiuige  Erkrankungen  unter  den  Mongolen, 
welche  alle  Symptome  von  foudroyanter  Lungenpest  aufwiesen.  Hier 
wurde  ein  ätiologischer  Zusammenhang  festgestellt  zwischen  der  Lungen- 
pest der  Einwohner  und  den  krankenden  Tarbaganen.  In  der  öst- 
lichen Mongolei  wurde  dieser  Zusammenhang  bereits  früher  erwiesen. 
Von  1888  bis  1894  gab  es  hier  48  Erkrankungen  an  der  Bubonenpest, 
und  giebt  es  gerade  hier  eine  überaus  große  Menge  von  Tarbaganen, 
Ratten,  Mäusen  u.  a.  Nagern,  weil  hier  in  einigen  heiligen  Orten  (z.  B. 
dem  Gebiete  Bogdo-Ulja  in  Urga)  die  Jagd  auf  diese  Tiere  streng  ver- 
boten ist  L.  Heydenreich  (Wilna). 

Lnbimoff,  P.  1). , Vergleichende  Uebersicht  zwischen  der 

Pendehbeule  und  anderen  endemischen  Geschwüren. 

'Medizinisches  Sammelwerk  der  Kaukasischen  Med.  Gesellsch.  1898. 

No.  61.  p.  1<9-  202.)  [Medizinskii  Sbornik  Kawkasskawo  Medizinskawo 

OdschtschestwaJ.  [Russisch.] 

Auf  Grund  ziemlich  eingehenden  Studiums  der  einschlägigen  Litte- 
ratnr,  sowie  Beobachtung  von  22  unkomplizierten  Fällen  und  bedeutend 
mehr  komplizierten,  d.  h.  mit  anderen  Krankheiten  im  Lazarett  liegen- 
den und  Beobachtung  in  der  Praxis,  kommt  Verf.  zu  den  weiter  unten 
angeführten  Schlüssen.  L.  verbrachte  10  Jahre  in  unserem  central- 
«iatischen  Gebiete  in  dem  Garnisonsorte  Serachs,  hart  an  dor  Kara- 
Kum-Wüste  und  unweit  der  persischen  Grenze  am  Tedschenflusse. 
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1)  Trotz  der  scheinbaren  Uebereinstimmung  im  Aussehen  und 
Symptomen  aller  der  endemischen  Geschwüre,  welche  in  den  nördlichen 
Tropen  meist  an  Wüstenrändern  unter  so  verschiedenen  Namen,  ange- 
fangen von  Algier,  über  Tunis,  Aegypten,  Syrien,  Mesopotamien,  Central- 
asien, Persien  bis  nach  Indien  hin  zeitweise  auftauchen,  will  L.  doch 
gewisse  Unterschiede  zwischen  ihnen  aufrecht  erhalten  wissen  (mit  Un- 
recht. Ref.). 

2)  Am  besten  ist  es,  den  Verlauf  der  Beule,  also  der  Pendehbeule 
in  3 Stadien  zu  teilen  (also  wie  in  der  Monographie  von  Ref.):  Stadium 
eruptionis  bis  zum  Beginn  der  Verschwärung  — Stadium  der  Blüte: 
Verschwärung  bis  zum  Beginn  der  Verheilung,  das  allerlängste  Stadium 
und  Stadium  der  Vernarbung. 

3)  Die  Pendehbeule  kann  nicht  als  von  außen,  durch  Eintritt  in  die 
Haut  entstanden  gedacht  werden.  Vielmehr  muß  man  eine  Infektion 
des  ganzen  Organismus  annehmen,  deren  Ausdruck  dann  unter  anderen 
die  Beulen,  resp.  Geschwüre  sind.  Also  etwa  wie  bei  Pocken,  Typhus, 
Masern , Filaria  medinensis.  Als  Eintrittsstelle  ist  vorwiegend  der 
Magen-Darmkanal  anzusehen,  als  Träger  der  Infektion  namentlich  das 
Trinkwasser,  aber  auch  Obst,  Grünzeug,  rohe  Viktualien. 

. 4)  Es  giebt  kein  Mittel,  namentlich  kein  lokales,  welches  die  Pendeh- 
beule wesentlich  zur  Ausheilung  zu  bringen  imstande  ist.  L.  operierte 
sogar  eine  Beule,  die  fungös  als  Blumenkoblgewächs  über  die  Haut 
emporragte.  Es  erfolgte  bald  Recidiv;  hierauf  neue  Excision,  schein- 
bare Verheilung,  darauf  von  neuem  fungöse  Excrescenzen,  die  erst  dann 
und  zwar  allmählich  unter  linder  Therapie  verheilten  — also  wie  immer. 
Als  interne  Kur  rät  L.  Arsenik,  da  ja  die  Krankheit  eine  konstitutio- 
nelle ist.  Aeußerlich  schonende  Antiseptica:  Argentum  nitricum  (3  %o). 
Zincum  sulfuricum  (10%„)  Zincum  chloratum  (IO0/«,),  Sublimat  (l/*  %<>)• 
Alles,  was  die  Geschwüre  reizt,  ist  fern  zu  halten. 

L.  Heydenreich  (Wilna). 

Sanarelli,  G.,  Unsere  letzten  Kenntnisse  über  Pa tho genese, 
Behandlung  und  Prophylaxis  beim  gelben  Fieber.  (Poli- 
clinico.  Supplemento.  1900.  No.  29.) 

Verf.  giebt  vor  allem  eine  Uebersicht  über  die  Gelbfieberlitteratur 
der  letzten  Jahre.  Der  Bacillus  icteroides  wurde  vonMendoza, 
Ramos,  Mesa,  Guntierrez,  Pot  hier,  Wasdin  und  Geddings 
und  von  zahlreichen  anderen  Forschern  aus  Leichen  und  aus  Gelbfieber- 
kranken isoliert.  Archinard  und  Woodson  haben  ihn  in  »0  Proz., 
Geddings  in  79,93  Proz.,  Hoebeck  in  70  Proz.  der  Fälle  gefunden. 
Von  der  Marinekommission,  welche  am  Mississippi  und  in  Kuba  2 Jahre 
lang  fortgesetzte  Untersuchungen  anstellte,  wurde  der  Bacillus  sogar 
in  100  Proz.  der  Fälle  nachgewiesen.  Bei  anderen  Kranken  und  aus 
Leichen,  die  nicht  an  Gelbfieber  gestorben  waren,  wurde  der  Bacillus 
Sanarelli  noch  nie  vorgefunden. 

Aus  zahlreichen  vom  Verf.  ausgeführten  Tierversuchen  ergiebt  sich 
daß  man  nur  bei  Phosphorvergiftungen  dieselbe  intensive  Verfettung 
der  Leber  beobachten  kann.  Mit  verschiedenen  Infektionen  wurden  zu 
diesem  Zwecke  Vergleichsuntersuchungen  angestellt,  bei  denen  das  Fett 
der  Leber  chemisch  quantitativ  festgestellt  wurde.  Bei  normalen  Hunden 
wurde  die  Fettmenge  auf  6,54  Proz.  des  trockenen  Rückstandes  be- 
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rechnet,  bei  Choleratieren  auf  9,44,  bei  Coli  auf  10,60  Proz„  bei  P y o - 
cyaneus  auf  11,22,  bei  Diphtherie  auf  14,65  Proz.  Die  Fettmenge  bei 
Hunden,  die  mit  dem  Bacillus  icteroides  infiziert  worden  waren, 
betrug  22,69  Proz.,  bei  einem  Tiere  sogar  77,8  Proz.  des  trockenen 
Rückstandes.  Da  bei  allen  Leichen  von  Gelbfieberkranken  eine  sehr 
bedeutende  Lebersteatose  bemerkt  wurde,  so  ist  kein  Zweifel,  daß  auch 
die  bei  den  Hunden  bemerkte  Fettdegeneration  der  Leber  als  eine 
spezifische  Wirkung  der  Bacillen  aufzufassen  ist. 

Was  die  toxische  Wirkung  des  Gelbfiebertoxins  anbelangt,  so  kann 
man  nicht  leugnen,  daß  seine  Wirkung  eine  spezifische  ist;  nach  Ein- 
verleibung desselben  zeigen  alle  Tiere  bemerkenswerte  Veränderungen 
in  ihrem  ganzen  Organismus. 

Auch  für  die  Serumdiagnose  beim  gelben  Fieber  liegen  jetzt  sichere 
Anhaltspunkte  vor.  Von  Archinald  undWoodson  wurde  die  agglu- 
tinierende Reaktion  bei  100  Fällen  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet ; 
besonders  bei  der  Differentialdiagnose  zwischen  Typhus  und  Gelbfieber 
erzielte  man  gute  Resultate.  Oft  geschah  es,  daß  bei  Kranken,  die  als 
Typhöse  diagnostiziert  worden  waren,  durch  die  Serumreaktion  Gelb- 
fieber entdeckt  wurde  und  vice  versa.  Die  Serumreaktion  wurde  ferner 
bei  20  Malariakranken  17mal  mit  negativem  Erfolge  ausgeführt;  in  35 
Typhusfällen  traf  die  Reaktion  lOmal  zu.  Es  handelte  sich  bei  diesen 
letzten  Fällen  um  Typhuskranke,  die  Gelbfieber  schon  vor  Jahren  durch- 
zemacht  hatten.  Bei  diesen  Fällen  fiel  auch  die  Agglutination  auf 
Typhusbacillen  positiv  aus.  Bei  74  Fällen  von  verschiedenen  Krank- 
beiten  und  bei  20  gesunden  Individuen  hatte  die  Reaktion  negative 
Erfolge. 

Verf.  bespricht  weiter  die  Resultate  der  Serumtherapie,  die  als  sehr 
günstige  zu  betrachten  sind. 

Sehr  wichtige  Schlüsse  kann  man  auch  über  die  Prophylaxe  des 
Gelbfiebers  aussprechen.  Die  von  Lac  er  da  isolierten  Hyphomyeeten, 
welche  als  Aspergillus  icteroides  bezeichnet  wurden,  scheinen 
die  Gelbfieberbacillen  sehr  zu  begünstigen.  Diese  Hyphomyeeten  ent- 
wickeln sich  mit  Vorliebe  auf  den  Fliegendejektionen.  Diese  Tiere 
können  übrigens  auch  für  die  Uebertragung  der  Infektion  verantwortlich 
gemacht  werden.  Desinfizierungsversuche  sollen  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Hausverhältnisse  der  Stadtbewohner  gemacht  werden. 

A.  C a n t a n i (N eapel). 

Brack,  A.,  Purpura  rheumatica  und  Angina.  (Berl.  klin. 

Wochenschr.  1900.  No.  45.) 

Es  finden  sich  bereits  mancherlei  Arbeiten , worin  ausgesprochen 
wird,  daß  der  akute  Gelenkrheumatismus  infektiösen  Ursprung  habe,  und 
zwar  soll  es  sich  nicht  sowohl  um  einen  spezifischen  Erreger,  sondern 
am  verschiedene,  vorwiegend  gewisse  in  ihrer  Virulenz  mehr  oder 
weniger  abgeschwächte  Mikroben  der  Pyämie  handeln,  welche  durch 
das  adenoide  Gewebe  der  Tonsillen  die  Eintrittspforte  für  den  In- 
fektionsstoff (Staphylo-  und  Streptokokken)  bilden. 

Von  hier  aus  gelangen  die  Bakterien  bezw.  ihre  Stoffwechselprodukte 
mit  dem  Blutstrom  zu  den  Gelenken  und  verursachen  daselbst  die  syno- 
dalen Ergüsse,  die  periartikulären  Anschwellungen  und  die  übrigen  für 
Gelenkrheumatismus  charakteristischen  Erscheinungen. 
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Dieselbe  Auffassung  wie  für  den  akuten  Gelenkrheumatismus  wird 
— mutatis  mutandis  — auch  für  den  akuten  Muskelrheumatismus  geltend 
gemacht,  sowie  für  gewisse  zum  Rheumatismus  in  Beziehung  gebrachte 
Hautaffektionen,  das  Erythema  nodosum,  das  Erythema  exsudativum  mul- 
tiforme  und  die  Purpura  oder  Peliosis  rheumatica.  Verf.  glaubt,  daß 
man  bei  schärferer  Aufmerksamkeit  öfter  in  die  Lage  kommen  würde, 
den  erwähnten  Zusammenhang  — insbesondere  zwischen  Purpura  rheu- 
matica und  Angina  — zu  konstatieren.  Er  giebt  dann  4 Kranken- 
geschichten, die  gerade  für  die  Beurteilung  der  Aetiologie  der  Purpura 
rheumatica  wertvolle  Anhaltspunkte  bieten  dürften.  Es  handelte  sich 
bei  allen  unzweifelhaft  um  eine  sogenannte  Purpura  rheumatica,  deren 
Eintritt  durch  eine  Angina  gleichsam  markiert  war.  In  allen  4 Fällen 
schlossen  sich  die  für  Purpura  rheumatica  charakteristischen  Er- 
scheinungen fast  unmittelbar  an  eine  Halsentzündung  an,  doch  waren 
die  Schluckbeschwerden  in  den  letzten  3 der  erwähnten  Fälle  so  gering- 
fügig, daß  die  Kranken  es  nicht  für  notwendig  erachteten,  deshalb  ärzt- 
liche Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  daß  es  erst  eines  besonderen 
Hinweises  von  Verf.’s  Seite  bedurfte,  um  eine  darauf  bezügliche  Angabe 
zu  erhalten.  Nur  in  dem  ersten  Falle  beherrschte  die  Angina  das 
Krankheitsbild  der  ersten  Tage,  und  Verf.  sah  Gelenkergüsse  und  Haut- 
blutungen unter  seinen  Augen  entstehen,  als  die  Erscheinungen  des 
Halses  nahezu  abgelaufen  waren.  Die  anderen  3 Patienten  kamen  in 
einem  Falle  wegen  ausgesprochener  Torticollis  rheumatica,  in  den  beiden 
anderen  wegen  Purpura  in  Behandlung.  Daß  die  Rachenorgane  in  diesen 
3 Fällen  wirklich  affiziert  waren , ergab  die  Untersuchung  in  der  un- 
zweideutigsten Weise. 

In  2 von  diesen  Fällen  waren  neben  den  für  Purpura  rheumatica 
bezeichnenden  Gelenkschmerzen  auch  ausgesprochene,  heftige  Muskel- 
schmerzen vorhanden,  besonders  im  Nacken,  im  Rücken  und  in  den 
oberen  Extremitäten.  Diese  Parallelität  beider  Erscheinungen  enthält, 
wie  Verf.  glaubt,  schon  einen  Hinweis,  akuten  Gelenk-  und  Muskel- 
rheumatismus pathogenetisch  zu  einander  in  Beziehung  zu  bringen. 
Verf.  meint,  daß  die  schädliche  Noxe,  die  von  den  Tonsillen  aus  in  die 
Lymph-  und  Blutbahn  eingedrungen  ist,  sich  ebenso  gut  in  den  Ge- 
lenken wie  in  den  Muskeln  lokalisieren  kann  und  ebenso  gut  für  ihre 
Betrachtung  müssen  die  Prinzipien  der  Lehre  vom  Zellenterritorium 
und  vom  Zellenstaat  angewendet  werden.  Inwiefern  die  einzelnen 
Charaktere  eine  für  den  Staphylococcus  albus  spezifische  Be- 
deutung haben,  will  Verf.  durch  weitere  Untersuchungen  zu  entscheiden 
suchen.  Deeleman  (Dresden). 

Juudell,  J.,  Experimcntela  och  kliniska  undersöknin  gar 
öfver  Gonococcus  Neisser.  [Experimentelle  und  kli- 
nische Untersuchungen  über  Gonococcus  Neisser.]  (Hy- 
giea.  Bd.  LXII.  1900.  No.  6.  p.  604  -646.) 

Bei  seinen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  angestellten  Studien 
über  den  Gonococcus  hat  J und  eil  zuerst  versucht,  diemenschlichen 
Eiweißfiüssigkeiten  als  Nährsubstrate  durch  andere  zu  ersetzen,  besonders 
durch  Mischungen  von  Hühnereiweiß  und  Agar,  hat  aber  nichts  ge- 
funden, was  sich  z.  B.  mit  dem  Ascitesagar  messen  konnte,  welch  letzteres 
Medium  nach  J.  immer,  wenn  überhaupt  lebende  Gonokokken  da  sind, 
positive  Resultate  ergiebt. 
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Hinsichtlich  der  Differentialdiagnose  dem  Meningococcus  gegen- 
über hebt  J.  hervor,  daß  die  Größe  des  Meningococcus  bedeutend  mehr 
wechselt  und  daß  sie  nicht  selten  intranukleär  belegen  sind,  was  er  nur 
bei  einzelnen  frischen  Gonokokkeninfektionen  beobachtet  hat.  Die  Me- 
ningokokken sollen  auch  leichter  Ketten  bilden.  Keinen  von  den  beiden 
hat  J.  mit  Gram  färben  können.  Selten  konnte  er  aus  dem  Unter- 
suchungsmaterial direkt  Kulturen  von  dem  Meningococcus  auf 
gewöhnlichem  Agar  erhalten,  was  aber  bei  Ueberimpfung  von  Blutagar 
und  dergl.  besser  gelang,  in  welchen  Medien  beliebig  viele  Generationen 
erbalten  werden  konnten.  Die  an  den  Gonokokkenkolonieen  bekannten 
radiären  Streifen  hat  J.  auch  an  einigen  Meningokokkenkulturen  nach- 
gewiesen. Letztere  sind  aber  nicht  ganz  so  schleimig  wie  die  Gono- 
kokkenkulturen. Weil  J.  beide  in  flüssigen  Substraten  viel  länger  lebend 
sah  als  an  festen,  hält  er  dafür,  die  Austrocknung  spiele  bei  dem 
schnellen  Absterben  eine  Rolle.  In  Ascitesbouillon  ist  die  Meningo- 
kokkenkultur immer  mehr  diffus.  Im  allgemeinen,  je  älter  die  Generation 
war,  desto  leichter  entwickelten  sich  beide  bei  höheren  Temperaturen. 
Die  Meningokokken  vertrugen  40—41 — 44—47®. 

Betreffs  der  Identifizierung  des  Gonococcus  durch  Inokulation  an 
Menschen  bemerkt  J.,  daß  er  mit  einem  während  mehr  als  2 Jahren 
auf  Ascitesagar  lebend  gehaltenen  Gonococcus- Stamm  (die  198.,  199. 
und  200.  Generation !)  negatives  Resultat  erhalten  habe. 

Mit  Serum  von  Patienten  mit  Gonokokkenmetastasen  und  mit 
Meningokokkenmeningitis  hat  er  keine  Agglutination  mit  den  resp. 
Bakterien  erhalten.  Mit  denselben  konnte  J.  keine  Pfeiffer’sche  Im- 
munitätsreaktion hervorrufen,  ebensowenig  wie  mit  Serum  von  resp.  mit 
Bakterien  eine  Zeit  lang  behandelten  Kaninchen. 

J.  hat  mit  Gonokokken  aus  verschiedenen  Stämmen  an  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  und  Mäusen  zahlreiche  Einspritzungen  gemacht 
Die  Mäuse  überlebten  enorme  subkutane  Injektionen,  starben  aber  nach 
intraperitonealer  Einführung,  oft  ohne  pathologisch-anatomische  Ver- 
änderungen. 

An  Kaninchen  riefen  die  subkutanen  Injektionen  gewöhnlich  eine 
anfängliche  Temperatursteigerung  hervor  nebst  Sinken  des  Körper- 
gewichts. Nach  l1/,— 4 Monaten  starben  sie  ohne  pathologisch-anato- 
mische Veränderungen.  Wenn  die  Injektion  intrapleural  gemacht  worden 
»ar,  fanden  sich  einige  käsige  oder  festere  Belege  in  der  Pleura  und 
im  Pericardium.  — Die  Meerschweinchen  verhielten  sich  ungefähr 
so  wie  die  Kaninchen.  Doch  fand  sich  nach  intraperitonealer  In- 
jektion ein  schleimiges  Exsudat,  in  welchem  Gonokokken  nachzuweisen 
waren,  was  oft  auch  im  Blute  gelang.  Bei  der  Mehrzahl  dieser 
Fälle  kam  eine  Temperatursenkung  (bis  10®  stark)  vor.  — Mit 
Kulturen,  die  in  2 Stunden  bei  60®  getötet  waren,  konnte  J.  die- 
selben Wirkungen  an  Tieren  hervorrufen,  sowie  auch  mit  sorgfältig 
gewaschenen  lebenden  oder  toten  Gonokokken.  Direkt  konnte  in  den 
Tieren  eine  Abnahme  der  Zahl,  sowie  eine  Degeneration  der  Gono- 
kokken nachgewiesen  werden,  auch  bei  Tieren,  deren  Temperatur 
durch  Abschneiden  der  Haare  und  Aufenthalt  im  Eisschranke  eine 
Senkung  bis  zu  37®  erlitten  hatten.  Uebrigens  wuchs  schließlich  der 
in  2 Jahren  gezüchtete  Gonococcus-Stamm  ebenso  gut  bei  39°  und 
10°.  Das  Peritonealexsudat  von  einem  Tiere  konnte  bei  einem  anderen 
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den  Tod  nicht  hervorrufen.  — Die  Wirkung  der  Gonokokken-„Proteide“ 
stimmt  nach  J.  mit  der  von  dem  Meningococcus  überein. 

Versuche,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  zu  immunisieren,  sind 
ganz  mißlungen. 

J.  hat  eine  Beobachtung  von  Lind  bl  ad  bestätigen  können,  nämlich 
daß  nur  Epithelzellen  oder  wenigstens  nur  spärliche  Leukocyten  ent- 
haltendes Urethralsekret  Gonokokken  nicht  beherbergt. 

2mal  hat  J.  aus  Pyosalpinx  Reinkulturen  von  Gonokokken  darstellen 
können.  4mal  hat  er  aus  gonorrhoischen  Metastasen  im  linken  Knie 
Reinkulturen  von  Gonokokken  bekommen,  bei  welchen  Fällen  das 
Genitalsekret  keine  gab.  Auch  aus  einer  Metastase  in  der  linken  Hand 
und  aus  einer  Tendovaginitis  M.  tib.  post  sin.  hat  er  Gonokokken  rem 
gezüchtet.  Stecksdn  (Stockholm). 

Babes,  V.,  Die  Lehre  von  derllundswutzuEndedes  19.  Jahr- 
hunderts. (Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  43.) 

In  vorliegendem  Säkularartikel  hebt  Verf.  am  Schlüsse  hervor,  daß 
er  selbst  es  war,  der  zuerst  versuchte,  ob  die  Säfte  und  namentlich  das 
Blut  der  gegen  Hundswut  immunen  Tiere  vielleicht  imstande  sei,  anderen 
Tieren  oder  Menschen  einverleibt,  die  Immunität  zu  übertragen.  Es 
war  dies  auch  zugleich  der  erste,  bewußt  angestellte  erfolgreiche  Versuch 
einer  Serotherapie  gegen  eine  Infektionskrankheit  (1889).  In  der  That 
gelang  es,  Hunde  selbst  nach  der  Trepanation  mit  Straßenvirus  mittels 
Injektion  größerer  Mengen  Blutes  stark  immunisierter  Hunde  zu  retten. 
Fast  zu  gleicher  Zeit  bemerkte  Verf.  auch,  daß,  indem  durch  die  Hunds- 
wutimpfung größere  Mengen  von  Nervensubstanz  injiziert  werden,  auch 
die  Nervensubstanz  als  solche  einen  Einfluß  gegon  das  Wutgift  besitzt. 
Indem  er  nuu  Hunde  vor  und  nach  der  Wutinfektion  mit  normaler 
Nervensubstanz  impfte,  konnte  ebenfalls  ein  Teil  derselben  gerettet 
werden.  Kauterisation  wenige  Minuten  nach  dem  Bisse  fand  auch  er 
wirksam,  indes  machte  er  die  Erfahrung,  daß  auch  spätere  Kauterisation 
imstande  ist,  das  Inkubationsstadium  zu  verlängern  und  so  der  Schutz- 
impfung einen  größeren  Spielraum  zu  gewähren.  Das  Hundswutvirus 
ist  otfenbar  ein  fixes,  welches  durch  Porzellantilter  zurückgehalten  wird, 
obwohl  man,  ebenso  wie  de  Blasi,  nachweisen  konnte,  daß  unter  nicht 
näher  bekannten  Umständen  toxische  Substanzen  durch  das  Filter,  hiu- 
durchgehen.  Aehnliche  Substanzen  können  auch  durch  Zerstörung  des 
Virus  mittels  Hitze  gewonnen  werden,  und  kommt  denselben  wohl  eine 
wesentliche  Rolle  bei  der  Immunisierung  gegen  die  Hundswut  zu. 
Wenn  man  deu  Wutmikroben  kennen  würde  und  denselben  züchten 
könnte,  wäre  allerdings  viel  für  die  Behandlnng  der  Wut  gewonnen, 
indem  man  dann  namentlich  die  wirksamen  Toxine  leicht  darstellen 
könnte.  Trotz  zahlreicher  Publikationen  aber  über  die  Entdeckung  der 
Wutmikroben  muß  derselbe  noch  als  uubekannt  betrachtet  werden, 
obwohl  man  behaupten  kann,  daß  er  in  den  Wutknötchen  des  Central- 
nervensysteras  wohl  auch  in  den  Nervenzellen  vorhanden  sein  muß,  wo 
wohl  manche  der  dort  gefundenen  rundlichen  oder  verschieden  ge- 
formten Granulationen  demselben  angehören.  Auch  auf  gehirnsubstanz- 
haltigem Nährboden  konnte  manchmal  die  virulente  Substanz  zur  Ver- 
mehrung gebracht  werden,  ohne  daß  aber  konstatiert  werden  konnte, 
welche  unter  den  verschiedenen  Granulationen  den  Mikroben  darstellt, 
und  ohne  daß  das  Virus  mehr  als  2 Generationen  hindurch  fortgezüchtet 
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werden  konnte.  Verf.  glaubt,  daß  es  sich  wahrscheinlich  um  einen 
polymorphen  und  in  seiner  Form  wenig  charakteristischen  Parasiten 
handelt,  welcher  vielleicht  den  von  Pasteur  beschriebenen,  durch 
Anilin  färbbaren  Granulationen  entspricht.  Es  müssen  aber  offenbar 
neue  geeignete  Methoden  gefunden  werden,  um  denselben  sicher  nach- 
zuweisen und  zu  kultivieren.  Deel  Oman  (Dresden). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Teissier,  M.  P.,  Recherches  sur  l’action  bactöricide  in  vitro 
du  glycogöne  höpatique.  (Comptes  rendus  de  la  Soc.  de  Biol. 
T.  LII.  1900.  No.  28.) 

Verf.  prüft  die  Wirkung  von  aus  Hundeleber  dargestelltem  Glykogen 
auf  Mikroorganismen,  und  zwar  Staphylococcu s aureus,  Bacillus 
coli,  Bacillus  typhi  und  Streptococcus.  0,5— 4-proz.  wässerige 
Lösungen  von  Glykogen  werden  hergestellt,  neutralisiert  und  sterilisiert. 
Die  Versuche  werden  in  3 Reihen  angestellt: 

a)  Auf  5 ccm  peptonisierter  Bouillon  werden  die  4 Arten  Bakterien 
geimpft  unter  gleichzeitigem  Zusatze  verschiedener  Mengen  der  Gly- 
kogenlösungen. 0,1g  Glykogen  hemmt  die  Entwickelung  von  Stap  hylo- 
coccus  aureus  und  Bac.  coli  und  „unterdrückt“  die  Streptokokken- 
uud  Typhuskulturen. 

ß)  In  je  5 ccm  verschieden  starker  Glykogenlösungen  werden  die 
Mikroorganismen  geimpft;  nach  verschiedenen  Zeiträumen  wird  Pepton- 
bouillon zugesetzt.  0,025  g Glykogen  mit  5 ccm  Lösung  tötet  Staph. 
aureus  nach  7 Tagen,  Bac.  coli  nach  48  Stunden,  Bac.  typhi  und 
Streptococcus  nach  24  Stunden.  0,2  g Glykogen  verhindert  jede 
Vegetation,  nur  bei  Staph.  aureus  brauchte  es  über  24  Stunden. 

•/)  Infizierte  Seidenfäden  wurden  in  Glykogenlösungen  gebracht. 
0,025:5  Glykogenlösung  tötet  Typhusbacillen  innerhalb  3 Stunden, 
Bac.  coli  nach  6 Stunden;  die  beiden  anderen  blieben  leben.  0,50:5 
Glykogenlösung  läßt  nach  6 Stunden  alle  angewandten  Mikroorganismen 
zu  Grunde  gehen. 

Teissier  glaubt,  daß  das  Glykogen  in  der  lebenden  Leborzelle 
wohl  noch  größere  baktericide  Wirkung  entfalte,  und  rollt  die  Frage  auf, 
ob  nicht  damit  die  Sterilität  einer  großen  Zahl  von  Lebewesen  in  Be- 
ziehung steht.  Scheller  (Berlin). 

OrlowskI,  W.,  Ueber  baktericide  Wirkung  des  Urotropins 
und  seine  Verwendung  bei  Harnblasenkatarrhen.  [0 
bakteryoböjczem  dzialaniu  urotropiny  i jej  zastdsowaniu  przy  niezycie 

Scherza  moczowego.J  [Aus  dem  bakteriol.  Laboratorium  der  internen 
inik  der  militärmediz.  Akademie  in  St.  Petersburg.  Direktor  Prof. 
Pasternacki.]  (Gazeta  lekarska.  1900.  No.  12  u.  13.)  [Polnisch.] 
Seine  Experimente  hat  der  Verf.  in  der  Weise  angestellt,  daß  er 
die  Wasser-  und  Bouillonlösungen  des  Urotropins  mit  verschiedenen 
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48  Stunden  alten,  nachgewiesenerweise  virulenten  Bakterienkulturen 
(konstant  mit  derselben  Platinöse)  infizierte  und  dann  aus  den  infizierten 
und  im  Thermostaten  bei  37,5°  C aufbewahrten  Lösungen  in  verschiedenen 
Zeitabschnitten  Kontrollkulturen  in  Peptonfleischbrühe  und  auf  Agar- 
nährboden anlegte.  Gleichzeitig  wurden  mit  denselben  Bakterienstämmen 
(Cholera,  Staphylococcus  aureus,  Bact.  coli,  Anthraxsporen) 
Kontrolluntersuchungen  vermittelst  der  Karbolsäure-  und  Sublimatlösung 
ausgeführt.  In  dieser  Weise  wurde  festgestellt,  daß  gegenüber  den 
Choleravibrionen,  den  Colibacillen  und  den  Staphylokokken  das  Urotro- 
pin schwächer  als  die  zwei  genannten  Antiseptika  wirkt.  Durch  An- 
wesenheit von  Albuminaten  wird  die  baktericide  Wirkung  des  Urotropins 
beeinträchtigt  bezw.  abgeschwächt.  Außerdem  hat  Verf.  das  Urotropin 
bezüglich  ihrer  Wirkung  gegenüber  den  llarnfermentationen  studiert 
und  nachgewiesen,  daß  es  auf  die  alkalische,  wie  auch  auf  die  saure 
Fermentation  stark  hemmend  wirkt,  und  daß  diese  Wirkung  viel  stärker 
zu  Tage  tritt,  wenn  das  Urotropin  den  Organismus  passiert  hat  (wobei 
es  teilweise  zur  Formaldehydbildung  kommt).  Die  antiseptische  Wirkung 
des  Urotropins  bezüglich  der  Harnfermentationsbakterien  ist  stärker  als 
die  Salolwirkung.  Ciechanowski  (Krakau). 
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Histologische  und  bakteriologische  Untersuchungen  über 
sioen  Fall  von  Lepra  tuberoso-anaesthetica  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Nervensystems. 

Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  (Direktor:  Geh.  Med.-Rat 
Prof.  Dr.  R.  Koch)  und  der  psychiatrischen  Klinik  der  Charitö  (Direktor: 
Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Jolly).] 

Von 

Dr.  Chlenhuth,  und  Dr.  A.  Westphal, 

sabsarzt,  früher  Assistent  am  Institut  Privatdocent,  Assistent  an  der  psychia- 

fttr  Infektionskrankheiten.  Irischen  Klinik  der  Charitd. 

Mit  2 Tafeln. 

Die  ausführliche  Bearbeitung  dieses  Falles  von  Lepra,  den  wir  im 
Institut  für  Infektionskrankheiten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten, 
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Uhlenhuth  und  A.  Westphal, 


haben  wir  im  klinischen  Jahrbuch  (Bd.  VIII)  veröffentlicht  und 
möchten,  was  den  klinischen  Teil  und  die  aus  unseren  Befunden  in  Ver- 
bindung  mit  dem  in  der  Litteratur  niedergelegten  Material  sich  ergeben 
den  Resultate  betrifft,  auf  diese  Arbeit  hinweisen.  An  dieser  Stelle  sei  ei 
uns  gestattet,  in  gedrängter  Kürze  eine  Uebersicht  zu  geben  über  di« 
wichtigsten  bakteriologisch  und  histologisch  interessanten  Befunde. 

Die  Haut  von  den  verschiedensten  Körperstellen  untersucht,  bo 
überall  fast  das  gleiche  Bild:  Hornschicht  und  Rete  Malpighi  fre 
von  Leprabacillen  und  ohne  pathologische  Veränderungen.  Untei 
diesen  Schichten  schmale  bacillenfreie  Zone;  dann  folgt  starke  lepröse 
zellige  Infiltration  der  Cutis,  besonders  in  der  Umgegend  der  Gefäße 
Ueberall  sieht  man  hier  außerordentlich  große  Mengen  von  Leprabacillen 
die  die  ganze  Cutis  völlig  durchwuchert  haben. 

Die  Bacillen  liegen  meist  in  den  bekannten  Vir cho  w 'sehen  Lepra- 
zellen in  Häufchen  angeordnet.  Bisweilen  sind  dieselben  ganz  vollge- 
pfropft mit  Bacillen,  so  daß  sie  als  fast  homogene,  rot  gefärbte,  runde 
ovale  oder  polygonale  Gebilde  sich  präsentieren,  welche  eine  bacillärt 
Struktur  nicht  mehr  erkennen  lassen.  Man  sieht  deutlich  Uebergängc 
der  weniger  mit  Bacillen  durchsetzten  Zellen  zu  diesen  typischer 
Globi  oder  Lepraschollen.  Auch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die 
Lymphspalten  mit  Bacillen  ausgefüllt  wären,  denn  anders  lassen  sich 
wohl  die  länglichen,  wurstförmigen,  roten  Schollen  nicht  deuten.  Be- 
sonders zahlreich  fanden  wir  die  Leprabacillen  in  den  Endothelien  der 
Kapillaren,  aber  auch  in  der  Intima,  Media  und  Adventitia  der  größeren 
Gefäße  der  Haut  haben  wir  sie  finden  können.  Frei  im  Lumen  der 

Gefäße  und  auch  in  Leukocyten  eingeschlossen  waren  Bacillen  nach- 

weisbar. 

Die  Haarbälge,  Talgdrüsen  und  Schweißdrüsen  waren 
frei  von  Bacillen  und  ohne  irgendwelche  Veränderungen. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  Schleimhäute  der  oberen 
Luft*  und  Verdauungs wege.  Auch  hier  ist  es  besonders  auf- 
fallend, daß  die  Epithelschicht  ganz  intakt  ist  und  keine  Bacillen 

enthält.  Die  subepitheliale  Schicht  «1er  Schleimhaut  ist  von  starker 
Rundzelleninfiltration  durchsetzt  und  enthält  große  Mengen  von  Lepra- 
bacillen. 

Die  Schleimdrüsen  waren  stets  intakt,  ohne  Bacillen.  Die 
Tonsillen  zeigten  zellige  Hyperplasie  und  reichlichen  Bacillenbefund; 
besonders  beachtenswert  ist  es,  daß  hier  häufig  Bacillen  in  Leukocyten 
ein  geschlossen  sich  vorfanden.  Es  ist  anzunehmen,  daß  mit  diesen  auf 
ihrer  Wanderung  in  die  Mundhöhle  Bacillen  nach  außen  transportiert 
werden. 

Ganz  besonders  stark  ist  die  Zunge  (siehe  Fig  .1)  an  dem  leprösen 
Prozeß  beteiligt.  Epithelschicht  auch  hier  frei.  Die  bacillen- 
haltigen Rundzelleninfiltrate  dringen  zwischen  die  Muskelbündel  ein,  diese 
gleichsam  auseinander  drängend.  Die  Muskelzellen  selbst  enthalten 
keine  Bacillen. 

Für  die  Zungenbalgdrüsen  trifft  dasselbe  wie  für  die  Ton- 
sillen zu. 

Ganz  besonders  interessant  ist  der  enorme  Bacillenreichtum  in  der 
Nasenschleimhaut.  Unsere  Zeichnung  giebt  uns  ein  Bild  von 
einem  Leprom  durch  die  linke  obere  Muschel  (siehe  Fig.  II).  Epithel 
zum  Teil  gut  erhalten,  zum  Teil  lädiert,  an  einzelnen  Stellen  fehlt  es 
ganz.  Zwischen  gequollenen,  schlecht  färbbaren  Epithelzellen  liegen 
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vereinzelte  Leprabacillen,  im  Begriff,  nach  außen  ausgestoßen  zu  werden. 
An  den  von  Epithel  entblößten  Stellen  liegt  das  starke  lepröse  Rund- 
zelleninfiltrat  frei  zu  Tage.  Zahlreiche  Globi-  und  Leprazellen. 

Die  Septumschlei m haut  ist  ebenfalls  von  Bacillen  durch- 
wuchert, doch  nicht  so  stark,  wie  die  Schleimhaut  der  Muscheln.  Man 
sieht  auf  Schnitten  durch  die  dort  befindlichen  flachen  Ulcerationen 
Bacillen  auf  der  Wanderung  nach  außen.  Schleimdrüsen  und  ihre 
Ausführungsgänge  völlig  frei. 

Der  Nasenschleim  enthält  große  Bacillenmengen.  Es  ist  anzu- 
nehmen, daß  hier  der  Hauptausscheidungsort  für  die  Bacillen 
zu  suchen  ist,  wie  hierauf  von  Koch  und  Sticker  hingewiesen  ist; 
auch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  in  der  Nase  der  Primäraffekt  in 
unserem  Falle  anzunehmen  ist,  da  sich  hier  wohl  die  ältesten  leprösen 
Veränderungen  vorfinden. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  der  Nasenschleimhaut  für  den  Beginn 
der  leprösen  Erkrankung  und  ihre  Diagnose  sowie  die  Ausstreuung  der 
Bacillen  nach  außen,  sollte  man  bei  Lepraverdächtigen  nie  unterlassen, 
die  Nasenschleimhaut  auf  Schnitten  zu  untersuchen,  falls  der  Nasen- 
schleim zu  keinem  positiven  Resultate  führt. 

Wir  empfehlen  daher  in  solchen  Fällen  die  Excision 
ei  n es  Stückchens  Sch  leimhaut  behufs  bakterioskopisch  er 
Untersuchung. 

Das  Leprom  an  der  Epiglottis  zeigt  etwa  dieselben  Verhält- 
nisse wie  das  der  Muschel ; unsere  Zeichnung  giebt  uns  ein  prägnantes 
Bild  dieser  Veränderungen  (siehe  Fig.  III). 

Auch  die  Stimmbänder  und  aryepiglottischen  Falten  sind 
von  Bacillen  durchsetzt,  zeigen  aber  nur  geringe  Rundzellenwucherung. 

Die  Schleimhaut  der  Trachea  ist  vom  2.  Trachealring  an  nach 
abwärts  ohne  Veränderungen  und  enthält  keine  Bacillen. 

Die  Lungen  sind  anatomisch  nicht  verändert,  ganz  vereinzelte 
Bacillen  sind  trotzdem  in  der  Umgebung  der  Kapillaren  und  in  den 
Kapillarendothelien  nachzuweisen ; offenbar  handelt  es  sich  hier  um 
einzelne  verschleppte  Leprabacillen , die  reaktionslos  im  Gewebe 
liegen.  Ebenso  liegen  spärliche  Bacillen  reaktionslos  in  den  sonst  nicht 
veränderten  Bronchialdrüsen,  und  zwar  fast  ausschließlich  in  der  Peri- 
pherie zusammen  mit  dem  Kohlepigment. 

Die  Leber  zeigt  starke  interstitielle  Bindegewebswucherung  mit 
reichlichen  Bacillenmengen;  nur  ganz  vereinzelt  sind  sie  in  den  Leber- 
zellen zu  finden.  Die  Kapsel  war  frei  von  Bacillen. 

Die  Milz  zeichnet  sich  durch  starke  Hyperplasie  der  Pulpazellen 
und  enormen  Bacillenreichtum  aus.  Die  Bacillen  liegen  in  und  zwischen 
den  Pulpazellen,  besonders  auch  in  den  Malpighi’schen  Körperchen;  ty- 
pische Leprazellen  findet  man  in  großen  Mengen.  Die  stark  verdickte 
Kapsel  ist  frei  von  Bacillen. 

Die  Hoden  sind  stark  verändert.  Sie  sind  von  breiten  Bindege- 
webszügen  durchsetzt,  wodurch  die  Samenkanälchen  zum  Teil  völlig 
verödet  erscheinen.  Nur  wenige  sind  erhalten  und  diese  völlig  ausge- 
füllt mit  Leprabacillen,  so  daß  das  Epithel  derselben  gar  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist  Auch  das  gewucherte  Bindegewebe  ist  geradezu  über- 
schwemmt von  Bacillen. 

Aehnliche  interstitielle  Wucherung,  aber  in  viel  geringerem  Grade, 
zeigen  die  Nebenhoden,  auch  sind  hier  nur  geringe  Mengen  von 
Bacillen  zu  finden. 
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Die  Samenblasen  waren  leer,  die  Wandungen  unverändert. 
Sperma tozoen  waren  in  unserem  Falle  nicht  zu  finden. 

Der  Samen  st  rang  ist  nicht  verändert.  Die  Prostata  erweist 
sich  anatomisch  als  völlig  normal;  ganz  vereinzelte  Leprabacillen  fanden 
wir  jedoch  in  dem  interstitiellen  Gewebe.  Das  Drüsenepithel  und  die 
muskulären  Elemente  sind  frei  von  Bacillen. 

Die  Nieren  zeigen  das  Bild  einer  schweren  chronischen,  parenchy- 
matösen und  interstitiellen  Nephritis.  Bei  dieser  schweren  Veränderung 
mußte  es  besonders  auffallen,  daß  erst  bei  sorgsamster  Durchmusterung 
sehr  zahlreicher  Präparate  vereinzelte  Bacillen  in  dem  gewucherten  inter- 
stitiellen Gewebe  zu  finden  waren.  Im  Epithel  der  Harnkanälchen 
und  in  den  Harnkanälchen  selbst  haben  wir  sie  nicht  nachweisen 
können. 

Nebennieren:  Histologisch  unverändert;  doch  sind  auch  ver- 
einzelte typische  Leprazellen  sowohl  in  der  Rinden-  wie  in  der  Mark- 
substanz nachzuweisen. 

Die  Harnbase  hat  normale  Wandungen,  ohne  Bacillen. 

Das  Pankreas  ist  ebenfalls  nicht  verändert,  doch  sind  spärliche 
Bacillen  im  bindegewebigen  Stroma,  aber  n i e m a 1 s in  den  Drüsenzellen 
nachweisbar. 

Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  submaxillaren  Speichel- 
drüsen; auch  hier  ist  das  Drüsenepithel  völlig  frei,  während  einzelne 
Bacillen  in  dem  Stroma  nachzuweisen  sind. 

Die  subkutanen  Lymphdrüsen  sind  alle  durch  zeitige  Hyper- 
plasie vergrößert.  In  der  Rindensubstanz  auffallender  Bacillenreichtum 
im  Vergleich  zur  Marksubstanz.  Sie  liegen  hauptsächlich  in  der  Peri- 
pherie der  Follikel,  zum  Teil  extracellulär,  zum  Teil  in  vakuolisierten 
Leprazellen.  Die  Follikelrundzellen  selbst  zeigen  keine  Bacilleninvasion. 

Die  Lymphgefäße  und  Lymphspalten  sind  zum  Teil  völlig 
mit  Bacillen  ausgefüllt. 

Das  Knochenmark  enthielt  große  Mengen  von  Leprabacillen. 
Auch  fanden  wir  dieselben,  allerdings  recht  vereinzelt,  zwischen  den 
Muskelfasern  des  Herzens  und  im  interstitiellen  Gewebe  des 
M.  sartorius,  gastrocnemius  und  den  m.  intercostales ; niemals  waren  sie 
in  den  Muskelzellen  nachweisbar. 

Die  großen  Arterien  und  Venen  (Aorta,  Jugularis)  erwiesen  sich 
bis  auf  eine  ganz  geringe  Wucherung  der  Intimazellen  und  bis  auf  ein 
geringes  Rundzelleninfiltrat  um  die  Vasa  vasorum  an  einzelnen  Stellen 
als  normal.  Wir  fanden  jedoch  spärliche  Bacillen  in  den  Endothelzellen 
der  Intima.  Die  Media  war  frei.  Auch  in  der  Adventitia  gelang  es 
uns  erst  nach  längerem  Suchen  einzelne  Bacillen  aufzufinden. 

Die  Bacillen  im  Innern  der  Endothelien,  die  zum  Teil  frei  ins 
Lumen  hincinragen,  stammen  unserer  Ansicht  nach  aus  dem  Blutkreis- 
lauf, zumal  da  wir  frei  im  Lumen  und  auch  in  Leukocyten  eingeschlossen 
dieselben  auf  Schnitten  finden  konnten  (z.  B.  Schnitt  durch  die  Hypo- 
physis cerebri  und  N.  ulnaris).  (Fig.  IV  u.  VI 6). 

Die  Conjunctiva  des  Auges  ist  ohne  deutliche  Veränderungen, 
mit  spärlichen  Bacillen.  Das  Conjunctivalsekret  enthielt  keine  Bacillen. 
Die  Sclera  ist  von  einem  kleinzelligen,  bacillenhaltigen  Infiltrat 
durchsetzt. 

Die  Cornea  ist  anatomisch  nicht  verändert,  bis  auf  geringe 
Kernwucherung  an  der  Corneo-seleralgrenze.  Es  liegen  große  Mengen 
von  Bacillen  in  den  Saftlücken  zwischen  den  Cornealiamellen.  Ebenso 
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enthält  die  Iris  und  das  Corpus  ciliare  (Fig.  V)  bei  nur  geringer 
Kern  Wucherung  enorme  Mengen  von  Bacillen,  besonders  in  der  Um- 
gebung der  Ciliargefäße. 

Glaskörper,  Linse,  Retina  und  N.  opticus  waren  frei  von 
Bacillen  und  ohne  sonstige  Veränderungen. 

Untersuchung  des  Nervensystems,  (Färbung  nach  Wei- 
gert, Pal,  van  Gieson  und  nach  Nissl). 

Es  gelangten  zur  Untersuchung:  N.  ulnaris,  peroneus 
und  saphenus,  das  Rückenmark,  die  Spinalganglien  und 
die  zeitigen  Elemente  der  Centralwindungen  und  des 
Kleinhirns. 

N.  ulnaris.  Das  Perineurium  ist  stark  verdickt,  die  einzelnen 
Nervenbündel  sind  durch  breite  Züge  lamellenartig  geschichteten  Binde- 
gewebes (Fig  Via)  getrennt  Die  in  dem  Perineurium  liegenden  Blutgefäße 
zeigen  zum  Teil  bis  fast  zur  Obliteration  führende  Wandverdickungen. 
In  der  Umgebung  der  Gefäßwandungen  finden  sich  stärkere  Kernan- 
häufungen. 

Die  Vermehrung  des  Endoneuriums  ist  in  den  einzelnen  Nerven- 
bündeln eine  verschieden  große;  während  sie  in  manchen  Nervenbündeln 
so  erheblich  ist  daß  fast  alle  Nervenfasern  zu  Grunde  gegangen  sind, 
ist  sie  in  anderen  Bündeln  eine  mäßige,  so  daß  die  meisten  Nervenfasern 
gut  erhalten  sind. 

N.  peroneus.  Das  Perineurium  ist  weniger  stark  verdickt,  wie 
beim  N.  ulnaris,  dagegen  ist  die  Vermehrung  des  Endoneuriums  eine 
erhebliche  und  hat  an  vielen  Stellen  zum  Untergang  von  Nervenfasern 
geführt  Die  Degeneration  ist  bei  Vergleich  der  einzelnen  Bündel  und 
an  verschiedenen  Stellen  ein  und  desselben  Bündels  eine  verschieden 
starke,  wie  aus  Fig.  VII  hervorgeht, 

N.  saphenus  bietet  in  allen  Bündeln  das  Bild  hochgradigster 
Degeneration.  Die  Nervenbündel  sind  in  Bindegewebe  umgewandelt. 
Auf  Weigert- Präparaten  ist  in  den  einzelnen  Bündeln  (Fig.  Villa, 
b,  e)  hier  und  da  noch  ein  schwarzes  Strichelchen  oder  Pünktchen  als 
Rest  einer  Nervenfaser  sichtbar.  Die  einzelnen  Bündel  liegen  von 
lamellenartig  angeordneten , kernarmen,  sehr  erheblich  schwartenartig 
verdickten  Bindegewebszügen  getrennt. 

Die  Bakter ien präparate  dieser  Nerven  zeigen  ganz 
überraschende  Mengen  von  Leprabacillen  in  dem  gewucherten 
Endo-  und  Perineurium,  und  zwar  meist  in  Virchow 'sehen  Leprazellen 
eingeschlossen  (Fig.  VI  b),  einzelne  sieht  man  auch  frei  zwischen  den 
Zellen  liegend.  Ganz  besonders  reichlich  sind  die  Bacillen  im  Sa- 
phenus nachweisbar. 

Der  N.  vagus  und  sympathicus  bieten  keine  von  der  Norm 
abweichende  Verhältnisse  dar  und  ergeben  auch  bei  eingehendster  Unter- 
suchung keinen  Bacillenbefund. 

Das  Rückenmark  läßt  in  den  G o 1 1 'sehen  Strängen  des  Hals-  und 
oberen  Brustmarks  eine  leichte  Gliawucherung  erkennen.  Nach  unserer 
Auffassung  stellt  dieselbe  keine  spezifische,  dem  leprösen  Prozeß  zuge- 
hörige Veränderung  dar,  sondern  es  handelt  sich  um  eine  Gliawucherung, 
wie  sie  nach  Weigert  in  den  Goll’schen  Strängen  des  Halsmarks  beim 
Erwachsenen  häufig,  besonders  bei  chronischen  Erkrankungen  (Phthisis, 
Carcinom  u.  s.  w.)  vorkommt. 

In  seinen  zeitigen  Elementen,  im  Bau  der  grauen  Substanz  der 
Vorder-  und  Hinterhörner,  weist  das  Rückenmark  keine  Veränderungen 
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auf.  Obwohl  nun  die  Vorderhorngan glienzellen  keine 
histologischen  Veränderungen  zeigen,  ist  doch  der  Ba- 
cillenbefund ein  ziemlich  reichlicher.  Auf  derbeigefügten 
Zeichnung  (Fig.  IX)  sieht  man  in  dem  Protoplasmafortsatz  eine  Reihe 
von  Leprabacillen  liegen.  Auch  im  Innern  der  Zellen  und  in  den 
Dendriten  sind  zahlreiche  Bacillen  nachweisbar.  Außer  in  den  Vorder- 
hornganglienzellen sind  sonst  im  Rückenmark  keine  Bacillen  zu  finden. 

Was  die  Spinalganglien  anbetrifft,  so  läßt  eine  Anzahl  der  Gan g- 
lienzellen  Veränderungen  erkennen,  die  sich  in  erheblicher  Schwellung 
und  Vakuolosierung  des  Kerns  (£),  mit  Verlust  des  Kernkörpers,  sowie 
in  Verdickung  der  Kapsel  (6)  der  betreffenden  Zelle  dokumentieren 
(Fig.  X«),  so  daß  dieselben  sich  schon  bei  schwacher  Vergrößerung 
deutlich  von  zahlreichen  intakten,  zelligen  Elementen  unterscheiden. 
Interessant  ist,  daß  sich  auch  in  diesen  histologisch  nicht  ver- 
änderten Ganglienzellen  seh  r zahl  reiche  Bacillen  finden, 
die  in  manchen  Zellen  besonders  das  Pigment  zu  bevorzugen  scheinen 
(Fig.  Xö),  in  anderen  Zellen  aber  auch  regellos  zerstreut  liegen. 

Die  vom  Gehirn  untersuchte  Rinde  der  Centralwindungen  und  des 
Kleinhirns  zeigt  keine  Veränderungen  an  den  zelligen  Elementen. 
Trotzdem  ist  es  uns  gelungen,  in  vereinzelten  Purkinje’schen  Klein- 
hirnzellen (Fig.  XI)  Leprabacillen  nachzuweisen. 

Das  Gesamtresultat  der  Untersuchung  ganz  kurz  zu- 
sammengefaßt ergiebt  also:  Starke  Durchwucherung  fast 
sämtlicher  Ge  webe  mit  Leprabacillen,  ein  Befund,  dem 
nicht  immer  die  Schwere  der  pathologisch-anatomischen 
Veränderungen  entspricht  Was  speziell  das  Nervensystem 
anbetrifft,  so  finden  wir  ausgedehnte  interstitielle  Neu- 
ritis undPerineuritis,  sowie  Veränderungen  einerAnza  hl 
von  Spinalganglienzellen  bei  Intaktheit  des  centralen 
Nervensystems.  Die  Neuritis  und  Perineuritis  ist  wohl  durch 
den  enormen  Bacillenreichtum  bedingt,  während  anderer- 
seits hervorgehoben  werden  muß,  daß  zellige  Elemente 
des  Nervensystems  trotz  reichlichen  Bacillengehaltes 
histologisch  nicht  verändert  waren.  Bei  der  Beurteilung 
der  Bedeutung  des  Befundes  am  Nervensystem  für  die 
Auffassung  des  gesamten  Krankheitsbildes  tritt  die  im 
ganzen  geringfügigeAlterationderSpinalganglien  zellen, 
gegen  die  erhebliche  Affektion  der  peripherischen  Ner- 
ven durchaus  in  den  Hintergrund. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  I.  Schnitt  durch  die  Zunge.  Zahlreiche  Leprabacillen  im  gewucherten 
Bindegewebe.  Epithel  völlig  frei  von  Bacillen.  (Oeliminorsion.) 

Fig.  II.  Schnitt  durch  das  Leprom  der  linken  oberen  Muschel.  Zahlreiche  Globi, 
Leprazellen,  zum  Teil  freiliegende  Leprabacillen  im  Hiiudzelleninfiltrat.  (Oelimmersion.  j 

Fig.  III.  Schnitt  durch  das  Leprom  der  Epiglottis.  Zahlreiche  Globi  und 
Leprazellen,  zum  Teil  außerhalb  der  Zellen  liegende  Bacillen  im  Rundzelleninfiltrat. 
Epithelzellen  frei.  (Oelimmerrion.) 

Fig.  I V.  Schnitt  durch  die  Hypophysis  cerebri.  Leprabacillen  in  einem  Leuko- 
cvten  einer  Kapillare  liegend;  ein  Bacillus  liegt  frei  einem  roten  Blutkörperchen  auf. 
(Oelimmersion.) 

Fig.  V.  Schnitt  durch  die  Iris.  Typische  Leprazellen  mit  bröckligen  (im  Zerfall 
begriffenen  V i Bacillen. 

Fig.  Via.  (Fürbung  van  Giesen.  Vergrößerung  1:40.)  Schnitt  durch  den  N. 
ulnaris.  Perineurium  stark  verdickt  Degeneration  der  Nervenbündel  (interstitielle 
Neuritis). 
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Fig.  VT*.  Schnitt  durch  das  gewucherte  Bindegewebe  des  N.  ulnaris,  Bacillen- 
haufen zum  Teiljintercellulftr.  Kapillare  mit  Leprabacillen. 

Fig.  VI L (Färbung  van  (Jteson.  Vergrößerung  1:120.)  Schnitt  durch  den  N. 
peroneus.  Starke  Degeneration  des  Nerven  (interstitielle  Neuritis). 

Fig.  VIII.  (Färbung  Weigert  Vergrößerung  1:30.)  Schnitt  durch  den  N. 
saphenus.  Weitgehendste  Degeneration,  Nervenfasern  in  den  Bündeln  a,  b,  c fast  völlig 
zu  Grunde  gegangen. 

Fig.  IX.  Große  motorische,  histologisch  nicht  veränderte  pigmentroiche  Vorder- 
ganglienzelle mit  Bacillen  im  Innern,  Dendriten  und  Achsencylinderfortsatz. 
(Oelimmersiön.) 

Fig.  X a.  (Färbung  van  Gieson — Oelimmersiön.)  Schnitt  durch  veränderte  Spinal- 
ganglienzelle. k geschwollener  vakuolisierter  Kern  ohne  Kemkörperchen,  b verdickte 
Kapsel. 

Fig.  Xi.  Normale  Spinalganglienzelle  mit  zahlreichen  Bacillen,  besondere  in 
Pigmenthaufen  der  Zelle  liegend.  (Oelimmersiön.) 

Fig.  XI.  Normale  P u rk  i n j e 'sehe  Zelle  des  Kleinhirns  mit  vereinzelten  Bacillen 
im  Innern  und  in  den  Fortsätzen.  (Oelimmersiön.) 


Nachdruck  verholen. 

Berechtigen  experimentelle  oder  klinische  Erfahrungen  zu 
der  Annahme,  dass  pathogene  oder  nicht  pathogene  Bak- 
terien die  Wand  des  gesunden  Magendarmkanals  durch- 
wandern können? 

Von  Dr.  A.  Schott,  Tübingen,  z.  Zt.  Assistent  der  psych.  Klinik. 

Im  Jahre  1877  hat  Koch  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  des 
Milzbrandes  angestellt  und  auch  die  Möglichkeit  der  Infektion  von  den 
ßespirations-  und  Digestionsorganen  aus  ins  Auge  gefaßt.  Zu  diesem 
Zwecke  fütterte  er  mehrere  Tage  hindurch  Mäuse  mit  Milzen  von  Ka- 
ninchen und  Schafen , welche  an  Milzbrand  verendet  waren.  Obgleich 
von  den  Mäusen  große  Quantitäten  infizierter  Organe  vertilgt  worden 
waren,  erkrankte  keine  von  ihnen  an  Milzbrand. 

Verfütterung  beträchtlicher  Mengen  frischen  oder  getrockneten 
Blotes  mit  zahlreichen  Milzbrandsporen  ist  sowohl  bei  Mäusen  als  auch 
bei  Kaninchen  nicht  von  Erfolg  begleitet  gewesen. 

Daraus  hat  Koch  damals  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Infektion 
mit  Milzbrand  — wenigstens  bei  den  genannten  Tierarten  — vom  Darm- 
kanal aus  unmöglich  sei. 

Kurze  Zeit  darauf  beschäftigten  sich  Pasteur  und  Toussaint 
mit  derselben  Frage  und  gelangten  zu  ziemlich  gleichartigen  Resultaten. 
Pasteur  kam  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis, 
daß  Milzbrand  durch  bacillenhaltiges  Futter  übertragbar  ist,  aber  nur, 
wenn  Verwundungen  der  ersten  Wege  (Rachenschleimhaut)  vorhanden 
sind. 

Dasselbe  konnte  Toussaint  bei  seinen  Versuchen  nachweisen. 

Die  Ansichten  von  Pasteur  und  Toussaint  stießen  auf  heftigen 
Widerspruch  seitens  Koch’s.  Nach  seiner  Ansicht  erfolgt  bei  spon- 
tanem Anthrax  die  Infektion  überwiegend  durch  den  Darmkanal;  alle 
übrigen  Infektionswege,  wie  Respirationsorgane  und  Verwundungen  der 
Schleimhäute,  sollen  dagegen  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Die 
rein  intestinale  Form  des  Milzbrandes  wird  durch  die  Veränderungen 
des  Darmkanales  bewiesen,  welche  bei  der  Sektion  von  Tieren  gefunden 
werden,  die  an  spontanem  Anthrax  gestorben  sind. 
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Später  hat  Koch  im  Verein  mit  Gaffky  und  Loeffler  auch  ex- 
perimentelle Thatsachen  zur  Verteidigung  dieser  Ansicht  beigebracht 
Fütterungsversuche  mit  sporenfreien  Kulturen  an  Hammeln  unter  mög- 
lichster Vermeidung  von  Verwundungen  der  Mundschleimhaut  zeigen, 
daß  die  Milzbrandbacillen  im  Magen  der  benutzten  Tiere  zu  Grunde 
gehen  und  keine  Infektion  zu  verursachen  imstande  sind.  Weitere  Ver- 
suche mit  Verfütterung  großer  Quantitäten  Sporen  ergaben,  daß  alle  5 
damit  gefütterten  Hamiqel  an  Milzbrand  zu  Grunde  gingen.  Die 
Sektion  zeigte,  daß  die  Lymphdrüsenschwellungen  keine  Anhaltspunkte 
zur  Bestimmung  des  Eintrittsortes  der  Infektion  gewähren  können,  da 
sie  an  sehr  verschiedenen  Stellen  angetroffen  werden.  Fast  in  allen 
Kadavern  werden  Blutungen  auf  der  Vorderseite  des  Halses,  Oedem 
des  Kehlkopfes  und  rötlicher  Schleim  in  der  Trachea  gefunden,  die  Ver- 
änderungen des  Darmkanals  waren  am  deutlichsten  im  Duodenum,  dessen 
Schleimhaut  geschwollen,  gerötet  und  ulceriert  war.  Im  Dünndarm 
waren  die  Veränderungen  in  den  Peyer’schen  Plaques  und  den  Solitär- 
follikeln am  meisten  ausgeprägt;  das  Epithel  war  meistens  verloren  ge- 
gangen und  die  Oberfläche  mit  dicken  Bacillenmassen  bedeckt,  welche 
in  das  Gewebe  und  auch  in  die  Blutgefäße  eingedrungen  waren. 

Aus  diesen  Befunden  glaubten  sich  Koch,  Gaffky  und  Loeffler 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  Anthraxsporen  im  Magen  der  Hammel 
nicht  zu  Grunde  gehen,  vielmehr  im  Darmkanale  zu  Bacillen  aus- 
wachsen,  die  Schleimhaut  durchdringen  und  auf  diese  Weise  eine  All- 
gemeininfektion verursachen. 

Allo  diese  Untersuchungen  ergaben  übereinstimmend,  daß  große 
Sporenmengen  die  Infektion  ebenso  schnell  und  sicher  bei  Verfütterung, 
wie  bei  subkutaner  Impfung  herbeiführen. 

In  die  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  Arbeiten  Koch ’s  fällt  die 
Untersuchung  Büchner ’s  über  die  Durchgängigkeit  des  Darmkanals 
und  der  Lungen  für  Milzbrandbacillen.  Seine  Versuche  wurden  an 
weißen  Mäusen  angestellt.  Bei  l/« — 2 Stunden  dauernden  Einatmungen 
von  Sporen  mit  indifferenten  Substanzen  vermischt  (Kohle,  Magnesia, 
Talk,  pulvis  Lycopodii,  Stärke,  gewöhnlichem  Staub)  gingen  alle  Tiere 
in  1 — 3 Tagen  zu  Grunde. 

Beim  Verfüttern  schwankte  das  Ergebnis  sehr.  Bei  Fütterung  von 
mit  Kohle  vermischten  Sporen  starben  von  4 Mäusen  2 am  4.  Tage, 
die  3.  am  5.  Tage,  die  4.  blieb  am  Leben.  Von  Mäusen,  welche  mit 
sporenhaltigem  Weißbrot  3 Tage  lang  (3  davon  erhielten  auch  Kohle) 
gefüttert  wurden,  starben  5 an  Milzbrand  im  Laufe  von  5 Tagen,  die 
6.  schien  nur  krank  zu  sein. 

Waren  Sporen  verfüttert,  so  riefen  die  Exkremente,  anderen  Tieren 
subkutan  verimpft,  leicht  Milzbrand  hervor;  erhielten  aber  die  Mäuse 
nur  Bacillen,  so  waren  die  Faeces  unschädlich.  Um  die  Infektion  vom 
Darmkanale  aus  berbeizuführen , waren  viel  größere  Quantitäten  er- 
forderlich als  bei  Einatmungen. 

Die  negativen  Ergebnisse  der  Fütterungsversuche  mit  Bacillen 
werden  durch  die  Untersuchungen  Falk ’s  genügend  erklärt,  wonach 
sporenfreie  Bacillen  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes  unschädlich 
werden,  Sporen  dagegen  vom  Magensafte  unbeeinflußt  bleiben. 

Durch  die  Versuche  Dyrmont’s  ist  erwiesen,  daß  dabei  nicht  die 
Salzsäure  allein  die  Bacillen  tötet  Er  hat  die  Bacillen  selbst  nach 
48-stündigem  Verbleiben  in  1-proz.  Salzsäure  vollkommen  virulent  ge- 
funden. 
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Orloff  studierte  die  Invasionsweise  der  Mikroorganismen  besonders 
in  den  Fällen , in  welchen  die  Organe  durch  ihre  anatomische  Lage 
einer  primären  Infektion  unzugänglich  sind , z.  B.  bei  Osteomyelitis 
aenta,  Endocarditis  ulcerosa  u.  s.  w.  Er  hat  auch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen mit  Einführung  von  Staphylococcus  aureus  durch  die 
Atmungs-  und  Verdauungsorgane  angestellt,  und  zwar  im  normalen  Zu- 
stande sowohl  wie  auch  bei  lokalen  Störungen.  Nach  obigem  Verf. 
bietet  das  Epithel  des  Intestinaltraktus  dem  Organismus  einen  ge- 
nügenden Schutz  gegen  das  Eindringen  des  Staphylococcu  saureu  s. 
„ Dieses  Eindringen  könne  nur  dann  stattfinden,  wenn  eine  Erkrankung 
des  primären  Kontaktortes  des  Mikroben  mit  dem  Organismus  vorliege; 
mir  in  diesem  Falle  können  die  Infektionsträger  in  die  einzelnen 
Organe  auf  dem  Wege  der  Thrombose  und  Embolie  gelangen , wobei 
der  primäre  Eintrittsort  gar  nicht  zu  erkennen  sein  könne.“ 

Nach  Flügge,  welcher  sich  auf  die  Untersuchungen  Wysso- 
kowi  tsch ’s  stützt,  kann  ein  Uebergang  der  Bakterien  in  das  Blut 
weder  durch  die  Lungen  noch  durch  den  Darmkanal  stattfinden,  so 
lange  die  Schleimhaut  unversehrt  ist;  sobald  aber  die  letztere  irgendwo 
verwundet  ist,  können  die  Bakterien  bis  zu  den  nächsten  Lymphdrüsen 
gelangen.  Wyssokowitsch  stellte  seine  Versuche  mit  Staphylo- 
coccus aureus,  Bacillus  indicus  und  Sporen  von  Bacillus 
subtilis  an,  welche  entweder  mit  dem  Futter  eingeführt  oder  in  eine 
unterbundene  Darmschlinge  eingespritzt  wurden.  Niemals  gingen  die 
genannten  Bakterien  in  das  Blut  über.  Nach  den  unvermeidlichen  Ver- 
wundungen bei  Einspritzungen  drangen  sie  in  mäßiger  Anzahl  nicht  über 
die  Mesenterialdrüsen  hinaus. 

Was  den  Milzbrand  speziell  betrifft,  so  ist  Flügge  ein  Anhänger 
Koch ’s,  daß  nämlich  die  Bacillen  keine  Infektion  vom  Darmkanal  aus 
berbeiführen  können,  daß  dagegen  die  Sporen  im  Darmkanale  keimen 
ond  durch  die  unversehrte  Schleimhaut  in  das  Blut  gelangen  können, 
baumgarten  neigt  mehr  der  Annahme  einer  Infektion  durch  die 
Verdauungswege  als  durch  die  Lungen  zu.  Die  häufigste  Form  des 
spontanen  Milzbrandes  bei  Tieren  ist  nach  seiner  Ansicht  die  intestinale. 
Oie  Infektion  durch  die  Lungen  hält  er  für  sehr  zweifelhaft.  Besondere 
Rücksicht  nimmt  er  hierbei  auf  die  Disposition  bestimmter  Tierarten 
für  bestimmte  Infektionsarten. 

So  ist  z.  B.  Rindvieh  für  die  subkutane  Impfung  weniger  empfind- 
lich, erliegt  aber  leicht  der  Infektion  vom  Darmkanale  aus;  Mäuse  da- 
gegen ertragen  sehr  oft  die  Sporenfütterung  ohne  Schaden,  während  sie 
durch  subkutane  Impfung  schnell  getötet  werden.  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  sind  für  die  Fütterungsinfektion  ebenso  unempfindlich 
wie  die  Mäuse.  Daher  glaubt  Baumgarten,  daß  bei  diesen  Tieren 
spontan  Milzbrand  überhaupt  nicht  vorkommt 

Für  die  Durchlässigkeit  der  Darmwand  für  Mikroorganismen 
«bienen  verschiedene  klinische  Beobachtungen  zu  sprechen.  In  erster 
Linie  wurde  dahin  der  Nachweis  von  Bakterien  im  Bruchsackwasser 
eingeklemmter  Brüche  gedeutet.  Es  liegen  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen mit  widersprechenden  Resultaten  und  divergenten  Erklärungen 
vor.  Nepveu  schließt  aus  seinen  Beobachtungen  bei  Darmstrikturen, 
-daß  durch  die  infolge  von  Strikturierungen  aufgetriebenen,  verdünnten 
Lärmwände  Mikroorganismen  aus  dem  Innern  des  Darmkanals  in  die 
Peritonealhöhle  übertreten,  und  zwar  um  so  mehr , wenn  Schleimhaut- 
defekte, die  in  derartigen  Fällen  bekanntlich  häufig  auftreten,  die 
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Passage  erleichtern.  Diese  Mikroorganismen  seien  dann  imstande, 
schwere  Peritonitis  zu  erzeugen“.  F r i e d 1 än  d e r ist  mit  dieser  Ansicht 
Nepveu’s  nicht  einverstanden:  „Es  fehlt  bis  jetzt  jeder  Anhalt,  daß 
bei  einfacher  Aufblähung  des  Darmes  intra  vitam  Mikroorganismen  aus 
dem  Innern  nach  außen  gelangen.  Die  lebende  Darm  wand  verhindere, 
auch  wenn  sie  infolge  von  Ulcerationsprozessen  aus  einer  ganz  dünnen 
Schicht,  vielleicht  nur  aus  Serosa  bestehe,  jeden  Durchtritt  vod 
Bakterien.  Das  sei  durch  Sektionen  erwiesen.“ 

Grawitz  gelangte  auf  Grund  seiner  Studien  über  die  Peritonitis 
zu  der  Ansicht,  daß  keine  Peritonitis  ohne  intensivere  Erkrankung  der 
Darm  wand  zustande  kommen  könne;  nur  wenn  Nekrose  oder  Ulceration 
der  Darmwand,  welche  die  Ansiedelung  und  Weiterverbreitung  der 
Eitermikroben  begünstigt,  eingetreten  war,  sah  er  bei  eingeklemmtem, 
mit  pyogenen  Bakterien  versehenen  Darm  Peritonitis  eintreten. 

Garrö  hat  8 Fälle  von  incarcerierten  Hernien  genau  bakteriologisch 
untersucht,  außerdem  3 nicht  eingeklemmte  Hernien. 

Bei  einer  überwiegend  großen  Zahl  der  untersuchten  Fälle  vermißt 
Verf.  jedwede  Mikroorganismen  im  Bruchwasser,  und  nur  ausnahmsweise 
finden  sich  welche.  Zwischen  der  Dauer  der  Einklemmung  und  der 
Farbe  des  Bruchwassers  einerseits  und  dem  Vorkommen  von  Bakterien 
andererseits  ließ  sich  keine  bestimmte  Beziehung  feststellen. 

Auch  König  macht  in  seinem  Lehrbuche  darauf  aufmerksam: 
„Merkwürdigerweise  findet  man  zuweilen  bei  der  Operation  stinkendes 
Bruch wasser,  aber  der  Darm  sieht  doch  nicht  so  bedenklich  aus,  daß 
man  ihn  nach  gründlicher  Desinfektion  nicht  reponieren  könnte.  In 
einer  großen  Anzahl  solcher  Fälle  habe  ich  unter  diesen  Verhältnissen 
aseptische  Heilung  eintreten  sehen.“ 

Nach  Garrfe  steht  nur  so  viel  fest,  daß  in  den  Fällen,  in  welchen 
durch  die  Einklemmung  die  Lebensfähigkeit  der  Darmwand  beeinträchtigt 
ist,  Darmgangrän  eintritt,  der  Tod  an  Peritonitis  bacteritica  erfolgt. 

Die  Bakterien  durchwandern  die  Darm  wand,  die  ihrem  Vordringen 
kein  Hindernis  entgegensetzt,  und,  einmal  auf  die  Serosa  gelangt,  finden 
sie  im  Peritoneum  die  günstigsten  Bedingungen  zur  Weiterentwickelung. 

Auffallend  ist  nach  Garrö,  „daß  trotz  des  enormen  Ueberwiegens 
der  Bacillenarten  unter  den  Darmsaprophyten  es  zunächst  Kokken  sind, 
welche  die  Darmwand  durchbrechen.  Vielleicht  hängt  das  mit  ihrer 
geringen  Größe  und  ihrer  allgemeinen  energischen  Proliferation  zu- 
sammen.“ 

Aus  den  obigen  Resultaten , die  im  ganzen  an  13  Herniotomieen 
gefunden  wurden,  geht  nach  Garrö  hervor,  daß,  solange  das  in- 
carcerierte  Darmstück  noch  repositionsfähig  ist,  d.  h.  die  Darmwand 
nicht  irroparable  Ernährungsstörungen  zeigt,  gewöhnlich  keine  Mikro- 
organismen vorhanden  sind  und  deshalb  jede  Desinfektion  unnötig  ist, 
soweit  sie  nicht  die  von  unseren  Händen  und  Instrumenten  hinein- 
geschleppten Keime  zu  vernichten  hat. 

Spitta  fand  unter  23  Todesfällen  bei  Brucheinklemmungen  2 Fälle 
von  Peritonitis. 

Rovsing  untersuchte  bei  5 menschlichen  Hernien  das  Bruch- 
wasser bakteriologisch  und  fand  dasselbe  immer  steril.  Die  Ergebnisse 
der  bakteriologischen  Bruchwasseruntersuchungen  von  Schloffer 
waren  folgende:  „Das  Bruchwasser  menschlicher  Hernien  war  fast  stets 
steril  bei  einer  Einklemmungsdauer  bis  zu  5 Tagen.  Beim  Tierversuche 
fanden  sich  frühestens  nach  Ablauf  einer  7-stündigen  Incarceration 
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Bakterien  im  Bruchwasser.  Bei  längerer  Incarceration  nimmt  die 
Zahl  der  Fälle  mit  bakterienhaltigem  Bruchwasser  beständig  zu.“ 
Aber  selbst  nach  2— 3-tägiger  Einklemmung  hat  Schloffer  in 
einzelnen  Fällen  noch  steriles  Bruchwasser  bei  Kaninchenhernien  ge- 
funden. Bakterienhaltiges  Bruchwasser  findet  sich  auch  bei  völlig 
funktionstüchtiger  Darmschlinge,  während  andererseits  auch  bei  schwerer 
Ernährungsstörung  des  Darmes  noch  steriles  Bruchwasser  beobachtet 
werden  kann.  Das  Bruchwasser  besitzt  mitunter  eine  erhebliche  bak- 
tericide  Kraft.  Diese  erlischt  aber  nach  einiger  Zeit,  dann  finden  die 
Bakterien  im  Bruchwasser  meist  einen  guten  Nährboden.  Die  baktericide 
Eigenschaft  des  Bruch wassers  bedingt  nach  Schloffer  eine  Abtötung 
der  ersten  aus  dem  Darme  übergehenden  Keime  und  verdeckt  bei  bak- 
teriologischen Untersuchungen  oft  eine  bereits  eingetretene  Durchlässig- 
keit der  Darmwand  für  Bakterien.  Schaltet  man  die  Einwirkung  des 
Bruchwassers  auf  die  den  Darm  verlassenden  Keime  aus,  so  kann  man 
sich  überzeugen,  daß  schon  früher  Bakterien  den  Darm  verlassen,  als 
sie  im  Bruchwasser  nachzuweisen  sind.  Es  kann  beim  Menschen  auch 
gelegentlich  der  DiplococcuspneumoniaeFraenkel  - Weichsel- 
baum aus  dem  Darme  in  das  Bruchwasser  übertreten.  Es  stellt  dieser 
Befund  den  Zusammenhang  her  zwischen  der  Brucheinklemmung  und 
den  hierbei  zu  beobachtenden  Pneumonieen , deren  Entstehung  sich 
Schloffer  auf  dem  Wege  einer  embolisch-septischen  Infektion  im 
Sinne  der  G u ssen  bauer- Pietrziko  wsky 'sehen  Lehre  denkt. 

Tietze  formuliert  die  Ergebnisse  seiner  bakteriologischen  Unter- 
suchungen des  Bruchwassers  folgendermaßen : „Es  ist  zuzugeben . daß 
sich  im  Bruchwasser  zuweilen  schon  Bakterien  finden  zu  einer  Zeit, 
wo  tiefergehende  Strukturveränderungen  am  Darm  fehlen , wo  dieser 
jedenfalls  klinisch  als  „unverdächtig“  gelten  kann;  aber  dieser  Befund 
ist  weder  konstant,  noch  treten  die  Bakterien  in  einer  Menge  auf, 
welche  unsere  therapeutischen  Maßnahmen  beeinflussen  müßte.  Das 
Kruchwasser  kann  in  diesem  Stadium  der  Einklemmung  als  steril  in 
klinischem  Sinne  gelten.  Auch  nicht  in  jedem  Falle  von  Darmgangrän 
enthält  das  Bruchwasser  lebende  und  entwickelungsfähige  Keime.  Gegen 
gewisse  Bakterienarten  besitzt  das  Bruchwasser  vom  Menschen  und  Tier 
eine  abtötende  Wirkung.“ 

Scharfe  hat  II  Fälle  eingeklemmter  Hernien  bakteriologisch  unter- 
sucht und  91  aus  der  Litteratur  zusammengestellt.  Verf.  fand,  daß  das 
Bruchwasser  eingeklemmter  Hernien  beim  Menschen  nur  in  25  Proz. 
der  Fälle  Bakterien  enthält  und  daß  die  Stärke  der  Einklemmung  in 
keinem  regelmäßigen  Verhältnis  zum  Bakteriengehalte  des  Bruchwassers 
?teht.  Ferner  stimmen  die  Bakterien  im  Bruchwasser  eingeklemmter 
Hernien  mit  denen  im  Darmlumen  überein.  Verfasser  konnte  auch 
die  Beobachtungen  Bizzozero’s  und  Rifibert’s  bestätigen,  daß  in 
der  normalen  Darmwandung  des  gesunden  Kaninchens  in  den  Follikeln 
(besonders  zahlreich  im  Sacculus  rotundus  und  Processus  vermiformis) 
massenhaft  Spaltpilze  sitzen,  die  mit  denen  des  Darmlumens  überein- 
stimmen und  deren  pöstmortale  Einwanderung  auszuschließen  ist,  aber  im 
menschlichen  Darme  sind  bisher  keine  derartigen  Bakterienfunde  gemacht 
worden.  Die  Frage,  auf  welche  Weise  die  Bakterien  aus  dem  Darme 
in  das  Bruchwasser  gelangen,  ist  nach  Scharfe  noch  eine  offene.  „Für 
die  Chirurgie  haben  die  bisherigen  Untersuchungen  über  Bruchwasser- 
bakterien (Wegner,  Grawitz  u.  A.)  einen  praktischen  Erfolg  erzielt 
m der  Erkenntnis,  daß  diese  Bakterien  an  und  für  sich  ungefährlich 
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sind,  indem  weder  sie  noch  die  durch  die  Einklemmung  verursachten 
Reize  für  sich  eine  eiterige  Peritonitis  hervorrufen  können,  daß  dagegen 
eine  infolge  der  Einklemmung  hinzukommende  Entzündung  den  ein- 
wandernden Bakterien  Gelegenheit  giebt,  eine  eiterige  Peritonitis  zu 
erregen.  Bei  nicht  eiteriger  Peritonitis,  die  durch  chemische  Reize 
hervorgerufen  war,  war  eine  Durchwanderung  von  Bakterien  durch  die 
Darmwand  nie  nachzuweisen.“ 

Bönnecken,  auf  dessen  experimentelle  Untersuchungen  wir  später 
zurückkommen  werden,  fand  in  allen  Fällen  von  incarcerierten  Hernien 
im  Bruchwasserinhalt  lebende  und  entwickelungsfähige  Mikroorganismen. 

Ljunggren  untersuchte  9 Fälle  von  eingeklemmten  Brüchen; 
die  Untersuchung  geschah  sowohl  mittels  Deckgläschenpräparaten,  wie 
mittels  aerober  und  anaerober  Kultur.  Im  Gegensatz  zu  Bönnecken 
konnte  Ljunggren  im  Bruchwasser  von  6 Fällen  keinerlei  Bakterien 
nachweisen.  Die  Einklemmung  hatte  von  8 — 132  Stunden  bestanden. 
Verf.  weist  nach,  wie  seine  Beobachtungen  im  großen  ganzen  mit  den 
jenigen  Garrö’s,  Rovsing ’s  und  Ziegler ’s  übereinstimmen  und 
schließt,  „daß  bei  Brüchen,  die  nicht  nekrotisch  sind,  das  Bruchwasser 
gewöhnlich  keine  Bakterien  enthält;  wenn  aber  solche  im  Bruchwasser 
Vorkommen  — was  meistens  ein  übles  Zeichen  ist  — sind  das  nur  ganz 
wenige  der  vielen  Bakterienspecies  des  Darmiuhaltes,  die  durch  die 
Darmwand  hindurchpassiert  sind“.  In  dieser  Beziehung  stimmen  die 
Schlüsse  des  Verf.’s  auch  mit  den  unten  zu  besprechenden  Versuchen 
Ziegler ’s  an  Kaninchen  überein. 

Auf  experimentellem  \\'ege  wurde  vielfach  versucht,  der  Frage 
betreffs  der  Durchgängigkeit  der  Darmwand  für  Bakterien  näherzu- 
treten. Trotz  der  zahlreichen  Versuchsanordnungen  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  ein  übereinstimmendes  Resultat  zu  erzielen.  Bei 
der  Schwierigkeit  der  Beurteilung,  der  Unmöglichkeit,  alle  Fehlerquellen 
mit  absoluter  Sicherheit  auszuschließen  und  ganz  dem  Lebensvorgange 
entsprechende  Bedingungen  zu  schaffen,  ist  allen  diesen  Versuchen  nur 
ein  bedingter  Wert  zuzuerkennen.  An  und  für  sich  ist  es  naheliegend, 
anzunehmen,  daß  die  Wand  des  gesunden  Magendarmkanales  für  Bak- 
terien irgendwelcher  Art  nicht  durchgängig  ist.  Verf.  hat  sich  vor  der 
Durchsicht  der  einschlägigen  Litteratur  zu  diesem  Standpunkt  bekannt 
und  hat  auf  Grund  der  zahlreichen  Versuche  und  Beobachtungen,  welche 
über  diese  Frage  angestellt  wurden,  keine  andere  Ueberzeugung  ge- 
winnen können.  Die  Uebertragung  des  Ergebnisses  von  Tierexperi- 
menten auf  den  Menschen  ist  an  und  für  sich  etwas  sehr  Gewagtes 
und  die  künstliche  Nachahmung  eines  natürlichen  Vorganges  bei  dem 
komplizierten  Mechanismus  des  menschlichen  Organismus  etwas  überaus 
Schwieriges.  Daß  die  Natur  häufig  nicht  in  so  roher  Weise  vorgeht, 
wie  es  von  seiten  vieler  Experimentatoren  geschehen  ist,  bedarf  keines 
Beweises.  Ob  es  jemals  gelingen  wird,  absolut  ein  wandsfreie  Unter- 
suchungen anzusteilen,  ist  Verf.  zweifelhaft.  Die  Art  und  Weise,  wie 
bis  jetzt  experimentiert  wurde,  kann  Verf.  nicht  billigen  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Beziehungen  zwischen  Tier-  und  Bakterienspecies 
viel  zu  sehr  außer  Acht  gelassen  sind.  Meines  Erachtens  bedarf  es  noch 
zahlreicher  vorbereitender  Untersuchungen,  welche  sich  auf  die  Wirkung 
einer  bestimmten  Bakterienspecies  auf  eine  bestimmte  Tierspecies  unter 
den  einzelnen  veränderten  Lebensbedingungen  zu  beziehen  hätten.  In 
betreff  des  Menschen  müßte  an  einer  Reihe  sehr  frühzeitig  vorgenom- 
mener  Obduktionen  versucht  werden,  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  ein 
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tmd  dieselbe  Ilakterienspecies  iin  Darin  und  außerhalb  desselben  ge- 
funden wird.  Wie  viele  Punkte  bei  einer  derartigen  Beurteilung  berück- 
sichtigt werden  müssen,  und  wie  große  Vorsicht  in  Aufstellung  irgend 
einer  allgemein  gütigen  diesbezüglichen  Behauptung  geboten  ist,  lehren 
die  zahlreichen,  häufig  sehr  gewagten  Schlüsse  der  über  dieses  Thema 
gearbeitet  habenden  Autoren.  Die  Möglichkeit,  aus  Anlaß  von  Laparo- 
tomieen  bakteriologische  Untersuchungen  des  Abdominalinhaltes  vorzu- 
nehmen, ist  insofern  von  zweifelhaftem  Wert,  als  eben  in  der  überwie- 
genden Anzahl  derartiger  Fälle  Verhältnisse  vorliegen,  welche  in  irgend 
einer  Beziehung  störend  auf  den  Dartnkanal  wirken,  also  die  Frage,  ob 
durch  die  Wand  des  gesunden  Magendarmkanales  Bakterien  irgend 
welcher  Art  hindurchgehen,  offen  lassen.  Es  würde  sich  noch  erübrigen, 
eine  Reihe  von  gesunden  Tieren  zu  laparotomieren  und  den  Inhalt,  des 
Abdomens  ebenso  wie  den  des  gesunden  Magendarmkanales  bakterio- 
logisch zu  untersuchen.  Würde  sich  hierbei  ergeben,  daß  sowohl  im 
Darm  als  auch  außerhalb  desselben  ein  und  dieselbe  bakteriologisch 
vollständig  identische  Bakterienart  sich  nachweisen  ließe,  so  wäre  die 
Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  diese  Bakterienart  im- 
stande ist,  die  Darmwand  zu  durchwandern.  Beweisend  für  diese  An- 
nahme wäre  der  Nachweis  von  Bakterien  in  den  verschiedenen  Schichten 
der  Darmwandung. 

Beim  Menschen  werden  sich  kaum  jemals  ähnliche  Versuchsbedin- 
gungen schaffen  lassen. 

Im  Folgenden  wollen  wir  auf  die  experimentellen  Beiträge  zu  dieser 
Frage  und  ihren  Ergebnissen  näher  eingehen. 

Die  schon  vor  langer  Zeit  aufgeworfene  Frage  der  Aufnahme  kor- 
puskularer Elemente  durch  den  Darm  ist  noch  nicht  gelöst.  Während 
Herbert  zuerst  auf  eine  solche  hin  wies  und  Oesterlein  bei  Katzen 
nach  Fütterung  von  Kohlenstaub  Spuren  desselben  in  den  Meseuterial- 
drüsen  und  im  Herzblute  fand,  ebenso  Villaret  und  Donders,  der 
auch  dasselbe  Verhalten  für  Quecksilber.  Mar  fei  s und  Moleschott 
für  Augenpigment  und  andere  Farbstoffe  nachwies,  haben  die  neueren 
Untersuchungen  eine  derartige  Resorption  vollständig  in  Abrede  gestellt, 
so  Arnold  für  die  Aufnahme  von  Kohlenpartikeln.  Eimer  fand  bei 
Verfütterung  von  Oel  und  Karmin  nur  ersteres  in  den  Zellen.  Hoff- 
mann  sowie  Holländer  konnten  die  Angaben  Donders  und  Mole- 
schott’s  nicht  bestätigen.  In  ueuerer  Zeit  wies  Marie  Wassilieff- 
Kleinmann  beim  Kaninchen  verfüttertes  Karmin  und  Tusche  in  den 
Pey  er 'sehen  Plaques  nach,  letztere  spärlicher  als  ersteres.  Die  An- 
schauung von  der  Resorption  korpuskularer  Elemente  durch  den  Darm 
"urde  direkt  auf  Bakterien  übertragen  durch  die  Beobachtungen  von 
Ribbert,  Bizzozero,  Manfredi  und  Ruffer,  welche  in  den 
Uymphfollikeln  des  Processus  vermiformis  und  des  Sacculus  rotundus 
beim  Kaninchen  normalerweise  Bakterien  (Gram 'sehe  Färbung)  nach- 
weisen konnten;  dieselben  finden  sich  nach  den  Einen  in  Zellen  einge- 
schlossen, nach  den  Anderen  frei  im  Gewebe,  wobei  Ribbert  ein  Ein- 
wandern durch  die  Epithelzellen,  Bizzozero  durch  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Epithelzellen  annehmen.  Lundberg  erklärt  das  Vor- 
kommen von  Mikroben  in  der  Submucosa  für  eine  Seltenheit;  wenn 
solche  sich  fiuden,  seien  sie  immer  in  Zellen,  gewöhnlich  bilde  die 
Cuticularmembran  eine  Wehre  gegen  das  Eindringen  von  Bakterien. 

Oker-Blom  dagegen  findet  im  Gewebe  an  den  freien  Spitzender 
Dannzotten  Bakterien  und  macht  Kotstauung  dafür  verantwortlich.  Es 
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ist  mithin  die  ganze  Frage  der  Resorption  korpuskularer  Elemente  von 
Seite  der  Darm  wand,  einschließlich  auch  der  von  Bakterien,  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  noch  nicht  gelöst 

Zu  berücksichtigen  wäre  bei  neuerlichen  Untersuchungen  noch  das 
Vorkommen  von  Wanderzellen,  welche  nach  Stoehr  zahlreich  das 
Darmepithel  durchziehen,  beim  Resorptionsprozesse  einen  gewissen  ak- 
tiven, aber  vielleicht  wechselnden  Anteil  nehmen  können,  wodurch  die 
verschiedenen  Befunde  der  Autoren  erklärt  würden. 

Für  die  Frage  der  infolge  von  Bakterienresorption  anftretenden 
Bakterieninvasion  in  den  Körper  oder  einzelne  Organe  erscheint  der 
experimentelle  Weg  mit  skrupulösester  Berücksichtigung  von  Fehler- 
quellen in  der  Methode  sowohl  als  in  der  bakteriologischen  Untersuchung 
der  zweckmäßigste. 

Boennecken  legte  bei  Hunden  eingeklemmte  Hernien  an  und 
fand  in  allen  Fällen  von  incarcerierten  Hernien  in  allen  Stadien  der 
Einklemmung,  im  wasserklaren,  geruchlosen  Bruchwassen  sowohl,  wie 
im  blutig  gefärbten,  übelriechenden  Transsudat  der  nekrotischen  Darm- 
schlinge lebende  und  entwickelungsfähige  Mikroorganismen,  meist  in 
unzählbarer  Menge.  Die  Identität  dieser  Mikroorganismen  mit  den 
Bakterien  des  Darminnern  glaubt  Boennecken  auf  das  bestimmteste 
nachgewiesen  zu  haben.  Auch  in  den  8 Fällen  von  eingeklemmter 
Hernie  beim  Menschen  waren  stets  Mikroorganismen  im  Bruchwasser. 
In  dem  einen  dieser  Fälle  war  zwischen  Einklemmung  und  Operation 
nur  eine  Zeit  von  4 Stunden  verflossen.  Es  fand  sich  eine  kleine  Menge 
wassorklaren  Bruchwassers  und  in  demselben  zahlreiche  Darmbakterien. 
Die  Darmschlinge  zeigte  nur  einen  nicht  sehr  hohen  Grad  von  venöser 
Hyperämie.  Es  geht  nach  Verf.  aus  diesem,  sowie  aus  einigen  anderen 
Fällen  hervor,  daß  es  keiner  schwereren  Veränderung  in  der  Textur  der 
Darmwand  bedarf,  um  letztere  durchgängig  für  Mikroorganismen  zu 
machen,  daß  vielmehr  eine  stärkere  venöse  Stase,  eine  stärkere  seröse 
Durchtränkung  des  Gewebes  genügt,  um  das  Eindringen  von  Bakterien 
in  die  Darmwand  und  den  Durchtritt  durch  dieselbe  zu  ermöglichen. 

Boennecken  stellt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  folgende  Thesen  auf: 

1)  Im  Bruchwasser  eingeklemmter  Hernien  sind  bereits  in  einem 
frühen  Stadium  der  Incarceration,  lange  bevor  Nekrose  der  Darmwand 
eintritt,  Mikroorganismen  nachweisbar. 

2)  Dieselben  stammen  aus  dem  Darminnern  und  zwar  durchwan- 
dern sowohl  Bacillen  wie  Kokken  die  Darm  wand. 

3)  Der  Tod  des  Tieres,  dem  man  eine  Darmeinklemmung  künstlich 
anlegt,  erfolgt  an  peritonealer  Sepsis,  gewöhnlich  ohne  eitrige  Peritonitis, 
doch  kann  eine  solche  hinzutreten. 

4)  Bei  der  Herniotomie  mit  Eröffnung  des  Bruchsackes  muß  der 
Reposition  der  Darinsehiinge  eine  exakte  Desinfektion  derselben  sowie 
des  Bruchsackes  vorangeben. 

Ritter  hat  in  15  Fällen  bei  Kaninchen  Darmunterbindungen  in 
verschiedener  Intensität  und  Dauer  vorgenommen  und  gefunden,  daß 
die  Kaninchen  eine  mäßig  starke  Darmunterbindung  wenigstens  bis  zur 
Dauer  von  10  Stunden  ganz  gut  vertragen,  während  sie  gegen  eine 
stärkere  Umschnürung,  auch  wenn  diese  nicht  so  lange  besteht,  sehr 
empfindlich  sind.  Bei  solch  starker  Umschnürung  werden  dann  die 
Cirkulationsstörungeu  so  heftig,  daß  die  Tiere  an  ihnen  meist  eher  zu 
Grunde  gehen,  als  es  zur  Nekrose  und  zur  Durchwanderung  der  Mikro- 
organismen durch  die  Darmwand  kommt.  In  Fall  1—8  wurde  eine 
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verschieden  starke  Staphylokokkenlösung  eingespritzt.  In  allen  diesen 
Fällen  fand  Verf.  nur  dort  Mikroorganismen,  wo  wirklich  Nekrose  vor- 
handen war.  Verf.  tritt  damit  der  Ansicht  Boennecken’s,  daß  eine 
stärkere  venöse  Stase,  eine  stärkere  seröse  Durchtränkung  des  Gewebes 
genüge,  um  das  Eindringen  von  Bakterien  in  die  Darmwand  und  den 
Durchtritt  durch  dieselbe  zu  ermöglichen,  wenigstens  was  Kaninchen 
anbetrifft,  entgegen. 

Ritter  kann  sich,  falls  nicht  etwa  Hunde  sich  ganz  anders  ver- 
halten wie  Kaninchen,  die  Differenz  nur  so  erklären,  daß  Boennecken, 
der  nach  seiner  eigenen  Angabe  nur  nach  Gram  gefärbt  hat,  somit 
eine  Kernfärbung  nicht  erreichen  konnte,  die  vorhandenen  nekrotischen 
Partieen  nicht  erkannt  hat. 

Mikroskopisch  beginnende  Nekrose  einer  Darmschlinge  ist  nach 
Ritter  manchmal  nicht  leicht.  Er  glaubt  den  pathologisch-anatomischen 
Prozeß  nach  der  Darmunterbindung  folgendermaßen  präcisieren  zu 
können:  „Durch  die  Darmunterbindung  entstehen  schwere  Cirkulations- 
störungen.  Haben  diese  je  nach  Intensität  der  Unterbindung  kürzere 
oder  längere  Zeit  eingewirkt,  so  wird  die  Darmwand  nekrotisch;  dann 
dann  erst  können  sich  Mikroorganismen  in  ihr  ansiedcln,  durchwandern 
und  septische  Peritonitis  bewirken.“  Die  Cirkulationsstörungen  sind 
entsprechend  der  Anordnung  der  Gefäße  am  stärksten  in  der  Submucosa 
und  in  der  Muscularis.  Trotzdem  setzt  letztere  dem  Eintreten  der 
Nekrose  und  dem  Eindringen  der  Organismen  den  größten  Widerstand 
entgegen.  Hier,  glaubt  Ritter  auf  Grund  seiner  Präparate,  ist  es 
möglich,  daß  die  Mikroorganismen,  die  durch  die  nekrotische  Mucosa  und 
Submucosa  hindurchgewandert  sind,  in  das  Blut  oder  in  deu  Lymphstrom 
gelangen^  sich  wiederum  an  der  Serosa,  wo  ja  durch  die  Unterbindung 
ein  - Locus  minoris  resistentiae  geschaffen  ist,  ansiedeln  und  sep- 
tische Peritonitis  bewirken.  Die  Mikroorganismen  findet  man  dort 
am  zahlreichsten,  wo  erst  die  Nekrose  beginnt,  während  sie  häufig  dort 
gänzlich  verschwunden  sind,  wo  schon  längere  Zeit  Nekrose  bestanden 
hat,  wo  sie  also  ihren  Nährboden  verloren  haben.  Versuch  9 — 15  ist 
ohne  Injektion  von  Staphylococcustlüssigkeit  durchgeiührt 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  daß  die  Kaninchen  eine  mäßig 
starke  Darmunterbindung  wenigstens  bis  zur  Dauer  von  10  Stunden 
ganz  gut  vertragen,  während  sie  gegen  eine  stärkere  Umschnürung,  auch 
wenn  diese  nicht  so  lange  besteht,  sehr  empfindlich  sind. 

Ritter  hat  nur  in  1 Fall  Bakterien  in  der  Darm  wand  nach  weisen 
können  und  auch  in  diesem  Falle  war  die  Zahl  der  Organismen  eine 
so  spärliche  und  ihre  Anordnung  im  Gewebe  so  verschieden  von  der 
in  der  ersten  Versuchsreihe  geschilderten,  daß  dadurch  der  Tod  des 
Tieres  unmöglich  bedingt  sein  kann.  Bei  der  ersten  Reihe  von  Experi- 
menten ist  eine,  wenn  auch  sehr  abgeschwächte,  Wirkung  der  einge- 
spritzten Staphylokokken  nicht  auszuschließen. 

Alle  diese  Fälle  beweisen,  daß  Mikroorganismen  nur  dann  in  die 
Darmwand  gelangen  und  sie  durchdringen  können,  wenn  dieselbe  ne- 
krotisch geworden  ist. 

Verf.  hat  in  jedem  Falle,  wo  der  Tod  der  Tiere  durch  die  Durch- 
»anderung  der  Mikroorganismen  durch  die  Darmwand  bedingt 
**r,  den  Beginn  einer  eiterigen  Peritonitis  diagnostizieren 
können. 

Nach  Ritter  läßt  sich,  wenn  weitere  Untersuchungen  seine  Ansicht, 
daß  nur  die  nekrotische  Darmwand  für  die  Mikroorganismen  des  Darmes 
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passierbar  ist,  bestätigen,  für  die  Chirurgie  folgender  Schluß  ziehen : 
„Ist  man  bei  der  Operation  eingeklemmter  Hernien  zweifelhaft,  ob  der 
Darm  nekrotisch  ist,  ob  man  also  das  Darmstück  resecieren  soll  oder 
nicht,  so  mache  man  von  dem  peritonealen  Exsudate  Deckglastrocken- 
präparate; ergeben  diese  die  Anwesenheit  von  Mikroorganismen,  so  ist 
Nekrose  vorhanden;  man  muß  also  resecieren.  Dieser  Vorschlag  ist  in 
der  Theorie  jedenfalls  richtig;  er  dürfte  in  der  Praxis  allerdings  wohl 
auf  Schwierigkeiten  stoßen.“ 

Waterhouse  kam  durch  Versuche  zu  dem  Resultat,  „daß  selbst 
ein  durch  Umschnürung  schwer  geschädigter  Darm  für  im  Inhalt  vor- 
handene Kokken  undurchgängig  ist,  außer  wenn  Nekrose  besteht“. 

Korkunoff  stellte  Versuche  an  weißen  Mäusen,  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  mit  den  E ra  merich’schen  Neapler  Bacillen  sowie  mit 
Milzbrand-  und  Hülmercholerabacillen  an.  Die  Kulturen  werden  ent- 
weder mittels  der  Magensonde  eingeführt  oder  von  den  Tieren  mit  dem 
Futter  (Zwieback,  Weißbrot)  aufgefressen.  Einige  Male  wurde  der 
Magensaft  mit  Soda  neutralisiert.  Bei  diesen  Versuchen  wurden  13 
Meerschweinchen  und  37  weiße  Mäuse  verwendet.  Sämtliche  Meer- 
schweinchen, welche  den  Neapler  Bacillus  verfüttert  bekamen,  blieben 
gesund  und  munter  außer  einigen  zufällig  gestorbenen.  In  diesen  letz- 
teren Fällen  wurden  die  Neapler  Bacillen  kein  einziges  Mal,  weder  in 
den  Organen  noch  im  Blute,  weder  auf  Deckglaspräparaten  noch  in 
Kulturen  gefunden.  Sämtliche  Kaninchen,  welche  die  Mikroorganismen 
der  Hühnercholera  bekamen,  gingen  an  zweifelloser  Hühnercholera  zu 
Grunde,  Deckglaspräparate  und  Kulturen  aus  dem  Blute  und  den  Or- 
ganen der  Tiere  zeigten  immer  die  charakteristischen  Mikroben  der 
Hühnercholera  in  großer  Anzahl.  Aus  diesen  Versuchen  ist  ersichtlich, 
daß  nur  die  Fütterung  mit  Hühnercholerabacillen  immer  positive  Resul- 
tate beim  Kaninchen  gab,  sowie  daß  die  Fütterung  mit  dem  Emmerich- 
sehen  Bacillus  neapolitanus  immer  negativ  blieb.  In  keinem 
einzigen  Präparat  konnte  Verf.  einen  in  die  Darmwand  eingedrungenen 
Bacillus  finden.  Es  scheint,  daß  nach  Korkunoff  nur  eines  daraus 
gefolgert  werden  kann;  „eine  Infektion  der  von  Verf.  benutzten  Ver- 
suchstiere durch  die  gesunde,  unverletzte  Darmwand  ist  bei  Sporen- 
fütterung  unmöglich“.  Korkunoff  glaubt  sich  auf  Grund  seiner  Ver- 
suche zu  folgendem  Schlüsse  berechtigt:  „Diejenigen  Mikroorganismen, 
welche  keine  primären  Erkrankungen  des  Darmepithels  hervorrufen, 
können  die  Darmwand  nicht  durchdringen;  andere  Bakterienarten 
können  wohl  in  das  Blut  gelangen,  nachdem  sie  das  Darmepithel  auf 
irgend  eine  Art  ernstlich  beschädigt  haben.“  Kraft  hat  in  2 Fällen 
künstlicher  innerer  Einklemmung,  in  welchen  der  Tod  nach  3 Tagen 
eintrat,  nur  geringe  Injektion  des  Bauchfelles  und  leine  fibrinöse  Beläge, 
aber  keine  Bakterien  nachweisen  können,  ebensowenig  in  1 Falle  von 
durch  Ileus  bedingter  Peritonitis  universalis. 

Arnd  erzeugte  an  Kaninchen  mittels  eines  Condoms  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  elastische  Eiuklemmungen  von  Darmschlingen 
ohne  Gangrän  des  Darmes  und  untersuchte  dann  das  gebildete  Bruch- 
wasser auf  seinen  bakteriellen  Inhalt,  sowie  ob  bestimmte,  vorher  durch 
Fütterung  oder  Injektion  in  den  Darm  gebrachte  Mikroorganismen  im 
Bruchwasser  auftraten,  d.  h.  die  unverletzte  Darmwand  passierten.  Er 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Kaninchendarm  schon  im  Zustande 
einer  leichten  Cirkulationsstörung  für  die  in  ihm  enthaltenen  Bakterien 
durchgängig  ist,  ohne  daß  gröbere  Läsionen  oder  gar  Nekrose  zu  he- 
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stehen  brauchen,  und  nimmt  danach  Aehnliches  auch  für  den  mensch- 
lichen Darm  an.  Außerdem  ist  A r n d durch  seine  Versuche  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  daß  zwischen  dem  Grade  der  Brucheinklemmung 
und  der  Menge  des  gebildeten  Bruchwassers  ein  gewisses  Verhältnis 
besteht  Da  nach  Ziegler  gerade  die  Fälle  von  künstlichen  Ein- 
klemmungen, bei  denen  er  das  Bacterium  coli  commune  gefunden 
hatte,  letal  endigen,  so  lag  es  nahe,  dasselbe  in  ätiologische  Beziehung 
zum  Tode  der  Tiere  zu  setzen. 

Nachdem  Escherich  zuerst  diese  Kurzstäbchen  aus  dem  mensch- 
lichen Darm  gezüchtet  und  sie  morphologisch  genauer  beschrieben  hatte, 
folgte  bald  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten,  in  denen  das  Bacterium 
coli  behandelt  wurde,  und  es  scheint,  als  ob  demselben  eine  gewisse 
Ubiquität  zukomme;  denn  nicht  nur  iin  gesunden  menschlichen  Darm, 
auch  im  kranken,  im  Mund,  im  Magen,  selbst  bei  den  verschiedensten 
krankhaften  Zuständen  desselben  wurde  es  gefunden.  Schon  Escherich 
hatte  durch  intravenöse  und  intraperitoneale  Injektion  rapiden  Tod  der 
Versuchstiere  unter  Erscheinungen  heftigsten  Darmkatarrhes  eintreten 
sehen.  Pawlowsky  spritzte  Darmsaft  in  die  Bauchhöhle  von  Kanin- 
chen und  erzeugte  regelmäßig  eine  zu  Tode  führende  Peritonitis. 
W yss  spritzte  intraperitoneal  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ein,  die 
dann  innerhalb  24  Stunden  unter  peritonitischen  Erscheinungen  zu  Grunde 
gingen.  Dagegen  berichtet  Waterhouse,  daß  3 Oesen  des  Kaninchen- 
darmbacillus, in  5 ccm  Wasser  injiziert,  keine  Peritonitis  erzeugt  haben, 
indem  die  Tiere  wohl  blieben  und,  als  sie  nach  10  Tagen  getötet  wurden, 
keine  Veränderung  im  Bauchfelle  zeigten.  Auch  Böen n ecken  konnte 
bei  Injektion  von  Bact  coli  in  die  Bauchhöhle  ebensowenig  wie  mit 
allen  seinen  anderen  aus  dem  Bruchwasser  gezüchteten  Arten  außer 
Temperaturerhöhung  etwas  Abnormes  nachweisen. 

Bose  berichtet  auf  Grund  seiner  mit  Blanc  zusammen  angestellten 
F.xperimente  über  die  anatomischen  Veränderungen  im  abgeschwächten 
Darm,  über  den  Befund  von  Mikroben  im  Gewebe  und  den  Mechanis- 
mus des  Ein-  und  Durchwanderns  der  Mikroben.  Die  erste  mikro- 
skopische Schädigung  dokumentiert  sich  durch  Verfärbung  des  Darm- 
stückes, die  von  rötlichem  Ton  zu  einem  schwärzlichen  Braun  übergeht. 
Dann  erscheinen  Ekchymosen  und  größere  Blutungen  unter  dem  Peri- 
tonealüberzuge.  Auf  der  Mucosa  spielt  sich  zunächst  derselbe  Prozeß 
ab,  dann  kommt  es  über  diesen  Blutungen  zu  Epithelverlust  und  Ul- 
cerationen.  Je  mehr  der  Darm  sich  verfärbt,  desto  brüchiger  wird  er. 
Der  Inhalt  ist  anfangs  eine  mit  Gas  gemischte  bräunliche  Flüssigkeit, 
später  wird  er  blutig.  Die  histologischen  Veränderungen  sind  In- 
filtration, Epithelverlust,  schließlich  Nekrose  der  Schleimhaut.  Im  engsten 
Zusammenhänge  stehen  die  Ekchymosen  mit  der  Nekrose,  zu  welcher 
hauptsächlich  die  Thätigkeit  des  Bacterium  coli  und  dessen  Toxine 
beitragen.  „So  lange  sich  kein  Epithelverlust  zeigt,  finden  sich  auch 
in  der  Darmwand  keine  Mikroben.  Ist  jedoch  ein  solcher  vorhanden, 
so  findet  sich  Bacterium  coli  in  der  Mucosa,  Submucosa  und  dem 
Peritonealüberzug,  den  Gefäßen  folgend,  längs  welchen  die  Baktierien 
mn  den  Zotten  ausgehend  eindringen.“ 

N ei ss er  erwähnt  nach  kritischer  Besprechung  der  gesamten 
Litteratur  genauer  die  Versuche  von  Nocard  und  von  Pore  her  und 
Desenbry,  wonach  der  Chylus  normaler  Hunde  reich  an  Bakterien 
«ein  sollte.  Eine  Wiederholung  jener  Versuche  ergab  dem  Autor  eine 
vollständige  Keimfreiheit  des  Chylus.  Neisser  fand  ferner,  daß  der 
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Chylus  irgendwelche  baktericide  Eigenschaften  nicht  besitzt.  Weder  in 
den  Lymphdrüsen  noch  in  der  Darmwand  konnte  Verf.  Bakterien  durch 
Färbung  oder  Kultur  nach  weisen.  Es  war  somit  nach  Neisser  er- 
wiesen, daß  normalerweise  keinerlei  Bakterien  in  die  Blut-  oder 
Lymphbahn  übergehen.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  war  der 
Darm  ebenfalls  fast  stets  undurchgängig  für  Bakterien,  nur  gewisse 
pathogene  Arten  treten  durch  die  Darmwand  über  und  bewirken  Septi- 
kämieen.  Aus  einer  Reihe  von  Versuchen  Neisser’s  geht  hervor, 
daß  tagelang  zahllose,  unter  anderen  Bedingungen  höchst  pathogene 
Bakterien  im  Darm  vorhanden  sein  können,  ohne  Allgemeininfektionen 
hervorzurufen.  Auch  an  sich  schwere  Dannschädigungen  (durch  Glas- 
splitter u.  s.  w.)  genügen  nicht,  ein  Einwachsen  der  Saprophyten  in  die 
Cirkulation  zu  ermöglichen  und  auch  pathogene  Bakterien  können  unter 
diesen  Bedingungen  unschädlich  sein. 

Nach  Bau  in  garte  n ’s  zahlreichen  diesbezüglichen  Untersuchungen 
dringen  die  verschiedensten  Bakterien  mit  großer  Leichtigkeit  in  die 
Darm  wand  eio.  Das  weitere  Resultat  ist  nach  ihm  davon  abhängig,  ob 
die  eingedrungenen  Bakterien  für  die  betreffenden  Tierspecies  infektiös 
sind  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  gehen  sie  bald  und  zwar  bereits 
innerhalb  der  Darmwand  zu  Grunde,  im  ersteren  Falle  wachsen  sie  an 
der  Darmwand  aus  und  bewirken  die  für  sie  spezifische  Darmerkrankung 
(Anthrax,  Cholera,  Tuberkulose,  Typhus  u.  dgl.  m.). 

Der  Darm  stellt  nach  Baumgarten  „eine  sehr  viel  wichtigere 
und  häufiger  betretenere  Eingangspforte  für  Infektionen  dar  als  die 
(unverletzte)  Haut  und  serösen  Schleimhäute". 

M a k 1 e z o w sucht  auf  experimentellem  W ege  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, welcher  Grad  von  Alteration  der  Dannwandung  erforderlich 
ist,  damit  eine  Auswanderung  von  Bakterien  durch  dieselbe  stattfinden 
kann.  Zu  dem  Zwecke  hat  Maklezow  an  Kaninchen,  wie  folgt,  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestellt. 

1)  Ein  8 — 10  cm  langes  Stück  des  unteren  Dünndarmabschnittes 
wird  mit  dem  Mesenterium  in  ein  Gummikondom  geschoben  und  mittels 
eines  Gummiringes  abgeklemmt. 

2)  Die  Unwegsamkeit  des  Darmes  wird  durch  Anlegen  von  2 Ligaturen 
um  das  Darmrohr,  6 — 7 cm  voneinander  entfernt,  hervorgebracht,  wo- 
bei das  Mesenterium  nicht  leidet;  Verletzungen  von  Gefäßen  werden 
vermieden,  die  Ligaturen  werden  nicht  stark  angezogen,  um  nur  Un- 
wegsamkeit und  keine  Nekrose  herbeizuführen. 

3)  Es  wird  der  After  zugenäht,  um  Unwegsamkeit  des  Darmrohres 
ohne  Verletzung  des  Bauchfells  zu  erzielen. 

4)  Der  Einfluß  der  venösen  Hyperämie  wird  durch  Anlegen  von 
Ligaturen  an  die  Mesenterialgefäße  geprüft,  wobei  nur  eine  Stauung  in 
den  Venen  ohne  Abschluß  des  arteriellen  Zuflusses  erstrebt  wird.  Nach 
einiger  Zeit  wird  die  Laparotomie  ausgeführt  und  mit  sterilen  Watte- 
tampons die  Peritonealflüssigkeit  resp.  die  Kondomflüssigkeit  aufge- 
sammelt und  in  Gelatine-  und  Bouillonröhrchen  auf  Anwesenheit  von 
Mikroben  geprüft,  darauf  wird  das  Kaninchen  mit  Chloroformdämpfen 
getötet  und  das  Herzblut  auf  Gelatine  und  Bouillon  verimpft.  Außer- 
dem werden  Versuche  mit  gleichzeitiger  Anwendung  von  Opium  und 
Ricinusöl  ausgeführt. 

Maklezow  kommt  zu  folgendem  Endresultat: 

1)  Daß  die  Darmwand  für  Mikroben  durchgängig  wird,  wenn  sie 
makroskopisch  nur  die  Zeichen  einer  venösen  Hyperämie  aufweist. 
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2)  Daß  im  Mittel  eine  22-stündige  Kotstauung  für  das  Durch- 
wandern der  Bakterien  durch  die  Darmwand  genügt. 

3)  Opium  verlangsamt  bei  künstlichem  Darmverschluß  das  Durcb- 
dringen  der  Bakterien  durch  die  Darmwand  um  das  2 — 3-fache,  Oleum 
ricrai  beschleunigt  dasselbe  um  das  Doppelte  und  mehr. 

4)  Auch  Störung  in  der  Ernährung  der  Darmwand,  wie  sie  durch 
Unterbindung  der  Mesenterialgefäße  herbeigeführt  wird,  genügt,  um 
Durchlässigkeit  der  Darmwand  für  Bakterien  zu  schaffen,  doch  tritt  die- 
selbe langsamer  ein  als  bei  Darmocclusion. 

Oker-Blom  hat  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Ver- 
mögen des  Bacterium  coli  commune,  in  die  Darmwand  einzu- 
dringen,  angestellt  Seine  Versuche  zerfallen  in  3 Abteilungen: 

1)  Es  wurde  eine  Doppelligatur  des  Darmes  angelegt  und  so  der 
freie  Durchgang  der  Darmcontenta  verhindert. 

2)  Es  wurde  die  Blutzirkulation  in  einem  Darmstücke  vollständig 
aufgehoben  oder  eine  Blutstauung  hervorgerufen. 

3)  Es  wurde  künstlich  die  Incarceration  einer  Darmschlinge  erzielt. 

Das  Ergebnis  dieser  bei  Kaninchen  angestellten  Versuche  scheint 

dafür  zu  sprechen  : 

1)  Daß  eine  venöse  Stase  in  der  Dauer  von  2 — 72  Stunden  nicht 
hinreichend  ist,  um  das  Eindringen  des  Bacterium  coli  commune 
in  die  Dannwand,  noch  weniger  den  Durchtritt  desselben  in  die  Peri- 
tonealhöhle zu  ermöglichen; 

2)  daß  ein  vollständiges  Hindernis  des  Durchganges  der  Darm- 
contenta eine  Invasion  des  Bacterium  coli  commune  in  die  Darm- 
wand  hervorrufen  kann ; 

3)  daß  bei  heftiger  Incarceration  das  Bact  coli  commune  nach 
2 — 10  Stunden  die  Darmwand  nicht  durchdringt,  nach  dieser  Zeit  aber 
in  großer  Menge  frei  in  sie  gelangt  und  in  der  Submucosa  auf  dem 
Wege  der  Lymphbahnen  in  das  Mesenterium  wandert. 

Die  Serosa  scheint  dem  Durchtritt  der  Bakterien  am  längsten 
Widerstand  zu  leisten. 

Simon  ein  i kommt  auf  Grund  vielfacher  Versuche  zu  folgenden 

Schlüssen : 

1)  Die,  wenn  auch  in  großen  Mengen,  in  den  Darmkanal  gesunder 
und  für  die  betreffenden  Infektionen  sonst  äußerst  empfindlicher  Tiere 
Meerschweinchen,  Kaninchen)  eingeführten  pathogenen  Bakterien  (Milz- 
brand, malignes  Oedem,  Typhus,  Staphylococcus  pyogenes  albus) 
üben  keinerlei  Einfluß  aus.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  die  Milz- 
brandsporen,  die,  wenn  in  großen  Mengen  verschluckt,  beständig  all- 
gemeine Milzbrandinfektion  bewirken. 

2)  Das  Resultat  der  Versuche  erleidet  keinerlei  Einbuße  auch  bei 
Neutralisierung  des  Mageninhaltes  der  Versuchstiere  während  der  Ver- 
schlackung der  Bakterien ; in  gewissen  Fällen  jedoch , wo  man  außer 
der  Neutralisierung  auch  Opiumtinktur  intraperitoneal  injiziert,  kommt 
68  zu  Milzbrandinfektion  und  Typhusintoxikation. 

3)  In  der  bei  weitem  größten  Anzahl  der  Fälle,  wenn  auch  die 
Physiologischen  Funktionen  des  Organismus  in  hohem  Grade  gestört 
*urden,  läßt  die  Darmwand  die  pathogenen  Bakterien  nicht  durch. 

4)  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  folgende  Fälle: 

a)  Lang  andauernde  Einwirkung  von  feuchter  Kälte  überwindet  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Darmwand  in  allen  Fällen  für  Milzbrand- 
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bacillen  und  für  die  in  ziemlicher  Menge  eingeführten  Sporen  derselben, 
in  */4  der  FäHe  für  den  Typhusbacillus. 

b)  Langandauernde  Einwirkung  von  trockener  Kälte  überwindet  in 
einer  ziemlich  großen  Anzahl  (*/,  der  Fälle)  die  Widerstandsfähigkeit 
der  Darinwand  gegenüber  den  Milzbrandbacillen. 

c)  Die  endovenöse  Injektion  von  Chloralhydrat  in  subletalen  Gaben 
bewirkt  bei  Kaninchen  stets  Milzbrandinfektion  vom  Darm  her  sowohl 
durch  die  verschluckten  Bacillen  als  die  in  ziemlicher  Quantität  ein- 
verleibten Sporen  derselben. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  glaubt  sich  Simoncini  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  daß,  wenn  auch  die  Darmwand  als  ein  Schutz-  und 
Trutzorgan  von  größter  Wichtigkeit  angesehen  werden  muß,  es  anderer- 
seits im  klinischen  Interesse  und  in  jenem  der  Hygiene  gelegen  ist,  za 
bedenken,  daß  dieser  Schutz  in  gewissen  Fällen  Abbruch  erleiden  kann, 
vor  allem  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte  im  allgemeinen  und  unter 
jenem  der  feuchten  Kälte  im  besonderen,  sowie  in  gewissen  Fällen  von 
funktionellen  Störungen  seitens  des  Nervensystems. 

Austerlitz  und  Landsteiner  stellten  Versuche  über  die  Bak- 
teriendichtigkeit der  Darmwand  an  erfrierenden  Tieren  und  an  mit 
arseniger  Säure  vergifteten  Tieren  an.  Die  Verff.  können  nach  ihren 
Ergebnissen  die  Annahme,  daß  unter  Bedingungen,  die  wenig  von  den 
normalen  abweichen,  der  Darm  für  Bakterien  leicht  durchgängig 
wird,  nicht  für  bewiesen  oder  wahrscheinlich  ansehen,  und 
deshalb  auch  die  Schlüsse,  die  aus  dieser  These  für  die  Frage  der  Ver- 
wertbarkeit von  bakteriologischen  Befunden  an  Leichen  sich  ergeben, 
nicht  acceptieren.  Bei  der  Untersuchung  einer  Anzahl  (41)  menschlicher 
Leichen  konnten  sie  keineswegs  ein  häufiges  Vorkommen  von  Bact. 
coli  in  den  inneren  Organen  frischer  Leichen,  wie  es  den  Angaben 
von  B6co  entsprechen  würde,  nachwcisen.  Aus  diesen  Versuchen  und 
den  in  der  Litteratur  vorliegenden  Angaben  ergiebt  sich,  daß  es  gelingt, 
die  Darm  wände  weit  stärker  zu  schädigen,  z.  B.  durch  Gefüßunterbindung 
oder  Darmabklemmung,  als  es  den  früheren  Zuständen  entspricht,  ohne 
daß  es  zu  einer  Durchwanderung  von  Mikroben  aus  dem  Darme  in  die 
Bauchhöhle  käme. 

Tschisto  witsch  reizte  das  Peritoneum  bei  Kaninchen  mit 
1 — 10-proz.  AgNO„-Lösung  oder  mit  Tinctura  Jodi  und  infizierte  die 
Tiere  per  os  mit  verschiedenen  Mikroorganismen.  Pyocyaneus  (7), 
Tetragenus  (7),  Prodigiosus  (3),  Spirillumeholer.  asiat. (2), 
und  Bac.  indicus  (1). 

In  einigen  Versuchen  wurde  das  Peritoneum  nicht  gereizt,  sondern 
auf  einer  kurzen  Strecke  abgelöst.  2 Tage  später  wurde  der  Inhalt  der 
Peritonealhöhle  sowohl  als  auch  der  Darminhalt  auf  Anwesenheit  der 
eingeführten  Mikroorganismen  untersucht.  Unter  20  Versuchen  wurde 
nur  2mal  der  in  den  Darm  eingeführte  Mikroorganismus  in  der  Peri- 
tonealhöhle gefunden.  In  einem  von  diesen  Fällen  war  die  Darmwand 
nekrotisch  geworden,  im  anderen  Falle  war  ein  Versuchsfelder  nicht 
ausgeschlossen. 

Binaghi  ist  der  Ansicht,  daß  man  bei  der  Prüfung  der  Durch- 
gängigkeit der  Darmwand  für  Bakterien  zu  wenig  Rücksicht  genommen 
hat  auf  das  Peritoneum,  dessen  Endothel  einen  wichtigen  Schutzwall 
bietet,  solange  es  intakt  ist.  Durch  eine  Reihe  von  Experimenten 
beweist  Binaghi,  daß  das  Peritoneum  für  die  Organe,  welche  es  um- 
hüllt, eine  Widerstands-  und  Vertcidigungs Vorrichtung  ist  Hebt  man 


gle 


Experimentelle  und  klinische  Erfahrungen. 


253 


nach  Verf.  die  Wirkung  des  peritonealen  Epithels  auf,  so  ist  damit 
auch  der  Widerstand  des  intestinalen  Epithels  gegen  Bakterien  ge- 
brochen. 

Marcus  hat  in  jüngster  Zeit  über  die  Resorption  von  Bakterien 
aus  dem  Darme  gearbeitet  und  Versuche  an  männlichen  Kaninchen  an- 
gestellt, bei  denen  er  in  allen  Versuchen  Harnstauung  hervorrief.  Im 
ganzen  wurden  18  Versuche  angestellt,  immer  waren  Blut  und  die 
Organe,  auch  der  Harn,  selbst  wenn  er  blutig  war,  steril.  Die  Harn- 
stauung für  sich  setzt  nach  Verf.  beim  Kaninchen  keine  Infektion  der 
Harnwege.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  (9  Fälle)  wurde  Abschluß 
von  Urethra  und  Rectum  bewerkstelligt.  Das  Blut  blieb  immer  steril, 
der  Harn  erwies  sich  6mal  unter  9 Versuchen  keimhaltig,  im  Peritoneum 
wurden  2mal  Bakterien  gefunden. 

Bei  vorausgegangener  Injektion  von  Bact.  coli -Bouillon  in  das 
Rectum  in  41  Versuchen  blieb  das  Blut  immer  steril,  der  Harn  ent- 
hielt 16mal,  das  Peritoneum  11  mal  Keime. 

Bei  Injection  von  Pyocy  an  e u s- Bouillon  in  13  Versuchen  war  das 
Blut  lmal  keimhaltig,  der  Harn  6mal,  das  Peritoneum  8mal.  Bei  In- 
jektion von  »/*  Pyocyaneus-,  '/2  ßac.  coli -Bouillon  in  8 Ver- 
suchen war  das  Blut  lmal,  der  Harn  5mal,  das  Peritoneum  3mal  in- 
fiziert. Bei  84  Versuchen  dieser  Reihe  fand  sich  also  nur  3mal  eine 
Blutinfektion,  35mal  war  der  Harn,  3lmal  das  Peritoneum  infiziert. 

Es  schienen  beide  Infektionen  auf  einen  gemeinsamen  Weg  hin- 
zuweisen. 

Marcus  stellt  folgende  Sätze  auf: 

1)  Die  durch  Kotstauung  gesetzte  Schädigung  des  Darmes  genügt 
nicht,  beim  Kaninchen  innerhalb  der  Zeit  bis  zu  24  und  26  Stunden 
eine  Allgemeininfektion  oder  eine  Infektion  der  Harnblase  zu  erzeugen. 
Selbst  verhältnismäßig  geringe  Läsionen,  wie  die  der  Ligatur  eines 
Analprolapses,  können  eine  Infektion  der  Blase  und  des  Peritoneums  zur 
Folge  haben. 

2)  Bakterien,  die  sich  bei  derartigen  Verletzungen  des  Enddarmes 
in  der  Blase  finden,  gelangen  in  den  allermeisten  Fällen  auf  lokalem 
(Lymph-)  Wege  dahin,  ohne  erst  in  den  Kreislauf  gelangt  zu  sein,  so- 
daß  in  solchen  Fällen  keine  Berechtigung  besteht,  von  einer  hämatogenen 
Infektion  zu  sprechen.  Nur  in  vereinzelten  Fällen  kann,  wahrscheinlich 
nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Darm  Verletzung,  die  Möglichkeit  be- 
stehen, daß  ein  Eindringen  der  Mikroorganismen  in  die  Blutbahn  statt- 
finde. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Mastdärme  der  Versuchs- 
tiere hat  keine  näheren  Aufschlüsse  gegeben.  Nebst  vielfachen  Epithel- 
defekten fand  Verf.  dabei  zuweilen  Hyperämieen  und  Hämorrhagieen 
in  der  Submucosa  der  meist  stark  abgeplatteten  und  verdünnten  Därme. 
Bakterien  wurden  in  den  meisten  P’ällen  im  Gewebe  überhaupt  vermißt. 
Nur  in  der  Mitte  von  Lymphfollikeln,  die  beim  Kaninchen  etwa  zu  '/, 
über  das  übrige  Gewebe  hervorragen,  und  zwar  in  der  oberen  Hälfte 
derselben,  zeigten  sich  manchmal  reichlich  Bakterien.  Dieselben  er- 
schienen in  das  lockere  Gewebe  wie  eingepreßt. 

Experimentelle  Untersuchungen  stellten  ferner  noch  an: 

W r e d e n , welcher  das  Rectum  durch  Heißwasserirrigation  oder 
Abschaben  des  Epithels  mittels  scharfen  Lötfels  verletzte  und  das  direkte 
Ueberwandern  von  Bakterien  aus  dem  Darm  in  die  Blase  konstatierte, 
konnte  selbst  Oel  und  Vaseline  so  übertreten  lassen.  Verf.  übertrug 
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diese  experimentelle  Beobachtung  auf  die  Klinik  und  nahm  ffir  das 
Entstehen  von  Cystitiden  bei  obstipierten  Prostatikern  eine  gleiche  Ent- 
stebungsweise  an. 

Aehnlich  konstatierten  Malvoz  und  v.  Klecki  das  Durchtreten 
von  Bac.  coli  schon  bei  den  geringsten  Epithelläsionen  des  Darmes, 
ja  Sordoillet  läßt  es  sogar  ohne  irgend  eine  Darmschädigung  durch- 
treten und  tödliche  Peritonitis  erzeugen.  Es  sei  da  nach  seiner  An- 
nahme nur  Schwächung  in  der  Ernährung  der  Schleimhaut  nötig. 

Andere  Experimentatoren  wählten  als  Darmschädigung  die  Ab- 
kühlung sowie  chemische  Noxen.  Die  Aelteren  (Bouchard,  Wurtz, 
Be  co,  Chvostek,  Egger)  erhielten  dabei  reichliche , positive 
Züchtungsresultate  aus  den  Organen  und  deren  Herzblut. 

Ihnen  gegenüber  stehen  die  Angaben  von  Neisser,  der  Crotonöl 
und  Fluornatrium,  ein  das  Darmepithel  exquisit  schädigendes  Mittel, 
verfütterte,  oder  subkutan  und  intravenös  injiziert^,  sowie  die  oben  an- 
geführten Befunde  von  Austerlitz  und  Landsteiner. 

Hatten  alle  diese  Untersucher  für  das  Zustandekommen  des  Durch- 
wanderns  von  Bakterien  durch  den  Darm  eine  ausgesprochene  Alteration 
der  Darmwand  als  conditio  sine  qua  non  vorausgesetzt,  so  mußten  um 
so  mehr  die  Angaben  einiger  französischer  Forscher  überraschen,  nach 
welchen  das  Durchwandern  physiologischerweise  erfolgen  sollte. 
Diesen  Standpunkt  vertraten  Porcher  und  Desoubry  sowie  Nocard. 

Neisser  konnte,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Resorption  von 
Bakterien  aus  dem  Darm  durch  die  Lymphwege  ausschließen. 

Posner  und  Lewin  hatten  die  Absicht,  nachzu weisen , daß  vom 
Darm  aus  eine  Infektion  der  Harnwoge  erfolgen  könne,  und  den  Weg 
festzustellen,  auf  dem  die  Mikroben  überwandern  (Harn-  und  Kot- 
stauung.) Sie  gelangten  zu  dem  Schlüsse,  daß  eine  einfache  Koprostase 
ohne  gröbere  anatomische  Läsionen  genüge,  um  Bakterien  aus  dem 
Darme  austreten  zu  lassen,  und  daß  der  Weg,  auf  dem  die  Infektion 
der  Harnwege  vom  Darm  aus  erfolge,  die  Blutbahn  sei. 

Nach  der  Meinung  von  Markus  sollen  bei  den  von  Posner  und 
Lewin  geübten  Darmverschlüssen  Verletzungen  von  Lymphgefäßen 
hervorgebracht  worden  sein  und  die  Bakterieninvasion  durch  diese 
Wunden,  nicht  aber  durch  die  Darmwand  selbst  ihren  Weg  genommen 
haben. 

Posner  und  Cohn  haben  in  neuester  Zeit  die  Versuche  von 
Posner  und  Lewin  nochmals  unter  allen  uur  denkbaren  Kautelen 
wiederholt.  Das  Ergebnis  ihrer  Arbeit  ist  folgendes: 

„Ueber  den  Weg  der  Invasion  ergeben  unsere  diesmaligen  Ve»- 
suche  keine  neuen  Aufschlüsse.  Wir  glauben  an  der  Annahme  des 
Blutweges  festhalten  zu  dürfen,  gestützt  auf  die  in  der  Arbeit  von 
Posner  und  Lewin  enthaltenen  Experimente,  in  denen  sich  die  ein« 
Niere  des  Versuchstieres  als  steril  erwies,  wenn  vorher  die  Nierenarterie 
unterbunden  war.  Der  völlig  gesunde  Darm  ist  bakterien- 
fest: es  kann  sich  immer  nur  um  pathologische  Verhältnisse  handeln, 
bewirkt  entweder  durch  mechanische  Einflüsse  oder  durch  pathogene 
Bakterien. 

Was  wir  immer  wieder  betonen  müssen  ist  nur,  daß  ganz  reparable, 
innerhalb  des  Rahmens  der  grob  anatomischen  Unver- 
sehrtheit liegende  Darm  verändern  ngen  bereits  genügen, 
um  jene  pathologische  Permeabilität  zu  erzeugen.  Bei  der 
Beurteilung  der  antochthonen,  nicht  durch  Instrumente  hervorgerufenen 
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Infektion  der  Harnorgane  muß  an  die  Darmbakterien  als  Infektions- 
erreger gedacht  werden;  mögen  sie  nun  auf  dem  Cirkulationswege  oder 
durch  direkte  Kontinuität  in  die  Harnwege  gelangen.“ 

In  klinischer  Hinsicht  liegen  Beobachtungen  vorwiegend  über  Peri- 
tonitis und  Enteritis  vor  und  spielt  bei  diesen  Kraukheitsprozessen  das 
Bact.  coli  commune  eine  hervorragende  Rolle. 

Serestre  macht  für  die  bei  Enteritiden  von  1—2-jährigen  Kindern 
mitunter  zu  beobachtende  Lobulärpneumonie  den  Darm  als  Eingangs- 
pforte verantwortlich. 

Rosi  Doria  findet  bei  einer  kleinen  Diarrhöenepidemie  im  Stuhl 
eine  Reinkultur  von  Bact.  coli  und  die  sämtlichen  Organe  mit  dem- 
selben Bacillus  überschwemmt,  der  in  Form  von  Häufchen,  wie  beim 
Typhus,  in  den  Geweben  angeordnet  ist  und  schließt  daraus,  daß  vom 
Darm  aus  eine  Allgemeininfektion  ausgehen  könne. 

Marfan  und  Marot  gelangen  zu  ähnlichen  Ergebnissen.  Sie  be- 
gegnen dem  Einwande  einer  etwaigen  postmortalen  Auswanderung  da- 
durch, daß  sie  bei  anderen  Leichen  das  Bact.  coli  in  den  Organen 
nicht  nachweisen  können. 

Czerny  und  Moser  haben  verschiedene  Bakterien  (Staphylo- und 
Streptokokken,  Coli,  Pyocyaneus,  Aörogenes)  in  den  Organen 
nachgewiesen  und  die  Allgemeininfektion  von  der  Darminfektion  ab- 
geleitet. 

Heubner  findet  bei  den  schweren  Darmerkrankungen  der  Säug- 
linge keine  Bakterien  in  der  Darmwand. 

Fischl  läßt  bei  seiner  Untersuchung  über  die  septischen  Infektionen 
der  Säuglinge  mit  gastrointestinalen  und  pulmonalen  Symptomen  den 
Sitz  der  primären  Affektion  unentschieden. 

Kocher  und  Lex  er  betonen  den  Zusammenhang  von  akuter 
Osteomyelitis  mit  Darmaffektionen. 

T a v e 1 findet  in  einem  Falle  von  Strumitis  im  Anschluß  an  Störungen 
der  Darmfunktion  das  Bact  coli.  Er  leitet  davon  die  Entstehung  der 
Strumitis  her,  ebenso  Brunner,  welcher  bei  akuter  Strumitis  das 
Bact  coli  nachgewisen  hat. 

Interessant  ist  auch  eine  Angabe  von  Engstroem,  der  behauptet, 
daß  Bakterien  bei  Darmlähmung,  wie  sie  nach  Laparotomieen  eintritt, 
imstande  wären,  die  Darmwand  zu  durchsetzen  und  den  Tod  durch 
akuteste  Peritonitis  herbeizuführen. 

Demgegenüber  erklärt  J ay  1 e , daß  „la  septicemie  d’origine  intestinale, 
provoquöe  par  le  passage  des  microorganismes  ä travers  le  parois  de 
l intestine,  simplement  paralysd  et  dilatö,  doit  6tre  fortement  mise  en 
doute.“ 

v.  Klecki  hat  Versuche  über  Bakteriurie  angestellt  und  gefunden, 
daß  lediglich  die  Menge  der  im  Blute  cirkulierenden  Keime  für  die 
Stärke  der  Bakteriurie  maßgebend  ist. 

(Schluß  folgt) 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  einen  Befund  von  Eustrongylus  gigas  bei  einem 

neuen  Wirte. 

Von  Dr.  Adolph  Lutz, 

Direktor  de«  bakteriologischen  Instituts  in  San  Paolo. 

Am  9.  Dezember  erhielt  ich  durch  Dr.  Vital  Brazil  ein  frisch 
geschossenes  weibliches  Exemplar  von  Galictis  vittata  zur  Untersuchung, 
welchss  2 Stunden  von  San  Paulo  am  waldigen  Ufer  des  Rio  Grande 
erlegt  worden  war.  Das  Tier  ist  hier  zu  Lande  durchaus  nicht  häufig 
und  war  daher  sowohl  dem  Jäger  als  dem  Ueberbringer  unbekannt;  ich 
selbst  hatte  sowohl  lebende  wie  ausgestopfte  Exemplare  gesehen  und 
hielt  das  vorliegende  für  völlig  ausgewachsen.  Dasselbe  maß  von  der 
Schnauze  bis  zur  Schwanzwurzel  36,  bis  zur  Schwanzspitze  50,5  cm, 
wobei  letztere  von  den  Haaren  noch  um  5,5  cm  überragt  wurde. 

Da  das  Tier  ausgestopft  werden  sollte,  ließ  ich  die  inneren  Teile 
herausnehmen;  es  zeigte  sich,  daß  ein  aus  ziemlicher  Nähe  abgegebener 
Schrotschuß  Bauch  und  Rücken  durchbohrt  und  eine  starke  Blutung 
verursacht  hatte.  Neben  dem  Magen  wurden  weiße  Fäden  sichtbar, 
welche  aus  einem  Darmstück  zu  stammen  schienen  und,  wie  eine  ge- 
nauere Untersuchung  ergab,  Eiröhren  eines  offenbar  sehr  großen 
Wurmes  waren.  Die  in  dem  dickeren,  dem  Uterus  entsprechenden  Teile 
massenhaft  angehäuften  Eier  erinnerten  mich  sofort  an  die  mir  wohl- 
bekannten  Abbildungen  des  Eustrongylus  gigas,  auf  den  ich  schon  lange 
umsonst  gefahndet  hatte.  Ich  machte  mich  daher  daran,  den  Bauchinhalt 
so  genau  zu  untersuchen,  als  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  noch 
anging. 

Ich  fand  nun  bald  zwischen  den  Eingeweiden  zahlreiche  Fragmente 
schlauchförmiger  Gebilde,  welche  sich  nach  ihrer  Dicke  in  2 verschiedene 
Gruppen  ordnen  ließen.  Aus  den  gut  erhaltenen  Körperenden  ging 
deutlich  hervor,  daß  2 Exemplare,  ein  weibliches  und  ein  männliches, 
Vorlagen,  und  es  gelang  mir  ohne  allzu  große  Schwierigkeit,  die  durch 
die  Schrote  zerrissenen  Parasiten  ziemlich  vollständig  wieder  herzustellen, 
so  daß  annähernd  genaue  Messungen  vorgenommen  werden  konnten. 
Ich  erhielt  dabei  folgende  Resultate: 

A.  Weibchen.  8 Stücke,  das  größte  mit  Kopfende,  nur  wenig  ver- 
letzt, 36,  die  anderen  zusammen  22  cm  lang;  Total  56  cm.  Größte  Breite  des 
etwas  abgeflachten  Wurmes  8 mm,  am  Kopfende,  wo  mehr  rund,  nicht 
zusammengefallen,  5 — 6 mm.  Aus  dem  vorgefallenen  Uterus  werden  zu 
Kulturzwecken  zahlreiche  Eier  entnommen. 

B.  Männchen.  3 Fragmente.  Totallänge  17  cm,  Breite  durchweg 
ca.  4,5  mm.  Die  endständige  Bursa  copulatrix  ist  sehr  deutlich  zu  er- 
kennen. 

Die  Farbe  der  Stücke  war  bei  beiden  Würmern  ein  dunkles  Siegel- 
lackrot und  macht  entschieden  den  Eindruck  einer  Eigenfärbung.  Die 
sehr  auffallenden  Seitenlinien  sind  schwarz  pigmentiert,  ebenso  der  deut- 
lich durchschimmernde  Darm. 

Die  Untersuchung  der  Baucheingeweide  ergab  das  vollständige 
Fehlen  der  einen  Niere;  offenbar  war  dieselbe  von  den  Würmern,  deren 
Volumen  dasjenige  der  anderen  weit  übertraf,  so  vollständig  desorgani- 
siert worden,  daß  nicht  einmal  die,  wahrscheinlich  stark  geschrumpften, 
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Reste  des  geborstenen  Sackes  mit  Sicherheit  zu  erkennen  waren.  Daß 
die  Würmer  schon  lange  frei  in  der  Bauchhöhle  lagen,  schließe  ich  aus 
dem  Befunde  zahlreicher  flacher  Auflagerungen  der  Leberoberfläche. 
Dieselben  waren  über  linsengroß,  an  Tuberkel  erinnernd  und  enthielten 
in  ihrem  Inneren  die  Eier  des  Wurmes  in  großer  Zahl. 

Die  Lebensweise  der  Gallicfis  igttata,  welche  ein  sehr  zierliches  und 
leicht  zähmbares  Geschöpf  ist,  dürfte  mit  derjenigen  der  Marder  über- 
einstiramen.  Obwohl  darüber  nichts  bekannt  ist,  darf  man  wohl  an- 
nehmen, daß  sie  gelegentlich  auch  Fische  frißt,  wenn  sie  dieselben,  z.  B. 
nach  Ueberschwemmungen,  erbeuten  kann. 

San  Paulo,  den  11.  Dezember  1900. 


Nachtrag. 

Durch  einen  merkwürdigen  Zufall  erhielt  ich  am  29.  Dezember 
wieder  Exemplare  von  Galictis  vittatu,  und  zwar  3,  ein  erwachsenes 
Weibchen  und  zwei  fast  erwachsene  Junge.  Dieselben  waren  ganz  in 
der  Nähe  des  Instituts  von  Straßenarbeitern  mit  Stöcken  erlegt  worden. 

Die  Jungen  enthielten  keine  Parasiten ; bei  dem  alten  Tiere  dagegen 
hatte  ebenfalls  eine  Infektion  mit  Eustrongylus  gigns  stattgefunden.  Die 
rechte  Niere  war  wohlerhalten,  dagegen  war  die  linke  in  einen  ungefähr 
ebenso  großen  dünnwandigen  Sack  umgewandelt,  der  zur  Hälfte  ver- 
knöchert war.  Im  Inneren  fanden  sich  2 schlauchförmige  Gebilde, 
welche  unverkennbar  das  Integument  zweier  Exemplare  von  E.  gigns 
darstellten,  aus  dem  die  übrigen  Organe  durch  Maceration  verschwunden 
waren.  Dieselben  maßen  46  und  24  cm,  waren  übrigens  nicht  ganz 
vollständig  und  so  zerreißlich,  daß  ich  dieselben  den  zu  einer  ganz  ge- 
nauen Untersuchung  nötigen  Manipulationen  nicht  zu  unterziehen  wagte. 
Es  wurden  aber  vollerhaltene  Eier  aufgefunden,  ein  Zeichen,  daß  wenig- 
stens ein  erwachsenes  Weibchen  vorhanden  war. 

Die  Tiere  waren  diesmal  etwa  eine  Meile  entfernt  von  dem  anderen 
Fundorte  und  dem  nächsten  größeren  Gewässer  erlegt  worden.  Doch 
schien  der  Befund  einer  Ligula- Larve  bei  dem  erwachsenen  Weibchen 
anzudeuten,  daß  dasselbe  schon  am  W'asser  gelebt  hatte. 

Aus  dieser  neuen  Beobachtung  darf  man  wohl  schließen,  daß  der 
Parasitismus  von  E.  gigns  bei  Gulictis  viitatn  doch  wohl  öfters  vor- 
kommt. 

San  Paulo,  den  31.  Dezember  1900. 


Digitized  by  Google 


258 


M.  Braun, 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  einige  Trematoden  der  Oreplin’schen 
Helminthensammlung. 

Von  M.  Braun  in  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Umstand,  daß  ein  großer  Teil  der  für  Distomum  ovatum  autt. 
angeführten  Wirte  auf  Angaben  Creplin’s  beruht,  sowie  die  That- 
sache , daß  der  genannte  Parasit  gewöhnlich  verkannt  worden  ist l), 
machen  eine  Nachuntersuchung  der  von  Creplin  gesammelten  Exem- 
plare dringend  notwendig.  Dies  ermöglichte  mir  in  freundlichster  Weise 
Herr  Kollege  Müller,  Direktor  des  zoologischen  Museums  in  Greifs- 
wald, wo  die  Creplin’sche  Helminthensammlung  aufbewahrt  wird; 
gleichzeitig  erhielt  ich  auf  meinen  Wunsch  noch  die  Originale  einiger 
von  Creplin  aufgestellten  Trematodenarten  zugesandt,  über  die  ich 
hier  ebenfalls  berichten  möchte. 

1.  Distomum  ovatum  autt. 

In  dem  Artikel  über  die  Trematoden  der  Bursa  Fabricii  etc.  unter- 
scheide ich  neben  Prosthogonimus  ovatus  (=  Bist,  ovatum  Rud.),  Prosthog. 
cuneatus  (=  Dist.  cuneatum  Rud.),  Prosthog.  pellucidus  (=  Dist.  pellt*- 
cidum  v.  Lstw.)  noch  2 Arten,  von  denen  die  eine  (Pr.  japonieus)  bisher 
nur  aus  Japan  bekannt  geworden  ist,  die  andere  (Pr.  rarus)  dagegen, 
wie  die  3 zuerst  genannten,  in  Vögeln  Mitteleuropas  vorkommt.  Die 
Angaben,  die  ich  über  die  Wirte  dieser  4 meist  nicht  genügend  aus- 
einandergehaltenen Arten  machen  konnte,  beruhten  auf  den  Objekten 
der  Sammlungen  zu  Berlin,  Wien,  Königsberg  und  der  Privatsamnilung 
des  Herrn  Oberstabsarztes  Dr.  v.  Linstow  in  Göttingen. 

In  der  Litteratur  werden  aber  noch  zahlreiche  andere  Arten  als 
Wirte  für  Dist.  ovatum  autt.  angeführt,  die  meisten  stammen  aus  den 
von  Creplin  verfaßten:  Nachträge  zu  Gurlt’s  Verzeichnis  der  Tiere, 
bei  welchen  Entozoön  gefunden  worden  sind*);  hier  wird  bei  uicht 
weniger  als  28  Vogelarten  Dist.  ovatum  autt.  als  Parasit  aufgezählt; 
freilich  beruht  ein  Teil  dieser  Angaben  nicht  auf  eigenen  Funden 
Creplin’s,  sondern  auf  denen  anderer  Autoren,  besonders  von  Mehlis 
und  von  v.  Siebold*),  die  wohl  brieflich  ihre  Erfahrungen  an  Crep- 
lin mitgeteilt  hatten,  doch  bleiben  noch  11  Arten  übrig,  in  denen 
Creplin  Dist.  ovatum  gefunden  haben  will. 

In  der  Greifswalder  Sammlung  ist  die  genannte  Art  in  22  Gläsern 
vertreten;  die  betreffenden  Wirte  stammen  aus  Pommern  und  sind  von 
Creplin  selbst  entweder  in  Greifswald  oder  in  Wolgast  untersucht 
worden;  als  Wohnsitz  war  fast  stets  die  Bursa  Fabricii  angegeben. 

Die  Revision  ergab  folgendes  Resultat: 

A.  Drostliogonimus  ovatus  (Rud.)  ist  vertreten  aus  Laras  ca- 
nus  (Sturmmöve),  Anas  glacialis  (Eisente),  Pica  caudata  (Elster),  Corvus 
cornix  (Nebelkrähe)  und  Sturnus  vulgaris  (Staar); 

1)  Vergl.  Braun,  M.,  Trematoden  der  Bursa  Fabricii,  des  Eileiters  und  der  Eier 
der  Vögel.  (Centralb).  f.  Bakt.  etc.  1.  Abt.  Bd.  XXIX.  1901.  p.  12—19.) 

2)  Arch.  f.  Naturgescb.  1846.  Bd.  I.  p.  129. 

3)  Daß  auch  diese  Angaben  Irrtüiner  enthalten  werden,  ist  von  vornherein  anzu- 
nehmen; Trematoden  der  Berliner  Sammlung,  welche  v.  Siebold  in  Gurrulue  glanda- 
rüu  gefunden  und  als  Ihtl.  ovatum  bestimmt  hatte,  sind  sicher  Diel,  cuneatum  Rud. 
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B.  Prosth4>gonimu8  cuneatus  (Rud.)  aus  Cygnus  musicus 
(Schwan),  Otis  tarda  (Trappe),  Grus  cinerea  (Kranich),  Corvus  comix 
(Nebelkrähe),  Corvus  corone  (Rabenkrähe),  Pavo  cristatus  (Pfau;  die 
Exemplare  stammten  aus  dem  Eileiter  und  waren  richtig  bestimmt), 
Falica  atra  (Bläßhuhn),  Anas  clangula  (Schellente)  und  Fringiüa  coelebs 
(Buchfink); 

C.  Frost  hoff  onimus  pellucidus  (v.  Lstw.)  aus  Numenius  ar- 
quatus  (großer  Brachvogel)  und  dem  Ei  eines  Haushuhns; 

D.  Frost  hoff  onimus  rarus  Brn.  fand  sich  neben  einem  Mono- 
stomum  sp.  aus  der  Bursa  von  Anas  clypeata  (Löffelente)  vor; 

E.  Exemplare  aus  Garrulus  glandarius  (Eiehelheher),  Anas  marila 
(Bergente),  Anas  ferina  (Tafelente)  und  Vanellus  cristatus  (Kibitz) 
konnten  wegen  ungenügender  Erhaltung  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt 
werden;  es  schien  in  den  Distomiden  der  3 zuerst  genannten  Arten 
Prosthog.  cuneatus  (Rud.),  bei  Vanellus  dagegen  Pr.  ovutus  (Rud.)  vor- 
zuliegen. 

2.  Fistomum  bursicola  Crepl.  «=  Echinostomum  cloacinum  mihi. 

Diese  Art  wird  in  den  oben  angeführten  „Nachträge“  (p.  134)  von 
Creplin  aus  der  Bursa  Fabrici  des  Fischreihers  ( Ardea  cinerea ) er- 
wähnt, jedoch  nicht  beschrieben.  Die  Typen  sind  noch  in  der  Greifs- 
walder  Sammlung  vorhanden ; ich  konnte  feststellen,  daß  sie  mit  den  in 
der  Wiener  Sammlung  unter  demselben  Namen  aufbewahrten,  aus  der- 
selben Wirtsart  stammenden  Trematoden  übereinstimmen,  die  ich  in 
meiner  Mitteilung  über  die  Trematoden  der  Bursa  etc.  am  Schlüsse  er- 
wähne. 

Es  sind  typische  Echinostomen,  welche  mit  Echinostomum  bursicola 
Looss  (1899)  sehr  nahe  verwandt  sind;  mit  dem  Eintritt  derCreplin- 
schen  Art  in  das  Genus  Echinostomum  muß  demnach  ihr  Name  geändert 
werden,  ich  nenne  sie  Ech.  cloacinum. 

Der  langgestreckte,  abgeflachte  Körper  ist  2,5  mm  lang  und  in  der 
Höhe  des  Bauchsaugnapfes,  der  breitesten  Stelle,  0,6  mm  breit  Der 
Halskragen  trägt  in  einer  auf  der  Rückenfläche  unterbrochenen  Reihe 
20  gerade  Stacheln  von  0,0228  —0,037  mm  Länge.  Mundsaugnapf  0,1  mm 
lang,  0,08  mm  breit,  Bauchsaugnapf  0,364  mm  lang,  0,417  mm  breit; 
dicht  vor  diesem  der  Cirrusbeutel,  dicht  hinter  ihm  der  Keimstock; 
im  Hinterende  die  beiden  verschieden  großen  Hoden;  zu  den  Seiten 
des  Körpers  die  großen  Dotterstocksfollikel,  vom  Pharynx  bis  zum 
Hinterende  reichend;  Eier  wenig  zahlreich,  0,082  mm  lang,  0,050  mm 
breit. 

Das  nahe  verwandte  Echinostomum  bursicola  Lss.  (aus  Milvus  para- 
siiicus  und  Falco  tinnunculus)  ist  bedeutend  größer,  hat  größere  Stacheln 
und  Eier,  weist  ein  anderes  Größenverhältnis  der  Saugnäpfe  auf  und 
zeigt  das  Hinterende  erheblich  weit  über  die  Hoden  hinaus  entwickelt. 

3.  Fistomum  piriforme  Crepl. 

Diese  Art  hat  Schilling  im  Darme  von  Anas  fusca,  Creplin 
im  Dünndarme  von  Anas  glacialis  (im  Dezember  zu  Wolgast)  gefunden; 
ich  konnte  ein  Creplin’sches  Exemplar  untersuchen  und  trotz  der 
schlechten  Erhaltung  feststellen,  daß  es  sich  um  dieselbe  Form  handelt, 
welche  Mühling1)  als  Cyathocotyle  prussica  n.  g.  n.  sp.  beschrieben 

1)  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Tremat  (Aroh.  f.  Naturgesch.  1806.  Bd.  I.  p.  270.  Fig.  7 
15—17.) 
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hat.  Zu  einer  Namensänderung  liegt  kein  Grund  vor,  da  Dist.  piriforme 
nie  beschrieben  worden  ist 

4.  Distomum  pictum  Crepl. 

Diese  Art  wurde  von  Greplin  in  einem  Exemplar  in  der  Kloake 
eines  Storches  (Ciconia  alba)  entdeckt  und  in  seinem  Artikel:  „Distoma“ 
in  Ersch  und  Gruber’s  Encyklop.  (Bd.  XXIX.  1837.  p.  313  u.  316) 
des  Näheren  beschrieben.  Die  Untersuchung  des  noch  vorhandenen 
Originals  ergab  völlige  Uebereinstimmung  mit  Dist.  singulare  Molin  1), 
das  im  Darme  von  Ibis  falcincllus  lebt.  Dieselbe  Art  glaubt  L o o s s -’) 
im  Enddarme  von  Glareola  praiincola  (Brachschwalbe)  wiedergefunden 
zu  haben;  sie  ist  jedoch  spezifisch  verschieden  von  Dist.  pictum  aus  dem 
Storch  resp.  Dist.  singulare  aus  dem  Ibis;  die  Unterschiede  liegen  in 
der  verschiedenen  Größe  des  Körpers,  der  Saugnäpfe  und  besonders  in 
dem  Verhalten  der  Dotterstöcke;  die  Follikel  dieser  Drüsen  liegen  bei 
Dist.  pictum  als  bohnenförmige  Gebilde  in  je  einer  Längsreihe  an 
den  Seiten  des  Körpers  und  ihre  Zahl  beträgt  auf  der  Genitalporus- 
seite  7,  auf  der  entgegengesetzten  dagegen  9,  was  auch  die  Zeichnung 
bei  M o 1 i n ergiebt ; die  L o o s s ’sche  Art  dagegen  weist  weit  zahlreichere 
und  kleinere  Follikel  von  ovaler  Gestalt  auf.  Ihr  muß  daher  ein  anderer 
Name  zuteil  werden.  Zweifellos  gehören  aber  beide  Arten,  Dist.  pictum 
Crepl.,  wozu  Dist.  singulare  Mol.  synonym  wird,  und  Stomylus  singularis 
Lss.  nec  Dist.  singulare  Mol.,  in  dieselbe,  nunmehr  Stomylotrema  •*) 
heißende  Gattung. 

Königsberg  i.  Pr.,  21.  Januar  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Platinnadelü  (Kappennadeln)  für  den  bakteriologischen 

Gebrauch. 

Von  Prof.  Arthur  Meyer  in  Marburg. 

Mit  1 Figur. 

Platinnadeln,  -Ösen  und  -spatel  von  der  in  der  Figur  (a,  b,  c)  dar- 
gestellten Form  habe  ich  seit  6 Jahren  in  Gebrauch,  und  bin  ich  damit 
wegen  deren  Haltbarkeit  sehr  zufrieden.  Der  Preis  der  Nadeln  (6,50  M. 
für  Platinnadel  oder  Platinöse,  bei  Paul  Altmann  in  Berlin  NW, 
Luisenstraße  47)  ist  nur  scheinbar  hoch,  da  die  Platinkappe  unzerstör- 
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1)  Molin,  Nachtr.  z.  Prosp.  keim.  (Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.  Math.- 
nat.  Kl.  Bd.  XXXIII.  1858.  p.  288.)  — Prodrom,  faun.  heim.  Venet.  (Denkschr.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Wien.  Math.-nat.  Kl.  Bd.  XIX,  2.  p.  200.  Taf.  II.  Fig.  6.  Taf.  III.  Fig.  3.) 

2)  Looss,  A.,  Weit.  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Tremat-Fauna  Aegyptens.  (Zool.  Jnhrb. 
Syst.  Bd.  XII.  1899.  p.  723.) 

3)  Looss,  A.,  Nachtr.  Bemerk,  etc.  (Zool.  Anz.  Bd.  XXIII.  1900.  p.  602.) 
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bar  ist,  und  ein  neuer  Draht  in  der  Fabrik  leicht  wieder  eingefügt 
werden  kann.  Die  Einrichtung  der  Nadeln  ist  die  folgende:  In  eine 
Platinkappe  ist  oben  ein  Platiniridiunidraht  fest  eingefügt  Die  erwärmte 
Kappe  wird  einem  oben  gerade  abgebrochenen,  durch  Erhitzen  in  der 
Flamme  nur  eben  von  den  scharfen  Kanten  befreiten,  in  der  Dicke 
genau  passenden  Glasstabe  aufgesetzt  und  sitzt  dann  ganz  fest.  Die 
passenden  Glasstübe  bestellt  man  bei  der  Anschaffung  der  Kappennadeln 
gleich  mit 


Referate. 

Saul,  Beiträge  zur  Morphologie  des  Staphylococcus  albus. 

(Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  47.) 

Die  Strich-  und  Stichkulturen  stellen  Kunstprodukte  dar,  welche 
die  Morphologie  über  grobe  Unterscheidungen  hinaus  nicht  fördern 
können.  Das  Plattenverfahren  in  der  üblichen  Form  ausgeführt,  ge- 
stattet nur  eine  Beobachtung  von  wenigen  Tagen,  weil  die  auftretenden 
Verunreinigungen  und  die  Eintrocknung  des  Nährbodens  sich  sehr  bald 
störend  bemerkbar  machen.  Die  Kolonieen  bedürfen  aber,  ehe  sie  die 
Höhe  ihrer  Entwickelung  erreichen,  eines  Zeitraumes  von  Wochen  und 
Monaten.  Daher  wollte  Verf.  das  Plattenverfahren  dementsprechend 
modifizieren  und  fand  folgendes  Verfahren  als  zweckmäßig.  Als  Aus- 
gangsmaterial diente  eine  48-stündige  Bouillonkultur  des  Staphylo- 
eoccus  albus.  Von  derselben  wurde  eine  Oese  auf  geschmolzenes 
und  auf  40°  abgekühltes  Agar  verimpft.  Dieses  Agarglas  diente  zur 
Herstellung  der  Verdünnungen,  für  welche  ebenfalls  geschmolzenes  und 
auf  40°  abgekühltes  Agar  verwendet  wurde.  Die  Verdünnungen  ließ  er 
im  Reagenzglas  schräg  erstarren.  In  der  zweiten  oder  dritten  Ver- 
dünnung finden  sich  die  Mikroorganismen  gewöhnlich  in  so  geringer 
Zahl,  daß  ihre  ungehinderte  Entwickelung  gewährleistet  ist  Der  Watte- 
verschluß verhindert  die  Verunreinigungen ; sorgt  man  nun  für  eine 
regelmäßige  Ergänzung  des  Kondenswassers,  so  kann  die  Beobachtungs- 
dauer nach  Belieben  ausgedehnt  werden.  Verf.  besitzt  zahlreiche  Kul- 
turen, die  nunmehr  ein  Jahr  alt  sind  und  noch  völlig  intakt  erscheinen. 

Während  nun  die  Kolonieen,  welche  sich  auf  der  freien  Fläche  des 
Nährbodens  entwickeln,  eine  außerordentliche  Gleichförmigkeit  zeigen, 
bieten  die  Tiefen  kolonieen  eine  Reihe  scharf  ausgeprägter  Charaktere 
dar,  welche  die  Unterscheidung  mehrerer  Typen  ermöglichen.  Verf. 
unterscheidet  die  Kugelform,  die  Scheibenform  und  die  Form 
des  Dreiblattes.  Zwischen  jedem  dieser  drei  Typen  finden  sich 
zahlreiche  Uebergänge.  Verf.  stellt  auf  Grund  seiner  Arbeiten  folgende 
Schlußsätze  auf: 

Für  einen  der  Mikroorganismen  aus  der  Klasse  der  Spaltpilze  ist 
der  Nachweis  erbracht,  daß  er  Pflanzenforraen  produzieren  kann,  wenn 
er  Zeit  und  Raum  für  seine  Entwickelung  findet.  Wie  mannigfaltig 
auch  die  Varietäten  sein  mögen,  welche  der  Staphylococcus  albus 
produziert,  die  Morphologie  seiner  Kolonieen  ruht  auf  dem  Prinzip  der 
Dichotomie.  Die  Formen  derselben  werden  lediglich  bestimmt  durch 
die  Zahl  der  Centren,  von  denen  die  dichotomischen  Theilungen  ihren 
Ausgang  nehmen  und  von  der  stärkeren  oder  geringeren  Entwickelung 


Digitized  by  Googl 


262 


Pathogene  Streptothrix. 


der  Laubmassen.  Die  Kolonie  ist  kein  regelloses  Aggregat 
von  Zellen.  Sie  stellt  vielmehr  die  Einheit  der  höchsten 
Ordnung  dar,  welche  der  Mikr oorganism  us  her v or bri ng t 

Deeleman  (Dresden). 

Aoyama  und  Mlyamoto,  Ueber  die  menschenpathogene  Strep- 
tothrix. (Mitteil,  aus  der  medizin.  Fakultät  der  Kaiserl.  Japanischen 
Universität  zu  Tokio.  Bd.  IV.  No.  7.  p.  231—276.) 

Bevor  die  Verff.  den  von  ihnen  untersuchten  Fall  einer  Infektion 
mit  menschenpathogener  Streptothrix  schildern,  stellen  sie  zuerst  die 
ihnen  zur  Kenntnis  gekommenen  Arbeiten  anderer  Autoren  zusammen, 
die  sämtlich  in  unseren  deutschen  einschlägigen  Zeitschriften  bereits 
angeführt  sind.  Da  die  vorliegende  Arbeit  der  japanischen  Forscher, 
wie  überhaupt  die  „Mitteilungen“,  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
ist,  so  muß  bei  vollkommenster  Anerkennung  der  erlangten  Sprach- 
kenntnisse  doch  konstatiert  werden,  daß  einzelne,  wenn  auch  geringe 
Ungenauigkeiten  unterlaufen  sind,  die  u.  a.  bei  Anführung  der  Arbeit 
des  Ref.  über  dasselbe  Thema  (Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  No.  29) 
zu  Tage  treten.  Uebergehend  auf  den  von  den  Verff.  behandelten  Fall 
bringen  sie  zuerst  die  Krankengeschichte,  dann  den  Sektionsbefund  und 
zuletzt  das  morphologische  und  biologische  Verhalten  des  von  ihnen 
reingezüchteten  Pilzes;  18  Zeichnungen  und  Photographieen  dienen  als 
wertvolle  Beigabe.  Aus  der  Krankengeschichte  selbst  dürfte  am  meisten 
interessieren,  daß  bei  dem  Patienten  eigentlich  erst  7 Tage  vor  dem 
Tode  sich  mäßiger  Husten  mit  geringem  Auswurf  bemerkbar  machte 
nnd  erst  3 Tage  vor  dem  Ende  bei  gleichzeitiger  Zunahme  der  Sputum- 
menge heftiger  wurde.  Die  Untersuchung  des  Sputums  ergab  verzweigte, 
fadenförmige  Gebilde.  Am  letzten  Tage  war  die  Schwäche  bei  voll- 
kommen getrübtem  Sensorium  sehr  bedeutend  und  erfolgte  der  Tod 
durch  Herzlähmung.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  eiterigen 
Lungenhöhle  ergab  gleichfalls  reichliche  Mengen  verzweigter  Fäden,  wie 
solche  sich  schon  bei  der  Sputumuntersuchung  gefunden  hatten.  Die 
Fäden  waren  leicht  färbbar  und  sind  ebenso  säurefest  wie  Tuberkel- 
bacillen. Das  mikroskopische  Bild  konnte  infolge  der  echten  Ver- 
zweigungen nur  als  Streptothrix  gedeutet  werden. 

Aus  dem  anatomischen  Befunde  der  Lungen  resümieren  die  Verff., 
daß  die  Streptothrix  Krankheiten  hervorruft,  welche  dem  Bilde  der 
käsigen  Pneumonie  sehr  ähnlich  sind;  während  aber  bei  tuberkulöser 
Affektion  der  Lunge  die  Wandung  der  Kaverne  meist  glatt  ist,  ist  hier 
die  Wandung  der  Absceßhöhle  flottierend  und  zerrissen.  Die  Strepto- 
thrix fanden  sie  immer  an  den  Stellen,  die  sich  durch  massenhafte 
Ansammlungen  von  Leukocyten  auszeichneten,  und  um  die  Anhäufungen 
derselben  waren  fibrinöse  Entzündungen  vorhanden,  in  denen  keine 
Streptothrix  nachweisbar  war.  Wahrscheinlich  produziert  die 
Streptothrix  das  Gift,  welches  dann  auf  die  Alveolenwände  fibrinös 
oder  serofibrinös  entzündlich  einwirkt,  indem  die  Pilze  selbst  die  leuko- 
cytäre  Reaktion  hervorbringen.  Auch  die  Verff.  sind  der  Ansicht,  daß 
die  Streptothrix  durch  die  Atmungswege  nach  den  Alveolen  aspiriert 
worden  ist.  — Zu  Kultur  versuchen  wurden  Glycerinagarplatten  mit 
Sputum  und  Eiter  gegossen;  bei  ersteren  überwucherten  andere  Bak- 
terien und  die  Isolierung  der  Streptothrix  gelang  nicht,  während 
solches  mühelos  aus  dem  Eiter  gelang.  Die  aus  letzterem  gezüchteten 
Kolonieen  wurden  zu  weiteren  Versuchen  auf  den  verschiedenen  Nähr- 
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böden  verwendet,  welche  gleichmäßig  die  charakteristische  Form  und 
Wachstumsart  der  Streptothrix  ergaben.  Die  mit  Kaverneneiter 
und  Reinkultur  angestellten  Tierversuche  zeigten  nach  dem  Tode  der 
Meerschweinchen  am  Rande  der  Leber  meist  einige  Knötchen,  welche 
auf  Deckgläsern,  wenn  auch  mit  Schwierigkeit,  zerquetscht  die  ver- 
zweigten Fäden  sichtbar  werden  ließen  und  aufs  neue  zur  Darstellung 
einer  Reinkultur  verwendbar  waren.  Auch  wurden  Knötchen  an  den 
Lungen  und  in  dem  Pericardium  des  Herzens  nachgewiesen,  ebenso  bei 
anderen  Tieren  in  dem  linken  Hinterhauptlappen,  welche  alle  Strepto- 
thrix in  sich  einschlossen.  Das  Resultat  war,  daß  die  Einspritzungen 
in  die  seröse  Höhle  Pseudotuberkeln  und  hämorrhagisch-fibrinöse  Ent- 
zündungen der  serösen  Häute  verursachten ; bei  Einbringung  in  die 
Cirkulationswege  wurden  in  mehreren  Organen  ebenfalls  Pseudotuberkeln 
hervorgerufen,  aber  die  fibrinös-hämorrhagischen  Erscheinungen  traten 
zurück. 

Die  von  den  Verff.  angestellten  morphologischen  und  biologischen 
Studien  bestätigen  die  bisherigen  schon  bekannten  Arbeiten  der  ver- 
schiedenen Forscher  auf  diesem  Gebiete  und  sind  mit  großem  Fleiße 
durchgeführt.  Auch  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Streptothrix 
gegenüber  chemischen  Agentien  wurden  Versuche  angestellt.  — Bezüg- 
lich der  Frage,  ob  die  von  den  Verff.  isolierte  Streptothrix  mit  den 
bis  jetzt  bekannten  und  beschriebenen  identisch  sei.  äußern  sie  sich 
dahin,  daß  sie  am  nächsten  der  von  Epp  in  ge  r isolierten  stehe,  aber 
doch  nicht  in  allen  Punkten  mit  ihr  übereinstimme;  vielleicht  sei  sie 
mit  der  von  Buchholtz  angeführten  identisch,  leider  ist  ja  aber  deren 
Reinkultur  nicht  gelungen.  Mit  den  von  Petruschky  und  Rull- 
mann beschriebenen  und  isolierten  aber  habe  die  ihre  keine  Aehn- 
lichkeit. 

Als  Nachschrift  teilt  Aoyama  mit,  daß  er  August  1899  eine  Leiche 
secierte,  deren  Diagnose  während  des  Lebens  als  tuberkulös -hämor- 
rhagische Pleuritis  und  Kakke  gestellt  war.  Auch  hier  fand  sich  in 
einem  hepatisierten  Lungenstück  reichlich  Streptothrix. 

Ganz  besonders  sei  am  Schlüsse  auf  die  beigegebenen  Tafeln  mit 
Zeichnungen  aufmerksam  gemacht.  Rull  mann  (München). 

Strong,  L.  W.,  A study  of  the  encapsulated  bacilli.  (Journal 
of  the  Boston  Soc.  of  the  Med.  Sciences.  Vol.  III.  1899.  p.  185 — 
196.) 

Verf.  untersuchte  Kulturen  des  B.  Friedländer,  B. 
Wright  und  Mallory,  B.  Pfeiffer,  B.  ozaenae,  B.  rhino- 
scleromati8,  B.  sputigenus  crassus,  B.  capsulatus  septicus 
und  B.  lactis  aörogenes,  welche  er  aus  verschiedenen  Quellen  er- 
hielt Zur  Differentialdiagnose  erwies  sich  die  Gasproduktion  als 
wertvoll.  Das  Verhältnis  zwischen  den  erzeugten  H-  und  CO,-Mengen 
bildet  kein  Unterschiedsmerkmal.  Wenn  man  alle  Eigenschaften  der 
oben  genannten  Bakterien  zusammenfaßt,  so  findet  man,  daß  dieselben 
in  2 Gruppen  untergebracht  werden  können,  welche  S.  als  die  Fried- 
länder-  und  dieAörogenes-Gruppe  bezeichnet.  Die  Fried- 
lände r 'sehe  Gruppe  enthält  B.  pneumoniae  Friedl.,  B.  ozaenae 
Fasching,  B.  capsulatus  mucosus  oder  B.  sputigenus  crassus, 
B.  Wright  und  Mallory,  und  möglicherweise  B.  rhinoscleroma- 
tis.  Nach  S.  wäre  diese  Gruppe  dadurch  charakterisiert,  daß  die  jugend- 
lichen Kolonieen  farblos  sind  und  die  alten  weiß;  daß  leicht  färbbare 
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Hämorrhagische  Soptikämie.  — Bacillus  capsulatiu. 


Kapseln  nur  innerhalb  von  Geweben  und  in  Exsudaten  gebildet  werden, 
während  Pseudokapseln  auf  künstlichen  Nährböden  zuweilen  entstehen ; 
daß  die  größte  Gasbildung  in  saccharosehaltigen  Nährmedien  stattfindet, 
während  etwas  weniger  Gas  in  glukosehaltigen  und  wenig  resp.  gar  kein 
Gas  oder  Säure  in  laktosehaltigen  Nährböden  gebildet  wird,  daß  die  Milch 
nicht  zur  Gerinnung  gebracht  wird.  Bei  der  Aöro  gen  es-  Gruppe, 
welche  wahrscheinlich  mehr  Mitglieder  enthält,  sind  die  Kolonieen  von 
Anfang  an  weißlich;  die  Kapseln  sind  schwer  färbbar  und  treten  nur 
unregelmäßig  auf;  es  werden  keine  Pseudokapseln  auf  künstlichen  Nähr- 
böden gebildet;  die  Gasbildung  ist  eine  reichlichere  und  konstantere  auf 
allen  3 oben  genannten  Nährböden;  Milch  gerinnt  schnell ; gleiche  Säure- 
mengen werden  aus  allen  3 Zuckerarten  gebildet  S.  ist  geneigt,  daraus 
den  Schluß  zu  ziehen,  daß  es  sich  nur  um  Varietäten  von  2 ver- 
schiedenen Bakterienspecies  handelt.  Nuttall  (Cambridge). 

Howard,  W.  T.  jr.,  Haemorrhagic  septicetnia  in  man  due  to 
capsulated  bacilli.  (Journal  of  Experimental  Med.  Vol.  IV. 
1899.  p.  149-168.) 

Verf.  berichtet  über  2 tödlich  verlaufene  Fälle  von  hämor- 
rhagischer Septikämie.  Bei  einem  konnte  er  Kapselbacillen 
isolieren.  Die  erhaltenen  Kulturen  waren  für  Hunde,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, weiße  und  graue  Ratten  und  Hausmäuse  pathogen,  während 
Tauben  sich  als  immun  erwiesen.  Der  Bacillus  wäre  wohl  unter  die 
Gruppe  zu  ordnen,  zu  welchen  der  B.  Friedländer  gehört,  obwohl 
er  in  manchen  Beziehungen  von  den  verschiedenen  hierher  gehörenden 
Bacillen  abweicht.  Die  Arbeit  enthält  eine  eingehende  Beschreibung 
der  Kulturergebnisse,  Pathologie  etc.  und  berücksichtigt  die  einschlägige 
Litteratur.  Nuttall  (Cambridge). 

Curry,  J.  J.,  Bacillus  capsulatus  (Bacillus  pneumoniae  of 
Friedländer?)  with  especial  refereuce  to  its  connection 
with  acute  lobar  pneumonia.  (Journal  of  Experimental  Med. 
Vol.  III.  1899.  p.  169-180.) 

Verf.  berichtet  über  12  Fälle,  bei  weichen  der  Bacillus  capsu- 
latus (B.  pneumoniae  von  Fri  ed lä n der ?)  gefunden  wurde,  und 
betont  besonders  dessen  Beziehung  zur  akuten  lobären 
Pneumonie.  Er  kommt  nämlich  auf  Grund  sorgfältiger  Unter- 
suchung zu  dom  Schlüsse,  daß  der  Micrococcus  lanceolatus 
doch  diese  Affektion  verursacht,  dieser  wird  aber  öfters  übersehen  bei 
Anwesenheit  der  Kapselbacillen.  Nuttall  (Cambridge). 

Love,  ff.  J.  and  Cary,  C.  A.,  Infection  of  gunshot  wound  of 
the  leg  with  le  Bacillus  aerogenes  capsulatus  — ampu- 
tation  — recovery.  [Bacteriological  report  by  C.  A.  Cary.] 
([New  York]  Medical  Record.  Vol.  LV.  1899.  p.  493-497.) 

Die  Verff.  berichten  über  einen  Fall  von  Infektion  einer 
Schußwunde  des  Beines  mittels  des  B.  aerogenes  capsu- 
latus (Welch  und  Nuttall),  welche  mit  Heilung  endete,  nachdem 
das  Glied  entfernt  war.  Der  Patient,  ein  32-jähriger  Neger,  wurde  im 
betrunkenen  Zustande  mittels  einer  (44  Kaliber)  Pistole  geschossen. 
Die  Kugel  durchbohrte  das  Glied  unterhalb  des  Kniees.  Nach  48  Stun- 
den war  das  Glied  enorm  geschwollen  und  die  Unterbaut  emphysematös. 
Durch  geringen  Druck  floß  eine  blutige  schaumige  Flüssigkeit  aus  der 
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Wunde  und  gurgelte  so,  daß  man  es  hören  konnte.  Ein  eigentümlicher 
fauler  Geruch  konnte  auf  einige  Fuß  Entfernung  bemerkt  werden.  Der 
Patient  litt  an  schweren  Schmerzen  und  fieberte.  Der  Puls  war  135 
und  schwach,  die  Respirationen  28.  Das  erste  Symptom  wurde  24  Stun- 
den, nachdem  er  verwundet  war,  bemerkt,  indem  ein  schwerer  Schüttel- 
frost eintrat  und  darauf  Schwellung  des  Gliedes.  Bei  der  Amputation 
floß  eine  braungefärbte  Flüssigkeit  heraus  und  gurgelte  derart,  daß  man 
es  auf  einige  Fuß  Entfernung  hören  konnte.  Ein  äußerst  übler  Geruch 
erfüllte  den  Operationssaal.  Die  unter  der  Haut  gelegene  Muskulatur 
war  weich,  inaceriert  und  scheinbar  nekrotisch.  Das  ganze  um  die 
Wunde  gelegene  Gewebe  schien  zerstört  zu  sein.  Die  Tibialarterie  lag 
durchrissen  in  der  Nähe  der  Ausgangsstelle  der  Kugel,  war  schwarz, 
auf  eine  Strecke  von  2 Zoll  gangränös  und  mit  einer  weichen  Blut- 
masse erfüllt.  Kapsel bacillen  wurden  in  dem  entnommenen  Blute  und 
dem  entfernten  Gewebe  mikroskopisch  beobachtet.  Die  eröffnete  Wunde 
wurde  irrigiert  und  mit  steriler  Jodoformgaze  gefüllt;  der  Patient  schien 
sich  zu  erholen.  Nach  weiteren  24  Stunden  war  der  Zustand  aber 
derart,  daß  eine  hohe  Amputation  gemacht  werden  mußte,  worauf  der 
Patient  allmählich  genas.  Nach  Cary  soll  der  Bacillus  beweglich  sein 
und  in  Kulturen  sich  zu  einem  Aörobier  ändern.  Dies  wird  wahrschein- 
lich auf  verunreinigten  Kulturen  beruhen.  L.  und  C.  berücksichtigen 
die  einschlägige  Litteratur.  Nuttall  (Cambridge). 

Gradwohl,  lt.  B.  H„  Epidemie  cerebrospinal  meningitis: 
report  of  thirty-four  cases,  with  especial  reference  to 
the  bacteriologic  features  of  the  disease.  (Philadelphia 
Monthly  Medical  Journ.  Vol.  I.  1899.  p.  361—369.) 

Verf.  berichtet  über  34  Fälle  von  Cerebrospinal  meningi- 
tis, welche  er  während  der  zu  St.  Louis,  Mo.  (Ver.  Staaten),  im  Winter 
und  Herbst  1898 — 99  vorkommenden  Epidemie  untersuchen  konnte.  Es 
gelang  G.,  den  Diplococcus  intracellularis  bei  33  dieser 
Fälle  aus  der  durch  Lumbalpunktion  gewonnenen  Flüssigkeit  resp.  aus 
den  Meningen  bei  der  Sektion  zu  gewinnen,  während  bei  einem  anderen 
Falle  der  Micrococcus  lanceolatus  isoliert  wurde.  Die  erste 
Kultur  wurde  stets  auf  Blutserum  angelegt.  Die  Gram’sche  Methode 
erwies  sich  als  unzuverlässig  bei  der  Differentialdiagnose  zwischen  dem 
Micr.  lanceolatus  und  dem  Dipl,  intracellularis,  indem  sich 
der  letztere  zuweilen  ungleich  verhielt.  G.  giebt  eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  von  ihm  kultivierten  Bakterien.  Es  wurden  6 Hunde, 
12  Katzen  und  1 Kaninchen  direkt  vom  Menschen  resp.  aus  diesem  ge- 
wonnenen Kulturen  geimpft,  und  in  den  meisten  Fällen  konnte  ein  de- 
finitives Verhältnis  zwischen  der  Virulenz  für  Tiere  und  der  Schwere 
des  Falles  beim  Menschen  festgestellt  werden.  Bei  einem  Menschen, 
welcher  24  Stunden  nach  der  Erkrankung  gestorben  war,  befanden  sich 
Diplokokken,  welche  den  mit  ihnen  intracerebral  geimpften  Hund  unter 
konvulsiven  Erscheinungen  innerhalb  6 Stunden  tötete.  Bei  einem 
anderen  Falle,  in  dem  der  Mensch  nach  2 Wochen  starb,  ging  der  Hund 
erst  am  10.  Tage  zu  Grunde.  Mit  Material  aus  dem  letzten  Hunde 
wurde  ein  zweites  Tier  geimpft,  welches  erst  nach  2 Wochen  starb.  Ein 
Hund  wurde  mit  einer  Reinkultur  geimpft,  welche  von  einer  schwangeren 
Frau  stammte,  die  am  2.  Tage  nach  Anfang  des  akuten  Anfalls  gestorben 
war.  Dieses  Tier  starb  am  4.  Tage  unter  konvulsiven  Erscheinungen. 
Ein  Hund,  welcher  mit  Material  aus  dem  Fötus  (eine  Reinkultur)  resp. 
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ein  zweiter  Hund,  welcher  mit  dem  Ohreneiter  dieser  Frau  geimpft  war, 
starben  nach  2 Tagen.  Alle  Hunde  zeigten  akute  Krankheitserschei- 
nungen: Konvulsionen,  Fieber  etc.  Aehnliche  Resultate  wurden  bei 
Katzen  erhalten,  nur  daß  diese  Tiere  andere  Symptome  als  die  Hunde 
zeigten.  3 Katzen  hatten  Konvulsionen  vor  Eintritt  des  Todes,  die 
anderen  aber  nicht.  Nur  eine  Katze  blieb  am  Leben  und  diese  war 
eine,  welche  mit  Kulturen  geimpft,  welche  von  einer  Frau  stammten, 
die  nach  einem  Krankenlager  von  6 Wochen  genas.  Diese  Katze  schien 
sich  nach  einem  Monat  erholt  zu  haben  und  wurde  getötet.  Die  Unter- 
suchung des  Tieres  ergab  etwas  Verdickung  der  Meningen,  die  angelegten 
Kulturen  blieben  aber  steril.  Die  pathologischen  Befunde  bei  den 
Tieren  waren  denen  beim  Menschen  ähnlich.  2 Katzen,  welche  intrapleural 
mit  einer  Reinkultur  geimpft  wurden,  starben  am  2.  Tage  und  zeigten 
typische  croupöse  Pneumonie,  aber  keine  Zeichen  einer  Meningitis.  Das 
Kaninchen,  welches  mit  Kulturen  geimpft  war,  die  von  einer  2 Wochen 
nach  der  Erkrankung  verstorbenen  Person  stammten,  verendete  nach 
2 Tagen.  Von  den  34  Fällen  beim  Menschen  verliefen  22  tödlich  (ca. 
65  Proz.),  von  denen  21  zur  Sektion  kamen.  G.  betont  besonders  den 
Wort  der  Lumbalpunktion  für  die  Diagnose,  sie  wurde  auch,  mit  einer 
Ausnahme,  bei  allen  berichteten  Fällen  vorgenommen.  Ueber  den  patho- 
logischen und  symptomatologischen  Teil  der  Arbeit  siehe  Weiteres  im 
Original.  N u ttall  (Cambridge). 

Holmes,  B.,  Ccrebrospinal  Pneu  in  ococcu  s in  fcction.  (Journal 
of  the  American  Medical  Association.  Vol.  XXXII.  1899.  p.  1360 — 
1361.) 

Verf.  beschreibt  einen  tödlich  verlaufenen  Fall  von 
Cerebrospinalinfektion  durch  Pneumokokken  bei  einem 
15-jährigen  Mädchen.  Die  bakteriologische  Diagnose  wurde  mittels 
Lumbalpunktion  zu  Lebzeiten  festgestellt,  indem  sämtliche  Kulturen 
positiv  austielen.  Eine  vorübergehende  Besserung  wurde  durch  Ein- 
spritzung von  Serum  erreicht,  welches  einem  Mann  entnommen  war, 
welcher  sich  von  Pneumokokkenpneumonie  erholt  hatte.  Ueber  die  zu- 
letzt vergeblich  unternommenen  chirurgischen  Eingriffe,  sowie  über  den 
Sektionsbefund  siehe  Näheres  im  Original.  Nu  ttall  (Cambridge). 

Eyster,  G.  L.,  Cerebro  spinal  meningitis.  (Journal  of  the 
American  Medical  Association.  Vol.  XXXIII.  1899.  p.  187 — 188.) 

Verf.  beschreibt  2 Fälle  von  Cerebrospinalmeningitis, 
bei  welchen  vor  Auftreten  der  schwereren  Symptome  Coryza  bestanden 
hatte.  Der  eine  Fall  verlief  tödlich.  Bei  beiden  wurden  aus  der  am 
5.  Krankheitstage  durch  Lumbalpunktion  gewonnenen  Flüssigkeit  resp. 
aus  dem  Nasensekret  des  einen  Falles  typische  Kulturen  des  Diplo- 
coccus  intracellularis  meningitidis  erhalten. 

Nuttall  (Cambridge). 

Conner,  L.  A.  A contribution  to  the  study  of  cerebrospinal 
meningitis.  ([New  York]  Medical  News.  Vol.  LXXIV.  1899.  p.  685 
—691.) 

Verf.  berichtet  über  Cerebrospinalmeningitis  und  die  bakterio- 
logische Untersuchung  von  10  Fällen.  Bei  3 blieben  die 
Kulturen  steril;  bei  einem  wurde  eine  Reinkultur  von  Streptokokken 
erhalten;  bei  einem  wurden  Pneumokokken  und  Streptokokken,  bei 
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einem  der  Diplococcus  intraeellularis  mikroskopisch  gefunden, 
die  Kulturen  blieben  aber  steril.  Bei  den  übrigen  4 Fällen  wurde  ein 
Micrococcus  gefunden,  welcher  kulturell  und  mikroskopisch  mit  dem 
Pneumococcus  identisch  zu  sein  schien.  Bei  2 weiteren  Fällen  von 
akuter  Erkrankung,  welche  nicht  zur  Sektion  kamen  und  bei  welchen 
Lumbalpunktion  vorgenommen  wurde,  ist  einmal  der  Diplococcus 
intraeellularis  auf  Deckglaspräparaten  gefunden  worden.  Daß  bei  3 
von  den  oben  erwähnten  20  Fällen  der  Befund  negativ  war,  ist  wohl 
darauf  zurückzuführen,  daß  nur  die  gewöhnlichen  Kulturmedien  bei 
diesen  benutzt  wurden.  Die  Arbeit  enthält  Verschiedenes  Über  Pathologie, 
Krankheitsverlauf  u.  s.  w.  Nuttal  1 (Cambridge). 

Greiwe,  J.  E.  and  Fackler,  G.  A.,  Mitchell,  E.  W.,  Hellmau,  F.  F., 

Cerebrospinal  meningitis  with  the  tetragenus  micro- 
coccus as  probable  cause.  (Philadelphia  Monthly  Medical  Journ. 
Vol.  I.  1899.  p.  528-531.  2 fig.) 

Verff.  beschreiben  5 Fälle  von  Cerebrospinalmeningitis. 
Bei  dem  von  Fackler  beschriebenen  Fall  wurden  einige  Diplokokken 
im  Exsudat,  welches  mittels  Lumbalpunktion  gewonnen  wurde,  beob- 
achtet; die  Kulturen  blieben  aber  steril.  Mitchell  berichtet  über 
2 Fälle,  bei  welchen  eine  bakteriologische  Untersuchung  unternommen 
und  ein  „Tetracoccus“  gefunden  wurde.  Denselben  Befund  machte 
einmal  Hell  in  an.  Greiwe  konnte  ebenfalls  einen  in  Tetraden  wach- 
senden Micrococcus  aus  einem  Fall  isolieren.  Die  auf  Blutserum 
oder  Blutagar  angelegten  Kulturen  blieben  sämtlich  steril.  Nach 
48  Stunden  auf  Agar  zeigten  sich  stecknadelkopfgroße  erhabene,  scharf 
abgegrenzte  Kolonieen  von  gelblich  weißer  Farbe  auf  der  Oberfläche 
des  Mediums.  2 schlechte  Mikrophotographieen  begleiten  den  Text.  Es 
wurden  keine  Uebertragungsversuche  an  Tieren  unternommen.  Wie  aus 
dem  oben  Gesagten  hervorgeht,  ist  der  in  der  Schrift  enthaltene  bak- 
teriologische TeU  recht  mangelhaft.  Nuttall  (Cambridge). 

Eiseurath,  D.  N.,  The  pathology  of  epidemic  cerebrospinal 
meningitis.  (Journal  of  the  American  Med.  Association.  Vol.  XXXII. 
1899.  p.  522—523.) 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  epidemischer  Cerebrospinal- 
meningitis, welche  in  Chicago  vorkam,  bei  dem  es  ihm  gelang,  den 
Diplococcus  intraeellularis  aus  den  Meningen  und  Niere  zu 
isolieren,  während  Kulturen  aus  anderen  Organen  steril  blieben.  Im 
übrigen  giebt  er  eine  kurze  Uebersicht  der  einschlägigen  Litteratur. 

Nuttall  (Cambridge). 

Faber.  Erik  E.,  Bakteriologische  Untersuchungen  von 
Fällen  epidemischer  Cerebrospinalmeningitis  in  Kopen- 
hagen im  Sommer  1898.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh. 
Bd.  XXXIV.  1900.  Heft  2.  p.  253.) 

F.  untersuchte  während  der  genannten  Epidemie,  bei  der  im  Blag- 
damshospital bei  34  Patienteu  die  Lumbalpunktion  ein  flüssiges  Exsudat 
entleerte  (bei  17  Patienten  kein  positives  Resultat),  die  Punktionsflüssig- 
keit und  fand  27mal  den  Diplococcus  intraeellularis  Weichsel- 
baura  bei  der  direkten  Untersuchung;  in  den  übrigen  4 Fällen  war 
das  Resultat  der  Kulturversuche  negativ  oder  zweifelhaft.  Die  Meningo- 
kokken entfärbten  sich  nach  dem  Gram 'sehen  Verfahren  stets  sowohl 
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in  Exsudat-  als  Kulturpräparaten  (5  M.  Anilingentianviolett,  1 — 2 M. 
Jodjodkali,  15  M.  absuluter  Alkohol)  Die  auf  Fleischwasserpeptonagar 
binnen  1 — 2 Tagen  zu  stecknadelkopfgroßen,  weißlichen,  am  Rand  halb- 
durchsichtigen  Kolonieen  ausgewachsenen  Meningokokken  besaßen  sehr 
kurze  Lebensfähigkeit  und  waren  ebenso  wie  das  Cerebrospinalexsudat 
für  Tiere  (Mäuse  und  Meerschweinchen)  wenig  virulent,  trotzdem  die 
Krankheit  eine  hohe  Mortalität  hatte:  von  60  Patienten  starben  24  — 
40  Proz.  Schill  (Dresden). 

Haglund,  P.,  Till  förekomsten  af  Diplococcus  intracellu- 
laris  m eningiti  dis  (W  eichsei  bau  m- Jäger)  i ögat.  [Zum 
Vorkommen  von  Diplococcus  intracellularis  meningi- 
tidis  (W  eich s el  bau m-J äge r)  im  Auge.]  (Ups.  Läk.-För.  Förh. 
N.  F.  Bd.  V.  1900.  Heft  5/6.  p.  320-389.) 

Haglund  beschreibt  den  Befund  eines  Bakteriums,  welches  er 
für  den  Diplococcus  intracellularis  meningitidis  hält,  bei 
einer  Conjunctivitis,  die  er  als  von  ihm  verursacht  ansieht.  Bei  einem 
Knaben  von  5 Monaten  fand  sich  besonders  in  der  oberen  Fornix  der 
Bindehaut  eine  starke  Anschwellung  mit  eiterähnlicher  Absonderung, 
sowie  ein  Ulcus  corneae  mit  späterer  Staphylombildung  und  Phthisis 
bulbi.  In  dem  Sekret  wurden  Gruppen  von  gonokokkenähnlichen  Diplo- 
kokken gefunden,  die  nicht  in  Epitnelzellen  eingeschlossen  waren.  Sie 
wurden  zuerst  nur  auf  nicht  bluthaltigen  Substraten  gezüchtet  (Bouillon, 
Agar,  Glycerinagar)  und  zeigten  dort  sehr  wechselnde  Größe  und  Färb- 
barkeit, sowie  Kettenbildung,  oft  mit  längsgerichteten  Teilungsebenen, 
im  allgemeinen  den  Eindruck  machend,  als  ob  sie  in  ungünstigen  Verhält- 
nissen lebten.  Auf  bluthaltige  Medien  übertragen,  wurden  sie  regel- 
mäßiger, mehr  typische  Diplokokken,  im  allgemeinen  etwas  größer,  welche 
Eigenschaften  sie  bei  späterer  Zurückzüchtung  auf  nicht  bluthaltigen 
Nährmedien  bewahrten.  Das  erste  Aussehen  wurde  durch  l-monatliches 
Wachstum  auf  Agar  bei  10°  wieder  hervorgebracht.  Die  Kulturen 
konnten  noch  nach  7 Wochen  flbergeimpft  werden,  sowie  auch  nach 
3-tägigem  Aufenthalt  in  einer  Temperatur  von  im  Mittel  —10°.  Milch 
wurde  unter  sauerer  Reaktion  koaguliert.  Der  Coccus  wuchs  auf  Kar- 
toffeln nicht,  zuweilen  auch  nicht  auf  Gelatine.  Er  nahm  den  Gram  in 
allen  Modifikationen  gut  an.  Kapseln  ließen  sich  zuweilen  mit  der 
Geißelmethode  von  Loeffler  färben.  Einzelne  Bouillonkulturen  waren 
auffallend  schleimig,  während  andere  mehr  körnig  aussahen.  — Intra- 
peritoneal  Mäusen  eingespritzt,  erzeugte  der  Coccus  ein  mucopuru- 
lentes  Sekret  und  baldigen  Tod.  Das  Blut  gab  Reinkultur  von  dem 
Mikroorganismus.  Einige  Impfungen  an  Tierconjunctiven  (1  Kaninchen, 
1 Maus,  1 Meerschweinchen)  nach  Scarifikationeu  gaben  negatives  Re- 
sultat. Stecksen  (Stockholm). 

Burchard,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Ablaufs  und  der 
Größe  der  durch  Micrococcus  ureae  liquefaciens  be- 
wirkten Harnstoffzersetzung.  (Archiv  für  Hygiene.  Bd. XXXVI. 
Heft  3.) 

Die  durch  die  neueren  Untersuchungen  festgestellte  Thatsache,  daß 
eine  ganze  Menge  von  Bakterien  die  Fähigkeit  besitzen,  Harnstoff  in 
ammoniakalische  Gärung  zu  versetzen,  hat  Verf.  bestätigt  gefunden  bei 
Prüfung  einer  Anzahl  von  Keimen  aus  dem  Rostocker  Leitungswasser 
sowie  aus  Gartenerde.  Die  Intensität  der  Zersetzung  ist  aber  eine  sehr 
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verschiedene  und  nur  bei  einer  beschränkten  Anzahl  von  Keimen,  den 
eigentlichen  Harnstoffspaltern,  erheblicherer  Natur.  Ueber  den  zeit- 
lichen Verlauf  und  die  quantitative  Leistung  bei  diesem  bakteriellen 
Stoffwechsel  Vorgang  geben  Aufschluß  eine  Reihe  von  mit  Micrococcus 
nreae  liquefaciens  (Flügge)  angestellten  Versuchen.  Als  Harn- 
stofflösung diente  Harn  in  unverdünntem  oder  verdünntem  Zustand 
(zunächst  ohne,  später  mit  gewissen  Zusätzen).  Nach  Sterilisation  im 
Erlen  meyer-Kolben  und  Beimischung  einer  Aufschwemmung  von 
Agarkultur  wurden  Proben  steril  entnommen  und  daraus  der  Harnstoff- 
gehalt (nach  Mörner  und  Sjöquist)  und  durch  Gelatine-  und  Lack- 
musharngelatine-Platten  die  Keimzahl  festgestellt.  Es  trat  innerhalb 
von  3 Tagen  eine  starke  Vermehrung  der  Mikrokokken  mit  meßbarer 
Harnstoffzersetzung  ein,  die  aber  sofort  in  den  nächsten  Tagen  wieder 
herabging,  während  gleichzeitig  auch  die  Keimzahl  sich  verminderte. 
Nach  6 Tagen  blieben  die  Platten  steril;  indessen  setzte  auf  Zusatz 
von  frischem  Harn  zum  Sediment  erneute  Harnstoffzerlegung  ein,  so 
daß  die  Mikroben  wohl  nur  in  ein  Ruhestadium  eingetreten  waren.  Es 
lag  nahe,  als  dessen  Ursache  den  zunehmenden  Ammoniakgehalt  anzu- 
sehen. Doch  lehren  weitere  Versuche,  daß  bei  größerer  Wasserver- 
dünnung zwar  die  Keime  sich  stärker  vermehren  und  länger  entwicke- 
lungskräftig erhalten,  daß  aber  ihre  Lebensthätigkeit,  gemessen  durch 
die  Größe  der  Harnstoffzersetzung,  wesentlich  herabgeht.  Dasselbe  er- 
gab sich,  wenn  dem  verdünnten  Harn  zur  Bindung  des  Ammoniaks 
phosphorsaure  Magnesia  zugesetzt  wurde.  Einzig  im  unverdünnten 
Harn  wurde  durch  diese  Beimischung  die  Harnstoffspaltung  erheblich 
gesteigert,  in  dem  Maße,  daß  die  Alkalescenz  stark  zunahm  und  bei 
weitem  nicht  alles  Ammoniak  durch  den  Magnesiazusatz  gebunden  wurde. 
Andererseits  bewirkte  Beigabe  von  Gips  zur  Neutralisation  des  Ammo- 
niaks zwar  eine  enorme  Wachstunisförderung , dagegen  keine  ent- 
sprechend vermehrte  Harnstoffzerlegung.  Ein  Gift  für  die  Harnstoft- 
spalter  ist  demnach  das  Ammoniak  jedenfalls  nicht,*  und  es  bleibt  die 
Ursache  des  begünstigenden  Einflusses  der  phosphorsaureu  Magnesia 
auf  die  Harnstoffzersetzung  und  des  Gipses  auf  das  Wachstum  noch 
unklar. 

Die  für  die  stoffliche  Leistung  des  Mikroben  und  die  Schnelligkeit 
seiner  Vermehrung  gefundenen  Zahlen  schwankten  in  weiten  Grenzen, 
doch  ergab  sich  der  beachtenswerte  Umstand,  daß,  je  schneller  die 
Teilung  vor  sich  ging,  desto  weniger  Harnstoff  zerlegt  wurde;  eine  That- 
sache,  die  bei  weiterer  Bestätigung  auf  die  Lebensvorgäuge  im  Spalt- 
pilzkörper ein  neues  Licht  werfen  würde. 

Endlich  wird  mit  Zuhilfenahme  der  v.  Naegeli’schen  Zahlen  für 
den  vorliegenden  Fall  berechnet,  daß  1 g Körpermasse  des  Micrococcus 
in  wasserhaltigem  Zustand  in  der  Stunde  180—1200  g Harnstoff  zu  zer- 
zetzen  imstande  ist  Schmidt  (Berlin). 
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Paul,  Theodor,  Die  Anwendung  des  Bandes  zum  schnellen  Filtrieren  des 
Kahragars.  (Münch,  meri.  Wochen  sehr.  1901.  No.  3.) 

Das  Filtrieren  deB  Niihragars  ist,  wie  jeder  Bakteriolog  weiß,  eine  langwierige 
Arbeit  und,  wenn  größere  Mengen  davon  bereitet  werden  solFen,  bedarf  es  oft  eines 
großen  Aufwandes  von  Zeit  und  Mühe,  Nach  vergeblichen  Versuchen  mit  verschiedenen 
Sorten  Filtrierpapier  fand  der  Verf.  im  Sande  ein  vorzügliches  Filtermaterial,  mit  welchem 
das  Filtrieren  des  Agarnährbodens  in  kurzer  Zeit  und  ohne  Materialverlust  ausgeführt 
werden  kann. 

Die  Einrichtung  der  Filtriervorrichtung  ist  an  der  Hand  nebenstehender  Zeichnung 
leicht  zu  verstehen. 

Der  Filtrierapparat  besteht  aus  zwei  cylindrischen  Gefäßen  aus  emailliertem  Eisen- 
blech, welche  aufeinander  passen,  und  von  denen  das  obere  mit  einem  Siebboden  ver- 
sehene zur  Aufnahme  des  Sandfilters  dient,  während  sich  im  unteren  der  filtrierte 
Nähragar  ansammelt.  Die  Dimensionen  sind  so  gewählt,  daß  die  übereinander  stehen- 
den Gefäße  bequem  im  Dampfkochtopf 
Platz  finden.  Das  Filter  wird  in  der 
Weise  hergestellt,  daß  auf  den  Sieb- 
boden des  oberen  Gefäßes  eine  Lage 
dünnen  Gazestoffes  gelegt  wird,  welche 
mit  einer  ca.  3 cm  hohen  Schicht  groben 
Kieses  überdeckt  wird,  und  nun  folgen 
die  übrigen  Schichten,  wie  dies  in  der 
Figur  angegeben  ist,  getrennt  durch  je 
eine  Lage  des  gleichen  Gazestoffes. 
Besondere  Sorgfalt  ist  darauf  zu  ver- 
wenden, daß  dieser  Gazesloff  an  der 
Wand  des  Gefäßes  nicht  höher  liegt  als 
in  der  Mitte  oder  rar  die  folgende 
Schicht  überragt ; die  Flüssigkeit  dringt 
sonst  besonders  beim  Sand  nicht  durch 
diesen,  sondern  wählt  den  bequemeren 
Weg  durch  das  Gewebe  und  läuft  trübe 
durch  das  Filter. 

Zunächst  giebt  man  auf  das  Filter 
so  viel  siedend  heißes  Wasser,  bis  das- 
selbe vollkommen  klar  abläuft  und 
_ , . ....  keine  Sandteilchen  mehr  mitgerissen 

Sandfilter  zum  schnellen  filtrieren  des  Nähr-  werden,  verdrängt  da»  Wasserleitungs- 
agars  nach  Theodor  Paul.  wasser  durch  mehrmaliges  Aufgießen 

von  siedend  heißem  destillierten  Wasser 
und  stellt  den  Apparat  in  den  unterdessen  angeheizten  Dampfkochtopf.  Ist  kein 
solcher  vorhanden,  genügt  auch  ein  gewöhnlicher  emaillierter  eiserner  Topf,  welcher 
so  hoch  ist,  daß  der  Filtrierapparat  bequem  darin  Platz  hat.  Zweckmäßig  ist  es  in 
diesem  Falle,  zwischen  den  Boden  des  Topfes  und  den  Apparat  einen  ca.  10  cm  hohen 
Dreifuß  zu  stellen,  damit  der  Apparat  nur  im  Dampf  und  nicht  im  siedenden  Wasser 
steht.  Nachdem  die  Temperatur  im  Innern  des  Filter»  100“  erreicht  hat,  was  im 
strömenden  Dampf  je  nach  den  Dimensionen  des  Apparates  ca.  15 — 30  Minuten  dauert, 
gießt  man  mittels  eine»  Schöpfer»  den  gut  abgesetzten,  siedend  heißen  Agaruährboden 
auf  das  Filter.  Um  zu  verhindern,  daß  der  Flüseigkeilsstrahl  in  die  obere  Kieslage  ein 
Loch  wühlt,  empfiehlt  es  »ich,  auf  dieselbe  eine  Glasschale  zu  stellen  und  die  Flüssig- 
keit zunächst  in  diese  zu  gießen.  Nachdem  eine  geringe  Menge  filtriert  i»t,  überzeugt 
man  sich,  daß  da»  Filtrat  klar  abläuft  und  gießt  eventuell  den  im  Anfang  etwas  trüb 
durcbgelaufenen  Anteil  wieder  zurück.  Dann  giebt  man  ununterbrochen  den  übrigen 
Agarnährliodcn  auf  das  Filter,  wobei  man  Borge  trägt,  daß  der  Bodensatz  nicht  un- 
nötig aufgerührt  wird.  Zum  Schluß  schüttet  man  auch  diesen  auf  und  gießt,  nachdem 
alle»  durrhgclaufcn  ist,  etwas  siedend  heißes  de»tilliertes  Wasser  nach,  um  auch  den 
Agaruährboden  zu  gewinnen,  der  im  Filter  zurüekgebalten  wurde.  Uauptbedinguug 
für  ein  schnelles  und  klare»  Filtrieren  ist,  daß  der  Agarnährbodeu 
mit  Hilfe  von  Ph en ol phtaleln  als  Indikator  gut  neutralisiert  wurde 
und  die  Flüssigkeit  wie  auch  das  Filter  möglichst  beiß  sind. 

Die  Zubereitung  des  Filtermaterials:  Sand,  feiner  Kies  und  grober  Kies  ist  in 
der  Originalabhandlung  eingehend  beschrieben,  e-  kann  beliebig  oft  benutzt 
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werden  und  wird  durch  den  längeren  Gebrauch  zum  Filtrieren  immer  geeigneter;  um 
eine  Verunreinigung  durch  Staub  zu  verhindern,  empfiehlt  es  sich,  dasselbe  in  gut 
verschlossenen  Gefäßen  aufzubewahren.  Die  Leistungsfähigkeit  dieser  Filtriereinrichtung, 
welche  Verf.  schon  über  ein  Jahr  benutzt,  wird  am  besten  durch  die  Thatsaehe  dar- 
gelhan,  daß  in  einem  Apparat,  dessen  oberes  Gefäß  eine  Höhe  von  23  cm  und  einen 
Durchmesser  von  40  cm  besitzt,  das  Filtrieren  von  30  1 Agarnährboden  nur  ca.  2 Stun- 
den in  Anspruch  nimmt,  während  es  früher  bei  Benutzung  von  3 geräumigen  Dampf- 
trichtero  ca.  3 Tage  und  3 Nächte  dauerte.  Der  Apparat,  welcher  durch  Gebrauchs- 
muster geschützt  ist,  wird  von  der  Firma  Dr.  Hermann  Rohrbeck,  Fabrik  bak- 
teriologischer, chemischer  und  technischer  Apparate,  Berlin  NW,  Karlstraße  2üa,  in 
3 Größen  angefertigt.  Die  Anordnung  und  Schichthöhe  des  Filtermaterials  ist  bei 
allen  3 Größen  dieselbe.  Die  Firma  liefert  auf  Wunsch  auch  präparierten  Sand  und 
Kies,  sowie  Dampfmäntel,  wenn  kein  Danipfkochtopf  vorhanden  ist. 

(Autorreferat). 

Jochmann,  G.,  Ueber  neuere  Nährböden  zur  Züchtung  des  Tuberkulose- 
erregers, sowie  über  ein  neues  Anrei ehern ngs v erfahr en  bei  der 
Untersuchung  auf  Tuberkelbacillen.  (Hyg.  Rundschau.  Bd.X.  1900.  No.  20.) 

Die  Ansichten  über  Ansprüche  des  Tuberkelbacillus  an  Nährböden  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeit  mehrfach  geändert.  Es  wurde  zunächst  nach  Koch ’s  Angabe  nur 
auf  erstarrtem  Blutserum  gezüchtet,  bis  Nocard  und  Roux  Glveerinagar,  Fleisch- 
brühe und  seihst  Gelatine,  Sand  er  eiweißarmen  Kartoffelsaft,  Küüne,  Proskauer, 
Beck  und  C.  Fraenkel  eiweißfreie  Nährlösungen  anwendeten.  Zur  Fortzüchtung 
von  Reinkulturen  erwiesen  sich  alkalisches  Glycerinserum,  alkalischer  Glycerinagar  und 
alkalische  Glycerin bouiilon  als  sehr  brauchbar,  nicht  aber  zur  Reinzüchtung  des  Tu- 
berkelbacillus" aus  Sputum  oder  Kaverneninhalt  etc.  Es  wurde  deshalb  Hesse ’s  mit 
Hevden’s  Nährstoff  bereiteter  Agar,  welcher  die  Entwickelung  der  Tuberkelbacillen 
fördern  und  die  der  Begleitbaktcrien  hemmen  sollte,  freudig  begrüßt.  Gleich  Ficker, 
Roemer  und  0.  Fraenkel  erkennt  auch  Jochmann  die  große  Brauchbarkeit  des 
Hesse’schen  Nährbodens  an,  doch  gebühre  dem  Heyden-Agar  nicht  der  Rang  eines 
optimalen  Nährbodens,  wohl  aber  der  eines  clektiveii  Nährbodens.  Nach  längerem 
(mehrtägigen)  Stehen  der  Platten  kommen  freilich  die  Begleitbakterien  auch  zur  Ent- 
wickelung und  setzen  der  weiteren  Vermehrung  der  Tuberkelbaeilleu  ein  Ziel ; man  thut 
deshalb  gut,  C.  Fraenkel ’s  Kunstgriff  anzuwenden,  nach  3—4  Tagen  die  von  ver- 
unreinigenden Keimen  freigebliebenen  Bezirke  der  benutzten  Flocken  auf  Röhrchen- 
mit  Heyden-  oder  Glycerin-Agar  zu  übertragen.  Nach  Erfahrungen  von  Jochmann 
empfiehlt  es  sich,  bei  Isolierungsversuchen  von  Tuberkelbacillen  aus  verdächtigem 
Material  dem  alkalischen  Heyden-Agar  einen  saueren,  d.  h.  einen  solchen,  dem  der 
natürliche  Säuregrad  des  Fleischwassers  belassen  worden  ist,  eventuell  auch  einige 
Tropfen  1-proz.  Milchsäure  zugesetzt  sind,  vorzuzichen,  doch  leidet  auf  den  saueren 
Nährböden  vielleicht  die  Virulenz. 

Als  günstigstes  flüssiges  Nährsnbstrat  bezeichnet  Jochmann  Fleischwasser- 
bouiilon  mit  3 Proz.  Glycerin  unter  Beibehaltung  des  natürlichen  Säuregrades.  Nach 
14  Tagen  war  die  Oberfläche  solcher  Bouillon  mit  einer  dicken  wulstigen  Schicht  von 
Tutierkelbacillenreinkultur  bedeckt.  Die  übrigen  untersuchten  Nährflüssigkeiten  hatten 
fliese  Rangfolge:  alkalischeGlycerinbouillon,  sauere  Heyden-Bouillon,  alkalische  Heyden- 
Bouillou. 

Auf  saueren  festen  wie  flüssigen  Nährböden  gewachsene  Tuberkelbacillenkulturen 
bieten  aJ*  konstante  Eigentümlichkeit  die  Bildung  eines  orangeroten  Farbstoffes  dar. 

Für  diagnostische  Zwecke  versuchte  Jochmann  eine  biologische  An- 
reicherung der  tuberkulösen  Sputa  bei  möglichster  Einschränkung  der  Begleitbaktcrien, 
kombiniert  mit  dem  van  K et  el  sehen  mechanischen  Anreieherungsverfahren : In  einem 
-terilen  Spitzglas  mit  eingeschliffencm  Deckel  werden  10  ccm  Sputum  mit  20  ccm 
Heyden-Bouillon  übergossen  und  24  Stunden  in  den  Brutschrank  gestellt;  dann  setzt 
man  3 ccm  Ac.  carbol  liquefact.  hinzu,  schüttelt  gut,  bis  die  ganze  Flüssigkeit  nur 
noch  eine  milchige  Emulsion  bildet,  läßt  das  Sediment  absetzen  und  untersucht  den 
Bodensatz. 

Die  Verwendung  eines  Spitzglases  mit  eingeschliffenem  Deckel  hat  den  Vorzug, 
daß  alle  Manipulationen  in  demselben  Gefäß  vorgenommen  werden  können,  (van  Ketel 
schüttelt  in  einem  weithalsigen  Glase  mit  eingeschliffenem  Deckel  und  gießt  dann  den 
Inhalt  in  ein  öpitzglas.1 

J.  hat  so  <0  Sputa  untersucht  und  jedesmal  eine  starke  Vermehrung  gegenüber 
dem  direkten  Ausstriehpräparat  erkennen  können. 

Dieselbe  Methode  wendete  Joch  mann  bei  Untersuchung  tulierkelbacillen ver- 
dächtigen Urins  au.  Der  Urin  wurde  in  einem  sterilen  Centrifugengläschen  centrit 
fugiert,  dann  der  über  dem  Sediment  stehende  Harn  abgegossen  und  das  Sedimen- 
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mit  Heyden-Bouillon  überschichtet.  Dann  wurde  das  Ontrifugenglas  mit  einem 
Wattepfropf  verschlossen  und  24  Stunden  bei  37°  im  Brutschrank  gehalten.  Darauf 
wurde  die  über  dem  Bodensatz  stehende  Bouillon  abgegossen  und  das  Sediment  unter- 
sucht. Dabei  fand  «ich,  daß  der  erhaltene  Bodensatz  ganz  erstaunliche  Mengen  von 
Tuberkeibacillen  enthielt,  in  großen  Haufen  und  Nestern  liegend,  während  die  am  Tage 
vorher  vorgenommene  Untersuchung  des  centrifugierten  Sediment«  vor  der  Bebrütung 
keine  oder  nur  vereinzelte  Tuberkelbacillen  zeigte.  Einer  Verwechselung  mit  Smegmii- 
bacillen  Buchte  J.  durch  differentialdiagnostische  Färbungen,  welche  freilich  alle  nur 
einen  relativen  Wert  haben,  vorzubeugen.  Schill  (Dresden). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Danysz,  J.,  Imtnunisation  de  la  bacteridie  charbonneuse 
contre  l’action  du  sörum  du  rat.  Formation  et  nature 
des  „anticorps“.  (Annal.  de  l’Instit.  Pasteur.  T.  XIV.  1900.  No.  10. 
p.  641.) 

Durch  Sawtschenko  ist  bereits  bekannt,  daß  Milzbrand - 
bacillon  sich  an  Rattenseruin  gewöhnen  und  in  diesem  schließ- 
lich sogar  üppig  zu  wachsen  vermögen.  Eine  Erklärung  für  diese  Er- 
scheinung sucht  Danysz  zu  finden,  indem  er  zum  Vergleich  das  analoge 
Verhalten  der  Bacillen  in  Arseniklösung  herauzieht 

Bezüglich  der  baktericiden  Kraft  des  Rattenserums  läßt  sich  zu- 
nächt feststellen,  daß  dieses  vermischt  mit  destilliertem  Wasser  stärker 
wirkt  als  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  und  mit  dieser  wiederum 
intensiver  als  mit  Bouillon.  Das  I.  Vaccin  ist  gegen  die  baktericide 
Einwirkung  empfindlicher  als  das  II.  Vaccin  und  dieses  wieder  in 
höherem  Grade  als  die  virulenten  Bacillen.  Geringe  Serummengen  be- 
günstigen das  Wachstum  der  Bakterien,  anstatt  sie  zu  vernichten,  ähn- 
lich wie  manche  Antiseptica,  und  zwar  tritt  diese  Erscheinung  besonders 
in  nährstoffarmen  Medien  zu  Tage. 

Zum  Studium  der  Gewöhnung  an  das  Rattenserum  bediente 
sich  D.  nur  des  I.  Vaccin  wegen  seiner  konstatierten  größten  Empfind- 
lichkeit und  es  gelang  ihm,  ausgehend  von  der  das  günstigste  Wachs- 
tum ergebenden  Serumbouillonmischung,  leicht,  die  Bacillen  allmählich 
auch  in  reinem  Serum  zu  züchten.  Ein  solcher  „immunisierter“  Stamm 
verändert  seine  kulturellen  Eigentümlichkeiten  erheblich,  wird  viel  milz- 
brandähnlicher, ohne  an  Virulenz  zuzunehmen;  durch  vielfache  Ueber- 
tragungen  auf  gewöhnlichen  Nährböden  gehen  weder  diese  Eigenschaften 
noch  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  Rattenseruin  verloren.  Die  auf- 
fallendste Erscheinung  an  den  immunisierten  Bacillen  ist  aber  die 
Bildung  einer  schleimigen  Kapsel,  die  jedoch  nicht  bloß  passiv 
das  Eindringen  der  baktericiden  Substanzen  hindert,  sondern  diese 
direkt  neutralisiert.  Die  baktericide  Substanz  des  Rattenserums  stellt 
kein  bakterienlösendes  und  zerstörendes  Ferment  dar, 
sondern  sie  besteht  gleichsam  in  einem  Antisepticum,  welches 
Assimilation  und  Wachstum  des  Bakteriums  verhindert,  andererseits 
wird  aber  dadurch  die  Ausscheidung  und  Wirksamkeit  eines  von  den 
Bacillen  selbst  gebildeten  verdauenden  Fermentes,  wie  es  ja  auch 
Emmerich  und  Löw  beschreiben,  begünstigt.  Die  Immunisierung 
der  Bacillen  bestellt  demnach  nicht  in  einer  Widerstandsfähigkeit  gegen- 


Digitized  by  Google 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwicklungshemmung  etc.  273 


Ober  dem  bakterienlösenden  Ferment,  sondern  in  dem  Fernhalten  der 
Wachstum  und  Ernährung  hemmenden  Substanzen,  so  daß  eine  Ver- 
mehrung eintreten  kann,  ehe  die  Selbstverdauung  erfolgt. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Bakterien  in  einer  Lösung 
von  arseniger  Säure  (in  Bouillon).  Je  nach  der  Konzentration 
vermag  diese  entweder  das  Bakterienwachstum  anzuregen,  wohl  durch 
eine  teilweise  Koagulation  der  schleimigen  Hülle  und  des  Gerüstes  des 
Bakterienleibes,  oder  sie  verhindert  bei  tiefergreifender  Koagulation 
das  Wachstum  ohne  abzutöten  und  fördert  dadurch  die  Vorgänge 
der  Autodigestion,  endlich  fixieren  stärkere  Dosen  die  Bakterienzelle 
in  einen  unveränderlichen  Zustand.  Bei  der  allmählichen  Gewöhnung 
reagieren  die  Bakterien  mit  einer  Ueberproduktion  des  empfindlichsten 
Teiles,  der  schleimigen  Hülle,  so  daß  die  Kulturen  auf  festen  Substraten 
schließlich  schleimige  Ballen  darstellen  und  mikroskopisch  die  Bakterien 
oft  wurstförraig  gekrümmt  und  eingeengt  in  den  Schleimmassen  liegen. 
Diese  in  Flüssigkeiten  löslichen  Schleimhüllen  enthalten  einen 
die  arsenige  Säure  bindenden  Antikörper.  Man  sieht  die 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Verhalten  der  Bakterien  im  Ratten- 
serum,  in  beiden  Fällen  vermögen  sie  gegen  die  herantretenden  Schädi- 
gungen der  Ernährung  und  des  Wachstums  einen  Antikörper  zu  bilden, 
der  aber  die  autodigestiven  Wirkungen  in  der  Bakterienzelle  nicht  auf- 
hebt. Gegen  dieses  Ferment  vermag  sich  die  Zelle  nur  durch  Aenderung 
der  Reaktion  bis  zu  gewissem  Grade  selbst  zu  schützen,  bis  durch  die 
gebildete  Säure  wiederum  eine  Wachstumsstörung  eintreten  würde. 

Für  die  Frage  der  Immunität  im  Tierkörper  ergaben  sich 
ans  den  angeführten  Beobachtungen  Hinweise  darauf,  daß  aus  ver- 
dauenden Wirkungen,  welche  man  an  Alexinen,  Lysinen,  Toxinen 
beobachtet,  noch  nicht  geschlossen  werden  darf,  daß  diese  Stoffe  selbst 
proteolytische  Fermente  darstellen  oder  enthalten ; denn  die  Auflösung 
kann  eine  autodigestive  sein  nach  eingetretener  Wachstumsbehinderung. 
Wenn  aber  die  enzymatische  und  zerstörende  Wirkung,  welche  diese 
Stoffe  an  Bakterien  oder  lebenden  Gewebselementen  hervorrufen,  von 
letzteren  selbst  herrührt,  so  können  auch  die  spezifischen  Antikörper 
auf  diese  Prozesse  keinen  direkten  Einfluß  ausüben. 

Dietrich  (Tübingen). 

Haeglcr,  C.,  Händereinigung,  Händedesinfektion  und 
Händeschutz.  Basel  (B.  Schwabe)  1900. 

In  dieser  experimentellen  und  kritischen  Studie,  welcher  4 Tafeln 
beigegeben  sind,  beleuchtet  Verf.  folgende  Punkte: 

Die  Methodik,  Lokalisation  der  Mikroorganismen  an  den  Händen, 
mechanische  Reinigung  der  Hände,  Reinigung  der  Hände  mit  Des- 
infektionsmitteln, die  Bedeutung  der  antiseptischen  Waschwässer  für  die 
HIndedesinfektion,  Keiingehalt  der  Handoberfläche  während  der  opera- 
tiven Eingriffe,  Operationshandschuhe  und  undurchlässige  Ueberzüge  der 
Hände,  endlich  die  Prophylaxe.  Hervorzuheben  sind  aus  der  umfang- 
reichen Arbeit  folgende  Ergebnisse: 

Die  Keime  finden  sich  an  unseren  Händen  nur  relativ  selten  und 
spärlich  in  Haarbälgen  und  hier  auch  nur  in  den  peripheren  Partieen. 
In  Schweißdrüsen  fehlen  sie  gewöhnlich  und  in  alle  diese  natürlichen 
Hautöffnungen  wachsen  sie  nicht  ein,  sondern  werden  erst  durch  Reiben 
ron  außen  hineingebracht.  Einmal  dort,  vermehren  sie  sich  unter  nor- 
malen Verhältnissen  nicht,  sondern  werden  — wohl  durch  den  Sekretions- 
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ström  wieder  ausgeschieden.  In  den  accidentellen  Hautöffnungen  lassen 
sich  Keime  regelmäßig  nachweisen,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  diese 
sich  in  der  Tiefe  vermehren,  als  auch  von  der  Hautoberfläche  aus  gegen 
die  Tiefe  der  kleinen  Wundkanäle  einwachsen  können. 

Ein  beständiger  profuser  Hautschweiß  vermag  ein  Auskeimen  der 
Bakterien  zu  ermöglichen. 

Der  mechanischen  Reinigung,  d.  h.  der  Entfernung  des  Keim- 
materials von  der  Hautoberfläche  schreibt  Verf.  die  wichtigste  Rolle  zu. 
Dabei  muß  das  Fett  der  Hautoberfläche  gelöst  und  entfernt  werden,  die 
obersten  Epidermisschichten  sind  zu  lockern,  die  ersten  keimtragenden 
Epidermisschichten  sind  mit  rauhen  Medien  zu  entfernen.  Verf.  fand, 
daß  bei  der  Desinfektion  das  Ausreiben  des  Hautnagelraumes  mit  einem 
rauhen,  aber  geschmeidigen  Medium  viel  wirksamer  ist,  als  die  Arbeit 
des  Nagelreinigers.  — Die  Veränderungen,  welche  Alkohol  auf  der  Haut 
hervorrief,  lassen  sich  durch  eine  Wasserwaschung  von  5 Minuten  nicht 
kompensieren.  Seifenspiritus  nützt  zur  Hautreinigung  nicht  mehr  als 
Alkoholwaschung.  Phenol  läßt  sich  aus  den  Eiweißsubstanzen  des 
Körpers  weder  durch  Alkohol  noch  durch  Wasser  zu  einer  Zeit  ent- 
fernen, die  für  die  Desinfektionswirkungen  bisher  benutzt  wurde.  Nur 
bei  Sublimatbehandlung  vermag  das  Quecksilber  von  einer  Zeit  an,  die 
für  die  Hautdesinfektion  überhaupt  in  Frage  kommt,  nicht  in  die  Tiefe 
zu  dringen  und  liegt  nur  in  den  oberflächlichen  Epidermisschichten. 
Alkoholvorbereitung  bahnt  den  wässrigen  Sublimatlösungen  in  auf- 
fallender Weise  den  Weg  in  die  Zellen.  — Eine  gelungene  Desinfektion 
braucht  nicht  identisch  zu  sein  mit  Sterilität.  Der  Gummihandschuh  ist 
dem  Zwirnhandschuh  vorzuziehen.  Lederhandschuhe  sichern  zumal  in 
der  ersten  Viertelstunde  vor  den  Handkeimen,  aber  nicht  absolut. 

Die  Beschaffenheit  der  Handoberfläche  ist  der  wichtigste  Faktor  in 
der  Möglichkeit  der  Händereinigung  und  Händedesinfektion. 

Deeleman  (Dresden). 


Neue  Litteratur, 

zuinmmeagntellt  von 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzburg, 

Bibliothekar  im  Kalaerl.  (ienundhrttiamte  in  Berlin. 


Untcmichungsmethoden,  Instrumente  u.  e.  w. 

Bezanfon,  T.,  Griffon,  V.  et  I>e  Sonrd,  Xi.,  Cultnre  du  Vinci  Ile  du  chancre  roou.  (Compt. 
rend.  de  1»  soc.  de  biol.  1900.  Ko.  38.  p.  1048 — 1051.) 

Bose,  T.  3.,  Le  sang  rcndti  incoagulabie  comme  milieu  de  culture.  [1.  note.)  (Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  biol.  1900.  No.  38.  p.  1052 — 1053.) 

— — , De  la  cultnre  de  parasites  (cancer,  vaecine,  elavelee,  coccidic  oviforme)  dans  le  sang 
rendn  incoaguloble.  (2.  note.]  (Ibid.  p.  1053. — 1055.) 

Cantani  jnn.,  A.,  lieber  das  Wachstum  der  Infiuenzabacillen  auf  hämoglobinfreien  Nähr- 
böden. (Ztschr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXVI.  1901.  Heft  1.  p.  29—44.) 

Maxmorek , A.,  Beitrag  anr  Kenntnis  der  Kultur  und  Färbung  der  TubcrkclbaciUen. 
(Ztschr.  f.  Tuberkulose  u.  Heilstfttteuwesen.  Bd.  I.  1901.  Heft  6.  p.  444 — 447.) 

Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Bra,  M.,  Sur  les  fonnations  endogönes  du  Champignon  isolt  des  tumeurs  caueöreuses,  (Compt. 
rend.  de  l’Acad.  d.  scienc.  T.  CXXXI.  1900.  No.  24.  p.  1012—1015.) 


Digitized  by  Google 


Neue  Litteratur. 


275 


Oilea,  Q,  M.,  Some  notes  and  queries  on  mosquitoes.  (Indian  med.  Gas.  1900.  No.  12. 
p.  463—465.) 

Eamond,  F.  et  H-avaut,  F.,  Les  bucilles  pseudotuberculeux.  fProgrös  med.  1900.  No.  48. 
p.  429—431.) 

SitnikofF,  A.  n.  Bommel,  W-,  Vergleichende  Untersuchungen  über  einige  sogenanute 
Amvlomyees-Arten.  (Ztschr.  f.  Spiritusindustrie.  1900.  No.  43 — 45.  p.  391 — 392,  401 — 402, 
409—410.) 

Staaa&no,  H.,  Contributlon  ä l’ttudc  du  Trypanosome.  (Compt,  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
1901.  No.  1.  p.  14—16.) 


Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 

Nahrungs-  und  Genußmittel,  Uebrauchsgegenstande. 

Teichert,  K.,  Das  Vorkommen  der  Tuberkelhncillen  im  Käse.  (Landwirtschaft!.  CentralbL 
Org.  d.  Landwirtsehaftskammer  f.  d.  Prov.  Posen.  1901.  No.  4.  p.  28.) 

Tobler,  M.,  Beitrag  zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkelbacillen  und  anderen  säure- 
festen Bacillen  in  der  Marktbutter.  (Ztsehr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXVI.  1901.  Heft  l. 
p.  120—150.) 


Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Mensehen. 

A.  Infektiöse  AlUjeme i nkrankh eilen. 

Baden.  Erlaß  des  Ministeriums  des  Innern,  den  Vollzug  des  ßeichsgesetzcs  vom  30.  Juni 
1900  über  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankbeiten  botr.  Vom  13.  November  1900. 
(Veröffenti.  d.  kaiserl.  Gesnndh.-A.  1900.  No.  51.  p.  1236 — 1238.)  — Desgl.  vom  13.  November 
1900.  (Ibid.  p.  1238.) 

Hanssmssn,  D.,  Erfahrungen  über  Infektionen  an  der  Leiche.  (Dtsche  Aerzte-Ztg.  1900. 
Heft  22,  23.  p.  500-503,  526— 528.1 

Hessen.  Bekanntmachung,  die  Ausführung  des  Gesetzes  über  die  Bekämpfung  gemeingefähr- 
licher Krankheiten  vom  30.  Juni  1900  betr.  Vom  26.  Oktober  1900.  (Veröffenti.  d.  kaiserl. 
Gest>ndh.-A.  1900.  No.  51.  p.  1238 — 1239.)  — Desgl.  Bunderlaß  vom  22.  November  1900. 
Ilbid.  p.  1239.) 

Johnson,  J.  B.,  Autoinfection  as  a factor  in  diseases  of  infants  and  childrcn.  (Buffalo 
med.  Journ.  1900.  Deo.  p.  305 — 311.) 

Malariaknmkheiten. 

Chriaty,  C.,  Mosquitos  and  malaria:  A summarv  of  knowledge  on  the  subject  up  to  date; 
wjth  an  account  of  the  natural  history  of  some  mosquitos.  With  6 full-page  plates.  8°. 
92  p.  London  (Low)  1900.  6 sh. 

Craig,  Ch.  F.,  Estivo-antumnal  inalarial  fever.  (Journ.  of  the  Amer.  med.  aasoc.  Vol.  XXXV. 
1900.  No.  IS.  p.  1139—1148.) 

Ziiater,  On  recent  researches  with  regard  to  the  parasitology  of  malaria.  (Brit.  med.  Journ. 
1900.  No.  2084.  p.  1625—1627.) 

Nattall , G.  B.  F.,  Cobbett,  I>.  and  Strangeways-Figg , T.,  Studie»  in  relation  to 
malaria.  I.  The  geographical  distribution  of  Anopheles  in  relation  to  the  former  distribution 
of  ague  in  England.  (Journ.  of  hygiene.  Vol.  I.  1901.  No.  I.  p.  4 — 44.) 

Exau thematische  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Röteln,  Scharlach,  Friesei,  Windpocken.) 

Froyer,  H.,  Einige  bemerkenswerte  Fälle  von  Pockenübertragung.  (Ztscbr.  f.  Medizinal- 
beamte.  1900.  No.  24.  p.  777—780.) 

Koplik.  H.,  Röteln.  Beitrag  zur  genaueren  Unterscheidung  der  Böteln  von  Maseru  oder 
Scharlach.  (Arch.  f.  Kinderheilk.  Bd.  XXIX.  1900.  Heft  5/6.  p.  332—344.) 

, Bootet  u.  Its  differentiation  from  measle»  or  scarlet  fever.  (Journ.  of  the  Amer. 

med.  aasoc.  Vol.  XXXV.  1900.  No.  19.  p.  1195—1199.) 

Kuhnt,  Impfergehnisse  und  der  Ministerialerlaß  vom  28.  Februar  1900,  betreffend  die  Schutz- 
Pockenimpfung.  (Ztschr.  f.  Medizinalbeamte.  1900.  No.  24.  p.  780 — 784.) 

Stumpf,  X>„  Ergebnisse  der  Schutzpockenimpfung  im  Königreiche  Bayern  im  Jahre  1899. 
(Münch,  med.  Wehschr.  1900.  No.  50,  51.  p.  1741—1745,  1775—1780.) 


Digitized  by  Google 


276 


Neue  Litteratur. 


Wahrer,  C.  P-,  Measlcs  and  the  exanthemata.  (Journ.  o(  the  Amer.  med.  asaoe.  Vol.  XXXV. 
1900.  No.  19.  p.  1193—1195.) 

Cholera,  Typhus,  Ruhr,  Gelbfieber,  Pest 

Abel,  R.,  Was  wußten  unsere  Vorfahren  von  der  Empfänglichkeit  der  Ratten  und  Miiuse 
für  die  ßeulenpest  des  Menschen?  (Ztachr.  f.  Hygiene  et«.  Bd.  XXXVI.  1901.  Heft  1. 
p.  89—119.) 

Cantlie,  J.,  Plague.  How  to  recognise,  prevent,  and  treat  plague.  8*.  Ixmdon  (Cassel!) 

1900.  1 sh.  6 d. 

Beutmann,  A.  A.  P.  M„  De  pest.  8°.  Amsterdam  (F.  van  Rossen)  1900.  1 fl.  90  c. 

Gaffky,  Maßregeln  zur  Bekämpfung  der  Pest  (Dtsche  Vierteljahrsschr.  f.  6.  Gesundheit« pfl. 

1901.  Heft  1.  p.  9—29.) 

Johnston.  C.  H.,  Typhoid  fever.  (Proceed.  and  addresses  of  the  4.  general  confer,  of  the 
Health  Offioers  in  Michigan,  1899.  p.  101 — 104.)  gr.  8”.  Laming  1900. 

Koelzer,  W.,  Weitere  Beobachtungen  über  die  ..VVidal'sehe  Reaelion“  bei  Abdominaltyphns. 

fZtschr.  f.  Hygiene  eto.  Bd.  XXXVI.  1901.  Heft  1.  p.  75 — 88.) 

Meirelles,  E.,  Do  sero-diagnostieo  na  febro  amarell«.  (Brazil  med.  1900.  22.  Oct) 

Neve,  E,  F.,  A brief  uceount  of  the  recent  epidcmic  of  cholera  in  Kashtnir.  (Brit.  med. 
Journ.  1900.  No.  2085.  p.  1705-  1706.) 

Rambousek.  J.,  PHspfvek  k otäzoe  roxpoznäul  bacüla  tyfi  a bactcria  coli.  (Rozpravy 
eeske  akad.  cisare  Frant  Josefa  pro  vedy,  sloveaneet  a umeni.  Trida  II.  1900.  Rof-nik  9. 
Cislo  19.)  gr.  8°.  14  p.  Praze  1900. 

Rehns,  J.,  Contribution  h l’ftudc  de  I'iiuiminitb  aet]nise,  recherches  snr  l’agglntinatlon  du 
bacille  typhique.  (Compt.  rend.  de  la  «oc.  de  biol.  1900.  No.  38.  p.  1058 — 1059.) 
Vanghan.  V.  C.,  Typhoid  fever.  (Proceed.  and  addresses  of  the  4.  general  confer,  of  the 
Health  Offieers  In  Michigan,  1899.  p.  80 — 88.)  gr.  8*.  Lansing  1900. 

Voituron,  E„  La  peste  de  Glasgow  envisngee  au  point  de  vnc  des  ro  esu  res  administratives. 
(Presse  m4d.  beige.  1900.  No.  49.  p.  770 — 780.) 

Wundinfektionakrankheiten. 

(Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  akutes  pnrnlentc»  Oedem,  Prämie,  Septikämie,  Tetanus, 
Hospitalbrand,  Puerperalkrankheitcn,  Wundfäulnis.) 

Birdwood,  G.  T.,  On  the  cause  of  boils  aud  rarbunclea  and  some  pointa  in  their  treatment. 

' Inilian  med.  Gaz.  1900.  No.  11.  p.  423 — 424.) 

Mühsam.  R.,  lieber  Holzphlegmone.  (Dtsche  med.  Wehschr.  1900.  No.  5.  p.  65—67.) 
Fitha,  V.,  Tetanus.  Studie  cxperimentälni,  hiologickä  a klinickd.  (Rozpravy  eeske  akad. 
cisare  Frant  Josefa  pro  vedv,  slovesnost  a nmeni.  Trida  H.  1900.  Rof-nik  9.  f'islo  10.) 
gr.  8°.  89  p.  Praze. 


Infektionagateh  wülste. 

(Lepra,  Tuberkulose  [Lupus,  Skrofulöse],  Syphilis  [und  die  anderen  venerischen  Krankheiten].) 

Carrasco,  G..  La  tuberculosis  en  la  ciudad  de  Buenos  Aires.  (Bold,  demogr.  argentino, 
Buenos  Aires  1900.  No.  4.  p.  109 — 121.) 

Puch»,  O.  P„  Die  Lungenschwindsucht,  ihre  Entstehung,  Verbreitung  und  Bekämpfung. 
(Zeitfrag.  d.  Christ).  Volksleb.,  hrsg.  von  E.  Frhr.  v.  Uuger u - Ste r n be rg  n.  Th.  Wahl. 
192.  lieft)  gr.  8“.  40  p.  Stuttgart  (Chr.  Belscr)  1901.  0,60  M. 

Hottlet,  Sur  Porganlsatiou  d’une  ligue  präventive  eoutre  la  tuberettlose.  (Bullet,  de  la  soc. 
roy.  de  ratsl.  publ.  et  de  topogr.  mtd.  de  Belgique.  Vol.  XVI.  1899.  1.  p&rtie.  p.  223 
—239.) 

v.  Karwowski,  Die  Tuberkulosefrage  auf  dem  IX.  Kongreß  poluischcr  Aerzte  und  Natur- 
forscher zu  Krakau.  (Ztachr.  f.  Tuberkulose  u.  Heihdättcnwesen.  Bd.  I.  1901.  Heft  6. 

p.  510—515.) 

Kleba,  E.,  Zur  Behandlung  der  Tuberkulose.  II.  Hereditäre  Uehertragung  und  audere 
Infektionswege.  (Münch,  med.  Wehschr.  1901.  No.  4.  p.  129 — 134.) 

Lannelongue,  Achard  et  Gaillard,  De  l’iufluence  du  climat  sur  Involution  de  la  tuhvr- 
culose  pleuro-pulmonaire  experimentale.  (Compt.  rend.  de  l’aoad.  d.  sclenc.  T.  CXXXU. 
1901.  No.  3.  p.  114—117.) 

Prochazka,  P.,  O vztahu  mezi  lirazein  a tuberkulnsou  (Traumatisme  dan»  l’lüologic  de  la 
tuboreolose).  (Sbomik  klin.  T.  II.  1900.  Fase.  2.  p.  119 — 166.) 

Rittatieg,  Die  Tuberkulose  nach  Wesen,  Bedeutung  und  Heilung,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Lungenschwindsucht.  Gemeinverständlich  dargestellt,  gr.  8°.  58  p.  Halle 
(Carl  Marhold)  1900.  1,50  M. 


Digitized  by  GoogleJ 


Neue  Litteratur. 


277 


Sabrsuea,  Diagnostic  de  la  läprc  nerveuse  au  dfcbut  de  son  Evolution  par  l’eiamen  baettrio- 
«oopique  d’nn  filet  nerven*  sensitif  excist  au  niveau  d’tnir  sone  analgfsique.  Rijle  des 
moustiques  dan»  l’inoculation  de  la  lfepre.  (Journ.  de  physiol.  et  de  pathol.  güuhr.  T.  II. 
1900.  No.  6.  p.  985—992.) 

Ziegelrote,  Zur  Aetiologie  des  Krebses.  (Arch.  f.  physikal.-diätet.  Therapie.  1900.  lieft  12. 
p.  314—316.) 


Diphtherie  und  Croup,  Keuchhusten,  Grippe,  Pneumonie,  epidemische  Genickstarre, 
Mumpe,  Rückfallsfieber,  Osteomyelitis. 

d’Astros,  Xi.,  La  mtningite  cüribro-spinalc  f-pid&miqne  (forme  ä rümissions);  valeur  diagno- 
-tique  de  la  ponetion  lombaire.  (Marseille  müd.  1900.  1.  juillet.) 

Behmami,  8.,  Zur  Prophylaxe  der  septischen  und  phlegmonösen  Diphtherie.  (Arch.  f. 

KinderheUk.  Bd.  XXIX.  1900.  Heft  5/6.  p.  353—364.) 

Gabritachewaky,  G.,  Zur  Prophylaxe  der  Diphtherie.  (Ztsehr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXVI. 
1901.  Heft  1.  p.  45—70.) 

Maraden,  W.,  Influenra.  (Veterin.  Journ.  1900.  Dee.  p.  315 — 318.) 

BCassei,  P.,  La  difteritc.  8®.  Floren*  (V.  Pasquale)  1900.  2 £. 

TJllmann,  E.,  Osteomyelitis  gonorrhoica.  (Wien.  med.  Presse.  1900.  No.  49.  p.  2225 — 2229.) 


Pellagra,  Bcri-beri. 

Kost,  E.  K„  The  cause  of  beri-beri.  (Indian  med.  Gai.  1900.  No.  12.  p.  458 — 461.) 
Wittner,  M.,  Die  Pellagra,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Vorkommens  in  Rumänien. 
fAllg.  Wien.  med.  Ztg.  1900.  No.  44—49.  p.  499—50(1,  509—510,  521—522,  533—534, 
545—546,  555—556.) 


B.  Injtklicat  Ix>kalkrankheiUn. 

Verdauungsorganc. 

Bissell,  W.  G.,  Thrce  varieties  of  membranous  anginas  prodneed  by  microoeganisms  otber 
tban  Ute  Klebs-Loeffler  bacillns  and  their  sanitary  signifieance.  (Buffalo  med.  Journ.  1900. 
Dec.  p.  312—315.) 


Harn-  und  Geschlechtsorgane. 

Spolverini,  X,.,  Gaugrena  primitiva  del  testicolo  ainistro  da  bacterium  coli.  (Buppl.  al 
Policlinioo.  1900.  23.  Giugno.) 


Augen  und  Ohren. 

CoaaoUbno , V.,  Deber  einen  Fall  von  Pseudoaktinomykose  der  äußeren  Ohrgegend , von 
einem  neuen  Fadenbakterium  bervorgerufen.  (Arch.  f.  Ohrenheilk.  Bd.  L.  1900.  Heft  3/4. 
p.  199-206.) 

Stxoesco.  P.,  Reeherehes  bactJriologiques  et  thtrspeutiques  sur  les  otites  suppurtes  fftides. 
[Tbfeie.]  Genbve  1900. 

Vosaina . A.,  Ein  Beitrag  nur  Lehre  von  der  Aetiologie,  Pathologie  und  Therapie  der 
Diphlheritis  conjunctivae.  (Dtsehc  Praxis.  1900.  No.  22.  p.  657 — 668.) 

Zweifel,  P.,  Die  Verhütung  der  Augeneiternng  Neugeborener.  (Centralbl.  f.  Gynäkol.  1900. 
No.  51.  p.  1361—1380.) 


Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen  und  Tieren. 

Aktinomykosc. 

Oliver,  J.  Chi.,  Report  of  a casc  of  actinomyeosis  hominis.  (Annals  of  surg.  1900.  Nov. 
p.  688—672.) 

Tollwut 

Salomoa,  V.,  Reeherehes  experimentales  sur  la  rage.  [Thhse.]  Lausanne  1900. 


Digitized  by  Google 


278 


Neue  Litteratur. 


Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Tieren. 

Säugetiere. 

A.  Infrktiiiir  AUgemeinkrankheiten. 

Nachweisung  über  den  Stand  von  Tierseuchen  iin  Deutschen  Reiche  am  15.  Januar  1901. 

(Veröffentl.  d.  kaiaerl.  Getrandh.-A.  1901.  No.  4.  p.  77—78.) 

Stand  der  bösartigen  ansteckenden  Krankheiten  unter  den  Haustieren  in  Dänemark  im 
3.  Vierteljahre  1900.  (Veröffentl.  d.  kaiserl.  Gesundh.-A.  1900.  No.  61.  p.  1245.) 

Stand  der  Tierseuchen  in  den  Niederlanden  im  3.  Vierteljahre  1900.  (Veröffentl.  d.  kaiserl. 
Gesundh.-A.  1900.  No.  50.  p.  1220.) 


Tuberkulose  (Perlsucht). 

Ueberaicht  über  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  der  Rind  Viehbestände  in  den  deutschen 
Viehquarantüne- Anstalten  auf  Tuberkulose,  Juni  bis  September  1900.  (Veröffentl.  d.  kaiserl. 
Gesundh.-A.  1900.  No.  5.  p.  97.)  — Desgl.  über  das  aus  den  Seequarantäne-Anstalten  in 
öffentliche  Schlachthäuser  i'ibcigeführtc  Rindvieh  und  das  Ergebnis  der  Fleischbeschau  bei 
demselben,  (ibid.  p.  98 — 99.) 


Krankheiten  der  Einhufer. 

(Typhus,  Influenza,  Bcschälkraukheit,  Septikämie,  Druse.) 

E ding  ton,  A.  South  African  honte  siekness;  its  puthologv  and  methods  of  protective  in 
oculation.  (Lanect.  1900.  Vol.  II.  No.  22.  p.  1568—1572.) 


B.  InJcktiGtt  Lokalkrankheilen. 

Brocherlon,  S,  Sörotherapie  et  thoracentöse.  Traitement  de  la  pleurfsie  aigue  che»  le 
eheval  (8  cas  traitfe,  8 guferisons).  8°.  74  p.  Thouars  1900. 

Amphibien. 

Feamside,  C.  F.,  Researches  int"  the  intra-corpuscular  parasites  found  in  the  blond  of 
lizards.  (Indian  med.  Ga*.  1900.  No.  11.  p.  426 — 427.) 

Wirbellose  Tiere. 

Von  *ur  Mühlen,  M„  Ueber  die  Verbreitung  der  Krebspest  in  Livland.  (Balt.  Wchschr. 
f.  Landwirtseh.  ctc.  1900.  No.  48.  p.  535 — 539.) 


Schutzimpfungen,  künstliche  Infektionskrankheiten.  Entwickelung»- 
henimung  und  Vernichtung  der  Bakterien. 

~ Allgemeines. 

Ahlfeld,  F.,  Prüfung  des  Lysoforms  als  Händcdesinficiens.  (Centralbl.  f.  Gynäkol.  1900. 
No.  51.  p.  1380—1381.) 

Eisberg,  C.  A.,  Ein  neues  und  einfaches  Verfahren  *ur  Sterilisation  der  Schwämme  dnreh 
Auskochen.  (Centralbl.  f.  Chir.  1900.  No.  51.  p.  1289—1290.) 

Emmerich,  R.  n.  LtSw,  O.,  Die  künstliche  Darstellung  der  immunisierenden  Substanzen 
(Nucleasen-Immunproteidine)  und  ihre  Verwendung  zur  Therapie  der  Infektionskrankheiten 
und  zur  Schutzimpfung  an  Stelle  des  Heilserums.  (Ztsehr.  f.  Hygiene  etc.  Bd.  XXXVI. 
1901.  Heft  1.  p.  9—28.) 

Müller,  G.  J„  Zur  Händedesinfektion.  (Dteche  med.  Wchschr.  1901.  No.  4.  p.  58.) 

Strebei,  H.,  Unterenchungen  über  die  baktericide  Wirkung  des  Hochspannungsfunkenlicht«1 
nebst  Angabe  einer  Methode  zur  besseren  Ausnützung  der  baktericiden  Kraft  des  Volta- 
bogenlichtes.  (Dtsche  med.  Wchschr.  1901.  No.  5.  p.  69—72.) 

Wiener,  E.,  Snr  l’action  antimicrobienne  du  seruni  des  animaux  traitfes  avec  l’arsenic  et  1» 
oreosote.  (Compt.  rend.  de  la  »oc.  de  btol.  1900.  No.  39.  p.  1073 — 1075.) 


Digitized  by  Google 


Neue  Litteratur. 


279 


Einzelne  Infektionskrankheiten. 

Dor,  E.,  S6ruras  cytolytiques  pour  la  gu&riaon  des  cancer*.  (Ga*,  hebdom.  de  m6d.  et  de 
rbir.  1900.  No.  103.  p.  1220—1227.) 

Grimbart,  L.  et  Z>egToa,  G.,  B.  coli  et  B.  typhique.  (Compt.  rend.  de  la  soo.  de  biol. 
1900.  No.  39.  p.  1075—1077.) 

Iaucas-Championniäre,  La  naturc  parasitnlre  du  oaneer  et  les  vaceins  du  eancer.  Sur  un 
nouveau  stnim  du  caneer.  (Journ.  de  mfcd.  et  de  ehir.  praL  1900.  No.  24.  p.  929 — 936.) 
Mayet,  O.  T.  et  Bertrand,  J.,  Note  sur  la  phagoevtose  du  baeüle  d’Eberth.  (Compt. 

rend.  de  la  soc.  de  bioL  1900.  No.  39.  p.  1007—1068.) 

Bfeessen,  Deux  cas  de  tuberculose  pulmonaire  traitis  par  la  tuberculine  de  Denys.  (Presse 
m£d.  beige.  1901.  No.  2.  p.  18 — 21.) 

Villigrer,  E.,  Zur  Kasuistik  des  Tetanus  traumaticus.  Serumbehaudlung.  (Korrspdxbl.  f. 
Schweix.  Aerztc.  1900.  No.  24.  p.  771 — 775.) 


Zoo!ogisch-parasitologi8che  Litteratur.  1901. 

Zuummeugettellt  von 

Dr.  M.  Lühe,  Königsberg  i.  Pr. 


L 

Allgemeines  und  Vermischtes. 

v.  Lmatow.  Taenia  horrida,  Tetrabothrium  tnacrocephalum  und  Hetcraki*  distans.  (Arch. 

(.  Naturgesch.  Jahrg.  LXVII.  1901.  Bd.  I.  Heft  1.  p.  1—10.  Taf.  I u.  11.) 
blingaxziiii,  P.,  Ricerche  -ul  veleno  degli  Elminti  intestinali.  (Estratto  daUa  Rassegna 
Intern Rzionale  della  Medieina  Moderna.  Anno  II.  1901.  No.  6.  15.  Gennaio.)  8°.  20  p. 

Tarnani,  J.  K.,  Ueber  die  Parasiten  der  Laubk&fer.  (Horae  Soc.  Entom.  Ross.  T.  XXXIV. 
1900.  p.  XLIV — L.)  [Russisch.]  (Deutscher  Auszug  in  Zool.  Centralbl.  Jahrg.  VTII.  1901. 
No.  2.  p.  70—71.) 


Protozoen. 

Bang,  A-,  Protozoa.  (Lehrb.  d.  vergl.  Anatomie  der  wirbellosen  Tiere.  2.  umgearb.  Aafl. 
2.  Lfg.  = Bd.  I.  1.  Abt.)  Fortpflanzung  der  Sporozoen  auf  p.  213 — 241.  8°.  VI  311  p., 
259  Fig.  Jena  (G.  Fischer)  1901.  10  M. 


Trematodeu. 

Braun,  M.,  Vogel-Distomen  (Gen.  Proathogonimxu).  (cf.  No.  1.  p.  12 — 19.) 
Lühe,  M.,  Monottomum  orbiculare.  (cf.  No.  2.  p.  49—60.) 


Arthropoden. 

Speiser,  P.,  Ueber  die  Nycteribiiden,  Fledermausparasiten  aus  der  Gruppe  der  pupiparen 
Dipteren.  (Arch.  f.  Naturgesch.  Jahrg.  LXV1.  1901.  Bd.  II.  Heft  1.  p.  11—78.  Taf.  III. 
— Auch  als  Inaug.-Diss.  Königsberg  i.  Pr.  1901.) 


Digitized  by  Google 


280 


Inhalt. 


• Origin  almitteilungen. 

Braun.  M. , Ueber  einige  Trematoden 
der  Croplin'schen  Helminthcnsammlung. 
(Orig.),  p.  258.  | 

tut*,  Adolph,  lieber  einen  Befund  von 
Eustrongylus  gigas  bei  einem  neuen 
Wirte.  (Orig.),  p.  256. 

Meyer,  Arthur,  Platinnadeln  (Kappen- 
nadeln) für  den  bakteriologiscnen  Ge- 
brauch. (Orig.),  p.  260. 

Schott,  A. , Berechtigen  experimentelle 
oder  klinische  Erfahrungen  7.11  der  An- 
nahme, daß  pathogene  oder  nicht  patho- 
gene Bakterien  die  Wand  des  gesunden 
Magendarmkanals  durchwandern  können? 
(Orig.),  p.  239. 

Uhlenhuth  u.Westph&l,  A.,  Histologische 
und  bakteriologische  Untersuchungen  über  1 
einen  Kall  von  I^epra  tuberoso-anaesthe- 
tica  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Nervensystems.  (Orig.),  p.  233. 

Referat«. 

Aoyama  u.  Miyamoto,  lieber  die  inen- 
schenpathogene  Streptothrix,  p.  2(B. 

Burchard,  Beiträge  zur  Kenntnis  dos  Ab- 
laufs und  der  Größe  der  durch  Micro- 
coccus  ureae  liquefacieus  bewirkten  Ham- 
stoffzersotzung,  p.  268. 

Conner,  L.  A.,  A contribution  to  the  study 
of  cerobrospinal  meningitis,  p.  266. 

Curry,  J.  J.,  Bacillus  capsulatus  (Bacillus 
pneumoniae  of  Friedländer?)  witli  especial 
reference  to  its  connoction  with  acut« 
lobar  pneumonia,  p,  264. 

Eisenrath,  D.  N„  The  pathology  of  epi- 
demic  corolirospinal  meningitis,  p.  267. 

Eyster,  G.  L.,  Cerebrospinal  meningitis, 
p.  266. 

Paber,  Erik  E.,  Bakteriologische  Unter- 
suchungen von  Fällen  epidemischer  Cere- 
hrospinalmeningitis  in  Kopenhagen  im 
Sommer  1898,  p.  267. 

Gradwohl,  B.  B.  H.,  Epidemie  cerebro- 
spinal meningitis:  report  of  thirty-four 
cases,  with  especial  reference  to  tho  bac- 
teriologic  features  of  the  disease,  p.  265. 


Greiwe,  J.  B.  and  Fackler,  G.  A.. 
MitcheU,  E.  W.,  HeUman,  P.  P., 

Cerebrospinal  meningitis  with  the  tetra- 
genns  micrococcus  ag  probable  cause, 
p.  267. 

Haglund,  F,  Till  förekomsten  af  Piplo- 
coccus  intracellularis  meningitidisl  Weich- 
selbaum-Jägert  i ögat,  p.  268. 

Holmes,  B„  Cerebrospitial  Pneumoooccus 
infection,  p.  266. 

Howard  jr.,  W.  T.,  Haemorrhagic  septi- 
cemia  in  man  due  to  capsulated  bacilli, 
p.  264. 

Love,  W.  J.  and  Cary,  C.  A_.  Infection 
of  gunshot  wotmd  of  the  leg  with  the 
Bacillus  aerogenes  capsulatus  — ampu- 
tation  — recovery,  p.  264. 

Saul,  Beiträge  zur  Morphologie  des  Sta- 
phylococcus  albus,  p.  261. 

Strong,  L.  W.,  A study  of  the  encapsu- 
lated  bacilli,  p.  263. 

Untersuchungsmethoden,  Instru- 
mente etc, 

Jochmann,  G.,  Ueber  neuere  Nährböden 
zur  Züchtung  des  Tuberkuloseerregers, 
sowie  über  ein  neues  Anreicherung* ver- 
fahren bei  der  Untersuchung  auf  Tuber- 
kclbacillen,  p.  271. 

Paul,  Theodor,  Die  Anwendung  des  San- 
des zum  schnellen  Filtrieren  deB  Nähr- 
agnrs,  p.  270. 

Schutzimpfung,  künstliche  Infektions- 
krankheiten, Entwickelungshemmung 
und  Vernichtung  der  Bakterien. 

Danys*.  J.,  Immunisatiou  de  la  baetöridie 
charbonneuse  contre  l’action  du  sdrum 
du  rat.  Formation  et  nature  des  „anti- 
corps“,  p.  272. 

Haegier,  C.,  Händereinigung,  Händedes- 
infektion und  H&ndeschutz,  p.  173. 

Neue  Iiitteratur,  p.  274. 


Inhalt. 


i'rnmmanntchc  Buchdmckerel  (Hermann  Pohl«)  In  Jena. 


Digitized  by  Googld 


^\UlBL4rr 

Bakloriologie,  Parasitenkimde  und  InfektioDskrankheitEB. 

Erste  Abteilung: 

Medicinisch-hygienische  Bakteriologie  und 
tierische  Parasitenkunde. 

ln  Verbindung  mit 

Geb.  Med.-Rat  Prof.  Dr  Loeffler,  Prot  Dr.  R.  Pfeiffer 

in  Greifswald  ujj  in  Königsberg 

Staatsra!  Prof.  Dr.  M.  Braun 

in  Königsberg 
herausgegeben  von 

Dr.  O.  Uhlworxn.  in  Cassel. 

Verlag  von  Gustav  Fischer  ln  Jena. 


XXIX.  Band.  Jena,  den  28.  Februar  1901.  No.  7. 


Preis  für  den  Bend  (£8  Sommern)  IS  Kork.  — Jährlich  erscheinen  zwei  Bände. 
Preis  tfir  eine  einfache  Hammer  76  Pfg„  für  eine  Doppelnommer  1 Merk  SO  Pfg. 
Hämmern  mit  Tafeln  kosten  für  jede  Tafel  SO  Pfg.  mehr. 

Hierzu  als  regelmäftige  Beilage  die  Inhaltsübersichten  der  II.  Abteilung  de*  CenlralblaUe*. 


DU  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde" 
richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  Wünsche  um 
Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Au/sätxe  entweder  bei  der  Ein- 
sendung der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das  Manuskript  schreiben  xu 
wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten  Korrekturabxüge  direkt  an 
den  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer  tn  Jena , gelangen  xu  lassen. 


Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten. 

lieber  die  Art  der  Versendung  tollwutverdächtigen  Materials 
und  die  Resistenz  des  Wutvirus  gegen  Fäulnis. 

[Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Direktor: 

Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  R.  Koch.j] 

Von  Dr.  W.  Kempner,  Assistenten  am  Institut. 

Von  den  in  den  Sommermonaten  Juni— August  des  Jahres  1900  der 
Wutschutzstation  des  Instituts  zur  Untersuchung  eingesandten  Köpfen 
wutverdächtiger  Tiere  langten  im  Juni  25  Proz.,  im  Juli  und  August 
ca.  50  Proz.  der  Köpfe  so  hochgradig  verfault  an,  daß  trotz  eventueller 
Verreibung  des  Gehirns  mit  1-proz.  Karbollösung  die  Kaninchen  auch 
nach  intramuskulärer  Impfung  an  akuter  Vergiftung  oder  Sepsis  ein- 
gingen. 

t>.U  Abt.  XXIX.  Bd.  19 
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Juni  Juli  August 

24  Köpfe  15  Köpfe  29  Köpfe 

6 verfault  7 verfault  15  verfault 

Die  verfaulten  Köpfe  stammten  aus  den  verschiedensten  Orten  des 
Reiches,  kein  Kreis  war  besonders  bevorzugt  Teilweise  langten  die 
Köpfe  verfault  an,  auch  wenn  die  Sektion  des  betreffenden  Hundes  bald 
nach  der  Tötung  des  Tieres  von  dem  beamteten  Tierarzt  erfolgt  war; 
andererseits  wiederum  bei  nicht  zu  heißer  Temperatur  traf  das  Gehirn 
zuweilen  noch  in  gutem  Zustande  ein,  auch  wenn  die  Obduktion  erst 
einige  Tage  nach  dem  Tode  des  Tieres  vorgenommen  wurde.  Diese 
Beobachtungen  begründen  wohl  die  Annahme,  daß  die  große  Hitze  oder 
vielmehr  die  während  der  heißen  Jahreszeit  geübte  Art  der  Versendung 
der  Köpfe  für  die  Fäulnis  derselben  anzuschuldigen  ist. 

Bezüglich  der  Versendung  der  Köpfe  sind  folgende  Bestimmungen 
getroffen  worden: 

Ministerialerlaß  vom  10.  Juli  1899.  „Nach  erfolgter  Obduktion  des 
Tieres  ist  das  Gehirn  einschließlich  des  verlängerten  Markes  in  unver- 
letztem oder  von  der  Muskulatur  befreiten  Knochengerüst  (Schädelhöhle 
nebst  Atlas)  sofort  von  dem  beamteten  Tierarzt  mit  Eilpost,  im  Sommer 
thunlichst  in  Eis  verpackt,  einzusenden.“ 

Diese  Vorschrift  ist  im  letzten  Jahr  nach  einer  im  Institut  für  In- 
fektionskrankheiten abgehaltenen  Konferenz  vom  30.  April  1900  folgender- 
maßen abgeändert  worden: 

„Den  Kopf  nach  möglichster  Ablösung  der  Weichteile  so  abzu- 
trennen, daß  noch  ein  handbreiter  Teil  des  Halses  an  ihm  hängen  bleibt. 
Der  abgetrennte  Tierkopf  ist  in  ein  mit  1 promille  Sublimat  getränktes 
Tuch  einzuschlagen  und  noch  mit  einer  Wärme  nicht  leitenden  Em- 
ballage, wie  Holzwolle,  Torfstreu,  Stroh  oder  Sägespäne  zu  umgeben.“ 

Nach  meinen  in  den  Sommermonaten  auf  der  Wutstation  gemachten 
Erfahrungen  langte  ein  großer  Teil  der  Köpfe  nicht  in  der  oben  vor- 
geschriebenen  Weise  an,  die  WTeichteile  waren  zumeist  gar  nicht  oder 
nicht  in  gehöriger  Weise  vom  Kopf  abgetrennt.  Aber  auch  bei  den 
Köpfen,  die  in  vorschriftsmäßiger  Weise  behandelt  waren,  war  in  der 
heißen  Zeit  das  Gehirn  bereits  dermaßen  verfault,  daß  die  damit  ge- 
impften Tiere  an  Sepsis  eingingen.  Manche  Kisten,  welche  die  einge- 
sandten Köpfe  enthielten,  verbreiteten  einen  derartig  penetranten  Ge- 
ruch, daß  ihre  Weiterbeförderung  durch  die  Post  Wunder  nehmen 
mußte. 

Die  bisherige  Art  der  Versendung  der  Tierköpfe  in  den  heißen 
Sommermonaten  hat  sich,  wie  zur  Genüge  aus  den  obigen  Zahlen  her- 
vorgeht, als  unbrauchbar  erwiesen  In  50  Proz.  der  Fälle  mußte  in 
den  Monaten  Juli-— August  infolge  Ausfalles  des  Tierexperimentes  die 
Diagnose  offen  bleiben,  ob  die  betreffenden  Hunde  an  Wut  erkrankt 
waren.  Es  schien  nicht  ratsam,  sich  auf  das  tierärztliche  Gutachten 
verlassen  zu  wollen,  dessen  Schlußtenor  in  letzter  Zeit  gewöhnlich  dahin 
lautet,  „daß  auf  Grund  der  mitgeteilten  Befunde  der  Verdacht  der  Toll- 
wut nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sei“  oder  noch  kürzer,  „daß  Tollwut- 
verdacht vorliege“.  Es  scheiden  somit  im  vergangenen  Sommer  25—50 
Proz.  der  Hundeköpfe  aus  der  Statistik  aus.  Ferner  erleidet  hierdurch 
auch  die  Statistik  der  von  den  betreffenden  Tieren  gebissenen  und 
schutzgeimpften  Patienten  eine  große  Einbuße. 

Meines  Dafürhaltens  ist  die  Einsendung  des  Kopfes  und  Halses 
eines  wutverdächtigen  Tieres  zur  experimentellen  Bestimmung  der  Toli- 
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Wat  durchaus  nicht  erforderlich.  Es  genügt  vielmehr,  die  Medulla 
oblongata  des  verdächtigen  Tieres  freizulegen  und  ein  Stückchen  der- 
selben in  einem  mit  sterilem  Wasser  oder  noch  besser  mit  Glycerin 
gefüllten  Fläschen,  welches  in  einer  Kiste  verpackt  wird,  dem  Institut 
einzusenden.  Das  Glycerin  hat  sich  nach  vielfachen  Mitteilungen  als 
gutes  Konservierungsmittel  für  das  Mark  toller  Tiere  bewährt  und  ist 
bereits  1887  von  Roux  für  diesen  Zweck  empfohlen  worden.  Daß  die 
Virulenz  des  in  Glycerin  oder  steriles  Wasser  eingelegten  Markes  bei 
einer  Temperatur  von  37°  C noch  nach  8—IO  Tagen  erhalten  bleibt, 
davon  konnte  ich  mich  durch  einige  wenige  Versuche  überzeugen. 
Einige  Stückchen  der  Medulla  oblongata  eines  an  Straßen  wut  verstorbenen 
Kaninchens  wurden  in  Glycerin  und  steriles  Wasser  eingelegt  und  nach 
8—  10-tägigem  Verweilen  im  Brütschrank  bei  37°  C an  Kaninchen  so- 
wohl subdural  als  intramuskulär  weiter  verimpft.  Die  Tiere  er- 
krankten und  starben  nach  15 — 20  Tagen  unter  den  Erscheinungen 
der  Wut.  Daß  das  Wutgift  genügend  lange  Zeit  und  bei  hoher  Tempe- 
ratur seine  Virulenz  beibehält,  wenn  Teile  des  Rückenmarks  oder  des 
Gehirns  in  steriles  Wasser  oder  Glycerin  eingelegt  werden,  ist  neuer- 
dings wieder  von  Frantzius1)  bewiesen  worden.  Das  Rückenmark 
wutkranker  Tiere  wurde  in  genannten  Flüssigkeiten  und  gut  verkorkten 
Fläschchen  einige  Male  per  Post  auf  weite  Strecken  versandt  und  zeigte 
sich  bei  dieser  Verpackung  trotz  hoher  Sommertemperatur  noch  nach 
26  Tagen  virulent  Ich  selbst  habe  dieses  Experiment  in  der  Weise 
wiederholt,  daß  ich  ein  Stück  Medulla  oblongata  eines  Passage-Kanin- 
chens in  2 mit  Glycerin  gefüllte,  gut  verschlossene  Fläschchen  verteilte 
und  Ende  August  auf  eine  ca.  3-wöchentliche  Reise  mitnahm.  Das  eine 
Fläschchen  wurde  gänzlich  vor  Licht  geschützt,  während  das  zweite  über 
2 Wochen  Licht  und  Sonne  ausgesetzt  war.  Nach  meiner  Rückkehr 
wurden  mit  beiderlei  Material  Kaninchen  subdural  geimpft.  Die  Tiere, 
welche  mit  dem  vor  Licht  geschützten  und  in  Glycerin  aufbewahrten 
Mark  geimpft  wurden,  gingen  an  Wut  ein,  während  die  anderen  Kanin- 
chen am  Leben  blieben.  Das  Sonnenlicht  (das  Thermometer  zeigte  in 
der  Sonne  bis  30°  C)  hatte  die  Wirksamkeit  des  Wutgiftes  gänzlich 
vernichtet. 

Daß  Licht,  ebenso  wie  Luft  und  Austrocknung  einen  sehr  starken 
virulenzvermindernden  Einfluß  auf  das  Wutvirus  ausüben,  ist  eine  be- 
kannte, durch  Experimente  erhärtete  Thatsache.  Mein  Versuch  bezweckte 
nur,  von  neuem  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  in  der  That  das  Glycerin 
ein  Fäulnis  hemmendes  Mittel  ist,  ohne  die  Virulenz  nur  im  mindesten 
abznschwächen,  und  daß  dasselbe  gerade  für  die  Einsendung  wutver- 
dlcbtiger  Hundeköpfe  von  praktischer  Bedeutung  ist.  So  wird  ferner 
von  der  Wutstation  zu  Tiflis  berichtet,  daß,  falls  das  Gehirn  nicht  in 
Wasser  oder  Glycerin  eingebettet,  sondern  ganze  Köpfe  oder  Kadaver 
auch  aus  nahe  gelegenen  Ortschaften  eingesandt  wurden,  das  Gehirn 
meistens  verfault  anlangte,  und  nur  dann  noch  die  Impfung  von  Erfolg 
begleitet  war,  wenn  der  Fäulnisprozeß  nicht  zu  stark  entwickelt  war. 
Dieselben  Beobachtungen  konnte  ich  während  der  heißen  Sommertage 
auf  der  hiesigen  Station  machen. 

Nach  den  obigen  Versuchen  und  Erfahrungen  dürfte  es  sich  auch 
bei  uns  empfehlen,  ein  Stückchen  der  Medulla  oblongata  wutverdächtiger 
Tiere  in  sterilem  Wasser  oder  Glycerin  einzusenden.  Dieser  Modus 


1)  Wratsch.  1898.  No.  3. 
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dürfte  für  den  beamteten  Tierarzt,  der  ja  ohnehin  die  Sektion  auszu- 
führen hat,  bequemer  und  einfacher  sein,  als  erst  die  Weichteile  von 
Kopf  und  Hals  sauber  zu  entfernen,  den  Kopf  in  ein  sublimatgetränktes 
Tuch  einzuschlagen  und  ihn  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter,  wie 
Sägespäne  etc.,  zu  umgeben.  Ein  mit  sterilem  Wasser  oder  Glycerin 
gefülltes  Fläschchen  könnte  der  Tierarzt  vorrätig  halten  oder  sich  jeder- 
zeit leicht  beschaffen.  Die  beschriebene  Art  der  Einsendung  wutver- 
dächtigen Materials  möchte  ich  nicht  nur  in  den  Sommermonaten,  sondern 
auch  während  der  kälteren  Jahreszeit  dem  jetzt  geübten  vorziehen  und 
für  die  Zukunft  anempfehlen,  da  auch  in  den  kälteren  Monaten  das 
Gehirn  öfters  in  verfaultem  Zustande  im  Institut  eintrifft.  Dies  darf 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  verendeten  Tiere 
zuweilen  erst  nach  einiger  Zeit  aufgefunden  werden,  oder  nach  der 
Tötung  tollwutverdächtiger  Hunde  noch  einige  Tage  vergehen,  ehe  der 
Kreistierarzt  die  Sektion  vornimmt.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  der 
beamtete  Tierarzt  in  dieser  Beziehung  zu  kämpfen  hat,  davon  habe  ich 
mich  während  eines  mehrwöchentlichen  Aufenthaltes  im  tollwutverseuchten 
Kreise  Memel  überzeugen  können.  Je  länger  also  nach  dem  Tode  des 
Tieres  das  Gehirn  in  der  Schädelhöhle  zumal  bei  hoher  Außentempera- 
tur verbleibt,  desto  zahlreicher  werden  sich  die  Fäulnisbakterien  einnisten, 
welche  die  Aussicht  auf  eine  erfolgreiche  Verimpfung  vermindern. 
Wird  daher  aus  irgend  welchem  Grunde  die  Sektion  des  toll wut ver- 
dächtigen Tieres  verzögert,  und  zeigt  der  Kadaver  bereits  Spuren  der 
Verwesung,  so  ist  eine  sofortige  Herausnahme  des  Gehirns  resp.  der 
Medulla  oblongata  und  Einlegen  in  Glycerin  angezeigt.  Wissen  wir 
auch  aus  früheren  Versuchen  von  Galtier,  Russo  Travali  und 
Brancaleone,  sowie  neuerdings  von  v.  Rätz1),  daß  die  Virulenz 
der  eingescharrten  Wutkadaver  trotz  Fäulnis  noch  längere  Zeit  erhalten 
bleibt,  so  haben  die  Autoren  andererseits  gezeigt,  daß  Luft  und  Aus- 
trocknung die  Virulenz  bedeutend  herabsetzen,  so  daß  die  an  der  freien 
Luft  faulenden  Kadaver  viel  eher  das  Resultat  der  Impfung  verzögern 
oder  ganz  vereiteln.  Bei  der  Einsendung  der  Hundeköpfe  handelt  es 
sich  natürlich  um  letztere  Kategorie,  also  nicht  um  eingescharrte  Ka- 
daver, da  ja  nach  Auffindung  der  an  Wut  verendeten  Tiere  wohl  sofort 
die  Anzeige  erstattet  wird.  Betroffs  der  häufig  sehr  geringen  Wider- 
standsfähigkeit des  Wutvirus  gegen  Fäulnis  möchte  ich  noch  einige 
Versuche  erwähnen,  die  ich  mit  dem  Mark  an  Wut  verendeter  Kaninchen 
angestellt  habe,  welche  einige  Tage  in  der  heißen  Sommerszeit  im  Stall 
liegen  geblieben  waren.  Schon  nach  2 — 3 Tagen  war  in  verschiedenen 
Fällen  die  Fäulnis  derartig  vorgeschritten,  daß  nicht  nur  subdural, 
sondern  auch  intramuskulär  infizierte  Kaninchen  an  Sepsis  eingingen. 

All  diese  Erwägungen,  sowie  meine  auf  der  hiesigen  Wutstation 
gemachten  Erfahrungen  veranlassen  mich,  die  oben  beschriebene  Methode 
der  Einsendung  wutverdächtigen  Materials  ihrer  Einfachheit  und  Zweck- 
mäßigkeit halber  anzuraten. 


1)  Diese«  Centralblatt  Bd.  XXVII.  1000.  p.  82». 
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Nachdruck  verboten. 

Bacterium  coli  als  Ursache  eines  seuchenartigen 
Pferdesterbens  in  Westpreussen. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Institut  von  Dr.  Piorkowski. j 

Von  Dr.  Piorkowski  (Berlin)  und  Dr.  Jess  (Charlottenburg). 

Aus  der  überaus  reichhaltigen  Litteratur,  die  über  die  Morphologie, 
Biologie  und  Wirkungsweise  des  Bacterium  coli  erschienen  ist,  sei 
in  Folgendem  nur  das  für  unseren  weiter  unten  zu  besprechenden  Fall 
Wichtige  kurz  erwähnt: 

Bekanntlich  wird  der  Name  Coli  als  Kollektivum  für  eine  ganze 
Gruppe  von  Bakterien  gebraucht,  welche  entweder  durch  geringe  Unter- 
schiede in  kultureller  oder  morphologischer  Hinsicht  voneinander  ab- 
weichen, pathognostisch  sich  differenzieren  oder  durch  andere  kaum 
merkliche  Variationen  sich  nuancieren.  Besonders  hervorstechend  für 
die  Unterscheidungsweise  ist  der  Umstand,  daß  es  nicht  möglich  ist, 
eine  Tierspecies  mittels  einer  Coli- Art  gegen  eine  andere,  noch  so 
wenig  variierende  Art  zu  immunisieren  (Le  vy-  K le  m per  er). 

Es  erübrigt  sich,  die  vielen  unter  besonderen  Namen  beschriebenen 
Formen  des  Bact.  coli  anzuführen.  Wir  erinnern  nur  an  den  Bac. 
enteritidis  Gärtner,  den  Bac.  coli  dysentericus  (Celli),  den 
Bac.  equi  intestinalis  (Dyas  und  Keith),  den  Bacillus  der  Mar- 
seiller Schweineseuche  (Jobert  und  Rietsch),  den  der  Frettchen- 
seuche (Eberth)  etc.  Schließlich  befinden  sich  auch  noch  in  der 
Gruppe  der  A er  o gen  es- Bacillen  viele,  welche  zahlreiche  Eigenschaften 
mit  den  C oli- Bakterien  gemein  haben. 

Im  allgemeinen  zählt  man  den  C oli- Bakterien  alle  jene  Arten  zu, 
welche  sich  durch  Vergärung  von  Traubenzucker,  Indolbildung,  Milch- 
koagulation und  schwache  Farbstoffbildung  auf  Kartoffel  auszeichnen. 

Außerhalb  des  Organismus  finden  sie  sich  in  Brunnen-  und  verun- 
reinigten Wässern,  altem  Obst,  solcher  Wurst  etc.,  innerhalb  desselben 
im  gesamten  Digestionstraktus  des  Menschen. 

Bei  vielen  Tieren  sind  sie  ebenfalls  als  gewöhnliche  Darmbewohner 
nachgewiesen  worden,  so  bei  Mäusen,  Kaninchen,  Katzen,  Hunden. 

Nicht  erwiesen  ist  ihr  Vorkommen  bei  Meerschweinchen,  Ratten, 
vor  allem  nicht  bei  Pferden.  Der  Bac.  equi  intestinalis,  der  nach 
Dyas  und  Keith  das  Bact.  coli  commune  im  Darme  bei  Pferden 
vertreten  soll,  ist  keineswegs  sichergestellt,  wie  er  übrigens  auch  nach 
denselben  Autoren  überhaupt  nicht  bei  niederer  Temperatur  wächst  und 
kein  Gas  produziert. 

Während  Coli  im  Darm  der  Menschen  im  allgemeinen  sich  gut- 
artig verhält,  kann  es  unter  Umständen,  so  bei  Darm  Verschluß,  sehr 
pathogene  Eigenschaften  annehmen.  Aetiologisch  erwiesen  ist  sein  Vor- 
kommen bei  dysenterischen  Darmaffektionen,  Perforationsperitonitiden, 
purulenten  Katarrhen  der  Gallengänge  und  Gallenblase,  Pyelonephritiden 
und  Cystitiden,  Nephritis  suppurativa,  ferner  bei  Tonsillitis,  Septikämie, 
Pneumonie  und  Pleuritis. 

Bei  Tieren  ist  Coli  nach  J e n s e n gefunden  worden : Bei  Diar- 
rhöen der  Haustiere,  bei  akuten  eiterigen  Peritonitiden,  bei  Cystitis  der 
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Hunde,  ebenso  bei  Cystitis  und  Pyelonephritis  suppurativa  von  Hund, 
Hirsch  und  Schwein,  bei  Mastitis  catarrhalis  purulenta  des  Rindes  etc.  etc. 

Für  Versuchstiere  ist  Bact  coli  in  verschiedenem  Grade  pathogen. 
Mäuse  sterben  in  1—8  Tagen,  wenn  sie  intraperitoneal  0,1— 1,0  frischer 
Bouillonkultur  einverleibt  erhalten.  Die  Vermehrung  der  Bacillen  im 
Körper  wird  in  den  schnell  verlaufenden  Fällen  durch  die  Häufchen- 
bildung innerhalb  der  Organe  bewiesen. 

Meerschweinchen  und  Kaninchen  erliegen  bei  intravenöser  oder 
intraperitonealer  Impfung  gewöhnlich  innerhalb  der  ersten  2 Tage  unter 
starkem  Temperaturabfall  (Kruse).  Der  Effekt  ist  heftige  Enteritis, 
Vergrößerung  der  Milz,  fibrinös-eiterige  Peritonitis,  hervorgerufen  (nach 
Büchner)  durch  die  chemotaktisch  wirkenden  Stoffe  der  Bakterien- 
leiber. Die  Virulenz  wechselt  nach  dem  Standort  der  Abzüchtung  in 
verschiedenstem  Grade;  aus  dem  normalen  Darm  gewonnene  Coli- 
Bakterien  sollen  weniger  giftige  Wirkungen  äußern  als  solche  aus 
Krankheitsprodukten  isolierte.  Nach  Kellog  sollen  sie  bei  der  Passage 
durch  den  Tierkörper  die  Eigenschaften  des  Bac.  typhi  abdominalis 
annehmen  können,  aus  Kloaken  gezüchtet  sogar  noch  virulentere  Pro- 
dukte liefern  als  jene  (Schürmayer). 

Aus  alledem  erhellt  die  wechselnde  Wirkungsweise  der  Colongattung, 
und  wir  kommen  nunmehr  auf  das  in  der  Ueberschrift  gekennzeichnete 
endemiologische  Auftreten  eines  nach  eingehender  Untersuchung  als 
Colibacterium  charakterisierten  Bacillus  zu  sprechen. 

Einem  Gutsbesitzer  in  Westpreußen  waren  im  Verlaufe  zweier  Jahre 
(Dezember  1898  bis  Herbst  1900)  26  Pferde  gestorben,  während  dem 
Nachbarn  von  1895—1898  unter  eigenartigen  Krankheitserscheinungen 
50  Stück  zu  Grunde  gegangen  waren,  über  deren  Ursache  Dunkel 
herrschte  und  die  sogar  zu  bedenklichen  Schlußfolgerungen  Anlaß  ge- 
geben hatten,  indem  nämlich  böser  Wille  eines  Knechtes  als  ätiologisches 
Moment  eingeflochten  war. 

Der  Gutsbesitzer  besaß  ursprünglich  28  Pferde  warmblütigen 
Schlages  inkl.  3 3-jähriger  Füllen  und  6 jüngerer  Füllen.  Als  F'utter 
erhielten  die  Tiere  Hafer,  in  Wasser  gequollene  Erbsen,  Möhren,  Heu, 
ein  Gemisch  von  Weizenkleie  und  Sonnenblumenkuchen,  auch  ein  Ge- 
menge von  Erbsenschrot  und  Weizenkleie.  Diese  Futtersorten  wurden 
im  Verlauf  der  Zeit  gewechselt.  Im  Dezember  1898  erkrankte  nun  das 
erste  Pferd  unter  folgenden  Erscheinungen : 

Zunächst  traten  unter  Temperaturerhöhung  Fieber,  später  Kolik- 
anfälle ein.  Die  Krankheitsdauer  variierte  von  2 Stunden  bis  8 Wochen. 
Vom  Januar  1899  bis  Mitte  November  1899  ging  das  Pferdesterben 
gleichmäßig  von  statten,  eine  Pause  trat  Mitte  November  ein  und  währte 
bis  zum  2.  April  1900,  dann  fielen  bis  zum  23.  November  desselben 
Jahres  11  Pferde. 

Die  Pferde  erhielten  vom  Januar  1899  bis  November  1899  Wasser, 
welches  aus  einem  Drainsammelbassin  stammte,  dann  wurde  Brunnen- 
wasser verabreicht.  Vom  2.  April  bis  zum  4.  Juli  1900  war  in  dem 
Sterben  abermals  eine  Pause  bemerkbar.  Der  Wechsel  der  Futterstoffe 
und  des  Wassers,  was  häufig  geschah,  hatte  keinen  Einfluß  auf  die 
Erkrankungen. 

Bei  der  Sektion  fanden  sich  meist  Darinulcerationen,  welche  per- 
foriert waren,  namentlich  war  die  Blinddarmspitze  ergriffen ; bei  längerer 
Krankheitsdauer  war  der  Blinddarm  in  toto  entzündet  und  zeigte  peri- 
tonitische  Verklebungen.  Die  Milz  ist  gesund  gewesen  (?).  Die  Leber 
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zeigte  vereinzelte  kleine  Abscesse,  die  Nieren  waren  stets  vergrößert 
und  häufig  die  eine  derselben  eiterig  entzündet,  in  der  Bauchhöhle 
jauchige  Flüssigkeit. 

Eine  Immunität  nach  einmaligem  Ueberstehen  konnte  nicht  beob- 
achtet werden.  Wenigstens  erkrankte  ein  Pferd  am  24.  Juli  1900,  war 
am  1.  Oktober  anscheinend  wieder  geheilt  und  erkrankte  am  13.  No- 
vember von  neuem,  um  nach  10  Tagen  zu  verenden. 

Von  Erkrankungen  anderer  Tiere  unter  diesen  Erscheinungen,  auch 
von  Füllen,  ist  nichts  bekannt.  Es  handelte  sich  also  um  eine  Er- 
krankung, welche  nur  die  ausgewachsenen  Tiere  befiel.  Pferde,  welche 
vorübergehend  in  dem  Stall  standen,  erkrankten  nicht;  neu  angekaufte 
erst  nach  8—14  Tagen  (Inkubationsdauer). 

Zur  Untersuchung  wurden  uns  am  21.  November  1900  von  einem 
Tiere,  welches  am  14.  November  erkrankt  und  am  19.  desselben 
Monats  eingegangen  war,  in  einem  sorgfältig  verschlossenen  Faß 
mehrere  Organe  zugesandt:  Darm,  Milz,  Magen.  Die  Milz  war  ver- 
größert. der  Darm  zeigte  peritonitische  Erscheinungen,  der  Magen  (mit 
Häcksel  angefüllt)  schien  normal.  Die  von  den  verschiedenen  Organen 
angefertigten  Deckglaspräparate  (teils  im  Schnitt,  teils  im  Ansstrich) 
ließen  Kokken  und  Bacillen  erkennen ; es  prävalierten  mittelgroße, 
plumpe,  an  den  Enden  abgerundete  Stäbchen,  meistens  in  Häufchen 
zusammengelagert 

Mit  dem  Milzsaft  geimpfte  Tiere  blieben  gesund.  (Es  sei  gleich 
hier  erwähnt,  daß  als  Versuchstiere  weiße  Mäuse  und  Meerschweinchen 
zur  Verwendung  gelangten.) 

Nunmehr  wurden  von  der  Milz  wie  von  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut herausgeschnittene  Teilchen  in  Bouillon  eingebettet  und 
zur  Entwickelung  der  Mikroorganismen  dem  Brutschrank  (37°)  über- 
geben. Nach  24  Stunden  sowohl  wie  nach  48  wurden  von  den  erhaltenen 
Bouillonkulturen  einesteils  Gelatineplatten  gegossen,  anderenteils  Tiere 
geimpft.  Die  subkutan  infizierten  Tiere  gingen  sämtlich  innerhalb 
12  Stunden  ein.  Der  Sektionsbefund  ergab  vergrößerte  Milz,  schwärz- 
lich verfärbte  Leber,  eiterige  Peritonitis.  Die  Tiere  waren  in  zusammen- 
gekrampfter  Bauchlage  verendet. 

Inzwischen  waren  auf  den  Gelatineplatten  reichliche  Kolonieen  an- 
gegangen. die  infolge  der  Mannigfaltigkeit  vorläufig  nicht  weiter  be- 
achtet, späterhin,  von  neuem  isoliert,  zu  Identitätsversuchen  dienten. 

Aus  den  verschiedenen  Organen  der  verendeten  Tiere  waren  gleich- 
falls Gelatineplatten  angelegt  und  daraus  verschiedene  Bakterienarten 
isoliert  worden,  namentlich  C o 1 i - ähnliche  Bacillen.  Weitere  Ueber- 
tragungs versuche  ergaben,  daß  nur  die  mit  letzteren  geimpften  Mäuse 
und  Meerschweinchen  zu  Grunde  gingen,  und  zwar  prompt  nach  12— 
20  Stunden,  während  die  anderen  Kulturen  einflußlos  blieben. 

Mit  dem  Mageninhalt  angestellte  Versuche,  welche  den  Zweck  hatten, 
denselben  auf  metallische  Gifte  zu  prüfen,  namentlich  auf  Arsen,  aus 
Gründen,  welche  oben  schon  angeführt  sind,  waren  völlig  negativ  aus- 
gefallen und  somit  die  Abwesenheit  derselben  konstatiert. 

Das  in  großer  Menge  gefundene  Mikrobion,  welches  sich  gemäß  den 
verschiedentlich  mit  ihm  angestellten  Reaktionen  und  Versuchen  als  ein 
sehr  virulent  gewordenes  Colibacterium  erwies  mit  allen  typischen 
Eigenschaften  — ließ  die  Vermutung  aufkommen,  daß  dasselbe  vielleicht 
mit  dem  Trinkwasser  oder  den  Futtermitteln  den  Tieren  einverleibt  sein 
könne,  und  wir  erbaten  uns  daher  diesbezügliches  Material.  Aus  den 
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uns  daraufhin  gesandten  Proben:  Wasser,  Pferderüben,  Heu,  Hafer  — 
auch  Stroh  — konnte,  mit  Ausschluß  des  Hafers,  aus  dem  sich  nur 
BactZopfii  herauszüchten  ließ,  ein  Colibacterium  isoliert  werden, 
das  sich  bei  der  Verimpfung  auf  Tiermaterial  als  stark  virulent  erwies. 
Sämtliche  Tiere,  welchen  dasselbe  inokuliert  wurde,  gingen  innerhalb 
12—20  Stunden  ein,  meist  mit  fibrinös-eiteriger  Peritonitis. 

Aus  den  Litteraturangaben  ist  bekannt,  daß  aus  dem  Darmkanal 
oder  aus  mit  Fäkalien  verunreinigtem  Wasser  isolierte  Coli- Arten 
sich  im  Tiere  stets  als  pathogen  erweisen,  daß  ferner  bei  fortgesetzter 
Tierpassage  die  Virulenz  eine  außerordentliche  Steigerung  erfahren 
kann.  Andererseits  ist  auch  die  Einführung  besonders  virulenter  Keime 
durch  Nahrungsmittel  bestätigt  (Kruse). 

In  dem  von  uns  untersuchten  Wasser  präsentierten  sich  bei 
100  Keimen  im  Kubikcentimeter  30  als  Coli-Vertreter,  ein  außerordent- 
lich hoher  Prozentsatz.  Nächst  dem  Wasser  waren  es  die  Pferderüben, 
welche  damit  stark  durchsetzt  waren ; Stroh  und  Heu  beherbergte  sie 
in  minderem  Maße,  Hafer  gar  nicht.  Auf  die  von  uns  eingezogene  Er- 
kundigung erhielten  wir  die  Nachricht,  daß  die  Rüben  in  Mieten  auf 
dem  Felde  lagerten,  das  Heu  über  dem  Pferdestall,  daß  aber  der  Hafer 
in  einem  entlegenen  Wirtschaftsgebäude  untergebracht  war.  Auch  die 
Vermutung  wurde  bestätigt,  daß  der  Brunnen  sich  in  der  Nähe  der 
Dunggrube  befand.  Ein  gleichzeitig  mitübersandtes  Gutachten  der  Ver- 
suchsstation der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Westpreußen 
vom  10.  Oktober  1900  ergab  38,5  mg  Chlor,  47,5  mg  Salpetersäure  im 
Liter  Wasser,  und  also  bestärkte  uns  auch  dies  in  dem  Verdacht,  daß 
das  letztere  durch  Zufluß  aus  einem  Fäulnisherd  verunreinigt  war.  Es 
hatte  demnach  den  Anschein,  als  wenn  von  hier  die  Verseuchung  aus- 
gegangen wäre  resp.  von  dem  Drainsammelbassin,  aus  welchem  die 
Pferde  vorher  getränkt  worden  waren. 

Hatten  wir  erwiesen,  daß  nur  die  im  Wasser  wie  in  den  Rüben  und 
im  Heu  bezw.  Stroh  aufgefundenen  Coli-  Bakterien  es  waren,  welche 
auf  Versuchstiere  die  tödliche  Wirkung  ausgeübt  hatten,  so  blieb  noch 
der  Beweis  zu  liefern  übrig,  daß  diese  Mikroorganismen  auch  imstande 
seien,  bei  Pferden  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen,  die  jenen  in 
Westpreußen  glichen  und  also  den  Tod  herbeiführen  konnten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  gesundes  Pferd  in  einem  Stalle  ein- 
gestellt und  diesem  Tiere  zum  Futter  und  Trinkwasser  am  1.  Tage  1 1 
einer  24-stündigen,  inzwischen  fortgezücbteten  Coli- Kultur  (Bouillon) 
verabreicht  Am  nächsten  Tage  die  nämliche  Menge  einer  48-stündigen 
Kultur.  Es  stellten  sich  hiernach  in  den  nächsten  Tagen  verminderte 
Freßlust  ein  und  subnormale  Temperaturen. 

Um  das  Experiment  nicht  durch  die  Länge  der  etwa  aufgewendeten 
Zeit  zu  verteuern,  nahmen  wir  unbeschadet  der  geänderten  Versuchs- 
anordnung die  intravenöse  Injektion  einer  24-stündigen  Bouillonkultur 
in  einer  Menge  von  25  ccm  vor.  Zu  bemerken  wäre  hier  noch,  daß 
die  Kulturen  inzwischen  in  3 oder  4 Generationen  fortgezüchtet  waren 
und  daß  immerhin  eine  gewisse  Abnahme  der  Virulenz  stattgefunden 
haben  konnte. 

Die  letztere  Injektion  war  am  7.  Januar  1901  erfolgt.  Am  folgen- 
den Tage  stieg  die  Temperatur  auf  37,8  von  3ö,6  und  das  Pferd  zeigte 
Kolikerscheinung;  es  schlug  mit  den  Hinterfüßen  gegen  den  Leib  und 
hörte  mit  der  Futteraufnahme  auf ; in  den  folgenden  Tagen  traten  Tem- 
peraturen bis  38,8  auf. 
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Die  Koliken,  welche  sich  bis  zum  14.  Januar  fortsetzten,  nahmen 
teilweise  einen  so  heftigen  Charakter  an,  daß  das  Pferd  die  Krippe  etc. 
demolierte. 

In  den  letzten  Tagen  vor  dem  14,  Januar  waren  die  Temperaturen 
wieder  normal  geworden  und  es  war  auch  beginnende  Freßlust  zu  ver- 
zeichnen. VVir  entschlossen  uns  nun,  teils  um  die  Leiden  des  Tieres 
abzukürzen,  teils  um  eine  eventuell  beginnende  Immunisierung  zu  ver- 
hindern, zu  größeren  Gaben  und  injizierten  dem  Versuchspferd  am 
14.  Januar  eine  reichlichere  Portion  dieses  in  Bouillon  verimpften 
Materials. 

In  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  Januar  verendete  das  Tier. 

Es  hätte  übrigens  dieser  letzten  Gabe,  wie  die  Sektion  zeigte,  nicht 
bednrft.  Das  Pferd  wäre  infolge  der  Darm-,  der  eiterigen  Nieren-  und 
Nierenbeckenentzttndung  sicher  in  den  nächsten  Tagen  zu  Grunde  ge- 
gangen. 

Die  Sektion  wurde  am  17.  Januar  in  der  fiskalischen  Abdeckerei 
vorgenommen  und  ergab  im  wesentlichen  folgenden  Befund.  Wir  teilen 
hier  der  Kürze  halber  nur  die  pathologisch-anatomischen  Daten  mit: 
Jauchige  Bronchitis,  Myocarditis  parenchymatosa,  Peritonitis  suppurativa, 
im  freien  Raum  der  Bauchhöhle  eine  geringe  Menge  rötlich  trüber,  mit 
Flocken  vermischter  Flüssigkeit,  Gastritis  und  Enteritis  der  gesamten 
Darmpartieen,  Pyelonephritis  suppurativa  dextra,  hügelige  Beschaffenheit 
der  wenig  geschwollenen  Milz,  Hepatitis  parenchymatosa,  handteller- 
große, schwarzrote  Verfärbung  der  Ilarnblasenschleimhaut. 

Wir  hatten  es  also  mit  einer  unter  schweren  septischen  Erschei- 
nungen verlaufenden  Entzündung  des  Magendarmkanals  und  einer 
schweren  Affektion  der  Niere  und  Harnwege  zu  thun.  Diese  krank- 
haften Veränderungen,  sowie  die  recht  erhebliche  Peritonitis  sind  ganz 
zweifellos  teils  ein  Produkt  der  Colifütterung,  teils  durch  die 
intravenöse  Injektion  der  Colikultur  beschleunigt,  denn  in  der 
Zeit  vom  14.  Januar  mittags  bis  zum  15.  Januar  nachts  ist  die  Aus- 
bildung eines  so  hochgradigen  Krankheitsbildes  an  Darm  und  Nieren 
unmöglich.  — Vergleichen  wir  nun  unser  artificiell  erzeugtes  Krank- 
heitsbild mit  demjenigen,  welches  die  Tiere  in  Westpreußen  zeigten,  so 
finden  wir  völlige  Uebereinstiramung.  (Zu  Abscedierungen  konnte  es 
wegen  der  Kürze  der  Versuchsdauer  nicht  kommen.)  Wir  konnten  ge- 
meinsam konstatieren:  Kolik,  gesenkte  Haltung  des  Kopfes,  Fieber, 
schlechten  Appetit  und  bei  der  Sektion  schwere,  ausgebreitete  Darm- 
entzündung mit  eiteriger  Nierenbeckenentzündung  rechts.  Die  aus  dem 
Pferdekadaver  isolierten  Bakterien  verhielten  sich  vollkommen  identisch 
mit  den  bisher  reingezüchteten  C o 1 i - Bacillen.  Es  erhellt  hiernach  also 
zweifellos,  daß  das  Bact  coli  es  war,  welches  diese  verheerende 
Wirkung  ausgeübt  hat. 

Wodurch  die  allmähliche  Penetration  des  Wassers  und  der  Futter- 
mittel bezw.  des  Ackerlandes  mit  dem  Coli  bacterium  erfolgt  ist, 
darüber  lassen  sich  vor  der  Hand  nur  Kombinationen  aufstellen.  Das 
Einfachste  wäre,  die  Verunreinigung  durch  die  Düngergrube  anzunehmen, 
und  dies  dürfte  wohl  am  zutreffendsten  sein.  Die  Ausscheidungen  der 
Pferde,  die  dadurch  bedingte  teilweise  Verunreinigung  des  Futters,  das 
Hinausschaffeu  des  Düngers  in  die  Grube  und  auf  die  Felder,  die  er- 
neute Infektion  des  Wassers  und  der  Feldfrüchte  bilden  demgemäß 
einen  circulus  vitiosus,  der  verderblich  werden  mußte.  Nun  ist  noch 
folgendes  zu  bedenken : Es  ist  bereits  im  Eingänge  dieses  Berichtes 


d by  Google 


290  Piorkowski  n.  Jess,  Bacterium  coli  als  Ursache  eines  Pferdesterbens  etc. 


gesagt  worden,  daß  ein  Knecht  des  Gutes  in  den  Verdacht  gekommen 
war,  durch  irgendwelche  Vornahmen  die  Tiere  geschädigt  zu  haben. 
Wenigstens  war  der  Beginn  des  Pferdesterbens  zeitlich  mit  dem  Dienst- 
antritt jenes  Knechtes  zusammengefallen.  Dazu  kam  noch,  daß  dieser 
Knecht  vorher  auf  dem  Nachbargute  beschäftigt  war,  wo  gleichfalls 
innerhalb  von  2* /,  Jahren  ca.  50  Pferde  gefallen  waren.  Es  war  aber 
nicht  wahrscheinlich,  daß  derselbe  irgendwelche  Manipulationen  vor- 
genommen hatte;  auch  psychologisch  nicht,  denn  er  hätte  doch  Ent- 
deckung und  mindestens  für  seine  Stellung  fürchten  müssen.  Endlich 
waren,  wie  gesagt,  auch  die  chemischen  Untersuchungen  auf  giftige 
Stoffe  ergebnislos  ausgefallen. 

Nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  ist  die  Möglichkeit, 
daß  dieser  Knecht  vielleicht  die  unschuldige  Ursache  jener  Endemie 
gewesen  ist,  indem  er  als  der  Herbergsvater  des  so  verhängnisvollen 
Bakteriums  gelten  könnte,  vielleicht  aber  auch  die  trübe  Quelle,  in 
welcher  infolge  von  Mangel  an  Sauberkeit  der  erste  Grund  für  das 
Pferdesterben  zu  suchen  wäre.  Zur  Eruierung  dieser  Thatsache  sind 
die  notwendigen  Ermittelungen  bereits  eingeleitet,  und  so  wird  es  viel- 
leicht möglich  sein,  der  Aetiologie  des  Pferdesterbens  auf  die  Spur  zu 
kommen. 

Aus  den  Berichten  des  Gutsherrn  ist  zu  entnehmen,  daß  im  Jahre 
1898/99  sowohl  im  Winter  wie  im  Sommer  die  Pferde  gleichmäßig  fielen  : 
eine  Pause  war  vom  11.  November  1899  bis  2.  April  1900  eingetreten. 
Dann  fielen  bis  zum  23.  November  wiederum  11  Pferde.  Diese  That- 
sachen  werden  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  der  Winter  1898/99 
sehr  mild  verlaufen  ist,  während  derjenige  von  1899/1900  bekanntlich 
streng  war.  Bereits  bei  — 5°  C findet  ein  Absterbeu  der  Coli -Keime 
statt,  wobei  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  daß  einzelne  besonders  ge- 
schützte Individuen  überleben  (namentlich  bei  gleichzeitigem  Schneefall) 
und  bei  Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit  im  Tierkörper  von  neuem 
virulente  Eigenschaften  erlangen  können. 

Bevor  wir  schließen,  möchten  wir  noch  auf  einen  Umstand  hin- 
weisen,  der  zunächst  eigenartig  erscheint,  nämlich  den,  warum  der  von 
uns  isolierte  Bacillus  gerade  für  Pferde  so  sehr  pathogen  ist,  während 
er  für  andere  Haustiere,  namentlich  das  auf  dem  Gute  vorhandene 
Bindvieh,  einflußlos  geblieben  ist. 

Dafür  haben  wir  nur  eine  Erklärung.  Es  ist,  wie  bereits  hervor- 
gehoben, erwiesen,  daß  das  Bact.  coli  ein  steter  Darmbewohner  der 
Menschen  wie  der  meisten  Haustiere  ist.  Beim  Pferde  ist  sein  Vor- 
kommen zweifelhaft  resp.  überhaupt  in  Frage  gestellt.  Es  wäre  also 
nichts  einfacher,  als  anzunehmen,  daß  alle  die  steten  Wirte  des  Coli- 
mikrobions  diesem  gegenüber  sich  im  allgemeinen  immun  verhalten, 
während  diejenigen  Tiere,  welche  dasselbe  im  Darmtraktus  absentieren, 
einem  stark  virulenten  Auftreten  desselben  zum  Opfer  fallen  müssen, 
wenn  sie  nicht  künstlich  dagegen  immun  gemacht  werden. 

Daß  eine  Immunisierung  vorgenommen  werden  kann,  dafür  spricht 
einmal  das  Faktum,  daß  alle  Füllen  auf  dem  Gute  verschont  geblieben 
sind  (es  ist  anzunehmen  durch  die  zunächst  geringen  Dosen  mittels  der 
Milchzufuhr),  dann  die  bekannte  Thatsache,  daß  eine  solche  durch  vor- 
sichtige allmähliche  Steigerung  von  Injektionsdosen  leicht  zu  erreichen 
ist.  Daß  auf  dem  Gute  die  ausgewachsenen  Tiere  nicht  immun  geworden 
sind,  ist  zu  verstehen  durch  die  täglich  immer  wieder  von  neuem  ein- 
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geführten  großen  Gaben  mittels  des  Futters  etc.,  die  durch  die  fort- 
währende Tierpassage  natürlich  nur  virulenter  geworden  waren. 

Wollte  man  die  C o 1 i - Bakterien  auf  dem  Acker  zerstören,  so  wäre 
dies  eine  nahezu  aussichtslose  Arbeit  Immerhin  ist  es  möglich,  daß 
der  diesjährige  starke  Januarfrost  bei  wenig  Schnee  tief  in  den  Boden 
gedrungen  ist  und  baktericid  gewirkt  haben  könnte.  Anderenfalls 
müßte,  wenn  nicht  die  Immunisierung  vorgezogen  wird,  eine  völlige 
Aenderung  mit  den  Futtergaben  stattfinden,  der  Brunnen  verlegt  die 
gesunden  Tiere  isoliert  und  der  Dung  mit  Kalkmilch  desinfiziert 
werden. 


Nachdruck  verboten. 

Berechtigen  experimentelle  oder  klinische  Erfahrungen  zu 
der  Annahme,  dass  pathogene  oder  nicht  pathogene  Bak- 
terien die  Wand  des  gesunden  Magendarmkanals  durch- 
wandern können? 

Von  Dr.  A.  Schott,  Tübingen,  z.  Zt.  Assistent  der  psych.  Klinik. 

(Schluß.) 

Tavel  und  Lanz,  welche  über  die  Aetiologie  der  Peritonitis  ge- 
arbeitet haben,  stellten  zu  diesem  Zwecke  72  intra  vitam  an  Menschen 
bakteriologisch  ausgeführte  Untersuchungen  bei  Peritonitis  und  in- 
carcerirten  Hernien  aus  der  Kocher’schen  Klinik  an.  Dazu  gesellen 
sich  die  Resultate  mehrerer  interessanter,  im  Ta  versehen  Laboratorium 
ausgeführter  Experimentalarbeiten.  Nach  dem  Verf.  kommen  bei  Ent- 
stehung einer  Peritonitis  verschiedene  Faktoren  in  Frage.  Es  kann  von 
einem  Nachbarorgane  aus  in  das  Peritoneum 

1 ) ein  Fort  wachsen, 

2)  ein  Durchwandern  von  Bakterien, 

3)  ein  Durchtritt  von  chemischen  Produkten  stattfinden. 

In  Fällen  von  Perforationsperitonitis  wären  noch  in  Betracht  zu 
ziehen 

4)  die  Irruption  von  chemischen  Produkten,  z.  B.  Toxinen  und 
Fermenten, 

5)  die  Irruption  von  Bakterien  und 

6)  die  von  festen  Bestandteilen  des  Darminhaltes. 

Keiner  dieser  Faktoren  nun  ist  für  sich  allein  imstande,  experimentell 
eine  Peritonitis  zu  erzeugen.  Damit  sich  die  Bakterien  auf  dem  Peri- 
toneum ansiedeln  können,  muß  schon  eine  Peritonitis  da  sein.  Eine 
primäre  bakterielle  Peritonitis  giebt  es  nicht;  meist 
handelt  es  sich  um  P oly infektio n en ; keine  Bakterienart  spielt 
eine  spezifische  ätiologische  Rolle.  Bact  coli  wird  nur  deshalb  so 
häufig  gefunden,  weil  es  so  leicht  zu  züchten  ist.  Das  Bact  coli 
ist  keine  ätiologische  Einheit. 

E.d ' Ann  a untersuchte  die  Peritoneumflüssigkeit  von  Kranken,  die  mit 
großen  endoabdominalen  Tumoren  behaftet  waren.  Die  bakteriologische 
Untersuchung  (Agar-Agar)  ergab  stets  positive  Resultate  (Bact.  coli). 
Die  Injektion  dieser  Kulturen  in  das  Peritoneum  von  Meerschweinchen 
(die  Bakterien  wurden  20  Tage  nach  ihrer  Isolierung  eingespritzt)  ergab 
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ein  negatives  Resultat.  Verf.  schließt,  indem  er  sagt,  .(lall  der  Ueber- 
gang  des  Bact.  coli  in  die  Bauchhöhle  entweder  unschädlich  ist  oder 
nur  je  nach  den  speziellen  Verhältnissen  des  Individuums  (Ernährungs- 
zustand, Alter  u.  s.  w.)  erfolgen  kann. 

Nach  Birch-Hirschfeld  ist  für  eine  Reihe  von  Erkrankungen 
der  Darm  als  Eingangspforte  von  Mikroorganismen  unzweifelhaft  er- 
wiesen : Milzbrand  und  Tuberkulose,  Aktinomykose  und  Typhus  abdomi- 
nalis verursachen  im  Darm  selbst  deutlich  nachweisbare  Störungen,  und 
ihre  Erreger  sind,  wo  die  Krankheit  zur  Allgemeininfektion  geführt  hat, 
auf  ihrem  weiteren  Wege  in  Lymph-  und  Blutbahn  verfolgt  worden,  so 
daß  kein  Zweifel  in  dieser  Richtung  bestehen  kann. 

Kocher  denkt  bei  der  Pathogenese  der  Osteomyelitis,  wie  schon 
oben  angedeutet,  an  ein  Eindringen  der  Staphylokokken  vom  Darm  aus 
in  die  Blutbahn. 

Posner, Lewin  und  T ave  1 nehmen  für  viele  Fälle  kryptogenetischer 
Sepsis  eine  Darminfektion  an,  Karner  sogar  für  einen  Fall  von  Tetanus. 

Die  meisten  Arbeiten  über  eine  Bakterieneinwanderung  vom  Darm 
aus  beziehen  sich  auf  das  Bact.  coli  commune. 

Für  eine  Reihe  von  Erkrankungen  ist  die  Pathogenität  des  Bact. 
coli  unzweifelhaft  erwiesen,  sowohl  durch  Züchtung  des  charakteristischen 
Bakteriums  in  Reinzellen  während  des  Lebens  und  die  Erzeugung  ana- 
loger Erkrankung  durch  Verimpfung  auf  Tiere.  Das  gilt  für  manche 
Formen  von  Enteritis,  für  Peritonitis,  Angiocholitis  und  Nephritis.  Un- 
zweifelhaft ist,  daß  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen  Bact.  coli  com- 
mune teils  vor,  teils  nach  dem  Tode  in  inneren  Organen  nachgewiesen 
worden  ist,  und  die  Annahme  liegt  nahe,  daß  es  sich  dabei  wenigstens 
zum  Teil  um  ein  direktes  Durchwandern  durch  die  Darmwand  handelt. 

Die  Möglichkeit  der  Durchwanderung  des  Bact  coli  durch  die 
normale  Darmwand  auf  Grund  eingehender  Experimente  wird  be- 
stritten von  Zahn,  Rindfleisch,  Meissner,  Hauser,  Neisser. 

Als  Schutz  wall,  der  im  normalen  Darm  die  Bakterien  an  der  Durch- 
wanderung hindert,  sehen  die  meisten  Autoren  die  Epithelschicht  an 
(Heubner,  Bose  und  Blanc,  Malvoz,  Czerny,  Böco  u.  A.), 
während,  wie  schon  früher  bemerkt,  v.  K lecki  die  Muscularis  als  Haupt- 
hindernis eines  direkten  Durchdringens  bezeichnet  und  Wysso- 
ko witsch  die  Schutzvorrichtung  in  der  Struktur  der  Gefäßwand,  be- 
sonders den  Endothelzellen  der  Capillarwandungen  erblickt. 

Nach  demselben  Autor  sind  zum  Zustandekommen  einer  Peritonitis 
verschiedene  Momente  nötig: 

1)  ein  virulentes  Bakterium, 

2)  eine  mechanische  oder  chemische  Läsion  des  Peritoneums,  wie 
sie  allerdings  in  den  meisten  Fällen  durch  die  perforierenden  Kot- 
massen selbst  gegeben  sein  wird. 

Nach  Birch-Hirschfeld  wird  man  nicht  leugnen  können,  daß 
ein  Eindringen  von  Bakterien  in  die  Darmwand  unter  pathologischen 
Verhältnissen,  besonders  nach  Läsion  der  Epithelschicht,  stattfinden 
kann. 

Lamelle  fand  bei  2 Perforationsperitonitiden  beim  Menschen 
Bact.  coli  in  Reinkultur  und  wies  mit  Nachdruck  auf  die  letale 
Wirkung  dieser  Stäbchen  im  Bauchfell  hin;  doch  glaubte  er  auf  Grund 
seiner  Tierversuche,  dem  Bact.  coli  keine  direkte  tödliche  Virulenz 
zusprechen  zu  können;  erst  wenn  das  Endothel  des  Bauchfelles  durch 
irgend  einen  Reiz,  sei  es  durch  direkte  Läsion,  sei  es  durch  irgend  eine 
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reizende  Lösung  wie  Galle  oder  sterilen  Darmsaft,  in  einen  veränderten 
Zustand  versetzt  worden  ist,  kommt  es  zur  tödlichen  Peritonitis. 

Haid  nach  Lamelle  gelang  es  Roux  und  Rodet,  das  Bact.  coli 
aus  dem  Exsudat  einer  eiterigen  Perforationsperitonitis  zu  züchten,  und 
diesem  Fund  folgten  bald  andere  von  Vendrikx,Dupr4,  Goullioud, 
Avlenot,  Barbacci,  Welch,  die  das  Bact.  coli  bei  Perforationen 
infolge  von  Typhusgeschwüren  oder  von  Perityphlitiden  aus  der  Bruch- 
höhle rein  züchteten. 

Fraenkel  betont  in  seinen  Untersuchungen  über  Mikroorganismen 
der  menschlichen  Peritonitis  das  auffällig  häufige  Vorkommen  des  Bact. 
coli  bei  den  intestinalen  Formen  und  zwar  in  Reinkultur  unter  31 
Fällen  9mal.  Auch  bei  Abschnürung  des  Darmes  bei  Hunden  oder 
durch  Darmverletzung  konnte  er  das  Bact  coli  im  Peritonealexsudat 
erhalten  und  mit  demselben  alle  verschiedenen  Grade  der  Peritonitis 
erzeugen. 

In  demselben  Jahre  (1891)  erklärte  noch  Malvoz  das  Bact.  coli 
für  den  typischen  pathogenen  Mikroben  nicht  nur  der  Perforations- 
peritonitis, sondern  auch  aller  intestinalen  Formen  der  Peritonitis  über- 
haupt, bei  Einklemmungen,  Stenosen  u.  s.  w.;  in  7 Fällen  fand  er  6mal 
das  Bact.  coli  in  Reinkultur  und  nur  lmal  bestand  nebenbei 
Perforation. 

Auch  Körte  konstatierte  auf  dem  Chirurgenkongreß  (1892)  bei 
seinen  Untersuchungen  von  19  Fällen  eiteriger  Peritonitis  das  oftmalige 
Vorkommen  von  Kurzstübchen.  Macaigne,  der  in  einer  großen 
Monographie  über  das  Bact  coli  die  Verbreitung  und  Wirkungsweise 
desselben  auseinandersetzt,  konnte  32  Fälle  von  Perforationsperitonitiden 
aus  der  Litteratur  zusammenstellen,  wo  das  Bact.  coli  in  Reinkultur 
gefunden  wurde.  Nach  ihm  ist  das  gewöhnliche  Bact.  coli  im  gesunden 
Darm  nicht  virulent,  dagegen  in  hohem  Maße  das  aus  den  Stühlen  bei 
Enteritis  gezüchtete.  Ueber  die  Ausscheidung  der  Bakterien  durch  die 
Niere  hat  von  Klecki  Untersuchungen  angestellt  und  gefunden,  daß 
lediglich  die  Menge  der  im  Blute  cirkulierenden  Keime  für  die  Stärke 
der  Bakteriurie  maßgebend  ist. 

War  bürg  schreibt  über  Bakteriurie  und  äußert  sich  betreffs  der 
Aetiologie  in  seinem  Falle,  wie  folgt:  „Als  Ursache  der  Bakteriurie  ließ 
sich  der  Bacillus  lactis  aerogenes  nachweisen,  der  häufig  im 
Darme  von  Säuglingen,  aber  auch  von  Erwachsenen  gefunden  wird.  Ein 
direktes  Uebertreten  desselben  in  die  Blase  konnte  nicht  angenommen 
werden,  ebensowenig  eine  Einwanderung  von  der  Urethra  aus,  jedoch 
ließ  sich  das  ganze  Krankheitsbild  durch  Uebertritt  der  Bakterien  in 
das  Blut  und  Ausscheidung  durch  die  Nieren  erklären.  Als  Eintritts- 
stelle ist  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  der  Darm  anzusehen,  da  hier 
der  Bacillus  lactis  aerogenes  seinen  hauptsächlichsten  Sitz  hat.“ 

E.  Reymond  glaubte,  daß  eB  sich  bei  den  durch  das  Bact.  coli 
verursachten  Blasenkatarrhen  am  wahrscheinlichsten  um  eine  direkte 
Ueberwanderung  dieser  Bakterien  durch  die  Mastdarm-  und  Blasenwand 
in  das  Blaseninnere  handelt. 

Wreden  stellte  eine  Reihe  klinischer  und  experimenteller  Unter- 
suchungen zur  Erörterung  der  Aetiologie  der  Cystitis  an,  bei  denen  er 
fand,  daß  die  Mehrzahl  der  Blasenentzündungen  durch  Darmbakterien 
resp.  das  Bact.  coli  commune  verursacht  wird.  Auch  er  nimmt 
eine  direkte  Infektion  vom  Mastdarm  aus  an. 

Rovsing  kommt  zu  dein  Ergebnis,  daß  das  Bact  coli  auf  dem 
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Blutwege,  also  metastatiseh  in  die  Urinwege  hineinkomme.  Predöhl 
formuliert  seine  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Bakteriurie,  wie  folgt: 
„Was  nun  die  Frage  betrifft,  wie  das  Bact.  coli  in  den  Urin  hinein- 
komme und  sich  da  vermehre,  so  fehlt  mir  hierfür,  selbstverständlich 
immer  nur  für  die  Fälle  reiner  Bakteriurie  gesprochen,  jede  sichere 
Erklärung.“ 

Lyder  Nicolaysen  beschreibt  einige  Fälle  von  Enuresis  diurna 
bei  Kindern,  in  denen  er  unklaren  Urin  fand  und  eine  Bakteriurie 
nachwies. 

Der  direkte  Weg  vom  Darme  in  die  Blase  scheint  Barlow  der 
gewöhnliche  zu  sein;  die  Einwanderung  erfolgt  ans  dem  Mastdarnie 
durch  das  periprostatische  Zellgewebe.  Diese  Annahme  wurde  durch 
die  anatomischen  Beziehungen  zwischen  Rectum  und  Harnblase  gestützt, 
nicht  minder  durch  die  Resultate  von  Wreden’s  experimentellen  Unter- 
suchungen. Jede  Verletzung  des  Mastdarmepithels  an  der  Grenze  der 
Prostata  und  höher  hinauf  hatte  eine  Cystitis  zur  Folge  und  im  Harne 
traten  Bakterien  des  Darmes  oder  solche  auf,  welche  man  in  das  Rec- 
tum eingebracht  hatte. 

Nach  Salus  geht  aus  den  von  ihm  und  Anderen  angestellten  Ver- 
suchen hervor,  „daß  auch  bei  skeptischer  Auffassung  dem  Bact.  coli 
eine  gewisse  Bedeutung  als  Cystitiserreger  nicht  abgesprochen  werden 
kann,  daß  die  Mehrzahl  der  Forscher  aber  ihm  die  allererste  Stelle 
anweist,  wobei  allerdings  die  Hilfsürsachen  nicht  zu  unterschätzen  sind“. 

„Die  Frage,  auf  welchem  Wege  die  Bakterien  in  den  Harn  gelangen, 
ist  nach  Salus  bis  heute  über  das  Stadium  hypothetischer  Beantwortung 
nicht  hinausgekommen.“ 

Zum  Schlüsse  erübrigt  es  uns  noch  die  Frage  des  agonalen  und 
postmortalen  Eindringens  von  Bakterien  in  die  Darmwand  in  Kürze  zu 
beleuchten. 

Nach  Birch-Hirschfeld  wird  man  nicht  leugnen  können,  daß 
ein  Eindringen  von  Bakterien  in  die  Darmwand  unter  pathologischen 
Verhältnissen  besonders  nach  Läsion  der  Epithelschicht  stattfinden  kann. 
Die  Frage  des  agonalen  Eindringens  befindet  sich  zur  Zeit  noch  in  leb- 
hafter Diskussion.  Achard  und  Ph ulpin  sprechen  sich  entschieden 
dafür  aus.  Sie  entnahmen  während  der  Agone  durch  Punktion  Blut 
und  Lebersaft  und  wiesen  in  demselben  in  vielen  Fällen  Bakterien,  vor 
allem  das  Bach  coli,  nach,  ohne  daß  dieses  zu  der  eigentlichen  Er- 
krankung in  irgendwelche  Beziehung  gebracht  werden  konnte  und  ohne 
daß  eine  bei  der  Sektion  nachweisbare  Veränderung  des  Darmes  bestand. 

Wurtz  stellte  durch  Experimente  fest,  wie  groß  der  Einfluß,  den 
die  Art  der  Agone,  ihre  längere  oder  kürzere  Dauer  auf  das  Eindringen 
von  Bakterien  in  innere  Organe  ausübt,  ist,  derselbe  wies  bei  Tieren, 
die  er  durch  Kälte,  Erstickung  und  Arsenik  langsam  tötete,  die  Gegen- 
wart von  Darmbakterien,  besonders  des  Bact  coli  im  Peritonealraum 
und  Herzblut  sofort  nach  dem  Tode  nach,  während  nach  Durchschnei- 
dung des  Rückenmarks  die  Abimpfungen  aus  den  gleichen  Organen 
steril  waren.  Ueber  die  Ursache  dieser  agonalen  Infektion  ist  wenig 
bekannt. 

Marfan  erklärt  sie  als  Folge  einer  hyperämischen  Darmalteration, 
ohne  indessen  diese  Ansicht  näher  zu  begründen.  Nach  Heidenhain 
findet  während  der  letzten  Lebensstunden  und  nach  dem  Tode  eine 
muskuläre  Kontraktion  im  Schleimhautgewebe  statt  Die  Kontraktion  der 
Zottenmuskulatur  preßt  dabei  Flüssigkeit  und  Wanderzellen  aus  der 
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Zottenspitze,  es  kommt  dadurch  zu  einer  bläschenförmigen  Abhebung 
des  Zottenepithels,  und  somit  wäre  schon  dadurch  die  während  des 
Lebens  vorhandene  Schranke  des  unverletzten  Epithelwalles  durchbrochen 
und  ein  Eindringen  von  Bakterien  in  die  tieferen  Schichten  ermöglicht. 
Forcierte  Atmungsbewegungen  können  ebenfalls  befördernd  auf  das  Ein- 
dringen von  Bakterien  wirken.  Ein  agonales  Eindringen  von  Bakterien 
in  die  Gewebe  kann  auch  bei  normalen  Verhältnissen  vom  Darm  aus 
eintreten.  Aber  auch  nach  dem  Tode  können  Bakterien  vom  Darm  aus 
in  innere  Organe  einwandern,  auch  in  Fällen,  wo  während  des  Lebens 
oder  in  der  Agone  keine  Einwanderung  nachweisbar  war.  Es  scheint, 
daß  schon  unmittelbar,  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  eine  Bakterien- 
einwanderung vom  Darm  aus  beginnt.  Dafür  spricht  der  Umstand,  daß 
man  die  dem  Darm  benachbarten  Bezirke  (Leber,  Niere  etc.)  zu  einer 
Zeit  in  Fäulnis  begriffen  antrifft,  wo  entferntere  Organe  noch  keine 
Fäulniserscheinungen  darbieten.  Doch  handelt  es  sich  keineswegs  nur 
um  Wanderung  von  Fäulnisbakterien,  die  nach  Hauser  zum  größten 
Teil  der  Proteus-Gruppe  zugehören,  auch  andere  Bakterienarten,  die  im 
Darm  Gesunder  Vorkommen,  durchdringen  die  Darmwand,  vor  allem 
wieder  die  zur  Coli -Gruppe  gehörigen  Bakterien.  Nach  Achard  und 
P h u 1 p i n , sowie  Birch  - Hirschfeld  scheint  es,  als  ob  meist  zuerst 
Kokken  und  Bact.  coli  und  erst  in  späteren  Stadien  die  eigentlichen 
Fäulnisbakterien  auftreten. 

Birch-H  irschfeld  hat  Untersuchungen  über  das  postmortale 
Vordringen  des  Bact  coli  angestellt  und  kommt  zu  folgenden  Schluß- 
sätzen : 

„1)  Ein  Eindringen  des  Bact  coli  commune  in  innere 
Organe  während  des  Lebens  ist  bei  intaktem  Darm  un- 
wahrscheinlich. Doch  ermöglichen  anscheinend  schon  patho- 
logische Veränderungen  geringen  Grades,  vor  allem  eine 
Läsion  des  Darmepithels,  die  Einwanderung  von  Coli- 
Bakterien  in  die  tieferen  Gewebslagen,  selbst  ein  Durchdringen  derselben 
durch  die  Darmwand. 

2)  Eine  agonale  Einwanderung  des  Bact.  coli  vom  Darm  aus  ist 
zuzugeben,  auch  ohne  nachweisbare  Läsion  des  Darmepithels. 

3)  Daneben  findet  eine  postmortale  Wanderung  von  Bakterien, 
speziell  vom  Bact  coli  vom  Darm  aus  in  innere  Organe  statt,  und 
zwar  tritt  lezteres  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ca.  10  Stunden  nach  dem 
Tode  in  inneren  Organen  der  Leiche,  besonders  häufig  in  der  Leber, 
doch  auch  in  Niere,  Milz,  Pfortader,  Herzblut  und  Galle  auf. 

4)  Ein  bestimmter  Typus  für  die  Reihenfolge  der  befallenen  Or- 
gane und  die  Zeit  des  Auftretens  in  denselben  läßt  sich  nicht  fest- 
stellen. 

5)  Die  pathologischen  Veränderungen  des  Darmes  stehen  zur  Zeit 
des  postmortalen  Auftretens  von  Bact.  coli  in  inneren  Organen  in 
keiner  direkten  Beziehung,  wenigstens  trifft  man  dasselbe  in  manchen 
Fällen  bei  normaler  Darmbeschaffenheit  schon  wenige  Stunden  post 
mortem  in  den  Organen. 

6)  Es  ist  anzunehmen,  daß  neben  der  aktiven  Weiterwanderung 
von  Darmbakterien  im  Verlauf  der  Blut-,  Lymph-  und  Gallenwege  ein 
direktes  Durchdringen  derselben  durch  den  Darm,  also  von  der  inneren 
Schleimhautoberfläche  durch  alle  Lagen  der  Darmwand  bis  auf  die 
Oberfläche  der  Serosa  stattfinden  kann. 

7)  In  mehreren  Fällen  wurde  ein  Bakterium  aus  den  Organen  der 
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Leiche  gezüchtet,  das  in  allen  seinen  Eigenschaften  dem  Bact.  coli 
entsprach,  nur  dessen  Gasbildungsfähigkeit  in  Zuckeragar  vermissen  ließ. 

8)  Bei  Feststellung  der  pathogenen  Bedeutung  des  Bact.  coli  ist 
zu  berücksichtigen,  daß  die  Möglichkeit  des  Eindringens  dieser  Bakterien- 
art vom  Darme  aus  in  der  Agone  und  bald  nach  dem  Tode  die  Beweis- 
kraft post  mortem  aus  Leichenteilen  entnommener  Kulturproben  beein- 
trächtigt. 

9)  Aus  der  Virulenz  des  aus  der  Leiche  gezüchteten  Bact.  coli 
läßt  sich  kein  Schluß  auf  seine  Pathogenität  intra  vitam  machen,  da 
auch  die  nachträglich  vom  Darm  eingedrungenen  Bakterien  eine  hoch- 
gradige Virulenz  besitzen  können.“ 

Fraenkel’s  Untersuchungen  frischer  und  älterer  Leichen  ergaben, 
daß  eine  Durch  Wanderung  der  Organismen  durch  die  Darm  wand 
nicht  stattfindet,  daß  vielmehr  die  Fäulnis  nicht  eher  in  der  Bauchhöhle 
eintritt,  als  sonst  in  der  Leiche  und  daß  dann  die  gewöhnlichen  Erreger 
stinkender  Fäulnis  gefunden  wurden.  Brachte  der  Verf.  bei  Tieren 
durch  Dannocclusion  oder  Darmperforation  eine  Peritonitis  zustande, 
so  fand  sich  in  der  Bauchhöhle  in  Reinkultur  das  Bact.  coli  com- 
mune. Nach  Verf.  behält  der  alte  Satz  sein  Recht,  Darminhalt  erzeuge 
Peritonitis. 

Wir  sehen  also  auf  Grund  des  angeführten  reichhaltigen  experimen- 
tellen und  klinischen  Materials  uns  nicht  berechtigt  zu  der  Annahme, 
daß  pathogene  oder  nicht  pathogene  Bakterien  die  Wand  des  gesunden 
Magendarmkanals  durchwandern  können. 
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A.  Lode, 


Nachdruck  verboten. 

Ist  die  graue  Hausmaus  natürlich  immun  gegenüber  dem 
Micrococcus  tetragenus  (Gaffky)? 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Innsbruck.) 

Von  Prof.  A.  Lode. 

Gelegentlich  einer  geplanten  Versuchsreihe  handelte  es  sich  darum, 
2 Tierarten  zu  finden,  die,  möglichst  nahe  verwandt,  sich  irgend  einem 
Krankheitserreger  gegenüber  verschieden  widerstandsfähig  erweisen.  Ab- 
gesehen von  anderen  Beispielen,  z.  B.  dem  Verhalten  des  Bacillus  des 
Schweinerotlaufes,  welcher  für  weiße  Mäuse  pathogen,  für  Feldmäuse 
wirkungslos  sein  soll,  findet  sich  auch  die  Angabe  in  den  meisten  bak- 
teriologischen Handbüchern,  daß  der  von  Koch1)  zuerst  beschriebene 
und  von  Gaffky2)  studierte  Micrococcus  tetragenus  sich  weißen 
und  grauen  Hausmäusen  gegenüber  hinsichtlich  seiner  Pathogenität 
verschieden  verhalten  solle. 

Um  nur  einige  Belege  hierfür  zu  bieten,  sei  Folgendes  erwähnt. 
So  schreibt  C.  Fraenkel  (Grundriß  der  Bakterienkunde.  3.  Aufl. 
p.  469):  „Der  Micrococcus  tetragenus  ist  pathogen  für  weiße 
Mäuse  . . .,  während  sich  Haus-  und  Feldmäuse  gewöhnlich  unempfäng- 
lich erweisen.“ 

Günther  (Einführung  in  das  Studium  der  Bakterienkunde.  1898. 
p.  551)  schreibt:  Der  Micrococcus  tetragenus  ist  für  weiße  Mäuse 
und  Meerschweinchen  pathogen;  graue  Mäuse  und  Feldmäuse  verhalten 
sich  fast  stets  immun. 

Lehmann  und  Neumann  (Atlas  und  Grundriß  der  Bakteriologie. 
2.  Aufl.  Text  p.  159)  erwähnt:  Micr.  tetragenus  erregt  bei  weißen 
Mäusen  eine  rasch  verlaufende  Septikämie  . . . Graue  Ratten  und  graue 
Mäuse  sollen  sehr  resistent,  ja  immun  sein. 

Im  bakteriologischen  Leitfaden  von  Le vy-Bruns,  Straßburg  1901, 
findet  sich  p.  151  die  Angabe:  Micr.  tetrag.  pathogen  für  weiße 
Mäuse  und  Kaninchen,  graue  Mäuse  und  Hunde  sind  immun. 

Aehnlich  ist  die  Aeußerung  von  Frosch  und  Ivolle  in  Flügge’s 
Handbuch  der  Mikroorganismen.  II.  Teil.  p.  157 : Kleinste  Mengen  der 
Kultur  weißen  Mäusen  subkutan  eingeimpft,  erzeugen  in  allen  Fällen 
eine  tödliche  Krankheit.  Graue  Hausmäuse  sind  fast  ausnahmslos  gegen 
den  Microc.  tetrag.  immun. 

In  Bd.  I des  gleichen  Handbuches  erwähnt  Kruse  gelegentlich  der 
Besprechung  der  Differenzen  hinsichtlich  der  natürlichen  Immunität,  die 
bei  Tieren  verschiedener  Rassen  beobachtet  werden,  als  lange  bekanntes 
Beispiel,  die  verschiedene  Empfänglichkeit  der  weißen  und  grauen  Mäuse 
gegenüber  dem  Micrococcus  tetragenus. 

Befremdend  war  der  Umstand,  daß  in  den  Arbeiten,  die  ich  in  der 
Litteratur  fand,  die  sich  speziell  mit  dem  Studium  der  Eigenschaften 
des  erwähnten  Mikroorganismus  befassen,  von  diesem  Verhalten  nicht 
die  Rede  ist. 


1)  Mitteilungen  des  Roichsgesundheitsamtes.  Bd.  II.  p.  33. 

2)  Langen  beck’s  Archiv.  Bd.  XXVIII.  p.  500. 
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Gaffky1 2 3),  der  die  pathogenen  Eigenschaften  hinsichtlich  der  Meer- 
schweinchen und  Mäuse  (offenbar  sind  nur  weiße  versucht  worden)  fest- 
stellte, erwähnt  nichts  von  diesem  angeblichen  differenten  Verhalten. 

Boutron*),  dem  wir  die  ausführliche  Monographie  über  den 
Mikroorganismus  verdanken,  erwähnt  von  der  pathogenen  Befähigung 
weißen  Mäusen  und  Meerschweinchen  gegenüber:  „Graue  Mäuse, 
die  nach  Angabe  der  Autoren  immun  sein  sollen,  standen 
nicht  zur  Verfügung. 

Auch  Viquerat’)  erwähnt  gelegentlich  eines  Abscesses  beim 
Menschen,  der  von  unserem  Mikroorganismus  hervorgerufen  wurde, 
nur  die  pathogene  Befähigung  weißen  Mäusen  und  Meerschweinchen 
gegenüber. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  gerade  in  der  Originallitteratur 
dieses  eigentümliche  Verhalten  nicht  erwähnt  wird  und  nähere  experi- 
mentelle Angaben  nicht  vorzuliegen  scheinen,  infizierte  ich  zunächst  mit 
dem  von  uns  bei  den  bakteriologischen  Kursen  verwendeten  Stamme,  den 
ich  vor  3 Jahren  der  Sammlung  des  Wiener  hygienischen  Instituts  ent- 
nommen hatte  und  der  daselbst  eine  Reihe  von  Jahren,  mehrmals  jähr- 
lich ein  Tier  passierend,  gezüchtet  wird,  2 Stück  graue  Hausmäuse, 
aus  der  Umgebung  von  Innsbruck  stammend. 

Die  Infektion  wurde  mit  einer  Oese  Material  subkutan  in  die  Gegend 
der  Schwanzwurzel  ausgeführt.  Weiße  Mäuse  erliegen  mit  dem  Stamme 
und  der  annähernd  gleichen  Menge  Impfmaterial  seit  7 Jahren,  solange 
kann  ich  den  Stamm  zurflckverfolgen  in  einem  Zeiträume  von  2 — 6 Tagen 
nach  der  Infektion. 

Das  Ergebnis  war  überraschend,  Maus  I stirbt  am  4.  Tage,  Maus  II 
am  5.  Tage  nach  der  Infektion. 

In  beiden  Fällen  bot  die  Sektion  das  typische  Bild  einer  verallge- 
meinerten Sepsis.  In  allen  inneren  Organen  fanden  sich,  wie  stets  bei 
den  weißen  Mäußen,  in  bedeutender  Anzahl  die  charakteristischen,  in 
Reinkultur  wachsenden  Tetraden.  Einige  Tage  später  wurden  abermals 
4 Stück  Mäuse  mit  dem  Laboratoriumstamme  infiziert. 

Maus  III  stirbt  nach  2 Tagen 

TV  a 

v A ’ n t)  **  n 

V 3 

n ¥ v ti  **  n 

. VI  „ „ 6 „ 

Die  Sektion  der  aus  verschiedenen  Gegenden  der  Umgebung 
Innsbrucks  stammenden  Tiere  bot  wieder  das  Bild  einer  ausgebreiteten 
Sepsis  dar.  Bemerkenswert  war  bei  Maus  VI,  die  3 Tage  vor  ihrem 
Tode  schon  ein  schweres  Krankheitsbild  bot,  eine  ausgebildete  Perito- 
nitis mit  einem  fadenziehenden  reichlichen  (etwa  3 ccm)  Exsudate  und 
einer  geradezu  kolossalen  Anhäufung  von  Tetraden,  so  daß  man  mikro- 
skopisch den  Eindruck  hatte,  als  seien  einer  Reinkultur  einige  Zellen 
beigemengt  worden. 

Nach  dem  Ausfall  dieser  Versuche,  die  allerdings,  nachdem  alle 
Versuchstiere  aus  einem  beschränkten  Gebiete  stammen,  nicht  Anspruch 
auf  ein  allgemein  gütiges  Gesetz  haben  können,  fällt  die  apodiktisch 
ausgesprochene  Immunität  der  Hausmäuse  dem  M.  tetragenus  gegen- 
über. Ich  glaube  aber  doch,  daß  analoge  Versuche  auch  in  anderen 


1)  loc.  cit. 

2)  Boutron,  Augustin  Francois  Alexis,  Recherches  sur  le  Microc.  tetrag. 
«pt.  Paris  1893.  (Ref.  im  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XVI.  p.  971.) 

3)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XVIIL 
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A.  Celli, 


Orten  bei  dem  gleichartigen  Ausfall  meiner  Versuchsreihe  gleichmäßig 
ausfallen  werden  und  daß  wir  es  hier  mit  einer  irrtümlichen  An- 
gabe zu  thun  haben,  die  von  Lehrbuch  zu  Lehrbuch 
wandert,  solange  nicht  deren  Richtigstellung  erfolgt 
Auf  ausgeführten  exakten  Versuchen  scheint  sie  nach  dem  Ergebnisse 
der  Durchsicht  der  Originallitteratur  nicht  zu  beruhen. 

Innsbruck,  den  28.  Januar  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Nochmals  über  Immunität  gegen  Malariainfektion1). 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Rom.] 

Von  A.  Celli. 

Verf.  veröffentlichte  im  September  1899  (Centralbl.  f.  Bakt  etc. 
Bd.  XXVII.  1900)  seine  Studien  über  dieses  bis  dahin  noch  vollkommen 
im  Dunkeln  liegende  Argument  Er  zeigte,  daß  einige  Individuen  eine 
natürliche  Immunität  gegen  Malaria,  auch  gegen  experimentelle  Malaria, 
besitzen,  andere  durch  überstandene  Krankheit  Den  Mechanismus 
dieser  Immunität  konnte  er  bis  jetzt  nicht  auf  Grund  der  Serumtherapie 
erklären.  Eine  künstliche  Immunität  konnte  er  weder  mit  Krankheits- 
produkten anderer  Tiere,  noch  mit  Blutserum  oder  organischen 
Säften  der  gegen  ihre  Malariaart  immunen  Tiere  erzeugen,  noch  mit 
Säften  aus  den  verschiedenen  infizierten  oder  nicht  infizierten  Stech- 
mücken (Anopheles,  Culex).  Lediglich  war  Verf.  eine  künstliche  Immu- 
nität mit  den  chemischen  Präparaten  Euchinin  und  Methylenblau 
gegen  experimentelle  Malaria  gelungen.  In  dem  letzten  Bericht  über 
seine  Malariaexpedition s)  veröffentlichte  Koch,  daß  er  in  den  Tropen 
nie  ererbte  Malariaimmunität  gefunden  hätte,  sondern  nur  eine  nach 
überstandener  Krankheit  erlangte  Immunität  Er  bemerkt  daß  daher 
meist  in  Malariagegenden  die  Kinder  der  Eingeborenen  an  Malaria 
leiden.  Firket“)  hingegen  meint,  daß  diese  Immunität  durch  die 
klimatischen  Verhältnisse  in  den  Tropen  schwer  zu  erreichen  sei.  Zie- 
rn a n n 4)  glaubt  ebenfalls  nicht  daß  der  Mensch  eine  vollkommene  Im- 
munität durch  im  Kindesalter  überstandene  Malaria  erlangt.  Die  Dis- 
position verringert  sich  im  Laufe  der  Jahre,  aber  hört  nie  ganz  auf. 
7 sogenannten  Immunen  injizierte  er  Blut  Malariakranker,  von  denen 
daraufhin  ö erkrankten. 

Verf.  selbst  hat  im  vorigen  Jahre  seine  diesbezüglichen  Studien 
fortgesetzt  Von  9 Individuen,  die  er  seit  4 Jahren  Gelegenheit  hatte, 
in  den  pontinischen  Sümpfen  zu  beobachten,  die  alle  natürliche  Immu- 
nität gegen  Malaria  besaßen,  erkrankten  dieses  Jahr  2,  einer  an  einem 
leichten  Fieberanfall,  den  er  rasch  Überstand,  der  andere  indessen  an 
einem  schweren  Aestiv-Autumnalfieber,  nachdem  er  34  Jahre  alt  ge- 
worden war,  ohne  je  Fieber  zu  haben.  Die  Lebensbedingungen  dieser 
beiden  hatten  sich  in  keiner  Weise  geändert,  es  ließ  sich  auch  sonst 
kein  Grund  feststellen,  woher  sie  plötzlich  erkrankten.  Immerhin  be- 


1)  Annali  d'igiene  sporimentale.  Vol.  XI.  Fase.  1. 

2)  Dtsch.  mad.  Wocheti8chr.  1900.  No.  47,  IS. 

3)  Bull,  da  l’Acad.  41.  da  Mdd  da  ßelgiijues.  T.  XXX.  1900. 

4)  Dtsch.  med.  Woehenschr.  1900.  No.  47. 
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weisen  diese  beiden  Fälle,  daß  die  natürliche  Immunität,  die  sich  über- 
haupt selten  findet,  nicht  so  dauerhaft  ist,  als  Verf.  erst  annahm,  hin- 
gegen blieben  die  nach  überstandener  Malaria  immunen  Individuen  alle 
gesund,  und  hatte  Verf.  noch  verschiedene  Male  Gelegenheit,  besonders 
beim  Eisenbahnpersonal,  ähnliche  Fälle  zu  beobachten.  Er  kommt  des- 
halb zu  der  Ueberzeugung,  daß  diese  Immunität  weit  stabiler  ist  als  die 
natürliche. 

Er  konnte  in  den  schweren  Malariagegenden , wo  die  Leute  teils 
aus  Armut,  teils  aus  Vorurteil  kein  Chinin  nehmen,  die  Beobachtungen 
R.  Koch ’s  aus  Neu  Guinea  nicht  bestätigen,  daß  alle  die  in  Malariaorten 
geborenen  Kinder  nach  und  nach  durch  überstandene,  nicht  mit  Chinin 
behandelte  Fieber  immun  gegen  dieselben  werden.  Hier  im  Gegenteil 
leiden  sie  oft,  trotzdem  ihre  Familien  schon  seit  Generationen  in  den 
infizierten  Gegenden  wohnen,  noch  als  Erwachsene  daran  und  jeden 
Sommer  sterben  ja  mehrere.  Die  größte  Sterblichkeit  an  Malaria  ist  sta- 
tistisch bei  uns  zwischen  dem  5.  und  20.  Lebensjahre.  Trotzdem  ist 
die  nach  Malariakrankheit  entstandene  Immunität  häufiger  und  dauer- 
hafter als  die  natürliche. 

Nach  den  neuesten  Forschungen  Belfanti’s,  Carbone’s,  Bor- 
de t’s,  Ehrlich ’s  etc.  versuchte  Verf.  zusammen  mit  Dr.  Panichi, 
ob  es  vielleicht  ein  spezifisches  Malariahämolysin  gäbe  und  ob  sich 
eventuell  nicht  ein  natürliches  Antimalarialysin  im  Menschen  (während 
der  Apyrexie  und  in  den  Immunitätsfällen)  bildete,  oder  ob  man  es 
künstlich  beim  Tiere  erzeugen  könne. 

Verf.  und  Dr.  Panichi  haben  viele  Experimente  und  Beobach- 
tungen in  dieser  Richtung  hin  gemacht,  mit  denen  sie  aber  noch  nicht 
zum  Abschluß  gekommen  sind.  Erwähnt  seien  hier  folgende: 

Wenn  sie  einer  Person  kleine  Quantitäten  (20—50  ccm)  normales 
Menschenblutserum  injizierten,  fand  keine  Veränderung  des  Hämoglobin- 
gehaltes oder  der  roten  Blutkörperchenzahl  statt;  injizierten  sie  hin- 
gegen kleine  oder  große  Quantitäten  (50—120—150 — 250  ccm)  Blutserum 
von  an  leichtem  Tertiana-  oder  Aestiv-Autumnalfieber  Erkrankten,  so 
entstand  immer  eine  Vermehrung  des  Hämoglobingehaltes  und  der 
Emhrocyten.  Die  Temperatur  blieb  bei  den  geringeren  Dosen  (50  bis 
120  ccm)  unverändert,  bei  den  größeren  Dosen  (150 — 250  ccm)  stieg  sie 
sofort  auf  38,6°  und  blieb  1 — 2 Tage  derart.  Auch  bei  Injizierung  ge- 
ringer Quantitäten  (10—20  ccm)  normalen  Ochsenblutserums  beobach- 
teten sie  eine  leichte  Vermehrung  des  Hämoglobingehaltes  und  der 
roten  Blutkörperchen,  ebenfalls  sofort  nach  der  Einspritzung  eine  Tem- 
peraturerhöhung auf  38,6°,  die  1-2  Tage  anhielt. 

Einer  Ziege  injizierten  sie  große  Quantitäten  Blutes  von  leichtem 
Tertiana-  und  Aestiv-Autumnalfieber.  Die  Zahl  der  roten  Blutkörper- 
chen stieg  anfänglich,  der  Hämoglobingehalt  blieb  derselbe.  Als  sie  die 
zu  injizierenden  Blutquantiäten  erhöhten,  nahm  der  Hämoglobingehalt  ab, 
um  nach  kurzer  Zeit  wieder  normal  zu  werden.  Injizierten  sie  nun  das 
Blut  der  so  vorbehandelten  Ziege  einem  Menschen,  so  konnten  sie  wohl 
eine  Steigerung  des  Hämoglobingehaites,  aber  keine  Veränderung  der 
roten  Blutkörperchen  wahrnehmen.  Diese  Experimente  bestätigen  vor- 
läufig Verf.  in  seiner  Ueberzeugung,  daß  das  Blutserum  der  Malaria- 
kranken, auch  beim  Eintritt  des  Schüttelfrostes  entnommen,. ■kein»  pvro-  _ 
gene  Wirkung  ausübt,  hatten  doch  250  ccm  desse)ben,\M«^älw 
wie  5—20  ccm  Ochsenblutserum.  Ueber  das  Vphä^eg^^^lfi^'^e-  ' \ 

zifischen  Malariahämolysins  setzt  Verf.  seine  V ersucht}- m jdt^srj^BiehWng. J 
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hin  fort.  Er  bezweifelt  aber  sehr,  ob  diese  für  die  Prophylaxis  von 
großem  Werte  sein  werden. 

Vielmehr  hofft  er  vom  Gebrauch  einiger  Chemikalien  als  Präventiv- 
mittel. Wie  er  bereits  in  seiner  vorigen  Arbeit  erwähnte,  mußte  er 
das  Methylenblau  trotz  des  guten  Erfolges,  den  er  damit  erzielt  hatte, 
beiseite  lassen,  da  es  den  Urin  und  das  Sputum  der  Menschen  blau 
färbt,  Grund  genug  für  diese,  es  nicht  zu  nehmen. 

Da  sich  aber  auch  das  Euchinin  als  Präventivmittel  bei  experimen- 
teller Malaria  vorzüglich  bewährt  hatte,  wollte  er  es  auch  gegen  natür- 
liche Infektion  prüfen.  Auf  seine  Veranlassung  machte  Dr.  Gualdi 
fplgendes  Experiment1).  Ein  Individuum,  das  sich  dazu  bereit  fand, 
nahm  8 Tage  täglich  */,  g Euchinin,  wurde  dann  von  künstlich  infizier- 
ten Anopheles  gestochen,  nahm  dann  noch  10  Tage  dieselbe  Dosis 
Euchinin  und  blieb  gegen  Fieber  immun.  Von  den  Anopheles  wurden 
einige  untersucht  und  wurden  voller  Malariaparasiten  gefunden. 

Während  der  letzten  Malariazeit  hatte  Verf.  Gelegenheit,  in  den 
Maremmen  Toskanas,  pontinischen  Sümpfen  und  in  der  Ebene  Catanias 
Euchinin  bei  den  Bauern  als  Präventivmittel  anzuwenden.  l/*  g war 
für  die  Erwachsenen,  25  ctg  für  die  Kinder  die  Durchschnittsdosis,  die 
in  den  Morgenstunden,  25  ctg  auf  einmal,  genommen  wurden.  Prof. 
Di  Mattei,  die  Doktoren  Bareon,  Ficacci  und  Mori  leiteten  an 
den  verschiedenen  Orten  diese  Experimente  genau.  Die  betreffenden 
Bauern  nahmen  das  Euchinin  1 — 5 Monate  hintereinander,  ohne  Magen- 
beschwerden, Ohrensausen  oder  sonstige  Störungen  davon  zu  haben. 
Als  Kontrolle  dienten  Personen  derselben  Familie  oder  in  der  Nachbar- 
schaft wohnende  Bauern.  Recidive  konnten  nie  mit  dem  Euchinin  ge- 
heilt werden.  Hingegen  von  den  116  Behandelten,  die  nie  früher  an 
Malaria  gelitten  hatten,  erkrankten  12,  also  10,34  Proz.,  von  den  zur 
Kontrolle  Gelassenen  271  172,  also  63,46  Proz. 

Auch  bei  11  Bahnwärtern,  die  in  Malariagegenden  Nachtdienst 
thaten,  machte  Verf.  Präventivversuche  mit  Euchinin.  Einer  von  diesen 
litt  bereits  am  Fieber,  ehe  die  Kur  begann  und  hatte  diese  auf  die  Re- 
cidive keine  Einwirkung.  Die  anderen  10  blieben  gesund.  Verf.  hält 
eine  direkte  Chininprophylaxis,  wie  sie  R.  Koch  erst  vorschlug,  auf 
die  er  aber  dann  in  seinen  folgenden  Arbeiten  nicht  weiter  besteht, 
ebenso  wie  die  von  Ziemann  beschriebene  für  unzweckmäßig,  da 
Chinin  in  den  Quantitäten,  die  erforderlich  sind,  um  eine  rationelle  Pro- 
phylaxis zu  erzielen,  von  den  meisten  Menschen  nicht  vertragen  wird. 
Um  so  mehr  hofft  er  vom  Euchinin,  das,  ohne  sonstige  Beschwerden 
zu  verursachen,  bis  jetzt  das  einzige  Mittel  ist,  mit  dem  Verf.  praktisch 
gute  Erfolge  gehabt  hat. 

Rom,  Dezember  1900. 

1)  Ein  ebenso  günstiges  Resultat  erhielt  Dr.  Gualdi  bei  einem  analogen  Experi- 
ment, bei  dem  er  statt  des  Euchinins  während  derselben  Zeitdauer  V,  g Chinin  sub- 
kutan injizierte. 
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16.  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  und  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Hygiene.  Jahrg.  1898.  519.  p.  Braunschwoig 
(Vieweg)  1900. 

Der  bekannte  Jahresbericht  ist  dieses  Mal  verspätet  erschienen , da 
der  bisherige  verdiente  Herausgeber,  Medizinalrat  Wehmer  in  Berlin, 
die  Redaktion  niedergelegt  hat.  An  seine  Stelle  ist  Regierungs-  und 
Geheimer  Medizinalrat  A.  Pfeiffer  in  Wiesbaden  getreten,  unter  dessen 
Redaktion  die  Jahresberichte  fortan  erscheinen  werden.  Wie  der  vor- 
liegende Band  zeigt,  ist  an  der  seitherigen  Einrichtung  des  Berichtes 
nur  wenig  geändert  worden  und  dadurch  ist  die  Gewißheit  gegeben, 
daß  die  bekannten  Vorzüge  des  ausgezeichneten  Nachschlagewerkes  auch 
in  Zukunft  gewahrt  bleiben  werden.  Sowohl  die  vom  Herausgeber  als 
auch  die  von  dem  neugewonnenen  Mitarbeiter,  Stadtbaurat  a.  D.  Brix 
in  Wiesbaden,  im  vorliegende  Bande  gelieferten  Beiträge  zeigen  dieselbe 
Gediegenheit  und  Durcharbeitung  des  Stoffgebietes,  wie  man  sie  seit 
Jahren  in  den  Berichten  zu  finden  gewohnt  ist.  Die  sorgfältig  an- 
gefertigten Autoren-  und  Sachregister  bieten  zum  Nachschlagen  auch  in 
diesem  Bande  besonders  wertvolle  Handhaben. 

Prfissian  (Wiesbaden). 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der  Lehre  von  den 
pathogenen  Mikroorganismen,  umfassend  Bakterien, 
Pilze  und  Protozoen.  Unter  Mitwirkung  von  Fachge- 
nossen bearbeitet  und  herausgegeben  von  P.  von  Baum- 
garten und  F.  Tangl.  Jahrg.  XIV.  1898.  2.  Hälfte.  670p.  Braun- 
schweig (Harald  Bruhn)  1900.  16  M. 

Die  zweite  Hälfte  des  Berichtes  für  das  Jahr  1898  bringt  im  ersten 
Teile  die  Fortsetzung  der  Referate  über  die  Bakteriologie  und  Pathologie 
der  Bubonenpest  Bei  dieser  Gelegenheit  findet  auch  der  bekannte 
Pestfall  in  Wien  eine  eingehende,  sehr  lesenswerte  Darstellung  durch 
Weichsel  b au m.  Es  folgt  eine  sehr  genaue  Berichterstattung  über 
die  Litteratur  des  Leprabacillus,  welche  in  Delbanco  (Hamburg)  einen 
sehr  gewissenhaften  und  sachkundigen  Referenten  gefunden  hat.  Unter 
den  übrigen  Mitarbeitern  sind  diesmal  verschiedene  neue  Namen  zu 
verzeichnen : neu  hinzugekommen  sind  für  russische  und  skandinavische 
Litteratur  Frau  Prof.  Dr.  Lydia  Rabinowitsch  resp.Frl.Dr.Anna 
Stecksön.  Auch  für  die  französische  Bakterienlitteratur  ist  von  jetzt 
ab  ein  besonderer  Referent  in  C har  rin  (Paris)  gewonnen  worden. 
Einen  neuen  Spezialreferenten  für  die  russische  veter in ä re  Bakterien- 
litteratur hat  die  Redaktion  in  Tartakowsky  (Petersburg)  gefunden, 
während  an  Stelle  von  Lustig  (Florenz)  Prof.  Trambusti  (Palermo) 
getreten  ist.  So  geschieht  seitens  der  Herausgeber  alles,  um  den  Be- 
richten ihren  bewährten,  vorzüglichen  Ruf  zu  wahren. 

Prüssian  (Wiesbaden). 

Maschke,  M.,  Die  Ansteckungsgefahr  der  Schwimmbassins. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  22.) 

Anknüpfend  an  zwei  in  Berlin  aufgetretene  Gruppenerkrankungen 
von  infektiösen  Augenbindehautentzündungen,  welche  auf  Ansteckung  in 
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Schwimmbädern  zurückzuführen  waren,  erörtert  Verf.  die  Gefahren  der 
öffentlichen  Badeanstalten.  Ohne  die  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  des 
Wassers  mit  Krankheitskeimen  zu  bestreiten,  giebt  er  dabei  den  Bassin- 
schwimmbädern den  Vorzug  vor  den  Brausebädern,  welche  die  physio- 
logische Wirkung  und  gesundheitliche  Bedeutung  der  Schwimmbäder 
nicht  ersetzen  können,  und  soweit  Berlin  in  Frage  kommt,  auch  vor  den 
Flußbädern  wegen  der  Verunreinigung  des  Flußwassers.  In  letzterer 
Richtung  kann  ihm  nur  voll  und  ganz  zugestimmt  werden.  Es  ist  kaum 
verständlich,  daß  die  Flußbadeanstalten  innerhalb  Berlins  noch  immer 
der  Verwendung  offen  stehen,  wo  nicht  allein  die  ganz  unverkennbaren 
gesundheitlichen  Gefahren,  sondern  schon  die  geradezu  ekelhafte  widrige 
Beschaffenheit  des  Spreewassers  von  der  Benutzung  derselben  abhalten 
sollte.  K übler  (Berlin). 

Kirstein,  F.,  Ueber  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  der  mit 
feinsten  Tröpfchen  verspritzten  Mikroorganismen.  (Zeit- 
schrift f.  Hyg.  u.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXXV.  1900.  p.  123.) 

Kirstein  prüfte,  wie  lange  in  feinsten  Tröpfchen  verspritzte  Mikro- 
organismen lebensfähig  bleiben.  Diese  von  Flügge  als  „Tröpfchen- 
infektion“ bezeichnete  Art  der  Luftinfektion  kann  bei  vielen  Infektions- 
krankheiten, namentlich  aber  bei  Tuberkulose,  Pest,  Diphtherie  und 
Rotz  eine  Rolle  spielen.  Als  Vorbereitung  auf  die  Versuche  über 
Tröpfcheninfektion  bei  Tuberkulose  und  Diphtherie  teilt  K.  Versuche 
mit  dem  Prodigiosus  und  dem  Typhusbacillus  mit.  Der  Prodi- 
giosus  wurde  vor  dem  Flügelradvcntilator  der  Lüftungsanlage  des 
hygienischen  Institutes  in  Gießen  verstäubt  und  durch  Aufstcllen  von 
Kartoffeln  und  Schalen  mit  Agar  an  den  verschiedensten  Stellen  der 
ventilierten  Räume  geprüft,  wie  weit  lebensfähige  Prodigiosus -Keime 
gelangten.  Bei  den  Versuchen  mit  dem  Typhusbacillus  machte  sich 
die  Konstruktion  eines  besonderen  Apparates  notwendig,  welcher  absolute 
Garantie  für  gänzlichen  Abschluß  zur  Vermeidung  einer  die  Umgebung 
gefährdenden  Verstreuung  von  Keimen  und  weiterhin  die  Gewinnung 
von  nur  allerfeinsten  Keimtröpfchen  ermöglichte.  Dazu  diente  ein  1,5  m 
langer,  0,5  m im  Querschnitt  haltender  Blechkasten  mit  2 Zwischen- 
wänden, in  welchen  durch  Oeffnungen  mit  Wasserverschluß  Schalen  ge- 
schoben wurden.  An  der  einen  Stirnwand  ist  der  Zerstäubungsapparat 
angebracht,  nahe  der  anderen  eine  Verbindung  mit  einer  Wasserstrahl- 
pumpe. Die  Versuche  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  daß,  wenn  Typhus- 
bacillen in  der  Form  allerfeinster  Tröpfchen  verspritzt  werden,  dieselben 
im  Verlaufe  weniger  Stunden  zu  Grunde  gehen.  Dabei  ist  anscheinend 
die  Virulenz  des  verspritzten  Materials  ohne  Belang.  Aus  seinen  Ver- 
suchen glaubt  K.  den  Schluß  ziehen  zu  dürfen,  daß  durch  die  in  den 
Wohnräumen  für  gewöhnlich  vorkommenden  Luftbewegungen,  wenigstens 
durch  die  Luftströme  allein,  von  mit  angetrockneten  Keimen  behafteten 
Flächen  überhaupt  keine  lebenden  Keime  losgerissen  werden,  dagegen 
möglicherweise  die  auf  feine  Staubpartikel  durch  verspritzte  Keim- 
tröpfchen geratenen  Bakterien  bei  der  leichten  Transportierbarkeit  der 
erstoren  in  beschränkten  Fällen  zur  Verschleppung  gelangen  können. 

Die  Infektionsgefahr,  welche  von  überfeinsten  typhusbacillenhaltigen 
Tröpfchen  nach  ihrem  Absitzen  in  den  Wohnräumen  vorhanden  ist,  er- 
achtet Verf.  für  fast  gleich  Null.  Schill  (Dresden). 
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Neißer.  E.  und  Kuhnert,  Ueber  eine  Gruppe  klinisch  und 
ätiologisch  zusammengehöriger  Fälle  von  chronischer 
Erkrankung  der  oberen  Luftwege.  [Aus  der  inneren  Ab- 
teilung des  städtischen  Krankenhauses  in  Stettin.]  (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  33.) 

Die  Verff.  berichten  über  5 Fälle  einer  chronischen,  mit  Remissionen 
verlaufenden  und  namentlich  in  der  kalten  Jahreszeit  exacerbierenden 
katarrhalischen  Erkrankung  der  oberen  Luftwege,  insbesondere  des  Nasen- 
rachenraums, jedoch  unter  Nichtbeteiligung  des  Kehlkopfes  und  der  Luft- 
wege. Die  Hauptsymptome  bildeten  Trockenheit  im  Halse,  Schmerz- 
haftigkeit, Heiserkeit  und  Verschleimung  der  Nase;  der  objektive  Befund 
ergab  Atrophie  der  Schleimhaut  mit  Follikelbildung  und  Absonderung 
eines  zähen,  zur  Eintrocknung  und  Krustenbildung  neigenden  Schleimes. 
Sklerom  war  sicher  auszuschließen.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Ozaena  war  vorhanden.  Gewerbliche  Schädlichkeiten  und  Konstitutions- 
anomalieen  lagen  nicht  vor;  in  einem  Falle  war  erst  während  der  Er- 
krankung eine  syphilitische  Infektion  erfolgt.  Herderkrankungen  der 
Nase  und  ihrer  Umgebung  bestanden  nicht.  Auch  handelte  es  sich  nicht 
um  die  Abel’sche  Ozaenamykose.  Dagegen  wurden  bei  allen  5 Kranken 
typische  Diphtheriebacillen  nahezu  in  Reinkultur  gefunden,  die  in  2 Fällen 
für  Meerschweinchen  stark  virulent,  in  den  3 anderen  dagegen  avirulent 
waren.  Im  Institute  für  Serumforschung  und  experimentelle  Therapie 
in  Frankfurt  a.  M.  prüfte  Max  Neißer  das  Serum  von  2 der  letzteren 
Fälle  auf  einen  etwaigen  Antitoxingehalt  mit  dem  überraschenden  Er- 
gebnis, daß  die  eine  Kranke  ein  Serum  besaß,  das  100  I.-E.  im  Kubik- 
centimeter  enthielt,  während  der  Antitoxingehalt  der  anderen  sogar  auf 
2000  I.-E.  festgestellt  wurde.  In  dem  letztbezeichneten  Falle  wurde 
nach  einem  Vierteljahre  nur  noch  l/i — l/i  des  zuerst  gefundenen  Anti- 
toxingehaltes nachgewiesen.  Lubowski  vermochte  mit  den  von  dieser 
Kranken  gewonnenen  avirulenten  Bacillen  eine  Ziege  zu  immunisieren 
und  fand  dann,  daß  ihr  Serum  63  echten  Diphtheriestämmen  gegenüber 
agglutinierende  Eigenschaften  besaß.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Anwesenheit  von  Diphtheriebacillen  und  den  beschriebenen  Erkrankungen 
kann  nach  diesen  Feststellungen  kaum  zweifelhaft  sein  und  spricht  für 
atypische  Wirkungen  jener  Mikroorganismen.  Der  auf  Ehrl  ich ’s  Rat 
hei  der  letzterwähnten  Kranken  eingeleitete  Heilversuch  durch  noch 
stärkere  aktive  Immunisierung  mit  Diphtherietoxin  führte  zu  keinem 
eindeutigen  Ergebnis  und  vermochte  nicht,  die  Bacillen  aus  dem  Körper 
zu  vertreiben,  obwohl  die  Kranke  zuletzt  bis  0,08  D Toxin  erhalten  hatte. 

K ü b 1 e r (Berlin). 

Zlelinski,  E.  W.,  Ueber  Körperbauanomalieen  bei  Phthi- 
sikern. [0  zboezeniach  w budowie  ciala  suchotnikö wj. 
(Gazeta  lekarska.  1900.  No.  45.)  [Polnisch.] 

Durch  genaue  Untersuchung  von  854  Phthisikerleichen  hat  Verf. 
nachgewiesen,  daß  bei  Phthisikern  äußerst  häufig  verschiedene  Körper- 
bauanomalieen Vorkommen , unter  denen  weiblicher  Typus  der  Schara- 
behaarung  bei  Männern,  Biacanthia  der  Proc.  spinosi  und  Hypoplasie 
des  Gefäßsystems  am  häufigsten  beobachtet  werden.  Der  letzteren  kommt 
die  größte  Bedeutung  unter  den  zur  Infektion  prädisponierenden  und 
den  Verlauf  bedingenden  Momenten  zu.  Zahlreiche  Körperbauanomalieen 
gehen  mit  schnellem  Verlauf  (Phthisis  fiorida),  spärlich  vorhandene  mit 
langsamerem  Verlauf  (Phthisis  librosa)  einher.  Mit  Rücksichtnahme  auf 
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die  Prädisposition  muß  die  pathogenetische  Bedeutung  des  Tuberkulose- 
bacillus  eine  gewisse  Einschränkung  erfahren. 

Ciechanowski  (Krakau). 

Helm,  W.,  Gewinnung  und  Absatz  von  frischer,  tuberkel- 
bacillenfreier  Trinkmilch  (Eismilch).  (Dtsch.  Vierteljahrs- 
schr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  Bd.  XXII.  1900.  Heft  3.) 

Schon  vor  15  Jahren  hat  Verf.  darauf  hingewiesen,  daß  man  durch 
Kältewirkung  die  Milch  in  haltbaren  Zustand  versetzen  und  dann  in  die 
Großstadt  liefern  solle,  doch  verhinderten  Kosten  und  mangelhaftes  Ver- 
ständnis die  Ausführung  dieser  Anregung.  Nachdem  dann  später  in 
Dänemark  Ingenieur  C a sse  die  Haltbarkeit  der  Milch  dadurch  erhöhte, 
daß  er  kleine  Portionen  derselben  für  sich  ausfrieren  ließ  und  diese 
dann  der  übrigen  Milch  zusetzte,  hat  Verf.  in  Rheinsberg  Einrich- 
tungen getroffen,  die  es  ermöglichen,  daß  stets  frische  und  tuberkel- 
bacillenfreie Milch  an  die  Konsumenten  abgegeben  werden  kann. 

Die  Milch  wird  zu  bequemer  Zeit,  etwa  von  8 1|,  Uhr  an,  der  Rheins- 
berger Anstalt  eingeliefert,  so  daß  den  Produzenten  zu  sorgfältigem 
Melken  und  sorgfältiger  Behandlung  der  Milch  vor  der  Anlieferung 
reichlich  Zeit  gegeben  ist  und  daß  sie  nicht  nötig  haben,  nachts  melken 
zu  lassen.  Die  ermolkene  Milch  wird  beim  Landwirt  sofort  nach  dem 
Melken  mit  Wasser  auf  dem  üblichen  Milchkühler  vorgekühlt  und  in 
Blechkannen  an  den  Betrieb  geliefert  Hier  wird  sie  zunächst  auf  Säure- 
grad und  Fettgehalt  geprüft,  dann  durch  2 Milchsiebe  und  ein  Seihtuch 
filtriert  und  schließlich  in  einem  besonderen  Apparat  pasteurisiert  even- 
tuell sterilisiert  Bezüglich  der  genauen  Konstruktion  dieses  Apparates 
verweise  ich  auf  die  Originalarbeit.  Hier  soll  nur  das  hervorgehoben 
werden,  daß  der  Milchzunuß  zum  Pasteurisierapparat  im  Verhältnis  zum 
Inhalt  des  Apparates  so  gewählt  ist,  daß  die  Milch  bei  einer  ganz  be- 
stimmten Temperatur  während  einer  bestimmten  Zeit  innerhalb  des 
Apparates  verbleiben  muß,  so  daß  die  für  die  Abtötung  der  Tuberkel- 
keime erforderliche  Zeit  und  Temperatur  unter  allen  Umständen  inne- 
gehaltcn  werden  kann. 

Nach  Verlassen  des  Pasteurisierapparates  gelangt  die  Milch  in  einen 
Kühler;  dieser  besteht  aus  einem  glatton  Cylinder,  über  welchen  wellen- 
förmige Rippen  in  Schraubenform  dicht  gelegt  sind,  so  daß  zwischen 
dem  inneren  Cylinder  und  den  Wellen  ein  schlangenförmig  ansteigender 
Weg  entsteht  Durch  letzteren  wird  im  oberen  Teil  des  Kühlers  Wasser 
geleitet,  während  der  untere  Teil  vou  einer  Salzlösung  erfüllt  wird,  die 
mittels  Kältemaschine  auf  niedrige  Temperatur  abgekühlt  ist. 

Auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  die  Milch  bis  auf  0°  abzukühlen, 
und  damit  sie  sich  nicht  wieder  erwärmen  kann,  wird  sie  in  besondere 
Transportgefäße  abgefüllt  und  in  einem  Kühlraume  von  niedriger  Tem- 
peratur aufbewahrt.  Zum  Versand  wird  die  Milch  für  die  heiße  Jahres- 
zeit mit  Milcheis,  das  ist  gefrorene  Milch,  versetzt.  Letztere  wird  in 
besonderen  Formen  in  einem  Generator  derart  erzeugt,  daß  die  Milch 
vollständig  gleichmäßig  ausfriert  und  eine  Aufrahmung  nicht  eintritt 

Außer  den  Einrichtungen  zur  Behandlung  der  Milch  für  den  städti- 
schen Verkehr  sind  in  Rheinsberg  auch  für  die  nicht  nach  Berlin 
gehende  Milch  Einrichtungen  zur  Entrahmung  und  Verbutterung  ge- 
troffen. Die  Butter  wird  aus  pasteurisiertem  Rahm  gewonnen  und  soll 
infolge  des  Pasteurisierens  und  der  tiefen  Abkühlung  des  Rahms  sehr 
wohlschmeckend  sein.  Soweit  Magermilch  zum  Versand  kommt,  unter- 
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liegt  sie  derselben  Behandlung  wie  die  Vollmilch,  so  daß  auch  sie 
tuberkelbacillenfrei  und  süß  in  den  Verkehr  gelangt.  Dieses  Verfahren 
hat  in  hygienischer  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  große  Vorteile  und 
wäre  eine  umfangreichere  Einführung  desselben  in  die  städtische  Milch* 
Versorgung  sehr  ratsam.  Thomann  (Bern). 

Obermüller,  Ueber  neuere  Untersuchungen,  das  Vor- 
kommen echter  Tuberkuloseerreger  in  der  Milch  und 
den  Molkereiprodukten  betreffend.  (Hygien.  Rundschau. 
1900.  Ko.  17.) 

Nachdem  nun,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  durch  die  Untersuchungen 
der  verschiedensten  Autoren  sowie  auch  durch  diejenigen  des  Verf.’s 
nachgewiesen  wurde,  daß  die  Milch  nicht  bloß  bei  generalisierter  und 
Eutertuberkulose  der  Milchkühe  infektiöse  Eigenschaft  besitzt,  sondern 
auch  bei  lokal  auftretender  Tuberkulose  derselben,  ist  mit  allen  Mitteln 
eine  rationelle  Milchhygiene  anzustreben.  Eine  solche  hätte  nach  Verf.’s 
Ansicht  in  folgenden  Funkten  einzusetzen: 

1)  Das  Milchvieh  sollte  bezüglich  des  Vorkommens  der  Tuberkulose 
einer  staatlichen  Kontrolle  unterliegen,  insbesondere  sind  obligate  Tubor- 
kulinimpfungen,  wie  solche  schon  längst  durch  Nocard  in  Frankreich 
und  Bang  in  Dänemark  eingeführt  sind,  auzuorduen. 

2)  Die  Rindertuberkulose  muß  ausgerottet  werden  durch  allmähliche 
Vernichtung  der  tuberkulösen  Tiere,  welche  klinische  Erscheinungen 
zeigen;  speziell  aber  der  mit  Eutertuberkulose  behafteten;  letztere  sind 
zur  Milchgewinnung  gänzlich  auszuschließen. 

3)  Die  Säuglings-  und  Kindermilch  erfordert  eine  ganz  besondere 
Rücksichtnahme,  ferner  auch  die  Milch  für  Kranke  und  Rekonvalescenten. 
Der  Bezug  solcher  Milch  darf  nur  von  ganz  gesunden  Kühen  bester 
Rasse  erfolgen.  Für  die  Herstellung  von  Butter  soll  nur  tuberkel- 
bacillenfreie Sahne  zugelassen  werden. 

4)  Eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  ist  unbedingt  für  die  Sammel- 
molkereien wegen  der  Gefährlichkeit  ihrer  Mischmilch,  welche  nur 
pasteurisiert  zum  Konsum  gelangen  darf,  erforderlich.  Durch  das 
Pasteurisierverfahren  müssen  jedoch  die  Tuberkelbacillen  thatsächlich 
abgetötet  sein,  was  einer  amtlichen  Bestätigung  bedarf.  Hieraus  er- 
giebt  sich: 

5)  Die  Einrichtung  von  bakteriologischen  Stationen  von  seiten  der 
Behörden,  welche  unter  Oberaufsicht  des  kais.  Gesundheitsamtes  stehen, 
zwecks  Untersuchung  von  Milch  auf  Tuberkelbacillen , Streptokokken, 
Typhus-  und  Cholerabacillen. 

6)  Verbreitung  der  Kenntnisse  über  die  Gefahren  des  Genusses  von 

tuberkelbacillenhaltiger  Milch  und  Milchprodukten  und  über  die  Ab- 
wendung der  Gefahren  durch  Selbsthilfe  der  Konsumenten.  (Abkochen 
der  Milch,  Verwendung  des  S o x h 1 e t -Apparates,  Pasteurisieren  und 
Sterilisieren  der  Milch.  “ Thomann  (Bern). 

Xfchaülis,  Bemerkung  zu  dem  Artikel  von  Dr.  Lydia  Rabi- 
nowitsch.  Ueber  die  Gefahr  der  Uebertragung  der  Tu- 
berkulose durch  Milch  und  Milchprodukte. 

Rabinowitsch , Entgegnung  auf  vorstehende  Erwiderung. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  30.) 

Michaölis  bezweifelt  die  Richtigkeit  des  von  Frau  Rabino- 
witsch veröffentlichten  Befundes  von  Tuberkelbacillen  in  dem  milch- 
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freien  Butterersatz  Sana,  weil  dieses  Präparat  bei  der  Herstellung  über 
eine  halbe  Stunde  lang  auf  87°  C erhitzt  wird.  Frau  Rabinowitsch 
hält  jedoch  ihre  Angabe  aufrecht  und  bemerkt,  daß  die  Tuberkelbacillen 
in  der  Milch  erst  bei  100  0 C sicher  abgetötet  werden  und  in  dem  Prä- 
parat Sana,  zu  dessen  Herstellung  Rinderfett  (welches  tuberkulöse 
Drüsen  enthalten  kann)  verwendet  wird,  um  so  eher  bei  87°  C lebens- 
fähig bleiben  können,  weil  sie  in  der  Fettumhüllung  der  Hitze  leichter 
Widerstand  leisten.  K übler  (Berlin). 

Abenhauscn,  Einige  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
von  Tuberkelbacillen  in  der  Marburger  Butter  und 
Margarine.  [Inaug.-Diss.]  Marburg  1900. 

Bonholl'.  Ueber  das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in 
der  Marburger  Butter  und  Margarine.  (Hygien.  Rundschau. 
1900.  p.  913.) 

39  Butter-  und  7 Margarineproben  aus  Marburg  wurden  durch  den 
Tierversuch  auf  das  Vorhandensein  von  Tuberkelbacillen  untersucht. 
Das  Ergebnis  war  ein  negatives;  cf.  die  gleichfalls  negativen  Resultate 
der  Marburger  Butteruntersuchungen  von  Sch  uch  ar dt  (dieses  Central- 
blatt. Bd.  XXI.  1897.  p.  354.)  14  Proben  fallen  aus,  da  die  Tiere  früh- 
zeitig an  Peritonitis  eingingen;  die  Methode  des  Centrifugierens  wurde 
nur  ungefähr  in  der  Hälfte  der  Proben  angewandt  Von  91  Meer- 
schweinchen zeigten  3 das  Bild  der  Inhalationstuberkulose.  Sehr  auf- 
fallend ist  es,  daß  sich  bei  einem  mit  Butter  injizierten  und  nach  einem 
Tag  verstorbenen  Meerschweinchen  Milzbrandbacillen  fanden,  „die,  in 
Reinkultur  gezüchtet  und  anderen  Tieren  injiziert,  dieselben  an  typischem 
Milzbrand  eingehen  ließen.  Es  ist  dieser  Fall  um  so  bemerkenswerter, 
als  an  dem  Orte,  woher  die  Butter  stammte,  ein  Fall  von  Milzbrand 
nicht  vorgekommen  war.  Ebensowenig  konnte  sich  das  Tier  die  Infektion 
im  Institut  zugezogen  haben,  da  zu  dieser  Zeit  in  demselben  in  keiner 
Weise  mit  Milzbrand  gearbeitet  wurde.“ 

Bon  hoff,  berichtet  über  die  unter  seiner  Leitung  im  Marburger 
Hygiene-Institut  angestellten  Untersuchungen  Abenhausen’s,die  oben 
besprochen  sind.  Im  Anschluß  an  die  3 mit  Inhalationstuberkulose  be- 
hafteten Meerschweinchen  erwähnt  B.,  daß  er  „im  Gegensatz  zu  anderen 
Autoren  sehr  oft  eine  spontane  Erkrankung  der  Meerschweinchen  an 
Lungentuberkulose  gesehen  habe,  und  zwar  bei  Tieren,  die  sich  jeden- 
falls die  Infektion  außerhalb  der  Tierställe  der  Institute  geholt  hatten“. 
Bezüglich  der  Milzbrandbacillen,  die  in  peritonitischem  Exsudat  eines 
24  Stunden  nach  der  Butterinjektion  gestorbenen  Meerschweinchens  ge- 
funden wurden,  glaubt  Ref.  im  Gegensatz  zu  Abenhausen  und  Bon- 
hoff annehmen  zu  dürfen,  daß  die  Milzbrandbacillen  nicht  aus  der 
Butter  stammen,  sondern  vielmehr  eine  vorherige  Infektion  im  Labora- 
torium oder  im  Tierstall  stattgefunden  hat. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Babinowitscli , Lydia,  Befund  von  säurefesten  tuberkel- 
bacillenähnlichen Bakterien  bei  Lungengangrän.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1900.  No.  16.) 

Schon  A.  Fraenkel,  A.  Pappen  heim,  Zahn  u.  A.  haben  im 
Auswurf  bei  nicht  tuberkulösen  Personen,  namentlich  in  Fällen  von 
Lungenbrand,  Bacillen  nachgewiesen,  welche  sich  tinktoriell  wie  Tuberkel- 
bacillen verhielten.  Einen  ähnlichen  Befund  erhielt  die  Verfasserin  aus 
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dem  Sputum  eines  Kranken  mit  Lungengangrän ; sie  vermochte  jedoch 
sowohl  morphologische  Abweichungen  der  gefundenen  Mikroorganismen 
gegenüber  den  echten  Tuberkelbacillen  nachzuweisen,  als  auch  deren 
Kultur  zu  Wege  zu  bringen  und  im  Tierversuche  ihre  Verschiedenheit 
von  den  Tuberkelbacillen  nachzuweisen.  Die  Bacillen,  welche  sich  nach 
Ziehl-N  eelsen  rot  färbten  und  auch  bei  Anwendung  der  Verfahren 
von  Bunge  und  Trautenroth,  Honseil  und  Pappenheim  von 
den  Smegmabacillen  nicht  zu  unterscheiden  waren , zeigten  sich  bald 
länger,  bald  kürzer  und  etwas  dicker  als  echte  Tuberkelbacillen ; sie 
besaßen  an  einem  Ende  eine  keulenförmige  Anschwellung  und  zeigten 
Neigung  zu  Fadenwachstum.  Auf  Glycerinagar  entwickelten  sie  sich 
schon  nach  24 — 48  Stunden  zu  stecknadelkopfgroßen,  grauweißen,  glän- 
zenden Kolonieen,  welche  allmählich  zu  einem  weißen,  sahnenartigen 
Belage  Zusammenflüssen,  später  runzelig,  gelblich  und  schließlich  intensiv 
orangegelb  erschienen.  Aehnlich  war  das  Wachstum  auf  Gelatine, 
welche  nicht  verflüssigt  wurde.  Auf  Kartoffeln  bildeten  sie  einen 
feuchten,  grauen  Ueberzug,  auf  Bouillon  eine  runzelige  Membran,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit  klar  blieb,  jedoch  einen  unangenehmen  Geruch  an- 
nahm und  die  Indolreaktion  gab.  Der  Mikroorganismus  war  für  Mäuse 
pathogen  und  wurde  bei  den  damit  geimpften  und  nach  10—11  Tagen 
gestorbenen  Tieren  im  Blute  und  in  den  Organen  gefunden.  Bei  Meer- 
schweinchen gelang  die  Infektion  nur,  wenn  die  Bacillen  im  Gemisch 
mit  steriler  Butter  eingespritzt  wurden. 

Die  Verfasserin  identifiziert  nach  Prüfung  ihrer  Präparate  durch 
R.  Koch  die  gefundenen  säurefesten  Bacillen  mit  den  früher  von  ihr 
selbst,  Petri,  Hormann,  Morgenroth  u.  A.  beschriebenen  Butter- 
bacillen und  der  von  Mo 811er  aus  Mist  und  Gräsern  gezüchteten  säure- 
festen Stäbchen.  Kühler  (Berlin). 

Rablno witsch , Lydia,  üeber  die  Gefahr  der  Uebertragung 
der  Tuberkulose  durch  Milch  und  Milchprodukte.  [Aus 
dem  Institute  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.]  (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  26.) 

Die  Verfasserin  hat  bereits  früher  gemeinsam  mit  Kempner  den 
Nachweis  geführt,  daß  die  Milch  nicht  nur  bei  vorgeschrit- 
tener oderEutertuberkulose,  sondern  auch  bei  latenter, 
nur  durch  die  Tuberkulinprobe  nachgewiesener  Erkran- 
kung der  Kühe  Tuberkelbacillen  enthalten  kann.  (Vergl. 
dieses  Centralbl.  Bd.  XXVI.  p.  195  u.  289.)  Neuerdings  erstreckte  sie 
ihre  Untersuchungen  auf  die  aus  8 größeren  Berliner  Molkereien  be- 
zogene nicht  sterilisierte  ,,K  in d e rm  i Ich“,  welche  zu  dem  erhöhten 
Preise  von  35  — 60  Pfg.  pro  Liter  in  den  Handel  gebracht  und  be- 
sonders für  Kinder  und  Kranke  empfohlen  wird.  Sie  fand  dabei  in 
der  Milch  von  3 Molkereien,  welche  die  Gesundheit  ihrer 
Kühe  durch  regelmäßige  Tuberkulinprüfungen  kontrol- 
lieren, niemals  Tuberkelbacillen,  dagegen  in  der  Milch  aus 
den  übrigen  Anstalten,  in  denen  dieKontrolle  im  wesent- 
lichen durch  tierärztliche  Untersuchungen  erfolgt, 
lebende  Bakterien  der  genannten  Art  zu  wiederholten 
Malen.  Mit  Recht  legt  die  Verfasserin  Verwahrung  dagegen  ein,  daß 
die  Milch  von  ungenügend  kontrollierten  Kühen  ausdrücklich  zum  Zweck 
des  Rohgenusses  und  noch  dazu  zu  einem  erhöhten  Preise  verkauft  wird. 
Sie  erklärt  eine  solche  Vertriebsart  nur  für  zulässig,  wenn  die  Milch- 
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kühe  durch  fortlaufende  Tuberkulinprüfungen  für  gesund  befunden 
werden,  und  hebt  die  Vorteile  der  Tuberkulinprüfungen  nachdrücklich 
hervor,  denen  gegenüber  die  geringen  Fehldiagnosen  (nach  Schütz 
2,9  Proz.)  nicht  ins  Gewicht  fallen  können. 

Zugleich  lenkt  Lydia  Rabinowitsch  die  Aufmerksamkeit  auf 
das  häufige  Vorkommen  von  Streptokokken  in  der  Milch,  deren  Be- 
ziehungen zu  schweren  Diarrhöen  der  Kinder  in  letzter  Zeit,  besonders 
durch  East  er  und  Book  er,  betont  worden  sind. 

Aus  weiteren  Untersuchungen  der  Verfasserin  ergiebt  sich,  daß  sie, 
wie  schon  vor  ihr  Hormann  und  Morgenroth,  in  Quarkkäse  und 
ferner  auch  in  Kefyr  Tuberkelbacillen  gefunden  hat.  Auch  in 
dem  aus  Rinderfett  und  süßer  Mandelmich  hergestellten  Präparate 
Sana,  das  als  Ersatz  der  Milch  bei  der  Margarinefabrikation  dient  und 
von  Strauß,  Görges  und  Fürst  für  die  Kinderernährung  warm 
empfohlen  wird,  wies  sie  Tuberkelbacillen  nach,  was  an  und  für 
sich  nicht  wunder  nimmt,  da  das  keineswegs  von  den  gesundesten  Rin- 
dern genommene  Fett  erkrankte  Lymphdrüsen  enthalten  kann  nnd  die 
in  den  letzteren  eingeschlossenen  Bakterien  der  Schmelztemperatur 
widerstehen.  Andererseits  waren  die  von  der  Verfasserin  untersuchten 
Proben  von  Plasmon  (Siebold’s  Milcheiweiß),  welches  durch  Erhitzen 
der  Magermilch  auf  mindestens  70°  hergestellt  wird,  tuberkel- 
bacillenfrei. 

Zur  Ausrottung  der  menschlichen  Tuberkulose  ist,  darin  kann  Frau 
Ra  bin o wi  t sch- K em pner  nur  beigestimmt  werden,  vor  allem  die 
Verhütung  der  Kinderinfektion  notwendig.  Diese  aber  hat  eine  strengere 
Ueberwachung  des  Verkehrs  mit  Milch  und  Milchprodukten,  als  bisher 
üblich  war,  zur  Voraussetzung.  K übler  (Berlin). 

Harrison,  J.  C.,  Die  Lebensdau  er  des  Tuberkelbacillus  im 
Käse.  (Landwirtsch.  Jahrbuch  d.  Schweiz.  1900.  p.  317.) 

Nach  einer  eingehenden  Besprechung  der  Arbeiten  von  Galtier 
und  Heim  über  das  Vorkommen  und  die  Lebensdauer  von  Tuberkel- 
bacillen im  Käse  läßt  Verf.  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  folgen.  In  den  Versuchen  stellte  Verf.  2 Käse  dar 
aus  je  101  Milch,  welch  letztere  zunächst  auf  35°  erwärmt  und  hierauf 
mit  einer  Aufschwemmung  von  Tuberkelbacillen  in  6-proz.  Glycerin  ver- 
setzt wurde.  Dann  setzte  Verf.  */ft  einer  Labtablette  Hansen’s,  in 
Wasser  gelöst,  für  jeden  Käse  zu.  5 Minuten  nach  Eingießen  der  Lab- 
lösung wurde  zum  zweiten  Male  Tuberkelbacillenaufschwemraung  bei- 
gefügt und  nach  einer  ferneren  Viertelstunde  ein  neuer  Zusatz  gemacht. 
Die  Milch  war  nach  33  Minuten  vollständig  geronnen,  der  Quark  wurde 
zerschnitten  und  mit  einem  Metallrührer  umgerührt  und  10  Minuten 
lang  stehen  gelassen.  Den  einen  Käse  stellte  Verf.  nach  Art  der 
Emmenthalerkäse  her,  den  anderen  nach  der  Cheddarmethode.  Aus  den 
fertigen  Käsen  wurden  mit  sterilem  Korkbohrer  Proben  entnommen, 
letztere  in  sterilem  Wasser  zerrieben  und  mit  der  Aufschwemmung 
Meerschweinchen  subkutan  in  der  Nähe  der  Inguinalregion  geimpft.  Die 
Tiere  wurden  jede  Woche  gewogen  und  untersucht  Die  Anwesenheit 
von  Tuberkulose  konnte  oft  an  Anschwellungen  in  den  inguinalen 
Drüsen  und  dem  allmählichen  Gewichtsverluste  bemerkt  werden.  Nach 
6 oder  mehr  Wochen  wurde  0,1  ccm  Tuberkulin  eingeimpft;  bei  stark  infi- 
zierten Tieren  erfolgte  der  Tod  gewöhnlich  in  24  Stunden,  leicht  kranke  aber 
zeigten  ein  beträchtliches  Steigen  der  Temperatur,  manchmal  mehr  als 
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2®  C,  während  bei  gesunden  Tieren  die  gleiche  Dosis  Tuberkulin  eine 
Temperaturerhöhung  von  höchstens  0,5°  C bewirkte.  Aus  Tabellen,  die 
der  Arbeit  beigegeben  sind,  ist  ein  Unterschied  in  der  Lebensfähigkeit 
der  Tuberkelbacillen  in  den  verschiedenen  Käsen  leicht  ersichtlich. 
Z.  B.  in  dem  Falle,  wo  Meerschweinchen  mit  14  Tage  altem  Emmen* 
thalerkäse  geimpft  wurden : die  Tuberkulinreaktion  war  hoch,  die  Tiere 
erlagen  der  Einspritzung  nicht  und  das  Sektionsbild  zeigte  einen  ge- 
ringeren Grad  der  Krankheit  als  bei  den  Tieren,  die  mit  40  Tage  altem 
Cheddarkäse  geimpft  worden  waren.  Die  Tuberkelbacillen  im  Emmen* 
thalerkäse  waren  alle  tot,  wenn  der  Käse  ein  Alter  von  ca.  40  Tagen 
hatte,  während  im  Cheddarkäse  virulente  Keime  noch  nach  104  Tagen 
nachgewiesen  werden  konnten.  Diesen  großen  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Käsesorten  führt  Verf.  auf  die  verschiedene  Herstellungsweise 
zurück.  Die  Erwärmung  bei  der  Bereitung  des  Emmenthalerkäses  (von 
50-54°  C)  und  die  lange  Zeit  (30  Minuten),  während  welcher  der  Quark 
dieser  Temperatur  ausgesetzt  bleibt,  verursachen  eine  Abtötung  der 
Tuberkelbacillen  von  geringer  Virulenz  und  schwächen  die  stark  viru- 
lenten Formen.  Auch  die  Molken  dieses  Käses  riefen  bei  Versuchstieren 
weniger  Krankheitserscheinungen  hervor  als  die  Cheddarkäsemolken. 

Für  den  menschlichen  Konsum  dürfen  doch  beide  Käsesorten  als 
unschädlich  bezeichnet  werden,  da  sie  selten  gegessen  werden,  bevor 
sie  wenigstens  4 oder  mehr  Monate  alt  sind,  nach  einer  Zeit  also,  in  der 
auch  im  Cheddarkäse  keine  virulenten  Tuberkelbacillen  mehr  nachge- 
wiesen werden  konnten.  Die  Schädlichkeit  der  Molken  könnte  gehoben 
werden  durch  Erhitzen  derselben  auf  85°  C,  wie  dies  in  Dänemark  ge- 
setzlich vorgeschrieben  ist 

Von  5 untersuchten  Mustern  von  Rahmkäsen,  die  auf  dem  Markte 
gekauft  wurden,  enthielten  3 Tuberkelbacillen,  so  daß  es  möglich  wäre, 
daß  durch  solche  Käse  noch  virulente  Bacillen  in  den  menschlichen 
Organismus  eingeführt  werden  könnten.  Verf.  verlangt  deshalb,  daß  zur 
Bereitung  von  Rahmkäse  nur  pasteurisierter  Rahm  verwendet  werde, 
denn  die  Einwände,  welche  gegen  Benutzung  pasteurisierter  Milch  für 
Hartkäse  gemacht  werden,  sind  für  Käse  dieser  Art  nicht  stichhaltig. 

Th o mann  (Bern). 

Friedrich,  P.,  Expe  r im  en  teile  B ei  träge  zur  Kenntnis  der 
chirurgischen  Tuberkulose,  insbesondere  der  Tuber- 
kulose der  Knochen,  Gelenke  und  Nieren,  und  zur 
Kenntnis  ihrerBeziehung  zuTraumen.  Mit  10 Abbildungen. 
(Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.  Bd.  LIII.  p.  512—546.) 

So  sicher  es  einerseits  feststeht,  daß  Knochen  und  Gelenke  häufig 
tuberkulös  erkranken,  so  schwierig  gestaltet  sich  andererseits  der  Nach- 
weis, auf  welchem  Wege  und  unter  welchen  besonderen  Umständen 
die  Tuberkelbacillen  dort  zur  Vermehrung  gelangen.  Hier  stehen 
sich  insbesondere  die  Versuchsergebnisse  Krause’s  und  anderer- 
seits von  Lannelongue  und  Achard  ziemlich  unvermittelt  gegenüber. 
Krause  hatte  Meerschweinchen  (subkutan)  und  Kaninchen  (zumeist  in 
die  Ohrvene)  mit  Tuberkelbacillen  geimpft  und  den  Tieren  einige  Tage 
darauf  Knochen-  und  Gelenkverletzungen  beigebracht.  Dieselben  gingen 
fast  ausnahmslos  an  allgemeiner  Tuberkulose  zu  Grunde.  Krause  fand 
recht  häufig  Knochen-  und  Gelenkerkrankungen,  im  letzteren  Falle  jedoch 
nur  Veränderungen  an  der  Synovialmembran;  die  Gelenk-  und  Epiphysen- 
kuorpel  waren  stets  gesund  geblieben.  Die  französischen  Forscher, 
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welche  die  absichtlichen  Verletzungen  zwischen  dem  19.  und  82.  Tage 
nach  der  Tuberkuloseninfektion  ausführten,  bekamen  hingegen  nur  ganz 
ausnahmsweise  tuberkulöse  Erkrankung  der  betreffenden  Knochen  und 
Gelenke  zu  Gesicht.  Sie  hatten  im  Gegensatz  zu  Krause  ein  weniger 
virulentes  Material  verwendet,  um  den  Ausbruch  der  Miliartuberkulose 
möglichst  zu  vermeiden. 

Friedrich  hat  mit  virulenten  Bacillen  bei  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  miliare  Tuberkulose  eingeleitet,  und  den  letzteren  zu 
einer  Zeit,  wo  bereits  eine  Allgemeininfektion  des  Tieres  angenommen 
werden  konnte,  stumpf  wirkende  Verwundungen  beigebracht.  Dabei 
konnte  er  nach  dem  später  erfolgten  Tode  in  einem  Teile  der  verletzten 
Gelenke  vereinzelte  Tuberkelbacillen  nachweisen,  ab  und  zu  mit  den 
anatomischen  Befunden  tuberkulöser  Gewebsveränderung. 

Als  neue  Versuchsanordnung  im  Gegensatz  zu  der  bisher 
angewandten  hat  F.  nun  die  Einspritzung  wenig  giftiger  Tuberkel- 
bacillen unmittelbar  in  die  arterielle  Blutbahn  gewählt.  Er 
wurde  dabei  geleitet  von  der  Annahme,  daß  bei  dem  bisherigen  Ver- 
fahren der  intravenösen  Einspritzung  der  auf  dem  Wege  nach  den 
Gelenken  und  Knochen  zwischenliegende  Lungenkreislauf  ein 
Hindernis  für  die  Verbreitung  der  Bacillen  im  Körper  darstelleu  könnte. 
Die  Einspritzungen  wurden  von  der  rechten  Carotis  aus  in  den  linken 
Ventrikel  vorgenommen.  Die  stumpfen  Verletzungen  wurden  nun  den 
Tieren  vor  oder  nach  der  arteriellen  Infektion  beigebracht.  Alle  Tiere 
wurden  nach  Ablauf  der  Versuchszeit  an  je  3 großen  Gelenken  der 
Gliedmaßen,  mehrfach  an  solchen  der  Wirbel,  immer  hinsichtlich  ihrer 
inneren  Organe  untersucht.  Das  sehr  bemerkenswerte  Ergebnis  war, 
daß  an  keinem  der  verletzten  Gelenke  durch  die  Ver- 
letzung eine  Disposition  für  die  nachfolgende  Ansiede- 
lung im  Blute  kreisender  Keime  beobachtet  worden,  an 
keinem  eine  Tu  berkulose  zu  r E n t wickelu  n g gelangt  ist. 
Die  an  diesen  Tieren  gefundenen,  nicht  sehr  zahlreichen  Knochen-  und 
Gelenktuberkulosen  befanden  sich  an  nicht  verletzten  Knochen  und 
Gelenken. 

Im  Anschluß  an  letztere  Beobachtungen  bespricht  Verf.  sodann  noch 
die  anatomischen  Einzelheiten  bei  den  ohne  vorangegangene  Verletzung 
krank  befundenen  Knochen  und  Gelenken.  Boi  den  Knochen  lag  der 
Käseherd  oder  Sequester  fast  immer  inmitten  der  Epiphyse.  Verf. 
weist  hierbei  darauf  hin,  daß  die  losen  Endstücke  der  Röhrenknochen 
eigene,  oft  vollständig  von  denen  der  Diaphyse  abgeschiedene  Gefäß- 
bezirke besitzen. 

Für  die  praktisch  wichtige  Frage,  inwieweit  eine  vorangegangene 
Verletzung  beim  Menschen  für  die  Entstehung  einer  später  aufgetretenen 
Knochen-  und  Gelenktuberkulose  als  Ursache  anzusehen  ist,  geben  somit 
die  genannten  Versuche  im  Gegensatz  zu  den  bisher  geltenden  An- 
schauungen eine  rundweg  verneinende  Antwort.  Hier  kann  höchstens 
noch  die  Möglichkeit  Platz  greifen,  daß  eine  bereits  bestehende  latente 
örtliche  Tuberkulose  durch  die  Verletzung  beschleunigt  und  zum  vollen 
Ausbruch  gebracht  wird.  Durch  Tierversuche  kann  naturgemäß  hierüber 
nichts  weiteres  ermittelt  werden.  Kurth  (Bremen). 

Uasper,  L.,  Zur  Pathologie  und  Therapie  der  Blasentuber- 
kulose. (Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1900.  No.  41  u.  42.) 

Verf.  hat  35  Fälle  von  Blasentuberkulose  beobachtet.  In  der  großen 
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Mehrzahl  waren  zu  gleicher  Zeit  auch  andere  Teile  tuberkulös  erkrankt, 
nnd  zwar  am  häufigsten  die  Nieren  (14mal,  darunter  llmal  primär), 
die  Genitalien  (lOtnal,  7mal  primär)  und  die  Lungen  (7mal,  stets  pri- 
mär). Daß  die  Uebertragung  durch  den  Geschlechtsverkehr  stattfand, 
ließ  sich  niemals  nachweisen  und  gehört  sicher  zu  den  größten  Selten- 
heiten. Wohl  aber  war  in  33  Proz.  Tripper  vorausgegangen.  Beweisend 
für  die  Ansicht,  daß  die  primäre  Gonorrhöe,  besonders  der  Blase,  wie 
ein  prädisponierendes  Trauma  wirkt,  sind  drei  Krankengeschichten : ein- 
mal schloß  sich  an  den  Tripper  zunächst  eine  tuberkulöse  Nebenhoden- 
entzündung und  an  diese  eine  Cystitis  (mit  Bacillen  im  Urin)  an;  in 
den  beiden  anderen  Fällen  langwieriger  postgonorrhoischer  Blasenent- 
zündung wurde  durch  Bacillenbefund  im  Harn,  bez.  durch  die  Kaninchen- 
impfung und  den  Erfolg  der  spezifischen  Behandlung  die  wahre  Natur 
des  Leidens  aufgeklärt.  — Die  Krankheitszeichen  sind  im  allgemeinen 
die  des  gewöhnlichen  Blasenkatarrhs.  Tuberkelstäbchen  finden  sich  in 
50  Proz.  und  können  von  den  Smegmabacillen  durch  die  Anwendung 
der  Salzsäurealkohol-Entfärbung  bez.  durch  das  viel  langsamere  Wachs- 
tum auf  Blutserum  und  Glycerin-Agar  unterschieden  werden.  Ein 
weiteres  Hilfsmittel  ist  die  Tuberkulinprobe.  Tierimpfungen  sind  er- 
gebnislos, wenn  keine  Bacillen  in  den  Harn  übergehen  oder  wenn  der 
Impfstoff  nicht  haftet  Bezeichnend  ist  sehr  quälender  Harnzwang,  ein- 
mal zu  erklären  durch  die  Schrumpfung  der  Blasenwandung  bei  den 
aus  der  urogenitalen  Nachbarschaft  herübergreifenden  Prozessen,  daun 
aber  auch  als  Krampf  bei  den  von  der  Niere  herabsteigenden,  sich  mehr 
auf  der  Schleimhaut  ausbreitenden  Formen.  Bei  der  Spiegelung,  die 
wegen  der  sehr  schmerzhaften  und  oft  schädigenden  Blasendehnung  nur 
für  den  Notfall  aufzuheben  ist,  ergiebt  sich  als  Oertlichkeit  für  die 
primären  Fälle  die  hintere  Blasenwand,  für  die  von  oben  fortgepflanzten 
Arten  die  Umgebung  der  Harnleitermündungen.  Bei  zweifelhaften 
Fällen  ist  ein  Mißerfolg  mit  den  üblichen  Höllensteinspülungen  sehr 
verdächtig.  — Neben  allgemein  kräftigender  Behandlung,  Aufenthalt  im 
Süden,  innerlichem  Gebrauch  von  Kreosotal  und  Guajakol  hat  guten  Er- 
folg - und  zwar  meistens  schon  bei  der  ersten  Anwendung  — die 
l-2mal  wöchentlich  vorzunehmende  Instillation  von  geringen  Mengen 
stark  verdünnter  Sublimatlösungen  (höchstens  50  ccm),  wobei  die 
schmerzhafte  Nachwirkung  durch  Morphium  gelindert  werden  muß. 
Unter  20  Fällen  wurden  dabei  I4raal  Besserungen,  2mal  Heilungen, 
niemals  schädliche  Nebenerscheinungen  erzielt.  Zwei  Krankengeschichten 
dienen  als  Belag.  Ein  operativer  Eingriff  ist  nur  berechtigt  bei  un- 
komplizierter Blasentuberkulose,  sofern  einzelne  umschriebene  Gebiete 
ergriffen  sind.  Schmidt  (Berlin). 

Slppel,  A.,  Bemerkungen  zur  Tuberkulose  der  weiblichen 

Genitalien  und  des  Bauchfells.  (Deutsche  med.  Wochenschr. 

1901.  No.  3.) 

Verf.  rät  erneut  bei  oberflächlicher  Uterustuberkulose  die  Aus- 
schabung der  Gebärmutterinnenhaut  und  Jodoformeinspritzungen  an, 
sofern  die  Menstruation,  das  Zeichen  erhaltener  Funktion  und  Wider- 
standskraft, noch  vorhanden  ist.  Bei  Tuberkulose  der  Eileiter  ist  ihre 
Wepahme  angezeigt,  wenn  angängig  mit  Zurücklassung  der  Gebär- 
mutter. Bei  gleichzeitigem  Ascites  empfiehlt  sich,  erst  den  günstigen 
Einfluß  des  einfachen  Bauchschnittes  und  der  Ablassung  des  Wassers 
auf  die  Bauchfelltuberkulose  abzuwarten.  Die  Wirkung  dieses  Eingriffes 
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beruht  auf  der  durch  die  Reizung  und  die  Luftberührung  hervorgerufenen 
Blutfülle  (zunächst  arterielle,  dann  venöse  Hyperämie  im  Sinne  Hilde- 
brandt’s)  und  einem  sich  dadurch  bildenden,  zellenreichen,  heilenden 
Serum,  das  bis  in  die  fernsten  Teile  der  Leibeshöhle  dringt.  Bei  diesem, 
für  das  tuberkulöse  Bauchfell  bezeichnenden  Vorgang  braucht  die  Ver- 
stärkung der  Heilkraft  keine  sehr  große  zu  sein,  da  auch  das  gesunde 
Peritoneum  mäßig  starke  Iufektion  sehr  gut  überwindet  und  in  seinem 
Selbstschutz  erst  bei  Einwirkung  der  Außenluft  nachläßt 

Verf.  selbst  hat  die  erfolgte  Heilung  3mal  anatomisch  und  4mal 
klinisch  sichergestellt  (mit  Beobachtungszeiten  von  8 — 11  Jahren). 
3 Fälle  endeten  letal,  einer  durch  Chloroformtod  vor  dem  Beginn  der 
Operation,  ein  anderer  durch  Nachblutung,  ein  dritter  endlich  durch 
eine  plötzliche  übermäßige  Absonderung  von  Bauchfellflüssigkeit  her- 
vorgerufen vermutlich  durch  die  spezifische  Einwirkung  zweier  Tuber- 
kulineinspritzungen. Schmidt  (Berlin). 

Kfihnau,  Die  Erkennung  der  Eutertuberkulose  der  Kühe. 

(Milchztg.  1900.  No.  13.) 

Nach  eingehenden  Erläuterungen  über  das  Zustandekommen  und 
das  Wesen  der  Eutertuberkulose  erwähnt  Kühnau,  wie  diese  Krank- 
heit sicher  zu  erkennen  sei.  Auf  dreierlei  Art  und  Weise  kann  dies 
geschehen,  nämlich 

1.  durch  klinische  Untersuchung  des  Euters. 

Bei  derselben  wird  man  verschiedene  Erscheinungen  feststellen 
können,  je  nachdem  eine  Invasion  von  vielen  oder  wenigen  Tuberkelbacillen 
in  das  Euter  stattgefunden  hat.  Auch  wird  man  imstande  sein,  schon 
durch  den  klinischen  Befund  allein,  Eutertuberkulose  von  einer  ein- 
fachen Euterentzündung  unterscheiden  zu  können.  Typisch  für  Tuber- 
kulose des  Euters  ist  die  meist  sehr  bedeutende  Vergrößerung  desselben 
sowie  die  ungewöhnliche  Härte  der  Anschwellung  bei  völliger  Abwesen- 
heit einer  eigentlichen  Eiterung.  Zugleich  sind  die  Euterlymphdrüsen 
vergrößert  und  hart.  Oft  sind  an  dem  Ende  der  Zitzen  und  in  der 
Milchcisterne  kleine  Knötchen  zu  fühlen ; der  kranke  Euterabschnitt 
sondert  noch  eine  gut  aussehende  Milch  ab  trotz  Anschwellung,  während 
z.  B.  bei  einer  akuten  Entzündung  die  Milch  immer  verändert  ist  und 
bald  ganz  versiegt. 

Das  Allgemeinbefinden  der  mit  Eutertuberkulose  behafteten  Tiere 
ist  im  Anfänge  ungestört,  erst  in  einem  späteren  Stadium  der  Krankheit, 
nach  2 — 4 Monaten  oder  noch  später,  treten  krankhafte  Erschei- 
nungen auf. 

2.  Durch  histologische  Prüfung  des  E uter  gewebes. 

Die  zur  Untersuchung  notwendigen  Eutergewebsstückchen  werden 
mit  besonders  konstruierten  Instrumenten,  den  sogenannten  Euter- 
harpunen, entnommen.  Die  Gewebsprobe  wird  dann  mikroskopisch  auf 
den  Gehalt  von  Tuberkelelementen  (Riesenzellen,  Verkäsung)  und  Tu- 
berkelbacillen untersucht. 

3.  Durch  die  bakteriologische  Untersuchung  der  Milch. 

Diese  bildet  ein  weiteres  Hilfsmittel,  um  die  Unterscheidung  der 
Eutertuberkulose  von  anderen  Erkrankungen  herbeizuführen. 

Thomann  (Bern). 
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Neufeld,  Ludwig,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Smegmabacillen. 
[Aus  dem  hygien.  Institut  zu  Posen.)  (Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIX.  1900. 
Heft  2.) 

Anschließend  an  die  zahlreichen  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
Untersuchungen  über  Tuberkelbaeillen-ähnliche  säurefeste  Bakterien  hat 
es  Verf.  unternommen,  die  seit  längerer  Zeit  bekannten  säurefesten 
Smegmabacillen  von  neuem  auf  ihr  kulturelles  und  tinktorielles  Ver- 
halten hin  zu  prüfen.  Als  Nährboden  wurde  hauptsächlich  Glycerin- 
milchagar gebraucht.  Schon  mikroskopisch  konnte  Verf.  im  Ausgangs- 
material hauptsächlich  zweierlei  Bakterienarten  unterscheiden.  Die  eine 
hatte  in  Gestalt  und  Lagerung  Aehnlichkeit  mit  echten  Tuberkelbacillen, 
die  andere  mit  Diphtheriebacillen;  letztere  hat  Verf.  wiederholentlich 
in  Reinkultur  aus  dem  Smegmasekret  isoliert  und  erklärt  dieselben  mit 
dem  Czaplewsky-Laser’scheu  Smegmabacillus  für  identisch. 
Diese  diphtheroiden  Smegmabacillen  besaßen  keinen  so  hohen  Grad  der 
Säureresistenz  wie  die  dem  echten  Tuberkelbacillus  ähnlichen  Formen. 
Bei  bis  zu  einer  Minute  ausgedehnter  Entfärbung  bewahrten  die  Ba- 
cillen zwar  ihre  rote  Farbe,  jedoch  genügte  eine  nur  kurze  Nachfärbung 
mit  Methylenblau,  um  den  größten  Teil  der  Bakterien  blau  erscheinen 
zu  lassen. 

Die  zweite  den  Tuberkelbacillen  ähnliche  bedeutend  resistentere 
Art  konnte  Verf.  nur  in  einem  Falle  auf  Harnagar  und  Ascitesagar 
zur  Entwickelung  bringen.  Die  Weiterzüchtung  der  nur  mikroskopisch 
sichtbaren  Kolonieen  mißlang.  Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  Verf. 
folgende  Schlüsse: 

Im  Stnegma  kommt  ein  absolut  säurefestes,  dem  Tuberkelbacillus 
äußerst  ähnliches  Bakterium  vor. 

Im  Smegma  kommt  ein  anderes  säurefestes  Bakterium  vor,  welches 
nicht  mit  dem  ersterwähnten  identisch  ist  und  welches  sich  schon  im 
Smegmasekret  durch  seine  mehr  oder  minder  große  Aehnlichkeit  mit 
Diphtheriebacillen  erkennen  läßt  (Czaplewsky-Laser’sche  Smegma- 
bacillen). 

Möglicherweise  giebt  es  außer  diesen  beiden  noch  andere  säurefeste 
Sm  egm  abacillen  arten . 

Es  ist  dem  Verf.  ferner  gelungen,  auch  bei  Rindern  Smegmabacillen 
nachzuweisen.  Dieselben  fanden  sich  auch  im  Maramapfropf  einer  nicht 
milchenden  Kuh  und  im  Mistbelag,  welcher  dem  Rindvieh  anhaftet. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Turner,  H.,  Le  scorbut  est-il  une  maladie  infectieuse  et 
contagieuse?  (Archives  gönerales  de  mödecine.  1900.  Aoüt) 

Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  bei  600  Kranken,  die  Verf.  anläßlich 
der  1899  in  den  östlichen  Provinzen  Rußlands  herrschenden  Skorbut- 
epidemie im  amtlichen  Aufträge  zu  beobachten  und  zu  behandeln  Ge- 
legenheit hatte,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  bisherige  Ansicht, 
dieses  Leiden  entstehe  durch  einseitige  Ernährung,  besonders  andauernde 
Fleischkost,  falsch  sei;  vielmehr  sei  diese  Seuche,  wie  schon  die  alten 
Aerzte  annahmen,  eine  spezifisch-infektiöse  und  durch  Berührung  über- 
tragbare Krankheit,  obwohl  eingehende  Untersuchungen  der  russischen 
Bakteriologen  keinen  Beweis  dafür  zu  erbringen  vermochten;  dürftige 
äußere  Verhältnisse  und  damit  verbunden  oft  gleichförmige  Kost  sind 
nur  unterstützende  Ursachen,  und  die  körperlich  Geschwächten  werden 
daher,  wie  bei  allen  Infektionskrankheiten,  von  schwereren  Formen  be- 
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fallen.  Wurde  ja  doch  auch  vor  noch  nicht  gar  zu  langer  Zeit  die 
Uebertragbarkeit  der  Tuberkulose  von  solchen  Autoritäten,  wie  Laen- 
nec,  in  Abrede  gestellt,  der  nachher  selbst  an  Impftuberkulose  zu 
Grunde  ging!  — Verf.  führt  nun  als  Stütze  für  seine  Ansicht  die  Be- 
obachtung an,  daß  die  Seuche  sich  durchaus  nicht  an  den  Stellen 
größten  Elends  lokalisiert  habe.  Vielmehr  seien  wohlhabende  Dörfer 
sehr  schwer  heimgesucht  gewesen,  während  dicht  dabei  gelegene,  ärmere 
Ortschaften,  deren  Bewohner  aus  Gründen  der  Rasse-  und  Religions- 
verschiedenheit ein  ganz  abgeschlossenes  Dasein  führten,  völlig  ver- 
schont blieben.  Auch  im  einzelnen  wurden  viele  reiche  Leute  vom 
Skorbut  befallen,  die  stets  abwechslungsvolle,  gemischte  Kost  genossen 
hatten,  oft  genau  in  dem  Augenblick,  wo  sie  infolge  von  Berufs-  und 
anderen  Geschäften  in  verseuchte  Gegenden  kamen  oder  mit  solchen 
Kranken  in  ständige  persönliche  Berührung  traten.  Selten  erkrankt  nur 
ein  Familienmitglied,  meist  mehrere,  entweder  auf  einmal  oder  nach- 
einander. 

Verf.  fordert  daher  als  wirksamste  Schutzmaßregeln  die  Isolierung 
und  energische  hygienische  Vorkehrungen,  bis  es  durch  feinere  bakterio- 
logische Untersuchungsarten  gelungen  sei,  den  spezifischen  Krankheits- 
erreger zu  finden.  Schmidt  (Berlin). 

Steckstfn,  Anna.  Studier  öfver  Curtis’  blastomycet  frän 
s vulst-etiologisk  synpunkt.  [Studien  über  Curtis’  Blasto- 
myceten  vom  gesch wulst-  ätiologischen  Gesichtspunkte  aus.]  Stock- 
holm 1900. 

In  einem  Einleitungskapitel  wird  in  aller  Kürze  über  eigene  vor- 
läufige Studien  innerhalb  des  gesch  w u 1 s t-ätiologisch en 
Gebietes  berichtet.  Dieselben  umfaßten  einige  histologische  Unter- 
suchungen, einige  Züchtungsversuche,  Versuche  Geschwülste,  auf  Tiere 
zu  verpflanzen,  wie  einige  Prüfungen  von  als  ätiologische  Momente  hin- 
gestellten Mikroorganismen,  deren  Resultat  hauptsächlich  negativ  war. 
Doch  sei  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Lebercarcinom  (Meta- 
stase) nach  Verwesung  erwähnt,  wobei  Blastomyceten-ähuliche  Körper 
nachgewiesen  wurden.  Durch  Aussetzen  von  Pflaumendekoktgelatine- 
platten  wurde  erwiesen,  daß  die  Luft  des  Laboratoriums  sehr  arm  an 
Blastomyceten  war.  Aus  5 Carcinomen  konnten  Blastomyceten  auf  jenem 
Substrate  gezüchtet  werden.  Bei  den  meisten  Geschwulstimplantationen 
wurde  die  in  gewisser  Beziehung  neue  Methode  verwendet,  daß  ein 
Stück,  um  „angewöhnt“  zu  werden,  nach  verschiedenen  Zeiten  von  dem 
einen  Mäuschen  auf  ein  anderes  übertragen  wurde.  Verschiedenartige 
Traumatismen,  wie  Massage,  Rußeinreibung,  Kauterisierung  wurden  zu 
Hilfe  gezogen.  Nur  alte  Tiere  wurden  verwendet  und  mit  hoher  Stick- 
stoffkost  gefüttert. 

Nach  einer  historischen  Uebersicht  der  Studien  über 
pathogene  Blastomyceten  im  allgemeinen,  besonders  hinsichtlich 
des  Verhältnisses  zur  Geschwulstätiologie,  berichtet  Verf.  über  eigene, 
die  Curtis’schen  Untersuchungen  vervollständigende  Studien,  betreffend 
diese  Mikroorganismen,  welche  bei  den  Voruntersuchungen  die  Auf- 
merksamkeit gefesselt  hatte. 

Unter  den  kleinen  Beobachtungen,  die  morphologischen  und 
biologischen  Verhältnisse  betreffend,  sei  erwähnt,  daß  die  Kapsel  im 
allgemeinen  sehr  gut  Farbe  annahm , oft  verschiedenartige  Bilder  mit 
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konzentrischen  Schichten  gebend,  offenbar  Zeichen  einer  beginnenden 
Degeneration.  Bei  sich  vermehrenden  Blastomycetenzellen  wurde  so  oft 
eine  spezielle  Anordnung  der  kleinen  lichtbrechenden  Körner  gesehen, 
daß  Verf.  sich  für  berechtigt  hält,  anzunehmen,  sie  seien  keine  „albumi- 
noiden  Reservestoffe“  (Curtis),  sondern  spielen  bei  der  Knospung  eine 
wichtige  Rolle,  und  zwar  so,  daß  sie  sich  in  2 Gruppen  teilen,  eine  für 
jeden  Zellenpol,  wonach  die  eine  in  die  sich  durch  eine  Membranaus- 
stülpung bildende  neue  Knospe  hinein  wandert,  um  nach  Beendigung 
des  Prozesses  wieder  das  gewöhnliche  Aussehen  anzunehmen.  Einmal 
konnte  eine  Wanderung  von  kleinen  lichtbrechenden  Körnern  von  einem 
Pole  der  Zelle  zum  anderen  direkt  wahrgenommen  werden. 

Besonders  in  älteren  Kulturen  (auch  in  Geweben)  war  zuweilen  ein 
auffallend  größeres,  kugelförmiges,  lichtbrechendes  „Körnchen“  zu  be- 
obachten, das  einigemal  eine  deutliche  doppeltbrechende  Membran  besaß 
und  in  seinem  Centrum  dazu  oft  noch  einen  kleinen  lichtbrechenden 
Körper,  welche  Struktur  dafür  sprechen  dürfte,  daß  die  Bildung  eine 
Spore  war;  lmal  wurde  aus  einer  derartigen  freien  Kugel  ein  kleines 
Promycel  herauswachsen  gesehen.  • — Sämtliche  lichtbrechenden  Körner 
innerhalb  eines  Blastomyceten  färbten  sich  mit  den  gewöhnlichen  Farben 
sehr  leicht  — waren  somit  keine  Oeltropfen  (Busse).  — Wirkliche 
Hyphen,  einigemal  mit  echter  Verzweigung,  wurden  nachgewiesen  so- 
wohl auf  verschiedenen  Substraten  wie  in  Geweben.  Ein  deutlicher 
Zusammenhang  zwischen  abortiver  Knospenbildung  und  Hyphenbildung 
schien  zu  bestehen.  Oft  fand  sich  am  Ende  einer  Hyphe  eine  neue 
Blastomycetenzelle,  d.  h.  es  fand  eine  Conidienbildung  statt  — Unter 
den  beschriebenen  Degenerationsformen  sei  außer  den  sogenannten  Halb- 
monden die  Kalkdegeneration  hervorgehoben,  sowohl  in  Kulturen  wie 
in  Geweben  wahrnehmbar  und  offenbar  von  einer  hyalinen  („vitro  simile“), 
in  der  doppeltbrechenden  Membran  beginnenden  Umwandlung  vor- 
gegangen. Eine  gelbbraune  Degeneration  wurde  auch  in  Geweben  nach- 
gewiesen. 

Ein  ausgezeichnetes  Züchtungssubstrat  war  die  saure  Pflaumen- 
dekoktgelatine  — für  Bakterien  nicht  verwendbar  — nach  dem  Schema 
der  gewöhnlichen  Bouillongelatine  mit  Ersatz  des  Fleischquantums  von 
trockenen  Pflaumen  gekocht.  Zur  Härtung  von  blastomycetenhaltigen 
Geweben  wurde  absoluter  Alkohol  und  zur  Färbung  Thionin  entschieden 
vorgezogen,  wodurch  der  Blastomycet  oft  einen  ins  Rötliche  übergehenden 
blauen  Farbenton  erhielt.  Ungeheuer  reich  waren  die  Farbenvariationen 
der  meisten  Methoden  bei  den  verschiedenen  Blastomycetenformen  und 
-Theilen,  sowie  „Pleomorphismus“,  so  daß  die  Parasiten  leicht  verkannt 
werden  konnten. 

Aus  den  Injektionen  von  Tieren  ging  hervor,  daß  die  ver- 
wendete, direkt  aus  der  ursprünglichen  Curtis 'sehen  stammende 
Kultur  für  Meerschweinchen  pathogene  Eigenschaften  besaß,  was  ein 
Unterscheidungsmerkmal  dem  Saccharomyces  neoformans  gegen- 
über ist  Es  entwickelte  sich  eine  ziemlich  typische  Blastomykose, 
bei  der  in  vorgeschrittenen  Stadien  sekundäre  Hautefflorescenzen  sich 
von  innen  heraus  entwickeln  konnten,  in  der  Form  von  Papeln  oder 
Polypen  an  Lippen,  im  Gesicht,  an  der  Conjunctiva,  in  der  Vulva,  fast 
ausschließlich  aus  Blastomyceten  bestehend,  in  den  äußeren  Schichten 
eigentümlich  zusammengesintert,  bisweilen  eine  gummöse  Konsistenz 
hervorrufend.  — Mit  durch  60°  abgetöteter  Kultur  wurde  eine  nur  sehr 
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geringe  pathogene  Wirkung  erlangt.  Ein  Meerschweinchen,  das  mit 
solcher  Kultur  injiziert  worden  war,  zeigte  nach  späterer  Injektion  mit 
lebender  Kultur  eine  sehr  viel  geringere  Reaktion  als  das  vorher  nicht 
behandelte  Kontrollier.  — Durch  Einreiben  in  makroskopisch  intakte 
Haut  konnten  bei  Mäusen  und  Meerschweinchen  Ulcerationen  hervor- 
gerufen werden,  die  wie  die  blastomycetischen  Geschwüre  im  allgemeinen 
vielmals  eine  trügerische  Pseudoheilung  zeigten.  — Sowohl  bei  Mäusen 
wie  bei  Ratten  und  Meerschweinchen  konnten  die  Blastomyceten  aus 
dem  Herzblute  herausgezüchtet  werden.  Die  Gewebereaktion  war  im 
allgemeinen  stärker  als  die  von  Curtis  beschriebene  und  die  Parasiten 
waren  oft  intracellular  gelagert.  — Das  Peritoneum  wurde  nicht  an- 
gegriffen, auch  wenn  Injektion  in  dasselbe  gemacht  war. 

Auch  durch  das  Studium  dieses  speciellen  Blastomyceten  ist  Verf. 
geneigt  worden,  sich  der  sogenannten  Blastomycetentheorie  für  die 
Aetiologie  der  bösartigen  Geschwülste  anzuschließen.  Autoreferat. 

Mosny,  Des  maladies  provoqu6es  par  l’ingestion  des  mol- 
lusques.  fS rüde  sur  la  salubrite  des  6 tabl issem ents 
ostreicoles.  (Revue  d’Hygiöne  etc.  Ann.  XXI.  1899.  p.  1056—1105.) 

In  dem  vorliegenden  ersten  Teile  seiner  ausgedehnten  Untersuchung 
über  die  schädlichen  Folgen  des  Genusses  von  Weichtieren  behandelt 
M.  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  durch  Verwertung  des  litte- 
rarischen  Materiales  Fragen  über  die  klinische  und  pathogene  Seite  des 
Gegenstandes  mit  folgendem  Ergebnisse.  Die  toxischen  oder  infektiösen 
Erkrankungen,  welche  auf  den  Genuß  von  Muscheln  folgen,  gehen  all- 
gemein auf  das  Verweilen  der  betreffenden  Schaltiere  in  unreinem 
Wasser  zurück;  diese  sind  demgemäß  nichts  als  die  Träger  der 
Mikroben  oder  Toxine.  Die  klinische  Erscheinung  der  fraglichen 
Erkrankungen  wird  allein  durch  die  Natur  der  Erreger  bedingt, 
die  sich  in  dem  Wasser  oder  in  den  Muscheln  aufhalten,  lieber  den 
pathogenen  Ursprung  der  Leiden  läßt  sich  folgendes  ermitteln:  Die 
bakteriologische  Untersuchung  von  Körperteilen  der  Weichtiere  und  des 
in  ihren  Schalen  enthaltenen  Wassers  weist  die  Gegenwart  von  Bak- 
terien nach,  die  dem  Menschen  schädlich  sind,  und  zwar  die  des 
Typhusbacillus,  des  Bacillus  coli  und  von  Vibrionen,  die 
denen  der  Cholera  ähneln.  Bei  künstlicher  Uebertragung 
dieser  Keime  auf  Austern  bleiben  diese  in  deren  Körper  oder  im  Schalen- 
wasser lebens-  und  vermehrungsfähig  wie  auch  virulent 
und  zwar  während  eines  längeren  Zeitraumes,  als  wie  er  gewöhnlich 
zwischen  der  Entnahme  aus  den  Austernparks  und  dem  Verkaufe  an 
die  Konsumenten  liegt.  Demnach  haben  alle  Erkrankungen,  welche 
nicht  gerade  suggestiver  Natur  sind  oder  von  verdorbenen  Muscheln 
herrühren,  ihren  Ursprung  in  einer  von  außen  kommenden  Verunreini- 
gung. — Der  zweite  Teil  soll  die  Infizierung  der  Austern  und  die  Ur- 
sachen zur  Kontamination  der  Bänke  besprechen. 

Arnold  Jacobi  (Berlin). 
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Petrusehky,  Die  experimentelle  Frühdiagnose  der  Tuberkulose.  (Gesund- 
heit. 1900.  No.  8.) 

P.  versteht  unter  dem  Frühstadium  der  Lungentuberkulose  diejenige  Erkranktmgs- 
periode,  welche  zwischen  der  Infektion  und  dem  Beginn  der  regelmäßigen  Baeillen- 
ausscheidung  liegt.  Zur  Stellung  der  Frühdiagnose  kann  daher  die  Untersuchung  des 
Auswurfes  allein  keine  genügende  Handhabe  bieten.  Die  experimentelle  Infektion  von 
Meerschweinchen  mit  tuberkuloseverdächtigen  Materialien  birgt  den  Nachteil  längerer 
Zeitdauer  in  sich;  außerdem  spricht  dagegen  die  erhebliche  Mortalität  der  Versuchs- 
tiere durch  akute  Infektionen,  namentlich  durch  Iufektion  mit  dem  Diplococctia 
lanceolalus.  Ueber  die  von  Courmont  empfohlene  Serodiagnostik  der  Tuberkulose 
liegen  noch  zu  wenig  Beobachtungen  vor.  So  bleibt  als  sicheres  Hilfsmittel  nur  die 
Diagnose  mit  Benutzung  des  Ko  eh 'sehen  Tuberkulins  übrig.  P.  schlägt  ein  „milderes“ 
Schema  vor  als  das  von  Koch  angegebene,  nämlich : 

1.  Injektion:  1 amg.  Pause  von  1 — 2 Tagen. 

2.  Injektion:  5 dmg.  Pause. 

3.  Injektion:  2 mg.  Pause. 

4.  Injektion:  5 mg. 

Dabei  ist  jede  Schädigung  des  Kranken  ausgeschlossen,  wenn  man  es  sich  zum 
strengen  Prinzip  macht,  niemals  Fiebernde  mit  Tuberkulin  zu  spritzen. 
Die  Furcht  der  Aerzte  vor  dem  Tuberkulin  ist  eine  völlig  imberechtigte.  Nach  An- 
sicht von  P.  sind  alte  Frühformen  der  Tuberkulose,  welche  »ich  nur  mit  Hilfe  des 
Tuberkulins  diagnostizieren  lassen,  auch  durch  Tuberkulin  heilbar.  Er  schließt  mit 
dem  Satze:  „Die  möglichst  allgemeine  Anwendung  des  Tuberkulins  zur  Frühdiagnose 
und  Frühbehandlung  der  Tuberkulose  wäre  die  vollkommenste  und  dabei  wohlfeilste 
Form  des  Kampfes  gegen  die  Tuberkulose.“  Prüssian  (Wiesbaden). 

Lohlein.  H..  Zur  Diagnose  der  tuberkulösen  Peritonitis.  [Aus  der  Uni- 
versitäts-Frauenklinik zu  Gießen.]  (Deutsche  med.  Wockenschr.  1900.  No.  39.) 

Für  die  Sicherstellung  der  Diagnose  des  tuberkulösen  Bauchfellexsudates  (besonders 
in  Fällen,  wo  Ovarialkystome  in  Frage  kommen)  hebt  Verf.  hervor,  daß  häufig  stärker»; 
Dämpfung  im  linken  Hypogastrium  besteht,  wie  rechts,  wo  das  kranke,  sich  retra- 
hierende  Mesenterium  auch  die  Darmschlingen  nach  seiner  Ansatzstelle  hin  mitzieht. 
Kerner  ist  vor  dem  Bauchschnitt  wie  nachher  zur  Kontrolle  des  Heilungsverkufes  die 
Untersuchung  vom  Mastdarm  her  zu  empfehlen,  wobei  sich  die  Tuberkclanssaat  anf 
dem  Bauchfell  des  Do uglas 'sehen  Raume»  leicht  fühlen  läßt.  Endlich  wird  unter 
günstigen  äußeren  Verhältnissen  dio  breite  Eröffnung  des  Cavum  Douglasii  vom  hinteren 
Öchradengewölbe  her  zur  Abtastung  und  Besichtigung  des  Bauchfelles  und  gegebenen- 
falls zur  Ablassung  des  tuberkulösen  Exsudates  an  Stelle  der  Laparotomie  warm  be- 
fürwortet. Schmidt  (Berlin). 

Arloing,  S.  et  Courmont,  P.,  Le  s^ro-diagnostic  de  la  tuberculose.  (Gazette 
de»  höpitaux.  1900.  No.  137.) 

, Ueber  den  Wert  der  Serumreaktion  für  die  frühzeitige  Diagnose 

der  Tuberkulose.  (Deutsche  med.  Wochen  »ehr.  1900.  No.  48.) 

Auf  Grund  ihrer  eigenen  zahlreichen  Arbeiten  und  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Ergebnissen  von  Mongour  und  Buard,  Knopf,  Bendix,  v.  Leyden  empfehlen 
die  Verff.  aufs  neue  die  Agglutinationsblutserumprobe  bei  Tuberkulose  als  ganz  un- 
schädlich und  stets  schnell  und  ohne  Beschwerden  für  den  Kranken  ausführbar.  Aller- 
dings erfordert  dieselbe  mehr  Sorgfalt  und  Mühe  wie  die  Widal’sche  Reaktion.  Von 
der  homogenen,  4 Wochen  alten  Bacillenkultur  (Rinder-  und  Kälberbouillon  mit  1 — 
2 Proz.  Pepton-  und  0 Proz.  Glycerinzusatz)  ist  unter  verschiedenen  genau  zu  beach- 
tenden Vorsichtsmaßregeln  stets  die  gleiche  Menge  mit  Serum  im  Verhältuis  von  1 : 5. 
1 : 10  und  1 : 20  zu  vermengen  und  außerdem  ein  Kontrollröhrchen  ohne  Serumzusatz 
aufzustellen.  Nach  20  Stunden  wird  mit  bloßem  Auge  und  mikroskopisch  der  Agglu- 
tinationsgrad  unter  Vergleich  mit  einem  dem  Agglutinationsvermögen  nach  be- 
kannten Serum  (Phthisikerblut,  tuberkulöses  Brust-  oder  ßauchfellexsudat)  geprüft. 
Die  Serumprobe  zeigte  sich  positiv  bei  191  klinisch  Tuberkulösen  in  87,9  Proz.,  bei 
130  anderen  Kranken  in  34,6  Proz.,  bei  41  anscheinend  Gesunden  in  26,8  Proz.  (1), 
ferner  im  Gebiet  der  Chirurgie  bei  11  nicht  Tuberkulösen  niemals,  bei  44  Tuberkulösen 
in  76,6  Proz. ; schließlich  fiel  die  Reaktion  mit  pathologischen  Flüssigkeiten  fast  immer 
positiv  ans  bei  vorhandener  Tuberkulose,  dagegen  stets  negativ  bei  135  anderen  Fällen. 
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Durch  9 Autopeieen  (Grippepneumonieen)  fand  die  bei  Lebzeiten  positive  Reaktion 
ihre  Begründung  in  latent  geblieliener  Lungentuberkulose.  Daß  andererseits  2 positiv 
reagierende  Kranke  bei  der  Sektion  keine  Spur  von  Organtuberkulose  zeigten,  erklärt 
-ich  wohl  daraus,  daß  gewisse  Menschen  von  vornherein  die  Agglutinationsfähigkeit 
besitzen,  wie  sie  ja  auch  Hund  und  Pferd  stets  aufweisen,  oder  daß  nur  »ehr  geringe 
tuberkulöse  Veränderungen  oder  Bacillenspuren  ohne  anatomische  Veränderungen  oder 
ausgeheiite  Tuberkulose  vorhanden  sind. 

Fast  alle  wenig  vorgeschrittenen  Fälle  von  Tuberkulose  geben  positive 
Reaktion,  deren  Größe  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Ausdehnung  und  Viruleuz  der 
Erkrankung  steht.  Im  weiteren  Verlauf  des  Leidens  wird  das  AggliitinationsvermftKen 
geringer  und  verschwindet  schließlich  ganz.  (Ebenso  reagieren  anch  die  schwerkranken 
Rinder  schlecht  aufs  Tuberkulin,  und  bei  experimenteller  Nachprüfung  zeigten  nach 
künstlicher  Impfung  diejenigen  Tiergattungen  die  stärkste  Agglutination,  die  für  Tuber- 
kulose an  und  für  sich  weniger  empfänglich  sind.)  Ein  negativer  Ausfall  hat  weniger 
Wert,  weil  die  Agglutination  fehlen  kann.  Das  tritt  meist  nur  im  vorgeschrittenen 
Stadium  ein.  Bet  der  Abwesenheit  klinischer  Zeichen  und  positivem  Ausfall  ist  die 
Prognose  nicht  ungünstig. 

In  vielen  Typnusfäiien  fällt  typhöse  und  tuberkulöse  Reaktion  zusammen,  wofür 
die  Erklärung  noch  aussteht. 

Diezweite  Arbeit  verfolgt  den  Zweck,  die  Einwände,  die  Beck  und  Rabi  no- 
witsch gemacht  haben,  zu  entkräften.  Die  von  den  Verff.  benutzten,  jahrelang  fort- 
gezüchteten Tuberkelbacillenkulturen  unterscheiden  sich  naturgemäß  in  mancher  Hin- 
sicht von  den  ursprünglichen  Koch’schen  Bacillen,  besonder»  in  der  Abschwächung 
der  Giftigkeit  und  in  der  Art  des  Wachstums  in  homogener  Kultur;  doch  haben  sie  die 
Fähigkeit,  Tuberkulose  bei  verschiedenen  Tierarten  hervomirufen,  keineswegs  verloren, 
wie  die  Verff.  experimentell  nachweisen.  Was  den  Vorwurf  anlangt,  daß  die  Grenzen 
der  Reaktion  zu  eng  »eien  (Verdünnung  zu  1 : 51),  so  ist  zu  berücksichtigen,  daß  dieser 
Vorgang  bei  den  verschiedenen  Krankheiten  an  Intensität  verschieden  ist,  Gegenüber 
den  genannten  Autoren,  die  nur  von  einer  Aufhellung  sprechen,  halten  Vcrtt.  (mit 
O.  Fraenkel)  an  ihren  Beobachtungen  mit  wirklicher  Agglutination  fest.  Was  nun 
die  Prüfung  am  Lebenden  betrifft,  so  sicht  man  unzweifelhaft  liei  künstlich  mit  Tuber- 
kulose infizierten  Tieren  positive  Agglutination  und  Tuberkulinreaktion  ein  treten. 
Auch  fanden  die  Verff.  bei  30  gesunden  jungen  Kälbern,  bezw.  bei  50  älteren  gesunden 
Tieren  bezw.  bei  70  tuberkulösen  Rindern  jeden  Alters  negative,  bezw.  schwach  positive 
l Verdünnung  1 : 5),  bezw.  stark  positive  Reaktion  (1 : 10—20).  Nur  lief  einem  einzigen 
von  diesen  Tieren,  bei  denen  sämtlich  die  Diagnose  durch  die  Obduktion  geprüft 
wurde,  versagte  die  Reaktion,  indem  da*  Serum  eines  tuberkulösen  Rindes  nur  bei  1 : 5 
agglutiiiiorte.  Diese  Erfahrungen  bei  der  Rindertuberkulose  übertragen  die  Verff.  auch 
auf  den  Menschen  in  dem  Sinne,  daß,  wenn  bei  einem  verdächtigen  Kranken  Agglutination 
(1  : 10)  vorhanden  ist,  Tuberkulose  feststeht;  bei  1:5  Verdünnung  ist  die  Diagnose 
zweifelhaft.  Gegenüber  den  mehrfachen  Widersprüchen,  die  sich  zwischen  Serumproiie 
und  Tuberkulinreaktion  ergeben  haben,  sind  die  Verff.  geneigt,  gestützt  auf  die  gleiche 
Ansicht  Bang’»,  der  ersteren  größeren  Wert  beizulegen.  Schmidt  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Jousset,  Action  delalumi&resolaire  etdelalumi&rediffuse 
sur  les  bacilles  de  Koch  contenus  dans  les  crachats. 
[Mitgeteilt  in  der  Societe  de  biologie  am  27.  Oktober  1900.]  (La 
Semaine  mödicale.  1,900.  No.  45.) 

Meerschweinchen  wurden  mit  dem  Auswurfe  Tuberkulöser  geimpft, 
welcher  vorher  dem  Sonnen-  oder  diffusen  Tageslicht  exponiert  war.  Die 
Tiere  blieben  entweder  ganz  gesund  oder  überlebten  wenigstens  außer- 
ordentlich lange,  obgleich  die  Bacillen  an  der  Impfstelle  nachweisbar 
waren. 

J.  schließt  aus  diesen  Beobachtungen,  daß  die  Belichtung  eine  er- 
hebliche Herabsetzung  der  Virulenz  der  Tuberkelbacillen  zur  Folge  hat 
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wenn  sie  auch  zu  einer  sicheren  Sterilisation  des  Auswurfes  nicht  immer 
führt.  Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Rhoden,  Ueberfettete  Leberthranseife  bei  Lungentuber- 
kulose. (Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  Therapeutische  Beilage 
No.  5.) 

Verf.  empfiehlt  aufs  neue  auf  Grund  von  günstigen  Erfahrungen  an 
etwa  200  Kranken , die  an  verschiedenen  Körperteilen  abwechselnd, 
2— 3mal  täglich  nach  gründlicher  Abreibung  der  Haut  mit  Franzbrannt- 
wein und  Wasser  vorzunehmende  und  monatelang  fortzusetzende  Ein- 
reibung von  Strohmeyer’s  Leberthranseifen  für  Fälle  von  Hämoptoö 
ohne  Kavernenbildung  und  für  Kehlkopftuberkulose  (mit  Zusätzen  von 
Jodeisen  oder  Jodkali  und  Perubalsam  oder  Formalin,  je  5 Proz.).  In 
8—10  Tagen  werden  100  g verbraucht  Schädliche  Einwirkungen  sind 
nie  beobachtet  worden.  Schmidt  (Berlin). 

Debrie,  E.-J.,  Typho-tuberculose;  söro-diagnostic  nögatif 
infirmd  par  l’autopsie.  (Archives  de  mödecine  et  de  pharmacie 
mil.  1900.  No.  1.) 

Ein  an  Blasenschwäche  leidender  Kranker  lag  neben  einem  Patienten, 
der  an  einer  erst  zuletzt  als  Typhus  erkannten,  durch  die  Serodiagnose 
und  schließlich  durch  die  Leichenöffnung  bestätigten  Krankheit  zu  Grunde 
ging.  Kurz  darauf  erkrankte  auch  der  erste  an  gastrischen  und  grippe- 
artigen Erscheinungen.  Nach  weiteren  10  Tagen  fiel  die  Serumprobe 
negativ  aus.  Die  typhösen  Zeichen  und  die  Lungeuerscheinungen  ver- 
schlimmerten sich,  und  2 Wochen  später  erfolgte  der  Tod.  4 Tage  vor- 
her war  die  mit  dem  Blut  angestellte  Vidal’sche  Probe  ergebnislos; 
dagegen  wies  der  Auswurf  zahlreiche  Schwindsuchtsstäbchen  auf.  Bei 
der  Leichenschau  fanden  sich  in  der  einen  Lungenspitze  eine  Höhle  und 
zahlreiche  Tuberkel,  ferner  Schwellung  der  Gekrösdrüsen,  typhöse  Dünn- 
darmgeschwüre und  Plaques,  endlich  auch  Geschwüre  im  Dickdarm. 
Hinsichtlich  der  letzteren  blieb  es  unentschieden  ob  es  sich  um  Kolo- 
typhus oder  um  Darmtuberkulose  handelte,  da  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung nicht  angestellt  werden  konnte.  Schmidt  (Berlin). 

Holländer,  Zur  Behandlung  des  Lupus  mittels  heißer  Luft. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  4.) 

Zu  obigem  Zweck  empfiehlt  Verf.  als  sicher  funktionierend  einen 
Paquelin-Luftbrenner  mit  Fußgebläse  und  dicken  Duritgummiröhren. 
Das  durch  Gas,  Benzindämpfe  oder  auf  elektrischem  Wege  zum  Glühen 
gebrachte  Platin  erhitzt  in  einer  getrennten  Hohlschlange  eine  ziemlich 
erhebliche  Menge  Luft  bis  über  300°.  Schmidt  (Berlin). 

C’roner,  W.,  Zur  Frage  der  Fürsorge  für  die  Tuberkulösen 
im  vorgeschrittenen  Stadium.  (Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
1900.  No.  42.) 

Für  die  Schwindsüchtigen  im  Anfangsstadium  ist  heute  durch  die 
Heilstätten  einigermaßen  gesorgt,  wenn  auch  die  Plätze  bei  weitem  nicht 
ausreichen  und  andererseits  ein  großer  Teil  der  Kranken  auch  nicht  in 
der  Lage  ist,  die  Familie  lange  Zeit  unversorgt  zu  lassen.  Schlimmer 
steht  es  mit  den  vorgeschrittenen  Fällen.  Arzneiverschreibung  in  der 
Poliklinik  kann,  selbst  wenn  die  teueren  Kreosotmittel  unentgeltlich  ab- 
gegeben werden,  wenig  helfen.  Aussichtsreicher  ist  schon  die  Ver- 
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Ordnung  guter  Ernährung.  Am  meisten  empfiehlt  sich  die  Aufnahme 
in  ein  Krankenhaus.  Um  indessen  die  bekannten  Unbequemlichkeiten 
der  Behandlung  — große  Pflegeansprüche,  lange  Kurzeit,  in  der  viele 
andere  Kranke  Heilung  finden  könnten,  Hauptandrang  in  der  rauhen 
Jahreszeit,  Belästigung  und  Ansteckung  der  übrigen  Patienten  — zu 
beseitigen,  müssen  Spezialkrankenhäuser  oder  wenigstens  Sonder- 
abteilungen für  Schwindsüchtige,  nach  Art  des  geplanten  „Sanatoriums 
für  Lungenkranke“  der  Berliner  Charitö,  mit  behaglichen  Aufenthalts- 
räumen und  mit  besonders  geeignetem,  womöglich  freiwillig  sich  mel- 
dendem Pflegepersonal  geschaffen  werden.  Dort  können  Besserungen 
bis  zur  Aufnahmefähigkeit  in  eine  Heilstätte  erzielt  und  außerdem  die 
Disciplin  und  Desinfektionsmaßregeln  besser  aufrecht  erhalten  werden. 

Schmidt  (Berlin). 

Wolff,  M.,  Bericht  über  die  Königliche  Poliklinik  für 
Lungenleidende  in  Berlin  vom  15.  November  1899  bis 
16.  November  1900.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1901.  No.  1.) 

Durch  die  Begründung  der  Kgl.  Poliklinik  für  Lungenleidende 
in  Berlin  sollte  im  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  eine  neue  Waffe 
geschaffen  werden.  Sie  ist  eine  Untersuchungs-  und  Vermittelungs- 
stelle für  die  Kranken.  Außerdem  soll  sie  durch  Belehrung  und  Be- 
handlung der  Tuberkulösen , soweit  dieselben  nicht  bereits  in  ärzt- 
licher Behandlung  sind,  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  beitragen. 
In  sehr  wirksamer  Weise  kann  die  mündliche  Aufklärung  durch  die 
Aushändigung  von  Druckschriften  unterstützt  werden.  Neben  der  er- 
ziehlichen Behandlung  der  Lungenkranken  muß  die  medizinische  Be- 
handlung dieser  Kranken  einhergehen.  Solche  Polikliniken  können  als 
Unterrichtsanstalten  Verwendung  finden  für  Studenten,  besonders  aber 
für  junge  Aerzte,  die  sich  später  privatim  oder  als  Leiter  von  Heil- 
anstalten spezialistisch  mit  der  Tuberkulose  beschäftigen  wollen.  In 
der  Berliner  Poliklinik  ist  die  Krankenzahl  vom  15.  November  1899  bis 
zum  15.  November  1900,  also  in  einem  Jahre,  auf  4403  gestiegen.  Das 
ganze  erste  Stockwerk  in  dem  Hause  Louisenstraße  8 mit  zwei  Seiten- 
flügeln ist  für  die  Aufnahme  und  Untersuchung  der  Kranken  bestimmt. 
Das  zweite  Stockwerk  ist  ausschließlich  für  Laboratoriumszwecke  her- 
gerichtet. 

Es  wurden  bisher  untersucht  bezw.  behandelt  2544  Männer  und 
1809  Frauen  und  Kinder. 

Die  Untersuchung  des  Auswurfs  wurde  vorgenommen  bei  1631 
Männern  (467mal  mit  positivem  Befunde),  sow’ie  bei  634  Frauen  und 
Kindern  (161  mal  mit  positivem  Befunde). 

Zur  Aufnahme  in  Heilstätten  wurden  geeignet  gefunden  von  2594 
Männern  609;  von  1809  Frauen  und  Kindern  337. 

Probetuberkulininjektionen  wurden  ausgeführt  an  37  Männern  und 
7 Frauen.  Die  Einrichtung  von  10—15  Betten  für  zweifelhafte  Fälle 
dieser  Art  hat  sich  als  Bedürfnis  herausgestellt 

Ein  größerer  Einfluß  der  Poliklinik  auf  die  Aufnahme  der  für 
geeignet  befundenen  Patienten  in  die  Heilanstalten  und  die  Nutzbar- 
machung der  Wohlthätigkeitsvereine  für  die  Polikliniken  wird  für  sehr 
wünschenswert  erachtet.  Deeleman  (Dresden). 
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Wasserprobe. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Kiel.] 

Von  Prof.  Dr.  Bernhard  Fischer  und  Dr.  Germanus  Flatan. 

Mit  einer  Skizze. 

Am  21.  Januar  v.  J.  wurde  dem  hygienischen  Institut  von  der 
Nahrungsmitteluntersuchungsanstalt  für  Schleswig-Holstein  in  Kiel  eine 
Wasserprobe  übergeben,  die  tags  zuvor  seitens  der  Polizei  in  Pinne- 
berg aus  einem  Brunnen  des  benachbarten  Dorfes  Rellingen  entnommen 
und  zur  Untersuchung  auf  Typhusbacillen  an  die  genannte  Anstalt  ein- 
gesandt  war. 

Die  Probe  fand  sich  in  einer  gewöhnlichen,  mit  einem  Korkpfropfen 
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verschlossenen  und  versiegelten  Bierflasche  von  grünem  Glas  und  zeigte 
einen  starken,  aus  größeren  schmutzig-grauen  Flocken  bestehenden 
Bodensatz. 

Zu  der  sogleich  in  Angriff  genommenen  Untersuchung  wurden  Aus- 
saaten des  Wassers  sowohl  auf  gewöhnlicher  als  auch  auf  mit  0,05  Proz. 
Karbolsäure  versetzter  Nährgelatine  gemacht,  indem  abgemessene  Mengen 
des  Wassers  teils  in  der  üblichen  Weise  in  die  flüssige  Gelatine  einge- 
tragen, teils  auf  der  Oberfläche  des  in  P e t r i - Schalen  erstarrten  Nähr- 
bodens mittels  eines  etwa  erbsengroßen,  sterilen  Wattebausches  verteilt 
wurden.  Im  ganzen  wurden  12  Aussaaten  angelegt,  6 mit  je  1 ccm 
Wasser  auf  Karbolgelatine,  wovon  4 Oberflächen-  und  2 Verteilungs- 
kulturen, die  übrigen  auf  gewöhnlicher  Gelatine,  und  zwar  1 mit  1,0  ccm, 
sowie  2 mit  0,5  ccm  als  Oberflächen-  und  je  1 mit  1,0,  0,5  bezw.  0,1  ccm 
als  Verteilungskultur.  Auf  der  gewöhnlichen  Gelatine  trat  die  Ver- 
flüssigung so  rasch  auf,  daß  nur  bei  der  Aussaat  von  0,1  ccm  und  nur 
bis  zum  3.  Tage  eine  Zählung  der  Kolonieen  möglich  war,  die  180, 
mithin  1800  Keime  pro  Kubikcentimeter  ergab.  Auf  der  Karbolgelatine 
war  das  Wachstum  etwas  verzögert,  und  erfolgte  die  Verflüssigung  erst 
später,  so  daß  es  am  3.  Tage  gelang,  auf  2 der  Oberflächenkulturen, 
im  ganzen  5 typhusverdächtige  Kolonieen  aufzufinden,  von  denen  Kulturen 
auf  Traubenzuckeragar  angelegt  wurden.  Während  alle  5 Röhrchen 
nach  24-stündigem  Verweilen  im  Brütapparat  Wachstum  zeigten,  blieb 
nur  bei  einem  Gasbildung  aus.  Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser 
nicht  gasbildenden  Kultur  ergab  bewegliche,  nach  Gram  nicht  färbbare 
Stäbchen  von  1,8— 3,6  /<  Länge  und  0,6-  0,9'  /<  Breite,  deren  anfangs 
nur  mäßige  Bewegung  bei  späteren  Untersuchungen  in  keiner  Weise 
von  der  lebhaften  Bewegung  der  zum  Vergleich  herangezogenen  Typhus- 
kultur der  Institutssammlung  abwich.  Nicht  nur  morphologisch,  sondern 
auch  in  ihrem  Kulturverhalten  zeigten  sie  eine  völlige  Ueberein- 
stimmung  mit  dieser  Typhuskultur,  von  welcher  stets  Parallelkulturen 
zum  Vergleich  angelegt  wurden.  So  wuchsen  sie  auf  der  Kartoffel 
regelmäßig  in  der  für  Typhus  typischen  Weise,  insofern  die  Impfstelle, 
sowie  deren  Umgebung  in  größerer  Ausdehnung  nur  mehr  weiß  und 
außerdem  etwas  feuchter  erschien  als  derjenige  Abschnitt  der  Oberfläche, 
auf  welcher  Wachstum  nicht  erfolgt  war.  In  zuckerhaltigem  Nährboden 
blieb  Gasbildung  regelmäßig  aus.  In  der  Milch  trat  selbst  nach  8- 
tägigem  Verweilen  im  Brütapparat  Gerinnung  nie  ein.  In  Petrusch- 
ky’s  Lackmusmolke  ließ  sich  nur  eine  geringe  Säurebiidung  nach- 
weisen,  in  Maaßen’s  eiweißfreier  Normalnährlösung  blieb  trotz 
mehrerer  Versuche  Wachstum  völlig  aus.  Indolbildung  fehlte.  Schwefel- 
wasserstoffbildung war  dagegen  an  dem  eingehängten  Bleipapier  deut- 
lich zu  erkennen. 

Aber  auch  bei  der  Prüfung  mit  Typhusserum  auf  Agglutination, 
sowie  auf  die  P feiffer 'sehe  Reaktion  erwiesen  sich  diese  aus  dem 
Wasser  gezüchteten  Stäbchen  als  echte  Typhusbacillen,  wie  dies  aus  den 
später  mitgeteilten  Versuchsergebnissen  unzweideutig  hervorgeht. 

Bei  der  weiteren  Untersuchung  erwies  sich  die  Wasserprobe  als 
färb-  und  geruchlos  und  von  schwach  alkalischer  Reaktion.  Der  Trockeu- 
rückstand  betrug  pro  Liter  400  mg,  der  Glühverlust  210  mg,  der 
Permanganatverbrauch  49,5  mg,  der  Chlorgehalt  52  mg.  Die  Gesamt- 
härte wurde  zu  10  deutschen  Härtegraden  gefunden.  Ammoniak,  Sal- 
petersäure und  Eisen  waren  in  kleinen  Mengen  nachzuweisen,  von  sal- 
petriger Säure  wurden  0,6  mg  im  Liter  ermittelt. 


ed  by  Google 


TypbusbacilJen  in  einer  eingesandten  typhusverdftchtigen  Wasserprobe.  331 


Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des,  wie  bereits  erwähnt, 
aus  schmutzig-grauen  Flocken  bestehenden  Bodensatzes  fanden  sich  außer 
mehreren  Flohkrebsen  und  Wasserälchen  (An g ui llula)  verschiedene 
Infusorien,  worunter  namentlich  Vorticellen,  ferner  Flagellaten  und 
Amöben  in  reichlicher  Menge. 

Wiesen  schon  die  vorstehenden  Ergebnisse  der  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchung  auf  direkte  Schmutzzuflüsse  hin,  so 
stand  damit  auch  die  Auskunft  im  Einklang,  die  das  Institut  auf 
einen  sogleich  nach  dem  Eintreffen  der  Wasserprobe  an  die  Orts- 
bebörde  in  Rellingen  gesandten  Fragebogen  erhielt.  Aus  dieser  ging 
nämlich  hervor,  daß  es  sich  um  einen  hygienisch  höchst  mangel- 
haften Brunnen  handelte,  der  wahrscheinlich  mit  einem  in  nächster 
Nähe  verlaufenden  Schmutzwassergraben  in  Verbindung  stand.  Weil 
alle  in  der  letzten  Zeit  in  Rellingen  an  Typhus  Erkrankten  ihr  Wasser 
aus  diesem  Brunnen  bezogen  hatten,  war  derselbe  als  typhusverdächtig 
unmittelbar  nach  der  Entnahme  der  zur  Untersuchung  eingesandten 
Wasserprobe  ortspolizeilich  geschlossen  worden.  Da  man  unter  diesen 
Umständen  wohl  darauf  rechnen  durfte,  durch  Untersuchungen  bezw. 
Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  weitere  Anhaltspunkte  über  die  Art 
der  Verunreinigung  des  Brunnens,  sowie  über  die  Beziehungen  der 
Typhuserkrankungen  zu  dem  infizierten  Brunnen  zu  gewinnen,  und  da 
es  außerdem  von  Interesse  war,  zu  erfahren,  ob  sich  in  der  Zwischen- 
zeit die  Typhusbacillen  in  dem  unbenutzten  Brunnen  noch  erhalten 
hatten,  so  begaben  wir  uns  am  25.  Februar  v.  J.  zur  Ausführung  der 
örtlichen  Besichtigung,  sowie  zur  Entnahme  weiterer  Wasserproben 
nach  Rellingen.  Von  dem  gleichfalls  an  der  Besichtigung  teilnehmen- 
den Kreisphysikus  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Wenck  wurden  uns  die  in 
der  nachstehenden  Zusammenstellung  enthaltenen  Angaben  in  betreff 
der  in  letzter  Zeit  in  Rellingen  vorgekommenen  Typhusfälle  bezw. 
typhusverdächtigen  Erkrankungen  gemacht 

Tabelle  L 

No.  Name,  Alter 


1 FrauT.,  28  J.  alt 

2 JM.T.,  5 Mon.  alte 

Tochter  von  1 

3 F.  M.,  61  J.  alt 


4 A.  M.,  18-jähr. 

Sohn  von  3 

5 II.  T.,  28  J.  alt, 

Ehemann  v.  1 

6 C.  S.,  36  J.  alt 

7 FrauT.,  identisch 

mit  1 

8 E.  M.,  22-jähr. 
j Hohn  von  3 

Ob  bei  den  Fällen  2 und  3 der  Zusammenstellung  Typhus  vorlag 
muß  nach  den  Krankheitserscheinungen,  soweit  sie  nachträglich  ermittelt 
werden  konnten,  als  fraglich  bezeichnet  werden.  Bei  dem  ersten  Fall, 

22* 


Wohnung 


Beginn  j Art  Dauer 

der  Erkrankung 


Ausgang 


Wohnhaus  B,  16. 
Erdgeschoß! 

| |24' 
, Wohnhaus  A,  2. 

Dachwohn. 


VII.  1899  Fieber, Durchfall  ca.  6 Woch.  genesen 
Milzachwell. 

VII.  1899  Fieber,  Diarrhöe  ca.  5 Woch.  tEnde  Aug. 


do. 


1. 


Wohnhaus  B,  13. 

Erdgeschoß 
WohnhausA,  15. 

Erdgeschoß 
j Wohnhaus  B,  27. 
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Tvphus  oder 
Meningitis  ? 
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1 14.  XI.  99 
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I.  1900  Typhus,  leicht  3 Wochen  do. 

I.  1900  -Typhus,  mittel-, ;1  Wochen  |do. 
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I.  1900  Typhus,  leicht 


II.  1900 


N1 


ihusmitKeci- 
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der  von  Herrn  Kreisphysikus  Wenck  selbst  behandelt  war,  sprachen 
das  Fieber,  der  Durchfall,  die  Milzschwellung  und  die  längere  Dauer 
der  Erkrankung  wohl  für  Typhus,  indes  würde,  wenn  die  erste  Er- 
krankung als  Typhus  angesehen  wird,  alsdann  hier  der  gewiß  recht  un- 
gewöhnliche Fall  vorliegen,  daß  Jemand  bereits  5 Monate  nach  über- 
standenem Typhus  von  neuem  daran  erkrankte.  Daß  es  sich  bei  den 
übrigen  Erkrankungen  um  Typhus  handelte,  dafür  sprachen  nicht  nur 
die  klinischen  Erscheinungen,  sondern  auch  der  positive  Ausfall  der 
Widal’ sehen  Reaktion  bei  den  Fällen  4 und  8.  Das  den  Brüdern  A. 
und  E.  M.  am  30.  Dezember  1900,  mithin  erst  10  bezw.  8‘/s  Monate 
nach  erfolgter  Genesung  entnommene  Blut  bewirkte  schon  innerhalb 
1/i  Stunde  deutliche  Agglutination,  wenn  es  Aufschwemmungen  von 
jungen  Typhuskulturen  im  Verhältnis  von  1 : 30  bezw.  1 : 50  zugesetzt 
wurde.  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  sein,  daß  die  Aggluti- 
nation bei  den  aus  der  Wasserprobe  gezüchteten  Typhusbacillen  rascher 
und  ausgiebiger  erfolgte  als  bei  der  Typhuskultur  der  Institutssamm- 

Alle  8 Er- 
krankungen be- 
trafen Personen, 
welche  in  zwei 
benachbarten 
Häusern  ( A und 
B der  nebenste- 
henden Skizze) 
wohnten  und  ihr 
Wasser  aus  dem 
zum  Hause  Ä 
gehörigen  ver- 
dächtigen Brun- 
nen bezogen. 
Die  Vermutung, 
daß  das  Wasser 
dieses  Brunnens 
zu  den  Erkran- 
kungen , insbe- 
sondere den  4 
bezw.  5 letzten 
in  Beziehung 

stand,  erschien  daher  wohl  berechtigt,  zumal  sie  verhältnismäßig  rasch 
aufeinander  folgten.  Man  würde  alsdann  annehmen  müssen,  daß  die 
von  dem  Fall  1 und  2 (vielleicht  auch  3)  in  den  Brunnen  gelangten 
Keime  die  späteren  Typhuserkrankungen  sämtlich  oder  wenigsten  zum 
Teil  veranlaßt  haben,  während  es  weniger  wahrscheinlich  erscheint,  daß 
erst  die  von  dem  Fall  4 stammenden  Typhuskeime  durch  Vermittelung 
des  Brunnenwassers  auf  die  später  Erkrankten  übergegangen  sind,  da 
die  nächsten  beiden  Erkrankungen  5 und  6 schon  12  bezw.  15  Tage 
nach  Beginn  des  4.  erfolgten. 

Die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  5 letzten  Fälle  ist  aber  anderer- 
seits auch  eine  derartige,  daß  eine  direkte  Ansteckung  der  Fälle  8 von  4 
bezw.  7 von  5 nicht  ausgeschlossen  erscheint,  zumal  wenn  man  das 
enge  Zusammenwohnen,  sowie  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
Erkrankten  berücksichtigt.  Daß  der  Erkrankte  im  Fall  4 seinen 
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5 Wochen  später  erkrankten  Bruder  (Fall  8),  mit  dem  er  zusammen- 
wohnt, der  Erkrankte  im  Fall  5 seine  14  Tage  nach  ihm  erkrankte  Frau 
(Fall  7)  angesteckt  hat,  würde  vielmehr  als  besonders  naheliegend  zu 
bezeichnen  sein.  Dagegen  ist  es  schon  weniger  wahrscheinlich,  daß  der 
Fall  ö auf  Ansteckung  durch  Fall  1 oder  der  Fall  6 auf  Ansteckung 
durch  Fall  4 bezw.  3 zurückzuführen  ist,  hier  liegt  die  Vermutung 
näher,  daß  das  Brunnenwasser  die  Infektion  vermittelt  hat. 

Durch  die  örtliche  Besichtigung  wurde  nun  festgestellt,  daß  der  an- 
geblich 9 m tiefe,  aus  lose  aufeinandergelegten  Ziegelsteinen  hergestellte, 
oben  1 j in  hoch  mit  Erde  überdeckte  Schacht  des  vor  dem  Hause  A 
stehenden  Pumpenbrunnens  nur  2‘/,  m von  dem  Chausseegraben  ent- 
fernt war,  welcher  die  Schmutzwässer  nicht  nur  der  Grundstücke  A und 
B , sondern  auch  von  einer  größeren  Anzahl  benachbarter  Wohnhäuser 
aufniromt.  Der  Graben  war  stark  verschlammt,  und  eine  grautrübe 
übelriechende  Schmutzflüssigkeit  bewegte  sich  in  ihm  nur  träge  in  der 
durch  den  Pfeil  auf  der  Skizze  angedeuteten  Richtung.  Nach  Aussage 
des  Gemeindevorstehers  verursacht  dieser  Schmutzgraben  schon  seit 
Jahren  für  den  Ort  allerlei  Unzuträglichkeiten  und  Belästigungen. 
Namentlich  soll  der  Schlamm  bei  der  von  Zeit  zu  Zeit  notwendig  wer- 
denden Grabenreinigung  einen  häßlichen  Anblick  gewähren  und  be- 
sonders im  Sommer  auf  größere  Strecken  hin  die  Luft  verpesten.  Außer- 
dem sollen  sich  Ratten  daselbst  in  größerer  Anzahl  angesiedelt  haben. 
Da  die  Ratten  das  Erdreich  zu  unterwühlen  und  ausgedehnte  Gänge 
zu  graben  pflegen,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  daß  durch  Vermittelung 
derartiger  Gänge  eine  Verbindung  zwischen  dem  Graben  und  dem 
Brunnen  hergestellt  war,  durch  welche  gelegentlich  etwas  von  dem 
Grabeninhalt  in  den  nur  21/*  m entfernten,  in  seiner  Wandung  durch- 
lässigen Brunnen  gelangt  ist.  Eine  zweite  Möglichkeit  der  Brunnen- 
verunreinigung war  übrigens  noch  durch  eine  zwischen  dem  Brunnen 
und  dem  Straßengraben  angebrachte,  etwa  1 m tiefe  hölzerne  Schlamra- 
kiste  gegeben,  die  zwar  einen  Abfluß  nach  dem  Graben  hatte,  deren 
Wandungen  jedoch  sich  als  derartig  defekt  ergaben,  daß  die  eingeleiteten 
Schmutzflüssigkeiten  größtenteils  in  das  umgebende  Erdreich  versickerten, 
wobei  ein  Abfluß  nach  dem  nicht  einmal  I in  entfernten  Brunnen  nur 
zu  leicht  erfolgen  konnte.  Von  dem  Hausbesitzer  wurde  zugegeben, 
daß  sowohl  das  von  den  Kranken  benutzte  Geschirr  als  auch  deren 
Wäsche  an  dem  Brunnen  gewaschen  worden  waren  und  daß  das  hier- 
bei sich  ergebende  Spülwasser,  wie  alles  Spülwasser  und  auch  das 
Ueberlaufwasser  regelmäßig  in  diese  Schlammkiste  gelangte.  Es  ver- 
dient hergehoben  zu  werden,  daß  auf  demselben  Grundstücke  etwas 
weiter  oberhalb  noch  eine  zweite  derartige  Schlammkiste  vorhanden 
war  und  daß  diese,  ebenso  wie  die  vor  allen  oberhalb  gelegenen  Wohn- 
häusern in  gleicher  Weise  angelegten  Schlammkisten  ihren  Abfluß  nach 
dem  erwähnten  Chausseegraben  hatten.  Eine  Aufdeckung  des  Brunnens 
war  bei  der  Kürze  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  und,  da  es  zudem 
an  Arbeitskräften  und  den  dazu  erforderlichen  Gerätschaften  fehlte, 
leider  nicht  zu  erreichen. 

Die  Ergiebigkeit  des  Brunnens  erwies  sich  als  höchst  gering,  inso- 
fern die  Pumpe  jedesmal  nur  wenige  Liter  Wasser  gab,  und  es  alsdann 
immer  einige  Zeit  dauerte,  bis  wieder  Wasser  kam,  obwohl  der  Brunnen 
wochenlang  außer  Betrieb  gesetzt  war.  Das  Wasser  selbst  machte  un- 
mittelbar bei  der  Entnahme  den  Eindruck  eines  in  hohem  Maße  ver- 
unreinigten, trotzdem  wurde  indes  an  dem  Wasser  von  dem  Besitzer 
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des  Hauses  A der  angenehme  und  erfrischende  Geschmack  gerühmt. 
Es  wurden  3 Proben,  1 sogleich  bei  Beginn  des  Pumpens,  2 erst  nach 
längerem  Pumpen  entnommen.  Die  Untersuchung  jeder  einzelnen  dieser 
3 Proben  gestaltete  sich  genau  so  wie  bei  der  früheren  eingesandten 
Probe  (siehe  oben).  Die  Aussaaten,  von  jeder  Probe  6 auf  gewöhn- 
licher und  6 auf  Karbolgelatine,  wurden  etwa  8 Stunden  nach  der 
Wasserentnahme,  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  ins  Institut  angelegt. 
Wieder  konnten  nur  die  Aussaaten  mit  0,1  ccm  zur  Bestimmung  des 
Keimgehaltes  verwendet  werden,  derselbe  betrug  bei  der  I.  Probe  30400, 
bei  der  II.  Probe  5400  und  bei  der  III.  Probe  19400  Keime  im  Kubik- 
centimeter.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  der  Proben,  sowie  bei 
der  mikroskopischen  Durchmusterung  des  Bodensatzes  und  des  Filter- 
rückstandes wurden  annähernd  dieselben  Verhältnisse  gefunden  wie 
früher. 

Am  2.  bezw.  3.  Tage  nach  der  Aussaat  wurden  von  den  36  Gelatine- 
platten im  ganzen  18  typhusverdächtige  Kulturen  abgestochen  und  auf 
Zuckeragar  überimpft,  wobei  indes  nur  bei  12  Agarröhrchen  Wachstum 
erfolgte  und  6 von  diesen  nicht  weiter  in  Betracht  kamen,  da  hier  eine 
starke  Gasbildung  aufgetreten  war.  Aber  auch  von  den  6 Röhrchen, 
welche  keine  Gasbildung  aufwiesen,  ergab  die  weitere  Untersuchung, 
daß  es  sich  nicht  um  Typhuskulturen  handelte,  da  sie  teils  die  Gelatine 
verflüssigten,  teils  Indol  bezw.  neben  Indol  noch  nachträglich  Gas 
bildeten.  Nur  eine  einzige  Kultur  zeigte  auf  den  üblichen  Nähr- 
böden alle  für  Typhus  charakteristischen  Merkmale;  sie  wuchs  indessen 
etwas  langsam  und  erschienen  die  Bakterien  größer  und  weniger  leb- 
haft beweglich  als  bei  den  Typhusbakterien.  Daß  es  sich  nicht  um 
Typhusbacillen  handelte,  ergab  ein  Versuch  mit  Typhusserum,  indem 
dasselbe,  selbst  im  Verhältnis  von  1 : 25  einer  jungen  Kulturaufschwem- 
mung zugesetzt,  keine  Spur  einer  Agglutination  bewirkte.  Schließlich 
erwiesen  sich  diese  Bakterien  aus  dem  Wasser  auch  nur  ganz  wenig 
virulent,  so  daß  erst  eine  ganze  Agarkultur  bei  intraperitonealer  Ein- 
spritzung den  Tod  eines  mittelschweren  Meerschweinchens  bewirkte. 

Es  ließen  sich  mithin  in  dem  Brunnenwasser,  welches  4 Wochen 
vorher  Typhusbacillen  enthalten  hatte,  bei  der  zweiten  Untersuchung 
solche  nicht  mehr  nachweisen. 

Es  erübrigt  jetzt  noch  die  Mitteilung  der  Ergebnisse,  welche  bei 
der  Prüfung  der  aus  der  eingesandten  Wasserprobe  isolierten  Bakterien 
mit  Typhusserum  erlangt  wurden.  Zur  Feststellung  ihrer  Agglutinier- 
fähigkeit  durch  Typhusserum  wurde  zunächst  ein  Serum  verwandt, 
welches  im  November  1898  von  einer  Ziege  erlangt  war,  nachdem  der- 
selben vom  Mai  1898  ab  in  3 — 5-wöchentlichen  Intervallen  steigende 
Dosen  lebender  virulenter  Typhusbacillen  unter  die  Haut  gespritzt  waren. 
Von  den  zur  Einspritzung  verwandten,  im  Beginn  des  Jahres  1898  aus 
der  Milz  einer  Typhusleiche  isolierten  Typhusbacillen  genügten  0,09  mg 
einer  24-stündigen  Agarkultur,  um  Meerschweinchen  von  250  g Körper- 
gewicht bei  intraperitonealer  Einverleibung  innerhalb  24  Stunden  zu 
töten.  Die  Ziege  hatte  zuletzt,  5 Wochen  vor  der  Blutentnahme,  5 ganze 
Agarkulturen  davon  eingespritzt  bekommen,  darauf  indeß  bedeutend 
weniger  als  auf  die  früheren  Einspritzungen  reagiert.  Das  frische  Serum 
agglutinierte  die  zur  Immunisierung  der  Ziege  verwandten  Typhusbacillen 
noch  innerhalb  */*  Stunde  derart,  daß  eine  deutlich  erkennbare  Flocken- 
und  Niederschlagbildung  auftrat,  wenn  es  einer  Kulturaufschweimnung 
von  diesen  Typhusbacillen  im  Verhältnis  von  1 : 500  zugesetzt  wurde. 
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Bei  2 Versuchen,  bei  welchen  die  lOfache  tödliche  Minimaldosis  der 
Typhusbacillen  nach  einem  Zusatz  von  0,05  des  Serums  Ende  1898 
Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle  gespritzt  wurde,  blieb  das  Tier  jedes- 
mal am  Leben,  während  das  nur  mit  der  einfachen  tödlichen  Minimaldosis 
zur  Kontrolle  ohne  Serum  gleichzeitig  geimpfte  Tier  prompt  der  Impfung 
erlag.  In  diesem  weiterhin  einfach  als  „Typhusserum“  bezeichneten 
Serum  hatte  im  Laufe  der  Zeit  eine  Schimmelpilzentwicklung  stattgefunden 
und  war  seine  agglutinierende  Wirkung  etwas  schwächer  geworden,  in- 
dem es  Bakterienaufschwemmungen  von  dem  seiner  Zeit  zur  Immuni- 
sierung der  Ziege  verwandten  Typhusstamm  jetzt  nur  noch  innerhalb 
1ji  Stunde  makroskopisch  erkennbar  agglutinierte,  wenn  es  der  Auf 
schwemmung  im  Verhältnis  von  1 : 200  zugesetzt  wurde. 

Die  gleichzeitige  Prüfung  der  von  uns  aus  dem  eingesandten 
Brunnenwasser  isolierten  Bakterien  ergab  nun  auch  hier  bei  4 Ver- 
suchen regelmäßig  bei  denselben  Konzentrationen  (1  : 50;  1 : 100  und 

1 : 200)  eine  sowohl  mikroskopisch  als  auch  makroskopisch  nachweisbare 
Agglutination.  Dieselbe  trat  indes  hier  regelmäßig  etwas  später  ein, 
so  daß  sie  bei  1:200  erst  nach  1—2  Stunden  makroskopisch  zu  er- 
kennen war,  während  sie  bei  dem  zur  Immunisierung  der  Ziege  ver- 
wandten Typhusstamm  in  der  Regel  schon  nach  */4 — l/s  Stunde  mit 
bloßem  Auge  zu  erkennen  war.  Aber  auch  bei  2 anderen  zum  Ver- 
gleich herangezogenen  Typhusstämmen,  von  denen  der  eine  im  Jahrn 
1897  aus  einer  Typhusleiche  (Milz),  der  zweite  im  Februar  1900  aus 
einem  posttyphösen  Absceß  isoliert  war,  ergab  sich  ein  ähnlicher  Unter- 
schied, insofern  hier  bei  Anwendung  des  Typhusserums  in  gleichen 
Konzentrationen  die  Agglutination  regelmäßig  langsamer,  bei  dem  Typhus 
aus  dem  Absceß  sogar  noch  weit  langsamer  als  bei  der  aus  dem 
Brunnenwasser  isolierten  Kultur  eintrat.  Daß  umgekehrt  das  von  den 
Fällen  4 und  8 der  Rellinger  Typhusepidemie  (vergl.  Tabelle  I)  ge- 
wonnene Blutserum  die  Bakterien  aus  dem  Wasser  bei  gleicher  Kon- 
zentration schneller  agglutinierte  als  den  zur  Immunisierung  der  Ziege 
verwandten  Typhusstamm,  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle  hervor- 
gehoben. 

Auch  einige  mit  einem  zweiten  Serum  später  angestcllto  Versuche 
ergaben  wiederum,  daß  die  Typhusbacillen  aus  der  Wasserprobe  etwas 
langsamer  agglutiniert  wurden  als  der  zur  Immunisierung  der  Ziege 
verwandte  Stamm.  Dieses  zweite  Serum  stammte  von  einer  Ziege, 
welcher  in  der  Zeit  vom  März— Juli  1900  in  4 — 6- wöchentlichen  Inter- 
vallen jedesmal  gleichzeitig  steigende  Mengen  von  Typhus-  (und  zwar 
von  demselben  Stamme,  der  früher  zur  Immunisierung  benutzt  war) 
und  Cholerakulturen  eingespritzt  worden  waren.  Wie  schon  vor  4 Jahren 
durch  Versuche  im  Institut  festgestellt  war,  erhält  man  auf  diese  Weise 
ein  Serum,  welches  sowohl  Typhus  als  auch  Cholera  agglutiniert,  und 
zwar  ist  auch  hier  die  agglutinierende  W'irkung  eine  spezifische,  indem 
typhus-  und  choleraähnliche  Bakterien  aber  entweder  überhaupt  nicht 
oder  doch  erst  in  Konzentrationen  agglutiniert  werden,  welche  die  für 
Typhus  und  Cholera  ausreichenden  um  das  Vielfache  übersteigen:  Um 
sich  das  für  die  Prüfung  von  typhus-  bezw.  choleraverdächtigen  Kulturen 
erforderliche  Serum  zu  beschaffen,  bedarf  man  demnach  nicht  notwendig 

2 Tiere,  sondern  es  reicht  dafür  schon  1 Tier  aus,  was  für  diejenigen 
Institute  von  Bedeutung  sein  kann,  denen  es  an  dem  erforderlichen 
Raum  zur  Unterbringung  bezw.  an  den  Mitteln  zur  Beschaffung  und 
Unterhaltung  mehrerer  größerer  Tiere  gebricht 
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Unser  Typhuscholeraseruni  vom  Juli  1900  nun  agglutinierte  die  zur 
Immunisierung  verwandten  Typhusbacillen  noch  in  einer  Konzentration 
von  1 : 500  innerhalb  2 Stunden  mikroskopisch  und  makroskopisch,  da- 
gegen wurden  die  Typhusbacillen  aus  dem  Wasser  bei  1 : 250  erst  nach 
ll/s  Stunden,  d.  h.  etwa  */„  Stunde  später  makroskopisch  agglutiniert, 
als  der  zur  Immunisierung  verwandte  Stamm,  und  bei  1 : 500  war  wohl 
die  Agglutination  der  Bakterien  aus  dem  Wasser  nach  1 */i  Stunden 
schon  mikroskopisch  deutlich  vorhanden , makroskopisch  dagegen  erst 
nach  4 Stunden  deutlich  zu  erkennen. 

Die  Identifizierung  unserer  Bakterien  aus  dem  Brunnenwasser  mit 
Typhusbacillen  nach  dem  Pfeiffer 'sehen  Verfahren  stieß  anfangs  auf 
Schwierigkeiten,  weil,  wie  sich  weiterhin  ergab,  unser  Typhusserum  nur 
eine  mäßige  schützende  (bakteriolytische)  Wirkung  besaß.  Störend  er- 
wies sich  hierbei  auch  der  Umstand,  daß  die  Virulenz  der  Brunnen- 
wasserbakterien während  der  sich  etwa  auf  4 Wochen  erstreckenden 
Versuche  etwas  abnahm.  Bei  den  Versuchen  vom  22.  und  26.  Februar 
sowie  am  5.  März  (vergl.  Tabelle  II)  reichten  schon  0,02  Oesen  einer 
24  ständigen  Agarkultur  pro  100  g Körpergewicht  zur  Tötung  des  Ver- 
suchstieres aus,  unsere  Oese  faßte  2,3  mg  Kultur,  so  daß  mithin  schon 
0,046  mg  der  tödlichen  Minimaldosis  pro  100  g Versuchstier  entsprechen, 
am  15.  und  17.  März  dagegen  bildeten  erst  0,04  Oesen  = 0,092  mg  die 
tödliche  Minimaldosis1).  Die  in  der  nachstehenden  Tabelle  II  zu- 
sainmengestellten  Versuche  lassen  über  die  schützende  Wirkung  des 
Typhusserums  gegenüber  unseren  Bakterien  gar  keinen  Zweifel.  Die- 
selbe war  allerdings  keine  große,  insofern  0,05  ccm  von  dem  Typhus- 
serum mit  Sicherheit  nur  die  tödliche  Wirkung  der  10-  bezw.  121/ 2- 
fachen  Dosis  letalis  minima  auflioben  (vergl.  die  Versuche  vom  1.,  5. 
und  12.  März).  0,005  ccm  von  demselben  Serum  erwiesen  sich  am 
13.  März  auch  noch  ausreichend,  um  bei  Einspritzung  der  5-fachen  töd- 
lichen Dosis  das  Tier  am'  Leben  zu  erhalten,  während  dies  0,05  ccm 
von  einem  menschlichen,  aus  oiner  Placenta  gewonnenen  Serum  nicht 
vermochten. 

Daß  unsere  Bakterien  durch  das  Typhusserum  in  spezifischer  Weise 
beeinflußt  wurden,  lassen  auch  die  Versuche  vom  1.  und  5.  März  in 
unzweideutiger  Weise  erkennen,  bei  welcher  sich  zum  Unterschied  vom 
Typhusserum  normales  Ziegenserum  ebenso  wie  menschliches  Serum  in 
der  gleichen  Menge  von  0,05  ccm  der  10-fachen  tödlichen  Minimaldosis 
zugesetzt,  als  völlig  unwirksam  erwiesen.  Gegenüber  der  20-fachen 
(17.  März),  25-fachen  (24.  und  28.  Februar)  und  50-fachen  (26.  Februar) 
tödlichen  Minimaldosis  blieb  dagegen  die  schützende  Wirkung  unseres 
Typhusserums  aus,  nur  einmal  (26.  Februar)  gelang  es,  bei  Einspritzung 
der  25-fachen  letalen  Dosis  durch  0,05  ccm  Typhusserum  das  Tier  am 
Leben  zu  erhalten,  während  sich  0,05  ccm  normales  Ziegenserum  als 
unwirksam  erwiesen  und  ein  zweites  Mal,  nämlich  am  24.  Februar,  war 
eine  Wirkung  des  Typhusseruras  gegenüber  der  25-fachen  letalen  Dosis 
unserer  Bakterien  wenigstens  angedeutet,  insofern  als  das  Tier  erst  viel 
später  (nach  30  Stunden)  starb,  während  die  gleiche  Menge  von  Menschen- 
serum eine  den  Tod  hinausschiebende  Wirkung  nicht  erkennen  ließ. 

1)  Die  Abnahme  der  Virulenz  vollzog  sich  bei  unseren  Bakterien  weiterhin  so 
rasch,  daß  2 Monate  später  schon  mehrere  Oesen  eingespritzt  werden  mußten,  um  Tiere 
von  250  g Gewicht  zu  töten.  Eine  Vervollständigung  der  Untersuchung  mit  einem  in- 
zwischen erlangten  wirksameren  Typhusserum  war  infolgedessen  nicht  mehr  möglich. 
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Tabelle  II. 


Xo. 

Datum 

1 

Körper- 

gewicht 

_ g 

Tvphus- 

semm 

ccm 

Nora 

Ziegen - 
Berum 

ccm 

mies 

Mcn- 

echen- 

Herum 

ccm 

K 

Be- 

! Zeichnung 

ultur 

Menge  pro 
gewicht 

Versuchs- 
i ergebnis 

1 

22.  Febr. 

220 

A 

0,01  Oese 

lebt 

2 

1 22. 

220 

— 

— 

— 

0,02 

h < 21  Std. 

3 

24. 

195 

0,05 

— 

— 

O/i 

r n.  30  „ 

4 

24. 

195 

— 

— 

0,05 

0,5 

• 

Y < 18  , 

5 

26. 

240 

— 

— 

— 

B v.  No.  4 

0,02 

1 n.  45  „ 

6 

26. 

240 



— 

j 

0,035 

» 

- 

t n.  20  „ 

7 

26. 

240 

— 

— 

— 

0,05 

+ < 17  , 

8 

20. 

240 

0,05 

— 

— 

1,0 

t < 16  . 

9 

26. 

250  : 

0,05 

— 

— 

0,5 

lebt 

10 

20. 

250 

— 

0,05 

— 

0,5 

t < 10  Std. 

11 

28. 

240 

0,05 

— 

— 

0,5 

t < 22  „ 

12 

28. 

240 

— 

0,05 

— 

0,5 

+ < 22  „ 

13 

28. 

240 

— 

— 

0,05 

0,5 

: t < 22  „ 

14 

1.  März 

220 

0,05 

— 

— 

0 v.  Xo.  7 

0,2 

1 

lebt 

15 

1. 

220 

— 

0,05 

— 

„ 

0,2 

t n.  18  Std. 

16 

1. 

220 

— 

— 

0,05 

..  ! 

0,2 

+ n.<13  „ 

17 

5. 

220 

— 

— 

— 

0,02 

+ < 14  „ 

18 

5. 

225 

0,05 

— 

— 

0,2 

lebt 

19 

5. 

225 

— 

0,05 

— 

0,2 

■1 

- < 35  Std. 

20 

5. 

225 

— 

— 

0,05 

0,2 

1 

‘ < 14  „ 

21 

12. 

210 

— 

— 

1 

Dv.No.17 

0,0008 

lebt 

22 

12. 

210 

— 

— 

— 

0,0025 

21 

12. 

210 

— 

— 

— 

0,008 

24 

12. 

210 

— 

— 

— 

0,014 

25 

12. 

210 

— 

— 

— 

0,02 

26 

12. 

310 

0,05 

— 

— 

0,5 

27 

12. 

310 

0,005 

— 

— 

0,2 

28 

12. 

310 

— 

— 

0,05 

02 

t n.  16  Std. 

29 

15. 

210 

— 

— 

— 

0.01 

lebt 

30 

15. 

210 

— 

— 

— 

0,02 

31 

15. 

210 

— 

— 

— 

0,04 

i 

• n.  10  8kl. 

32 

17. 

330 

— 

— 

— 

0,03 

lebt 

33 

17. 

290 

— 

— 

— 

0,04 

1 

• n.  19  Std. 

34 

17. 

250 

0,005 

— 

— 

0,8 

r < 15  „ 

35 

17. 

240 

0,01 

— 

— 

0,8 

t < 15  „ 

36 

17. 

240 

0,05 

— 

— 

08 

1 

- < 15  „ 

37 

17. 

» 

240 

0,1 

1 

— 

tt 

08 

»» 

■1 

<15  „ 

Sieht  man  ab  von  den  ganz  geringfügigen  Abweichungen,  die  sich 
bei  den  Agglutinationsversuchen  herausstellten,  so  zeigte  unser  aus  dem 
Wasser  isoliertes  Bakterium  sowohl  bei  der  Gruber’schen  als  auch 
bei  der  Pfeiffer’ sehen  Reaktion  das  gleiche  Verhalten  wie  der  von 
uns  im  Jahre  1898  aus  der  Milz  einer  Typhusleiche  gezüchtete  Typhus- 
bacillus, und  da  es  auch  in  seinen  Größen-  und  Gestaltsverhältnissen, 
in  seiner  Beweglichkeit,  sowie  in  seinem  Verhalten  auf  den  verschiedenen, 
gewöhnlich  zur  Erkennung  des  Typhusbacillus  heran  gezogenen  Nähr- 
böden, wie  früher  schon  hervorgehoben  ist,  mit  dem  Typhusbacillus 
völlig  übereinstimmte,  so  entspricht  es  allen  Anforderungen,  die  man 
heutzutage  in  diagnostischer  Beziehung  an  den  Typhusbacillus  zu  stellen 
pflegt,  und  nehmen  wir  daher  auch  keinen  Anstand,  dasselbe  als  echten 
Typhusbacillus  zu  erklären. 

Während  früher,  so  lange  die  Kulturmerkmale  noch  nicht  ge- 
nügend bekannt  waren,  die  wir  heutzutage  zur  Diagnose  des  Typhus- 
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bacillus  verwenden,  und,  bevor  R.  Pfeiffer  gezeigt  hatte,  daß  wir  in 
dem  Typhusserum  das  schärfste  Reagens  für  die  Unterscheidung  des 
Typhusbacillus  besitzen,  in  der  Litteratur1)  eine  ganze  Anzahl  von 
Fällen  beschrieben  worden  sind,  in  denen  angeblich  der  Nachweis  von 
Typhusbacillen  im  Wasser  geglückt  ist,  sind  seitdem  nur  3 Fälle  ver- 
öffentlicht, in  denen  es  gelang,  aus  verdächtigem  Wasser  den  Typhus- 
bacillus zu  isolieren.  Der  erste  wurde  von  Lösener’)  mitgeteilt,  der 
aus  dem  Berliner  Leitungswasser  ein  Bakterium  mit  allen  Gestalts- 
und Kulturmerkmalen  des  Typhus  züchtete  und  nachträglich  feststellte, 
daß  es  auf  Typhusserum  in  der  von  Pfeiffer  angegebenen  Weise 
reagierte.  In  einem  zweiten  Falle  gelang  es  K übler  und  Neufeld3) 
im  Jahre  1898,  in  Brunnenwasser  Bakterien  nachzuweisen,  die  sich  mi- 
kroskopisch, sowie  in  den  Kulturen  nicht  von  Typhusbacillen  unter- 
scheiden ließen.  Dieselben  wurden  durch  Typhusserum  agglutiniert, 
das  Typhusserum  schützte  aber  auch  Meerschweinchen  gegen  die  In- 
fektion mit  diesen  Bakterien.  In  diesem  Falle  gelang  auch  bei  einer 

4 Wochen  später  wiederholten  Untersuchung  des  Brunnens  noch  der 
Nachweis  der  Typhusbacillen.  Weiter  züchtete  Gen  ersieh1)  bei  einer 
Epidemie  der  kgl.  Freistadt  Pöcs  . . . Bakterien,  die  bei  völliger  Ueber- 
einstimmung  mit  Typhus  in  mikroskopischer  und  kultureller  Beziehung 
durch  Typhusserum  agglutiniert  wurden. 

Zum  Schluß  mag  noch  erwähnt  sein,  daß  in  unserem  Falle  sowohl 
das  eingesandte  Wasser  als  auch  die  von  uns  selbst  entnommenen 
drei  Proben  noch  dem  von  Levy  und  Bruns5)  empfohlenen  An- 
reicherungsverfahren unterworfen  wurden,  indem  jedesmal  90  ccm  von 
dem  Wasser  in  einem  sterilen  Kölbchen  mit  10  ccm  einer  sterilen  Pepton- 
kochsalzlösung versetzt  wurden,  die  auf  100  Teile  10  Teile  Pepton  und 

5 Teile  Kochsalz  enthielt.  Nachdem  diese  Kulturen  48  Stunden  im 
Brütapparat  bei  Körperwärme  gestanden  hatten,  wurden  davon  2 ccm 
einem  Kaninchen  in  die  Ohrvene,  I ccm  einem  Meerschweinchen  in  die 
Bauchhöhle  und  0,05  ccm  einer  Maus  unter  die  Rückenhaut  gespritzt. 
Von  den  mit  dem  eingesandten  Wasser  geimpften  Tieren  starb  nur  die 
Maus  nach  6 Tagen,  aus  ihrem  Herzblut  wurden  nur  wenig  virulente 
Coli- Bakterien  gezüchtet.  Bei  der  zweiten  Untersuchung  wurden  in 
derselben  Weise  Tiere  mit  einer  Mischung  der  3 angereicherten  Proben 
geimpft.  Das  Meerschweinchen  blieb  am  Leben,  Kaninchen  und  Maus 
starben  innerhalb  24  Stunden,  aus  ihrem  Herzblut  wurden  Bacterium 
coli  und  Proteus  gezüchtet.  Aus  der  eingesandten,  mit  Typhus- 
bacillen erwiesenermaßen  verunreinigten  Wasserprobe)  gelang  es  mithin 
nicht,  durch  das  von  Levy  und  Bruns  vorgeschlagene  Verfahren  für 
Meerschweinchen  virulente  C o 1 i - Bakterien  bezw.  virulenten  Proteus 
nachzuweisen.  Auch  sonst  hat  uns  das  Verfahren  von  Levy  und 
Bruns  im  Laufe  des  letzten  Sommers  bei  der  Untersuchung  von 


1)  Vergl.  die  Zusammenstellungen  bei  Lüsener,  Uebcr  das  Vorkommen  von 
Bakterien  mit  den  Eigenschaften  der  Typlutsbacillen  u.  s.  w.  (Arbeiten  a.  d.  Kaiserl. 
Gesundheitsamt.  Bd.  XI.  p.  242)  und  Loeffler,  Das  Wasser  und  die  Mikroorganismen 
(Wey  1 ’s  Handbuch  d.  Hyg.  Bd.  I.  p.  639). 

2)  n.  a.  0.  p.  240. 

3)  lieber  einen  Befund  von  Typhusbacillen  im  Brunnenwasser.  (Zeitschr.  f.  Hyg. 
u.  Infektionskrankli.  Bd.  XXXI.  p.  133.) 

4)  Typhusepidemie  durch  Typhusbakterien  infiziertes  Trinkwasser.  (Centralbl.  f. 
Bakt.  etc.  1.  Abt.  Bd  XXVII.  p.  241.) 

5)  Zur  Hygiene  des  Wassers.  (Archiv  f.  Hyg.  Bd.  XXXVI.  p.  178.) 
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6 Brunnenwässern,  wovon  3 sicher  durch  Hausabwässer  verunreinigt 
waren,  keine  brauchbaren  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  des  Wassers 
ergeben. 

Kiel,  den  27.  Januar  1901. 


Nachdruck  verboten . 


Ueber  eine  bis  jetzt  wenig  gewürdigte  Lokalisation  des 
Influenzaprozesses. 


Von  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Kamen, 

Vorstand  des  bakteriologischen  Laboratoriums  des  k.  und  k.  Militflr-Sanitäts-Komitees 

in  Wien. 


In  den  vielen  über  Influenza  erschienenen  Arbeiten  ist  aller  mög- 
lichen Krankheitserscheinungen  gedacht,  die  dieselben  aber  nahezu  regel- 
mäßig begleitenden  Pharyngitiden  und  Anginen  werden  nur  flüchtig 
berührt  und  ihr  Vorkommen  zumeist  nur  einfach  erwähnt.  Auf  die 
Aetiologie  dieser  Anginen  ist,  soweit  ich  aus  der  mir  zur  Verfügung 
gestandenen  reichhaltigen  Litteratur  entnehmen  konnte,  noch  niemand 
näher  eingegangen,  sondern  sie  wurden  einfach  als  Komplikationen, 
welche  durch  Misch-  oder  Sekundärinfektion  entstehen,  aufgefaßt  und  auf 
diese  scheinbar  leichteste  und  natürlichste  Art  erledigt. 

Einer  größeren  Aufmerksamkeit  erfreuten  sich  hingegen  die  selb- 
ständigen Tonsillitiden,  die  diphtheroiden  und  ulcero-membranösen  An- 
ginen schon  aus  dem  Grunde,  weil  man  bestrebt  war,  die  reinen  diphtheri- 
tischen  Rachenentzündungen  von  den  ersteren  zum  Zwecke  der  Pro- 
phylaxe und  Therapie  zu  trennen. 

Und  so  kommt  es,  daß  parallel  mit  dem  Aufschwünge,  welchen 
die  bakteriologische  Untersuchung  der  Rachendiphtherie  durch  die 
Serumtherapie  erfuhr,  auch  nunmehr  den  nicht  diphtheritischen  Anginen 
eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde,  welche  das  Entstehen 
einer  ansehnlichen  Litteratur  zur  Folge  hatte. 

Von  den  vielen  Arbeiten  über  dieses  Thema  will  ich  hier  nur  die 
wichtigsten  anführen. 


Stoosz1)  teilt  die  Befunde  bei  73  untersuchten  Anginafällen  mit. 
bei  denen  folgende  Mikroorganismen  nachgewiesen  wurden: 

vorwiegend  Streptokokken  12mal 

Streptokokken  und  Coccusconglomer.  9„ 

vorwiegend  Coccusconglomeratus  24  „ 

„ Staphylokokken  5 „ 

„ Pneumokokken  3 „ 

Bacillus  Friedländer  1 „ 

Micrococcus  tetragenus  1 „ 

vorwiegend  Leptothrix  5 „ 

„ Spirillen  4 „ 

„ Soorpilz  1 „ 

„ Diphtheriebacillen  2 „ 


1)  Zur  Aetiologie  und  Pathologie  der  Anginen,  der  Stomatitis  aphthosa  und  des 
Soore.  (Mitteilungen  aus  klin.  und  ined.  Instituton  der  Schweiz.  UL  Reihe.  189D. 
Heft  1.) 
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Bern  hei  in1)  beschreibt  den  Befund  in  mehreren  Fällen  von  Angina 
ulcerosa  mit  schmierigem,  mißfarbigem  Belag,  in  welchem  konstant 
diphtherieähnliche  Bacillen  und  feine  Spirillen  gefunden  wurden,  ohne 
daß  es  gelungen  wäre,  dieselben  zu  züchten.  Er  weist  dabei  auf  eine 
früher  erschienene  Arbeit  von  Plaut8),  in  welcher  dieselben  Befunde 
verzeichnet  sind.  Sowohl  Plaut  als  auch  Bern  heim  halten  diese 
Mikroorganismen  für  identisch  mit  jenen,  welche  Mi  11  er  als  die  ständigen 
Bewohner  der  Zahnpulpa  beschrieb. 

Zu  derselben  Zeit  erschienen  auch  2 französische  Publikationen  von 
Vincent8)  und  Lemoine4)  mit  identischen,  mit  den  früher  erwähnten 
völlig  übereinstimmenden  Befunden. 

Auch  Abel5)  machte  in  mehreren  Fällen  von  ulceröser  Angina 
denselben  Befund,  konnte  jedoch  in  einem  Falle  die  diphtherie-ähnlichen 
Bacillen  in  2 Generationen  züchten. 

Zum  Schlüsse  führe  ich  noch  die  Arbeit  von  du  Mesnilde 
Rochemont6)  an,  welcher  60  Fälle  von  Angina  untersuchte  und 
darunter 

32mal  Staphylokokken, 

16  „ „ mit  Streptokokken, 

1 „ „ „ Pneumokokken, 

8 „ Pneumokokken  und 
3 „ „ mit  Streptokokken 

vorfand. 

Ich  gehe  nun  zunächst  zur  Mitteilung  eines  Falles  von  Angina  ulcero 
membranosaea  über,  welchen  ich  auf  der  früher  von  mir  innegehabten 
Abteilung  in  Garnisonspitale  No.  2 zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Am  14.  Januar  1900  wuchs  dort  der  Unterkanonier  K.  F.  mit  der 
Diagnose  „Angina1“  zu. 

Derselbe  war  angeblich  vorher  nie  krank  gewesen  und  erkrankte 
erst  einen  Tag  vor  seiner  Aufnahme  mit  Fieber,  Halsschmerzen  und 
Uebelkeiten.  Die  genaue  Aufnahme  am  15.  früh  ergab  folgenden 
Befund : 

Mittelgroß,  kräftig,  von  gutem  Ernährungszustände. 

Herz  und  Bauchorgane  normal. 

Kein  Nasenkatarrh,  keine  Bronchitis,  kein  Auswurf. 

Die  Schleimhaut  des  Rachens  lebhaft  gerötet. 

Die  linke  Tonsille  mäßig  geschwellt  und  mit  einem  etwas  vertieften, 
unregelmäßig  geformten,  von  einem  schmutziggrau-weißen  Belage  be- 
deckten Geschwüre  versehen. 

Körpertemperatur  am  14.  abends  38,2°  C,  am  15.  morgens  37,8°  C. 

Klagen  über  mäßigen  Halsschmerz  und  Schlingbeschwerden. 

Bei  dem  diphtherie-ähnlichen  Aussehen  des  Belages  war  die  bak- 
teriologische Untersuchung  desselben  unbedingt  angezeigt.  Es  wurde 


1)  Uebor  einen  bakteriologischen  Befund  bei  Stomatitis  ulcerosa.  (Centralbl.  für 
Baktor.  Bd.  XXIII.  No.  5,6.) 

2)  Studien  zur  bakteriellen  Diagnostik  der  Diphtherie  und  der  Anginen.  (Deutsch© 
med.  Wochenschr.  1894.  p.  920.) 

3)  Bericht  über  die  Sitzung  der  Soc.  mdd.  des  höpitaux  vom  11.  März  1898.  (Sem. 
radd.  1898.  No.  14.) 

4)  Ebendaselbst  und  in  No.  16  der  Sem.  mdd.  1898. 

5)  Zur  Bakteriologie  der  Stomatitis  und  Angina  ulcerosa.  (Centralbl.  f.  Bakter. 
Bd.  XXIV.  Heft  1.) 

6)  Ist  es  notwendig,  Anginakranke  zu  isolieren?  (Münch,  med.  Wochenschr.  185*8. 
No.  10.) 
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demnach  nach  wiederholter  sorgfältiger  Ausgurgelung  eine  Partie  des 
Belages  mit  einer  ausgeglühten  Oese  aus  festem  Platindraht  entnommen, 
ein  Teil  hiervon  auf  Deckgläschen  ausgestrichen  und  der  Rest  vorläufig 
bis  zum  Ergebnisse  der  mikroskopischen  Untersuchung  in  das  Kondens- 
wasser  eines  Agarröhrchens  versenkt. 

Die  mit  verdünntem  Karbolfuchsin  gefärbten  Deckglaspräparate 
boten  ein  eigentümliches  Bild.  Zwischen  zahlreichen  Epithelien,  Leuko- 
cyten  und  Fibringerinnseln  lagen  neben  zahlreichen  größeren  Stäbchen-, 
Kokken-  und  Kommaformen  teils  in  Haufen,  teils  zerstreut  zahllose  feine 
kurze  Stäbchen,  auch  Doppelstäbchen,  welche  der  Form  nach  vollkommen 
den  Influenzabacillen  entsprachen.  In  dem  nach  Gram  gefärbten  Prä- 
parate behielten  sie  die  Färbung  nicht. 

Eine  genaue  Feststellung  des  Charakters  dieser  Stäbchen  konnte 
non  aber  nur  durch  das  Züchtungsverfahren  geschehen.  Es  wurde  dar- 
nach das  in  dem  Kondenswasser  versenkte  Membranstückchen  darin 
möglichst  verrieben  und  nun  aus  dieser  Emulsion  je  eine  Platinöse  voll 
auf  Blutagar  übertragen.  Das  Originalröhrchen  diente  zugleich  auch 
als  Kontrollröhrchen. 

Auf  den  Blutagarröhrchen  konnte  man  schon  nach  24  Stunden  (bei 
37  0 C)  außer  kleinen  gelblichen,  feine,  tautropfenartige,  durchscheinende 
Kolonieen  wahrnehmen,  welche  auf  dem  Kontrollröhrchen  fehlten  und 
sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  aus  typischen  Influenza- 
bacillen zusammengesetzt  erwiesen.  Die  weniger  durchscheinenden 
waren  aus  Streptokokken  zusammengesetzt.  Ein  an  diesem  Tage  aus 
dem  Belage  hergestelltes  Präparat  zeigte  dasselbe  Bild  wie  das  tags 
vorher  angefertigte;  ein  Umstand,  auf  dessen  Wichtigkeit  ich  noch 
später  zurückkommen  werde. 

Auch  bei  weiteren  Uebertragungen  stellte  es  sich  heraus,  daß  die 
feinen  Stäbchen  nur  auf  Blutagar  wuchsen,  womit  ihr  Charakter  definitiv 
festgestellt  wurde. 

Bevor  ich  nun  auf  die  aus  diesem  Befunde  zu  ziehenden  Schlüsse 
übergehe,  will  ich  in  Kürze  den  Verlauf  des  Krankheitsfalles  schildern. 

Nach  Entnahme  der  Belagpartikel  ließ  ich  das  Geschwür  2mal  am 
Tage  mit  1-proz.  Kaliumpermanganatlösung  touchieren.  Am  16.  nach- 
mittags stieg  die  Temperatur  auf  39,5°,  und  es  zeigte  sich  auch  auf  der 
rechten  Tonsille  ein  ca.  erbsengroßes  mit  ähnlichem  Belage  versehenes 
Geschwür,  welches  von  dem  die  Nachmittagsvisite  abhaltenden  Sekundar- 
arzte  sofort  touchiert  wurde  und  am  nächsten  Tag  früh  gänzlich  ver- 
schwunden war. 

Am  17.  noch  eine  leichte  Fieberbewegung  (37,9°,  37,8°)  das  Geschwür 
gereinigt. 

Am  18.  Abfall  der  Temperatur  zur  Norm  und  von  da  ab  rasche 
Heilung,  so  daß  schon  am  21.  der  ganze  Prozeß  als  geheilt  angesehen 
werden  konnte. 

Somit  steht  es  fest,  daß  in  dem  Tonsillenbelage  neben  Strepto- 
kokken vorwiegend  Influenzabacillen  nachgewiesen  wurden. 

Es  könnte  wohl  der  Einwurf  gethan  werden,  daß  dieselben  nur  einen 
zufälligen  Befund  bilden,  indem  sie  in  die  zwischen  den  beiden  Arkaden 
gebildeten  Nischen  mit  dem  Nasen-  und  Bronchialschleim  gelangt  sind 
und  demnach  in  keinem  innigen  Zusammenhang  mit  dem  Belage  selbst 
ständen. 

Dieser  Einwurf  kann  durch  mehrere  Gründe  entkräftet  werden. 

Zunächst  war  bei  dem  Manne  auch  nicht  die  geringste  Spur  eines 
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Nasen-  oder  Bronchialkatarrhs  nachweisbar.  Derselbe  gab  auch  auf 
spezielles  Befragen  an,  auch  vorher  nicht  an  ähnlichen  Erscheinungen 
gelitten  zu  haben. 

Ferner  spricht  gegen  einen  zufälligen  Befund  der  Umstand,  daß  in 
den  Präparaten,  welche  aus  dem  in  seiner  ganzen  Dicke  abgehobenen 
Belage  hergestellt  wurden,  die  Influenzabacillen  überall  je  nach  der  Dicke 
der  Schichten  mehr  oder  wenig  dicht,  daher  relativ  gleichmäßig  verteilt 
sind,  was  wohl  unmöglich  wäre,  wenn  nur  die  trotz  der  vorausgeschickten 
und  protrahierten  Gurgelung  an  dem  Belage  haften  gebliebenen  mini- 
malen Sputum-  oder  Nasenbeinpartikel  die  Influenzabacillen  enthalten 
hätten. 

Uebrigens  muß  ich  auch  noch  den  besonders  wichtigen,  früher  er- 
wähnten Umstand  hervorheben,  daß  das  am  2.  Tage  aus  dem  Belage 
hergestellte  Präparat  ein  ganz  identisches  Bild  darbot,  wie  das  tags  vor- 
her angefertigte. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  unter  solchen  Verhältnissen  derselbe 
Zufall  gerade  zur  Zeit  der  Untersuchung  sich  ereignet  hätte,  und  ist 
dies  überhaupt  bei  den  vor  jeder  Entnahme  des  Materials  vorgenommenen 
energischen  Gurgelungen  ganz  ausgeschlossen. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  welchen  Anteil  die  beiden  Vorgefundenen 
Mikroorganismen  an  der  Bildung  der  Pseudomembran  besitzen. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  es  sehr  viele  unter  uns  geben  wird,  welche 
die  wichtigste  Rolle  dabei  den  mit  nachgewiesenen  Streptokokken  zu- 
weisen werden.  Andererseits  steht  es  aber  fest,  daß,  wenn  ich  statt 
der  massenhaften  Influenzabacillen  auch  nur  einen  Diphtheriebacillus 
nachgewiesen  hätte,  niemand  an  der  diphtheritischen  Natur  des  Pro- 
zesses gezweifelt  hätte. 

Wenn  wir  aber  berücksichtigen,  daß  der  Influenzaerreger,  was 
Energie  und  Gefährlichkeit  anbelangt,  den  Vergleich  mit  dem  Diphtherie- 
bacillus wohl  aushalten  kann , so  können  wir  a priori  annehmen , daß 
auch  die  Influenzabacillen  unter  Umständen  imstande  sein  werden, 
schwere  Läsionen  der  Rachenschleimhaut  allein  oder  unter  Mitwirkung 
anderer  pathogener  Mikroorganismen  zu  erzeugen. 

Ich  habe  lange  gezögert,  diesen  Fall  zu  veröffentlichen,  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,  da  ich  hoffte,  in  Bälde  vielleicht  einen  zweiten 
analogen  Fall  beobachten  zu  können.  Diese  Gelegenheit  bot  sich  mir 
aber  erst  am  6.  Dezember  1900  insofern,  als  ich  von  Herrn  Stabsarzt 
Dr.  Pick  ersucht  wurde,  den  Belag  eines  unter  den  Erscheinungen 
einer  Angina  lacunaris  erkrankten  Mannes  bakteriologisch  zu  unter- 
suchen. Bevor  ich  auf  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  übergehe, 
will  ich  auch  von  diesem  Falle  die  Krankengeschichte,  welche  mir  von 
dem  vorgenannten  Herrn  Stabsarzte  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde,  kurz  erwähnen. 

Gefreiter  Koloman  P.  des  Inf.-Rgts.  No.  25,  23  Jahre  alt.  Frühere 
Erkrankungen  während  seiner  Militärdienstzeit:  lmal  Bronchialkatarrh, 
2mal  Angina. 

Gegenwärtig  erkrankte  er  am  1.  Dezember  mit  Halsschmerzen  und 
Schlingbeschwerden,  und  da  dieselben  stetig  Zunahmen,  wurde  er  am 
3.  XII.  dem  Spitale  übergeben. 

Status  praesens  an  diesem  Tage: 

Kräftiger  Körperbau.  Das  Gesicht  gerötet,  die  Conjunctiva  beider 
Lider  injiziert.  Foetor  ex  ore.  Die  Zunge  trocken,  rissig,  die  Schleim- 
haut des  Gaumens  gerötet. 
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Die  Tonsillen,  namentlich  die  rechte,  geschwollen,  gerötet  und  mit 
Stecknadelkopf-  bis  kleinlinsengroßen  Eiterpunkten  besetzt. 

Temperatur  40,2°,  40,1°,  P.  102,  R.  20. 

Sensorium  frei,  Kopfschmerz. 

4.  XII.  Die  Eiterpunkte  an  den  Tonsillen  etwas  größer,  kon- 
fluierend. 

5.  XII.  Der  eiterige  Belag  breitet  sich  namentlich  rechts  über  die 
Lakunen  aus.  Am  weichen  Gaumen  und  zwar  am  rechten  vorderen 
Gaumenbogen  ein  grauweißer  Belag. 

6.  XII.  Der  Belag  auf  der  rechten  Tonsille  unregelmäßig,  am 
weichen  Gaumen  verschwunden.  Entnahme  von  mehreren  Platinösen 
des  schmutzig-graugelben  Belages  behufs  bakteriologischer  Untersuchung. 

Ich  unterbreche  hier  die  Krankengeschichte,  um  gleich  das  Resultat 
der  bakteriologischen  Untersuchung  mitzuteilen. 

Die  mit  verdünntem  Karbolfuchsin  gefärbten  Ausstrichpräparate  aus 
dem  Tonsillenbelag  zeigen  hauptsächlich  zweierlei  Mikroorganismen  und 
zwar  kleine,  stellenweise  in  kurzen  Ketten  angeordnete  Kokken  und 
daneben  kleine  Stäbchen  und  Doppelstäbchen  von  der  Größe  der  In- 
fluenzabacillen, nicht  selten  in  Zellen  eingeschlossen.  Bei  der  Anwendung 
der  Gram 'sehen  Methode  bleiben  die  Kokken  gefärbt,  während  die 
Stäbchen  sich  entfärben. 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  mikroskopischen  Befund  wurden  Platten 
aus  Agar,  Serumagar  und  Blutagar  hergestellt  und  mit  mehreren  Platin- 
ösen voll  einer  Emulsion  des  Belages  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
bestrichen. 

Bei  der  Revision  der  Platten  nach  24  und  48  Stunden  konnte  zu- 
nächst konstatiert  werden,  daß  Diphtheriekolonieen  nirgends  nachweisbar 
waren.  Auf  der  Serumagarplatte  zahlreiche  kleine,  bei  der  Durchsicht 
gelbliche  Kolonieen  von  Streptokokken.  Auf  der  Blutagarplatte  hin- 
gegen außer  diesen  zahlreiche  charakteristische  Influenzakolouieen,  was 
auch  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  ihres  Inhaltes  bestätigt 
wurde. 

Wenn  nun  auch  auf  Grund  der  bekannten  negativen  Ergebnisse, 
welche  sowohl  von  Pfeiffer  als  auch  von  Anderen  in  Bezug  auf  die 
Uebertragung  der  Influenzabacillen  auf  Tiere  erzielt  wurden,  von  Haus 
aus  ein  neuerlicher  Versuch  aussichtslos  erschien,  habe  ich  dennoch 
einen  solchen  unternommen.  Einer  weißen  Maus  wurde  eine  ganze  In- 
fluenza-Blutagarkultur aufgeschwemmt  in  1 ccm  physiologischer  Koch- 
salzlösung, einer  zweiten  Maus  '/»  ccm  einer  48-stilndigen  Blutbouillon- 
kultur, welche  ziemlich  gut  entwickelt  war,  intraperitoneal  injiziert. 
Nach  kurzem  Kranksein  erholten  sich  beide. 

Andere  2 Mäuse  wurden,  und  zwar  die  eine  mit  einer  ganzen  Oese 
Agarkultur,  die  zweite  mit  'jt  ccm  Bouillonkultur  des  Streptococcus 
intraperitoneal  geimpft  Nur  die  zweite  Maus  erlag  binnen  24  Stunden 
der  Infektion,  während  die  erstere  dieselbe  überlebte. 

Einer  fünften  Maus  wurde  schließlich  ein  Gemisch  der  Influenza-  und 
Streptokokkenbouillonkultur  ä */4  ccm  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt. 
Dieselbe  starb  nach  36  Stunden.  In  den  Ausstrichpräparaten  aus  dem 
Herzblute  fanden  sich  spärliche  Kokken,  in  jenem  aus  dem  Peritoneal- 
inhalte massenhafte  Streptokokken,  während  Influenzabacillen  mikro- 
skopisch nicht  nachweisbar  waren.  Das  Herzblut  wurde  nun  auf  Agar, 
der  Peritonealinhalt  auf  Agar  und  Blutagar  übertragen.  Zu  unserer 
nicht  geringen  Ueberraschung  fanden  sich  in  den  aus  dem  Herzblute  her- 
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gestellten  Kulturen  neben  zahlreichen  Streptokokkenkolonieen  auch  noch 
zahlreiche  Influenzakolonieen. 

Einzelne  solche  fanden  sich  auch  auf  den  mit  dem  Peritonealinhalte 
bestrichenen  Blutagarröhrchen. 

Die  Deutung  dieses  Befundes  ist  wohl  keine  einfache.  Da  die  In- 
fluenzabacillen den  Mäusen  gegenüber  keine  Virulenz  zeigten,  wie  die 
2 ersten  Versuche  zur  Genüge  erwiesen,  konnte  man  nur  zweierlei  an- 
nehmen : 

1)  Daß  sie  infolge  der  Symbiose  mit  den  Streptokokken  für  das 
Tier  virulent  wurden,  oder 

2)  — und  ich  würde  mich  eher  für  diese  Annahme  entschließen  — 
daß  der  durch  die  Streptokokkeninfektion  schwer  geschädigte  Mäuse- 
organismus nicht  den  gewohnten  Widerstand  eines  gegen  die  Influenza 
immunen  Tieres  den  Influenzabacillen  entgegensetzte  und  diese  in  dem 
ersteren  nicht  zu  Grunde  gingen,  sondern  ihn,  gewissermaßen  von  den 
Streptokokken  getragen,  überschwemmten. 

Abgesehen  also  von  dem  hier  nicht  sehr  in  die  Wagschale  fallenden 
Tierexperiment,  welches  immerhin  weiter  verfolgt  zu  werden  verdient, 
ist  auch  in  diesem  Falle  der  Beweis  erbracht  worden,  daß  in  einem 
anginösen  Belage  neben  Streptokokken  auch  reichliche  Influenzabacillen 
vorgefunden  wurden,  und  wir  können  demnach  annehmen,  daß  analog 
der  diphtheritischen  diese  Angina  durch  die  Influenzabacillen  unter 
Mitwirkung  der  Streptokokken  erzeugt  wurde. 

In  dieser  Annahme  wurden  wir  überdies  durch  den  weiteren  Verlauf 
des  Krankheitsfalles  nur  noch  bekräftigt.  Dieser  gestaltete  sich,  wie  folgt: 

7.  XII.  Heftige  Delirien  in  der  Nacht.  Pat.  verläßt  wiederholt  das 
Bett  und  will  sich  aus  dem  Spitale  entfernen.  Körpertemperatur  37,5°, 
37,6°. 

8.  XII.  Körpertemperatur  37°  C.  Große  Unruhe.  Pat.  tanzt  im 
Zimmer  und  spricht  viel  verworrenes  und  unzusammenhängendes  Zeug; 
weiß  nicht,  wo  er  sich  befindet  und  kann  weder  Jahr,  noch  Monat  oder 
Tag  angeben ; zeigt  überhaupt  kein  Verständnis  für  gestellte  Fragen. 
Angina  im  Rückgänge.  Transferiert  auf  die  Irrenabteilung.  Daselbst 
steht  er  wiederholt  auf,  führt  Selbstgespräche  und  will  sich  abermals 
entfernen,  „da  ihn  der  Lieutenant  habe  holen  lassen“. 

9.  XII.  Pat.  ruhig,  Schlaf  gut. 

10.  XII.  Status  idem. 

12.  XII.  Schlaf  gut,  psychisches  Verhalten  normal,  rücktransferiert 
auf  die  interne  Abteilung. 

Wir  ersehen  hieraus,  daß  sich  im  Anschluß  an  eine  scheinbar  ein- 
fache anginöse  Erkrankung  psychische  Störungen  entwickelt  haben,  wie 
sie  nicht  gerade  selten  im  Verlaufe  des  Influenzaprozesses  beobachtet 
werden  und  welche  uns  einen  deutlichen  Beweis  dafür  liefern,  daß  die 
Ansiedelung  der  Influenzabacillen  an  den  Tonsillen  nicht  sekundärer 
Natur  war,  sondern  als  der  primäre  Krankheitsherd  aufzufassen  ist,  von 
welchem  aus  entweder  eine  Metastase  in  die  Gehirnhäute  in  Form 
einer  meningitischen  Reizung  oder  aber  eine,  eine  passagöre  Psychose 
veranlassende  Intoxikation  stattgefunden  haben  mochte. 

Ich  will  mich  der  Hoffnung  hingeben,  daß  die  Mitteilung  dieser  2 
Fälle  dazu  anregen  wird,  verdächtige  Anginen  nunmehr  namentlich  zur 
Zeit  eines  häufigeren  Auftretens  von  Influenza  auch  in  dieser  Richtung 
zu  untersuchen  und  daß  die  weiteren  Untersuchungen  meine  Befunde 
bestätigen  werden. 
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Ich  bin  durchaus  weit  entfernt  davon,  auf  Grund  derselben  eine  neue 
Form  der  Angina,  etwa  die  „Influenzaangina“,  aufstellen  zu  wollen ; aber 
das  Eine  glaube  ich  daraus  entnehmen  zu  können , daß  sich  die  In- 
fluenza auch  primär  an  den  Tonsillen  etablieren  könne,  und  in  diesem 
Sinne  möchte  ich  auch  den  Ausdruck  „Influenzaangina“  gelten  lassen. 

Wien,  im  Januar  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  Darstellung  der  Geissein. 

[Aus  dem  hygienisch-bakteriologischen  Institut  der 
K.  Universität  Erlangen.] 

Von  Dr.  phil.  A.  Peppier,  Assistent  am  Institut. 

Wer  einmal  in  der  Lage  gewesen  ist,  die  Geißelfärbung  nach  der 
Loe  ffl  er 'sehen  *)  Methode  für  einen  festgesetzten  Tag,  z.  B.  zur  De- 
monstration in  einem  bakteriologischen  Kurs,  wo  ein  Fehlerfolg  aus- 
geschlossen sein  soll,  vorbereiten  zu  müssen,  wird  die  Mißlichkeiten,  die 
unter  Umständen  dabei  entstanden,  nicht  verkannt  haben.  Es  kann  Vor- 
kommen, daß  eine  Beize,  die  heute  gute  Resultate  lieferte,  morgen  ver- 
sagt, daß  ferner  eine  frisch  gemischte  Beize  direkt  wirkt,  während  sie, 
24  Stunden  später  aus  denselben  Eisensulfat-  und  Tanninlösungen  be- 
reitet, vollständig  unbrauchbar  ist 

Da  erfahrungsgemäß  die  Beize  eine  gewisse  Zeit  reifen  muß,  um 
auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Leistungen  anzukommen,  nimmt  man  bekannt- 
lich an,  daß  ihre  Wirksamkeit  von  Oxydationsvorgängen  in  der  Eisen- 
lösung, resp.  der  Eisentannatverbindung  oder  auch  von  chemischen  Ver- 
änderungen , welche  die  Gerbsäurelösung  beim  Stehen  erleidet , ab- 
hängig ist. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß  übt,  wie  dies  schon  früher 
betont  wurde,  auch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Gerbsäure  aus;  es 
giebt  Handelssorten  des  Tannins,  die  schlechte  oder  überhaupt  nicht 
verwendbare  Beizen  geben,  obwohl  sie  dabei  verhältnismäßig  rein  sein 
und  z.  B.  den  allerdings  nicht  sehr  hohen  Anforderungen  des  Arznei- 
buches genügen  können.  So  zeigte  sich  bei  meinen  Versuchen  ein  als 
Acid.  tannic.  pur.  pulv.  bezeichnetes,  leicht  lösliches  Präparat  zur  Her- 
stellung der  Loeff  ler 'sehen  Beize,  trotz  allen  Ausprobierens  und  der 
verschiedensten  Zusätze  fast  unbrauchbar,  während  4 andere  Sorten, 
darunter  3 unreine,  schwer  lösliche,  als  Acid.  tannic.  technic.  pulv., 
Acid.  tannic.  technic.  dunkel  und  Acid.  tannic.  technic.  granulat.  in  den 
Preislisten  aufgeführte  unter  sonst  ganz  gleichen  Bedingungen  gute 
Beizen  gaben. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  man  die  Beize  auf  bewahrt  und  filtriert 
hat,  scheint  ebenfalls  eine  gewisse,  bisher  nicht  genügend  gewürdigte 
Rolle  zu  spielen.  Eine  10  Tage  alte,  bei  ca.  10°  gehaltene  und  filtrierte 
Beize  war  bei  Bact.  cyanogenes  nicht  zu  gebrauchen,  wurde  sie 
aber  vor  dem  Filtrieren  6 Stunden  in  den  Brutschrank  bei  20°  gestellt, 
so  gab  sie  bei  dem  gleichen  Bakterium  gute  Präparate.  2 Beizen  von 
demselben  Alter  und  derselben  Zusammensetzung  wirkten  einem  Wasser- 

1)  Central!)],  f.  Bakt.  Bd.  VI.  1889  u.  Bd.  VII.  1890. 

Krst.  Abt.  XXIX.  hi.  23 
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bacillus  gegenüber  nicht  gleichmäßig,  indem  die  wärmer  gestandene  die 
Geißeln  ohne  weiteres  beizte,  während  die  andere  einen  Zusatz  von 
3 Tropfen  1-proz.  Natronlauge  pro  10  ccm  verlangte. 

Auch  die  von  Bunge1 2 3)  und  anderen  Autoren  vorgeschlagenen 
Modifikationen  der  Loeffl  er 'sehen  Beize  bieten  nicht  bei  allen  Bak- 
terien absolute  Sicherheit  Die  Silbermethode  nach  vanErmengem1) 
und  namentlich  das  vorzügliche  Verfahren  von  Zettnow8)  geben  zwar 
in  der  Hand  des  Eingearbeiteten  gute  Resultate  und  schöne  Präparate, 
sind  aber  immerhin  ziemlich  kompliziert  und  erfordern  so  peinlich 
exaktes  Arbeiten,  daß  sie  sich  zur  Anwendung  in  praktischen  Anfänger- 
kursen weniger  eignen ; darum  habe  ich  versucht  eine  Darstellungsweise 
ausfindig  zu  machen,  die  gleichmäßig  bei  allen  Bakterien  zu  verwenden 
ist  und  nicht  viel  mehr  Uebung  und  Zeit  beansprucht,  als  die  Anferti- 
gung eines  gewöhnlichen,  gefärbten  Präparates. 

Naturgemäß  ging  ich  bei  diesen  Versuchen  von  den  in  der  Technik 
zur  Färberei,  Kattundruckerei  u.  dergl.  gebräuchlichen  Beiz  verfahren 
aus.  Mit  gerbsäurefreien  Beizen  hatte  ich  nur  vereinzelt  bei  größeren 
Spirillen  und  allenfalls  noch  bei  Proteus  mirabilis  Erfolg.  Oefters 
glaubte  ich  zwar  anfangs  auch  bei  kleineren  Bakterien  Geißeln  vor  mir 
zu  haben,  doch  stellten  sich  letztere  immer  wieder  als  eigentümliche 
Niederschläge  krystallinischer  Natur  heraus.  Namentlich  bei  phenol- 
und  pyrogallolhaltigen  Beizen  kamen  diese  merkwürdigen  Gebilde  in 
auffallendster  Weise  zum  Vorschein.  Dagegen  lieferten  Mischungen  von 
Gerbsäure-  mit  Metallsalzlösungen  bessere  Resultate.  Eine  ganze  An- 
zahl von  Metallen,  wie  Aluminium,  Antimon,  Blei,  Chrom,  Eisen,  Mangan, 
Silber,  Zink  und  Zinn,  resp.  deren  Salze  gaben  für  einzelne  Bakterien 
brauchbare  Beizen,  keine  einzige  war  jedoch  gleichmäßig  für  alle  zu 
verwenden,  und  besondere  Zusätze,  wie  bei  der  Loeffler’schen,  sollten 
prinzipiell  nicht  gemacht  werden;  ich  unterlasse  es  daher,  die  nähere 
Zusammensetzung,  die  nur  theoretischen  Wert  ha< , anzugeben.  Am 
besten  waren  noch  Aluminium-,  Kaliumchromat-  und  Antimon  beizen, 
doch  versagte  die  erste  meistens  bei  Bact.  typhi  und  Bact.  coli, 
die  zweite  bei  Vibrio  Metsehnikovii  und  anderen  Vibrionen,  und 
die  Antimonbeize  verlor  schon  nach  einigen  Tagen  ihre  Wirksamkeit. 

Zuletzt  blieb  ich  bei  einer  Chromsäure  - Gerbsäurelösung , die  alle 
Bakterien  gleichmäßig  beizt  und  sich  monatelang  hält,  allerdings  aber 
den  Nachteil  hat,  daß  sie  außerordentlich  empfindlich  gegen  Temperatur- 
einflüsse ist  und  aus  diesem  Grunde  namentlich  bei  kalter  Jahreszeit 
unter  Umständen  einmal  versagen  kann.  Die  in  der  Technik  zum 
Beizen  vielverwandte  Chromsäure  und  ihre  Salze  waren  seiner  Zeit  schon 
von  Koch4 5)  und  Neuhauß6)  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  zur 
Geißelfärbung  herangezogen  worden,  mich  veranlaßten  dazu  hauptsäch- 
lich die  Oxydationswirkungen  der  Chrorasäure  und  die  Aehnlichkeit  der 
Chromverbindungen  mit  denen  des  Eisenoxyds. 

Die  Beize. 

Einer  durch  gelinde  Erwärmung  im  Wasserbad  bereiteten  und  auf 
ca.  20°  abgokühlten  Lösung  von  20, U Tannin*)  in  80,0  destilliertem 

1)  Forteehr.  d.  Med.  1894.  No.  12.  u.  1894.  No.  24. 

2)  Ccntralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XV.  1894. 

3)  Zeitechr.  f.  Hyg.  Bd.  XXX.  1899. 

4)  Beitr.  zur  Biologie  der  Pflanzen.  Bd.  II.  1877. 

5)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  V.  1888 

6)  Die  Handelsmarke  der  zu  verwendenden  GerbsSure  scheint  hier  weniger  in  Be- 


Ein  einfachos  Verfahren  zur  Darstellung  der  Geißeln. 


347 


Wasser  werden  15,0  einer  wässerigen,  schwefelsäurefreien  Chromsäure- 
lösung 2,5 : 100,0  langsam  in  kleinen  Portionen  unter  fortwährendem 
Umschütteln  zugefügt.  Nach  4-  bis  6-tägigem  ruhigen  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur, möglichst  nicht  unter  18°  oder  bei  kalter  Jahreszeit  ent- 
sprechend weniger  lang  in  dem  auf  20°  temperierten  Brutschrank  wird 
die  Beize  durch  doppeltes  Faltenfilter  filtriert,  wobei  stärkere  Abkühlung 
zu  vermeiden  ist.  Die  so  hergestellte,  zum  Gebrauch  fertige  Beize  ist 
eine  klare,  dunkelbraune  Flüssigkeit,  welche,  ohne  dadurch  an  Beizkraft 
zu  verlieren,  mit  der  Zeit  einen  geringen  hellbraunen  Niederschlag  fallen 
läßt,  der  meistens  fest  an  der  Glaswand  haftet.  Sie  wird  bei  Zimmer- 
temperatur in  verschlossener  Flasche  aufbewahrt,  und  wenn  nötig,  vor 
ihrer  Anwendung  filtriert.  Wenn  die  Temperatur  im  Aufbewahrungs- 
raum sinkt,  wird  die  Beize  bald  trüb,  setzt  beträchtlich  ab,  ihre  Wirkung 
wird  immer  schwächer  und  kann  schließlich  ganz  verschwinden.  Solche 
Beize  wird  unfiltriert  einige  Zeit  in  den  Thermostaten  bei  20°  gestellt, 
wodurch  sie  wieder  brauchbar  wird,  indem  der  Niederschlag  sich  ganz 
oder  teilweise  auflöst  Jedoch  darf  sie  nicht  zu  lange  im  Brutschrank 
bleiben,  weil  sie  sonst  zu  intensiv,  unter  Schädigung  der  Geißeln,  wirkt. 

Die  Farbstofflösung. 

Zum  Sichtbarmachen  der  gebeizten  Bakterien  eignet  sich  am  besten 
die  bekannte  Karbolgentianaviolettlösung : Konzentrierte  alkoholische 
Gentianaviolettlösung  (5:100,0)  10,0,  Acid.  carbolic.  liquef.  2,5,  Aq. 
destill.  ad  100,0.  Die  Lösung  bleibt  einige  Tage  ruhig  stehen  und  wird 
dann,  ohne  aufzuschütteln,  filtriert 

Sehr  schöne,  aber  weniger  intensiv  gefärbte  Präparate,  die  sich 
durch  besonders  reinen  Untergrund  auszeichnen,  erhält  man  auch  mit 
einer  analog  der  vorigen  bereiteten  Karbolfuchsinlösung:  Konzentrierte, 
alkoholische  Fuchsinlösung  10,0,  Acid.  carbolic.  liquef.  2,5,  Aq.  destill. 
ad  100,0. 

Die  Reinigung  der  Objektträger. 

Sämtliche  Bakterien,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  sporenbildenden 
Arten,  werden  auf  Objektträger  ausgestrichen.  Letztere  haben  vor  den 
Deckgläsern,  die  bis  jetzt  für  Geißelpräparate  fast  ausschließlich  ge- 
braucht wurden,  manche  Vorteile:  Die  Anfertigung  des  Präparates  geht 
schneller  und  weniger  umständlich  vor  sich;  die  zu  durchmusternde 
Ausstrichfläche  ist  ca.  3mal  so  groß  als  bei  den  Deckgläsern,  was  gerade 
bei  der  difficilen  Geißelfärbung,  wo  oft  große  Stellen  im  Präparat  durch 
Niederschläge  oder  sonstige  Umstände  unbrauchbar  sind,  angenehm  ist; 
und  endlich  lassen  sich  die  Objektträgerpräparate,  falls  sie  mit  der  Zeit 
abblassen  sollten,  leicht  nachfärben. 

Eine  von  jeher  geforderte  Vorbedingung  für  das  Gelingen  der  Geißel- 
präparate ist  vollständige  Reinheit  der  zu  verwendenden  Objektträger, 
resp.  Deckgläser.  Man  hat  daher  vorgeschlagen,  die  Gläser  mit  einer 
Kaliumbichromat  - Schwefelsäurelösung  auszukochen  und  mit  Spiritus 
mittels  eines  reinen  Tuches  oder  Wildleders  blank  zu  putzen;  weiter 
die  gereinigten  Objektträger  durch  die  Flamme  zu  ziehen  oder  mit 
Spiritus  abzuspülen  und  letzteren  abzubrennen.  Nach  dieser  Behandlung 
wird  man  jedoch,  namentlich  wenn  man  von  ungereinigten,  vielleicht 


tracht  zu  kommen,  denn  selbst  ganz  unreine,  schwer  lösliche,  technische  Sorten  lieferten 
mir  brauchbare  Beizen. 
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noch  mit  Immersionsöl  versehenen  Objektträgern  ausging,  immer  noch 
solche  finden,  die  das  Wasser  nicht  gleichmäßig  annehmen  und  daher 
für  unsere  Zwecke  unbrauchbar  sind.  Dieser  Uebelstand  wird  durch 
folgendes  Reinigungsverfahren  fast  ganz  abgestellt: 

Die  Objektträger  werden  in  einem  gewöhnlichen,  innen  glasiertem, 
irdenen  Kochtopf  mit  einer  4-proz.,  wässerigen  Kaliumpermanganatlösung 
unter  öfterem  Umrühren  mit  einem  Holzstab  */»  Stunde  lang  ge- 
kocht. Die  Flüssigkeit  wird  dann  möglichst  vollständig  abgegossen,  und 
der  Topf  kommt  unter  die  Wasserleitung  bis  das  Spülwasser  ungefärbt 
abläuft  ; hierbei  wird  wiederholt  umgerührt  und  durcheinander  geschüttelt, 
damit  auch  die  zwischen  den  aufeinanderliegenden  Glasflächen  befind- 
liche Permanganatlösung  entfernt  werden  kann.  Nach  Beseitigung  des 
Spülwassers  werden  die  Objektträger  unter  dem  Abzug  1/,  Stunde 
mit  einem  Teil  Salzsäure  und  4 Teilen  Wässer  gekocht  und,  nachdem 
die  Salzsäurelösung  abgegossen,  solange  unter  Umrühren  und  Schütteln 
unter  der  Wasserleitung  in  dem  Topf  gespült,  bis  das  ablaufende 
Wasser  Lackmuspapier  nicht  mehr  rötet.  Die  auf  diese  Weise  von  Farb- 
stoff und  Immersionsöl  befreiten  Objektträger  werden  nach  dem  Ab- 
laufenlassen  des  Wassers  in  demselben  Topf  mit  Alkohol  bedeckt  und 
gut  durcheinandergeschüttelt;  dieser  wird  dann  durch  neuen  ersetzt 
(Zum  ersten  Spülen  kann  derselbe  Alkohol  mehrere  Male  ver- 
wendet werden.)  Nun  faßt  man  jeden  einzelnen  Objektträger  mit  einer 
Schmelztiegelzange  so,  daß  er  zwischen  ihren  gespreizten  Armen  auf- 
recht auf  der  Kante  steht  und  brennt  den  Alkohol  über  der  Bunsen- 
flamme  ab.  Die  während  dieser  Behandlung  weder  mit  den  Fingern 
noch  mit  Tüchern  in  Berührung  gekommenen  Objektträger,  ebenso  wie 
die  auf  gleiche  Weise  gereinigten  Deckgläser  werden  in  einem  weit- 
halsigen Glasgefäß  mit  gut  schließendem  Stopfen  vor  Staub  geschützt 
aufbewahrt  und  bei  Bedarf  mittels  Pincette  entnommen. 

Es  kommt  vor,  daß  einige  Objektträger  nach  vorstehender  Behand- 
lung trüb  angelaufen  sind,  doch  nehmen  auch  sie  das  Wasser  gut  an 
und  geben  immer  noch  bessere  Präparate  als  solche,  die  mit  Alkohol 
und  Tüchern  blank  geputzt  wurden. 

Meine  Reinigungsmethode  mag  zuerst  etwas  umständlich  erscheinen, 
obwohl  sie  kaum  mehr  Zeit  als  das  Putzen  mit  Spiritus  und  Tuch  er- 
fordert; wer  einmal  den  Unterschied  in  der  Reinheit  der  Geißelpräparate 
auf  so  präparierten  und  anderen  Objektträgern  gesehen  hat,  wird  nur 
noch  die  ersteren  verwenden. 

Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Objektträger  durch  mehr- 
malige Wiederholung  dieses  Verfahrens  leiden,  indem  einige  sowohl 
durch  das  Kaliumpermanganat  und  die  Säure  angegriffen  werden,  als 
auch  durch  das  nicht  zu  vermeidende  Umrühren  und  Schütteln  Kritzor 
bekommen. 


Die  Ausstreichung  des  Präparates. 

Am  besten  eignen  sich  auf  festen  Nährböden  gewachsene  Bakterien, 
in  erster  Linie  Agarkulturen,  weil  sie  im  Präparat  am  wenigsten  Nieder- 
schläge geben;  letztere  entstehen  durch  die  Mitbeizung  und  Färbung 
von  Salzen,  eiweißähnlichen  oder  sonstigen  Stoffen,  die  auf  dem  Objekt- 
träger durch  Eintrocknen  der  Aufschwemmung  sich  ausschieden,  und 
von  mechanisch  mit  dem  Platindraht  mitgenommenen,  festen  Nährboden- 
partikelchen. 

Es  ist  nicht  nötig,  ausschließlich  junge  Kulturen  zu  verwenden,  wie 
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dies  bei  anderen  Geißelfärbmethoden  meistens  geschieht;  wenn  nicht 
gerade  die  Geißelanzahl  des  betreffenden  Bakteriums  festgestellt  werden 
soll,  geben  wochen-,  selbst  monatealte  Kulturen  noch  gute  Präparate, 
in  denen  allerdings  Involutionsformen  und  meist  zahlreiche,  abgerissene 
Geißeln  vorhanden  sind.  Allgemein  gütige  Regeln  über  das  günstigste 
Alter  lassen  sich  nicht  festsetzen ; 1 — 10-tägige  Kulturen,  die  1 Tag 
im  Brutschrank  oder  nur  bei  Zimmertemperatur  gestanden  haben,  sind 
stets  brauchbar.  Ich  konnte  öfters,  aber  nicht  immer,  die  Beobachtung 
B u n g e ’s  bestätigen,  daß  die  Geißeln  bei  jungen,  im  Brutschrank  ge- 
wachsenen Bakterien  zarter  sind,  als  bei  älteren,  bei  Zimmertemperatur 
gehaltenen. 

Wichtig  ist  die  Technik  des  Ausstreichens  für  das  Gelingen  des 
Präparates.  Die  bereits  erwähnten  Niederschläge,  bedingt  durch  Un- 
reinheit der  Objektträger  oder  durch  Stoffe  aus  der  Bakterienkultur, 
lassen  sich  durch  geeignete  Vorsichtsmaßregeln  zwar  auf  ein  Minimum 
beschränken,  wohl  aber  niemals  ganz  beseitigen.  Die  zuweilen  eben- 
falls als  Niederschläge  bezeichneten  Gebilde,  die  abgerissene,  reduzierte 
Geißeln  oder  Teüe  von  Kapseln  und  Hüllen  sind,  müssen  in  jedem  Prä- 
parat vorhanden  sein  und  werden  um  so  intensiver  gefärbt  erscheinen, 
je  kräftiger  die  Beize  wirkt. 

Die  von  Zettno w angegebene  Waschung  der  Bakterien  mit  For- 
malinwasser erschien  für  meine  Methode,  die  möglichst  einfach  sein 
sollte,  zu  umständlich,  zumal  nachdem  die  damit  gewonnenen  Resultate 
den  Zeitaufwand  nicht  gerechtfertigt  erscheinen  ließen;  deshalb  habe  ich 
auf  die  ältere  Art  der  Bereitung  der  Aufschwemmung  zurückgegriffen. 
Ich  verfahre  dabei  folgendermaßen : 

Mit  einem  Platindraht  wird  nicht  zu  wenig  Material  von  der  Ober- 
fläche der  Agarkultur  vorsichtig  abgenommen  und  in  einigen  Tropfen 
Leitungswasser  auf  einem  gereinigten  Objektträger  niedergelegt,  ohne 
es  mit  dem  Draht  zu  verreiben.  Nach  einigen  Minuten  wird  in  den 
meisten  Fällen  die  Bakterienmasse  so  erweicht  sein,  daß  sie  sich  durch 
mehrmaliges  Hin-  und  Herfahren  mit  dem  Platindraht  verteilen  läßt; 
Reiben  und  starkes  Aufdrücken  ist  hierbei  möglichst  zu  vermeiden,  um 
nicht  unnötig  Geißeln  abzureißen.  Eine  Oese  von  dieser  ersten  Auf- 
schwemmung wird  nun  auf  einem  anderen  Objektträger  vorsichtig  mit 
einigen  Tropfen  Wasser  vermischt  und  davon  mit  einem  nicht  zu  schwachen 
Platindraht,  der  nahe  der  Einschmelzstelle  rechtwinklig  zum  Glasstab 
gebogen  und  an  seinem  Ende  mit  einer  sehr  kleinen  Oese  versehen  ist, 
der  definitive  Ausstrich  gemacht.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  mit 
der  kleinen  Oese  ein  Tröpfchen  auf  die  Mitte  eines  Objektträgers  und 
streicht  mit  2—4  Strichen  mit  dem  flach  aufgelegten  Draht  die  Flüssig- 
keit gleichmäßig  so  aus,  daß  sie  den  Objektträger  fast  in  seiner  ganzen 
Breite  bedeckt  und  auf  beiden  Längsseiten  nur  Raum  für  die  erst  nach 
der  Beizung  und  Färbung  aufzuklebenden  Etiquetten  läßt  Nachdem 
das  Präparat  lufttrocken  geworden,  zieht  man  den  Objektträger  einmal 
schnell  durch  die  Flamme,  wobei  man  ihn  in  bekannter  Weise  an  den 
Kanten  zwischen  den  Fingern  hält,  ohne  jedoch  seine  Flächen  zu  be- 
rühren. 

Die  Präparate  sind  möglichst  bald  zu  beizen  und  werden  hierzu 
vorteilhaft  auf  das  von  Heim1)  angegebene  Färbegestell  gelegt. 

Eine  Abspülung  der  ausgestrichenen  Präparate  vor  der  Beizung  ist 

1)  Lehrbuch  d.  Baku  2.  Aufl.  1898.  p.  28. 


y Google 


350 


A.  Peppier, 


nicht  anzuraten,  weil  einfaches  Eintauchen  in  Wasser  oder  auch  ge- 
lindes Abspfilen  die  zu  Niederschlägen  Veranlassung  gebenden  Fremd- 
stoffe nicht  völlig  entfernt,  durch  kräftigen,  anhaltenden  Wasserstrahl 
die  Geißeln  aber  geschädigt  werden. 

Die  Beizung  und  Färbung. 

Es  wird  bei  Zimmertemperatur  gebeizt  und  gefärbt,  jede  Erwärmung 
der  Beiz-  oder  Farbstoffflüssigkeit  auf  dem  Objektträger  ist  zu  unterlassen. 

Von  der  klaren,  eventuell  vorher  filtrierten  Beize  wird  so  viel  auf 
den  vorbereiteten  Objektträger  gegossen,  als  ohne  abzufließen  darauf 
bleibt;  es  werden  so  Verdunstungsränder,  die  sich  durch  Wasserspülung 
nicht  mehr  entfernen  lassen,  vermieden.  Da  durch  höhere  Temperatur 
in  gewissen  Grenzen  die  Wirkung  der  Beize  gesteigert,  durch  Abkühlung 
aber  vermindert  wird  und  außerdem  die  Bakterien  und  ihre  Geißeln 
je  nach  Art,  Alter  und  Nährboden  sich  in  ihrer  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Beize  verschieden  verhalten,  ist  es  nicht  möglich,  eine  genaue 
Zeitdauer  der  Einwirkung  anzugeben ; dieselbe  schwankt  zwischen  1 und 
5 Minuten.  Diese  Zeit  muß  zur  Beizung  genügen,  anderenfalls  ist  die 
Beize  zu  schwach  und  muß  durch  Aufbewahrung  bei  20°  wieder  kor- 
rigiert werden.  Ausnahmsweise  kann  es  auch  Vorkommen,  daß  zu  warm 
aufbewahrte  Beize  so  stark  wirkt,  daß  die  Geißeln,  namentlich  bei  ganz 
jungen  Kulturen,  schon  durch  eine  Einwirkung  von  noch  nicht  1 Minute 
überbeizt  sind,  d.  h.  entweder  unverhältnismäßig  dick  erscheinen,  oder 
aber  so  stark  angegriffen  sind,  daß  sie  sich  nach  der  Färbung  nur  noch 
als  zusammenhanglose,  um  die  Bakterien  gruppierte,  punkt-,  strich-  oder 
schleierartige  Farbstoffniederschläge  präsentieren.  Ich  beize  daher  gleich- 
zeitig nebeneinander  stets  3 Präparate  derselben  Aufschwemmung,  das 
erste  1,  das  zweite  3 und  das  dritte  5 Minuten  lang.  Im  allgemeinen 
wird  man  mit  1 — 2 Minuten  die  richtige  Zeit  treffen.  Die  Beize  wird 
dann  abgegossen  und  der  Objektträger  mit  einem  kräftigen  Strahl  Lei- 
tungswasser, das  nicht  zu  kalt  sein  soll,  sehr  gut  abgespült,  wobei 
namentlich  auch  die  Unterseite  nicht  vergessen  werden  darf,  weil  hier 
heruntergelaufene  Beize  oft  außerordentlich  fest  antrocknet;  eine  so- 
genannte Gummifahne,  die  bei  chemischen  Arbeiten  Verwendung  findet, 
leistet  bei  Entfernung  solcher  Beizrückstände  gute  Dienste.  Die  noch 
nassen  Objektträger  werden  nach  möglichst  gutem  Ablaufen  des  Spül- 
wassers 2 Minuten  lang  mit  der  Farbstofflösung,  die  nötigenfalls  zu  fil- 
trieren ist,  vollständig  bedeckt ; alsdann  folgt  exakte,  ausgiebige  Wasser- 
spülung, wobei  wieder  die  Unterseite  zu  berücksichtigen  ist  Will  mau 
die  Geißeln  dunkler  gefärbt  haben,  so  kann  man  jetzt  noch  Jodjod- 
kaliumlösung zur  Bildung  einer  Jodpararosanilinverbindung  1 Minute 
einwirken  lassen ; doch  ist  diese  schwarzviolette  Farbe  auf  den  gebeizten 
Bakterien  nicht  lange  beständig  und  blaßt  rasch  ab.  Die  Objektträger 
werden  in  gewöhnlicher  Weise  ohne  Verzug  zwischen  Fließpapier  ge- 
trocknet und  wegen  der  Größe  des  Ausstrichfeldes  mit  nicht  zu  wenig 
Immersionsöl  untersucht. 

Die  so  behandelten  Mikroorganismen  erscheinen  unter  dem  Mikro- 
skop intensiv  dunkelviolett  gefärbt,  während  die  Geißeln  infolge  ihrer 
Zartheit  meist  etwas  heller  aussehen.  Zuweilen  sind  die  Bakterien  von 
einer  blaßblauen  Hülle  oder  Kapsel  umgeben,  von  der  dann  die  Geißeln 
ausgehen.  Der  Untergrund  ist  stellenweise  ganz  farblos,  hat  jedoch  oft 
einen  kaum  merklichen  Stich  ins  Blaue.  Abgerissene  und  wie  verwittert 
erscheinende  Geißeln  finden  sich  mehr  oder  minder  zahlreich  und  sind 


Ein  einfaches  Verfahren  zur  Darstellung  der  Geißeln. 


351 


wohl  zu  unterscheiden  von  gewöhnlichen,  durch  Unreinigkeiten  nicht 
bakterieller  Natur  hervorgerufenen  Farbstoffniederschlägen,  die  aber  bei 
vorsichtigem  Arbeiten  nur  selten  Vorkommen. 

Bei  einiger  Uebung  hat  man  es  in  der  Hand,  die  Geißeln  durch 
längere  oder  kürzere  Beizung  mehr  oder  minder  hervortreten  zu  lassen ; 
die  Einwirkungsdauer  der  Farbstofflösung  kommt  hier  weniger  in  Be- 
tracht. Dünne,  zarte  Bewegungsorgane,  die  man  aber  noch  gut  sehen 
muß,  entsprechen  jedenfalls  mehr  der  Wirklichkeit  als  dick  gefärbte,  bei 
denen  die  feinen  Einzelheiten,  namentlich  die  zierlichen  Windungen,  ver- 
schwinden und  dicht  bei  einanderliegende,  in  derselben  Richtung  ver- 
laufende Geißeln  zu  einer  einzigen  verklebt  erscheinen. 

Diese  Erkenntnis  hat  mich  veranlaßt,  einen  Anilinfarbstoff  vor- 
zuziehen, obwohl  sich  eine  Versilberung  nach  der  Behandlung  mit  der 
Chromtanninbeize  durch  Aufgießen  von  Silberlösung  und  nachfolgender 
Reduktion  mit  Rodinalentwickler  leicht  und  schnell  fast  ohne  jede  Nieder- 
schläge direkt  auf  dem  Objektträger  vornehmen  läßt»  Diese  Silber- 
präparate zeigen  außerordentlich  kräftige  Geißeln,  die  zwar  besonders 
für  Photogramme  geeignet  erscheinen,  aber  durch  die  oben  erwähnten 
Abweichungen  von  der  Wirklichkeit  mitunter  nur  relativen  Wert  haben. 

Was  nun  den  wirksamen  Bestandteil  in  meiner  Beize  betrifft,  so 
glaube  ich,  daß  hier  hauptsächlich  der  oxydierende  Einfluß  der  Chrom- 
säure und  erst  in  zweiter  Linie  die  in  der  überschüssigen  Gerbsäure 
gelöste  Chromtanninverbindung  in  Betracht  kommt.  Die  Chromsäure 
scheint  mit  Hilfe  der  Gerbsäure  zuerst  oxydierend  auf  die  Substanz  zu 
wirken;  auf  den  so  vorbereiteten  Geißeln  schlägt  sich  dann  durch 
chemische  oder  auch  nur  durch  Flächenwirkung  die  Chromtanninver- 
bindung nieder,  um  später  mit  dem  Anilinfarbstoff  schwer  lösliche  Farb- 
lacke  zu  bilden.  Zu  dieser  Anschauung  berechtigt  mich  der  Umstand, 
daß  durch  einfachen  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  zu  einer  wässerigen 
Gerbsäurelösung  (ohne  Metallsalz)  die  Annahme  des  Anilinfarbstoffes 
ermöglicht  wird. 

Derart  präparierte  Geißeln  lassen  sich  noch  deutlicher  machen, 
wenn  man  vor  der  Färbung  Metallbeizen  einwirken  läßt;  in  diesem  Sinne 
verstärkend  wirken  aber  auch  solche  Beizen,  denen  an  und  für  sich 
keine  Beizkraft  zukommt,  z.  B.  eine  ganz  frisch  bereitete  Loeffler’sche, 
bei  der  das  meistens  der  Fall  ist.  So  erklärt  sich  vielleicht  die  Wirkung 
des  von  Bunge  angegebenen  Wasserstoffsuperoxydzusatzes  zur  Eisen- 
tanninlösung, sowie  auch  die  als  vorteilhaft  resp.  notwendig  erkannte 
Reifung  der  L o e f f 1 e r 'sehen  Beize,  bei  welcher  die  fragliche  Oxydation 
möglicherweise  durch  Sauerstoffabgabe  der  mit  der  Zeit  gebildeten 
Ferriverbindung  zustande  kommt.  Weiter  bestärkt  mich  in  meiner  An- 
nahme die  Thatsache,  daß  es  mir  gelang,  durch  Oxydierung  von  trockenem 
Tannin  mit  rauchender  Salpetersäure,  Auflösung  des  Produktes  in 
Wasser,  Behandlung  der  Bakterien  mit  dieser  Flüssigkeit  und  nach- 
folgender Einwirkung  von  Anilinfarblösungen  bei  größeren  Spirillen 
Geißeln  darzustellen.  Endlich  spricht  für  die  versuchte  Erklärung  der 
Beizwirkung,  daß  ich  bei  Spirillen  und  verschiedene  Male  auch  bei 
Proteus  mirabilis  Geißeln  gesehen  habe,  wenn  ich  nur  mit  Oxy- 
dationsmitteln, wie  Salpetersäure,  Kaliumpermanganat  oder  Kalium- 
bichromat  und  Schwefelsäure  behandelte  und  dann  färbte. 

In  unserem  Institute  ist  bei  den  praktischen  Kursen  seit  3 Se- 
mestern meine  Methode  auschließlich  angewandt  worden,  ohne  daß  die 
Praktikanten  jemals  Mißerfolge  zu  verzeichnen  gehabt  hätten.  Für 
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diese  mir  in  liebenswürdigster  Weise  gebotene  Gelegenheit,  mein  Ver- 
fahren auch  von  Ungeübteren  praktisch  erproben  zu  lassen,  sowie  für 
die  mir  bei  meiner  Arbeit  stets  gewährte  Unterstützung  spreche  ich 
Herrn  Prof.  Dr.  Heim  auch  an  dieser  Stelle  meinen  ergebensten 
Dank  aus. 

Ergebnisse  der  Methode  bei  verschiedenen  Bakterien. 

Im  folgenden  bezeichnet«  ich  Geißeln  mit  ziemlich  regelmäßigen, 
gleichgroßen,  spiraligen  oder  korkzieherähnlichen  Windungen  als 
schraubenförmig  gewunden,  während  ich  solche  Anhängsel,  die 
mehr  gestreckt  aussehen,  oft  gebogen  sind,  aber  niemals  so  regel- 
mäßige Windungen  haben,  fadenförmig  nannte. 

Microeoccus  agilis  ruber.  Bei  2,  4,  6.  10  und  15  Tage  alten  Agarkulturcn 
und  einer  12  Tage  alten  Kultur  auf  Loefflcr’s  Serum  sah  ich  an  einzelliegenden 
Zellen  1 big  3 gehr  lange,  schwach  schraubenförmig  gewundene,  oder  fadenförmige,  oft 
gebogene,  zarte  Geißeln;  bei  tetradenartiger  Lagerung  meist  je  eine  Geißel  an  1 — 3, 
selten  an  allen  Zellen  des  Pakets.  Die  Cilien  machen  öftere  den  Eindruck,  als  ver- 
zweigten sie  sich.  Ich  werde  wohl  noch  Gelegenheit  haben,  in  einer  anderen  Ver- 
öffentlichung auf  diese  Gebilde  zurückzu  kommen. 

Einen  angeblich  sporentragenden  Miorococcus  bat  Herzberg  bei  seinen  „Unter- 
suchungen über  bitzebeständige  Keime  in  Faeces“  auf  den  Platten  öftere  gefunden  und 
in  seiner  Dissertation  1899  beschrieben.  Bei  der  Prüfung  eines  in  der  Sammlung 
weitergeführten  Stammes  zeigte  sich,  das  die  Bewegung  derartig  war,  daß  man  bei 
mehreren  Individuen  nicht  mehr  an  Molekular-,  sondern  an  Eigenbewegung  denken 
konnte,  denn  manche  zu  zweien  oder  einzelgelagerte  Kokken  durchliefen  zwar  keine 

Eößeren  Strecken,  kamen  aber  immerhin  aneinander  vorüber;  mindestens  war  die 
ikomotion  stärker,  als  sie  z.  B.  bei  unbeweglichen,  geißellosen  Col  i- Bakterien  ge- 
sehen wird.  Eine  daraufhin  vorgenommene  Färbung  ließ  nun  tliatsächlich  an  einzelnen 
Individuen  ran  sehr  zartes,  fadenförmiges,  schwach  gewundenes  Anhängsel  nicht  ver- 
kennen , während  die  Mehrzahl  der  Kokken  frei  davon  war.  Niemals  jedoch  ist  es 
gelungen,  im  gefärbten  oder  ungefärbten  Präparat  Sporen  zu  erkennen , wenn  auch 
einzelne  Zellen  mit  ihrem  hellen,  oft  glanzenden  Innern  solchen  ähnlich  erschienen. 
Mehrfach  vorgenommene  Nachprüfungen  der  Herzberg 'scheu  Angaben  an  ver- 
schiedenen von  ihm  im  Institut  zurückgelassenen  Stämmen  ergaben,  daß  der  fragliche 
Miorococcus  schon  bei  kurzer  Erhitzung  im  siedenden  Wasserbad  immer  abgetötet 
wurde,  so  daß  die  Annahme  einer  Sporenbiidung  und  besonderen  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Hitze  auf  einer  Täuschung  beruhen  muß,  die  wahrscheinlich  durch  gleichzeitig 
vorhandene  Sporen  hitzebeständiger  Bacillen,  mit  denen  H.  arbeitete,  hervorgerufen 
worden  ist. 

Gelbe  Sarcine  aus  Luft.  Bei  einer  ganz  jungen,  frisch  isolierten,  auf  Agar 
bei  20°  gewachsenen  Kultur,  deren  Individuen  im  hängenden  Tropfen  eine  schwache, 
schaukelnde  Eigenbewegung  zeigten,  war  an  einzelnen  Zelle»  de*  Sarzinepakets  je  eine 
kurze,  fadenförmige,  an  der  Spitze  nach  innen  gebogene,  sehr  zarte  Geißel  zu  sehen. 
SchoD  die  zweite  Generation  auf  Agar  zeigte  weder  Bewegung  noch  ließen  sich  Geißeln 
sichtbar  machen.  Seitdem  ist  es  mir  nicht  mehr  geglückt,  eine  bewegliche  Sarcine  zu 
erhalten. 

Bacterium  typhi.  Untersucht  wurden : 1,  2,  3,  5,  10,  20  und  60  Tage  alte  Agar- 
stämme,  2 und  4 Tage  alte  Gelatine-  und  1,  5 und  20  Tage  alte  Kartoffelkulturen.  Es 
fanden  sich  5 — 12  schraubenförmig  gewundene,  zuweilen  ineinandergeflochtcne  Geißeln, 
manchmal  an  langen  Scheinfäden  viele  bis  zu  50.  An  Klatschprii paraten  von  Agar-  und 
Gelntineplatton  beßen  sich  nach  mehrmaliger  Beizung  und  Färbung  zahlreiche  Cilien 
sichtbar  machen.  Ein  anderer,  schon  seit  Jahren  im  Laboratorium  fortgezüchteter 
Typhusstamm  zeigte  nur  4 — 8 Geißeln  an  den  einzelnen  Stäbchen.  Gelegentlich  einer 
Arbeit  über  den  Nachweis  von  Typhusbakterien  im  menschlichen  Stuhl  habe  ich  an 
eintägigen  Agarkulturen  von  zahlreichen  Tvphusstämmen  wiederholt  Geißeln  gefärbt 
und  dieselben  immer  zahlreicher  gefunden  als  bei  den  aus  Kot  gezüchteten  Coli-  Arten. 

Bacterium  coli.  2,  3,  5,  10  und  40  Tage  alte  Agarkulturen  dreier  rasch 
beweglicher  Coli -Arten,  von  Heim  aus  postsealartinösem  Absceß  isoliert  und 
von  Deeleman1)  beschrieben,  zeigten  3 — 6 schwach  schraubenförmig  gewundene 
oder  auch  mehr  fadenfömige  Geißeln.  Von  26  Co li- Stämmen , die  ich  aus  mensch- 
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liehen  Stühlen  von  Gesunden  und  Kranken  züchtete,  hatten  nur  5 im  hängenden 
Tropfen  schwache  Eigenbewegung.  4 davon  ließen  nach  der  Beizung  1,  selten  2 oder  3 
schwach  schrauben  förmig  gewundene  Geißeln  erkennen ; nur  ein  einziger  Stamm  wies 
deren  2 — 6 auf.  Die  anderen  21  Ooli-Arten  waren  unbeweglich  und  geißello«;  zu- 
weilen fiel  im  gebeizten  Präparat  ein  ganz  kurzer,  starrer  Fortsatz  an  einzelnen  Bak- 
terien auf,  welcher  vielleicht  das  bei  manchen  Arten  beobachtete,  für  starke  Molekular- 
bewegung angesehene  Hin-  und  Herschaukcln  veranlassen  kann.  Gegen  diese  An- 
nahme spricht  aber  wieder  das  nur  vereinzelte  Auftreten  des  erwähnten  Fortsatz«. 
Auch  in  Präparaten,  die  aus  Kotaufschwemmungen  direkt  angefertigt  wurden,  waren 
nur  wenige,  1,  selten  3—6  Geißeln  tragende  Bakterien  zu  finden. 

Bacterium  alcalifacicns.  1,  2 und  4 Tage  alte  Agarkulturen  dies«  von 
mir  gelegentlich  meiner  Nachprüfungen  der  Piorko  wski’schen  Methode’)  aus  mensch- 
lichem Stuhl  isolierten.  Coli -ähnlichen  Bakteriums  hatten  2 — 5 schwach  schrauben- 
förmig gewundene  Geißeln. 

Bacterium  lactis  aerogenes.  2 Tage  alte  Agarkulturen  des  im  Institut 
vorhandenen  Stamm«  dies«  meistens  als  unbeweglich  bezeichneten  Bakteriums  zeigten 
im  hängenden  Tropfen  schwache  Eigenbewegung  und  hatten  1 — 3 Geißeln. 

Bacterium  typhi  murium.  1,  3,  3b  und  48  Tage  alte  Agarkulturen.  4—10 
Geißeln,  welche  genau  wie  die  de«  Typhuserregers  aussehen,  nur  zuweilen  weniger  zahl- 
reich und  etwas  kürzer  sind. 

Bacterium  enteritidis.  1,  2,  5,  10  und  40  Tara  alte  Agarkulturen.  Eine 
nicht  immer  endständige  Geißel,  oder  2 — 4 umständige,  schraubenförmig  gewundene. 

Bacterium  fluorescens  liquefaciens.  2 und  3 Tage  alte  Agarkulturen. 
1.  auch  2,  seltener  3— 4 schwach  schraubenförmig  gewundene,  zuweilen  fadenförmige 
Geißeln  an  nur  einem  Ende,  sehr  selten  an  beiden  Polen  Geißeln. 

Bacterium  cyanogenes.  2,  4,  5 und  10  Tage  alte  Kulturen  auf  einem 
Gemisch  von  sauer  reagierender  Gelatine  mit  sterilisierter  Milch;  2,  3 und  8 Tage  alte 
Kartoffelkulturen.  1 oder  2 — 4 schwach  schraubenförmig  gewundene  Geißeln  an  einem, 
selten  an  beiden  Enden.  Di««  Bakterium  eignet  sich  nicht  besonders  zu  Demonstrations- 
zwecken; einmal  färben  sich  seine  Geißeln  nicht  leicht,  und  ist  öfters  eine  längere 
Beizung  erforderlich,  und  weiter  wirkt  die  schleimige  Substanz,  in  der  die  Bakterien, 
namentlich  bei  älteren  Kulturen  eingebettet  liegen,  störend,  wenn  die  Aufschwemmung 
nicht  sehr  exakt  gemacht  wird.  Man  sieht  dann  oft  im  Präparat  helle  Lücken , in 
denen  früher  Bakterien  gelegen  haben,  die  durch  das  Wasser  hcrausg«pült  wurden, 
und  außerdem  gerade,  die  Zellen  untereinander  verbindende  Fäden,  die  von  mitgefärbter 
Schleims» bs tanz  herrühren  nnd  unter  Umständen  Geißeln  Vortäuschen  können. 

Proteus  vulgaris.  1,  2,  4,  10,  20,  30  und  40  Tage  alte  Agarkulturen.  An 
den  einzelnen  Stäbchen  5 — 12  unregelmäßig  schraubenförmig  gewundene,  oft  inein- 
ander gebogene,  an  langen  Scheinfäden  unzählige,  oft  verwirrte  Geißeln ; die  der  langen 
Formen  färben  sich  übrigens  leichter,  wenn  auch  meistens  weniger  intensiv  als  bei  den 
einzelliegenden  Bakterien. 

Proteus  mirabilis.  1,  2,  4,  12,  15,  20,  30  und  45  Tage  alte  Agarkulturen. 
Die  mit  denen  des  Proteus  vulgaris  im  allgemeinen  übereinstimmenden  Geißeln 
sind  an  zusam mengelagerten  Stäbchen  noch  zahlreicher  entwickelt.  (Neben  großen 
Spirillen  und  Mäusetyphusbakterien  das  geeignetste  Objekt  zu  Demonstrationszwecken.) 

Proteus  Zenkeri.  2 und  4 Tage  alte  Agarkulturen.  Dies«  Bakterium  machte 
anfangs  große  Schwierigkeiten,  indem  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  mit  einer  Beize,  die 
bei  anderen  Proteus- Arten  vorzüglich  wirkte,  die  Geißeln  sichtbar  zu  machen. 
Schließlich  kam  ich  durch  eine  10  Minuten  lange  Einwirkung  zum  ZieL  Die  Geißeln 
stimmen  mit  denen  der  vorhergehenden  Arten  überein,  nur  sind  sie,  namentlich  an 
den  langen  Formen,  weniger  zahlreich. 

Bacterium  pyocyaneum.  1,  2,  4 und  15  Tage  alte  Agarkulturen;  2 Tage 
alte  Kulturen  auf  mit  Bouillon  getränkten  Oblaten.  1,  selten  2 unregelmäßig  schrauben- 
förmig gewundene,  auch  fadenförmige  Geißeln  an  einem  Ende ; in  sehr  seltenen  Fällen 
auch  am  anderen  Ende  eine  Geißel. 

Bacterium  violaceum.  An  2,  3 und  6 Tage  alten  Agarkulturen  1—6  un- 
regelmäßig, schraubenförmig  gewundene,  zarte  Geißeln. 

Bacterium  prodigiosum.  2,  4,  6 und  10  Tage  alte  Agarkulturen;  2,  3,  5, 
10  und  20  Tage  alte  Kartoffelkulturell ; 2,  4,  6 und  12  Tage  alte  Ansiedelungen  auf 
Zuckerrüben.  4 — ö unregelmäßig,  schwach  schraubenförmig  gewundene,  sehr  lange, 
zarte  Geißeln. 

Bacterium  kiliense.  1,  3 und  10  Tage  alte  Agarkulturen.  1,  2,  5 und  10  Tage 
alte  Kartoffelkulturen.  2—4  unregelmäßig,  schwach  schraubenförmig  gewundene,  oft  fast 
fadenförmige  Geißeln,  gewöhnlich  kräftiger,  aber  kürzer  als  die  von  Bact.  prodigiosum. 
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Rotes  Bakterium,  von  mir  aus  typhusverdächtigem  Wasser  isoliert.  2 — 3 
Tage  alte  Agarkulturen  zeigten  1—4  lauge,  schwach  schraubenförmig  gewundene  Geißeln. 

B acill us  s ubti  lis.  2 Tage  alte  Agarkulturen.  5— 10  unregelmäßig  gewundene 
Geißeln  mit  oft  umgebogenen  und  ineinander  verwirrten  Enden. 

Bacillus  mcsentcricus  vulgatus.  1 Tag  alte  Agar-  und  ältere  Kartotfel- 
kulturen.  4 — 6 unregelmäßig  gewundene,  regellos  angeordnete,  oft  gebogene  Geißeln. 

Großer  Bacillus  aus  Wasser.  1—2  Tage  alte  Agarkulturen  haben  4 — 6 
unregelmäßig  gewundene,  oft  nach  der  Zelle  zu,  zuweilen  fast  rechtwinkeiig  gebogene 
Geißeln  von  auffallend  unregelmäßiger  Anordnung. 

Bacillus  aus  menschlichem  Stuhl.  1,  2,  3 und  8 Tage  alte  Agarkulturen. 
4 — 8 unregelmäßig  gewundene,  meist  in  der  halben  Länge  nach  der  Zelle  zu  gebogene, 
regellos  angeordnete  Geißeln.  Junge  Sporen  zeigen  oft,  jedenfalls  als  Rest  der  vege- 
tativen Zelle,  4—6,  manchmal  auch  8 verworrene  Geißeln,  die  dicker  und  meist  heller 
violett  gefärbt  erscheinen,  als  die  der  Bacillen  und  von  einer  dicken,  zerklüfteten  Rand- 
zone ausgehen.  Daß  au  Sporen  noch  Geißeln  gefunden  worden  sind,  ist  ein  Zeichen 
dafür,  daß  die  Membran  der  Bacillen  bei  der  Sporenbildung  der  zuletzt  schwindende 
Anteil  der  vegetativen  Zelle  ist.  Ein  Analogon  dazu  ist  in  der  neuerdings  gemachten 
Beobachtung  von  Heim  gegeben,  der  in  Blutserumkulturcn  von  Milzbrandbacillen  nach 
Methvlenblaufärbung  Sporen  fand,  die  um  ihre  tief  dunkelblaue  Membran  noch  eine 
rosa  Zone  aufwiesen.  Da  der  Rosaanteil  des  Milzbrandbacillus  der  periphere  ist,  in  dom 
der  blaue  Anteil,  das  eigentliche  Stäbchen,  welches  wir  mit  den  gebräuchlichen  Färbungs- 
methoden an  Kulturen  auf  gewöhnlichen  Nährböden  zu  sehen  gewohnt  sind,  darin  liegt, 
so  pereistiert  also  auch  hier  die  äußere  Hülle  des  Bacillus  bet  der  Sporenbildung  am 
längsten. 

Bacillus  oedematis  maligni.  3 Tage  alte  Kulturen  in  Agar  in  hoher  Schicht, 
2 Tage  alte  Ansiedelungen  auf  Agar  unter  Wasserstoff.  Bis  zu  10  unregelmäßig  ge- 
wundene, oft  verwirrte,  lange  Geißeln.  Die  vielfach  beobachteten  Geißelzöpfe  habe  ich 
in  charakteristischer  Form  in  unserer  Sammlungskultur  weder  hier  noch  bei  den  nach- 
folgenden Anaerobiern  finden  könneu,  wenn  auch  sehr  oft  lange,  zusammengedrehte, 
abgerissene  Geißeln  im  Präpnrat  vorkamon. 

Bacillus  tetani.  3 Tage  alte  Kulturen  in  Agar  in  hoher  Schicht;  2 Tage  alte 
Kulturen  auf  Agar  unter  Wasserstoff.  Bis  zu  10  und  mehr  unregelmäßig  gewundene 
und  gebogene,  oft  ineinander  verwirrte  Geißeln. 

Bacillus  sarcophysematosi.  3 Tage  alte  Agarkulturen  in  hoher  Schicht; 
2 Tage  alte  Ansiedelungen  auf  Agar  unter  Wasserstoff.  Die  Geißeln  ähnlich  wie  bei 
Bacillus  tetani;  nur  noch  häufiger  ineinandergedreht,  wodurch  ein  genaues  Zahlen 
an  besondere  geißelreiehen  Stäbchen  unmöglich  wird. 

Spirillum  undnla.  Aus  Hyacinthenwasser,  worin  die  Spirillen  ca.  1 Monat 
am  Leben  und  beweglich  blieben.  An  einem  oder  an  beiden  Enden  je  1 — 8 faden- 
förmige, geflogene  Geißeln ; die  Biegung  vornehmlich  nach  der  Zelle  zu.  Zuweilen  liegen 
die  Geißeln  in  ihrem  Verlauf  aufeinander,  so  daß  sie  den  Eindruck  einer  einzigen, 
durch  besondere  Dicke  ausgezeichneten  machen. 

Eine  dem  Spirillum  volutans  nahe  kommende  Art,  von  mir  aus  in  Wasser 
faulenden  Ornitnogalum-Blättern  isoliert.  2 Tage  bis  3 Monate  alte  Kulturen  auf 
gewöhnlichem  Agar.  Je  1 — 10  fadenförmige,  selten  gestreckte,  meist  regel-  oder  unregel- 
mäßig geflogen ('  Geißeln  an  einem  im ler  beiden  Enden.  Zuweilen  erreichen  die  Cifien 
nur  den  Gerten  Teil  ihrer  gewöhnlichen  Länge  und  sind  dann  regelmäßig  büschelförmig 
an  einem  Ende  angeordnet.  Die  nicht  selten  vorkommenden,  einzelendständigen  Geißeln 
lassen  öftere  durch  ihren  lieträchtlichen  Umfang  vermuten,  daß  hier  Aufeinanderlagerung 
oder  Zusammendrehung  von  mehreren  vorliegt.  Bei  aneinander  gelagerten  langen  Formen 
eielit  man  von  den  Berührungsstellen  der  Einzelzellen  ausgehende,  lange  Geißeln  in 
unregelmäßigen  Biegungen  nach  beiden  Seiten  hin  verlaufen. 

Spirillum  rubrum.  2,  5,  10  und  20  Tage  alte  Gelatine-  und  2 — 10  Tage  alte 
Agarkulturen.  Von  einem  oder  beiden  Enden  ausgehende,  sehr  lange,  ganz  unregel- 
mäßig gebogene  Geißeln  von  wechselnder  Zahl,  meist  3 — 6 an  jedem  Ende. 

Vibrio  cholerae  nsiatieae.  Oberflächenhaut  aus  einem  Tag  alten  Bouillon- 
kultnren,  1,  3,  5 und  10  Tage  alte  Agarkulturen.  Je  eine  zarte,  schraubenförmig 
gewundene,  sehr  leicht  färbbare  Geißel  an  einem,  zuweilen  an  beiden  Enden  des 
Vibrio. 

Vibrio  Massauah.  Oberflächenhaut  aus  1 — 2 Tage  alten  Bouillonkulturen; 
1,  2,  3 und  4 Tage  alte  Agarkulturen.  Eine  sehr  zarte,  schwach  gewundene  Geißel  an 
einem,  öfter  auch  an  beiden  Enden;  in  seltenen  Fällen  2 endständige  Geißeln  an 
einem  Pol.  Mehrzählige  Geißelbüschel  habe  ich  bei  unserem  Stamme  nicht  finden 
können. 

Vibrio  MetschnikoviL  Obcrflächenhäutchen  aus  1 und  2 Tage  alten  Bouillon; 
kulturen;  1,  2,  3,  5 und  10  Tage  alte  Ansiedelungen  auf  Agar.  Je  eine  schwach 
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»wandene  Geißel  an  'einem,  nicht  selten  auch  an  beiden  Enden.  Bei  einer  älteren 
Lrarkultur  fanden  sieb  auch  einige  Individuen  mit  2 Geißeln  an  einem  Pol. 

Vibrio  proteus.  1,  3,  5,  7 und  10  Tage  alte  Agar-,  2 und  3 Tage  alte  Bouillon- 
hltnren.  Wie  beim  vorigen,  doch  kommen  öfters  als  bei  jenem  Formen  mit  2,  einzel- 
axbtindigen  Geißeln  vor. 


Referate. 

Stieker,  Die  Bedeutung  derScheidenkeimeinderGeburts- 
hilfe.  (Zeitschr.  f.  Geburtshilfe  u.  Gynäkologie.  Bd.  XLIV.  Heft  1.) 

Verf.  sucht  zunächst  nachzuweisen,  daß  die  wichtige  Frage  nach  der 
Bedeutung  der  Scheidenkeime  in  der  Geburtshilfe  zur  Zeit  weder  durch 
klinisch-statistische,  noch  auch  systematisch  - bakteriologische  Arbeiten 
einwandsfrei  gelöst  werden  könne,  da  beide  Methoden  mit  einer  Reihe 
uns  unbekannter  Faktoren  noch  rechnen  müßten.  Um  überhaupt  in  dieser 
Frage  weiter  zu  kommen,  schlägt  Verf.  vor,  bei  ihrer  Bearbeitung  nicht 
von  der  Thatsache  des  Vorkommens  pathogener  Keime  in  der  Scheide 
auszugehen,  sondern  zunächst  festzustellen,  unter  welchen  Bedingungen 
pathogene  Außenkeime  in  die  Scheide  gelangen  und  unter  welchen  Be- 
dingungen eine  Abtötung  dieser  Keime  durch  das  Scheidensekret  zu- 
stande kommen  kann.  Von  den  bei  Beantwortung  der  ersten  Frage 
sich  ergebenden  Möglichkeiten,  die  nur  kurz  gestreift  werden,  hat  Verf. 
eine  experimentell  zu  beweisen  gesucht,  nämlich  die,  wie  weit  die  auf 
der  Körperoberoberfläche  der  Hochschwangeren  und  Kreißenden  befind- 
lichen pathogenen  Keimen  in  die  Scheide  gelangen  können,  und  zwar 
vermittelst  des  Bades.  Verf.  hat  zu  diesem  Zwecke  in  eine  zu  '/>  go- 
füllte  Badewanne  (28°  C)  den  Keimgehalt  von  8 Röhrchen  3-tägiger 
Agarkulturen  von  Bac.  prodigiosus  ausgeschüttet  und  durch  I'm- 
rühren  möglichst  fein  zu  verteilen  versucht  Sowohl  bei  Multiparae  wie 
bei  Primiparae  nun  gelang  es  Verf.,  nachdem  die  betreffenden  Patienten 
in  gewohnter  Weise  ein  l/t -stündiges  Bad  genommen  hatten,  die  Pro- 
digiosus-Keime  aus  der  Scheide  wieder  zu  züchten.  Durch  Kontroll- 
impfungen  vor  dem  Bade  ließ  sich  das  Vorhandensein  dieser  Keime  in 
der  Scheide  vor  dem  Bade  mit  Sicherheit  ausschließen,  wie  auch  bei 
den  Abimpfungen  nach  dem  Bade  eiu  Verschleppen  der  Keime  von  der 
Hantoberttäche  in  die  Scheide  mit  Sicherheit  dadurch  vermieden  wurde, 
daß  diese  Abnahme  ohne  Specnlumeinführung  vorgenommen  und  ein 
Klaffen  der  Scheide  nur  durch  Zug  resp.  Druck  mittels  Finger  und 
Pincette  bewirkt  wurde. 

Unter  Hinweis  auf  die  weiteren  Möglichkeiten  einer  Außeninfektion 
der  Scheide  ante  partum,  deren  Häufigkeit  nach  Verf.’s  Ansicht  nur 
meist  unterschätzt  wird,  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Be- 
hauptung von  der  Belanglosigkeit  der  Scheidenkeime  für  den  Geburts- 
verlauf  unhaltbar  sei.  Auch  die  zweite  wichtige  Frage,  wie  weit  die 
Finger  als  Träger  der  Keime  in  Betracht  kommen,  ist  an  der  Breslauer 
Frauenklinik  auf  klinisch-experimentellem  Wege  dadurch  zu  beant- 
worten versucht,  daß  seit  2 Jahren  bei  (bisher  je  1200  klinischen  und 
poliklinischen)  Geburten  jede  Untersuchung  und  jede  Kunsthilfe  nur 
mit  sterilisierten  (ausgekochten)  Gummihandschuhen  vorgenommen  wurde. 
Die  äußeren  Genitalien  wurden  möglichst  sorgfältig  mit  Warmwasser- 
seife und  1-proz.  Lysollösung  desinfiziert,  Scheidenspülungen  nur  auf 
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besondere  Indikation  hin  ausgeführt.  Wenn  nun  trotz  dieser  Maßregeln 
die  Morbiditätsziffer  im  Wochenbett  nicht  dermaßen  herunterging,  wie 
es  nach  den  bisher  gütigen  Anschauungen  zu  erwarten  war,  ja  auch 
schwere  Infektionen  nicht  ausblieben,  so  dürfen  wir  nicht  allein  die 
Hände  für  jede  Infektion  im  Wochenbett  verantwortlich  machen,  sondern 
müssen  annehmen,  daß  die  differenten  Keime  sich  zeitweilig  in  der 
Scheide  aufhalten. 

Von  den  mannigfachen  Faktoren,  die  bei  Anwesenheit  dieser  Keime 
dann  noch  für  das  Zustandekommen  einer  Infektion  nötig  sind,  macht 
Verf.  noch  besonders  auf  das  mechanische  Moment  aufmerksam,  welches 
teils  in  der  Eigentümlichkeit  des  Geburtsverlaufes  beruhen  kann,  z.  B. 
Placenta  praevia,  teils  aber  durch  die  mehr  oder  weniger  geschickte 
Untersuchung  und  dadurch  bewirkten  Verletzungen  dargestellt  wird. 
Eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der  puerperalen  Infektion  glaubt  Verf. 
nur  von  einer  Kombination  des  aseptischen  und  antiseptischen  Prinzips 
(Asepsis  für  die  Hand  der  Geburtshelfer,  sterilisierte  Gummihandschuhe 
— Antisepsis  für  die  Vorbereitung  der  äußeren  Genitalien  und  des 
Genitalkanals)  erwarten  zu  dürfen.  Vaßmer  (Hannover). 

fi&skai  (Reack),  Desider,  Zur  Pathogenese  der  gonorrhoischen 
Epididymitis.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  1.) 

In  dem  durch  Einschnitt  gewonnenen  Eiter  einer  Nebenhodenent- 
zündung, die  4 Wochen  nach  der  Trippererkrankung  aufgetreten  war, 
gelang  es  durch  Färbepräparate  sowie  durch  Züchtung  (auf  Menschen- 
fleischbouillon— Glycerinagar  und  auf  dem  Wassermann’schen  Nähr- 
boden) Gonokokken  nachzuweisen.  Schmidt  (Berlin). 

Hallopean,  Folliculite  gonococcique  du  prGpuce.  [Mitgeteilt 
in  der  Socifitd  de  dermatologie  et  syphiligraphie  am  10.  Januar  1901.} 
(La  Semaine  mödicale.  1901.  No.  3.) 

Im  allgemeinen  wird  angenommen,  daß  das  Präputialgewebe  keinen 
geeigneten  Boden  für  das  Fortkommen  der  Gonokokken  abgiebt;  zum 
mindesten  ist  die  Lokalisation  der  Gonokokken  hier  selten. 

Bei  dem  von  Hallopeau  vorgestellten  Kranken  hatte  sich  die 
gonorrhoische  Entzündung  ausschließlich  auf  eine  Anzahl  Präputial- 
drüsen  beschränkt  Es  fanden  sich  kleine  follikuläre  Abscesse,  deren 
Eiter  typische  Gonokokken  enthielt  Die  Urethra  ist  während  der  Dauer 
der  Affektion  überhaupt  nicht  erkrankt 

Die  Folliculitis  ist  unter  dem  Einfluß  von  Antisepticis  schnell  zu- 
rückgegangen. Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Dn  Castel,  Syphilis  aggrav6  ä la  suite  d’une  variole.  [Mit- 
geteilt in  der  Soci6t6  de  dermatologie  et  syphiligraphie  am  10.  Jan. 
1901.J  (La  Semaine  m6dicale.  1901.  No.  3.) 

Eine  Frau  litt  seit  18  Monaten  an  Syphilis  ohne  schwerere  Er- 
scheinungen. Vor  kurzem  bekam  sie  ein  papulo-squamöses  Exanthem, 
welches  als  Variola  angesprochen  wurde.  Patientin  wurde  daher  in  ein 
Pockenlazarett  gewiesen,  wo  man  die  syphilitische  Natur  der  Efflore- 
scenzen  erkannte  und  die  Frau  schleunigst  wieder  fortschickte. 

Der  kurze  Aufenthalt  in  der  infizierten  Umgebung  genügte  jedoch, 
um  sie  an  Variola  erkranken  zu  lassen,  die  ohne  Besonderheiten  ablief. 
Dagegen  nahm  die  bisher  benigne  Syphilis  eine  schwere  ulceröse 
Form  an. 
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Es  macht  den  Eindruck,  als  hätte  die  Variola  der  Patientin  einen 
Kräfteverfall  verursacht,  welcher  der  plötzlichen  Exacerbation  der 
Syphilis  Vorschub  leistete. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Poels,  J.,  Rapport  over  de  kalverziekte  in  Nederland. 

Haag  (Martinus  Nijhoff)  1899. 

In  einem  ausführlichen,  von  5 Farbentafeln  versehenen  Berichte 
teilt  der  bekannte  Forscher  seine  Untersuchungen  betreffs  der  Kälber- 
krankheiten in  den  Niederlanden  mit  Weil  das  Kälbersterben  in 
den  einzelnen  Teilen  des  Reiches  so  groß  geworden  war,  daß  die  Rinder- 
zucht dadurch  erheblich  bedroht  wurde,  hat  der  Minister  des  Innern 
den  Verf.  beauftragt,  eine  Untersuchung  nach  Wesen  und  Ursache  der 
Kälberkrankheit  und  nach  Mitteln  zur  Heilung  oder  Vorbeuge  anzustellen. 

Verf.  hat  140  Kälber  genau  bakteriologisch  untersucht  und  kam 
alsbald  zu  der  Entdeckung,  daß  das  in  Holland  vorkommende  Kälber- 
sterben keine  einheitliche  Ursache  hat.  Er  teilt  die  Kälberkrankheiten 
ein,  wie  folgt: 

1)  Colibacillosis,  2)  Streptomycosis,  3)  Colistreptomycosis,  4)  Pseudo- 
colibacillosis , 5)  Pseudocolistreptoraycosis , 6)  Proteusintoxikation, 

7)  Pyocyaneusbacillosis,  8)  Septicaemia  haeraorrhagica,  9)  Polyarthritis 
specifica,  10)  Mycosis  mixta  intestinalis. 

Diese  Krankheiten  waren  verursacht  entweder  von  einem  oder  von 
2 oder  3 der  folgenden  Bakterienspecies : 

1)  Die  virulenten  Golibacillen , 2)  Streptokokken,  3)  Pseudo- 
colibacillen,  4)  Proteus  - Bacillen,  5)  P y o c y a n e u s - Bacillen,  6)  hämor- 
rhagische Septikämiebacillen,  7)  Polyarthritisbacillen. 

Alle  die  genannten  Krankheiten  und  die  Mikroorganismen  sind  von 
Poels  sehr  ausführlich  untersucht  worden. 

Die  Bakterien  sind  alle  Bodenbewohner  und  treten  fakultativ  als 
Saprophyten  und  als  Parasiten  auf.  Die  Mehrzahl  lebt  saprophytisch, 
besonders  im  Darmkanal  und  in  der  Scheide  der  Muttertiere  und  auch 
im  verunreinigten  Stallboden. 

Die  Kälberkrankheit  tritt  sporadisch,  vielfach  auch  enzootisch  auf. 
Eine  intra-uterine  Entstehung  ist  nicht  anzunehmen,  jedoch  nicht  un- 
möglich. Allantois-  und  Amnionflüssigkeit  enthalten  gewöhnlich  keine 
Bakterien.  Es  ist  möglich,  daß  gesunde  Kälber  von  kranken  infiziert 
werden. 

In  vielen  Fällen  können  die  Mikroorganismen,  welche  Ursache  der 
Kälberkrankheiten  sind,  ihre  parasitäre  Wirkung  nur  dann  äußern,  wenn 
bestimmte  Bedingungen  erfüllt  werden.  Nicht  nur  eine  einfache  „porte 
d’entröe“,  sondern  ein  „locus  minoris  resistentiae“  ist  vielfach  nötig. 

Die  Krankheitserreger  sind  am  gefährlichsten  während  oder  unmittel- 
bar nach  der  Geburt  Die  Empfänglichkeit  verringert  sich  mit  jeder 
Stunde  und,  bei  zweckmäßiger  Pflege  und  Fütterung,  wird  das  Tier 
alsbald  refraktär.  Die  beschriebenen  Bakterien  sind  nur  wenig  gefährlich 
für  Kälber,  welche  schon  einige  Tage  alt  sind. 

Die  Infektion  findet  gewöhnlich  längst  des  Darmkanals  und  des 
Nabels  statt;  die  Septicaemia  haemorrhagica  entsteht  auch  öfters  längs 
Luftwege  oder  Haut. 

Die  Bekämfung  gipfelt  vor  allem  in  der  Prophylaxis.  Die  kurative 
Therapie  leistet  wenig.  Dein  Entstehen  der  Krankheit  muß  vorgebeugt 
werden : 
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1)  durch  Anordnungen  vor,  während  und  unmittelbar  nach  der 
Geburt,  2)  durch  solche  während  der  ersten  6 Tage  nach  der  Geburt 

Die  unter  1)  genannten  Anordnungen  haben  zum  Zweck:  a)  das 
Kalb  bakterienfrei  (unangesteckt)  zur  Welt  zu  bringen.  Dieser  Zweck 
wird  erreicht  durch  Reinigung  und  Desinfektion  des  Muttertieres  vor 
und  nach  der  Geburt.  Vor  der  Geburt  werden  Anus,  Perineum  und 
Vulva  mittels  Schwamm  und  3-proz.  Kreolinlösung,  die  Scheide  bis  an 
das  Oriticium  externum  mittels  Bürste  und  Sublimatlösung  1 : 5000 
desinfiziert.  Die  Scheidenreinigung  kann  auch  durch  Irrigation  mit  ge- 
kochtem Wasser  stattfinden.  Nach  dieser  Desinfektion  wird  das  Tier 
überwacht  und  alle  Verunreinigungen  durch  Faeces  werden  mittels 
Schwamm  und  Kreolinlösung  fortgeschafft.  Hat  eine  Geburt  stattge- 
funden, dann  muß:  b)  der  Infektion  längs  Mund  und  Nabel  vorgebeugt 
werden.  Dazu  ist  es  notwendig,  daß  die  Muttertiere  vor  der  Geburt 
auf  reines  Stroh  gestellt  sind.  Unmittelbar  nach  der  Geburt  wird  die 
Amnionscheide  abgebunden  und  unter  der  Unterbindungsstelle  abge- 
schnitten. Der  Stumpf  wird  mit  4-proz.  Lösung  von  Kalium  perman- 
ganicum  desinfiziert.  Dann  wird  das  Kalb  mit  einem  Maulkorbe  ver- 
sehen, um  das  Aufnehmen  von  Schmutz  so  viel  wie  möglich  zu  verhindern. 
Weiter  müssen  c)  Magen  und  Därme  unmittelbar  nach  der  Geburt 
in  volle  Funktion  gesetzt  werden,  bevor  virulente  Mikroorganismen  ein- 
dringen  können,  d.  h.  die  Kälber  müssen  unmittelbar  ein  wenig  Milch 
zu  sich  nehmen  und  nicht  erst  einige  Stunden  nach  der  Geburt,  und 
endlich  muß  d)  diese  erste  Milch  immer  Colostrum  sein,  zur  Entleerung 
des  fötalen  Darminhaltes,  worin  Mikroorganismen  Üppig  wachsen. 

Diese  Maßregeln  während  der  ersten  6 Tage  nach  der  Geburt  zu 
beobachten  haben  den  Zweck:  a)  der  Aufnahme  von  Ansteckungstoff  aus 
Boden  und  Umgebung  vorzubeugen,  was  erreicht  wird  dadurch,  daß  das 
Kalb  fortwährend  mit  dem  Maulkorb  versehen  bleibt;  b)  die  Fütterung 
zu  regeln.  Das  Kalb  soll  jedes  Mahl  frische  Muttermilch  haben  und 
keine  alte  Milch  resp.  altes  Colostrum.  Dabei  hat  die  Milch  etwas  warm 
zu  sein.  Die  Milchquantität  beträgt  in  den  ersten  2 Stunden  ®/4  Liter, 
den  zweiten  Tag  l1/*  Liter,  den  dritten  21/*  Liter,  den  vierten  3 Liter, 
den  fünften  31/»  und  den  sechsten  Tag  4 Liter.  Gekochte  Milch  ist 
nachteilig.  Weiter  dienen:  c)  Stallung,  Temperatur,  Ruhe  und  Schlaf 
geregelt  zu  werden.  Die  Stallungen  müssen  geräumig  und  rein  sein 
und  die  Temperatur  ziemlich  hoch.  Weiter  muß  das  junge  Tier  Ge- 
legenheit haben,  viel  zu  ruhen  und  zu  schlafen;  darum  ist  es  nicht 
ratsam,  Kälber  verschiedenen  Alters  in  dieselbe  Stallung  zu  setzen. 

Die  von  dem  Verf.  empfohlenen  prophylaktischen  Maßregeln  sind 
unter  seiner  Leitung  und  unter  Aufsicht  eines  Tierarztes  bei  16  Vieh- 
züchtern in  der  Provinz  Friesland,  bei  denen  das  Kälbersterben 
jährlich  vorkam,  in  Anwendung  gekommen  und  haben  vorzügliche 
Resultate  ergeben. 

Und  jetzt  ist  schon  bekannt,  daß  die  Bekämpfung  des  Kälbersterbens 
nach  der  Methode  Poels  in  Holland  imstande  ist,  dem  Auftreten  der 
Krankheit  vorzubeugen  und  dadurch  die  Kälberzucht  zu  retten. 

Für  weitere  Auskunft  verweise  ich  auf  den  236  Druckseiten  langen 
Bericht,  welcher,  in  Hinsicht  auf  den  großen  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Wert,  eine  Uebersetzung,  wenigstens  in  deutscher  und 
französischer  Sprache,  verdient.  D.  A.  d e J o n g (Leiden). 
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Nocard,  Les  maladies  infectieuses  du  b 4 1 a i 1 argentin, 
d’aprös  les  travaux  de  M.  Ligniöres.  (Recueil  de  mödecine 
vöterinaire.  1898.  15.  Nov.) 

In  einer  am  5.  Oktober  1898  abgehaltenen  Sitzung  der  argenti- 
nischen landwirtschaftlichen  Gesellschaft  teilte  N o c a r d die  Resultate 
der  von  seinem  Schüler  Ligniöres  ausgeführten  Untersuchungen  nach 
den  argentinischen  Viehkrankheiten  mit. 

Ligniöres  hat  sich  hauptsächlich  mit  der  „Lombriz“  beim 
Schafe,  der  Diarrhöe  der  Kälber  und  der  „Entöquö“  der  erwach- 
senen Rinder  bemüht. 

Die  Lombriz,  welche  jährlich  eine  große  Zahl  von  Lämmern 
tötet,  wobei  dieselben  kachektisch  zu  Grunde  geben,  wird  nicht  von 
Strongylus  contortus  und  Strongylm  instabilis,  welche  Würmer  in  Massen 
in  dem  Labmagen  der  an  der  Krankheit  gestorbenen  Tiere  Vorkommen, 
verursacht  Dieselben  sind  nur  zufällig  vorhanden.  Die  wirkliche  Ur- 
sache ist  ein  Coccobacillus,  zur  Gruppe  Pasteurella  gehörig 
und  dem  Mikroorganismus,  welchen  Ligniöres  bei  der  Pferdestaupe 
gefunden  hat,  näher  verwandt. 

Nocard  konnte  die  Befunde  Ligniöres’  vollkommen  bestätigen. 
Die  hauptsächlichsten  Organveränderungen  bei  den  gestorbenen  Tieren 
waren  Pneumonie,  Pleuritis,  Peritonitis  und  Periearditis.  Mit  dem  iso- 
lierten Coccobacillus  gelingt  es,  die  Krankheit  experimentell  bei 
Versuchstieren  zum  Vorschein  zu  rufen. 

Die  Diarrhöe  der  Kälber  und  die  Entöquö  sind  2 verschie- 
denen Phasen  derselben  Krankheit,  welche  ebenfalls  von  einem  Cocco- 
bacillus, zur  Gruppe  Pasteurella  gehörig,  verursacht  wird.  Viele 
Kälber,  welche  von  der  Diarrhöe  wieder  aufkomtnen,  zeigen  später  die 
Veränderungen  der  Entöquö.  Es  gelingt,  die  Virulenz  des  Cocco- 
bacillus abzuschwächen  und  dadurch  die  Tiere  gegen  Diarrhöe  und 
Entöquö  zu  immunisieren. 

Die  Diarrhöe  ist  zu  heilen  mittels  intravenöser  Einverleibung  von 
Blutserum  gesunder  Rinder. 

Nocard  und  Ligniöres  haben  die  Hoffnung,  bald  Impfstoffe 
gegen  Lombriz,  Diarrhöe,  und  Entöquö  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 

D.  A.  de  Jong  (Leiden). 

Ligni&res,  Contribution  ä l’ötude  de  la  paraplögie  du 
cheval.  (Recueil  de  mödecine  vöterinaire.  1898.  30.  Dec.) 

Lignit  res  isolierte  aus  der  Arachnoidalflüssigkeit  eines  an  Hämo- 
globinämie  verendeten  Pferdes  einen  Streptococcus,  zum  Typus  des 
Drusecoccus  gehörig.  Der  Coccus  ist  aörob  und  anaerob,  bildet 
in  Bouillon  Flocken,  welche  zu  Boden  sinken,  koaguliert  Milch,  wächst 
nicht  auf  Kartoffeln,  giebt  auf  Agar  weißgraue,  rundliche  Kolonieen,  ge- 
deiht sparsam  in  Gelatine,  welche  nicht  verflüssigt  wird,  und  läßt  auf 
Serum  größere  und  flachere  Kolonieen  als  auf  Agar  entstehen. 

Fleischfresser,  Schwein,  Wiederkäuer  und  Vögel  sind  sehr  resistent. 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  widerstehen  subkutaner  Impfung ; die 
ersten  gehen  nach  intravenöser,  letztere  nach  intraperitonealer  Impfung 
zu  Grunde. 

Mäuse  sind  sehr  empfänglich  und  sterben  nach  subkutaner  Einver- 
leibung von  kleinen  Quantitäten  Kultur.  Sie  zeigen  Hämoglobinämie. 
Werden  große  Dosen  Bouillonkultur  bei  Pferden  in  die  Jugularis  gespritzt, 
so  sterben  sie  und  zeigen  Paraplegie,  jedoch  nicht  blutfarbigen  Urin. 
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Lignit  res  hat  noch  in  10  anderen  Fällen  von  Hämoglobinämie 
beim  Pferde  denselben  Streptococcus  isoliert 

D.  A.  d e J o n g (Leiden). 

Llgnl&res,  Contribution  ä I’ötude  des  pneumonies  du  cheval. 
Identitö  de  la  bactörie  de  Schütz  et  du  Streptocoque 
de  la  gourme.  (Recueil  de  mßdecine  v6t6rinaire.  1897.  30.  Juin.) 

Verf.  hat  eine  große  Zahl  an  Brustseuche  verendeter  Pferde  genau 
bakteriologisch  untersucht  und  hat  immer  denselben  Streptococcus 
gefunden.  Er  hat  diesen  Streptococcus  verglichen  mit  dem  Sch  tttz- 
schen  Brustseuchecoccus  und  mit  dem  von  Galtier  und  Violet  bei 
der  infektiösen  Pneumonie  gefundenen  Mikroben.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, daß  alle  diese  Mikroorganismen  dieselben  sind,  d.  h.  zu  der- 
selben Species  Streptococcus  gehören,  welche  sich  dann  und  wann 
in  Diplococcus-Fornt  zeigt.  Der  Streptococcus  färbt  sich  nach 
Gram,  wie  dies  auch  Schütz  von  seinem  Brustseuchebakterium  später 
zugegeben  hat 

Verf.  hält  aber  auch  den  Streptococcus  der  Brustseuche  für 
identisch  mit  dem  ebenfalls  von  Schütz  (und  zif  gleicher  Zeit  von 
Anderen.  Ref.)  entdeckten  Streptococcus  der  Druse,  und  hat  diesen 
mittels  Tierversuche,  wobei  nach  Impfung  mit  Brustseuchekokken 
oder  Drusekokken  dieselben  Erscheinungen  auftraten,  näher  gezeigt 
Ueberdies  wirkte  das  Serum  eines  gegen  den  Druse- Streptococcu  s 
immunisierten  Hundes  präventiv,  nicht  nur  gegen  den  Drusecoccus, 
sondern  auch  gegen  die  Pneumoniekokken.  Verf.  nennt  die  Arbeiten 
von  Hell  und  Foth  in  dieser  Hinsicht  ungenügend. 

Ligniöres  hat  den  Brustseuche-,  resp.  Druse-Streptococcus 
nicht  nur  bei  der  sogenannten  Brustseuche,  sondern  auch  in  vielen 
anderen  Fällen  von  Pneumonie  des  Pferdes  gefunden. 

Verf.  kommt  zu  den  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1)  Die  Bakterie  von  Schütz  ist  ein  Streptococcus  und  zwar 
keine  andere  als  jene  der  Druse. 

2)  Der  Streptococcus  von  Delamotte  und  Chantemesse, 
der  Streptococcus  pneumo-enteritidis  von  Galtier  und 
Violet,  und  sicher  auch  die  vor  der  Arbeit  von  Schütz  beschriebenen 
Kokken  und  Streptokokken  sind  identisch  mit  dem  Schütz’ sehen  Bak- 
terium, d.  h.  mit  dem  Streptococcus  der  Druse. 

3)  Alle  färben  sich  nach  Gram. 

4)  Der  Druse  - Streptococcus  ist  biologisch  verschieden  von  dem 
Erysipel -Streptococcus  des  Menschen  oder  besser,  man  muß  die 
Streptokokken  in  2 Gruppen  trennen , welche  sich  ebensogut  beim 
Menschen  wie  bei  den  Tieren  vorfinden  können,  die  eine  übereinstim- 
mend mit  dem  Erysipelcoccus,  die  andere  mit  dem  Drusecoccus. 

5)  Man  findet  den  Streptococcus  von  Schütz  (Bakterium  von 
Schütz,  Druse-Streptococcus)  in  den  Organen  und  pathologischen 
Produkten  von  Pferden,  welche  von  verschiedenen  Sorten  von  Pneumo- 
nieen  befallen  wurden;  er  befindet  sich  öfters  in  dem  Darminhalt,  in 
dem  Futter,  dem  Stroh  und  dem  Dünger. 

6)  Eine  erste  Impfung  des  Druse-Streptococcus  giebt  eine 
gewisse  Resistenz  gegen  eine  spätere;  aber  es  entsteht  keine  solide  Im- 
munität; die  Einhufer  bleiben  diesem  Streptococcus  gegenüber 
immer  empfindlich. 
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7)  Die  wahre  pathologische  Rolle  des  Schütz’schen  Strepto- 
coccus bei  der  Pneumonie  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

D.  A.  de  Jong  (Leiden). 

Ligni£res,  Contribution  ä l’6tude  des  pneumonies  du  che- 
val.  (Recueil  de  mödecine  v6t6rinaire.  1897.  30.  Aoüt.) 

In  einer  zweiten  Mitteilung  sagt  Verf.,  daß  das  Brustseuchebakterium 
von  Schütz,  welches  identisch  ist  mit  dem  Streptococcus  der 
Druse,  nicht  das  eigentliche  Agens  der  Brustseuche  der  Pferde  bildet. 
Es  wurde  von  ihm  auch  nicht  in  allen  Fällen  gefunden.  Der  wirkliche 
primitive  Krankheitserreger  ist  nach  ihm  der  Mikrobe  der  Pferdestaupe. 
Er  hat  denselben  in  mehreren  Fällen  von  Brustseuche  und  bei  anderen 
Pneumonieen  und  Pleuresieen  gefunden.  Experimentell  ist  es  ihm  gelungen, 
bei  einem  Kaninchen  nach  subkutaner  Impfung  mit  Pferdestaupebakterien 
Pleuropneumonie  zu  erwecken.  Bei  Pferden  hat  er  nach  subkutaner 
Impfung  mit  denselben  Bakterien  Pleuritis  zum  Vorschein  gerufen.  Bei 
einem  dieser  Pferde,  welches  zweifellos  nur  mit  Stanpebacillen  geimpft 
wurde,  isolierte  er  aus  dem  Pleuraexsudat  auch  den  Drusecoccus. 

Lignit  res  stellt  sich  nun  die  Aetiologie  der  Brustseuche  in  der 
Weise  vor,  daß  in  den  vom  Staupebacillus  infizierten  Körper  der  Druse- 
coccus leicht  eintreten  kann  und  in  den  Lungen  seine  Wirkung  äußern. 
Der  Staupebacillus  räumt  dann  dem  Drusecoccus  seine  Stelle  ein. 
Experimentell  ist  dieser  Auffassung  Stütze  zu  geben.  Impft  man  zu 
gleicher  Zeit  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle  mit  Staupebacillen 
and  Drusekokken,  dann  wird  öfters  nur  der  letztere  im  Exsudat  wieder- 
gefunden. Impft  man  in  Peptonbouillon  gleiche  Quantitäten  beider 
Mikroorganismen,  so  findet  man  nach  24  Stunden  nur  Streptokokken. 
Der  Staupebacillus  wächst  nicht  in  dem  Filtrat  von  4 Tage  alten, 
durch  Chamberland  - Bougie  filtrierten  Drusekokkenkulturen.  Das 
Umgekehrte  findet  wohl  statt 

So  ist  es  zu  erklären,  daß  man  aus  den  hepatisierten  Lungenteilen 
brustseuchekranker  Pferde  vor  allem  Streptokokken  züchtet. 

Nicht  nur  bei  Brustseuche,  sondern  auch  bei  anderen  Pneumonieen 
des  Pferdes  hat  Lignit  res  die  Staupebacillen  gefunden.  Es  ist  also 
fehlerhaft,  einen  Unterschied  zwischen  Brustseuche,  Drusepneumonie, 
Pneumonie  a fr i göre  u.  s.  w.  zu  machen.  Verf.  wird  über  seine 
weiteren  Untersuchungen  berichten.  D.  A.  de  Jong  (Leiden). 

Lignteres,  Quelques  considörations  gönörales  sur  les„bac- 
t4ries  ovoides“.  (Recueil  de  mddecine  vötörinaire.  1898.  30.  D6c.) 

Verf.,  welcher  verschiedene  Krankheiten,  von  ovoiden  Bakterien  ver- 
arsacht,  untersucht  hat,  trennt  diese  Mikroorganismen,  welche  hämor- 
rhagische Septikämie  von  Hueppe  und  viele  verwandte  Krankheiten 
erregen,  in  2 Gruppen,  wie  dies  auch  schon  Kruse  in  Flügge’s 
Handbuch  gethan  hat. 

Zu  der  einen  Gruppe  gehören  Mikroorganismen  von  Trövisan 
zum  Geschlecht  Pasteurella  gebracht  Li gn ihres  behält  diesen 
Namen  bei.  Ihre  Haupteigenschaften  sind : wachsen  nicht  sehr  üppig 
in  den  gewöhnlichen  Nährmedien;  färben  sich  weniger  gut  als  Coli- 
bacillen;  färben  sich  nicht  nach  Gram;  koagulieren  Milch  nicht;  wachsen 
nicht  auf  Kartoffel;  haben  keine  eigene  Bewegung. 

Die  von  Pasteurella  verursachten  Krankheiten  nennt  Lign ihres 
Pasteurellosen.  So  spricht  er  von  Pasteurellosis  equina  (Pferde- 
am.  xxix.  b<i.  • 24 
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stäupe),  Pasteurellosis  ovis  (lombriz,  hämorrhagische  Septikämie),  Pasteu- 
rellosis  bovis  (Entöquö,  hämorrhagische  Septikämie). 

Die  zweite  Gruppe  hat  andere  Eigenschaften.  Isolierung,  Kultur 
und  Färbung  geschehen  leichter.  Gram’sche  Färbung  gelingt  nicht, 
Milch  wird  nicht  koaguliert;  wächst  auf  Kartoffeln  und  hat  eigene  Be- 
wegung. Den  Typus  von  diesen  Bakterien  bildet  der  Erreger  der 
Hogcholera  von  Salmon,  also  die  Bakterie  der  Schweinepest» 
Ligniöres  nennt  diese  Gruppe  Salmonella  und  die  von  ihr  ver- 
ursachten Krankheiten  „Salmonellosen“. 

Wie  aus  späteren  Mitteilungen  von  Ligniöres  ersichtlich  ist, 
nennt  er  auch  die  Schweineseuche  Pasteurellosis  suis  und  die 
Hühnercholera  Pasteurellosis  avium.  D.  A.  de  J o n g (Leiden). 

Olt,  Die  Wanderungen  des  Strongy lus  armatus  und  Folgen 
seines  Schmarotzertums.  (Deutsche  tierärztl.  Wochenschr. 
1900.  No.  43—45.) 

In  einer  eingehenden  Abhandlung  macht  es  sich  Olt  zur  Aufgabe, 
das  Wanderleben  des  Strongylus  armatus  im  Pferdekörper  zu  veran- 
schaulichen, die  bisherigen  Ansichten  hierüber  teils  widerlegend,  teils 
bestätigend  und  ergänzend.  Bekanntlich  ist  Strongylus  armatus  ein 
beim  Pferd  sehr  häufig  vorkommender  Parasit;  wie  Bollinger 
schon  vor  Jahren  feststellte,  sind  die  Larven  dieses  Schmarotzers  bei 
90—94  Proz.  unserer  Pferde  in  der  Arteria  mesenterica  superior  vor- 
handen, hierselbst  ein  Aneurysma  verminosum  veranlassend. 

Ungelöst  war  bisher  die  Frage,  wie  die  Jugendform  von  Slron- 
gylus  armatus'  in  die  Blutbahnen  gelangt.  Auf  Grund  verschiedener, 
an  zweckentsprechendem  Material  sorgfältig  gesammelter  Beobachtungen 
kommt  Olt  zu  der  Ueberzeugung,  daß  die  Larven  sich  durch  die  Mu- 
cosa  und  Muscularis  mucosae  des  Darmes  durchbohren,  innerhalb  der 
Submucosa  in  die  dünnwandigen  Wurzelgefäße  der  Pfortader  eindringen, 
die  w'eiten  Kapillargefäße  der  Leber  passieren,  um  sodann  in  die  Lungen 
und  weiterhin  in  den  großen  Kreislauf  zu  gelangen.  Auf  diesem  Wege 
können  die  Parasiten  in  den  verschiedensten  Organen  stecken  bleiben, 
so  z.  B.  in  der  Leber,  den  Lungen,  den  Nieren,  Hoden,  selbst  im  Ge- 
hirn. Die  nach  diesen  Organen  gelangten  Parasiten  können  untergehen, 
ohne  daß  sie  wesentliche  Spuren  hinterlassen,  sie  können,  wie  z.  B.  im 
Gehirn,  schwerere  Schädigungen  hervorrufen  oder  aber  werden  sie  durch 
eine  Bindegewebskapsel  von  dem  umgebenden  Organgewebe  abge- 
schlossen, wobei  sie  dem  Tode  verfallen.  Auf  die  zuletzt  angeführte 
Weise  kommt  es  unter  anderem  in  der  Leber  und  Lunge  zur  Bildung 
disseminierter  Knötchen,  welche  zur  Verwechselung  mit  Rotzknötchen 
führen  können ; von  den  letzteren  unterscheiden  sie  sich  aber  wesent- 
lich durch  ihre  Tendenz  zur  Verkalkung.  In  der  Submucosa  des 
Grimm-  und  Blinddarmes  vom  Pferd  sind  schon  öfters  sowohl  Larven 
wie  geschlechtsreife  Exemplare  von  Scterostomum  gefunden  worden;  sie 
erzeugen  hier  knotige  und  ringförmige  Erhebungen  von  Hirse-  bis  zu 
Mandelgröße.  An  denselben  läßt  sich  eine  einen  Hohlraum  umgebende 
Kapsel  feststellen,  innerhalb  dessen  sich  in  den  meisten  Fällen  eine 
breiig-schmierige,  graubraune  oder  eiterig-blutige  Masse  zusammen  mit 
einer  Sclerostomum-Larve  findet.  Außer  den  beschriebenen  Veränderun- 
gen ließ  sich  an  dem  Präparat,  das  Olt  zu  seinen  Untersuchungen 
diente,  gleichzeitig  ein  Wurmaneurysma  der  vorderen  Gekrös-  und  der 
unteren  Grimmdarmarterie  feststellen.  Deshalb  lag  die  Annahme  nahe, 
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daß  die  Strongyliden  von  der  Gekröswurzel  aus  unter  Vermittelung  der 
Blutbahnen  an  ihre  Lagerstätte  in  der  Darmwandung  transportiert 
wurden.  Da  jedoch  eine  Verbindung  dieser  letzteren  mit  den  Blut- 
gefäßen nicht  konstatiert  werden  konnte,  so  mußte  eine  in  der  Decke 
des  Wurmlagers  vorhandene  nadelstich große  Oeffnung  die  Einwanderung 
des  Parasiten  vom  Darmlumen  her  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  nahe- 
legen. Nach  kürzerem  oder  längerem  Aufenthalt  wandern  die  Strongy- 
liden nach  Einschmelzung  der  Decke  ihrer  Behausung  wieder  in  das 
Darmlnmen  aus,  so  daß  nur  noch  trockene,  korkkrümelartige  Pfropfe 
Testieren.  In  manchen  Fällen  geschieht  aber  die  Wanderung  nach  der 
entgegengesetzten  Seite,  so  daß  der  Parasit  in  den  Bauchfellsack  ge- 
langt; an  diesen  Vorgang  kann  sich  unter  Umständen  eine  Bauchfell- 
entzündung anschließen. 

Im  Gegensatz  zu  Leuckart  und  Rai  11  et  ist  Olt  mit  Will  ach 
der  Ansicht,  daß  der  Durchgang  durch  die  Blutbahn  durchaus  nicht 
notwendigerweise  zur  Entwickelung  des  Parasiten  gehört.  Auch  kann 
Olt  der  Annahme  einer  ausschließlich  aktiven  Wanderung  derselben  in 
den  Arterien  nicht  beistimmen. 

Als  Folgen  des  Parasitismus  von  Strongylus  armatus  findet  man 
unter  der  Serosa  des  Hüftdarmes,  seltener  unter  derjenigen  des  Blind- 
und  Grimmdarmes  schwarze,  schieferige  oder  kupferige,  nur  wenig  pro- 
minierende Flecken,  die  als  Zeichen  von  durch  Wurmembolie  verur- 
sachten hämorrhagischen  Infarkten  anzusehen  sind;  Kitt  bezeichnete 
solche  Zustände  als  Melasma  haemorrhagicum  ilei. 

Mit  Rücksicht  auf  die  durch  Wurmaneurysma  der  vorderen  Gekrös- 
arterie  bedingten  Kolikanfälle  des  Pferdes  warnt  Olt  davor,  den  etwa 
eintretenden  Tod  in  leichtfertiger  Weise  auf  das  vorhandene  Aneurysma 
zu  beziehen.  Ja  selbst  wenn  die  Thrombose  in  Aneurysmen  Embolie 
in  Darmarterien  zur  Folge  hat,  so  ist  Olt  nicht  ohne  weiteres  geneigt, 
den  Tod  mit  diesen  Veränderungen  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
„Diese  Embolieen  endigen  dann  tödlich,  wenn  sie  Darmteile  von  der 
arteriellen  Blutzufuhr  wirksam  abschneiden  und  infolgedessen  zu 
Schädigungen  der  Darmwand  mit  schweren  funktionellen  Störungen 
Anlaß  geben.  Diese  Möglichkeit  ist  gegeben  bei  zwei  anastomosierenden 
Gefäßen,  wenn  in  beiden  Embolie  vorliegt,  z.  B.  in  der  unteren  und 
gleichzeitig  in  der  oberen  Grimmdarmarterie,  ein  sehr  seltenes  Ereignis 
infolge  des  günstigen,  nahe  der  Aorta  gelegenen  Ursprunges  der  oberen 
Grimmdarmarterie.“  Zwick  (Stuttgart). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Schonten,  S.  L.,  Een  methode  voor  het  raaken  van  reincnlturen  uit- 
gaande  van  cen  onder  het  microscoop  geisoleerde  cel.  (Veralagen  van 
net  Geneesk.  Congres.  1899.) 

Die  Bakteriologie  kennt  keine  einzige  Methode,  um  mit  voller  Sicherheit  eine  Bak- 
terienkultur aus  nur  einer  einzigen  Bakterie  zu  züchten.  Diese«  Problem  ist  nun  durch 
Scho uten  in  bewunderenswerter  Weise  gelöst. 

Man  bringt  auf  ein  Deckgläachen  eine  äußerst  dünne  Schicht  Vaseline,  legt  dann 
auf  das  Gläschen  einen  Tropfen  sehr  verdünnter  Kultur  und  einen  Tropfen  sterilen 
Nährstoff,  dieses  Gläschen  legt  inan  auf  eine  feuchte  Kammer.  Die  feuchte  Kammer 
ist  an  beiden  Beiten  durchbohrt,  durch  die  Oeffnungen  treten  zwei  kleine  Glashäkchcn 
in  die  Kammer  ein,  mit  denen  man  in  dem  Kulturtropfen  manipulieren  kann.  Man 
bringt  die  Kammer  unter  das  Mikroskop  (Oeliinmersion). 

24* 


gitized  by  Google 


364 


Untersuchungsmethoden  etc.  — Schutzimpfung  etc. 


Man  sieht  nun  den  Kulturtropfen  und  den  Nährstoff  tropfen  in  geringer  Entfernung 
voneinander  liegen , und  außerdem  bemerkt  man,  «laß  das  Wasser  der  Kammer  in 
kleinsten  Tropfen  auf  der  Vaselinschicht  niederschlägt  Man  sucht  nun  im  Präparat 
die  Bakterie  aus,  welche  man  isolieren  will,  ergreift  sie  mit  dem  einen  feinen  Glashäk- 
chen (dieses  wird  durch  Mikrometerschrauben  liewerkstclligt)  und  bringt  sic  in  eines  der 
kleinsten  Wassertröpfchen.  Man  überzeugt  sich,  daß  man  wirklich  nur  eme  Bakterie 
herausgeholt  hat,  ist  dies  der  Fall,  dann  wird  sie  mit  dem  zweiten  Häkchen  umfaßt, 
welche«  nicht  mit  der  Kultur  in  Berührung  kam,  und  nun  von  Tröpfchen  zu  Tröpfchen 
bis  in  den  großen  Nährstofftropfen  übergeführt  Die  Glasnadeln  haben  eine  Dicke  von 
5 p;  die  Häkchen  einen  Durchmesser  von  30  u. 

So  hat  man  eine  einzige  Bakterie  isoliert  und  kann  nun  beobachten,  wie  sie  sich 
teilt,  eine  kleine  Kolonie  bildet,  u.  s.  w.  auch  kann  man  nun  die  Isolierung  auf  flüs- 
sigem Hoden  machen,  was  bei  der  Koch 'sehen  Methode  nicht  möglich  wnr.  Es  dürfte 
diese  Methode  ein  außerordentlich  wertvolles  Hilfsmittel  sein.  Die  Anwendungen  werden 
bald  folgen.  Schonten  wird  darüber  ausführlich  berichten,  eine  kurze  Mitteilung  über 
den  Wert  dieser  Methode  wird  auch  meine  Arbeit  „Symbiose  zweier  Faeeesbakterien-' 
(Virchow’s  Archiv.  1901.  März)  bringen.  J.  II.  F.  Kohlbrugge  (Utrecht). 

De  Rossi,  Di  uu  metodo  semplice  per  eolorare  le  ciglia  dei  batteri.  [Aus 
dem  hvgien.  Inst,  der  Universität  Pisa.|  (Archivio  per  le  Scienze  Mediche.  VoL 
XXIV.  1900.  p.  297.) 

Verf.  schlägt  eine  einfache  und  schnelle  Methode  zur  Färbung  der  Bakteriengeißeln 
vor.  Dazu  braucht  man  nur  beide  folgenden  Lösungen:  1)  eine  beizende,  unbegrenzt 
haltbare  Flüssigkeit,  die  aus  einer  Lösung  unter  Erwärmung  von  25  g Tannin  in  100 
dest.  Wasser  + 0,1  g Kalihydrat  zusammengesetzt  ist;  und  2)  eine  färbende,  ebenso 
haltbare  Flüssigkeit,  die,  wie  die  Zichl-Lösung,  aus  100  g dest.  Wasser  + 5 Krystall- 
Karbolsäure  + 10  Alkohol  + 0,25  Fuchsin  zusammengesetzt  ist.  Auf  da«  nach  den 
genauen  zweckmäßigen  Vorschriften  hergestellte,  nicht  fixierte  Deckglaspräparat  giebt 
man,  mit  Hilfe  zweier  ganz  egalen  Pipetten,  einen  Tropfen  der  beizenden  Flüssig- 
keit und  4 — 5 Tropfen  der  färbenden  Flüssigkeit,  woraus  sich  ein  Präcipifnt.  bildet. 
Das  Deckglas  läßt  man  entweder  15-25  Minuten  ruhen,  oder  25 — 30  Bekunden  über 
einer  mäßigen  Flamme,  unter  Vermeidung  der  Dampfbildung,  erwärmen;  man  spült 
dann  das  Präparat  mit  Wasser,  trocknet  es  sorgfältig  mit  Fließpapier  und  schließt  es 
in  Xylolbalsam  ein. 

Nach  der  geschilderten  Methode  sind  die  Präparate  von  Typhus-,  Cholera-,  Pvo- 
cvaneus-  und  Kartoffelbakterien  gefärbt,  welche  den  schönen,  der  Arbeit  beiliegenden 
Photogrammen  zu  Grunde  liegen.  Gorini  (Rom). 

Auerbaeh,  M.  und  Fraenkel,  A.,  Ueber  den  Nachweis  von  T vphusbacillen 
im  Blute  Typhuskranker.  [Aus  der  I.  inn.  Abt.  des  städt  Kranken  hause«  am 
Urban  in  Berlin.]  (Deutsche  med.  Wochensehr.  1900.  No.  49.) 

Die  Verff.  haben  nach  dem  Vorgang  von  Caetellaui  große  Mengen  von  Fleisch- 
bouillon (300  ccm)  mit  nur  10,  20  oder  30  Tropfen  aspirierten  Venenblutes  Typhöser 
beschickt,  um  die  entwickelungshemmende  Kraft  des  Blutes  möglichst  zu  verringern. 
Durch  mikroskopischen  Nachweis  im  hängenden  Tropfen  und  durch  Weiterimpfuug 
gelang  es  unter  10  klinisch  sicheren  Typhusfällen  siebenmal,  und  zwar  mitunter  schon 
nach  3G  Stunden,  die  Typhusbacillen  abzusondern  und  als  solche  zu  kennzeichnen.  Die 
Beziehungen  des  positiven  Ausfalls  dieser  wichtigen  diagnostischen  Probe  zum  Krank- 
heitsstadium sollen  noch  untersucht  werden.  Schmidt  (Berliui. 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Wassermann,  A.,  UeberdieUrsachendernatürlichen  Wider- 
standsfähigkeit  gegen ü ber  ge w issen  In  fektio n en.  [Aus 
dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.]  (Deutsche  med 
Wochenschr.  1901.  No.  1.) 

Während  Metschnikoff  die  natürliche  Immunität  des  Körpers 
in  der  Hauptsache  auf  die  Thätigkeit  der  Leukocyten  zurückfahrt 
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schreibt  sie  Büchner  den  im  Blutserum  enthaltenen  Alexinen  zu.  Da 
es  nun  gelingt,  gegen  die  normalen  Blutkomplemente  eines  Tieres  (z.  B. 
Meerschweinchen)  bei  einem  anderen  Tiere  (Kaninchen)  durch  Vorbe- 
handlung desselben  mit  dem  Blutserum  des  ersten  Antikomplemente 
oder  Antialexine  zu  bilden,  so  muß  eine  gleichzeitige  Einbringung  dieser 
letzteren  mit  dem  Infektionsstoff  zusammen  die  normalen  Komplemente 
binden  und  den  fremden  Giftstoff  zu  voller  Wirkung  kommen  lassen, 

— falls  Buchner’s  Ansicht  richtig  ist.  Dem  Verf.  ist  dieser  Ver- 
such mehrfach  gelungen.  Typhusbacillen  und  Staphylokokkenkulturen, 
zusammen  mit  gewöhnlichem  Kaninchenserum  der  Bauchhöhle  des 
Meerschweinchens  einverleibt,  gingen  schnell  ohne  jede  Schädigung  des 
Tieres  zu  Grunde;  wurde  dagegen  das  Blutwasser  von  Kaninchen,  die 
vorher  mit  Meerschw'einchenserum  behandelt  worden  waren  und  dabei 
spezifische  Meerschweinchenantialexine  gebildet  hatten,  mit  eingespritzt, 
so  blieben  die  Bakterien  am  Leben  und  töteten  das  Meerschweinchen 
in  kürzester  Frist.  Demnach  sind  die  normalen  Blutkomplemente  die 
Ursachen  der  natürlichen  Immunität.  — Die  Bestimmung  ihrer  Größe 
und  die  Maßnahmen  zu  ihrer  künstlichen  Vermehrung  sind  Fragen  von 
großer  praktischer  Wichtigkeit,  besonders  für  die  Beurteilung  eines 
Blutbefundes  und  für  die  Krankheitsvorbeugung. 

Schmidt  (Berlin). 

Neisser,  M.,  Ueber  die  Vielheit  der  im  normalen  Serum 
vorkommenden  Antikörper.  [Aus  dem  Institut  für  experimen- 
telle Therapie  in  Frankfurt  a.  M.]  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1900.  No.  49.) 

Im  Gegensatz  zu  Bordet  und  Büchner,  die  für  die  verschiedenen 
Zwischenkörper  des  Blutserums  ein  gemeinsames  Ferment  (das  „Alexin“) 
annehmen,  haben  Ehrlich,  Morgenroth  u.  A.  für  die  Hämolysine, 
für  die  Agglutinine,  für  die  baktericiden  und  die  Ferment-  und 
Toxin-Antikörper  hauptsächlich  auf  dem  Wege  der  elektiven  Absorption 
die  Zusammensetzung  aus  qualitativ  verschiedenen  Komplementen  und 
Zwischenkörpern  nachgewiesen.  Ein  weiterer  Grund  für  diese  Ansicht 
besteht  darin,  daß  das  künstlich  beim  Kaninchen  erzeugte  Staphylotoxin 

— das  Verf.  mit  Wechsberg  zusammen  konstant  auch  im  normalen 
Menschenserum  gefunden  hat  — nur  gegen  Staphylolysin,  nicht  gegen 
Tetanolysin  schützt.  Auch  die  Ansicht,  daß  die  Hämolysine  nicht  quali- 
tativ, nur  quantitativ  verschieden  seien  (Krauß),  besteht  zu  Unrecht; 
denn  Pferdeserum  z.  B.  schützt  zwar  die  Kaninchenblutkörperchen  gegen 
einzelne  Blutgifte  (Tetano-  und  Staphylolysine),  aber  nicht  gegen  alle 
(so  nicht  gegen  das  Hämolysin  des  Ziegenserums);  und  auch  die  Schutz- 
wirkung gegen  Tetano-  und  Staphylolysine  weist  bei  ihrer  quantitativ 
zahlenmäßigen  Zergliederung  bei  mehreren  Pferdesera  ganz  abweichende 
Zahlen  auf,  die  nur  durch  die  Annahme  zweier  verschiedener  Antikörper 
sich  erklären  lassen.  Auch  kann  man  durch  Staphylolysin  don  spezi- 
fischen Antikörper  völlig  sättigen,  ohne  daß  der  Gehalt  an  Tetanolysin- 
Antikörper  sich  im  geringsten  ändert. 

Demnach  sind  normalerweise  im  Blutserum  zahlreiche  verschie- 
dene Antikörper  vorhanden.  Ihre  physiologische  Bedeutung  ist  zwar 
noch  nicht  geklärt;  doch  ist  im  Sinne  der  Ehrlich’schen  Seitenketten- 
theorie anzunehmen,  daß  sie  aus  überproduzierten  und  aus  Blut  abge- 
gebenen Zellkomplexen  entstehen,  die  eine  zufällige  Verwandtschaft  zu 
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einem  Bakterium  oder  Toxin  haben  und  die  wir  zum  Zweck  der  Im- 
munisierung zu  gesteigerter  Vermehrung  anzuregen  imstande  sind. 

Schmidt  (Berlin). 

Tromnisdorff,  R. , Ueber  Gewöhnung  von  Bakterien  an 
Al  ex  ine.  (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIX.  1900.  Heft  1.) 

Aus  Anlaß  der  neuerdings  wieder  auftretenden  Behauptung,  daß  das 
Zugrundegehen  von  Bakterien  im  frischen  Blut  und  Serum  wesentlich 
nur  auf  eine  durch  den  Wechsel  im  Nährsubstrat  verursachte  Er- 
nährungsstörung (Baumgarten,  Walz)  zurückzuführen  sei,  unternahm 
Tr.  eine  Reihe  von  Versuchen,  bei  denen  er,  um  einen  Wechsel  des 
Nährbodens  auszuschließen,  Bakterien  zuerst  in  Blut  und  Serum  vor- 
züchtete und  dann  wieder  zur  Erprobung  ihrer  Resistenz  in  inaktives 
Blut  und  Serum  aussäte.  Die  Ergebnisse  faßt  er,  wie  folgt,  zusammen  : 

1)  In  inaktivem  Blut  und  Serum  gezüchtete  Cholera-  und  Typhus- 
bacillen werden  durch  die  Alexine  des  Serums  ebenso  prompt  abgetötet 
wie  in  Bouillon  gezüchtete. 

2)  Züchtet  man  aber  diese  Bakterien  vorher  in  aktivem  Blut,  so 
tritt  beim  Uebertragen  in  frisches  aktives  Blut  nunmehr  nur  eine  ge- 
ringe Hemmung  des  Wachstums  ein;  das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  in 
aktivem  Serum  vorgezüchteten  Typhuskeimen  beim  Uebertragen  in 
frisches  aktives  Serum.  Die  Bakterien  gewöhnen  sich  also  an  die 
Alexine. 

3)  Derartig  in  aktivem  Serum  an  die  Alexine  gewöhnte  Typhus- 
keime werden  vom  Pleuraexsudat  wieder  stärker  geschädigt.  Die  Bak- 
terien gewöhnen  sich  also  anscheinend  nur  an  eine  gewisse  Konzentra- 
tion der  schädigenden  Alexine;  steigt  diese,  so  tritt  wieder  eine  kräftigere 
Wirkung  auf  die  Bakterien  zu  Tage. 

Stets  wurden  bei  den  einzelnen  Versuchen  in  jedem  einzelnen  Sta- 
dium mikroskopische  Präparate  angefertigt;  es  konnte  durchweg  kon- 
statiert werden,  daß  die  Keimverminderung  in  den  aktiven  Medien  nicht 
auf  Agglutination  beruht.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Talma,  S.,  Over  de  bactericide  werking  der  gal.  (Nederl. 
Tijdschr.  v.  Geneesk.  1900.  No.  26.) 

Im  allgemeinen  wurde  in  letzter  Zeit  der  Galle  keine  antibaktericide 
Kraft  mehr  zugeschrieben  oder  doch  nur  eine  sehr  beschränkte.  Talma 
glaubt  den  Einfluß  der  Galle  am  besten  studieren  zu  können,  wenn  man 
die  Bakterien  direkt  in  die  so  wenig  wie  möglich  verletzte  Gallenblase 
einspritzt;  er  meint,  daß  auch  für  die  Galle  ein  „in  vivo“  gelte,  wie  für 
das  Blut.  Es  sind  die  Versuche  dann  aber  auch  keine  ausschließlichen 
Gallenversuche  mehr,  da  nun  die  Chemotaxis  nicht  ausgeschlossen  wird.  Es 
wurde  festgestellt,  daß  Meerschweinchen  nur  sehr  geringe  Mengen  vollviru- 
lenter Coli-  Kulturen  vertragen,  wenn  sie  auch  nur  in  die  Gallenblase  ein- 
geführt werden,  sie  erregen  eine  Entzündung  der  Leber  mit  Cystierung 
der  Gallenproduktion  und  Entzündung  der  Gallenblase,  die  Bakterien 
lassen  sich  dann  in  Gallenblase  und  Leber  nachweisen.  Stirbt  das  Tier, 
so  hatten  sich  die  Bakterien  im  Körper  verbreitet.  Die  Versuche 
zeigen,  wie  ganz  geringe  Mengen  auch  kaum  virulenter  C o 1 i - Bakterien 
genügen,  um  heftige  Leberentzündungen  hervorzurufen,  wodurch  es  be- 
greiflich wird,  daß  ein  zufälliger  Uebertritt  von  C o 1 i - Bakterien  in  die 
Gallenblase  genügt,  um  die  Leber  zu  entzünden.  Andererseits  möchte 
man  daraus  den  Schluß  ziehen  (R),  daß  bei  gesunden  Personen  niemals 
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Bakterien  in  die  Gallenblase  gelangen.  Sie  zeigen  weiter,  daß  die  ein- 
gespritzten Bakterien  nicht  sofort  durch  die  in  der  Blase  vorhandene 
Galle  getötet  werden,  vielleicht  (R)  weil  der  Einstich  sofort  peristaltische 
Bewegung  hervorruft,  wodurch  die  Galle  ausgetrieben  wurde,  die  Bak- 
terien aber  im  Stichkanal  bleiben.  Es  wird  die  antibakterielle  Kraft  der 
Galle  für  C o 1 i - Bakterien  schwach  genannt,  für  Diphtherie  zugegeben,  für 
Typhus  schwankend  erklärt.  Wie  oben  bemerkt,  lebten  viele  Tiere  lange  mit 
Bakterien  in  Gallenblase  und  Leber,  obgleich  die  Gewebe  entzündet  waren. 
Lebten  die  Bakterien  nun  weiter  trotz  der  Galle  oder  weil  die  Gallen- 
sekretion aufhörte?  (R) 

Die  Art  der  Einmündungsstelle  des  Duodenums  in  den  Darm  wird 
besprochen  und  erwähnt,  daß  öfter  Bakterien  im  distalen  Teil  des  Duct. 
choled.  gefunden  werden.  Verf.  glaubt,  daß  besonders  Bakterien  mit 
Eigenbewegung  sich  leicht  in  die  Leber  fortpflanzen,  und  daß  die  Leber 
noch  stärker  antiseptisch  wirke  als  die  Galle.  Katarrhalen  Ikterus  sollte 
man  fortan  „infectiöse  Angiocholitis“  nennen,  die  Prognose  hängt  ab 
von  der  Art  der  Bakterien,  auch  kann  sie  zu  Cholelithiasis  und  Leber- 
cirrhose  führen.  Mit  einigen  interessanten  Beobachtungen  über  Leber- 
krankheiten wird  geschlossen.  J.  H.  F.  Kohlbrugge  (Utrecht). 

Beutmann,  A.  A.  F.,  De  Pest.  Vaccinatie  en  serotherapie, 
een  kritisch  experimenteele  Studie.  [Inaug.-Dissert]  Amster- 
dam 1890. 

Die  Arbeit  wurde  unter  Leitung  von  Prof.  Calmette  in  Lille  aus- 
geführt. 

Voran  geht  eine  Uebersicht  über  die  Verbreitung  der  Pest  seit  1894. 

Er  rät  bei  Import  der  Pest  alle  Personen,  welche  infiziert  sein 
könnten,  zu  vaccinieren,  alle  und  alles  zu  isolieren,  dann  wird  weitere 
Verbreitung  unmöglich  gemacht.  Sind  die  Ratten  von  der  Krankheit 
befallen,  dann  läßt  sie  sich  nicht  mehr  einschränken. 

Der  Pestbacillus  wird  nun  genauer  beschrieben,  die  Vaccination  und 
Immunisierung  nach  Y e rsi  n behandelt,  dann  folgt  die  Vaccination  nach 
Haffkine  (in  Engl.-Indion  angewendet),  welche  mit  abgetöteten  Kul- 
turen ohne  Serum  geschieht,  ihre  Resultate  werden  mitgeteilt  und  auf 
die  Schattenseiten  hingewiesen.  Letztere  sind  1)  Inkonstanz  des  Vaccins, 
2)  später  Eintritt  der  Immunisierung  mit  vorhergehender  Erhöhung  der 
Empfänglichkeit  für  die  Pest.  Ilaffkine’s  Vaccin  war  sterilisierte 
Bouillonkultur,  Roux  und  Calmette  wählten  getrocknete  Agarkul- 
turen, die  genauere  Dosierung  erlauben. 

Es  wurde  festgestellt,  daß  die  Methode  Roux-Calmette  besser 
die  Widerstandsfähigkeit  hebt  oder  immunisiert,  letzteres  aber  erst  nach 
12—16  Tagen.  Nicht  nur  die  Bakterienkörper  enthalten  Gift  und  immu- 
nisierende Stoffe,  sondern  auch  die  Nährflüssigkeit.  Es  wundert  lief., 
daß  bei  allen  diesen  Versuchen  nie  Pfeiffer’s  Vorschrift  beachtet 
wurde,  keine  2.  Injektion  oder  keine  Probe  mit  dem  Virus  zu  machen, 
bevor  die  Meerschweinchen  ihr  volles  Gewicht  wieder  erlangt  haben.  Die 
Resultate  wären  dann  wohl  eindeutiger,  markanter  gewesen. 

Es  folgen  Untersuchungen  über  das  Serum  antipesteux  von  Cal- 
mette, welches  sofort  immunisiert,  aber  die  Immunisierung  hält  nur 
sehr  kurze  Zeit  an.  Der  Wert  der  anderen  Sera  (Lustig,  Terni) 
wird  nicht  anerkannt. 

Nach  Anleitung  der  Versuche  von  Wassermann,  der  Antimikro- 
bensera mit  dem  Serum  normaler  Tiere  kombinierte  (um  Zwischen-  und. 
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Endkörper  Ehrlich ’s  gleichzeitig  einzuspritzen),  werden  auch  in 
dieser  Richtung  Versuche  angestellt  und  für  Pest  ähnliche  Resultate 
wie  durch  Wassermann  bei  Typhus  erzielt.  Weiter  wird  nachgewiesen, 
daß  das  Sörum  antipesteux  die  Phagocytose  erheblich  anregt  und  so  die 
Bacillen  getötet  werden.  Weiter  wurde  nachgewiesen , daß  die  Pest- 
bacillen Toxine  abgeben,  welche  sehr  giftig  sind,  und  nicht,  wie  Mar  kl 
behauptet,  durch  höhere  Temperatur,  sondern  durch  Luftzutritt  ihre 
Wirksamkeit  verlieren. 

Zum  Schluß  folgt  eine  Anzahl  Ratschläge,  in  welchen  Fällen  man 
die  aktive  (Haffkine)  und  in  welchen  man  die  passive  (Sörum  anti- 
pesteux) Immunisierung  anwenden  soll. 

J.  H.  F.  Kohlbrugge  (Utrecht). 

Schlesinger,  E,,  Die  Leukocytose  bei  experimentellen  In- 
fektionen. [Aus  dem  Institut  für  Hygiene  und  Bakteriologie  der 
Universität  Straßbnrg  i.  E.]  (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten. Bd.  XXXV.  p.  349.) 

Nach  klinischen  Beobachtungen  sind  bei  den  meisten  Infektions- 
krankheiten die  weißen  Blutkörperchen  vermehrt,  bei  Typhus  abdominalis, 
Malaria  und  nicht  lokalisierter  Sepsis  puerperalis  aber  häufig  vermindert. 
Eine  Verminderung  tritt  aber  auch  meist  bei  den  anderen  Infektions- 
krankheiten auf,  wenn  sie  letal  enden  und  besonders,  wenn  sie  schon 
nach  wenigen  Tagen  zum  Tode  führen.  Verf.  hat  es  nun  unternommen, 
zahlreiche  auf  diesem  Gebiet  vorhandene  Fragen  auf  dem  Wege  des 
Tierexperimentes  zu  lösen;  insbesondere  das  Verhalten  der  Leukocytose 
in  tödlichen  Fällen,  die  Frage  der  rein  polynukleären  Leukocytose  und 
das  Verhalten  der  Lymphocyten.  Die  Versuche  wurden  ausschließlich 
an  Kaninchen  ausgeführt.  Die  Tiere  erhielten  subkutan  1 — 2 ccm 
Bouillon-  oder  verflüssigte  Gelatinekultur  unter  die  Bauchhaut.  Injiziert 
wurden  Bact.  coli,  Streptokokken,  Pneumokokken,  Milzbrandbacillen, 
Milzbrandvaccine,  Typhusbacillen,  Botulinus-,  Tetanus-  und  Diphtherie- 
bacillen und  zum  Vergleich  nicht  pathogene  Ileubacillen.  Zusammen- 
fassend sind  dargestellt  die  Hypoleukocytose  nach  der  Injektion , die 
Hyperleukocytose  in  den  in  Heilung  ausgehenden  Fällen  und  die  Leuko- 
cytose bei  den  tödlich  verlaufenen  Infektionen. 

Die  Gesamtzahl  der  Leukocyten  wie  das  Verhältnis  der  polynukleären 
Zellen  zu  den  Lymphocyten  schwankte  bei  den  einzelnen  Kaninchen  in 
weiten  Grenzen.  Durchschnittlich  war  der  Gehalt  an  ersteren  dem  an 
Lymphocyten  annähernd  gleich.  Vermehrung  der  weißen  Blutkörperchen 
um  1—2000  in  den  Morgenstunden  gegenüber  den  Abendstunden  ist  bei 
normalen  Kaninchen  eine  physiologische  Erscheinung. 

Eine  Hypoleukocytose  post  injectionem  wurde  nur  in 
einem  Teil  der  Fälle  und  zu  frühestens  2,  spätestens  4—5  Stunden  nach 
der  Injektion  festgestellt.  Es  fehlte  jeder  Parallelismus  zwischen  Hypo- 
leukocytose einer-  und  Art,  Menge,  Giftigkeit  der  Kultur  oder  Temperatur 
des  Tieres  andererseits. 

Aus  der  Verminderung  der  Gesamtzahl  der  Leukocyten  nach  der 
Injektion  waren  die  Lymphocyten  stets  hervorragend,  die  polynukleären 
Zellen  nur  wenig  und  nur  vorübergehend  vermindert,  oft  auch  prozentual 
und  absolut  vermehrt. 

Vermehrter  Untergang  der  Lymphocyten  kam  in  Trockenpräparaten 
nur  ausnahmsweise  zur  direkten  Anschauung,  dagegen  schwanden  regel- 
mäßig nach  der  Einspritzung  die  älteren  Formen  der  polynukleären 
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Zellen.  Hyperleukocytose  war  manchmal  das  einzige  Symptom 
stattgefundener  Infektion. 

Bei  den  in  Heilung  ausgehenden  Fällen  begann  die  Leuko- 
cytenvermehrung  zuweilen  schon  am  1.,  häufiger  am  2.  oder  3.  Tage 
und  erreichte  ihr  Maximum  mit  6 — 12000  Zellen  über  die  Norm  meist 
rasch  am  3.-4.  Tage  und  sank  meist  bald,  ausnahmsweise  erst  nach 
14  Tagen  zur  Norm  zurück. 

Bei  der  Hyperleukocytose  sind  in  erster  Linie  die  polynukleären 
Zellen  beteiligt;  die  Lymphocyten  nehmen  manchmal  zu,  manchmal  ab. 
Später  sinkt  die  Zahl  der  polynukleären  Zellen  und  steigt  die  der 
Lymphocyten. 

Bei  den  tödlich  endenden  Fällen  war  die  Leukocytose  ver- 
schieden, wie  es  auch  bei  den  tödlichen  Infektionen  des  Menschen  der 
Fall  ist. 

Erfolgte  der  Tod  erst  mehrere  Tage  nach  der  Injektion,  so  unter- 
schied sich  die  Hyperleukocytose,  abgesehen  von  ihrer  Intensität, 
(10—15000  Zellen  über  die  Norm)  nicht  wesentlich  von  dem  Verhalten 
bei  den  geheilten  Fällen.  Beim  Eintritt  des  Todes  war  die  Hyper- 
leukocytose meist  wieder  seit  1—2  Tagen  zur  Norm  abgesunken. 

In  einzelnen  Fällen  erfolgte  gleichzeitig  mit  oder  kurz  nach  dem 
Auftreten  einer  beträchtlichen  Hyperleukocytose  der  Tod.  Bei  dieser 
„präagonalen  Hyperleukocytose“  handelt  es  sich  um  eine 
aktive,  chemotaktische  Reaktion  oder  um  einen  physikalischen  Prozeß. 

Den  Fällen  mit  beträchtlicher  Hyperleukocytose  vor  dem  Tode 
standen  ebenso  rasch  verlaufende  Infektionen  mit  einer  vom  Anfang 
bis  zum  Tode  fortschreitenden  Verminderung  der  Gesamtzahl  der  Leuko- 
cyten  gegenüber,  in  denen  weniger  als  2000  (gegen  7 — 8000  normal) 
im  Kubikmillimeter  nach  rasch  vorübergehender  Vermehrung  der  poly- 
nukleären Zellen  vorhanden  waren. 

Bezüglich  der  einzelnen  Bakterienarten  ist  zu  bemerken: 

Bei  der  Infektion  mit  Bact.  coli  erfolgte  eine  mäßige,  langsam 
ablaufende  Hyperleukocytose ; charakteristisch  war  — wie  bei  der  Enteritis 
der  Säuglinge  — die  hervorragende  Beteiligung  der  Lymphocyten  an 
der  Hyperleukocytose  vom  Beginn  an. 

Bei  Infektion  mit  Streptokokken  zeigte  die  Leukocytose  nach 
Intensität,  langer  Dauer  und  hervorragender  Beteiligung  der  polynukleären 
Zellen  den  oben  erwähnten  Typus  einer  schweren,  aber  geheilten  Infektion. 

Die  in  Heilung  ausgehenden  Pneumokokkeninfektionen  ver- 
liefen mit  geringer  oder  mäßiger  Hyperleukocytose,  die  tödlichen  mit 
einer  sofort  nach  der  Injektion  einsetzenden,  bis  zum  Tode  fortschreitenden 
Hyperleukocytose  mit  vorübergehender  polynukleärer  Reaktion. 

Bei  der  Milzbrandinfektion  zeigte  die  typische  Leukocyten- 
kurve  2 Phasen : Zunächst  horizontalen  Verlauf,  dann  bei  den  abheilenden 
Fällen  mit  mäßigem,  bei  den  tödlichen  mit  ganz  steilem  Anstieg;  doch 
kann  der  Tod  auch  schon  vor  dem  Anstieg  eintreten.  Hervorragend 
beteiligt  sind  die  polynukleären  Elemente. 

Nach  der  ersten  Injektion  von  Milzbrand  vaccine  zeigte  ein  Tier 
sofort  hochgradige  Hyperleukocytose,  das  andere  reagierte  auf  jede  neue 
Einspritzung  mit  fortschreitender  Leukocytenvermehrung.  Nach  jeder 
Hyperleukocytose  kam  es  zu  einem  Sinken  der  Leukocyten  unter  die 
Norm. 

Intoxikationen  mit  Botulinuskulturen  riefen  stets  Hyper- 
leukocytose hervor. 
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Im  Gegensatz  zur  Hypoleukocytosc  beim  Typhus  abdominalis 
des  Menschen  trat  beim  Kaninchen  eine,  allerdings  mäßige  und  rasch 
ablaufende  Hyperleukocytose  auf. 

Bei  Infektion  mit  Tetanuskulturen  war  die  meist  mäßige 
Hyperleukocytose,  an  welcher  die  polynukleären  Zellen  hervorragend 
beteiligt  waren,  ausgezeichnet  durch  kurze  Remissionen  bei  leichten  und 
längeren  Intermissionen  bei  schweren  Fällen.  Während  auch  hier  vor- 
wiegend die  polynukleären  Zellen  vermehrt  waren,  zeigte  sich  beträcht- 
liche Vermehrung  der  Lymphocyten  bei  Infektion  mit  Diphtheriebacillen, 
bei  welcher  gleichfalls  längere  Intermissionen  vorkamen.  Tödliche 
Diphtherieinfektionen  zeigten  — wie  die  klinischen  Fälle  — meist 
präagonale  Hyperleukocytose.  Schill  (Dresden). 

Kossmann,  R.,  lieber  ein  neues  Verfahren  zur  Sterilisation 
der  Hände  und  des  Operationsgebietes  mittels  des 
Chirols.  (Centralbl.  f.  Chirurgie.  1900.  No.  23.) 

L6val,  J.,  Ueber  Sterilisation  der  Hände  mittels  eines 
wasserdichten,  elastischen,  sterilen  Firnisüberzuges. 
(Centralbl.  f.  Chirurgie.  1900.  No.  29.) 

In  neuerer  Zeit  haben  es  mehrere  Chirurgen  und  Gynäkologen  an- 
gesichts der  bewiesenen  Unmöglichkeit,  die  lebende  menschliche  Haut 
keimfrei  zu  machen,  vorgezogen,  die  Hände  mit  Gummihandschuhen  zu 
bekleiden.  Da  aber  auch  deren  Benutzung  verschiedene  Nachtheile  mit 
sich  bringt,  so  hat  sich  K.  der  Mühe  unterzogen,  nach  einem  Ersatz- 
mittel zu  fahnden,  das  dieselben  Vorteile  wie  der  Gummihandschuh  ohne 
dessen  Nachteile  böte.  Es  konnte  sich  dabei  naturgemäß  nur  um  die 
Herstellung  einer  Flüssigkeit  handeln,  die  auf  der  trockenen  Epidermis 
innerhalb  einer  angemessen  kurzen  Frist  zu  einem  nicht  kleberigen 
Häutchen  erstarrt,  das  fest  genug  anhaftet,  um  eine  Ansammlung  des 
bakterienbeladenen  Schweißes  zwischen  dem  Ueberzuge  und  der  Epidermis 
unmöglich  zu  machen ; das  ferner  dünn  genug  ist,  um  das  Tastvermögen 
ganz  unbeeinflußt  zu  lassen;  das  elastisch  genug  ist,  um  nicht  rissig  zu 
werden  und  sich  in  Schüppchen  abzuschälen;  das  sich  endlich  in  einer 
die  Epidermis  nicht  schädigenden  Flüssigkeit  leicht  wieder  löst. 

Allen  diesen  Bedingungen  soll  das  Chirol  (Firma  Riedel,  Berlin) 
entsprechen,  das  eine  klare,  in  größerer  Menge  gelbliche  Flüssigkeit, 
eine  Auflösung  von  gewissen  Hartharzen  und  fetten  Oelen  in  einem 
Gemisch  leicht  siedender  Aether  und  Alkohole  ist.  Nachdem  die  gut 
abgetrockneten  Hände  hierin  einige  Sekunden  lang  eingetaucht,  trocknet 
der  Ueberzug  in  2—3  Minuten  und  ist  dann  nicht  mehr  kleberig;  er 
besitzt  eine  für  jede  größere  Operation  genügende  Dauerhaftigkeit,  ver- 
trägt mehrfaches  Abspülen  während  der  Operation  und  läßt  sich  nach- 
her leicht  mit  Spiritus  entfernen.  Etwaige  in  die  Chirollösung  gelangte 
Luftkeime  und  Verunreinigungen  sollen  beim  Trocknen  isoliert  von  einer 
festen  Harzhülle  umschlossen  gehalten  und  so  unschädlich  gemacht 
werden.  Ebenso  läßt  sich  die  Haut  des  Operationsgebietes  in  beliebiger 
Ausdehnung  mit  einem  festen,  elastischen  Ueberzuge  versehen. 

L 6 v a i hält  das  Chirol  zur  Händesterilisation  nicht  ganz  geeignet 
(namentlich  sei  es  zu  wenig  dauerhaft)  und  empfiehlt  statt  dessen  eine 
leicht  erstarrende  Harzlösung,  die  er  nach  vielfachen,  systematischen 
Experimenten  herzustellen  wußte:  Kopal  und  Terpentin  werden  zu- 
sammengeschmolzen, nach  dem  Erkalten  im  Aether  gelöst,  mit  Kollodium 
vermischt  und  mit  Aceton  geklärt;  mit  dieser  Lösung  wird  dann  die 
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Hand  bepinselt  und  nach  ein  paar  Minuten  besitzt  sie  einen  allen  An- 
forderungen entsprechenden  Ueberzug. 

Hiermit  „ist  es  mir  gelungen,  die  Frage  der  Sterilisation  der  Hände 
im  wesentlichen  zu  lösen“.  Ob  L.  nicht  noch  bescheidener  wird!  In 
einer  Anmerkung  kann  man  bereits  lesen,  daß  „warmes  (ca.  50°  C.) 
Wasser  die  Kontinuität  des  Ueberzuges  löst“,  und  daß  „an  Händen, 
welche  stark  schwitzen,  der  angesammelte  Schweiß  den  Ueberzug 
stellenweise  abhebt“,  welchem  Uebelstande  zwar  durch  vorherige  Be- 
handlung der  Hände  durch  Formalinlösung  abzuhelfen  sei. 

Es  wird  wohl  nicht  lange  anstehen,  bis  eine  genaue  bakteriologische 
Prüfung  über  den  Grad  der  Brauchbarkeit  dieser  beiden  Mittel  ihr  Ur- 
teil fällt.  Sind  sie  der  Hauptaufgabe,  den  keimreichen  Schweiß  zurück- 
zuhalten und  nicht  durchzulassen,  gewachsen,  so  ist  entschieden  ein 
Schritt  vorwärts  gemacht  Mühlschlegel  (Stuttgart). 
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Von  Dr.  TeYsi  .Matzusch  ita  aus  Nippon. 

Bei  bakteriologischen  Untersuchungen  in  den  Jahren  1899  und  1900 
gelang  es  mir,  pathogene  und  nicht  pathogene  Bakterien,  welche  mir 
aus  der  Litteratur  nicht  bekannt  waren,  in  reinem  Zustande  zu  ge- 
winnen. Ich  nahm  Veranlassung,  das  morphologische  und  biologische 
Verhalten  der  hier  zufällig  gefundenen  Bakterien  festzustellen,  da  es 
mir  scheint,  daß  dieses  für  das  praktische  bakteriologische  Arbeiten 
nicht  ohne  Interesse  sein  wird. 
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Telsi  Matzuschita, 


A.  Für  Tiere  pathogene  Bakterien. 

1.  Bacillus  rubefaciens  pyogenes  n.  sp.1). 

Diese  Art  wurde  aus  dem  Herzblut  eines  gestorbenen  Meerschwein- 
chens isoliert  und  stellt  im  hängenden  Tropfen  ein  sehr  lebhaft  beweg- 
liches, kleines,  feines  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden  dar.  Auf  3— 
5-proz.  kochsalzhaltigem  Nähragar  entwickeln  sich  außerordentlich  lange 
dicke  Stäbchen  in  langen  Fäden;  aerob. 

Mit  allen  Anilinfarbstoffen  färben  sie  sich  sehr  gut  und  gleichmäßig; 
durch  Behandlung  mit  Jodjodkali  und  Alkohol  (Gram’sche  Methode! 
sind  dieselben  entfärbbar. 

Sporeubildung  niemals  beobachtet. 

Wächst  bei  Zimmer-  und  Brüttemperatur  auf  verschiedenen  Nähr- 
böden sehr  gut  und  schnell,  ebenso  auf  0— 5-proz.  kochsalzhaltigem 
Nähragar  üppiges  Wachstum. 

Auf  Plattenkulturen,  welche  mit  10-proz.  Fleischwasserpeptongelatine 
hergestellt  wurden  und  bei  Zimmertemperatur  (ca.  20®  G)  gehalten 
werden,  entwickelt  sich  der  Bacillus,  wie  folgt: 

Nach  4 Tagen  2 — 3 mm  große,  weißliche,  tropfenförmige,  saftig 
glänzende,  oberflächliche  Kolonieen,  welche  allmählich  nach  dem  Rande 
sich  verbreitern  ; tiefere  Kolonieen  klein,  oval,  graulichweiß.  Bei  schwacher 
Vergrößerung  erscheinen  die  aufliegenden  zart  durchscheinend,  mit  gelb- 
lichem Körnchen  granuliert;  Rand  nicht  rund,  sondern  eckig;  die  tief- 
liegenden, ovalen,  gelben  Kolonieen  mit  deutlichem  Rand.  Später  sind 
die  aufliegenden  vergrößert  und  die  Mitte  ist  viel  dicker  als  die  Peri- 
pherie; bei  schwacher  Vergrößerung  zeigten  sie  in  der  Mitte  ein  vier- 
eckiges, gelbes,  ziemlich  großes  Centrum ; die  nächste  Schicht  ist  mit 
unregelmäßig  liegenden,  ziemlich  großen  Körnchen  granuliert,  nach  dem 
Rande  glatt  und  hellgelb.  Die  Peripherie  zeigt  unregelmäßige  Formen 
oder  ist  rundlich  mit  zackigem  Rande. 

In  der  Gelatinestichkultur  wächst  diese  Art  längs  des  Stichkanals 
in  Form  weißlicher  Fäden.  Auf  der  Oberfläche  der  Gelatine  saftige, 
weißliche  (besonders  in  der  Mitte),  ziemlich  erhabene  Auflagerung.  Die 
Gelatine  wird  nie  verflüssigt. 

Auf  Gelatinestrich kul tur  zeigt  sich  eine  ziemlich  charakteristische, 
wenig  ausgebreitete,  graulichweiße,  perlmutterglänzende,  wellige,  glatt- 
randige,  in  der  Mitte  erhabene,  nach  dem  Rande  zu  dünne  Auflagerung. 
Der  Belag  ist  selbst  nicht  glatt,  sondern  durch  feine,  quere  Linien  ge- 
faltet. Nach  10 — 15  Tagen  zeigt  er  nach  den  tieferen  Schichten  zu 
sternförmige  Vorsprünge  wie  der  Bacillus  phosphorescens. 

Auf  schräg  erstarrtem  Agar-Agar  ausgestrichen  und  bei  Zimmer- 
temperatur gehalten,  zeigt  der  Bacillus  wie  auf  Gelatinestrichkultur 
einen  graulichweißen,  faltigen,  etwas  saftig  glänzenden  Belag  mit  rauhem 
Rande.  Kondenswasser  ist  zuerst  klar,  später  getrübt,  mit  weißem 
Bodensatz.  Nach  15  Tagen  fluoresciert  Agar  leicht  rosa. 

Die  mit  Bacillenmaterial  geimpfte  und  bei  Zimmertemperatur  ge- 
haltene Fleischwasserpeptonbouillon  zeigt  schon  nach  24  Stunden 
schwache  Trübung,  welche  nach  4mal  24  Stunden  stärker  wird;  auf  der 
Oberfläche  bildet  sich  ein  weißes  Häutchen  und  Bodensatz.  Die  Bouillon 
verfärbte  sich  nach  3 — 4 Tagen  allmählich  von  oben  nach  unten  rosarot. 


1)  Zcitscbr.  f.  Hyg.  «.  Infektiongkraakh.  Bd.  XXXV.  p.  501. 
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Auf  Kartoffeln l 2)  ausgestrichen  kommt  es  bei  Zimmertemperatur 
schon  in  einem  Tage  zur  Entwickelung  einer  dicken,  graulichweißen, 
stark  entwickelten  Auflagerung;  nach  2 Tagen  bildet  er  Rosafarbstoff, 
später  verfärbt  sich  die  ganze  Kartoffel  karminrot 

Sterilisierte  Milch  verfärbt  sich  nach  2 — 3 Tagen  rosa,  koaguliert 
nicht;  Reaktion  ziemlich  stark  sauer. 

In  Bouillon  bildet  sich  spärlich  Indol  und  in  1,5-proz.  Trauben- 
zucker- oder  Milchzuckerbouillon  bildet  sich  spärlich  Schwefelwasser- 
stoff und  kein  Gas. 

Pathogenität: 

Meerschweinchen  I erhielt  0,9  ccm  einer  4 Tage  alten  Bouillon- 
kultur subkutan  injiziert.  Nach  2 Tagen  stirttt  das  Meerschweinchen. 
Sofort  Sektion:  Pneumonie,  Lebervergrößerung.  Milz  und  Nieren  nicht 
verändert.  Impfung  auf  Gelatineplatte  aus  Herzblut,  Lunge  und  Leber 
mit  positivem  Erfolg. 

Meerschweinchen  II  erhielt  0,8  ccm  einer  4 Tage  alten  Bouillon- 
kultur subkutan  injiziert.  Nach  4 Tagen  stirbt  das  Meerschweinchen. 
Sofort  Sektion:  Pneumonie,  Lebervergrößerung,  Pericarditis,  in  der 
Bauchhöhle  eine  geringe  Menge  klarer,  schwach  gelblicher  Flüssigkeit; 
Duodenum  und  Dünndarm  zeigen  hellrote  Hyperämie.  Nieren  und 
Milz  bleiben  normal.  Bacillen  sind  im  Organ  und  Blut  nachweisbar. 

Meerschweinchen  III  erhielt  0,5  ccm  von  einer  Oese  8 Tage  alter 
Kartoffelkultur  in  1 ccm  Wasser  subkutan.  Nach  3 Tagen  stirbt  das 
Meerschweinchen.  Sektion  wie  bei  Meerschweinchen  II. 

Differentialdiagnose:  Bacillus  rubefaciens  Zimmermann  (Die 
Bakterien  unserer  Trink-  und  Nutzwässer,  insbesondere  des  Wassers 
der  Chemnitzer  Wasserleitung.  Von  Zimmer  mann.  Chemnitz  1890. 
I.  Reihe,  p.  26)  ist  dem  Bacillus  rubefaciens  pyogenes  sehr 
ähnlich,  aber  Zimmermann’s  Bacillus  ist  nicht  pathogen  für  Meer- 
schweinchen und  produziert  in  Bouillon  erst  nach  6—8  Wochen  Farb- 
stoff. 

2.  Bacillus  terrestris  n.  sp.’). 

Dieser  wurde  von  mir  im  Erdboden  gefunden. 

Ziemlich  große,  an  den  Enden  abgerundete  Stäbchen,  oft  vereinzelt 
gelagert  oder  aus  3—4  Gliedern  bestehende  Fäden  bildend.  Leicht 
bilden  sie  kugel-,  Spindel-,  birn-,  keulen-  und  spirillenförmige  Invo- 
lutionsformen. Lebhafte  Eigenbewegung  vorhanden. 

Mit  allen  Anilinfarbstoffen  und  nach  Gram  gut  färbbar. 

Auf  Gelatineplattenkulturen  sind  die  Kolonieen  bei  Zimmertempe- 
ratur in  der  Regel  nach  48  Stunden  dem  unbewaffneten  Auge  als 
1 mm  große  weißliche  Scheiben  sichtbar;  bei  schwacher  Vergrößerung 
erscheinen  dieselben  als  rundliche  gelbe  Scheiben  mit  glattem  Rande; 
nach  3—4  Tagen  1 — 7 mm  große,  runde,  gelblichweiße  Kolonieen,  die 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  ein  dunkles,  undurchsichtiges,  grau- 
grünes Centrum  zeigen,  das  von  einer  gleichmäßig  gekörnten,  konzen- 
trisch angeordneten  Zone  umgeben  ist,  von  welcher  nach  außen  ein 
heller  durchsichtiger  Ring  liegt;  auf  diesem  folgt  eine  weitere  Zone, 
die  aus  einer  grauen  grobkörnigen  massenbildenden  Bakterienmasse 


1)  Es  wurden  ausschließlich  nach  dem  von  Esmarch  und  Globig  angegebenen 
Verfahren  hergestellte  Kartoffeln  benutzt,  da  allein  diese  eine  Garantie  des  Freioleibena 
von  Verunreinigungen  bieten. 

2)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  p.  499. 

25* 


Digitized  by  Google 


380 


Telsi  Matzuschita, 


besteht,  zwischen  denen  hellere  durchsichtige  Stellen  liegen;  die  äußerste 
Zone  wird  durch  einen  etwas  dunkleren,  graulichen,  ziemlich  feinkörnigen 
Ring  gebildet,  der  sich  nach  dem  Rand  hin  in  zahlreiche  radiär  ge- 
stellte Fäden  auflockert 

In  der  Gelatinestichkultur  nach  einem  Tage  im  Stichkanal  deutlich 
sichtbare  Kolonieen;  nach  3 Tagen  6 mm  große  tellerförmige  Ver- 
flüssigung der  Gelatine,  die  nach  7 Tagen  bis  zur  Wand  des  Reagenz- 
gläschens reicht;  Bildung  eines  zarten  Häutchens,  sowie  eines  weißen 
Niederschlages. 

In  Glycerinagarstichkultur  saftige,  dünne,  graulichweiße  Auflagerung ; 
Stichkanal  deutlich  sichtbar. 

Auf  Glycerinagarstrichkultur  ziemlich  dicker  grauweißer  Belag  mit 
glattem  Rand ; Kondenswasser  klar  mit  weißem  Bodensatz. 

Auf  Blutserumstrichkultur  zuerst  saftige,  farblose  Strichlinie,  nach 
5 Tagen  Verflüssigung;  in  der  Verflüssigungsrinne  zahlreiche  kleine, 
quergestellte,  miteinander  parallele  Rinnen  sichtbar.  Verflüssigung  sehr 
langsam ; an  dem  Kondenswasser  weiße  Häutchenbildung. 

Bouillon  bei  37°  C nach  24  Stunden  mäßig,  nach  3—5  Tagen  be- 
sonders in  der  obersten  Schicht  stark  getrübt,  Bildung  eines  zarten 
netzförmigen,  graulichen  Häutchens  und  spärlichen  Niederschlages. 

Traubenzuckerbouillon  (2-proz.)  nach  5 Tagen  in  offenem  Schenkel 
des  Gärungskolbens  stark,  in  geschlossenem  wenig  getrübt  unter  Bildung 
eines  zarten  Häutchens;  kein  Gas,  kein  SH*. 

Indolreaktion  anfangs  spurweise,  nach  3—5  Tagen  deutlich  nach- 
weisbar. 

Auf  Kartoffeln  nach  4 Tagen  über  die  ganze  Fläche  ausgebreitete 
dünne,  grauweiße  Auflagerung  mit  gefalteter  Oberfläche. 

Milch  nach  8 Tagen  koaguliert;  Milchserum  gelbgrün  verfärbt; 
nach  3 Wochen  Verflüssigung  der  Milch;  ausgesprochener  Geruch  nach 
Rahmkäse.  Reaktion  anfangs  sauer,  später  neutral. 

Bei  37°  C besseres  Wachstum  als  bei  Zimmertemperatur. 

Injektion  von  0,3  ccm  einer  2 Tage  alten  Bouillonkultur  für  Mäuse 
pathogen.  Dieselben  sterben  immer  nach  einigen  Tagen  nach  der  Sub- 
kutaninjektion an  Septikämie.  Bacillen  sind  in  den  Organen  und  im 
Herzblut  nachweisbar. 

3.  Bacillus  piscium  pyogenes  n.  sp.1). 

Auf  Seefisch  isolierte  pathogene  Bacillen.  Ziemlich  dicke,  unbe- 
wegliche Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden  in  Fäden. 

Mit  gewöhnlichen  Anilinfarbstoffen  gut  färbbar,  nach  Gram  ent- 
färbbar. 

Wächst  bei  Brüt-  und  Zimmertemperatur,  am  besten  bei  Zimmer- 
temperatur, auf  verschiedenen  Nährböden. 

Auf  Gelatineplatten  sind  die  Kolonieen  bei  einer  Temperatur  von 
18 — 20°  C nach  48  Stunden  als  kleine  weißliche  Pünktchen  makro- 
skopisch nachzuweisen.  Sie  stellen  in  diesem  Stadium  unter  dem  Mi- 
kroskop runde  oder  herzförmige,  gelbliche,  scharf  begrenzte  Scheiben 
dar.  Nach  4 Tagen  sind  die  oberflächlichen  Kolonieen  als  3 mm  große 
grauweißliche,  bei  mikroskopischer  Behandlung  als  gelbe,  granulierte 
Gebilde  mit  gezacktem  Rande,  in  der  Mitte  der  Kolonieen  mit  dunkel- 
gelbem Centrum  sichtbar;  tiefliegende  Kolonieen  erscheinen  als  Pünkt- 


1)  Zeitachr.  f.  Hyg.  u.  Infcktionskrankh.  Bd.  XXXV.  p.  407. 
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chen  und  mikroskopisch  runde  gelbe  Scheiben.  Nach  6—7  Tagen  sinkt 
die  Gelatine  ein. 

In  Gelatinestichkulturen  zuerst  fadenförmiges,  uncharakteristisches 
Wachstum , später  schlauchförmige  Verflüssigung.  Gelatineoberfläche 
sinkt  sofort  schalenförmig  ein,  Verflüssigung  später  cylindrisch.  Inhalt 
der  Verflüssigungszone  trübe  mit  grauweißem  Häutchen  und  Bodensatz. 

Auf  schräg  erstarrtem  Nähragar  bildet  er  bei  Zimmertemperatur 
nach  48  Stunden  einen  über  die  ganze  Oberfläche  ausgebreiteten,  dicken, 
grauweißen,  saftigen  Belag,  der  später  eine  schmutzig-graue  Farbe  an- 
nimmt. Das  Kondensationswasser  trübt  sich  stark  mit  weißlich-grauem 
Bodensatz. 

Nährbouillon  weist  stark  diffuse  Trübung  ohne  Bildung  einer  Kahm- 
haut auf.  Am  Boden  des  Reagenzglases  befindet  sich  eine  üppige  Masse, 
die  sich  beim  Schütteln  in  der  Flüssigkeit  gleichmäßig  verteilt,  um  sich 
dann  wieder  am  Grunde  derselben  zu  sammeln. 

In  Milch  geimpft,  rufen  die  Bakterien  keine  äußerlich  bemerkbare 
Veränderung  hervor.  Reaktion  alkalisch. 

Auf  Kartoffelkultur  spärliches,  grauliches,  gewöhnlich  auf  den  Strich 
beschränktes,  etwas  kümmerliches  Wachstum. 

In  Traubenzuckerbouillon  bildet  er  weder  Gas  noch  Schwefelwasser- 
stoff ; in  gewöhnlicher  Bouillon  und  Peptonwasser  ist  Indolbildung  nach- 
weisbar. 

Pathogenität: 

Meerschweinchen  I.  Subkutaninjektion  von  0,5  ccm  ca.  30  Tage 
alter  Bouillonkultur.  Das  Meerschweinchen  stirbt  16  Tage  nach  der 
Injektion.  Sofort  Sektion:  In  der  Bauchhöhle  eine  große  Menge  klarer 
schwachgelber  Flüssigkeit,  Peritoneum  gerötet.  Lungenentzündung, 
Pericarditis,  Leberanschwellung  und  normale  Milz.  Impfung  aus  Herz- 
blut, Leber,  Lungen  mit  positivem  Erfolg. 

Meerschweinchen  II  erhielt  0,4  ccm  von  4 Tage  alter  Bouillon- 
kultur subkutan.  Nach  9 Tagen  stirbt  das  Meerschweinchen.  Sofort 
Sektion : Erscheinung  wie  bei  Meerschweinchen  I,  jedoch  ist  die  Entzün- 
dung noch  stärker  und  der  ganze  Darm,  besonders  das  Duodenum  und 
der  Dünndarm,  zeigen  zarte  rosafarbene  Hyperämie. 

Unterschiede  des  Bacillus  piscium  pyogenes  gegenüber  dem 
Proteus  vulgaris  Hansen  sind  gegeben  durch  das  Aussehen  der 
Plattenkulturen,  der  Milchkulturen  und  durch  die  Eigenbewegung,  die 
Gr  am 'sehe  Verfärbung,  sowie  die  Gasbildung. 

4.  Bacillus  aquatilis  albus  n.  s p. *). 

Aus  Gießener  Leitungswasser  gezüchtet. 

Dicke  lange  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden.  Leicht  bilden  sie 
große  Kugeln,  bim-,  spindel-,  keulen-,  mondförmige  Involutionsformen. 
Manchmal  Vibrio-  oder  spirillenfönnige  Fadenbildung  vorhanden. 

Lebhafte  Eigenbewegung  ist  nachweisbar  wie  beim  Bacillus 
typhosus.  Nach  der  Gr  am 'sehen  Methode  leicht  sehr  gut  färbbar. 

Wächst  bei  Brüt-  und  Zimmertemperatur  auf  verschiedenen  Nähr- 
böden gut,  mit  Ausnahme  von  Kartoffeln. 

Auf  Gelatineplatten  sind  nach  5 Tagen  2 mm  große,  weißlich-graue, 
flache,  dünne  Kolonieen.  Makroskopische  und  mikroskopische  Erschei- 
nungen unterscheiden  sich  in  keiner  Weise  von  derjenigen  des  Ba- 
cillus typhosus. 

1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionakrnnkh.  Bd.  XXXV.  p.  502. 
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Gelatinestich-  und  -Strichkultur  sind  ebenfalls  wie  bei  dem  Ba- 
cillus typhosus. 

Agarstrichkulturen  sind  der  des  Bacillus  typhosus  ähnlich. 

Bouillon  trübt  sich  mäßig  mit  weißlichem  Bodensatz  und  bildet 
kein  Iudol. 

In  Milch  geimpft,  ruft  der  Bacillus  keine  äußerlich  bemerkbare  Ver- 
änderung hervor.  Reaktion  stark  alkalisch. 

Auf  Kartoffeln  kein  Wachstum. 

In  Traubenzuckerbouillon  bildet  er  kein  Gas  und  keinen  Schwefel- 
wasserstoff. 

Pathogenität:  Kleine  Dosen  sind  für  Meerschweinchen  nicht  pathogen, 
aber  0,8  ccm  von  Bouillonkultur  ist  schädlich;  das  Meerschweinchen 
stirbt  nämlich  6 Tage  nach  der  Subkutanimpfung.  Sofort  Sektion: 
Pneumonie,  Pericarditis  und  Enteritis.  Impfung  aus  Organen  mit  posi- 
tivem Erfolg. 

Von  ähnlichen  Bakterien,  z.  B.  Bacillus  typhosus,  Bacillus 
paradoxus  Kruse  und  Pasquale,  Bacillus  aquatilis  sulcatus 
Woichselbaum  u.  a.,  unterscheidet  sich  Bacillus  aquatilis  albus 
hauptsächlich  durch  Kartoffelkultur,  Indolbildung  etc. 

ß.  Nicht  pathogene  Bakterien. 

5.  Micrococcus  albus  n.  sp.1). 

Aus  Herzblut  einer  gestorbenen  Taube  isoliert. 

Kleiner  kreisrunder  Micrococcus,  einzeln  oder  in  Haufen  oder 
in  kurzen  Ketten  angeordnet.  Man  sieht  oft,  daß  zwei  etwa  nieren- 
förmige, durch  eine  oft  breite,  linsenförmige  Kittmasse  verbundene  Or- 
ganismen aneinanderliegen.  Keine  Eigenbewegung. 

Er  färbt  sich  gut  mit  allen  Anilinfarbstoffen,  ebenso  nach  G r a m. 

Wächst  rasch  und  üppig  bei  Zimmertemperatur,  besonders  Brüt- 
temperatur. 

Auf  Gelatineplatten  zeigen  sich  bei  Zimmertemperatur  nach  3 Tagen 
dem  unbewaffneten  Auge  ca.  1 mm  große,  weiße,  tropfenförmige  Kolo- 
nien, bei  schwacher  Vergrößerung  runde,  glattrandige,  an  der  Peri- 
pherie teilweise  durchscheinende,  nach  dem  Innern  zu  undurchsichtige, 
gelblich-graue  bis  schwarze  Scheiben. 

In  Gelatinestichkulturen  bei  Zimmertemperatur  längs  des  ganzen 
Stiches  Wachstum  in  Form  gekörnter  weißer  Fäden.  Oben  bildet  sich 
ein  welliger,  glattrandiger,  ziemlich  erhabener,  rein  weißer,  saftig  glän- 
zender Belag.  Nach  5 Tagen  sinkt  die  Gelatine  schwach  ein,  ohne  Ver- 
flüssigung; jedoch  später  trichterförmige  Verflüssigung  mit  weißem, 
dickem  Häutchen,  Bodensatz  und  ziemlich  getrübter  Flüssigkeit. 

Auf  schräg  erstarrtem  Nähragar  bildet  er  nach  2 Tagen  ziemlich 
ausgebreitete,  rein  weiße,  saftig  glänzende,  ziemlich  erhabene  Auf- 
lagerungen mit  glattem  Rande;  Kondensationswasser  klar  mit  weißem 
Bodensatz. 

In  Nährbouillon  ist  nach  2—3  Tagen  diffuse  mäßige  Trübung  ohne 
Bildung  einer  Kahmhaut  zu  konstatieren.  Die  Kulturmassen  sammeln 
sich  am  Boden  des  Reagenzglases  zu  einem  weißen  Haufen  an. 

Milch  zeigt  bei  37°  C nach  einem  Tage  feste  Koagulierung,  die 
später  wieder  verflüssigt  wird. 


1)  Zeitsehr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  p.  496. 


Digitized  by  Google 


Ueber  neue  Bakterien. 


383 


Auf  Kartoffeln  bildet  sich  eine  dicke,  graulich-weiße,  mattglänzende 
Auflagerung. 

In  traubenzuckerhaltiger  Nährbouillon  bildet  er  kein  Gas  und 
keinen  Schwefelwasserstoff.  In  gewöhnlicher  Bouillon  bildet  sich  spur- 
weise Indol. 

Für  Mäuse  und  Meerschweinchen  nicht  pathogen. 

Derselbe  hat  mit  dem  Micrococcus  candicans  sehr  große 
Aehnlichkeit,  aber  letzterer  verflüssigt  nicht  die  Gelatine,  koaguliert 
nicht  die  Milch  und  bildet  kein  Indol. 

6.  Micrococcus  subfuscus  n.  sp.1). 

Aus  Luft  in  Gießen  isoliert. 

Große  kreisrunde  Kokken  in  Haufen  zusammen  oder  einzeln  liegend. 
Im  hängenden  Tropfen  kann  man  nur  eine  geringe  Molekularbewegung 
der  Mikrokokken  wahrnehmen;  Eigenbewegung  kommt  ihnen  nicht  zu. 
Sporenbildung  ist  nicht  vorhanden.  Nach  Gram  gut  färbbar. 

Wächst  bei  Zimmertemperatur,  besonders  gut  bei  Brüttemperatur 
auf  gewöhnlichen  Nährböden. 

Auf  Gelatineplatten  erscheinen  die  Kolonieen  nach  3 Tagen  als 
weiße  Pünktchen,  bei  schwacher  Vergrößerung  als  runde  gelbliche 
Scheiben;  dieselben  sind  durch  eine  Längs-  und  eine  Querscheibe  in 
4 Dreiecke  geteilt,  2 gegenüberliegende  Dreiecke  haben  hellgelbe,  die 
2 anderen  Dreiecke  die  dunklere  Farbe.  Bisweilen  erscheinen  die  Kolo- 
nieen aber  in  der  Mitte  dunkelgelb,  nach  dem  Rand  zu  hellgelb  mit 
Körnchen  und  gelbem  Centrum. 

In  Gelatinestichkulturen  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  saftige, 
graulich-schwefelgelbe  Auflagerung,  nach  einer  Woche  sinkt  die  Gelatine 
allmählich  ein,  ohne  Flüssigkeit  Stichkanal  deutlich  sichtbar. 

Auf  schräg  erstarrtem  Agar  entsteht  ein  anfangs  dünner,  grau- 
weißer, später  ziemlich  dicker  schwefelgelber  Belag  mit  ziemlich  glattem 
Rande.  Der  Agarnährboden  verfärbt  sich  später  braun.  Das  Konden- 
sationswasser bleibt  klar  mit  weißlichem  Bodensatz. 

Die  Bouillon  trübt  sich  mäßig  ohne  Bildung  eines  Häutchens;  am 
Boden  setzt  sich  ein  mäßiges  Sediment  ab. 

Milch  koaguliert  nach  einer  Woche  bei  Zimmertemperatur  nicht, 
während  sie  bei  Brüttemperatur  innerhalb  weniger  Tage  fest  koaguliert; 
Reaktion  sauer. 

Auf  Kartoffelkulturen  bildet  sich  eine  üppig  grauweiße,  ziemlich 
dicke  Auflagerung.  Kartoffel  verfärbt  sich  gar  nicht. 

In  Traubenzuckerbouillon  bildet  sich  weder  Gas  noch  Schwefelwasser- 
stoff. In  Peptonwasser  und  gewöhnlicher  Bouillon  bildet  sich  kein 
Indol. 

Für  Meerschweinchen  und  Mäuse  nicht  pathogen. 

Der  Micrococcus  subfuscus  ist  dem  Micrococcus  fuscus 
Maschek  ähnlich,  letzterer  verflüssigt  die  Gelatine  aber  kräftig  unter 
stark  faulem  Geruch  und  bildet  auf  Kartoffeln  ein  schleimiges,  fast 
schwarzes  Häutchen. 


7.  Bacillus  tolens  n.  sp. ‘J. 

Aus  Seefisch  isolierter,  nach  Trüffeln  riechender  Mikroorganismus. 
Einzelne  kurze,  mittelgroße  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden. 


1)  Zeitsclir.  f.  Hyg.  u.  Intektionskrankh.  Bd.  XXXV.  p.  490. 
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Auf  3— 8-proz.  kochsalzhaltigem  Nähragar  bilden  sie  Vibrio-,  S- oder 
Spirillenformen ; keine  Sporenbildung. 

Im  hängenden  Tropfen  kann  eine  sehr  lebhafte  Eigenbewegung  der 
Stäbchen  wahrgenommen  werden. 

Sie  färben  sich  gut  mit  den  gebräuchlichen  wässerigen  Anilinfarb- 
stoffen, bleiben  jedoch  nach  Anwendung  der  Gram 'sehen  Färbungs- 
methode nicht  gefärbt. 

Wächst  rasch  und  üppig  bei  Zimmertemperatur  auf  allen  gewöhn- 
lichen Nährböden,  bei  Brüttemperatur  aber  kümmerlich.  Gedeiht  auf 
0— 4-proz.  kochsaizhaltigem  Nähragar  sehr  gut,  auf  6,5-proz.  kochsalz- 
haltigem Nähragar  ziemlich  gnt,  auf  8-proz.  kochsalzhaltigem  Nähragar 
mäßiges  Wachstum.  Je  nach  der  Menge  des  Kochsalzgehaltes  werden 
die  Beläge  nicht  breiter,  aber  dicker. 

Auf  Gelatineplatten  stellen  die  oberflächlichen  Kolonieen  nach 
2X24  Stunden  sehr  dünne  bläulich-weiße  und  irisierende,  nur  im  Cen- 
trum etwas  dickere  und  opakere,  mit  gezackten  Rändern  versehene 
Scheiben  dar,  welche  bei  schwacher  Vergrößerung  außer  den  minder 
eingebuchteten  Rändern  und  einem  excentrisch  liegenden  gelblichen 
Kerne  ein  System  von  Linien  und  Furchen  wie  Bacillus  coli  com- 
munis erkennen  lassen,  nur  sind  die  Furchen  nicht  so  scharf  und  deutlich 
ausgeprägt  wie  bei  dem  Bacillus  coli  communis.  An  der  Peri- 
pherie sind  Linien  und  Furchen  undeutlich,  die  Kolonie  wird  hier  glatt 
Die  Kolonieen  haben  eine  gelbliche  Farbe,  die  Peripherie  aber  ist  hell. 
Die  tieferen  Kolonieen  erscheinen  rund,  längsoval  oder  herzförmig,  mit 
4 Ringen.  Die  inneren  3 Ringe  sind  gelblich  und  körnig,  während  die 
Außenschicht  gelblich-weiß  und  glatt  ist  Nach  4 Tagen  sind  die  ober- 
flächlichen Kolonieen  ca.  1,6  mm  groß.  Die  Kolonieen  zeigen  sich 
makroskopisch  oder  mikroskopisch  wie  nach  2 Tagen. 

In  Gelatinestichkulturen  entwickeln  sich  wie  bei  Bacillus  coli 
communis  etwas  dünne,  weißliche,  opake,  irisierende,  zackige  Auf- 
lagerungen mit  deutlichem  weißlich-grauem  Stichkanal.  Niemals  Ver- 
flüssigung. 

Auf  Agarstrichkulturen  entwickeln  sich  nach  2 Tagen  bei  Zimmer- 
temperatur über  die  ganze  Oberfläche  ausgebreitete  dünne,  weißlich- 
graue, saftig  glänzende  Auflagerungen.  Kondensationswasser  klar  mit 
weißlichem  Bodensatz  und  dünnem  Häutchen.  Agarstrichkultur  eben- 
falls derjenigen  des  dem  Bacillus  typhosus  oder  Bacillus  coli 
communis  ähnlich. 

Die  Bouillon  wird  anfangs  schwach  getrübt,  später  in  der  oberen 
Schicht  stark,  in  der  unteren  mäßig  getrübt,  mit  weißlichem  mäßigem 
Bodensatz. 

Milch  wird  selbst  nach  einer  Woche  langem  Stehen  nicht  koaguliert 
und  bildet  sich  darin  nur  wenig  Säure. 

Auf  Kartoffelknlturen  entsteht  zuerst  eine  grauweiße,  später  eine 
dünne  kaffeegelbe  Auflagerung.  Kartoffel  verfärbt  sich  bräunlich.  Auf 
derselben  wächst  er  ebenso  üppig  und  bildet  eine  ziemlich  dicke  Auf- 
lagerung. 

In  Traubenzuckerbouillon  bildet  er  kein  Gas,  auch  nicht  Schwefel- 
wasserstoff, in  gewöhnlicher  Bouillon  kein  Indol;  auf  allen  Nährböden 
entwickelt  sich  aber  ein  eigentümlicher  Trüffelgeruch. 

B’ür  Meerschweinchen  und  Mäuse  ist  er  nicht  pathogen. 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  p.  501. 
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Durch  sein  Temperaturoptimum,  sein  chemisches  Verhalten,  den 
charakteristischen  Geruch  u.  a.  kann  man  ihn  von  ähnlichen  Bacillen, 
z.  B.  dem  Bacillus  typhosus,  Bacillus  coli  communis,  Ba- 
cillus aquatilis  solidus  Lustig  etc.,  leicht  unterscheiden. 

8.  Bacillus  coli  non  fervoris  n.  sp.>). 

Aus  dem  Darminhalt  des  Meerschweinchens  isoliert. 

Im  hängenden  Tropfen  unbewegliche,  einzelne,  dicke,  mittellange 
Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden.  Im  Kondensationswasser  des  Agars 
und  in  der  Bouillon  bilden  sie  lange  Ketten  aus  Kugeln  oder  ovalen 
Bacillen.  Nach  Gram  nicht  färbbar. 

Wächst  rasch  und  üppig  bei  Zimmertemperatur  und  Brüttemperatur 
auf  allen  Nährböden,  jedoch  bei  Zimmertemperatur  etwas  besser  als 
bei  36°  C;  auf  0— 4-proz.  kochsalzhaltigem  Agar  entwickelt  er  sich 
üppig,  auf  6,5— 8-proz.  kochsalzhaltigem  Nähragar  mäßig.  Auf  8-proz. 
kochsalzhaltigem  Nähragar  zeigt  er  einen  dicken,  nicht  breiten  Belag. 

Gelatineplatten-,  Gelatinestich-,  Agarstrich-  und  Bouillonkulturen 
sind  wie  beim  Bacillus  coli  communis. 

Milch  koaguliert  nicht,  Reaktion  derselben  mäßig  sauer. 

Auf  Kartoffeln  entwickeln  sie  sich  anfangs  undeutlich,  später  in 
Form  einer  dünnen,  graulich-weißen,  saftigen  Auflagerung. 

Bildet  kein  Gas  aus  Traubenzucker  und  Milchzucker;  keinen  HäS; 
in  Bouillon  keine  Indolbildung. 

Für  Meerschweinchen  nicht  pathogen. 

Durch  Eigenbewegung,  Färbbarkeit,  Kartoffelkultur,  Milchkultur, 
chemische  Leistung  und  Pathogenität  von  dem  Bacillus  typhosus, 
Bacillus  coli  communis,  Bacillus  coli  mobilis,  Bacillus 
coli  immobilis,  Bacillus  lactis  aerogenes,  Bacillus  coli 
similis,  Bacillus  cholerae  suum,  Baci  1 lus  aquatilis  albus, 
Bacillus  candicans  sehr  leicht  zu  unterscheiden. 

9.  Bacillus  saliphilus*). 

Aus  dem  Herzblut  gestorbener  Meerschweinchen  isoliert. 

Einzelne,  feine,  kleine,  kurze,  oft  etwas  gekrümmte  Stäbchen  mit 
abgerundeten  Enden.  Auf  3-proz.  kochsalzhaltigem  Nähragar  einzelne 
Kugeln  oder  feine  Stäbchen,  manchmal  paarweise  oder  zu  kurzen 
Fäden  angeordnet;  zuweilen  fand  man  ein  Stäbchen  mit  einem  spitzen 
Ende.  Nach  3 Tagen  bilden  sie  auf  demselben  Nähragar  Kapseln.  Auf 

4 —  8-proz.  kochsalzhaltigem  Nähragar  nehmen  die  Stäbchen  allmählich 
an  Dicke  zu.  Im  hängenden  Tropfen  ist  keine  Eigenbewegung  vor- 
handen. Sporenbildung  nicht  beobachtet.  Nach  Gram  gut  färbbar. 

Wächst  bei  Zimmer-  und  Brüttemperatur,  am  besten  bei  37®  C 
auf  verschiedenen  Nährböden,  besonders  kochsalzhaltigem  Agar.  Dieser 
Bacillus  wächst  auf  Agar  ohne  Kochsalz  undeutlich,  auf  gewöhnlichem 
(mit  0,5-proz.  Kochsalz)  bis  1-proz.  Kochsalzagar  etwas  besser,  auf  3— 

5- proz.  Kochsalzagar,  besonders  auf  4-proz.  Kochsalzagar  sehr  üppig, 
stets  über  die  ganze  Oberfläche  hin,  auf  6,5 — 8-proz.  Kochsalzagar 
nimmt  das  Wachstum  allmählich  ab,  bleibt  aber  immer  noch  viel  üppiger 
als  auf  0,5— 1-proz.  NaCl-haltigem  Agar. 

Auf  gewöhnlichen  Gelatineplatten  erscheinen  die  aufliegenden  Kolo- 
nieen  nach  5 Tagen  als  ca.  1 mm  große,  graulich-weiße  Tröpfchen,  bei 

1)  Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  p.  496. 

2)  Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  p.  497. 
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schwacher  Vergrößerung  erscheinen  die  runden,  gelblichen  Kolonieen 
deutlich  begrenzt.  Die  tiefliegenden  Kolonieen  sind  kleine  Pünktchen, 
die  bei  schwacher  Vergrößerung  als  runde,  farblose  Kolonieen  mit 
krystallischem  Inhalt  erscheinen.  Die  Kolonie  ist  überhaupt  nicht  cha- 
rakteristisch. 

In  Gelatinestichkulturen  Bildung  eines  fadenförmigen,  schwach  ge- 
körnten, gelblich-grauen  Stichkanals  und  saftiger,  deutlich  crömgelber, 
rundlicher,  zackiger,  oft  etwas  erhabener  Auflagerungen.  Nach  7 Tagen 
sinkt  die  Gelatine  allmählich  ein. 

Auf  schräg  erstarrtem  Agar  nach  2 Tagen  Entwickelung  einer  saf- 
tigen, dicken,  cremgelben  Auflagerung  mit  rauhem  Rande.  Das  Kon- 
denswasser  ist  klar  mit  gelblichem  Bodensatz. 

Die  Bouillon  trübt  sich  mäßig  bis  stark,  unter  Bildung  eines  crem- 
gelben Häutchens;  am  Boden  mäßiger  Niederschlag. 

Milch  koaguliert  nicht;  in  der  oberen  Hälfte  gelbliche  Verfärbung. 
Reaktion  alkalisch. 

Auf  Kartotfelkulturen  rötlich-gelbe,  citronengelbe,  hellorange,  ziem- 
lich dicke  Auflagerung.  Kartoffeln  verfärben  sich  bräunlich. 

In  Traubenzuckerbouillon  bildet  sich  weder  Gas  noch  Schwefelwasser- 
stoff. In  Peptonwasser  und  gewöhnlicher  Bouillon  keine  Indolbildung. 

Für  Meerschweinchen  nicht  pathogen. 

Dieser  Bacillus  ist  mit  dem  Bacillus  fulvus  und  Bacillus 
crömoides  etc.  ähnlich , aber  Bacillus  saliphilus  wächst  am 
besten  auf  4-proz.  kochsalzhaltigem  Agar  und  verflüssigt  die  Gelatine 
langsam. 


10.  Bacillus  testudiniformis  n.  sp. 

Der  Organismus  stammte  aus  einer  2 Pfennig-Kupfermünze  und 
wurde  nur  einmal  gefunden. 

Im  hängenden  Tropfen  präsentiert  sich  derselbe  als  ein  schlankes 
zierliches  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden,  welches  in  seinen  Längen- 
und  Breitenverhältnissen  ungefähr  denen  des  Bacillus  typhosus 
abdominalis  entspricht  Der  Bacillus  besitzt  lebhafte  Eigenbewegung 
und  findet  sich  meist  einzeln  oder  zu  zweien.  Er  entwickelt  sich  bei 
36°  C viel  besser  als  bei  Zimmertemperatur  (ca.  22°  C). 

Auf  Gelatineplattenkulturen  eigentümliche  Kolonieen  bildend,  die 
für  das  unbewaffnete  Auge  1—2  mm  groß,  rundlich,  schwach  gelblich, 
trocken,  faltig  und  häutchenartig  aussehen,  bei  schwacher  Vergrößerung 
eine  hell-  und  dunkelgelbe,  dem  Schildpatt  genau  ähnliche  Scheibe 
(manchmal  jedoch  dem  Rückenmark  ähnlich)  bilden,  deren  Rand  ent- 
weder überall  oder  nur  vorn  und  hinten  eine  breite,  unregelmäßig  ge- 
formte, farblose,  dünne,  schimmernde  Zone  besitzt  Wenn  diese 
Schimmerzone  nur  an  der  vorderen  und  hinteren  Seite  der  Kolonie  ist, 
erinnert  das  Ganze  an  eine  Schildkröte. 

Auf  der  Oberfläche  von  Gelatinestichkulturen  finden  sich  nach 
5 Tagen  grauweiße,  trockene,  faltige  Häute,  welche  allmählich  nach 
außen  hin  durchscheinend  werden.  Im  Stichkanal  entwickelt  sich  ein 
nach  dem  Grunde  allmählich  undeutlich  werdender  Streifen  mit  ge- 
zacktem Rande.  Die  Oberfläche  der  Gelatine  verfärbt  sich  später  weiß- 
lich-grün. 

Längs  des  Impfstriches  auf  schrägem  Agar  entwickelt  sich  ebenfalls 
eine  grauweiße,  trockene,  dünne,  feinfaltige,  dem  Agar  fest  anhaftende 
Auflagerung  oder  einzelne  kleine  Kolonieen.  Kondenswasser  bleibt  klar. 


Digitized  by  Google 


Ueber  neue  Bakterien. 


387 


Die  Bouillon  trübt  sich  erst  nach  2 Tagen  schwach  und  bildet 
zarte  Häutchen  und  einen  häutchenartigen  Bodensatz. 

Auf  Kartoffeln  findet  makroskopisch  nach  einem  Monate  kein  Wachs- 
tum statt,  während  mikroskopisch  die  Bacillen  nachweisbar  sind. 

In  Bouillon  bildet  sich  kein  Indol. 

Tierversuch  fehlt 

11.  Bacillus  annulatus  albus  n.  sp. 

Ans  Nickelmünzen  ziemlich  häufig  isoliert. 

Lebhaftes,  bewegliches,  dem  Typhusbacillus  ähnliches  Stäbchen. 
Wächst  bei  36°  C viel  besser  als  bei  Zimmertemperatur. 

Auf  Gelatineplattenkulturen  stellen  sich  die  aufliegenden,  gleichsam 
eingeschlossenen  Kolonieen  nach  3 Tagen  als  kleine  weißliche  Pünktchen 
dar,  die  bei  schwacher  Vergrößerung  gelb,  nadelbündelförmig  aussehen. 
Nach  6 Tagen  sind  die  aufliegenden  Kolonieen  ca.  3 mm  groß,  bei 
schwacher  Vergrößerung  liegt  in  der  Mitte  der  Kolonieen  das  dunkel- 
gelbe, scharf  umrandete  Centrura ; hieran  schließt  sich  ein  sehr  lockeres 
Gewebe,  welches  das  Centrum  umgiebt;  um  dieses  wiederum  ist  ein 
dunkelgelber,  ziemlich  breiter  Ring;  ein  sehr  lockeres  Gewebe  schließt 
um  dieses  einen  zweiten  Ring;  um  diesen  häufen  sich  die  krystall- 
förmigen  Körnchen  zu  einem  ziemlich  dichten,  breiten  Ringe  an.  Je- 
doch erscheinen  die  Kolonieen  nur  selten  wie  bei  den  Kolonieen  der 
Colonbacillen.  Die  eingeschlossenen  Kolonieen  sind  dunkelgelb,  nadel- 
bündelförmig. 

In  Gelatinestichkulturen  bildet  sich  erst  eine  grauweiße,  runde, 
saftige,  tropfenförmige  Auflagerung,  welche  später  an  die  des  Bacillus 
coli  communis  erinnert.  Der  Stichkanal  ist  deutlich.  Nach  40  Tagen 
bleibt  die  Gelatine  noch  fest. 

Auf  schrägem  Agar  bildet  sich  eine  dünne,  weißliche,  saftig  glän- 
zende Auflagerung.  Das  Kondenswasser  ist  klar  mit  weißem  Bodensatz. 

Die  Bouillon  trübt  sich  ziemlich  schnell  unter  Bildung  eines  reichlichen 
graulich-weißen  Bodensatzes.  Nach  einem  Monate  eine  Spur  von  Indol. 

In  Traubenzuckerbouillon  keine  Gasbildung. 

Auf  Kartoffeln  bald  gar  kein  Wachstum,  bald  Entwickelung  einer 
spärlichen,  dünnen,  graulichen  Auflagerung. 

Tierversuch  fehlt. 

12.  Bacillus  nummorum  n.  sp. 

Der  Bacillus  wurde  ziemlich  häufig  aus  Kupfermünzen  gezüchtet. 

Im  hängenden  Tropfen  langsam  bewegliche,  dem  Heubacillus  ähn- 
liche Stäbchen,  oft  lange  Fäden  bildend. 

Auf  Gelatineplattenkulturen  sind  die  aufliegenden  wie  einge- 
schlossenen Kolonieen  nach  1 — 2 Tagen  sichtbar  und  stellen  kleine 
gelblich-weiße  Pünktchen  dar;  bei  schwacher  Vergrößerung  runde  oder 
ovale,  gekörnte,  aus  dunkel-  und  hellgelben  Ringen  bestehende  Kolo- 
nieen. Nach  8 Tagen  erinnert  die  aufliegende  Kolonie  an  die  des  Ba- 
cillus coli  communis,  aber  das  Liniensystem  ist  nicht  so  deutlich 
wie  bei  letzterem. 

Auf  der  Oberfläche  von  Gelatinestichkulturen  findet  kein  Wachstum 
statt;  im  Stichkanal  entwickelt  sich  ein  aus  kleinen  weißen  Körnchen 
zusammengesetzter  Streifen  gleichmäßig  bis  zum  Grunde.  Jedoch  ent- 
stehen später  in  seltenen  Fällen  sehr  spärliche,  dünne,  schmale,  weiß- 
liche Auflagerungen. 
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Längs  des  Impfstriches  auf  schrägem  Agar  bildet  sich  eine  dünne, 
weißlich-graue  Auflagerung.  Das  Kondensationswasser  ist  klar;  am 
Grunde  des  Kondensationswassers  bildet  sich  ein  schmutzigweißer  Nieder- 
schlag. 

Die  Bouillon  bleibt  klar;  am  Boden  setzt  sich  wenig  schmutzig- 
weißes, flockiges  Sediment  ab.  Bildet  kein  Indol. 

In  2-proz.  Traubenzuckerbouillon  bildet  er  kein  Gas. 

Auf  Kartoffeln  kein  Wachstum. 

Tierversuch  fehlt 

13.  Bacillus  annulatus  aureus  n.  sp. 

Aus  einer  50  Pfennig-Silbermünze  isoliert. 

Im  hängenden  Tropfen  präsentiert  sich  derselbe  als  ein  dickes, 
kurzes  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden,  oft  lange  Fäden  bildend. 
Der  Bacillus  besitzt  lebhafte  Eigenbewegung.  Brüttemperatur  ist  für 
Wachstum  und  Farbstoffbildung  günstiger  als  Zimmertemperatur. 

Auf  Gelatineplattenkulturen  sind  die  Kolonieen  bei  einer  Temperatur 
von  ca.  22°  C in  der  Regel  nach  24  Stunden  mikroskopisch  als  runde, 
gelbe,  ziemlich  grobgekörnte,  glattrandige  Scheiben  sichtbar.  Nach 
2 — 6 Tagen  zeigen  die  aufliegenden  Kolonieen  1—2  mm  große,  runde, 
weißliche  Scheiben,  die  bei  schwacher  Vergrößerung  ein  den  Coli- 
Kolonieen  ähnliches  Liniensystem  erkennen  lassen.  Nach  8 Tagen  ent- 
stehen bald  C o li- ähnliche  Kolonieen,  bald  gelbe,  grobkörnige  Scheiben; 
in  deren  Centrum  liegt  die  scharf  umrandete,  dunkelgelbe,  kreisrunde 
oder  ovale,  ursprüngliche  Kolonie,  darum  häufen  sich  die  gelben  Körn- 
chen zu  einem  dichten  breiten  Ringe  an,  um  diesen  breitet  sich  eine 
etwas  hellere,  gelbkörnige,  kreisrunde  Scheibe  mit  scharfem,  gezähneltem 
oder  fein  eingekerbtem  Rande  aus.  Tiefliegende  Kolonieen  bilden  nach 
8 Tagen  länglich-ovale,  gelbe  Scheiben,  die  beim  Auf-  und  Nieder- 
schrauben des  Mikroskops  4—8  helle  und  dunklere  gelbe  Zonen  er- 
kennen lassen.  Später  verflüssigt  sich  die  Gelatine  sehr  langsam. 

In  Gelatinestichkulturen  ist  nach  18  Stunden  Wachstum  längs  des 
ganzen  Stiches  zu  konstatieren.  Oben  bildet  sich  ein  gelblicher,  saftig- 
glänzender Belag.  Nach  4—6  Tagen  beginnt  die  Verflüssigung  der 
Gelatine  allmählich.  Die  Verflüssigungszone  ist  gelblich  getrübt  und 
bildet  eine  goldgelbe,  perlmutterglänzende  Haut  und  gelben  Bodensatz. 

Auf  schrägem  Agar  bildet  er  nicht  so  dicke,  goldgelbe,  saftig- 
glänzende, bald  glatte,  bald  faltige  Auflagerungen.  Das  Kondensations- 
wasser ist  getrübt,  mit  gelbem  Häutchen  und  Bodensatz. 

Auf  Kartoffeln  breitet  er  sich  bald  über  die  ganze  Oberfläche  als 
ziemlich  dicke,  erst  goldgelbe,  später  chromgelbe,  angenehm  riechende 
Auflagerung  aus.  Die  Kartoffel  verfärbt  sich  bräunlich. 

In  Bouillon  trübt  sich  bald,  besonders  in  der  oberen  Hälfte,  stark 
und  bildet  eine  gelbe  Membran  und  gelben  Bodensatz.  Die  Flüssigkeit 
verfärbt  sich  später  gelblich.  Keine  Indolbildung. 

In  Traubenzuckerbouillon  keine  Gasbildung. 

Tierversuch  fehlt. 

14.  Bacillus  odoratus  n.  sp. 

Aus  Butter  isoliert. 

Im  hängenden  Tropfen  präsentiert  sich  derselbe  als  ein  großes, 
kurzes,  zuweilen  kugelförmiges  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden  und 
etwas  granuliertem  Inhalt,  meist  zu  zweien  verbunden.  Der  Bacillus 
besitzt  lebhafte  gleitende  Eigenbewegung. 
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Auf  Gelatineplattenkulturen  sieht  das  bloße  Auge  nach  24  Stunden 

1 —  2 mm  große,  grauweiße,  verflüssigende  Kolonieen,  die  ein  grau- 
weißes, von  einem  blaßgrauen  Ringe  umgebenes  Centrum  besitzen;  bei 
schwacher  Vergrößerung  läßt  sich  ein  unregelmäßig  rundes,  bräunlich- 
graues, faserig-wolkiges  Centrum,  von  einem  breiten,  lichtgrauen,  das- 
selbe umgebenden  Ringe  unterscheiden.  Am  Rande  ist  ein  runder 
stachelartiger  Haarkranz.  Junge  Kolonieen  zeigen  jedoch  nur  das  un- 
regelmäßig geformte,  wolkige,  braungrauliche  Centrum,  welches  von 
einem  Stachelkranz  umgeben  wird.  Die  Kolonieen  haben  also  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  Bacillus  subtilis. 

In  Gelatinestichkulturen  entwickelt  er  sich  sehr  schnell  mit  der 
Verflüssigung  der  Gelatiue.  Verflüssigungstrichter  schmutziggrau  getrübt 
mit  wenig  graulichem  Bodensatz.  Stichkanal  deutlich  sichtbar. 

Auf  schrägem  Agar  breitet  sich  über  die  ganze  Oberfläche  ein 
reinweißer,  dicker,  saftig-glänzender,  glatter  Belag  aus  mit  sehr  starker 
Gasbildung.  Das  Kondensationswasser  ist  getrübt. 

Auf  Kartoffeln  bildet  er  bald  eine  über  die  ganze  Oberfläche  sich 
breitende,  nicht  so  dicke,  trockene,  glänzende,  grauweiße  Auflagerung 
mit  eigentümlichem  Geruch  nach  menschlichem  Sperma. 

Die  Bouillon  trübt  sich  bald  sehr  stark  und  bildet  nach  einem  Mo- 
nate kein  Indol. 

Tierversuch  fehlt. 

15.  Oospora  alba  n.  sp.1). 

Aus  Herzblut  von  gestorbenen  Meerschweinchen  isoliert. 

Echt  verzweigte,  lange,  feine,  unbewegliche  Fadenpilze ; nach  Gram 
gut  färbbar. 

Bei  Zimmertemperatur  gedeiht  er  besser  als  bei  37  0 C ; auf  Kar- 
toffeln wächst  er  nicht  Auf  0— 4-proz.  kochsalzhaltigem  Nähragar 
entwickelt  er  sich  üppig,  auf  6— 8-proz.  kochsalzhaltigem  Agar  immer 
schlechtere  Entwickelung. 

Auf  Gelatineplattenkulturen  sind  nach  5 Tagen  weiße,  runde, 
schwach  erhabene,  saftige  (später  matte)  Kolonieen  gewachsen;  nach 
6—7  Tagen  sinkt  die  Gelatine  ein.  Die  Gelatine  verfärbt  sich  gar 
nicht.  Bei  schwacher  Vergrößerung  zeigen  ganz  junge  Kolonieen  ein 
wirres  Fädenknäuel,  ältere  erscheinen  nur  wenig  durchscheinend  mit 
wellig  zackig  begrenztem  Rande,  die  alle  in  ihrem  peripheren  Teile 
dunkler,  in  der  Mitte  gelblich  sind.  Der  Rand  der  Kolonieen  ist  von 
farblosen  zarten  Fäden  fransig  besetzt. 

Im  Gelatinestich  sind  kurze,  dicke  Strahlen  nach  allen  Seiten,  die 
nach  der  Tiefe  zu  immer  undeutlich  werden.  Der  Stichkanal  selbst  ist 
weißlich.  Oberflächenwachstum  wie  auf  Gelatineplatten.  Die  Gelatine 
wird  ziemlich  langsam  verflüssigt  und  ist  nur  sehr  wenig  Flüssigkeit 
vorhanden. 

Auf  Agarplattenkulturen  sind  nach  10  Tagen  bei  Zimmertemperatur 

2— 3,5  mm  große,  weiße,  saftige,  runde,  erhabene  Kolonieen  sichtbar. 
Diese  Kolonieen  haften  auf  Agar  sehr  fest,  so  daß  man  einen  kleinen 
Teil  der  Kolonie  nicht  abnehmen  kann.  Bei  schwacher  Vergrößerung 
erscheint  sie  wie  Gelatineplattenkulturen,  sie  sind  dunkelgelb  und  am 
Rande  mit  deutlichen  langen  Fransen  besetzt. 

Auf  schrägem  Agar  bilden  sich  einzelne  runde,  weiße,  erhabene, 

1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  p.  507. 
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saftige  (später  trockene,  matte)  Kolonieen,  die  sehr  fest  haften.  Das 
Kondensationswasser  ist  immer  klar;  am  Boden  liegen  Stücke  von  Ko- 
lonieen. 

Die  Bouillon  ist  immer  klar  und  liegen  immer  ziemlieh  reichlich 
Kolonieen  am  Boden.  Keine  Indolbildung. 

Auf  Kartoffeln  kein  Wachstum. 

Milch  wird  nach  18  Tagen  bei  20°  C nicht  koaguliert;  schwach 
sauere  Reaktion. 

In  Traubenzuckerbouillon  bildet  sich  kein  Gas,  auch  kein  Schwefel- 
wasserstoff. 

Für  Meerschweinchen  nicht  pathogen. 

Tierversuch  fehlt. 


Nachdruck  verboten» 

Ueber  die  Drepanidien  der  Schlangen. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Hämosporidien. 

Von  Dr.  Adolph  Lntz, 

Direktor  des  bakteriologischen  Institutes  zu  San  Paulo. 

Mit  I Tafel. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  dem  Studium  der  Sporozoen  be- 
schäftigt, habe  ich  das  Blut  aller  mir  verfügbaren  Wirbeltiere  auf  Hämo- 
sporidien untersucht.  Dabei  erhielt  ich  positive  Befunde,  sowohl  bei 
Warmblütern,  als  bei  Kaltblütern.  Unter  den  ersten  fand  ich  beim 
Menschen  und  bei  Vögeln  ( Fringillidae , Cieonine  und  Columbae)  die  als 
Parasiten  der  Tertiana  benigna,  der  Aestivoautumnalfieber,  sowie  die  als 
Proteosonia  und  Halteridium  bekannten  Formen.  Unter  den  Kaltblütern 
fand  ich  Cytozoen  bei  Schlangen  und  Fröschen  ziemlich  häufig,  nur  ver- 
einzelt bei  je  einem  Exemplare  von  Tejus  ieguirin,  Enyalius  spec.  und 
Jacare  nigra ; dagegen  gaben  Schildkröten,  Amphisbänen  und  Batrachia 
npoda  stets  negative  Resultate. 

Von  nicht  zu  den  Sporozoen  gehörenden  Blutbewohnern  fanden 
sich  Trypanosomen  bei  Ratten  und  Fröschen,  .FiZarta-Embryonen  bei 
Menschen,  Hunden,  Vögeln,  Fröschen  und  Reptilien  (Enyalius  spec.). 

Nach  mehreren  negativen  Befunden  bei  Schlangen  aus  der  Küsten- 
zone fand  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  die  ersten  Cytozoen  bei 
Ophidiern  aus  der  Umgegend  von  San  Paulo.  Ich  hielt  den  Befund 
damals  für  ganz  neu,  entnahm  aber  seitdem  aus  Wasielewsky’s 
Sporozoenkunde  und  Baumgarten’s  Jahresbericht,  daß  ähnliche 
(wahrscheinlich  dieselben)  Parasiten  von  Bill  et  in  Tonkin  beobachtet 
sind  (bei  Python  molurus , Tropidonetus  slolatus  und  Bungarus  fasciatus). 
Leider  ist  mir  das  Original  nicht  zugänglich,  doch  will  es  mir  scheinen, 
daß  es  sich  mehr  um  gelegentliche  Beobachtungen  handelt.  Meine  un- 
abhängigen Untersuchungen  sind  nicht  nur  in  einem  anderen  Weltteil, 
sondern  auch  an  einem  anderen,  und  zwar  ziemlich  großen  Materiale 
(über  200  Individuen  von  ca.  20  Species)  ausgeführt. 

Die  Resultate  derselben  sind  bisher  nur  kurz  in  den  (portugiesischen) 
Jahresberichten  des  hiesigen  bakteriologischen  Institutes  angeführt,  da 
ich  das  Studium  dieser  höchst  interessanten  Parasiten  mehr  zu  vollenden 
wünschte,  als  es  mir  leider  bisher  möglich  war.  Immerhin  dürfte  es 
bei  dem  langsamen  Fortschreiten  solcher  — von  vielen  Zufälligkeiten 
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abhängiger  — Untersnchungen  nnd  dem  aktuellen  Interesse  aller  Sporo- 
zoenstudien nicht  unangebracht  sein,  das  bisher  Erreichte  vorläufig  mit- 
zuteilen. 

Die  von  mir  beobachteten,  zeitweilig  als  Cytozoen  auftretenden, 
Parasiten  der  Schlangen  sind  zweifellos  Sporozoen  und  den  Drepanidien 
nahe  verwandt,  welche  jetzt  gewöhnlich  zu  einer  eigenen  Gruppe  der 
Hämosporidien  gerechnet  werden.  Von  den  Malariaparasiten  sind  sie 
jedenfalls  ziemlich  weit  entfernt,  während  sie  in  mancher  Hinsicht  an 
die  Coccidien,  resp.  Gregarinen  (Monocystis)  und  selbst  Sarcosporidien 
erinnern.  Wie  weit  die  Aufstellung  der  Hämosporidien  als  eigener 
Gruppe  und  die  Abtrennung  der  Genera  Dunilewskya  und  Karyolysus 
auf  Grund  unserer  noch  ziemlich  unvollkommenen  Kenntnisse  berechtigt 
ist,  muß  die  Zukunft  lehren.  Ich  werde  hier  an  dem  Genusnamen 
Drepanidium  als  dem  ältesten  festhalten  und  die  Blutparasiten  der 
Schlangen  als  Drepanidium  serpentium  bezeichnen,  da  ich  glaube,  die 
verschiedenen  von  mir  beobachteten  Formen  alle  zu  einer  Art  rechnen 
zu  sollen. 

Verschiedene  Formen,  in  welchen  die  Drepanidien 

auftreten. 

A.  Cytozoen.  In  den  Erythrocyten  des  cirkulierenden  Blutes 
werden  2 Formen  getroffen,  eine  größere  und  eine  kleinere,  welche  dem 
Inhalte  zweier  verschiedener  Sporocysten  entsprechen.  Ich  bezeichne 
dieselben  daher  als  Mikro-  und  Makrosporozoiten,  resp.  kürzer  Mikro- 
und  Makrozoiten. 

B.  Formen,  welche  in  den  Organen,  aber  nicht  im  cir- 
kulierenden Blute  gefunden  werden.  Die  Organformen  sind, 
wenn  vollkommen  entwickelt,  cystisch  und  treten  als  Mikro-  und  Makro- 
sporocysten,  resp.  richtiger  -zeitencysten  auf.  Die  ersten  Vorstufen  er- 
innern an  die  Jugendformen  gewisser  Gregarinen,  die  späteren  an 
Phasen,  welche  bei  Monocystis  und  Coccidien  beobachtet  werden. 

Da  der  Ausdruck  Drepanidium,  trotzdem  er  eigentlich  nur  für  die 
kleineren  Cytozoen  paßt,  jetzt  die  ganze  Art  bezeichnet,  so  fasse  ich 
die  beiden  Formen  des  cirkulierenden  Blutes  als  Hämozoiten  zusammen, 
während  mir  der  Name  Sporonten  für  die  Gewebsformen,  welche  noch 
keine  Keime  gebildet  haben,  vorläufig  als  der  passendste  erscheint. 

Nach  dieser  Nomenklatur  ist  der  Entwickelungsgang  der  folgende: 

Freie  Sporonten 

Incystierte  Sporonten 

Makroeporozoitencysten  Mikrosporozoitencysten 

Makrosporozoiten  Mikroeporozoiten 

Makrohämozoiten  Mikrohamozoiten 

Häufigkeit  der  verschiedenen  Formen. 

Als  Index  einer  stattgefundenen  Infektion  dienen  die  in  den  Ery- 
throcyten auftretenden  Mikrozoiten,  welche  weitaus  am  häufigsten  und 
massenhaftesten  beobachtet  werden.  Die  Makrozoiten  werden  häufig 
ganz  vermißt,  in  anderen  Fällen  sind  sie  verhältnismäßig  spärlich. 
Wirklich  reichlich  fand  ich  sie  nur  bei  zwei  Schlangen,  welche  erst 
vor  kurzem  aus  den  nördlichen,  ein  beständig  warmes  Klima  genießen- 
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den,  Provinzen  importiert  waren.  Wahrscheinlich  ist  ihr  Auftreten  von 
Temperaturverhältnissen  abhängig. 

Die  Organformen  wird  man  nur  in  reichlich  infizierten  Schlangen 
ohne  große  Schwierigkeiten  auffinden.  Ich  selbst  kannte  lange  Zeit 
nur  die  Mikrohämozoiten  und  suchte  vergeblich  nach  anderen  Entwicke- 
lungsformen. 

Im  allgemeinen  werden  Cytozoen  hierzulande  bei  Schlangen 
ziemlich  häufig  gefunden,  doch  variiert  die  Frequenz  nach  Jahreszeit, 
Provenienz  und  Art  der  untersuchten  Exemplare,  so  daß  sich  eine  be- 
stimmte Verhältniszahl  nicht  angeben  läßt.  Auch  schwankt  die  Zahl 
der  beobachteten  Hämozoiten  außerordentlich  von  Bruchzahlen  eines 
Prozentes  bis  zu  20,  40  selbst  80  vom  Hundert  der  roten  Blutkörper- 
chen (in  solchen  Fällen  sieht  man  häufig  doppelte,  zuweilen  auch  drei- 
fache Infektion  desselben  Erythrocyten).  Im  ganzen  wird  man  bei 
länger  fortgesetzter  Beobachtung  und  ohne  Auswahl  der  gerade  sich 
bietenden  Schlangen  auf  positive  Befunde  mit  Sicherheit  bei  wenigstens 
einem  Viertel  rechnen  dürfen,  von  denen  freilich  nur  ein  kleiner  Teil 
stark  infiziert  sein  wird.  Vernachlässigt  man  kleinere  und  lang  isoliert 
gehaltene  Exemplare,  sowie  erfahrungsgemäß  parasitenarme  Species,  so 
wird  man  leicht  eiue  viel  höhere  Proportion  erreichen.  Bei  einzelnen 
Species  ist  die  Infektion  geradezu  die  Regel,  namentlich  wenn  dieselbe 
bei  anderen  Exemplaren  aus  derselben  Gegend  bereits  festgestellt  ist. 

Als  für  diese  Studie  besonders  geeignet  haben  sich  mir  folgende 
Arten  erwiesen: 

Eunecles  murinus,  Boa  constricior,  Drymobius  bifossatus  ( Coryphodon 
pantherinus  Dum.  und  Bibr.),  Coluber  corais,  Spilotes  pullatus,  Xenodon 
Netiwiedii,  Rhadinaea  Merreniii , Philodryas  Olfersii,  Herpetodryas  carinnta. 
(Namen  und  Bestimmung  nach  Boulenger:  Catalogue  of  the  Snakes 
in  the  British  Museum.) 

Unter  den  Solenoglyphen  habe  ich  die  Drepanidien  bei  Curotalus 
und  Bothrops  verschiedener  Arten,  resp.  Varietäten  gefunden. 

Trotz  zahlreicher  Untersuchungen  vermißte  ich  sie  bei  Oxyrrhopus 
trigeminus  (mit  einer  Ausnahme),  Liophis  poecilogyrus,  sowie  bei  Elaps- 
Arten.  Auch  bei  zwei  Exemplaren  von  Slenostoma  dimidiatum  fehlten  sie. 

Im  allgemeinen  dürften  wohl  alle  Schlangen  infizierbar  sein  und 
die  Frequenz  der  Parasiten  mehr  von  der  Lebensweise  abhängen.  Diese 
selbst  scheinen  gewöhnlich  sehr  gut  ertragen  zu  werden  und  dürften 
nur  in  Ausnahmefällen  das  Leben  der  Träger  bedrohen. 

Technik  der  Untersuchung. 

A.  Blut.  Die  Untersuchung  auf  Blutformen  geschieht  am  besten 
an  der  lebenden  Schlange,  wobei  man  den  Vorteil  hat,  dieselbe  öfters 
wiederholen  zu  können.  Das  nötige  Blut  erhält  man  am  besten  durch 
Einstich  in  die  vor  am  Gaumen  gelegene  Kommissur  der  Venae  pala- 
tinae.  Die  ausquellenden  Tropfen  werden  sofort  mit  einer  Pipette  auf- 
gesogen und  die  Blutung  durch  Auflegen  resp.  -pressen  von  Watte  ge- 
stillt. Der  frische,  zwischen  Deckglas  und  Objektträger  ausgebreitete 
Blutstropfen  läßt  sich  mit  Objektiv  6,  Okular  4 schnell  durchsuchen, 
giebt  aber  mit  Oelimmersion  besonders  schöne  Bilder,  da  sich  die  großen 
Erythrocyten  leicht  nebeneinander  lagern  und  lange  ohne  Deformierung 
halten. 

Zu  Färbezwecken  dienen  Trockenpräparate,  in  bekannter  Weise 
fixiert  und  ausgestriehen.  Diese  Untersuchungsmethode  sowie  die  An- 
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Wendung  von  Reagentien  geben  manche  wünschenswerten  Aufschlüsse, 
dürften  aber  die  weit  lehrreichere  Beobachtung  des  lebenden  Objektes 
nicht  ganz  verdrängen. 

B.  Organformen.  Die  verschiedenen  inneren  Organe  werden 
ebenfalls  am  besten  frisch  untersucht  Am  bequemsten  und  einfachsten 
fand  ich  es,  Stücke  von  Lunge,  Leber,  Nieren  etc.  so  lange  mit  einer 
Messerklinge  schabend  zu  überstreichen,  bis  nur  das  Bindegewebsgerüst 
znrückbleibt,  was  namentlich  bei  der  Lunge  sehr  gut  geht.  (Auch 
Formalinpräparate  eignen  sich  gut  zu  dieser  Behandlung.)  Der  Paren- 
chymbrei wird  ohne  Zusatz  auf  Glasplatten  durch  aufgelegte  Deckgläser 
oder  feine  Objektträger  ausgebreitet.  Man  kann  auf  diese  Weise  in 
kürzester  Zeit  große  Stücke  durchsuchen,  was  bei  der  oft  sehr  geringen 
Zahl  der  Organformen  von  Wichtigkeit  ist  Auch  treten  die  parasitären 
Formen  isoliert  und  sehr  deutlich  hervor,  und  zwar  in  ganz  natürlicher 
Gestalt.  Aehnliche  Resultate  erhält  man  auch  durch  Untersuchung  von 
Gefrierschnitten  (Formalinfixierung — Gummieinschluß),  doch  ist  diese  nur 
bei  stärker  infizierten  Organen  praktisch.  Die  Cysten  treten  bei  Unter- 
suchung in  Wasser  besonders  schön  hervor. 

Wünscht  man  von  konservierten  Objekten  gefärbte  Schnitte  zu  er- 
halten, so  kann  man  mit  den  verschiedensten  Farbstoffen  (Karmin, 
Cochenille,  Hämatoxylin,  Anilinfarben  in  bekannten  Lösungen  und 
Kombinationen)  gute  Resultate  erzielen.  Die  Färbung  muß  aber  stunden-, 
event.  selbst  tagelang  dauern,  da  die  Cysten  für  Farbstoffe  schwer 
durchgängig  sind.  Die  Sporozoiten  in  den  Cysten,  sowie  die  Hämo- 
zoiten  in  den  Blutkörperchen  halten  dafür  auch  die  Farbstoffe  nachher 
so  ungemein  fest,  daß  man  nicht  nur  das  Gram 'sehe  Verfahren,  sondern 
auch  die  für  Tuberkelbacillen  gebräuchlichen  Entfärbungsmethoden  mit 
Erfolg  anwenden  kann.  Man  erzielt  auch  isolierte  Färbungen,  z.  B. 
durch  grüne  Anilinfarben,  welche  durch  Alkohol  leicht  ausgezogen 
werden  und  sich  nur  in  den  Drepanidien  halten. 

Genauere  Beschreibung  der  verschiedenen  Formen. 

A.  Hämozoiten.  Die  frisch  eingewanderten  Mikrozoiten  erschei- 
nen in  Form  eines  blassen  Pseudovermiculus.  Sie  sind  im  Innern  des 
Blutkörperchens  gewissermaßen  incystiert  und  liegen  stets  in  dessen 
Längsrichtung,  von  dessen  Peripherie  und  dem  nicht  dislocierten  Kerne 
ungefähr  gleichmäßig  entfernt.  Beide  Enden  scheinen  abgerundet,  ähn- 
lich den  Rainey 'sehen  Körperchen  oder  der  durch  je  zwei  zusammen- 
gelegte Sporozoiten  gebildeten  Figur  in  den  reifen  Sporoblasten  des 
Coccidium  oviforme.  Doch  ist  nur  das  eine  Ende  von  Natur  rund,  das 
andere  wird  es  erst  durch  Einschlagen  des  zugespitzten  Schwanzendes. 
Die  bewohnte  Hämatie  wird  durch  den  geringen  Stoffwechsel  des  Gastes 
nicht  geschädigt,  sondern  bleibt  in  Form  und  Farbe  vollständig  unver- 
ändert. In  den  frischen  Hämatien  der  noch  lebenden  Schlange  werden 
keine  Vakuolen  beobachtet,  wohl  aber  in  den  längere  Zeit  nach  dem 
Tode  entnommenen.  Es  kann  deshalb  auch  von  einem  früheren  Stadium 
der  Hämozoiten  in  Amöboid-  oder  Pseudovakuolenform  durchaus  nicht 
die  Rede  sein.  Die  kleinsten  resp.  jüngsten  Formen  unterscheiden  sich 
kaum  von  den  älteren,  nur  wenig  größeren ; zuweilen  sieht  man  in  ihnen 
einige  kleine  glänzende  Körner,  welche  sich  aber  mit  Osmiumsäure  nicht 
schwärzen.  Auch  ist  ihr  Kern  oft  kaum  sichtbar,  da  er  selbst  durch- 
sichtig und  strukturlos  erscheint  und  daher  von  dem  hellen  Protoplasma 
nur  wenig  absticht. 
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Die  weiteren  Eigentümlichkeiten  erkennt  man  am  besten  nach  dem 
Austreten  des  Mikrozoiten,  welches  gewöhnlich,  besonders  bei  den  etwas 
älteren  Formen,  sehr  rasch  erfolgt,  so  daß  man  häufig  schon  in  frisch 
angefertigten  Präparaten  freiliegende  Exemplare  findet.  Eine  längere 
Beobachtung  gestattet  mir  indessen  keinen  Zweifel  darüber,  daß  der 
Austritt  erst  nach  Unterbrechung  der  Cirkulation  stattfindet,  wie  man 
denn  auch  den  Akt  leicht  direkt  beobachten  kann.  In  der  ersten  Zeit 
nach  Anfertigung  der  Präparate  nimmt  die  Anzahl  der  ausgetretenen 
Mikrozoiten  beständig  zu. 

Nach  dem  Austritt  streckt  sich  der  Mikrozoit  derart,  daß  er 
die  Länge  eines  roten  Blutkörperchens  erreicht  oder  übertrifft;  das 
Hinterende  erscheint  nun  zugespitzt  und  auch  das  Kopfende  etwas  ver- 
schmälert und  verschärft.  Er  hat  jetzt  eine  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  sichelförmigen  Gregarinenkeim  und  kann  sich  gleich 
diesem  krümmen  und  lokal  einschnüren  oder  mit  dem  Kopfende  voran 
langsam  kriechen.  Dabei  scheint  er  sich  manchmal  mit  dem  Schwanz- 
ende zu  befestigen.  Hat  er  aber  genug  Flüssigkeit  zur  Verfügung,  so 
streckt  er  sich  zu  einer  langen  Spindel  und  gleitet  ruhig  dahin.  Dabei 
wird  auch  der  Kern  deutlich  gestreckt. 

Außer  dem,  zwar  verschieblichen,  aber  doch  meist  etwas  hinter  der 
Mitte  gelegenen  Kerne  und  dem  nur  ganz  leicht  und  fein  granulierten 
Plasma  erkennt  man  deutlich  eine  Cuticula,  dagegen  habe  ich  weder 
eine  Faserschicht,  noch  Cilien  erkennen  können. 

In  gut  fixierten  Präparaten  lassen  sich  die  freien  Mikrozoiten  leicht 
und  schnell  färben.  Der  Kern  nimmt  alle  Kernfarbstoffe  gut  an  und 
erscheint  ziemlich  kompakt  und  chromatinreich;  niemals  ist  er  queroval, 
höchstens  rund,  meist  etwas  (nicht  selten  stark)  in  die  Länge  gezogen’ 

Außer  dieser  Form  fand  ich  öfters  die  zweite,  welche  sich  in  mehr- 
facher Weise  unterscheidet.  Es  handelt  sich  zwar  ebenfalls  um  einen 
sichelförmigen  Keim,  der  aber  von  vornherein  etwas  größer  und  nament- 
lich breiter  ist,  so  daß  der  Kern  öfters  die  Seitenwände  nicht  erreicht, 
was  er  bei  den  Mikrozoiten  stets  thut.  Dabei  ist  er  etwas  größer,  ganz 
rund  oder  namentlich  in  den  gefärbten  Trockenpräparaten  etwas  quer- 
oval, wobei  die  Anordnung  des  Chromatins  an  eine  Rosette  oder  Diaster- 
form  erinnert. 

Uebrigens  ist  während  des  Lebens  von  einer  Kernstruktur  nichts 
zu  sehen ; vielmehr  erscheint  der  Nucleus  nur  als  eine  helle  Vakuole, 
die  oft  von  einem  Ring  kleiner  Granulationen  umgeben  ist. 

Das  Plasma  dieser  zweiten  Form  ist  bis  auf  kleine  Felder  an  einem 
oder  beiden  Enden  mit  ziemlich  groben  Körnern  dicht  erfüllt  Das 
Interessanteste  an  diesen  ist,  daß  sie  entweder  ganz  oder  doch  wenig- 
stens zum  großen  Teile  aus  Paraglykogen  bestehen.  Sie  geben  nämlich 
mit  Jodjodkaliumlösung  eine  sehr  deutliche  Reaktion  in  Gestalt  einer 
intensiven  rotbraunen  oder  dunkelvioletten  Färbung,  welche  sie  bei  Zu- 
satz von  Säuren  gewöhnlich  in  helles  Weinrot  verwandelt  Unter  Be- 
obachtung gewisser  Vorsichtsmaßregeln  (genügende  Einwirkungszeit, 
Vermeidung  von  Alkohol-  und  Glycerinzusatz)  erhält  man,  sowohl  in 
Schnitten,  wie  in  Ausstrichspräparaten,  eine  ausgezeichnete  isolierte 
Färbung,  welche  gestattet,  diese  Form  leicht  von  der  anderen  zu  unter- 
scheiden. Die  Farbe  ist  zwar  wegen  Verdampfung  des  Jodes  nicht  un- 
bedingt haltbar,  läßt  sich  aber  an  demselben  Präparate  immer  wieder 
hersteilen.  Der  Kern  selbst  färbt  sich  nicht,  sondern  erscheint  als  eine 
blasse  oder  hellgelbe  Lücke;  derselbe  läßt  sich  zwar  nachträglich  mit 
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einzelnen  Kernfärbungen  darstellen,  doch  verlieren  die  Präparate  dabei 
leicht  an  Uebersichtlichkeit. 

Uebrigens  lassen  sich  diese  Granulationen  durch  ihr  grobes  Korn 
auch  ungefärbt  leicht  erkennen,  wie  sie  sich  auch  gegen  die  verschie- 
densten Farbstoffe  durchaus  nicht  ablehnend  verhalten.  Jedoch  halten 
sie  die  letzteren  auch  wenig  fest.  Man  findet  gelegentlich  auch  andere 
feinere  Körner  in  beiden  Hämozoitenformen,  welche  sich  teils  ent- 
sprechend, teils  metachromatisch  färben  lassen;  doch  kommt  denselben 
bei  ihrem  spärlichen  Auftreten  nur  eine  geringere  Bedeutung  zu  und 
darf  inan  auch  solchen  Färbereaktionen  nicht  zu  viel  Wert  beilegen,  da 
sie  von  allerlei  Nebenumstfinden  abhängig  sind  und  oft  sogar  im  selben 
Präparate  nachweislich  ungleich  ausfallen. 

Ebenso  werden  im  Protoplasma  gelegentlich  kleinere  und  größere 
Vacuolen  gefunden. 

Schon  die  jüngsten  Formen  der  Makrozoiten  zeigen  eine  Länge 
von  11  bei  einer  Breite  von  3 ju,  sind  also  bedeutend  größer  und  nament- 
lich breiter  als  die  Mikrozoiten,  welche  5—9,  auf  1,2— 1,5  messen.  Sie 
erfahren  aber  auch  noch  im  Innern  der  Blutkörperchen  eine  so  bedeu- 
tende Zunahme,  daß  sie  dasselbe  zum  größten  Teile  ausfflllen  und  den 
Kern  nach  einer  Seite  verdrängen,  ohne  daß  dabei  eine  merkliche  Ent- 
färbung oder  Degeneration  auftritt.  Neben  den  häufigsten  Formen, 
deren  kompakte  Granulationen  mit  Jod  sich  sehr  stark  färben  und  ein 
großes  rundes  Kernfeld  umgeben,  findet  man  andere,  fast  doppelt  so 
breite,  deren  Granulationen  mehr  aufgelockert  erscheinen  und  in  ihrer 
Mitte  nur  noch  eine  undeutliche,  weit  kleinere  und  mehr  querovale 
Lücke  zeigen.  Es  kann  also  schon  im  Innern  des  Erythrocyten  ein  be- 
ginnender Schwund  des  centralen  Kernes  auftreten.  Daß  solche  Makro- 
zoiten etwa  aus  einer  Konjugation  hervorgegangen  wären,  ist  eine  An- 
nahme, welche  das  Volumen  derselben  wohl  gestatten  würde,  wofür  ich 
aber  nie  die  geringsten  Anhaltspunkte  gefunden  habe. 

Im  cirkulierenden  Blute  zeigten  die  Makrozoiten  keine  Neigung 
auszutreten  und  werden  daher  in  frischen  Präparaten  nur  selten  frei 
angetroffen.  Sie  machen  dann  nur  träge  Bewegungen  nach  Art  der 
Gregarinenkeime,  ohne  lebhaft  dahinzugleiten,  wie  es  die  Mikrozoiten 
thun.  Die  dabei  eintretende  starke  Streckung  des  Körpers  wird  bei 
den  Makrozoiten  nicht  beobachtet. 

In  den  Kapillaren  der  inneren  Organe  findet  man  öfters  freie 
Formen,  welche  die  Blutkörperchen  bedeutend  an  Größe  übertreffen 
und  als  Sporonten  aufzufassen  sind,  deren  Incystierung  nahe  bevorsteht. 

Incystierte  Formen. 

Zum  Studium  der  incystierten  Formen  wählt  man  die  inneren  Or- 
gane stark  infizierter  Exemplare,  womöglich  solcher,  die  Makro-  und 
Mikrozoiten  enthalten.  Ich  entdeckte  die  Cysten  zuerst  in  der  Leber, 
wo  sie  in  kleinen,  wie  Tuberkel  aussehenden,  Häufchen  auftraten;  dann 
fand  ich  sie  auch,  mehr  vereinzelt,  in  Milz,  Nieren,  Hoden  und  selbst 
Darmwand.  Ihr  Hauptsitz  ist  jedoch  die  Lunge,  wo  sie  nicht  selten 
ausschließlich  gefunden  werden.  Ich  glaube  sicher  erkannt  zu  haben, 
daß  sie  weder  in  Blut-  noch  in  Gewebszellen  liegen,  sondern  im  Lumen 
der  Kapillaren,  welches  sie  gewöhnlich  vollständig  ausfüllen.  Sie  er- 
scheinen daher  als  eine  Art  Emboli,  und  mit  dieser  Auffassung  stimmen 
auch  zwei  Befunde,  welche  ich  neuerdings  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 
Ich  fand  nämlich  in  einem  Schnitte  eine  kleinere  Cyste  ganz  frei  im 
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Lumen  einer  kleineren  Lungenarterie  und  ein  anderes  Mal  eine  solch© 
in  einem  — 20  Stunden  früher  aus  der  Gaumenvene  gewonnenen  — 
Blutpräparate,  welches  in  der  feuchten  Kammer  gelegen  hatte.  Da  ich 
diese  Cyste,  welche  noch  sehr  jung  war,  bei  der  ersten  Untersuchung 
nicht  gesehen  hatte,  so  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie  sich 
erst  nachträglich  im  Präparate  gebildet  hatte.  Uebrigens  sind  auch  die 
reifen  Sporonten.  welche  man  nicht  selten  frei  in  den  Kapillaren  der 
Lunge  findet,  viel  zu  groß,  um  noch  in  eine  normale  Zelle  eindringen  zu 
können,  und  von  Phagocytose  habe  ich  nie  die  geringste  Andeutung  gesehen. 

In  den  jüngsten  Cysten,  deren  durchsichtige  Wandung  oval  ist, 
sieht  man  den  Sporonten,  der  seine  Körperform  durch  Kontraktion  oder 
durch  Umschlagen  des  einen  Körperendes  angepaßt  hat.  Nach  und 
nach  geht  er  in  einen  einförmigen  granulierten  Körper  über,  welcher 
stark  granuliert  ist  und  eine  deutliche  Glykogenreaktion  giebt.  Er  er- 
innert dann  an  Coccidiencysten ; wie  bei  diesen  kann  sich  der  Inhalt 
etwas  von  den  Enden  zurückziehen  und  der  Kugelform  nähern.  Ein 
Kernfeld  ist  manchmal  im  Innern  noch  angedeutet,  in  anderen  Fällen 
ist  es  nicht  erkennbar.  Dagegen  treten  jetzt  an  der  Peripherie  neue 
Kerne  auf,  aus  deren  Zahl  man  bereits  auf  die  Natur  der  in  Bildung 
begriffenen  Keime  schließen  kann. 

Die  jüngsten  Cysten  sind  wenig  größer  als  ein  Erythrocyt,  wachsen 
aber  sehr  bedeutend.  Auch  scheint  dieser  Prozeß  sehr  rasch  vor  sich 
zu  gehen,  da  die  verschiedenen  Entwickelungsstadien  im  Verhältnis  zu 
den  reifen  Cysten  nur  spärlich  Vorkommen. 

In  den  weiteren  Stadien  enthalten  die  Cysten  helle,  kugelige  Sporo- 
blasten  oder  man  sieht  um  die  Kerne  eine  Andeutung  der  künftigen 
Sporozoiten  in  der  Form  verhältnismäßig  breiter  Spindelzellen.  Das 
nicht  verbrauchte  Material  liegt  in  kleinen  Gruppen  zwischen  denselben, 
sammelt  sich  aber  dann  zu  einem  kleinen,  aber  sehr  deutlichen  Rest- 
körper, seltener  trifft  man  deren  zwei. 

Die  Makrosporozoitencysten  enthalten  große  Keime  in  geringer 
Zahl,  von  2—20.  Dieselben  sind  stark  granuliert  und  geben  eine  sehr 
starke  Jodreaktion,  welche  dem  fertigen  Restkörper  ganz  abgeht  Von 
den  im  Blute  gefundenen  Makrozoiten  unterscheiden  sie  sich  nur  dadurch, 
daß  ihr  Kern  häufig  nahe  dem  einen  Ende  gelagert  ist 

Die  reifen  Mikrosporozoitencysten  enthalten  kleine  Keime  in  wech- 
selnder Zahl  von  ca.  30  bis  gegen  300.  Im  letzteren  Falle  sind  die 
Cysten  natürlich  sehr  groß  und  erinnern  an  die  Schläuche  der  Sarko- 
sporidien.  Die  Mikrozoiten  gleichen  ganz  der  kleineren  Blutform  und 
enthalten  niemals  Paraglykogen,  von  dem  man  aber  noch  Spuren  zwischen 
den  Keimen  sehen  kann  ehe  sich  der  Restkörper  vollständig  gebildet 
hat.  In  der  ganz  fertigen  Cyste  erhält  man  überhaupt  keine  Jod- 
reaktion mehr. 

Die  scharf  konturierte  Cystenwand  ist  zwar  sehr  dünn,  trotzdem 
aber  von  bedeutender  Resistenz.  Gegen  Farbstoffe  verhält  sie  sich  ab- 
lehnend und  läßt  dieselben  nur  ziemlich  langsam  durchdringen.  Trotz- 
dem gelingt  es,  gute  Präparate  des  Inhaltes  zu  erhalten.  Derselbe  zeigt 
in  den  unreifen  Cysten  eine  deutliche  Färbung  der  peripheren  Kerne, 
deren  Chromatin  in  Rosettenform  angeordnet  ist.  Auch  die  Makrozoiten 
zeigen  in  ihren  großen  runden  Kernen  Chromatinrosetten,  während  bei 
den  Mikrozoiten  infolge  größerer  Streckung  Kern  und  Chromatinfigur 
mehr  stäbchenförmig  erscheinen.  Im  übrigen  verhalten  sich  die  Sporo- 
zoiten in  Bezug  auf  Färbbarkeit  genau  wie  die  Hämozoiten. 
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Die  Größe,  resp.  Kern-  und  Keimzahl,  die  Form  (rund  oder  oval) 
sowie  die  Verbreitung  der  Cysten  in  den  einzelnen  Organen  variieren 
in  ziemlich  auffallender  Weise,  je  nach  der  Weite  der  Kapillaren,  der 
Gewebespan n un g und  anderen,  dem  Wirte  eigentümlichen  Bedingungen. 
Doch  dürften  diese  Schwankungen  kaum  zur  Aufstellung  verschiedener 
Arten  berechtigen,  da  man  ja  auch  bei  anderen  Sporozoen  eine  gewisse 
Regellosigkeit  in  der  Zahl  der  gebildeten  Sporen  und  Keime  beobachtet. 
Jedenfalls  bleiben  bei  allem  Schwanken  in  Form  und  Keimzahl  die 
reifen  Makro-  und  Mikrosporocysten  immer  leicht  unterscheidbar. 

Wir  kommen  jetzt  zum  schwierigsten  Teile  unserer  Aufgabe,  näm- 
lich zur  Deutung  des  Beobachteten.  Hierbei  kann  uns  die  Analogie 
mit  anderen  Sporozoen  nur  wenig  nützen,  weil  die  Fortpflanzungs- 
verhältnisse, wo  sie  nicht  ganz  unbekannt  sind,  untereinander  vielfach 
abweichen. 

Immerhin  wissen  wir  so  viel,  daß  sowohl  eine  geschlechtliche,  wie 
eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  vorkommt,  wobei  gewöhnlich  eine 
Serie  von  Akten  der  letzteren  Art  von  einem  der  ersteren  unterbrochen 
wird. 

In  der  bekanntesten  Form  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  ent- 
spricht der  eine  Gamet  einem  Ei,  der  andere  einem  Samenfaden  und 
sind  dementsprechende  Größenunterschiede  vorhanden.  Bei  anderen 
Arten  kommt  dagegen  eine  Konjugation  zur  Beobachtung,  die  wohl 
auch  als  Geschlechtsakt  aufzufassen  ist,  obwohl  ein  Geschlechtsunter- 
schied der  vereinigten  Individuen  nicht  bekannt  ist  Es  wäre  nun 
wohl  denkbar,  daß  auch  vermittelnde  Verhältnisse  vorkämen,  wo  dann 
das  männliche  und  weibliche  Element  bei  ähnlicher  Konstruktion  ge- 
wisse Größen-  und  Funktionsunterschiede  zeigen  würden. 

Nach  dieser  Auffassung  läge  es  nahe,  die  Mikrozoiten  als  das 
männliche  und  die  Makrozoiten  als  das  weibliche  Element  aufzufassen. 
»Letzterem  käme  dann  gleich  die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  zu.) 
Die  Unterschiede  in  Form  und  Größe,  Beschaffenheit  des  Kernes,  sowie 
in  der  Beweglichkeit,  der  Zahl  der  einzelnen  Formen  und  ihrem  Gehalt 
an  Reservestoffen  ließen  sich  damit  gut  in  Einklang  bringen. 

Andererseits  ist  es  mir  bisher  ebensowenig  gelungen,  im  Blute  oder 
in  den  Geweben  der  Schlangen  eine  geschlechtliche  Vereinigung  zu 
beobachten,  als  dies  mit  einer  Konjugation  zweier  Exemplare  derselben 
Form  der  Fall  war.  Es  wird  daher  immer  wahrscheinlicher,  daß  ein 
sexueller  Akt  nur  unter  anderen  Verhältnissen  stattfinden  kann. 

Daß  die  Makrozoiten  nach  der  Incystierung  ohne  jeden  geschlecht- 
lichen Akt  neue  Makrozoiten  bilden  können,  scheint  kaum  mehr  zweifel- 
haft, aber  auch  die  Mikrozoiten  scheinen  die  gleiche  Entstehung  zu 
haben.  Dieses  Verhältnis  ist  nicht  ohne  Analogieen,  wenn  es  uns  auch 
vorläufig  ein  Rätsel  bleibt,  warum  das  eine  Mal  Makrozoiten,  das  andere 
Mal  Mikrozoiten  gebildet  werden. 

Wie  die  Uebertragung  der  Parasiten  von  einer  Schlange  auf  die 
lodere  stattfindet,  ist  eine  Frage,  deren  Lösung  der  Zukunft  Vorbehalten 
bie/bt,  ebenso  wie  diejenige  nach  der  eigentlichen  Funktion  der  Mikro- 
tomen, welche  durch  deren  Beweglichkeit  und  andere  Eigenschaften  nur 
mieden t et  ist.  Ich  beabsichtige,  mich  mit  diesen  Fragen  weiter  zu  be- 
scüftigen. 

San  Paulo,  Dezember  1900. 
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Nachtrag.  Es  gelang  mir  erst  nach  Abschluß  dieser  Arbeit,  ein 
Exemplar  der  im  Buchhandel  vergriffenen  Monographie  von  L a b b 6 zu 
erhalten.  Soweit  die  direkte  Beobachtung  geht,  harmonieren  meine  Be- 
funde gut  mit  seinen  Angaben.  Die  Divergenzen  treten  erst  ein,  wenn 
es  sich  um  die  Deutung  des  Beobachteten  handelt  Ich  finde  aber  darin 
keinen  Grund,  meine  Auffassungen  modifizieren  zu  sollen,  glaube  viel- 
mehr, daß  auch  Labb6  auf  Grund  der  durch  neuere  Arbeiten  gebrachten 
Fortschritte  manche  seiner  Auffassungen  modifizieren  würde.  Eine  neue, 
umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage  dieser  vorzüglichen  Monographie 
wäre  sicher  zeitgemäß  und  willkommen. 

Erklärung  der  Figuren. 

1 — 9 Mikrohiimozoiten. 

14 — 18  MakrohAmozoiten. 

10—13  Mikrosporonten  und  -sporozoitencysten. 

19—26  Makrosporonten  und  -sporozoitencysten. 

27  Unreife  Cyste,  frei  im  Lumen  einer  Luneenarterioie. 

Die  Figuren  10,  11,  12,  20  und  27  sind  nacE  gefärbten  Präparaten  gezeichnet;  21 
und  22  zeigen  die  Jodreaktion.  Die  Vergrößerung  ist  durchweg  ca.  1000. 


Nachdruck  verboten. 

Heber  einige  Distomen  der  Labriden  des  Triester  Hafens. 

Von  A.  Looss,  Cairo. 

Mit  6 Figuren. 

Im  Verlaufe  der  Untersuchungen,  die  zu  meinem  „Versuche  einer 
natürlichen  Gliederung  des  Genus  Distomum  Retzius“  führten,  habe 
ich  wiederholt  und  lebhaft  meine  mangelnde  persönliche  Kenntnis  der 
Distomen  der  marinen  Fische  bedauern  müssen.  Um  diesem  Mangel 
einigermaßen  abzuhelfen  und  mir  ein  eigenes  Urteil  über  den  Bau 
und  die  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnisse  dieser  Formen  zu  er- 
möglichen, habe  ich  einen  Teil  meines  diesjährigen  Sommerurlaubes 
an  der  zoologischen  Station  in  Triest  verbracht  und  daselbst  ein 
ziemlich  reichliches  Vergleicbsmaterial  gesammelt,  welches  mich  in 
den  Stand  setzt,  unsere  bisherigen  Kenntnisse  der  betreffenden 
Tiere  in  verschiedener  Hinsicht  zu  erweitern  und  zu  ergänzen.  Bevor 
ich  indessen  an  eine  allmähliche  Darstellung  meiner  Beobachtungen 
gehe,  ist  es  mir  ein  Bedürfnis,  dem  Leiter  der  zoologischen  Station  in 
Triest,  Herrn  Kollegen  Cori,  sowie  seinen  beiden  Herren  Assistenten 
nochmals  meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen  für  die  liebenswürdige 
Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  allen  meinen,  oft  recht  zahlreichen  Wünschen 
jederzeit  entgegenkamen. 

Eine  genaue  Vergleichung  des  von  mir  erbeuteten  Materiales  hat 
als  erstes  Resultat  die  Thatsache  ergeben,  daß  die  verschiedenen,  in 
den  Fischen  des  Golfes  von  Triest  vorkommenden  Species,  und  besonders 
solche,  die  sich  äußerlich  mehr  oder  minder  ähnlich  sehen,  in  den  bis- 
her existierenden  Beschreibungen  noch  nicht  genügend  gesichtet  und 
auseinandergehalten  sind.  Daneben  ist  mir  auch  noch  eine  kleine  An- 
zahl anderer  Formen  in  die  Hände  gefallen,  die  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  neu  erwiesen.  Ich  gehe  nun  zunächst  daran,  alle  die  von  mir 
gefundenen  Arten  als  solche  bestimmter  zu  charakterisieren,  um  da- 
mit eine  gewisse  Basis  für  ihre  spätere  systematische  Klassifizierung  zu 
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schaffen ; auf  ihre  gegenseitige  Verwandtschaft  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  übrigen  bekannten  Distomen  soll,  außer  in  Fällen,  wo  solche 
Beziehungen  sich  ohne  weiteres  dem  Auge  darbieten,  zunächst  noch 
nicht  eingegangen  werden,  da  dieses  meines  Erachtens  besser  erst  dann 
geschieht,  wenn  ein  genauerer  Ueberblick  über  sämtliche  zur  Zeit  be- 
kannten Arten  möglich  ist. 

Aus  Labriden  sind,  soweit  ich  sehen  kann,  bisher  folgende  Arten 
beschrieben  worden:  Dist.  pulchellum  Rud.,  Bist,  fasciatum  Rud.  und 
Bist,  gern*  Rud.1),  ferner  Bist,  commune  Olsson  und  Bist,  rubellum 
Olsson*),  Bist,  laltracis  Duj.  und  Bist,  labri  van  Beneden3).  Von 
diesen  Arten  sind  bis  jetzt  in  den  Labriden  des  Triester  Hafens  von 
Stossich4)  nur  Bist,  pulchellum  Rud.  und  Bist,  fasciatum  R.  wieder 
anfgefunden,  resp.  es  sind  von  ihm  in  den  genannten  Fischen  ange- 
troffene Formen  auf  die  eben  genannten  Formen  Rudolphi’s  bezogen 
worden.  Die  von  mir  in  Triest  untersuchten  Labriden  gehörten  folgen- 
den Arten  an:  Labrus  maculatus  (1  Exemplar),  L.  merula  (8  Ex.), 
Crenilabrus  pavo  (2  Ex.),  Cr.  quinquemaculatus  (3  Ex.),  Cr.  griseus 
(15  Ex.)  und  Cr  rostratus  (1  Ex.).  Die  in  diesen  beobachteten  Disto- 
miden  verteilen  sich  auf  7 Species.  von  denen  4 bis  heute  unbekannt 
oder  wenigstens  als  selbständige  Species  nicht  erkennbar  beschrieben 
waren. 

Was  nun  zunächst  die  älteren  Rudolph i 'sehen  Arten  anbelangt, 
so  ist  mir  bekannt  geworden,  daß  über  dieselben  bereits  von  anderer 
Seite  eine  Mitteilung  im  Drucke  ist,  die  sich  auf  die  Untersuchung  der 
Originalexemplare  Rudolphi’s  stützt.  Unter  solchen  Umständen  dürfte 
es  zweckmäßiger  sein,  diese  Formen,  von  denen  ich  das  Bist,  pulchellum 
Stossich’s  und  (wahrscheinlich)  das  Bist,  genu  R.  ebenfalls  gefunden 
habe,  hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen  und  mich  auf  eine  Beschreibung 
derjenigen  Species  zu  beschränken,  die  von  neueren  Autoren  zuerst  be- 
schrieben oder  augenscheinlich  ganz  neu  sind. 

Eine  bereits  bekannte,  aus  Labriden,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  be- 
schriebene Form  ist  das 

JHstomum  brusinai  S tos  sich.  Dasselbeist  eine  in  den  Fischen 
des  Triester  Hafens  recht  weit  verbreitete  Art,  die  ich  sehr  gewöhnlich 
antraf  im  Enddarme  (und  nur  in  diesem)  von  Lal/rus  merula  und 
maculatus,  Crenilabrus  pavo,  griseus  und  quinquemaculatus.  Eine  ge- 
nauere Untersuchung  meiner  Präparate  setzt  mich  in  den  Stand,  die 


1)  Entoz.  Synops.  p.  373,  367  u.  397. 

2)  Olsson,  Entozoa  iakttagna  etc.  (Lunds  üniv.  Arsskrift.  T.  IV.  1868/69.  p.  31. 
Tab.  IV.  Big.  79.  p.  40.  Tab.  IV.  Fig.  80.) 

3)  Van  Beneden,  Les  poissons  des  cotes  de  Belgique  etc.  (M<5m.  Acad.  royale 
de  Belgique.  T.  XXXVIII.  1870.  p.  45.)  Dül.  tabraci*  Duj.  ist  hier  fälschlich  als  ein 
Echinoetama  bezeichnet,  was  es  nach  Dujardin's  Beschreibung  (Hist.  nat.  des  Hel- 
minthe*. p.  398)  sicher  nicht  ist,  wohingegen  Dut.  labri  gänzlich  als  Nomen  nudum  steht. 
In  einer  Fußnote  bemerkt  der  Autor  außerdem,  daß  in  den  Labriden  trois  espöces  de 
Distomes  parfaitement  distinctes  Vorkommen:  „une  se  fait  remarquer  par  Bes  oeufs, 
portant  un  filament  ä un  des  pöles,  une  autre  par  ses  oeufs  fort  petita  et  nombreux,  et 
une  troisiöme  par  seg  grands  oeufs  et  en  petit  nombro“.  Die  erstere  dieser  3 Formen 
dürfte  demnach  wohl  in  die  Gruppe  des  „Dut.  pulchellum  R.“  gehören;  welches  die 
beiden  anderen  möglicherweise  sind,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 

4)  Cf.  hierzu  besonders : Saggio  di  una  fauna  elmintologica  di  Trieste  e provincie 
contermini.  (Estr.  Progr.  Civica  Scuola  reale  gup.  Trioste  1898.)  Die  von  dem  Autor 
unter  dem  Namen  Di»t.  gobii  und  Dut.  labri  als  selbständige  Arten  beschriebenen  Formen 
sind  von  ihm  selbst  später  wieder  zu  seinen  DUu  pulchellum  R.  gezogen  worden. 
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erste,  von  Stossich  gegebene  Beschreibung  der  Art  in  mehreren 
Punkten  zu  erweitern  und  zu  ergänzen. 

Länge  des  sehr  zarten  und  hinfälligen  Körpers  in  mäßig  kontra- 
hiertem Zustande  kaum  über  0,6  mm  hinausgehend;  größte  Breite  im 
Hinterkörper  ca.  0,26  mm.  Vorderende  ziemlich  beweglich,  nach  dem 
Mundsaugnapfe  hin  verjüngt  Hinterende  meistens  abgerundet  seltener 
ein  wenig  zugespitzt.  Haut  dicht  mit  Stacheln  durchsetzt,  die  erst  in 
der  Nähe  des  Leibesendes  etwas  spärlicher,  aber  kaum  kleiner  werden. 

Mundsaugnapf  ungefähr  0,08  mm  im 
Durchmesser;  Bauchsaugnapf,  hinter  der 
Körpermitte  gelegen,  der  Quere  nach 
nicht  ganz  doppelt  soviel  (0,15  mm) 
messend.  Seine  Oeffnung  ist  queroval 
gestellt,  sein  freier  Rand  nach  dem  Kopfe 
und  dem  Hinterende  zu  je  in  eine  ziem- 
lich stark  nach  außen  vorspringende,  in 
der  Mittellinie  des  Körpers  leicht  ein- 
wärts gebuchtete  Lippe  ausgezogen. 
Erblickt  man  die  Tiere  im  Profil,  dann 
erscheint  der  Bauchsaugnapf  als  eine 
tiefe,  von  wulstigen  Rändern  umgebene 
Grube  der  Bauchfläche.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit ist  von  Stossich  übersehen 
worden,  was  übrigens  unschwer  begreif- 
lich ist,  da  beide  Lippen  ziemlich  durch- 
sichtig sind,  und  bei  Betrachtung  der 
Tiere  von  der  Bauchseite  nur  unter  An- 
wendung stärkerer  Vergrößerungen  in 
die  Erscheinung  treten.  Der  Pharynx 
ist  sehr  klein  (kaum  0,03  mm)  und  schließt 
sich  dicht  an  den  Mundsaugnapf  au, 
Oesophagus  relativ  lang  und  dünn, 
Darmschenkel  kurz,  sackförmig,  kaum 
bis  über  den  Vorderrand  des  Bauch- 
saugnapfes nach  hinten  reichend.  Geni- 
talöffnung halbwegs  zwischen  den  Saug- 
näpfen stark  nach  links  in  die  Nähe  des 
Körperrandes  verschoben,  aber  noch  voll- 
kommen ventral  gelegen.  Kopulations- 
organe vorhanden  und  wohl  ausgebildet. 
Cirrusbeutel  fast  quer  zur  Längsachse 
des  Körpers  gestellt,  sein  Hinterende 
mehr  oder  weniger  nach  hinten  umgebogen.  In  diesem  eine  kurze, 
dicke,  zweigeteilte  Samenblase,  davor  eine  kugel-  oder  zwiebelförmige 
Pars  prostatica;  die  Vorderhälfte  des  Cirrusbeutels  wird  eingenommen 
von  dem  verhältnismäßig  langen  Ductus  ejaculatorius  inkl.  Penis,  welcher 
ausgestülpt  eine  ziemliche  Dicke  besitzt.  Vagina  sehr  geräumig,  auf 
ihrer  Innenfläche  dicht  mit  feinen  Zöttchen  besetzt,  erreicht  ungefähr 
*/»  der  Länge  des  Cirrusbeutels.  Hoden  von  unregelmäßig  längsovaler 
Gestalt,  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  vom  Hinterrande  des  Bauchsaug- 
napfes. ihre  längere  Achse  parallel  zur  Längsachse  des  Körpers  gelegen. 
Keimstock  mehr  oder  minder  regelmäßig  kugelig,  median  zwischen  den 
Hoden,  nicht  selten  aber  auch  durch  Kontraktion  der  Tiere  oder  Druck 


Fig.  1.  Dhlovmm  brusintti  Stossich, 
von  der  Bauchseite.  Vergr.  ca.  173. 
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etwas  seitlich  und  nach  vorn  verschoben.  Der  Heimgang  entspringt  von 
seinem  Hinterrande;  Receptaculum  seminis  vorhanden,  einen  kleinen 
sackförmigen  Anhang  des  Lau  rer 'sehen  Kanales  darstellend.  Die 
Dotterstöcke  liegen  als  zwei  außerordentlich  kleine  ovale  oder  bim- 
förmige Körper  entweder  jederseits  vom  Keimstock,  zwischen  diesem 
und  den  Hoden,  oder  etwas  nach  vorn  vor  die  letzteren  gedrängt.  Un- 
paare Dottergänge  infolgedessen  ganz  kurz,  Receptaculum  vitelli  klein. 
Verlauf  des  Uterus  kaum  zu  eruieren,  da  die  Eier  den  ganzen  hinter 
den  Keimdrüsen  noch  frei  bleibenden  Körperraum  zerstreut  ausfüllen. 
Sie  sind  dünnschalig,  schwach  gelblichbraun  gefärbt  und  von  auffallend 
schlanker,  fast  cylindrischer  Gestalt  mit  gleichmäßig  abgerundeten  Polen. 
Ihre  Länge  beträgt  ungefähr  0,04  mm.  ihre  Dicke  wenig  über  0,01  mm; 
sie  enthalten  bei  der  Ablage  ein  reifes,  bewimpertes  Miracidium. 

Unter  den  Arten,  die  neu  sein  dürften,  befindet  sich  zunächst  eine, 
die  ich  zuerst  auf  das  Bist,  fnsciatum  R.  nach  Stossich  beziehen  zu 
können  glaubte,  die  aber,  wie  mir  Kollege  Odhner  bestimmt  versichert, 
mit  dem  echten  Dist.  fnsciatum  Rudolphi’s  nicht  identisch  ist.  Da 
ich  die  Art  auch  mit  keiner  anderen  zur  Zeit  beschriebenen  identifizieren 
kann,  so  führe  ich  sie  hier  als  Species  nova  auf. 

Distomum  alacre  n.  sp.  Länge  der 
konservierten  Tiere  kaum  über  1,5  mm ; größte 
Breite  (ca.  0,4  mm)  auf  der  Höhe  des  Bauch- 
saugnapfes, Vorder-  und  Hinterkörper  von  hier 
aus  bei  schnell  konservierten  Tieren  ziemlich 
spitz  zulaufend,  sonst  mehr  oder  minder  stark 
zusammengezogen,  der  Mundsaugnapf  gegen  den 
Bauchsaugnapf  eingekrümmt.  Im  Leben  sind  die 
Tiere  sehr  beweglich  und  vermögen  beide  Körper- 
teile sehr  lang  auszustrecken.  Haut  glatt.  Mund- 
saugnapf im  Mittel  0,14  mm  messend,  Bauchsaug- 
napf etwas  vor  der  Körpermitte  gelegen,  sehr 
groß  und  stark  hervortretend,  der  Quere  nach  bis 
zu  0,3  mm  erreichend,  mit  quergestellter,  spalt- 
förmiger Oeffnung.  Pharynx  klein  (0,07  mm 
im  Querdurchmesser),  Oesophagus  mäßig  lang, 
bei  eingezogenem  Vorderkörper  S-förmig  zu- 
sammengelegt und  fast  verschwindend.  Darm- 
schenkel endigen  in  der  Mitte  zwischen  hinterem 
Hoden  und  Hinterende.  Genitalöffnung  halbwegs 
zwischen  den  Saugnäpfen  und  etwas  nach  links 
verschoben , meist  unter  dem  Anfangsteil  des 
linken  Darmschenkels  gelegen.  Kopulations- 
organe stark  entwickelt.  Cirrusbeutel  groß, 
muskulös,  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Bauch- 
saugnapfes nach  hinten  reichend,  bei  gedrückten 
Individuen  seitlich  oder  ganz  vor  demselben.  In 
seinem  Hinterende  eine  dicke,  S-förmig  zusam- 
mengelegte Samenblase;  Pars  prostatica  mittel- 
lang und  dünn,  cylindrisch,  Ductus  ejaculatorius 
und  Penis  in  ihrem  Aussehen  kaum  voneinander 


Fig.  2.  DUtomum  atacre 
n.  sp.,  von  der  Bauchseite. 
Vergr.  ca.  67. 
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geräumig  und  stark  muskulös.  Der  Penis  ist  bei  keinem  meiner  Exem- 
plare ausgestülpt.  Hoden  ganzrandig,  rundlich  oder  längsoval,  letzteres 
um  so  mehr  (besonders  der  hintere  Hoden)  je  mehr  der  Hinterleib  des 
Tieres  ausgedehnt  ist.  Sie  liegen  kurz  vor  dem  Leibesende  dicht  hinter- 
einander, ungefähr  median,  der  vordere  bis  nahe  an  den  Bauchsaug- 
napf heranreichend.  Dicht  vor  den  Hoden,  meist  rechtsseitig,  das  kleine 
rundliche  oder  sackförmige  Ovarium,  von  dessen  vorderem  Ende  der 
Keimgang  entspringt.  Receptaculum  seminis  und  Laurer’scher  Kanal 
vorhanden,  letzterer  ziemlich  lang,  mündet  meist  über  dem  Vorder- 
rande des  vorderen  Hodens.  Dotterstöcke  aus  reichlich  großen,  runden 
oder  bimförmigen  Follikeln  aufgebaut,  in  den  Seiten  des  Körpers  vom 
Hinterende  bis  gegen  den  Pharynx  hin  sich  erstreckend  (kleine  Varia- 
tionen sind  hier  durch  die  Kontraktionszustände  des  Vorderleibes  be- 
dingt). Querer  Dottergang  mit  dem  ansehnlichen,  oft  sackförmig  hervor- 
tretenden Receptaculum  vitelli  dicht  vor  den  Hoden  und  gleich  hinter 
dem  Bauchsaugnapf.  Uterus  kurz,  seine  wenigen  Schlingen  auf  den 
geringen  Raum  vor  dem  vorderen  Hoden  und  über  dem  Bauchsaug- 
napf beschränkt.  Eier  relativ  groß  und  wenig  zahlreich,  gelb  gefärbt 
und  mit  sehr  dünner  Schale,  die  keine  Polfilamente  zeigt,  in  allen 
meinen  Präparaten  infolge  der  Wirkung  des  Alkohols  aber  etwas  zu- 
sammengefallen ist  und  mindestens  eine  Längsfalte  zeigt.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  mir  unmöglich  die  Größe  der  Eier  genau  anzugeben ; sie 
dürfte  aber  ungefähr  0,08  mm  für  die  Länge  und  0,05  mm  für  die  Dicke 
betragen. 

Den  hier  beschriebenen  Wurm  habe  ich  angetroffen  in  Labrus 
maculatus  und  merula,  sowie  in  Crenilabrus  pavo,  quinquemaculatus  und 
griseus ; die  Exemplare  fanden  sich  ausschließlich  im  Magen  und  dem 
angrenzenden  Abschnitte  des  Dünndarmes,  keines  weiter  nach  hinten 
als  etwa  bis  zur  Mitte  des  letzteren.  In  der  hinteren  Hälfte  des  Darmes, 
besonders  aber  und  meist  ausschließlich  im  Enddarm  der  genannten 
liabriden  (mit  Ausnahme  von  Labrus  maculatus  und  Crenilabrus  quinque- 
maculatus) begegnete  ich  nun  wiederholt,  wenn  im  ganzen  auch  weniger 
häufig,  einer  dritten  Distomenart,  die,  obwohl  durchgängig  größer  und 
kräftiger,  doch  äußerlich  dem  eben  beschriebenen  Dist.  alacre  ziemlich 
ähnlich,  innerlich  von  demselben  aber  total  verschieden  ist.  Diese 
Form  läßt  sich,  soweit  ich  zur  Zeit  sehen  kann,  mit  keiner  der  aus 
Labriden  bisher  beschriebenen  Formen  positiv  identifizieren,  dürfte  aber 
möglicherweise  jene  von  van  Bene  den  (cf.  oben  Anmerkung  3 auf 
p.  399)  an  zweiter  Stelle  erwähnte  Form  sein,  welche  sich  durch  viele 
und  kleine  Eier  auszeichnet,  wohingegen  die  an  letzter  Stelle  genannte 
mit  den  wenigen,  aber  großen  Eiern  vielleicht  das  oben  beschriebene 
Dist.  alacre  ist. 

IHstomum  macvlatum  n.  sp.  Länge  des  größten  der  von  mir 
gefundenen  Exemplare  in  mäßig  kontrahiertem  Zustande  3,2  mm,  größte 
Breite  von  ca.  0,8  mm  ungefähr  auf  der  Höhe  des  Bauchsaugnapfes. 
Vorder-  und  Hinterleib  nach  den  Enden  zu  verjüngt,  aber  bei  weitem 
weniger  zugespitzt  als  bei  der  vorigen  Art;  bei  stark  kontrahierten 
Individuen  ist  der  Hinterleib  vollkommen  abgerundet,  fast  sackförmig, 
der  Vorderkörper  nach  dem  Bauchsaugnapf  zu  mehr  oder  minder  ein- 
gekrümmt. Haut  glatt  Mundsaugnapf  relativ  groß  und  kräftig,  kugelig, 
0,37  mm  im  Durchmesser  haltend;  Bauchsaugnapf  sehr  groß  (0,63  mm) 
und  muskulös,  bei  konservierten  Tieren  stark  vorspringend,  fast  kurz 
und  dick  gestielt  mit  quergestellter  Oeffnung,  sein  Centrum  ungefähr 
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auf  der  Grenze  zwischen  erstem  und  mittlerem  Drittel  der  Gesamtlänge ; 
Hinterkörper  infolgedessen  verhältnismäßig  länger  als  bei  Bist,  alacre. 
Pharynx  dicht  an  den  Mundsaugnapf  sich  anschließend  und  nur  wenig 
kleiner  als  dieser  (0,28  mm  im  Durchmesser);  Oesophagus  kürzer  als 
der  Pharynx,  Darmschenkel  dünn,  nicht  ganz  bis  an  das  Leibesende 
heranreichend.  Genitalöffnung  zwischen  den  Saugnäpfen,  dem  Bauch- 
saugnapfe aber  beträchtlich  näher  als  dem  Mundsaugnapfe,  etwas  nach 
links  und  unter  den  Anfangsteil  des  Darm- 
schenkels dieser  Körperseite  verlagert.  Ueber 
den  Bau  der  Genitalendorgane  bin  ich  noch  nicht 
zu  völliger  Klarheit  gelangt ; es  hat  mir  den  Ein- 
druck gemacht,  als  führe  die  Genitalöffnung  in 
einen  ziemlich  langen,  schlauchförmigen  Genital- 
sinus, der  sich  nach  dem  Rücken  des  Bauchsaug- 
napfes hinauf  begiebL  Hier  scheint  er  sich  in 
die  beiderseitigen  Leitungswege  zu  teilen;  der 
männliche  ist  durch  einen  mächtigen  Cirrusbeutel 
repräsentiert,  der  um  den  Bauchsaugnapf  herum 
nach  hinten  reicht  und  mit  seinem  Ende  fast  an 
den  Keimstock  austößt.  In  diesem  Ende  befindet 
sich  eine  ziemlich  lange,  aber  dünne,  schlauch- 
förmige, in  mehrfache  Windungen  gelegte  Samen- 
blase mit  dicken  Wandungen;  beinahe  */*  der 
Gesamtlänge  des  Cirrusbeutels  werden  einge- 
nommen von  der  schlanken,  ganz  leicht  keulen- 
förmigen Pars  prostatica,  die  umgeben  ist  von 
einer  großen  Menge  sehr  langer,  schlauch-  oder 
spindelförmiger  Prostatazellen.  Von  einem  eigent- 
lichen muskulösen  Penis  habe  ich  nichts  ent- 
decken können;  dagegen  finden  sich  an  der 
Mündung  der  Pars  prostatica,  resp.  dem  Vorder- 
ende des  Cirrusbeutels  d.  h.  also  da,  wo  männ- 
liche und  weibliche  Leitungswege  sich  teilen, 
zwei  lippenartig  gegeneinander  gebogene,  stark 
muskulöse  Wülste,  über  deren  Bedeutung  ich 
zur  Zeit  noch  nichts  sagen  kann.  Der  Endteil 
des  weiblichen  Leitungsapparates  ist  durch  diesen 
Cirrusbeutel  in  allen  meinen  Präparaten  voll- 
ständig verdeckt,  so  daß  man  nichts  von  ihm 
erkennen  kann;  eine  irgendwie  stärker  mit  Mus- 
keln ausgestattete  Vagina  ist  aber  jedenfalls 
nicht  vorhanden.  Die  beiden  Hoden  sind  ziem- 
lich regelmäßig  rund  und  finden  sich  in  der 
Mitte  des  Hinterkörpers  schräg  und  ganz  kurz 
hintereinander.  Gleich  vor  dem  vorderen  Hoden 
und  wie  dieser  etwas  linksseitig  findet  sich  der  ebenfalls  kugelige, 
den  Hoden  an  Größe  beinahe  gleichkommende  Keimstock.  Ob  ein 

Lau  rer 'scher  Kanal  vorhanden  ist,  habe  ich  wegen  der  den  Körper 
in  Masse  erfüllenden  Eier  bis  jetzt  nicht  entscheiden  können ; ein 
Receptaculum  seminis  von  einigermaßen  größeren  Dimensionen  fehlt 
jedenfalls.  Die  Dotterstöcke  sind  auffallend  klein  und  spärlich  ent- 
wickelt; sie  bestehen  aus  dünnen,  schwach  keulenförmigen  Follikeln, 
die  sich  in  den  Körperseiten,  jedoch  mehr  nach  dem  Rücken  verlagert. 
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vom  Hinterrande  des  hinteren  Hodens  bis  zum  Vorderrande  des  Keim- 
stockes erstrecken.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Würmer  scheinen 
diese  Dotterstöcke  indessen  eine  viel  größere  Ausdehnung  zu  besitzen. 
Der  ganze  Leib  der  Tiere,  besonders  aber  ihr  Vorderkörper  zeigt  näm- 
lich unter  seiner  Oberfläche  massige,  gruppenförmige  Anhäufungen  von 
großen  (augenscheinlich  Drüsen-)  Zellen,  deren  im  Leben  körnig-opakes, 
im  konservierteu  Zustande  spongiöses  Plasma  sich  so  stark  färbt,  daß 
diese  Zellenanhäufungen  speziell  in  den  Seiten  des  Vorderkörpers,  wo 
sie  dicht  über-  und  untereinander  liegen,  ohne  durch  andere  Organe 
verdeckt  zu  werden,  unschwer  Dotterstöcke  vortäuschen  können.  Die 
wirklichen  Dotterstöcke  haben,  wie  man  mit  Hilfe  stärkerer  Vergröße- 
rungen ohne  weiteres  feststellen  kann,  nur  die  oben  angegebene  Aus- 
dehnung. Der  Verlauf  des  Uterus  ist  bei  keinem  meiner  Exemplare 
auch  nur  einigermaßen  zu  erkennen,  da  der  ganze  nicht  von  Organen 
eingenommene  Raum  des  Hinterkörpers  nach  vorn  bis  an  den  Cirrus- 
beutel und  den  Bauchsaugnapf  heran  und  nach  hinten  bis  ins  äußerste 
Hinterende  von  Eiern  angefüllt  ist.  Diese  letzteren  haben  eine  dünne, 
leicht  bräunlich  gefärbte  Schale  und  eine  auffallend  schlanke,  an  beiden 
Polen  gleichmäßig  gerundete  Gestalt.  Ihre  Länge  beträgt  nicht  ganz 
0,07  mm,  ihre  Breite  dagegen  nur  0,026  mm : sie  sind  also  beinahe  3mal 
so  lang  als  dick  und  enthalten  schon  lange  vor  ihrer  Ablage  einen 
fertigen  Embryonalkörper,  der  augenscheinlich  der  Flimmerhaare  eut- 
behrt. 

Von  den  drei  nunmehr  noch  Testierenden,  von  mir  in  Labrus- Arten 
aufgefundenen  Formen  habe  ich  eine  unter  dem  Namen  Pht/llo- 
distomum  acce/dum  bereits  an  anderer  Stelle  in  die  Wissenschaft  einge- 
führt. Unter  Wiederholung  der  daselbst  gegebenen  kurzen  Daten  gebe 
ich  von  dieser  Form  hier  eine  etwas  ausführlichere  Beschreibung. 

Phyllodtstomum  acceptum  lebt  in  der  Harnblase  und  wurde 
von  mir  gefunden  in  Orenilabms  pavo  und  griicus,  dürfte  aber  höchst 
wahrscheinlich  auch  in  den  anderen  Labriden  Vorkommen.  Die  Tiere 
haben  (besonders  im  erwachsenen  Zustande)  während  des  Lebens  die,  wie 
es  scheint,  für  alle  Gorgoderinen  charakteristische  gelbrötliche  Färbung; 
mit  Sublimat  konserviert,  werden  sie  weiß.  Das  größte  meiner  Exem- 
plare hat  eine  Länge  von  7,2  mm;  das  Vorderende  ist  ziemlich  stark 
zugespitzt,  die  Breite  nimmt  bei  den  konservierten  Individuen  nach 
hinten  fast  gleichmäßig  zu,  bis  sie  im  vorletzten  Körperviertel  ungefähr 
ihr  Maximum  von  3,4  mm  erreicht  Im  Leben  ist  der  Vorderkörper  von 
dem  verbreiterten  Hinterkörper  meist  merklich  schärfer  abgesetzt,  der 
Halsteil  sehr  beweglich,  die  Ränder  des  Hinterleibes  mehr  oder  minder 
krausenartig  gefaltet  Das  Hinterende  ist  abgerundet,  der  Exkretions- 
porus  durch  eine  kleine  Einkerbung  markiert.  Die  dünne  Haut  ent- 
behrt der  Bewaffnung,  ist  aber  auch  nicht  glatt,  sondern  bildet  beson- 
ders im  Vorderkörper  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Menge  kleiner,  halb- 
kugelig nach  außen  vorspringender  Knötchen,  die  vollkommen  unregel- 
mäßig angeordnet  sind.  Die  Saugnäpfe  sind  von  fast  gleicher  Größe  (0,6 
bez.  0,58  mm),  der  Bauchsaugnapf  am  Anfänge  des  breiteren  Körperteiles 
(kurz  vor  der  Körpermitte)  gelegen.  Der  Oesophagus  ist  relativ  lang 
und  entbehrt  eines  muskulöseu  Pharynx;  die  ansehnlich  weiten,  viel- 
fach ausgebuchteten  und  dazwischen  oft  scharf  eingekerbten  Darm- 
schenkel endigen,  etwas  nach  einwärts  gebogen,  kurz  vor  dem  Hinter- 
ende. Die  Genitalöffnung  findet  sich  ungefähr  halbwegs  zwischen  den 
Saugnäpfen  unter  der  Darmgabelung;  Genitalsinus  klein  und  flach,  männ- 
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liehe  sowohljwie  weibliche  Kopulations- 
organe fehlen.  Die  kurze,  sackförmige 
Samenblase  liegt  frei  im  Parenchym; 
ein  kurzer,  dünner  Gang  verbindet  sie, 
ebenso  wie  das  Ende  des  Uterus,  mit 
dem  Boden  des  Genitalsinus.  Hoden 
relativ  klein,  etwas  in  die  Länge  ge- 
streckt, mit  unregelmäßigen,  schwachen 
Einkerbungen  ihres  Randes,  in  der  Mitte 
des  Hinterkörpers  zwischen  den  Darm- 
schenkeln und  schräg  hinter  einander 
gelegen,  ziemlich  weit  voneinander  ent- 
fernt. Keimstock  bedeutend  kleiner  als 
die  Hoden,  mit  ebenfalls  eingekerbten 
Rändern,  etwas  vor  dem  vorderen  Hoden 
und  auf  der  Seite  des  hinteren  gelegen; 

Keimgang  entspringt  von  seinem  vorde- 
ren Rande.  Lau  rer 'scher  Kanal  vor- 
handen , Receptaculum  seminis  fehlt. 

Dotterstöcke  klein,  dicht  vor  dem  Keim- 
stock symmetrisch  zur  Mittellinie  und 
nahe  derselben  gelegen.  Sie  sind  sehr 
tief  eingeschnitten,  so  daß  sie  fast  wie 
fingerförmig  gelappt  erscheinen;  die 
Enden  der  einzelnen  Lobi  sind  durch- 
gängig an  ilyen  Enden  etwas  keulen- 
förmig angeschwollen.  Der  Uterus  er- 
füllt in  dünnen,  weiten  Schlingen  den  Fig. 4.  Phyiiodintomum  ncceptum  n. sp., 
gesamten  Hinterkörper  auch  außerhalb  Bauchseite.  Vergr.  ca.  13. 
der  Darmschenkel,  bleibt  dagegen  vor 

dem  Bauchsaugnapf  zwischen  die  letzteren  beschränkt.  Die  Eier  nehmen 
während  ihres  Vorrückens  im  Uterus  noch  ziemlich  an  Größe  zu  und 
erhalten  auf  ihrer  Außenseite  außerdem  eine  dünne,  durchsichtige 
Gallerthülle,  so  daß  man  niemals  zwei  von  ihnen  sich  mit  ihren  Schalen 
direkt  berühren  sieht.  Sie  sind  im  reifen  Zustande  ungefähr  0,38  mm 
lang  und  0,24  mm  dick,  regelmäßig  oval,  aber  deckellos,  und  enthalten 
ein  reifes,  bewimpertes  Miracidium.  In  meinen  Präparaten  zeigen  sich 
viele  dieser  letzteren  bereits  innerhalb  der  letzten  Uteruswindungen 
ausgeschlüpft. 

Ueber  die  Selbständigkeit  dieser  Species  kann,  glaube  ich,  ebenso- 
wenig ein  Zweifel  bestehen,  wie  über  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung 
Phyllodistomum  Braun.  (Schluß  folgt) 
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Kaehdrtiek  verboten. 

Desinfektion  mittels  Kapillar-Doppellampe. 

Von  Dr.  Piorkowski. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Institut  von  Dr.  Piorkowski.] 

Mit  1 Figur. 

In  einer  vor  kurzer  Zeit  erfolgten  vorläufigen  Mitteilung  hatte  ich 
bereits  Gelegenheit  genommen,  auf  die  Vorzüge  hinzuweisen,  welche  die 
Kapillar-Doppellampe  bietet 

Der  Apparat  dient  zum  Verdampfen  von  Flüssigkeiten  und  soll 
einerseits  eine  Zersetzung  solcher,  welche  sich  bei  längerem  Erhitzen 
chemisch  zerlegen  würden,  verhindern,  andererseits  ein  gleichmäßiges 
und  gefahrloses  Vergasen  feuergefährlicher  Flüssigkeiten  ermöglichen. 

Dies  wird  dadurch  erreicht,  daß  nicht,  wie  beim  üblichen  Ver- 
dampfen, das  gesamte  zu  verdampfende  Flüssigkeitsquantum  der  Wärme- 
quelle ausgesetzt  wird,  sondern  immer  nur  ein  Teil  derselben,  nämlich 
so  viel,  als  eben  zur  Verdampfung  gelangen  soll,  während  die  Testierende 
Flüssigkeitsmenge  ihre  ursprüngliche  Temperatur  bis  zum  Moment  der 
Verdampfung  beibehält. 

Das  hierbei  zur  Anwendung  gelangte  Prinzip  beruht  auf  der  Saug- 
kraft von  Kapillarröhren  und  der  Apparat  stellt  demnach  in  der  Haupt- 
sache einen  Verdampfungsteller  vor,  bei  dem  poröse  Medien,  also  z.  B. 
Dochte,  vermöge  der  Kapillarkräfte  den  Transport  von.  Flüssigkeiten 
übernehmen,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  beim  Erhitzen  desselben  ein 
kontinuierliches  Nachströmen  und  Verdampfen  von  Flüssigkeit  stattfindet. 
Die  Konstruktion  dieser  Lampe  ist  ebenso  sinnreich  wie  einfach  und 
aus  der  beigegebenen  Illustration  leicht  zu  ersehen. 

L ist  eine  gewöhnliche  Spirituslampe,  an  der  die  3 geschweiften 
Bügel  B,  die  den  ringförmigen  Halter  A tragen,  angelötet  sind.  Auf 
den  Bügeln  ruht  fest,  frei  herausnehmbar,  der  Verdampfungsteller  T. 
Die  Flasche  mit  dem  Halse  H wird  an  ihrem  unteren  Ende  durch  den 
Bing  R mit  deren  befestigter  Dochtplatte  P verschlossen,  und  zwar  so, 
daß  Ring  mit  Dochtplatte  gewissermaßen  eine  Kappe  bilden,  welche  sich 
über  den  Flaschenhals  stülpen  läßt,  daran  durch  Reibung  haftet  und 
ein  Abfallen  der  Dochtplatte  beim  Umdrehen  der  Flasche  verhindert. 

Um  schließlich  ein  ununterbrochenes  Funktionieren  des  Apparates 
zu  ermöglichen,  ist  in  den  unteren  Teil  des  Flaschenhalses  H ein  äußerst 
feines  Loch  0 eingebohrt. 

Die  Wirkungsart  dieser  Kapillar-Doppellampe  ist  nun  folgende: 

Wird  die  Flasche  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  die  Verschlußkappe  auf- 
gesetzt und  in  der  aus  der  Figur  ersichtlichen  Weise  durch  den  Halter 
A geschoben,  dann  saugt  sich  die  Dochtplatte  P mit  Flüssigkeit  voll 
und  das  ganze  System  kommt,  durch  den  äußeren  Luftdruck  getragen, 
zur  Ruhe.  Wird  nun  die  Spirituslampe  angezündet,  dann  wird  bei  zu- 
nehmender Erwärmung  des  Verdampfungstellers  die  Temperatur  schließ- 
lich so  hoch  gesteigert,  daß  die  auf  ihren  Siedepunkt  erhitzten  Flüssig- 
keitspartikelchen an  der  äußersten  Dochtfläche  verdampfen.  Alsbald 
sucht  sich  das  ursprüngliche  Gleichgewicht  wieder  herzustellen.  Die 
Dochtplatte  saugt  beständig  in  dem  Maße  Flüssigkeit  nach,  als  an  dem 
erwärmten  Teile  durch  Verdampfung  verschwindet. 
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Im  Innern  des  Gefäßes  ent- 
steht hierbei  ein  luftverdünnter 
Raum  und  es  treten  Luftbläschen 
durch  0 in  H ein,  wodurch  die 
Differenz  des  inneren  und  äußeren 
Luftdruckes  während  des  Verdam- 
pfens stets  wieder  ausgeglichen  wird, 
so  daß  ein  ununterbrochenes  Funk- 
tionieren des  Apparates  gesichert 
ist.  Wie  die  Versuche  gelehrt 
haben,  ändert  das  Liquidum  wäh- 
rend des  Verdampfens  seine  Tem- 
peratur nicht ; das  erklärt  sich 
einerseits  durch  das  kontinuierliche 
Strömen  der  Flüssigkeit  über  H 
nach  P,  wie  andererseits  dadurch, 
daß  die  Flüssigkeiten  schlechte 
Wärmeleiter  sind. 

Die  Größe  des  Verdampfungs- 
tellers verhindert  jedes  Ueberschla- 
gen  der  Flamme,  so  daß  eine  Ent- 
zündung von  Dämpfen  leicht 
brennbarer  Flüssigkeiten  ausge- 
schlossen ist 

Sobald  die  Wärmequelle  durch 
Auslöschen  der  Flamme  versiegt, 
hört  selbstthätig  das  Nachdringen 
der  Flüssigkeitsmenge  auf.  Hier- 
durch wird  einerseits  die  Zersetzung  der  letzteren  resp.  die  Polymeri- 
sation des  Formaldehyds1)  verhindert,  andererseits  hat  man  es  in  der 
Gewalt,  beliebig  große  Mengen  des  Desinfektionsmittels  zur  Wirkung 
zu  bringen,  wodurch  eine  exakte  Dosierung  erzielt  wird. 

Um  die  Desinfektionskraft  und  den  Desinfektionswert  der  hier  be- 
schriebenen Kapillar-Doppellampe  kennen  zu  lernen,  wurde  eine  Reihe 
von  Versuchen  angestellt,  die  im  folgenden  beschrieben  werden  sollen. 
Die  ersten  Versuche  galten  der  Feststellung  der  Thatsache,  eine  wie 
große  Flüssigkeitsmenge  durch  ein  gewisses  Quantum  Spiritus  zur  Ver- 
dampfung gelangen  mußte,  und  es  ergab  sich  durch  übereinstimmende 
Resultate,  daß  10  ccm  Spiritus  rund  45  ccm  des  Desinfektionsmittels, 
im  allgemeinen  das  verwendete  Spiritusquantum  die  4fache  Menge  Tysin 
zur  Verdunstung  brachten.  Hiernach  wurde  dazu  übergegangen,  die 
Quantitätsverhältnisse  des  Mittels  selbst  in  seiner  Einwirkung  auf  Raum- 
einheiten auszuforschen,  das  Durchdringungsvermögen  und  das  Verhalten 
gegenüber  verschiedenartig  resistenten  Infektionserregern. 

Für  diesen  Zweck  wurde  zunächst  eine  Kammer  in  Anspruch  ge- 
nommen, deren  Rauminhalt  10  cbm  betrug  und  die  neben  einer  kleinen 
Eingangsthür  nur  noch  ein  Auslugfenster  besaß.  Diese  Kammer  wurde 
einesteils  aus  dem  Grunde  benutzt,  weil  zur  Abdichtung  nicht  besondere 
Vorsichtsmaßregeln  angewendet  zu  werden  brauchten,  andererseits  eine 


1)  Dem  Apparat  wird  das  Desinfieiens,  eine  40-proz.,  besonders  präparierte  Forra- 
aldehydlösung,  welche  den  Namen  Tysin  fährt  und  von  der  chemischen  Fabrik: 
Dr.  Speier  und  v.  Karger  ediert  wird,  beigegeben. 
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Abdichtung  leicht  zu  bewerkstelligen  war.  Es  konnten  hier  also  für  den 
Laboratoriumsversuch  ziemlich  sichere  Daten  gewonnen  werden.  Darum 
wurde  auch  bei  einer  Anzahl  von  Versuchen  eine  Abdichtung  vorge- 
nommen, durch  Verklebung  des  Fensters  und  der  Thüreinfassung  nebst 
des  Schlüssellochs  mittels  Papiers,  bei  einer  anderen  Versuchsgruppierung 
wurde  ohne  Abdichtung  experimentiert  Späterhin  wurde  die  Versuchs- 
anlage nach  einem  50  cbm  fassenden  Raum  verlegt,  m dem  mit  gleichen 
Vorsichtsmaßregeln  gearbeitet  wurde. 

Für  die  Testobjekte  wurden  Kulturen  herangezogen,  welche  24—48 
Stunden  im  Thermostaten  bei  37°  bebrütet  waren.  Sie  bestanden  aus 
Typhus-  und  Diphtheriebakterien,  Staphylo-  und  Streptokokken,  Milz- 
brandbacillen und  Milzbrandsporen.  Diese  Bakterienmassen  wurden 
nach  ihrer  Aufschwemmung  in  sterilem  Wasser  auf  sterilisierte  Deck- 
gläschen, Thonplatten,  Holzstückchen,  Seidenfädchen  und  Leinwandläpp- 
chen angetrocknet,  worauf  die  so  infizierten  Materialien,  einerseits  in 
getrocknetem  Zustande,  in  sterilisierte  Fließpapierstückchen  eingeschlagen, 
teilweise  frei  ausgelegt,  teilweise  mit  leichten  Papierlagen  bedeckt  in 
die  verschiedensten  Stellen  des  Zimmers  verstreut,  andererseits  ebenso 
noch  feucht  behandelt  wurden.  Ferner  wurde  ein  Teil  in  wollene  Lappen 
gehüllt,  ein  anderer  Teil  in  Kleidungsstücke  verborgen  oder  unter 
Möbelstücke  resp.  Kasten  gelegt,  welchen  die  Räume  zum  Aufenthalt 
dienten. 

Durch  Verteilung  der  diversen  Mobilien  konnten  die  Zimmer  in 
nacktem,  wie  in  mehr  oder  weniger  dicht  bestellten  Zustande  für  die 
einzelnen  Versuche  bestellt  werden,  was  für  den  Effekt  der  Vergasung 
nicht  ohne  Belang  war. 

Bevor  die  diversen  Prüfungsobjekte  nach  ihrer  Zwecksverwertung 
in  Agar  oder  Bouillon  eingelegt,  dem  Brutschrank  übergeben  oder  zu 
Tierexperimenten  verwendet  wurden,  waren  sie  meistens  mit  ammoniak- 
haltigem Wasser  abgespült  worden,  um  etwa  anhaftendes  Tysin  zu  ent- 
fernen. Andere  waren  ohne  diese  Abspülung  verwendet  Es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  von  allen  oben  genannten  Kulturen  Kontrollobjekte  teils 
mit  Verwendung  von  Ammoniakwasser,  teils  ohne  solches  in  die  betreffenden 
Nährböden  eingebettet  und  bei  37°  in  dem  Thermostaten  untergebracht 
waren. 

Die  Experimente  wurden  in  aufsteigender  Reihenfolge,  von  ge- 
ringeren zu  größeren  Dosen  des  Desinfektionsmittels  fortschreitend,  aus- 
geführt, indem  gleichzeitig  die  Dauer  der  Einwirkung  berücksichtigt 
wurde. 

Angefangen  wurde  mit  50 — 60  ccm.  Nach  Verteilung  der  Testob- 
jekte auf  dem  Fußboden,  in  mittlerer  Höhe  wie  unterhalb  der  Decke 
des  Zimmers  und  nach  Verschluß  des  Fensters  wurde  die  mit  Tysin 
voll  gefüllte  Flasche,  nachdem  die  kleine  Oeffnung  im  Halse  derselben 
mit  einem  Finger  verstopft  war,  in  umgekehrter  Lage  auf  die  in  Ver- 
dampfungsteller befindlichen  und  seinen  ganzen  Inhalt  ausfüllenden 
Docht  gestülpt,  der  die  Oeffnung  verschließende  Finger  entfernt,  da  jetzt 
ein  Ausspritzen  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  stattfinden  konnte  und  die 
Spirituslampe,  in  der  sich  12,5  ccm  Spiritus  befanden  und  die  auf  einem 
Glasteller  postiert  war,  angezündet.  Hierauf  wurde  das  Zimmer  ge- 
schlossen, die  Thür  abgedichtet  und  das  Schlüsselloch  verklebt.  Nach 
3-stündiger  Einwirkung  wurden  die  einzelnen  Testobjekte  herausgeholt 
und  nach  erfolgter  Abspülung  in  dünnem  Ammoniakwasser,  in  Bouillon 
resp.  Agar  untergebracht  und  in  den  Brutschrank  gestellt.  Andere 
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Seidenfäden  oder  Leinenläppchen  wurden  ohne  diese  Abspülung  weiter 
untersucht,  einige  milzbrandgeschwängerte  Seidenfädchen  auch  Mäusen 
subkutan  einverleibt.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  Streptokokken,  Staphylo- 
kokken, Diphtheriebacillen,  Typhus-  und  frische  Milzbrandbacillen  in  allen 
Regionen , Milzbrandsporen  dagegen  nur  unterhalb  der  Decke  des 
Zimmers  abgetötet  waren.  Die  feuchten  Auftragungen  hatten  verschie- 
dentlich wieder  zur  Auskeimung  geführt. 

Auf  solche  Objekte,  welche  irgendwie,  sei  es  durch  Unterbringung 
in  Kleidungsstücken,  sei  es  durch  Ueberdeckung  mit  Kasten,  geschützt 
waren,  hatte  sich  die  Desinfektion  nicht  erstreckt,  höchstens  waren  die 
unter  leichten  Papierlagen  befindlichen  Medien  von  den  Verdampfungs- 
gasen  geschädigt  worden. 

Analog  diesem  Versuche  sind  mit  geringen  Abänderungen  die  anderen 
angestellt  worden.  Bald  wurde  das  Zimmer  abgedichtet,  bald  nicht, 
bald  wurde  das  darin  befindliche  Mobiliar  ganz,  bald  teilweise  entfernt, 
bald  wurde  die  Zeitdauer  der  Einwirkung  gekürzt,  bald  verlängert. 

Im  allgemeinen  ergab  sich  aus  allen  diesen  Versuchen,  daß  die 
trocken  gehaltenen  Infektionsobjekte  intensiver  abgetötet  wurden,  als 
die  feucht  gehaltenen,  daß  bei  einer  Abdichtung  die  Wirkung  schneller 
eintrat,  daß  ein  mit  vielem  Mobiliar  angefülltes  Zimmer  mehr  Desinfek- 
tionskraft in  Anspruch  nahm,  daß  endlich  auch  die  Zeitverhältnisse  eine 
wesentliche  Rolle  spielten. 

Wurden  z.  B.  20  ccm  Spiritus  verbrannt,  wurden  also  80 — 90  ccm 
Tysin  verbraucht,  dann  waren  die  Verhältnisse  anders. 

Hier  waren  auch  die  noch  feucht  ausgelegten  Materialien,  die  mit 
den  oben  aufgezählten  Mikrobenaufschwemmungen  imprägniert  waren, 
schon  nach  8 Stunden  zu  Grunde  gegangen.  Eine  Ausdehnung  dieser 
Versuche  bis  auf  einen  Zeitraum  von  6 resp.  7 Stunden  erwies  sich 
schon  bei  50—60  ccm  Tysinverwertung  als  ausreichend  für  die  Vernich- 
tung, selbst  der  feucht  gehaltenen  Bakterien,  bei  Anwendung  von  80— 
90  ccm  auch  der  in  den  höher  gelegenen  Stellen  verteilten  Milzbrand- 
sporen. Bei  einem  Verbrauch  von  150  ccm  Desinfektionsflüssigkeit 
waren  nach  6—7  Stunden  sämtliche  in  Verwendung  genommene  Bakterien- 
mengen, welche  frei  ausgelegt  waren,  überall  im  Räume  keimunfähig  ge- 
worden; mit  Ausnahme  einiger  Milzbrandsporen,  sogar  auch  alle  mit 
leichten  Papierlagen  überdeckten  Testobjekte.  Nirgends  freilich  war  ein 
Einfluß  der  Desinfektionsgase  auf  Mikroorganismen  zu  vermerken,  welche 
irgendwie  geschützt  gehalten  waren. 

Bei  den  im  größeren  50  cbm  Rauminhalt  fassenden  und  schwerer 
abzu dichtenden  Zimmer  vorgenommenen  Prüfungen  waren  die  Ergeb- 
nisse dieselben  geblieben.  200  ccm  waren  nach  6 Stunden  imstande 
gewesen,  die  frei  ausliegenden,  reich  widerstandsfähigen  Mikroben  zu 
vernichten.  500  ccm  wirkten  bereits  abtötend  auf  ein  so  resistentes 
Material,  wie  Milzbrandsporen.  Natürlich  beziehen  sich  diese  Resultate 
ebenfalls  auf  die  Oberflächendesiufektion.  Es  scheint  für  die  Anwendung 
des  Formaldehyds  überhaupt  nur  diese  in  Betracht  zu  kommen. 

Kurz  resümiert,  ist  Tysin  imstande,  einen  Raum  von  10  cbm  Inhalt 
bei  einem  Verbrauch  von  150  ccm  derart  mit  Gasen  anzufüllen,  daß 
eine  vollständige  Oberflächendesinfektion  erreicht  wird,  die  sich  bis  auf 
Sporenmaterial  erstreckt.  Bei  sporenlosen  Mikroben  sind  50  ccm  aus- 
reichend. 

Der  Wert  dieser  Zahlen  ist  maßgebend  für  eine  Desinfektionsdauer 
von  3 Stunden.  Wird  diese  auf  6 Stunden  ausgedehnt  oder  wird  die 
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Zimmertemperatur  (es  handelte  sich  stets  um  Temperaturen  von  15—20° 
C)  durch  Erwärmung  erhöht,  dann  vermindern  sich  die  Konsumverhältnisse 
ganz  wesentlich. 

Daß  die  Kapillar-Doppellampe  auch  sonstigen  an  sie  gestellten  An- 
forderungen genügt,  habe  ich  bereits  früher  hervorgehoben  und  will 
ich  noch  einmal  kurz  rekapitulieren. 

Ihre  Handhabung  ist  bequem  und  einfach  und  kann  nach  kurzer 
Anleitung  von  Jedermann  leicht  ausgeführt  werden;  dabei  funktioniert 
sie  prompt  und  gleichmäßig,  so  daß  sie  nach  Instandsetzung  sich  selbst 
gefahrlos  überlassen  werden  kann.  Wie  aus  der  Beschreibung  des  Ap- 
parates ersichtlich  ist,  werden  durch  geeignete  Vorrichtungen  Kompli- 
kationen, wie  z.  B.  die  Feuersgefahr,  auf  einfache  Weise  verhütet  und 
so  eine  weitgehende  Sicherheit  garantiert. 

Daß  die  Gleichmäßigkeit  der  Verdampfung  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  ist,  liegt  auf  der  Hand,  und  da  dieselbe  mit 
Schnelligkeit  und  Kraft  der  Entwickelung  gepaart  ist,  so  wird  hierdurch 
eine  Gewähr  für  die  Intensität  der  Desinfektion  geboten,  auf  die  es  ja 
bei  der  Abtötung  von  Infektionserregern  in  erster  Linie  ankomrat. 

Ein  weiteres  Postulat  ist  die  Genauigkeit  der  Abschätzung  und 
Dosierung  des  Verdampfungsmaterials.  Auch  dieses  sehen  wir  erfüllt, 
durch  die  Möglichkeit,  die  zur  Verwendung  gelangende  Spiritusmenge 
vorher  bestimmen  und  abmessen  zu  können.  Durch  die  Saugkraft  des 
Kapillarsystems  wird  bezweckt  und  erreicht,  daß  stets  nur  so  viel  Flüs- 
sigkeitsmenge zum  Verdampfen  gelangt,  als  die  Verdampfungsfläche  ge- 
stattet. Die  in  der  Flasche  zurückgehaltene  Flüssigkeit  behält  ihre  ur- 
sprüngliche Temperatur,  eine  Polymerisation  des  Formaldehyds  wird 
verhindert.  Sein  ihm  im  übrigen  anhaftender  Uebelstand,  der  penetrante, 
die  Schleimhäute  der  Augen  und  Käse  reizende  Geruch  kann  durch 
eine  nach  der  Desinfektion  vorzunehmende  Verteilung  von  Ammoniak 
innerhalb  der  desinfizierten  Räume  meist  schon  durch  anhaltende  Lüf- 
tung derselben  beseitigt  werden,  so  daß  die  letzteren,  falls  sie  für  die 
Bewohner  unentbehrlich  sind,  in  kürzester  Zeit  nach  ihrer  Desodorierung 
wieder  bezogen  werden  können.  Uebrigens  ist  des  öfteren  bereits 
konstatiert,  daß  die  Folgen  für  höher  organisierte  Wesen  keine  nach- 
teiligen sind,  wie  auch  für  das  Tysin,  als  Beleg  hierfür,  Versuche  gelten 
müssen,  bei  welchen  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Mäuse  probeweise 
den  Desinfektionsdämpfen  ausgesetzt,  dieselben  gut  vertrugen.  Auch 
schädigt  das  Tysin  weder  Möbel,  Tapeten,  Kleidungsstücke  noch  sonstige 
Gebrauchsgegenstände,  und  was  endlich  den  Preis  anbelangt,  so  ist  der- 
selbe sowohl  für  den  Apparat  wie  für  Tysin  so  niedrig  bemessen,  daß 
dieselben  für  die  Verwendung  in  Krankenhäusern,  Kasernen,  Schulräumen 
und  überhaupt  Versammlungslokalen  wohl  empfohlen  werden  können 
und  sich  namentlich  für  den  einfachen  Hausgebrauch  eignen  dürften, 
wo  sie  nebenbei  auch  für  Desodorierungs-  und  Konservierungszwecke 
gute  Dienste  leisten  werden. 
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Referate. 

Dettillng  et  Remlinger,  FiövretyphoTdecompüquüe  de  Pneu- 
mothorax. (Archives  de  mödeeine  et  de  pharmacie  mil.  1900.  No.  3.) 

Bei  einem  Typhusfall  bestand  von  Anfang  an  schwere  Bronchitis. 
Kurz  nach  der  Entfieberung  traten  plötzlich  heftige  Seitenstiche  und 
trockener  Husten,  später  auch  reichlicher  eiteriger  Auswurf  auf.  Es  war 
links  ein  abgegrenzter  Pneumothorax  entstanden.  Man  dachte  an  typhösen 
Infarkt,  Emphysem  mit  Durchbruch,  Tuberkulose.  Schwindsuchtsstäbchen 
waren  nie  im  Auswurf  zu  finden,  dagegen  fiel  um  diese  Zeit  die  spezi- 
fische Serumprobe  positiv  aus.  Einige  Tage  später  dehnte  sich  die 
Luftansammlung  auf  die  ganze  linke  Seite  aus.  Auch  rechts  stellte 
sich  ein  Brusthöhlenerguß  ein.  Trotz  Pleurapunktion  und  Brustschnitt 
nahm  die  Atemnot  zu,  und  8 Wochen  nach  der  Aufnahme  erfolgte  der 
Tod.  — Bei  der  Leichenschau  fanden  sich  Lungeninfarkte  und  als  ihr 
Ausgangspunkt  Gerinnsel  an  einer  Klappe  der  rechten  Oberschenkel vene, 
sowie  an  der  Teilungsstelle  und  am  Ursprung  der  Iliaca  communis  dextra, 
die  bis  in  die  untere  Hohlader  hineinragten.  Während  man  bisher  die 
Lungenerweichungsherde  beim  Typhus  von  einer  Myocarditis  ableitete, 
war  hier  der  Herzbefund  völlig  regelrecht.  Es  hatte  sich  zunächst  eine 
Phlebitis  der  Iliacalvenen  schleichend  entwickelt.  Von  den  erweichten 
Thromben  aus  entstand  dann  in  der  linken  Lunge  ein  Infarkt,  der 
plötzlich  zum  Durchbruch  kam  und  einen  zuerst  durch  Verwachsungen 
behemmten  Pneumothorax  hervorrief.  Ein  weiterer  in  Einschmelzung 
übergehender  metastatischer  Lungenherd  war  die  Ursache  des  starken 
eiterigen  Auswurfes.  Der  Durchbruch  des  dritten  Infarktes  verursachte 
den  totalen  Pneumothorax.  Daß  der  Brustschnitt  erfolglos  blieb,  erklärt 
sich  aus  der  Verlegung  der  Röhrchenöffnungen  durch  die  zahlreichen 
Verwachsungen.  Sch midt  (Berlin). 

Blanchard,  Rapb.,  Du  röle  des  eaux  et  des  lögumes  dans 
l'ötiologie  de  l’helminthiase  intestinale.  (Arch.  d.  Parasit. 
T.  III.  1900.  No.  3.  p.  485-491.) 

In  einem  dem  10.  internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie erstatteten  Bericht  hat  Verf.  einen  Teil  der  menschlichen  Darm- 
parasiten vom  ätiologischen  Standpunkt  aus  gruppiert. 

Als  Eier  werden  im  Wasser  oder  mit  Gemüsen  auf  den  Menschen 
übertragen:  a)  Cestoden:  Cysticercus  cellulosae,  die  Larve  der  Taenia 
solium,  und  Echinococcus  polymorphus,  die  Larve  der  Taenia  echinococcus ; 
ob  auch  der  hier  vom  Verf.  gleichfalls  aufgeführte  Bo'hriocephalus  Mau- 
sern, dürfte  doch  wohl  zum  mindesten  noch  zweifelhaft  erscheinen, 
b)  Nematoden:  Ascaris  lumbricoides,  canis  (=  mystax)  und  maritima; 
Oxyuris  vermicularis ; Trichocephalus  trichiurus;  vielleicht  auch  noch 
Strongylus  apri  und  Gnathostomum  siamense.  c)  Linguatuliden:  Penta- 
stomum  deniiculatum  und  Porocephalus  constrictus. 

Als  Larven  werden  im  Wasser  oder  mit  Gemüsen  auf  den  Menschen 
übertragen:  a)  alle  im  Menschen  schmarotzenden  Trematoden  (11  Arten), 
b)  von  Nematoden  Uncinaria  duodenalis  und  Strongyloides  intestinalis. 

Endlich  gelangt  mit  dem  Trinkwasser  auch  noch  ein  Pseudoparasit 
in  den  Körper  des  Menschen : Die  in  den  Mittelmeerländern  zur  Be- 
obachtung gelangende  Hirudinee  Limnolis  nüotica. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 
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t.  Rätz.  Stefan.  W urmknötchen  im  Dünndarme.  Zeitschr.  f. 

Fleisch-  u.  Milch-Hygiene.  Jahrg.  X.  1900.  Heft  11.  p.  230  —233.) 

Verf.  fand  mehrfach  Oesophagostomum-L&rven  in  submucösen,  hirse- 
korn-  bis  erbsengroßen  Knötchen  des  Dünndarmes  des  Rindes.  Die  des 
genaueren  beschriebenen  Larven  wurden  vom  Verf.  früher  für  eine  neue 
Art  (Oes.  vesiculosum)  gehalten:  doch  ist  Verf.  jetzt  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  daß  es  sich  höchst  wahrscheinlich  um  die  Jugendform  des  im 
Dickdarme  des  Rindes  lebenden  Oesophagostomum  inflatum  handelt. 

Im  Anschluß  hieran  macht  Verf.  noch  Mitteilungen  über  das  Vor- 
kommen von  Davainea  tetragotia  in  Hühnern  Ungarns.  Dieser  kurz 
beschriebene  Cestode  verdient  namentlich  durch  die  Art  seiner  Fixation 
an  der  Darmwandung  Interesse,  auf  welche  übrigens  bereits  früher  von 
anderer  Seite  aufmerksam  gemacht  ist.  Der  Scolex  dringt  nämlich 
tief  in  die  Darm  wand  ein  und  veranlaßt  eine  gefährliche  Darmentzündung, 
welche  zur  Bildung  von  hirse-  bis  hanfkorngroßen,  je  einen  Scolex  um- 
schließenden, knötchenförmigen  Wucherungen  führt.  Diese  Entzündung 
kann  epidemieenweise  auftreten  und  dann  die  jungen  Hühner  massen- 
haft hinraffen.  * Lühe  (Königsberg  i.  Pr.) 

Ariola,  V.,  RevisionedellafamigliaBothrioeephalidaes.  str. 

(Archives  de  Parasitologie.  T.  III.  No.  3.  p.  369—484.  Taf.  VIII— X.) 

Die  vom  Verf.  bereits  im  Sommer  angoküudigte  „Bothriocephaliden- 
Revision“  ist  nunmehr  erschienen.  Die  zugehörigen  3 Tafeln  sollen  aller- 
dings erst  später  nacgeliefert  werden.  Aus  der  Tafelerklärung  geht  jedoch 
hervor,  daß  von  den  129  Abbildungen  fast  drei  Viertel  Kopieen  älterer 
Abbildungen  sind  und  auch  von  den  übrigen  scheint  ein  Teil  identisch 
zu  sein  mit  Abbildungen,  welche  der  Verf.  bereits  früher  publiziert  hat. 
Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  möglich,  die  Arbeit  schon  jetzt 
zum  Referat  zu  bringen ; die  noch  nicht  erschienenen  Tafeln  werden  das 
Urteil  über  dieselbe  nicht  wesentlich  beeinflussen  können. 

Wer  die  Arbeit  mit  der  Hoffnung  in  die  Hand  nimmt,  in  derselben 
wesentlich  neue  Thatsachen  oder  auch  nur  neue  Gesichtspunkte  zu 
finden,  wird  bei  ihrer  Lektüre  enttäuscht  sein.  Neu  ist  höchstens  der 
Umfang,  welchen  Ariola  der  Familie  vBothriocephalidae  s.  sfr.“  zu- 
schreibt und  welcher  nur  vom  historischen  Gesichtspunkt  aus  verständlich 
ist  Diese  sogenannte  Familie  kann  nämlich  überhaupt  nicht  als  eine 
natürlich  umgrenzte  Gruppe  anerkannt  werden,  sie  deckt  sich  aber  mit 
dem  Rudolphi’schen  Gattungsbegriff  Dibothrius  (—  Dibothrium  Dies. 
1850  + Schistocephalus  Crepl.  1829).  Die  Gattungen  Triaenophortis  und 
Ligula  bleiben  ebenso  unberücksichtigt,  wie  die  erst  nach  Rudolphi’s 
Zeit  genauer  bekannt  gewordenen  aberranten  Bothrioeephaliden-Gattungen, 
Bothridium,  Duthiersia,  Scyphocephalus,  Amphicotyl e,  Bothriocotyle,  ('yu- 
thocephnlus,  Bothrimonus  und  Diplocotyle.  Auch  in  dieser  selbstgewählten 
Beschränkung  ist  indessen  die  vom  Verf.  zusammengestellte  Artenliste 
insofern  nicht  vollständig,  als  Taphrobothrium  japonmse  noch  von 
Diesing  ganz  zweifellos  zur  Gattung  Dibothrium  gerechnet  worden 
wäre,  in  der  „Revision“  Ariola’s  aber  unberücksichtigt  geblieben  ist. 
Die  ,Bothriocep1uilidac  s.  str.“  werden  nun  vom  Verf.  in  folgender  Weise 
ein  geteilt: 

I.  Subfam.  Diplogoninae  Ariola  1899  (=  Diplogonoporidae  Ariola  1 890). 

1.  Gen.  Diplognnoporu » (I/mnberg  1891)  Ariola  189U,  nec  Lühe  1899  [=*■  Viplo- 
gonoponu  (Lönnbg,  1891)  Lüne  1899  + Amphiiretui  R.  BL  1894  + gen. 
incert.  Lühe  1899).  7 Arten. 
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IL  Subfara.  Mcsogoninar  Ariola  1899  (=  Monogo niporidae  Ariola  1896  e.  p.  Di- 
ixilhriocephulinae  Lühe  1890  e.  p.  4-  Ptyehobothriina « Lühe  1899  e.  p.). 

2.  Gen . Botkriocephaiue  (Riid.  1S08  e.  p.)  Ariola  1896,  nec  Liihe  1899  f=  Bo- 
thrwctphalus  (Rud.  e.  p.)  Lühe  1899.  + Ptychobothriam  Lönnbg-  1889.  + 
Clestobolhriurn  Lühe  1899.  -f  Dibolhriocephalus  Lühe  1899]. 

1.  Sectio.  — „Botridii  dorsoventrali“.  29  Arten. 

2.  Sectio.  — Botridii  marginali“.  9 Arten. 

3.  Gen.  Schutoccphalus  Crepl.  1829.  1 Art, 

4.  Gen.  Pyramicocephalus  Montic.  1890.  1 Art. 

III.  Subfam.  Pleurogcminae  Ariola  1899  [=  Mono gonoprm'dae  Ariola  1896  e.  p.  = 
Triaenophoritutt  Lühe  1899  e.  p.  = Genus  Bothriotaenia  (Raill.  1892)  Riggb. 
1896,  n (v  Ariola  1896]. 

5.  Gen.  Bothriolaemia  (Raill.  1892)  Ariola  1896,  nec  Riggb.  1896  (=  Abothrium 
v.  Ben.  1870  + Fiitulieola  Lühe  1899  + Ancistrocephaltu  (Montic.  1890) 
Lühe  1899  e.  p.]. 

1.  Sectio.  — „Botridii  dorsoventrali-“  8 Arten. 

2.  Sectio.  — „Botridii  marginali“.  4 Arten. 

8.  Gen.  Ancislrocttphalu s Montic.  1890  [=  Polyonchobolbnum  Dies.  1850  + An- 
cUtroeephalus  (Alontic.  1890)  Lühe  1899  e.  p.].  2 Arten. 

ln  einem  Anhänge  folgen  : 

I.  Species  incertae  sedis.  9 Arten. 

II.  Species  dubiae.  6 Arten. 

III.  Bothriocephalorum  larvae,  sämtlich  uuter  dem  Gattungsnamen  IHbothrium  auf- 
geführt. (Jedoch  nur  soweit  ihre  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Arten  nicht 
bekannt  ist.  Es  fehlt  also  z.  B.  die  Larve  von  Hothriocephalu»  latus  ebensowohl 
wie  diejenige  von  Schistocephalus  dtmorphus).  12  Arten. 

IV.  Species  delendae.  Tabellarische  Zusammenstellung  von  Arten,  welche  zeitweise 
zur  Gattung  BothrioeephcUut  gerechnet  wurden,  ohne  doch  ßothriocephaliden 
zu  sein.  Hierher  rechnet  Verf.  auch  Ligula,  Bothridium  und  Triaenophonu. 

Mit  Ausnahme  der  „Species  delendae“  sind  alle  aufgefflhrten  Arten 
kurz  beschrieben  und  den  Beschreibungen  sind  Synonymie-  und  Litteratur- 
verzeichnisse  vorausgeschickt.  Der  Wert  einer  derartigen  Zusammen- 
stellung kann  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werden,  daß  die  Beschrei- 
bungen der  Arten  nur  sehr  wenig  Neues  enthalten,  daß  es  sich  viel- 
mehr im  wesentlichen  um  eine  Zusammenfassung  des  zur  Zeit  Bekannten 
handelt  Dieser  kompilatorische  Charakter  der  Arbeit  berechtigt  auch 
andererseits  den  Verf.  dazu,  sich  bei  den  Beschreibungen  sehr  viel  kürzer 
zu  fassen,  als  dies  sonst  in  einer  monographischen  Arbeit  angebracht 
wäre.  Er  hat  indessen  leider  es  durchaus  nicht  immer  verstanden, 
zwischen  wichtigen  und  unwichtigen  Merkmalen  zu  unterscheiden.  Es 
dürfte  daher  kaum  möglich  sein,  auf  Grund  der  vom  Verf.  gelieferten 
Beschreibungen  die  Arten  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Erschwert  wird 
diese  praktische  Verwertung  der  „Revision“  auch  durch  die  eigentüm- 
liche Anordnung  der  Arten  innerhalb  der  einzelnen  vom  Verf.  an- 
genommenen Gattungen  und  Sektionen.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  Verf. 
die  Arten  aufführt,  entspricht  nämlich  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
ihrer  ersten  Beschreibungen.  Es  ist  klar,  daß  hierdurch  vielfach  ein- 
ander sehr  ähnliche  Formen  weit  voneinander  getrennt  werden  mußten. 

In  formeller  Hinsicht  ist  dem  Ref.  auch  sehr  aufgefallen,  daß  in 
einer  Arbeit,  welche  in  den  „Archives  de  Parasitologie“  erschienen  ist, 
trotz  der  Redaktionsbestimmung:  „on  appliquera  strictement  les  regles 
de  la  nomenclature  zoologique  ou  botanique  adoptöes  par  les  Congr&s 
internationaux  de  Zoologie  et  de  botanique,“  diese  Regeln  fast  gänz- 
lich unberücksichtigt  bleiben  konnten.  Nicht  nur  die  Namen  der  Ariola- 
seben  Unterfamilien  und  die  Anwendung  des  Gattungsnamens  Dibothrium 
sind  mit  denselben  unvereinbar,  sondern  auch  von  den  Speciesnamen, 
welche  der  Verf.  gebraucht,  verstößt  eine  ganze  Reihe  gegen  das 
Priorit&tsgesetz,  z.  B.  Schistocephalus  dimorphus. 

Bedauerlich  ist  es  endlich,  daß  die  Synonymie-  und  Litteraturangaben 
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nicht  vollständig  und  zum  Teil  auch  nicht  ganz  richtig  sind.  Falsch 
z.  B.  ist  es,  wenn  bei  der  Gattung  Bothriocephalus  (Rud.)  Ariola  als 
synonym  Amphitretus  R.  Bl.  aufgeführt  wird,  während  Dibothriocephalus 
Lhe.  und  Chstobothrium  Lhe.  fehlen,  obwohl  Verf.  deren  Arten  zu  seiner 
Gattung  Bothriocephalus  rechnet.  Falsch  ist  auch  die  Angabe , daß 
Lönnberg  und  Ref.  die  vom  Verf.  als  Bothriotaenia  rugosa  bezeichnet« 
Art  Abothrium  gadi  genannt  hätten.  Daß  v.  Lin  stow  es  gewesen  ist, 
der  (1878)  die  von  Diesing  neu  aufgestellten  Dibolhrium- Arten  zuerst 
in  die  Gattung  Bothriocephalus  eingereiht  hat,  wird  nicht  erwähnt, 
während  andere  Lücken  in  den  Synonymieverzeichnissen  auf  mangel- 
hafter Excerpierung  des  vom  Ref.  aufgestellten  Bothriocephalidensysteros 
beruhen.  Die  wichtigste  der  dem  Ref.  aufgefallenen  Lücken  in  den 
Litteraturangaben  ist  jedoch  die  Außerachtlassung  der  im  Jahre  1884 
von  Braun  publizierten  Angaben  über  Bothriocephalus  felis,  da  diese 
zur  Zeit  noch  die  einzigen  sind,  welche  eine  Bestimmung  der  Art  ge- 
statten. Die  Annahme  des  Verf. ’s,  daß  Bothriocephalus  felis  Crepl.  (aus 
der  europäischen  Hauskatze)  identisch  sei  mit  Dibothrium  decipiens  Dies, 
(aus  südamerikanischen  Wildkatzen),  ist  übrigens  irrtümlich. 

Ueberhaupt  muß  die  Art  und  Weise,  wie  Verf.  die  vorhandene 
Litteratur  benutzt  hat,  als  eine  sehr  auffällige  bezeichnet  werden.  Die 
Gattungen  Bothriocephalus  und  Bothriotaenia  werden  in  D i e si n g 'scher 
Manier  in  Sektionen  eingeteilt,  je  nach  der  angeblichen  Lage  der  Saug- 
gruben. Daß  schon  vor  Jahren  von  Rud.  Leuckart  und  seitdem 
wiederholt  von  verschiedenen  Autoren  das  Vorkommen  von  marginalen 
Sauggruben  ganz  generell  in  Abrede  gestellt  worden  ist,  wird  überhaupt 
nicht  der  Erwähnung  für  wert  gehalten.  Neu  ist  die  Angabe  marginaler 
Sauggruben  für  die  (anscheinend  vom  Verf.  selbst  gar  nicht  untersuchte) 
Bothriotaenia  chüensis  Riggb.  Riggenbach,  der  einzige  Autor,  welcher 
diese  Art  bisher  untersucht  hatte  und  dessen  Angaben  Verf.  excerpiert, 
hat  flächenständige  Sauggruben  gezeichnet.  — Bei  Bothriocephalus  crassi- 
ceps  wollte  Ariola  noch  im  Jahre  1896  marginale  Sauggruben  gesehen 
haben,  worauf  Ref.  1899  in  einer  vom  Verf.  citierten  Arbeit  deren 
fiächenständige  Lage  betonte.  Wie  paßt  hierzu  die  jetzige  Angabe  des 
Verf.’s,  daß  „bis  heute“  (ad  oggi)  von  allen  Helminthologen  seit  Die- 
sing die  Sauggruben  als  marginal  angesehen  worden  seien,  daß  aber 
„eine  auch  nur  oberflächliche  Prüfung“  (un  esame  anche  superficiale), 
welche  also  der  Verf.  selbst  früher  nicht  vorgenommen  zu  haben  scheint, 
die  flächenständige  Lage  zeige? 

Bei  demselben  Bothriocephalus  crassiceps,  sowie  bei  einigen  anderen 
Arten,  erklärt  der  Verf.,  daß  „die  Merkmale  der  betreffenden  Art  nicht 
zur  Aufstellung  einer  besonderen  Gattung  berechtigen“.  Ein  Versuch, 
diese  Behauptung  zu  begründen  bezw.  die  gegenteilige  Auffassung  des 
Ref.  zu  widerlegen,  wird  aber  um  so  weniger  unternommen,  als  Verf.  es 
nicht  einmal  für  nötig  hält,  die  vom  Ref.  angeführten  Gattungsmerkmale 
überhaupt  zu  erwähnen. 

Das  vom  Ref.  aufgestellte  Bothriocephalidensystem  selbst  wird  in 
der  historischen  Einleitung  kurz  besprochen  und  als  „non  solo  un  gine- 
praio  irto  di  spine,  ma  anche  un  labirinto  senza  uscita“  bezeichnet 
Wenn  freilich  Verf.  dem  Ref.  die  Aeußerung  zuschreibt,  daß  ein  außer 
auf  den  Scolex  auch  auf  die  Lage  der  Genitalorgane  gegründetes  Cestoden- 
system  der  Geschichte  angehöre,  so  ist  dies  ebenso  falsch,  wie  die  weitere 
Angabe,  Ref.  hätte  Bothriocephaliden  mit  einfachen  und  doppelten  Ge- 
nitalorganen, bezw.  solche  mit  marginalen  und  flächenständigen  Genital- 
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Öffnungen  in  eine  einzige  Gattung  zusammengefaßt.  Da  Verf.  sich 
jedoch  auch  über  die  vom  Ref.  angenommene  nahe  Verwandtschaft  von 
Schistocephalus  und  Ligula  entrüstet,  so  scheint  ihm  nicht  bekannt  zu 
sein,  daß  jene  Annahme  durchaus  nicht  etwa  vom  Ref.  zuerst  aus- 
gesprochen worden  ist,  und  daß  Ligula  keineswegs  ganz  ungegliedert 
ist1).  Dagegen  ist  es  allerdings  auf  Grund  seiner  bereits  erwähnten 
Außerachtlassung  der  Nomenclaturgesetze  verständlich,  wenn  Verf.  tadelnd 
hervorhebt,  daß  in  die  Gattung  Abothrium  „eon  infrazione  anche  alla 
etimologia“  Formen  mit  Sauggruben  eingereiht  worden  sind.  Anderer- 
seits hat  Ref.  die  Gattung  Bothriotaenia  Raill.  nicht  anerkannt.  Es 
ist  daher  direkt  falsch,  wenn  Verf.  behauptet,  diese  Gattung  wäre 
-ausnahmslos  von  allen  anerkannt“  worden  (senza  eccesione  da  tutti 
riconosciuto).  In  einer  anderen  Hinsicht  dagegen  geht  die  Anerkennung, 
welche  der  Verf.  den  Arbeiten  des  Ref.  zollt,  doch  wohl  wieder  etwas 
zu  weit  Bothriotaenia  imbrkala  (Dies.)  Ariola  wird  auf  Grund  einer 
kurzen  vorläufigen  Beschreibung  seitens  des  Ref.  „tra  le  specie  buone“ 
eiugereiht.  Inzwischen  ist  auch  die  ausführliche,  von  Tafeln  begleitete 
Bearbeitung  jener  Art  erschienen,  und  trotzdem  kann  Ref.  dieselbe 
noch  keineswegs  als  „gute  Art“  anerkennen,  da  eine  etwaige  Identität 
mit  Ancistroeephalus  microcephalus  (Rud.)  noch  nicht  mit  absoluter  Sicher- 
heit auszuschließen  ist. 

Ref.  hat  absichtlich  das  Beispiel  dieser  von  ihm  selbst  beschriebenen 
Art  gewählt,  um  zu  zeigen,  daß  manche  der  vom  Verf.  als  sicher  an- 
gesehenen Arten  doch  noch  der  Prüfung  bedürfen.  Als  besonders  auf- 
fällig sei  in  diesem  Zusammenhänge  noch  hingewiesen  auf  Ariola’s 
Angaben  über  die  Eier  von  Bothriotaenia  longispicula  (Stoss.)  Ariola. 
Dieselben  sollen  nämlich  2 Schalen  besitzen  und  die  innere  von  beiden 
soll  ausgezeichnet  sein  durch  den  Besitz  von  „due  grossi  bottoni  ai  due 
poli“.  Derartige  Eier  sind  bisher  noch  von  keiner  einzigen  Bothrioce- 
phalidenart  bekannt  geworden  — wohl  aber  von  einer  zur  Gattung 
Acoleus  Fuhrm.  gehörigen  Vogeltäniel!  Die  bisher  noch  nicht  bekannt 
gegebene  Form  der  Eier  würde  allein  ausreichen,  den  Bothriocephalus  (?) 
hngispiculus  Stoss.  mit  Sicherheit  aus  der  Gruppe  der  Bothriocephaliden 
anszuschließen.  (Es  ist  auch  in  der  That  eine  Acolcus- kvi.  Ref.) 

Von  neuen  Arten  werden  beschrieben:  1)  Bothriocephalus  di- 
delphydis  aus  Didelphys  azarae,  falls  nicht  etwa  ein  Irrtum  vorliegen 
sollte,  die  erste  Bothriocephalidenart  mit  dorsalen  Genitalöffnungen, 
welche  nicht  aus  einem  Fische  stammt  (1),  und  2)  Bothriocephalus 
sauridae,  Species  dubia  (warum  also  überhaupt  benannt?  Ref.),  nach 
einem  scolex- losen  Bruchstück  aus  Saurida  nebulosa , Sansibar.  Im 
übrigen  sei  betreffs  einzelner  Arten  nur  noch  erwähnt,  daß  die  vom 
Verf.  zum  Teil  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  gegebenen  Beschreibungen 
von  Bothriocephalus  clavibothrius  Ariola  1898  und  Bothriocephalus  tetra- 
gonus  Ariola  1899  trotz  ihrer  großen  Unvollkommenheit  immerhin  den 
Schluß  gestatten,  daß  beide  Arten,  wenn  anders  es  überhaupt  selbst- 

1)  In  diesem  Zusammenhänge  sei  auch  darauf  hingewiesen,  daß  l’arona  und 
Mazza  neuerdings  einen  Cestoden  aus  der  Lei beshöhle  von  Atherina  mocho  gefunden 
haben,  welcher  nach  ihnen  „senza  alcun  dubbio“  Ligula  timplicutima  sein  soll.  Die  Ab- 
bildungen, welche  sie  geben,  erinnern  sehr  viel  mehr  an  Schütocephalu * als  an  Ligula. 
freilich  wäre  alsdann  der  Fundort  sehr  auffällig,  da  SchUloeephalm  - Larven  bisher  mit 
Sicherheit  nur  aus  Stichlingen  bekannt  sind  und  SchUtoeepImhu  überhaupt  eine  mehr 
wdische  Form  ist,  wenngleich  Ariola  sie  jetzt  als  „cosmopolita“  bezeichnet.  Vergl. 
l’arona  und  Mazza,  Sulla  castrazione  temporanea  delle  uterine  dovuta  ad  elmintiasi. 
(Boll.  d.  Mus.  d.  Zool.  e Anatomia  comparata  della  R.  UniversitA  di  Genova.  No.  97.) 
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ständige  Arten  sind,  wahrscheinlich  zur  Gattung  Bothriocephalus  s.  slr. 
(im  Sinne  des  Ref.)  gehören. 

Schließlich  erscheint  noch  eine  Bemerkung  notwendig  mit  Rücksicht 
auf  den  Zusammenhang,  in  welchem  Verf.  im  Sommer  seine  „Revision“ 
angekündigt  hat.  Verf.  hatte  nämlich  damals  sich  verletzt  gefühlt  von 
der  Besprechung  seiner  früheren  Bothriocephalidenarbeiten  seitens  des 
Ref.  und  sich  beschwert  über  eine  vermeintliche  „Gewohnheit“  des  Ref, 
„überall  nur  Irrtümer  zu  sehen“.  Bezüglich  solcher  „angeblicher  Irr- 
ttimer“  verwies  er  auf  die  jetzt  vorliegende  „Revision“.  Demgegenüber 
erscheint  es  erforderlich,  festzustellen,  daß  Ref.  in  der  ganzen  umfäng- 
lichen Arbeit  keine  einzige  Stelle  gefunden  hat,  welche  diese  Art  ihrer 
Ankündigung  berechtigt  erscheinen  ließe.  Bei  keiner  einzigen  früheren 
Angabe  des  Verf. ’s,  welche  Ref.  angezweifelt  hat,  wird  der  Versuch  ge- 
macht, diese  Anzweifelung  zu  widerlegen  — im  Gegenteil,  manche  der- 
artige Angaben,  z.  B.  diejenigen  über  den  Uterus  von  Bothriotaenia 
dalmntinn  (Stoss.)  Ariola,  werden  überhaupt  nicht  erwähnt,  also  offen- 
bar stillschweigend  fallen  gelassen.  Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Plana,  Glan  Pietro,  e Stazzi,  Pietro,  Elmin ti  intestinali  di 
una  elefantess a.  (Arch.  d.  Paras.  T.  III.  No.  3.  p.  500—529.) 

In  einem  in  Mailand  verstorbenen  weiblichen  Elefanten  fanden  die 
Verff.  5 verschiedene  Helminthenformen,  welche  unter  Beigabe  von  Ab- 
bildungen kurz  beschrieben  werden.  Es  sind: 

1)  Sclcrmtmnum  daihratum  (Baird)  (ein  einziges  Exemplar  im  Magen), 

2)  ün rinana  ot-papillaium  Pinna  n.  sp.  (sehr  zahlreich  im  Dünndarm). 

3)  Sdtrottomum  epütomum  Piana  n.  sp.  (etwas  weniger  zahlreich,  im  Dickdarm). 

4)  Eine  Sklerostomidenlarve  (in  Abscesaen  der  Dickdarmaehleimhaut). 

5)  Amphüivmum  Jfawkcri  Cobb.,  aus  dessen  Beschreibung  hervorgehoben  sei , daß 
die  Art  Pharyngealtaschen  besitzt  (im  Dickdarm). 

Zum  Schluß  werden  noch  die  Angaben  C ob  bol  d ’s  über  üncinaria 
Sangeri  (Cobb.)  und  Sclerostomum  sipunculiforme  Baird  citiert,  zum 
Vergleich  mit  den  Angaben  über  die  beiden  neuen  Arten. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Morgen,  Bruno,  Beitrag  zu  der  Pentastomatosis  beim  Rinde. 
(Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milch-Hygiene.  Jahrg.  XI.  1900.  No.  1.  p.  14.) 

Verf.  beobachtete  bei  einer  Kuh  sehr  zahlreiche  Pentastomen-Herde 
in  den  mesenterialen  Lymphdrüseu.  In  etwas  geringerer  Zahl  fanden 
sich  dieselben  auch  in  der  Wandung  von  Dünn-  und  Dickdarm.  Die 
übrigen  Eingeweide  erschienen  frei.  Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Garin,  Die  Echinokokken-Krankheit  bei  den  Tieren.  (Zeit- 
schrift f.  Fleisch-  und  Milchhygiene.  Jahrg.  XI.  1900.  No.  1.  p.  7 — 10.) 

Verf.  macht  statistische  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Echino- 
kokken im  russischen  Reiche,  aus  welchen  namentlich  einige  Beob- 
achtungen des  Verf.’s  hervorgehoben  seien.  Das  Vorkommen  der  Echino- 
kokken beim  Pferde  erwies  sich  als  verhältnismäßig  keineswegs  selten, 
und  wenn  es  bisher  nicht  häufiger  beobachtet  worden  ist,  so  wird  dies 
durch  den  Mangel  an  Beobachtungsmaterial  erklärt.  Auch  bei  Ziegen 
wurde  die  Infektion  in  einem  mittelasiatischen  Schlachthause  ziemlich 
häufig  (in  14,3  Proz.  der  Fälle)  gefunden.  Echinokokken  mit  Brut- 
kapseln werden  im  Moskauer  Schlachthause  ziemlich  häufig  angetroffen 
(ungefähr  bei  1 pro  mille  der  geschlachteten  Rinder).  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  das  Steppenvieh  gehalten  wird,  begünstigen  die  Infektion 
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außerordentlich,  und  hiermit  hängt  es  zusammen,  daß  in  einem  Gou- 
vernement nicht  weniger  als  82,1  Proz.  der  geschlachteten  Rinder  mit 
Echinokokken  behaftet  waren. 

Schließlich  berichtet  Verf.  noch  über  Experimente,  welche  er  an- 
gestellt hat,  um  die  Möglichkeit  der  Weiterentwickelung  von  Tochter- 
blasen, welche  aus  einer  gesprengten  Cyste  in  die  Bauchhöhle  gelangen, 
zu  prüfen.  10  Kaninchen  und  5 Schafen  wurden  kleinste  Echinokokken- 
blasen eingeimpft.  Bei  2 Kaninchen  und  2 Schafen  entwickelten  sich 
dieselben  weiter,  bei  4 Kaninchen  scheint  das  Resultat  negativ  gewesen 
zu  sein,  die  übrigen  Versuchstiere  gingen  an  Peritonitis  zu  Grunde. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Neveu-Lemaire,  M.,  Sur  deux  Tdnias  triödres.  (Arch.  d.  Paras. 

T.  III.  1900.  No.  3.  p.  492—508.) 

Verf.  beschreibt  2 neue  Fälle  von  Dreikantigkeit  bei  Taenia 
saginala.  In  beiden  Fällen  waren  die  monströsen  Proglottiden  deutlich 
bilateral  symmetrisch,  indem  die  3 Flügel  nicht  sämtlich  einander  gleich 
waren,  sondern  vielmehr  ein  unpaarer,  vom  Verf.  als  „eröte“  bezeichnet, 
im  Gegensatz  stand  zu  2 paarigen , als  James“  bezeichneten.  Die 
Aehnlichkeit  des  Proglottidenquerschnittes  mit  einem  Y ist  demnach 
eine  recht  vollkommene.  Boi  weitem  die  meisten  Proglottiden  besaßen 
nur  einen  Genitalporus,  welcher  dann  stets  am  freien  Rande  der  „crete“ 
lag;  14  Proglottiden  besaßen  2 Genitalpori,  je  einen  am  freien  Rande 
der  „cröte“  und  einer  Jame“ ; 3 endlich  hatten  gar  3 Genitalpori . je 
einen  am  freien  Rande  der  „crete“  und  jeder  Jame“.  Der  6 Saug- 
näpfe besitzende  Scolex  war  nur  noch  an  einem  Exemplar  erhalten.  Die 
Hoden  fanden  sich  an  den  einander  zugekehrten  Flächen  der  beiden 
James“  und  in  der  Medianebene  der  „cröte“.  Der  einheitliche,  central 
gelegene  Keimstock  erstreckt  seine  Schläuche  nur  in  die  beiden  James“ 
hinein , aber  nicht  in  die  „cröte“.  Auch  der  Uterus  erstreckt  seine 
Seitenzweige  hauptsächlich  in  die  beiden  paarigen  James“  hinein,  nur 
in  geringer  Anzahl  und  regelmäßiger  Anordnung  auch  in  die  unpaare 
,cröte“.  Diese  Beobachtungen  stimmen  mit  älteren  Angaben  gut  über- 
ein, nur  das  Vorkommen  von  Hodenbläschen  im  unpaaren  Flügel  war 
meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Verf.  glaubt,  daß  die  dreikantigen  Tänien  aus  12-hakigen  Onco- 
sphären  hervorgehen.  Braun’s  Nachweis,  daß  diese  Annahme  kaum 
zutreffen  kann  (cf.  Bronn’s  Klassen  und  Ordnungen,  Vermes,  p.  1614 
— gerade  am  Schlüsse  der  vorletzten,  1899  erschienenen  Lieferung  der 
Cestoden)  ist  ihm  entgangen.  Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Clemm,  Waither  Nie.,  Das  Piorkowski’sche  Verfahren  zum  Nachweise  von 
Typnusbacillen  mittels  Harngelatine.  [Inaug.-Disa.l  Gießen  1900. 

Im  Jahre  1899  veröffentlichte  Pirkowski  ein  Verfahren,  welches  die  rasche  und 
sichere  Diagnose  auf  Abdominaltyphus  ermöglichen  sollte,  ln  einer  nur  3‘/,-proz.  Ge- 
latine, welche  mittels  ammoniakaliseh  vergorenen  Harnes  hergwtellt  ist,  sollten  die 
Kolonien  des  TyphnsbacillUB  derart  charakteristische  Gestalt  annehmen,  daß  aus  den 
Rattenbildern  innerhalb  der  20  ersten  Beobaehtungsstunden  ohne  weiteres  die  Diagnose 
auf  Anwesenheit  dieser  Krankheitserreger  gestellt  werden  könnte. 

Gegenüber  ihren  ständigen  Begleitern  aus  dem  Dannkanal,  den  Individuen  der 
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Bacterium  coli-Gruppc,  welche  in  runden,  geschlossenen  Scheibcnkolonieen  wachsen, 
fallen  die  langgwtreckten,  unregelmäßig  gestalteten,  langen,  oft  spirillenartige  Ausläufer 
bildenden  Ansiedelungen  der  Typhusbacillen  leicht  ins  Auge. 

Verf.  beschreibt  die  hervorstechendsten  Formen  dieser  Siedelungsbilder  eingehend. 

Es  wurde  alsbald  von  verschiedenen  Forschern,  welche  die  neue  Methode  erprobten, 
die  Entdeckung  gemacht,  daß  gelegentlich  auch  Coli-  Bacillen  ganz  ähnliches  Kolonieen- 
wachstum  in  der  Harngelatine  zeigten,  wie  Piorkowski  es  nur  von  den  Typhus- 
bacillen annahm,  und  <taß  besonders  fieberhafte  Krankheiten  leicht  Veranlassung  zu 
solchen  Bildern  boten,  weshalb  auch  nach  dieser  Richtung  hin  eine  Nachprüfung  des 
Verfahrens  angezeigt  erschien. 

Verf.  nahm  die  Bache  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  in  Angriff:  Er  untersuchte 
die  verschiedensten  Bakterien  auf  ihr  Wachstum  in  der  Harugclatme  und  bestrebte  sich 
gleichzeitig,  den  wenig  appetitlichen , im  Alkalescenzgrade  stets  schwankenden  und  wegen 
seiner  niedrigen  Schmelzbarkeit  bei  geringster  Uebersteigung  von  22“  C sehr  schwer  zu 
haltenden  Nährboden  durch  einen  ähnlichen  von  größerer  Gleichmäßigkeit  zu  ersetzen. 

Die  Nachprüfung  anderer  Bakterien  auf  ihr  Wachstum  im  Piorkowski’schen 
Nährsubstrat  fiel  unter  4 verschiedene  Hauptgesichtspunkte: 

1)  Es  wurden  erstlich  möglichst  verschiedene  Stämme  von  Typhusbacillen  und 
Bacterium  coli  aus  der  Institiitssaminlung  verimpft  und  sowohl  allein  als  in  Mischung 
auf  ihr  Wachstum  lieobachtet.  Erweitert  wurde  diese  Versuchsreihe  noch  durch  Anlage 
verschiedener  Kotkulturen  von  Gesunden  sowie  durch  Ooli-  Kulturen,  welche  den  Körper 
von  Meerschweinchen  passiert  hatten.  In  dieser  Versuchsreihe  schon  zeigten  Platlcu, 
welche  mit  dem  Kot  des  völlig  gesunden  Verf.  infiziert  waren,  Siedelungen  der  Coli- 
bakterien,  welche  den  Typhuskolonieen  in  der  Harngelatine  ähnelten. 

2)  Infolge  der  bereits  von  anderer  Beite,  wie  erwähnt,  gemachten  Beobachtungen 
wurden  nun  die  Dejektionen  möglichst  verechiedenartig-fieberhaft  Erkrankter  neben 
Typhusstühlen  und  -Harnen  zur  Beobachtung  gezogen. 

Ein  besonders  auffälliges  Ergebnis  hatte  in  dieser  Versuchsreihe  die  Untersuchung 
der  Stuhlentlecrung  eines  hochfiebernd  mit  Delirien  Erkrankten , welcher  erheblichen 
Leber-  und  Milztumor  aufwies,  und  bei  dem  die  Diagnose  eines  Abdominaltyphus 
oder  einer  Miliartuberkulose  nach  dem  klinischen  Krankheitsbilde  fast  gleich  möglich 
erschien:  Diese  Platten  zeigten  zunächst,  gerade  in  der  Zeit,  während  welcher  Pior- 
kowski die  Diagnose  zu  stellen  verlangt,  völlig  das  Bild  von  Typhusplatten  auf;  im 
Laufe  der  folgenden  Tage  aber  verwischten  sich  die  unregelmäßigen  Kolonieformen  all- 
mählich, bis  sie  schließlich  in  nichts  mehr  von  Ooli -Kolonie«®  sieh  unterschieden.  Die 
bald  danach  vorgenommene  Autopsie  bestätigte , daß  der  Kranke  an  Miliartuberkulose 
gestorben  war,  und  weder  Spuren  einer  floriden  noch  einer  überstandenen  Typhus- 
mfektion  aufwies. 

ln  2 Fällen  von  Tvphusrekonvalcseenz  fand  Verf.  nach  5,  resp.  8 Tagen  seit  ein- 
getretener Deferveseenz  keine  Typhusbaeitlen  mehr  im  Harn  noch  Stuhl. 

3)  Die  dritte  Versuchsreihe  prüfte  ebenso  wie  die  vierte  den  Jlarnnährboden  nach 
Gesichtspunkten,  welche  von  keinem  der  früheren  Untersuchcr  aufgestcllt  waren: 

Es  wurden  nämlieh  einmal,  dem  Experimentator  nach  ihrem  Inhalt  unbekannte, 
Bakterienaufsehwemmungen  verimpft  und  nach  ihrem  Wachstum  in  der  Harngelatine 
zu  diagnostizieren  gesucht.  Hierbei  fand  sich  alsbald,  daß  ein  die  Milch  unter  Säure- 
biidung  zur  Gerinnung  bringend«  Bakterium  völlig  die  gleichen  Plattenbilder  ergab 
wie  der  Typhusbacillus.  Eine,  diesem  Bacillus  acidi  lactici  eignende,  größere 
Wachstumsenergie  kann  differentialdiagnostiseh  nicht  verwertet  werden,  wenn  schon  der 
Umstand,  daß  er  im  Gegensatz  zum  TypbusbacillUB  die  Gram 'sehe  Färbung  annimmt, 
ihn  leicht  von  diesem  unterscheiden  läßt.  Die  Gewöhnlichkeit  dieses  Mikroben , wie 
die  Möglichkeit  seiner  gelegentlichen  Beimengung  zu  Entleerungen,  welche  zur  Unter- 
suchung kommen,  brachte  nun  Verf.  auf  den  Gedanken,  ihn  im  Stuhle  Gesunder  nach 
voraufgegangenem  Genuß  geronnener  Milch  aufzusuchen.  Ein  besonderes  Resultat 
hatten  die-e  Versuche  nicht,  wennschon  aus  einem  dieser  Milchstiihlc  typhuskolonieen- 
ähnliche  Bilder  wuchsen.  Eine  größere  Plattenserie,  welche  mit  SäugUngsstühlen,  und 
zwar  solchen  natürlich  wie  künstlich  ernährter  Kinder  angelegt  war,  ging  durch  die 
Anwesenheit  von  gelatineverfliissigenden  Mikroorganismen  zu  Grunde,  l'cbefhaupt  hatte 
Verf.  vielfach  unter  der  Verflüssigung  der  Harngelatine  durch  Beimengungen  aus  dem 
Kote  zu  leiden,  indem  ihm  ganze  Versuchsreihen  dadurch  unbrauchbar  wurden. 

4)  Das  Vorkommen  der  Typhusbacillen  und  die  Notwendigkeit,  dieselben  eventuell 
nachzuweisen  in  Milch,  Erde  und  Wasser,  führte  nun  zu  einer  letzteu  Versuchsreihe 
über.  Dabei  ergab  sich,  daß  von  15  verschiedenen  Bakterien  9 dos  Typhuskolonieen- 
bild  in  der  Harngelatine  mehr  oder  minder  nachahmten , wovon  3 aus  Kot,  4 aus 
Erde,  1 aus  Schmutzwasser  gezüchtet  waren,  während  der  9.  der  bereits  erwähnte  Mileh- 
säurer  war. 

Zu  einer  Ausdehnung  des  Piorkowski’schen  Verfahrens  über  das 
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Untersuchen  klinisch  auf  Abdominaltyphus  verdächtiger  Fälle  hinaus 
•t  dasselbe  also  gar  nicht  geeignet;  aber  auch  die  rasche  Diagnose  zu 
klinischen  Zwecken  ist  ohne  Anstellung  der  allgemein  anerkannten  Prü- 
fungen auf  die  Identität  des  Ty phusbacillus  nicht  zulässig. 

Zur  rascheren  Isolierung  des  Typhusbacillus  aus  Gemischen  mit  anderen  Bakterien 
ist  die  Methode  dagegen  recht  geeignet  und  stellt  zweifellos  eine  Errungenschaft  auf 
! Ateriologischem  Gebiete  dar.  Das  Interesse  an  einem  Ersatz  des  Piorkowski 'sehen 
Nährbodens  durch  einen  solchen  von  konstanterer  Zusammensetzung  war  durch  diese 
febnisse  wesentlich  verblaßt.  Immerhin  sind  die  3 verschiedenen  Wege,  welche  Yerf. 
ru  diesem  Zwecke  beschritt,  noch  kurz  zu  erwähnen: 

1)  Um  die  Ungleichmäßigkeit  der  Alkalesccnz  zu  beseitigen,  schlägt  Verf.  vor,  den 
Hum  nicht  atnmoniakalisch  gären  zu  lassen  oder  mit  faulem  Harn  zu  alkalisieren, 
-«lern  frisch  gelassenen  Ham  mit  gesättigter  Ammoniumknrbonatlöaung  zu  alkali- 
-i-vwi;  es  lasse  sich  hierbei  unzweifelhaft  ein  gleichmäßiger  Alkalescenzgrad  heraus- 
ötriwen,  und  die  oft  sehr  lästige  Krystallausscheidung  im  Nährboden  vermeiden. 

2j  Statt  Harn  versuchte  cs  Verf.  mit  Lösung  der  wichtigsten  käuflichen  Bestand- 
teil. derselben  in  Wasser  sowie  mit  Auslaugung  der  Harnkohle  und  -asche  als  Zusatz 
mr  Gelatine;  er  fand  auf  diesem  Wege  keinen  befriedigenden  Ersatz  der  Harngelatine. 

3)  Angeregt  durch  die  Mitteilung  verschiedener  Forscher,  daß  die  Tvphusbacillen, 
welche  aus  Harn  gezüchtet  seien,  die  Kolonieeneigentümlichkeiten  deutlicher  zeigten, 
«k  die  ans  Stuhl  gewonnenen,  versuchte  Verf.,  die  zur  Untersuchung  gelangenden  Rein- 
kulturen zunächst  in  10-proz.  Harn  zu  züchten , um  alsdann  hiervon  in  3,5-proz.  Ge- 
htiae  überzuimpfen.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  eine  Nachprüfung  dieses  Gedankens 
uul  Ausproben  einer  geeigneten  Harnverdünnung  eventuell  ein  bequemes  Verfahren 
Mffinden  lassen  könne.  Autoreferat 
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Friedberger,  Ueber  den  Uebergang  von  Blutkörperchen 
agglutinierenden  Substanzen  in  den  Urin.  (Berl.  klin. 
Wocbenschr.  1900.  No.  53.) 

Auf  Anregung  Kolle’s  untersuchte  Verf.,  ob  möglicherweise  die  ge- 
bildeten, im  Blute  cirkulierenden  spezifischen  Substanzen  (Hämolysine) 
in  den  Harn  des  Tieres  überzugehen  vermögen.  Es  zeigte  sich,  daß  die 
Beringe  Urinmenge,  die  mittels  Pravaz’scher  Spritze  der  Blase  des 
toten  Meerschweinchens  entnommen  wurde  und  in  gleichem  Verhältnis 
einer  Aufschwemmung  von  Taubenblut  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
(1 : 10)  zugesetzt  wurde,  innerhalb  weniger  Minuten  eine  vollständige 
Agglutination  der  Taubenerythrocyten  im  Reagenzglase  bewirkt  hatte. 
Die  gleichen  Erscheinungen  wurden  auch  unter  dem  Mikroskop  im 
bangenden  Tropfen  beobachtet. 

Zu  einer  systematischen  Beobachtung  dieser  Erscheinungen  erwiesen 
sich  die  Urinmengen  dieser  kleinen  Tiere  als  zu  gering  und  zu  schwer 
m sammeln.  Verf.  benutzte  daher  in  der  Folge  ein  gerade  im  Labora- 
torium vorhandenes,  gleichfalls  gegen  Taubenblut  immunisiertes  Ka- 
ninchen. 

Wenn  man  0,1  ccm  Serum  dieses  Tieres  zu  1 ccm  einer  Auf- 
schwemmung von  Taubenblut  in  physiologischer  Kochsalzlösung  (1  : 10) 
zn&etzt,  so  beobachtet  man  fast  momentan  eine  deutliche  Agglutination 
“nd  danach  eine  Auflösung  der  roten  Blutkörperchen  bis  auf  die  Kerne. 
Bordet  hatte  gezeigt,  daß  auch  normales  Blutserum  die  Erythrocyten 
d«  fremden  Art  agglutiniert  und  Büchner,  daß  es  sie  auflöst.  Diese 
Lmwirkung  konnte  Verf.  bei  Prüfung  verschiedener  Kaninchensera  auf 
Tiubenblut  in  einem  Verhältnis  von  1 : 3 niemals  mehr  beobachten.  Das 
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spezifische  Serum  des  Versuchskaninchens  dagegen  agglutinierte  auch 
dann , wenn  es  dem  Taubenblute  im  Verhältnis  von  1 : 40  zugesetzt 
wurde. 

Eine  auflösende  Wirkung  auf  die  Erythrocyten  des  Taubenblutes 
war  in  dieser  Verdünnung  auch  nach  24  Stunden  nicht  zu  bemerken, 
dieselbe  folgte  jedoch  auf  die  Agglutination  noch  in  einer  Verdünnung 
"des  Serums  von  1 : 18. 

In  der  Konzentration  von  1 : 18,  bei  der  für  das  Versuchstier  die 
Grenze  für  die  Blutkörperchen-lösende  Wirkung  etwa  erreicht  war,  ließen 
sich  am  besten  Beobachtungen  über  den  Verlauf  der  Wirkung  des 
Lysins  machen. 

Bei  der  nun  folgenden  Prüfung  des  Urins  auf  seine  agglutinierende 
und  lösende  Fähigkeit  wurden  stets  gleichzeitig  Kontrollversuche  mit 
dem  Urin  normaler  Tiere,  die  gleich  lange  und  unter  absolut  gleichen 
Lebensbedingungen  im  Laboratorium  gehalten  waren,  angestellt.  Trübe 
Harne  wurden  centrifugiert.  In  über  25  in  der  gleichen  Weise 
an  verschiedensten  Tagen  angestellten  Versuchen  blieb 
der  Eintritt  der  Agglutination  bei  dem  Urin  des  vor- 
behandelten Tieres  niemals  aus,  während  er  in  keinem 
Falle  mit  dem  Urin  der  6 untersuchten  normalen  Kanin- 
chen beobachtet  wurde.  Auch  mit  Urin  von  Hund  und  Mensch 
trat  ceteris  paribus  eine  Agglutination  des  Taubenblutes  niemals  auf. 
Daß  es  sich  im  vorliegenden  Falle  wirklich  um  eine  spezifische  Wirkung 
des  Urins  nur  auf  die  Erythrocyten  der  Taube  handeln  dürfte,  zeigte 
der  folgende  negative  Versuch,  in  dem  statt  Taubenblut  Kaninchenblut 
verwendet  wurde.  1 ccm  Urin  des  vorbehandelten  Tieres  -+-  1 ccm  10- 
proz.  Kaninchenblut  — physiologischer  Kochsalzlösung  ergab  keine 
Agglutination.  Verf.  glaubt,  hier  zum  ersten  Male  den  Nachweis  ge- 
liefert zu  haben,  daß  bei  einem  Tiere,  dessen  Blutserum  sehr 
ausgesprochene  agglutinierende  Wirkung  besitzt,  die 
spezifischen  agglutinierenden  Substanzen  auch  im  Harn 
sich  nachweisen  lassen.  Deeleman  (Dresden). 
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Kurze  Mitteilung  über  experimentelle  Untersuchungen 
mit  säurefesten  Tuberkelbacillen  ähnlichen  Spaltpilzen1). 

[Ans  dem  pathologischen  Institut  zu  Tübingen. 

Vorstand:  Professor  Dr.  v.  Baum  garten.] 

Von  Dr.  Hölscher,  Oberarzt,  kommandiert  zur  Universität. 

Bei  ausgedehnten  Untersuchungen  von  Milch  und  Butter  auf  ihren 
Gehalt  an  virulenten  Tuberkelbacillen  machte  Petri  die  unerwartete 
Entdeckung,  daß  diese  beiden  wichtigen  Nahrungsmittel  außer  echten 
Tnberkelbacillen  sehr  häufig  noch  andere  säurefeste  Bacillen  enthalten. 


1)  Die  ausführliche  Veröffentlichung  erfolgt  demnächst  in  den  „Arbeiten  aus  dem 
pathologischen  Institut  zu  Tübingen“.  j 
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Durch  andere  Untersucher  wurde  dieser  Befund  bestätigt  und  wei- 
terhin noch  eine  ganze  Reihe  Tuberkelbacillen  ähnlicher  säurefester 
Bacillen  entdeckt 

Bei  der  großen  Verbreitung,  welche  diese  Bakterien  in  der  Natur 
und  insbesondere  auch  in  den  beiden  Nahrungsmitteln  Milch  und  Butter 
haben,  wurde  die  Frage  zu  einer  brennenden,  ob  es  sich  hier  nur  um 
harmlose  Saprophyten  handelt,  die  mit  den  Tuberkelbacillen  nur  die 
Aehnlichkeit  der  Gestalt  und  die  Säurefestigkeit  gemeinsam  haben,  oder 
um  umgewandelte  Tuberkelbacillen,  die  unter  Umständen  ihre  spezifische 
Virulenz  wieder  erlangen  können. 

Ueber  ihre  Pathogenität  für  den  Menschen  wissen  wir  wenig. 

Dietrich  fand  säurefeste  Bacillen  in  einer  vereiterten  Ovarialcyste 
und  Rabino witsch  gelang  es  kürzlich,  sie  bei  einem  Fall  von  Lungen- 
gangrän in  Reinkultur  zu  züchten.  Tuberkulose  war  in  beiden  Fällen 
ausgeschlossen,  jedoch  ist  es  schwer,  zu  entscheiden,  ob  die  Bakterien 
in  diesen  Fällen  die  Urheber  der  Erkrankung,  oder  nur  zufällige  Neben- 
befunde sind. 

Zwei  von  Herbert  im  hiesigen  Institut  vorgenommene  Selbst- 
fektionsversuche  waren  negativ. 

Bis  weitere  Beobachtungen  beim  Menschen  hierüber  Aufschluß 
geben,  sind  wir  zur  Lösung  der  Frage  der  Pathogenität  noch  allein  auf 
das  Tierexperiment  angewiesen. 

Die  Ansichten  der  Autoren,  welche  sich  mit  dieser  Frage  beschäf- 
tigt haben,  gehen  sehr  weit  auseinander. 

Einige  halten  die  Bakterien  für  nicht  pathogene  Saprophyten  die 
nur  durch  die  Mitinjektion  von  Butter  Wachstumsbedingungen  erhalten, 
welche  sie  in  Stand  setzen,  bei  Tieren  eine  tödliche  Peritonitis  hervor- 
zurufen, und  schieben  auch  hierbei  dem  Reiz  durch  die  mitinjizierte 
Butter  den  größten  Teil  der  entzündlichen  Wirkung  zu. 

Eine  Aehnlichkeit  dieser  Affektion  mit  echter  Bauchfelltuberkulose 
sei  schon  makroskopisch  ausgeschlossen. 

Andere  wollen  mit  Reinkulturen  ohne  Butter  pathologische  Verän- 
derungen erzeugt  haben,  welche  imstande  waren,  makroskopisch  das  Bild 
einer  echten  Tuberkulose  vorzutäuschen. 

Zwischen  denselben  beiden  Extremen  schwanken  auch  die  Ansichten 
über  die  histologischen  Veränderungen. 

Eine  erneute  eingehende  Untersuchung,  zu  welcher  mich  Herr 
Professor  Dr.  v.  Baum  garten  anregte,  schien  deshalb  nicht  ohne 
Interesse. 

Um  möglichst  exakte  Resultate  zu  erhalten,  wurden  die  Versuche 
nur  mit  8 Arten,  dem  Butterbacillus  Petri-Rabino  witsch  und  dem 
Gras-  und  Timotheebacillus  Moeller  angestellt. 

Ueber  die  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  dieser 
Bakterien  wurden  im  allgemeinen  die  bisherigen  Ansichten  bestätigt. 

Alle  3 Arten  wachsen  auf  allen  gebräuchlichen  Nährböden,  auch 
bei  Zimmertemperatur.  Am  schlechtesten  kommen  sie  auf  Serum  fort, 
am  besten  auf  Agar.  Im  Brutschrank  wachsen  sie  schneller  wie  bei 
Zimmertemperatur  und  zeigen  hier  schon  nach  2 — 3 Tagen  gutes  Wachs- 
tum. Gras-  und  Butterbacillus  färben  sich  leicht  gelblich;  bei  älteren 
Kulturen  findet  auch  eine  stärkere  Gelbfärbung  statt  Der  Tiraothee- 
bacillus  bildet  von  Anfang  an  einen  stark  orangegelben  Farbstoff.  Alle 
3 Arten  wachsen  als  dicker  zusammenhängender  Belag  mit  mehr  oder 
weniger  starker  Falten-  und  Runzelbildung. 
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Im  Ausstrichpräparat  sind  Rabinowitsch’s  und  Grasbacillus  von 
etwa  gleicher  Größe  und  Form ; sie  sind  etwas  länger  und  dicker  wie 
die  echten  Tuberkelbacillen,  welchen  der  Thiraotheebacillus  dagegen  zum 
Verwechseln  ähnlich  sieht. 

Aus  dem  Größenunterschied  läßt  sich  aber  bei  der  sonstigen  Aehn- 
lichkeit  noch  keine  Differentialdiagnose  stellen,  da  auch  die  echten  Tuber- 
kelbacillen in  ihrer  Größe  etwas  variabel  sind  und  besonders  frisch  aus 
dem  Tierkörper  gezüchtete  Kulturen  oft  größere  Stäbchen  bilden,  wie 
lange  im  Reagenzglase  fortgepflanzte. 

In  Bezug  auf  Säure-  und  Alkoholfestigkeit  konnte  ein  Unterschied 
nicht  gefunden  werden. 

Zu  meinen  Versuchen  benutzte  ich  etwa  80  Tiere,  Meerschweinchen, 
Kaninchen  und  weiße  Mäuse. 

Die  ersten  Infektionsversuche  wurden  mit  von  den  Sammlungs- 
stämmen abgeimpften  Kulturen  in  der  Bauchhöhle  gemacht 

An  den  Folgen  der  Infektion  starb  keins  der  infizierten  Tiere,  alle 
wurden  zu  verschiedener  Zeit  wenige  Tage  bis  mehrere  Monate  nach 
der  Einspritzung  getötet  Bei  den  Sektionen  fand  sich  als  Wirkungs- 
maxiraum eine  auf  die  Leber  beschränkte  kolossale  Schwartenbildung, 
worin  die  Bakterien  durch  Ausstriche  und  Reinkulturen  nachzuweisen 
waren. 

Mit  echter  Tuberkulose  hat  diese  Affektion  gar  keine  Aehnlichkeit. 

Bei  Injektion  von  Reinkulturen  und  erwärmter  steriler  Butter  wurde 
in  der  Bauchhöhle  der  Tiere  eine  kolossale  schwartige  Peritonitis  er- 
zeugt, an  welcher  besonders  die  Kaninchen  nach  starker  Gewichtsab- 
nahme rasch  eingingen.  Zu  verschiedenen  Zeiten,  24  Stunden  bis  10 
Tage  nach  der  Infektion,  gaben  die  Tiere  stets  dasselbe  Bild.  Mit  ty- 
pischer Bauchfelltuberkulose  ist  auch  diese  Affektion  nicht  zu  ver- 
wechseln, jedoch  ist  zu  beachten,  daß  Tuberkelbacillenreinkulturen 
mit  Butter  injiziert,  auch  keine  typische  Tuberkulose,  sondern  die  gleiche 
schwartige  Peritonitis  hervorriefen. 

Ein  makroskopischer  Unterschied  konnte  also  bei  Butteranwesen- 
heit nicht  gefunden  werden. 

Die  Wirkung  der  mitinjizierten  Butter  ist  hierbei  unverkennbar, 
jedoch  beweist  der  negative  Ausfall  der  Injektion  der  gleichen  Menge 
steriler  Butter  allein,  daß  auch  eine  spezifische  Bakterienwirkung 
mitspielt. 

Aus  den  Schwarten  wurden  die  Bakterien  in  typischen  Reinkulturen 
gewonnen,  häufig  auch  aus  dem  Herzblut 

Mit  den  erhaltenen  Passagekulturen  wurden  die  Versuche  fortgesetzt. 
Die  gestorbenen  oder  getöteten  Tiere  ergaben  vielfach  einen  der  echten 
Bauchfelltuberkulose  zum  Verwechseln  ähnlichen  Befund.  Daß  es  sich 
hierbei  um  eine  typische  Affektion  handelte,  beweist  der  gleiche  Ausfall 
mehrerer  Versuchsreihen. 

Die  Bakterien  waren  jedesmal  leicht  in  Reinkultur  zu  gewinnen; 
eine  Veränderung  der  Kulturen  war  auch  nach  mehrfacher  Tierpassage 
nicht  wahrzunehmen. 

Bei  intravenöser  Injektion  wurden  bei  Kaninchen  schon  mit  ein- 
fachen Stammkulturen  Veränderungen  erzeugt,  welche  makroskopisch 
mit  auf  demselben  Wege  erzeugter  echter  Tuberkulose  identisch  waren. 

Während  alle  diese  Versuche  mit  großen  Bakterienmengen  ausge- 
fflhrt  waren,  ist  es  weiterhin  gelungen,  auch  mit  kleineren  Mengen,  etwa 
l/j  Oese  Reinkultur,  bei  Injektion  in  den  Nebenhoden  Allgemeininfektion 
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von  Kaninchen  zu  erzeugen.  Da  bei  diesen  Versuchen  jedoch  eine 
direkte  Injektion  der  Bacillen  in  die  Bauchhöhle  nicht  ausgeschlossen 
ist,  so  kann  aus  diesen  Versuchen  die  Fähigkeit  der  Bacillen,  von  einer 
Lokalinfektion  aus  durch  spontanes  Eindringen  in  Lymph-  und  Blut- 
bahnen  eine  Allgemeininfektion  zu  erzeugen,  nicht  als  erwiesen  angesehen 
werden. 

Dem  makroskopischen  Bilde  entsprechend  finden  sich  auch  bei  der 
histologischen  Untersuchung,  soweit  sich  deren  Resultate  bis  jetzt  über- 
sehen lassen,  mannigfache  Aehnlichkeiten  mit  echter  Tuberkulose. 

Ausgesprochene  Knötchenbildung  mit  Riesenzellen  und  Epitheloid- 
zellen  kommt  bei  allen  3 Arten  vor,  insbesondere  sind  die  Timothee- 
knötchen  häufig  von  echten  Tuberkeln  im  Frühstadium  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

Und  trotzdem  können  wir  von  einer  Identität  der  Wirkung  nicht 
reden. 

Die  Bildung  tuberkelähnlicher  Knötchen  erfolgt  auch  um  leblose 
kleinste  Fremdkörper,  wenn  diese  nur  einen  fortdauernden,  formativen 
Reiz  auf  ihre  Umgebung  ausüben.  Das  Hauptkriterium  ist  der  schließ- 
liehe Ausgang  der  Affektion,  und  hierin  zeigt  sich  der  grundlegende 
Unterschied. 

Es  fehlt  den  Tuberkelbacillen  ähnlichen  Bacillen  vor  allem  die 
destruktive  Kraft  der  echten  Tuberkelbacillen. 

Während  bei  der  echten  Tuberkulose  die  Knötchen  käsig  zer- 
fallen und  die  Bakterien  geradezu  ausschwärmen,  um  in  der  Umgebung 
ihre  unheilvolle  Wirksamkeit  fortzusetzen,  behält  bei  den  Pseudobacillen 
die  Affektion  ihren  mehr  lokalen  Charakter. 

Die  Bacillen  bleiben  an  den  Orten,  wohin  sie  der  Blut-  oder  Lymph- 
strom  getragen  hat,  liegen  und  wirken  dort  als  örtliche  Entzündungs- 
erreger. Anstatt  der  Verkäsung  erfolgt  die  Bildung  von  kleineren  oder 
größeren  Abscessen,  die  unter  Verschwinden  der  Bakterien  ausheilen 
können.  Echte  Verkäsungen  und  sekundäre  Knötchenbildung  in  den 
umgebenden  Geweben  habe  ich  wenigstens  bisher  nicht  gefunden. 

Ein  weiterer  wichtiger  Unterschied  liegt  noch  darin,  daß  die  Pseudo- 
bacillen in  Schnitten  vielfach  ihre  Säurefestigkeit  verlieren,  während  bei 
gleicher  Entfärbung  die  echten  Tuberkelbacillen  sich  auch  hier  als  voll- 
kommen säure-  und  alkoholfest  erweisen. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  wären  kurz  gefaßt  folgende: 
Kulturell  unterscheiden  sich  die  Pseudobacillen  von  den  echten  Tuberkel- 
bacillen prinzipiell  durch  ihr  Wachstum  auch  bei  niederen  Temperaturen 
und  durch  ihre  Farbstoffbildung.  Auch  direkt  aus  dem  Tierkörper  sind 
sie  leicht  in  üppigen  Kulturen  zu  züchten,  während  die  Tuberkelbacillen 
nur  schwer  zu  gewinnen  sind  und  dann  sehr  langsam  zu  winzigen 
Schüppchen  wachsen. 

Die  Tuberkelbacillen  ähnlichen  Bacillen  sind  für  Tiere  pathogen, 
vermögen  aber  keine  Tuberkulose  zu  erzeugen.  Trotz  mannigfacher 
Aehnlichkeiten  stehen  sie  in  ihrer  Wirkung  den  Eiterbakterien  näher. 

Kommt  eine  Differentialdiagnose  zwischen  Tuberkelbacillen  und 
Tuberkelbacillen  ähnlichen  Bacillen  in  Betracht,  so  genügt  die  einfache 
Färbung  frischer  Ausstriche  nicht.  Am  sichersten  ist  der  Nachweis 
durch  Reinkulturen,  der  Tierversuch  allein  kann  im  Frühstadium  Irr- 
tümer  veranlassen. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  bakteriolytiseben  Wirkungen  der  Typhus- 
und  Choleraimmunsera  unter  aeroben  und  anaeroben  Ver- 
hältnissen. 

Von  Dr.  Harold  Walker. 

Mit  einer  Figur. 

So  sehr  auch  die  Erkenntnis  der  Ursachen  der  künstlichen  Immunität 
durch  die  Arbeiten  von  R.  Pfeiffer,  Ehrlich  und  Löw  u.  A.  neuer- 
dings gefördert  wurde,  so  bleiben  doch  noch  einige  dunkle  Fragen  übrig, 
welche  gelöst  werden  müssen,  wenn  man  einen  klaren  Einblick  in  den 
Imraunisierungsvorgang  gewinnen  will. 

Unerklärt  war  z.  B.  bis  vor  kurzem  die  Thatsache,  daß  bestimmte 
Immunsera,  welche  innerhalb  des  Organismus  hervorragend  baktericide 
Wirkungen  entfalten,  in  vitro  wenig  wirksam  oder  ganz  unwirksam  sind. 

So  sagt  z.  B.  R.  Pfeiffer1 2):  „Es  ist  möglich,  Verdünnungen  des 
Serums  (Choleraimmunserums)  mit  Bouillon  herzustellen,  welche  im 
Reagenzglase  so  gut  wie  gar  keine  abtötenden  Wirkungen  auf  die 
Cholerabakterien  entfalten,  welche  sogar  für  diese  Mikroorganismen 
ein  gutes  Nährsubstrat  abgeben,  während  andererseits  dieselben  Serum- 
bouillongemische im  Peritoneum  des  Meerschweinchens  die  stärksten 
Vibrionen  auflösenden  Effekte  veranlassen.“ 

R.  Pfeiffer8)  suchte  dies  durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß 
mit  dem  Immunserum  lediglich  Substanzen  dem  Tierkörper  einverleibt 
werden,  welche  „durch  eine  Umstimmung  denselben  befähigen,  sich 
der  eingedrungenen  Mikroben  zu  entledigen". 

Durch  diese  Vermutung  waren  die  Ursachen  dieses  merkwürdigen 
Phänomens  keineswegs  klargelegt 

Emmerich  und  Löw  haben  nun  diese  Verhältnisse  in  befriedi- 
gender Weise  erklärt  und  die  experimentellen  Beweise  für  die  Richtig- 
keit ihrer  Erklärung,  soweit  dies  möglich  ist,  erbracht.  Diese  Autoren 
haben  gezeigt,  daß  die  baktericiden  Stoffe  des  Immunserums  Eiweiß- 
verbindungen bakteriolytischer  Ezyme  (Immunprote'idine)  sind ; sie 
weisen  darauf  hin,  daß  sich  die  Wirksamkeit  der  Immunprote'idine  in 
geringem  Grade  auch  in  vitro  geltend  macht,  insofern  als  im  Immun- 
serum die  betreffenden  Bakterien  zwar  nicht  getötet,  wohl  aber  in  der 
Entwickelung  gehemmt  werden,  da  sie  sich  nicht  so  rasch  vermehren 
wie  im  normalen  Serum  und  weil  das  Wachstum  nicht  gleichmäßig  in 
der  gesamten  Flüssigkeit,  sondern  nur  in  Form  von  schleimigen  oder 
klumpigen  Massen  oder  langer  fadenförmiger  Konglomerate  am  Boden 
des  Reagenzglases  erfolgt.  Diese  „Agglutination“  ist  eine  Wirkung 
des  bakteriolytischen  Enzyms.  Da  aber  den  Bakterien  in  vitro  Sauer- 
stoff zur  Verfügung  steht,  so  vermögen  sie  sich  gegen  das  Enzym  zu 
wehren,  d.  h.  bestimmte  Mengen  desselben  durch  Oxydation  unschädlich 
zu  machen.  In  der  Bauchhöhle  aber  und  im  kreisenden  Blute  steht 
ihnen  kein  Sauerstoff  zur  Verfügung  (da  derselbe  auch  im  Blute,  wenn 
auch  nur  locker,  an  das  Hämoglobin  gebunden  ist);  sie  vermögen  sich 


1)  Centralbl.  f.  Bakt,  etc.  Bd.  XX.  1890.  p.  130. 

2)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1896. 
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daher  gegen  die  auflösende  Wirkung  der  Immunproteidine  nicht  zn 
wehren  und  erliegen  derselben. 

Schon  der  Umstand,  daß  Immunserum,  welches  in  vitro  unwirksam 
war,  seine  baktericiden  Wirkungen  sofort  entfaltet,  wenn  es  in  die 
Bauchhöhle  normaler  (nicht  schutzgeimpfter)  Meerschweinchen  ge- 
spritzt, d.  h.  unter  Luftabschluß  gebracht  wird,  sprach  sehr  zu  Gunsten 
der  Erklärung  von  Emmerich  und  Löw.  Es  ist  doch  nicht  gut 
denkbar,  daß  die  einfache  Injektion  von  etwas  Immunserum  in  der 
Bauchhöhle  momentan  Prozesse  auslöst,  welche  die  Bakterien  ver- 
nichten. Injiziert  man  nämlich  die  Bakterien  ohne  Immunserum  in 
die  Bauchhöhle,  so  werden  erstere  nicht  vernichtet. 

Emmerich  und  Löw  konnten  nun  in  der  That  beweisen,  daß  das 
Serum  von  gegen  Cholera  oder  Typhus  immunisierten  Meerschweinchen, 
welches  an  und  für  sich  in  vitro  keine  oder  nur  geringe  baktericide 
Wirkungen  entfaltete,  hochgradig  baktericid  wurde,  wenn  man  dasselbe 
unter  Sauerstoffabschluß,  d.  h.  in  Wasserstoffatmosphäre  auf  die  be- 
treffenden Bakterien  wirken  ließ. 

Im  Tierkörper  wird  die  baktericide  Wirkung  der  Immunproteidine 
auch  noch  durch  die  Störung  der  Agglutination  durch  die  ßlutbewegung, 
sowie  durch  den  steten  Ausgleich  von  Alkalitätsänderungen  des  Blutes  etc. 
begünstigt.  Damit  haben  Emmerich  und  Löw  jedenfalls  die  wesent- 
lichsten Ursachen  nachgewiesen,  welche  die  viel  höhere  bakterioiytische 
Wirkung  der  proteolytischen  Immunprote'idine  im  tierischen  und  mensch- 
lichen Organismus,  gegenüber  der  geringen  bakteriolytischen  Thätigkeit 
in  vitro,  bedingen. 

Professor  Dr.  K.  B.  Lehmann  und  Dr.  R.  Neumann1)  haben 
vollkommen  recht,  wenn  sie  sagen:  „Die  Tragweite  der  höchst  be- 
achtenswerten Angaben  von  Emmerich  und  Löw  ist  heute,  ehe  Ge- 
legenheit war,  sie  nachzuprüfen,  nicht  zu  übersehen  — bestätigen  sie 
sich,  so  bedingen  sie  eine  nicht  unwesentliche  Umgestaltung  eines  ganzen 
Gebietes  der  Immunitätslehre.“ 

Bei  dieser  großen  Bedeutung  der  Untersuchungen  von  Emmerich 
und  Löw  für  die  Erklärung  des  Chemismus  der  Immunität  war  es  in 
hohem  Grade  wünschenswert,  dieselben  zu  wiederholen,  um  diese  Frage 
endgiltig  zum  Abschluß  zu  bringen. 

Ich  habe  mich  dieser  Aufgabe  gern  unterzogen,  und  obgleich  ich 
diese  Untersuchungen  nicht  in  der  Ausdehnung  zum  Abschluß  bringen 
konnte,  wie  ich  dies  ursprünglich  beabsichtigt  hatte,  so  glaube  ich  die 
hisher  erzielten  Resultate  doch  im  Interesse  der  Sache  veröffentlichen 
zu  sollen,  wobei  ich  mir  Vorbehalte,  dieselbe  späterhin  durch  weitere 
Untersuchungen  zu  ergänzen. 

Zur  Ausführung  der  Versuche  habe  ich  die  nebenstehende,  von 
Stabsarzt  Dr.  Deichstetter  angegebene  Einrichtung  benützt  (Fig.  1). 
Bei  derselben  werden  die  das  Serum  mit  den  Bakterien  enthaltenden 
Reagenzgläser  vermittelst  einer  W'asserstrahlluftpumpe  evakuiert,  nach- 
dem man  den  Hahn  a geschlossen  und  den  Hahn  b geöffnet  und  damit 
die  Passage  zur  Wasserstrahlluftpumpe  frei  gemacht  hat.  Zeigt  das 
Manometer  eine  Atmosphäre  Unterdrück,  dann  schließt  man  den  Hahn  b 
und  öffnet  vorsichtig  und  allmählich  den  Hahn  n,  so  daß  der  Wasser- 
stoff langsam  Blase  um  Blase  durch  die  vorgelegten  Waschflaschen 

1)  Atlas  und  Grundriß  der  Bakteriologie  etc.  p.  98.  München  (J.  F.  Lehmann) 

1899. 
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Zum  Wasserstoff- 
entwickler 


streicht,  von  denen  die  erste  Bleinitrat,  die  zweite  salpetersaures  Silber- 
und die  dritte  alkalische  Pyrogallollösung  enthält.  Sind  die  Reagenz- 
röhrchen mit  Wasserstoff  gefüllt,  d.  h.  gehen  keine  Blasen  mehr  durch 
die  Waschflaschen,  dann  schließt  man  den  Hahn  « und  öffnet  den  Hahn  b, 
bis  das  Manometer  wieder  den  höchsten  Stand  erreicht  hat.  Dieses 
abwechselnde  Evakuieren  und  Wasserstoffdurchleiten  muß  6mal  wieder- 
holt werden,  wenn  man  ganz  sicher  sein  will,  daß  sich  keine  Luft  mehr 
in  den  Reagenzgläsern  befindet.  Ist  dieses  geschehen,  dann  werden 
die  Gummiröhrchen,  welche  über  die  mit  Wattepfropfen  versehenen, 
den  Gummipfropf  der  Reagenzgläser  durchsetzenden  Glasröhrchen  ge- 
stülpt sind,  vermittelst  Quetschhahn  verschlossen,  die  Gummiröhrchen 
von  den  Zuleitungsröhren  zur  Wrasser§trahlluftpumpe  entfernt  und 
dicht  schließende  Glasstöpsel  in  deren  Mündung  gesteckt.  Von  größtem 
Werte  für  die  Kontrolle  des  vollkommenen  Luftabschlusses  sind  die  an 
den  oberen  Teil  der  Reagenzgläser  angeschmolzenen  seitlichen  Glas- 
röhrchen c,  welche  vor  dem  Versuch  durch  eine  geeignet  abgebogene 
Pipette  mit  Kabrhel’s1)  Zuckermethylenblaugelatine  (Fleisch wasser- 
peptongelatine,  vor  dem  Gebrauch  mit  0,3 — 1-proz.  konzentrierter 
Traubenzuckerlösung  von  bekanntem  Gehalt  versetzt,  sterilisiert  und  mit 
konzentrierter  alkalischer  Methylenblaulösung  gefärbt)  zur  Hälfte  ge- 
fällt werden.  Falls  auch  nur  eine  Spur  Sauerstoff  in  den  Reagenz- 
gläsern zurückgeblieben  war  oder  späterhin  infolge  undichten  Ver- 
schlusses in  dieselben  gelangte,  färbt  sich  die  Methylenblauzuckergela- 
tine ganz  oder  nur  in  der  obersten  Schicht  (letzteres  bei  spurenweiser 
Anwesenheit  von  Sauerstoff)  blau.  Man  wird  sich  überzeugen,  daß  es 
trotz  aller  Vorsicht  mitunter  doch  vorkommt,  daß  Luft  in  die  Reagenz- 
gläser gelangt  und  ein  sonst  unerklärliches,  negatives  Versuchsergebnis 
klarstellt.  Dies  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  man  die  Glasröhr- 
chen, wie  ich  es  anfangs  zu  thun  pflegte,  bei  d abschmilzt,  anstatt  sie 
durch  den  Gummischlauch  und  einen  Glasstöpsel  zu  verschließen.  Wäh- 
rend des  Ab-  und  Zuschmelzens  kommt  leicht  eine  Spur  Luft  in  die 

1)  Kabrhel,  Gustav,  Zur  Frage  der  Züchtung  anaerober  Bakterien.  (Centralbl. 
I Bakt.  etc.  Bd.  XXV.  1899.  p.  557.) 
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Reagenzgläser,  was  aber  durch  die  oben  empfohlene  Art  des  Verschlusses 
verhütet  werden  kann. 

Ehe  ich  die  Zahlen  mitteile,  welche  die  Wirkung  des  Typhusimmun- 
serums von  Kaninchen  auf  Typhusbacillen  bei  aerober  und  anaerober 
Aufbewahrung  illustrieren,  gebe  ich  hier  die  Kulturmengen,  welche  zur 
Immunisierung  eines  jeden  Kaninchens  subkutan  injiziert  wurden. 
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Am  23.  Juni  wurde  ein  so  immunisiertes  Kaninchen  verbluten  ge- 
lassen und  das  Blut  im  Eisschrank  aufbewahrt.  Erst  am  26.  Juni 
wurden  mit  dem  Typhusimmunserum,  welches  sich  inzwischen  abgesetzt 
hatte,  die  folgenden  baktericiden  Versuche  bei  aerober  und  anaerober 
Aufbewahrung  der  Serum-Typhusbacillenaufschwemmung  ausgeführt.  Die 
zum  Serum  zugesetzten  Typhusbacillen  waren  einer  24  Stunden  bei 
36°  C gezüchteten  Agarkultur  entnommen.  Auch  bei  allen  folgenden 
Versuchen  wurden  24  Stunden  bei  36°  C gezüchtete  Kulturen  benützt. 


I.  Baktericide  Wirkungen  des  Typhusimmunserums  (vom 
Kaninchen)  unverdünnt. 


Datum 

Zeit  nach  Zusatz 
der  Typhusbacillen 

Zahl  der  Typhusbacillcn 
pro  1 ccm  Serum 

aerob 

anaerob 

26.  Juni 

sofort 

21450  000 

21  450000 

27.  , 

nach  24  Stunden 

242  708000 

18236  000 

28.  . 

. 48  „ 

272  850000 

1 579000 

II.  Typhusimmunserum  (Kaninchen)  -1-  Bouillon 


26.  Juni 

27.  . 


28. 


sofort 

nach  24  Stunden 
. ■»  „ 


6421  000 
78310000 
030600000 


6 421000 
20  370000 
4290000 


1:10. 


III.  Typhusimmunserum  (Kaninchen)  + Bouillon 


26.  Juni 

sofort 

5 363  000 

27.  „ 

nach  24  Stunden 

176  390  000 

28.  , 

. 48  „ 

1287  150  000 

5363000 
10  300000 
4 200  (XX) 


1 :20. 


Zu  dem  folgenden  Versuch  wurde  menschliches  Typhusimmunserum 
verwendet,  welches  sich  aus  2 ccm  Blut  nach  36-stündigem  Stehen  im 
Eisschrank  abgesetzt  hatte.  Der  Typhuskranke  befand  sich  im  Beginne 
der  zweiten  Krankheitswoche. 


IV.  Menschliches  Serum. 


Datum 

Zeit  nach  Zusatz 
der  Typhusbacillen 

Zahl  der  Typhusbacillen 
pro  1 ccm  Serum 

Bemerkungen 

zum  Serum 

aerob 

anaerob 

29-  Juni 
1.  Juli 

1 

sofort. 

nach  48  Stunden 

5 303  000 
643  700000 

5363000 
19  300000 

Methylenblnugclatine  teil- 
weise blau  gefärbt 
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Bei  dem  folgenden  Versuch  wurde  ebenfalls  Serum  verwendet, 
welches  einem  im  Anfänge  der  Krankheit  befindlichen  Typhuskranken 
entnommen  worden  war.  Das  Serum  sollte  dazu  dienen,  durch  die 
Agglutination  die  Diagnose  zu  sichern. 


V.  Menschliches  Serum. 


Datum 

Zeit  nach  Zusatz 
der  Typhusbacillen 
zum  Berum 

Zahl  der  Typhusbacillen 
pro  1 ccm  Serum 

Bemerkungen 

aerob 

anaerob 

29.  Juni 
1.  Juli 

sofort 

nach  48  Stunden 

4290000 
493  160000 

4 290  000 
37  380  000 

1 

Methylenblaugelatine  teil- 
weise blau  gefärbt 

In  diesen  beiden  Fällen  war  beim  Zuschmelzen  der  in  die  Serumröhrchen 
führenden  Glasröhrchen  etwas  Luft  eingedrungen.  Bei  den  anaerob 
aufbewahrten  Proben  war  also,  wie  die  leichte  Blaufärbung  der  Me- 
thylenblaugelatine zeigte,  der  Luftabschluß  nicht  vollkommen.  Wäre 
dies  der  Fall  gewesen,  so  wäre  wohl  eine  bedeutende  Verminderung  der 
in  das  Serum  gebrachten  Typhusbacillen,  wenn  nicht  vollständige  Ver- 
nichtung zu  konstatieren  gewesen.  Immerhin  ist  der  Unterschied  der 
Zahl  der  Typhusbacillen  in  den  bei  Luftzutritt  einerseits  und  bei 
nur  spurenweiser  Anwesenheit  von  Luft  gehaltenen  Serumproben  ein 
sehr  bedeutender.  Ich  hatte  anfangs  die  Absicht,  diese  Zahlen  nicht 
zu  veröffentlichen,  weil  die  beiden  Versuche  nicht  vollkommen  gelungen 
sind.  Allein  diese  unvollkommenen  Versuche  haben  vielleicht  ebenso 
viel  Wert  wie  solche,  bei  denen  kompletter  Sauerstoffabschluß  erzielt 
wurde,  weil  sie  zeigen,  daß  die  Baktericidie  des  Immunserums  schon 
bei  bloßer  Sauerstoffverminderung  bedeutender  ist  als  bei  freiem  Luft- 
zutritt Aus  theoretischen  Gründen  müßte  man,  wie  dies  auch  von 
Emmerich  und  Löw  betont  wird,  annehmen,  daß  sich  die  baktericide 
Wirkung  des  Serums  bei  anaörober  Aufbewahrung  prognostisch  ver- 
werten läßt;  denn  je  mehr  TyphusimmunproteYdin  im  Blute  der  Kranken 
vorhanden  ist,  um  so  stärker  wird  die  baktericide  Wirkung  beim 
anaöroben  Serumversuch  sein  und  um  so  günstiger  wäre  im  allgemeinen 
die  Prognose  zu  stellen.  Natürlicherweise  kann  dieselbe  aber  durch 
die  beim  Typhus  so  häufigen  Komplikationen  .sehr  beeinflußt  werden, 
zumal  die  letzteren  oft  durch  unbedeutende  Zufälligkeiten,  wie  z.  B. 
den  Sitz  eines  Geschwürs  an  einer  für  die  Perforation  günstigen  Stelle 
etc.  verursacht  werden.  Es  wäre  aber  von  größtem  wissenschaftlichen 
Interesse,  durch  die  in  Intervallen  von  einigen  Tagen  während  des 
ganzen  Krankheitsverlaufes  auszuführenden  anaeroben,  baktericiden 
Serumversuche  festzustellen,  ob  und  in  welchem  Maße  die  Baktericidie 
des  Serums  bei  Typhuskranken  mit  der  Dauer  der  Krankheit  zunimmt. 

Wenn  einmal  die  oben  erwähnte  Versuchseinrichtung  zusammen- 
gestellt ist,  dann  erfordert  die  Ausführung  dieser  Versuche  nicht  viel 
Zeit  und  Mühe,  so  daß  sie  in  einer  Klinik  leicht  ausführbar  sind.  Da 
diese  Untersuchungen  voraussichtlich  für  die  Stellung  der  Prognose  ver- 
wertbar sein  werden,  so  ist  es  sehr  wünschenswert,  daß  dieselben  in 
einer  Klinik,  in  welcher  zahlreiche  Typhusfälle  behandelt  werden,  zur 
Ausführung  kommen. 

Man  müßte  zur  Vornahme  derselben  zunächst  unverdünntes  und 
vielleicht  noch  im  Verhältnis  von  1 : 5 verdünntes  Typhusserum  an- 
wenden. Zu  diesem  Zwecke  müßte  man  den  Patienten  etwas  mehr  Blut 
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entnehmen,  als  zur  Ausführung  der  Agglutination  nötig  ist;  doch  dürften 
ca.  5 ccm  Blut,  deren  Entnahme  für  den  Patienten  völlig  schadlos  ist, 
für  einen  Versuch  genügen,  da  nicht  mehr  als  */*  ccm  Serum  für  einen 
anaeroben,  baktericiden  Versuch  erforderlich  ist.  Man  müßte  natürlich 
immer  mit  dem  gleichen  Typhusbacillenstamm  und  mit  gleicbalterigen 
Kulturen  (24  Stunden  bei  37°  C gezüchtet),  sowie  mit  stets  gleich  zu- 
sammengesetzten Nährböden  arbeiten,  von  denen  man  sich  von  vornherein 
einen  genügenden  Vorrat  herstellt.  Selbstverständlich  müßte  auch  die 
Zeit,  welche  zwischen  der  Entnahme  des  Blutes  und  der  Anwendung 
des  Serums  zum  Versuche  liegt,  stets  die  gleiche  sein.  Das  Gleiche 
gilt  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Serum  aufbewahrt 
wird.  Da  die  im  Centrum  der  agglutinierten  Klümpchen  von  Typhus- 
bacillen gelagerten  Bakterienzellen  gegen  die  auflösende  Wirkung  des 
Immunproteidins  geschützt  sind,  so  müssen  die  anaßrob  gehaltenen 
Serumproben  öfters  tüchtig  geschüttelt  werden,  um  die  Typhusbacillen 
wieder  gleichmäßig  im  Serum  zu  verbreiten.  Dieses  Schütteln  müßte 
natürlich  am  besten  mit  Hilfe  eines  Schüttelapparates  stets  ganz  gleich- 
mäßig und  gleich  lange  Zeit  hindurch  geschehen. 

Bei  den  im  Verhältnis  von  1:10  und  1:20  mit  Bouillon  ver- 
dünnten Proben  von  Typhusimmunserum  zeigte  sich  auffallenderweise 
in  den  ersten  24  Stunden  eine  Vermehrung  der  Typhusbacillen  von  6 
auf  20  rcsp.  von  5 auf  19  Millionen  und  in  den  nächsten  24  Stunden 
eine  Abnahme  auf  nur  4 Millionen.  Dieser  scheinbare  Widerspruch 
läßt  sich  leicht  erklären.  In  den  ersten  24  Stunden  konnten  die  mitten 
in  den  agglutinierten  Klümpchen  gelagerten  Typhusbacillen,  vor  der 
auflösenden  Wirkung  des  Enzyms  geschützt,  weiter  wachsen.  Nach  Ab- 
lauf dieser  Zeit  wurden  die  Proben  absichtlich  tüchtig  geschüttelt  und 
die  agglutinierten  Bakterien  gleichmäßig  im  Immunserum  verteilt  und 
nun  erfolgte  die  Auflösung  von  ca.  16  Millionen  Typhusbacillen  in  jeder 
der  Proben.  Je  öfter  und  je  energischer  man  schüttelt,  um 
so  mehr  Typhusbacillen  werden  aufgelöst. 

Innerhalb  des  Tierkörpers  kommt  dieses  Moment  neben  dem  Sauer- 
stoffabschluß auch  zur  Geltung  (Blutbewegung,  Peristaltik  etc.)  und  es 
ist  wahrscheinlich,  daß  im  menschlichen  und  tierischen  Organismus 
außer  diesen  Faktoren  auch  noch  andere,  bis  jetzt  nicht  bekannte,  eine 
Rolle  spielen.  Von  größtem  Einfluß  ist  in  dieser  Beziehung,  wie  Em- 
merich und  Löw  annehmen,  der  höhere  Alkalitätsgrad  des  Blutes 
und  der  im  Kreislauf  statthabende  Ausgleich  von  Alkalitätsänderungen, 
während  letzteres  bei  den  Serumproben  in  vitro  nicht  stattfindet.  Die 
bakteriolytischen  Enzyme  wirken  ja.  wie  ebenfalls  Emmerich  und 
Löw  festgestellt  haben,  viel  energischer  bei  alkalischer  Reaktion  als 
bei  neutraler,  bei  welcher  viele  Enzyme  überhaupt  keine  proteolytische 
Wirkung  entfalten. 

VI.  Baktericide  Wirkung  des  Blutserums  normaler  (nicht 
immunisierter)  Kaninchen  unter  aeroben  und  anaßroben 

V erhältnissen. 

Wir  geben  nun  im  Folgenden  zum  Vergleich  mit  den  Zahlen,  welche 
bei  den  Versuchen  mit  Typhusimmunserum  erhalten  wurden,  diejenigen, 
welche  ein  baktericider  Versuch  mit  Blutserum  eines  normalen,  nicht 
immunisierten  Kaninchens  ergab.  Dieses  Serum  war  nach  48-stündigem 
Stehen  des  Blutes  im  Eisschrank  entnommen  worden. 
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Datum 

Zeit  nach  Zusatz 
der  Typhusbacillen 

Zahl  der  Typhusbacillen 
pro  1 ccm  Serum 

aerob  | 

an  aerob 

25.  Juni 

sofort 

4 809000  j 

4809000 

20.  „ 

nach  24  Stunden 

unzählig 

0 

27.  „ 

„ 48  „ 

1 » 1 

Normales  Kaninchenserum  Bouillon  1:20. 


25.  Juni 

26.  „ 
27.  . 


sofort 

nach  24  Stunden 


3647  000  I 3647000 
unzählig  128  040  000 
„ I unzählig 


Sehr  bedeutend  ist  der  Unterschied  in  der  Wirkung  des  Immun- 
serums  und  des  Serums  vom  normalen  Kaninchen  bei  der  Verdünnung 
mit  Bouillon  1 : 20  und  bei  anaerober  Aufbewahrung.  Während  ersteres 
eine  bedeutende  Zahl  von  Typhusbacillen  (1  Million)  abtötete  (siehe  Ver- 
such III),  trat  in  diesem  alsbald  eine  sehr  reichliche  Vermehrung  ein. 
Hierdurch  wird  auch,  wie  dies  übrigens  schon  durch  Emmerich  und 
Löw  geschah,  der  Beweis  erbracht,  daß  die  beim  Typhusimmunserum 
konstatierte  Vernichtung  von  Typhusbacillen  bei  anaerober  Aufbewahrung 
nicht  etwa  in  der  Abwesenheit  von  Sauerstoff  allein  begründet  ist;  denn 
trotz  des  Sauerstoffabschlusses  trat,  wie  gesagt,  beim  normalen  im  Ver- 
hältnis von  1 ; 20  mit  Bouillon  verdünnten  Kaninchenserum  eine  enorme 
Vermehrung  der  Typhusbacillen  ein,  während  1 ccm  des  im  gleichen 
Verhältnis  mit  Bouillon  verdünnten  Typhusimmunserums  über  1 Million 
Typhusbacillen  und  1 ccm  des  ebenso  verdünnten  Choleraimmunserums, 
wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen,  sogar  über  2 Millionen  Cholerabacillen 
innerhalb  48  Stunden  vernichteten. 


VII.  Baktericide  Wirkung  von  Choleraimmunserum  unter 
aöroben  und  anaöroben  Verhältnissen. 

Behufs  Gewinnung  von  Choleraimmunserum  wurden  4 Meerschwein- 
chen in  der  folgenden  Weise  durch  subkutane  Injektionen  von  Cholera- 
bacillenreinkulturen immunisiert.  Jedem  der  Meerschweinchen  wurden 
subkutan  injiziert : 
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Am  13.  und  14,  Juli  wurde  je  1 Meerschweinchen  durch  Verbluten  aus 
der  Carotis  getötet  und  das  Blut  in  den  Eisscbrank  gestellt.  Mit  dem 
am  15.  Juli  abpipettierten  Serum  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt 
(s.  Tabelle  p.  436). 

Durch  meine  oben  mitgeteilten  Untersuchungsresultate,  welche  für 
sich  selber  sprechen  und  keines  Kommentars  bedürfen,  werden  die  Er- 
gebnisse, die  Emmerich  und  Löw  erzielt  haben,  ebenso  wie  ihre 
Schlußfolgerungen  in  jeder  Beziehung  bestätigt  Es  freut  mich,  daß 
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I.  Choleraim m unserem  unverdünnt. 


Zahl  der  Cholerabacillen 

Datum 

Zeit  nach  Zusatz 
der  Cholerabacillen 

pro  1 ccm  Serum 

aerob 

anacrob 

15.  Juli 

sofort 

f 0761  000 

8 761000 

16.  „ 

nach  24  Stunden 

119  040 

0 

TI.  Cholcraimmunserum  -f  Bouillon  1:5. 

19.  Juli 

sofort 

2 914000 

2914  000 

20.  „ 

nach  24  Stunden 

13  005  000 

1450000 

21.  „ 

»i  »» 

unzählig 

775000 

III.  Cholcraimmunserum  -f  Bouillon  1:20. 

19.  Juli 

sofort 

2238  000 

2 238000 

20.  „ 

nach  24  Stunden 

| 65  710  000 

1 646000 

21.  „ 

„ 48 

unzählig 

582000 

IV.  Choleraimmunserum  + Bouillon  1:5. 

15.  Juli 

Bofort 

4290000 

4 290000 

16.  „ 

nach  24  Stunden 

39  350  000 

1280000 

17.  „ 

» 48  >i 

unzählig 

555000 

V.  Choleraimmunserum 

+ Bouillon  1 :20. 

15.  Juli 

sofort 

5809000 

5809000 

16.  „ 

nach  24  Stunden  1 

80  550  000 ') 

2419  000 

17.  „ 

» 48  „ 

unzählig 

1 161 000 

auch  Dr.  Paul  Müller*)  in  seiner  interessanten  Abhandlung:  „Zur 
Lehre  von  den  baktericiden  und  agglutinierenden  Eigenschaften  des 
Pyocy  an  eus- Immunserums“  zu  dem  gleichen  Resultat  gelangt  ist, 
insofern  nach  seinen  experimentellen  Untersuchungen  „das  Pyocyaneus- 
Immunserum  unter  aeroben  Bedingungen  keine  stärkere  baktericide 
Kraft  gegenüber  virulenten  Pyocyaneus- Bacillen  entfaltet  als  nor- 
males Serum,  während  hingegen  das  Pyoeyaneus-Immunserum 
bei  Sauerstoffabschluß  energische  keimtötende  Eigen- 
schaften zeigt“.  Diese  Untersuchungsergebnisse  sind  von  um  so 
größerer  Bedeutung,  als  sie  beweisen,  daß  der  von  Emmerich  und 
Löw  gegebenen  Erklärung  für  die  geringe  Wirksamkeit  des  Typhus- 
und  Choleraimmunserums  in  vitro  eine  allgemeinere  Giltigkeit  zukommt. 
insofern  dieselbe  nicht  bloß  auf  die  beiden  genannten  Infektionskrank- 
heiten beschränkt  ist 

1)  Die  aerob  gehaltene  Senimprobe  war  am  16.  Juli  durch  eine  andere  Bakterienart 
verunreinigt.  Die  letztere  war  in  ca,  50— 60  Kolonieen  auf  der  Gelatineplatte  neben 
den  Cholerakolonieen  gewachsen.  Am  17.  Juli  schienen  auf  der  Platte  nur  Choiera- 
bacillenkolonieen  vorhanden  gewesen  zu  sein,  soweit  dies  bei  der  enormen  Zahl  der 
dicht  gelagerten  Kolonieen  zu  entscheiden  war. 

Die  4 Versuche  mit  im  Verhältnis  von  1 : 5 und  1 : 20  durch  Bouillon  verdünntem 
Choleraimmunserum  stimmen  sehr  gut  überein,  obgleich  die  Versuche  H und  III  mit 
einem  anderen  Meersehweinchensenim  ausgeführt  wurden  als  die  Versuche  IV  und  V. 
Die  beiden  Meerschweinchen,  von  denen  die  Serumproben  stammten,  waren  allerdings 
in  genau  derselben  Weise  und  mit  den  gleichen  Kulturen  gleichzeitig  immunisiert 
worden. 

2)  Central  bl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  577—587. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  einige  Distomen  der  Labriden  des  Triester  Hafens. 

Von  A.  Looss,  Cairo. 

Mit  6 Figuren. 

(Schluß.) 

Auch  eine  weitere  der  von  mir  aufgefundenen  Formen  schließt  sich 
in  den  Eigentümlichkeiten  ihres  Baues  so  vollkommen  an  eine  bereits 
bekannte  Form  an,  daß  sie  in  das  von  dieser  letzteren  bis  jetzt  allein 
repräsentierte  Genus  eintreten  muß.  Diese  Form  nenne  ich 

Derogenes  minor  n.  sp.;  sie  scheint  zu  den  selteneren  zu  ge- 
hören, da  sie  von  mir  nur  einmal  in  ungefähr  einem  Dutzend  Exem- 
plaren im  Magen  und  Anfangsdarm  von  Lahms  merula  angetroffen 
wurde.  Sie  ist  im  Verhältnis  zu  ihrem  Gattungsgenossen  Derog.  ruber 
Lühe  klein,  denn  keines  meiner  Individuen  geht  in  der  Körperlänge 
über  2 mm  hinaus,  wobei  ihre  größte  Breite  auf  der  Höhe  des  Bauch- 
saugnapfes nur  0,46  mm  beträgt.  Der  Körper  ist  schlank  spindelförmig, 
das  Hinterende  fast  scharf  zugespitzt,  während  das  vordere  durch  den 
Mundsaugnapf  mehr  abgerundet  erscheint.  Dieser  letztere  hat  0,22  mm 
im  Durchmesser,  wohingegen  der  Bauchsaugnapf,  dessen  Vorderrand 
ziemlich  genau  durch  die  Körpermitte  geht,  0,33  mm  mißt,  also  um  die 
Hälfte  größer  ist  Beide  Saugnäpfe  haben  eine  fast  kreisrunde  Oeff- 
nung.  Die  Haut  ist  glatt.  Pharynx  klein,  knapp  0,09  mm  im  Durch- 
messer haltend,  also  relativ  größer  als  bei  D.  ruber,  Oesophagus  kurz, 
ungefähr  so  lang  wie  der  Pharynx.  Darmschenkel  weit,  von  wechseln- 
dem Kaliber,  bis  nahe  an  das  Hinterende  reichend,  der  eine  (gewöhn- 
lich rechte)  etwas  kürzer  als  der  andere.  Die  Schenkel  der  Exkretions- 
blase,  die  Lühe  bei  Derogenes  ruber  nach  vorn  nur  ein  Stück  über 
den  Bauchsaugnapf  verfolgen  konnte,  gehen  bei  D.  minor  üher  dem 
Rücken  des  Pharynx  ineinander  über.  Genitalorgane  ebenso  gebaut  und 
im  Körper  verteilt,  wie  bei  D.  ruber.  Genitalöffnung  kurz  hinter  der 
Darmgabelung;  Genitalsinus  zum  größten  Teil  aus  gefüllt  durch  eine  kurze, 
stumpf-konische  Papille,  auf  deren  Spitze  der  gemeinsame  Endteil  des 
männlichen  und  weiblichen  Leitungsweges  mündet.  Die  Teilung  beider 
erfolgt  an  der  Basis  der  Papille;  die  an  die  Teilungsstelle  angrenzenden 
Endstücke  der  getrennten  Leitungswege  haben  etwas  stärkere  musku- 
löse Wandungen.  An  den  Ductus  ejaculatorius  schließt  sich  nach  hinten 
eine  beinahe  3mal  so  lange  und  reichlich  von  Drüsenzellen  umgebene 
Pars  prostatica  an,  welche  ihrerseits  in  eine  kurze,  wurstförmige  Samen- 
blase übergeht.  Alle  diese  Teile  liegen,  soweit  sich  an  meinen  Präpa- 
raten erkennen  läßt,  frei  im  Parenchym,  die  Samenblase  eine  nur  kurze 
Strecke  vor  dem  Vorderrande  des  Bauchsaugnapfes.  Hoden  etwas  hinter 
demselben  nahe  den  Körperrändern,  normalerweise  wohl  symmetrisch, 
bei  gepreßten  Individuen  des  Wurmes  aber  nicht  selten  aus  dieser  Lage 
in  wechselnder  Weise  verschoben.  Die  Gestalt  der  Hoden  ist  unregel- 
mäßig rundlich,  ihre  Größe  gering.  Keimstock  von  gleicher  Gestalt  und 
Größe  wie  die  Hoden,  zwischen  und  etwas  hinter  ihnen,  doch  gelegent- 
lich auch  aus  seiner  Stellung  verschoben.  Ueber  die  Existenz  eines 
Lau  rer 'sehen  Kanals  und  Receptaculum  seminis  habe  ich  an  meinen 
Präparaten  nichts  Bestimmtes  eruieren  können.  Dotterstöcke  größer  als 
die  Keimdrüsen  und  etwas  in  die  Länge  gestreckt;  ihre  äußere  Ober- 
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fläche  der  einer  Maulbeere  ähnlich.  Sie  liegen  ungefähr  symmetrisch 
zur  Mittellinie  dicht  hinter  den  Hoden.  Der  Uterus  ist  bei  allen  meinen 
Individuen  noch  nichtsehr  stark  entwickelt;  er  geht  vom  Schalendrüsen- 
komplex erst  nach  hinten  bis  ins  äußerste  Hinterende,  und  von  da  in 
unregelmäßigen  Windungen  zurück  nach  vorn 
und  der  Genitalöffnung.  Die  Eier  sind  auffallend 
dickschalig,  0,06  mm  lang  und  0,038  mm  dick, 
regelmäßig  oval,  ihr  Deckel  besonders  von  innen 
her  scharf  abgesetzt. 

Daß  der  eben  beschriebene  Wurm  dem  Genus 
Derogenes  Lühe  angehört,  kann  nach  seinem 
Baue  nicht  zweifelhaft  sein ; von  Derogenes  ruber 
Lühe  unterscheidet  sich  D.  minor , abgesehen 
von  dem  verschiedenen  Wohnort  und  den  ab- 
weichenden allgemeinen  Dimensionen  des  Kör- 
pers, besonders  durch  das  ganz  andere  Größen- 
verhältnis der  Saugnäpfe  und  des  Pharynx  sowie 
durch  die  trotz  seiner  auffällig  geringeren  Körper- 
größe etwas  größeren  Eier.  Mit  Recht  macht 
Lühe  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  Gattung 
Derogenes  mit  den  Hemiurinen  aufmerksam.  Er 
hätte  aber  hier  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
können,  denn  unter  den  in  der  Litteratur  gut 
beschriebenen  Angehörigen  der  Gattung  Uemiurus 
oder  richtiger  Unterfamilie  Uemiurinae,  die  ich 
in  meinem  „Versuche  etc.“  aufgezählt  habe,  be- 
findet sich  eine  Form,  die  Derogenes  nicht  nur 
nahe  steht,  sondern  sogar  ein  Derogenes  ist 
Diese  Form  ist  das  Dist.  varicum  0.  F.  M ü 1 1 e r ; 
ein  selbst  flüchtiges  Ueberlesen  der  neueren  Be- 
schreibungen, welche  Olsson1)  und  Levin - 
sen1)  von  diesem  Tiere  geben,  läßt  nicht  den 
geringsten  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  D.  vari- 
cum seiner  inneren  Organisation  nach  mit  Dero- 
genes ruber  und  D.  minor  soweit  übereinstimmt, 
daß  es  in  die  Gattung  Derogenes  eintreten  muß. 
Mit  Derogenes  minor  hat  Derog.  varicus  sogar 
eine  sehr  weitgehende  Aehnlichkeit,  die  sich 
nicht  nur  auf  den  inneren  Bau,  sondern  auch 
noch  auf  die  Größe  und  den  Wohnort  erstreckt, 
insofern  als  D.  varicus  von  Olsson  einmal  in 
einem  vereinzelten  Exemplare  auch  in  einem 
Labrus  (L.  maculatus)  gefunden  worden  ist  Wenn 
ich  hier  D.  minor  trotz  alledem  als  selbständige 
Fig.  5.  Drrogcnc»  minor  Art  zulasse,  so  geschieht  dies  aus  folgenden 
n.  8p.,  von  der  Bauchseite.  Gründen:  Nach  Olsson  (1.  c.  p.  41)  messen 
Vergr.  ca.  07.  bei  „einem  großen  Individuum“  — da  er  die 

Länge  des  D.  varicus  auf  l1/* — 21/«  nim  an- 
giebt,  so  wird  dieses  große  Individuum  wohl  21/,  mm  gemessen 
haben  — der  Mundsaugnapf  0,21  mm,  der  Pharynx  0,12  mm  und  der 


1)  Entozoa  iakttagna  etc.  1.  c.  p.  40.  Tab.  V.  Fig.  u.  91. 

2)  Bidrag  tili  kundskab  om  Grönlands  Trematodfauna.  (Oversigt  K.  Danske  Vidensk. 
Selsk.  Forlidl.  1881.  No.  1.  p.  54.  Tab.  II.  Fig.  1,  2.) 
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Baachsangnapf  0,40  mm ; bei  einem  2 mm  langen  Exemplare  von 
D.  minor  zeigen  dieselben  Organe  einen  Durchmesser  von  0,22  mm 
resp.  0,08  mm  resp.  0,33  mm;  ihr  Verhältnis  ist  also  ein  wesentlich 
anderes  als  bei  Derog.  varicus.  Ferner  messen  bei  letzterem  die  Eier 
nach  Olsson  0,056  mm  in  der  Länge  und  0,031 — 0,036  mm  in  der 
Breite;  sie  sind  also  kleiner  als  die  von  D.  minor,  welche  0,06  mm  lang 
und  0,038  mm  dick  sind.  Endlich  erwähnen  weder  Olsson  und  Le- 
vin sen  (ebensowenig  wie  sie  es  in  den  ihren  Beschreibungen  beige- 
fügten Figuren  zeichnen)  die  charakteristische,  maulbeerförmige  Gestalt 
der  Dotterstöcke,  die  sich  nach  Lühe  auch  bei  D.  ruber  findet.  Soweit 
sich  also  der  Bau  des  Derog.  varicus  aus  den  bis  dato  in  der  Litteratur 
vorliegenden  Beschreibungen  beurteilen  läßt,  zeigt  derselbe  Verschieden- 
heiten von  demjenigen  des  Derog.  minor,  die  meiner  Ansicht  nach  die 
Annahme  zweier  getrennter  Species  rechtfertigen ; indessen  halte  ich  es 
auch  nicht  für  gänzlich  ausgeschlossen,  daß  beide  Formen  auf  Grund 
eines  Vergleiches  reichlicheren  Materiales  sich  dereinst  doch  als  iden- 
tisch heraussteilen. 

Auch  die  letzte  nunmehr  noch  zu  beschreibende  Distomenform  aus 
Labriden  steht,  so  bemerkenswert  sie  sich  auch  von  der  überwiegenden 
Mehrzahl  ihrer  Familiengenossen  unterscheidet,  doch  nicht  isoliert 
da,  sondern  zeigt  zu  dem  von  Olsson  aus  dem  Magen  von  Pleuro- 
nedes  microcephalus  beschriebenen  Dist.  viviparum1 2)  so  nahe  verwandt- 
schaftliche Beziehungen,  daß  ich  beide  Formen  ohne  Bedenken  zu  einer 
Gattung  Zoogonus  vereinige,  mit  diesem  Namen  zugleich  einen  der  auf- 
fallendsten Charaktere  der  neuen  Gattung  andeutend  *).  Als  Typus  der- 
selben mag  die  hier  beschriebene  neue  Art  gelten.  Die  von  van  Be- 
ueden  im  Darme  von  Mugil  chclo  gefundene  und  ebenfalls  Dist.  vivi- 
pnrum  benannte3 4)  von  St  os  sich  später1)  in  Dist.  benedcnii  um  ge- 
taufte Art  gehört  sicher  nicht  hierher,  da  sich,  soweit  sich  aus  den 
dürftigen,  die  Abbildung  begleitenden  Bemerkungen  des  ersteren  Autors 
ersehen  läßt,  bei  ihr  die  Jungen  im  Inneren  des  mütterlichen  Körpers 
in  typische  Schalen  eingeschlossen  entwickeln. 

Zoogonus  mirus  n.  g.  n.  sp.  Leider  nur  einmal  in  bloß  2 Exem- 
plaren im  Enddarme  von  Labrus  merula  gefunden.  Länge  beider 
Exemplare  1,55  mm,  größte  Breite  ca.  0,45  mm.  Vorder-  und  Hinter- 
körper wenig  voneinander  abgesetzt,  ersterer  nach  vorn  ein  wenig  ver- 
jüngt, letzterer  bis  gegen  das  Ende  hin  fast  parallelrandig;  Leibesende 
stumpf  zugespitzt.  Haut  im  Vorderkörper  dicht  mit  Stacheln  besetzt, 
die  hinter  der  Genitalöffnung  spärlicher  werden  und  im  letzten  Viertel 
der  Gesamtlänge  fast  ganz  aufhören.  Mundsaugnapf  eine  Kleinigkeit 
größer  (bei  Z.  viviparus  Ols.  kleiner)  als  der  Bauchsaugnapf, 
b,13  mm  gegen  0,12  mm  messend,  letzterer  im  Anfänge  des  mittleren 
Körperdrittels  gelegen.  Pharynx  durch  einen  langen  (bei  meinen  Indi- 
viduen voluminösen  und  stark  mit  Nahrungsmassen  gefüllten)  Präpharynx 
vom  Mundsaugnapfe  getrennt,  nur  wenig  kleiner  als  dieser  (0,09  mm), 
sein  Vorderrand  kreuzweise  eingekerbt.  Darmschenkel  (ebenfalls  stark 
gefüllt)  endigen  am  Ende  des  mittleren  Körperdrittels,  während  sie  bei 
Z.  viviparus  nach  Olsson  bis  fast  an  die  Vesicula  caudalis  heran- 
reichen sollen  (tarmskenklarne  nä  nästan  tili  vesicula  caudalis).  Genital- 

1)  Entozoa  iakttagna  etc.  1.  supr.  cit.  p.  28.  Tab.  IV.  Fig.  73  u.  74.) 

2)  jMoybv«  lebendige  Junge  erzeugend. 

3)  Les  poissons  1.  c.  p.  27.  PI.  IV.  Fig.  3 u.  4. 

4)  Bram  etc.  IV.  Bull.  Soc.  Adriatiea  Trieeta.  Vol.  IX.  1887.  Ertr.  p.  6. 
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Öffnung  nicht  wie  bei  diesem  „in  medio  collo“,  sondern  auf  der  Höhe 
des  Bauchsaugnapfes  und  nach  links  bis  nahe  an  den  Körperrand  ver- 
schoben. Genitalsinus  klein,  Begattungsorgane  wohl  entwickelt  Der 
Cirrusbeutel  verläuft  erst  senkrecht  zur  Längsachse  des  Körpers  nach 
der  Mittellinie  zu  und  biegt  über  dem  Bauchsaugnapfe  halbmondförmig 
nach  hinten  zu  ab.  Er  enthält  in  seinem  nur  wenig  angeschwollenen 
Ende  eine  sehr  kleine,  augenscheinlich  einfache  Samenblase,  die  sich  in 

beiden  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Individuen  nach  vorn  zu  kanalförmig 
verdünnt  dann  aber  nochmals  anschwillt 
und  nun  erst  in  die  wenig  auffallende, 
kurze  und  fast  cylindrische  Pars  prosta- 
tica  übergeht  Ductus  ejaculatorius  und 
Penis  sind  im  eingestülpten  Zustande 
ziemlich  kurz;  sie  nehmen,  zusammen 
mit  der  Pars  prostatica,  ungefähr  nur  das 
erste  Drittel  der  Gesamtlänge  des  Cirrus- 
beutels ein.  „Haare“  oder  Stacheln,  wie 
sie  01s son  an  dem  eingestülpten  Penis 
von  Zoog.  vivipartis  beschreibt,  habe  ich 
bei  Zoog.  mirus  nicht  bemerkt.  Die  fast 
spindelförmig  gestaltete,  in  der  Mitte 
ziemlich  dicke  Vagina  hat  ebenfalls  nur 
etwa  den  dritten  Teil  der  Länge  des 
Cirrusbeutels;  ihre  innere  Oberfläche 
zeigt  eine  netzförmig-spongiöse,  augen- 
scheinlich von  feinen  Zöttchen  herrüh- 
rende Zeichnung.  Die  kleinen,  länglich- 
rundlichen, mit  ihrer  Längsachse  etwas 
schräg  nach  außen  gestellten  Hoden 
liegen  ungefähr  symmetrisch  hinter  (bei 
Zoog.  viviparus  gerade  vor,  „midtför“) 
dem  Bauchsaugnapf,  ihr  Vorderrand  mit 
dem  Hinterrand  desselben  auf  dem  glei- 
chen Niveau.  Betreffs  des  Zusammen- 
hanges und  der  Deutung  der  weiblichen 
Organe  bin  ich  an  meinen  beiden  Prä- 
paraten nicht  zu  voller  Klarheit  gelangt. 
Der  Keimstock  liegt  als  längsovaler,  den 
Hoden  an  Größe  fast  gleichkommender 
Körper  ungefähr  median  und  eine  Strecke 
hinter  diesen  Er  enthält  relativ  nur 
wenige  Eizellen,  die  dafür  aber  eine 
ganz  bedeutende  Größe  und  in  ihrem 
Inneren  einen  großen  Dotterkern  auf- 
weisen. Der  Keimgang  entspringt  vom 
Vorderrande  des  Keimstockes  und  läuft  nach  vorn;  was  aber  weiter  aus 
ihm  wird,  vermag  ich  zunächst  nicht  zu  sagen.  Etwas  seitlich  bemerkt 
man  kurz  hinter  dem  Keimstocke  ein  kleines  sackförmiges  Receptaculum 
seminis,  seitlich  oder  vor  dem  Keimstocke  dagegen  einen  noch  kleineren 
ovalen  Körper,  der  sich  aus  protoplasmaarmen,  aber  sehr  stark  färb- 
baren Zellen  zusammensetzt.  Obwohl  ich  den  Zusammenhang  dieses 
Körpers  mit  den  Keimleitungswegen  an  meinen  Präparaten  selbst  mit 


Fig.  6.  Zoogonu s mirus  n.  g. 
n.  sp.j  Bauchseite.  Vergr.  ca.  67. 
Kst  Keim  stock,  n Hoden,  K dein 
Dotterstock  entsprechender  Körner, 
M reife,  m in  Bildung,  (Jf)  in  Zer- 
fall begriffene  Miracidien. 
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Hilfe  der  stärksten  Vergrößerungen  nicht  habe  ermitteln  können,  so 
erscheint  es  mir  doch  außer  Frage,  daß  er  den  inneren  weiblichen  Geni- 
talien zugehört.  Die  für  die  Eier  der  Trematoden  sonst  so  charakteri- 
stische, mehr  oder  minder  feste,  chitinige  Schale  wird  bei  Zoog.  mirus 
ebensowenig  gebildet  wie  bei  Z.  vivipartts  Olss.;  die  Eier  entwickeln 
sich  vielmehr  frei  im  Uterus,  während  ihres  allmählichen  Vorrückens  in 
demselben,  zu  bewimperten  Miracidien.  Die  jüngsten  Stadien  dieser 
Entwickelung  finden  sich  naturgemäß  in  der  Nähe  der  mutmaßlichen 
Eibildungsstätte;  hier  sah  ich  bei  einem  meiner  Individuen  eine  große 
Eizelle,  deren  Kern  eine  sehr  deutliche  mitotische  Figur  aufwies1),  wäh- 
rend an  jedem  Pole  der  Eizelle  eine  kleinere,  stark  gefärbte  und  ihrem 
ganzen  Aussehen  nach  aus  dem  oben  erwähnten,  kleinen,  eiförmigen 
Körper  stammende  Zelle  angelagert  war.  Eine  dieser  beiden  Zellen  ge- 
hörte sicher  zu  dem  betreffenden  Ei;  ob  auch  die  andere,  gelang  mir 
mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  nehmen  diese  Pol- 
zellen an  der  Bildung  des  Erabryonalkörpers  irgend  einen  Anteil,  denn 
während  die  Eizelle  selbst  und  ihre  Derivate,  solange  diese  sich  als 
solche  erkennen  lassen,  Farbstoffe  nicht  sehr  stark  annehmen,  wird  der 
gesamte  sich  bildende  E in  bryon  al  körper  bald  für  eine  gewisse  Periode 
so  dunkel  färbbar,  wie  es  die  ursprünglichen  Polzellen  und  besonders 
ihre  Kerne  waren.  Soweit  die  in  Entwickelung  begriffenen  Miracidien 
in  meinen  Präparaten  sich  innerhalb  der  Muttertiere  studieren  ließen, 
scheinen  bei  dieser  Entwickelung  ganz  ähnliche  Vorgänge  stattzufinden, 
wie  ich  sie  früher  für  die  Eier  von  Amphistomum  subclaveitum  beschrieben 
habe.  In  Anbetracht  des  Anteils,  welchen  die  dunkel  färbbaren  und 
ganz  augenscheinlich  aus  dem  kleinen  eiförmigen  Körper  stammenden 
Zellen  an  der  Bildung  der  Jungen  nehmen,  möchte  ich  diesen  Körper  als 
Aequivalent  eines  Dotterstockes  betrachten.  Als  echter  Dotterstock 
freilich  dürfte  er  kaum  gelten  können,  da  in  seinen  Zellen  keine  Spur 
der  so  charakteristischen  Dotterkörnchen  aufzufinden  ist  Betreffs  der 
Weiterentwickclung  der  Miracidien  mag  noch  bemerkt  sein,  daß  die- 
selben auf  einem  gewissem  Stadium  von  einer  zelligen  Hüllraembran 
umgeben  sind,  welche  durchaus  der  von  Sch  au  insland  für  die  inner- 
halb einer  Eischale  sich  entwickelnden  Trematodenembryonen  be- 
schriebenen gleicht.  Später  geht  diese  Hüllhaut  wieder  verloren  und 
die  aus  Hachen  Zellen,  wie  auch  sonst,  zusammengesetzte  Ektoderm- 
schicht tritt  an  die  Oberfläche.  Die  reifen  Miracidien  messen  im  mäßig 
kontrahierten  Zustande  0,13  mm  in  der  Länge  und  ca.  0,07  mm  in  der 
Dicke.  Ihr  Körper  weist  dabei  eine  ziemlich  regelmäßig  ovale  oder  ei- 
förmige Gestalt  auf;  das  Vorderende  ist  in  einen  kurzen  konischen  und 
zurückziehbaren  Rüssel  umgestaltet  und  mit  langen  Wimpern  bekleidet. 
An  dem  übrigen  Körper  habe  ich  diese  Wimpern  mit  Sicherheit  nicht 
konstatieren  können,  es  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  daß  dieser 
ebenso  flimmerlos  ist,  wie  bei  den  Miracidien  von  Zoog.  vipiparus  nach 
Olsson.  Im  Inneren  der  Jungen  fällt  besonders  ein  stark  färbbarer 
Zellenhaufen  im  Hinterende  auf  (das  übliche  Keimlager);  im  Vorder- 
körper bemerkt  man  einige  ganz  schwach  gefärbte  Zellenkerne,  sowie 
eine  leicht  körnige  Masse,  die  ihrer  Form  und  Lage  nach  einem  auch 
bei  anderen  Formen  vorkommenden  Darmrudiment  entsprechen  dürfte. 


1)  Beide  von  mir  gefundene  Individuen  zeigon,  in  ihren  Keimdrüsen  Bowohl,  wie  in 
den  Bich  entwickelnden  Keimen,  auffallend  zahlreiche  mitotische  Kernteilungsfiguren,  so 
groß  und  bo  deutlich,  wie  ich  sie  noch  bei  keinem  anderen  Trematoden  beobachtet  habe. 
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Zwischen  den  reifen  Miracidien  und  ebenso  zwischen  den  sich  ent- 
wickelnden finden  sich  mehr  oder  minder  zahlreich  abortive  Keimkörper, 
die  nach  und  nach  wieder  zerfallen.  Mehr  habe  ich  an  meinem  spär- 
lichen Material  nicht  eruieren  können. 

Die  hier  gegebenen  Daten  dürften  meines  Erachtens  aber  genügen, 
um  die  große  Analogie  im  Bau  unserer  neuen  Form  mit  dem  D.  vivi- 
parum  Olsson  zu  erweisen,  welche  ihre  Vereinigung  zu  einer  beson- 
deren Gattung  rechtfertigt.  Beide  Arten  unterscheiden  sich  durch  das 
Größenverhältnis  der  Saugnäpfe,  ferner,  wenn  die  entsprechenden  Beob- 
achtungen Olsson ’s  ganz  richtig  sind,  durch  die  Länge  der  Darm- 
schenkel und  durch  die  etwas  abweichende  Lage  des  Genitalporus  (der 
in  Olsson ’s  Figur  übrigens  auch  sehr  stark  seitlich  gezeichnet  ist, 
obwohl  es  im  Text  nur  heißt:  in  medio  collo)  und  endlich  durch  die 
abweichende  Größe  der  reifen  Miracidien  (0,07  mm  bei  Z.  viviparus  nach 
Olsson,  0,13  mm  bei  Z.  mirus). 

Cairo,  7.  Dezember  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  Sporenfarbung. 

Von  Alex  Klein,  Privatdozent  in  Amsterdam. 

Dr.  Hugo  Marx  erzählt  in  seinem  Aufsatze  „Ueber  Sporenbildung 
und  Sporenfärbung“  *),  daß  er  zur  Darstellung  der  in  Frage  kommenden 
Gebilde  und  der  Sporen  selbst  sich  „eines  eigenen,  höchst  einfachen 
Verfahrens“  bediente.  Nun,  dieses  Verfahren  bringt  nichts  Neues.  Ich 
möchto  Herrn  Marx  bitten,  die  Litteratur  der  letzten  Jahre  nachzu- 
lesen ; er  wird  alsdann  in  diesem  nämlichen  Centralblatte  *)  finden,  daß 
dieses  Verfahren  der  Sporenfärbung,  basiert  auf  die  Einwirkung  des 
Farbstoffs  auf  die  Sporen  im  feuchten  Zustand,  schon  von  mir 
beschrieben  wurde. 


Bakteriologische  und  parasitoiogische  Kongresse. 

Nachdruck  verboten . 

Seeon d Meeting  of  the  Society  of  American  Bacterlologists, 
held  Dec.  27  and  28  In  Baltimore. 

Welch,  (Bacillus  Welchii,  Migula),  Distribution  of  Bacil- 
lus aero genes  capsul atus. 

Dr.  William  H.  Welch  presented  the  results  of  Mr.  Leonard 
K.  Hirshberg  in  the  Pathological  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins 
University. 

There  can  be  no  question  but  that  the  bacillu3  discovered  by  Welch 
in  1891  and  fully  described  by  Welch  and  Nuttall  in  the  following 
year  is  identical  with  Fraenkel’s  B.  phlegmones  emphyse- 


1)  Dieses  Contrnlblntt.  I.  Abt  Bd.  XXIX.  1901.  p.  11. 

2)  Ebenda.  Bd.  XXV.  1899.  p.  376. 
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matosae,  with  Veillon  and  Zuber’s  B.  perfringens  and  with 
Schatten  froh  and  Grassberg  er ’s  Granulobacillussaccharo- 
butyricus  immobiiis  liquefaciens  described  in  1900.  It  is 
possible  that  Klein  had  in  his  cultures  B.  aerogenes  capsul atus, 
but  his  description  of  his  B.  enteritidis  sporogenes  can  not  be 
reconciled  with  the  properties  of  the  former  bacillus , especially  his 
Statements  as  to  inotility  and  peptonization  of  milk. 

It  has  already  been  demonstrated  by  Welch,  by  Howard  and  by 
Hitschmann  and  Lindenthal  that  B.  aerogenes  capsulatus 
is  a widely  distributed  organism,  its  natural  habitats  being  especially 
the  intestinal  canals  of  man,  animals  and  the  soil.  Mr.  Hirshberg 
has,  during  the  past  summer,  made  a systematic  study  of  the  distribution 
of  this  bacillus  in  various  situations.  Various  methods  were  employed 
for  its  isolation,  ohne  of  the  most  useful  being  the  inoculation  into  the 
rirculation  of  rabbits,  which  were  then  killed  according  tho  the  procedure 
described  by  Welch  and  Nuttall.  In  eäch  instance  the  bacillus,  if 
found,  was  isolated  in  pure  culture,  and  identified  by  its  characteristic 
properties. 

B.  aerogenes  capsulatus  was  found  by  M.  Hirshberg 
regularly  in  the  feces  of  man  (being  isolated  from  all  parts  of  the  in- 
testinal canal),  of  swine,  of  dogs  and  of  cats,  and  was  found  with  varying 
frequency,  as  rule  in  50  to  80  per  cent.  of  the  animals  examined,  in  the 
feces  of  rabbits,  Guinea-pigs,  mice,  rats,  chickens,  pigeons,  and  cows. 
It  was  likewise  obtained  from  the  excrement  of  flies  hovering  around 
the  bodies  of  infected  animals  or  human  cadavers.  It  was  isolated  con- 
stantly  from  garden  earth,  rarely  from  Street  dust.  It  was  detected  four 
times  out  of  eigtheen  examinations  of  dust  swept  from  the  floors  of 
hospital  wards,  the  dispensary  or  the  laboratory.  Once  it  was  obtained 
in  scrapings  from  the  human  skin.  It  was  isolated  twice  from  cess-pools. 
The  results  of  Schattenfroh  and  Grassberger  concerning  the 
presence  of  this  bacillus  in  market  milk  were  confirmed. 

In  the  light  <'f  these  and  previous  investigations  B.  aerogenes 
capsulatus  must  be  regarded  as  the  most  widely  distributed  of 
bacteria. 

Park,  W.  II.,  M.  D.  (NewYork),  The  bacterial  condition  of  city 
milk  and  the  need  of  Health  Authorities  to  prevent  the 
sale  of  milk  containing  excessive  numbers  of  bacteria. 

The  author  raised  the  question  whether  it  is  possible  for  Health 
Boards  to  set  a limit  to  the  number  of  bacteria  which  milk  may  contain, 
and  above  which  its  sale  could  be  prohibited. 

During  the  coldest  weather  the  milk  in  New  York  City  averagas 
about  250000  bacteria  per  c.  c.,  during  cool  weather  about  2000000 
and  during  hot  weather  about  5000000.  The  milk  in  other  large  cities 
is,  from  all  accounts,  in  about  the  same  condition. 

The  above  Statement  does  not  apply  to  the  apenal  milks  which 
contain  only  from  5000  to  20000  bacteria  at  the  different  seasons  of 
the  year. 

In  answer  to  the  question  whether  these  enormous  numbers  of  bac- 
teria found  in  milk  during  the  hot  weather  are  harinful  reference  need 
only  be  made  to  the  universal  clinical  experience  that  a great  number 
of  children  in  cities  sicken  on  the  milk  supplied  in  summer,  that  those 
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who  are  put  on  milk  that  is  sterile,  or  eontain  few  bacteria,  as  a rule 
inend  rapidly,  white  those  kept  on  the  impure  milk  continue  ill,  or  die. 

We  probably  have,  as  yet,  insufficient  knowledge  to  state  just  how 
many  bacteria  must  accumulate  to  make  them  noticeably  dangerous  in 
milk,  but  it  is  a safe  conclusion  that  no  more  bacteria  should  be  allowed 
than  it  is  practicable  to  avoid.  Any  intelligent  fariner  can  use  suffieient 
cleanliness  and  apply  suffieient  cold,  with  almost  no  increase  in  expense, 
to  supply  milk  24  to  36  hours  old  wliich  will  not  eontain  in  each  c.  c.  over 
100000  bacteria,  and  no  milk  poorer  than  this  should  be  sold. 

The  most  deleterious  changes  whieh  occur  in  milk  during  its  trans- 
portation  are  now  known  to  be  due  to  the  changes  produced  by  bacterial 
growth  and  activity.  These  add  to  the  milk  acids  and  distinctly  poi- 
sonous  bacterial  toxins  to  such  an  extent  that  much  of  the  miik,  by 
the  time  it  is  used  in  summer,  has  become  decidedly  injurious  to  in- 
valids  and  inlants.  While  it  is  the  universal  custom  for  Health  Autho- 
rities  to  guard  the  quality  of  their  milk  in  many  ways  they  nevertheless 
entirely  fail  to  prevent  the  sale  of  milk  rendered  untit  for  use  through 
eccessive  numbers  of  bacteria  and  their  products.  This  seems  all  the 
more  remarkable  when  we  consider  how  comparatively  easy  the  test  and 
how  rapidly  the  farmer  and  middleman  could  greatly  itnprove  the  bac- 
terial purity  of  their  milk  if  only  their  dense  ignorance  and  lack  of  desire 
to  improve  could  be  removed. 

Park,  W.  H.,  a)  Duration  of  life  of  typhoid  bacilli,  derived 
from  twenty  different  sources  in  ice. 

— b)  Effect  of  intense  cold  on  bacteria. 

a)  Cultures  derived  from  twenty  different  cases  of  typhoid  fever 
were  grown  28  hours  in  nutrient  agar.  From  each  one  a loopful  was 
inoculated  into  300  c.  c.  of  sterile  distilled  water  and  this  poured  into 
thirty  glass  tubes.  These  were  kept  in  aroom  averaging  23°  F ( — 5®  C). 
From  time  to  time  a tube  from  each  lot  was  removed  and  the  number 
of  bacilii  which  should  develop  in  nutrient  agar  tested. 

The  folloving  table  gives  the  results. 


Number  of  week»  frozen. 

Percent,  of  bacilli  living. 

Percent  of  cultures  living. 

0 (Original) 
'/,  weÄ 

100 

42 

20 

20 

1 week 

14 

20 

2 weeks 

7.50 

20 

3 do. 

0.4 

20 

5 do. 

0.11 

18 

7 do. 

0.09 

18 

9 do. 

0.05 

17 

12  do. 

0.005 

11 

15  do. 

0.002 

8 

18  do. 

0.0001 

3 

22  do. 

nonc 

0 

b)  Watery  suspensions  of  typhoid,  colon  diphtheria  and  hay  bacilli 
and  of  the  Staph.  pyogenes  aureus  were  placed  in  smail  tubes 
and  dropped  into  liquid  air.  From  time  to  time  the  tubes  were  removed 
and  the  contents  plated  in  nutrient  agar.  The  percentage  living  was 
as  follows. 


Percent  living  after  exposure  of 
3 min. 

Typhoid 

Colon 

19 

Staph. 

ß.  subtilis 

20  do. 

10 

11 

85 

80 

00  do. 

7.5 

8 

51 

67 

130  do. 

3 

5.5 

27 

55 
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The  virulence  of  the  organisms  was  only  slightly  diminished  by 
this  intense  cold  for  two  hours. 

Park,  H.  W.,  The  use  of  paraffin  to  exclude  oxygin  in 
growing  anaerobie  bacteria. 

Nutrient  glucose  bouillon  in  tubes  or  flasks  covered  with  a layer  of 
paraffin  melting  at  42°  C,  has  proven  very  nseful  in  the  development 
of  tetanus  cultures  and  toxins  and  of  other  anaerobie  bacteria.  With 
bacteria  not  possessing  spores  the  media  is  quiekly  cooled  and  inoculated 
and  then  covered  by  a layer  of  very  hot  sterile  paraffin.  The  accu- 
mulation  of  gas  forces  the  paraffin  iip  in  the  tnbe  or  flask  but  does 
not  allow  the  entrance  of  oxygen.  When  absolute  exclusion  of  0 is 
desired  the  tubes  with  their  layer  of  paraffin  are  sterilized  in  an  auto- 
clave  which  renders  then  free  front  oxygen.  Spore  bearing  bacteria 
are  inoculated  through  the  liquid  paraffin  before  the  bouillon  is  fully 
cooled.  Bacteria  without  spores  are  inoculated  by  breaking  through  the 
paraffin  film  or  by  heating  the  paraffin  in  a gas  flame.  A pipette  can 
then  be  carried  through  the  hot  paraffin  into  the  cool  liquid  below. 
The  paraffin  layer  has  also  been  found  useful  in  preserving  media  front 
drying  or  front  changes  due  to  the  absorption  of  gases  of  the  air. 

6ehnnann,  Adolph,  The  effect  of  salt  solution  and  other 
fluids  on  bacteria  compared  with  seruin  reaction. 

The  autor  described,  first,  a series  of  experiments  to  dotermine  the 
effect  lipon  bacteria  (typhoid  and  colon  bacillus)  of  transferring  them  from 
one  solution  to  another  in  which  the  percentage  of  salt  is  less.  These, 
experiments  showed  that,  if  the  salt  was  not  stronger  than  one  per 
cent.,  the  solution  did  not  materially  injure  the  bacteria.  and  did  not 
produce  the  plasntolysis  and  plasmotypsis  described  by  Fisher.  So- 
lutions of  one  per  cent.  have  an  inhibiting  action  and  cause  typhoid 
cultures  to  develop  long  chains  and  to  lose  their  motility. 

A second  series  of  experiments  tested  the  effect  of  salt  in  the  di- 
luting  fluids  which  were  used  in  making  the  serum  tests.  Disülled  water, 
normal  salt  solution,  and  a bouillon  culture  fluid,  inade  botli  with  0,5% 
salt  and  without  salt,  were  compared  side  by  side,  and  were  found 
to  be  fully  equivalenL  Blood  diluted  with  any  of  the  above  readily 
produced  the  agglutination  tost,  about  the  same  time  elapsing  in  all 
cascs  before  the  agglutination  occurred. 

A further  series  of  experiments  tested  the  influence  of  the  visco- 
rity  of  fluids  upon  motile  bacteria,  as  aiding  in  explaining  agglu- 
tination. These  experiments  showed  that  the  typhoid  bacillus  becomes 
readily  agglutinated  in  fluids  having  considerable  viscosity. 

For  testing  this  phenomenon  were  used  gelatine  and  egg  albumen, 
both  of  which  caused  the  bacilli  to  adhere  in  clumps  which,  however, 
were  dissipated  if  the  Solutions  were  diluted. 

While  these  observations  were  regarded  as  having  significance  in 
interpreting  the  serum  test,  the  author  was  of  the  opinion  that,  when 
properly  conducted,  the  agglutination  obtained  in  the  serum  test  can 
readily  be  distinguished  from  that  which  is  the  result  of  such  physical 
conditions. 

Smith,  F.  Erwin  (Washington  D.C.),  Growth  of  bacteria  in 
the  presence  of  Chloroform  and  thymol. 
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As  an  Illustration  of  the  frequent  depemlence  of  bacteriologists  and 
physiological  chemists  upon  Chloroform  as  an  antiseptic,  the  Speaker  cited 
various  passages  from  the  recent  valuable  English  work  of  Green  on 
The  Soluble  Ferments  and  Fermentation.  In  this  book  there  are  many 
Statements  an  implications  that  animal  and  vegetable  infusions  can  be 
preserved  from  bacteria  growtks  during  their  examination  by  the  addition 
of  Chloroform.  Twelve  microorganisms  are  known  which  grow  readily 
in  test-tube  cultures  of  milk,  beef  bouillon,  etc.,  to  which  an  equal 
volume  of  Chloroform  has  been  added.  This  probably  by  no  means  ex- 
hausts  the  list  Test-tube  cultures  of  eight  of  these  organisms  growing 
readily  in  presence  of  Chloroform  were  exhibited.  Two  organisms  are 
also  known  which  grow  readily  in  beef  bouillon  to  which  thymol  has 
been  added.  It  would  appear,  therefore,  that  there  is  no  general  rule, 
but  that  each  bacterial  organism  must  be  tested  by  itself  as  to  the 
effect  upon  it  of  Chloroform,  thymol,  etc. 

If  Chloroform  is  used  to  preserve  fluids  or  macerations  of  animals 
and  vegetable  substances  from  the  growth  of  mikro-organisms  it  would 
be  well  to  seal  the  flasks  and  to  keep  tbem  constantly  agitated.  More- 
over, if  one  would  be  certain  of  their  continued  sterility,  the  freedorn 
from  bacteria  growth  of  the  substances  under  examination  must  be 
determined  from  time  to  time  by  microscopic  examination  and  by  cul- 
tures made  from  the  fluids  or  macerations,  otherwise,  especially  where 
bacterial  organisms  are  able  to  produce  the  same  substances  as  those 
sought  for  in  plant  or  animal  tissue:  e.  g.  cytase,  diastase  etc.,  there 
can  be  no  certainly  as  to  the  exact  origin  of  the  substance  in  question. 


Lcigtkon,  M.  0.,  (Montclair,  N.  J.),  Infection  by  means  of  mo- 
deling  clay. 

The  author’s  attention  is  drawn  to  the  possibility  of  the  distribution 
of  infectious  disease  among  school  children  by  the  common  use  of 
modelclay.  In  the  ordinary  schools  such  clay,  after  having  been  used 
by  one  Student,  is  returned  to  the  stock  box  and  subsequently  used 
again.  Study  of  clay  thus  obtained  from  schools  showed  bacteria  to  be 
tolerably  abundant  in  the  clay.  The  species  of  bacteria  identified  were 
those  which  ordinarily  occur  in  pus  formations,  thus  showing  that  clay 
may  be  capable  of  distributing  these  organisms.  An  attempt  to  sterilize 
clay  showed  that  the  only  efficient  means  of  accomptishing  this  purpose 
is  by  the  use  of  superheated  steam  under  the  pressure  of  15—20  pounds, 
for  45  minutes.  Next,  an  attempt  was  made  to  determine  how  long 
certain  pathogonic  bacteria  could  remain  alive  in  the  clay.  Sterilized 
clay  was  inoculated  under  proper  precautions,  with  the  baciili  of  typhoid, 
diphtheria,  and  tuberculosis.  The  clay  was  then  kept  moist  and  warm, 
and  studied  periodically  for  the  presence  of  these  organisms.  The  re- 
sults  were,  briefly,  as  follows : B.  ty  p h i abdominalis  grew  vigorously 
after  having  been  inclosed  in  the  clay  for  32  days.  After  that  no  colonies 
were  found.  B.  diphtheria  grew  after  have  been  inclosed  io  the  clay 
for  18  days.  B.  tuberculosis  was  alive  after  18  days.  How  much 
longer  the  two  latter  baciili  would  remain  alive  in  the  clay,  the  author 
did  not  determine.  The  experiments,  however,  sufficiently  demonstrate 
that  the  indiscriminate  use  of  modeling  clay  in  the  schools  is  unwise, 
and  liable  to  distribute  communicable  diseases,  if  such  are  present 
among  the  pupils. 
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Harris,  Xonnan  (Baltimore,  Md.),  A preliminary  report  upon 
ahitherto  undescribed  pathogenic  anaerobic  bacillus. 

This  organism  was  isolated,  post-mortem,  from  one  of  several  ab- 
scesses  in  the  liver  of  a man  who  had  entered  the  Service  of  Professor 
Halsted  in  the  John  Hopkins  Hospital  of  Baltimore.  He  complained 
of  great  pain  in  the  hepatic  region  of  the  abdomen , accompanied  by 
aansea,  vomiting  and  jaundice.  Blood  examination  showed  a marked 
lencocytosis.  Exploratory  laparotomy  was  perforined  and  the  condition 
was  found  to  be  one  of  multiple  abscess  of  the  liver,  and  beyond  radical 
treataient.  The  patient  died  upon  the  fourth  day  after  Operation. 

The  autopsy  disclosed  the  presence  of  numerous  abcesses  throughout 
the  liver,  as  well  as  in  the  right  lung  and  spieen. 

Petri  dish  cultures  were  made  in  plain  and  in  hydrocele  fluid  agar 
and  grown  both  aerobically  and  in  an  atmosphero  of  hydrogen  for  a 
period  of  72  hours.  All  dishes  showed  no  growth , excepting  the  un- 
dilnted  hydrocele  fluid  culture  which  had  been  in  the  hydrogen  atmo- 
shere.  This  developed  four  colonies  surrounded  by  a halo  of  growht 
and  these  appeared  to  ariso  from  small  particles  of  liver  detritus.  Sub- 
cultures  were  successfully  grown  only  when  the  media  were  made  up 
with  bydrocelic  fluid  or  human  blood,  and  oxygen  excluded.  Characte- 
ristics:  The  organisms  is  a bacillus  which  in  general  is  not  minute,  al- 
thoagh  its  size  varies  somewhat  on  the  various  media.  It  may  occur 
ascocci,  diplococci,  very  short  rods,  longer  rods,  filaments,  or  more 
rarely  as  chains  of  cocci  or  very  short  rods.  Occasionally  some  rods 
are  seen  to  have  swollen  ends,  or  may  show  distinct  polar  granules,  or 
may  be  slightly  curved. 

It  is  non-motile:  it  is  decolorized  by  Gram ’s  method  ofstaining; 
it  does  not  liquefy  gelatin:  it  does  not  appear  to  have  spores:  its  thermal 
death  point  is  an  exposure  of  ten  min.  at  50  C. 

In  all  media  it  gives  off  a very  strong  faecal  odor,  and  forrns  gas 
from  ordinary  and  sugar-free  beef  broth,  when  made  up  with  either  hy- 
drocele fluid  or  blood:  It  likewise  actively  ferments  glucose,  forming 
CO,,  H,  and  II2S,  the  gas  igniting  readily. 

Experimentally,  lesions  sitnilar  to  those  found  in  the  human  sub- 
ject  were  reproduced  in  rabbits  and  Guinea  pigs,  an  mice  succumbed 
to  snbcutaneous  inoculation  with  a local  necrotic  lesion  only. 

The  name  proposed  for  the  organism  is  Bacillus  mortifcrus  or  Bac- 
terium  mortifer. 

The  organism  differs  essentially  from  any  of  anaerobic  bacilli  hi- 
therto  described. 

Russell,  H.  L.  and  Itabcoek,  M.  S.  (Madison,  Wis.),  Concerning 
the  theories  of  silage  forraation. 

The  authors  institue  a long  series  of  experiments  to  determine 
vhether  the  changes  that  take  place  in  the  silo  are  due  to  micro- 
«rganisms,  as  has  been  believed,  or  to  other  kind  of  action.  Their 
conclnsion  are: 

1)  Silage  can  be  made  under  conditions  that  exclude  bacterial 

ictivity. 

2)  The  initial  heating  of  the  silage  is  due,  mainly,  to  the  respiratory 
processes  of  the  cut  plant  tissues. 

3)  The  pecuüar  characteristie  of  good  silage  is  due,  not  to  bacteria, 
but  to  changes  inaugurated  under.  the  more  or  less  direct  control 
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of  the  activity  of  the  protoplasm  of  the  plant  tissues.  The  acids  of  sf- 
lage  seem  to  be  for  the  most  part  a product  of  the  intra-molecular 
respiration  and  in  quantity  are  roughly  proportional  to  the  length  of 
time  that  ensues  before  the  cells  stop  respiring.  This  fact  explains  the 
reason  that  silage  from  immature  corn  has  a higher  acidity,  and  is  more 
likely  to  undergo  putrefactive  changes  due  to  bacteria  growing  in  tlie 
succulent  tissues  than  silage  made  from  mature  eorn. 

4)  The  aroma  of  good  silage  can  be  produced  under  conditions  in 
which  all  vital  processes  are  suspended.  This  seems  to  point  stringly 
to  the  idea  that  enzymes  are  operative  in  the  production  of  this  aroma. 
It  has  prcviously  been  shown  that  such  ferment  bodies  are  liborated 
from  dying  vegetable  cells  and  that  they  continue  to  act  after  the  cells 
lose  their  vitality. 

Gorham,  F.  P.,  (Providence  R.  I.),  Demonstration  of  some  new 
1 a b o r a t o r y d e v i c e s. 

The  following  laboratory  devices  were  demonstrated : 

1)  The  application  of  the  incandescent  electric  lamp,  to  heating  in- 
cubators,  water  and  paraflin  baths. 

2)  Culture  tubes  with  etched  surface  for  writing  data. 

3)  Large  slides  for  the  oxamination  of  series  of  cultures. 

4)  Cotton  “sliver”  for  plugging  tubes,  etc. 

(Conclusion  follows.) 


Referate. 

Brleger,  Weitere  Untersuchungen  über  Pfeilgifte.  (Deutsche 
ined.  Wochenschr.  1900.  No.  3.) 

Anknüpfend  an  seine  Mitteilung  über  das  Wakambagift  *)  berichtet 
Verf.  über  das  Ergebnis  von  Untersuchungen  über  das  Gift  der  Wagogo 
in  Deutsch-Ostafrika,  welches  ihm  durch  Assistenzarzt  Dr.  Schellmann 
beschafft  worden  war.  Der  letztbezeichnete  Arzt  hatte  zugleich  ermittelt, 
daß  dieses  Gift  von  der  Candelaher  Euphorbie  und  einem  anderen 
unbekannten  Baume  gewonnen  wird,  indem  man  den  nach  Einschneiden 
der  Rinde  ausfließenden  Saft  2 Tage  lang  zu  einer  pechschwarzen 
Masse  einkocht  Brieger  erhielt  aus  dem  Rohgift  den  wirksamen  Stoff 
durch  Extraktion  mit  Alkohol  und  Reinigung;  es  handelte  sich  um  das 
auch  im  Wakamba-  und  Somaligift  nachgewiesene  Glykosid,  welches 
von  dem  amorphen  Onabaingift  verschieden  ist  und  vermutlich  dem 
Euphorbia-Saft  entstammt  Aus  einer  kleinen  Menge  dieses  Saftes, 
welche  dem  Verf.  zür  Verfügung  stand,  ließ  sich  eine  Substanz  in  Lösung 
bringen,  welche  Meerschweinchen  allerdings  nur  langsam,  in  12 — 24 
Stunden  tötete.  K übler  (Berlin). 

Serena,  Ueber  Gift  und  Gegengift  des  verdorb  enen  Maises. 
(Annali  d’igiene  sperimentale.  1900.  Fase.  1.) 

Verf.  machte  Versuche,  ob  die  toxischen  Substanzen  des  verfaulten 
Maises  bei  einigen  Tieren  Wirkungen  produzieren  können,  die  dieselben 
neutralisieren. 

1)  Referat  in  diesem  Centralblatt.  Bd.  XXVII.  p.  225. 
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Heutzutage  kann  man  das  Gift  des  verdorbenen  Maises  nicht  iso- 
lieren, da  es  ganz  unbekannt  ist. 

Die  beiden  hauptsächlichen  Schulen,  deren  eine  annimmt,  daß  die 
Pellagra  von  der  ungenügenden  Ernährung  durch  den  Mais  herrührt,  und 
deren  andere  sie  von  Ursachen,  die  mit  dem  Mais  in  innigem  Zusammen- 
hang stehen,  ableitet,  haben  sich  schon  wieder  in  so  und  so  viel  Unter- 
schulen geteilt.  Aber  die  Theorie  Lombroso’s,  daß  die  Pellagra  auf 
Intoxikation  durch  Gifte  zurückzuführen  ist,  die  in  dem  Mais  vorhanden 
sein  können,  ist  die  wahrscheinlichste. 

Verf.  ist  übrigens  der  Meinung,  daß  die  Pellagra  nicht  direkt  durch 
spezifische  Keime  erzeugt  wird,  sondern  durch  Wirkung  gewöhnlicher 
Keime  auf  die  Substanzen  des  Maises,  wodurch  letztere  toxisch  werden. 

Verf.  ließ,  um  das  Gift  herzustellen,  Maissamen  48  Stunden  lang 
in  einem  etwas  feuchten  Raume  bei  einer  Temperatur  von  ca.  18“. 
Darauf  that  er  ihn  in  eine  Flasche  mit  2 1 Wasser  zusammen  und  ließ 
ihn  20  Tage  im  Brutofen  bei  einer  Temperatur  von  35—37°.  Dieses 
Infusum  hatte  am  20,  Tage  einen  unangenehmen  Gestank  und  starke 
saure  Reaktion.  Nach  Chamberland  filtriert,  wurde  es  eine  trübe, 
gelbe,  grünliche  Flüssigkeit  mit  demselben  üblen  Geruch  wie  das 
Infusum. 

Diese  Flüssigkeit  brauchte  Verf.  bei  seinen  Experimenten.  Sie 
wurden  am  Kaninchen  gemacht,  das  Gift  ihnen  subkutan  (der  ener- 
gischeren Wirkung  und  genaueren  Kontrolle  halber)  injiziert.  Die 
minimal  letale  Dosis  konnte  er  so  auf  ccm  0,07  pro  kg  des  Tieres  feststellen. 
Darauf  begann  Verf.  die  Kaninchen  langsam  zu  immunisieren,  indem 
er  ihnen  anfänglich  Uio  ccm  injizierte.  Er  wog  sie  häufig,  um  ihr  All- 
gemeinbefinden zu  kontrollieren.  Es  gelang  ihm  das  erste  Mal  bei  2 
so  immunisierten  Kaninchen,  daß  sie  das  Bfache  der  minimal  letalen 
Dosis  vertragen  konnten,  das  zweite  Mal  das  öfache. 

Verf.  schloß  aus  diesen  Experimenten,  daß  1)  bei  langsamer  Ver- 
mehrung der  zu  injizierenden  Dosis  die  Gifte  keine  kumulative  Wirkung 
haben.  A 

2)  Daß  die  Kaninchen  sich  sehr  gut  an  viel  höhere  Dosen,  als  die 
minimal  letale  ist,  gewöhnen. 

Hierauf  versuchte  Verf.,  ob  das  Serum  der  immunisierten  Kaninchen 
antitoxisch  wirkte.  Er  injizierte  2 gesunden  Kaninchen  10  ccm  Serum 
und  nach  5 Stunden  3‘/s  ccm  Gift,  einem  dritten  injizierte  er  13  ccm  Serum 
gleichzeitig  mit  3,5  ccm  verfaulten  Infuses,  dem  vierten  ebenso  mit  Serum 
behandelten  injizierte  er  10  ccm  Gift.  2 Kaninchen  dienten  zur  Kontrolle, 
er  injizierte  ihnen  3,5  ccm  Maisgift. 

Am  Morgen  des  4.  Tages  waren  die  beiden  Kontrolltiere  tot,  während 
die  4 anderen  lebten  und  keine  Gewichtsabnahme  zeigten.  Das  experi- 
mentelle Resultat  war  also,  daß  die  mit  Serum  injizierten  Kaninchen 
immun  gegen  das  Maisgift  waren.  Verf.  versuchte,  ob  das  Serum 
kurativ  wirkte,  aber  bis  jetzt  mit  wenigem  Erfolg. 

Anna  Celli  (Rom). 

Napias,  Action  de  la  bactöridie  charbonneuse  sur  les  hy- 
drates  de  carbon e.  (Annal.  Pasteur.  1900.  No.  4.) 

Auf  Grund  eingehender  Studien  über  die  Wirkung  des  Bacillus 
anthracis  auf  Kohlenhydrate  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 
Der  Milzbrandbacillus  greift  Stärkearten  und  Zucker  leicht  an,  auf 
Kosten  dieser  beiden  bildet  er  eine  nicht  flüchtige  Säure  (Milchsäure) 
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und  eine  flüchtige  Säure,  und  zwar  in  den  ersten  Phasen  der  Kultur 
Ameisensäure,  später  aber  nur  noch  Essigsäure.  Wird  die  Kohlen- 
hydratzufuhr spärlich  oder  schwierig  angreifbar  (Stärkemehl),  dann  wirft 
sich  der  Bacillus  auf  die  gebildete  Milchsäure  und  zerstört  sie  in  zwei 
Phasen,  bis  schließlich  sämtliche  ursprünglich  dargebotene  Kohlen- 
hydrate in  Kohlensäure  umgewandelt  sind.  In  Bezug  auf  ihre  proteo- 
lytischen und  stärkelösenden  Eigenschaften  verhalten  sich  die  virulenten 
Bakterien  und  die  Vaccine  in  umgekehrter  Weise.  Die  proteolytischen 
Eigenschaften  herrschen  bei  den  virulenten  Arten  vor,  während  die 
stärkelösenden  bei  den  abgeschwächten  Formen  stärker  vertreten  sind. 

Thora ann  (Bern). 

Ainsler,  lieber  das  bakteriologische  Verhalten  desSchinz- 
nacher  Thermalwassers.  (Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte. 
1900.  No.  9.) 

Als  Kurarzt  im  Bad  Schinznach  hat  Verf.  Gelegenheit  gehabt,  die 
günstige  Wirkung  des  dortigen  Schwefelwassers  bei  Tuberkulose  der 
Knochen,  der  Gelenke,  der  Drüsen  und  der  Haut  wahrzunehraen,  so 
daß  es  nahe  lag,  eine  antibacilläre  Wirkung  dieses  Schwefel  Wassers  an- 
zunehmen, um  so  mehr,  als  die  stets  nur  mit  Schwefelwasserkompressen 
verbundenen  Wunden  immer  sehr  gut  aussahen  und  Wundkrankheiten 
höchst  selten  vorkamen.  Diese  Beobachtungen  veranlaßten  Verf.,  die 
bakteriologischen  Eigenschaften  des  Schinznacher  Schwefelwassers  zu 
ergründen,  wobei  er  sich  namentlich  folgende  2 Fragen  stellte: 

1)  Ob  das  genannte  Wasser  steril  sei. 

2)  Ob  demselben  künstlich  beigemengte  Bacillen  lebensfähig  bleiben 
oder  wenigstens  eine  Verlangsamung  des  Wachstums  erfahren. 

Die  erste  Frage  wurde  gelöst  durch  Anlegen  von  Gelatineplatten, 
die  mit  verschieden  großen  Mengen  des  Wassers  geimpft  wurden.  Dabei 
zeigte  sich,  daß  das  Schwefelwasser,  abgesehen  von  den  für  solche 
Wässer  typischen  Sulfobakterien,  eine  Bakterienflora  enthielt,  die  sich 
wenig  unterschied  vom  Schinznacher  Trinkwasser.  Die  mittlere  Zahl 
von  Kolonieen,  welche  in  1 ccm  Schwefel wasser  vorkamen,  schwankte 
zwischen  40  und  50.  Als  vorkommende  Arten  giebt  Verf.  an:  Pro- 
teus liquefaciens,  Micrococcus  flavus  non  liquefaciens, 
Micrococcus  candicans  und  Rosahefe. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  wurden  Bouillonkulturen  von 
Bac.  coli  commune,  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und 
B.  proteus  vulgare  verschieden  lange  Zeit  mit  Schwefel  wasser  zu- 
sammengebracht, davon  dann  wieder  Bouillonkulturen  angelegt,  diese 
letzten  trübten  sich  stets  bei  Brüttemperatur.  Durch  Aussaat  auf  festen 
Nährböden  gelang  es  leicht,  immer  wieder  die  dem  Schwefelwasser  bei- 
gemischten Mikroorganismen  herauszuzüchten,  selbst  wenn  sie  bis  15  Tage 
der  Wirkung  desselben  ausgesetzt  waren.  Eine  baktericide  Wirkung 
besitzt  also  das  frische  unzersetzte  Schwefelwasser  nicht,  ebensowenig 
war  eine  Wachsturashemmung  zu  beobachten.  Es  muß  also  der  oben 
genannten  baktericiden  günstigen  Wirkung  des  Schinznacher  Schwefel- 
wassers bei  gewissen  Leiden  eine  andere  Ursache  zu  Grunde  liegen. 
Vielleicht  spielt  der  bei  der  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffes  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  sich  in  äußerst  fein  verteiltem  Zustande  ab- 
scheidende Schwefel  eine  Rolle.  Andererseits  läßt  sich  ebenfalls  an- 
nehmen, daß  besonders  in  den  Inhalationsräumen  und  wohl  auch  bei 
den  Schwefelwasserkompressen,  wo  infolge  der  starken  Wasserver- 
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«uEstung  auch  Wasserstoffsuperoxyd  gebildet  wird,  welches  kräftig 
oxydierend  wirkt,  der  dem  Schwefelwasser  entweichende  Schwefelwasser- 
stoff zu  unterschwefliger  Säure  oxydiert  werde:  2 H(S  + 40  = H S 0, 
+ HjO.  Vielleicht  kommt  dieser  letzteren,  als  energischem  Reduk- 
tionsmittel, hemmende  Wirkung  auf  die  Entwickelung  von  saprophyten 
und  pathogenen  Bakterien  zu.  Ob  und  wiefern  das  für  die  unter- 
schwellige Säure,  sowie  für  den  fein  verteilten  Schwefel  der  Fall  ist, 
will  Verf.  durch  weitere  Untersuchungen  ausfindig  machen. 

T ho  mann  (Bern). 

Sriffer,  Ein  Fall  von  Beri-Beri.  [Aus  der  psychiatrischen  und 
Xervenklinik  der  Kgl.  Charite  in  Berlin.]  (Münch,  med.  Wochenschr. 
1900.  No.  22.) 

Den  von  Schmidt  vor  kurzem  veröffentlichten  und  auch  an  dieser 
Stelle  besprochenen  „2  Fällen  von  Beri-Beri“1  stellt  Verf.  einen  dritten 
in  die  Seite,  bei  dem  ebenfalls  zwischen  dem  Aufenthalt  in  einer  Beri- 
Beri -Gegend  und  dem  Krankheitsausbruch  ein  längerer  Zeitraum  — 
3 Monate  — vergangen  war,  so  daß  die  miasmatische  Natur  des  Leidens 
erneut  in  Frage  gestellt  wird.  Es  handelt  sich  um  eine  Schiffsepidemie, 
die  zum  Teil  unter  komplizierenden  Skorbuterscheinungen  verlief  und 
von  14  Seeleuten  5,  sämtlich  Deutsche,  befiel,  was  von  neuem  die  Lehre 
von  der  Immunität  der  Europäer  widerlegt.  Bei  dem  vorliegenden 
Falle  waren  3 Monate  nach  dem  Krankheitsbeginn  bei  der  Ankunft  in 
der  Heimat  alle  Zeichen  einer  Polyneuritis  vorhanden,  und  nur  durch 
die  Vorgeschichte  und  die  bereits  vorher  in  Südbrasilien  im  akuten 
Stadium  gestellte  Diagnose  konnte  das  Leiden  als  Beri-Beri-Krankheit 
erkannt  werden.  Schmidt  (Berlin). 

Omeltsehenko,  Th.  8.,  ZurAetiologie  der  ulcerös-verrucösen 
Endocarditis  und  ihre  klinischen  Bedeutung.  (Russ. 
Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  und  Bakteriologie.  Bd.  IX.  Heft  3.  p.  290.) 

Da  in  Bezug  auf  die  Einteilung  der  Endocarditiden  sowohl  von 
klinischer,  als  pathologisch-anatomischer  als  auch  ätiologischer  Seite  die 
Meinungen  der  Autoren  sehr  weit  auseinandergehen,  so  suchte  Verf. 
an  einem  Sektionsmaterial  von  13  Fällen  wenigstens  die  ätiologische 
und  anatomische  Seite  klar  zu  stellen.  Er  wies  in  den  erkrankten 
Klappen  stets  sowohl  mikroskopisch  wie  kulturell  Streptokokken  nach, 
fand  sie  aber  ebenso  auch  in  den  parenchymatösen  Organen.  In  den 
Klappen  saßen  sie  stets  im  Endocard,  nie  in  den  Fibrinauflagerungen. 
Er  sieht  daher  die  akuten  Endocarditiden  für  akute  Streptomykosen  an, 
bei  denen  die  Streptokokken  sich  im  Endocard  festsetzen,  zu  Epithel- 
defekten, Ulcera  führen,  auf  denen  es  nachträglich  zu  Fibrinauflagerungen 
kommt.  Daraus  ergiebt  sich  eine  einheitliche  Entstehungsweise  der 
verschiedenen  akuten  Endocarditiden,  wenngleich  die  Möglichkeit  ein- 
geräumt wird,  daß  verschiedene  Mikroben  als  ätiologisches  Moment 
fungieren. 

Zum  Schluß  spricht  sich  der  Verf.  zu  Gunsten  der  Anwendung  von 
Antistreptokokkenserum  bei  Endocarditis  aus,  was  doch  wohl  kaum  be- 
rechtigt sein  dürfte,  da  durch  dasselbe  eine  Abstoßung  von  infektiösen 
Thrombusmassen  zu  erwarten  ist.  Ucke  (St.  Petersburg). 

Poynton,  Frederick  J.  and  Paine,  Alexander,  The  etiology  of 
rheumatic  fever.  (The  Lancet.  1900.  Nov.  22  and  29.) 
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Die  Verff.  begannen  ihre  Untersuchungen  in  der  Absicht,  die  von 
Achalme  bei  akutem  Gelenkrheumatismus  beschriebenen  Stäbchen 
wiederzufinden.  Sie  standen  von  ihrem  Vorhaben  jedoch  bald  ab,  da 
sie  statt  der  erwarteten  Bacillen  Kokken  fanden,  und  zwar  in  8 aufein- 
anderfolgenden Fällen. 

Die  in  Diploanordnung  gefundenen  Kokken  waren  von  schwankender 
Größe,  im  Mittel  hatten  sie  einen  Durchmesser  von  0,5  ft.  Sie  färbten 
sich  mit  allen  Anilinfarben  und  nahmen  die  Gr  am 'sehe  Färbung 
nicht  an. 

Auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  wuchsen  sie  nicht  Das  beste 
Wachstum  war  in  einem  Nährmedium  zu  erzielen,  das  aus  Milch  und 
Bouillon  zusammengesetzt  und  mit  Milchsäure  leicht  angesänert  war. 
Die  saure  Reaktion  war  für  das  gute  Gedeihen  des  Mikroben  wesentlich, 
was  auch  dadurch  bekräftigt  wurde,  daß  es  gelang,  ihn  in  saurem  Peri- 
cardialliquor  zu  züchten  und  aus  dem  sauer  reagierenden  Harn  eines 
Versuchstieres  zu  isolieren.  Der  Diplococcus  bildete  in  der  Milch- 
bouillon und  anderen  flüssigen  Nährböden  Ketten  von  variabler  Länge. 
Auch  auf  festen  Nährböden  ließ  er  sich  kultivieren,  besonders  auf 
(alkalischem ! Ref.)  Blutagar.  Hier  bildete  er  in  24  Stunden  kleine, 
erhabene,  gelblich-weiße  Kolonieen,  die  meist  rund  waren,  bei  starker 
Vergrößerung  granuliert  erschienen  und  bei  durchfallendem  Lichte  ein 
dunkles  Centrum  aufwiesen.  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  das  Wachstum 
unter  anaeroben  Verhältnissen  besser  war  als  unter  aüroben. 

Poynton  und  Paine  isolierten  ihren  Coccus  3mal  intra  vitani  an 
akuter  rheumatischer  Pericarditis  leidender  Patienten  aus  deren  Blut. 
Sodann  wurde  möglichst  schnell  post  mortem  unter  sorgfältigster  Be- 
obachtung aller  Vorsichtsmaßregeln  Pericardialexsudat,  Herzblut,  Gra- 
nulationen von  den  Herzklappen  und  Exsudat  von  den  Tonsillen  ent- 
nommen und  zur  Aussaat  benutzt.  Es  gelang  in  5 Fällen  Reinkulturen 
zu  bekommen. 

In  den  Geweben  waren  die  Kokken  schwer  nachzuweisen,  jedoch 
gelang  es,  sie  auf  Herzklappen,  Pericard  und  Tonsillen  zu  finden. 

Von  den  zahlreichen  Versuchen  mit  Kaninchen  seien  2 kurz  an- 
geführt. 

Einem  Tiere  wurde  Pericardialliquor  eines  dem  Rheumatismus  er- 
legenen Knaben  subkutan  injiziert.  3 Tage  nach  der  Impfung  hinkte 
das  Tier  auf  dem  linken  Vorderbein.  Das  linke  Schultergelenk  war  ge- 
schwollen, Gewichtsabnahme.  Darauf  erkrankte  das  rechte  Hüft-  und 
rechte  Schultergelenk,  die  Kachexie  nahm  zu,  nach  10  Tagen  Exitus. 
Die  Sektion  ergab  Hydrops  des  rechten  Schulter-  und  Hüftgelenkes. 
Das  linke  Schultergelenk  enthielt  eine  opake  Flüssigkeit  mit  zahlreichen 
Endothelzellen  und  einigen  Leukocyten.  Das  Herz  war  vergrößert,  im 
Pericard  reichlicher  Liquor.  Es  fanden  sich  keine  Zeichen  von  Peri- 
oder Endocarditis.  Die  Leber  war  dunkclrot,  in  den  Lungen  einige 
bronehopneumonische  Herde.  Im  übrigen  waren  keine  Organverände- 
rungen nachzuweisen,  insbesondere  keinerlei  Abscedierungen.  Aus  der 
mit  allen  Kautelen  entnommenen  Hydropsflüssigkeit  wurde  der  Diplo- 
coccus, u.  a.  auch  auf  Blutagar,  gezüchtet. 

Die  Bakterienmasse  von  6 Biutagarröbrchen  wurde  einem  2.  Ka- 
ninchen inravenös  beigebracht.  Nach  3 Tagen  schwoll  das  rechte 
Knie.  Das  Tier  hatte  IGO  g verloren.  Dann  kamen  das  andere  Knie 
und  die  linke  Schulter,  endlich  die  übrigen  Gelenke  an  die  Reihe. 
17  Tage  nach  der  Impfung  wurde  an  der  Herzbasis  ein  systolisches 
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Geräusch  entdeckt;  die  Herzthätigkeit  war  beschleunigt.  Nach  2 Tagen 
verschwand  das  Geräusch  und  die  Herztöne  wurden  schwach.  Die 
Diagnose  Pericarditis  mit  Erguß  bestätigte  sich  nach  dem  am  nächsten 
Tage  erfolgten  Tode  des  Tieres. 

Unter  ähnlichen  Erscheinungen  verendete  eine  ganze  Reihe  von 
Kaninchen,  und  zwar  scheint  stets  eine  sehr  große  Menge  von  Kokken 
zur  Auslösung  der  Krankheit  notwendig  gewesen  zu  sein.  Es  war  auch 
bei  den  Tieren  möglich,  die  Bakterien  in  den  Geweben  nachzuweisen, 
so  in  der  Mitralis  und  in  den  Nieren.  Daß  sie  auch  in  dem  sauren 
Inhalte  der  Harnblase  eines  Tieres  gefunden  wurden,  ist  schon  er- 
wähnt 

Poynton  und  Paine  glauben,  daß  an  der  Identität  ihrer  Diplo- 
kokken mit  dem  von  Triboulet  1897  und  Wassermann  1899  ge- 
fundenen Mikroben  nicht  gezweifelt  werden  könne,  trotzdem  Wasser- 
mann die  seinen  in  alkalischer  Bouillon  züchtete,  was  mit  den 
Poynton-Paine ’schen  nicht  gelang. 

Daß  die  von  ihnen  gefundenen  Diplokokken  die  einzige  Ursache 
des  akuten  Gelenkrheumatismus  sind,  wollen  Poynton  und  Paine 
angesichts  der  Beobachtungen  von  Achalme,  Thiroloix,  Litten 
u.  A.  nicht  behaupten,  machen  die  Entscheidung  vielmehr  von  den  Re- 
sultaten weiterer,  umfangreicherer  Beobachtungen  abhängig.  Immerhin 
halten  sie  es  für  ausgemacht,  daß  die  beschriebenen  Kokken  bei  den 
meisten,  wenn  nicht  allen,  unter  den  typischen  Erscheinungen  ver- 
laufenden Rheumatismen  auffindbar  seien,  und  daß  dem  akuten  Gelenk- 
rheumatismus ein  spezifischer  Mikroorganismus  als  Erreger  zukomme. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Bernheini,  J.,  Ueber  meningokokkenähnliche  Pneumonie- 
erreger. (Deutsche  medizin.  Wochenschr.  1900.  No.  40.  p.  643  ff.) 

Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  die  Obduktion  an  einem  an  Broncho- 
pneumonie verstorbenen  Kinde  vorzunehmen  und  glaubte,  vor  deren 
Beginn  den  eingetretenen  Tod  durch  eine  von  der  Lunge  ausgegangene 
Allgemeininfektion  erklären  zu  können,  welche  Annahme  sich  aber  nicht 
bestätigte.  Das  Blut  war  steril,  dafür  aber  fanden  sich  in  dem  Lungen- 
saft der  infiltrierten  Partieen  Diplokokken,  welche  ihrem  mikroskopischen 
und  bakteriologischen  Verhalten  nach  als  nahe  Verwandte  des  Weich- 
selbaum’schen  Meningococcus  intraeellularis  angesehen 
werden  mußten.  Die  bakteriologische  Untersuchung  wurde  derart  ein- 
geleitet, daß  während  die  Leichenschau  Kulturen  von  1)  Herzblut, 
2)  Milzsaft  und  3)  Lungensaft  aus  den  entzündeten  Stellen  auf  Agar 
und  Blutserum  angelegt  wurden;  einzelne  Röhrchen  bestrich  er  zum 
eventuellen  Nachweis  von  Inttuenzabacillen  mit  Blut.  Während  dann 
die  von  Herzblut  und  Milzsaft  angelegten  Kulturen  nach  24  Stunden 
und  längerer  Dauer  ohne  Entwickelung  blieben  und  ebenso  wie  die  bei 
der  Sektion  gefertigten  Präparate  kein  Resultat  ergaben,  zeigten  die  mit 
Lungensaft  aus  den  pneumonischen  Stellen  bestrichenen  Röhrchen  reiches 
Wachstum,  deren  mikroskopische  Besichtigung,  ebenso  wie  die  zuerst 
gefertigten  direkten  Präparate,  Diplokokken  erkennen  ließ.  Bei  der  Be- 
handlung der  Präparate  nach  Gram  und  Weigert  trat  sofortige  Ent- 
färbung ein,  welches  bewies,  daß  es  keine  pyogenen  Staphylo-  oder 
Streptokokken  sind,  wie  auch  der  Fraenkel’sche  Diplococcus  wegen 
mangelnder  Kapsel  auszuschließen  war.  Auf  Agar  und  Blutserum  ent- 
wickelten sich  nach  24  Stunden  bei  37°  grauweiße,  feuchte,  etwas  über 


454 


Pneumonie. 


stark  nadelkopfgroße  Kolonieen,  die  bis  zu  Linsengröße  anwuehsen  und 
dabei  eine  matte  Oberfläche  mit  hervorragendem  Mittelpunkt  und  flacher, 
durchscheinender,  wellig  begrenzter  Peripherie  bekamen.  Aehnlich  ent- 
wickelten sich  die  Kolonieen  auf  Blutserum  und  mikroskopisch  unter- 
sucht sich  als  Diplokokken  erweisen;  auffallend  war,  daß  sie  auf 
künstlichen  Nährböden  sich  üppiger  resp.  größer  entwickelt  hatten, 
als  die  aus  dem  Lungensaft  direkt  gefertigten  Präparate  sie  zeigten. 
Auch  die  künstlich  gezüchteten  entfärbten  sich  prompt  nach  Gram  und 
W ei ger t’schem  Verfahren.  Während  das  Wachstum  auf  Bouillon, 
Gelatine  und  Zuckerbouillon  als  sehr  gering  zu  bezeichnen  ist,  versagten 
Milch  und  Kartoffeln  gänzlich.  Bei  längere  Zeit  dauernder  Fort- 
züchtung ist  erneute  Uebertragung  alle  8—14  Tage  vorzunehmen,  da 
bei  längerem  Warten  die  Entwickelung  versagt. 

Angestellte  Versuche  ergaben  keine  nennenswerte  Tierpathogenität. 
Das  Verhalten  auf  den  künstlichen  Nährböden,  die  Entfärbung,  das 
Fehlen  von  Ketten,  sowie  der  Mangel  an  Tierpathogenität  und  Nicht- 
vorhandensein einer  Kapsel  trennen  ihn  vom  Fraenkel’schen  Diplo- 
coccus,  dagegen  besitzt  er  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  mit 
dem  Meningococcus  intracellular,  meningitid.  Weichsel- 
baum, mit  welchem  er  Form  und  Lagerung  gemeinschaftlich  hat.  Verf. 
weißt  dann  auch  darauf  hin,  daß  das  bei  der  Obduktion  festgestellte 
pathologisch  - anatomische  Bild  demjenigen  entspricht,  welches  nach 
Jäger  der Meningokokkenpneumonio  eigentümlich  ist,  und  glaubt  daher 
sich  berechtigt  zu  finden,  den  isolierten  Mikroorganismus  der  schon  an- 
geführten Gruppe  von  Meningococcus  intracellularis  zuzählen  zu 
dürfen. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  fordert  Verf.  zu  weiteren  Studien  dieses 
Mikroorganismus  auf,  da  durch  denselben  die  Verschleppung  der  für 
die  Entstehung  der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  hauptsächlich, 
wenn  nicht  ausschließlich  verantwortlich  zu  machenden  Keime  ungemein 
leicht  vor  sich  gehen  kann.  Ru  11  mann  (München). 

Martini,  Ein  gelegentlicher,  durch  Inhalation  übertrag- 
barer Erreger  der  Lungenentzündung  bei  Meerschwein- 
chen, Bacillus  pulmonum  glutinosus.  (Archiv  für  Hygiene. 
Bd.  XXXVIII.  1900.  Heft  2.) 

2 Meerschweinchen,  die  ursprünglich  mit  tuberkulöser  Milch  ge- 
impft waren,  verendeten  einige  Zeit  nachher  an  lobärer  Lungenentzün- 
dung, deren  Hepatisation  nicht  so  kompakt  wie  bei  der  Gemeinen  war 
und  auf  dem  Durchschnitt  eine  glattere  Fläche  bot,  als  sie  sonst  bei 
fibrinöser  Lungenentzündung  gefunden  wird.  Bei  einem  der  zu  Grunde 
gegangenen  Tiere  waren  der  linke  Oberlappen  und  der  rechte  Mittel- 
lappen, beim  anderen  beide  Oberlappen  befallen;  von  tuberkulösen  An- 
zeichen fand  sich  nichts. 

Durch  die  vorgenommene  bakteriologische  Untersuchung  der  er- 
krankten Lungenteile  beider  Tiere  gelang  es  Verf.,  kurze,  dicke,  sehr 
bewegliche,  zuweilen  zu  kurzen  Ketten  vereinigte  Stäbchen  zu  isolieren, 
die  bei  nachher  vorgenomroenen  Inhalationsversuchen  bei  gesunden 
Meerschweinschen  wiederum  in  derselben  Weise  pathogen  wirkten  und 
dieselben  Erscheinungen,  wie  sie  bei  den  spontan  verendeten  2 Tieren 
beobachtet  wurden,  hervorriefen.  Dagegen  hatten  Fütterungsversuche 
subkutane  und  intraperitoneale  Impfungen  von  Meerschweinchen  keine 
pathogene  Wirkung.  Erst  mit  unmittelbarer  intrapulmonaler  Ein- 
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spritzung  gelang  es,  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Meerschweinchen 
schwere,  doppelseitige  Lungenentzündung  zu  erzielen,  eine  Wirkung, 
die  durch  saprophytische  Bakterien,  z.  B.  Bacillus  prodigiosus 
und  Bacillus  subtilis,  selbst  bei  6mal  so  großer  Kulturdosis,  als 
sie  von  dem  fraglichen  Bacillus  nötig  war,  sich  nicht  erreichen  ließ. 

Der  Bacillus  zeigt  typisches  Wachstum  auf  Blutserum,  wo  er  Kolo- 
nieen  in  Gestalt  feinster,  glasheller  Tröpfchen  von  etwa  l/8 — ‘/*  mm 
Durchmesser  bildet,  die  sich  dicht  aneinander  über  die  ganze  Aus- 
strichstelle erstrecken.  Bei  Entnahme  einer  Spur  mittels  Platinöse  zeigt 
sich  fadenziehende  Konsistenz.  Auf  Gelatine  gedeiht  der  Bacillus  nur 
kümmerlich,  das  Wachstumsoptimum  liegt  bei  37 #.  Auf  Agarstrich- 
kulturen bildet  er  einen  milchweißen,  rahmähnlichen  Belag;  sehr  üppig 
gedeiht  er  auf  Kartoffeln  und  bildet  hier  bräunlich-gelbe,  honigartige, 
bis  zu  */*  mm  dicke  Beläge,  in  deren  Umgebung  auf  der  Kartoffel  nach 
etwa  8—14  Tagen  leichte  Bläuung  eintritt.  Sporenbildung  wurde  nicht 
beobachtet,  dagegen  gelang  es,  durch  die  Loeff ler 'sehe  Geißelfärbung 
Kapseln  und  Geißelfäden  darzustellen.  Für  Kaninchen  und  Mäuse  er- 
wies sich  der  Bacillus  pulmonum  glutinosus  nicht  pathogen. 

Th o mann  (Bern). 

Lob  off,  Ueber  Tuberkulose  des  Gekröses.  (Zeitschr.  f.  Milch- 
u.  Fleischhyg.  1900.  No.  8.) 

Die  Tuberkulose  des  Gekröses,  welche  namentlich  beim  Schwein 
auf  eine  Fütterungstuberkulose  zu  beziehen  ist,  verdient  wegen  der 
Häufigkeit  ihres  Vorkommens  eine  besondere  Beachtung  auch  von  seiten 
des  Fleischbeschauers.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  Gekrös- 
drüsen  des  Dünndarmes  erkrankt,  selten  diejenigen  des  Dickdarmes.  In 
zahlreichen  Fällen  findet  man  beim  Schwein  nur  einige  oder  auch  nur 
eine  einzige  Gekrösdrüse  tuberkulös  verändert,  und  diese  isolierte  Er- 
krankung trifft  man  sehr  häufig  im  Gekröse  des  Dünndarmes;  in  solchen 
Fällen  darf  man  annehmen,  daß  auch  in  dem  zugehörigen  Darmkanal 
kein  weit  verbreiteter  tuberkulöser  Zustand  bestehen  kann,  sondern  daß 
eine  etwa  vorhandene  tuberkulöse  Erkrankung  des  Darmes  sich  nur 
auf  diejenigen  Darmabschnitte  erstreckt,  in  welchen  die  Wurzelgebiete 
der  zu  den  tuberkulös  erkrankten  Gekrösdrüsen  führenden  Lymphgefäße 
liegen.  Da  nun  die  Gekrösdrüsentuberkulose  sich  in  zahlreichen  Fällen 
auf  das  Dünndarmgekröse  beschränkt,  während  die  Lymphdrüsen  des 
Dickdarmgekröses  intakt  befunden  werden,  so  kann  man  sich  nach  An- 
sicht des  Verf.’s  in  Fällen  von  Dünndarmgekrösetuberkulose  bei  gleich- 
zeitiger Integrität  des  Dickdarmgekröses  darauf  beschränken,  das  Dünn- 
darmgekröse mit  dem  Dünndarm  dem  Verkehr  zu  entziehen,  das  Dick- 
darmgekröse und  den  Dickdarm  aber  dem  freien  Verkehr  zu  übergeben. 
Die  Untersuchung  des  Dünndarmgekröses  auf  Tuberkulose  ist  bei  allen 
Schlachttieren  durchführbar,  weil  die  Lymphdrüsen  desselben  reihen- 
förmig an  geordnet  sind.  Schwieriger  ist  die  Untersuchung  der  Lymph- 
drüsen des  Dickdarmgekröses,  da  diese  nicht  reihenförmig,  sondern 
mehrere  im  Fett  des  Gekröses  vereinzelt  eingebettet  sind.  Bei  Tieren 
mit  reichlichem  Fettansatz  ist  eine  gründliche  Untersuchung  des  Dick- 
darmgekröses nicht  ausführbar,  weshalb  man  in  solchen  Fällen  beim 
Vorhandensein  von  Tuberkulose  des  Dünndarmgekrösos  das  Dickdarm- 
gekröse als  tuberkuloseverdächtig  anzusehen  und  dementsprechend  zu 
behandeln  hat.  Wichtig  ist  es,  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des 
Darmfettes  nicht  nur  die  Gekrösdrüsen,  sondern  auch  stets  den  an 
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der  Bauchspeicheldrüse  haftenden  Teil  des  portalen  Lymphdrüsen- 
paketes  zum  Zwecke  der  Untersuchung  anznschneiden. 

Th o mann  (Bern). 

Kruse,  W.,  Ueber  die  Ruhr  als  Volkskrankheit  und  ihren 
Erreger.  (Deutsch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  40.  p.  637  ff.) 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  das  sporadische  Auftreten  der 
Ruhr  erwähnt  Verf.  die  endemischen  Herde  dieser  Krankheit  in  Ost- 
und  Westpreußen,  Posen  und  Oberschlesien,  sodann  führt  er  an,  daß 
diese  Erkrankungsform  auch  in  Rheinland  und  Westfalen  in  den  70er 
Jahren  weit  verbreitet  gewesen,  1881 — 1891  aber  gänzlich  ausgeblieben 
sei.  Mit  dem  Jahre  1892  aber  begann  ein  Umschwung  und  ganz  be- 
sonders stark  trat  die  Ruhr  im  Kreise  Gelsenkirchen  auf.  Auch  im 
Kreise  Ruhrort  steigerten  sich  die  Fälle  in  den  Jahren  1898 — 1899,  und 
die  Stadt  Barmen,  welche  20  Jahre  ganz  verschont  geblieben  war.  hatte 
1899  unter  600  Erkrankungen  66  Todesfälle.  — So  lagen  die  Verhält- 
nisse, als  Verf.  im  laufenden  Jahre  in  die  Lage  kam,  in  Laar,  einem 
großen  Fabrikorte  des  Ruhrkreises,  eingehendere  Studien  im  Aufträge 
der  Regierung  unternehmen  zu  können.  Schon  vorher  hatte  Verf.  im 
Centralblatte  für  allgemeine  Gesundheitspflege.  Bonn  1900.  Heft  5 — 0, 
in  einer  Arbeit  über  die  Ruhrgefahr  in  Deutschland,  insbesondere  im 
niederrheinisch-westfälischen  Industriebezirk,  aufmerksam  gemacht,  nach- 
dem er  bereits  1892  mit  Pasquale1)  in  Egypten  die  Ruhr  der  süd- 
lichen Länder  studiert  hatte. 

Beim  Beginne  der  Untersuchungen  waren  in  Laar  etwa  300  Er- 
krankungen mit  etwas  über  30  Todesfällen  konstatiert.  Die  zunächst 
angestellten  mikroskopischen  Untersuchungen  der  frischen  Dejektionen 
auf  Amöben  verliefen  bis  auf  einen  einzigen  Fall  resultatlos,  und  des 
Verf.’s  Annahme,  daß  Amöben  nicht  als  Ursache  dieser  Ruhrerkran- 
kungen anzusehen  seien , bestätigte  sich.  Gleichzeitig  mit  der  Her- 
stellung gefärbter  Präparate  wollte  Verf.  sich  einen  Ucberblick  über 
die  Darmflora  verschaffen  und  glaubte,  eine  Menge  verschiedenartigster 
Bakterien  anzutreffen,  statt  dessen  fand  er  aber,  daß  die  aus  Stühlen 
ganz  frischer  Fälle  herauspräparierten,  in  glasigem  Schleim  eingebetteten 
eiterigen  Klümpchen  ungefärbter  Präparate  fast  nur  aus  Eiterkörperchen 
bestanden,  dagegen  noch  vereinzelte  plumpe  Stäbchen  innerhalb  der 
Eiterzellen  beigemengt  enthielten.  Die  Isolierung  dieser  Stäbchen  ge- 
lang auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  sehr  leicht  und  sind  die  ent- 
standenen Ivolonieen  von  weinblattartigem  Aussehen,  ähnlich  denen  der 
Typhusbacillcn.  In  frischen  Fällen  sind  sie  so  massenhaft,  daß  sie  den 
Eindruck  einer  Reinkultur  machen  und  ihnen  gegenüber  die  gröberen 
Kolonieen  des  Bact.  coli  fast  verschwinden.  Die  tiefliegenden  Ko- 
lonieen  dagegen  sind  kleiner  und  wenig  charakteristisch.  Auf  Agar  ist 
die  Aehnlichkeit  mit  Typhusbacillen  und  die  Unähnlichkeit  mit  Kolon- 
bacillen ebenfalls  durch  das  weniger  üppige  Wachstum  ausgesprochen. 
Die  Stichkultur  im  Traubenzuckeragar  ergiebt  bei  gleichem  Wachstum 
wie  Typhusbacillen  ebenfalls  keine  Gasbildung,  dagegen  unterscheiden 
sie  sich  in  sicherer  Weise  vom  Typhus  durch  ihre  plumpe  Form  und 
Unbeweglichkeit.  Das  Verhalten  auf  Milch,  Kartoffeln  und  Pior- 
kowski 'scher  Harngelatine  ähnelt  aber  wieder  den  Typhusbacillen. 


1)  Kruse  und  Pasquale,  Untersuchungen  Ober  Dysenterie  und  Leberabsceß. 
(Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XII.) 
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Die  färberischen  Eigenschaften  sind  nicht  charakteristisch  und  Gram- 
sche  Reaktion  versagt.  Sporenbildung  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen, 
junge  Kulturen  werden  bereits  nach  l/t — l-st(indiger  Einwirkung  bei 
55 — 60°  getötet 

Die  angestellten  Tierversuche  fielen  negativ-  aus.  Als  Ersatz  der 
Tierversuche  sieht  Verf.,  ebenso  wie  bei  Cholera  und  Typhus,  die 
Serumreaktion  resp.  Agglutination  an;  infolgedessen  fand  er,  daß  die 
von  ihm  gezüchteten  Kulturen  mit  dem  Blutserum  von  Patienten, 
welche  länger  als  7 Tage  an  Ruhr  erkrankt  waren,  zusammengebracht 
schon  in  Verdünnung  von  1 : 50  agglutinierten.  Viele  Serumproben 
wirkten  schon  im  Verhältnis  von  1 : 100,  1 : 250,  ja  einzelne  1 : 1000, 
also  ein  dem  Typhus  ähnliches  Verhalten. 

Hiermit  glaubt  Verf.  mit  Sicherheit  trotz  mangelnden  anatomischen 
Beweises,  den  isolierten  Bacillus  als  Erreger  unserer  einheimischen 
Ruhr  ansehen  zu  dürfen,  um  so  mehr  als  Shiga1)  bei  Ruhrerkrankungen 
in  Japan  einen  ähnlichen  Bacillus  fand,  welcher  allerdings  im  Gegen- 
satz zu  dem  Kruse 'sehen  beweglich  ist  Am  Schlüsse  des  gelegentlich 
der  letzten  Naturforscher-  und  Aerzteversammlung  in  Aachen  gehaltenen 
Vortrages  regt  Verf.  zu  weiteren  Studien  in  dieser  hochwichtigen 
Frage  an.  Rull  mann  (München). 

Pannentier,  Cholöcystite  suppuröe  k bacilles  d’Eberth. 
(La  Semaine  mödicale.  1900.  No.  25.) 

Im  Verlaufe  eines  Falles  von  Typhus  abdominalis  entwickelte 
sich  eine  eiterige,  trotz  Operation  ad  exitum  führende  Cholecystitis.  Der 
Eiter  enthielt  Typhusbacillen. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Schottinfilier,  Ueber  eine  das  Bild  des  Typhus  bietende 
Erkrankung,  hervorgerufen  durch  typhusähnliche 
Bacillen.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  82.) 

Gelegentlich  von  bakteriologischen  Untersuchungen  des  Venenblutes 
von  Typhuskranken,  die  in  40  unter  50  Fällen  den  Nachweis  der 
Typhusbacillen  erbrachten,  fand  Verf.  bei  einer  Erkrankung,  welche  sich 
nur  in  wenigen  Punkten  (verhältnismäßig  kurze  Continua,  Beginn  mit 
Katarrhen  der  Conjunctiva,  des  Rachens  und  der  Nase,  Fehlen  von 
Durchfällen)  von  einem  normalen  Unterleibstyphus  unterschied,  einen 
Mikroorganismus,  der  alle  Eigenschaften  des  Typhusbacillus  besaß,  ab- 
weichend von  diesem  jedoch  Zuckerlösungen  vergärte  und  durch  (über 
1:20  verdünntes)  Typhusserum  nicht  agglutiniert  wurde.  Das  Serum  des 
betreffenden  Kranken  wirkte  in  stärkeren  Verdünnungen,  nach  Beginn  der 
Rekonvalescenz  schon  in  solchen  von  1 : 100  agglutinierend  auf  den 
Mikroorganismus  ein,  hatte  aber  nicht  die  gleiche  Wirkung  auf  echte 
Typhusbacillen.  Verf.  hält  diese  Beobachtung  mit  Recht  für  sehr  inter- 
essant, unterschätzt  aber  wohl  ihre  Bedeutung,  wenn  er  meint,  daß 
solche  Fälle  recht  selten  sind.  Ref.  hatte  kürzlich  Gelegenheit,  mehrere 
Erkrankungen  hintereinander  zu  beobachten,  die  sich  von  echten  Typhus- 
fällen nur  wenig  unterschieden,  aber  nach  dem  Ausfall  der  Widal- 
schen  Reaktion  nicht  als  solche  angesehen  werden  konnten.  Es  giebt 
mannigfache  Uebergänge  zwischen  den  klinischen  Begriffen  gastrisches 
Fieber,  Weil’sche  Krankheit  und  Typhus.  Bakteriologisch  harrt  die  Frage 

1)  Shiga,  Centralbl.  f.  Balrt.  Bd.  XXIV.  No.  22—23. 
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der  Beziehungen  zwischen  C o 1 i - Bakterien  und  Typhusbacillen  immer 
noch  ihrer  vollkommen  abschließenden  Erledigung.  K üb ler  (Berlin). 

Seitz,  J.,  Darmbakterien  und  D arm  bakterien  gifte  im  Ge- 
hirn. (Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1900.  No.  4 u.  5.) 

Verf.  schildert  eine  Anzahl  Fälle  von  schweren  Hirnstörungen,  als 
deren  Ursache  er  Ansiedelung  von  Darmbakterien,  speziell  des  Bact. 
coli,  im  Gehirn  annimmt  In  der  That  gelang  es  auch  durch  Anlage 
von  Kulturen,  hie  und  da  Bact.  coli  direkt  aus  dem  Gehirn  zu  züchten, 
in  anderen  Fällen  scheinen  die  giftigen  Stoffwechselprodukte  der  Bak- 
terien die  Erscheinungen  bedingt  zu  haben.  Nicht  immer  verliefen  die 
Fälle  tödlich,  bald  oder  nach  lang  dauernden  schwersten  Erscheinungen 
wurde  der  Angriff  der  Bakterien  und  ihrer  Gifte  glücklich  abgewehrt, 
andere  Male  führten  sie  in  kürzester  Zeit  oder  nach  langem  Leiden 
zum  Tode.  Bei  der  Autopsie  fehlten  aber  stets  die  den  schweren  Er- 
scheinungen im  Leben  gemäß  vermuteten  großartigen  Erscheinungen 
der  Meningitis  und  Encephalitis.  Die  Veranlassung  zur  Auswanderung 
des  Bact.  coli  aus  dem  Darm  ist  bei  den  vom  Verf.  beschriebenen 
Fällen  nicht  immer  die  gleiche.  Einmal  gab  ein  heftiger  Brechdurchfall 
dem  Bact.  coli  Gelegenheit  zur  Auswanderung  ins  Blut,  mit  letzterem 
gelangte  es  auch  im  Gehirn  zur  Ansiedelung.  Bei  einem  anderen  Falle 
schien  eine  jahrelang  dauernde  Diarrhöe  irgendwo  eine  mikroskopisch 
kleine  Lücke  geschaffen  zu  haben,  die  gleichzeitig  eine  Einwanderung 
der  Darmbakterien  ins  Blut  gestattete. 

Es  geht  daraus  hervor,  daß  wohl  auch  vom  Darm  aus  Bauchfell, 
Lymphwege  und  Kreislauf  von  Bakterien  überschwemmt  werden  können, 
wenn  sich  irgendwie  eine  Gelegenheit  bietet,  eine  Verletzung,  eine  Ver- 
minderung des  Gewebewiderstandes.  Th o mann  (Bern). 

Weissenfeld,  J.,  Der  Befund  des  Bacterium  coli  im  Wasser 
und  das  Tierexperiment  sind  keine  brauchbaren  Hilfs- 
mittel für  die  hygienische  Beurteilung  des  Wassers. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  1900.  p.  78.) 

Weißenfeid  bekämpft  die  Annahme,  das  Bact.  coli  sei  cha- 
rakteristisch für  die  Faeces  der  Menschen  oder  Tiere.  Er  untersuchte 
56  gute  und  schlechte  Wässer  auf  das  Vorkommen  der  Bact.  coli- 
Gruppe.  Als  Bact.  coli  betrachtete  er  „wie  herkömmlich  mittelgroße 
Bacillen,  die  auf  der  Gelatineoberfläche  weinblattähnliche  Kolonieen 
und  im  Zuckeragarstich  Gas  bilden,  mehr  oder  weniger  beweglich, 
seltener  unbeweglich  sind  und  sich  nicht  nach  Gram  färben“.  Auf 
Milchgärung  und  Indolbildung  legt  W.  keinen  Wert.  Er  züchtete  die 
C o 1 i - Bakterien  in  Bouillon  oder  Peptonkochsalzlösung:  er  brachte 
1 ccm  des  betreffenden  Wassers  in  ein  Röhrchen  mit  Bouillon,  fügte 
einige  Tropfen  von  Parietti’s  Lösung  (3  Proz.  Karbol,  5 Proz.  Salz- 
säure) hinzu  und  hielt  die  Röhrchen  24  Stunden  bei  37°.  Zeigte  sich 
Wachstum,  so  verstrich  er  Tröpfchen  der  Mischkultur  mittels  Platin- 
pinsels auf  Gelatineplatten  und  stach  die  Coli -ähnlichen  Kolonieen  ab. 
War  kein  Wachstum  sichtbar,  so  fügte  er  zu  0,5 — 1 1 Wasser  0,5 — 1 Proz. 
Pepton  und  Kochsalz,  aber  keine  Parietti’sche  Lösung  und  gab  die 
Mischung  einen  Tag  in  den  Brütofen.  Dann  injicierte  er  einem  Meer- 
schweinchen intraperitoneal  1 ccm  einer  2-tägigen  Bouillonreinkultur 
oder  der  Mischkultur.  In  allen  Wässern  fand  W.  Bact.  coli, 
wenn  er  genügende  Mengen  Wasser  verwendete.  Bact  coli  aus 
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guten  Wässern  war  häufig  für  Meerschweinchen  pathogen,  Bact.  coli 
aus  schlechten  Wässern  dagegen  indifferent»  Man  kann  deshalb  nicht 
behaupten,  daß  der  Befund  eines  virulenten  Bact  coli  im  Wasser  auf 
Verunreinigung  dieses  Wassers  durch  Fäkalbakterien  deutet! 

Schill  (Dresden). 

Remy,  L.,  Contribution  ä l’ötude  de  la  fibvre  typhoide  et 
de  son  bacille.  [Procödö  nouveau  pour  döceler  le  bacille 
d'Eberth  dans  les  selles  et  les  eaux.j  (Annales  de  l’Inst. 
Pasteur.  1900.  No.  8.) 

Die  vorliegende  Arbeit  umfaßt  3 Teile: 

1)  Bakteriologische  Untersuchungen  über  Stühle  von  Typhuskranken; 
neue  Methode,  um  den  Typhusbacillus  aus  den  Dejektionen  zu  isolieren. 

2)  Untersuchungen  über  den  Antagonismus  zwischen  Bact  typhi 
und  Bact.  coli  commune. 

3)  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Typhusbacillen  in 
Wasser,  nebst  Angabe  eines  Verfahrens,  denselben  aus  Trink-  und  Fluß- 
wasser herauszuzüchten. 


Für  die  bakteriologische  Untersuchung  der  Dejektionen  Typhus- 
kranker  verwendete  Verf.  eine  Gelatine  von  folgender  Zusammen- 
setzung : 


Destilliertes  Wasser 

1000,0  g 

Magnesiumsulfat 

2,5 

g 

Asparagin 

6,0  „ 

Kaiiumsulfat 

1,25 

fl 

Oxalsäure 

0,5  „ 

Chlornatrium 

2,0 

fl 

Milchsäure 

0,15  „ 

Pepton 

30,0 

fl 

Citronensäure 

0,15  , 

Gelatine 

120-150 

fl 

Bi-Natriumphosphat 

5,0  „ 

Die  Gelatine  soll  mit  halb  Normalschwefelsäure  so  angesäuert  werden, 
daß  1 1 Gelatine  0,5  H8S04  enthält  es  müssen  10  ccm  der  fertigen 
Gelatine  0,2  ccm  halb  Normalsodalösung  zur  Sättigung  gebrauchen. 
Als  Indikator  zur  Titration  wählt  Verf.  Phenolphthalein.  Direkt  vor  dem 
Gebrauch  wird  jedem  Röhrchen,  dessen  Inhalt  genau  10  ccm  Gelatine 
betragen  soll,  1 ccm  einer  35-proz.  Milchzuckerlösung  und  0,1  ccm  einer 
2,5-proz.  Karbollösung  zugesetzt. 

Die  Anfertigung  von  Platten  mit  Typhusstühlen  geschah  in  folgen- 
der Weise: 

0,2  ccm  der  Fäkalmassen  wurden  in  10  ccm  sterilen  Wassers  auf- 
geschwemmt davon  eine  Oese  mit  10  ccm  sterilen  Wassers  verdünnt 
und  nun  von  dieser  zweiten  Aufschwemmung  1 — 3 Oesen  zu  Platten- 
kulturen verwendet.  Als  Typhuskolonieen  wurden  diejenigen  ange- 
sprochen, deren  einzelne  Bacillen  lebhafte  Bewegung  zeigten,  weder 
Gärung  von  Milchzucker  noch  Indolbildung  verursachten,  die  aber  selbst 
durch  stark  verdünntes  Typhusserum  (l/*ou»o)  agglutiniert  wurden. 
Mit  dieser  Gelatine  hat  Verf.  31  Untersuchungen  auf  Typhuskeime  in 
den  Stühlen  von  23  Typhuskranken  in  den  verschiedenen  Krankheits- 
phasen angestellt,  und  stets  gelang  es,  trotz  Anwesenheit  von  Bact. 
coli,  Typhuskolonieen  zu  erhalten.  Gewöhnlich  zeigten  sich  letztere 
neben  Kolonieen  von  Bact.  coli  vom  zweiten  Tage  an,  und  zwar  waren 
es  meist  tiefliegende  Kolonieen,  die  nach  dieser  Frist  erschienen.  Eine 
Unterscheidung  soll  aber  schon  makroskopisch  in  den  meisten  Fällen 
möglich  sein.  Während  die  tiefliegenden  Kolonieen  von  Bact  coli 
von  braungelber  Farbe  und  oft  von  Glasbläschen  umgeben  sind,  zeichnen 
sich  die  Kolonieen  der  Typhusbacillen  durch  eine  bläulich- weiße  Färbung 
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Appendicitis.  — Schwankranklieit. 


aus  und  haben  nie  Gasblasen  in  ihrer  Umgebung.  Auch  in  der  Größe 
besteht  ein  Unterschied,  Bact  coli  bildet  nach  der  genannten  Frist 
größere  Kolonieen  als  Bact.  typhi.  Andere,  in  den  Faeces  vor- 
kommende Arten  wuchsen  allerdings  auch  auf  den  Platten,  sämtliche 
Versuche,  sie  durch  Zusatz  von  entwickelungshemmenden  Mitteln  (Kar- 
bolsäure, Benzoesäure  oder  Ameisensäure)  zu  eliminieren,  schlugen  fehl. 
Dagegen  wurden  nie  Typhusbacillen  gefunden  in  Stühlen,  die  von  Patien- 
ten stammten , die  mit  anderen  Affektionen  behaftet  waren  (z.  B.  mit 
Nephritis,  Tuberkulose,  Pneumonie  u.  a.).  Was  die  Menge  der  ge- 
fundenen Typhusbacillen  betrifft,  so  zeigte  sich,  daß  die  Zahl  bedeutend 
zunimmt  in  der  zweiten  Woche  der  Krankheit,  um  dann  in  der  dritten 
und  vierten  Woche  wieder  progressiv  abzunehmen.  Die  aus  den  Typhus- 
stühlen isolierten  Typhusbacillen  lassen  sich  alle  in  einen  und  denselben 
Typus  vereinigen.  Sie  geben  kein  Indol,  vergären  Milchzucker  nicht 
und  werden  noch  durch  stark  verdünntes  Serum  agglutiniert. 

Die  Bacillen,  die  während  der  zweiten  Woche  der  Krankheit  aus 
dem  Stuhl  gezüchtet  wurden,  besitzen  ebenso  wie  solche,  welche  man 
bei  der  Autopsie  aus  der  Milz  isoliert  hatte,  eine  bedeutende  Lebens- 
energie. Schon  nach  48  Stunden  bilden  sie  auf  den  Platten  große  Kolo- 
nieen, ebenso  verursachen  sie  in  Bouillon  schon  nach  kurzer  Zeit  eine 
reichliche  Trübung.  Im  Gegensatz  dazu  zeigen  diejenigen,  die  am 
Ende  der  Krankheit  in  den  Stühlen  gefunden  werden,  eine  geringe 
Lebenskraft.  Sie  wachsen  viel  langsamer  auf  den  Gelatineplatten  und 
in  der  Bouillon  entwickeln  sie  sich  schlecht  oder  gar  nicht. 

In  3 Fällen,  in  denen  die  Diagnose  Typhus  nicht  sicher  festgestellt 
werden  konnte  (selbst  nicht  durch  die  Serumreaktion),  hat  Verf.  in  den 
Stühlen  in  unzweifelhafter  Weise  Typhusbacillen  nachweisen  können 
und  somit  die  Diagnose  ermöglicht.  Als  sicherstes  Anzeichen  für  Typhus 
hält  demnach  Verf.  die  Anwesenheit  von  Typhusbacillen  im  Stuhl;  die 
Abwesenheit  des  letzteren  im  Darm  von  an  anderen  Affektionen  leiden- 
den Kranken  läßt  auch  den  Schluß  zu,  daß  der  Typhusbacillus  der 
alleinige  Erreger  des  Typhus  abdominalis  sei. 

Den  zweiten  und  dritten  Teil  der  Arbeit  wird  Verf.  später  ver- 
öffentlichen. Thomann  (Bern). 

Coyne  et  Hobhs,  Appendicäte  bacilles  pyocyan  iq u es.  (La 
Semaine  medicale.  1900.  No.  29.) 

Durch  Aussaat  periappendikulären  Eiters  und  des  Appendixinhaltes 
wurden  Kolonieen  von  Bact.  coli  und  Bac.  pyocyaneus  gewonnen. 
Während  mit  letzterem  infizierte  Kaninchen  in  26  Stunden  verendeten, 
vermochte  das  Bact  coli  keine  nennenswerte  Wirkung  auf  die  Tiere 
auszuüben.  Es  scheint  die  Appendicitis  demnach  in  diesem  Falle  durch 
den  Pyocyaneus  hervorgerufen  zu  sein. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Trßtrop,  E.,  La  maladie  des  Cygnes  Coscoroba.  (Annal.  Pasteur. 
1900.  No.  4.) 

Verf.  berichtet  über  eine  eigentümliche  Infektionskrankheit,  die  im 
Januar  1900  im  zoologischen  Garten  zu  Anvers  an  einer  einzigen 
Schwanspecies:  Coscoroba  candida  beobachtet  wurde,  und  der  von 
50  Schwänen  25  erlagen.  Die  Tiere  waren  kurz  vorher  von  Südamerika 
eingeführt  worden,  wo  die  genannte  Species  einheimisch  ist. 

Das  klinische  Bild  war  folgendes:  Die  kranken  Schwäne  duckten 
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sich  mit  Vorliebe  in  eine  Ecke  und  mieden  jede  Bewegung,  zeigten 
keine  Freßlust,  tranken  aber  fortwährend.  Zugleich  war  Diarrhöe  vor- 
handen. Die  Exkremente  von  gelblicher  oder  gelbgrüner  Farbe  zeigten 
weiße  Klümpchen.  Die  Affektion  dauerte  im  akuten  Stadium  4—5  Tage, 
hie  und  da  auch  etwas  länger.  Der  Tod  erfolgte  ohne  Zuckungen, 
meistens  fand  man  am  Morgen  das  Tier  im  Käfig  ausgestreckt  liegen. 
Bei  der  Sektion  war  hauptsächlich  der  Verdauungskanal  affiziert,  doch 
war  in  sämtlichen  Organen  der  an  dieser  Krankheit  verendeten  Tiere 
ein  typischer  Mikroorganismus  zu  finden,  der  in  Reinkultur  bei  Ver- 
suchstieren die  nämlichen  Erscheinungen  hervorrief.  Verf.  nennt  ihn 
Bacillus  coscoroba  und  stellt  ihn  dar  als  eirundes  Gebilde  von 
1,5 — 2,8  fi  Länge  und  1 — 1,4  fi  Breite.  Der  B.  coscoroba  färbt  sich 
langsam  mit  verdünnter  Ziehl’scher  Lösung,  besser  mit  Karbolgentiana- 
violetL  Färbbarkeit  nach  Gram  wurde  nicht  beobachtet.  Er  wächst 
gut  auf  Bouillon,  Milch,  Agar  und  Gelatine,  dagegen  nur  schwach  auf 
Peptonwasser  und  beinahe  gar  nicht  auf  Kartoffeln.  Das  Temperatur- 
optimum liegt  bei  37°.  Sämtliche  Kulturen,  vorzüglich  diejenigen  in 
Bouillon,  produzieren  Fischgeruch. 

Für  Mäuse  ist  der  Bacillus  subkutan  und  intraperitoneal  sehr  pa- 
thogen, ebenso  gehen  Sperlinge  bei  Einimpfung  junger  Kulturen  in  die 
Brustmuskulatur  sehr  rasch  zu  Grunde.  Hühner  und  Enten  wider- 
standen der  Krankheit.  Agarkulturen  verloren  jedoch  schon  nach  einem 
Monate  ihre  Virulenz. 

Die  Verbreitung  der  Krankheit  erfolgt  hauptsächlich  durch  die 
Dejektionen,  die  den  oben  beschriebenen  Erreger  in  großer  Anzahl  ent- 
halten. Zur  Einschränkung  dieser  Seuche  schlug  Verf.  vor  Isolierung 
der  kranken  Tiere,  Desinfektion  des  Bodens  und  der  Ställe  mit  Kalk- 
milch oder  mit  5-proz.  Formalinlösung.  Th o mann  (Bern). 

Eberth,  C.  J.,  Zur  Histologie  der  verminösen  Pneumonie 
der  Säuger.  (Verhandlungen  der  deutsch,  patholog.  Gesellschaft. 
II.  Tagung.)  Berlin  (Reimer)  1900. 

Die  durch  Gegenwart  junger  Rundwürmer  bezw.  deren  Eier  und 
Embryonen  veranlagten  Schädigungen  der  Lungen  befallener  Tiere  (Reh, 
Schaf)  sind,  falls  nicht  eine  zu  große  Anzahl  vorhanden  ist  sehr  gering; 
die  Parasiten  sind  also  kein  starker  Reiz  für  das  Lungengewebe.  Die 
occupierten  Partieen  sind  meist  nicht  verändert,  außer  geringer.  Er- 
weiterung der  Alveolen,  dagegegen  befinden  sich  die  benachbarten  Be- 
zirke oft  im  Zustande  eines  hochgradigen  Oedems  oder  eines  desquama- 
tiven Katarrhs  mäßigen  Grades,  zum  Teil  enthalten  sie  auch  zelliges 
und  fibrinöses  Exsudat;  die  Alveolenwandungen  sind  stark  injiziert,  hier 
und  da  finden  sich  lobuläre  Blutungen.  Diese  Schädigungen  der  Alveolen 
sind  wohl  auf  indirektem  Wege,  Verlegung  der  Bronchiolen,  Sekret- 
stauung etc.  entstanden.  Stärker  sind  schon  im  akuten  Stadium  der 
Strongyleninvasion  die  Veränderungen  des  Lungengerüstes,  bei 
längerer  und  massenhafter  Ansiedelung  entsprechend  zunehmend.  Aus 
anfänglicher  Hyperämie  und  serösen  Infiltration,  auch  herdförmiger 
Leukocytenansaramlung  besonders  um  feine  Bronchien  und  Blutgefäße 
entwickelt  sich  eine  recht  beträchtliche  fibröse  Induration,  diffus  oder 
eircumscript,  während  die  pneumonisch  infiltrierten  Portionen  käsig 
zerfallen.  Diese  Induration  bietet  als  besondere  Eigentümlichkeit  eine 
hochgradige  Hyperplasie  der  glatten  Muskulatur  der  Alveolarwände 
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und  insbesondere  der  Arterien  und  Bronchien,  die  bis  zu  völligem  Ver- 
schluss des  Bronchialrohres  führen  kann,  wohl  durch  den  Reiz  aus- 
gewanderter  Parasiten.  Dietrich  (Tübingen). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Xaeconkejr,  Alfred,  Theodore,  Kote  on  a new  medium  for  thegrowth  and 
d ilfcrentiation  of  the  Bacillus  coli  communis  and  the  Bacillus  typhi 
abdominalis.  (The  Lancet.  1900.  7.  July.) 

Zur  Unterscheidung  von  Back  coli  communis  und  Bac.  typhi  abdomi- 
nalis komponierte  Vcrf.  einen  netten  Nährboden,  indem  er  davon  ausging,  daß 
1)  Gallensalze  durch  Säuren  gefällt  werden  und  2)  das  Back  coli  in  Gegenwart  von 
Uik tose  bäure  bildet,  der  Bac.  typhi  dagegen  nicht.  Die  Zusammensetzung  de« 
Nährbodens  ist  folgende : glykoehofsauros  Natron  0/)  Proz.,  Pepton  1,5  Proz.,  Laktose 
(nach  dem  Filtrieren  hin  zu  ge  fügt)  0,3 — 0,5  Proz.,  Agar  1,5  Proz.,  Leitungswasser  (tap- 
water)  q.  s. 

Legt  man  nun  Stichlculturcn  an,  so  zeigt  sich  nach  24 — 48-stündigem  Aufenthalt 
bei  42“  C in  dem  mit  Baet.  coli  geimpften  Röhrchen  eine  wolkige  Trübung,  während 
das  mit  Bac.  typhi  geimpfte  vollständig  klar  bleibt.  Gelangt  statt  der  Laktose  Glu- 
kose zur  Verwendung,  so  stellt  sich  die  Trübung  in  beiderlei  Röhrchen  ein,  nur  beginnt 
sie  bei  Coli- Kulturen  unten,  bei  Typhuskulturen  oben.  Hält  man  Platten  de«  Giy- 
kosenährbodens  zunächst  48  Stunden  bei  22“  C und  setzt  sie  dann  bei  Zimmertemperatur 
dem  Tageslicht  aus,  so  werden  die  Kolonieen  (beider  Bakterienarten  ? Ref.)  allmählich 
orangefurlien. 

M.  hat  die  Versuche  mit  seinem  Nährlxxlen  noch  nicht  ganz  zu  Ende  geführt, 
glaubt  ihn  aber  um  so  mehr  empfehlen  zu  dürfen,  als  er  das  Wachstum  anderer  Bak- 
terien erheblich  hemmen  soll,  wodurch  er  sieh  zur  Isolierung  von  Back  coli  und 
typhi  aus  Wasser  etc.  besonder»  eignen  dürfte. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Cnrry,  J.  J.,  On  the  value  of  blood  examinations  in  the  diagnosis  of 
camp  fevers  — A report  of  the  blood  examinations  in  typhoid  fever 
and  in  the  malarial  fevers.  Casos  oe.curring  in  the  U.  8.  Artny  Ge- 
neral Hospitals  at  Fort  Myer,  Va.  and  at  Havannah,  Ga.  (Boston  Med. 
and  bürg.  Journal.  Vol.  CXLI.  1899.  p.  513 — 518.) 

Verf.  berichtet  über  Blutuntersuchungen,  welche  er  an  amerikanischen 
Truppen  in  verschiedenen  Lagern  ausführte.  Zur  Widal’sehen  Reaktion  wurde  das 
Blut  nach  dem  von  Reed  empfohlenen  Verfahren  auf  Objektgläsern  getnx-knet  und 
vor  der  Prüfung  mit  destilliertem  Wasser  ausgelaugt.  Von  445  Krankheitsfällen,  welche 
klinisch  als  Typhus  diagnostiziert  waren,  ergaben  417  (94  Proz.)  eine  positive  Widal- 
sebe  Reaktion.  Bei  den  übrigen  28  Fällen  konnten  bei  näherem  Studium  nur  13  als 
wahrscheinlich  Typhus  angesehen  werden.  Ein  Fall,  welcher  keine  Reaktion  gegeben 
hatte,  kam  zur  Sektion.  Der  Befund  war  typische  Typhusulcerationen  des  Ileutn« 
u.  s.  w.  und  der  B.  typhi  wurde  aus  der  Milz  mittels  Kultur  gewonnen.  Wurde 
dieser  Bacillus  mit  dem  Blute,  welches  dem  Patienten  vor  und  nach  dem  Tode  ent- 
nommen war,  zugammengebracht.  so  wurde  er  nicht  agglutiniert,  wohl  aber  mit  allen 
anderen  Typhussera,  welche  C.  zur  Verfügung  standen.  Bei  3 anderen  Fällt»  wirkte 
das  Blut  erst  agglutinierend  nach  dem  Auftreten  einer  schweren  Hämorrhagie. 

Bei  der  Untersuchung  von  mehr  als  500  an  anderen  Affektionen  leidenden  Sol- 
daten wurde  eine  positive  Widal’sehe  Reaktion  nur  bei  einigen  wenigen  konstatiert 
und  alle  diese  mit  nur  einer  Ausnahme  hatten  früher  Typhus  gebäht.  Bei  ca-  50  Proz. 
der  Typhusfälle  wurde  die  Reaktion  erst  am  14.  Krankheitstage  beobachtet.  Bei  4 
wurde  die  Reaktion  am  4.  Tag  und  bei  vielen  zwischen  dem  7.  und  10.  Tag  konstatiert. 
Bei  anderen,  welche  früher  Typhus  gehabt  hatten,  persistierte  die  Reaktion  längere  Zeit : 
bei  einem  3,  bei  zwei  2 Jahre,  bei  sechs  9 — 12  Monate,  bei  vielen  3—6  Monate.  Bei 
12  Fällen  bestand  eine  M isehinfektion  von  l'vphus  und  Malaria.  Bei  einem 
von  diesen  traten  die  Malariaparasiten  während  der  Typhuskrankheit  auf,  bei  8 während 
der  Itekonvalescenz. 

Bei  der  Untersuchung  des  Blutes  von  Malariakranken  (ca.  300)  wurden 
keine  Quartanaparasiten  angetroffen;  es  handelte  sich  um  Tertiana,  doppelte  Tertiana 
oder  diese  zusammen  mit  Aestivoautumnalfieber,  und  die  letztere  allein.  Beinahe  alle 
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die  Aestivoautumnalfälle  stammten  aus  Santiago  und  der  Sudküste  Cubas,  während  die 
Soldaten,  welche  in  der  Provinz  Havana  gewesen  waren,  fast  nur  an  Tertiana  litten. 
Bei  der  Färbung  der  Parasiten  hält  cs  C.  für  vorteilhaft,  dieselben  (nachdem  sie 
2 Minuten  mit  0,5-proz.  Eosinlösung  in  70-proz.  Alkohol  gefärbt  worden  sind),  bevor 
sie  mit  Loef  fl  er 'scher  Methylenblaulösung  gefärbt  werden,  mit  schwacher  Essigsäure 
(ca.  */«  Proz.)  zu  behandeln.  In  einer  späteren  Mitteilung  soll  eingehender  über  diese 
Untersuchungen  berichtet  werden.  Nuttall  (Cambridge). 

BrinkerholT,  W.  R.,  A non-vibratory  bench  for  photo-micrography.  (Jour- 
nal of  the  Boston  Soc.  of  the  Med.  Science».  Vol.  III.  1899.  p.  25<— 258.  I plate.) 
Verf.  beschreibt  ein  zu  m ikrophotographischen  Zwecken  bestimmtes 
Gestell,  bei  welchem  das  Vibrieren  dadurch  verhindert  wird,  daß  dasselbe  auf  18 
mit  komprimierter  Luft  gefüllten  Uummiballons  („die  6-zöllige  Clifton  Luftkugel“) 
ruht.  Siehe  Abbildungen  im  Original.  Nuttall  (Cambridge). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Sidler,  Ueber  die  Einwirkung  der  Sterilisationsverfahren 
auf  Cocatnlösungen  und  über  die  beste  Methode,  Cocain- 
und  Atropinlösungen  steril  aufzubewahren.  (Korrespon- 
denzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1900.  No.  6 u.  7.) 

Verf.  hat  beobachtet,  daß  Atropin-  und  Cocatnlösungen,  wie  sie  in 
der  Ophthalmologie  gebraucht  werden,  bei  der  bisher  gebräuchlichen 
Sterilisation  durch  mehrfaches  längeres  Erwärmen  oder  Aufkochen 
chemisch  verändert  und  infolgedessen  unwirksamer  werden.  Eine  nach- 
trägliche Infektion  von  einmal  sterilisierter  Flüssigkeit  kommt  relativ 
häufig  vor,  es  beweisen  dies  die  bakteriologischen  Untersuchungen  von 
Atropin-  und  Cocalnlösungen,  welche  letztere  ursprünglich  sterilisiert, 
dann  aber  zu  Operationen  gebraucht  worden  waren  und  hierauf  zur 
Untersuchung  kamen.  In  47  solcher  Lösungen  fand  Verf.  3mal  den 
Streptococcus  pyogenes,  lmal  den  Streptococcus  lanceo- 
latus,  2mal  den  Staphylococcus  pyogenes,  4mal  das  Bac- 
terium  pyocyaneum  und  eine  Reihe  (14mal)  von  Diplokokken  und 
Bacillen,  die  sich  nicht  sicher  klassifizieren  ließen.  Davon  erwiesen 
sich  3 Diplokokken-  und  2 Bacillenkulturen  als  pathogen.  Auch  fanden 
sich  verschiedene  Sareinen-  und  Schimmelpilzarten  (hauptsächlich  Sar- 
cina  lutea,  Aspergillus  glaucus  und  niger  und  Peni- 
cillium  glaucum).  Eine  Verunreinigung  der  Lösung  kann  zustande 
kommen,  indem  durch  Anstreifen  mit  dem  Tropfröhrchen  au  den  Cilien 
oder  am  Lidrand  Bakterien  in  die  Lösung  gebracht  werden.  Auch  ist 
der  Hals  der  gebräuchlichen  Tropffläschchen  meistens  so  eng,  daß  es 
hin  und  wieder  vorkommt,  daß  man  den  freien  Rand  derselben  mit  dem 
Tropfröhrchen  berührt,  wodurch  die  Lösung  infiziert  werden  kann,  auch 
auf  andere  Weise  sind  Verunreinigungen  möglich,  weshalb  Verf.  eine 
von  ihm  angegebene  praktische  Form  von  Augentropfengläsern  em- 
pfiehlt. 

Gestützt  auf  die  Thatsache,  daß  sterilisierte  Augen  wässer  ohne  Zu- 
satz von  antiseptischen  Flüssigkeiten  in  kurzer  Zeit,  selbst  bei  thun- 
lichster  Vermeidung  aller  Verunreinigungsraöglichkeiten , doch  infiziert 
werden,  hat  Verf.  versucht,  ob  nicht  der  Zusatz  eines  Antiseptikums 
die  Tropfwässer  steril  erhalten  könnte,  ohne  denselben  irgendwie  nach- 
teilig zu  werden. 
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Borsäure  wirkte  selbst  in  4-proz.  Lösung  nicht  genügend  baktericid, 
Subümat-Salicylsäure  und  Karbolsäure  riefen  unangenehme  Nebenerschei- 
nungen hervor,  weshalb  sie  nicht  angewendet  werden  konnten.  Am  brauch- 
barsten erwies  sich  45-proz.  Alkohol,  der  in  antibakterieller  Beziehung 
ungefähr  einer  frischen  Sublimatlösung  von  1 : 10000  gleichsteht.  Lö- 
sungen von  3 g Atropin  oder  Cocain  in  20  g des  45-proz.  Alkohols 
sollen  sich  jahrelang  steril  halten  und  sich  weder  chemisch  noch  physio- 
logisch verändern.  Sie  werden  am  besten  aufbewahrt  in  einem  vorher 
sterilisierten  Tropffläschchen  mit  graduierter  Pipette.  Will  man  eine 
sterile  Atropin-  oder  Coca'inlösung  darstellen,  so  saugt  man  mit  der 
Pipette  je  nach  dem  wünschbaren  Prozentsatz  der  Lösung  1,  2 oder 
3 ccm  aus  der  Stammlösuug  und  verdünnt  in  einem  sterilen  Reagenz- 
röhrchen mit  der  entsprechenden  Menge  sterilisierten  Wassers.  Diese 
verdünnte  Lösung  wird  am  besten  in  dem  vom  Yerf.  selbst  angegebenen 
Tropffläschchen  aufbewahrt,  dessen  Konstruktion  eine  nachträgliche  In- 
fektion der  Lösung  kaum  möglich  macht.  Th o mann  (Bern). 

Metln,  Notes  sur  l’ölimination  des  baetöries  par  les  reins 
et  le  foie.  (Annal.  Past.  1900.  No.  6.) 

Um  zu  entscheiden,  ob  in  den  tierischen  Organismus  eingeführte 
Mikroben  die  Leber  und  die  Nieren  passieren,  hat  Verf.  folgende  2 Serien 
von  Versuchen  angestellt.  Bei  der  einen  wurden  Kaninchen  Bact. 
subtilis,  Staphylococcus  aureus,  Bac.  pyocyaneus,  B.  pro- 
digiosus,  B.  anthracis  und  B.  typhi  in  die  Venen  eingeimpft;  bei 
der  anderen  dieselben  Mikroorganismen  an  Meerschweinchen  subkutan 
verimpft.  Zur  Verwendung  kamen  Aufschwemmungen  von  Agarkulturen 
der  genannten  Arten  in  sterilisierter  physiologischer  Kochsalzlösung. 
Unter  sterilen  Kautelen  wurden  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  In- 
jektion der  Bakterien  Proben  von  Harn  oder  Galle  den  Versuchstieren 
entnommen  und  auf  Agar  ausgesät  Diese  Kulturen  blieben  steril; 
nur  bei  den  Versuchen  mit  Milzbrand  konnte  im  Harn  Bac.  anthracis 
nachgewiesen  werden,  und  dies  deshalb,  weil  derselbe  Verletzungen  der 
Niere  verursacht,  die  Galle  wurde  stets  steril  befunden.  Verf.  schließt 
daraus,  daß  die  Niere  und  die  Leber  undurchdringlich  sind  für  Bak- 
terien, die  subkutan  oder  intravenös  in  den  Organismus  eingeführt 
werden.  Ein  allfalliges  Wachstum  in  den  Kontrollröhrchen  wird  nur 
dann  beobachtet,  wenn  eine  gewisse  Menge  Blut  in  dem  zur  Aussaat 
verwendeten  Harn  oder  der  Galle  vorhanden  war,  als  Zeichen  einer 
mechanischen  oder  chemischen  Verletzung  von  Gefäßen  oder  des  Epi- 
thels. . Thomann  (Bern). 

Rothe,  Verhütung  unangenehmer  Impffolgen.  (Dtsch.  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  12.  Therapeutische  Beilage.  No.  2.) 

Gegenüber  den  Befürchtungen,  welche  an  den  Nachweis  von  Strepto- 
kokken in  der  Tierlymphe  geknüpft  worden  sind,  weist  Verf.  treffend 
auf  seine  Beobachtung  hin,  daß  er  bei  negativem  Ausfall  der  Impfungen 
niemals  Reizerscheinungen  an  der  Impfstelle  gesehen  habe.  Anstatt  jedoch 
daraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Reizerscheinungen  nicht  durch  die 
Kokken,  sondern  durch  die  bisher  unbekannten  Lymphkeime  selbst  verur- 
sacht werden  und  mit  der  gewöhnlichen  Entzündung  und  Eiterung  nichts 
zu  thun  haben,  daß  dagegen  wirkliche  Wundkrankheiten  im  Anschluß  an 
die  Impfung  auf  einer  meist  nachträglichen  anderweitigen  Infektion  der 
Impfstelle  zu  beruhen  pflegen,  erklärt  er  jene  Reizerscheinungen  mit  einer 
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Art  Prädisposition,  welche  in  der  Haut  durch  den  Vaccineprozeß  für  das 
Gedeihen  der  in  der  Lymphe  enthaltenen  Kokken  hervorgebracht  werden 
soll.  Er  hält  es  daher  für  notwendig,  daß  zu  den  Impfungen  nur  solche 
Vaccine  verwendet  wird,  die  sicher  von  Entzündungserregern  frei  ist 
und  empfiehlt  den  Impfärzten  zur  Prüfung  der  Lymphe  die  Selbst- 
impfung.  (Allerdings  dürfte  dieses  Mittel  oft  fehlschlagen , da  die 
Impfung  bei  häufiger  Wiederholung  bald  erfolglos  sein  und  dann  nach 
des  Verf.’s  eigenen  Wahrnehmungen  auch  die  Reizerscheinungen  aus 
bleiben  werden.  Ref.) 

Im  übrigen  tritt  Verf.  mit  Recht  für  Beobachtung  der  notwendigen 
Vorsichtsmaßregeln  (reine  Hände,  keimfreie  Instrumente)  bei  der  Impfung 
selbst  ein.  Gegen  die  außerdem  von  ihm  vorgeschlagenen  Kautelen  — 
Desinfektion  des  Impffeldes,  Verband  der  Impfstelle  — sind  von  anderen 
Impfärzten  mancherlei  Einwendungen  erhoben  worden , die  hier  nicht 
wiederholt  werden  sollen.  Auch  die  vom  Verf.  geforderte  Ausschließung 
aller  nur  einigermaßen  verdächtig  aussehenden  Kinder  von  der  Impfung 
dürfte  etwas  zu  weit  führen.  Uebrigens  geht  der  Verf.  in  seiner  Mit- 
teilung von  der  wohlmeinenden  Absicht  aus,  den  Impfgegnern  entgegen- 
zuwirken; auch  wendet  er  sich  entschieden  gegen  die  übertriebenen  und 
unwahren  Behauptungen  einer  schädlichen  Wirkung  der  Impfung. 

K übler  (Berlin). 

Naether,  Versuche  über  die  Beseitigung  der  Diphtherie- 
bacillen aus  der  Mundhöhle  von  Rekon  valescenten. 
(Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1900.  Heft  5.  p.  241.) 

Die  schon  oft  und  auch  vom  Verf.  gemachte  Beobachtung,  daß  lange 
nach  dem  Verschwinden  des  diphtheritischen  Belages  in  dem  Mund- 
schleim erkrankt  Gewesener  sich  noch  ansteckungsfähige  Loeffler- 
Bacillen  finden,  veranlaßte  N.,  nach  Mitteln  zu  suchen,  die  genannten 
Bacillen  im  Mundschleim  und  in  den  Krypten  der  Tonsillen,  in  welchen 
sie  sich  in  einem  Falle  noch  3 Monate  lang  nach  Verschwinden  aus  dem 
Mundschleim  fanden,  zu  vernichten.  N.  behauptet,  die  älteren  Mittel 
und  Methoden,  welche  gleichzeitig  den  diphtheritischen  Belag  beseitigen 
wollten,  hätten  diesem  Zwecke  ebensowenig  wie  diejenigen  neueren 
Datums  entsprochen.  Trotz  aller  Einwendungen,  welche  gegen  Gurge- 
lungen gemacht  worden  sind,  glaubte  N.  sein  Ziel  doch  auf  diesem 
Wege  erreichen  zu  können.  Um  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Gurgel- 
wässer zu  prüfen,  stellte  er  im  Kondenswasser  eines  Reagenzröhrchens  eine 
Aufschwemmung  einer  Diphtheriereinkultur  her,  wovon  er  1 oder  2 Platin- 
ösen auf  schräg  erstarrtes  Serum  ausstrich,  ließ  denn  die  Spülflüssigkeit 
an  der  dem  Serum  gegenüberliegenden  Wand  des  Reagenzrohres  ein- 
und  nach  30  Sekunden  langer  Einwirkung  auf  die  Keimaussaat  aus- 
fließen; nach  24  Stunden  Prüfung  des  Wachstums.  Da  diese  Versuchs- 
anordnung kein  praktisch  verwertbares  Resultat  ergab,  ließ  N.  die  Spül- 
flüssigkeit 5— 8mal  in  Pausen  je  30  Sekunden  lang  einwirken.  Als 
wirksam  erwies  sich  u.  a.  Aq.  calcar.  (aber  nicht  mit  Aq.  ana),  Chlor- 
wasser  (1  g Chlor  : 1000  Aq.),  T h y m o 1 0,2  + A 1 k o h o 1 20  A q.  80, 
ferner  2-proz.  Ac.  boric.,  Hydrarg.  cyanat  0,02  : 200,  Natr.  car- 
bon.  2:100  und  Sol.  Hydrogenii  peroxydati  (3-proz.)  noch  zu 
0,75:100,  aber  nicht  mehr  0,5:100.  N.  versuchte  nun  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd, welches  in  3-proz.  Lösung  (bei  Theuerkauf  und 
Scheib n er  in  Leipzig  1 kg  = 80  Pfg.)  in  den  Handel  kommt,  in  der 
im  Reagenzglas  als  wirksam  befundenen  Stärke  (0,75  der  3-proz.  Lösung 
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= 1 Teil  H2Oj  auf  4500  Teile  Wasser)  an  Diphtherierekonvalescenten 
— doch  oft  ohne  Erfolg.  Die  Wirkungslosigkeit  HsO,-Lösung  in  der 
Mundhöhle  findet  N.  in  dem  dort  die  Bakterien  einhüllenden  Mund- 
schleim. Auf  Grund  neuer,  diesen  Verhältnissen  Rechnung  tragender 
Versuche  empfiehlt  N.  nun  der  Anwendung  des  H,0,  ein  den  Organis- 
mus nicht  schädigendes  schleimlösendes  Mittel  vorauszuschicken.  Als 
solches  erwies  sich  Ammonium  carbonicum  brauchbar.  N.  läßt 
nun  seine  Diphtherierekonvalescenten  zunächst  mit  1-proz.  Lösung  von 
Ammon,  carbon.,  dann  im  unmittelbaren  Anschluß  mit  einer  10-proz. 
Lösung  der  käuflichen  H2Ot-Lösung  je  */*  Minute  gurgeln. 

Schill  (Dresden). 

Atklnson,  J.  P.,  A preliminary  note  on  the  fractional  pre- 
cipitation  of  the  globulin  and  albumin  of  normal  horse’s 
serum  and  diphtheric  antitoxic  serum,  and  the  anti- 
toxic  strengt h of  the  precipitates.  (Journal  of  Experimental 
Med.  Vol.  III.  1899.  p.  649-  650.) 

Verf.  veröffentlicht  eine  vorläufige  Mitteilung  über  Untersuchungen, 
welche  er  über  das  fractionierte  Niederschlagen  von  Glo- 
bulin und  Albumin  in  normales  Pferdeserum  sowie  in 
antidiphtheritisch em  Serum  angestellt  hat.  Wird  das  Globulin 
aus  normalem  oder  antidiphtheritischem  Serum  durch  Fällung  mit  Mag- 
nesiumsulphat,  waschen  mit  Wasser  und  wiederholtem  Fällen  hergestellt, 
so  erhält  man  ein  in  Wasser  lösliches,  gereinigtes  Globulin,  welches  bei 
Sättigung  mit  NaCl  gefällt  wird.  Das  Filtrat  auf  40°  gebracht  giebt 
aber  einen  weiteren  Niederschlag  bei  mehr  Salzzusatz  u.  s.  w.  stufen- 
weise bis  eine  Temperatur  von  67°  erreicht  wird  resp.  bei  72°  voll- 
ständige Fällung  eintritt.  Alle  die  gebildeten  Niederschläge  sind  in 
Wasser  löslich  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Menge  des  bei  72°  erhal- 
tenen, dieser  aber  geht  sofort  in  Lösung  über  bei  Behandlung  mit 
schwacher  Natriumhydroxidlösung.  Bei  antitoxischem  Serum  enthäR 
jeder  Niederschlag  Antitoxin,  es  fehlt  nur  bei  dem  letzten  Filtrat.  Dem- 
nächt  wird  A.  Genaueres  über  seine  Versuchsergebnisse  berichten. 

Nuttall  (Cambridge). 
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Untersuchung  über  das  Verhältnis  zwischen  den 
morphologischen  und  den  biologischen  Eigenschaften  der 
Mikroorganismen  *)• 

[Aua  dem  hygienischen  Institut  der  kgl.  Universität  Sassari.J 
Von  Prof.  Claudio  Fermi  und  Dr.  U.  Cano-Brusco. 

Erster  Teil. 

Das  von  uns  unternommene  Studium  der  morphologischen  und 
biologischen  Eigenschaften  der  Mikroorganismen  im  allgemeinen  hat 
zum  Zweck,  die  Zahlenverhältnisse  ihrer  Eigenschaften  in  einem  Rahmen 


1)  Zn  besonderem  Dank  sind  wir  dem  Dr.  Olper  verpflichtet,  weicher  uns  auf 
liebenswürdigste  Weise  bei  dieser  Arbeit  geholfen  hat 
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darzustellen,  um  von  da  zum  Studium  zahlreicher  biologischer  Probleme 
fortzuschreiten. 

Die  Eigenschaften,  welche  wir  unserer  Betrachtung  unterzogen  haben, 
sind  folgende: 

Form,  Beweglichkeit,  Sporenbildung,  Wachstumschnelligkeit,  Tem- 
peraturverhältnisse, proteolytische  Wirkung,  Pigmentbildung,  Sauerstoff- 
bedürfnis, ungünstige  Substrate,  Gasbildung,  Pathogenesis. 

Es  wäre  notwendig  gewesen,  in  diese  Untersuchungen  auch  andere 
Eigenschaften,  besonders  die  Bildung  von  Enzymen  (proteolytische, 
diastätische,  invertierende,  koagulierende),  die  verschiedenen  Zersetzungen 
der  Eiweißstoffe,  der  Kohlenhydrate,  die  Entwickelung  auf  eiweißfreien 
Substraten,  aufzunehmen. 

Da  jedoch  das  Studium  dieser  Eigenschaften  in  Bezug  auf  die 
meisten  Mikroorganismen  noch  unvollständig  ist,  haben  wir  uns  bewogen 
gefühlt,  diese  besonders  zu  behandeln.  Das  Studium  einiger  70  Mikro- 
organismen wurde  von  einem  der  Unserigen  (Fermi)  zu  Ende  geführt. 

Die  Angaben  schöpften  wir  aus  den  Beschreibungen  der  ver- 
schiedenen Mikroorganismen,  wie  sie  von  verschiedenen  Autoren  studiert 
und  von  Eisenberg  in  seinen  bakteriologischen  Tabellen  (letzte 
deutsche  Auflage)  gesammelt  worden  sind. 

Den  einzelnen  Autoren  muß  daher  die  Verantwortlichkeit  in  Bezug 
auf  die  Genauigkeit  der  Angaben  überlassen  werden,  da  wir  uns  nur  auf 
die  Gruppierung  und  Aufzählung  derselben  beschränkt  haben.  Außer- 
dem wäre  es  eine  große  und  wenig  nützliche  Arbeit  gewesen,  ein  voll- 
ständiges morphologisches  und  biologisches  Studium  der  351  von 
Eisenberg  zusammengestelltön  Arten  von  Mikroorganismen  zu  wieder- 
holen. Die  verschiedenen  Eigenschaften  wurden  einzeln  studiert  und 
untereinander  verglichen.  Ein  einfacher  Blick  auf  nachstehende  Tabellen 
genügt,  um  die  befolgte  Methode  zu  verstehen. 

Wir  bemerken,  daß  der  Wert  der  erhaltenen  Resultate  aus  folgen- 
den Gründen  vermindert  ist: 

1)  Nicht  alle  Eigenschaften  sämtlicher  Mikroorganismen  sind  unter- 
sucht worden ; infolgedessen  haben  wir  bei  vielen  eine  Unterteilung  der 
nicht  studierten  hinzufügen  müssen;  in  Bezug  auf  einige  Eigenschaften 
ist  die  Zahl  dieser  nicht  studierten  Arten  nichts  weniger  als  gleich- 
giltig  und  das  Verhältnis  könnte  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen 
sein,  wäre  das  Studium  vollständig. 

2)  Einige  der  in  Betracht  gezogenen  Eigenschaften  wurden  mit 
Hilfe  ungenauer  Methoden  studiert,  was  besonders  von  den  Anaöroben 
zu  sagen  ist,  deren  Studium  vollständig  von  neuem  unternommen  werden 
muß,  da  die  verschiedenen  Autoren  sehr  verschiedene  Methoden  an- 
wandten, die  untereinander  in  Bezug  auf  Genauigkeit  nicht  zu  ver- 
gleichen waren,  und  da  sie  besonders  vernachlässigten,  sich  von  der 
vollständigen  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  zu  überzeugen,  wie  einer 
von  uns  (Fermi)  in  seinen  Untersuchungen  hat  feststellen  können. 

3)  Nicht  alle  in  Betracht  gezogenen  Arten  können  als  solche  be- 
trachtet werden,  wahrscheinlich  sind  viele  nichts  anderes  als  Varietäten 
ein  und  derselben  Art  (Schraubenbakterien,  verschiedene  Arten  von 
Septikämie).  Außerdem  wurde  oft  ein  und  dieselbe  Art  von  den  ver- 
schiedenen Autoren  unter  verschiedenen  Namen  beschrieben. 

4)  Viele  Eigenschaften  sind  untereinander  nicht  vergleichbar  wegen 
der  großen  in  ihnen  sich  vorfindenden  Verschiedenheit  der  Artenanzahl. 
Wie  kann  man  z.  B.  einen  Vergleich  anstellen  zwischen  Sarcine  (8)  und 
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Bacillen  (136)  oder  zwischen  obligaten  (14)  und  fakultativen  (151)  An- 
aörobien  ? 

Die  Resultate,  wie  sie  auf  den  4 beigegebenen  Tabellen  angegeben 
sind,  sind  folgende: 

I.  Form.  In  Bezug  auf  ihre  Gestalt  haben  wir  die  Mikroorganismen 
folgendermaßen  eingeteilt : 

Kokken.  Sarcinen,  Bakterien,  Bacillen,  Vibrionen. 

Wir  haben  die  Kokken  von  den  Sarcinen  getrennt  infolge  ihrer 
auffallenden  und  beständigen  Verschiedenheit  in  der  Art  sich  zu  ver- 
mehren. Es  wäre  sehr  interessant  gewesen,  die  Einteilung  der  runden 
Formen  noch  weiter  fortzusetzen,  die  Streptokokken  von  den  Staphylo- 
kokken trennend,  sowie  unter  Bezugnahme  auf  die  Diplokokken,  die 
Tetrakokken  u.  s.  w.  Es  war  jedoch  nicht  möglich,  dies  auszuführen,  da 
die  Studien  auf  diesem  Gebiete  nichts  weniger  als  vollständig  sind  und 
der  Unterschied  zwischen  diesen  verschiedenen  Formen  nicht  immer 
klar  ist. 

In  Bezug  auf  die  Bacillen  haben  wir  es  nicht  für  notwendig  er- 
achtet, einen  Unterschied  ihrer  Größe  nach  zu  machen,  noch  auch  die 
Spirillen  von  den  Vibrionen  zu  trennen. 

Den  Tabellen  kann  man  folgendes  entnehmen: 

a)  Mehr  als  die  Hälfte  der  unbekannten  Schizomyceten  wird  von 
den  Bacillen  gebildet;  es  giebt  eine  diskrete  Anzahl  unter  den  Kokken 
(90)  und  unter  den  Bakterien  (51);  weniger  zahlreich  sind  die  Vibrionen 
(16)  und  die  Sarcinen  (8). 

b)  Sporen.  Eisenberg  zeichnet  nur  einen  sporentreibenden 
Coccus,  den  Micrococcus  Biskra,  auf,  aber  weder  Sarcinen  noch 
Bakterien ; unter  16  Vibrionen  sind  nur  2 sporenbildend,  dagegen  bildet 
mehr  als  */3  der  Bacillen  Sporen. 

c)  Beweglichkeit.  Am  beweglichsten  von  allen  sind  die  Vibrio- 
nen (69  Proz.  von  ihnen  haben  diese  Eigenschaft),  hierauf  kommen  die 
Bacillen  (58  Proz.),  sodann  in  einer  gewissen  Entfernung  die  Bakterien 
(37  Proz.). 

Unter  den  Kokken  sind  7 auf  90  als  beweglich  beschrieben.  Eisen- 
berg  giebt  kerne  beweglichen  Sarcinen  an,  aber  nach  der  Veröffent- 
lichung seiner  Tabellen  wurden  einige  entdeckt. 

d)  Sauerstoffbedürfnis.  Weder  Kokken  noch  Sarcinen,  noch 
Bakterien  sind  obligate  Anaßroben,  von  den  Bacillen  aber  7 Proz.  und 
von  den  Vibrionen  können  6 Proz.  bei  vorhandenem  Sauerstoff  nicht 
leben,  selbst  bei  geringerem  als  dem  atmosphärischen  Druck. 

Der  größte  Teil  der  Sarcinen  entwickelt  sich  beim  Vorhandensein 
dieses  Gases;  48  Proz.  der  Kokken  sind  fakultative  Aörobien  und 
22  Proz.  obligate;  53  Proz.  der  Bakterien  sind  fakultative  Aörobien, 
29  Proz.  obligate;  von  den  Bacillen  sind  38  Proz.  fakultative  Aörobien 
und  32  Proz.  obligate.  Von  den  Vibrionen  endlich  sind  63  Proz.  fakultative 
Aerobien  und  25  Proz.  obligate. 

e)  Proteolytische  Wirkung.  Das  größte  Verhältnis  von  Arten 
mit  proteolytischen  Enzymen  zeigten  die  Sarcinen  (75  Proz.),  hierauf 
folgen  die  Bacillen  (47  Proz.),  die  Kokken  (39  Proz.)  und  die  Vibrionen 
(31  Proz.),  sehr  wenige  Bakterienarten  (14  Proz.)  haben  diese  Enzyme. 

f)  Pigmentbildung.  Die  Hälfte  der  Sarcinen  bildet  Pigment, 
nach  diesen  kommen  die  Kokken  (30  Proz.),  die  Bacillen  (28  Proz.), 
die  Vibrionen  (25  Proz.)  und  zuletzt  die  Bakterien  (10  Proz.). 

g)  Schnelligkeit  des  Wachstums.  Die  runden  Formen 

31* 
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haben  meistens  ein  langsames  Wachstum,  Sarcinen  (63  Proz.  langsames 
Wachstum,  37  Proz.  schnelles  Wachstum),  Kokken  (47  Proz.  langsames 
Wachstum,  39  Proz.  schnelles  Wachstum);  bei  den  Bacillen  hingegen 
finden  wir  48  ProzM  welche  ein  schnelles,  und  38  Proz.,  welche  ein  lang- 
sames Wachstum  haben.  Unter  den  Vibrionen  haben  50  Proz.  ein 
schnelles  und  31  Proz.  ein  langsames  Wachstum;  unter  den  Bakterien 
endlich  47  Proz.  ein  schnelles  und  24  Proz.  ein  langsames  Wachstum. 

h)  Ungünstige  künstliche  Substrate.  Die  Zahl  der  Mikro- 
organismen,welche  sich  nicht  auf  Gelatine  entwickeln,  ist  sehr  gering: 
7 Proz.  der  Bacillen,  6 Proz.  der  Vibrionen,  4 Proz.  der  Kokken,  aber 
weder  Sarcinen  noch  Bakterien.  Ebenso  ist  die  Zahl  derjenigen,  welche 
sich  nicht  auf  der  Kartoffel  entwickeln,  sehr  gering:  Vibrionen  19  Proz., 
Bakterien  6 Proz.,  Bacillen  4 Proz.,  Kokken  3 Proz.,  Sarcinen  0. 

i)  T e m pera  tu  r v erhäl tn isse.  Die  größte  Anzahl  von  Mikro- 
organismen, welche  den  Temperaturschwankungen  gegenüber  gleichgiltig 
sind,  befindet  sich  unter  den  Vibrionen;  in  der  That  entwickelten  mehr 
als  35  Proz.  von  ihnen  sich  ebensogut  bei  Zimmertemperatur  wie  bei 
30—37°  C.  Nach  diesen  kommen  die  Sarcinen  (25  Proz.),  die  Kokken 
(14  Proz.),  die  Bakterien  (14  Proz.)  und  die  Bacillen  (18  Proz.). 

Der  größte  Teil  der  Mikroorganismen  entwickelt  sich  am  besten 
zwischen  18—30°  C,  und  es  besteht  kein  bemerkenswerter  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  Formen.  Unter  jenen,  die  sich  besser  bei 
einer  höheren  Temperatur  (35 — 40°)  entwickeln,  befinden  sich  die  Ba- 
cillen (24  Proz.).  Sarcinen  finden  sich  jedoch  nicht  in  dieser  Kategorie 
und  unter  den  anderen  ist  kein  beachtenswerter  Unterschied.  Eine  sehr 
geringe  Zahl  von  Arten  kann  sich  nur  bei  hoher  Temperatur  ent- 
wickeln; unter  diesen  befinden  sich  weder  Sarcinen  noch  Vibrionen, 
sondern  nur  5 Kokken  und  4 Bacillen. 

k)  Gasbildung.  Eine  einzigo  unter  den  Sarcinen  bildet  Gas  und 
flüchtige  Substanzen  in  einer  in  der  Kultur  wahrnehmbaren  Menge ; 
unter  den  Bacillen  dagegen  haben  28  Proz.  diese  Eigenschaft,  unter 
den  Vibrionen  25  Proz.,  unter  den  Bakterien  39  Proz.  und  unter  den 
Kokken  nur  12  Proz. 

l)  Pathogenesis.  Unter  den  Sarcinen  ist  keine  pathogen,  hin- 
gegen 73  Proz.  der  Bakterien. 

II.  Beweglichkeit.  Die  verschiedenen  Arten  von  Bewegungen 
werden  nicht  besonders  betrachtet,  weil  sie  noch  nicht  genügend  studiert 
worden  sind. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Beweglichkeit  und  Schnelligkeit 
des  Wachstums  scheint  nicht  zu  bestehen.  Vielleicht  ist  es  möglich, 
daß  die  beweglichen  Formen  größeren  Nutzen  aus  dem  Substrate  ziehen 
können  und  ein  schnelleres  Wachstum  haben  als  die  unbeweglichen, 
was  man  übrigens  auf  den  Tabellen  bemerken  kann. 

Was  die  Form  anbetrifft,  so  sind  die  länglich  geformten  geeigneter 
zur  Bewegung.  In  der  That  besitzen  die  Kokken  eine  sehr  geringe  Be- 
weglichkeit. Die  Zahl  der  unbeweglichen  pathogenen  Mikroorganismen 
ist  größer  als  jene  der  beweglichen  pathogenen.  Dieses  hängt  aber 
nicht  von  der  Form  ab,  denn  auch  von  den  Bacillen  ist  der  größte  Teil 
der  pathogenen  unbeweglich;  der  Grund  hiervon  liegt  vielmehr  ira 
Zusammenhänge  mit  der  Verbreitung  der  Proteolysis  und  der  Gas- 
produktion, weil  in  den  beweglichen  die  Verbreitung  der  proteolytischen 
Wirkung  und  die  Gasbildung  größer  ist  als  in  den  unbeweglichen,  und 
die  pathogenen  diese  Eigenschaft  in  geringerem  Grade  besitzen. 
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Die  beweglichen  verflüssigenden  haben  ein  schnelleres  Wachstum  und 
bilden  mehr  Gas  als  die  unbeweglichen.  In  der  That  beweist  die 
Statistik,  daß 

von  den  beweglichen  34  Proz.  Sporen  bilden, 

„ „ unbeweglichen  10  „ „ „ 

„ „ beweglichen  54  „ verflüssigen, 

„ „ unbeweglichen  32  „ „ 

„ „ beweglichen  30  „ Pigment  bilden, 

„ „ unbeweglichen  29  „ ,,  „ 

„ „ beweglichen  54  „ schnelles  Wachstum  besitzen, 

„ „ unbeweglichen  39  „ „ „ „ 

„ „ beweglichen  36  „ Gasbildung  besitzen, 

„ „ unbeweglichen  15  „ „ „ 

während  hingegen 

von  den  beweglichen  29  Proz.  pathogen  sind, 

„ „ unbeweglichen  43  „ „ „ 

III.  Sporenbildung  im  Zusammenhang  mit  den  anderen 
Eigenschaften.  Sporen  besitzen  73,  keine  besitzen  278  Organismen. 

Unter  den  sporentragenden  Mikroorganismen  sind  14  obligate  An- 
aöroben, während  diese  unter  den  Asporogenen  ganz  fehlen.  55  Proz. 
der  Sporogenen  lösen  die  Gelatine  auf,  39  Proz.  nicht;  14  Proz.  bilden 
Pigment,  86  Proz.  hingegen  nicht;  25  Proz.  entwickeln  sich  besser  bei 
mehr  als  30°  C und  56  Proz.  bei  weniger  als  30°  C. 

Von  den  Asporogenen  lösen  36  Proz.  die  Gelatine,  58  Proz.  nicht; 
30  Proz.  bilden  Pigment,  70  Proz.  hingegen  nicht;  54  Proz.  entwickeln 
sich  besser  bei  mehr  als  30°  C und  16  Proz.  bei  weniger  als  30°  C. 

IV.  Sauerstoffbedlirfhis.  Da  die  Frage  der  fakultativen  und  ob- 
ligaten Anaöroben  mittels  sehr  unvollständiger  Methoden  festgestellt 
ist,  hat  dieselbe  nur  einen  relativen  Wert.  Fermi  z.  B.  fand  keinen 
einzigen  der  sogenannten  fakultativen  Anaeroben,  welcher  sich  in  einer 
guten  Anaörobenkultur  entwickelt,  mit  Ausnahme  des  B.  viscosus. 

Von  den  obligaten  Anaöroben  hat  kein  einziger  Pigment  und 
71  Proz.  verflüssigen  die  Gelatine,  weniger  verflüssigen  die  Aöroben  und 
die  fakultativen  Anaeroben. 

Von  den  obligaten  Aöroben  bilden  19  Proz.  Sporen,  von  den  obli- 
gaten Anaöroben  100  Proz.  (14). 

Die  Anaöroben  sind  beweglicher  (86  Proz.)  als  die  Aöroben  (50  Proz.) 
und  diese  mehr  als  die  fakultativen. 

Die  Anaöroben  bilden  mehr  Gas  (86  Proz.),  weniger  die  Aeroben 
und  die  fakultativen  (18  und  31  Proz.).  Die  fakultativen  sind  mehr  patho- 
gen (50  Proz.),  weniger  die  Aöroben  und  die  Anaöroben  (23—29  Proz.). 

V.  Proteolysls.  Von  den  verflüssigenden  Mikroorganismen  sind 
56  Proz.  beweglich,  von  den  nicht  verflüssigenden  33  Proz.;  38  Proz. 
der  verflüssigenden  sind  unbeweglich,  von  den  nicht  verflüssigenden  aber 
53  Proz. 

Unter  den  verflüssigenden  bilden  36  Proz.  Pigment,  64  Proz.  hin- 
gegen nicht,  von  den  nicht  verflüssigenden  bilden  22  Proz.  Pigment, 
i8  Proz.  hingegen  nicht. 

Nur  2 Mikroorganismen  entwickeln  sich  nicht  auf  Kartoffeln,  von 
den  nicht  verflüssigenden  aber  10. 

43  unter  den  verflüssigenden  und  40  von  den  nicht  verflüssigenden 
bilden  Gas. 

VI.  Pigmentproduktion.  Von  den  bekannten  Mikroorganismen 
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bilden  26  Proz.  Pigment,  während  47  Proz.  diese  Eigenschaft  nicht  be- 
sitzen. 

a)  Sauerstoffbedürfnis.  Keiner  von  den  chromogenen  Mikro- 
organismen ist  eine  obligater  Anaörobe.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Chromo- 
genen bei  Abwesenheit  von  Luft  keine  Pigmente  bilden. 

b)  Pathogenesis.  Sehr  wenig  Pigmente  bildende  Bakterien  sind 
pathogen ; im  ganzen  5 (5  Proz.). 

In  Bezug  auf  die  anderen  Eigenschaften  sei  noch  bemerkt: 

c)  Form.  Sehr  wenige  von  den  Chromogenen  gehören  zu  den 
Bakterien  (5),  der  größte  Teil  zu  den  Kokken  und  zu  den  Bacillen. 

d)  Sporen.  11  Proz.  der  Chromogenen  bilden  Sporen;  unter  den 
Nicht-chromogenen  haben  24  Proz.  diese  Eigenschaft 

e)  Proteolysis.  54  Proz.  der  Chromogenen  bilden  proteolytische 
Enzyme,  41  Proz.  hingegen  nicht;  von  den  Nicht-chromogenen  bilden 
diese  Enzyme  34  Proz.,  63  Proz.  aber  nicht. 

f)  Temperaturverhältnissc.  Kein  Mikroorganismus  mit  Pig- 
ment entwickelt  sich  nur  bei  einer  höheren  Temperatur,  6 Proz.  ent- 
wickeln sich  besser  bei  Zimmertemperatur,  13  Proz.  leben  besser  im 
Brütofen,  68  Proz.  besser  bei  Zimmertemperatur  und  auf  13  Proz.  hat 
die  Temperatur  keinen  Einfluß. 

Von  den  Nicht-chromogenen  entwickeln  sich  3 Proz.  nur  bei  einer 
hohen  Temperatur  und  nur  2 Proz.  bei  einer  niederen;  21  Proz.  leben 
besser  im  Brütofen,  52  Proz.  besser  bei  Zimmertemperatur,  15  Proz. 
sind  den  verschiedenen  Temperaturen  gegenüber  indifferent  Diese 
Thatsachen  lassen  sich  durch  den  ganz  besonderen  Saprophytismus  der 
chromogenen  Mikroorganismen,  welche  sich  der  Zimmertemperatur  an- 
passen, erklären. 

g)  Gasbildung.  15  Proz.  der  Chromogenen  und  29  Proz.  der 
Nicht-chromogenen  bilden  eine  wahrnehmbare  Quantität  von  Gas. 

h)  Substrate.  Alle  chromogenen  Mikroorganismen  entwickeln 
sich  auf  Kartoffeln,  einer  nur  entwickelt  sich  nicht  auf  Gelatine. 

Nichts  Beachtenswertes  findet  man  in  Bezug  auf  die  Beweglichkeit 
und  die  Schnelligkeit  des  Wachstums. 

VII.  Schnelligkeit  des  Wachstums.  Von  den  Mikroorganismen 
mit  schnellem  Wachstum  sind  32  Proz.  beweglich  und  57  Proz.  unbe- 
weglich. Von  denen,  welche  ein  langsames  Wachstum  haben,  sind 
32  Proz.  beweglich  und  57  Proz.  unbeweglich.  Von  denjenigen,  die  ein 
schnelles  Wachstum  haben,  sind  23  Proz.  sporenbildend,  77  Proz.  nicht, 
von  denen,  welche  sich  langsam  entwickeln,  sind  21  Proz.  sporen bildend, 
79  Proz.  nicht 

Von  den  schnell  wachsenden  verflüssigen  52  Proz.,  44  Proz.  nicht. 
Von  langsam  wachsenden  verflüssigen  29  Proz.  und  64  Proz.  nicht. 
Von  schnell  wachsenden  gedeihen  3 Proz.  nicht  auf  Gelatine,  2 Proz. 
nicht  auf  Kartoffel.  Von  langsam  wachsenden  gedeihen  3 Proz.  nicht 
auf  Gelatine,  7 Proz.  nicht  auf  Kartoffel. 

VIII.  Ungünstige  Substrate.  Alle  Mikroorganismen,  die  sich  weder 
auf  Gelatine  noch  auf  Kartoffeln  entwickeln,  besitzen  wenige  Eigen- 
schaften. 

Von  den  Bakterien  entwickeln  sich  keine  auf  Gelatine  und  nur  3 
nicht  auf  Kartoffeln.  Unter  den  Sarcinen  haben  wir  keine  gefunden, 
welche  sich  nicht  entweder  auf  Gelatine  oder  auf  Kartoffeln  entwickeln. 
Von  den  Vibrionen  entwickelt  sich  ein  einziger  nicht  auf  Gelatine  und 
3 nicht  auf  Kartoffeln.  Unter  den  Mikroorganismen,  welche  sich  nicht 
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auf  der  Gelatine,  und  verschiedenen,  welche  sich  nicht  auf  Kartoffeln 
entwickeln,  befinden  sich  keine  obligaten  Anaeroben.  Von  denen,  die 
sich  nicht  auf  Kartoffeln  entwickeln,  bildet  kein  einziges  Pigment,  und 
von  denen,  die  sich  nicht  auf  Gelatine  entwickeln,  nur  ein  einziges. 

IX.  Temperaturverhältnlsse.  Der  Bequemlichkeit  halber  und 
um  einen  Ausgangspunkt  zu  haben,  machte  man  eine  etwas  künstliche 
Einteilung.  Man  hätte  die  Temperatur  im  Vergleiche  zu  allen  Mikro- 
organismen in  gleicher  Lage,  im  gleichen  Substrate,  in  gleicher  Kultur 
und  gleichem  Alter  studieren  müssen.  Sie  ist  für  eine  statistische  Arbeit 
weniger  passend  und  bezüglich  der  Grade  unterscheiden  wir  unter 
und  über  30°  C;  infolgedessen  ist  ein  Mikroorganismus,  welcher  sich 
besser  bei  29°  C entwickelt,  getrennt  von  dem,  welcher  sich  besser  bei 
31  0 C entwickelt,  während  sie  sich  im  übrigen  so  nahe  stehen. 

Jene,  welche  sich  besser  bei  37  Proz.  entwickeln,  müssen  in  höherem 
Grade  pathogen  sein  als  jene,  welche  sich  besser  bei  Zimmertemperatur 
entwickeln. 

Von  denen,  welche  sich  nur  bei  hoher  Temperatur  entwickeln,  ver- 
flüssigt keiner  die  Gelatine.  Diejenigen,  welche  sich  nur  bei  30 0 C ent- 
wickeln, sind  unbeweglich,  verflüssigen  und  scheiden  kein  Pigment  aus, 
nur  22  Proz.  sind  mit  einem  schnellen  Wachstum  begabt,  sie  bilden 
keine  beachtenswerte  Quantität  von  Gas,  sind  aber  im  hohen  Grade 
pathogen  (78  Proz.).  Diejenigen  dagegen,  welche  sich  nur  unter  30°  G 
entwickeln,  haben  viele  Eigenschaften,  die  Beweglichkeit  ist  unter  ihnen 
sehr  verbreitet  (82  Proz.);  sie  haben  eine  proteolytische  Wirkung 
(64  Proz.),  Pigment  (55  Proz.),  schnelles  Wachstum  (48  Proz.),  Gas- 
bildung (18  Proz.),  sie  sind  aber  nicht  pathogen. 

Die,  welche  sich  besser  über  30°  C entwickeln,  haben  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Eigenschaften,  32  Proz.  sind  beweglich,  58  Proz.  ver- 
flüssigen nicht,  18  Proz.  haben  Pigment,  53  Proz.  ein  schnelles  Wachs- 
tum, 24  Proz.  bilden  Gas,  69  Proz.  sind  pathogen. 

Auch  jene,  welche  sich  besser  bei  einer  Temperatur  unter 
30°  C entwickeln,  haben  eine  ziemliche  Anzahl  von  Eigenschaften: 
45  Proz.  sind  beweglich,  43  Proz.  verflüssigen,  32  Proz.  bilden  Gas, 

41  Proz.  haben  schnelles  Wachstum,  22  Proz.  sind  pathogen.  Die  gleich- 
giltigen  besitzen  ebenfalls  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Eigenschaften : 

42  Proz.  sind  beweglich,  40  Proz.  verflüssigen,  24  Proz.  haben  Pigment, 
58  Proz.  schnelles  Wachstum,  26  Proz.  bilden  Gas,  66  Proz.  sind 
pathogen. 

X.  Gasproduktion.  25  Proz.  der  bekannten  Mikroorganismen 
bilden  Gas.  Die  Gasbildung  der  Mikroorganismen  ist  noch  nicht  zur 
Genüge  studiert  worden,  man  kam  bei  den  meisten  von  ihnen  nur  zu 
diesem  Schlüsse  infolge  der  Wahrnehmung  von  mehr  oder  weniger  Gas- 
bläschen auf  der  Gelatine  oder  in  der  Fleischbrühe. 

1)  Form.  Von  den  88  Mikroorganismen,  welche  Gas  bilden,  ge- 
hören 11  den  Kokken  an,  1 den  Sarcinen,  20  den  Bakterien,  52  den 
Bacillen  und  4 den  Vibrionen  *)• 

2)  Sporenbildung.  24  bilden  Sporen.  64  nicht. 

1)  Ungef&hr  117  Mikroorganismen  bilden  Gas  oder  riechende  Stoffe.  Von  diesen 
bilden  38  Gas  in  Gelatinekuituren  (3  Mikrokokken,  31  Bacillen,  1 Bakterie,  1 Sa  reine, 
2 Vibrionen),  45  riechende  Stoffe  (Mikrokokken  8,  Bacillen  36),  14  Gas  auf  Gelatine 
und  riechende  Stoffe  (Sarcine  1,  Bacillen  12,  Spirillen  1). 


Digitized  by  Google 


484  Fermi  u.  Cano-Brusco,  Morph,  u.  biol.  Eigenschaften  der  Mikroorganismen. 

3)  Beweglichkeit.  52  sind  beweglich,  25  unbeweglich  und  11 
sind  nicht  studiert  worden  in  Hinsicht  auf  die  Beweglichkeit. 

4)  Sauerstoffbedürfnis.  18  sind  obligate  Aeroben,  12  obli- 
gate Anaeroben,  47  fakultative,  11  sind  in  dieser  Beziehung  nicht 
studiert. 

5)  Proteolytische  Enzyme.  43  bilden  proteolytische  Enzyme, 
40  hingegen  nicht,  5 sind  nicht  studiert  worden. 

6)  Pigment.  14  bilden  Pigment  und  74  nicht. 

7)  Schnelligkeit  des  Wachstums.  51  haben  ein  schnelles 
Wachstum,  25  ein  langsames,  10  ein  mittleres,  bei  2 ist  die  Schnellig- 
keit desselben  unbekannt. 

8)  Temperaturverhältnisse.  Keiner  entwickelt  sich  nur  bei 
einer  Temperatur  über  30°  C;  zwei  nur  unter  30“;  16  entwickeln  sich 
besser  über  30°;  50  besser  unter  30°.  13  sind  der  Temperatur  gegen- 
über gleichgiltig,  bei  7 wurde  die  Temperatur  nicht  studiert. 

9)  Ungünstige  Substrate.  4 entwickeln  sich  nicht  auf  Gela- 
tine, 1 nicht  auf  Kartoffeln. 

XI.  Pathogen csis.  41  sind  pathogen  und  47  nicht. 

Nach  der  Einteilung  der  Mikroorganismen  in  pathogene  und  nicht 
pathogene  wäre  es  notwendig  gewesen,  die  pathogenen  wiederum  ein- 
zuteilen, je  nach  der  Art  der  Einwirkung  auf  den  tierischen  Organismus, 
und  der  Mittel,  deren  sie  sich  bedienen,  um  den  Widerstand  zu  be- 
wältigen. Diese  Subdivision  würde  jedoch  zu  einer  außergewöhnlichen 
Verwickelung  in  der  Zusammenstellung  der  Tabellen  geführt  haben, 
da  viele  Mikroorganismen  sich  verschiedentlich  entwickeln,  je  nach  dem 
Tiere,  auf  das  sie  ein  wirken;  z.  B.  bleibt  der  Pneumococcus  beim 
Menschen  meistens  in  einem  Lungenlappen  lokalisiert,  beim  Kaninchen 
aber  bildet  er  eine  typische  Septikämie. 

1)  Unter  den  studierten  Mikroorganismen  sind  45  Proz.  Para- 
siten. 

2)  Beweglichkeit.  Von  den  pathogenen  sind  nur  30  Proz.  be- 
weglich gegen  49  Proz.  der  Saprophyten. 

3)  Sauerstoffbedürfnis.  17  Proz.  der  pathogenen  sind  obli- 
gate Aöroben  und  54  Proz.  fakultative,  von  den  Saprophyten  sind 
38  Proz.  obligate  Aeroben  und  36  Proz.  fakultative. 

4)  Proteolysis.  Nur  27  Proz.  der  Parasiten  haben  das  proteo- 
lytische Enzym,  wogegen  dieses  Enzym  bei  48  Proz.  der  Saprophyten  aus- 
geschieden wird. 

5)  Pigment.  6 Proz.  der  pathogenen  haben  Pigment,  von  den 
nicht  pathogenen  42  Proz. 

6)  Temperaturverhältnisse.  Von  den  pathogenen  entwickelt 
sich  keiner  nur  bei  niedriger  Temperatur,  5 Proz.  nur  bei  hoher  Tem- 
peratur; 33  Proz.  entwickeln  sich  besser  bei  einer  Temperatur  über 
30“  C;  31  Proz.  besser  unter  30°  und  23  Proz,  verhalten  sich  gleich- 
giltig der  Temperaturhöhe  gegenüber. 

Von  den  nicht  pathogenen  entwickelt  sich  1 Proz.  nur  bei  hoher 
Temperatur,  5 Proz.  nur  bei  Zimmertemperatur;  9 Proz.  besser  über 
30“  C;  73  Proz.  besser  unter  30°  C und  1,8  Proz.  sind  gleichgiltig 
der  Temperatur  gegenüber. 

7)  Gasproduktion.  29  Proz.  der  pathogenen  bilden  Gas  oder 
flüchtige  Substanzen,  von  den  Saprophyten  22  Proz. 

8)  Ungünstige  Substrate.  Während  10  Proz.  der  pathogenen 
sich  nicht  auf  Gelatine  entwickeln  und  7 Proz.  nicht  auf  Kartoffeln, 
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entwickeln  sich  von  den  nicht  pathogenen  1 Proz.  nicht  auf  Gelatine 
und  3 Proz.  nicht  auf  Kartoffeln. 

9)  Form  und  Sporen  bildung  scheinen  nicht  von  Bedeutung 
zu  sein. 

Sassari,  29.  Juli  1900. 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Periodicität  der  Infektionskrankheiten. 

Von  J.  ü.  F.  Kohlbrugge  in  Utrecht 

1870  und  1871  herrschte  das  Denguefieber  zum  letzten  Male 
auf  Java,  von  Batavia  breitete  es  sich  über  die  Insel  aus.  Anfang 
dieses  Jahres  zeigte  sich  eine  neue  Epidemie  in  Ostjava  in  der  Hafen- 
stadt Soerabaya.  Die  Epidemie  ist  äußerst  heftig,  wie  gewöhnlich,  nur 
wenige  bleiben  verschont;  einzelne  verschleppte  Fälle  werden  auch  aus 
dem  Inneren  der  Insel  (Djokjakarta)  gemeldet.  Jetzt  sinkt  die  Epidemie 
am  Ausbruchsort  wieder  herab.  Es  scheint  die  Epidemie  in  Soerabaya 
entstanden  zu  sein;  auch  wüßte  ich  nicht,  daß  sonstwo  eine  Epidemie 
in  letzter  Zeit  beobachtet  wurde. 

Utrecht,  12.  Februar  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  Larve  von  CaryophyUaeus  mutabilis  Rad. 

Von  Privatdocent  Dr.  Al.  Mräzek  in  Prag. 

Mit  3 Figuren. 

An  dem  in  Süßwasserfischen  so  gemeinen  CaryophyUaeus  kann  man 
das  Lückenhafte  unserer  Kenntnisse  von  der  Cestodenentwickelung  sehr 
schön  demonstrieren. 

Es  wird  heutzutage  vermutet,  daß  die  Jugendzustände  von  Caryo- 
phyllaeus  in  Tubificiden  zu  suchen  sind.  Diese  Ansicht  rührt  von 
Leuckart  her1 2 3),  welcher  seiner  Zeit  eine  ursprünglich  von  D’Ude- 
kems)  aus  Tubifex  beschriebene  Cestodenlarve  als  zu  CaryophyUaeus 
gehörig  gedeutet  hat.  Daran  hat  Leuckart  auch  später  festgehalten *). 

glaube  ich  andererseits  den  Wurm  von  D’Udekem  bi«  auf  weitere« 

noch  immer  als  einen  solchen  und  zwar,  da  wir  bis  jetzt  nur  eine  Art  dieses  Genus 
kennen,  als  die  Jugendform  des  C.  mutabilis  deuten  zu  müssen.  Nicht  bloß  die  Größe 
und  Abwesenheit  des  bchwanzanhanges,  auch  die  Bildung  des  Kopfes  und  die  Fund- 
stätte des  Parasiten,  die  auf  das  hintere  Körperstück  der  Saenuris  verlegt  wird,  das 
in  den  Fällen  von  Ratzel  und  mir  stets  frei  war,  sprechen  fiir  eine  Verschiedenheit 
beider  Würmer.  Ein  besonderes  Gewicht  lege  ich  dabei  auf  die  Abbildungen  D’Ude- 
kem’s,  welche  das  Kopfende  des  Parasiten  genau  so  darstellt,  wie  man  dasselbe  bei 
CaryophyUaeus  gewöhnlich  in  Sicht  bekommt“. 

Eine  Zeitlang  wurde  (ebenfalls  nach  dem  Vorgänge  Leuckart’ s) 
mit  der  von  D’Udekem  entdeckten  Larve  auch  noch  eine  zweite  von 


1)  Leuckart,  R.,  Bericht  über  die  wiss.  Leistungen  in  der  Naturg.  der  nied. 
Tiere  für  1868  und  1869.  p.  105. 

2)  D’Udekem,  Notice  sur  deux  nouvelles  espftces  de  scolex.  (Bull.  Ac.  R.  Belg. 
T.  XXII.  P.  2.  1854.) 

3)  Leuckart,  R.,  Archigetes  Sieboldi,  eine  geschlechtsreife  Cestodenamme.  (Zeitsehr. 
f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXX.  Suppl.) 
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Ratzel  gleichfalls  in  Tubifex  aufgefundene  Form  (die  übrigens  auch 
schon  D’Udekem  bekannt  war)  identifiziert,  bis  dieselbe  von  Leu- 
ckart  als  generisch  von  Caryophyllaeus  verschieden  erkannt  und  unter 
dem  neuen  Namen  Archigetes  allgemein  bekannt  wurde. 

Doch  wurde  noch  später  die  Selbständigkeit  von  Archigetes  hie 
und  da  angezweifelt,  so  z.  B.  von  Moniez1),  natürlich  wohl  mit  Un- 
recht. Während  nun  Archigetes  von  verschiedenen  Seiten  wiedergefunden 
(D’Udekem,  Ratzel,  Mc.  Intosh,  Vejdovsky,  Leuckart, 
Gruber,  Mräzek)  und  auch  Gegenstand  näherer  Untersuchung  wurde, 
scheint  die  eigentliche  Caryophyllaeus-LnT\e  nach  D’Udekem  von  den 
späteren  Forschern  kaum  jemals  wiedergesehen  zu  sein,  was  bei  der 
Häufigkeit  der  geschleehtsreifen  Tiere  in  unseren  Süßwasserfischen  recht 
eigentümlich  ist.  Auch  die  künstlichen  Versuche,  aus  Eiern  Caryophyl- 
Zoews-Larven  in  Tubificiden  aufzuziehen,  blieben  erfolglos,  wie  wir  aus 
Braun*)  ersehen. 

Es  dürfte  daher  in  mancher  Hinsicht  interessant  sein,  wenn  ich  im 
folgenden  mitteile,  daß  ich  vor  einiger  Zeit  so  glücklich  war,  eine  Ces- 
todenlarve  aufzufinden,  von  welcher  nicht  der  mindeste  Zweifel  bestehen 
kann,  daß  dieselbe  wirklich  zu  Caryophyllaeus  gehört 

Ich  fand  die  Larve,  deren  Totalansicht  auf  der  beigefügten  Ab- 
bildung 1 dargestellt  ist  in  einem  Tubifex.  Der  Parasit  befand  sich  im 
Wirtstiere  genau  in  derselben  Lage  wie  gewöhnlich  der  Archigetes . näm- 
lich im  vorderen  Teil  des  Körpers,  in  der  Region  der  Geschlechts- 
organe, was  zu  betonen  ist,  da  die  Angabe  D’Udekem ’s  gerade 
gegenteilig  ist  und  den  Sitz  des  Parasiten  auf  das  Hinterende  verlegt 
Freigelegt  und  mit  bloßem  Auge  betrachtet  glich  das  Tier  vollkommen 
dem  Archigetes  bis  auf  seine  bedeutendere  Größe.  Während  die  größten 
Exemplare  von  Archigetes,  die  ich  im  Laufe  der  mehrjährigen  Unter- 
suchungen zur  Sicht  bekam,  bloß  ca.  3 mm  maßen,  war  die  jetzt  ge- 
fundene Form  5 mm  lang. 

Für  einen  positiven  Beweis  der  Zugehörigkeit  irgendwelcher  Cesto- 
den-  oder  Trematodenlarve  zu  einer  bestimmten  Geschlechtsform  dürften 
wohl  zahlreiche  ein  wandsfreie  Fütterungsversuche  notwendig  sein.  Solche 
waren  dringend  geboten  zu  einer  Zeit,  wo  es  noch  galt,  zu  beweisen, 
daß  die  Verteilung  der  einzelnen  Entwickelungsstadien  auf  verschiedene 
Wirtstiere  den  normalen  Gang  des  Entwickelungscyklus  der  Cestoden 
oder  Trematoden  darstellt.  Nachdem  dies  aber  allgemein  anerkannt 
wurde,  können  wir  uns  oft  mit  einem  bloßen  Wahrscheinlichkeitsbeweis 
begnügen,  der  sich  auf  verschiedene  andere  Umstände,  z.  B.  das  Ueber- 
einstimmen,  in  anatomischen  Verhältnissen,  die  Statistik  des  Auftretens 
etc.,  stützen  kann.  In  manchen  Fällen  können  die  so  ermittelten  Wahr- 
scheinlichkeitsschlüsse, durch  eine  ziemliche  Sicherheit  sich  auszeichnen, 
und  meiner  Ansicht  nach  mindestens  ebenso  beweiskräftig  sein,  wie  ein- 
zelner scheinbar  gelungener,  aber  nicht  exakt  ausgeführter  Fütterungs- 
versuch. 


1)  Moniez,  R.,  Essai  monographique  sur  les  cysticerques.  (Trav.  Inst  Zool.  Lilie. 
T.  III.  1880.  Fase.  1.  p.  123.) 

„Nous  nous  permettrnns  seulement  de  demander  s’il  ne  somit  pas  possible,  que 
l’ArchigtUs,  dont  la  sexualitd  a commence  ii  se  montrer  chez  l'Annäliaa,  continue  ä se 
developper  chez  les  I’oissons  on  il  formerait  le  Caryophyllä ; le  cas  en  serait  tout  aussi 
interessant  Le«  diffärences  qui  existent  au  point  ae  vne  de  la  confonuation  de  la  tote 
ne  nous  paraissent  pas  essentielles  et  peuvent  peut-etre  disparaltre;  si  tant  qu'elles 
•xistent“. 

2)  Braun,  M.,  Bronn,  Klaas,  u.  Ordn.  d.  Tierreichs.  Bd.  V.  p.  1153. 
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In  unserem  Fall  birgt  die  vollkommene  Uebereinstimmung  in  der 
äußeren  Körperform  und  zahlreichen  anatomischen  Detaills  zwischen 
der  aufgefundenen  Larve  und  dem  reifen  Caryophyllaeus  dafür,  daß  es 
sich  nur  um  eine  Larve  des  letzteren  handeln 
kann. 

Insbesondere  gilt  dies  von  der  Gestalt  des 
Kopfes.  Das  Tier  besaß  genau  das  für  (Jaryo- 
phyllaeus  so  typische  gefranste  Vorderende  ohne 
Sauggruben  und  war  dadurch  von  Archigetes 
sofort  unterscheidbar,  und  zwar  auch  nachdem 
es  bereits  konserviert  wurde.  Für  die  Zugehörig- 
keit zu  Caryophyllaeus  spricht  auch  das  schon 
im  Leben  beobachtete  stark  entwickelte  Exkre- 
tionssystem sowohl  als  auch  die  gesamte  Topo- 
graphie und  Histologie  des  Nervensystems  und 
der  Muskulatur.  Glücklicherweise  gehört  Caryo- 
phyllaeus zu  den  ziemlich  noch  spärlichen  in 
dieser  Hinsicht  gut  bekannten  Arten,  so  daß  ein 
Vergleich  möglich  war.  Wäre  aber  trotzdem 
noch  ein  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  der  vor 
liegenden  Larve  zu  Caryophyllaeus  geblieben,  so 
muß  derselbe  schwinden,  wenn  ich  bemerke,  daß 
bei  unserer  Larve  in  der  Mittelschicht  des  Kör- 
pers wiederum  die  eigentümlichen  histologischen 
Gebilde  Vorkommen,  welche  für  Caryophyllaeus 
so  charakteristisch  sind  und  die  von  Will1)  als 
rFaserzellenstränge“  bezeichnet  wurden. 

Es  lebt  also  in  Tubificiden  außer  dem  Archi- 
getes wirklich  auch  der  Jugendzustand  von  Caryo- 
phyllaeus. Dabei  kann  nur  die  Art  C.  mutabilis 
Rud.  in  Betracht  kommen. 

Die  Larve  kann  bereits  im  Zwischenwirt 
eine  beträchtliche  Größe  erreichen  (falls  der  von 
D ’ U d e k e m beobachtete  Fall  hierher  gehört  bis 
7 mm)  und  wie  meine  Beobachtungen  lehren, 
sind  die  Geschlechtsorgane  und  deren  Leitungs- 
wege schon  vollkommen  angelegt  (vergl.  die  Ab- 
bildungen). 

Doch  besteht  ein  großer  Unterschied  zwi- 
schen Archigetes  und  der  Caryophyllaeus- Larve, 
welcher  beweisen  könnte,  daß  zwischen  beiden 
Formen  keine  genetischen  Beziehungen  bestehen, 
wenn  es  noch  eines  solchen  Beweises  bedürfte 
(cf.  Moniez).  Bei  der  großen  Caryophyllaeus- 
Larve  handelt  es  sich  nur  um  Anlage  der  Ge- 
schlechtsorgane, die  lange  noch  nicht  funktions- 
fähig sind.  Aehnliche  Anlagen  finden  sich  auch 
schon  beim  halb  erwachsenen  Archigetes  (von  ca. 

1 mm  Länge)  aber  die  größten  Exemplare  von  Archigetes  besitzen  schon 
wirklich  funktionierende  Geschlechtsorgane. 
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Kig.  1.  Larve  von  Oaryo- 
phyllae  ut. 


1)  Will,  H.,  Anatomie  von  Caryovhyllaeut  mulabili*  Rud.  (Zeitachr.  f.  wias.  Zool. 
Bd.  LVI.  1893.) 
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In  Süßwasserfischen  finden  wir  jedoch,  wie  ich  der  Arbeit  von 
Will  entnehme,  oft  ganz  kleine,  nur  1—1,3  mm  lange  Exemplare  von 
Caryophyllaeus.  Daraus  sowie  aus  dem  früher  Angeführten  resultiert 
daß  einerseits  die  Larve  im  Zwischenwirte  zu  einer  ansehnlichen  Größe 
heranwachsen  kann,  daß  aber  andererseits  auch  eine  Infizierung  des 
definitiven  Wirtes  durch  viel  jüngere  Stadien  möglich  ist.  Diese  That- 
sache  kann  uns  nicht  befremden.  Die  Einschaltung  der  Zwischen  wirte 
in  den  normalen  Entwickelungscyklus  der  Gestoden  (und  auch  der  Tre 
matoden)  ist  lediglich  dadurch  bedingt,  daß  auf  diese  Weise  die  Chancer 
der  Arterhaltung  bedeutend  steigen.  Da,  wo  es  die  Organisation  dei 
geschlechtsreifen  Endformen  zuließ,  haben  sich  die  in  Zwischenwirten 
lebenden  Jugendstadien  durch  sekundäre  Anpassungen  an  ihre  beson- 
dere Lebensweise  ziemlich  modifiziert.  So  wurde  ein  Teil  des  Körpers 
welcher  bei  der  Geschlechtsform  ohnehin  schon  so  wie  so  fortwährend 
regeneriert,  bei  den  sog.  Cysticercoidcn  zur  Bildung  einer  schützenden 
Hülle  oder  Cyste  benutzt.  Anders  dagegen  bei  ungegliederten  Formen, 
so  bei  den  Trematoden  oder  z.  B.  bei  Arehigetes  uud  Caryophyllaeus, 
Hier  muß  die  ganze  Larve  sich  in  das  Geschlechtstier  verwandeln,  und 
eine  solche  Larve  unterscheidet  sich  auch  nur  wenig  von  der  Endform, 
meistens  nur  durch  den  Besitz  gewisser  provisorischer  Organe  (z.  B. 
Schwanzanhang).  Während  ein  unreifes  Gysticerkoid  sich  wohl  schwer- 
lich im  Darme  seines  Endwirtes  z.  B.  in  eine  Tänie  entwickeln  könnte, 
da  ihm  die  dazu  nötigen  Anpassungen  (z.  B.  die  Sauggruben  und  Ros- 
tellarhaken) noch  fehlen,  ist  dies  nicht  der  Fall  mit  der  jungen  Caryo- 
phyllacus-IjSLTve.  Dieselbe  ist  keineswegs  unreif,  sie  besitzt  schon  alle 
Charaktere  der  reifen  Geschlechtsform  und  kann  sich  in  dieselbe  durch 
einfaches  Wachsen  verwandeln.  Bei  dieser  Verwandlung  werden  nur  die 
eventuell  vorhandenen  provisorischen  Organe  zu  Grunde  gehen.  Und  eia 
solches  Organ  kommt  bei  der  Caryophyllaeus-L&rwe  auch  thatsächlich  vor. 

Die  Caryophyltaeus-La.r\e  besitzt  gerade  so  wie  Ar- 
ehigetes  und  zahlreiche  Cestodenlarven  einen  Schwanz- 
anhang (vergl.  die  Abbildung  1). 

In  dieser  Beziehung  besteht  also  zwischen  Arehigetes  und  Cargo- 
phyllaeus  kein  Unterschied  mehr.  Der  Schwanzanhang  der  Caryophyl- 
faews-Larve  ist  nur  relativ  kleiner.  Sonst  aber  ist  die  soeben  mitgeteiite 
Thatsache  ein  neuer  Beleg  für  die  weite  Verbreitung  dieses  eigentüm- 
lichen sekundär  erworbenen  Lokomotionsorganes  (als  einen  solchen  be- 
trachte ich  den  Schwanzanhang  der  Trematoden  und  Cestoden),  und 
dies  um  so  mehr,  als  wir  nach  den  Angaben  D’Udekem’s  vermuten 
konnten,  die  Larve  von  Caryophyüaeus  sei  anhangslos. 

Wie  wir  im  Vorhergehenden  gesehen  haben,  bestehen  einige  Diffe- 
renzen zwischen  den  Angaben  D’Udekem’s  und  meinen  Befunden. 
Darüber  aber  streiten  zu  wollen,  ob  dieselben  wirklich  in  der  Natur 
der  Objekte  begründet  sind  oder  einfach  durch  Beobachtungsfehler 
seitens  D’Udekem’s  zu  erklären  sind,  wäre  meiner  Ansicht  nach 
höchst  überflüssig.  Hauptsache  bleibt  die  sichere  Feststellung  des  Vor- 
kommens der  Larve  von  Caryophyllaeus  in  Tubifex. 

Zum  Schlüsse  der  Arbeit  will  ich  nur  noch  auf  die  sog.  „Faser- 
zellenstränge“ W i 1 1 ’s  die  Aufmerksamkeit  lenken.  , Dieselben  lassen 
sich  bei  unserer  Larve  sehr  schön  verfolgen,  da  die  Geschlechtsorgane 
noch  nicht  vollkommen  entwickelt  sind,  und  sie  bilden  auch,  wie  ich 
bereits  oben  angeführt  habe,  einen  wichtigen  Beweis  für  die  Caryophyl- 
iaeas-Natur  der  gefundenen  Larve. 


itized  by  Google  I 


Ceber  die  Larve  von  Caryophyllaous  mutabilis  Rud. 


489 


In  der  mittleren  Zone  des  Körpers  zwischen  den  inneren  Längs- 
muskelfaserbündeln, die  bei  den  übrigen  Cestoden  sonst  nur  vom  sog. 
Parenchym  eingenommen  wird,  in  dem  die  Geschlechtsorgane  etc.  ein- 


Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  Halsregion  der  Larve  von  OiryophylUictu.  Die  Innen- 
schicht des  Körpers  von  einer  granulösen  Zellenmasse  ausgefällt. 

gebettet  sind,  finden  wir  bei  Caryophyllaeus  Zellen,  von  ganz  anderem 
histologischen  Habitus  als  die  gewöhnlichen  Parenchymzellen.  Da,  wo 
die  Genitalorgane  noch  nicht  auftreten,  also  in  der  sog.  Halsregion 
bilden  diese  Zellen  eine  beinahe  kompakte  Masse,  oder  besser  gesagt 
3—4  Massen,  welche  fast  den  gesamten  Innenraum  der  Mittelzone  aus- 


Fig.  3.  Querschnitt  durch  die  Rumpfregion. 


füllen.  Nach  vorne  in  die  Kopfregion  ragen  von  dieser  Masse  unregel- 
mäßige Ausläufer  vor,  nach  hinten  zu  nehmen  diese  Zellenkomplexe  an 
Umfang  ab,  bleiben  aber  überall  deutlich  als  4 wellig  verlaufende  Zellen- 
stränge erkennbar,  zwischen  welchen  sich  dann  die  zahlreichen  Hoden - 
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bläschen  und  Dotterstockfollikel  befinden,  die  also  zu  Reihen  angeordnet 
erscheinen  (vergl.  Abbildung  1). 

Erst  die  Lücken  zwischen  diesen  Zellensträngen  sind  von  gewöhn- 
lichen Parenchymzellen  ausgefüllt.  Konform  mit  meinen  Befunden  ist 
die  Schilderung  Will ’s.  Dieser  Autor  konnte  auch  ganz  kleine  Exem- 
plare von  Caryophyllaeus  untersuchen  und  die  Verhältnisse  sind  hier 
etwa  beinahe  dieselben  (1.  c.  p.  5): 

„Bei  ganz  jungen  Exemplaren  (etwa  1 — 1,3  mm  Länge)  findet  man  bereit«  diese 
Verhältnisse  im  großen  und  ganzen  wieder  vor.  Die  Muskel  lagen  treten  hier  allerdings 
noch  stark  zurück,  und  die  Scheidung  in  Rindenschicht  und  Mittelschicht  wird  infolge- 
dessen schwer.  Das  Innere  der  Mittelschicht  ist  häufig  von  einer  hyalinen,  ba  Indigo- 
Boraxkarminfärbung  grünlichen  Protoplasmamasse  erfüllt,  die  von  den  bereits  auf 
Querschnitten  hervortretenden  Dorsoventralmuskeln  durchzogen  wird.“ 

Die  „hyaline  Protoplasmamasse“  ist  offenbar  identisch  mit  dem  in 
unserer  Fig.  2 in  der  Mittelzone  vorkommenden  Zellenkomplex.  In 
solcher  Entfaltung  ist  diese  Bildung  wohl  nur  dem  Caryophyllaeus 
eigentümlich.  Aber  ein  Rudiment  davon  findet  sich  meiner  Ansicht 
nach  noch  bei  einer  anderen  Form,  nämlich  bei  Archigeles.  Wie  ich 
gezeigt  habe1),  kommen  auch  hier  in  der  Halsregion  in  der  Mittelzone 
Zellen  vor,  die  von  den  gewöhnlichen  Parenchymzellen  verschieden  sind 
und  viel  mehr  den  sog.  Subcuticularzeilen  gleichen  (meine  Arbeit  Taf. 
III.  Fig.  23,  Taf.  IV.  Fig.  31).  Ich  habe  auch  seiner  Zeit  diese  Zellen 
mit  den  „Faserzellen“  Will’s  identifiziert. 

Welche  Bedeutung  kommt  nun  aber  diesen  Zellen  zu?  Bei  Will 
lesen  wir  darüber: 

„Ich  war  früher  geneigt,  diese  ZeUsträuge  für  Muskeln  zu  halten,  bin  jedoch 
im  Laufe  der  Untersuchung  von  dieser  Ansicht  zurückgekommen;  einerseits  habe  ich 
einen  Kontraktionszustand,  der  auf  Muskelfunktion  dieser  Gebilde  schließen  ließe,  nirgends 
gefunden  — die  Stränge  lagen  gewöhnlich  leicht  wellig  gekrümmt  — andererseits 
schienen  die  Zellen  auch  ihrer  Struktur  nach  von  den  typischen  Muskeln  zu  stark 
different  zu  seiu.  Am  meisten  erinnern  sie  in  ihrem  ganzen  Habitus  an  die  Subcuti- 
cular-  oder  Faaerzellen  ete.“. 

Kurz  zusammengefaßt  läßt  sich  sagen,  daß  bei  Caryophyllaeus  ein 
mächtiger  Zellenkomplex  vorkommt,  welcher  nachweislich  weder  mit 
dem  Exkretionssystem,  noch  dem  Muskelsystem  etc.  etwas  zu  thun  hat, 
also  ein  Organ  sui  generis,  der  anderen  Cestoden  abgeht.  Aber  neue 
Bildungen  pflegen  nicht  so  unvermittelt  aufzutreten.  Es  kann  sich  hier 
nicht  um  etwas  prinzipiell  Neues  handeln,  was  bei  den  übrigen  Plat- 
helminthen  oder  den  Vorfahren  der  jetzigen  Cestoden  kein  Homologon 
hätte.  Wenn  wir  so  die  Sache  auffassen,  so  kommen  wir  bald  zu  dem 
einzigen  Organ,  dessen  Mangel  die  Cestoden  so  scharf  von  den  anderen 
Plathelminthen  (insbesondere  den  Trematoden)  unterscheidet,  dem  Ver- 
dauungssystem. Dieser  Gedanke  hat  mir  bereits  in  meiner  Arbeit  Ober 
Archigetes  vorgeschwebt  und  ist  daselbst  (p.  17)  zwischen  den  Zeilen 
leicht  herauszulesen.  Jetzt  aber,  wo  ich  die  Organisation  der  Larve  von 
Caryophyllaeus  kennen  gelernt  habe,  spreche  ich  ganz  offen  meine  Ueber- 
zeugung  aus,  daß  der  erwähnte  Zellen  komplex  einen  Rest  des 
früheren  Verdauungs Systems  darstellt.  Es  wurden  bereits 
vielmals  vor  mir  Versuche  gemacht,  bei  den  Cestoden  Rudimente  oder 
Homologa  des  Verdauungstraktus  nachzu weisen.  Meine  Deutung  hat 
vor  allen  diesen  Versuchen  den  Vorteil,  daß  sie  mit  keinem  Funktions- 


1)  Mräzek,  Al.,  Archigetes  nppendiculalus  Ratz.  (Sitzb.  königl.  böhrn.  Ges.  Wie 
1897/98.  No.  32.) 
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Wechsel  zu  rechnen  braucht,  sondern  auf  eine  wirkliche  selbständige 
Formation  sich  bezieht.  Daß  diese  Formation  überdies  bei  einer  solchen 
einfachen  Form  vorkommt,  wie  es  thatsächlich  der  Caryophyllaeus  ist, 
verleiht  dieser  Deutung  wohl  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit. 

Prag,  Zool.  vergl.  anatomisches  Institut  der  böhm.  Universität. 


Bakteriologische  und  parasitologische  Kongresse. 

Nachdruck  verboten. 

Seeond  Meeting  of  the  Society  of  American  Bacteriologlsts, 
held  Dec.  27  and  28  in  Baltimore. 

(Conclusion.) 

Wilson,  E.  H.  (Brooklyn,  N.  Y.),  A low  temperature  incubator. 

Read  by  Title. 

Bobin,  A.  (Newark,  Del.),  Paper  presented 

o n 

a)  Preservation  of  sputum  for  microscopic  examination. 

b)  A new  fermen tation  tube. 

c)  Simple  bevice  for  distributing  equal  quantities  of 
culture  media. 

a)  The  author  has  experimented  with  some  of  the  active  germicides 
with  a view  to  preserving  tuberculosis  sputum.  Carbolic  acid,  5 % 
solution,  trikrisol  2 %,  formaldehyde  5 °/0,  and  hydrochloric  acid 
10  %,  were  added  to  sputum  containing  large  numbers  of  tubercle 
bacilii.  The  coagulation  resulting  from  the  addition  of  carbolic  acid  or 
trikresol  to  sputum  containing  pus  was  largely  overcome  by  vigorous 
shaking,  the  coagulation  being  thus  finely  broken  up.  The  sputum  was 
examined  at  the  end  of  24—28  hours;  weekly  and  then  monthly  exa- 
minations  were  made  for  a period  of  four  months.  Except  when  hydro- 
chloric acid  was  used,  the  bacilii  were  found  well  preserved  and,  if 
anything,  stained  much  more  deeply.  HCl,  on  the  other  hand,  seemed 
to  have  either  so  disorganized  the  bacilii  or  so  changed  their  staining 
properties,  that  they  could  not  be  found  at  the  end  of  24  hours.  As  a 
result  of  these  experiments  the  author  recommends  the  addition  of  an 
equal  volume  of  a 5 % solution  of  carbolic  acid  to  the  sputum, 
whieh  should  be  vigorously  shaken  up  in  the  bottle  so  as  to  break  up 
the  lumpy  coagulation. 

b)  The  apparatus  is  illustrated  by  the  accompanying  drawing.  The 
side-tube  c is  packed  with  non-absorbent  cotton,  the  arm,  A,  of  the  U 
tube  is  filled  with  mercury,  te  tube  B is  filled  with  the  culture,  when 
the  rubber  stopper  holding  the  side-tube  d and  straight  tube  d is 
tightly  inserted.  When  this  done  the  end  of  d,  which  serves  for  the 
escape  of  air  displaced  by  the  stopper,  is  sealed  in  the  flame.  The  gas 
generated  in  B escapes  into  the  closed  arm  A,  displacing  the  mercury. 
To  determine  the  COi  ratio,  the  tube  B is  filled  to  the  rubber  stopper. 
Two  fermentation  tubes  are  used.  In  one,  the  arm  A is  filled  with 
mercury,  and  the  other  half  of  the  arm  is  filled  with  a saturated  solu- 
tion of  sodium  or  potassium  hydrate,  this  being  readily  accomplished 
by  inclining  the  U tube  towards  the  operator.  The  C02  passing  through 
the  caustic  solution,  is  absorbed  and  the  unabsorbed  gas  (H)  is  left 
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Fig.  2. 


Fig.  1.  Fermentation  tube  and  wooden  blook  to  support  6 tubea. 

Fig.  2.  Showing  the  device  for  distributing  equnle  ipiantities  of  culture  media. 


The  ratio  between  the  two  is  then  determined.  This  apparatus  is  raa- 
nufactured  bj  Eimer  and  Ä inend,  New  York. 

c)  Is  illnstrated  in  Fig.  2,  which  is  seif  explanatory.  The  end  of 
the  rubber  tubing  a is  connected  with  a funnel  into  which  the  culture 
medium  is  poured. 

Dawson,  Chas.  F.  (Detroit,  Mich.),  A new  method  of  applying 
the  rabies  test. 

The  author,  in  his  work  upon  rabies,  was  dissatisfied  with  the  cur- 
rent method  of  inoculating  animals  in  the  cerebrum,  which  involved 
trephining  the  animals,  with  occassional  death  from  hcmorrhage,  pos- 
sibility  of  seif  inoculation,  and  other  difficulties.  He  has,  therefore,  de- 
vised  a method  of  inoculation  in  which  these  difficulties  are  reduced  or 
eliminated.  The  method  is  as  follows:  A bit  of  the  brain  of  the  suspec- 
ted  animal  is  ground  in  a mortar  containing  sterilized  6 % sodium 
solution,  and  is  then  filtered  through  sterilized  cotton,  Two  minims  of 
this  solution  are  then  injected  on  the  base  of  the  anterior  cerebrum  by 
way  of  the  optic  foramen.  To  accomplish  this,  full  grown  rabbits  are 
used,  which  are  thoroughly  anaesthatized  with  ether.  A hypodermic 
syringe  is  used  with  a needle  seven  eighths  of  an  inch  long.  The  in- 
oculution  is  made  by  lifting  the  nictitating  membrane  out  of  the  wax  by 
means  of  the  syringing  needle,  and  then  forcing  the  needle  upwards  and 
backwards  through  the  orbital  tissues  until  it  enters  the  optic  foramen. 
The  contents  of  the  syringe  barrel  are  then  injected  and  the  needle 
carefully  withdrawn.  By  this  means  the  solution  is  injected  underneath 
the  cerebrum  and  the  chances  of  injury  to  the  animal  are  much  les- 
sened.  In  a series  of  comparative  tests  made  with  this  and  the  ordi- 
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uary  method,  the  author  reaches  the  conclusion  that  the  new  method  is 
fully  as  satisfactory  as  the  old,  and  much  easier  to  apply. 

L'opeland,  William  II.  (Pittsburg,  Pa.),  The  use  of  carbolic  acid 
in  isolating  the  bacillus  coli  communis  from  river 
water. 

The  author  described  a method  which  he  had  devised  for  the  pur- 
pose  of  separating  the  coli  bacillus  in  river  water,  by  the  use  of  solid 
media.  For  this  purpose  he  used  Wurtz’  agar,  inasmuch  as  it  could 
be  incubated  at  37°  and  the  acid  colonies  were  readily  distinguishable 
by  the  reddening  of  the  litmus.  Inasmuch,  however,  as  many  other 
bacteria  were  present  in  river  water,  especially  after  a rain,  which  can 
develop  at  37°  it  is  quite  desirable  to  devise  some  means  by  which 
they  mav  be  reduced  without  affecting  the  coli  bacillus.  The  author 
accomplishes  this  by  adding  to  the  agar  two  tenths  ccm  of  a 2 °/„ 
solution  of  carbolic  acid.  Experiments  showed  that  such  addition  of 
carbolic  acid  reduced  the  total  number  of  bacterie  about  45  °/0, 
while  it  had  no  effect,  apparently,  upon  the  coli  bacillus.  This  makes 
it  possible  to  determine  the  number  of  coli  bacillus  in  water  much  more 
readily  than  if  all  bacteria  are  allowed  to  grow.  By  the  use  of  this 
method,  a study  of  the  relation  of  the  mudinoss  of  river  water  and  the 
number  of  colon  bacilli  was  made.  The  result  showed  that,  leaving  out 
certain  irregularities  due  to  abnormal  conditions,  the  number  of  colon 
bacilli  increased  with  the  turbidity  of  the  water.  A relationship  pointing 
to  an  increase  in  sewage  polution  at  times  wlien  the  water  of  the  river 
becomes  turbid.  The  author  recommends  the  use  of  carbolic  acid  as 
described  in  the  employment  of  solid  culture  media  for  the  determina- 
tion  of  the  number  of  colon  bacilli  present  in  surface  waters  without 
dilution. 

Meitzer,  S.  J.  (New  York  City),  A few  experimental  data,  on 
hypodermic  injections. 

From  two  series  of  experiments,  Meitzer  arrived  at  the  con- 
«lusions: 

1)  That  the  effect  of  a subeutaneous  injection  depends  to  a very 
large  degree  upon  the  eoncentration  of  the  injected  fluid  and  very 
little,  if  any,  upon  its  bulk. 

2)  That  the  effect  in  distinctly  increased  by  a distribution  of  the 
inject  ed  quantity  over  several  areas. 

The  author  employed  crystalioid  Solutions  and  restricts  bis  con- 
clusions  to  this  kind  of  liquids. 

Harding,  H.  A.  (Genewa,  N.  Y.),  The  Utility  of  a supply  of 
live  steam  in  the  laboratory. 

The  expense  connected  with  cooking  and  sterilizing  in  the  bacterio- 
logical  laboratory  is  usually  great,  because  of  the  high  cost  and  low 
efneiency  of  gas.  As  a saving  of  time  and  money,  the  adventage  of 
using  steam  generated  directly  by  coal  is  obvious. 

In  fitting  up  the  Bacteriological  Laboratory  at  the  New  York  Agri- 
cultural Experiment  Station,  the  following  devices  have  been  tried  and 
found  satisfactory. 

In  the  case  of  the  Arnold,  sterilizer  a steam  pipe  was  intro- 
duced  through  the  wall  of  the  passage  in  which  the  steam  normally  rises 
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into  the  sterilizing  chamber,  and  an  elbow  screwed  to  the  end  of  this 
pipe  and  turned  downward.  With  this  connection,  the  Arnold  can  be 
brought  to  a temperature  of  99°  C within  five  minutes,  without  any 
unpleasant  noise  or  undue  waste  of  steain. 

An  autoclave  was  constructed,  differing  from  the  ordinary  type  in 
that  steam  was  introduced  from  a high  pressure  boiler.  By  ineans  of  a 
reducing  valve  the  steam  pressure  and,  consequently,  the  temperature 
within  the  autoclave,  can  be  held  within  very  narrow  limits.  A ten 
minute  exposure  at  120°  C suffices  to  render  tubes  of  gelatin  and  other 
media  sterile. 

Steam  cups  were  installed  having  the  shape  of  an  ordinary  water- 
' bath,  except  that  their  depth  was  considerably  increased.  A steam  inlet 
was  placed  at  the  bottorn,  and  a waste  pipe  provided  for  carrying  ofF 
the  condensation.  In  these  cups  water  is  heated  and  agar  is  melted 
much  more  quickly  than  it  could  be  done  over  an  ordinary  Bunsen 
burner,  and  in  cooking  media  there  is  no  possibility  of  boiling  over  or 
burning. 

The  above  pieces  of  apparatus,  together  with  the  hot  air  sterilizer 
are  placed  upon  an  eight  foot  bench  and  nearly  all  of  the  heat  radiated 
is  carried  off  by  a galvanized  iron  hood. 

These  devices  have  been  in  use  for  nearly  two  years  and  are  giving 
good  satisfaction. 

Painmel,  L.  H.  (Arnes,  Iowa),  Bacteria  in  the  Ames  sewage 
disponal  plant 

The  author  describes  a sewage  plant  designed  for  the  disposal  of 
the  sewage  of  about  six  hundred  people.  The  plant  is  of  the  ordinary 
type,  consisting  of  two  beds,  each  covering  about  0.2  of  an  acre.  The 
filtration  in  the  beds  was  at  the  rate  of  about  100  gallons  a day,  per 
acre.  The  whole  plant  was  installed  for  about  Dollar  3000.  The  efticacy 
of  the  filter  bed  was  shown  by  bacteriological  analysis.  The  effluent  of 
the  filter  bed  for  1899  schowed  an  average  of  5,127  bacteria  per  cubic 
centimetre,  and  at  no  time  did  it  rise  over  11,075  per  c.  c. 

The  number  of  bacteria  in  the  water  in  the  tank  varied  largely 
with  the  temperature,  rising  in  September  to  9000000,  and  falling  in 
colder  weather  to  a little  over  a hundred  thousand  in  March.  The  filter 
bed  was,  therefore,  extremely  efficient  in  removing  bacteria. 

In  the  study  of  the  species  of  bacteria  found  in  the  effluent,  some 
of  the  common  sewage  types  were  found  The  author  found,  also,  in 
this  effluent,  Bacillus  prodigiosus.  This  was  interesting  inasmuch 
as  it  made  its  appearance  in  the  sewage  after  it  had  been  introduced 
into  the  laboratory  in  Ames.  It  was  not  believed,  however,  to  be  a 
native  of  the  locality,  but  an  introduced  species. 

Nelson,  (J.  (Davis,  Lewisburg,  Pa.),  Variations  of  Bacillus  ro- 
saceus  metalloides  (Dow  des  well). 

Düring  the  summer  of  1896  I commenced  a series  of  experiments 
on  was  begun  the  variations  of  Bacillus  rosaceus  metalloides. 

In  making  a pure  culture  of  the  organism,  it  was  noticed  that  one 
colony  was  much  paler  in  color  than  the  others.  No  pigment  appeared 
until  the  colony  was  some  days  old.  Replating  from  this  colony,  all 
the  daughter  colonies  were  colorless  until  the  fourth  day,  when  a pale 
pink  pigment  appeared.  After  a time  the  characteristic  metallic  lustre 
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became  visible.  A continuation  of  the  replating  and  selection  of  colonies 
was  kept  up  for  nine  months.  By  tbat  time  I had  obtained  cultures  of 
the  Bacillus  rosaceus  varying  in  color  from  colorless  to  a deep  red, 
deeper  than  the  original  variety.  The  darkest  variety  of  all  appeared 
as  a “sport“ ; so  did  also  the  first  pale  colony.  The  other  variations 
appeared  as  gradual  inodifications. 

An  attempt  was  made  to  produce  a variety  that  would  not  liquefy 
in  gelatine.  This  was  unsuccessful,  although  in  two  instances  the  co- 
lonies were  obtained,  much  slower  than  usual  in  their  action. 

Sinrilar  selection  experiments  demonstrated  great  variaties  in  the 
size  of  the  organism.  After  about  two  hundred  replatings,  there  ap- 
peared in  one  of  the  gelatine  plates  a colony  in  which  the  length  of 
the  elements  was  the  same  as  the  breadtk.  In  other  words,  it  appeared 
to  be  a coccus  0,5  fi  in  diameter,  and  was  so  described  by  students. 

This  variety  was  cultivated  in  various  tnedia,  at  various  tempera- 
tures,  in  light  and  darkness.  It  retnained  constant  in  size. 

(iorham,  F.  P.  (Providence,  R.  I.),  So  me  varieties  of  Bacillus 
pyocyaneus  found  in  the  throat. 

Bacillus  pyocyaneus  is  a comparatively  frequent  form  in  the  nose 
and  throat.  Two  varieties  can  be  distinguished,  one  producing  both 
pyocyanin  and  a tluorescent  pigment,  the  other  producing  only  pyocyanin. 
These  forms  are  often  present  in  almost  pure  culture,  and  may  persist 
in  the  same  individual  for  several  months.  The  cultures  are  virulent 
for  guinea-pigs  and  rabbits. 

(»orham,  F.  P.  Demonstration  of  photogenic  bacteria. 

Cultures  of  several  varieties  of  phospherent  bacteria  were  exhibited 
at  the  evening  session.  They  were  growing  on  fish,  fish-agar,  and  fish- 
bouillon.  Some  of  the  cultures  were  remarkably  luminous. 

Ward,  Archibald  R.  (Ithaca,  N.  Y.),  Bacillus  lactis  viscosus,  a 
cause  of  ropiness  in  milk  and  cream. 

The  writer  has  closely  observed  the  occurrence  of  the  milk  fault 
known  as  “ropy  milk”  in  the  creameries  of  three  different  milk  dealers 
in  widely  separated  localities  in  New  York  State.  Bacillus  lactis 
viscosus  Adametz,  has  been  found  to  be  the  cause  of  trouble  in  each 
outbreak.  The  identification  of  the  organism  found  in  the  ropy  tnilk 
was  confirmed  by  Dr.  Adametz  who  studied  a culture  sent  for  iden- 
tification, and  pronounced  it  identical  with  the  one  first  described  by 
hiraself.  Attention  is  called  to  the  fact  that  in  several  text-books  there 
occurs  an  erroneous  Statement  to  the  effect  that  the  organism  brings 
about  the  viscid  condition  in  milk  very  siowly,  and  that  it  is,  therefore, 
of  no  practical  importance  to  dairymen.  The  Statement  is  founded  upon 
a misconstruction  placed  upon  a sentence  written  by  Dr.  Adametz. 

The  organism  is  found  in  water,  and  multiplies  at  a temperature 
as  low  as  (B)  eiglit  degrees  C.  These  characteristics,  together  with  the 
raethod  of  keeping  the  milk,  account  for  the  persistance  with  which  ropy 
milk  appears  on  a milk  route  when  the  creamery  is  once  infected.  In 
all  the  cases  coming  under  my  Observation,  the  milk  dealer  has  cooled 
the  milk  in  long,  open  topped  cans  Standing  in  ice  water.  In  each  case 
the  ice  water  was  found  to  eontain  the  organisras.  These  might  readily 
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be  introduced  into  the  milk  by  the  spattering  of  water  ineident  to  ttae 
removal  of  cans,  addition  of  ice,  etc. 

That  the  ice  water  was  the  immediate  source  of  trouble  was  indi- 
cated  by  an  experiment  in  which  potassium  bichroinate  was  added  to 
the  ice  water  in  the  proportion  of  one  part  to  one  thousand  parts  of 
water.  The  trouble  did  not  recur  in  those  cans  of  milk  which  were 
placed  in  the  water  after  the  addition  of  the  disinfectant  In  this  case 
scrupulous  case  was  observed  in  sterilizing  vessels  which  liad  been 
infected. 

lleed,  K.  C.  and  Ward,  A.  R.,  Concerning  the  presence  of 
Streptococci  in  the  healthy  udder  of  a cow. 

At  intervals  between  November,  1897  aud  July,  1900,  the  presence 
of  Streptococci  in  the  freshly  drawn  milk  of  a cow  in  the  Cornell  Uni- 
versity  herd  was  noted.  While  some  cases  of  mammitis,  associated  with 
Streptococci  were  known  to  have  occurred  in  the  herd  during  this  period, 
yet  we  had  no  record  that  this  cow  ever  suffered  an  attack.  The  fact 
that  she  led  the  herd  in  butter  production  during  the  period  in  which 
the  Streptococci  were  observed  in  the  milk,  indicates  that  the  cow  was 
not  suffering  fforn  a chronic  form  of  the  disease.  This  fact  is  signifi- 
cant  in  view  of  the  serious  effect  of  mammitis  on  the  secretion 
of  milk. 

The  slaughter  of  the  animal  in  the  summer  of  1900  afforded  an 
opportunity  to  study  the  bacterial  flora  of  the  udder  by  ineans  of  cul- 
tures  made  directly  from  all  parts  of  the  gland.  In  addition  to  some 
organisras  commonly  found  in  the  udder,  Streptococci  appeared  in  all  of 
the  thirty-six  cultures. 

In  conjunction  with  the  Streptococcus  under  consideration  one  cul- 
ture  from  a sporadic  case  of  mammitis  and  one  from  an  cpizootic  of 
the  same  disease  were  studied.  In  their  cultural,  morphological,  and 
pathogenic  properties  the  Streptococcus  from  this  healthy  udder  was  in- 
distinguishable  from  those  isolated  from  the  cases  of  mammitis.  None 
were  pathogenic  to  guinea-pigs  or  rabbits,  but  all  three  induced  mam- 
mitis  when  injected  into  a healthy  udder. 

While  these  observations  are  incomplcte,  they  can  not  but  suggest 
the  idea  that  the  Streptococci  associated  with  mammitis  may,  like  the 
specific  organisms  of  diphtheria  and  pneumonia  in  the  healthy  throat,  be 
harbored  in  the  healthy  udder  without  producing  disease. 

Mc.  Farland,  Joseph  (Philadelphia,  Pa.),  lmmunization  ofa Hi- 
rn als  to  rattle-snake  venom,  and  some  studies  of  anti- 
v e n i n e. 

In  order  to  determine  whether  the  experimental  immunity  to  ser- 
pents’  venom,  upon  which  Culmetti  has  done  such  interesting  work, 
applied  equally  well  to  venoms  of  the  cobra  and  rattle-snake,  I began, 
about  two  years  ago,  to  endeavor  to  immunize  several  horses  to  the 
venoms  of  American  rattle-snakes. 

The  problems  encountered  were  more  difficult  than  those  with  which 
Culmetti  had  to  contend,  because  of  the  intense  local  irritative  action 
of  the  venom.  Cobra  venom  possesses  this  local  irritative  property  in 
very  slight  degree,  and  Culmetti  found  that  when  the  cobra  venom 
was  heated  to  70°  C for  an  hour,  it  was  completely  set  aside.  I found. 
liowever,  that  when  rattle-snake  venom  was  heated  sufficiently  to  annul 
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its  irritative  qualities  its  toxic  properties  were  almost  destroyed.  My 
horses  at  first  received  heated  venom,  but  later  were  injected  with  So- 
lutions of  the  dried  venom  in  its  normal!)'  active  state.  The  injections 
were  given  subeutaneousty  and  were  followed  by  enormous  edemata, 
necroses,  and  sloughs,  so  that  after  determining  that  no  iminunity  to 
the  local  action  developed,  this  method  was  abandoned  and  the  intra- 
venons  method  used.  The  interior  of  the  vessels  showed  no  sign  of 
injury,  probably  because  the  well  diluted  venom  at  once  met  with 
greater  dilution  in  the  circulating  blood.  No  local  or  other  irritative 
disturbane  followed  the  intra-venous  injection,  but  the  nervous  impres- 
sion  was  profound,  and  the  horses  often  feil,  and  remained  unconsous 
for  some  minutes  after  injection,  and,  to  prevent  injury  to  themselves, 
required  to  be  suspended. 

Two  of  three  horses  died  before  antivenine  developed,  from  the 
damage  to  their  tissues  caused  by  the  irritation  of  subcutaneous  injec- 
tions. The  third  horse  lived  for  a long  time,  developed  a very  marked 
iminunity  associated  with  the  appearance  of  antivenine  in  the  blood. 
The  death  of  the  horse  finally  resulted  from  the  unfortuuate  accideutal 
entrance  of  some  venom  into  the  sheath  of  the  jugular  vein  during  one 
of  the  injections.  Not  being  immuned  to  its  irritant  effects,  the  venom 
produced  a local  edema  which  killed  the  animal  by  suffocation. 

The  antivenine  produced  by  this  horse  was  of  such  strength  that 
2 ccm  of  the  serum  protected  a rabbit  — an  adult  rabbid  — against 
a fatal  dose  of  either  rattle-snake  (0,002  gr)  or  cobra  (0,001  gr)  venom 

Conti,  H.  W.  (Middletown,  Ct.),  How  can  bacteria  be  satisfac- 
torily  preserved  for  museum  specimens? 

A method  of  preparing  museum  specimens  was  described.  A 
2 % agar  culture  medium  is  placed  in  large  test  tubes  and  tilted 
so  as  to  make  agar  slants.  The  tubes  are  left  undisturbed  for  from  six 
to  eight  weeks,  in  Order  to  allow  the  surplus  moisture  to  evaporate. 
They  are  then  inoculated  in  long  streaks  and  immediately  sealed  with 
plaster  of  Paris  and  paraffin.  The  cultures  grow  for  a few  days,  then 
cease  growing  and  remain  unaltered  indefinitely.  No  disinfectant  is 
needed.  The  cultures  remain  alive  for  many  months,  and  possibly  for 
years.  The  method  is  satisfactory  except  for  one  fact  — The  atmo- 
sphere  in  the  tube  becomes  filled  with  moisture  and  this  condenses  on 
the  inside  of  the  tube  with  changes  of  temperature.  No  method  has 
yet  succeeded  in  avoiding  this  condensation  of  water,  which  in  most  cases 
renders  the  tube  cloudy,  and  injures  its  value  as  a display  specimen. 


Referate. 

Oabritschewsky,  6.,  Ueber  aktive  Beweglichkeit  der  Bak- 
terien. (Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV.  1900. 
p.  104.) 

Gabiritsch  ewsky  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Geschwindig- 
keit der  aktiven  Bewegungen  der  Bakterien  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen, in  der  Hoffnung,  ein  Mittel  zu  finden,  die  beweglicheren 
pathogenen  Arten  zu  isolieren. 
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Um  die  Unbeweglichkeit  auf  festen  Nährböden  zu  untersuchen, 
ließ  G.  Bouillon  oder  Salzwasseragar  in  Schalen  horizontal  erstarren 
und  brachte  dann  auf  die  Oberfläche  ein  sterilisiertes  rundes  Stück  von 
schwedischen)  Filtrierpapier,  welches  vorher  mit  Quadratcentiineter- 
teilung  versehen  war  und  nun  noch  mit  0,5  ccm  Bouillon  befeuchtet 
und  gleichmäßig  auf  die  Agaroberfläche  aufgedrückt  wurde.  Auf  4 Qua- 
drate, welche  l,  2,  3 bezw.  4 cm  vom  Mittelquadrat  entfernt  sind,  legt 
man  kleine  Stückchen  sterilen  Filtrierpapiers  und  setzt  dann  auf  das 
centrale  Quadrat  eine  Oese  einer  24-stündigen  Agar-  oder  Bouillon- 
kultur des  zu  untersuchenden  Bakteriums.  Nach  3-,  5-,  7-stündigein 
Verweilen  im  Thermostaten  entnimmt  man  mit  steriler  Pincette  das  1,  2, 
3 bezw.  4 cm  vom  Centrum  entfernte  Papierstückchen  und  bringt  jedes 
einzeln  in  ein  Bouillonröhrchen.  Nach  23-st(indigem  Aufenthalt  im  Briit- 
ofen  erhält  man  ein  Wachstum  aus  denjenigen  Papierstückchen,  bis  zu 
welchen  die  mobilen  Bakterien  in  der  verflossenen  Zeit  auf  der  feuchten 
Papieroberfläche  sich  fortbewegt  hatten. 

Die  Beweglichkeit  (und  fortschreitendes  Wachstum)  der  Bakterien 
im  flüssigen  Medium  studierte  G.  an  einer  mit  Bouillon  gefüllten,  durch 
5 Glashähne  in  je  4 cm  lange  Abschnitte  zerlegbaren  Glasröhre,  welche 
nach  Impfung  mit  einer  24-stündigen  Kultur  in  dein  einen  Endab- 
schnitte horizontal  in  den  Thermostaten  gestellt  wurde.  Nach  3,  5 etc. 
Stunden  prüft  man.  wie  weit  die  Trübung  fortgeschritten  ist,  oder  man 
schließt  die  sämtlichen  Hähne  und  entnimmt  jedem  Abschnitt  etwas 
Flüssigkeit,  welche  man  auf  Bouillonröhrchen  überträgt. 

In  2 Fällen  gelang  es  G.,  die  vorbeschriebene  Methode  zum  Isolieren 
des  Typhusbacillus  aus  Faeces  mit  Erfolg  zu  verwenden.  Er  hofft,  daß 
so  vielleicht  die  Abscheidung  beweglicher  Bakterien,  insbesondere  des 
Choleravibrio  und  des  Typhusbacillus,  gelingen  werde. 

Schill  (Dresden). 

Xiittall,  George  H.  F.,  On  the  röle  of  insects,  arachnids 
and  myriapods,  as  carriers  in  the  spread  of  bacterial 
and  parasitic  diseases  of  man  and  animals.  A critical 
and  historical  study.  (The  Johns  Hopkins  Hospital  Reports. 
Vol.  VIII.  No.  1-2.  p.  1—154.  Taf.  I— III.  Baltimore  1899.) 

Der  Inhalt  dieser  eigenartigen  Arbeit  ist  ein  äußerst  mannigfaltiger 
und  geht  auch  insofern  über  das  im  Titel  Angekündigte  hinaus,  als  nicht 
nur  die  Rolle  der  tracheaten  Arthropoden  bei  der  Uebertragung  von 
Infektionskrankheiten  und  von  pathologisch  bedeutungslosen  Parasiten 
besprochen  wird,  sondern  auch  diejenigen  parasitischen  Insekten  Berück- 
sichtigung finden,  welche  direkt  lokale  Krankheitsprozesse  hervorzurufen 
vermögen  und  für  welche  als  typisches  Beispiel  hier  der  Sandfloh  ( Sarco- 
pstjlla  imietrans)  angeführt  werden  mag.  Unter  den  Helminthen,  deren 
Larven  in  Insekten  lebeu  und  von  oder  mit  diesen  auf  ihre  definitiven 
Wirte  übertragen  werden,  ist  auch  Gordius  tolosanus  aufgeführt,  obwohl 
dieser  im  geschlechtsreifen  Zustande  frei  im  Wasser  lebt  und  nur  als 
Larve  in  Insekten  schmarotzt.  Einen  verhältnismäßig  großen  Raum 
nimmt  die  Besprechung  der  Mosquito-Malaria-Theorie  ein. 

Wie  die  ganze,  nicht  nur  für  den  Hygieniker  interessante  und  an- 
regende Arbeit  nur  eine  litterarische  Zusammenstellung  ohne  neue  Be- 
obachtungen ist,  so  enthalten  auch  die  3 Tafeln  mit  Entwickelungs- 
reihen einiger  Helminthen  nur  Kopieen  bekannter  Abbildungen. 

Auf  Einzelheiten  eiuzugehen  ist  bei  dem  Umfange  und  dem  ver- 
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schiedenartigen  Inhalt  der  Arbeit  im  Rahmen  eines  kurzen  Referates 
kaum  möglich.  Nur  sei  erwähnt,  daß  Dipylidium  caninum  (L.)  im  Text 
zwar  richtig  angeführt  ist,  im  Inhaltsverzeichnis  und  in  der  Figuren- 
erklärung dagegen  als  Diphyllideum  caninum. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Ott,  Zur  Aetiologie  der  fibrinösen  Bronchitis.  [Aus  der 

medizinischen  Klinik  in  Würzburg.]  (Münch,  med.  Wochenschr.  1900. 

No.  29. 

Bei  einem  an  langdauernder  fibrinöser  Bronchitis  krankenden  Me- 
tallpolierer wurden  in  den  Bronchialabgüssen  durch  Fürbepräparat  und 
Kultur  mehrfach  Fraenkel’sche  Diplokokken  und  Staphylokokken 
nachgewiesen.  Verf.  nimmt  nun  an,  daß  die  bei  der  Metallarbeit  ent- 
stehenden scharfen  Staubteilchen  die  Bronchialschleimhaut  mechanisch 
gereizt  und  verwundet  und  so  für  die  Ansiedelung  der  genannten  patho- 
genen Mikroben  disponiert  haben,  während  er  für  den  langwierigen 
Verlauf  die  Mischinfektion  verantwortlich  macht.  Schmidt  (Berlin). 

Wassermann,  EinigeBeiträge  zurPathologie  derlnfluenza. 

[Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.|  (Dtsch.  med. 

Wochenschr.  1900.  No.  28.) 

Beim  Auftreten  der  Influenza  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1900  machte  der  Verf.  die  auch  von  anderer  Seite  bestätigte  Beobachtung, 
daß  die  Pfeif  fer’schen  Bacillen  im  Sputum  der  Kranken  nur  mit  Mühe 
uachgewiesen  werden  konnten,  und  daß  im  mikroskopischen  Bilde  wie 
in  der  Kultur  die  Kokken  überwogen.  In  weiteren  Untersuchungen 
fand  er  indessen,  daß  dies  von  den  Erfahrungen  in  früheren  Epidemieen 
abweichende  Ergebnis  nicht  für  alle  Stadien  des  Krankheitsverlaufes 
zutraf;  denn  im  Beginn  der  Krankheit  waren  die  Bacillen  ebenso 
massenhaft  im  Sputum  vertreten,  wie  dies  von  Pfeiffer  in  seinen 
ersten  Veröffentlichungen  über  jene  Mikroorganismen  geschildert  ist. 
Neu  war  nur  das  auffallend  schnelle  Verschwinden  der  Intiuenzabacillen, 
zu  dem  die  mitunter  kurze  Dauer  der  Krankheit  und  das  nachträgliche 
Auftreten  von  schwerer  Herzschwäche,  Ohnmachtsanfällen,  Muskel- 
schmerzen u.  s.  w.  in  scheinbarem  Widerspruch  stand.  Verf.  glaubt 
hierfür  eine  von  früheren  Epidemieen  zurückgebliebene  Immunität  als 
Ursache  annehmen  zu  dürfen.  Er  betont,  daß  die  Influenza  zweifellos 
eine  gewisse  Immunität  zurückläßt,  da  in  der  gleichen  Epidemie 
Doppelterkrankungen  derselben  Person  selten  sind.  Seiner  Ansicht 
nach  hält  ein  Rest  der  Immunität  auch  noch  länger  an,  der  dann  nicht 
mehr  genügt,  eine  Neuerkrankung  ganz  zu  verhüten,  aber  doch  deren 
Dauer  und  Intensität  beeinflußt.  Er  stellt  sich  vor.  daß  es  sich  dabei 
um  baktericide  Wirkungen  handelt  und  erklärt  die  der  Erkrankung  fol- 
genden nervösen  und  sonstigen  Symptome  teils  durch  die  Wirkung  der 
Toxine  der  zu  Grunde  gegangenen  Influenzabacillen,  teils  durch  Misch- 
infektion mit  anderen  Bakterien.  Auf  solche  Weise  erklärt  er  demnach 
das  abweichende  Verhalten  eines  großen  Teiles  der  diesjährigen  In- 
tluenzafälle  mit  dem  jetzt  erfolgenden  Abklingen  der  vor  10  Jahren  bei 
der  großen  Pandemie  erworbenen  Immunität.  Weiterhin  aber  sieht  er 
eben  diese  Fälle  als  ein  echtes  Zeichen  dafür  an,  daß  wir  beginnen,  so- 
weit es  auf  die  Empfänglichkeit  ankommt,  wieder  reif  für  eine  neue 
größere  Influenzaepidemie  zu  werden.  Kühler  (Berlin). 
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Influenza,  — Rotz. 


Clemens,  Die  diesjährige  Influenzaepidemie  in  Freiburg 
i.  B.  [Aus  der  medizinischen  Klinik  zu  Freiburg  i.  B.]  (Münch,  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  27.) 

In  einem  kritischen  Bericht  über  die  Influenzaepidemie  1900  tritt 
Verf,  der  P feiffer 'sehen  Entdeckung  bei,  daß  dessen  Influenzabacillus 
jedesmal  der  Erreger  der  gesamten  als  Influenza  gekennzeichneten 
Krankheitserscheinungen  ist.  Derselbe  läßt  sich  indessen  nicht  in  allen 
Fällen  nachweisen,  da  er  sich  oft  in  den  Nebenhöhlen  des  Körpers  an- 
siedelt, oft  auch  überwuchert  wird  (so  z.  B.  bei  den  zahlreichen  be- 
gleitenden Rachenaffektionen,  wo  seine  Züchtung  nie  gelang),  oft  auch 
schon  nach  kurzer  Zeit  in  den  Sekreten  verschwindet.  Gleichwohl  ist 
sein  Nachweis  entscheidend  für  die  Charakterisierung  jeder  Häufuug  von 
fieberhaften  Katarrhen  als  spezifische  Epidemie. 

Bei  einem  graphischen  Vergleich  der  bisherigen  4 großen  Grippe- 
ausbrüchen zeigte  sich,  daß  sie  alle  in  dieselbe  Jahreszeit  (November 
bis  April)  fielen , ferner  daß  die  erste  Pandemie  (1889/90)  sich  viel 
rascher  und  energischer  ausbreitete,  während  die  späteren  Epidemieen 
in  ihrem  Vorwärtsschreiten  eine  gewisse  Hemmung  aufwiesen.  Grund 
dafür  kann  sein:  Veränderung  der  Eigenschaften  des  Bacillus  in  dem 
Sinne,  daß  er  sich  weniger  leicht  überträgt;  baldige  Ueberwucherung 
durch  andere  Bakterien;  wahrscheinlich  aber  eine  langdauernde  Immuni- 
tät von  der  ersten  spezifischen  Infektion  her  und  damit  eine  geringere 
Zahl  der  disponierten  Individuen.  Die  Mortalität  blieb  die  gleiche;  da- 
gegen wurden  die  Hausinfektionen  immer  seltener,  die  rein  toxischen, 
die  gastrointestinalen,  die  nervösen  Formen  fehlten  gänzlich.  Auffällig 
häufig  traten  Bronchopneumonieen  mit  geringem  Lokalbefund,  aber  mit 
wochenlang  anhaltendem  Fieber  auf.  Schmidt  (Berlin). 

Zaady,  Ein  Fall  von  Rotz.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  21.) 

Ein  24  Jahre  alter  Oekonomieverwalter  erkrankte  Ende  Februar  v.  J. 
unter  Symptomen,  welche  ärztlicherseits  anfangs  als  Influenza,  später 
als  Pneumonie  angesehen  wurden.  Am  12.  März  bestand  Kältegefühl, 
starke  Mattigkeit,  Status  typhosus.  Der  Kranke  wurde  in  die  medi- 
zinische Universitätsklinik  in  Göttingen  aufgenommen,  wo  hohes  Fieber 
rechtsseitige  Pleuritis  und  Oedem  der  linken  oberen  Gesichtshälfte,  so- 
wie zahlreiche  hanfkorngroße , weißgelbliche  Bläschen  mit  blaurotem 
Hof  oberhalb  des  linken  Auges  an  der  Stirn  festgestellt  wurden.  An 
den  Oberarmen  und  dem  Oberkörper  bildeten  sich  rote  Papeln  , die 
sich  später  in  Pusteln  verwandelten;  am  linken  Oberarm  fühlte  man 
einen  Tumor  durch,  der  in  der  Folge  als  Muskelabsceß  erkannt  wurde. 
Die  Zunge  war  schwärzlich  belegt ; es  bestand  Foetor  ex  ore ; der  Kranke 
wurde  von  Schlingbeschwerden  gequält.  Unter  andauerndem  Fieber  ver- 
schlimmerte sich  der  Zustand;  schmerzhafte  Oedeme  an  den  Unter- 
schenkeln und  am  rechten  Handrücken  traten  hinzu,  die  Pusteln  ver- 
breiteten sich  über  die  Kopfhaut.  Am  14.  März  erfolgte  der  Tod.  Die 
Sektion  ergab:  Rotz  an  der  Nase,  Kehlkopf,  Tonsillen,  Lungen,  Dura 
mater,  Haut,  Muskeln,  Periost;  frische  fibrinöse  Pleuritis  beiderseits; 
parenchymatöse  Nephritis.  Aus  dem  Eiter  des  Muskelabscesses  und  der 
intra  vitam  aus  den  Pusteln  entnommenen  Flüssigkeit  wurden  Rotz- 
bacillen in  Reinkultur  gezüchtet.  Die  Ansteckung  war  von  Pferden  des 
betreffenden  Gutes  ausgegangen,  deren  3,  obwohl  bis  dahin  scheinbar 
ganz  gesund,  bei  der  aus  Anlaß  des  Erkrankungsfalles  vorgenommenen 
tierärztlichen  Untersuchung  als  rotzkrank  befunden  und  getötet  wurden, 
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und  deren  Lungen  sich  bei  der  Sektion  als  stark  mit  Rotz  infiziert 
erwiesen.  K übler  (Berlin). 

Leelalnchc,  E.  et  Valide,  H.,  Recherches  experimentales  sur 
le  charbon  symptoraatique.  (Annal.  Pasteur.  1900.  No.  4.) 

In  den  schon  ziemlich  zahlreich  erschienenen  Arbeiten  über  Rausch- 
brand finden  sich  verschiedene  Widersprüche  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Bedingungen  der  Kultur  des  Bacillus  und  auf  die  Resistenz  des  von 
ihm  produzierten  Virus,  wie  auch  die  Aetiologie  der  Krankheit  noch 
sehr  wenig  erklärt  ist  Es  haben  deshalb  Verff.  das  bakteriologische 
Studium  dieses  Mikroorganismus  einer  nochmaligen  Prüfung  unterworfen 
und  sich  auch  klar  zu  werden  gesucht  über  die  eventuelle  Rolle,  die  der 
Bacillus  und  das  Toxin  bei  der  Aetiologie  der  Infektion  spielen. 

Die  Kultur  des  Bact.  Chauvoei  gelingt  am  besten  in  der  von 
Martin  für  Diphtheriebacillen  vorgeschlagenen  Bouillon1 2 3 *).  In  diesem 
Nährmedium  erzeugt  der  Rauschbrandbacillus  ein  wirksames  Toxin,  das 
befähigt  ist,  für  sich  allein  bei  Versuchstieren  schwere  Erscheinungen 
und  den  Tod  hervorzurufen.  Ferner  behalten  Kulturen  in  Martin  - 
scher  Bouillon  ihre  Virulenz  viel  länger,  als  solche,  die  in  gewöhnlicher 
Bouillon  angelegt  sind.  Werden  die  Sporen  vom  Toxin  befreit  und  für 
sich  allein,  selbst  in  großen  Dosen  in  das  Gewebe  eingebracht,  so  sind 
sie  nicht  imstande  auszukeimen  und  die  Infektion  hervorzurufen.  Eine 
Erklärung  hierfür  fanden  Verf.  in  der  Beobachtung,  daß  die  Sporen 
rasch  von  den  Leukocyten  umhüllt  und  am  Auskeimen  verhindert  werden. 
Hindert  man  dagegen  die  Phagocytose,  so  daß  also  die  Sporen  von  der 
Wirkung  der  Phagocyten  verschont  bleiben,  so  keimen  sie  im  Gewebe 
aus  und  rufen  eine  typische  Infektion  hervor.  Es  ist  also  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Organismus  an  die  Thätigkeit  der  Phagocyten  ge- 
knüpft. Alle  Umstände,  die  fähig  sind,  die  Phagocytose  abzuschwächen 
oder  zu  hindern,  begünstigen  und  sichern  die  Infektion. 

Th oman  n (Bern). 

Corradi,  G.,  La  pustola  maligna  di  origine  comm erciale  e 
industriale  a Genova.  (Rivista  d’Igiene  etc.  Anno  XI.  1900.) 

Verf.  hat  studiert,  welchen  Einfluß  die  in  Genua  in  großer  Masse 
vom  Ausland  eingeführten  Felle  und  anderen  tierischen  Rohstoffe 
(Haare,  Wolle,  Knochen,  Klauen)  auf  die  Milzbrandverbreitung  üben. 
Er  stellte  fest,  daß  in  Genua  die  z.  B.  auf  Mailändischen  Weiden  be- 
obachtete Verbreitung  des  Milzbrandes  unter  dem  Vieh  mittels  der 
Gerbereiabflüsse  nicht  zu  fürchten  sei  *).  Daher  ist  die  Gefahr  nur  auf 
den  Menschen  beschränkt  Die  meisten  Fälle  von  Pustula  maligna 
treffen  die  gewöhnlich  unbedeckten  Körperteile  und  kommen  viel  mehr 
bei  den  mit  Warentransport  (Ablader,  Dienstmänner)  als  bei  den  mit 
Warenbearbeitung  (Gerbern)  beschäftigten  Arbeitern  zustande,  wahr- 
scheinlich, weil  die  ungetrockneten  Milzbrandsporen  wesentlich  auf  der 
Oberfläche  der  Felle  sitzen8). 

Zur  Verhütung  der  mit  dem  Fellhandel  und  -betrieb  verknüpften 


1)  Martin,  Production  de  in  toxine  diphtörique.  (AnnaJe 
No.  1.) 

2)  Gor  in  i,  II  carbonehio  nell' agro  del  Basso  Milanese 
(Giornale  della  R.  Societii  Italiana  d’Igiene.  1897.  No.  5.) 

3)  Di  Vestea,  A proposito  dolla  disinfezione  delle 

d’  Igiene  etc.  1898.  No.  4 e 5.) 
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Tetanus.  — Diphtherie. 


Gefahren  von  Pustula  maligna  wäre  die  Desinfektion  der  Häute 
vor  ihrer  Ausschiffung  am  wirksamsten;  leider  aber  fehlt  es  bisher  an 
hinreichenden  Erfahrungen  aus  der  Praxis  bezüglich  einer  einfachen 
und  zuverlässigen  Desinfektionsmethode  der  Felle.  Deswegen  empfiehlt, 
es  sich,  wenigstens  auf  zweckmäßige  hygienische  Maßnahmen  in  betreff 
der  Schiffe,  des  Packens,  des  Lagerns,  des  Ladens  und  der  Bearbeitung 
der  Felle  zu  dringen.  Gorini  (Rom). 

Miyamoto,  Beiträge  zur  Tetanusvergiftung.  (Dtsch.  med. 
Wochen  sehr.  1900.  No.  30.) 

Dönitz  hat  schon  im  Jahre  1897  nachgewiesen,  daß  Kaninchen  nach 
Einverleibung  von  Tetanusgift  zuweilen  ohne  Krampferscheinungen  unter 
starker  Abmagerung  zu  Grunde  gehen.  (Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXII. 
p.  201.)  Die  Ursache  dieses  „Tetanus  sine  tetano“  konnte  vielleicht  in 
der  später  von  Ehrlich  gefundenen  Thatsache  vermutet  werden,  daß 
das  Tetanusgift  sich  aus  krampferzeugenden  (Tetanospasminen)  und  blut- 
körperchenlösenden (Tetanolysinen)  Körpern  zusammensetzt,  und  daß 
die  ersteren  in  anderen  Teilen  des  Körpers,  als  den  Rückenmarks- 
zellen verankert  worden  waren.  Verf.  berichtet  über  einige  Versuche, 
welche  Beiträge  zu  dieser  Frage  liefern  sollen.  Ein  von  Wasser- 
mann hergestelites  Tetanusgift,  das  für  Mäuse  stark  krampferregend 
gewesen  war,  hatte  sich  innerhalb  von  2 Jahren  derart  verändert,  daß 
auch  ein  Vielfaches  (0,1—0,15  ccm)  der  ursprünglich  giftigen  Dosis 
(0,0005  ccm)  bei  subkutaner  Impfung  keine  Krämpfe  mehr  erzeugte, 
sondern  nur  eine  marastische  Krankheit  hervorrief,  in  welcher  die  Mäuse 
nach  4-5  Tagen  eingingen.  Verf.  überzeugte  sich  durch  geeignete 
Versuche,  daß  das  übrigens  durchaus  bakterienfreie  Gift  keine  auf- 
lösenden Wirkungen  auf  Meerschweinchenblut  besaß,  also  nicht  ver- 
möge der  E hr  lieh 'sehen  Tetanolysine  wirksam  gewesen  sein  konnte. 
Er  schloß  daraus,  daß  der  Tetanus  sine  tetano  nicht  durch  die  zweite  Kom- 
ponente des  Giftes,  das  Tetanolysin  hervorgerufen  wird,  sondern  auf  einer 
Bindung  des  Gesamtgiftes  in  anderen  Organen  oder  Zellkomplexen 
als  dem  Centralnervensystem  beruht.  Ref.  möchte  diesen  Schluß  für 
verfrüht  halten.  Da  der  Verf.  selbst  annimmt,  daß  das  Gift  sich  im 
Laufe  der  Zeit  zersetzt,  bezw.  chemisch  verändert  habe,  kann  aus  dem 
Versuch  nichts  für  die  Art  der  Bindung  und  der  Wirkung  der  beiden 
von  Ehrlich  charakterisierten  Komponenten  geschlossen  werden;  viel- 
mehr handelte  es  sich  vermutlich  um  einen  von  dem  Tetanusgift  und 
jeder  seiner  Komponenten  verschiedenen  und  daher  auch  anders  wirken- 
den chemischen  Körper.  Küble r (Berlin). 

Lubowski,  R.,  Ueber  einen  atoxischen  und  avir ulenten 
Diphtheriestaram  und  über  di e Agglutination  der  Diph- 
theriebacillen. (Zeitsehr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV. 
1900.  p.  87.) 

Lubowski  hat  einen  avirulenten  Diphtheriestamm,  welcher  von 
einem  Erwachsenen  mit  dem  typischen  klinischen  Bilde  herrührte, 
systematisch  untersucht.  Die  Bacillen  waren  unbeweglich,  blieben  nach 
Gram  gefärbt,  zeigten,  auf  der  Loeffler-Serumplatte  6 Stunden  ge- 
züchtet, im  Klatschpräparat  typische  Anordnung  und  im  ganzen  typische 
Formen,  im  18-stündigen  Ausstrichpräparat  Neisser’sche  Körnchen- 
färbung und  in  Bouillon  staubförmigen  Bodensatz  und  Säurebildung, 
sowie  Fehlen  eines  Häutchens.  Der  Stamm  war  selbst  in  größten  Dosen 
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für  Meerschweinchen  unvirulent,  rief  nur  sehr  geringes  Infiltrat  und 
später  geringen  Haarausfall  und  Nekrose,  aber  weder  Lähmungen  noch 
schwere  Störungen  hervor.  Tierpassage  und  Ueberimpfung  von  Schilf- 
sack zu  Schilfsack,  welche  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  ge- 
bracht wurden,  bewirkte  keine  Virulenzsteigerung.  Bouillonkultur  8 Tage 
bei  erhöhter,  dann  ebenfalls  bei  Zimmertemperatur  gezüchtet  und  durch 
Ausschütteln  mit  Toluol  sterilisiert  war  für  Meerschweinchen  völlig 
atoxisch  und  erzeugte  auch  keine  Lähmungen.  Immunisierung  von 
Meerschweinchen  gegenüber  Diphtherietoxin  gelang  nicht,  auch  traten 
in  dem  Serum  der  behandelten  Tiere  für  Diphtheriebacillen  baktericide 
Substanzen  nicht  auf.  Auch  das  Serum  eines  immunisierten  Ziegeu- 
bockes  zeigte  keine  Spur  von  Antitoxin.  Verf.  suchte  deshalb  die 
Identifizierung  auf  dem  Wege  der  Agglutination. 

Bei  dem  Fehlen  tierpathogener  Eigenschaften  war  starke  Immuni- 
sierung eines  Ziegenbockes  mit  lebenden  Bacillen  möglich.  Das  von 
ihm  gewonnene  Serum  agglutinierte  23  verschiedene,  sichere,  typische 
Diphtheriestämme  und  ebenso  2 avirulente  Stämme,  dagegen  weder 
Pseudodiphtherie-  noch  andere  Bacillen.  Die  Diphtheriestämme  zeigten 
aber  große  Verschiedenheiten  bezüglich  ihrer  Reaktionsfähigkeit.  Der 
Agglutinationsprüfung  erkennt  Lu  bowski  eine  besondere  Bedeutung 
nicht  zu. 

L.  bediente  sich  bei  der  Agglutinationsprüfung  folgender  Methode: 
Der  mit  einem  Deckgläschen  von  der  Oberfläche  einer  Serumplatte  ab- 
geschabte Bakterienrasen  wurde  in  ein  steriles  Fläschchen  mit  sterilen, 
vorher  mit  Säure  gewaschenen  und  wieder  entsäuerten  Glasperlen  über- 
tragen und  mit  steriler  0,85-proz.  Kochsalzlösung  bis  zur  homogenen 
Emulsion  geschüttelt.  Nach  Absitzenlassen  vermengt  man  gleiche  Mengen 
Bakterienaufschwemmung  und  10-proz.  Glycerinlösung  und  bringt  je 
1 ccm  davon  in  Reagenzgläschen.  Dann  stellt  man  sich  die  Ver- 
dünnungen des  zu  verwendenden  Serums  her,  von  denen  man  immer 
1 ccm  zu  1 ccm  Bakterienaufschwemmung  giebt.  Nach  sorgfältigem 
Schütteln  gießt  man  die  Mischung  in  kleine  Doppelschälchen,  prüft  so- 
fort, ob  Bröckel,  Flocken  oder  Niederschläge  zu  sehen  sind,  stellt  sie 
in  den  Brütschrank  und  untersucht  ‘/«-stündlich  mit  starker  Lupe  oder 
schwachem  Trockensystem.  Schill  (Dresden). 

Cao,  Giuseppe,  Oldien  und  Oidiomykose.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u. 

Infektionskrankh.  Bd.  XXXIV.  1900.  p.  282.) 

Cao  hat  41  O'idien  aus  den  verschiedenartigsten  Substraten  ge- 
züchtet und  auf  ihre  Fähigkeit  Krankheiten  zu  erregen,  geprüft.  Diese 
Oidien  zeigten  in  morphologischer  und  biologischer  Beziehung  Ana- 
logien, welche  eine  Gruppierung  in  Typen  zuließen.  Die  Mehrzahl  der 
Oldienformen  führte  den  Tod  der  geimpften  Kaninchen  herbei  durch 
toxische  Wirkung  des  mykotischen  Protoplasmas  entweder  akut  oder 
nachdem  die  Parasiten  Granulome  erzeugt  hatten.  C.  unterscheidet 
4 Typen  in  anatomisch-pathologischer  Beziehung : 

Bei  dem  ersten  Typus  sind  kleine  Absceßchen  und  Knötchen  vor- 
handen mit  eiterähnlichem,  zerkleinerungsfähigem  Inhalt,  welcher  durch 
Schaben  heraustritt  und  sich  zusammensetzt  aus  Lvmphocyten,  Zellen 
und  Fäden  von  Ofdium,  welche  mehr  oder  minder  degeneriert  sind 
(Veränderungen  mit  pyogenem  Typus).  Der  zweite  Typus  wird  darge- 
stellt durch  granulomatöse,  kompakte,  mit  dem  umgebenden  Gewebe 
verwachsene  Knötchen  und  durch  weiße  Infarkte  (Veränderungen  mit 
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granulomatösem  Typus).  Der  dritte  Typus  wird  gebildet  durch  die  Fälle, 
in  welchen  der  Tod  ohne  makroskopischen  Befund  erfolgte  (toxischer 
Typus).  Schill  (Dresden). 

Rickmann,  Der  Erreger  der  Pferdesterbe  (Horsesickness, 
Paardziekte).  (Berl.  tierärztl.  Wchschr.  1900.  No.  17.) 

Rick  mann  führt  in  seiner  Abhandlung  einige  von  ihm  und  Roß- 
arzt Käsewurm  gemachte  Aufzeichnungen  vor  über  den  von  ihnen 
gefundenen  Parasiten  in  dem  Blute  an  Pferdesterbe  umgestandener 
Pferde.  Impfungen  von  Blut  sterbekranker  Pferde,  Maultiere,  Maulesel 
oder  Esel  verursachten  bei  gesunden  Tieren  dieselben  Krankheits- 
erscheinungen. Virulentes  Blut,  durch  einen  Chamberland-Filter 
filtriert,  erwies  sich  unschädlich.  Verf.  fand  den  Infektionsstoff  frei, 
doch  meistens  innerhalb  der  roten  Blutkörperchen  und  relativ  groß. 
Er  untersuchte  das  Blut  von  29  sterbekranken  Pferden.  Die  Färbung 
wurde  entweder  nach  P 1 e h n und  Schütz  mit  Methylenblau-Eosin  oder 
nach  Ehrlich  mit  Hämatoxylin- Alaun -Eosin  oder  endlich  mit  Z vo- 
rnan n’scliem  Methylenblau-Eosin  vorgenommen,  welch  letzteres  Ver- 
fahren die  besten  Präparate  ergab.  Bei  letzterer  Färbung  ist  das  Ver- 
hältnis von  1 Teil  1 ccm  wässeriger  Methylenblaulösung  zu  6 Teilen 
0,1  ccm  wässeriger  Eosinlösung  unter  '/j-stündiger  Einwirkung. 

3—4  Tage  nach  der  Impfung  findet  man  inner-  und  außerhalb  der 
roten  Blutkörperchen  kleinste  Punkte  von  dunkler  Farbe.  In  den  roten 
Blutkörperchen  trifft  man  gewöhnlich  ein  solches.  Dieselben  sind  bald 
peripher,  bald  central  gelegen,  verschieden  groß  und  öfters  länglich. 
Das  Centrum  scheint  stärker  lichtbrechend.  Die  Form  der  Blutzellen 
bleibt  unverändert.  1 — 2 Tage  später  findet  sich  neben  diesen  Körnern 
ein  rundes  Scheibchen,  das  sich  deutlich  blau  färbt,  meistens  vollständig, 
und  nur  in  einigen  Fällen  blieb  die  Färbung  peripher.  Verf.  betrachtet 
diese  Gebilde  als  Bläschen,  die  */4 — >/s  des  Durchmessers  der  roten 
Blutkörperchen  besitzen.  Mit  fortschreitender  Krankheit  nehmen  die 
Körner  und  Bläschen  zu,  welch  letztere  nur  in  seltenen  Fällen  frei  sind 
und  wahrscheinlich  nur  infolge  Beratung  oder  Auswanderung  aus  den 
roten  Blutzellen.  Bei  hochgradiger  Krankheit  erscheinen  die  roten  Blut- 
zellen nicht  selten  vergrößert  und  Vakuolen  enthaltend.  R.  glaubt  so- 
wohl bei  den  freien  wie  bei  den  eingeschlossenen  Bläschen  einen  central 
gelegenen  Kern  zu  erkennen.  Die  freien  Bläschen  liegen  oft  zu  dreien 
in  einer  Reihe  und  eines  immer  kleiner  wie  das  andere.  Die  Zahl  der 
weißen  Blutkörperchen  soll  eine  Abnahme  erleiden. 

In  drei  Fällen  fand  R.  in  den  roten  Blutkörperchen  Gebilde,  die  teils 
dem  Apiosoma  bigeminum,  teils  den  Parasiten  verschiedener  Menschen- 
malarien entsprachen.  In  diesen  letzteren  Fällen  konnte  er  bei  sehr 
großen,  fast  die  ganze  Blutzelle  ausfüllenden  Parasiten  ein  großes  röt- 
liches Chromatinkorn  erkennen,  welches  durch  eine  achromatische  Zone 
mit  dem  gekörnten  Protoplasma  zusammenhing. 

Bei  fallender  Körpertemperatur  ergab  die  Untersuchung  die  meisten 
Bläschen.  Ob  ein  Zusammenhang  mit  der  Vermehrung  der  Körner  und 
Scheiben  mit  dem  Fieber  besteht,  kann  R.  nicht  sagen.  Auch  will  der 
Verf.  die  Identität  der  Pferdesterbe  und  Menschenmalarien  nicht  be- 
haupten, doch  erinnert  ihn  der  maligne  Charakter  der  Pferdesterbe  an 
die  Erscheinungen  der  perniciösen  Malarien,  und  er  sagt  deshalb:  Ich 
erblicke  in  der  Pferdesterbe  eine  der  perniciösen  Malaria  des  Menschen 
ähnliche  oder  nahe  verwandte  Krankheit.  A.  Wilhelmi  (Bern). 
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Sonsino,  P.,  Ankylostoma  in  Northern  Europe.  (Janus.  AnnöeV. 
1900.  3 livr.  p.  120-121.) 

Hinweise  auf  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  Ankylostomiase  schon 
längere  Zeit  vor  dem  Bekanntwerden  des  Parasiten  selbst  im  nördlichen 
Europa  bekannt  gewesen  sei.  Dafür  spricht  die  genaue  Kennzeichnung 
einer  „perniciösen  progressiven  Anämie“  durch  Biermer  1874,  ferner 
die  Auffindung  von  zahlreichen  Eiern  in  den  Faeces  durch  Vix  (1860) 
u.  A.,  welche  der  Oxyuris  zugeschrieben  wurden,  höchst  wahrscheinlich 
indessen  von  Ankylostoma  herrührten.  Arnold  Jacobi  (Berlin). 

Goldman,  Hugo  F.,  Die  Ankylostomiasis,  eine  Berufskrank- 
heit des  Berg-,  Ziegel-  und  Tunnelarbeiters.  Populär- 
wissenschaftliche Abhandlung  für  Aerzte,  Bergbehörden  und  Berg- 
werksbeamte. S1'.  IV  u.  55  p.  1 Taf.  Wien  und  Leipzig  (W.  Brau- 
ern üller)  1900. 

Bei  Beurteilung  der  vorliegenden  Broschüre  ist  vor  allem  im  Auge 
zu  behalten,  daß  Verf.  sich  nicht  nur  an  die  ärztliche  Welt  wendet, 
sondern  auch  an  die  Bergbehörden,  die  Bergwerksbeamten  und  die  diesen 
untergebenen  Organe.  Von  diesem  Standpunkte  aus  muß  die  Arbeit, 
in  welcher  namentlich  die  Art  und  Weise  der  Verbreitung  und  die 
Mittel  zur  Bekämpfung  der  Ankylostomiasis  eingehend  besprochen 
werden,  als  ein  verdienstliches  Werk  anerkannt  werden,  zumal  der  Verf. 
als  Bergarzt  eines  noch  vor  wenigen  Jahren  stark  infizierten,  jetzt  jedoch 
anscheinend  bald  von  den  Parasiten  befreiten , ungarischen  Bergwerks 
aus  eigener  Erfahrung  spricht.  Andererseits  kann  freilich  auch  nicht 
geleugnet  werden,  daß  Verf.  wichtige  neue  Beobachtungen  nicht  bei- 
bringt. 

Wenn  Verf.  es  für  „erwiesen“  hält,  daß  das  Ancylostomum  duodenale 
auch  beim  Tiere  (Hund,  Katze,  Tiger)  vorkommt,  so  kann  Ref.  dem 
nicht  beistimmen.  Wohl  sind  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Säugetieren, 
namentlich  aus  zahlreichen  Caniden  und  Feliden , aber  auch  aus  dem 
Schwein,  Dachs  u.  a.,  Ancylostomen  bekannt,  aber  es  handelt  sich  hier 
stets  um  andere  Arten,  als  die  beim  Menschen  schmarotzende,  wenn 
sie  dieser  letzteren  zum  Teil  auch  sehr  ähnlich  sind,  und  ihre  richtige 
Bestimmung  ohne  genaue  Kenntnis  der  einschlägigen  zoologischen 
Litteratur  nicht  möglich  ist.  Ancylostomum  duodenale  soll  außer  beim 
Menschen  nur  noch  bei  einigen  Affen  (Gorilla  gina , Hylobates  lar  und 
Inuus  erytbraem ) Vorkommen.  Den  Fütterungsversuchen , welche  Verf. 
an  Hund  und  Katze  selbst  mit  günstigem  Erfolge  vorgenommen  haben 
will,  kann  Ref.  noch  keine  Beweiskraft  zuerkennen,  solange  nicht  ein 
ausführlicher  Bericht  über  dieselben  mit  kontrollierbaren  Abbildungen 
vorliegt.  Was  endlich  die  vom  Verf.  noch  einmal  besprochene  Annahme 
Rudolfs  und  Rathonyi’s  anbetrifft,  daß  das  Ancylostomum  duodenale 
auch  im  Pferde  zu  leben  vermöge,  so  kann  diese  Anschauung  doch  wohl 
als  endgiltig  widerlegt  gelten ; es  ist  sicher,  daß  es  sich  in  jenen  Fällen 
um  ganz  andere  Arten  gehandelt  hat,  die  nicht  einmal  der  Gattung  An~ 
cylostomum  angehören.  Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

C’hupin  et  Gundar,  Ver  de  Guinöe;  arthrite  suppuröe  du 
genou;  septicömie;  guörison.  (Arch.  d.  möd.  et  d.  pharm, 
militaires.  T.  XXXV.  1900.  No.  1.  p.  53—62.) 

Ent«  Abt.  XXIX.  Bd.  33 
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Die  Verff.  berichtet  über  einen  Fall  von  Filaria  medinensis  bei  einem 
Europäer  (franz.  Fähnrich,  welcher  längere  Zeit  im  Sudan  gestanden 
hat).  Außer  durch  die  im  Titel  der  Arbeit  erwähnte  eiterige  Arthritis 
(Streptokokken)  wurde  der  Krankheitsverlauf  auch  durch  ikterische  und 
albuminurische  Anfälle  kompliziert.  Vollständige  Extraktion  des  Wurmes 
gelang  nicht,  doch  ist  der  zurückgebliebene  Rest  anscheinend  vollständig 
resorbiert  worden.  Bei  dem  gleichfalls  mit  Filaria  medinensis  infizierten 
Boy  des  Patienten  wurde  dagegen  der  Parasit  ohne  Komplikationen 
vollständig  entfernt.  Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

Batten,  R.,  A parasitic  crustacean  as  a foreign  body  on  tlie 
cornea.  (The  Lancet.  Vol.  I.  1900.  p.  1002.  1 Fig.) 

Am  oberen  Rande  der  Cornea  eines  Fischhändlers  fand  sich  ein 
„Bläschen  mit  lymphatischem  Inhalte“  von  2 mm  Durchmesser,  das  sich 
indessen  bei  der  versuchten  Eröffnung  als  ein  parasitischer  Copepode, 
wahrscheinlich  Caligus  curtus,  erwies.  Diese  Art  schmarotzt  auf  Steiti- 
butt,  Dorschen  u.  a.,  so  daß  die  Wahrscheinlichkeit  besteht,  der  Patient 
habe  sich  beim  Hantieren  mit  Seefischen  das  Auge  gerieben  und  so  den 
Parasiten  übertragen.  Ob  dieser  während  der  Beobachtungszeit  von 
mehr  als  1 Woche  gelebt  hatte,  ließ  sich  nicht  genau  feststellen;  einem 
Entfernen  des  abgestorbenen  Tieres  durch  die  Thränenfliissigkeit  hätten 
dessen  starke  in  der  Hornhaut  haftende  Klauen  Vorbeugen  können.  — 
Die  Möglichkeit,  daß  ein  Seetier  am  menschlichen  Auge  zu  existieren 
vermöchte,  dürfte  sich  mit  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der  beiden 
Medien  erklären,  mit  denen  es  sich  abzufinden  hatte:  dort  der  Haut- 
schleim eines  Fisches  und  Seewasser,  hier  die  salzig- seröse  Thränen- 
flüssigkeit.  Arnold  Jacobi  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Neufeld,  F.,  Ueber  eine  spezifische  bakteriolytische  Wir- 
kung der  Galle.  [Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in 
Berlin.|  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XXXIV. 
1900.  p.  454.) 

Neufeld  erinnert  an  die  Koch ’sclie  Schutzimpfung  mittels  Galle 
bei  Rinderpest,  sowie  daran,  daß  die  Galle  weder  das  Toxin  des  Rinder- 
pesterregers noch  eine  lebendige,  abgeschwächte  Modifikation  desselben, 
sondern  vielmehr  den  unbekannten  Mikroorganismus  in  voller  Virulenz 
enthält,  daneben  aber  eine  während  der  Krankheit  entstandene  Substanz, 
welche,  gleichzeitig  mit  dem  Krankheitskeim  subkutan  verimpft,  die 
Generalisation  desselben  verhindert,  so  daß  nur  eine  lokale,  ganz  leicht 
verlaufende  Erkrankung  entsteht,  nach  deren  Ablauf  die  Immunität  zu- 
rückbleibt Bei  Versuchen,  ob  bei  anderen,  insbesondere  septischen 
Krankheiten  ähnliche  Verhältnisse  obwalten,  fand  Neufeld  eine  be- 
sondere Einwirkung  der  Galle  normaler  Tiere  auf  den 
Pneuraococcus:  Bringt  man  z.  B.  0,1  ccm  Kanincheugalle  in  ein 
Reagenzglas,  füllt  dazu  1—2  ccm  einer  Pneumokokken-Bouillonkultur 
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und  schüttelt  kräftig,  so  findet  man  bei  sofortiger  Untersuchung  im 
hängenden  Tropfen  die  Kokken  spärlicher  als  in  der  Bouillonkultur,  die 
Ketten  kürzer  und  einzelne  Glieder  davon  erheblich  kleiner.  Wenige 
Minuten  später  sind  die  Kokken  noch  kleiner  und  undeutlicher  und 
bald  gar  nicht  mehr  zu  sehen;  bald  nach  3 — 4,  bald  erst  nach  15—20 
Minuten  ist  mit  dem  Mikroskop  von  den  Bakterien  keine  Spur  mehr 
zu  entdecken  und  die  Flüssigkeit,  auf  einen  neuen  Nährboden  übertragen, 
steril.  Jede  geprüfte  Kaninchengalle,  gleichviel  ob  sie  von  einem  ge- 
sunden, oder  irgendwie  kranken  Tier  stammte,  vermochte  das  10— 20-fache, 
die  meisten  das  50-100-,  einzelne  das  300-fache  ihres  Volumens  von 
Pneumokokkenbouillon  abzutöten.  Klare,  dünnflüssige  Galle  war  stets 
wirksamer  als  zähflüssige,  trübe.  Der  Prozeß  verlief  bei  Zimmer-  wie 
Bruttemperatur  gleich  rasch.  Wirksam  zeigten  sich  außer  der  Kaninchen- 
gaile  Gallen  von  Menschen,  Meerschweinchen,  Affen,  in  geringerem 
Grade  von  Hund,  Ziege  und  Katze.  Bei  dem  beschriebenen  Vorgänge 
gehen  die  spezifisch  wirksamen  Bestandteile  der  Bakterien  in  Lösung: 
man  hat  also  in  der  Galle  ein  Mittel,  die  wirksamen  Substanzen 
der  Bakterienzelle  in  lösliche  Form  überzuführen  und 
sie  so  zur  Immunisierung  zu  verwenden.  Hierbei  lasse  man  die  Galle 
in  starker  Konzentration,  1 : 10—20  genügend  lange  Zeit  einwirken. 
Wie  die  anderen  Körpersäfte  wirkt  die  Galle  elektiv  auf  bestimmte  Bak- 
terien ein  und  läßt  andere  unbeeinflußt,  ja  dient  ihnen  sogar  als  vor- 
züglicher Nährboden,  gerade  wie  nicht  spezifisches  Blutserum.  Neu- 
feld  untersuchte  zusammen  mit  Schütze  das  Verhalten  von  Galle  von 
Menschen  und  Kaninchen  zu  Milzbrand,  Cholera,  Typhus,  B.  coli, 
Pyocyaneus,  Staphylococcus,  Diphtherie,  einige  Stämme  aus 
der  Gruppe  der  hämorrhagischen  Septikämie,  Rotlauf  und  einige  Strepto- 
kokkenstämme: keine  dieser  Kulturen  wurde  aufgelöst  Dagegen  zeigten 
verschiedene  Pneumokokkenstämme  (bis  auf  eine)  stets  das  gleiche  Ver- 
halten gegen  Galle.  (Nach  Valide  soll  Galle  in  gleicher  Weise  auf 
den  Erreger  der  Lyssa  einwirken.) 

Von  den  bisher  bekannten  baktericiden  Körpersäften  unterscheidet 
sich  die  Galle  durch  ihre  enorme  Widerstandskraft  gegen  Hitze;  selbst 
durch  ‘/j-stündiges  Kochen  im  Dampftopf  wird  die  pneumokokkenauf- 
lösende  Kraft  der  Galle  nicht  zerstört.  Da  die  wirksamen  Bestandteile 
in  der  Aetherfällung  des  alkoholischen  Auszugs  der  Galle,  ebenso  wie 
die  glykochol-  und  sanrocholsauren  Salze,  welche  aber  unwirksam  sind, 
sich  vorfindet,  so  scheint  die  spezifische  Wirkung  der  Galle  an  die 
Cholalsäure  gebunden. 

In  einem  Falle  gelang  es  N.  auch  durch  die  Galle  eines  an  Pneu- 
mokokkeninfektion eingegangenen  Kaninchens  ein  anderes  gegen  die 
Impfung  mit  einer  virulenten  Kultur  zu  schützen;  alle  weiteren  derar- 
tigen Versuche  schlugen  fehl.  Schill  (Dresden). 

Jlalfltaiio,  La  bactöriolyse  de  la  bactdridie  char  bonneu  so. 

(La  Semaine  rnödicale.  1900.  No.  34.) 

In  Milzbrandkulturen  fand  M.  eine  Protease,  welche  imstande  ist, 
den  Anthraxbacillus  aufzulösen.  Erhitzen  auf  65°  zerstörte  das  Ferment, 
während  Temperaturen  zwischen  55  und  60°  die  bakteriolytische  Kraft 
erhöhten. 

M.  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  Substanzen  wie  Casein,  Coffein 
ü-  s.  w.,  denen  Gaiualeia  die  Fähigkeit,  gewisse  Mikroben  aufzulösen 
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zuschreibt,  nur  die  Wirkung  der  von  den  betreffenden  Bakterien  se- 
cernierten  proteolytischen  Diastasen  begünstigen. 

Victor  E.  Mertens  (Königsberg  i.  Pr.). 

Kraiouchkine  Y.,  LesvaccinationsantirabiquesäSt.  P6ters- 
bourg.  (Archives  des  Sciences  biologiques  de  St  P6tersbourg. 
T.  VIII.  No.  1.  p.  96—101.) 

In  der  Wutimpfstation  des  Instituts  für  experimentelle  Medizin  zu 
Petersburg  wurden  1898  318  von  wütenden  oder  wutverdächtigen  Tieren 
gebissene  Personen  der  Schutzimpfung  unterworfen.  Die  Mehrzahl  der 
Patienten  stellte  die  Landbevölkerung.  Im  Frühjahr  kamen  die  meisten, 
im  Winter  die  wenigsten  Fälle  zur  Behandlung.  131  Personen  waren 
von  Tieren  gebissen  worden,  deren  Wuterkrankung  experimentell  fest- 
gestellt werden  konnte;  80  Personen  von  Tieren,  bei  denen  durch  tier- 
ärztliche Untersuchung  Wut  diagnostiziert  worden  war;  107  Personen 
endlich  von  wutverdächtigen  Tieren.  Die  beißenden  Tiere  waren  301  mal 
Hunde,  14mal  Katzen,  2mal  Kälber  und  lmal  ein  Pferd.  Von  den  be- 
handelten Personen  starben  2 an  Wut.  Der  eine,  ein  7-jähriger  Knabe 
mit  einer  großen  Bißwunde  im  Gesicht,  kam  2 Tage  nach  der  Verletzung 
zur  Behandlung,  wurde  noch  während  derselben,  am  20.  Tage  nach  der 
Infektion  von  Wut  ergriffen  und  starb  2 Tage  später.  Der  zweite,  ein 
Knabe  von  5 Jahren,  hatte  Bißwunden  am  Ohr  und  am  Rücken.  2 Tage 
nach  der  Infektion  begann  die  Behandlung;  sie  dauerte  21  Tage.  Am 
22.  Tage  nach  Beendigung  der  Injektionen  brach  die  Wut  bei  ihm  aus, 
3 Tage  später  erfolgte  der  Tod.  — Die  Mortalität  unter  den  Behandelten 
beträgt  bei  Berücksichtigung  beider  Todesfälle  0,6  Proz. ; rechnet  man 
den  ersten  Fall,  wie  üblich,  ab,  da  bei  ihm  die  Wut  noch  während  der 
Behandlung  auftrat,  so  sinkt  die  Sterblichkeit  auf  0,3  Proz.  hinab.  Von 
den  Gebissenen  kamen  203  in  der  1.  Woche  nach  der  Verletzung  zur 
Behandlung,  109  in  der  2. — 4.  Woche,  6 erst  nach  mehr  als  1 Monat, 

R.  Abel  (Hamburg). 

Bornträger,  Die  Beurteilung  des  Zusatzes  schwefligsaurer 
Salze  zum  Fleisch  vom  sanitäts polizeilichen  Stand- 
punkte. [Vortrag,  gehalten  im  Verein  für  Gesundheitspflege  in 
Danzig.]  (Gesundheit.  1899.  Heft  24.  p.  461—468.) 

Veranlaßt  durch  die  Verurteilung  von  112  Schlächtern  in  Danzig, 
welche  dem  Hackfleisch  schwefligsaures  Natrium  enthaltendes  Präserve- 
salz  zugesetzt  hatten,  beleuchtet  Verf.  in  einem  längeren  Vortrage  sehr 
eingehend  das  Für  und  Wider  des  Zusatzes  von  Konservierungsmitteln 
zum  Fleisch.  Er  berührt  kurz  die  alten  gebräuchlichen  Methoden  des 
Fleischkonservierens  und  führt  an,  daß  seit  ungefähr  15  Jahren  die 
schweflige  Säure  als  Natrium-  und  Calciumverbindungen  dazu  benutzt 
worden  ist,  um  dem  Hack-  und  Schabefleisch  sowie  einer  gewissen  Sorte 
von  Würsten  ein  rotes,  ansprechendes  Aussehen  zu  geben.  Dies  Ver- 
fahren der  Fleischer  sei  bisher  nur  ausnahmsweise  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gekommen,  bei  dem  Aufschwung  aber,  welchen  der  Handel 
mit  Präservesalz  genommen  habe,  dürfte  wohl  ein  großer  Prozentsatz 
so  behandelten  Fleisches  in  den  Konsum  gelangt  sein.  Seit  1896  hat 
sich  die  Sache  gewendet,  da  sowohl  Reichsgericht  als  auch  viele  Land- 
gerichte in  Annahme  einer  Verfälschung  und  Gesundheitsschädigung  die 
Verkäufer  verurteilten. 
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Diese  schwefligsauren  Salze  wirken  hemmend  auf  die  Entwickelung 
der  Bakterien  ein.  verlangsamen  die  Zersetzung  des  Fleisches  und  er- 
halten resp.  verleihen  demselben  die  rote  Farbe  dadurch,  daß  sie  auf 
den  Blutfarbstoff  einwirken,  Oxyhämoglobin  konservieren  und  vor  Re- 
duktion schützen.  Die  Salze  sind  sogar  imstande,  bereits  grau  gewor- 
denem Fleisch  in  gewissen  Grenzen  den  Geruch  zu  nehmen  und  die 
rote  Farbe  wiederzugeben. 

Verf.  berichtet  nun  über  die  äußerst  schädliche  Wirkung  der  schwef- 
ligsauren Salze,  die  bei  den  einzelnen  Individuen  verschieden  sei, 
immerhin  aber  könnten  auch  solch  geringe  Mengen,  wie  sie  im  Hack- 
fleich  und  in  Würsten  enthalten  seien,  vorübergehendes  Uebelbefinden, 
fortgesetzt  genossen  dagegen  erheblichere  Allgemeinstörungen  hervor- 
rufen.  Außerdem  diene  der  Zusatz  dieser  Salze  nur  dazu,  um  einer 
Ware  von  untergeordneter  Beschaffenheit  ein  besseres  Aussehen  zu 
geben,  worauf  es  den  Schlächtern  besonders  ankommt  Solche  Ware 
könne  trotz  schönen  Aussehens  verdorben  sein.  Das  Publikum  wünscht 
die  rote  Farbe  nicht  aus  Liebhaberei,  sondern  weil  es  glaubt,  daß  die 
rote  Farbe  der  beste  Beweis  für  die  gute  Beschaffenheit  des  Fleisches 
sei.  Das  schwefligsaure  Salz  befördert  geradezu  den  Schlendrian,  die 
Unsauberkeit  und  die  üblen  Gebräuche  im  Fleischergewerbe.  Der  Zu- 
satz zu  gutem  Hack-  und  Schabefleisch  ist  durchaus  nicht  notwendig, 
da  sich  dasselbe,  frisch  bereitet  und  kühl  aufbewahrt,  12 — 24  Stunden 
hält,  ohne  seine  rote  Farbe  einzubüßen. 

Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  Zusatz  von  schwefligsaurem 
Salz  nicht  gestattet  werden  darf,  denn  derselbe  ist  unnötig,  täuscht  über 
die  wahre  Beschaffenheit  des  Fleisches  und  führt  zu  weiterer  Unsicher- 
heit im  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  speziell  mit  Fleischwaren. 

Koske  (Berlin). 

Kobrak,  E.,  Die  Bedeutung  des  Milchthermophors  für  die 
Säuglin gser n äh  ru  ng.  [Aus  dem  hyg.  Institut  der  Universität 
Breslau.]  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXIV.  1900. 
p.  518.) 

Kobrak  hat  3 Milchthermophore  (der  Deutschen  Thermophor-Ge- 
sellschaft, Berlin,  Friedrichstr.  56)  daraufhin  geprüft,  ob  Kindermilch 
beim  Einsetzen  in  den  Apparat  genügend  lange  warm  erhalten  werden 
kann  ohne  bedenkliche  Vermehrung  der  Bakterien  und  ob  sich  rohe 
Milch  in  dem  Apparat  teilweise  sterilisieren  läßt.  Der  Milchthermophor 
ist  ein  Metalleimer  mit  doppelten  Wandungen,  zwischen  welche  unter- 
schwefligsaures Natron  mit  einem  Zusatz  von  essigsauerem  Natron  ein- 
gefüllt ist  Dieser  Eimer  ist  von  einem  Isolator  umgeben,  welcher  bei 
einigen  Apparaten  aus  Pappe,  bei  anderen  aus  Blech  besteht.  Setzt 
man  den  Eimer  in  kochendes  Wasser,  so  speichert  sich  beim  Schmelzen 
des  Salzwassers  eine  große  Menge  Wärme  auf,  welche  nach  Einbringen 
in  den  Isolator  beim  Auskrystallisieren  wieder  frei  wird  und  so  in  den 
Hohlraum  gebrachte  Körper  stundenlang  warm  hält. 

K.  fand  nun,  daß  man  mittels  des  Apparates  Kindermilch  trink- 
warm vorrätig  halten  kann  ohne  Gefahr  für  den  Säugling,  da  es  gelingt, 
ohne  durch  Anwendung  von  Siedetemperaturen  auf  die  rohe  Milch  ver- 
ändernd einzugreifen,  mit  möglichst  niederen  Temperaturen 
eine  sichere  Abtötung  zahlreicher  saprophy tischer  und 
der  pathogenen  Mikroorganismen  zu  erreichen.  Der  Geschmack 
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der  Milch  ist  wenig  verändert.  Die  Abtötung  der  Tuberkelbacillen  ge- 
lingt durch  4-stündiges  Verweilen  der  Milch  im  Thermophor.  Für  das 
Ideal  eines  Hauspasteurisierungsapparates  kann  Kobrak  den  Thermo- 
phor aber  nicht  erklären,  einmal  seines  hohen  Preises  wegen,  sodann, 
weil  er  seine  Wärme  nicht  genügend  lange  hält;  es  muß  für  das 
4-stündige  Verweilen  der  Milch  vielmehr  mehrmaliges  Neuaufkochen  des 
Apparates  stattfinden.  Schill  (Dresden). 


Schweizerisches  Reglement  betreffend  die  Desinfektion 
bei  gemeingefährlichen  Epidemieen.  (Vom  4.  Dez.  1899.) 
In  seinem  ersten  Abschnitt  werden  die  zur  Desinfektion  anzuwenden- 
den Mittel  angegeben.  Dieselben  zerfallen  in: 


ft) 


b) 


c) 


Kalkmilch 
' Chlorkalk 

//.  Kaliicifcnlösung  30 %„ 

Z/y^  Kreaolseifenlösung  5%,  evtl,  auch  5°/0ige  Lösung 
Chemische  von  Lysol,  Kresapol,  Karbolsäure  oder  1 

Sublimat 


Formaldehyd,  zur  Entwickelung  demselben  kann 
irgend  ein  der  bis  jetzt  gebräuchlichen  Appa- 
rate Verwendung  finden. 

Gesättigter  Wasserdampf  von  mindestens  100°, 
üesinfcktionsapparate  mit  gespanntem  strö- 
menden Dampf 

■ Siedehitze  (Kochen  von  Wäsche  etc.  in  Wasser 
[30  Min.],  Kaiiseifen  od.  Sodalösung  [10  Min.J) 
Verbrennung  von  wertlosen,  infizierten  Gegen- 
ständen. 


Physikalische 


\ 


Mechanische  Hilfsmittel/ 


Abreiben  von  Wänden,  Möbeln  etc.  mit  Brot  od. 
Lappen,  Schwämmen  od.  Bürsten,  letztere  mit 
Desinfektionsflüssigkeit  befeuchtet. 

Einhiillen  infizierter  Gegenstände  in  Beutel  od. 
Tücher,  die  mit  Kresolseifenlösung  oder  Sub- 
limaüösung  befeuchtet  sind. 


Der  zweite  Abschnitt  des  Reglements  giebt  genaue  Vorschriften  zur 
Ausführung  der  Desinfektion. 

Zuerst  wird  die  Desinfektion  am  Krankenbett  und  in  der  Wohnung 
und  die  Desinfektion  von  Transportmitteln  besprochen.  Es  würde 
natürlich  der  Rahmen  eines  Referats  überschreiten , wollte  man  jeden 
einzelnen  Paragraphen  hier  anführen,  und  es  sei  deshalb  auf  das  Original 
oder  die  Kopie  desselben  in  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes  1900.  No.  13  verwiesen.  Erwähnt  werden  dürften 
hier  folgende  Bestimmungen : Schmutzwasser  (Waschwasser,  Badewasser), 
Abortgruben  werden  durch  Beimengung  von  Kalkmilch  desinfiziert,  von 
letzterer  soll  so  viel  zugesetzt  werden,  bis  die  Mischung  rotes  Lackmus- 
papier  dauernd  blau  färbt.  Es  soll  darüber  gewacht  werden,  daß  Gruben- 
inhalt, Waschwasser  und  sonstige  Hausabwasser  nicht  in  der  Nähe  von 
Brunnenleitungen  und  Brunnen  oder  offenen  Wasserläufen,  die  zur 
Wasserentnahme  dienen,  ausgeschüttet  werden.  Die» Wäsche  von  den 
Kranken  muß  gehörig  desinfiziert  werden,  bevor  sie  zum  Waschen  ge- 
geben wird.  Es  soll  auch  kein  Gegenstand  aus  dem  Krankenzimmer 
gebracht  werden,  der  nicht  einer  Desinfektion  unterworfen  wurde,  noch 
soll  eine  Person  dasselbe  verlassen,  ohne  Beachtung  der  vorgeschriebenen 
Desinfektionsmaßnahmen.  Nach  Ablauf  der  Krankheit  oder  Evakuation 
des  Kranken  sind  Fenster  und  Thüren  des  Krankenzimmers  zu  schließen 
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bis  zur  Vornahme  der  Schlußdesinfektion , damit  die  in  der  Luft 
schwebenden  Krankheitskeime  sich  ungehindert  zu  Boden  setzen  können. 
Die  Schlußdesinfektion  soll  entweder  mit  Formaldehyd  oder  mit  flüssigen 
Desinfektionsmitteln  vorgenommen  werden.  Bei  ersterer  ist  folgendes 
zu  beachten: 

Nachdem  die  zur  Desinfektion  notwendigen  Geräte  und  Chemikalien 
ausgepackt,  heißes  Wasser  herbeigeschafft  und  die  notwendigen  Des- 
infektionslösungen hergestellt  worden  sind,  wird  der  Zimmerboden  mit 
Kresolseifenlösung  reichlich  befeuchtet,  wobei  sichtbar  durch  verdächtige 
Entleerungen  oder  Absonderungen  beschmutzte  Stellen  und  namentlich 
die  Umgebung  des  Bettes  besonders  zu  berücksichtigen  sind.  Hierauf 
werden  Leib-  und  Bettwäsche,  Nastücher,  waschbare  Kleidungsstücke 
und  ebensolche  Vorhänge  in  Kresolseifenlösung  gelegt,  wertlose  Gegen- 
stände verbrannt  und  Betten.  Matratzen,  Polster,  Decken,  Teppiche,  so- 
wie Kleider,  die  nicht  waschbar  sind,  in  mit  Kresolseifenlösung  oder 
Sublimatlösung  befeuchtete  Hüllen  (Säcke)  verpackt  und  vor  die  Zimmer- 
thüre  gestellt,  um  nachher  in  einem  verschlossenen  Transportwagen  nach 
der  Desinfektionsanstalt  oder  dem  fahrbaren  Desinfektionsapparat  gebracht 
zu  werden.  Die  vorbenannten  Gegenstände  können  durch  Formaldehyd 
nicht  genügend  desinfiziert  werden. 

Nun  werden  die  Fenster,  Ofenthüren  etc.  gut  verschlossen  und, 
wenn  nötig,  mit  Wattestreifen,  die  mit  Kresolseifenlösung  befeuchtet  sind, 
gedichtet,  die  Möbel  von  den  Wänden  abgerückt,  alle  Schrankthüren 
geöffnet  und  sämtliche  Schubladen  herausgezogen.  Dünne  Vorhänge 
werden  faltenlos  aufgehängt  und  allfälliges  Lederzeug  oder  Pelzwerk,  das 
nicht  im  Desinfektionsapparat  desinfiziert  werden  kann,  auf  Tischen  oder 
Stühlen  ausgebreitet  oder  an  Seilen  aufgehängt,  nachdem  mit  ver- 
dächtigen Entleerungen  und  Absonderungen  beschmutzte  Stellen  vorher 
mit  Kresolseifenlösung  gründlich  gewaschen  oder  abgerieben  worden 
sind.  Gleichzeitig  wird  das  Zimmer  ausgeraessen  und  sein  Kubikinhalt 
berechnet.  Dann  sollen  die  Bettstellen,  das  Nachttischchen  und  andere 
vom  Kranken  benutzte  Utensilien,  ebenso  die  nähere  Umgebung  des 
Bettes  mit  Kresolseifenlösung  gründlich  gewaschen  werden.  Mit  ver- 
dächtigen Entleerungen  und  Absonderungen  beschmutzte  Tapeten  sind 
nach  Befeuchtung  mit  Kresolseifenlösung  abzukratzen  und  zit  verbrennen. 
Endlich  wird  nun  Formaldehyd  in  den  verschlossenen  Raum  eingeleitet 
oder  es  wird  im  Zimmer  selbst  eine  genügende  Menge  Formaldehyd  ent- 
wickelt. 

Die  Wohnungsdesinfektion  mit  flüssigen  Desinfektionsmitteln  er- 
fordert die  gleichen  Vorbereitungen  wie  diejenige  mit  Formaldehyd,  die 
Ausführung  ist  in  Art.  18  des  Reglements  genau  beschrieben. 

Art.  20  und  21  enthalten  Bestimmungen  zur  Desinfektion  von  Kranken- 
wagen und  anderen  von  Kranken  benutzten  Transportmitteln. 

Das  Reglement  enthält  ferner  genaue  Vorschriften  zur  Desinfektion 
und  Bestattung  der  Leichen  an  Infektionskrankheiten  gestorbener  Menschen 
(Art.  23). 

Der  letzte  Abschnitt  (Art.  27  —36)  berücksichtigt  die  Desinfektion 
in  der  Anstalt  oder  im  fahrbaren  Desinfektionsapparat,  und  enthält  auch 
genaue  Bestimmungen  über  den  Transport  der  zu  desinfizierenden  Gegen- 
stände Dach  der  Desinfektionsanstalt 
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Alessandrini,  G.,  Sopra  due  casi  di  anormale  espulsione  di 
Ascaris  lumbricoides  Lin.  (Bollett.  Soc.  Romana  p.  g.  studi 
zoologici.  T.  VIII.  1899.  p.  83—84.) 

Der  erste  Fall  betraf  ein  24-jähriges  Dienstmädchen  von  zartem  Bau 
und  nervöser  Anlage,  das  öfters  ein  widriges  und  schmerzhaftes  Ge- 
fühl von  Aufsteigen  aus  dem  Magen  nach  dem  Schlunde  hatte:  „als  ob 
eine  Spinne  herauskriechen  wollte“.  Dabei  machte  sich  in  der  Höhe 
des  Zäpfchens  ein  starkes  Kitzeln  bemerklich,  welches  Husten  und  Ver- 
suche zum  Erbrechen  hervorrief.  Diese  Erscheinungen  waren  von 
mehreren  Aerzten  für  hysterische  gehalten  und  entsprechend  behandelt 
worden,  bis  es  Verf.  bei  der  letzten  Konsultation  gelang,  im  Schlunde 
der  von  andauerndem  trockenen  Husten  geplagten  Patientin  den  Schwanz- 
teil eines  Spulwurmes  wahrzunehmen,  der  alsdann  mittels  einer  Pincette 
leicht  herauszuholen  war;  er  stellte  sich  als  ein  Männchen  von 
Ascaris  lumbricoides  heraus.  Durch  eine  anthelmintische  Kur  wurden 
nach  einigen  Tagen  noch  mehrere  Würmer  entfernt,  worauf  alle  Be- 
schwerden aufhörten.  — Der  zweite  Fall  hätte  leicht  bedenkliche  Folgen 
haben  können.  Ein  kräftiges  und  gesundes  Kind  von  4 Jahren  wurde 
von  einer  schweren  Asphyxie  befallen,  die  Verf.  nach  Lage  der  Sache 
nur  auf  einen  Fremdkörper  in  der  Luftröhre  zurückzuführen  vermochte. 
Infolge  angewandter  Reizmittel  wurde  alsbald  ein  heftiger  Hustenanfall 
erregt,  welcher  eine  weibliche  Ascaris  soweit  in  die  Mundhöhle  beförderte, 
um  mit  Leichtigkeit  entfernt  werden  zu  können.  Es  erfolgte  endlich 
noch  die  Abtreibung  einer  großen  Anzahl  der  Parasiten  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege,  womit  die  völlige  Wiederherstellung  des  Kindes  er- 
reicht war.  Arnold  Jacobi  (Berlin). 

Schoedel,  Joh.,  Mitteilungen  aus  der  städtischeu  Diphtherie- 
untersuchungsstation in  Chemnitz.  (Münch,  raed.  Wochenschr. 
1900.  No.  2(3. 

Verf.  fand  zunächst  Diphtheriebacillen  in  dem  croupösen  Belag  der 
Magenwandung  einer  Diphtherieleiche,  daraufhin  auch  solche  in  Rein- 
kultur bei  2 weiteren  Diphtherietodesfällen  im  gesunden  Magen,  sowie 
schließlich  unter  2 untersuchten  Fällen  lmal  im  unteren  Ileum  und 
unter  8 Diphtheriekranken  lmal  in  den  frisch  entleerten  Faeces  — was 
von  praktischer  Wichtigkeit  für  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
ist.  Die  Salzsäure  des  normalen  Magens  könnte  die  verschluckten 
Diphtheriebacillen  wohl  bewältigen ; sie  ist  indessen  an  Menge  bei  Diph- 
therie wie  bei  jeder  anderen  Infektionskrankheit  herabgesetzt  und  er- 
möglicht deshalb  eine  lokale  Magendiphtherie  und  Weiter  Verschleppung 
der  Bacillen  in  den  Darm.  Ihrer  spezifischen  Einwirkung  schreibt  Verf. 
eine  sehr  häufig  in  den  untersuchten  Fällen  gefundene  Enteritis  folli- 
cularis zu.  Außerdem  kann  die  diphtheritisch  zerstörte  Magenschleim- 
haut, die  im  gesunden  Zustand  das  Diphtherietoxin  bekanntlich  nicht 
aufnimmt  (Roux  u.  Yersin),  zur  Eingangspforte  für  eine  Allgemein- 
intoxikation  werden.  Die  Virulenz  der  im  Stuhl  gefundenen  Diphtherie- 
bacillen hat  Verf.  zwar  nicht  nachgewiesen,  hält  sie  aber  im  Falle  be- 
stehenden Darmkatarrhes  und  dementsprechend  schneller  Passage  für 
sehr  wahrscheinlich. 

Ferner  hat  Verf.  bei  einer  Nachprüfung  des  Joos’schen  Serutn- 
agars  (s.  d.  Centralbl.  1899.  Bd.  XXV.  Heft8 — 10)  insofern  eine  Gleich- 
wertigkeit mit  dem  Loeff  1 er ’schen  Blutserum  festgestellt,  als  unter 


by  Google 


Neue  Litteratur. 


513 


115  untersuchten  Fällen  bei  beiden  37raal  Diphtheriekulturen  wuchsen. 
Doch  ist  für  die  Frage  der  Schnelldiagnose  wichtig,  daß  bei  der  Be- 
sichtigung schon  nach  6 — 10  Stunden  der  Nachweis  auf  dem  Loeffler- 
schen  Nährboden  in  beinahe  doppelt  soviel  Fällen  wie  auf  dem  Joos- 
schen  gelang,  auf  welch  letzterem  auch  die  Polkörnerbildung  und  dem- 
nach die  Möglichkeit  der  N ei  ss  er 'sehen  Färbung  verringert  war. 
Doch  hat  dieser  den  Vorteil  der  Durchsichtigkeit,  der  Dauerhaftigkeit 
(sowohl  in  Bezug  auf  die  Substanz  selbst,  wie  auf  die  in  ihr  gezüchteten 
Kulturen)  und  der  Verringerung  des  Streptokokkenwachstums,  während 
die  gerühmten  Vorzüge  einfacherer  Herstellung  nicht  anerkannt  werden. 

Schmidt  (Berlin). 


Corrlgendum. 

Nachtrag 

zur  Arbeit  von  Dr.  Paul  Müller:  „Ueber  Antihämolysine“. 

Infolge  eine»  Versehens  blieb  folgende,  zu  Seite  183  Zeile  20  gehörige  An- 
merkung aus: 

Anmerkung:  Für  das  Coraplement  des  Meorschweinchenserums  hat  Bordet 
allerdings  den  Nachweis  liefern  können,  daß  es  bei  der  Inaktivierung  seine  Fähigkeit, 
Anticomplement  zu  binden,  zum  großen  Teile  einbüßt.  (Ann.  d.  l'Inst.  Past.  1900.) 
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Nahrung«-  und  Genußmittel,  Gebrauchegegenstände. 
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Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten. 

Pnaateri,  S.,  Sui  rapporti  tra  le  infeaioni  criptogenetiche  di  differente  nature  e il  micro- 
bismo  latente  nei  gangli  linfatici.  (Annali  3'  igiene  sperim.  1900.  Fase.  4.  p.  399 — 430.) 


Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  hei  Menschen. 

A.  InfektiSu  Allgemcinkraukheiten. 
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Zur  Kenntnis  der  säurefesten  Bakterien. 

Von  Dr.  Jnstyn  Karlinski  in  Maglaj  (Bosnien). 

Aus  den  interessanten  Befunden  Stick  er ’s  (1)  geht  hervor,  daß  die 
Schleimhaut  des  Nasen-Rachenraumes  als  eine  wichtige  Infektionspforte 
bei  Lepra  angesehen  werden  muß,  und  der  positive  Nachweis  von  Lepra- 
bacilien  im  Nasenschleime  ein  wichtiges  diagnostisches  Mittel  in  den 
frühen  Stadien  von  Lepra  bildet. 

Die  Ergebnisse  der  Sticker’schen  Arbeit  veranlaßten  mich,  eine 
größere  Reihe  von  Untersuchungen  des  Nasenschleimes  bei  verschiedenen 
ambulanten  Kranken  vorzunehmen,  in  der  Hoffnung,  daß  es  mir  vielleicht 
gelingen  würde,  in  meinem  Wirkungskreise  Leprakranke,  an  welchen  es 
sonst  in  verschiedenen  Bezirken  Bosniens  nicht  mangelt,  aufzufinden. 
Ich  habe  mir  daher  vorgenommen,  je  nach  Zulässigkeit  meiner  Zeit, 
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den  Nasenschleim  der  einheimischen  ambulanten  Patienten,  namentlich 
aber  solcher,  bei  welchen  Geschwüre  an  der  Schleimhaut  vorhanden 
waren,  auf  das  eventuelle  Vorhandensein  von  Leprabacillen  mikroskopisch 
zu  untersuchen,  und  der  Zufall  wollte,  daß  schon  einer  der  ersten  unter- 
suchten Fälle  ein  äußerst  merkwürdiges  Bild  darbot. 

Dieser  Fall  betraf  einen  43  Jahre  alten  Mohamedaner  A.  D.,  welcher, 
mit  tertiärer  Syphilis  behaftet,  bei  mir  sich  meldete.  Außer  ausgebreiteten, 
am  Stamme  und  den  Schenkeln  gelagerten  Gummen , wie  auch  Defekt 
des  Gaumens,  fand  sich  ein  oberflächliches,  mohngroßes  Geschwür  an 
der  Schleimhaut  der  rechten  Seite  der  Nasenscheidewand  und  ein  dick- 
licher, unangenehm  riechender  Ausfluß. 

Ich  muß  bemerken,  daß  bei  der  Untersuchung  des  Mannes  absolut 
keine  Anhaltspunkte  zum  Verdachte  auf  Lepra  gefunden  wurden,  und 
nur  des  Interesses  halber  entnahm  ich  mittels  einer  früher  ausgeglühten 
Platinöse  etwas  Nasenschleim  und  bestrich  einige  Deckgläschen  zu  ge- 
wöhnlichen Deckglaspräparaten.  Nachdem  dieselben  nach  der  Methode 
von  Ziehl-Neelsen  gefärbt  wurden,  fand  ich  zu  meiner  Ueberraschung 
in  jedem  Gesichtsfelde  eine  Unmasse  von  Bacillen,  welche  die  ursprüng- 
liche Fuchsinfärbung  beibetialten  haben,  während  die  sonstigen  allerdings 
sehr  spärlichen  Bakterien,  wie  auch  die  zelligen  Elemente  die  blaue 
Färbung  des  Methylenblau  annahmen.  Um  jedweden  Irrtum  auszu- 
schließen,  behandelte  ich  die  weiteren  Präparate  mit  3-proz.  Salzsäure- 
Alkohol,  ein  weiteres  Deckglaspräparat  ließ  ich  5 Minuten  in  verdünnter 
Schwefelsäure  liegen,  erhielt  aber  als  Resultat  stets  eine  Unmasse 
schön  rotgefärbter  Bacillen.  Die  Vorgefundenen  Mikroorganismen  prä- 
sentierten sich  in  der  Mehrzahl  als  kurze,  mäßig  dicke,  meist  zu  2 und 
3 zusammengegliederte,  gegen  die  Enden  zugespitzte  Stäbchen,  es  fehlten 
jedoch  nicht  beinahe  ebenso  zahlreiche  dünne,  in  kleinen  Häufchen  zu 
5—15  angesammelte,  deutliches  körniges  Aussehen  darbietende  Bacillen, 
und  das  Verhältnis  der  rotgefärbt  verbliebenen  zu  den  blaugefärbten 
Mikroorganismen  verhielt  sich  bei  der  Durchsicht  der  Präparate  fast  stets 
wie  200 : 1. 

Frappiert  über  den  Ausfall  der  Untersuchung,  mußte  ich  annehmen, 
daß  es  sich  im  gegebenen  Falle  um  eine  Ansammlung  von  säurefesten 
Bacillen  handelt,  und  obwohl  mir  die  Mehrzahl  der  Vorgefundenen 
Mikroorganismen  als  zu  „dick“  für  Tuberkel-  und  Leprabacillen  aussah, 
beschloß  ich  eine  bakteriologische  Untersuchung  des  Nasenschleimes 
obgenannten  Mannes  vorzunehmen , um  die  eventuelle  Natur  dieser 
Kleinwesen  festzustellen. 

Glücklicherweise  war  der  Mann  an  einem  der  nächsten  Tage  behufs 
Wiederholung  der  Medikamente  bestellt,  und  auf  diese  Weise  ist  es 
möglich  gewesen,  mich  einer  größeren  Menge  des  Nasenschleimes,  welcher 
mittels  sterilisierter  Wattebäuschen  reichlich  entnommen  wurde,  zu  ver- 
sehen. Das  mikroskopische  Bild  des  neu  entnommenen  Schleimes  blieb 
das  gleiche  wie  früher. 

Da  ich  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Untersuchung  der  verschiedenen 
neueren  Nährböden  zur  Kultivierung  von  Tuberkelbacillen  beschäftigt 
war,  wählte  ich  einige  davon,  und  zwar  1)  alkalischen  und  2)  natur- 
sauren Fleischwasserpeptonglycerinagar , 3)  alkalischen  und  4)  natur- 
sauren Fischfleischpeptonglycerinagar  >),  endlich  5)  neutralen  1-proz. 


1)  FiBchfleischpeptonglycerinagar,  welcher  mir  sowohl  bei  Kultivierung  der  Tuberkel  - 
bacillen,  wie  auch  Differenzierung  sonstiger  Mikroorganismen  vorzügliche  Dienste  ge- 
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Glycerinagar  mit  Nährstoff  „Heyden“1),  und  nachdem  der  geballte 
Nasenschleim  mit  der  Platinöse  in  sterilisiertem  Wasser  mehrmals  ausge- 
schwenkt worden  war,  deponierte  ich  denselben  in  sterilisierter  alkalischer 
Fleischbrühe  und  nahm  am  gleichen  Tage  mittels  sorgfältig  sterilisierter 
Pinsel  Ausstrich  auf  Petri'schen  Schalen,  welche  mit  obgenannten 
Nährböden  beschickt  waren,  vor,  worauf  die  Schalenkulturen  in  den 
Thermostaten  bei  einer  Temperatur  von  37 0 C gestellt  wurden.  Der  Rest 
des  gewonnenen  Schleimes  wurde  in  der  Fleischbrühe  aufbewahrt.  Nach 
Verlauf  von  4 Tagen  boten  die  Schälchen  ein  recht  mannigfaltiges  Bild 
dar.  Die  Mehrzahl  der  Kolonieen  präsentierte  sich  in  Form  von  grau- 
gelben, trockenen,  stark  gefalteten,  1—3  mm  im  Durchmesser  haltenden 
Rasen,  während  eine  verschwindend  kleine  Anzahl  von  Kolonieen  aus 
kleinen,  fast  kreisrunden,  porzellanweiß  glänzenden  Tröpfchen  bestand. 

Die  kleinen  weißen  Kolonieen  bestanden  aus  kleinen , meist  in 
Häufchen  gelagerten  Kokken,  welche  nicht  weiter  untersucht  wurden, 
die  graugelben  Kolonieen  dagegen  aus  kurzen  Stäbchen,  welche  meistens 
zu  2 und  3 verbunden  waren,  und  welche,  untersucht,  sich  sofort  als 
säurefest  erwiesen.  Die  Kolonieen  wurden  in  der  Mehrzahl  auf  ver- 
schiedene Nährböden  überimpft  und  auf  ihr  weiteres  Verhalten  unter- 
sucht- Das  Wachstum  war  auf  sämtlichen  früher  erwähnten  Nährböden 
ein  beinahe  gleiches;  auf  den  natursauren  Nährböden  ein  rascheres  und 
energischeres.  Die  tiefliegenden  Kolonieen  präsentierten  sich  als  gelb- 
liche, ovale,  stark  gekörnte  Scheiben  mit  beinahe  glattem  Rande  und 
dunklerer  Mitte.  Dieselben  vergrößerten  sich  sehr  langsam  und  erreichten 
nach  3 Wochen  nicht  einmal  den  Durchmesser  von  2 mm.  Die  an  der 
Oberfläche  aufgewachsenen  Kolonieen,  welche  ursprünglich  eine  grau- 
gelbe Farbe  hatten,  nahmen  bald  eine  intensiv  orangengelbe,  und  mit 
der  Zeit  eine  beinahe  kupferrote  Farbe  an.  Die  Oberfläche  war  stark 
gefaltet,  der  Rand  unregelmäßig  ausgefranst,  die  Mitte  stets  etwas  er- 
habener. Der  ganze  Pilzrasen  machte  den  Eindruck  einer  schleimigen 
Masse,  die  sich  schwer  abheben  ließ  und  an  dem  Platindrahte  stark 
haftete. 

In  Strichkulturen  auf  oben  erwähnten  Agarnährböden  bildete  sich 
ein  feuchter,  ursprünglich  graugelb  gefärbter,  jedoch  rasch  nachdunkelnder 
und  bald  die  ganze  Oberfläche  einnehmender  Rasen,  wobei  das  Kon- 
densationswasser klar  blieb. 

Nach  2—3  Wochen  trocknete  der  Belag  stark  ein,  wurde  runzlig, 
ließ  sich  jedoch  stets  schwer  von  der  Unterlage  abheben.  Sämtliche 
Kulturen  entwickelten  einen  deutlichen,  unangenehmen  „süßlichen“  Geruch. 

Die  alkalische  Fleischbrühe  wurde  rasch  getrübt,  es  bildete  sich 
kein  oberflächliches  Häutchen,  vielmehr  ein  zäher,  gelblicher  Bodensatz, 
welcher  beim  Aufwirbeln  langsam  zopfartig  in  die  Höhe  stieg.  Der  Geruch 
der  Bouillonkulturen  war  ein  bedeutend  intensiverer  als  bei  den  übrigen. 

leistet  hat,  bereite  ich  mir  aut  folgende  Art:  1 Kilo  Welsfleisch  fein  gehackt  wird  mit 
1 I destilliertem  Wasser  übergossen  und  1 Tag  ausgelaugt,  dann  abfiltncrt.  Zugabe  von 
lä  g Pepton,  5 g Salz,  30  g Glycerin  und  10  g Agar-Agar.  Sonstige  Behandlung  wie 
gewöhnlich.  Bei  Neutralisation  und  Alkalisierung  Vorsicht,  da  sonst  bedeutende  und 
schwer  durch  Eiweiüklärung  zu  beseitigende  Trübung  vorkommt.  Tuberkolbacillen 
wachsen  auf  diesem  Nährboden,  falls  derselbe  „natursauer“  oder  neutral  ist,  sehr  schnell. 

li  Zur  Bereitung  des  obigen  Nährbodens  benutze  ich  10  g Nährstoff  „Heyden“, 
10  g Kochsalz,  30  g Glycerin  und  10  g Agar-Agar,  welcher  vorher  in  1 1 destilliertem 
Wasser  aufgelöst  wurde.  Agarauflösnng  vor  der  Zugabe  der  Ingredienzien  und  sehr  vor- 
sichtige Alkalisierung  resp.  Neutralisierung  bei  der  Temperatur  von  90°  C,  da  sonst 
störende  und  schwer  zu  entfernende  Trübungen  Vorkommen. 
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Auf  gekochten  Kartoffeln  entwickelt  sich  ein  schmieriger,  grauer, 
sich  ziehender  Belag,  welcher  keine  große  Tendenz  zur  Ausbreitung 
zeigt. 

Das  Temperaturoptimum  ist  37  ® C,  indessen  wächst  dieser  Bacillus 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  auf  gewöhnlicher  Nährgelatine, 
hier  jedoch  äußerst  langsam  und  in  Form  eines  trockenen,  weißgelblichen, 
wenig  von  dem  ursprünglichen  Impfstrich  sich  ausbreitenden  Belages, 
dessen  Ränder  deutlich  gebuchtet  erscheinen. 

Interessant  sind  die  ersten  Anfänge  einer  Kolonie  auf  natursauerem, 
glycerinhaltigem  Fischfleischpeptonagar,  da  die  2 — 3-tägigen  Kolonieen, 
ähnlich  den  Anfängen  der  Tuberkelbacillenkulturen,  zopfartige,  aus  lauter 
Bacillen  bestehende  Auswüchse  bilden.  In  solchen  Kolonieen  sind  die 
Bacillen  entschieden  dünner  und  länger  als  die  auf  sonstigen  Nährböden 
aufgewachsenen,  sie  zeigen  auch  ein  deutlich  gekörntes  Aussehen,  wo- 
durch sie  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  den  echten  Tuberkelbacillen 
erlangen. 

Dieser  Bacillus  ist  fakultativ  anaerob,  wächst  jedoch  ohne  Sauer- 
stoff und  in  hochgeschichteten  Nährböden  recht  langsam  und  kümmerlich. 
Indolbildung  konnte  nicht  sicher  nachgewiesen  werden,  wie  auch  keine 
Gärungserscheinungen  in  zuckerhaltigen  Nährböden. 

Was  nun  die  Färbbarkeit  resp.  die  Säurefestigkeit  anbelangt,  so  muß 
ich  in  erster  Linie  hervorheben,  daß  die  aus  jungen  Kulturen  hervor- 
gegangenen Bacillen  äußerst  säurefest  sind  und  ganz  gut  einen  10  Mi- 
nuten langen  Aufenthalt  in  33-proz.  Salpetersäure,  falls  sie  früher  durch 
eine  Minute  in  heißer  Karbolfuchsinlösung  gelegen  haben,  aushalten.  In 
alten  Kulturen  (ich  besitze  welche,  die  während  eines  Jahres  wohl  über 
50mal  übergeimpft  wurden)  geht  die  Säurefestigkeit  allmählich  verloren, 
so  daß  man  eine  große  Anzahl  gänzlich  entfärbter  oder  nur  teilweise 
den  Farbstoff  behaltender  Bacillen  im  Präparate  vorfindet  Die  Säure- 
festigkeit geht  nach  5 Minuten  langem  Aufenthalte  in  Schwefeläther 
oder  Chloroform  gänzlich  verloren.  Auch  verlieren  die  früher  mit 
heißem  Karbolfuchsin  gefärbten  Bacillen  nach  reichlicher  Ausspülung  in 
kochendem  Wasser  den  ursprünglichen  Farbstoff.  Endlich  will  ich  noch 
bemerken,  daß  die  aus  dem  Tierkörper  gezüchteten  Bacillen  entschieden 
säurefester  als  die  aus  dem  menschlichen  Nasenschleime  gewonnenen 
sind. 

In  sterilisierter  Milch  kultiviert  verändern  die  Bacillen  die  Reaktion 
derselben  nicht  Die  Milch  wird  nicht  zur  Gerinnung  gebracht  und  an 
der  Oberfläche  derselben  bilden  sich  kleine  gelbe  Häutchen.  Die  ge- 
wonnenen Bacillen  zeichnen  sich  durch  große  Säurefestigkeit  aus. 

Ein  sehr  üppiges  Wachstum  dieses  Bacillus  bekommt  man  auch 
auf  dem  gewöhnlichen  Agarnährboden,  dem  man  5—10  Proz.  aus- 
gelassene sterilisierte  Butter  zugegeben  hat.  In  solchen  Kulturen  ent- 
steht ein  üppiger  orangefarbener  Rasen. 

Der  soeben  beschriebene  Bacillus  erwies  sich  für  Kaninchen  und 
Mäuse  als  nicht  pathogen.  Dagegen  erlagen  4 von  6 geimpften  Meer- 
schweinchen nach  Ablauf  von  4 bis  8 Wochen  bei  intraperitonealer  In- 
jektion von  Bouillonkulturen.  Bei  sämtlichen  Tieren  konnte  ich  Ver- 
klebung der  Darmschlingen  mit  fibrinösem  Exsudate,  zahlreiche  Knötchen 
an  der  Oberfläche  des  Peritoneums,  Vergrößerung  der  Drüsen,  wie  auch 
zahlreiche  bis  erbsengroße  Knötchen  in  der  Milz  und  der  Leber  naeh- 
weisen.  Diese  größeren  Knötchen  bestehen  aus  Rundzellen,  sogenannte 
Riesenzellen  fehlen  gänzlich,  die  Mitte  besteht  aus  nekrotischem  Ge- 
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webe,  in  welchem  die  säurefesten  Bacillen  in  großer  Menge  sich  be- 
finden. Aus  dem  Blute  konnte  ich  die  Bacillen  nicht  kultivieren,  wohl 
jedoch  aus  dem  Exsudate  in  dem  Bauchfellraume.  Bei  einem  Tiere 
konnte  ich  vereinzelte  größere  Knötchen  an  der  Pleura,  bei  einem 
anderen  in  der  Niere  nachweisen.  In  dem  Lungengewebe  fand  ich  sie 
nie,  auch  war  die  Nekrose  in  der  Mitte  der  Knötchen  keineswegs  mit 
der  typischen  Verkäsung  zu  vergleichen. 

An  den  am  Leben  verbliebenen  Tieren,  welche  nach  10  Wochen 
umgebracht  wurden,  konnten  keine  Veränderungen  wahrgenommen 
werden. 

Angeeifert  durch  diesen  Befund,  habe  ich  bis  zum  heutigen  Tage 
235  Personen  auf  das  Vorhandensein  etwaiger  säurefester  Bacillen  im 
Nasenschleime  untersucht.  Von  diesen  waren  behaftet  mit 
Syphilis  II  40  Personen 

Syphilis  III  28  „ 

Lungentuberkulose  10  „ 

Rheumatismus  19  „ 

Wechselfieber  40  „ 

Influenza  10  „ 

Gewöhnlichem  Schnupfen  8 „ 

Chirurgische  Fälle  30  „ 

Diverse  Hautkrankheiten  30  „ 

Vollkommen  Gesunde  20  r 

Unter  diesen  235  Fällen  konnte  ich  säurefeste  Bacillen  in  ver- 
schieden starken  Anhäufungen  19mal  nachweisen,  und  zwar  bei 
Syphilis  II  2mal 

Syphilis  III  3 „ 

Wechselfieber  4 „ 

Gewöhnlichem  Schnupfen  2 „ und  in  dem 

Nasenschleim  gesunder  Leute  10  „ 

Unter  diesen  19  Fällen  zeigten  4 ganz  oberflächliche  Substanz- 
verluste der  Schleimhaut. 

Die  Entnahme  des  Nasenschleimes  geschah  mittels  sterilisierter 
Platinösen,  sowie  auch  kleiner  sterilisierter  Wattebäuschen , welche  mit 
Pincetten  gefaßt  wurden,  worauf  der  Nasenraum  ausgewischt  wurde. 

Sobald  mikroskopisch  säurefeste  Bacillen  nachgewiesen  wurden, 
schritt  ich  gleich  zur  Kultur,  welche,  je  nachdem  sich  im  Nasenschleim 
viele  fremde  Mikroorganismen  befanden,  verschiedene  Schwierigkeiten 
darbot  Nur  in  einem  Falle  mißlang  die  Kultur,  hier  waren  die  säure- 
festen Bacillen  äußerst  spärlich,  die  auch  leicht  durch  die  massenhaft 
vorhandenen  großen,  plumpen,  fremden  Bacillen  überwuchert  werden 
konnten.  In  einigen  Fällen  verblieben  die  säurefesten  Bacillen  durch 
längere  Zeit  im  Schleim  und  konnten  bei  wiederholten  Untersuchungen 
immer  vorgefunden  werden,  in  anderen  wurden  sie  nur  ein  einziges  Mal 
gefunden.  Mit  Ausnahme  des  ersten  beschriebenen  Falles  waren  die- 
selben meistens  spärlich,  es  konnten  jedoch  in  jedem  Präparate  und  in 
jedem  Gesichtsfelde  deren  stets  einige  nachgewiesen  werden.  Eine  An- 
sammlung in  größeren  Klümpchen  war  nicht  selten,  ich  fand  jedoch  nie 
Einschlüsse  von  Bacillen  in  Eiterkörperchen,  oder  eine  Lagerung  der 
Bacillen  in  Gestalt  von  Getreidegarben  oder  Gigarrenbündchen,  wie  dies 
die  Leprabacillen,  soweit  ich  wenigstens  an  den  mir  von  Sanitätsrat 
Dr.  Gl  ück  in  Sarajevo  demonstrierten  Präparaten  aus  dem  Nasenschleim 
Lepröser  zu  sehen  bekam,  häufig  thun.  Nicht  selten  konnte  ich  mitten 
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in  den  Klumpen  fremde  Mikroorganismen  in  der  Mitte  vereinzelter  säure- 
fester Bacillen  mikroskopisch  wahrnehmen,  meistens  jedoch  lagen  dieselben 
vereinzelt  oder  zu  zweien  vereinigt.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  diesen 
soeben  beschriebenen  Mikroorganismen  eine  spezifische  pathogene  Stelle 
für  die  Nasenschleimhaut  des  Menschen  zuzuschreiben , da  die  Vor- 
gefundenen kleinen  Substanzverluste  in  der  Nasenschleimhaut  ohne  jed- 
wede Medikation  zum  Verschwinden  gelangten , ohne  daß  die  Bacillen 
aus  dem  Nasenschleim  verschwanden.  Auch  habe  ich  denselben  Mikro- 
organismus lmal  aus  einem  verrotteten  Dünger  des  Schafstalles,  lmal 
aus  dem  Zwisehenzehenscbmutze  mit  ausgebreiteter  HautphlegmoDe 
sowohl  mikroskopisch  wie  kulturell  nachgewiesen. 

Versuche  von  Uebertragung  dieses  Bacillus  selbst  auf  die  künstlich 
gereizte  Nasenschleimhaut  bei  Hunden , Ziegen  und  Kaninchen  ergab 
stets  negative  Resultate,  und  auch  ein  Versuch,  denselben  auf  meine 
eigene  Nasenschleimhaut  zu  übertragen,  mißlang.  Ich  habe  mir  nämlich 
versuchshalber  eine  größere  Menge  des  Pilzrasens  mittels  des  Fingers 
in  die  Nascnschleimhaut  eingerieben  und  das  Nasenloch  die  ganze  Nacht 
durch  mittels  Watte  verschlossen.  Am  nächsten  Tage  waren  in  dem 
Nasenschleime,  welcher  mittels  sterilisierten  Wattebausches  entfernt  oder 
auf  sterilisierte  Leinwandläppchen  ausgeschneuzt  wurde,  die  säurefesten 
Bacillen  fast  in  Reinkultur  zu  sehen  und  konnten  noch  nach  5 Tagen 
nachgewiesen  werden.  Eine  krankhafte  Veränderung  trat  jedoch  nicht  ein. 

Was  nun  die  Stellung  des  gefundenen  Bacillus  unter  den  bis  jetzt 
beschriebenen  säurefesten  Mikroorganismen  anbelangt,  so  kann  ich  fol- 
gendes angeben: 

Vom  Tuberkulosebacillus  unterscheidet  sich  der  aus  dem  Nasen- 
schleime gezüchtete  Mikroorganismus  in  erster  Linie  dadurch , daß  er 
ein  echter  Bacillus  ist  und  keineswegs  in  die  Sklerothrixgruppe  ein- 
gereiht werden  kann.  Ich  habe  weder  in  frischen  Nasenschleimpräpa- 
raten noch  in  den  Präparaten  aus  Reinkulturen  auf  verschiedenartigsten 
Nährböden,  weder  auf  jungen  noch  sehr  alten,  beinahe  ganz  abgestorbenen 
Generationen  eine  Verzweigung  der  Stäbchen  oder  deren  Formver- 
änderungen wahrgenommen. 

Es  kamen  wohl  in  frischen  Präparaten  aus  dem  Nasenschleime,  wie 
auch  in  älteren  Kulturen,  namentlich  auf  ganz  vertrockneten  Agarnähr- 
boden Formen  vor,  welche  an  die  Cocothrixform  der  Tuberkelbacillen 
erinnern.  Die  Bacillen  wiesen  ein  gekörntes  Aussehen  auf ; einzelne 
runde,  scharf  färbbare,  aneinandergedrängte  Partieen  innerhalb  schwach 
färbbarer  Masse  machten  das  Bild  einer  kurzen  Streptokokkenkette  nicht 
unähnlich.  Auch  fand  ich  bei  Färbung  von  Präparaten  aus  sehr  alten, 
nicht  überimpfbaren  Kulturen  eine  Detritusmasse,  welche  nicht  säurefest 
war,  und  in  der  kleine,  runde,  sich  intensiv  rot  färbende  Körperchen 
eingestreut  waren. 

Kolbige  Anschwellungen  der  Bacillen,  wie  sie  bei  Tuberkelbacillen 
bei  Bouillonkulturen  bisweilen  Vorkommen,  fand  ich  niemals. 

Durch  Kontrolluntersuchungen,  die  ich  durch  gleichzeitig  langes 
Verweilen  im  Farbstoffe  der  Präparate  aus  dem  Nasenschleime  und 
bacillenreicher  Präparate  aus  dem  Auswurfe  Tuberkulosekranker,  und 
gleiches  nachheriges  Behandeln  mit  Säuren  oder  säurehaltigem  Alkohol 
nebst  Nachfärbung  anstellte,  endlich  auch  Vergleichsversuche  mit  Rein- 
kulturen belehrten  mich,  daß  die  Säurefestigkeit  eine  gleiche  ist,  ja 
manchmal  erschienen  die  Kulturen  des  soeben  beschriebenen  Bacillus 
entschieden  säurealkoholfester  als  die  echten  Tuberkelbacillen. 
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Wenn  man  die  Reinkulturen  des  soeben  beschriebenen,  aus  dem 
Nasenschleime  gezüchteten  Bacillus  nach  der  Methode  von  Paul  Kauf- 
mann (2)  durch  Ausspülung  im  siedenden  Wasser  behandelt,  so  ent- 
färben sie  sieb  gänzlich  bereits  nach  1 */*  Minuten,  was  die  gleichalterigen 
Reinkulturen  echter  Tuberkelbacillen  nicht  einmal  nach  4 Minuten  thaten. 
Auch  entfärbten  sich  die  Ausstrichpräparate  aus  dem  Nasenschleime 
im  Vergleiche  zu  den  Präparaten  aus  dem  Auswurfe  tuberkulöser  Kranker 
bei  gleicher  Behandlungsweise  mit  siedendem  Wasser  entschieden  schneller 
und  energischer. 

Wie  ich  schon  betont  habe,  erscheint  der  Bacillus  sowohl  in  dem 
Nasenschleime,  wie  auch  in  der  Kultur  stets  dicker  und  kürzer  als  der 
echte  Tuberkulosebacillus,  wenn  auch  hier  und  da  längere  Stäbchen  Vor- 
kommen. 

Die  leichte  Kultivierbarkeit,  das  Wachstum  auf  Gelatinenährboden, 
der  Geruch  der  Kulturen,  deren  Gedeihen  auch  bei  Zimmertemperatur, 
endlich  auch  die  Pathogenität  der  Tiere,  bei  welchen  die  entstandenen 
Knötchen  von  den  Tuberkelknötchen  in  ihrer  Struktur  gänzlich  ver- 
schieden sind,  unterscheiden  diesen  Mikroorganismus  genügend  präcis 
von  dem  Erreger  der  menschlichen  wie  auch  der  Vogeltuberkulose. 

Von  den  echten  Leprabacillen  des  Nasenschleimes  unterscheidet  sich 
der  besprochene  Mikroorganismus  vor  allem  durch  seine  Dimensionen 
und  die  größere  Alkoholfestigkeit.  Eine  Lagerung  in  „Cigarrenbündel“ 
oder  „Getreidegarben“,  wie  dies  die  echten  Leprabacillen  mit  Vorliebe 
thun,  wie  auch  der  Mangel  von  Einschlüssen  in  weiße  Blutkörperchen 
unterscheiden  die  mikroskopischen  Präparate  deutlich  voneinander. 

Das  Gelingen  von  Kulturen,  selbst  bei  Zimmertemperatur,  das  Ge- 
lingen des  Tierexperimentes  unterscheiden  diesen  Nasenschleimbacillus 
deutlich  von  den  Lepramikroorganismen,  wobei  ich  noch  bemerken  kann, 
daß  ich  ihn  aus  dem  Nasenschleime  von  Personen,  die  entweder  ganz 
gesund  waren  oder  deren  Krankheit  mit  Lepra  nichts  gemein  hatte, 
gezüchtet  habe. 

Das  Vorkommen  von  säurefesten  Mikroorganismen  im  Nasen-  und 
Rachenschleime  hat  bereits  eine  Litteratur.  Noch  vor  Sticker  ist  es 
aus  dem  Berichte  der  indischen  Leprakommission  (3),  wie  auch  aus  den 
Berichten  von  Kanthack  und  Barkley  (4)  ersichtlich,  daß  man 
Leprabacillen  im  Mund-  und  Nasenschleime  durch  die  Färbung  nach- 
gewiesen hat.  Desgleichen  berichten  auch  Goldschmiedt  (5), 
Fraenkel  (6),  Englisch  (7),  Glück  (8)  und  Robert  Koch  (9j 
über  das  Vorkommen  von  Leprabacillen  daselbst,  während  die  Unter- 
suchungen Sticker’s,  die  sich  auf  ein  großes  Material,  welches  in 
Aegypten  und  Indien  gesammelt  wurde,  stützen,  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  auf  den  Nasenraum,  als  die  Eintrittspforte  von  Lepra, 
hinzulenken  scheinen. 

Indessen  sind  durch  die  Untersuchungen  von  Levy  (10),  Czap- 
lewski  (11)  und  Teich  (12)  Beweise  erbracht  worden,  daß  nicht 
alles,  was  „säurefest“  unter  der  Flora  des  Lepramateriales  und  des 
Nasensekretes  vorkommt,  direkt  Lepraerreger  sein  muß.  Was  nun  den 
von  Levy  beschriebenen  Mikroorganismus  anbelangt,  so  ist  derselbe 
schon  aus  dem  Grunde,  daß  er  nicht  die  Säurefestigkeit  im  Sinne  der 
für  den  Tuberkelbacillus  geltenden  vorzeigt,  in  Kulturen  verzweigte 
Stäbchen  und  keine  Tierpathogenität  aufweist,  gar  nicht  in  Vergleich 
mit  den  soeben  beschriebenen  Bacillen  zu  ziehen, 

Auch  der  von  Czaplewski  aus  dem  Nasensekrete  gezüchtete 
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läßt  sich  bei  Berücksichtigung  der  vom  Entdecker  gegebenen  Be- 
schreibung durch  die  Verschiedenheit  der  Kulturen  leicht  differenzieren, 
was  auch  für  den  von  Teich  beschriebenen,  welcher  ein  Gasbildner 
ist,  gilt1). 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  seiner  Zeit  von  Bordoni- 
Uffreduzzi  (13)  aus  dem  Lepramateriale  gezüchteten  Kulturen  noch 
existieren,  so  viel  ich  aber  aus  dem  Referate  ersehen  kann,  bestehen 
in  den  Kartoffel-  und  Bouillonkulturen  zu  große  Differenzen,  als  daJ 
ich  den  von  mir  soeben  beschriebenen  Bacillus  als  identisch  mit  den 
Bordoni-Uffreduzzi 'sehen  ansprechen  könnte. 

In  letzterer  Zeit  sind  sowohl  aus  der  Marktbutter,  wie  auch  auf 
anderen  Medien  diverse  säurefeste  Bacillen  gezüchtet  worden,  und  so- 
viel ich  mich  in  die  diesbezüglichen  Beschreibungen  hineindenken  kann, 
ergeben  sich  stets  deutliche  Unterschiede  beim  Vergleiche  mit  meinen 
Bacillen. 

Sehr  ähnlich  ist  z.  B.  der  von  Petri  (14)  beschriebene,  welcher 
sich  jedoch  in  Schnitten  nicht  färbt,  ebenso  der  Bacillus  Fribur- 
gensis  Korn  (15),  welcher  aber  Verzweigungen  aufweist,  dessen 
Kolonieen  auf  Agarplatten  kraterförmig  einsinken,  und  der  auch  für 
weiße  Mäuse  pathogen  ist. 

Auch  das  von  Korn  (16)  beschriebene  Mycobacterium  lac- 
ticola  Friburgense,  welches  bei  Zimmertemperatur  nicht  wächst 
und  für  Kaninchen  pathogen  ist,  wie  auch  das  von  Herbert  (17), 
welches  starke  Indolreaktion  zeigen  soll,  unterscheidet  sich  von  dem 
oben  beschriebenen  Mikroorganismus. 

Der  von  Möller  (18)  aus  dem  Timothee  gezüchtete  Bacillus  zeigt 
deutliche  Verzweigungen,  ist  für  Kaninchen  pathogen,  wobei  es  zur 
Bildung  von  Riosenzellen  kommt,  die  ich  bei  meinem  Mikroorganismus 
mals  nachweisen  konnte. 

Es  verbleibt  nun  der  von  Frau  Lydia  Rabinowitsch  (19)  aus 
der  Marktbutter  gezüchtete  und  beschriebene  Organismus  in  Vergleich 
zu  ziehen. 

Die  obgenannte  Frau  Doktor  war  so  gütig,  auf  mein  Ansuchen 
im  Sommer  vorigen  Jahres  mir  eine  Kultur  ihres  Bacillus  zuzusenden. 
Leider  ist  diese  Kultur  während  des  Transportes  durch  einen  Schimmel- 
pilz derart  verunreinigt  worden,  so  daß  ich,  trotz  aller  Mühe  und  trotz 
aller  Versuche,  den  Schimmelpilz  mittelst  Kampher  zu  vertreiben,  keine 
Umzüchtung  vornehmen  konnte. 

Die  zugeschickte  Agarkultur  entsprach,  wenn  man  von  der  Schimmel- 
pilzverunreinigung absieht,  was  die  Farbe  anbelangt,  meinen  älteren 
Glycerinagarkulturen,  und  unterschied  sich  nur  insofern,  daß,  während 
die  Berliner  Kultur  trockene  Schollen  bildete,  meine  Agarkulturen  sahnig 
und  schwer  abhebbar  waren. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fand  sich  kolbige  Anschwel- 
lung der  Mehrzahl  der  Mikroorganismen,  was  ich  bei  dem  Nasenschleim - 
bacillus  niemals  fand,  während  die  Säure-  und  Alkoholfestigkeit  als  die 
gloiche  sich  erwies.  Ich  versuchte,  die  Kultur  auf  die  Weise  zu  reinigen, 
daß  ich  größere  Mengen  des  abgeschabten  Pilzrasens  Meerschweinchen 
intraperitoneal  injizierte;  der  Versuch  mißlang  jedoch,  indem  ich  sämt- 

1)  Der  von  mir  aus  dem  Nasenschleime  gezüchtete  Mikroorganismus  bildet  auf 
glycerinhaltigen  Kartoffeln  bei  seinem  allerdings  spärlichen  Wachstum  keine  den  Pilz- 
rasen aufhebende  Gasblasen. 
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liehe  8 Tiere  innerhalb  6—8  Tagen  an  einer  Schimmelpilzpneumonie 
verlor. 

Wenn  ich  mich  an  die  Beschreibung,  welche  Frau  Dr.  Rabino- 
witsch  so  ausführlich  in  ihrer  Publikation  niedergelegt  hat,  halte,  so 
kann  ich  nachstehende  Unterschiede  für  meinen  Bacillus  aufrecht  halten : 
1 ) Ich  habe  niemals  Kolbenbildung  bei  meinem  Bacillus  weder  im 
Nasenschleime  direkt,  noch  in  den  verschiedenartigsten  Kulturen  nach- 
weisen  können.  2)  Ich  vermisse  in  der  Schilderung  der  Frau  Dr.  Ra- 
bi  nowitsch  eine  Angabe,  daß  ihre  Kulturen,  sei  es  alt  oder  jung, 
schwer  von  dem  Nährboden  abhebbar  wären.  3)  Meine  Bacillenkulturen 
entwickelten  im  Gegensätze  zu  den  Berliner  Kulturen  einen  widerlich 
süßlichen,  an  den  Geruch  der  Diphtheriemembranen  in  schweren  Fällen 
erinnernden  Gestank,  und  endlich  konnte  ich  nur  sehr  selten,  und 
dies  in  genau  neutralen  Bouillonkulturen,  eine  zarte  Häutchenbildung 
wahrnehmen,  während  die  sonstigen  Bouillonkulturen  gleichmäßig  ge- 
trübt, mit  einem  zähen  Bodensätze  behaftet  waren.  Da  ich  in  meinen, 
selbst  1 Jahr  alten  Kulturen  keine  kolbige  Anschwellung  bei  einzelnen 
Individuen  beobachten  konnte,  kann  ich  nicht  umhin,  meinen  Mikro- 
organismus als  echten  Bacillus  anzusprechen. 

Trotzdem  die  gefundenen  Bacillen  für  Meerschweinchen  pathogen 
waren,  haben  sie  für  mich  nur  ein  rein  botanisches  Interesse,  ich  glaube 
jedoch,  daß  das  Vorkommen  säuerefester  Bacillen  in  dem  Nasenschleim 
nicht  lepröser  Personen  einige  Aufmerksamkeit  verdient,  denn  obwohl 
dieselben  gegenüber  dem  Lepraerreger  jene  deutlichen  und  oben  an- 
gegebenen Unterschiede  aufweisen,  können  für  einen  mit  dem  Lepra- 
studium und  Lepraerreger  nicht  ganz  ferm  betrauten  Forscher  gewiß  leicht 
Irrtümer  Vorkommen,  die  dann  zu  unliebsamen  falschen  Schlüssen  führen 
können. 

Herrn  Sanitätsrat  Dr.  Glück  sage  ich  an  dieser  Stelle  für  seine 
liebenswürdige  Unterstützung  meiner  Arbeit  meinen  innigsten  Dank. 

Maglaj,  im  Februar  1901. 
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Hochdruck  verboten. 

Ueber  das  Verhalten  des  örasbacillus  II  (Moeller)  im 
Kaltblüterorganismus. 

[Vorläufige  Mitteilung.] 

Von  Dr.  Freymuth,  Chefarzt  des  Lothring.  Sanatoriums  Alberschweiler. 

Die  bekannten  interessanten  Entdeckungen  Moeller’s,  deren  Be- 
deutung für  die  allgemeine  Biologie  der  Bakterien  und  die  Tuberkulose- 
forschung noch  gar  nicht  recht  abzuschätzen  sind , mußten  den  Ge- 
danken nahelegen,  daß  es  sich  ihrem  leichten  Wachstum  bei  niedrigen 
Temperaturen  und  weiten  Verbreitung  dieser  Bakterien  gemäß  um 
Organismen  handeln  könne,  die  in  der  Kaltblüterpathologie  eine  ähnliche 
Rolle  spielen,  wie  der  Tuberkelbacillus  beim  Warmblüter.  In  der  That 
habe  ich  bei  diesbezüglichen  Versuchen  als  Assistent  in  Belzig,  die 
durch  meine  Uebersiedelung  hierher  abgebrochen  wurden  und  die  ich 
erst  jetzt  wieder  aufnehmen  kann,  nachweisen  können,  daß  unter  Um- 
ständen wenigstens  einer  der  Mo  eil  er 'sehen  Organismen,  der  Gras- 
bacillus II,  beim  Frosche  eine  Knötchenkrankheit  hervorrufen  kann. 

Die  vorläufigen  Resultate  meiner  an  10  Fröschen,  einigen  Kröten 
und  Eidechsen  angestellten  Versuche  sind  folgende: 

1)  Der  Tuberkelbacillus  und  seine  Verwandten  (Bac.  tuberc. 
piscium,  Hühnertuberkulosebacillus.  Timotheebacillus,  Graspilz  II)  er- 
regen bei  intraperitonealer  Injektion  bei  Fröschen,  Kröten  und  Eidechsen 
ein  sehr  leukocytenrciches  Exsudat,  in  welchem  intra-  und  oxtracellulär 
sich  nach  10  Tagen  post  injectionem  reichlich  säurefeste  Stäbchen  finden 
(geprüft  an  lebenden  Tieren). 

2)  Während  bekanntermaßen  — was  ich  bestätigen  kann  — Frösche 
nach  Injektion  von  Tuberkelbacillen  monatelang  am  Leben  gehalten 
werden  können , scheinen  sie  regelmäßig  nach  Infektion  mit  Gras- 
bacillus II  zu  Grunde  zu  gehen  (3  Tiere). 

3)  Die  Sektion  der  so  gestorbenen  Tiere  zeigt  — nicht  regelmäßig, 
aber  unter  Umständen  — das  Bild  einer  Knötchenkrankbeit.  Bei  dem 
großen  prinzipiellen  Interesse  dieses  Befundes  lasse  ich  das  Sektions- 
protokoll des  Tieres,  an  welchem  ich  ihn  erhoben  habe  und  Herr  Dr. 
Moeller  demonstriert  hat,  folgen : 

Frosch,  geimpft  am  15.  Juni  1900  mit  3 Oesen  10-tägiger  Agarkultur 
von  Graspilz  II  (Abkömmling  einer  Originalkultur  Moeller’s). 

Gestorben  27.  Juni  12  Uhr  mittags. 

Sektion  21/*  Uhr  nachmittags. 

Aeußerlich  ohne  Besonderheiten.  Nach  Durchschneiden  der  Haut 
Muskulatur  und  Zellgewebe  serös  durchtränkt,  in  der  Flüssigkeit  keine 
Bacillen. 
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Im  Peritoneum  trübe,  leukocyten  reiche  Flüssigkeit  mit  mäßig  zahl- 
reichen säurefesten  Stäbchen. 

Das  parietale  Blatt  des  Peritoneums  an  der  Injektionsstelle  mit  den 
Därmen  verwachsen  und  verdickt 

Leber  groß,  blutreich,  im  Abstrich  spärliche  säurefeste  Stäbchen. 

Milz  vergrößert,  sehr  spärliche  Stäbchen. 

Därme  ziemlich  fest  verklebt,  bedeckt  mit  einer  gelblichen,  ziemlich 
festen  Schicht,  in  welcher  sich  durchscheinende  Knötchen 
abheben.  Nach  Entfernung  der  Fibrinschicht  zeigt  es 
sich,  daß  dieselben  teils  dem  Mesenterium,  teils  der 
Darmserosa  angehören. 

Sie  sind  fest,  lassen  sich  mit  dem  Messer  heraussprengen  und  ent- 
halten zahllose  säurefeste  Stäbchen. 

Die  anatomische  Natur  dieser  Knötchen  konnte  ich  nicht  mehr  unter- 
suchen. 

4)  Von  hohem  Interesse  ist  es  ferner,  daß  der  morphologisch  in 
der  Agarkultur  vom  Tuberkelbacillus  recht  abweichende  Grasbacillus 
nach  8-tägigem  Aufenthalte  im  Froschperitoneum  Verzweigungen  bildet 
und  morphologisch  vom  genuinen  Tuberkelbacillus  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden ist  (konstatiert  in  vivo),  während  andererseits  der  in  der  Kultur 
vom  echten  Tuberkelbacillus  morphologisch  nicht  zu  unterscheidende 
Erreger  der  Fischtuberkulose  nach  8-tägigera  Aufenthalte  im  Peritoneum 
der  Kröte  in  die  kokkenähnlichen  Formen  der  M o e 1 1 e r 'sehen  Organis- 
men auf  Agarnährböden  übergeht. 

Weitere  Untersuchungen  anzustellen,  bin  ich  erst  jetzt  wieder  in 
der  Lage;  Herrn  Dr.  Moeller  möchte  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
herzlichsten  Dank  für  das  diesen  Untersuchungen  entgegengebrachte 
Interesse  aussprechen. 

Anmerkung  bei  der  Korrektur.  Bei  meinen  jetzt  wieder  mitgenommenen 
Versuchen  ist  mittlerweile  wieder  ein  mit  Grasbacillus  II  geimpfter  Frosch  bemerkens- 
werter Weise  in  derselben  Zeit  (20  Tagei,  wie  bei  meinen  früheren  Experimenten  ein- 
gegangen. Er  zeigte  wieder  eine,  wenn  auch  spärliche,  Knötchenbildung  in  Mesenterium 
und  auf  der  Darmserosa.  Ein  zerdrücktes  Knötchen  dieser  Art  enthielt  sehr  zahlreiche 
säurefeste  Stäbchen,  die  morphologisch  in  der  Mehrzahl  der  Exemplare  vom  gemeinen 
Tuberkelbacillus  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Üb  die  hochinteressante  morphologische 
Annäherung  des  Grasbaciliu»  II  nach  Durchgang  durch  den  Froschkörper  an  den 
Koch 'sehen  Bacillus  auch  mit  einer  entsprechenden  biologischen  Anpassung  verbunden 
ist,  wird  die  weitere  Untersuchung  lehren. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  hämolytisches  Serum  durch  Blutfütterung. 

[Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  N e n c k i.] 

Von  S.  Metalnikoff  in  St  Petersburg. 

Um  hämolytisches  Serum  zu  erhalten,  verfährt  man  gewöhnlich  auf 
die  Weise,  daß  das  Blut  irgend  einer  Tierspecies  subkutan  dem  Tiere 
einer  anderen  Species  injiziert  wird.  Nach  2—3  Injektionen  besitzt 
das  Serum  eines  solchen  Tieres  sehr  kräftige  hämolytische  Eigenschaften. 
Dies  war  das  Verfahren  von  Bordet1),  Ehrlich  und  Morgenroth2) 

1)  Ann.  de  l’Inst  Fast  T.  XII. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1899.  No.  1 u.  22. 
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und  anderen  Forschern,  die  über  Hämolyse  gearbeitet  haben.  Man 
kann  aber  hämolytisches  Serum  auch  durch  Fütterung  mit  Blut  er- 
halten. Nach  meinen  Versuchen  hat  die  Verfütterung  des  Blutes  eines 
Tieres  an  eine  andere  Tierspecies  die  Bildung  des  gleichen  Hämolysins 
zur  Folge,  welches  entstehen  würde,  wenn  wir  das  Blut  subkutan  injiziert 
hätten. 

Meine  Versuche  habe  ich  anfangs  an  gewöhnlichen  grauen  Ratten 
angestellt;  da  sie  aber  aus  mir  unbekannten  Ursachen  zu  Grunde 
gingen,  so  verwendete  ich  später  weiße  Ratten,  die  gern  das  Blut  einer 
anderen  Tierspecies  fressen. 

Da  ich  bei  meinen  Versuchen  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  des 
Serums  arbeitete,  so  wurden  die  Experimente  meistens  nicht  in  Probier- 
gläsern, sondern  im  hängenden  Tropfen  ausgeführt 

Ich  nahm  einige  Tropfen  des  Rattenserums,  fügte  einen  oder  mehrere 
Tropfen  Pferdeblut,  welches  mit  0,85-proz.  Kochsalzlösung  verdünnt  war, 
hinzu  und  beobachtete  unter  dem  Mikroskope,  was  mit  den  Blutkörperchen 
des  Pferdeblutes  im  Rattenserum  geschieht  Es  zeigte  sich,  daß  das  Serum 
von  Ratten,  die  kein  Pferdeblut  fraßen,  weder  agglutinierend  noch  hämo- 
lytisch auf  das  Pferdeblut  wirkte.  Sogar  am  3.  und  4.  Fütterungstage  konnte 
ich  keine  hämolytische  Eigenschaft  im  Rattenserum  beobachten.  Erst,  un- 
gefähr nach  einer  Woche  besaß  das  Rattenserum  die  Fähigkeit  der  Agglu- 
tination und  eine  sehr  schwache  hämolytische  Kraft,  welche  von  da  ab 
mit  jedem  Tage  stärker  wurde.  Ich  bin  im  Besitze  von  Ratten,  die  seit 
1—2  Monaten  mit  Pferdeblut  gefüttert  werden.  Das  Serum  dieser 
Ratten  übt  eine  starke  hämolytische  Wirkung  auf  das  Pferdeblut  aus, 
indem  1 Vol.  Pferdeblut  durch  4 Vol.  Serum  im  Laufe  von  10—15  Minuten 
gelöst  wird. 

Das  Serum  der  mit  Pferdeblut  gefütterten  Ratten  auf  55°  C erhitzt, 
verliert  seine  hämolytische  Kraft,  gewinnt  sie  aber  sogleich  wieder  nach 
Zusatz  von  etwas  normalem  Serum. 

Somit  enthält  unser  Serum  Alexine  und  Immunkörper  und 
ist  ganz  analog  dem  durch  Injektionen  gewonnenen  hämolytischen  Serum. 
Werden  weiße  Ratten  mit  Kaninchenblut  gefüttert,  so  besitzt  das 
Rattenserum  Hämolysin  für  die  Blutkörperchen  des  Kaninchens. 

Aehnliche  Versuche  habe  ich  auch  mit  Kaninchen  angestellt.  Das 
Kaninchenserum  besitzt  eine  schwache  agglutinierende  und  hämolytische 
Kraft  dem  Pferdeblute  gegenüber.  Wird  aber  Pferdeblut  Kaninchen 
durch  die  Sonde  in  den  Magen  injiziert,  so  gewinnt  das  Serum  solcher 
Kaninchen  bedeutend  an  hämolytischer  Kraft,  was  man  am  7.— 10.  Tage 
am  besten  beobachten  kann.  Da  die  Gewinnung  des  Kaninchenserums 
in  größeren  Quantitäten  hier  möglich  war,  so  konnte  ich  meine  Versuche 
auch  in  Probiergläsern  ausführen.  Nach  Vermischen  von  1 Teil  Kanin- 
chenserum mit  4 Teilen  0,85-proz.  Kochsalzlösung,  das  5 Proz.  Pferde- 
blut enthält,  kann  man  nach  Verlauf  von  1—2  Stunden  eine  erhebliche 
Auflösung  der  Blutkörper  beobachten.  Serum  eines  mit  Pferdeblut 
nicht  gefütterten  Kaninchens  löst  die  Blutkörperchen  im  Laufe  dieser 
Zeit  nicht  auf. 

Wenn  ein  Tier  bei  Fütterung  mit  Blut  fähig  ist,  in  seinem  Orga- 
nismus spezifische  Hämolysine  oder  „Cytotoxine“  für  dieses  Blut 
auszuarbeiten,  so  ist  es  möglich,  daß  der  tierische  Organismus  spezifische 
Cytotoxine  auch  für  andere  Zellelemente  ausarbeiten  kann. 

Wenn  es  wirklich  so  ist,  dann  ist  uns  die  Bedeutung  der  Organo- 
therapie ganz  verständlich.  Bei  Fütterung  eines  Tieres  mit  einem  be- 
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stimmten  Organe  oder  bestimmten  Zellelementen  müssen  im  tierischen 
Organismus  spezifische  Cytotoxine  ausgearbeitet  werden,  die  auf  diese 
Zellelemente  einwirken.  Wenn  man  z.  B.  Nieren  an  ein  Tier  verfüttert, 
so  müßten  in  seinem  Organismus  ebenso  Nierencytotoxine  ausgearbeitet 
werden,  wie  dies  nach  subkutaner  Injektion  von  Nierenzellen  nach  den 
Ansichten  von  Lindemann  und  Nefedieff1)  der  Fall  ist. 

Würde  man  ein  Tier  mit  Gehirn  oder  Gl.  thyroidea  füttern,  so 
müßten  Cytotoxine  für  diese  Organe  gebildet  werden. 

Diese  Cytotoxine  müßten  auf  gleiche  Zellelemente  einwirken  gemäß 
den  Gesetzen,  welche  Metschnikoff  und  seine  Schüler  ausgearbeitet 
haben 2).  In  großen  Dosen  müßten  sie  die  Zellelemente  zerstören,  in 
mittelgroßen  abschwächen ; in  sehr  kleinen  Dosen  dagegen  auf  die 
Thätigkeit  der  Zellen  anregend  wirken.  Aus  der  Arbeit  von  Canta- 
cuzfene8)  wissen  wir,  daß  hämolytisches  Serum,  im  Quantum  von 
10 — 15  ccm  einem  Kaninchen  injiziert,  einen  schnellen  Tod  des  Tieres 
hervorruft.  Dasselbe  Serum  im  Quantum  von  2—3  ccm  injiziert,  erzeugt 
nur  Blutarmut,  iin  Quantum  von  0,1  ccm  dagegen  bewirkt  es  eine  Ver- 
mehrung der  Blutkörperchen. 

Dasselbe  beobachtete  auch  Besredka4)  bezüglich  der  Wirkung  des 
Leukocytotoxins.  — Dies  alles  erklärt  uns,  warum  bei  Verabfolgung 
an  Menschen  von  spezifischen  Tierorganen  gegen  gewisse  Krankheiten 
wir  nicht  immer  den  gleichen  Effekt  erzielen.  Alles  ist  abhängig  von 
der  Quantität  der  Cytotoxine,  die  im  menschlichen  Organismus  gebildet 
werden.  Wenn  nur  wenig  davon  gebildet  wird,  so  wirken  sie  fördernd, 
wird  dagegen  viel  gebildet,  so  wirken  sie  störend,  in  manchen  Fällen 
können  sie  sogar  die  gleichen  Zellelemente  zerstören. 

Wir  wissen,  daß  alle  in  der  letzten  Zeit  erhaltenen  Cytotoxine  einen 
hohen  Grad  von  spezifischer  Wirksamkeit  besitzen.  So  wirken  z.  B. 
Spermatoxine  und  Leukotoxine  für  die  Sperinatozoen  und  Leukocyten 
eines  Tieres  bereitet,  größtenteils  nicht  auf  die  Spermatozoen  und 
Leukocyten  einer  anderen  Tierspecies.  In  einigen  Fällen  aber  können 
solche  Cytotoxine  erhalten  werden,  die  nicht  nur  auf  die  Zellen  der- 
selben Tierart,  deren  Zellen  injiziert  wurden,  einwirken,  sondern  auch 
auf  Zellen  ganz  anderer  Tierspecies. 

Die  Aufgabe  der  zukünftigen  Forschung,  unter  Berücksichtigung 
der  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen,  ist  die  Lösung  der  Frage,  was  für 
ein  Tier  verwendet  werden  muß,  um  bei  Injektionen  seiner  Zellen  in 
einen  anderen  Organismus  geeignete  Cytotoxine  auch  für  den  mensch- 
lichen Organismus  zu  erhalten.  Nach  meinen  Versuchen  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  die  Organe  solcher  Tiere  zur  Bereitung  des  cytotoxischen 
Serums  nicht  nur  nach  subkutanen  Injektionen,  sondern  auch  bei  der 
Verabfolgung  per  os  geeignet  sind. 


1)  Ann.  de  l'Inst.  Past  T.  XIV.  1900. 

2)  Ann.  de  l'Inst.  Past  T.  XIV.  No.  6. 

3)  Ann.  de  l’Inst  Past  T.  XIV.  No.  6. 

4)  Ann.  de  l'Inst  Past  T.  XIV.  No.  6. 
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Darmb&kterien.  — Pest. 


Referate. 

Bienstock,  Du  röle  des  bactöries  de  l’intestin.  (Annales  de 
l’Institut  Pasteur.  1900.  No.  11.) 

Die  von  Verf.  gemachte  Beobachtung,  daß  typische  Fäulnisbakterien, 
wie  z.  B.  der  vom  Verf.  früher  schon  beschriebene1)  Bacillus  putri- 
ficus  im  Darm  keine  Fibrinfäulnis  zustande  bringen,  soll  dadurch  er- 
klärtwerden, daß  die  Darmbakterien,  vor  allem  Bacterium  coli  und 
B.  lactis  aörogenes,  die  Entwickelung  der  anaäroben  Fäulniserreger 
hemmen.  Verf.  untersuchte  eine  große  Anzahl  von  menschlichen  und 
tierischen  Faeces  auf  deren  Vermögen,  Fibrin  in  Fäulnis  überzuführen, 
aber  nie  gelang  es,  eine  Zersetzung  des  Fibrins  unter  Bildung  stinkender 
Gase  zu  erhalten,  wie  Verf.  eine  solche  stets  beobachtete  bei  direkter 
Einsaat  der  anaöroben  Fäulnisbakterien.  Es  gelang  auch  nicht,  aus  den 
Stühlen  diese  Bakterien  wieder  herauszuzüchten,  sie  schienen  also  ver- 
schwunden zu  sein,  obwohl  sie  doch  stets  in  reichlicher  Anzahl  in  Form 
von  Staub  in  die  Respirations-  und  Verdauungswege  eintreten.  Das  Ver- 
schwinden dieser  Bakterien  innerhalb  des  Darmes  dürfte  wohl  nicht  auf 
Bildung  von  baktericiden  Substanzen  seitens  des  Gewebes  zurüekzu- 
fiihren  sein,  denn  es  schiene  dadurch  unerklärlich,  warum  durch  solche 
Substanzen  nicht  in  erster  Linie  die  normalen  Darmbakterien,  die 
weniger  resistent  sind  als  die  Sporen  des  B.  putrificus  und  des 
malignen  Oedems,  vernichtet  werden.  Es  muß  also  wohl  eine  antago- 
nistische Wirkung  der  normalen  Darmbakterien  angenommen  werden. 

Th o mann  (Bern). 

Schottelius,  Max.  Die  Bubonenpest  in  Bombay  im  Früh- 
jahr 1901.  (Hygienische  Rundschau.  1900.  No.  3,  4 u.  5.) 

Prof.  Schottelius  schildert  eingehend  eine  Studienreise  nach 
Bombay  im  Frühling  1900.  Auf  die  fesselnde  Darstellung  der  Reise- 
eindrücke kann  nicht  eingegangen  werden;  es  soll  nur  über  das  Sach- 
liche kurz  referiert  werden. 

In  der  sicheren  Erwartung,  in  Karachi  die  ersten  Pestkranken  zu 
sehen,  nahm  Schottelius  am  17.  März  vormittags  an  sich  und  dann 
am  Schiffsarzt  eine  Schutzimpfung  von  10  ccm  Serum  antipesteux  vom 
Institut  Pasteur  vor,  welches  er  in  das  linke  Hypochondrium  langsam 
injizierte.  Um  den  Injektionsstich  blieb  eine  markstückgroße,  blasse 
Quaddel  zurück,  welche  binnen  l‘/s  Stunde  schwand.  24 Stunden  nach  der 
Injektion  setzte  großes  Mattigkeitsgefühl  ein,  welches  nach  l/2  Stunde 
in  Schüttelfrost  überging.  3 Stunden  lang  fror  S.  trotz  der  Hitze  an 
der  Südküste  Arabiens  bei  äußerster  Mattigkeit  und  heftigen  Kopf- 
schmerzen; beschleunigter,  harter  Puls,  kurze,  schnelle  Atemzüge. 
30  Stunden  nach  der  Impfung  begann  plötzlich  heftiger,  3-stündiger 
Schweiß,  nach  dessen  Aufhören  sich  S.  matt,  aber  wohl  fühlte.  Bei 
dem  Schiffsarzte  verlief  die  Reaktion  in  gleicher  Weise.  Mit  Beginn 
des  Schüttelfrostes  zeigte  sich  an  der  Injektionsstelle  eine  handteller- 
große, scharf  umschriebene,  nicht  prominierende  und  nicht  schmerzende 
Hautröte,  welche  nach  weiteren  24  Stunden  sich  gürtelförmig  handbreit 
ausbreitete ; 2 rote  Streifen  wie  bei  akuter  Lymphangitis  zogen  von  der 
Injektionsstelle  aus  in  die  linke  Inguinalgegend;  Lymphdrüsen  waren 
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weder  palpabel  noch  schmerzhaft.  Die  Hautröte  verblaßte  im  Laufe  von 
14  Tagen  allmählich. 

In  Karachi  besuchte  S.  eins  der  dort  errichteten  Pest- Baracken- 
lager — Segregation  Camps  — und  konnte  dort  sich  von  der  enormen 
Schmerzhaftigkeit  der  primären  Pestdrüse,  noch  ehe  dieselbe  als  ver- 
härtet oder  geschwollen  zu  tasten  war,  überzeugen. 

In  Bombay  hatte  Schottelius  reichliche  Gelegenheit,  Pestkranke 
zu  untersuchen.  „Der  erste  Eindruck,  den  der  Anblick  einer  größeren 
Anzahl  in  einer  Baracke  zusammenliegender  Pestkranker  hervorruft, 
bietet  insofern  eine  gewisse  Enttäuschung  — in  bonam  partem  — als 
das  Gesamtbild  ein  viel  harmloseres  ist,  als  es  wohl  die  Meisten  sich 
ausmalen , auf  Grund  ihrer  von  der  Furchtbarkeit  der  Pest  geleiteten 
Phantasie.  Jedenfalls  ist  das  Gesamtbild  einer  größeren  Anzahl  Cholera- 
kranker viel  schrecklicher,  und  noch  mehr  das  einer  ganzen  Baracke 
voll  Pockenkranker.  Was  in  dieser  Beziehung  für  die  Kranken  gilt, 
gilt  auch  für  die  Leichen.  Für  Laien  würde  die  weitaus  größte  Anzahl 
der  Pestleichen  überhaupt  gar  nichts  Besonderes  darbieten,  dadiePest- 
beulen,  die  geschwollenen  Drüsen  . . . nicht  anders  aussehen,  als  etwa 
skrofulöse  Lymphdrüsen  . . . und  da  die  offenen  Wunden  und  Ver- 
schwärungen selten  sind,  weil  sie  überhaupt  nur  bei  protrahiertem  Ver- 
lauf der  Pest  Vorkommen  und  weil  gerade  diese  Fälle  vielfach  in  Heilung 
übergehen.  Die  Pestkranken  selbst  aber  machen  durchweg  einen  wenig 
charakteristischen  Eindruck,  etwa  wie  Typhuskranke.“ 

Wegen  des  im  Beginn  der  Krankheit  oft  auftretenden  Wandertriebes 
werden  unruhige  Kranke  mittels  eines  lose  um  das  Handgelenk  ge- 
schlungenen Handtuchs  oder  dergl.  an  ihren  Lagerstellen  festgebunden, 
was  genügt,  da  die  Unruhe  nie  in  heftige  Zwangsbewegungen  ausartet, 
sondern  sofort  nachläßt,  wenn  der  Kranke  sich  an  Ausführung  seines 
Wandertriebes  gehindert  sieht 

Die  Eintrittspforte  der  Infektion  war  anatomisch  nur  in  sehr  wenigen 
Fällen  zu  erbringen,  aber  bei  allen  mit  Bubonen  Erkrankten  konnte  S. 
ausnahmslos  Schrunden  und  Verletzungen  finden,  welche  ganz  wohl  die 
Eingangspforte  sein  können.  Doch  hat  Dr.  Choksky  vom  Arthur- 
Road-Hospital  in  Born  b ay  die  auf  der  dunklen  Haut  der  Indier  schwer 
erkennbare,  rasch  ablaufende  Lymphangitis  beobachten  können.  Aeußerst 
selten  ist  der  ausgebildete  charakteristische  Primäraffekt  zu  beobachten ; 
bei  Ueberführung  von  Pat  mit  solchem  war  der  Primäraffekt  meist  schon 
in  ein  flaches  Hautgeschwür  mit  speckigem  Grund  und  hochrotem,  wenig 
geschwollenen  Rändern  umgewandelt.  Dennoch  sah  Schottelius  den 
vollentwickelten  Primäraffekt  lmal  an  der  Nasolabialfalte  und  lmal  an 
der  Handwurzel:  Er  glich  am  ehesten  einer  großen  Vaccinepustel  mit 
flachem  Schorf  an  Stelle  der  centralen  Delle  der  Pocke.  Um  den  Schorf 
wölbt  sich  prall,  mit  fast  klarem  Serum  gefüllt,  ein  breiter  Wall  der 
abgehobenen,  aber  geschlossenen  Epidermis.  Das  Ganze  ist  bei  schräg 
auffallendem  Licht  glasig  durchscheinend,  fast  farblos.  Peripherwärts 
ist  die  nach  Art  einer  Brandblase  durch  leicht  getrübtes  Serum  ab- 
gehobene Epidermis  von  einem  schmalen,  aber  intensiv  roten  Rand  um- 
geben, welcher  nach  außen  scharf  abschneidet.  Die  Primäraffekte  hatten 
die  Größe  eines  öOCs-Stücks  bis  2-Markstücks , der  zentrale  Schorf  die 
einer  Linse. 

Den  Inhalt  der  Primäraffekte  bildet  ein  nur  wenig  getrübtes,  dünn- 
flüssiges Serum,  welches  nahezu  eine  Reinkultur  von  Pestbacillen  in 
allen  Stadien  der  Entwickelung  und  des  Zerfalls  zeigt.  Das  inikro- 
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skopische  Bild  erinnert  an  Präparate  von  experimenteller  Pestperitonitis 
von  Ratten ; nur  sind  im  Primäraffekt  die  Pestbacillen  viel  un  gleich- 
mäßiger, manche  äußerst  klein,  etwa  so,  wie  man  sie  auf  frischen 
Agarkulturen  trifft,  und  daneben  ei-  oder  blasenförmig  aufgetriebene, 
aber  an  den  Polen  noch  spezifisch  gefärbte.  Dazwischen  liegen  nur 
wenige  weiße  und  rote  Blutkörperchen  oder  deren  Zerfallsprodukte. 

Lungenpest  bekam  Schottelius  während  seines  4-wöchent- 
lichen  Aufenthaltes  nicht  zu  sehen,  trotzdem  die  von  Choksky  auf- 
gestellte 11600  Pestfälle  umfassende  Statistik  zeigte,  daß  4,10  Proz. 
aller  Fälle  Lungenpest  waren.  Uebrigens  lassen  sich  beinahe  in 
jedem  Falle  von  Beulenpest  im  Sputum  Pestbacillen  nach- 
weisen.  Unter  der  Ueberschwemmung  des  Körpers  mit  Pestbacillen 
stellt  sich  sehr  häufig  eine  terminale  Bronchitis,  abhängig  von  Oedem 
und  Hypostasen  in  der  Lunge  ein;  hat  der  Kranke  in  diesem  Stadium 
noch  die  Kraft,  Auswurf  zu  entleeren,  so  findet  man  massenhaft  Pest- 
bacillen in  dem  schaumig-serösen,  manchmal  blutigen  Sputum.  Auch  im 
bronchitischen  Auswurf  noch  nicht  schwer  Kranker  fand  S.  Pestbacillen. 
Vorkommen  von  Pestbacillen  im  Sputum  ist  also  nicht  abhängig  von 
Pestpneumonie,  sondern  ein  häufiger  Befund. 

Die  übrigen  mikroskopisch-bakteriologischen  Befunde, 
welche  Schottelius  bei  Untersuchung  der  Se-  und  Exkrete,  der 
Organ-  und  Gewebssäfte  erheben  konnte,  stimmten  mit  den  bekannten 
Befunden  völlig  überein. 

Vollständige  Sektionen  hat  S.  nur  an  3 typischen  Fällen  von 
Bubonenpest  rite  ausgeführt  und  sonst  nach  Bedürfnis  Material  durch 
Einschnitte  oder  partielle  Sektion  gewonnen.  Von  den  3 Obduktionen 
werden  die  Protokolle  mitgeteilt..  Die  beiden  ersten  Fälle  boten  das 
gewöhnliche  Bild  der  Mehrzahl  der  Pestfälle:  Außer  spezifisch  veränderten 
Lymphdrüsen  und  ihrer  blutig  ödematösen  Umgebung  nur  Organver- 
änderungen, wie  sie  den  akuten  Infektionskrankheiten  überhaupt  eigen- 
tümlich sind.  Im  3.  Falle  lag  die  am  stärksten  veränderte  Lymphdrüse 
unter  der  tiefen  Halsfascie  neben  der  Trachea;  von  hier  aus  waren  dann 
die  Lymphdrüsen  dieser  Halsseite  bis  zu  den  Occipital-  und  Infraclavi- 
culardrüsen  vergrößert;  bei  der  folgenden  „Pestsepsis“,  der  bakteriellen 
Ueberschwemmung  des  Körpers  trat  blutig  seröse  Durchträukung  der 
Gewebe  und  äußerlich  bemerkbare  Schwellung  der  rechten  Supraclavicular- 
gegend  ein.  Lobuläre  frische  pneumonische  Herde  in  beiden  Lungen 
faßt  S.  als  Schluckpneumonien  auf.  Als  Infektionspforte  nimmt  er  die 
Mandeln  an. 

In  einer  an  spontaner  Pest  verendeten  Ratte  fand  Schotte- 
lius reichliche  Pestbacillen  im  Blut,  Eiter,  Milz,  Lungensaft  und  Harn, 
und  zwar  vorherrschend  ganz  kleine,  bipolar  gefärbte  Formen  neben  den 
mittelgroßen,  wie  sie  in  Kulturen  auftreten,  und  großen  blasigen  oder 
eiförmigen  Formen. 

Einige  Zeit  vor  dem  epidemischen  Auftreten  der  Pest  im  September 
1896  wurde  von  Weis  Auswandern  der  Ratten  beobachtet,  und  zur 
selben  Zeit,  wie  Turkshut,  der  Direktor  des  Modikhana-Hospitals  dem 
Verf.  mitteilte,  daß  sehr  viele  Personen  in  Bombay  über  wechselnde 
Schmerzhaftigkeit  der  axillaren  und  inguinalen  Lymphdrüsen  klagten 
und  mehrere  Tage  an  unbestimmtem  Unwohlsein,  übrigens  ohne  Störung 
ihres  Berufes,  litten.  Auch  im  Beginn  der  Epidemie  wurden  solche, 
als  „Pestis  minor“  aufzufassende  Fälle  vielfach  beobachtet.  S.  führt  sie 
darauf  zurück,  daß  die  aufgenommenen  Pestbacillen  sich  dem  rnensch- 
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liehen  Körper  noch  nicht  so  angepaßt  haben,  daß  sie  schwere  Störungen 
hervorrufen.  Leichte  Erkrankungen  im  späteren  Verlauf  der  Epidemie 
boten  ein  anderes  Bild,  das  der  „Pestis  ambulans“.  „Die  Pat.  fühlen 
sich  zwar  krank,  aber  doch  nicht  krank  genug,  um  einen  Arzt  holen  zu 
lassen.  Sie  legen  sich  zu  Bett  und  schlafen  das  Fieber  aus;  dann  laufen 
sie  ein  paar  Tage  mit  einer  indolenten  Drüsenschwellung  herum,  welche 
entweder  zurückgeht,  oder  — wenn  Erweichung  eintritt  — im  Spital 
aufgeschnitten  wird.  Es  entleert  sich  dann  der  typische,  flockig  käsige 
Pestbuboneneiter.  Die  Rekonvaleseenz  ist  eine  langdauernde,  es  kommt 
aber  stets  zur  Genesung“  (Choksy). 

Von  den  verschiedenen  Pestformen  entfielen  nach  einer  Statistik 
von  Choksy  über  11600  Pestfälle  77,65  Proz.  auf  einfache  Bubonen- 
pest, 14,25  Proz.  auf  septische  Pest,  4,10  auf  Pestpneumonie,  2,5  auf 
gangränöse  Hautpest,  1 Proz.  auf  Mischinfektion  und  0,5  Proz.  auf 
Pestis  ambulans.  Bei  der  einfachen  Bubonenpest  waren  von  Drüsen  in 
Prozenten  beteiligt:  Die  femoralen  mit  30,9,  die  inguinalen  mit  23,3, 
die  axillaren  mit  21,8,  multiple  mit  13,9,  cervicale  mit  6,7,  die  Parotis 
mit  1,7  und  die  übrigen  Drüsen  mit  1,7  Proz. 

Die  gangränöse  Hautpest  beginnt  mit  einem  pockenartigen 
Primäraffekt,  welcher  aber  nicht  sofort  unter  schweren  Symptomen  auf 
die  nächsten  Drüsengruppen  übergeht,  sondern  nach  Art  eines  phage- 
dänischen , spezifischen  Pestgeschwürs  gangränescierend  in  Haut  und 
Unterhautzellgewebe  weiter  frißt. 

Die  Pest  kann  als  Mischinfektion  mit  sämtlichen  anderen  In- 
fektionskrankheiten auftreten;  so  wurde  sie  in  Bombay  beobachtet  zu- 
sammen mit  Febris  recurrens,  Typhus  exanthematicus,  Malaria,  Pocken, 
Scharlach,  Masern,  Lues,  Cholera  und  Tuberkulose.  Auch  eine  unmittel- 
bare Aufeinanderfolge  dieser  Infektionskrankheiten  ist  nichts  Seltenes. 

Die  Diagnose  der  Pest  wird  bei  Kranken  und  Verdäch- 
tigen klinisch  rascher  und  sicherer  gestellt,  als  bakteriologisch.  „Das 
Mittel  zur  Diagnose  besteht  in  der  bei  92  Proz.  aller  Fälle  nie  ver- 
sagenden Untersuchung  der  Ly  mp  hdrüsen  auf  ihre  Schmerz- 
haftigkeit  und  Schwellung."  Die  Pestverdächtigen  werden  nicht 
ohne  weiteres  in  die  für  Pestkranke  bestimmten  Baracken  gelagert, 
sondern  alle  4 — 6 Stunden  auf  Schmerzhaftigkeit  und  Schwellung  ihrer 
Lymphdrüsen  untersucht:  Fester,  kurzer  Druck  beiderseits  auf  die  Fe- 
moralgegend,  Inguinal-,  Axillar-  und  Cervicalgegend , bezw.  hinter  dem 
Angulus  maxillare!  Wenn  der  Verdächtige  wirklich  pestkrank  ist,  so 
stellt  sich  ganz  allgemein,  wenn  nicht  schon  bei  der  ersten,  so  bei  der 
zweiten  oder  dritten  Untersuchung  — also  nach  8—12  Stunden  — heraus, 
daß  er  beim  Druck  auf  eine  der  Drüsen  zusammenzuckt.  Der  Schmerz 
ist  ein  so  gewaltiger,  daß  er  durch  die  Willenskraft  nicht  verleugnet 
werden  kann,  wie  z.  B.  bei  septisch  geschwollenen  Lymphdrüsen.  Bei 
Berührung  der  akut  infiltrierten  Pestdrüse  wirft  sich  der  Körper  mit 
Gewalt  herum,  die  Hand  wird  fortgestoßen  und  oft  erfolgt  ein  lauter 
Aufschrei.  Nun  werden  die  Symptome  von  Stunde  zu  Stunde  prägnanter. 
Sehr  früh  tritt  eine  Sprachstörung  auf,  eine  Kombination  erschwerter 
Uebertragung  des  Willens  auf  die  Sprachorgane  mit  einer  Verlangsamung 
des  Denkens  bei  übrigens  klarem  Bewußtsein.  Es  antwortet  z.  B.  Rana 

Raghada,  nach  seinem  Namen  befragt:  Ra  — — Ra  — na Ra  — 

gha  — gha  daaa!  Vom  Stottern  unterscheidet  sich  das  Sprachsymptom 
durch  sein  gleichmäßiges  Auftreten,  und  daß  nicht  Aufregung,  sondern 
lethargische  Trägheit  während  des  Sprechens  besteht.  Sehr  oft  fallen 
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beide  Symptome,  extreme  Schmerzhaftigkeit  einer  nicht  einmal  fühl- 
baren Lymphdrüse , und  das  Sprachphänomen  zusammen ; dann  kann 
man  Bubonenpest  sicher  diagnostizieren.  Oft  tritt  aber  das  Sprach- 
phänomen später  auf,  dann  genügt  auch  die  typische  Schmerzhaftigkeit 
der  Drüsen  allein  bei  Personen,  welche  Zeichen  einer  allgemeinen  Er- 
krankung bieten  zu  einer  Zeit  und  an  einem  Ort,  wo  Bubonenpest  in 
Frage  kommt. 

Dagegen  tritt  die  bakteriologische  Untersuchung  in  ihr 
Recht  bei  nachweisbarem  Primäraffekt  und  der  Untersuchung 
menschlicher  und  Tierleichen.  Der  Inhalt  der  Pestblase  besteht  aus 
Pestbacillen  in  Reinkultur,  suspendiert  in  klarem,  wenige  Leukocyten 
enthaltendem  Serum.  Auch  nach  Platzen  der  Pestpustel  (richtiger  Pest- 
blase) sind  im  Geschwürsgrund  wie  im  Sekret  der  Wunden  Pestbacillen 
schnell  und  sicher  mikroskopisch  bakteriologisch  nachzuweisen. 

Die  Behandlung  der  Pestkranken  war  in  erster  Linie  eine 
diätetische:  Jeder  bekam  zur  Hauptmahlzeit  eine  große,  flache  Eisen- 
pfanne voll  gekochtem  Reis  mit  1/i  — 1 1 Milch  darüber  geschüttet.  Die 
Wunden  und  Geschwüre  wurden  antiseptisch  behandelt.  Ferner  wurden 
verordnet  Roborantien  und  zur  Hebung  der  Herzthätigkeit  Injektionen 
von  Strychnin  oder  einer  Mischung  von  Strychnin,  Spartein  und  Stro- 
phantin. Eine  akute  Alkoholvergiftung  durch  eine  halbe  Flasche  Rum 
zur  Bekämpfung  der  Pesttoxine  hält  S.  namentlich  bei  kräftigen,  wohl- 
genährten Personen  für  angezeigt  Auf  die  Bubonen  räth  S.  Eis- 
beutel zu  legen,  welche  dem  Pat.  auch  große  Erleichterung  bringen, 
und  wenn  die  Bubonen  nicht  zurückgehen,  sie  nicht  eher  ihres  eiterig 
nekrotischen,  blutig  flockigen  Inhaltes  zu  entleeren,  bis  deutliche  Fluk- 
tuation vorliegt  Der  Zeitpunkt,  wann  die  Incision  in  den  erweichten 
Bubo  zu  machen  ist,  kündigt  sich  auch  auf  der  Temperaturkurve  an, 
wenn  die  nach  Ueberwindung  der  spezifischen  Infektion  gefallene  Tem- 
peratur wieder  ansteigt.  Nach  der  Entleerung  tritt  sofort  Temperaturabfall 
bis  zur  Norm  ein.  — Liegen  mehrere  Pestbubonen  mit  verschiedenem 
Reifestadium  nun  hintereinander,  so  muß  wiederholt  incidiert  werden 
und  den  Pat  bedrohen  Erschöpfung,  putride  Intoxikation  und  septische 
Wundinfektionen,  denen  ein  nicht  unerheblicher  Prozentsatz  erliegt. 
Andererseits  kommen  auch  Menschen  mit  kolossalen  Substanzverlusten 
mit  dem  Leben  davon.  In  der  Rekonvalescenz  besteht  ein  lebhafter 
Appetit 

In  Bombay  wurden  3 serotherapeutische  Präparate  an- 
gewendet: Haffkin’s  Lymphe,  Lustig’s  Serum  und  Roux’s  Serum, 
über  deren  Herstellung  Schottelius  nach  den  Angaben  der  Dar 
steiler  eingehende  Darstellungen  giebt. 

a)  Bereitung  von  Lustig’s  Pestheilserum. 

Eine  gut  gewachsene,  2-tägige  Reagenzglas-Agar-Strichkultur  wird 
in  so  viel  1-proz.  Peptonbouillon  aufgeschwemmt,  daß  man  eine  große 
Koch 'sehe  Schale,  in  welcher  1 cm  hoch  1-proz.  Peptonbouillonagar 
erstarrt  ist,  überschwemmen  kann,  ohne  daß  Flüssigkeit  übrig  bleibt 
So  beschickte  Schalen  werden  bei  indischer  Zimmertemperatur  (ca.  30 u) 
im  Dunkeln  gehalten.  Nachdem  üppiges  Wachstum  stattgefunden  hat, 
schabt  man  die  Kulturen  mittels  Spatels  ab  und  verreibt  sie  (je  5—6 
Schalen  mit  100  g)  mit  1-proz.  Kalilauge  zu  einer  dickflüssigen  Schleim- 
masse. Nach  2 Stunden  wird  diese  Masse  mit  0,5-proz.  Essigsäure 
langsam  unter  Rühren  überneutralisiert  bis  weiße  Flocken  (die  immuni- 
";—ende  Substanz)  ausfallen.  Man  wäscht  auf  dem  Filter,  bis  alle  Säure 
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entfernt  ist,  und  sammelt,  nachdem  das  Wasser  abgelaufen  ist,  den 
Niederschlag,  den  man  sofort  oder  nach  Trocknen  im  Vakuum  zur  Im- 
munisierung benutzt.  Ersteren  Falls  werden  die  Flocken  in  wenig 
Wasser  fein  verrieben  und  in  l-proz.  Natr.  carbon.  gelöst  (etwa  250  g 
auf  5—6  Schalen).  Die  Flocken  lösen  sich  unter  Schütteln  binnen 
'/2  Stunde.  Dann  verdünnt  man  mit  physiol.  Kochsalzlösung,  bis  ca. 
0,1  g aktiver  (d.  h.  immunisierender)  Substanz  in  100  g Injektionsflüssig- 
keit vorhanden  ist.  Letztere  wird  vor  der  Injektion  auf  Körpertemperatur 
gebracht,  durch  ein  Tuch  filtriert  und  einem  Pferde  je  400—1500  g 
unter  die  Haut  über  dem  Schulterblatt  eingespritzt.  In  Intervallen  von 
2 — 3 Wochen  werden  5—6  solcher  Injektionen  gemacht,  nachdem  jedes 
mal  die  Reaktion  (Fieber,  Oedeme,  ev.  Nekrosen)  abgelaufen  ist.  Nach 
erzielter  Immunisierung  wird  den  Pferden  erst  1,  dann  nach  2 — 3 Tagen 
6 — 9 1 Blut  entzogen.  Dann  erholt  sich  das  Tier  6 Wochen  lang  und 
erhält  vor  eimen  neuen  Aderlaß  eine  neue  Injektion.  (Modifikationen 
dieser  Methode  wolle  man  im  Original  nachsehen.)  Das  Blutserum  der- 
art vorbehandelter  Pferde  kommt  ohne  jeden  Zusatz  in  sterile  Fläsch- 
chen von  20  g Inhalt. 

b)  Haffkin’s  „Lymphe“  (Schutzimpfstoff). 

Je  1 kg  mageres,  sehnenfreies,  zermahlenes  Rindfleisch  wird  mit 
125  g Salzsäure  übergossen  und  im  Autoklaven  mit  3 Atmosphären  Druck 
mehrere  Stunden  digeriert,  bis  eine  bernsteingelbe,  dickölflüssige  Masse 
entstanden  ist.  Diese  wird  filtriert  und  mit  Wasser  (etwa  der  7-fachen 
Menge)  vermischt,  bis  eine  Bouillon  mit  1 Proz.  Pepton  bezw.  Albumin- 
gehalt entsteht.  Die  Bouillon  wird  mit  Kal.  carb.  neutralisiert,  auf  den 
physiologischen  Kochsalzgehalt  gebracht,  nochmals  sterilisiert  und  zu  je 
21/,  1 in  große  Glaskolben  mit  flachem  Boden  gefüllt,  so  daß  sie  dort 
etwa  3—4  Finger  hoch  steht.  Um  die  Pestbacillen  zu  zwingen,  auf  der 
Oberfläche  zu  wachsen,  fügt  man  einige  Tropfen  Olivenöl  hinzu.  Die 
Kolben  werden  6 Wochen  lang  alle  2 Tage  geschüttelt,  damit  immer  neue 
Bacillenmassen  an  der  Oberfläche  wachsen  können.  Die  erst  klare  Fleisch- 
brühe bildet  zuletzt  eine  kaum  durchscheinende,  geruchlose,  harngelbe 
Flüssigkeit.  Die  Kolben  werden  dann  im  Desinfektor  bei  65°  mehrere 
Stunden  sterilisiert,  auf  Sterilität  durch  Kultur  geprüft,  zusammen- 
geschüttelt, mit  0,5  Proz.  Phenol  versehen  und  zu  je  30  g in  Gläschen 
gefüllt.  Gleichzeitig  waren  648  Kolben  mit  1620  1 Schutzimpfstoff  in 
Arbeit!  Zur  Schutzimpfung  genügen  5 ccm  dieser  „Lymphe“. 

Lustigs  Serum  ist  Heilserum,  Haffkin’s  „Lymphe“  ein  Schutz- 
impfstoff, Schutz-  und  Heilkraft  zusammen  aber  besitzt 

c)  Roux ’s  Serum. 

Zu  dessen  Gewinnung  werden  Pferde  monatelang  mit  intravenöser 
Injektion  abgetöteter  Pestkulturen,  dann  subkutaner  mit  Toxinen  (Pest- 
bouillon bei  25°  kultiviert,  dann  filtriert)  und  endlich  mit  intravenöser 
von  lebendigen  virulenten  Pestkulturen  behandelt,  bis  keine  Reaktion 
des  Tieres  mehr  eintritt.  Zuletzt  bekommen  die  Pferde  noch  von  Zeit 
zu  Zeit  subkutane  Einspritzungen  von  Pesttoxinen,  von  denen  l/so  ccm 
eine  erwachsene  Maus  tötet.  Die  Behandlung  dauert  etwa  6 Monate. 
Im  Institut  Pasteur  stehen  jetzt  38  gut  immunisierte  Pferde,  welche 
monatlich  4—  5000  Serumfläschchen  zu  20  ccm  liefern.  Jedem  Pferde 
werden  monatlich  etwa  3 1 abgezapft!  Mit  5—10  ccm  läßt  sich  beim 
Menschen  schon  ein  etwa  18  Tage  anhaltender  Impfschutz  erzielen. 
Zur  Pestheilung  sind  weit  größere  Dosen  intravenös  einzuspritzen. 

Die  Wirksamkeit  der  Haffkin’schen  Schutzimpfungen  wird 

35* 


ogle 


540 


Pest 


von  Vielen  bestritten,  von  Vielen  gerühmt.  Von  Lnstig’s  Schutz- 
impfstoff erhielten  Erwachsene  20  —60  (neuerdings  150)  ccm  in  einer 
oder  2 Portionen  am  gleichen  Tage  unter  die  Haut  gespritzt,  Kinder 
die  Hälfte.  Ohne  alle  Lokalerscheinungen  trat  bei  Kranken  nach  12  Stunden 
die  Wirkung  ein:  die  Temperatur  stieg  nicht  mehr,  der  arterielle  Druck  hob 
sich,  die  Delirien  ließen  nach,  der  Bubo  wurde  weicher  und  kleiner. 
Die  Besserung  hält  an,  wenn  nicht  das  Herz  bereits  degeneriert  ist  in- 
folge der  Schwere  und  Dauer  der  Erkrankung  oder  geringer  individueller 
Widerstandskraft.  Frühzeitige  Serotherapie  muß  eintreten  bei  einer 
Krankheit  wie  die  Pest,  welche  durchschnittlich  in  4 Tagen  tödlich  endet, 
und  bei  welcher  schon  nach  24  Stunden  schwere  Degenerationsprozesse 
im  Herzmuskel  Vorkommen.  Dazu  kommt,  daß  das  Pestserum  erst  nach 
12  Stunden  wirkt.  „Glücklicherweise  ist  zur  Zeit  einer  Pestepidemie 
die  Diagnose  so  leicht,  daß  sie  in  90  Proz.  der  Fälle  jeder  Laie  unschwer 
stellen  kann.“  Solange  der  Puls  noch  gut  fühlbar,  noch  weich  und 
nicht  über  140  Schläge  gestiegen  ist,  kann  man  von  der  Serotherapie 
Erfolg  erwarten.  Selbst  die  septische  Form  ist  nicht  hoffnungslos,  wenn 
sie  am  ersten  Tage  zur  Behandlung  kommt.  Bei  Pestpneumonie  wurden 
Erfolge  nicht  erzielt.  Kinder  geben  bessere  Erfolge  als  Erwachsene. 

Nach  den  Erfahrungen  von  Choksky  im  Arthur-Road-Hospital,  in 
welchem  403  Personen  mit  Lustig’s  Serum  behandelt  wurden,  muß 
als  sicher  gelten: 

1)  Daß  das  Serum  die  Krankheit  günstig  beeinflußt, 

2)  daß  es  in  tödlichen  Fällen  das  Leben  verlängert  und  zeitweise 
Besserung  herbeiführt, 

3)  daß  es  bei  Pestpneumonie  ohne  Erfolg  ist, 

4)  daß  es  deshalb  vornehmlich  bei  Bubonenpest  anzuwenden  ist, 

5)  daß  in  der  Hospitalpraxis  50  Proz.  aller  Fälle  in  den  ersten 
48  Stunden  sterben,  von  den  übrigen  50  Proz.  aber  20  Proz. 
ohnehin  heilen,  demnach  der  Serumbehandlung  zugänglich  bleiben 
30  Proz., 

6)  daß  in  der  Privatpraxis,  in  welcher  die  Kranken  früher  zur  Be- 
handlung kommen,  die  Aussichten  auf  Genesung  bei  Serotherapie 
viel  günstiger  sind:  von  32  Fällen  wurden  52  Proz.  geheilt, 

7)  daß  das  Serum  weder  auf  Kranke  noch  Gesunde  ungünstige 
Wirkungen  oder  Nebenwirkungen  übt,  daß  es  im  Gegenteil  eine 
10—15  Tage  dauernde  Immunität  bewirkt. 

Choksky  hat  einzelne  ganz  frappante  Heilungen  durch  Lustig  s 
Serum  erlebt;  so  bei  einem  Pat.  am  Ende  des  4.  Kranheitstages  mit 
äußerst  schwachem  Puls,  40°  Temperatur,  doppelten  Submaxillarbubonen, 
Infiltration  im  Nacken,  Oedema  pharyngis  et  glottidis,  Dyspnoö  und 
Dysphagie!  Dieser  Pat.  bekam  in  4 Injektionen  von  je  60  ccm,  im 
ganzen  240  ccm  innerhalb  36  Stunden.  Die  Rekonvalescenz  war  un- 
gestört, eine  Vereiterung  trat  nicht  ein!  Als  Ernährung  erhielten  die 
Pat.  2-stündlich  Milch  oder  Milch  mit  Reiswasser,  als  Stimulans  Cognac 
ev.  subkutane  Herzmittel.  Lokal:  Vermeidung  jeder  Reizung  des  Bubo, 
auf  welchen  Eis  gelegt  wurde. 

Die  Instruktion  fürdie  An  Wendung  vonLustig ’s  Serum 
lautet:  Die  Injektionen  sind  baldigst* nach  gestellter  Diagnose  'Subkutan 
an  der  Außenfläche  des  Armes  oder  Oberschenkels  zu  machen : 60— 
150  ccm  bei  Erwachsenen,  die  Hälfte  bei  Kindern.  Nach  12 — 24  Stunden 
wiederholt  man  die  Injektion.  Zur  völligen  Kur  hat  man  meist  6 — 8 
Injektionen  und  150 — 300  ccm  Serum  nötig. 
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Mit  dem  Serum  antipesteux  vom  Institut  Pasteur  konnte 
Schottelius  nur  4 Fälle  behandeln.  Bei  allen  den  4 Schwerkranken 
trat  bald  Abfall  des  Fiebers  und  Besserung  ein;  es  starben  3,  einer 
wurde  geheilt.  Nachträglich  erfuhr  S.  noch  von  der  Heilung  eines 
Kranken  mit  schweren  Delirien,  41°,  und  großen  einseitigen  Inguinal- 
und  Iliacalbubonen ; derselbe  erhielt  6 Tage  lang  je  100  ccm  Serum 
antipesteux  subkutan. 

Die  Ansteckungsgefahr  bei  der  Bubonenpest  direkt  von 
Person  zu  Person  erklärt  Schottelius  für  weit  geringer,  als  sie  in 
Deutschland  gilt.  Als  Beweis  für  diese  Anschauung  führt  Schottelius 
an,  daß  er  persönlich  trotz  fortdauernden  Umgangs  mit  Pestkranken, 
trotz  täglichen  bakteriologischen  Arbeitens  mit  ganz  frischen  mensch- 
lichen Pestbacillen  bezw.  mit  dem  lebendige  Bacillen  in  Masse  ent- 
haltenden Material : Organteile,  Blut,  Eiter,  Exsudaten  und  Exkreten  — 
darunter  Sputum  mit  zahlreichen  Pestbacillen  — ohne  besondere  Schutz- 
maßregeln  gesund  blieb,  daß  von  allen  zum  Studium  der  Pest  nach 
Indien  gekommenen  Aerzten  nur  einer.  Prof.  Sticker,  und  auch  dieser 
nur  infolge  eines  ungewöhnlichen  Infektionsmodus:  Verletzung  bei  einer 
Sektion,  erkrankte,  daß  im  Arthur- Road-Hospital  in  Bombay  während 
4 Pestepidemieen  über  2000  Pestkranke  aufgenommen  wurden  und  unter 
den  250  Angestellten  nur  9 Pestinfektionen  vorkamen,  daß  in  Bombay 
1899  in  8 Spitälern  nur  34  Pestinfektionen,  in  25  Spitälern  aber  gar 
keine  Ansteckung  von  Aerzten  und  Wartepersonal  stattfand,  daß  von  90 
zur  Pflege  Pestkranker  nach  Indien  gekommenen  englischen  Diakonissinnen 
in  4 Epidemieen  1890 — 1900  nur  3 an  Pest  erkrankten,  daß  an  anderen 
Krankheiten  behandelte  Insassen  der  Pestlazarette  trotz  ungezwungenen 
Verkehrs  nur  selten  Pest  erwarben,  daß  in  dem  großen  Hotel  in  Bombay, 
in  welchem  S.  wohnte,  wohl  20  Pestfälle  der  eingeborenen  untersten 
Dienerschaft  vorkamen,  aber  keiner  der  besseren  Angestellten,  und  keiner 
der  Tausende  im  Laufe  der  letzten  Epidemieen  dort  verkehrenden 
Reisenden  erkrankte.  Eine  Erklärung  für  die  Ausbreitung  der  Pest  in 
Indien  findet  Schottelius  in  den  unbeschreiblich  schlechten  hygieni- 
schen Verhältnissen  und  elenden  Daseinsbedingungen  der  Eingeborenen. 
Weil  bei  uns  die  Vorbedingungen  für  das  epidemische  Auftreten  der 
Bubonenpest  fehlen,  und  weil  die  Uebertragung  der  Pest  von  Person  zu 
Person  zu  den  größten  Seltenheiten  gehört,  so  glaubt  Schottelius,  man 
könne  in  Europa  der  „drohenden  Pestgefahru  mit  Ruhe  entgegensehen. 

Schill  (Dresden). 

Forssman,  J.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bakteriologie  des 
Botulismus.  (Lunds  Universitets  Ärsskrift  1900.)  [Schwedisch.] 

Durch  die  klinische  Beobachtung,  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung von  Organen  von  Tieren,  die  mit  Botulismustoxin  vergiftet 
waren,  und  endlich  auf  Grund  der  Experimente  Kempner’s  und 
Sehepile  wsky’s,  durch  die  bewiesen  wurde,  daß  das  Botulismustoxin 
besondere  Affinität  zu  der  Substanz  des  centralen  Nervensystems  be- 
sitzt, ist  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  Symptome  des  Botulismus 
wenigstens  in  der  Hauptsache  als  auf  der  destruierenden  Einwirkung 
des  Toxins  auf  die  nervösen  Elemente  des  centralen  Nervensystems  be- 
ruhend anzusehen. 

In  diesem  Punkte  stimmt  also  der  Botulismus  mit  dem  Tetanus 
überein.  Betreffs  dieser  letzteren  Krankheit  ist  ja  von  Roux  und 
Borrel  bewiesen  worden,  daß  das  Tetanustoxin,  wenn  es  in  seinem 
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hauptsächlichen  Wirkungsfeld,  dem  Gehirn,  deponiert  wird,  sowohl  einen 
ganz  anderen  Symptomenkomplex  im  Gefolge  hat  als  auch  in  anderer 
Dosis  wirkt,  als  wenn  es  subkutan  injiziert  wird.  Vorliegende  Arbeit 
beabsichtigt  nun , sowohl  zu  untersuchen , ob  sich  das  Botulismustoxin 
in  letzterer  Hinsicht  analog  dem  Tetanustoxin  verhält,  als  auch  im 
übrigen  die  Wirkungen  des  Botulismustoxins  auf  den  Organismus  (Meer- 
schweinchen und  Kaninchen)  sowie  das  Verhältnis  des  Toxins  und  Anti- 
toxins zu  einander  zu  studieren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  einer  Reihe 
von  Tieren  eine  kleine  (z.  B.  eine  in  48  Stunden  tödliche)  Dosis  so  in- 
jiziert, daß  die  Injektion  an  einigen  subkutan,  an  anderen  intracerebral 
und  an  anderen  wieder  subdural  u.  s.  w.  gemacht  wurde.  Dabei  wurde 
in  erster  Linie  beobachtet,  daß  man  nach  intracerebralen  Toxininjektionen 
keinen  besonderen  Typus  der  Botulismusintoxikation  erhält,  daß  also 
kein  dem  „Tetanos  cöröbral“  entsprechender  cerebraler  Botulismus  exi- 
stiert. Die  Wirkung  des  Toxins  war  nämlich  vollkommen  dieselbe,  ob 
es  subkutan,  intracerebral  oder  subdural  injiziert  wurde;  desgleichen, 
wenn  es  in  die  Blutgefäße,  in  die  Lymphknötchen  oder  in  die  Hoden 
eingespritzt  wurde.  Man  erhielt  dieselben  Symptome,  und  die  Testdosis, 
d.  h.  die  in  48  Stunden  tödliche  Dosis,  war  bei  der  Injektion  aii  allen 
diesen  Stellen  dieselbe.  Auch  wenn  das  Gift  in  den  Magen  eingeführt 
wurde,  erhielt  man  denselben  Symptomenkomplex,  es  bedurfte  aber  einer 
etwas  größeren  Dosis,  um  ihn  hervorzurufen.  In  van  Ermengera’s 
grundlegender  Arbeit  über  den  Bac.  botulinus  ist  das  Krankheits- 
bild, das  unter  diesen  Umständen  zu  Tage  tritt,  ausführlich  beschrieben, 
bei  dem  Meerschweinchen  zeigt  es  sich  in  folgender  Gestalt:  Hoch- 
gradige Muskelschlaffheit,  grünlicher  Ausfluß  aus  dem  Munde,  Aphonie. 
Dysphagie  sowie  beim  Männchen  oft  Prolaps  des  Penis.  Schwere 
Respirationssymptome  kommen  nach  meinen  Beobachtungen  erst  am 
Ende  der  Krankheit  vor.  Die  Respirationsfrequenz  nimmt  zwar  nach 
dem  Verlaufe  der  Inkubationszeit  langsam  ab,  ohne  daß  jedoch  deshalb 
Atemnot  zu  entstehen  scheint  Die  Respirationsbewegungen  bleiben 
ruhig  und  gleichmäßig.  Erst  ein  paar  Stunden  vor  dem  Tode  (nach  In- 
jektion einer  in  48  Stunden  tödlichen  Dosis),  wenn  sich  die  Tiere  nicht 
mehr  von  der  Stelle  zu  bewegen  vermögen,  sondern  ohnmächtig  am 
Boden  des  Käfigs  ausgestreckt  liegen  und  wenn  die  Respirationsfrequenz 
bis  auf  ca.  30—  40  Züge  in  der  Minute  herabgesunken  ist,  dann  erst 
scheint  die  Respiration  mühselig  zu  werden  und  mit  Anstrengung  vor 
sich  zu  gehen.  Der  Kürze  wegen  wird  dieses  Krankheitsbild  im  Fol- 
genden als  der  subkutane  Symptomenkomplex  bezeichnet. 

Einen  Gegensatz  zu  diesem  bildet  ein  anderes,  in  der  Litteratur 
bisher  nicht  erwähntes  Krankheitsbild,  das  ebenfalls  durch  das  Botulismus- 
toxin hervorgerufen  wird,  wenn  dieses  nämlich  in  das  Peritoneum,  in 
die  Pleura  oder  in  die  Lungen  injiziert  wird  (im  letzteren  Falle  wird 
die  Spritzenkanüle  durch  die  Brustwand  in  die  eine  Lunge  eingeführt; 
wird  das  Tier  von  der  Luftröhre  aus  injiziert,  so  erhielt  man  den  sub- 
kutanen Symptomenkomplex).  Hierbei  wird  das  Krankheitsbild  durch 
ein  Symptom  eingeleitet  und  vollständig  beherrscht,  das  nach  sub- 
kutaner Toxininjektion  erst  gegen  Ende  der  Krankheit  und  auch  dann, 
wie  erwähnt,  wenig  markiert  hervortritt,  nämlich  Dyspnoö.  Die  Respi- 
rationsfrequenz nimmt  hierbei  sehr  schnell  ab  und  sinkt  — gegen  die 
bei  Meerschweinchen  gewöhnlichen  120— 160  — bis  auf  20—30  in  der 
Minute  herab.  Der  Respirationstypus  ist  ausgeprägt  costal  unter  starker 
Einziehung  des  Bauches  bei  jedem  Atemzug.  In  seiner  Atemnot  sperrt 
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das  Tier  den  Mund  weit  auf,  um  Luft  zu  kriegen.  Zwar  treten  auch 
die  anderen  Botulismussymptome  auf,  aber  die  Mühseligkeit  der  Respira- 
tion ist  das  erste.  Ich  habe  somit  bei  der  Anwendung  großer  Dosen 
beobachtet,  wie  das  Tier  noch  gute  Muskelkräfte  hatte,  die  Bauchmuskeln 
nicht  schlaff  waren  und  wie  es,  wenn  es  aufgescheucht  wurde,  lebhaft  im 
Käfig  herumsprang,  während  die  Atemnot  so  hochgradig  war,  daß  die 
Respirationsfrequenz  nur  30  in  der  Minute  betrug.  Bei  beispielsweise 
intrapulmonär  injizierten  Kaninchen  sieht  man,  wie  die  Tiere,  während 
sie  noch  im  Besitze  ihrer  Muskelkräfte  sind,  sich,  offenbar  in  Atemnot, 
an  den  Seiten  des  Käfigs  emporrichten,  und  wie  sie,  wenn  sie  diese 
Stellung  nicht  länger  beizubehalten  vermögen , mit  hochgezogener 
Schnauze  still  dasitzen,  während  sich  die  Nasenlöcher  heftig  weiten  und 
die  Seiten  des  Bauches  bei  der  Respiration,  deren  Frequenz  in  be- 
ständiger Abnahme  begriffen  ist,  stark  eingezogen  werden. 

Bei  der  Untersuchung  (Laparotomieen)  von  Tieren  mit  diesem  Symp- 
tom zeigte  es  sich,  daß  dieses  besonders  prägnante  Symptom  auf  einer 
rasch  fortschreitenden  Paralysis  des  Diaphragmas  beruhte,  einem  Phä- 
nomen, das  sich  an  subkutan  injizierten  Tieren  nicht  wiederfindet,  bei 
denen  das  Zwerchfell  noch  bis  in  den  Todeskampf  hinein  funktioniert. 
Veränderungen  der  Diaphragmamuskulatur  konnten  indes  im  Zusammen- 
hang mit  der  Paralysis  nicht  entdeckt  werden;  daher  beruht  diese  wahr- 
scheinlich auf  einer  Affektion  der  nervösen  Elemente  des  Zwerchfells. 
Man  kann  diese  Form  des  Botulismus  als  den  diaphragmalen  Krank- 
heitstypus bezeichnen. 

Der  Unterschied  in  der  Toxinwirkung  beschränkt  sich  indessen  nicht 
nur  auf  die  Symptome;  auch  in  Bezug  auf  die  Dosierung,  die  Inkuba- 
tionszeit des  Toxins  und  sein  Verhältnis  zum  Antitoxin  sind  diese  Krank- 
heitstypen verschieden. 

Ein  Vergleich  zwischen  den  in  derselben  Zeit,  z.  B.  48  Stunden, 
tödlichen  Dosen  bei  subkutaner  und  intrapleuraler l 2)  Injektion  zeigt,  daß 
das  Toxin  an  der  letztgenannten  Stelle  5—  9mal  (individuelle  Verschieden- 
heiten) kräftiger  wirkt  als  subkutan,  oder  mit  anderen  Worten,  daß  die 
Testdosis  bei  intrapleuraler  Injektion  nur  von  der  Testdosis  bei 

subkutaner  Injektion  beträgt  Die  Inkubationszeit  einer  solchen  Dosis, 
intrapleural  injiziert,  ist  ungefähr  30  Stunden,  also  bedeutend  länger  als 
bei  der  Injektion  einer  in  48  Stunden  subkutan  tödlichen  Toxinquantität, 
w'o  die  Inkubationszeit  nur  ca.  18  Stunden  beträgt.  Umgekehrt  verhält 
es  sich  mit  dem  Minimum  der  Inkubationszeit  (durch  Injektion  von 
500 — 1000  Testdosen  bestimmt)  in  den  beiden  Fällen.  Dieses  Minimum 
ist  nämlich  bei  intrapleuraler  Applizierung  des  Giftes  kürzer  als  bei 
subkutaner;  im  ersteren  Falle  kann  die  Inkubationszeit  nämlich  bis  auf 
4 Stunden  herabgedrückt  werden,  d.  h.  bis  auf  */,  ihres  Wertes  bei 
subkutaner  Injektion,  wo  sie  6 Stunden  beträgt. 

Wo  auch  immer  (an  den  oben  aufgezählten  Stellen)  Toxin  und  Anti- 
toxin injiziert  werden,  scheinen  sie  sich  in  vollkommen  gleicher  Weise 
zu  einander  zu  verhalten,  insofern  sie  — in  nicht  allzu  kolossalen  Dosen 
— gleichzeitig  (gemischt  oder  jedes  für  sich)  injiziert  werden.  Es  ist 
also  gleichgiltig,  ob  man  das  Antitoxin  ins  Gehirn  *),  subkutan,  in  die 

1)  Was  hier  und  im  Folgenden  von  dem  Verhältnis  des  Toxins  und  Antitoxins 
bei  subkutanen  Injektionen  gesagt  wird,  gilt  auch  von  ihnen,  wenn  sie  intracranial,  intra- 
vasal, in  die  Lymphknötchen  oder  die  Hoden  injiziert  werden;  und  was  hei  intrapleuralen 
Injektionen  von  ihnen  gesagt  wird,  findet  auch  bei  intrapulmonftren  und  intrapentonealen 
Injektionen  Anwendung  auf  sie. 

2)  Beachte  die  andersgearteten  Verhältnisse  bei  Tetanus  nach  Roux  und  Borrel. 
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Lunge  oder  das  Peritoneum  injiziert  oder  ob  man  in  ähnlicher  Weiso 
die  Injektionsstelle  des  Toxins  variiert,  es  bedarf  auf  alle  Fälle  einer 
gleich  großen  Quantität  Antitoxin,  um  eine  bestimmte,  gleichzeitig  inji- 
zierte Toxindosis  zu  neutralisieren. 

Werden  Multipla  von  Toxin  und  entsprechender  Antitoxindosis  in- 
jiziert, so  verhält  sich  die  Sache  ebenso,  wenn  Toxin  und  Antitoxin  vor 
der  Injektion  gemischt  werden.  Anderenfalls,  d.  h.  wenn  sie 
an  verschiedenen  Stellen  injiziert  worden,  erfordert  das  intrapleural, 
intrapulmonär  oder  intraperitoneal  injizierte  Toxin  für  seine  Neutrali- 
sierung eine  bedeutend  größere  Antitoxinmenge  als  dieselbe  Toxinmenge 
bei  subkutaner  Injektion  verlangt  Wird  auch  das  Antitoxin  bei  einer 
intrapulmonären  Toxin  inj  ektion  an  einer  der  eben  aufgezählten  Stellen, 
z.  B.  intraperitoneal,  injiziert,  so  geht  indes  eine  kleinere  Quantität  für 
die  Toxinneutralisation  darauf,  als  wenn  das  Antitoxin  subkutan  injiziert 
wird.  (Betreffs  der  Zahlenangaben  wird  auf  die  Originalabhandlung  ver- 
wiesen.) 

In  seiner  Arbeit  über  das  Antitoxin  des  Botulismus  bewies  K e m p - 
ner  schon  1897  den  therapeutischen  Wert  des  Antitoxins,  indem  er 
zeigte,  daß  Tiere,  die  schon  recht  schwere  Symptome  von  Botulismus- 
intoxikation aufwiesen,  durch  Injektion  von  Antibotulismusserum  gerettet 
werden  konnten;  und  kann  man  also  bei  Botulismus  mit  vollem  Recht 
von  einer  wirklichen  Serum  th er  apie  reden.  Diese  Resultate  Kemp- 
ner’s  hat  Verf.  ebenfalls  vollauf  konstatiert.  Dagegen  existiert  keine 
Serum therapie  bei  der  diaphragmalen  Form  des  Botulismus,  d.  h. 
nachdem  die  Symptome  dieses  letzteren  Krankheitstypus  hervorzutreten 
begonnen  haben,  ist  keine  Rettung  durch  Antiserum  möglich.  Wird  also 
eine  in  48  Stunden  tödliche  Dosis  intrapleural  injiziert,  kann  allerdings 
durch  eine  12  Stunden  später  vorgenommene  Antitoxininjektion  der 
Krankheit  vorgebeugt  werden,  wartet  man  aber  bis  24  Stunden  nach 
der  Toxininjektion,  wird  die  Krankheit  nicht  in  erwähnenswertem  Maße 
beeinflußt,  vielmehr  stirbt  das  Tier  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Kon- 
trolltier,  wie  große  Antitoxindosen  man  auch  an  wenden  mag;  und  doch 
kann  man  24  Stunden  nach  der  Toxininjektion  keine  Spur  von  der 
Krankheit  merken,  deren  früheste  Anzeichen,  wie  erwähnt,  erst  ungefähr 
um  die  30.  Stunde  nach  der  Toxininjektion  auftreten;  noch  später,  also 
nachdem  sich  die  Symptome  gezeigt  haben,  Antitoxin  zu  injizieren,  ist 
natürlich  unter  diesen  Umständen  vollkommen  zwecklos,  während,  wie 
erwähnt,  bei  subkutaner  Injektion  einer  in  48  Stunden  tödlichen  Dosis 
sogar  noch  30  Stunden,  wie  ich  gesehen  habe,  nach  der  Toxininjektion, 
also  lange  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit,  der  ungefähr  18  Stunden 
nach  der  Toxininjektion  eintritt,  Rettung  durch  Antitoxin  möglich  ist. 

Schon  van  Ermengem  erwähnt,  daß  das  Toxin,  wenn  es  dem 
Tiere  durch  die  Digestionswege  (intrastomachal)  einverleibt  wird,  den- 
selben Symptomenkomplex  veranlaßt,  wie  wenn  es  subkutan  injiziert 
wird.  Verf.  fand  nun,  daß  das  Toxin  in  den  verschiedenen  Teilen  des 
Digestionskanals  keineswegs  in  der  gleichen  Weise  auf  den  Organismus 
wirkte.  Wenn  es  bei  Meerschweinchen  (durch  Katheter)  in  den  Magen 
oder  (bei  Laparotomie)  in  den  Dünndarm  eingeführt  wird,  tötet  es  sie, 
den  subkutanen  Krankheitstypus  gebend,  wobei  freilich  etwas  höhere 
Dosen  angewendet  werden  müssen,  als  wenn  das  Toxin  subkutan  injiziert 
wird,  aber  in  das  Coecum  oder  in  den  Dickdarm  injiziert  (bei  Lapa- 
rotomie) erweist  es  sich  auch  in  kolossalen  Dosen  (1000—2000  Testdosen) 
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ohne  Einfluß.  Es  zeigte  sich,  daß  dieser  letztere  Umstand  nicht  auf 
Neutralisation  oder  Vernichtung  des  Toxins  durch  den  Darminhalt,  auch 
nicht  auf  einer  schnellen  Entfernung  des  Giftes  durch  den  After,  son- 
dern darauf  beruhte,  daß  der  Inhalt  dieser  Darmpartieen  das  Toxin  aus 
seinen  Lösungen  ausschlägt.  Sterilisierung  des  Darminhaltes  verändert 
diese  seine  Wirkung  nicht.  Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich,  daß  10  g 
Cöcalinhalt  wenigstens  1000  Testdosen  ausschlagen  können 1),  und  die 
Stärke  des  Toxins  scheint  durch  diese  Prozedur  nicht  beeinflußt  zu  werden. 

Auch  der  Inhalt  des  Dünndarms  schlägt  allerdings  das  Toxin  aus 
seinen  Lösungen  aus,  wenn  auch  in  schwächerem  Maße,  so  daß  1 g des 
Dünndarminhaltes  ungefähr  9 Testdosen  ausschlägt.  Dieses  erklärt, 
weshalb  hier  eine  größere  Dosis  erforderlich  ist,  um  Intoxikation  zu  be- 
wirken, als  subkutan.  Der  ganze  Dünndarminhalt  beläuft  sich  indes  bei 
einem  Meerschweinchen  von  400  g nicht  höher  als  auf  ungefähr  5 g, 
und  unter  diesen  Umständen  findet  sich  bei  Injektion  einer  einigermaßen 
großen  Toxindosis  (z.  B.  20  Testdosen)  in  den  Dünndarm  an  der  In- 
jektionsstelle keine  genügende  Menge  des  Dünndarminhaltes  zugänglich, 
um  all  das  injizierte  Toxin  auszuschlagen,  weshalb  nur  ein  Teil  des- 
selben ausgeschlagen  wird,  während  der  Rest  resorbiert  wird,  was  natür- 
lich Intoxikation  bewirkt. 

Die  Herstellung  des  Antitoxins  betreffend,  scheint  es  dem  Verf. 
auf  Grund  der  Vergleichung  zwischen  den  Imraunisierungsversuchen 
Kempner’s  und  den  seinigen  wahrscheinlich,  daß  die  Produktion  des 
Antitoxins  innerhalb  des  Organismus  nach  einer  Kurve  von  statten  gehe, 
welche  sehr  spät,  etwa  wie  beim  Tetanus  (nach  Brieger  und  Ehr- 
lich) ihren  Gipfel  erreicht,  und  nicht  nach  einer  Kurve  ähnlich  der  der 
der  Diphtherie,  wo  der  Gipfel  viel  früher,  auf  dem  9. — 12.  Tage  nach 
der  Toxininjektion  liegt 

Einige  Beobachtungen  über  die  Variabilität  der  Kulturen  des  Bac. 
botulismus  finden  sich  im  Anfänge  der  Abhandlung. 

Die  Anregung  zu  der  Arbeit,  über  die  hier  referiert  wird,  ging  von 
Herrn  Dr.  E.  Roux  aus,  in  dessen  Laboratorium  ira  Institut  Pasteur, 
Paris,  sie  teilweise  ausgeführt  wurde;  abgeschlossen  wurde  sie  im  bak- 
teriologischen Institute  zu  Lund  (Schweden). 

(Für  die  ziffernmäßigen  Angaben  wird  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen.)  Autorreferat. 

Blanehard,  R.,  Les  coccidies  et  leur  röle  pathogl-ne.  (Cau- 
series  scientif.  d.  L Soc.  Zool.  de  France.  Annee  1900.  No.  5.  p.  1 
[133] — 40  [172],  12  Figg.) 

Verf.  giebt  eine  vortreffliche  zusammenfassende  Darstellung  unserer 
Kenntnisse  von  den  Coccidien.  Nach  einer  Einleitung  über  den  Dimor- 
phismus der  erwachsenen  Coccidien  (nackte  Schizonten  und  beschälte 
Oocysten)  folgt  ein  Kapitel  über  die  Entwickelung  der  Coccidien,  in 
welchem  nacheinander  die  Infektion,  die  Schizogouie,  die  Merozoiten, 
die  Wiederholung  der  Schizogonie,  die  Bildung  der  Makrogameten,  die 
Bildung  der  Mikrogameten,  die  Befruchtung  und  die  Sporogonie  der 
Coccidien  besprochen  werden,  worauf  noch  eine  kurze  Schilderung  des 
abweichenden  Entwickelungsganges  von  Adelea  und  Benedmia  folgt. 
In  der  Nomenklatur  der  verschiedenen  Entwickelungsstadien  schließt 
sich  Verf.  durchgängig  an  Scbaudinn  an.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß 


1)  Mit  größeren  Toxinquantitäten  wurde  kein  Versuch  gemacht.  Hei  Meerschwein- 
chen von  400  g beträgt  der  Inhalt  der  Coecums  und  Dickdarms  ungefähr  25  g. 
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andere  Autoren  sich  ein  Beispiel  nähmen  an  diesem  selbstlosen  Verzicht 
auf  eigene  Namenbildungen,  die  nur  zu  einer  unnötigen  Verwirrung  der 
Synonymie  führen.  Dagegen  hat  andererseits  Verf.  den  Gattungsnamen 
Benedenia  ’)  Schneid.  1875  (nec  Dies.  1858  nec  Gray  1864)  in  Legeria 
geändert,  da  ersterer  präoccupiert  ist.  Auf  den  entwickelungsgeschicht- 
lichen Teil  folgt  eine  Besprechung  des  Coccidiensystemes  (nach 
A.  Schneider  1881,  nach  Labbe  1899  und  nach  den  heutigen  An- 
schauungen) und  der  pathogenen  Bedeutung  der  Coccidien.  Hieran 
schließt  sich  eine  kurze  Aufführung  derjenigen  Krankheiten  des  Menschen, 
welche  fälschlich  auf  Coccidien  zurückgeführt  worden  sind,  und  der 
nächste  Abschnitt  behandelt  die  beim  Menschen  beobachteten  Fälle  von 
wirklicher  Coccidiose.  Zuerst  wird  kurz  über  5 einzelne  Beobachtungen 
berichtet,  welche  Verf.  auf  Coccidien  beziehen  zu  müssen  glaubt,  welche 
jedoch  zu  lückenhaft  sind,  um  eine  Bestimmung  dieser  Coccidien  zu  er- 
möglichen. Dann  folgt  eine  Besprechung  der  bisher  beim  Menschen 
beobachteten  Coccidienarten : 1)  Eimeria  hominis  R.  Bl.  1895,  ein  von 
Künstler  und  Pitres  in  Bordeaux  beobachteter  Fall  von  Pyothorax 
mit  Coccidien  in  der  durch  Thoracocentese  entleerten,  eitrigen  Flüssig- 
keit. 2)  Coccidium  cuniculi  (Riv.  1878)  (== Coccidium  oviforme  Leuck. 
1879),  beim  Menschen  selten,  aber  doch  immerhin  mehrfach  beobachtet 
Verf.  bespricht  näher  die  beiden  Fälle  von  G u b 1 e r (Paris  1 858)  und 
Silcock  (London  1890)  und  erwähnt  noch  kurz  die  beiden  Fälle  von 
Perls  (Gießen)und  Sattler  (Wien).  3)  Coccidium  hominis  (Riv.  1878) 
(=  Coccidium  perforans  Leuck.  1879),  zweimal  von  Eimer  in  Berlin 
beobachtet.  4)  Coccidium  bigeminum  Stiles  1891.  Wie  Braun  be- 
zieht auch  Verf.  auf  diese  Art  den  Fall  von  Kjellberg  (Berlin  1860). 
Den  Schluß  der  Arbeit  bildet  eine  Besprechung  der  als  Coccidioides 
bezeichneten  Parasiten  des  Menschen,  welche  in  dem  Unterhautbinde- 
gewebe schmarotzen  und  dort  pathologische  Veränderungen  herbeiführen, 
die  an  Lupus  oder  Lepra  erinnern  (zuerst  beobachtet  von  Wern  icke 
in  Buenos  Aires  1892,  später  von  Rixford  und  Gilchrist  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  von  Posadas  in  Argentinien).  Diese  Parasiten 
sind  bisher  auf  3 verschiedene  Arten  bezogen  worden,  Verf.  glaubt 
jedoch,  daß  es  sich  nur  um  eine  einzige  Art  handelt,  die  dann  den  Namen 
Coccidioides  immitis  Rixf.  et  Gilchr.  1897  zu  führen  hat.  Zu  den 
Coccidien  gehört  dieser  Parasit  keinesfalls,  doch  ist  Verf.  geneigt,  ihn 
wenigstens  zu  den  Sporozoen  zu  rechnen,  trotzdem  unsere  derzeitige 
Kenntnis  seiner  Entwickelungsweise  noch  äußerst  unvollkommen  ist. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 
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1)  Wenn  Verf.  übrigens  auch  Vanbenedenia  Malm  1860  als  homonym  zu  Benedenia 
Die».  1858  an  sehen  zn  wollen  scheint,  so  kann  Ref.  ihm  hierin  nicht  beistimmen,  da 
diese  beiden  Namen  genügend  von  einander  unterschieden  sind. 
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lieber  Verzweigung  bei  Spirillen. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  in  Göttingen.] 

Von  Dr.  H.  Reichenbach,  Assistenten  und  Privatdocenten. 

Mit  1 Tafel. 

Es  giebt  in  der  Bakteriologie  eine  Reihe  von  Fragen,  die  auf  den 
ersten  Blick  ausschließlich  in  das  Bereich  des  Botanikers  zu  gehören 
scheinen,  die  aber  bei  näherem  Zusehen  auch  den  Mediziner  und  speziell 
den  Hygieniker  interessieren  müssen.  Meist  handelt  es  sich  hier  um 
Fragen  morphologischer  Natur;  ich  erinnere  an  die  Kontroversen  über 
die  Babös- Ern st’schen  Körnchen,  die  Art  der  Sporenbildung  und 
■Auskeimung,  Zahl  und  Anordnung  der  Geißeln  u.  s.  w.,  die  alle  neben 
ihrem  allgemein  botanischen  Interesse  im  besonderen  für  die  Hygiene 
von  Bedeutung  geworden  sind.  Hierher  gehören  auch  die  Versuche, 
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eine  systematische  Ordnung  der  Bakterien  zu  schaffen,  und  — damit 
aufs  engste  zusammenhängend  — die  Bestrebungen,  bei  den  Bakterien 
morphologische  Eigentümlichkeiten  aufzufinden,  die  für  gewöhnlich  als 
Charakteristika  höherer  Pilzformen  gelten  und  deren  Vorhandensein 
einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  beiden  vermuten  ließe. 

Der  schon  von  Brefeld  ausgesprochene  und  noch  jüngst  von 
Gamal  eia1)  mit  Eifer  wieder  aufgenommene  Gedanke,  daß  die  Bak- 
terien Entwickelungsstufen  — Oidienformnn  — höherer  Pilze  seien,  hat 
in  der  That  viel  Verlockendes.  So  manches  Rätselhafte  im  Lebensgang 
der  Krankheitserreger,  vor  allem  die  Frage  nach  der  Art  ihrer  Existenz, 
außerhalb  des  tierischen  Organismus,  dürfte  der  Lösung  näher  gerückt 
werden,  wenn  es  gelänge,  diesen  Zusammenhang  zu  erweisen.  Man 
braucht  nur  die  Bemerkungen  von  Gamal  eia  über  das  Vorkommen 
von  choleraähnlichen  Vibrionen  und  seine  Erklärung  dafür  zu  lesen,  um 
zu  erkennen , ein  wie  weites  Feld  durch  eine  solche  Hypothese  der 
Forschung  und  der  — Phantasie  eröffnet  wird.  So  ist  es  auch  vielleicht 
zu  erklären,  wenn  das  wenige  bislang  beigebrachte  Material  nicht  überall 
mit  dem  strengen  kritischen  Maßstabe  gemessen  worden  ist,  der  sonst 
an  alle  von  dem  seither  feststehenden  abweichenden  Beobachtungen  an- 
gelegt zu  werden  pflegt,  und  wenn  vielfach  Schlüsse  daraus  gezogen 
sind,  deren  Tragweite  zu  der  Spärlichkeit  des  Materials  selbst  in  keinem 
Verhältnis  steht. 

Diejenige  Beobachtung,  der  noch  am  ehesten  eine  Bedeutung  für 
die  gedachte  Frage  zuzuschreiben  ist,  scheint  mir  das  Auffinden  von 
Verzweigungen  bei  Bakterien  zu  sein.  Denn  einmal  sind  diese  Be- 
obachtungen, wenigstens,  was  das  Thatsächliche  anlangt,  am  sichersten 
begründet,  und  zweitens  bildet  gerade  das  Fehlen  von  Verzweigungen 
dasjenige  Merkmal,  welches  am  einfachsten  die  Bakterien  von  den  höher 
organisierten  Pilzformen  abgrenzt.  Es  ist  deshalb  auch  nur  folgerichtig, 
wenn  Lehmann  und  Neu  mann  die  Erreger  der  Tuberkulose  und 
der  Diphtherie  und  ihre  Verwandten,  nachdem  verzweigte  Formen  bei 
ihnen  gefunden  und  als  echte  Verzweigungen  anerkannt  waren,  von 
den  eigentlichen  Bakterien  abgetrennt  und  die  neuen  Genera  Myco- 
bacterium und  Corynebacterium  für  sie  geschaffen  haben. 

Die  Frage  allerdings,  ob  es  sich  bei  den  hier  gefundenen  Gebilden 
wirklich  immer  um  echte  Verzweigungen  handelt,  scheint  mir  noch  nicht 
ganz  einwandfrei  entschieden  zu  sein.  Man  hat  sich  meistens  mit  dem 
Nachweis  begnügt,  daß  die  seitliche  Hervortreibung  in  organischem  Zu- 
sammenhang mit  dem  ursprünglichen  Bakterium  steht,  daß  es  sich  also 
nicht  etwa  um  Pseudodichotomie  oder  gar  nur  um  zufällige  Aneinander- 
lagerung handelt.  Sollte  man  aber  hier  den  Begriff  der  Verzweigung 
nicht  allzu  rein  morphologisch  auffassen?  Ebensowenig  wie  wir  jeden 
knorrigen  Auswuchs  an  einem  Baumstamm  als  Ast  bezeichnen,  wie  wir 
von  einem  wirklichen  Ast  verlangen,  daß  er  Zweige,  Blüten  hervor- 
bringt, so  muß  man  auch  von  einer  Bakterienverzweigung  erwarten,  daß 
sich  der  neugebildete  Ast  funktionell  als  solcher  bewährt,  daß  er 
weiter  wächst,  sich  weiter  teilt,  und  neue  Bakterien,  eventuell  neue  Aeste 
hervorbringt.  Macht  man  diese  Einschränkung  nicht,  so  läuft  man  Ge- 
fahr, Involutionsformen  oder  doch  wenigstens  Degenerationsformen  für 
echte  Verzweigungen  anzusehen. 

Die  Unterscheidung  solcher  Bildungen  von  wirklichen  Verzweigungea 
in  funktionellem  Sinne  ist  keineswegs  leicht,  in  vielen  Fällen  geradezu 

1)  Ga  mal  eia,  Elemente  der  allgemeinen  Bakteriologie.  1900.  p.  18. 
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unmöglich.  Eine  direkte  Beobachtung  der  Zweigbildung  und  des  Ver- 
haltens der  neugebildeten  Zweige  unter  dem  Mikroskop  ist  wegen  der 
Unsicherheit  der  Entstehungsbedingungen  und  wegen  der  langen  Zeit- 
räume, welche  zur  Bildung  erforderlich  sind,  vorerst  nicht  auszuführen, 
und  im  fixierten  Präparat  können  wir  einem  solchen  Seitenast  nicht  an- 
sehen,  ob  er,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  beschieden  gewesen  wäre, 
durch  weiteres  Wachstum  sich  als  echter  Zweig  bewährt  hätte.  Die 
Entscheidung  würde  erleichtert  werden,  wenn  es  sich  um  ein  Bacterium 
handelte,  bei  dem  nach  der  Teilung  der  Verband  der  einzelnen  Stäbchen 
bestehen  bleibt,  z.  B.  Milzbrand.  Aber  bei  solchen  sind  Verzweigungen 
noch  nicht  beobachtet,  abgesehen  vielleicht  von  den  beim  Tuberkel- 
bacillus erhobenen  Befunden. 

Ein  Urteil  über  die  Natur  der  verzweigungsähnlichen  Gebilde  ist 
auch  dann  möglich,  wenn  die  sich  verzweigende  Bakterienzelle  nicht 
Stäbchen-,  sondern  Schraubengestalt  besitzt.  Dann  müssen  wir  von 
einer  echten  Verzweigung  unbedingt  verlangen,  daß  der  Seitenast  sich 
ebenso  wie  der  Hauptstamm  als  Schraube  darstellt  und  werden  niemals 
einen  geradlinigen  Auswuchs  als  solche  anerkennen  können.  Dieser 
Umstand  läßt  ein  Studium  der  Verzweigungen  bei  Spirillen  besonders 
wünschenswert  erscheinen. 

Die  beiden  Autoren,  denen  wir  über  die  Morphologie  der  Spirillen 
die  wichtigsten  Aufschlüsse  verdanken,  Kutscher1 2)  und  Zettnow*), 
haben  beide  nicht  selten  „Verzweigungen“  an  ihren  Objekten  gesehen. 
Kutscher  spricht  sich  sehr  zurückhaltend  über  die  Natur  der  Gebilde 
aus,  Zettnow  nennt  sie  zwar  ohne  weiteres  Verzweigungen,  die  Ab- 
bildungen, die  er  giebt,  zeigen  aber  nur  kleine,  seitliche  Auswüchse, 
über  deren  Natur  sich  nichts  Sicheres  sagen  läßt  und  die  ebenso  gut 
als  Involutionsformen,  wie  als  reguläre  Bildungen  aufgefaßt  werden 
können.  Die  Beobachtungen  dieser  Autoren  beziehen  sich  auf  große 
Spirillen  — Spirillum  undula,  serpens,  Vibrio  rugula  etc. 

Durch  Zufall  habe  ich  vor  einiger  Zeit  bei  Spirillum  rubrum 
Formen  erhalten,  die  auf  den  ersten  Blick  durchaus  den  Eindruck  von 
echten  Verzweigungen  machten.  Die  eigenartigen  Formen  fanden  sich  im 
Bodensatz  von  Bouillonkulturen,  welche  ca.  6 Tage  bei  33,5°  gehalten 
waren.  Dem  bloßen  Auge  präsentierte  sich  der  Bodensatz  als  1 mm  dicke 
und  3—4  mm  lange,  fädige,  rote  Flocken,  die  sich  unter  dem  Mikroskop 
in  ein  Gewirr  von  außergewöhnlich  langen,  wundervoll  regelmäßig  ge- 
wundenen Spirillen  auflösten.  Ich  habe  bis  zu  70  Windungen  gezählt. 
An  diesen  Spirillen  fanden  sich  die  in  den  beigegebenen  Photogrammen 
veranschaulichten  Gebilde.  Ihre  Entwickelung  scheint  in  der  Weise  vor 
, sich  zu  gehen,  daß  zunächst  eine  der  Windungen  spitze  Form  annimmt 
(s.  Fig.  1,  2).  Wird  in  diesem  Stadium  das  Spirillum,  sei  es  bei  der 
Präparation  oder  aus  anderen  Gründen,  zerrissen,  so  entstehen  klammer- 
artige ( — --)  Formen,  wie  in  Fig.  1,  oben  links.  Die  gebildete  Spitze 
wächst  dann  zu  einem  regelrechten  Fortsatz  aus,  der  bisweilen  beträcht- 
liche Länge  erreicht  (Fig.  3 — 7).  Nicht  selten  kommt  es  an  der  Ab- 
zweigungsstelle zu  erheblichen  Anschwellungen  (Fig.  8—10),  so  daß 
, ganglienzellenähnliche  Gebilde  entstehen.  An  ungefärbten  Präparaten 
im  hängenden  Tropfen  kann  man  sehen,  daß  die  drei  Arme  keineswegs 
immer  in  derselben  Ebene  liegen.  In  der  Umgebung  des  Fortsatzes 
pflegt  das  Spirillum  in  späteren  Stadien  seine  Schraubenform  zu  ver- 

1)  Zeitschrift  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten.  Bd.  XX.  1895.  p,  49. 

2)  Ibid.  Bd.  XXIV.  1897.  p.  86 
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lieren  (s.  Fig.  6)  — es  mögen  6—8  Windungen  verloren  gehen  — so 
daß  an  dieser  Stelle  der  neugebildete  Fortsatz  nicht  von  dem  ursprüng- 
lichen Spirillum  zu  unterscheiden  ist.  Auch  aus  dem  Winkel,  den  der 
Fortsatz  mit  dem  letzteren  bildet,  ist  die  Unterscheidung  nicht  möglich 
— häufig  beträgt  derselbe  für  alle  drei  Arme  120°,  häufig  sind  die  drei 
Winkel  ungleich,  aber  keineswegs  so,  daß  die  Stücke  des  ursprünglichen 
Spirillums  den  größten  Winkel  einschlossen  (s.  Fig.  4).  Trotzdem 
charakterisiert  sich  der  Fortsatz  als  ein  von  der  Mutter- 
zelle verschiedenes  Gebilde  dadurch,  daß  er  niemals  — 
wenigstens  soweit  ich  beobachtet  habe  — in  ein  wirkliches  Spi- 
rillum übergeht  Ich  habe  meine  sämtlichen  Präparate  mit  größter 
Sorgfalt  gerade  daraufhin  untersucht  und  niemals  mehr  als  höchstens 
eine  leichte  wellenförmige  Biegung  des  Fortsatzes  gefunden.  Das 
schließliche  Schicksal  der  Gebilde  ist  wie  das  der  Spirillen:  körniger 
Zerfall,  dem  Verlust  der  gleichmäßigen  Färbbarkeit  und  nicht  selten 
auch  Verlust  der  Schraubenform  vorausgeht  (s.  Fig.  7 u.  10).  Eine 
Weiterentwickelung,  sei  es  zu  Dauerformen,  sei  es  zu  anderen  Bildungen, 
findet  nicht  statt.  Geißeln  habe  ich  weder  an  den  Fortsätzen  noch  au 
den  ursprünglichen  Spirillen  nachweisen  können. 

Es  gelingt  mit  ziemlicher  Sicherheit,  diese  Formen  zu  erzeugen, 
wenn  man  Kulturen  des  v.  Esmarch’schen  Spirillum  rubrum  unter 
den  vorhin  geschilderten  Bedingungen  hält.  Am  besten  verfahrt  man 
so,  daß  man  Röhrchen  mit  Pferdefleischbouillon  mit  einer  reichlichen 
Menge  einer  Agarkultur  impft,  so  daß  ein  zusammenhängendes  Stückcheu 
der  Kultur  in  dem  Röhrchen  zu  Boden  sinkt.  Läßt  man  dann  die 
Röhrchen  möglichst  ruhig  bei  33°  im  Brütschrank  stehen,  so  hat  sich 
nach  etwa  5 Tagen  am  Boden  eine  feste  rote  Masse  abgesetzt,  während 
die  darüber  stehende  Bouillon  ziemlich  klar  geblieben  ist  In  dein 
Bodensatz  finden  sich  dann  die  geschilderten  Gebilde,  zwar  nicht  immer 
sehr  reichlich,  aber  doch  wenigstens  vereinzelt  jedesmal.  Rindfleisch- 
bouillon  giebt  nicht  mit  Sicherheit  gute  Resultate.  Eine  von  Kräl  be- 
zogene Kultur  lieferte  ebenfalls  die  verzweigten  Formen,  wenn  auch 
nicht  so  regelmäßig  und  nicht  in  so  großer  Anzahl,  wie  die  aus  der 
Sammlung  des  Instituts  entnommene.  Von  anderen  Spirillen  habe  ich 
noch  Spirillum  concentricum,  serpens  und  volutans  unter 
ähnlichen  Bedingungen  untersucht,  bislang  aber  nur  bei  Spir.  serpens 
in  einer  bei  33°  gewachsenen  Agarkultur  einmal  eine  ähnliche  Form 
erhalten  (s.  Fig.  11).  Obwohl  dieser  Befund  ein  vereinzelter  ist,  scheint 
mir  doch  die  Identität  mit  den  bei  Spir.  rubr.  beobachteten  Formen 
sicher  zu  sein.  Auch  die  von  Zettnow1)  unter  No.  67  gegebene  Ab- 
bildung dürfte  ein  gleiches  Gebilde  darstellen. 

Wie  haben  wir  nun  diese  merkwürdigen  Bildungen  aufzufassen '! 
Daß  wir  sie  nicht  einfach  mit  dem  Ausdruck  „Involutionsformen”  ab- 
thun  dürfen,  scheint  mir  ganz  zweifellos  zu  sein.  Ihre  regelmäßige, 
durch  alle  Stadien  zu  verfolgende  Entwickelung,  ihr  Auftreten  bei  ver- 
schiedenen Spirillenarten  und  vor  allem  ihre  gute,  gleichmäßige  Färb- 
barkeit unterscheiden  sie  aufs  schärfste  von  den  regellosen  Gebilden, 
die  sich  in  alten,  dem  Absterben  nahen  Kulturen  finden  und  für  die 
der  Ausdruck  allein  am  Platze  ist.  Andererseits  ist  es  mir  auch  sehr 
fraglich,  ob  wir  sie  als  echte  Verzweigungen  ansehen  dürfen.  Wie  ich 
schon  vorhin  ausgeführt  habe,  glaube  ich,  daß  man  von  einem  Zweige 
eines  Spirillums  auch  wieder  Spirillenform  verlangen  muß,  daß  man 

1)  a.  a,  0. 
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nicht  berechtigt  ist,  von  Verzweigungen  zu  reden,  solange  dieses  Kri- 
terium nicht  erfüllt  ist.  Danach  möchte  ich  auch  unsere  Gebilde  nicht 
als  Verzweigungen  bezeichnen,  wenn  ich  auch  zugebe,  daß  man  bei 
weniger  skeptischer  Beurteilung  das  verlangte  Kriterium  in  den  leichten 
Biegungen  des  Fortsatzes  erfüllt  sehen  und  deshalb  zu  anderer  Auf- 
fassung gelangen  könnte.  Die  Stellung  der  Spirillen  im  System,  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  Bakterien,  braucht  jedenfalls  vorläufig  durch  diesen 
Befund  nicht  erschüttert  zu  werden. 

Auf  die  Frage  nach  der  eigentlichen  Natur  der  Gebilde  läßt  sich 
nur  mit  ganz  unsicheren  Vermutungen  antworten.  Es  wäre  immerhin 
möglich,  daß  wir  es  mit  einem  der  wirklichen  Verzweigung  wenigstens 
verwandten  Vorgang  zu  thun  haben,  daß  es  sich  also  entweder  um  rudi- 
mentäre Bildungen  handelt,  welche  auf  eine  Abstammung  der  Spirillen 
von  höheren  Pilzen  hindeuten  würden,  oder  um  noch  nicht  zur  Vol- 
lendung gekommene  Verzweigungen,  die  vielleicht  unter  noch  günstigeren 
Bedingungen  zu  wirklichen  Verweigungen  sich  entwickeln  können.  Für 
die  Beurteilung  würde  vor  allem  die  Frage  von  Wichtigkeit  sein,  ob  wir 
die  Bedingungen,  unter  denen  die  Gebilde  entstehen,  als  günstige  für 
den  Organismus  ansehen  dürfen,  so  daß  wir  sie  als  Produkte  einer  ge- 
steigerten Entfaltung  der  Lebensenergie  aufzufassen  hätten,  oder  ob  wir 
es  mit  ungünstigen  Bedingungen,  die  zur  Verkümmerung  des  Organis- 
mus führen,  zu  thun  haben.  In  unserem  Falle  ist  diese  Frage  schwer 
zu  entscheiden,  das  Wachstum  in  der  Bouillon  weicht  weder  nach  oben 
noch  nach  unten  von  dem  ab,  was  wir  als  Norm  anzusehen  gewohnt 
sind,  das  Wichtigste  scheint  die  Bildung  von  langen,  miteinander  ver- 
filzten Fäden  und  die  dadurch  hervorgerufene  Behinderung  der  freien 
Beweglichkeit  zu  sein. 

Ich  möchte  es  aber  ausdrücklich  ablehnen,  diesen  Vermutungen 
weiter  nachzugehen,  dazu  scheint  mir  das  thatächliche  Material  noch 
viel  zu  gering.  Weitere  Aufschlüsse  muß  uns  ein  fortgesetztes  Studium 
ähnlicher  Gebilde  und  der  Bedingungen  ihrer  Entstehung,  vor  allem 
der  Vergleich  mit  ähnlichen  Produkten  anderer  Bakterienarten  gewähren. 
Nähere  Mitteilungen  darüber  behalte  ich  mir  vor,  nur  das  Eine  möchte 
ich  noch  erwähnen,  daß  ich  die  Gebilde  von  den  bei  Diphtheriebacillen 
beobachteten  Verzweigungen,  die  man  vielleicht  besser  als  Sprossungen 
bezeichnte,  für  prinzipiell  verschieden  halte. 

Die  Photogramme  sind  sämtlich  bei  1000-facher  Vergrößerung  auf- 
genommen. Die  Tafel  ist  in  der  Weise  hergestellt,  daß  von  den  Ori- 
ginalnegativen Abzüge  auf  Veloxpapier  gemacht,  diese  auf  schwarzes 
Papier  aufgeklebt  und  dann  mittelst  Lichtdruck  in  natürlicher  Größe 
reproduziert  wurden. 


Xachdruck  verboten» 

Eiterige,  durch  Eberth’sche  Bacillen  verursachte  Thyreoiditis 
nach  Typhus  abdominalis. 

JAus  dem  hygienischen  Institut  der  kgl.  Universität  von  Turin,  unter 
der  Direktion  des  Prof.  L.  Pagliani.] 

Von  Dr.  E.  Bertarelli,  Assistent. 

Die  akute,  nach  Unterleibstyphus  eintretende  Entzündung  der  Schild- 
drüse ist  mehreren  klinischen  Beobachtungen  unterzogen  worden;  bei 
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wenigen  derselben  hat  man  jedoch  die  nötige  Rücksicht  auf  die  syste- 
matische Aufsuchung  des  Erregers  genommen,  durch  welchen  die  Drüsen- 
krankheit bedingt  wird. 

Ein  einziger  von  Cofzi1)  1891  beschriebener  Fall  verdient,  streng 
genommen,  hervorgehoben  zu  werden,  obgleich  die  Mittel  der  Differential- 
diagnose vom  Typhusbacillus  noch  nicht  ganz  sicher  gestellt  waren. 
Nach  ihm  hat  mancher  Beobachter  sich  mit  diesem  Gegenstand  be- 
schäftigt, um  überhaupt  die  Frage  zu  lösen,  ob  die  Eiterung  ausschließ- 
lich dem  Eberth’schen  Bacillus  oder  einer  Verbindung  desselben  mit 
dem  Bacterium  coli  oder  noch  einer  solchen  mit  den  gewöhnlichen 
Eiterkokken  ihre  Entstehung  verdankt. 

Spirigä)  glaubte,  auf  Grund  einiger  weniger  Untersuchungen 
nachweisen  zu  können,  daß  diese  Schilddrüsenentzündungen  auf  eine  Ver- 
bindung des  Staphy lococcu s pyogenes  mit  dem  Typhusbacillus 
zurückzuführen  sind. 

Julius  Schützler8)  ist  im  Gegenteil  in  manchen  Fällen  akuter 
Strumitis  mehreren  Mikroorganismen  begegnet;  Chan te messe4)  be- 
merkt beiläufig  in  Charcot’s  Abhandlung,  bei  einer  Thyreoiditis  den 
Bacillus  typhi  in  Verbindung  mit  den  gewöhnlichen  Eiterkokken  be- 
obachtet zu  haben,  und  Jeanselme5)  sah  in  einem  Falle  typhöser 
Thyreoiditis  einen  demjenigen  von  Typhus  abdominalis  sehr  ähnlichen 
Bacillus  mit  einem  anderen,  die  Gelatine  verflüssigenden  Mikroorganis- 
mus vergesellschaftet.  Tavel8)  und  Brunner7)  beobachteten  auch 
manche  Fälle  akuter  Thyreoiditis:  Der  erste  ist  ein  einziges  Mal  dem 
Bacillus  typhi  und  in  mehreren  Fällen  dem  Bacterium  coli  be- 
gegnet; Brunner  hält  im  Gegenteil  daran  fest,  daß  die  Eiterung  bei 
posttyphöser  Thyreoiditis  durch  das  Bacterium  coli  verursacht  ist. 

Die  Erforschung  solcher  Fälle  erregt  noch  Interesse,  obwohl  die 
rein  eiterigen  Eigenschaften  des  Eberth’schen  Bacillus  in  Bezug  auf 
die  lokalisierten  Entzündungen  (Orchitis,  Adenitis,  Hautabscesse  u.  s.  w.) 
nach  typhösem  Fieber  nunmehr  festgestellt  sind.  Um  so  mehr  werden 
vielleicht  diese  bakteriologischen  Untersuchungen  bei  den  Schilddrüsen- 
entzftndungen  dadurch  interessant  erscheinen,  weil  die  neueren  Unter- 
suchungen von  Roger  und  Garnier")  und  diejenigen  von  Torri*) 
nachgewiesen  haben,  daß  während  der  akuten  Infektionskrankheiten 
akute  interstitielle  Vorgänge  in  der  Schilddrüse  selten  Vorkommen;  in- 
dessen beobachtet  man  meistens  eine  abnorm  vergrößerte  Sekretion  von 
einem  Kolloid,  welches  den  pathogenen  Mikroorganismen  gegenüber  in 
ausgesprochener  Weise  zerstörend  wirkt. 

Der  Fall,  welcher  dieser  Mitteilung  zu  Grunde  liegt,  bietet  von 


1)  Colzi,  F. , Contributo  aüo  Studio  della  strumite  acuta  suppurativa  post-tifosa. 
(Sperimentale.  1891.) 

2)  Spirig,  Centralblatt  für  Schweizer  Aerzte.  1891. 

8)  Schützler,  Julius,  Chirurgisch  - bakteriologische  Mitteilungen.  (Inter- 
nationale klinische  Rundschau.  1893.) 

4)  Chan t erneute , Truttato  di  medicina  Charcot-Bouchard.  p.  245. 

5)  Jeanselme,  Contribution  h l'dtude  des  thyroldites  inlectiouses,  thyroidites 
düveloppües  dans  le  cours  de  fixere  typholde.  (Archiv,  gdndr.  de  mddecine.  T.  XX. 
1893.) 

61  Tavel,  Ueber  die  Aetiologie  der  Strumitis.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den 
hämatogenen  Infektionen.  Basel  1892. 

7)  Brunner,  Hämatogene  Infektionen.  Ein  Fall  von  akut  eiteriger  Strumitis, 
verursacht  durch  das  Bacterium  coli  commune.  (Korr.  f.  Schw.  Aerzte.  1892.) 

8)  Roger  et  Garnier,  Infection  thyroldienne  experimentale.  (Soddtd  de  biol. 
1898.  1.  Oct) 

9)  Torri,  0.,  La  tiroide  nei  morbi  infettivi.  (II  Policlinico.  190Ü.) 
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klinischer  Seite  sehr  wenig  Interesse.  Es  handelt  sich  um  einen  jungen 
Mann  aus  Sondrio,  welcher  an  einem  echten  Unterleibstyphus  erkrankte 
und  im  Oktober  des  Jahres  1899  in  das  Spital  jener  Stadt  aufge- 
nommen worden  war. 

Die  einzige  etwas  interessante  somatische  Thatsache  bestand  in  der 
Anwesenheit  eines  kleinen  Kropfes,  welcher  etwas  mehr  als  eine  Nuß 
groß  war  und  nie  im  geringsten  den  Kranken  gestört  hatte.  Das  typhöse 
Fieber  hielt  seinen  regelmäßigen  Verlauf  und  der  Kranke  hatte  schon 
angefangen  zu  genesen,  als  er  ein  Reiz-  und  Schwergefühl  am  vorher- 
bestehenden Kropfe  merkte.  Bald  darauf  schwoll  dieser  letztere  an  und 
errötete  mit  den  deutlichsten  Merkmalen  einer  echt  eiterigen  akuten 
Entzündung.  Bevor  man  die  Eitersanunlung  eröffnete , wurde  eine 
Probepunktion  ausgeführt  Der  herausgezogene  Eiter  hatte  eine  gelb- 
graue Farbe,  rahmartiges  Aussehen  und  keinen  deutlichen  Geruch ; seine 
mikroskopische  Untersuchung  ließ  inmitten  der  in  Zersetzung  begriffenen 
Zellelemente  eine  bemerkenswerte  Anzahl  stäbchenförmiger,  kurzer  und 
gerader  Bakterien  mit  abgerundeten  Enden  wahrnehmen.  Mit  einem 
Anteile  des  mit  aller  Sorgfalt  von  Dr.  Pollati  aufgenommenen 
Eiters  fertigte  ich  Kulturen  an  und  damit  impfte  ich  auch  manche 
Tiere. 

Im  Folgenden  notiere  ich  kurz  die  Resultate  der  mit  dem  betreffen- 
den Eiter  angefertigten  Kulturen,  aus  welchen  sich  immer  derselbe 
Mikroorganismus  in  Reinkultur  entwickelte. 

Auf  Gelatine  entwickelt  er  sich  gut,  ohne  das  Mittel  zu  ver- 
flüssigen. 

Die  Agarstrichkulturen  geben  einen  weißlichen  undurchsichtigen 
Belag  mit  sehr  leicht  ausgeschnittenen  Rändern ; die  Stichkulturen  geben 
eine  reiche  Entwickelung  den  ganzen  Stich  entlang  und  an  der  Ober- 
fläche. 

In  alkalischer  Bouillon  erhält  man  eine  starke  Entwickelung  des 
Mikroorganismus  mit  gleichmäßiger  Trübung  des  Nährmittels. 

Bei  den  isolierenden  Agarplattenkulturen  entwickeln  sich  kleine 
Kolonieen  mit  zackigen  Rändern,  welche  fast  denjenigen  eines  Reben- 
blattes ähnlich  sind. 

In  der  Milch  hat  man,  ohne  Koagulation  des  Nährbodens,  keine 
Entwickelung,  selbst  nach  7 Tagen  bei  37°. 

Auf  leicht  saueren  Kartoffeln  und  bei  der  Temperatur  der  umgeben- 
den Luft  (19—20°)  gedeiht  der  Mikroorganismus,  ohne  jedoch  einen 
sichtbaren  Belag  hervorzurufen.  Schon  nach  3 Tagen  erscheint  die  Kar- 
toffeloberfläche glänzend;  bei  37°  ist  diese  Thatsache  nach  36  Stunden 
schon  deutlich. 

Auf  alkalischen  Kartoffeln  hat  man  im  Gegenteil  die  Bildung  eines 
sehr  dünnen,  wenig  deutlichen,  leicht  grauen  Belages. 

Auf  solidem  Blutserum  bildet  sich  ein  dünner,  wenig  charakteristi- 
scher Belag. 

In  glukosierter  Bouillon  entwickelt  sich  der  Mikroorganismus  ohne 
Gärung. 

In  galaktosierter  Bouillon  hat  man  ebenfalls  keine  Bildung  von 
Gasblasen. 

In  Leberbouillon  (Cesaris- Demel)  hat  man  eine  mäßige  Ent- 
wickelung, ohne  Gasbildung  und  mit  Bodensatz  nach  3 Tagen  bei  37°. 

In  Leberbouillon  mit  Lakmusblau  versetzt  (Cesaris -Demel) 
hat  man  nach  20  Stunden  eine  Rötung  des  Mittels,  nach  2 Tagen  einen 
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rötlichen  Bodensatz  und  selbst  nach  15  Tagen  nimmt  die  Kultur  ihre 
ursprüngliche  blaue  Farbe  nicht  mehr  zurück. 

Auf  Elsner’s  Gelatine  entstehen  die  Kolonieen  spärlich  nach 
36  Stunden  als  kleine,  gar  nicht  charakteristische  Kolonieen. 

Mit  Bouillonkulturen  des  Mikroorganismus  hat  man  die  Serum- 
diagnose ausgeführt,  indem  dazu  das  Blut  eines  Typhuskranken  diente, 
dessen  Diagnose  außerdem  durch  die  Serumreaktion  schon  bestätigt 
wurde.  Das  Resultat  war  positiv  auch  mit  einer  Auflösung  von 

Vso  VlO* 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigt  sich  der  in  Rede 
stehende  Mikroorganismus  in  Gestalt  eines  kurzen,  etwas  plumpen 
Bacillus  mit  abgerundeten  Enden,  welcher  meistens  einzeln  vor- 
kommt, ziemlich  lebhafte  Bewegungen  macht  und  keine  Sporen  be- 
sitzt. Er  färbt  sich  gut  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben,  lebhafter 
jedoch  an  den  Enden,  weniger  intensiv  an  den  mittleren  Teilen,  durch 
Jodbehandlung  nach  Gram  wird  er  entfärbt;  nach  der  Lo eff  1 er- 
sehen Methode  wird  er  gefärbt  und  bei  ihm  4 Paare  sehr  langer  Geißel- 
fäden klar  gemacht 

Die  Kultur  in  Emulsion  mit  sterilisiertem  Wasser  wurde  im  Ver- 


hältnis von  */*  ccm  der  Emulsion  auf  dem  peritonealen  Weg  drei 
Meerschweinchen  eingeimpft  und  die  3 Tiere  starben  nach  ca.  36  Stun- 
den mit  den  Erscheinungen  einer  heftigen  Peritonitis  exsudativa. 

Aus  dem  Ganzen  dieser  Kulturproben  geht  offenbar  hervor,  daß  der 
aus  dem  betreffenden  Thyreoiditiseiter  in  Reinkultur  erlangte  Mikro- 
organismus der  Eberth’sche  Bacillus  war. 

Der  Fall  verdient  deshalb  Beachtung,  nicht  nur,  weil  er  (nach  dem- 
jenigen von  Colzi)  der  zweite  bakteriologisch  untersuchte  ist,  bei 
welchem  der  Eberth’sche  Bacillus  allein  eine  echte  Schilddrüsen- 


eiterung bedingte,  sondern  auch  weil  er  dazu  geeignet  ist,  den  Einfluß 
offenbar  zu  machen,  welchen  das  Vorherbestehen  des  Kropfes  auf  die 
Wahl  des  Sitzes  des  Typhusbacillus  haben  konnte,  nachdem  die  Unter- 
leibskrankheit schon  in  Genesung  begriffen  war. 

In  der  That  wird  durch  die  Untersuchungen  Torri’s  und  zum 
Teil  auch  Garnier ’s  behauptet,  daß  ein  akuter  Infektionsvorgang  eine 
Schilddrüseneiterung  schwerlich  deshalb  bedingen  kann,  weil  das  Sekret 
jener  Drüse  ein  bedeutendes  bakterientötendes  Vermögen  besitzt.  Es 
ist  also  eine  bemerkenswerte  Thatsache,  daß  die  beobachteten  Fälle  von 
posttyphöser  Strumitis  (derjenige  von  Colzi  und  der  gegenwärtige,  um 
nur  zwei  zu  erwähnen)  zum  größten  Teil  auf  schon  vorher  veränderte 
Schilddrüsen  zu  beziehen  sind,  bei  welchen  entweder  das  bakterien- 


tötende Vermögen  des  Drüsensekretes  abgeschwächt  oder  der  normale 
Widerstand  vermindert  war,  welchen  die  Drüse  den  Bakterieneinwande- 


rnngen  entgegensetzt. 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Revision  der  Trematoden  der  Vögel,  I. 

Von  M.  Braun  in  Königsberg  i.  Pr. 

Nach  Abschluß  der  Revision  der  Trematoden  der  Säugetiere  habe 
ich  in  gleicher  Weise  und  unterstützt  durch  die  Direktion  des  Zoologi- 
schen Museums  zu  Berlin  und  der  Zoologischen  Abteilung  des  natur- 
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historischen  Hofmuseums  in  Wien  mit  der  Revision  der  Trematoden  der 
Vögel  begonnen;  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  ist  ein  über- 
raschend großes  und  vergrößert  sich  noch  durch  das  Entgegenkommen 
anderer  Institute  resp.  einzelner  Spezialforscher;  ein  Abschluß  wird 
demnach  noch  längere  Zeit  auf  sich  warten  lassen.  Daher  habe  ich  zuerst 
Arten  revidiert,  die  von  Rudolphi  und  Diesing  aufgestellt  worden 
sind,  um  thunlichst  die  zahlreichen  Species  inquirendae  zu  vermindern ; 
es  sind  das  nicht  nur  Arten,  die  diese  Autoren  selbst  so  bezeichnen, 
auch  die  meisten  anderen  gehören  trotz  der  Beschreibungen  hierher.  Ich 
beginne  mit  den  Distomen  exkl.  der  Echinostomen. 

Mir  haben  folgende  Arten  Vorgelegen: 


1) 

Bist. 

allncolle  Rud.  1819. 

16) 

Bist. 

hians  Rud.  1809. 

2) 

fl 

cancdiculatum  Rud.  1819. 

17) 

fl 

holostomum  Rud.  1819. 

3) 

caudale  Rud.  1809. 

18) 

fl 

Imcola  Dies.  1850. 

4) 

fl 

cirratum  (Rud.)  1802. 

19) 

fl 

longicauda  Rud.  1809  = 

5) 

n 

cochlear  Dies.  1850  = B. 

B.  macrourum  Rud.  1819. 

Biesingi  Cobb.  1861. 

20) 

fl 

lucipetum  Rud.  1819. 

6) 

fl 

cochlear  i forme  Rud.  1819. 

21) 

fl 

macrostomum(  R u d.)  1803. 

7) 

fl 

complanatum  Rud.  1819. 

22) 

fl 

maculosum  (Rud.)  1802. 

8) 

» 

cucumerinum  Rud.  1809. 

23) 

fl 

marginatum  Rud.  1819. 

9) 

fl 

cuneatum  Rud.  1809. 

24) 

fl 

mesostomum  (Rud.)  1803. 

10) 

TI 

deflectens  Rud.  1819. 

25) 

fl 

micrococcum  Rud.  1819. 

11) 

fl 

elegans  (Rud.)  1802. 

26) 

fl 

nanum  (Rud.)  1802. 

12) 

TT 

fuscatum  Rud.  1819. 

27) 

fl 

ovatum  (Rud.)  1802. 

13) 

fl 

globulus  Rud.  1819. 

28) 

fl 

planicolh:  Rud.  1819. 

14) 

fl 

gründe  Rud.  1819. 

29) 

fl 

ringens  Rud.  1819. 

15) 

fl 

heterostomum  Rud.  1809. 

30) 

fl 

trianguläre  Dies.  1850. 

Es  fehlen  nur  Bist,  crassiusculum  Rud.,  B.  involutum  Rud.,  D.  delicatulum 

Rud.  und  D.  lineare  Rud.  Die  erste  Art  hat  Rudolphi  selbst  nicht 
beobachtet,  seine  Angaben  stützen  sich  auf  die  von  Braun  (Planaria 
bilis) ; B.  involutum  ist  ein  neuer  Name  für  Bist,  fusi forme  Zed.,  welche 
Art  Rudolphi  ebenfalls  nicht  Vorgelegen  hat;  von  B.  delicatulum  sind 
die  Typen  nicht  mehr  vorhanden;  ebenso  kannte  Rudolphi  aus 
eigener  Anschauung  Bist.  lineare , da  er  es  in  7 Exemplaren  im  Darme 
des  Haushuhns  gefunden  hat;  das  einzige  ihm  übrig  gebliebene  Exem- 
plar — die  anderen  wurden  an  Interessenten  verschenkt  — ist  jedoch 
nicht  mehr  vorhanden,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  es  sich  um 
eine  anscheinend  eigenartige  Form  handelt,  die  meines  Wissens  bisher 
nie  wieder  zur  Beobachtung  gekommen  ist 

Ueber  einen  Teil  der  von  mir  untersuchten  Arten  habe  ich  schon 
an  anderer  Stelle  berichtet  und  zwar  über  Bist,  complanatum,  hetero- 
stomum  und  marginatum,  welche  dem  Genus  Clinostomum  zuzuweisen 
sind  *).  über  Bist,  cuneatum  und  ovatum,  die  dem  Genus  Jb’osthoffoni- 
mus  angehören 2)  und  über  Bist,  cucumerinum,  das  einstweilen  in  das 
Genus  Monostomum  zu  stellen  ist3).  Die  Untersuchung  der  übrigen 
24  Arten  hat  folgende  Resultate  ergeben: 


X)  Die  Arten  der  Gattung  CHnoetomum  Ldy.  (Zool.  Jahrb.  8yst.  XIV.  1900.  p.  3.) 

2)  Trematoden  der  Bursa  Fahr.,  des  Eileiter»  und  der  Eier  der  Vögel.  (Central  bi. 
f.  Bakt.  etc.  1.  Abt.  Bd.  XXIX.  1901.  p.  12.) 

3)  Ueber  Dist  cucumerinum  Rud.  (Zool.  Ana.  Bd.  XXII.  1899.  p.  465.) 
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1.  Distomum  albieolle  Rud.  1819. 

Die  Typen  dieser  Art  (Zoolog.  Museum.  Berlin.  No.  1463),  welche 
von  Bremser  in  Wien  in  Gallengängen  und  Gallenblase  eines  Zwerg- 
adlers ( Aquila  pennatd)  gefunden  sind,  sind  ganz  unbrauchbar  geworden ; 
die  Wiener  Sammlung  enthält  dagegen  noch  andere,  von  demselben 
Funde  herrührende  Exemplare  in  besserer  Konservierung;  nach  einem 
derselben  ist  auch  die  Abbildung  in  Bremser’s  Icones  belminthum 
hergestellt.  Gegenüber  S tos  sich  und  Mühlin  g,  welche  Dtsf.  albi- 
colle  als  synonym  zu  Bist.  longicauda  Rud.  (=  D.  macrourum  Rud.)  ein- 
ziehen, muß  ich  mit  Rail  liet  an  der  Selbständigkeit  dieser  Form  fest- 
halten ; sie  gehört  zwar  demselben  Genus  ( Dicrocoelium ) an,  wie  D. 
longicauda,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  schon  durch  Größe  und 
Gestalt,  was  auch  die  Abbildung  bei  Bremser  lehrt.  Weitere  Unter- 
schiede liegen  in  der  Erstreckung  der  Dotterstöcke,  der  Annäherung  der 
beiden  Saugnäpfe  und  in  der  geringeren  Ausbildung  des  Cirrusbeutels. 
Der  abgetiachte,  lanzettförmige  Körper  ist  6 mm  lang  und  zeigt  die 
größte  Breite  (1  mm)  zwischen  mittlerem  und  hinterem  Drittel;  die 
Durchmesser  des  Mundsaugnapfes  schwanken  zwischen  0,239  und 
0,312  mm,  die  des  Bauchnapfes  zwischen  0,312  — 0,390  mm;  Pharynx 
0,083  mm  lang,  0,092  mm  breit.  Dotterstöcke  aus  großen  Follikeln  be- 
stehend, hinten  nicht  über  das  mittlere  Körperdrittel  hinausragend; 
Eier  im  Mittel  0,0246  mm  lang,  0,015  mm  breit. 

2.  Distomum  canaliculatum  Rud.  1819. 

WTirt:  Sterna  galericulata,  Brasilien,  angeblich  im  Darme;  Typen 
im  Berliner  zoologischen  Museum  (No.  1458),  Co  typen  in  der  Wiener 
Sammlung  (No.  298).  Gehört  zu  den  Schistosominen  und  steht  zwischen 
Schistosomum  Weinl,  (=  Bilhareia  Cobb.)  und  Bilhareiella  Looss.  Die 
Beschreibung  bei  Rudolphi  (Synops.  p.  676)  betrifft  nur  die  Männ- 
chen, die  in  deren  Canalis  gynaecophorus  liegenden,  fadenförmigen 
Weibchen  sind  übersehen  worden;  Männchen  mit  zahlreichen  Hoden, 
Cirrusbeutel  und  seitenständiger  Geschlechtsöffnung,  jedoch  mit  einem 
Canalis  gynaecophorus,  der  dem  der  Schistosoraen  völlig  gleicht.  Die 
Untersuchung  der  Weibchen,  die  nur  im  Canalis  eingeschlossen  zur  Be- 
obachtung kamen,  blieb  ziemlich  fruchtlos.  Der  angegebene  Wohnsitz 
(Darm)  dürfte  richtig  sein,  da  noch  andere,  wohl  nur  aus  dem  Darme 
stammende  Trematoden  ( Echinostomum ) in  dem  Glase  der  Wiener  Samm- 
lung sich  vorfanden. 

3.  Distomum  caudale  Rud.  1809. 

Der  Name  ist  1809  von  Rudolphi  für  Distoma  caryocatactis  Zed. 
(1800)  aufgestellt  und  die  Diagnose  nach  der  Zeder’schen  Beschreibung 
abgefaßt  worden.  Diesiug  (1850)  modifiziert  die  Angaben  auf  Grund 
eigener  Untersuchung  und  giebt  als  neue  Wirte  Garrulus  glandarius 
und  Pyrrhocorax  alpinus  an.  Bei  dem  Umstande,  daß  die  Zeder- 
schen  Originale  wohl  kaum  mehr  existieren,  dürfen  die  Wiener  Exem- 
plare als  die  Typen  der  Art  angesehen  werden;  ihre  Untersuchung  — 
es  handelt  sich  um  Glas  No.  303  der  Wiener  Sammlung,  das  Trema- 
toden aus  Pyrrhocorax  alpinus  enthält  — ergab  die  Zugehörigkeit  dieser 
Exemplare  zu  Harmostomum.  Daraus  folgt,  daß  Bist,  caudale  Will.- 
Suhm  (1870),  obgleich  es  demselben  Wirt  entstammt,  nicht  hierher  ge- 
hört, weil  Cirrus  und  Uterus  zwischen  den  beiden  Saugnäpfen  aus- 
münden; Dist.  caudale  Müll.  (1897)  ist  zweifellos  Urogon imus  macro- 
stomus  (Rud.). 
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4.  IMstomum  cirratum  (Rud.)  1802. 

Die  in  der  Berliner  Sammlung  vorhandenen  Typen  der  Art  (Glas 
No.  1482  und  1481  — aus  Corvus  monedula ) eignen  sich  nicht  mehr  für 
eine  Untersuchung,  wohl  aber  die  Cotypen  (Wiener  Sammlung,  Glas 
No.  306,  aus  Corvus  monedula)-,  sie  stimmen,  von  der  Größe  abgesehen, 
mit  dem  von  M ü h 1 i n g (1896)  beschriebenen  D.  cirratum  (ans  Corvus 
corone ) gut  überein.  Die  Art  gehört  bekanntlich  in  die  Gattung  Pla- 
giorchi s Lhe.  = Lepoderma  Lss. 

5.  Distomum  coehlear  Dies.  1850. 

6.  Distomum  cochleart forme  pp.  Rud.  1819. 

Rudolphi  faßte  (Synops.  p.  681)  große  und  kleine,  einander  im 
Habitus  sehr  ähnliche  Trematoden,  die  von  Natterer  teils  in  Pelecanus 
aquila , teils  in  Sterna- Arten  Brasiliens  gefunden  wurden,  als  eine 
Species  zusammen;  Diesing  (Syst.  heim.  I.  p.  357)  erkannte  jedoch 
richtig  die  kleineren  auf  die  Sterna- Arten  beschränkten  Formen  als  be- 
sondere Art  und  nannte  sie  Bist,  coehlear-,  hierzu  ist  Bist.  Biesingi  Cobb. 
(1861)  synonym. 

Beide  Arten  sind  in  der  That  sehr  nahe  verwandt;  ihr  Körper  be- 
steht aus  2 Teilen,  der  vordere  ist  abgeflacht,  verbreitert  und  löffelförmig 
gekrümmt,  der  hintere,  längere  schmäler  und  mehr  drehrund;  der  vor- 
dere Teil  ist  ferner  sehr  dicht  bestachelt.  Keimstock  und  Hoden  liegen 
im  hinteren  Teile  hintereinander;  Reeeptaculum  seminis  hinter  dem 
Keimstock;  Dotterstöcke  an  den  Seiten,  den  Hinterrand  nicht  erreichend. 
Genitalporus  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapf;  Cirrusbeutel  ist  kurz  und 
breit;  Vesicula  seminalis  außerhalb  desselben  gelegen ; Uterus  das  ganze 
Hinterende  füllend,  jedoch  in  eigenartiger  Weise.  Eier  zahlreich,  klein. 

Beide  Arten  sind  durch  eine  ganze  Reihe  von  Merkmalen  leicht  zu 
unterscheiden;  für  sie  wird  ein  besonderes  Genus  aufgestellt  werden 
müssen  ( Microlistrum  mit  der  Rudolphi 'sehen  Art  als  Typus),  dem 
dann  noch  eine  dritte  Form  anzureihen  ist,  welche  in  der  Berliner  Samm- 
lung unter  dem  nicht  publizierten  Namen  vBist.  attenuatum  Brems.“ 
aufbewahrt  wird  (Glas  No.  1606);  die  betreffenden  Exemplare  stammen 
aus  Rhgnchops  nigra  und  sind  von  Natterer  in  Brasilien  gesammelt 
worden.  Allerdings  weichen  sie  in  der  Körpergestalt  von  B.  coehlear 
und  B.  coehlear iforme  ab,  stimmen  dagegen  anatomisch  gut  überein.  Ich 
nenne  diese  Art:  Microlistrum  spinetum  n.  sp. 

7.  Distomum  deflectens  Rud.  1819. 

Ebenfalls  eine  brasilianische  Art,  die  Natterer  in  Thryothorus 
hypoxanthus  entdeckte;  Typus  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1462), 
Cotypus  in  Wien  (337).  Gestalt  breit  lanzettförmig,  3 mm  lang,  bis 
1 mm  breit.  Saugnäpfe  einander  ziemlich  genähert,  groß  und  kräftig; 
Pharynx  dicht  hinter  dem  Mundnapf,  Oesophagus  kurz,  Darmschenkel 
anscheinend  kurz.  Genitalporus  ganz  vorn  in  der  Höhe  des  Pharynx. 
Hoden  symmetrisch  nebeneinander,  dicht  hinter  dem  Bauchsaugnapf; 
Keimstock  auf  einer  Seite  hinter  ihnen;  Dotterstöcke  an  den  Seiten, 
in  der  Höhe  der  Hoden  beginnend  und  nur  wenig  den  Keimstock  über- 
ragend. Uterus  besonders  in  der  hinteren  Körperhälfte  sich  ausbreitend 
und  hinter  den  Dotterstöcken  bis  an  den  Seitenrand  reichend.  Cirrus- 
beutel klein.  Eier  0,0273  mm  lang,  0,014  mm  breit.  Diese  Art  gehört 
zu  Bicrocoelium  und  steht  in  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zu  Bist,  mutabile  Mol.  aus  Eidechsen.  Mehrere  andere  und  neue  Arten 
liegen  mir  noch  aus  brasilianischen  Vögeln  vor. 
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8.  Distomum  elegans  (Rud.)  1802. 

Typen  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1480),  aus  Passer  domesticus 
stammend;  die  Art  erweist  sich  als  ein  Plagiorchis ; ihr  Name  wurde 
von  Mühlin g als  synonym  zu  Plag,  eirratus  (Rud.)  erklärt,  ich  glaube 
jedoch  ihre  Selbständigkeit  begründen  zu  können,  möchte  mir  aber  ein 
endgiltiges  Urteil  über  die  Plagiorchis- Arten  der  Vögel  noch  Vorbehalten, 
bis  ich  die  zahlreichen  unbestimmten  Trematoden  der  Wiener  Samm- 
lung durchgearbeitet  habe.  Die  Plagiorchis- Arten  scheinen  eine  ebenso 
schwierige  Gruppe  wie  die  Opisthorchis- Arten  zu  sein  und  nur  der  Ver- 
gleich eines  großen  Materiales  wird  Klarheit  über  die  Abgrenzung  der 
Arten  bringen.  Sicher  ist,  daß  Bist,  elegans  Dies,  aus  Fringilla  linaria 
(Wiener  Sammlung  No.  361)  Urogonimus  macrostomus  (Rud.)  ist;  die- 
selbe Art  findet  sich  auch  neben  Dicrocoelien  in  Glas  No.  362  der 
Wiener  Sammlung  (aus  Fringilla  coelehs),  das,  wie  No.  353  ( Fringilla 
montana  — Emberiza  lapponica),  die  Aufschrift:  Bist  elegans  Rud. 
trägt;  hier  (in  No.  353)  findet  sich  neben  Dicrocoelien  noch  eine  Plagior- 
chis- Art,  die  mir  von  PL  eirratus  (Rud.)  nicht  verschieden  zu  sein 
scheint. 

Zu  Bist,  elegans  Rud.  ziehe  ich  endlich  Trematoden  aus  Glareola 
austriaca , die  Rudolphi  in  seiner  Synopsis  (p.  384)  unter  B.  micro- 
coccum  erwähnt 


9.  Distomum  fuscatum  Rud.  1819. 

Im  Dünndarm  einer  Wachtel  ( Cotumix  communis)  zu  Ancona  von 
Rudolphi  gefunden;  Typen  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1486). 
Gehört,  wie  Bist  caudale,  in  die  Gattung  Ha rm ostom u ni ; Mund- 
saugnapf mit  längsgestellter  Mündung,  größer  als  der  etwa  ein  Drittel 
der  Körperlänge  von  ihm  entfernte  Bauchnapf;  Pharynx  kugelig,  Prae- 
pharynx  und  Oesophagus  fehlen ; Darmschenkel  bis  zum  Hinterrand 
reichend.  Im  Hinterende  hintereinander  die  kugeligen  Hoden,  zwischen 
ihnen  Keimstock  und  Schalendrüse,  vor  ihnen  der  Genitalporus ; Uterus 
bis  zur  Darmgabelstelle  reichend:  Dotterstöcke  seitlich,  hinter  dem 
Bauchnapf  beginnend  und  bis  zum  vorderen  Hoden  reichend.  Eier 
0,023  mm  lang,  0,014—0,018  mm  breit. 

10.  Distomum  globulus  Rud.  1819. 

Von  Rudolphi  zu  Greifswald  im  Dünndarm  einer  Anas  fuligula 
(Reiherente)  gefunden;  Typen:  Berliner  Sammlung  No.  1530.  Eine  sehr 
kleine  Art  mit  sehr  stark  entwickelten  Dotterstöcken  und  wenigen,  ver- 
hältnismäßig großen  Eiern  (0,104  mm  lang,  0,073  mm  breit);  Hoden 
groß,  hintereinander  und  hinter  dem  Bauchsaugnapf  gelegen,  der  hintere 
an  den  Hinterrand  stoßend ; Keimstock  anscheinend  dorsal  vom  vorderen 
Hoden;  Genitalpori  am  Hinterrande  des  kleinen  Mundnapfes  nebenein- 
ander; Cirrusbeutel  gedrungen,  Metraterm  dickwandig,  meist  prolabiert. 
Bauchsaugnapf  in  der  Mitte. 

Die  Art  wird  noch  aus  verschiedenen  anderen  Wirten  angeführt, 
doch  ist  Nachprüfung  notwendig,  wenigstens  ist  Bist,  globulus  der  Privat- 
sammlung v.  Lin  stow ’s  eine  andere  Art  und  zwar  Bist,  concavum 
Crepl.,  wie  die  Untersuchung  der  Originale  ergab. 

11.  Distomum  gründe  Rud.  1819. 

Wirt:  Platalea  ajaja , gefunden  von  Nattorer  in  Brasilien;  Typen 
in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1459),  Cotypen  mehrfach  in  Wien  ver- 

-.  In  der  Anordnung  der  Genitalien  den  Echinostomen  folgend ; 
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Hoden  nieren-  oder  wurstförmig,  vor  ihnen  Schalendrüse  und  Keim- 
stock; von  hier  steigt  der  Uterus  in  ganz  regelmäßigen  Windungen 
nach  vorn  zu  dem  unmittelbar  vor  dem  Bauchnapf  gelegenen  Genital- 
porus.  Cirrusbeutel  verhältnismäßig  schwach  entwickelt  Dotterstöcke 
hinter  dem  Bauchnapfe  beginnend  und  bis  an  den  Hinterrand  reichend, 
nur  an  den  Körperseiten  gelegen.  Mundsaugnapf  sehr  klein,  Pharynx 
größer,  Bauchsaugnapf  enorm  groß,  beutelförmig,  im  Grunde  durch- 
bohrt und  sich  in  einen  ziemlich  dickwandigen,  den  Körper  gerade 
durchziehenden  Kanal  fortsetzend,  der  keine  Verzweigungen  besitzt  und 
hinten  im  Exkretionsporus  ausmündet;  zahlreiche  weite  und  dünnwandige 
Exkretionsgefäße  im  Körper,  deren  Aeste  so  dicht  unter  die  Cuticula 
Vordringen,  daß  man  Foramina  secundaria  annehmen  könnte.  Haut 
unbewaffnet. 

Zu  derselben  Art  rechne  ich  Trematoden , demselben  Wirt  ent- 
stammend, die  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  2493  und  2(564)  aufbe- 
wahrt werden ; sie  führen  die  Bezeichnung  Dist.  convolufum  Brds. 

12.  Dlstomum  hians  Rud.  1809. 

Die  Untersuchung  der  stark  gedunkelten  Typen  der  Berliner  S&taun- 
lung  (No.  1432,  1433)  ergab  Uebereinstimmung  mit  der  von  Mühling 
(1896)  gegebenen  Beschreibung. 

13.  Dlstomum  holostomum  Rud.  1819. 

Wirt:  Rallus  aquaticus,  Typen  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1437), 
Cotypen  in  Wien  (No.  427);  der  Name  ist  definitiv,  wie  dies  bereits 
Zeller  (1874)  ausspricht,  als  synonym  zu  Urogonlmus  macrostomus 
(Rud.)  einzuziehen. 

14.  Distomtim  lineola  Diesing.  1850. 

W irt ; Fnlco  rufus,  Typus  in  der  Wiener  Sammlung  (No.  647),  leider 
sehr  schlecht  erhalten  *) ; anscheinend  verwandte,  ebenfalls  durch  be- 
deutende Größe  des  Bauchnapfes  ausgezeichnete,  schlanke  Formen  liegen 
mir  aus  Tetrao  letrix  (Birkhuhn)  und  Pica  caudala  (Elster)  vor;  Hoden 
und  Keimstock  liegen  hintereinander  in  der  Mittellinie  und  hinter  dem 
Bauchnapf;  der  größte  Teil  des  Körpers  von  Uterusschlingen  besetzt. 
Sie  sind  den  Dicrocoeliinen,  jedoch  wohl  kaum  der  Gattung  Dicrocoelium 
einzureihen. 

15.  Dlstomum  longicauda  Rud.  1809. 

Wirt:  Corvus  cornix,  Typen  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1461). 
Die  Art,  von  Rudolphi  später  D.  macrourum  genannt,  ist  wiederholt 
gefunden,  auch  untersucht  worden ; die  Typen  stimmen  mit  den  Angaben 
der  Autoren  überein;  nur  D.  macrourum  v.  Linstow  (1883  und  1886) 
ist  wohl  abzusondern,  da  es  erheblich  kleinere  Saugnäpfe  besitzt 

16.  Dlstomum  luclpetum  Rud.  1819. 

Wirte:  Larus  fuscus,  L.  glaucus  (unter  der  Nickhaut);  Typen  in  der 
Berliner  (No.  1435  und  1436),  Cotypen  in  der  W’iener  Sammlnng  (No.  464 
und  465).  Die  erneute  Untersuchung  dieser  Art  sowie  der  Vergleich 
mit  einer  brasilianischen,  im  Conjunctivalsack  von  Lams  maculipennis 
lebenden  Art*)  und  mit  dem  ägyptischen  Philophthalmus  palpebrarum 
Lss.1 2 3)  (bei  Corvus  cornix  und  Milvus  parasiticus  lebend)  hat  mir  er- 

1)  Vielleicht  ist  IHcracoelium  lobatum  Raill.  (1900)  dieselbe  Art. 

2)  Braun,  M.,  lieber  Dist.  lucipetuiu  Rud.  (Zool.  Anz.  Bd.  XX.  1897.  p.  2.) 

3)  Looss,  A.,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Trematoden  Aegyptens.  (Zool. 
Jahrb,  Syst.  Abt.  Bd.  XII.  1899.  p.  587  u.  701.) 
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geben,  daß  die  brasilianische  Form  von  der  europäischen  spezifisch  ver- 
schieden ist  und  daß  beide  untereinander  näher  als  mit  der  ägyptischen 
Art  verwandt  sind,  so  daß  eine  generische  Trennung  wohl  ins  Auge  zu 
fassen  sein  wird. 

Dist.  lucipelum  Rud.  ist  in  eigenartiger  Weise  bewaffnet;  auf  dem 
vor  dem  großen  Bauchsaugnapf  gelegenen  Halsteil  stehen  Schuppen  in 
der  gewöhnlichen  Quincunx-Stellung ; hinter  dem  Saugnapf  scheint  eine 
schmale,  schuppenfreie  Zone  vorzukommen,  hinter  der  wiederum  die 
Schuppen  sehr  bald  kleine  Gruppen  bilden ; anfangs  beteiligen  sich  hier- 
bei nur  je  2 — 3 Schuppen,  bald  aber  mehr,  und  so  entstehen  Ringe  von 
Schuppen,  die  bis  zu  12  um  eine  Centralschuppe  oder  um  eine  schuppen- 
freie Stelle  herumliegen ; nach  hinten  nimmt  die  Größe  der  Schuppen 
und  damit  auch  der  Ringe  resp.  Gruppen  ab,  doch  bleibt  nur  ein  kleiner 
Teil  des  Hinterendes  ganz  frei.  Die  ganze  Rückenfläche  entbehrt  der 
Schuppen.  Der  Mundsaugnapf  ist  erheblich  kleiner  als  der  Bauchnapf 
und  der  Pharynx  noch  kleiner  als  der  Mundnapf;  auch  ist  ein  Oeso- 
phagus vorhanden ; die  Darmschenkel  ziehen  bis  fast  zum  Hinterrande. 
Im  Hinterende  liegen  voreinander  die  leicht  lappigen  Hoden,  vor  ihnen 
Schalendrüse  und  Keimstock;  die  seitenständigen  Dotterstöcke  sind 
gering  entwickelt,  sie  bestehen  jederseits  aus  einer  Reihe  von  großen 
Follikeln,  die  mit  breiter  Basis  dem  Ausführungsgange  ansitzen.  Eigen- 
artig ist  auch  der  Verlauf  des  Uterus;  sein  Anfangsteil  ist  sehr  erweitert 
und  strebt,  wie  der  viel  längere  enge  Abschnitt,  im  ganzen  nach  vorn; 
statt  der  gewöhnlichen  queren  oder  unregelmäßigen  Windungen  resp. 
Schlingen  trifft  man  hier  zuerst  jederseits  weit  nach  hinten  ausholende 
Schlingen,  die  die  Darmschenkel  überschreiten ; vor  den  Dotterstöcken 
streben  die  Seitenteile  der  Schlingen  mehr  nach  vorn , ebenfalls  die 
Darmschenkel  überschreitend,  und  erst  noch  mehr  nach  vorn,  von  der 
Vereinigungsstelle  der  beiden  Vasa  efferentia  zum  Vas  deferens,  halten 
sich  die  Schlingen  im  Mittelfeld,  um  endlich  in  das  lange  Metraterm 
überzugehen. 

Die  brasilianische  Form  unterscheidet  sich  von  der  europäischen 
durch  geringere  Körpergröße,  schlankeres  Vorderende,  bedeutendere 
Länge  des  Pharynx,  erheblichere  Größe  des  Keimstockes,  Kleinheit  der 
Eier  und  Mangel  der  Schuppen,  wenn  letzteres  normal  ist 

17.  Dlstomum  macrostomum  (Rud.)  1803. 

Typen  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1504),  aus  Motacilla  luscinia. 
Die  Art  ist  durch  spätere  Untersucher  (Zeller,  Heckert)  ausreichend 
bekannt  geworden. 

18.  IHstomum  maculosum  (Rud.)  1802. 

Die  Typen  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1475)  aus  Hirundo  rustica 
sind  stark  gedunkelt  und  lassen  sich  nicht  aufhellen;  nicht  viel  besser 
steht  es  mit  einem  Exemplar,  das  R u d o 1 p h i in  Captimulgus  europaetis 
gefunden  hat  (No.  1476);  immerhin  läßt  sich  so  viel  entnehmen,  daß 
diese  Art  mit  Exemplaren  der  Wiener  Sammlung  sowie  mit  hier  ge- 
sammelten übereinstimmt;  sie  steht  dem  Plagiarchis  cirratus  (Rud.)  sehr 
nahe,  scheint  aber  doch  wohl  eine  selbständige  Species  zu  sein.  Fnsciola 
hirundinü  Fröl.  (1791)  und  Dist,  hirundinum  Zed.  (1800)  sind  höchst 
wahrscheinlich  dieselbe  Art. 

19.  Uistoynuni  mesostomum  (Rud.)  1803. 

Typus  aus  Turdus  iliacus  (Weindrossel)  stammend  in  der  Berliner 
'ung  (No.  1505);  leider  auch  so  stark  gedunkelt,  daß  alle  Auf- 
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hellungsmittel  versagen;  Länge  1,3,  Breite  0,45  mm;  Mundsaugnapf 
nicht,  von  dem  in  der  Mitte  gelegenen  Bauchnapf  nur  der  Eingang  er- 
kennbar; Eier  zahlreich,  0,0228  mm  lang,  0,014  mm  breit.  Diesing 
führt  die  Art  noch  aus  drei  anderen  Wirten  an,  von  denen  in  der 
Wiener  Sammlung  die  Exemplare  aus  Coccothraustes  (No.  485)  und  Pyrrhula 
(No.  486)  vorhanden  sind;  die  letzteren  erweisen  sich  als  Urogonimus 
macrostomus,  die  ersteren  als  ein  Harmostomum  von  1 mm  Länge 
und  0,3  mm  Breite;  die  Saugnäpfe  sind  ziemlich  gleich  groß,  der 
Bauchnapf  jedoch  etwas  vor  der  Körpermitte  gelegen.  Die  ebenfalls 
zahlreichen  Eier  sind  0,0228 — 0,0273  mm  lang  und  0,014 — 0,0182  mm  breit. 

Das  von  Stossich  (1892)  aus  Turdus  viscivorus  (Misteldrossel)  an- 
geführte Dist.  mesostomum  ist  ebenfalls  ein  Harmostomum,  wie  mir  die 
Untersuchung  der  freundlichst  übersandten  Originale  ergab;  diese  Form 
ist  jedoch  5 mm  lang  und  hat  größere  Saugnäpfe  wie  die  Wiener  (aus 
Coccothraustes),  während  die  Größe  der  Eier  ziemlich  übereinstimmt 
(0,0273  mm  lang,  0,016  mm  breit). 

Dist.  mesostomum  Zeller  (1874),  aus  Turdus  iliacus  und  T.  mcrula 
(Amsel),  kann  schon  deswegen  nicht  hierher  gehören,  weil  es  spärliche, 
aber  große  Eier  besitzt.  Ich  kenne  endlich  noch  ein  Distomum  aus 
Turdus  merula , das  zahlreiche  kleine  Eier,  gleichgroße  Saugnäpfe,  hinter 
dem  Bauchnapf  symmetrisch  gelegene  Hoden  und  einen  seitenständigen 
Genitalporus  besitzt 

20.  Distomum  micrococcum  RucL  1819. 

Typen  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1484),  Wirt  Glareola  austriaca. 
Es  handelt  sich  in  dieser  Art  um  einen  Phaneropsolus  Lss.,  der  mit 
Ph.  sigmoideus  Lss.  (1899  1.  c.)  so  sehr  übereinstimmt,  daß  ich  beide 
Formen  trotz  der  verschiedenen  Wirte  für  identisch  halte  und  auf  die 
Beschreibung  bei  Looss  verweisen  kann.  Auszuschließen  sind  die 
Exemplare,  welche  Rudolphi  als  von  Bremser  aus  demselben  Wirt 
erhalten  erwähnt;  das  betreffende  Glas  der  Berliner  Sammlung  (No.  1485) 
enthält  zwei  reife  Proglottiden  einer  Tänie  und  ein  Dist.  elegarn  Rud. 
In  der  Wiener  Sammlung  aufbewahrte  und  als  D.  micrococcum  bezeich- 
nete  Trematoden  (No.  488)  gehören  zum  Teil  zur  folgenden  Art. 

21.  Distomum  nanurn  (Rud.)  1802. 

Typus  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1483),  Wirt:  Scolojxix  galli- 
nula  (Bekassine).  Es  findet  sich  nur  ein  Exemplar  von  1,1  mm  Länge, 
das  sich  als  eine  Plagiorchis-kTt  erwies.  Ich  ziehe  hierzu  noch 
Exemplare  aus  Glas  No.  488  der  Wiener  Sammlung,  die  aus  Glareola 
austriaca  stammen  und  mit  TDist.  micrococcum  Rud.“  bezeichnet  waren. 

22.  Distormim  planicolle  Rud.  1819. 

Typen  in  der  Berliner  Sammlung  (No.  1597);  Wirt:  Sola  fusca 
(Natterer  leg.  Brasilien);  Cotypen  in  Wien  (No.  513),  von  demselben 
Funde  herrührend.  Die  Art  ist  von  Diesing  (1850)  als  ein  Monostomum 
hingestellt  und  M.  echinostomum  genannt  worden.  Brandes  (Rev.  d. 
Monost  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XII.  1892.  p.  506)  konstatiert  nach 
Untersuchung  der  Typen  die  Distomennatur.  Die  Tiere  haben  einen 
endständigen,  trichterförmigen  Mundnapf,  der  von  30—  32  gleich  langen 
Stacheln  umgeben  ist ; Praepharynx  und  Oesophagus  kurz,  Pharynx  lang, 
Darmschenkel  bis  über  den  Bauchsaugnapf  nach  hinten  reichend.  Bauch- 
napf hinter  der  Mitte  des  Körpers;  vor  und  neben  ihm  der  Genital- 
porus; hinter  ihm  auf  einer  Seite  der  große  Keimstock,  hierauf  folgen 
schräg  hintereinander  die  beiden  Hoden;  Cirrusbeutel  lang,  S-förmig, 
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mit  sehr  großer  Vesicula  seniinalis.  Uterus  das  ganze  Hinterende  er- 
füllend ; Eier  sehr  zahlreich,  klein ; Dotterstöcke  jederseits  vor  dein  Bauch- 
napf beginnend  und  bis  zur  Mitte  des  verbreiterten  Hinterendes  reichend. 

Die  Art  dürfte  Dist.  coronatum  Wag.  1852,  dem  Typus  von  Anoicto- 
stonia  Stoss.  am  nächsten  stehen  und  daher  am  besten  dieser  Gattung 
eingereiht  werden. 

23.  Distomuni  ringens  Rud.  1819. 

Typen  in  der  Berliner  (No.  1487),  Cotypen  in  der  Wiener  Samm- 
lung (No.  518);  Wirt:  Ficus  tridactylus.  Beide  Gläser  enthalten  JJro- 
gonimus  macrostomus  (Rud.);  Dist.  ringens  ist  daher,  wie  meist  ge- 
schehen, als  synonym  zu  D.  macrostomum  Rud.  einzuziehen. 

24.  Distomum  trianguläre  Dies.  1850. 

Typus  in  der  Wiener  Sammlung  (No.  484);  Wirt:  Merops  apiaster 
(Bienenfresser).  Diese  Art  wird  zuerst  von  Rudolphi  (1819)  nach 
dem  Catal.  entoz.  Vienn.  als  „ Distomum  aus  Merops u erwähnt,  dann  von 
Die  sing  unter  dem  Namen  Dist.  trianguläre  kurz  beschrieben.  Nach 
dem  Catal.  ent.  Vienn.  ist  in  101  Exemplaren  von  Merops  apiaster,  die 
in  Wien  untersucht  wurden,  nur  einmal  ein  Distomum  und  auch  nur  in 
einem  Exemplar  gefunden  worden.  Dasselbe  befindet  sich  in  Glas 
No.  484  der  Wiener  Sammlung  und  ist  eine  durch  sehr  langen  Cirrus- 
beutel und  sehr  großen  Keimstock  wohl  zu  unterscheidende  Plugior- 
chis- Art  Sie  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Form,  welche  Parona1 2) 
unter  dem  Namen  D ist.  meropis  Rud.  und  Looss*)  als  Megacetes  trian- 
gularis  (Dies.),  ebenfalls  aus  Merops  apiaster,  beschreiben  und  abbilden. 
Beide  Autoren  haben  sich  durch  den  Umstand  täuschen  lassen,  daß  sie 
ihre,  übrigens  untereinander  völlig  übereinstimmenden  Trematoden  in 
Merops  apiaster  (Looss  auch  noch  in  Passer  domesticus  und  Glareola 
pralincola)  gefunden  haben  und  daß  aus  Merops  nur  eben  Dist.  trian- 
guläre Dies,  bekannt  geworden  war;  dazu  kam  dann  noch  die  unge- 
nügende Diagnose  bei  Diesing.  Freilich  wurde  Parona  an  der 
Richtigkeit  seiner  Bestimmung  durch  das  Fehlen  der  dreieckigen  Mün- 
dung des  Bauchnapfes  bei  seinen  Exemplaren  etwas  schwankend,  wäh- 
rend Looss  die  Differenz  in  der  Körpergröße  erwähnt,  aber  durch  die 
Annahme,  es  hätte  Diesing  nur  ein  .junges  Exemplar  Vorgelegen,  be- 
seitigt; das  ist  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  Plagiorchis  triangularis 
(Dies.)  (nec  Dist.  meropis  Par.  nec  Megacetes  triangularis  Looss)  voll- 
ständig geschlechtsreif.  Beide  Autoren  haben  auch  wohl  übersehen,  daß 
Diesing  das  Acetabulum  bei  seiner  Form  als  „superum“  bezeichnet, 
was  für  die  Parona-Looss’sche  Art  nicht  gilt.  Kurz  — für  Mega- 
cetes triangularis  Looss  muß  nach  den  Nomenklaturregeln,  da  diese  Art 
irrtümlich  für  Dist.  trianguläre  Dies,  gehalten  worden  ist,  ein  neuer 
Speciesname  gewählt  werden;  ich  schlage  hierfür  „emendatus“  vor. 
Diese  selbe  Species  liegt  mir  noch  aus  Caprimulgas  europaeus  (Nacht- 
schwalbe, Ziegenmelker)  vor  (Wiener  Sammlung  No.  474)  und  eine 
zweite  Eumegacetes- Art,  deren  Dotterstöcke  auf  das  Hinterende  beschränkt 
sind,  kommt  im  Darm  von  llirundo  rustica  (Rauchschwalbe)  vor  (Wiener 
Sammlung  No.  476);  ich  nenne  sie  Eumeg.  contribulans  n.  sp. 

Königsberg  i.  Pr.,  21.  Februar  1901. 

1)  Parona,  C-,  Int.  a«l  alc.  Diät,  nuovi  opoco  noti.  (BoU.  Mua.  Zool.  An.  comp. 
Genova.  189(>.  No.  öO.  p.  5.  Fig.  2.) 

2)  Looss,  A.,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Trematodenfauna  Aegyptens. 
(Zool.  Jahrb.  Syst.  Abt.  Bd.  XII.  ÜSo.  p.  725.  Taf.  XXVIII.  Fig.  44—46.) 


Al.  Mr&zek,  Verhalten  der  Längsnerven  hei  Abothrium  rectangulum  (Rud.).  569 


Nachdruck  verboten . 

Ueber  das  Verhalten  der  Längsnerven  bei  Abothrium 
rectangulum  (Rud.), 

Von  Al.  Hr&zek  in  Prag. 

Mit  3 Figuren. 

Zu  Abothrium  rectangulum  (Rud.)  bringe  ich  einen  Bothriocephaliden, 
den  ich  bereits  vor  einer  längeren  Zeit  in  Barbus  fluviatilis  gefunden 
habe.  Die  gefundenen  ca.  20  Exemplare  waren  sämtlich  nur  Jugend- 
Zustände  von  2 — 4 cm  Länge,  mit  bereits  bis  auf  den  Uterus  resp.  dessen 
Endabschnitt  vollkommen  gut  entwickelten  Organen.  Die  Tiere  stammen 
nicht  aus  dem  Darme  des  Fisches,  sondern  lagen  scheinbar  ganz  frei  in 
der  Leibeshöhle  desselben  auf  der  Leber. 

Obgleich  Abothrium  rectangulum  Rud.  noch  nicht  genügend  ana- 
tomisch bekannt  ist,  beabsichtige  ich  keineswegs  im  Folgenden  eine  ein- 
gehende anatomische  Schilderung  desselben  zu  geben,  sondern  gedenke 
nur  auf  eine  interessante  beobachtete  Thatsache  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken,  nämlich  auf  das  Verhalten  der  beiden  Hauptlängsnerven  bei 
dieser  Art 


Fig.  1.  Querschnitt  durch  eine  Proglottis  von  Abothrium  rectangulum,  die  ventrale 
Lage  des  Längsnerven  int)  zeigend;  ihn  innere  Liingsmuskeln,  t Hoden,  ut  Uterus,  vt 
Botterstöcke. 


Die  topographischen  Beziehungen  zwischen  den  Genitalleitungs- 
wegen und  den  Längsnerven  bei  den  Bothriocephaliden  mit  marginalen 
Genitalöffnungen  schienen  nach  den  bisherigen,  freilich  noch  ziemlich 
lückenhaften  Erfahrungen  konstant  zu  sein.  Lühe1),  welcher  viel  zu 
einer  besseren  Kenntnis  der  anatomischen  Verhältnisse  dieser  Gruppe 
beigetragen  hat  äußert  sich  darüber  folgendermaßen: 

..Bemerkenswert  sind  die  Lagebcziehungen  zwischen  deu  Genitalleitungswegen  und 
den  Längsnerven.  Nur  bei  ßolhriocephalus  microceplmhu  Rud.  und  imbricatue  (Dies.) 
varläuft  der  Nerv  ventral  von  Cirrusbeutel  und  Vagina;  bei  allen  anderen  mir  aus 


1)  Lühe,  M.,  Untersuchungen  Uber  die  Bothriocephaliden  mit  marginalen  Genital- 
öffnungen. (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  LXVIII.  Heft  1,  p.  6Ö.) 

ünte  AM.  XXIX,  Bd.  37 
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eigener  Anschauung  bekannten  Bothriocephaliden  mit  marginalen  Genitalöffnungen,  -o- 
wie  nach  Fuhrmann  bei  Bothriocephalut  reclangulum  Rud.  dagegen  dorsal.  Für 

Bothriotaenia  chilentü  Riggb.  und  die  anderen , nur 


ungenügend  bekannten  Arten  fehlen  diesbezügliche 
Angaben.“ 

Bei  Ab.  rectnngulum  sind  nach  meinen 
Erfahrungen  die  Verhältnisse  sehr  variabel. 
Die  Angabe  Fuhrmann ’s1)  von  der  dor- 
salen Lage  der  Längsnerven  ist  nicht  voll- 
kommen zutreffend.  In  den  meisten  Fällen 
verläuft  zwar  wirklich  der  Nerv  dorsal,  aber 
beim  sorgfältigen  Durchmustern  der  Schnitt- 
serien findet  man  auch  eine  ventrale  Lage- 
rung der  Längsnerven.  Ein  solcher  Fall  ist 
auf  der  Abbildung  1 dargestellt  und  ist  gar 
nicht  so  selten.  Aus  der  Fig.  2 ist  zu  er- 
sehen. daß  der  Längsnerv  bei  einem  und 
demselben  Exemplar  unregelmäßig  alter- 
nierend bald  dorsal,  bald  ventral  vom  Cirrus- 
beutel und  Vagina  verlaufen  kann.  Dieses 
Verhalten  habe  ich  in  allen  Schnittserien, 
soweit  ich  dieselben  in  dieser  Beziehung  ge- 
prüft habe,  gefunden,  also  auch  an  Schnitt- 
serien, die  von  ganz  normalen  Exemplaren 
angefertigt  worden  sind.  Denn  einige 
Exemplare  wiesen  verschiedene  Anomalieen 
in  der  Gliederung  etc.  auf.  Die  äußere 
Gliederung  (sonst  besonders  in  der  Mitte 
des  Körpers  sehr  deutlich  und  regelmäßig) 
war  bei  denselben  undeutlich  und  oft  durch 
das  Hinzutreten  vieler  unregelmäßiger  Quer- 
runzeln und  sogenannter  überzähliger  Glie- 
der beinahe  verwischt.  Bei  solchen  Exem- 
plaren kamen  auch  oft  kleine  überzählige 
Ovarien  und  zuweilen  auch  doppelte  Genital- 
leitungswege vor.  Einen  solchen  Fall,  wo 
die  beiden , ungefähr  gleich  entwickelten 
Vaginae  direkt  miteinander  verbunden  und 
wo  ein  einziger  Befruchtungsgang . und  ein 
einziges  Ovarium  vorhanden  waren , habe 
ich  in  Fig.  3 abgebildet.  Es  ist  interessant, 
daß  in  diesem  Falle  in  einer  und  derselben 
Proglottis  der  Längsnerv  der  einen  Seite 
dorsal,  der  anderen  Seite  dagegen  ventral 
verlief. 

Bei  Ab.  rectangulum  (Rud.)  bestehen 
also  keine  konstanten  Lagebeziehungen 

Fig.  2.  Paratangentialcr  Längsschnitt  durch 
einige  Froglottiden  von  Ab.  rect.  Um  innere  Längs- 
muskeln,  nl  Längsnerv, 


1)  Fuhrmann,  O.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bothriocephalen.  II.  (Centralbl.  f. 
Bakt.  etc.  Bd.  XIX.  1896.) 
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Fig.  3.  Querschnitt  durch  eine  Proglottis  von  Ab.  nctanyulum  mit  verdoppelten 
Geschlechtsorganen.  Buchstabenbezeichnung  wie  oben. 

zwischen  den  Längsnerven  und  Genitalleitungswegen.  Da  mir  für  andere 
Bothriocephaliden  mit  marginalen  Genitalöffnungen  persönliche  Erfah- 
rungen fehlen,  so  begnüge  ich  mich  mit  dieser  einfachen  Konstatierung. 
Prag,  Zoolog,  vergl.  anatomisches  Institut  der  böhm.  Universität. 


Nachdruck  verboten. 

Die  Autosterili8atioD  des  Dünndarmes  und  die  Bedeutung 

des  Coecum. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Utrecht.] 

Von  Dr.  J.  H.  F.  Kohlbrugge. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  mögen  eine  vorläufige  Mitteilung  bringen 
über  die  Resultate  einer  Reihe  von  Untersuchungen,  die  noch  nicht  abge- 
schlossen sind.  Sie  lassen  sich  zwar  für  Tiere,  an  denen  bisher  nur  experi- 
mentiert wurde,  unschwer  zum  Abschluß  bringen,  aber  es  wird  schwierig  sein, 
festzustellen,  ob  die  so  erlangten  Resultate  auch  für  den  uns  am  meisten 
interessierenden  Menschen  Giltigkeit  haben.  Es  ist  dies  nur  mit  Hilfe 
der  Chirurgen  zu  erreichen,  die  vielleicht  zuweilen  bei  Darmoperationen 
Gelegenheit  haben  werden,  in  der  hier  anzuweisenden  Richtung  Ver- 
suche anzustellen.  Diese  zur  Mitarbeit  aufzufordern,  ist  denn  auch  ein 
Ziel  der  vorliegenden  Mitteilungen. 

Man  huldigt  im  allgemeinen  der  Anschauung,  daß  die  Eingeweide 
von  Bakterien  wimmeln,  man  kam  zu  dieser  Auffassung  durch  die  bak- 
teriologische Untersuchung  der  Faeces  und  auch  des  intra  vitam  oder 
post  mortem  geöffneten  Darmes,  z.  B.  auch  bei  Anus  praeternaturalis. 

Nur  für  den  Magen  wurde  bestimmt,  daß  im  leeren  Magen 
die  meisten  Bakterien  absterben,  bei  gefülltem  Magen  aber  nicht.  Das 
kann  ich  für  mehrere  Tiere  bestätigen,  den  leeren  oder  fast  leeren 
Magen  traf  ich  sogar  öfter  ganz  steril,  während  der  Verdauung  lassen 
sich  aus  den  Ingesta  zahllose  Bakterien  kultivieren,  so  daß  die  Frage 
berechtigt  scheint,  ob  ein  gesunder  leerer  Magen  nicht  steril  sein  muß, 
sodass  das  Gegenteil  eine  Erkrankung  nachweisen  würde,  wenigstens 
scheint  mir  dies  für  die  Pars  pylorica  zu  gelten. 

Aber  auch  während  der  Magenverdauung  sterben  viele  Bakterien, 
die  anderen  treten  mit  den  Ingesta  in  das  Duodenum  ein. 

37* 
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Der  leere  Dflnndarm  ist  steril.  Sowie  die  Fäkalmassen 
durch  die  Peristaltik  fortgeschafft  worden  sind,  sterilisiert  sich  der 
Dünndarm  selbst,  und  da  man  auch  die  abgetöteten  (noch  färbbaren) 
Bakterien  selten  mehr  auf  der  Darmwand  findet,  so  müssen  auch  diese 
fortgeschafft  oder  ganz  aufgelöst  worden  sein.  Wahrscheinlich  werden 
die  Fäkalmassen  von  einer  Hülle  von  Darmschleim  umgeben,  welche  die 
Außenseiten  der  Ingesta  sterilisiert,  so  daß  die  Bakterien  das  Darm- 
epithel nicht  erreichen. 

Oeffnet  man  also  ein  Tier  in  einer  Digestionsperiode,  wo  die  In- 
gesta ins  Ileum  eingetreten  sind,  dann  findet  man  das  Jejuneum  steril, 
öffnet  man  das  Tier,  wenn  der  Speisebrei  aus  dem  Magen  in  das  Je- 
juneum übergetreten  ist,  denn  findet  man  das  Ileum  steril.  Zuweilen, 
wenn  immer  neue  Mengen  aus  dem  Magen  in  den  Darm  eintreten, 
kann  im  ganzen  Darm  sich  ein  Brei  nachweisen  lassen,  und  wird  man 
dann  nirgends  eine  sterile  Stelle  finden,  denn  „wo  Ingesta,  dort  sind 
auch  Bakterien“.  Es  ist  aber  Ausnahme,  daß  man  den  ganzen  Dünn- 
darm mehr  oder  weniger  gefüllt  findet,  die  Weiterbeförderung  des 
Breies  scheint  ruckweise  oder  periodisch  vor  sich  zu  gehen,  bei  Meer- 
schweinchen z.  B.  findet  man  immer  den  oberen  oder  unteren  Teil  des 
Dünndarmes,  oft  den  ganzen  Dünndarm,  steril,  bei  anderen  Säugetieren 
scheinen  zuweilen  Fäkalmengen  im  ganzen  Dünndarm  verbreitet  zu 
sein,  aber  auch  in  diesen  Fällen  nehmen  die  Bakterien  rapide  ab,  je 
mehr  man  sich  dem  Coecum  nähert,  um  in  diesem  wieder  ungeheuer 
zuzunehmen.  Das  ist  dieAutosterilisation  des  Dünndarmes. 

Niemals  ist  das  Coecum  oder  Colon  steril  und  niemals  fand  ich  bei 
einem  Tiere  das  Coecum  leer,  auch  nicht,  wenn  dieses  einige  Tage  ge- 
hungert hatte.  Es  ist  recht  merkwürdig,  wenn  man  ein  ganz  steriles 
Ileum  konstatiert  hat.  im  Coecum  zahllose  Bakterien  zu  finden,  es  er- 
innert dies  etwa  au  einen  Filtrierapparat,  z.  B.  an  die  Verhältnisse  vor 
und  hinter  dem  schützenden  Wattepfropf  bei  Luftfiltrierung. 

Uebrigens  ist  auch  das  Ileum  dicht  an  der  Ileocöcalklappe  selten 
ganz  steril,  obgleich  die  Valvula  Bauhini  zuweilen  eine  scharfe  Grenze 
bildet 

Wenn  Speisemongen  im  Dünndarm  sind,  dann  findet  man  in  diesen 
stets  Bakterien,  die  meisten  aber  lassen  sich  wohl  färben,  aber  ent- 
wickeln sich  nicht  auf  unseren  Nährböden.  Aber  auch  wenn  man  viele 
Bakterien  gefunden  hat,  dann  unterscheiden  diese  Mikroorganismen  des 
Dünndarmes  sich  bei  vielen  (vielleicht  allen)  Säugetieren  deutlich  von 
denen  des  Coecum.  Denn  während  man  im  Dünndarm  allerlei  Bakterien 
findet  und  selten  oder  nie  (je  nach  dem  Genus)  das  Bacterium  coli 
commune,  so  überwiegen  diese  im  Coecum;  öfter  scheint  im  Coecum 
nur  das  Bacterium  coli  entwickelungsfähig  zu  sein,  es  hat  die 
anderen  verdrängt.  Am  markantesten  tritt  dies  zu  Tage,  wenn  man 
aus  allen  Teilen  des  Darmes  in  Gelatineglukose  impft,  dann  werden 
nur  die  aus  dem  Coecum  beschickten  Gläser  Gasentwickelung  zeigen, 
gleiches  gilt  für  die  Nitroindolreaktion.  Ausnahmen  kommen  vor,  ich 
fand  bisher  nur  bei  Kühen  und  Hühnern  C o 1 i - Bakterien  im  Dünn- 
darm, die  vielleicht  der  Nahrung  zuzuschreiben  waren,  da  Coli -Bak- 
terien ja  überall,  namentlich  auch  im  Wasser  Vorkommen.  Sie  wären 
also  als  accidentelle  C o 1 i - Bakterien  zu  betrachten,  und  nur  die  des 
Coecum  verdienen  den  Namen  eigene  Coli- Bakterien  des  betreffenden 
Individuums.  Krankheiten  und  Darm  parasiten  scheinen  die  Verhältnisse 
zu  ändern. 
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Es  ist  das  Coecum  also  die  Brutstätte  der  C o 1 i - Bakterien,  und 
zwar  solcher,  die  dem  Körper  eigen  sind,  ihn  nie  verlassen,  eine  Kultur, 
die  etwa  mit  der  ersten  Nahrungsaufnahme  des  Säuglings  anfängt  und 
bis  zum  Tode  fortdauert,  bis  sie  in  der  Leiche  von  den  Fäulnisbakterien 
Terdrängt  werden. 

Daß  jeder  Körper  seine  eigenen  C o 1 i - Bakterien  hat,  geht  ja  auch 
aas  den  bekannten  Agglutinationsversuchen  hervor  (Lee  Smith  Kreisel), 
es  agglutiniert  das  Serum  eines  bestimmten  Menschen  nur  seine  eigenen 
Coli- Bakterien,  und  zwar  zeigen  die  C o 1 i - Bakterien  nachfolgender 
Zeitabschnitte  bei  einem  Individuum  volle  Uebereinstimmung. 

Da  das  Bacterium  coli  durch  Zuckergärung  u.  s.  w.  nützlich  sein 
kann  und  der  Körper,  wie  wir  wissen  (Nuttall,  Thierfelder  u.  A.)  sich 
bei  Zutritt  von  Bakterien  kräftiger  entwickelt  als  ohne  diese,  so  begreifen 
wir  nun  den  Nutzen  des  Coecum.  Es  ist  das  Coecum  die  Bakterienbrut- 
stätte des  Körpers,  und  zwar  solcher  Bakterien,  an  die  sich  der  Körper 
gewöhnt  hat.  mit  ihm  wie  zu  einer  Symbiose  verbunden  sind.  Sie  werden 
sich  ununterbrochen  fortpflanzen,  weil  1)  das  Coecum  nie  leer  ist,  2)  die 
C o 1 i - Bacillen  sich  ganz  an  die  Produkte  der  Mucosa  des  Coecum  ge- 
wöhnt haben,  so  daß  sie  sogar  in  dieser  Mucosa  gefunden  werden, 
während  man  in  der  Mucosa  des  Dünndarmes  nie  Bakterien  findet. 

So  dürfte  auch  dem  Proc.  vermiformis  eine  physiologische  Bedeutung 
zuzuschreiben  sein,  und  zwar  als  einer  der  Peristaltik  entzogenen 
Kulturstätte  der  dem  Körper  adäquaten  C o 1 i - Bakterien.  Bei  heftiger 
Diarrhöe,  z.  B.  Cholera,  findet  man  bekanntlich  in  den  Faeces  oft  eine 
Reinkultur  der  pathogenen  Mikroorganismen,  man  könnte  dann  an  eine 
vollständige  Vernichtung  der  dem  Körper  adäquaten  Coli- Bakterien 
glauben,  aber  sie  werden  in  der  Mucosa  des  Proc.  vermiformis  die 
Krankheit  überstehen  können,  uud  sich  bei  der  Heilung  wieder  im 
Stuhl  zurttckfinden ; vielleicht  ist  in  solchen  Fällen  Krankheit  und  Heilung 
die  Resultante  des  zwischen  beiden  Bakterienarten  sich  abspielenden 
Konkurrenzstreites. 

Von  einem  unnützen  gefährlichen  Organ  würde  dann  der  Proc. 
vermiformis  in  unseren  Augen  ein  hochwichtiges  Organ  werden,  welches 
dem  Körper  Sicherheit  giebt,  daß  er  stets  über  die  ihm  adäquaten  Bak- 
terien verfügen  kann,  die  entweder  die  Verdauung  gleichmäßig  beein- 
flussen oder  den  Körper  gegen  fremde  Eindringer  verteidigen.  Den 
Tieren,  welche  ein  längeres  sackförmiges  oder  doppeltes  Coecum  haben, 
ist  auch  wohl  ohne  Proc.  vermiformis  ein  Bodensatz  von  Bact.  coli 
gesichert,  Tieren  mit  kurzem  Coecum  scheint  durch  den  Proc.  vermi- 
formis noch  größere  Stabilität  ihrer  Coli -Kultur  gesichert.  Bei  Tieren, 
denen  das  Coecum  fehlt,  deren  Darm  ununterbrochen  von  Magen  bis 
Anus  reicht,  findet  man  die  C o 1 i- Bakterien  auch  nur  im  unteren  Ab- 
schnitt des  Darmes.  Wie  dort  die  ununterbrochene  Kultur  der  dem 
Körper  eigenen  C o 1 i - Bakterien  gesichert  ist  (auch  im  Krankheitsfalle), 
umß  noch  festgestellt  werden,  vielleicht  zeigt  die  Schleimhaut  und  deren 
Produkte  einen  anderen  Charakter  im  distalen  Darmabschnitte  als  im 
proximalen,  und  können  die  Coli-  Bakterien  vielleicht  in  der  Mucosa 
des  distalen  Darmteiles  leben  wie  bei  anderen  Tieren  in  der  Mucosa 
des  Proc.  vermiformis.  Gesichert  scheinen  sie  bei  solchen  Tieren  aber 
auch  dadurch  zu  sein,  daß  ihnen  die  Fäulnis  erregenden  Bakterien  des 
Kolon  vielleicht  fehlen  (ich  fand  sie  bisher  nicht),  die  ja  im  Kolon 
anderer  Tiere  die  C o 1 i - Bakterien  verdrängen. 

Auch  in  dem  noch  mit  Meconium  erfüllten  Proc.  vermiformis  eines 
Hundes  fand  ich  bereits  die  C o 1 i - Bakterien. 
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Es  wäre  also  Grund  vorhanden,  die  C o 1 i - Bakterien  Coeci  zu 
nennen,  Coli  nannte  sie  Escherich.  weil  sie  bei  Säuglingen  die 
wichtigsten,  fast  einzigen  Mikroorganismen  des  Kolon  sind. 

So  wie  aber  das  Kind  gemischte  Nahrung  zu  sich  nimmt,  müssen 
sie  im  Kolon  anderen  Bakterien  weichen,  besonders  sporenbildenden 
und  eiweißzersetzenden  Bakterien,  die  schon  Bienstok  nachwies.  Im 
Coecum  behaupten  die  Co  li  - Bakterien  aber  stets  den  ersten  Platz,  im 
Kolon  und  Rectum  werden  sie  überwuchert,  vielleicht  bei  einigen 
Tieren  ganz  verdrängt  (ein  sicheres  Ausschließen  ist  hier  nicht  leicht) ; 
wo  die  Faeces  im  Rectum  zu  trockenen  Kotballen  sich  formen,  scheinen 
sie  öfter  zu  fehlen. 

Die  meisten  mit  der  Nahrung  in  den  Magen  gelangenden  Bakterien 
gehen  zu  Grunde,  in  erster  Linie  die  obligaten  Anaerobier,  wie  schon 
Bienstok  hervorhob.  Andere  vervielfältigen  sich  stark,  wo  dies  im 
Verdauungstraktus  stattfindet,  muß  noch  bestimmt  werden,  ich  vermute 
im  Magen;  wenn  die  Ingesta  die  Valvula  Bauhini  erreicht  haben,  sind 
die  meisten  nicht  mehr  entwickelungsfähig. 

Durch  P o w p o w wurde  in  neuester  Zeit  dem  Darmsaft  eine  weit 
größere  Bedeutung  zugeschrieben  als  bisher.  Es  dürfte  auch  durch 
diese  Untersuchung  die  Anerkennung  der  großen  Bedeutung  des  Darm- 
saftes als  Desinfektionsmittel  des  Dünndarmes  und  zwar  sich  bedeutend 
heben. 

Bei  Krankheiten,  verursacht  durch  sehr  pathogene  ASrobier,  ändern 
sich  übrigens  die  Verhältnisse,  dann  genügt  der  Darmsaft  nicht  mehr  als 
Desinficiens,  er  scheint  dann  nicht  nur  den  Krankheitserregern  gegen- 
über machtlos  zu  werden,  sondern  auch  gegenüber  anderen  Bakterien, 
aceidentelle  Bakterien  der  Nahrung. 

Sollte  sich  die  Autosterilisation  des  Dünndarmes  auch  für  den 
Menschen  bestätigen,  dann  würde  sich  dies  vielleicht  auch  chirurgisch 
verwerten  lassen,  auch  würden  die  allerdings  seltenen,  fast  symptomen- 
los  verlaufenden  Schüsse  durch  den  Bauch  eine  Erklärung  finden.  In 
einer  folgenden  Publikation  beabsichtige  ich  zunächst  über  die  ein- 
schlägige Litteratur  zu  referieren,  um  dann  die  eigenen  Untersuchungen 
folgen  zu  lassen. 


Nachdruck  verboten. 

Zar  Neisser’schen  Färbung  der  Diphtheriebacillen. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Utrecht] 

Von  Dr.  H.  van  de  Rovaart,  erster  Assistent  am  Institut 

Die  Mitteilung  von  Piorkowski  in  Bd.  XXIX.  No.  2 dieser  Zeit- 
schrift veranlaßt  mich,  eine  andere  Modifikation  der  Neißer’ sehen  Me- 
thode anzugeben,  die  von  mir  schon  für  das  bakteriologische  Praktikum 
im  hiesigen  Institute  eingeführt  wurde  und  sich  gut  bewährt  hat. 

Auch  ich  hatte  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Loeffler 'sehe 
alkalische  Methylenblaulösung,  welche  man  I— 1 V*  Minute  in  der  Wärme 
einwirken  läßt,  bessere  Resultate  giebt  als  die  kürzere  oder  längere  Be- 
handlung mit  der  essigsaueren  Lösung  nach  Neißer.  Bis  so  weit 
gehe  ich  mit  Piorkowski  mit. 

Die  Nachbehandlung  mit  dem  3-proz.  Salzsäure-Alkohol  scheint 
mir  ober  eine  unnötige  Komplikation,  welche  vermieden  werden  kann, 
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wenn  man  sich  an  die  Neiße r’sche  Kontrastfärbung  hält.  Nur  soll 
man  die  Vesuvinlösung  anstatt  5 Sekunden  1— l1/,  Minute  in  der 
Wärme  ein  wirken  lassen. 

Die  Granula  erscheinen  größer  und  die  Bacillenleiber  sind  inten- 
siver braun  gefärbt  als  bei  der  ursprünglichen  Neißer’ sehen  Methode. 
Auch  bei  der  Vergleichung  mit  Präparaten  nach  Piorkowski  habe 
ich  den  Eindruck  bekommen,  daß  meine  Methode  schönere  Resultate 
giebt 

Utrecht,  11.  März  1901. 


Referate. 

Bliesener,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Sporenbildung.  (Zeit- 
schrift f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXII.  Heft  1.  p.  71-74.) 

Ein  Quantum  eines  mit  organischen  Körpern  stark  verunreinigten 
Bachwassers  war  nach  der  Filtration,  zu  etwa  20  ccm  in  Reagenzgläser 
gefüllt,  diskontinuierlich  sterilisiert  werden.  In  eines  dieser  Gläser 
wurde  eine  Platinöse  voll  einer  zweifellos  reinen  Cholerabouillon  ge- 
impft und  hiervon  Cebertragungen  auf  die  übrigen  Reagenzgläser  mit 
ihrem  sterilen  Inhalte  gemacht  Die  gleichmäßig  stattfindende  Ver- 
mehrung der  Cholerabacillen  in  den  geimpften  Gläsern  bewies  Verf. 
durch  Gelatineplattenkultur.  Die  durch  Verdunsten  des  Wassers  in 
den  Reagenzgläsern  eintretende  allmähliche  Konzentration  der  im  Wasser 
gelösten  organischen  Körper  hatte  am  376.  Beobachtungstage  fast  bis 
zur  Eintrocknung  geführt  und  ein  rötlich-flockiger  Niederschlag  war 
immer  bemerkbarer  geworden.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
zeigten  sich  zahlreiche  ovale,  stark  lichtbrechende,  unbewegliche  und 
glänzende  Körperchen,  die  durch  ihre  Art  und  ihr  färberisches  Verhalten 
nur  als  Sporen  angesehen  werden  konnten.  Andere  Bakterienformen 
und  besonders  die  bekannten  Involutionsformen  des  Cbolerabacillus 
waren  nicht  vorhanden,  dagegen  prismatische  Krystalle  unbekannter  Zu- 
sammensetzung. Auch  jetzt  überzeugte  sich  Verf.  durch  Gelatineplatten, 
daß  er  es  nur  mit  einer  Reinkultur  von  Cholerabacillen  zu  thun  habe. 
Durch  Anlegen  eines  mit  dem  rötlichen  Bodensätze  geimpften  hängenden 
Gelatinetropfens,  welcher  bei  20— -23°  beobachtet  wurde,  konnte  Verf. 
sich  von  den  aus  einem  Häufchen  sporenartiger  Körperchen  heraus- 
wachsenden Bacillen,  die  die  Form  des  Choleravibrio  annahmen,  inner- 
halb 6 Stunden  überzeugen.  Im  weiteren  ergab  dieser  hängende 
Tropfen,  durch  vorsichtige  Verflüssigung  und  zu  Gelatineplattenkultur 
und  Ausstrichpräparaten  benutzt,  die  Gewißheit  einer  Cholerareinkultur, 
auch  die  Untersuchung  auf  Eigenbewegung  und  Cholerarotbildung  be- 
stätigt solches.  Häufige  Wiederholungen  ergaben  dasselbe  Resultat,  bis 
die  am  878.  Tage  nach  erfolgter  Einimpfung  des  Cholerabacillus  einge- 
tretene völlige  Eintrocknung  des  Reagenzglasinhaltes  weitere  Unter- 
suchung ausschloß.  Inzwischen  eingetretene  Verunreinigung  durch 
andere  Bakterien  (1  Coccus,  1 Stäbchen  und  Penicill.  gl.)  änderten 
nichts  an  der  unzweifelhaften  Beobachtung. 

Durch  das  öftere  explosive  Auftreten  der  Cholera,  namentlich  das 
Ueberwintern  derselben  und  Wiederauftreten  an  Orten,  wo  sie  bereits 
erloschen  war,  ist  die  Annahme  von  Dauerformen  für  den  Choleravibrio 
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Tuberkulose, 


berechtigt,  und  so  wäre  es  möglich,  daß  die  vom  Verf.  unter  sicherlich 
ungünstigen  Ernährungsbedingungen  aufgefundenen  sporenartigen  Körper- 
chen wirkliche  Sporen  des  Choleravibrio  sind.  Dagegen  spricht  aller- 
dings nach  Ansicht  des  Referenten,  daß  eine  Aufschwemmung  dieser 
sporenartigen  Körperchen,  genau  wie  der  Choleravibrio  selbst,  schon  bei 
halbstündiger  Einwirkung  eines  Wasserbades  von  50°  abgetötet  wurde; 
wirklichen  Sporen  dürfte  eine  größere  Resistenz  gegen  Wärme  zukommen. 
Weitere  Untersuchungen  hierüber  wären  erwünscht. 

Rull  mann  (München). 

Nocard,  Dangers  des  animaux  tuberculeux.  (Rapport  ä la 
Commission  de  la  Prophylaxie  de  la  Tuberculose.) 

Verf.  weist  mit  Rücksicht  auf  die  nicht  mehr  bestrittene  Identität 
der  menschlichen  Tuberkulose  mit  jener  der  Säugetiere  auf  die  Gefahren 
hin,  denen  der  Mensch  einerseits  durch  engen  Verkehr  mit  tuberkulösen 
Tieren,  andererseits  durch  den  Genuß  von  Produkten  derselben,  wie 
Fleisch,  Milch,  Butter,  Käse,  ausgesetzt  ist.  Es  müßten  daher  Mittel 
und  Wege  geschaffen  werden,  diesen  Gefahren  thunlichst  entgegenzu- 
treten. 

Zu  diesem  Zwecke  schlägt  Verf.  folgendes  vor: 

1)  Das  zur  Volksernährung  bestimmte  Fleisch  darf  nur  in  den 
Handel  gebracht  werden,  wenn  es  seitens  eines  beamteten  Fleisch- 
beschauers mit  dem  Gesundheitsstempel  versehen  ist.  Die  Fleisch- 
beschau ist  sowohl  auf  dem  Lande  als  auch  in  der  Stadt  vorzunehmen. 
(In  Frankreich  wird  nach  Verf.  die  Fleischbeschau  nur  mangelhaft  geübt) 

2)  Alle  Molkereien,  die  für  den  allgemeinen  Verbrauch  Milch  liefern, 
sind  zeitweisen  Besichtigungen  zu  unterwerfen.  Wird  zwischen  den 
einzelnen  Besichtigungen  bei  Tieren  Euterentzündung  festgestellt,  so  ist 
dies  sofort  dem  mit  der  Aufsicht  betrauten  Tierarzte  zu  melden.  Bis 
die  Diagnose  feststeht,  sind  diese  Kühe  von  den  anderen  getrennt  zu 
halten.  Die  Milch  muß  gekocht  werden,  ehe  sie  verkauft  oder  in  der 
Molkerei  verarbeitet  wird.  Ist  die  Euterentzündung  tuberkulöser  Natur, 
so  muß  dem  Bürgermeister  Anzeige  erstattet  werden,  der  nach  Art  36 
des  Code  rural  die  sofortige  Schlachtung  der  kranken  Kuh  anzu- 
ordnen hat. 

3)  Die  Nebenprodukte  der  Butter-  und  Käsebereitung  (abgerahmte 
Milch,  Buttermilch,  Molke  etc.)  müssen  vor  dem  Gebrauche  für  Menschen 
und  Vieh  erst  auf  mindestens  85°  erhitzt  werden. 

4)  Die  Tuberkulose  der  Schweine  und  Ziegen  ist  unter  die  Zahl 
der  Infektionskrankheiten  aufzunehmen,  auf  die  sich  das  Gesetz  über 
Veterinärpolizei  bezieht.  Alle  auf  die  Milchkühe  bezüglichen  Anord- 
nungen sollen  sich  auch  auf  die  Milchziegen  erstrecken.  Die  Fleisch- 
beschau bei  tuberkulösen  Schweinen  ist  strenger  vorzunehmen  als  bei 
tuberkulösen  Kühen  und  Ziegen. 

5)  Seitens  der  Hygieniker  sind  die  Beteiligten  auf  die  Gefahr  auf- 
merksam zu  machen,  der  sie  sich  durch  längeren  Aufenthalt  in  Ställen 
aussetzen,  worin  tuberkulöse  Tiere  stehen. 

6)  Bis  zur  praktischen  Durchführung  vorstehender  Maßnahmen  ist 
darauf  hinzuwirken,  daß  die  Bevölkerung  die  Milch  vor  dem  Genüsse 
gründlich  abkocht.  Das  weit  verbreitete  Vorurteil,  daß  gekochte  Milch 
ihre  Verdaulichkeit  und  selbst  einen  Teil  ihres  Nährwertes  einbüße, 
wäre  leicht  zu  beseitigen,  wenn  man  gegen  dasselbe  die  notwendige 
Propaganda  machen  und  die  Mütter  warnen  wollte,  den  Säuglingen  un- 
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gekochte  Milch  zu  geben.  Man  könnte  ferner  in  jeder  Schulklasse  eine 
Aufschrift  anbringen  etwa  folgenden  Inhaltes:  „Nicht  auf  den  Boden 
spucken!  Keine  ungekochte  Milch  trinken!  Hierdurch  wird  manche 
Krankheit  vermieden,  die  durch  den  Genuß  roher  Milch  oder  durch 
Einatmung  verstäubten  Auswurfes  entsteht!“  Da  der  Erwachsene  die 
in  der  Kindheit  empfangenen  Eindrücke  nicht  leicht  vergißt,  so  würde 
nach  Ansicht  des  Verf.’s  diese  an  und  für  sich  so  einfache  Maßregel 
ton  größtem  Nutzen  für  das  allgemeine  Wohl  sein. 

Hertel  (Berlin). 

L£ger,  Louis,  Sur  un  nouveau  Sporozoaire  des  larves  de 
Dipt&res.  (Compt.  rend.  Acad.  Sc.  Paris.  T.  CXXXI.  1900.  No.  18. 
p.  722—724.) 

Verf.  fand  in  dem  Darmkanal  der  Larven  von  Ceratopogon  spec. 
(aus  hochgelegenen  Alpenseen)  einen  Parasiten,  welchen  er  Schizocystis 
gregnrinoides  nennt  Derselbe  zeigt  im  erwachsenen  Zustande  große 
Aehnlichkeit  mit  den  monocystideen  Gregarinen,  ist  jedoch  vielkernig. 
Da  sich  in  großer  Zahl  noch  andere,  sehr  viel  kleinere  einkernige  In- 
dividuen fanden,  so  nahm  Verf.  an,  daß  diese  letzteren  durch  Zerfall 
der  großen  mehrkernigen  Individuen  in  einkernige  Teilstücke  (Mero- 
zoiten)  entstünden,  und  es  gelang  ihm,  diese  Annahme  durch  die  Beob- 
achtung zu  bestätigen.  Diese  Teilung  (Schizogonie)  erfolgt  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  Ophryocystis  (vergl.  Bd.  XXVIII.  p.  385). 

Außer  der  Schizogonie  kommt  jedoch  auch  noch  eine  Sporogonie 
vor,  welche  in  analoger  Weise  abläuft,  wie  dies  Siedl  eck  i für  Mono- 
cysiis  ascidiae  beschrieben  hat  (vergl.  Bd.  XXVIII.  p.  388  f.)  und  zur 
Bildung  von  zahlreichen  Sporocysten  mit  je  8 Sporozoiten  führt 

Verf.  hält  es  jetzt  nicht  mehr  für  berechtigt,  Ophryocystis  als  Ver- 
treter einer  besonderen  Ordnung  (Amöbosporidien)  anzusehen,  sondern 
stellt  diese  Gattung  zu  den  Gregarinen,  indem  er  die  letzteren  einteilt 
in  die  beiden  Unterordnungen: 

1)  Schizogregarinae  (Gregarinen  mit  Schizogonie).  Hierher  Schizo- 
cystis  gregarinoides , Ophryocystis  und  Gonospora  longissima  aus  Dodeca- 
ceria  conchnrum  (vergl.  Bd.  XXVIII.  p.  260),  vielleicht  auch  die  eigen- 
artige Siedieckia  nematoides  (vergl.  Bd.  XXVIII.  p.  387). 

2)  Eugregnrinae  (Gregarinen  ohne  Schizogonie).  Deren  weitere 
Einteilung  bleibt  unverändert  (vergl.  Bd.  XXVIII.  p.  261). 

Ref.  kann  diesem  System  nur  einen  interimistischen  Wert  bei- 
messen, da  die  Schizogonie  keineswegs  zu  fehlen  braucht  bei  Arten,  bei 
denen  sie  bisher  noch  nicht  bekannt  geworden  ist.  Es  werden  in  dieser 
Hinsicht  noch  weitere  Untersuchungen  abzuwarten  sein. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Emmerich,  R»  und  Löw,  0.,  Die  künstliche  Darstellung  der 
immunisierenden  Substanzen  (N  u kleasen - 1 m m un pr o - 
telde)  und  ihre  Verwendung  zur  Therapie  der  Infek- 
tionskrankheiten und  zur  Schutzimpfung  an  Stelle  des 
Heilserums.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXVI.  p.  9.) 
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Emmerich  und  Löw  zeigten,  daß  pathogene  Bakterien,  in  Kultur 
wie  im  Organismus,  proteolytische  Enzyme  (Nukleasen)  zu  bilden  ver- 
mögen, welche  das  Protoplasma  der  Bakterien,  durch  welche  sie  er- 
zeugt wurden,  lösen,  wenn  sie  bei  genügender  Konzentration  und  im 
Organismus  entweder  in  großer  Menge  oder  nach  Verbindung  mit  Or- 
gan- oder  Bluteiweiß  einwirken.  Die  meisten  Nukleasen  lösen  nur  das 
Protoplasma  der  Bakterienart,  welche  sie  erzeugte  (konforme  Nukleasen), 
einige  auch  das  Protoplasma  verschiedener  Bakterien  (heteroforme 
Nukleasen).  Es  giebt  aber  auch  kon-  und  heteroforme  bakteriolytische 
Nukleasen,  welche  zugleich  entgiftend  wirken;  so  lösen  Pyocyanase- 
Immunprotei'de  nicht  nur  Diphtheriebacillen  im  Tier-  und  Menschen- 
körper, sondern  heben  auch  die  Giftwirkung  des  Diphtherietoxins  aut 

Auf  der  Bildung  konformer  Nukleasen  beruht  die  künstliche 
Immunität. 

Um  zu  sehen,  ob  die  beim  Studium  der  Pyocyanase  erlangte  Er- 
kenntnis über  Immunität  und  Heilung  zu  verallgemeinern  ist,  studierten 
Verff.  dieselben  Verhältnisse  an  der  Rotlaufkrankheit  der  Schweine. 

Die  chemischen  Vorgänge  bei  der  künstlichen  Immunität  bestehen 
nach  Emmerich  im  wesentlichen  darin,  daß  sich  das  von  den  pathogenen 
Bakterien  in  der  Kultur  oder  im  Organismus  gebildete  bakteriolytische 
Enzym  unter  dem  Einfluß  der  Alkalisalze  des  Blutes  mit  Blut-  oder 
Organeiweiß  verbindet  Diese  Verbindung,  Emmerich’s  „Immun- 
proteldin“,  ist  die  immunisierende  Substanz. 

Ist  eine  gewisse  Menge  dieser  hochmolekularen  und  deshalb  schwer 
diosmierenden , sowie  im  Körper  persistierenden  Eiweißverbindung 
im  Tierkörper  vorhanden,  so  besitzt  derselbe  einen,  jener  Menge  ent- 
sprechenden Grad  von  Immunität 

Behufs  künstlicher  Darstellung  der  immunisierenden  Substanz,  spe- 
ziell des  Erysipelase-Immunproteldins  (in  vitro)  muß  man  zuerst  zur 
Gewinnung  des  bakteriolytischen  Enzyms,  z.  B.  der  Rotlaufbacillen,  d.  h. 
der  Erysipolase,  schreiten.  Das  geschieht  durch  reichliche  Einsaat  der 
Bakterien  in  eine  eiweißfreie  Nährlösung:  Aquadest.  1000;  Asparagin  0,8 ; 
Pepton  sicc.  10;  Kal.  Natr.  tartrat  0,8;  Natr.  bicarbon.  0,2 — 1,0;  Di- 
kaliumphosphat  2;  Magnesiumsulfat  0,15;  Chlornatrium  3;  Bouillon  100. 
Das  sauer  reagierende  Dikaliumphosphat  ist  durch  Kalilösung  zu  neu- 
tralisieren; Magnesiumsulfat  für  sich  in  Lösung  zu  sterilisieren  und 
dann  erst  den  obigen  sterilisierten  Lösungen  zuzusetzen.  10—12  1 
solcher  Nährlösung  werden  in  0,5—1  1 haltenden  Gefäßen  angesetzt  und 
die  Kultur  wochenlang  bei  25°,  später  30 — 37°  gehalten.  Nach  5— 
6 Wochen  beginnt  sich  die  Nährlösung  unter  Bildung  eines  aggluti- 
nierten  Bodensatzes  zu  klären.  Man  schüttelt  nun  die  Kultur  mehrmals 
täglich;  schließlich  läßt  man  sie  24  Stunden  ruhig  stehen,  saugt  die 
klare  Flüssigkeit  vom  Bodensatz  mittels  Vakuum,  filtriert  im  Berke- 
feld 'sehen  Kieselguhrfilter  und  dampft  das  bakterienfroie  Filtrat  im 
Soxhl et' sehen  Vakuumapparat  bei  20—36°  C auf  1/,u  seines  Volumens 
ein.  Dann  werden  durch  10— 12-stündige  Dialyse  die  Salze  und  ein  Teil 
der  giftigen  Stoffe  entfernt  und  eventuell  wird  der  Rest  des  Giftes  durch 
mehrwöchentliches  Stehen  der  Lösung  mit  0,3-proz.  Trikresol  vernichtet. 
Die  gewonnene  giftfreie  Flüssigkeit,  welche  die  bakteriolytischen  En- 
zyme in  großer  Menge  enthält,  wirkt  bakterienvernichtend  und  giftzer- 
störend. Eine  so  bereitete  Pyocyanaselösung  ist  nach  E in  m er  ich  ein 
sicheres  Heilmittel  für  Milzbrand,  Diphtherie  und  Typhus  und  vermag 
eine  tödliche  Vergiftung  von  Meerschweinchen  mit  Diphtherietoxin  zu 
heilen. 
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Da  aber  die  so  gewonnenen  Nukleasen  im  tierischen  Organismus 
leicht  zersetzt  und  ausgeschieden  werden,  so  verwendeten  Emmerich 
und  Löw  diese  Nukleasenlösungen  zur  Herstellung  der  sowohl  heilend 
als  immunisierend  wirkenden  Nukleasen-Immunprotel'dine,  indem  sie 
Pyocyanaselösung  mit  frischem  Rinderblut,  welchem  0,3  Proz.  Natrium- 
oxalat und  0,4  Proz.  Aetzkali  zugesetzt  wurden,  6—8  Stunden  bei  37°  C 
digerierten.  Sie  erhielten  hierdurch  eine  Lösung,  welche  bei  Milzbrand 
nicht  nur  heilend,  sondern  auch  immunisierend  wirkte. 

Später  verwendeten  Verff.  zur  ImmunproteTdinbereitung  statt  des 
Blutes  frische  Milz,  welche  in  sterilisierter  Fleischschneidemaschine  fein 
zerteilt  zu  3—5  g auf  je  100  ccm  filtrierter,  im  Vakuum  auf  */io  kon- 
zentrierter und  dialysierter  Py ocy an e us- Bacillenkultur  zugesetzt 
wurde;  statt  des  Aetzkali  wurden  0,3  Proz.  kohlensaueren  Kalis  zuge- 
geben. Die  anfangs  in  der  Flüssigkeit  gleichmäßig  suspendierten  Milz- 
teilchen ballen  sich  zu  einem  großen  Klumpen  zusammen,  welcher  mehr 
und  mehr  schleimig  wird.  Verff.  sehen  hierin  ein  Analogon  der  Ag- 
glutination der  in  Immunserum  suspendierten  Bakterien. 

Um  eine  Zerstörung  des  bakteriolytischen  Enzyms  durch  Heu-  oder 
andere  Bacillen  zu  verhüten,  setzen  Verff.  nach  1-stündigem  Erwärmen 
auf  37°  C 0,2  Proz.  Trikresol  zur  Mischung,  digerieren  dann  noch 
weitere  2 Stunden  bei  37°  und  heben  das  fertige  Präparat  im  Eis- 
schrank auf. 

Die  bakteriolytischen  Enzyme  lassen  sich  ebenso  wie  die  Nukleasen- 
Imtnunproteidine  durch  Eingießen  in  die  10-fache  Menge  absoluten  Al- 
kohols fällen  und  nach  Absaugen  auf  einer  Nutsche  im  Vakuum  über 
Schwefelsäure  trocknen.  Verff.  haben  es  aber  für  vorteilhafter  gefunden, 
vor  dem  Fällen  durch  absoluten  Alkohol  in  je  100  ccm  der  konzen- 
trierten Enzym-  bezw.  Nukleasen-ImmunproteYdinlösung  1 — 10  g reinen 
Dextrins  zu  lösen;  letzteres  fällt  mit  dem  Enzym,  dasselbe  umhüllend, 
in  feinsten  Flocken  aus.  Die  gefällten  und  in  trockenem  Zustand  auf- 
bewahrten Iramunprote'idine  lösen  sich  leicht  in  destilliertem  Wasser 
und  können  zu  Heil-  und  Immunisierungszwecken  beliebig  dosiert 
werden.  Schill  (Dresden). 
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Original-Mitteilungen.  Nachdruck  »erboten. 
Die  „Malaria“  der  Rinder  in  Deutschland. 

Von  E.  Jaekschatb,  Tierarzt  in  Pollnow  (Pomm.). 

Anschließend  an  die  in  der  Berliner  tierärztlichen  Wochenschrift 
von  mir  veröffentlichten  ’)  Aufsätze  möchte  ich  hier  in  einem  kurzen 
Referate  über  das  Ergebnis  meiner  Studien  betreffend  diese  Krankheit 
des  Rindes,  welche  jährlich  Tausende  von  Rindern  in  bestimmt  charak- 
terisierten Gegenden  Deutschlands  hinwegrafft,  berichten.  Trotzdem 
die  ^Malaria“  der  Rinder  in  jedem  Lehrbuche  über  Rinderkrankheiten 
behandelt  wird,  so  ist  doch  noch  in  keinem  derselben  auf  die  Verwandt- 
schaft mit  den  sonstigen  Blutkrankheiten  der  Tiere  und  der  Menschen 
hingewiesen  worden. 

1)  Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1900.  No.  35  u.  1901.  No.  9. 
fijw«  am.  xxix.  hi.  38 
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Nachdem  ich  insgesamt  ungefähr  200  Krankheitsfälle  beobachtet 
hatte ')  und  hierbei  die  Gelegenheit  wahrnahm,  die  Krankheit  am  leben- 
den Tiere  und  am  Kadaver  zu  studieren,  bin  ich  zu  folgenden  interes- 
santen Resultaten  gekommen. 

In  Deutschland  ist  die  „Malaria  der  Rinder“  unter  folgenden  Namen 
bekannt:  Blutharnen2),  Rotharnen,  Rot  oder  Roten,  Weiderot,  rotes 
Wasser,  Färben,  Maiseuche8),  Maiensperre,  Weideseuche,  Blutkrankheit, 
Blutstaupe,  Rotnetzen,  Kagen  (in  Hinterpommern),  in  der  Schweiz 
Sommerrot,  Aurot,  Feldrot;  in  den  Lehrbüchern  wird  sie  Mictus  cruentus, 
Hämoglobinurie  der  Rinder,  genannt. 

Die  Malaria  der  Rinder,  welche  schon  seit  Jahrhunderten  das  In- 
teresse des  Landmannes  und  des  Tierarztes  beschäftigt  hat,  ist  eng 
verwandt  mit  folgenden  Blutkrankheiten:  mit  der  seuchenhaften  Hämo- 
globinurie der  finnischen  Rinder  (Krogius  und  von  Hallen  s),  der 
Rindermalaria  der  Campagna  (Celli  und  Santori),  der  Hämaturie 
der  sardinischen  Rinder  (Sanfelice  und  Loi),  der  seuchenhaften 
Hämoglobinurie  der  rumänischen  Rinder  (Babös),  dem  in  Südafrika 
vorkommenden  „Red  water“  und  dem  Texasfieber  (Smith).  Ich  sage 
„verwaudt“,  nicht  identisch,  weil  die  Symptome,  sowie  die  ätiologischen 
Momente  nicht  dieselben  sind  und  in  manchen  Punkten  ziemlich  be- 
deutend voneinander  abweichen.  Es  würde  eine  interessante  Aufgabe 
sein,  die  nähere  Verwandtschaft  festzustellen,  um  die  Beziehungen,  die 
zwischen  den  Trägern  der  Blutparasiten,  den  Zecken,  die  doch  in  sämt- 
lichen Ländern  verschiedene  Arten  darstellen,  sowie  den  Parasiten  selbst 
und  den  einzelnen  Rinderrassen  bestehen,  festzustellen.  Ist  z.  B.  das 
Texasfieber  eine  einheimische  Krankheit  oder  erst  nach  Amerika  durch 
den  Transport  gekommen,  falls  man  eine  Identität  annimmt?  Oder  ist 
jede  der  genannten  Krankheiten  in  den  einzelnen  betreffenden  Gegenden 
ursprünglich  entstanden,  ohne  von  außen  her  beeinflußt  zu  sein?  Kommt 
dort,  wo  die  Malaria  des  Rindes  vorkommt,  auch  die  des  Menschen  vor 
und  sind  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Krankheiten  vorhanden? 

Die  Malaria  der  Rinder  stellt  eine  durch  Infektion  hervorgerufene, 
gesetzmäßig  verlaufende  Hämoglobinämie  dar,  welche  infolge  der  statt- 
findenden Blutdissolution  wichtige  Lebensfunktionen  schädigen  und  hier- 
durch den  Tod  des  Tieres  herbeiführen  kann.  Sie  tritt  in  den  Monaten 
Mai,  Juni  bis  Ende  September  auf  und  kommt  auf  bestimmten  Wald-, 
Busch-  und  Sumpfweiden  vor,  Weiden,  die  eben  den  ursprünglichen 
Träger  der  Blutparasiten,  die  Zecke,  beherbergen 4). 

Ein  jedes  Rind  kann  auf  einer  derartigen  Weide  erkranken,  jedoch 
erkranken  die  an  Orts-  und  Weideverhältnisse  gewöhnten  Tiere  selten, 
während  junge  Tiere,  die  zum  ersten  Male  die  Weide  betreten,  leicht 
und  heftig  von  dem  Leiden  befallen  werden.  Am  stärksten  erkrankt 
eingebrachtes  fremdes  Vieh,  welches  aus  Gegenden  stammt,  in  denen 
die  Krankheit  nicht  vorkommt,  und  stirbt,  wenn  dagegen  nicht  einge- 
schritten  wird. 


1)  Ich  studierte  die  Krankheit  in  den  Jahren  1898,  1899  und  1900  in  Hinter - 
pommem  (Gegend  bei  Köslin). 

2)  Das  Dir  den  I.aien  auffälligste  Symptom  ist  die  Hämoglobinurie. 

3)  Weil  in  den  Sommermonaten  vorkommend. 

4)  Sämtliche  früheren  Autoren  (Gerlach,  Hertwig,  Spinala  bis  auf  die  neueste 
Zeit)  beschuldigen  infolgedessen  die  auf  derartigen  Weiden  vorkommenden  Pflanzen, 
ferner  rheumatische  Einflüsse,  schlielilich  auch  infektiöse  Einflüsse,  ohne  jedoch  irgend- 
wie den  Beweis  hierfür  zu  bringen  oder  eine  Aehnlichkeit  mit  anderen  Blutkrankheiten 
nachzuweisen. 
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Es  giebt  3 verschiedene  Typen  dieser  Krankheit:  1)  einen  akuten, 
tödlichen  Verlauf,  welcher  in  wenigen  Tagen  zum  Tode  führen  kann; 
2)  einen  chronischen  milden  Verlauf,  der  wochenlang  dauern  kann  und 
auf  bestimmte  Organe:  Nieren,  Harnblase  und  Herz  schädigend  ein- 
wirkt; 3)  eine  oft  nur  einen  Tag  anhaltende  Erkrankung  (einen  Anfall), 
die  ohne  weitere  Störung  bei  dem  Tiere  anftritt,  und  deren  Kennzeichen 
nur  in  dem  Absätze  von  rot  gefärbtem  Harne  besteht,  ohne  daß  die 
Munterkeit  und  die  Freßlust  des  Tieres  nachlassen. 

Die  Symptome,  die  sich  bei  dem  akuten  Verlaufe  zeigen,  verlaufen 
streng  gesetzmäßig: 

1)  Stadium  prodromonum  (1 — 2 Tage):  Gewisse  Ermüdung,  ver- 
minderte Freßlust,  Durst,  Zurückbleiben  hinter  der  Herde. 

2)  Stadium  acmes  (2—3  Tage  Stadium  der  Sthenie,  ausgezeichnet 
durch  heftige  Erregtheit  des  Tieres):  Hämoglobinurie  (der  Urin  besitzt  Rot- 
weinfarbe und  wird  am  Ende  der  Krankheit  kaffeebraun  bis  dunkelrot- 
braun), profuser  Durchfall,  hochgradige  Erregung,  häufiges  Drängen  auf 
Blase  und  Mastdarm,  starke  Empfindlichkeit  der  Nierengegend  gegen 
Druck,  der  Rücken  wird  sehr  gekrümmt  gehalten. 

3)  Stadium  depressionis  (2—3  Tage  Stadium  der  Asthenie,  ausge- 
zeichnet durch  totale  Erschöpfung  des  Rindes),  hartnäckige  Verstopfung, 
die  sichtbaren  Schleimhäute  sind  gelb  gefärbt. 

Bisweilen  schon  im  ersten  Stadium  setzt  ein  charakteristisches  hohes 
Fieber  ein  (40—42,2°  C),  welches  zwischen  Morgen-  und  Abendtempe- 
ratur Schwankungen  zeigt,  bis  es  kurz  vor  dem  Tode  der  Tiere  seinen 
höchsten  Grad  erreicht,  um  schließlich  bei  totaler  Erschöpfung  des  Tieres 
bisweilen  unter  die  Norm  (subnormale  Temperatur)  zu  sinken.  Mit  dem 
Fieber  steigt  die  Pulszahl  und  die  Atmung  (Zahl  der  Pulschläge  80—100 
in  der  Minute,  je  nach  dem  Alter  und  dem  Grade  der  Erkrankung; 
Zahl  der  Atemzüge  50  —90  in  der  Minute).  Auf  der  Höhe  des  Leidens 
tritt  eine  hochgradige  Dyspnoß  ein,  die  kurz  vor  dem  Tode  zur  ober- 
flächlichen Atmung  wird. 

Neben  dem  Fieber  tritt  als  das  hervorragendste  Symptom  die 
Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen  auf,  welche  man  schon  makro- 
skopisch deutlich  an  dem  aus  der  Vena  jugularis  bei  Lebzeiten  des 
Tieres  gelassenen  Blute  erkennen  kann,  indem  das  Blutplasma  von  dem 
aus  den  roten  Blutkörperchen  frei  gewordenen  Hämoglobin  gerötet  ist. 
Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  nimmt  in  den  Tagen  der  Krankheit 
so  bedeutend  ab,  daß  die  Zahl1)  z.  B.  in  dem  einen  Falle  von  6131000 
auf  1 800000,  in  einem  anderen  Falle  von  6832000  auf  2630000  hinunter 
sank. 

Der  Tod  des  Rindes  wird  bedingt 

1)  durch  eine  allgemeine  Anämie,  eine  Folge  der  ausgedehnten 
Dissolutio  sanguinis, 

2)  durch  die  zahlreichen  Embolieen  der  kleinen  und  kleinsten  Ge- 
fäße, Thrombosenbildung,  Schädigung  der  Gefäßwandungen,  Trans- 
sudationen. Ihre  Folgen  sind  Funktionsvernichtung  sämtlicher  be- 
troffener Organe  (Darm,  Nieren  u.  s.  w.), 

3)  durch  Vergiftung  des  Tieres  mit  den  aus  den  roten  Blutkörper- 
chen frei  gewordenen  Kaliverbindungen. 

Die  Ursache  der  Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen  ist  ein 
Parasit,  welcher  in  die  Blutkörperchen  eindringt.  Er  besitzt  eine  poly- 

X)  Gezahlt  wurde  mit  dem  Th oma-Z ei  ß'  sehen  Apparate. 
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morphe  Gestalt.  In  den  Fällen,  wo  der  Verlauf  ein  rascher  ist  and 
die  Krankheit  tödlich  endet,  bemerkt  man  in  dem  roten  Blutkörperchen 
bei  starker  Vergrößerung  l oder  2 blasse  Körperchen  von  spindel-, 
band-  oder  bimförmiger  Gestalt,  die,  wenn  2 z.  B.  vorhanden  sind,  mit 
den  Spitzen  aneinanderhängen.  Sie  heben  sich  von  den  roten  Blut- 
körperchen ziemlich  scharf  ab,  eine  Art  amöboider  Bewegung  scheint 
vorhanden  zu  sein.  Der  Parasit  nimmt  ungefähr  1/t  der  roten  Blut- 
körperchen ein.  Nach  der  Färbung  mit  Loeffler’schem  Methylenblau 
erscheint  der  Parasit  dunkelblau  gefärbt,  jedoch  scheint  er  bald  nur 
teilweise  (an  seinen  Rändern),  bald  ganz  die  Färbung  anzunehmen l). 
Das  befallene  rote  Blutkörperchen  erscheint  bald  von  normaler  Form, 
bald  vergrößert,  an  den  Rändern  gezackt  und  gerissen.  Im  freien  Blute 
entdeckt  man  wenige  infizierte  rote  Blutkörperchen,  dagegen  sind  die- 
selben um  so  zahlreicher  in  den  Kapillaren,  am  zahlreichsten  in  den 
Kapillaren  des  Herzens,  der  Nieren,  der  Milz  und  der  Plexus  des  Ge- 
hirnes. Freie  Formen  freischwimmend  im  Blute  kamen  sehr  spärlich 
vor,  finden  sich  dagegen  zahlreich  in  den  von  infizierten  Blutkörperchen 
vollgestopften  Kapillaren,  besonders  des  Herzmuskels.  Neben  dieser 
bimförmigen  Gestalt  der  Parasiten,  welcher  die  größte  Aehnlichkeit  mit 
dem  Parasiten  des  Texasfiebers  hat,  kommen  runde,  coccusähnliche 
Formen  in  den  roten  Blutkörperchen  und  außerhalb  derselben  vor. 
Derartige  infizierte  Blutkörperchen  haben  die  größte  Aehnlichkeit  mit 
den  bei  der  Genesung  der  erkrankten  Rinder  sich  bildenden  Makro- 
cyten,  deren  Granulationen  im  Innern  sich  ebenfalls  durch  Methylen- 
blau färben  lassen.  Jedoch  erscheint  ein  derartiges,  in  Regeneration 
begriffenes  rotes  Blutkörperchen  stark  granuliert,  während  die  Coccus- 
form  einzeln , paarweise  oder  in  geringer  Menge  auftritt.  Diese 
Coccusform  ist  bei  ganz  gesunden  Rindern  zu  finden,  die  jedoch  gegen 
die  Malaria  immun  sind  und  nicht  auf  den  Weiden  erkranken,  auf  denen 
von  auswärts  eingeführte  Rinder  in  kurzer  Zeit  von  der  Malaria  be- 
fallen werden.  Die  kleinere  Coccusform  scheint  daher  die  Vorstufe  zum 
größeren  malignen  bimförmigen  oder  ovalen  Parasiten  zu  bilden.  In 
einzelnen  Fällen  sind  die  runden  Coccusformen  in  den  Blutkörperchen 
zu  Kreisen  oder  Ringen  vereinigt. 


Schematisierte  Zeichnung. 

1)  Größere  Bim-  oder  Eiform  der  Parasiten  in  roten  Blutkörperchen. 

2)  Kleinere  Coccusform  der  Parasiten  in  roten  Blutkörperchen. 

3)  Granulierter  Makrocyt  (zeigt  die  Neubildung  roter  Blutkörperchen  an). 

i)  Ringbildung  der  Coccusform  in  roten  Blutkörperchen. 

Ich  habe  insgesamt  5 Experimente,  die  die  Frage  der  Infektion  be- 
treffen, ausgeführt,  und  zwar  habe  ich  am  12.  August  1900  2 ostfriesisebe 
Rinder  und  3 Rinder  vom  ostfriesisch-holländischen  Mischschlag,  die 
ungefähr  ein  Alter  von  2—3  Jahren  hatten,  dadurch  infiziert,  daß  ich 
ca.  10 — 25  ccm  Blut,  das  eben  einer  hochgradig  kranken  Kuh  aus  der  Vena 
jugularis  entnommen  war,  in  die  Halsader  injizierte.  4 von  diesen  Tieren 
erkrankten,  darunter  2 sehr  schwer  am  3.  Tage  und  2 leicht  am 

1)  Zur  Färbung  empfehle  ich  eine  intensive  Färbung  in  einer  Eosinlösung  und 
nach  Äbspiilung  für  kurze  Zeit  eine  konzentrierte  wässerige  Methylenblaulösune  auf 
den  Deckgläschen  verweilen  zu  lassen  (l’arasit  blau  gefärbt,  Blutkörperchen  rot). 
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9.— 11.  Tage  nach  der  Injektion.  Alle  4 wiesen  die  oben  beschriebenen 
Symptome  der  Malaria  auf,  so  daß  kein  Zweifel  an  der  Art  der  Er- 
krankung aufkommen  kann.  Sie  wurden  insgesamt  nach  einer  von  mir 
noch  zu  veröffentlichenden  Methode  geheilt. 

Da  nun  auf  sämtlichen  an  der  Malaria  erkrankten  Rindern  zahl- 
reiche Zecken  der  gewöhnlichen  Ochsenzecke  Ixodes  reticulatus 
s.  reduvius  anzutreffen  sind,  so  behaupte  ich  — nachdem  von  Smith 
für  das  Texasfieber  experimentell  bewiesen  worden  war,  daß  es  durch 
Vermittelung  von  Zecken  entsteht  — nach  einem  Analogieschlüsse,  daß 
auch  hier  bei  unserer  Malaria  der  Träger  des  Parasiten  die  Ochsenzecke 
ist,  die  auf  dem  Rinde  den  Parasiten  absetzt,  damit  er  in  dem  Blute 
seines  „Zwischenwirtes“  sich  entwickele  und  schließlich  seine  Sporu- 
iationsform  erzeuge,  die  als  Dauerspore  dem  Parasiten  ein  weiteres 
Dasein  verbürgt.  Es  eröffnet  sich  hiermit  — im  Interesse  unseres 
staatlichen  Gemeinwesens  — die  Aussicht,  gegen  diese  Krankheit,  die 
weit  verbreitet  im  Deutschen  Reiche  ist  und  thatsächlich  eine  große 
Anzahl  von  Rindern  jährlich  hinwegrafft,  Maßregeln  zu  ergreifen,  die 
einerseits  einen  Schutz  gegen  die  Verschleppung  der  Krankheit  durch 
Markt-  und  Handelsverkehr  bieten,  andererseits  die  Krankheit  selbst  so 
viel  als  möglich  eindämmen.  Ferner  wird  das  Studium  der  Rinder- 
malaria,  die  in  so  naher  Beziehung  auch  zur  Malaria  der  Menschen 
steht,  Früchte  zeitigen,  die  der  Entwickelungsgeschichte  der  Blutpara- 
siten überhaupt  und  der  Beziehung  derselben  zu  ihren  Trägern,  den 
Insekten,  zum  Nutzen  gereichen  werden. 


Nachdruck  verboten, 

üeber  die  bei  den  Hornhaut-Vaccineherden  vorkommenden 

Zelleinschlüsse1 2). 

[Aus  den  „Laboratori  di  Sanitä  Publica“  zu  Rom.] 

[Zweite  vorläufige  Mitteilung.] 

Von  Privatdocent  D.  C.  Gorlnt  aus  Rom. 

Mit  2 lithographischen  Tafeln. 

I.  Beziehungen  zwischen  extrannkleKren  (Cytoryctes  vaceinae 
Guarnieri)  und  intranukleären  Körperchen. 

Nachdem  ich  beim  Studium  der  endocellulären  Vaccinekörperchen 
(Cytoryctes  vaceinae  Guarnieri)  bemerkt  hatte,  daß  eins  ihrer  haupt- 
sächlich unterscheidenden  Merkmale  in  ihren  Gestalt-  und  Lage- 
beziehungen zu  den  Epithelkernen  besteht*),  schenkte  ich  einigen 
nukleären  Gestalten  meine  Aufmerksamkeit,  welche  ich  in  den  Hornhaut- 
Vaccineherden  beobachtete  und  die  mir  in  Beziehung  zu  den  Cytoryctes 
zu  stehen  scheinen. 

Ich  will  nicht  von  allen  jenen  mehr  oder  weniger  typischen  Mitosen- 
formen  sprechen,  die  man  in  großer  Menge  nicht  so  sehr  in  der  Mitte 
von  Vaccineherden  wie  in  ihren  Umgehungen  vorfindet,  und  welche 
deutlich  bestimmt  sind,  die  vom  pathologischen  Prozesse  zerstörten 

1)  Die  verschiedenen  Teile  dieser  Mitteilung  wurden  (ohne  Tafeln)  in  den  Sitzungen 
vom  1.  Juli  1900,  18.  November  1900  und  6.  Januar  1901  bei  der  „Reale  Accademia  aei 
Lincei“  vorgetragen. 

2)  Centralblatt  f.  Bakt  I.  Abt,  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  233. 
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Elemente  durch  neue  Elemente  zu  substituieren.  Dies  steht  im  Einklang 
mit  den  Beobachtungen  der  italienischen  Schule,  daß  die  verletzten  Ge- 
webe die  Fähigkeit  haben,  sich  durch  Mitosen  zu  regenerieren,  welche 
namentlich  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Irritationspunkte  erschei- 
nen *).  Ich  übergehe  ferner  die  angeschwollenen,  verlängerten,  bucke- 
ligen, biscuitförmigen,  halbmond-  oder  hufeisenförmigen,  vielgestaltigen 
(siehe  z.  B.  in  der  Fig.  V b)  Kerne,  sowohl  die  mehrfachen  als  auch  die 
zusammengesetzten  Kerne  (siehe  z.  B.  in  der  Fig.  I cf),  die  manchmal  von 
enormen  Dimensionen,  entweder  aufeinander  gehäuft  oder  kettenartig 
verbunden  sind,  als  ob  sie  von  einer  fortgeführten  Knospung  her- 
stammten; alle  diese,  namentlich  den  anfangenden  Herden  angehörenden, 
Kernformen  würden  eine  Kernhyperactivität  beweisen. 

Aber  die  Kernfiguren,  die  mir  hier  von  Interesse  erscheinen,  be- 
stehen wesentlich  in  Kernen,  welche  in  ihrem  Innern  eine  oder  mehrere 
Haufen  von  mehr  oder  weniger  chromatischer  Substanz  zeigen.  Diese 
Haufen  finden  sich  bald  am  peripherischen  Teil  als  mehr  oder  weniger 
vorspringende  Knospen,  bald  im  centralen  Teil  als  mehr  oder  weniger 
kernzerstreuende  Einschlüsse. 

Der  Vorsprung  der  Knospen  kann  so  weit  gehen,  daß  es  wirklich 
scheint,  als  ob  eine  chromatische  Masse  aus  dem  Kern  heraustrete;  die 
Zerstreuung  kann  bis  zu  der  fast  vollständigen  Zerstörung  des 
Kernes  gehen,  an  deren  Stelle  ein  oder  mehrere  chromatische  Körper 
übrig  bleiben.  Ferner  ist  es  merkwürdig,  daß  die  Knospen  und 
Einschlüsse,  ebenso  wie  die  Cytoryctes,  oft  von  einem  hellen  Raum 
(sogen,  „alone“)  umgeben  sind. 

Die  beigegebenen  Figuren  mögen  diese  kurze  und  bündige  Beschrei- 
bung illustrieren : 

In  den  Figuren  I a,  b,  e,  d\  II  a,  b,  c,  V 16  sehen  wir  Kerne,  welche 
mit  Knospen  von  verschiedener  Dimension,  von  den  kleinsten  (V  16) 
bis  zu  den  größten  (II  a),  wovon  einige  auch  mit  einem  Hof  (I  o,  b,  d; 
II  c)  versehen  sind. 

In  der  Zellengruppe  der  Fig.  VI  treffen  wir  verschiedene  Beispiele 
von  chromatischen  Körpern,  die  scheinbar  im  Begriffe  stehen,  aus  den  be- 
züglichen Kernen  auszutreten. 

In  den  Figuren  II  e;  V 11, 15\  III  a finden  wir  Kerne,  welche  mit 
mehr  oder  weniger  von  Höfen  umgebenen  Einschlüssen  versehen  sind; 
die  Figur  IV  stellt  einen  Kern  im  Begriffe  dar,  sich  rings  um  einen 
großen  Einschluß  zu  zerstreuen ; bemerkenswert  ist  das  nukleäre  Frag- 
ment, das  zwischen  den  Extremitäten  des  hufeisenförmigen  übrigbleiben- 
den Kernes  isoliert  steht. 

Wenn  wir  erwägen,  daß  diese  Knospen  und  Einschlüsse,  welche  wir 
als  endonukleäre  Körper  zusammen  bezeichnen  können,  sich  unter 
den  eigentlichen  extranukleären  Cytoryctes  vermischt  vorfinden,  so 
scheint  es  mir,  daß  die  Möglichkeit,  die  einen  mit  den  anderen  zu 
identifizieren,  klar  daraus  hervorgeht.  Gegen  eine  solche  Identifizierung, 
welche  um  so  mehr  beachtbar  wird,  wenn  man  an  die  Gestalt-  und  Lage- 
beziehungen zwischen  Cytoryctes  und  Epithelkernen  denkt,  kann  man 
einwenden,  daß  die  endonukleären  Körper  in  großer  Minorität  gegenüber 
den  extranukleären  Cytoryctes  sind. 

Diesbezüglich  muß  ich  aber  vor  allem  bemerken,  daß,  wenn  auch 
die  Zahl  der  endonukleären  Körpern  nicht  groß  ist,  sie  doch  beständig 

l)  Bizzozoro,  Oentralbl.  f.  med.  Wissensch.  Bd.  IX.  1886.  p. 81.  (Untersuchungen 
von  Cnnalis,  Di  Mattei,  Foä,  Golgi,  Mondino,  Rattone,  Tizzoni  u.  A.) 
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da  sind.  In  der  That  trifft  man  immer,  wenn  man  bei  Untersuchung 
der  Präparate,  anstatt  die  Cytoryctes  im  Auge  zu  haben,  den  Blick 
fleißig  auf  die  Epithelkerne  richtet,  eine  gewisse  Zahl  von  Kernen,  die 
mit  Knospen  oder  Einschlüssen  versehen  sind.  Zweitens  will  ich  her- 
vorheben, daß  die  Zahl  der  endonukleären  Körper  je  nach  den  Fällen 
variiert;  es  giebt  Herde,  in  denen  sie  sehr  zahlreich  sind;  z.  B.  war  der 
Herd,  dem  die  Fig.  V angehört,  sehr  reich  daran.  Im  allgemeinen  traf 
ich  sie  am  reichlichsten  bei  den  anfangenden  Herden.  Endlich  sei  es 
mir  gestattet,  den  Zweifel  auszusprechen,  daß  oftmals  die  extranukleäre 
Stellung  der  Cytoryctes  lediglich  eine  scheinbare  ist,  und  zwar  aus 
folgenden  Ursachen: 

Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  vorläufigen  Mitteilung  bemerkt 
habe,  setzt  sich  die  die  Cytoryctes  umhüllende -helle  Zone  (sogenannte 
..alone“)  in  die  Peripherie  des  Kerns  oder  in  eine  helle  perinukleäre 
Zone  fort.  Schon  für  sich  selbst  ist  dieser  Thatbestand  ein  solcher, 
daß  es  zweifelhaft  scheint,  ob  man  jene  Cytoryctes  mehr  als  endonukleär 
oder  als  extranukleär  betrachten  soll.  In  Figur  V linden  sich  neben 
Cytoryctes  mit  selbständigem  Hof  (7)  solche  Cytoryctes  mit  einem 
Hof,  der  sich  in  die  Peripherie  des  Kerns  (2)  oder  in  die  perinukleäre 
„Alone“  (3,  4)  fortsetzt.  Ueberdies  haben  wir  in  derselben  Fig.  V 
Beispiele  von  Cytoryctes,  welche  gänzlich  innerhalb  der  perinukleären 
Zone  liegen  (von  5 zu  10),  so  daß  wir,  wenn  wir  diesen  Formen  die 
Formen  11,  12,  13  folgen  lassen,  einen  stufen  weisen  Uebergang  von  den 
extranukleären  Cytoryctes  zu  den  entscheidend  endonukleären  Körpern 
14  und  15  finden.  Was  aber  den  obenerwähnten  Zweifel  noch  besser 
rechtfertigt,  ist  die  Untersuchung  der  Auskratzpräparate1),  bei 
welchen  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Ele- 
menten besser  konserviert,  als  in  den  Schnittspräparaten  sind.  Fig.  III, 
welche  von  einem  Auskratzpräparat  hergestellt  ist,  das  mit  Sublimat  fixiert 
und  mit  Delafield’s  Hämatoxylin  gefärbt  wurde,  zeigt  chromatische 
Körper,  um  deren  helle  Zone  Kernsubstanz  vorhanden  ist,  die  mit  dem 
entsprechenden  Kerne  in  Verbindung  steht  (siehe  namentlich  die  Körper 
b,  c,  d,  e,f)\  die  intranukleäre  Stellung  jener  Körper  ist  also  offenbar. 
Würden  jene  spärlichen  peripherischen  Kernsubstanzreste  etwas  dünner 
oder  weniger  gefärbt  sein,  oder  — wie  es  durch  die  Schnittmethode 
geschehen  kann  — hätten  sie  ihre  Beziehungen  verloren,  so  könnten 
jene  chromatische  Körper  ganz  extranukleär  erscheinen. 

Andere  Kontaktpunkte  zwischen  den  Cytoryctes  und  den  endo- 
nukleären Körpern  finde  ich  in  folgenden  Eigentümlichkeiten: 

1)  Aus  meinen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  daß  die  Cytoryctes 
sich,  wenn  auch  durch  den  nämlichen  Färbungsprozeß  und  in  dem  näm- 
lichen Präparat,  weder  immer,  noch  alle  mit  gleicher  Intensität  färben, 
sondern  bald  mehr,  bald  weniger  gefärbt  als  die  Epithelialkerne  erscheinen. 
Damit  erkläre  ich  mir  die  Meinungsunterschiede,  welche  unter  den 
Forschern  bezüglich  der  tinktoriellen  Eigenschaften  der  Cytoryctes 
bestehen.  Dasselbe  Faktum  findet  man  bei  den  endonukleären  Körpern; 
cfr.  die  intranukleären  Körper  der  Figuren  I,  II  und  III  mit  denjenigen 
der  Figur  V ; in  jenen  sind  sie  intensiver  gefärbt,  in  diesen  aber  weniger 
gefärbt  als  die  Kerne. 

2)  Es  kommt  ziemlich  oft  vor,  daß  man  Cytoryctes  trifft,  die  mit 
einem  oder  mehreren  Kernen  versehen  sind  oder  aus  einem  strahligen 

1)  tiorini,  II  controllo  del  vaccino  mediante  le  inocdlazioni  corneali.  (Archivio 
per  le  scienze  mediche.  Vol.  XXIII.  1888.  p.  27.) 
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oder  faserigen  Protoplasma  gebildet  sind  (sogar  die  Unterstützer  der 
parasitären  Natur  der  Cytoryctes  schreiben  diesen  Eigentümlichkeiten 
den  Wert  eines  desiguativen  morphologischen  Charakters  zu).  Dasselbe 
gilt  von  den  endonukleären  Körpern  (siehe  die  strahlig  strukturierten 
Körperchen  a,  b der  Figur  VI  und  den  zweikernigen  Einschluß  der 
Figur  IV). 

Auf  Grund  aller  oben  angeführten  Thatsachen  scheint  es  mir  zu- 
lässig, anzunehinen,  daß  die  obenerwähnten  endonukleären 
Formen  in  Beziehung  zu  den  Cytoryctes  stehen,  d.  i.  daß 
sie  von  derselben  Natur  wie  der  Cytoryctes  sind,  und  die 
zwei  folgenden  Hypothesen  über  die  Natur  der  Cytoryctes  aufzustellen : 

1)  Entweder  sind  die  Cytoryctes  das  Produkt  einer  nukleären 
Veränderung  (Knospung?  Fragmentierung?),  die  wesentlich  charakterisiert 
würde  durch  die  Neigung  eines  Kernteils,  sich  unter  der  Gestalt  von 
endo-  und  nachher  extranukleären  Körperchen  zu  isolieren,  welche  fähig 
sind,  anzuwachsen  und  das  Centrum  jener  Pseudozellen  (mantelförmigen 
Cytoryctes  etc.)  zu  werden,  auf  die  ich  schon  in  meiner  ersten  vor- 
läufigen Mitteilung  hingedeutet  habe; 

2)  oder  die  Cytoryctes  sind  Parasiten,  welche,  im  Widerspruch  mit 
den  bisherigen  Annahmen,  sich  nicht  darauf  beschränken,  das  Cytoplasma 
zu  verzehren,  sondern  auch  den  Kern  der  Epithelialzellen  angreifen. 

II.  Uebcr  die  mycetozoische  Infektion  der  Hornhaut  ln  Vergleichung 
mit  der  vaccinlschen  Infektion  derselben. 

Nachdem  ich  die  Beziehungen  zwischen  den  in  den  Hornhaut- 
Vaccineherden  und  den  in  den  bösartigen  Geschwülsten  vorkommenden 
Zelleinschlüssen  bemerkt  hatte1),  nahm  ich  mir  vor,  die  korneelle  In- 
okulation von  Mikroorganismen  zu  versuchen,  die  mit  denen  verwandt 
sind,  welchen  manche  Forscher  die  bösartigen  Geschwülste  zuschreibeu 
zu  können  meinen. 

Zu  diesen  Mikroben  gehören  bekanntlich  die  Mycetozoen  oder  Myxo- 
mycetcn;  erst  kürzlich  hat  Podwyssotzky*)  in  einer  vorläufigen 
Mitteilung  in  der  Kiewer  Aerztegesellschaft  verkündigt,  daß  es  ihm  ge- 
lungen ist,  experimentelle  Geschwülste  bei  den  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  durch  subkutane  und  intraperitoneale  Impfung  von  I’lasmo- 
diophora  Brassicae,  dem  von  Woronin  1873  entdeckten  und 
letzthin  von  Nawaschin3)  gründlich  studierten  Myxomyceten  der  Kohl- 
hernie oder  des  Kohlkropfs,  zu  erzeugen.  Das  Material  zu  meinen 
Untersuchungen  wurde  mir  in  liebenswürdiger  Weise  aus  dem  italienischen 
kryptogamischen  Laboratorium  in  Pavia  geliefert,  welches  zu  wieder- 
holten Malen  mehrere  Exemplare  von  herniösen  Kohlwurzeln  zu  meiner 
Verfügung  stellte,  in  denen  die  mikroskopische  Untersuchung  die  An- 
wesenheit des  sporifizierten  Mycetozoen  zeigte. 

Das  kranke  Gewebe  wurde,  unter  angemessenen  aseptischen  Maß- 
nahmen, aus  dem  centralen  Teil  der  Knollen  herausgenommen,  in  neu- 
tralem, •/„  verdünntem  Glycerin  aufgelöst  und  in  die  Kaninchen-Horn- 
haut nach  der  für  Vaccine-Kontrolle  angewandten  Methode  geimpft 

Aus  den  mit  verschiedenen  Exemplaren  ausgeführten  und  wieder- 
holten Versuchen  kanu  ich  folgende  Thatsachen  mitteilen: 


1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  I.  Abt  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  233. 

2)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  etc.  I.  Abt  Bd.  XXVII.  1900.  p.  9T. 

3)  liora.  Bd.  LXXXVI.  1899.  Heft  5.  p.  404. 
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1)  Als  Folge  der  Hornhautiuipfung  von  sporifizierter  P 1 a s m o d i o - 
phora  Brassicae  findet  ein  Prozeß  statt,  der  makroskopisch  dem 
durch  Vaccine  erregten  in  gewissen  Beziehungen  ähnelt. 

Erstens,  auch  bei  der  plasmodiophorischen  Infektion  kann,  wie  bei 
der  vaccinischen  Infektion,  die  makroskopische  Veränderung  der  Horn- 
haut in  zwei  Phasen  unterschieden  werden:  1)  mehr  oder  weniger  er- 
hobene Vorsprünge,  2)  mehr  oder  weniger  versenkte  Geschwüre,  ent- 
sprechend den  Impfungsstellen. 

Zweitens  vervollkommnet  sich  auch  der  plasmodiophorische  Prozeß 
ohne  deutliche  Entzündungsphänomene,  ganz  wie  es  beim  korneellen 
Vaccineprozeß  der  Fall  ist. 

Eine  merkwürdige  Verschiedenheit  besteht  aber  in  der  Dauer  des 
Prozesses:  Während  beim  vaccinischen  Prozesse  die  Ulceration  ge- 
wöhnlicherweise nach  Verlauf  von  3 Tagen  eintritt,  habe  ich  niemals 
Geschwüre  beim  plasmodiophorischen  Prozeß  vor  dem  20.  Tage  be- 
obachtet. 

2)  Bei  der  mikroskopischen  Beobachtung  differenziert  sich  der  plas- 
modiophorische Prozeß  ganz  deutlich  vom  vaccinischen.  Während  bei 
diesem  letzten  eine  schnelle  Proliferation  des  Hornhautepithels  eintritt, 
haben  wir  beim  ersten  eine  langsame  Proliferation  des  Hornhautbinde- 
gewebes, während  welcher  sich  das  vordere  Epithel  eine  Zeit  lang  gar 
nicht  interessiert  zeigt;  im  Gegenteil  heilt  die  durch  die  Impfung  er- 
zeugte Epithelwunde  zu  und  das  Epithel  wird  wieder  normal.  Erst  in 
der  Folge  verzehrt  sich,  wahrscheinlich  durch  die  fortschreitende  Zu- 
nahme der  Geschwulst  im  Bindegewebe,  das  Epithel  nach  und  nach  und 
endet  mit  der  Ulceration.  Dieser  Ulceration  wegen  läßt  sich  das  Epithel 
leicht  abblättern,  so  daß  es  möglich  ist,  Abkratzpräparate  zu  fertigen, 
wie  ich  sie  mit  den  Vaccine-Hornhäuten  zu  machen  pflege. 

3)  Die  durch  Plasmodiophora  erregte  Hornhautveränderung  ist, 
ebenso  wie  die  vaccinische  Veränderung,  wiedererzeugbar  durch  Trans- 
plantation von  Kaninchen  zu  Kaninchen. 

4)  Ein  Stück  von  herniösem  Kohl,  das  in  neutralem  */s  verdünntem 
Glycerin  41  Tage  lang  (vom  11.  April  bis  22.  Mai  1900)  bei  Zimmer- 
temperatur konserviert  wurde,  zeigte  unter  dem  Mikroskop  noch  normale 
Sporen  von  Plasmodiophora  und  erzeugte  bei  Hornhautimpfungen 
die  oben  beschriebene  Veränderung  wiedor. 

Man  kann  also  für  festgestellt  halten,  daß  zwischen  der  Plas- 
modiophora Brassicae  und  dem  noch  unbekannten  Parasiten  der 
Vaccine  folgende  Verwandtschaften  bestehen: 

a)  Beide  sind  bei  Hornhautimpfung  fähig,  einen  Proliferationsprozeß 
in  der  Hornhaut  zu  erzeugen,  der  von  Entzündungsphänomenen  nicht 
begleitet  ist  und  von  Hornhaut  zu  Hornhaut  transplantierbar  ist 

b)  Beide  erhalten  ihre  Wirksamkeit  bei  Konservierung  in  Glycerin. 

5)  Bezüglich  des  Schicksals  und  der  Umwandlungen  des  Parasiten 
behalte  ich  mir  noch  vor,  systematischere  Untersuchungen  anzustellen. 
Was  ich  für  jetzt  sagen  kann,  ist,  daß  unter  und  innerhalb  der  Zellen 
■vom  neoformierten  Gewebe  sich  das  Mycetozoon  in  verschiedenen  Phasen 
findet,  aber  es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  dem  klassischen  Cyto- 
ryctes  vaccinae  Guarnieri  ähnliche  Zelleinschlüsse  zu  treffen. 

Ich  habe  vielmehr  Entwickelungszustände  der  Plasmodiophora 
getroffen,  welche  in  mir  den  Verdacht  erwecken,  daß,  sollten  die  Vaccine- 
Zelleinschlüsse  Parasiten  sein,  diese,  mindestens  bei  einer  Phase  ihrer 
Entwickelung,  nicht  vom  Cytoryctes  allein,  sondern  vom  Cytoryctes 
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und  der  umhüllenden  hellen  Zone  dargestellt  sein ; mit  anderen  Worten, 
würde  diese  helle  Zone  nicht  eine  durch  den  Cytoryctes  im  Zellproto- 
plasma oder  im  Kerne  ausgehöhlte  Nische  sein,  sondern  sie  würde  dem 
Cytoryctes  selbst,  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Parasiten, 
angehören. 

Diese  Vermutung  würde  gewissermaßen  von  einigen  meiner  Prä- 
parate unterstützt,  bei  welchen  die  helle  pericytoryktische  Zone  sich 
durch  einen  total  oder  partial  gefärbten  Ring  begrenzt  zeigt  (cfr.  die 
Körper  h,  g u.  a.  der  Fig.  5);  um  so  mehr  als  die  peripherische  Fär- 
bung der  Zone  auch  da  vorkommt,  wo  der  Cytoryctes  und  seine 
Zone  sich  in  einem  hellen  perinukleären  Raume  finden ; so  daß  es  nicht 
mehr  möglich  scheint,  die  perizonale  Färbung  einer  cytoplasmatischen 
Verdickung  oder  nukleären  Substanzresten  zuschreiben  zu  können,  son- 
dern man  wird  dahin  geführt,  anzunehmen,  daß  sowohl  der  Cytoryctes 
als  der  gefärbte  perizonale  Ring,  zusammen  mit  der  hellen  Zone,  einem 
und  demselben  Körper  angehören. 

Ferner  würde  diese  Vermutung  zulassen,  auch  durch  die  parasitäre 
Theorie  mehrere  Beobachtungen  zu  erklären,  welche  sonst  vielmehr 
dazu  führen  würden,  die  Cytoryctes  als  die  Aeußerung  einer  nukle- 
ären Veränderung  zu  betrachten. 

Diese  Beobachtungen  betreffen  namentlich: 

a)  Einige  schon  von  mir  angedeutete  Beziehungen  zwischen  Cyto- 
ryctes und  Epithelialkernen1)  [z.  B.  1)  die  Nische -des  Kernes 
besteht,  auch  wenn  der  Cytoryctes  durch  die  helle  Zone  vom 
Kerne  getrennt  ist;  2)  das  Volumen  der  Kernnische  ist  im  allge- 
meinen nicht  proportioniert  mit  dem  Volumen  des  bezüglichen 
Cytoryctes,  sondern  mit  demjenigen  der  pericytoryktischen  hellen 
Zone;  S)  viele  Epithelialkerne  erscheinen  nicht,  als  wären  sie  durch 
die  bezüglichen  Cytoryctes  niedergedrückt,  gedrängt,  gepreßt, 
sondern  vielmehr  als  wären  sie  verzehrte,  mangelhafte,  ausgehöhlte 
Kerne  in  Korrespondenz  mit  den  Cytoryctes  etc.]; 

b)  andere  Zellinklusionen,  die  bei  den  vaccinischen  Herden  Vorkommen, 
z.  B.  mantelförmige  Cytoryctes,  sternförmige  Cytoryctes, 
ungefärbte  Körper,  wie  die  Körper  a der  Figur  5,  und  mehrere 
andere  Formen,  die  den  Zellinklusionen  der  bösartigen  Geschwülste 
ähneln. 

Ich  muß  aber  sofort  hinzufügen,  daß  die  Vermutung,  die  helle  Zone 
sei  mit  dem  Cytoryctes  einverleibt,  auch  nicht  der  von  mir  oben 
ausgesprochenen  nukleären  Theorie  widerspricht 


III.  Schlußfolgerung. 

Aus  den  in  meinen  beiden  vorläufigen  Mitteilungen  angeführten 
Ergebnissen  erlaube  ich  mir  die  folgende  Schlußfolgerung  herzuleiten: 
Obwohl  die  Auskunftsmittel,  welche  ich  zur  Lösung  der  Frage  nach 
der  Natur  der  Vaccine- Zellinklusionen  (Cytoryctes  vaccinae  Guar- 
nieri)  anwendete,  ihr  Ziel  nicht  erreicht  haben,  dienten  sie  doch  dazu, 
einige  Thatsachen  ins  Licht  zu  stellen,  welche  dazu  beitragen,  entweder 
den  Cytoryctes  eine  nukleäre  Abstammung  zuzuschreiben  oder  zu  ver- 
muten, daß  es  sich  um  Parasiten  handelt,  die  auch  den  Kern  der  Epithelial- 


1)  Vergl.  meine  erste  vorläufige  Mitteilung,  1.  c. 
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zellen  angreifen  und  die,  bei  einer  Phase  ihrer  Entwickelung,  aus  dem 
Cytoryctes  und  der  umhüllenden  hellen  Zone  zusammengesetzt  sind. 

In  meiner  ausführlichen  Arbeit  werde  ich,  an  der  Hand  einer 
größeren  Zahl  von  Beweisgründen  und  Figuren,  ausführen,  welche  von 
den  beiden  Hypothesen  mir  die  beachtenswerteste  scheint. 

Alle  Figuren  wurden  mit  dem  Mikroskope  (Tubuslänge  160,  Ok. 
comp.  4,  Ob.  imm.  om.  semiapochr.  '/,  b Koritska)  ausgeführt. 


Nachdruck  verboten . 

Ueber  die  Fasciolidengenera  Stephanochasmus , Acantho- 
chasmus  und  einige  andere. 

Von  Dr.  A.  Looss,  School  of  Medicine,  Cairo. 

Mit  14  Figuren. 

Als  ich  in  meinem  „Versuche  etc.“  die  beiden  Genera  Stephano- 
stomum  und  Acanthostomum  *)  aufstellte,  kannte  ich  aus  eigener  An- 
schauung von  beiden  je  nur  einen  einzigen  Vertreter;  doch  ließen  sich 
nach  der  vorhandenen  Litteratur  noch  einige  weitere  Arten  bestimmen, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls  Angehörige  des  einen 
oder  des  anderen  Genus  waren.  Betreffs  einer  Anzahl  anderer  Formen 
aber  mußte  die  Entscheidung  einstweilen  unterlassen  werden,  da  die 
vorhandenen  Beschreibungen  nicht  genügten.  Das  während  meines 
jüngsten  Aufenthaltes  an  der  zoologischen  Station  in  Triest  gesammelte 
Material  setzt  mich  in  den  Stand,  nicht  nur  von  dem  inneren  Baue 
der  bisher  bekannten  Angehörigen  beider  Gattungen  eine  etwas  voll- 
ständigere Darstellung  zu  liefern,  sondern  jeder  Gattung  auch  eine  An- 
zahl neuer  Vertreter  hinzuzufügen  und  damit  das  allgemeine  Bild  beider 
Gattungen  mehr  abzurunden.  Die  neu  gewonnenen  Erfahrungen  be- 
dingen auch  einige  Aenderungen  in  den  früher  von  mir  gegebenen 
Gattungsdiagnosen,  welche  aus  den  unten  folgenden  allgemeinen  Be- 
schreibungen der  Genera  leicht  ersichtlich  sein  werden. 

Ganz  im  allgemeinen  muß  konstatiert  werden,  daß  die  jeder  von 
beiden  Gattungen  angehörenden  Arten  in  ihrem  inneren  Aufbau  eine  große 
Uniformität  zeigen  und  sich  nur  durch  anfänglich  wenig  in  die  Augen 
springende  Merkmale  unterscheiden,  sich  in  dieser  Hinsicht  also  den 
Echinostominen,  Opisthooschiinen  u.  s.  w.  anschließen ; auf  der  anderen 
Seite  freilich  ist  es  gerade  wieder  diese  Uniformität  des  inneren  Baues, 
welche  die  Natürlichkeit  der  betreffenden  Gattungen  dokumentiert, 
und  als  Maßstab  dafür  dienen  kann,  bis  auf  welche  Einzelheiten  die 
Uebereinstimmung  in  der  inneren  Organisation  bei  den  Angehörigen 
eines  natürlichen  Fasciolidengenus  thatsächlich  geht.  Leider 
ist  nun  unter  den  Charakteren,  welche  die  einzelnen  Arten  des  Genus 
Stephunochasmus  sowohl , wie  des  Genus  Acanthochasmus  voneinander 
trennen,  einer,  der  zwar  meinen  Erfahrungen  nach  sehr  charakteristisch, 
dabei  aber  auch  sehr  hinfällig  ist:  die  Bestachelung  des  Mundrandes. 
Die  Angehörigen  beider  Gattungen  sind  insgesamt  ungemein  zarte  und 

1)  Da  diese  beiden  Namen  sich  als  bereits  pr&occupiert  erwiesen,  habe  ich  sie 
später  (Zool.  Anz.  Bd.  XXIII.  1900.  p.  601  ff.)  in  Stephanocluumut  und  Acanthochamnu 
um  geändert 
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empfindliche  Organismen , die  den  Tod  ihres  Wirtes  in  den  meisten 
Fällen  nur  wenige  Stunden  überleben  und  nach  ihrem  eigenen  Tode 
fast  sofort  zur  Unkenntlichkeit  zerfallen.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
dem  Kopfende,  welches  man  oft  bereits  vollständig  maceriert  findet, 
wenn  der  Hinterleib  noch  scheinbar  intakt  ist  und  selbst  noch  Spuren 
von  Leben  zeigt.  Das  aber,  was  stets  zuerst  verloren  geht,  sind  die 
Kopfstacheln,  und  selbst  bei  noch  lebenden  Tieren  kann  eine  un- 
geschickte Manipulation  beim  Präparieren,  ein  kleiner  Druck  auf  das 
Deckglas  beim  Untersuchen,  besonders  aber  eine  leichte  Verschiebung 
desselben  die  Stacheln  ganz  oder  teilweise  in  alle  Winde  zerstreuen. 
Trotz  dieser  großen  Hinfälligkeit  aber  bilden  sie  ein  sehr  charakte- 
ristisches Unterscheidungsmerkmal  der  verschiedenen  Arten ; durch  einen 
sorgfältigen  Vergleich  eines  größeren  Materiales  habe  ich  mich  über- 
zeugt, daß  ihre  Form  und  ebenso  ihre  Zahl  in  den  einzelnen  Arten 
nur  zwischen  ganz  auffallend  engen  Grenzen  schwankt,  so  daß  in  vielen 
Fällen  eine  genaue  Feststellung  dieser  Zahl  allein  für  die  Bestimmung 
einer  Art  genügen  würde.  Beiläufig  mag  hier  noch  erwähnt  sein,  daß 
die  Stachelzahl  für  die  verschiedenen  Formen  in  fast  allen  der  bisher 
gegebenen  Beschreibungen  (mitunter  beträchtlich)  zu  niedrig  ange- 
geben worden  ist.  Es  kommt  dies,  wie  ich  vermute,  daher,  daß  die 
Zählung  der  Stacheln  (die,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  in 
praxi  oft  einige  Schwierigkeiten  bereitet)  meist  nur  mit  schwächeren 
oder  mittelstarken  Vergrößerungen  vorgenommen  worden  ist,  wobei  dann 
die  Stacheln,  welche  in  den  Seiten  des  Mundrandes  gelegen  sind  und 
sich  infolge  der  Krümmung  desselben  mehr  oder  weniger  decken,  nicht 
deutlich  unterschieden  und  gezählt  wurden1). 

Die  für  die  einzelnen  Arten  weiter  unten  von  mir  angegebenen 
Zahlen -sind  sämtlich  mit  Hilfe  von  homogener  Immersion  festgestellt 
worden,  welche  sehr  feine  Niveauunterschiede  angiebt  und  selbst  5,  6 und 
noch  mehr  über-,  resp.  untereinanderliegende  Stacheln  mit  Sicherheit 
unterscheiden  läßt.  In  einzelnen  Fällen  ist  es  mir  auch  gelungen,  die 
konservierten  und  etwas  aufgehellten  Tiere  unter  dem  Mikroskope  zu 
rollen  und  mich  auf  diese  Weise  der  Zahl  ihrer  Kopfstacheln  zu  ver- 
sichern. Bei  jedem  Individuum  wurde  außerdem  die  Zählung  mehrere 
Male  nach  rechts  und  links  und  von  verschiedenen  Punkten  ausgehend, 
wiederholt,  um  Irrtümer  thunlichst  zu  vermeiden. 

Ist  nun  die  Zahl  und  die  Anordnung  der  Kopfstacheln  auch  ein 
meines  Erachtens  wichtiger  Charakter  und  genügt  er,  wie  schon  gesagt, 
in  einzelnen  Fällen  für  sich  allein  zur  Bestimmung  der  Art,  so  ist  er 
andererseits  doch  bei  weitem  nicht  der  einzige,  durch  den  sich  die  unten 
von  mir  beschriebenen  Species  voneinander  unterscheiden.  Weitere, 
bezeichnende  und  ebenfalls  innerhalb  nur  relativ  enger  Grenzen  schwan- 
kende Merkmale  sind,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Körpergestalt,  das 
Größenverhältnis  der  Saugnäpfe  und  die  Ausdehnung  der  Dotterstöcke. 

1)  Für  da«  Echinott.  magniovalum  Stuss.  ist  dagegen,  wie  bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  sein  mag,  die  Zahl  der  Kopfstacheln  mit  20-22  von  Stossich  (Sagjpo  etc. 
Estratto  Progr.  Civ.  Scuola  Itealo  Sup.  Trie»te.  1808.  p.  53)  allem  Anscheine  nach  zu 
hoch  angegeben  worden.  Ich  habe  diese  Art  kürzlich  in  14,  teils  selbst  gesammelten, 
teils  dem  Originalmateriale  Stossich's  entstammenden  Exemplaren  untersucht  und  die 
Zahl  der  Kopfstacheln  bei  sämtlichen  Individuen  übereinstimmend  als  19  gefunden. 


Heber  die  Fasciolidengenera  Stephanochasmus,  Acanlbochasmus  etc. 


59? 
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Der  Charakterisierung  der  einzelnen  Arten  des  Genus  schicke  ich 
eine  kurze  allgemeine  Beschreibung  ihres  Baues  voraus. 

Der  zarte,  schädigenden  Einflüssen  der  Umgebung  sehr  schnell  zum 
Opfer  fallende  Körper  ist  stets  stark  in  die  Länge  gestreckt,  auf  dem  Quer* 
schnitte  oval  bis  fast  kreisförmig.  Die  Saugnäpfe  sind  einander  stark 
genähert,  der  zwischen  ihnen  gelegene  Körperteil  (Hals)  nach  vorn  mehr 
oder  weniger  verjüngt,  weit  beweglicher  als  der  Hinterkörper,  seine 
Seitenränder  beim  Absterben  (resp.  bei  der  Konservierung)  nicht  oder 
(bei  den  größeren  Arten)  nur  wenig  rinnenförmig  nach  der  Bauch- 
seite zusammengekrümmt.  In  den  Seiten  des  Vorderkörpers  bemerkt 
man  bei  der  Mehrzahl  der  Arten  zwischen  Mundsaugnapf  und  Pharynx, 
diesem  aber  meist  stärker  genähert,  mehr  oder  minder  dichte  An- 
sammlungen von  Pigmentkörnchen,  gelegentlich  auch  noch  vollkommen 
solide  Pigmentflecke,  die  Reste  von  Cercarienaugen.  Die  Haut  ist  stark 
bewaffnet,  die  Stacheln  aber  sehr  hinfällig.  Die  Mundöffnung  ist  stets 
umgeben  von  einem  doppelten  Kranze  stärkerer  Stacheln;  die 
Stacheln  des  hinteren  Kranzes  stehen  in  den  Lücken  zwischen  denen  des 
vorderen  und  zeigen  außerdem  bei  einigen  Arten  in  der  Mittellinie  der 
Bauchseite  eine  Unterbrechung.  Nicht  selten  sind  auch  die  Stacheln 
der  Rückenseite  ein  wenig  größer  als  die  der  Bauchseite.  Dicht  hinter 
diesen  Kopfstacheln  ist  der  Körper  auf  eine  kurze  Strecke,  besonders 
zu  Seiten  der  ventralen  Mittellinie,  nackt,  dann  beginnt  zuerst  klein, 
aber  schnell  größer  werdend,  die  Bestachelung  des  Halses,  die  aus  ver- 
hältnismäßig langen  und  spitzen  Elementen  sich  zusammensetzt;  hinter 
dem  Bauchsaugnapfe  werden  diese  dann  allmählich  kleiner , um 
nahe  dem  Körperende  schließlich  ganz  zu  verschwinden.  Der 
Mundsaugnapf  ist  in  allen  Fällen  napf-  oder  schüssel-,  aber  nicht 
eigentlich  trichterförmig,  seine  Oeffnung  gerade  nach  vorn  gerichtet  Auf 
ihn  folgt  stets  ein  relativ  langer  und  dünner  Präpharynx,  der  erst  kurz 
vor  dem  Bauchsaugnapf  in  einen  ansehnlich  entwickelten,  bim-  oder 
lyraförmigen  Pharynx  übergeht.  Der  eigentliche  Oesophagus  ist  nur 
kurz,  die  Teilung  in  die  Darmschenkel  erfolgt  vor  oder  über  dem  Bauch- 
saugnapfe. Die  letzteren  durchziehen  den  Körper  bis  nahe  an  sein 
äußerstes  Ende;  derjenige  der  einen  Seite  ist  oft  um  eine  Spur  länger 
als  der  andere.  Die  Exkretionsblase  ist  Y-förmig,  mit  langem  Stamm 
und  langen  Schenkeln,  welche  letztere  in  allen  Fällen  bis  zur  Höhe  des 
Pharynx  hin  sich  zu  erstrecken  scheinen.  Die  Genitalöffnung  findet  sich 
stets  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapf.  Sie  führt  in  ein  auffallend  langes, 
schlauchförmiges  und  mit  starken  Muskelwänden  ausgestattetes  Genital- 
atrium, welches  in  einzelnen  Fällen  bis  über  den  Bauchsaugnapf  hinweg 
nach  hinten  reicht  und  sich  schließlich  in  die  beiderlei  Leitungswege 
teilt ; bei  manchen  Individuen  habe  ich  es  kugelig  aufgetrieben  und 
stark  mit  Eiern  gefüllt  angetroffen.  Der  Endteil  des  männlichen  Lei- 
tungsweges ist  repräsentiert  durch  einen  relativ  langen  und  schlanken, 
nach  hinten  meist  etwas  keulenförmig  angeschwollenen  Cirrhusbeutel,  der 
in  seinem  Ende  die  einfache,  sack-  oder  ebenfalls  schwach  keulenförmig 
gestaltete  Samenblase  umschließt.  Nach  vorn  geht  dieselbe  über  in  eine 
kurze,  cylindrische  oder  spindelförmige,  im  ganzen  aber  schwach  ent- 
wickelte Pars  prostatica,  auf  welche  ein  langer,  innerlich  dicht  mit  langen 
spitzen  Stacheln  bekleideter  Penis  folgt.  Die  Vagina  hat  dieselbe  Länge 
wie  der  ganze  Cirrhusbeutel  und  zeigt  auf  ihrer  Innenseite  eine  der- 
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jenigen  des  Penis  entsprechende  Ausstattung.  Hoden  von  mehr  oder 
minder  längsovaler  Gestalt,  median  im  Hinterkörper  hintereinander,  aber 
voneinander  meist  etwas  entfernt  und  nur  selten  dicht  aneinander  stoßend. 
Keimstock  rundlich,  ebenfalls  etwas  entfernt  vor  ihnen.  Dotterstöcke 
sehr  stark  entwickelt,  hauptsächlich  in  den  Seiten  des  Körpers  und  unter 
der  Rückenfläche  gelegen  und  bis  ins  äußerste  Hinterende  reichend, 
zwischen  und  hinter  den  Hoden  meist  in  der  Mittellinie  zusammen- 
stoßend. Querer  Dottergang  mit  Receptaculum  vitelli  dicht  hinter  dem 
Keimstock,  Schalendrüsenkomplex  vor  dem  letzteren  gelegen.  Laurer- 
scher Kanal  vorhanden,  Receptaculum  seminis  fehlt.  Uterus  nur  wenig 
entwickelt,  bildet  zwischen  Schalendrüse  und  Hinterende  der  Vagina 
eine  Anzahl  von  Schlingen,  welche  die  Darmschenkel  nach  außen  nicht 
überschreiten.  Eier  groß  und  wenig  zahlreich,  mit  dünner,  gelbgefärbter 
Schale;  sie  enthalten  bei  der  Ablage  eine  noch  nicht  oder  kaum  gefurchte 
Eizelle. 

Der  typische  Vertreter  dieser  Gattung  ist 

Stephanochasmu8  cesticlllus  (Molin).  Dem , was  ich  über 
diese  Form  in  meinem  „Versuche“  gesagt  habe1),  kann  ich  jetzt  auf 
Grund  der  Untersuchung  von  7 weiteren  Individuen,  die  ich  zum  Teil 
der  Liberalität  des  Kollegen  S tos  sich  verdanke,  das  Folgende  hinzu- 
fügen. Die  Länge  der  Tiere  beträgt  bis  zu  12,5  mm,  ihre  größte  Breite 
bis  gegen  1 mm.  Die  Zahl  der  Kopfstacheln  beträgt  35  oder  36.  Die- 
jenigen der  hinteren  Reihe  sind  durchgängig  kleiner  als  die  der  vor- 
deren, so  daß  ihre  hinteren  Spitzen  über  die  der  ersteren  nach  hinten 
nur  wenig  hinausragen.  Alle  Stacheln  nehmen  nach  der  Mittellinie  des 
Rückens  etwas  an  Größe  zu;  ihre  mittlere  Länge  (in  den  Seiten  des 
Kopfes)  beträgt  bei  einem  großen  Individuum  0,1  mm  (vordere  Reihe) 
und  0,084  mm  (hintere  Reihe).  3 von  den  neuerdings  untersuchten 
Individuen  hatten,  wie  die  meiner  früheren  Beschreibung  zu  Grunde 
gelegten  3 Neapeler  Exemplare  35  Stacheln;  die  rechts  und  links  der 
ventralen  Mittellinie  gelegenen  sind  bei  ihnen  in  der  vorderen  Reihe 
voneinander  meist  auffallend  weiter  entfernt  als  von  ihren  Nachbarn  und 
in  der  hinteren  Reihe  fehlt  der  auf  die  Lücke  zwischen  ihnen  fallende 
Stachel.  In  den  4 übrigen  Individuen  ist  dieser  Stachel  vorhanden, 
aber  ganz  klein  und  meist  auch  nicht  so  regelmäßig  gestellt,  wie  die 
übrigen.  Von  den  Saugnäpfen  ist  der  Mundsaugnapf  nur  wenig 
kleiner  als  der  Bauchsaugnapf;  bei  dem  oben  erwähnten  großen 
Individuum  von  12,5  mm  Länge  mißt  der  erstere  0,4  mm,  der  letztere 
0,48  mm.  Der  Cirrhusbeutel  reicht  verhältnismäßig  weit  nach  hinten, 
aber  nicht  viel  über  die  Mitte  zwischen  Bauchsaugnapf  und  Keimstock 
hinaus.  Die  Dotterstöcke  erstrecken  sich  nach  vorn  bis  zur  Hälfte  seiner 
Länge.  Die  Eier  haben  eine  ziemlich  gerundete  Gestalt  und  messen 
ca.  0,08  mm  in  der  Länge  bei  einer  Breite  von  0,05—0,055  mm:  die 
volle  Garantie  für  die  Richtigkeit  dieser  Maße  kann  ich  indessen  nicht 
übernehmen,  da  die  Eier  in  allen  meinen  Präparaten,  infolge  augen- 
scheinlich starker  Empfindlichkeit  gegen  die  Wirkung  des  Alkohols,  mehr 
oder  minder  zusammengefallen  sind.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  bei  den 
folgenden  Arten  angegebenen  Maße  der  Eier. 

Die  von  mir  gefundenen,  ebenso  wie  die  mir  von  Prof.  Stossich 
freundlichst  überlassenen  Exemplare  dieses  Steph.  cesticillus  stammen 

1)  Weitere  Beitr.  etc.  Zool.  (Jahrb.  Abt  System.  Bd.  XU.  1899.  n.  696.  Tat.  XXV 
Kig.  21  u.  22.) 
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Fig.  l. 


Fig.  1.  Slephanochcumiu  cetticillxu  (Molin)  aus  Lophitu  pi*- 
eatoriiu.  Vergr.  ca.  13. 

Fig.  2.  Suphanochatmiu  bicoronahu  (Stoss.)  aus  Umbrina 
cirrhota  und  Corrina  nigra.  Vergr.  ca  20.  Fig.  2a  Kopf  mit 
dem  normalen  Stachelkranze  bei  ca.  l&lmaliger  Vergrößerung. 
Fig.  2b  — d schematisierte  Darstellung  der  beobachteten  Ab- 
weichungen in  der  Bildung  des  Stachelkranzes. 


ausschließlich  aus  Lophius  piscatorius,  von  dem  sie,  soweit  ich  gesehen, 
den  Anfangsdarm  bewohnen. 

Stephanochasmus  bicoronatus  (Stossich).  Vor  längeren 
Jahren  beschrieb  Stossich1)  aus  dem  Darme  von  Umbrina  cirrhosa 
ein  Distomum  bicoronatum,  dessen  Mundsaugnapf  umgeben  war  von  einem 
doppelten  Kranze  von  je  12  derben  Stacheln;  der  Bauchsaugnapf  wird 
also  „größer“  als  der  Mundsaugnapf  bezeichnet,  und  zum  Schlüsse  auf 


1)  Bram  di  elmintologia  tergestina.  I.  (Boll.  Soc.  Adriatica.  Trieste.  Vol.  VIII.  1883. 
Edr.  p.  3 Tav.  1.  fig.  1 — 3.) 
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die  große  Aehnlichkeit  der  neuen  Art  mit  dem  von  Molin  ebenso  un- 
zureichend beschriebenen,  wie  abgebildeten  D.  cesticillus l)  hingewiesen. 
Später  beschreibt  Stossich  dieselbe  Form  auch  aus  Corvina  nigra; 
nachdem  er  aber  auch  das  wirkliche  D.  cesticillus  Molin  aus  Lophius 
piscatorius  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  glaubt  er  sich  von  der 
Identität  seines  D.  bicoronatum  mit  diesem  überzeugt  zu  haben  und 
zieht  daraufhin  seine  neue  Species  wieder  ein  ’). 

Auf  eine  wahrscheinliche  Zusammengehörigkeit  beider  Formen  hatte 
auf  Grund  eigener  Untersuchungen  und  unabhängig  von  S tos  sich 
ungefähr  gleichzeitig  auch  Sonsino8)  hingewiesen;  in  einer  späteren 
Mitteilung4)  schließt  er  sich  dann  vollkommen  Stossich ’s  Ansicht  an. 
Endlich  betont  auch  Monticelli  auf  Grund  einer  Vergleichung  von 
Originalexemplaren  von  Stossich ’s  Dist.  bicoronatum  mit  D.  cesticillus 
Molin,  sich  von  der  Identität  dieser  zwei  Arten  positiv  überzeugt  zu 
haben  ®). 

Trotz  dieses  übereinstimmenden  Urteils  aller  3 citirten  Autoren 
kann  ich  aber  ihren  Schlußfolgerungen  nicht  beitreten. 

Auf  Grund  meiner  eigenen  Beobachtungen  muß  ich  vielmehr  das 
D.  bicoronatum  Stossich  ins  Leben  zurückrufen,  da  es,  wie  ich  zum 
Teil  an  Stossich’s  eigenem  und  mir  freundlichst  überlassenen  Ma- 
teriale konstatieren  konnte,  bei  aller  seiner  Aehnlichkeit  mit  St.  cesticillus 
eine  selbständige  und  wohlcharakterisierte  Species  darstellt,  die  von 
ihrem  Urheber  mit  Unrecht  in  das  Reich  der  Schatten  verwiesen 
worden  ist 

Das  größte  der  von  mir  gefundenen  Exemplare  mißt  6,2  mm;  in 
dem  Materiale  Stossich’s  finden  sich  solche  bis  zu  9 mm  Länge.  Die 
Körperform  ist  ähnlich  derjenigen  der  vorigen  Art.  Der  Mundsaugnapf 
ist  relativ  klein  und,  wie  gleich  hier  bemerkt  sein  mag,  nur  etwa 
halb  so  groß,  als  der  Bauchsaugnapf  (bei  dem  Individuum  von 
6,2  mm  Länge,  z.  B.  0,18  mm  gegen  0,35  mm).  Die  Zahl  der  Kopf- 
stacheln bewegt  sich  in  relativ  weiten  Grenzen,  indem  sie,  soweit  ich 
gesehen,  zwischen  30  und  33  schwanken  kann.  Zum  Vergleiche  habe 
ich  im  ganzen  12  Individuen  zur  Verfügung  gehabt;  von  diesen  zeigen 
neun  31  Stacheln,  die  in  einer  ähnlichen  Weise  angeordnet  sind,  wie 
bei  St.  cesticillus;  d.  h.  in  der  vorderen  Reihe  befindet  sich,  der  ven- 
tralen Mittellinie  entsprechend,  eine  (zum  Teil  ziemlich  weite)  Lücke, 
und  der  in  diese  Lücke  fallende  kleinere  Stachel  der  hinteren  Reihe 
fehlt  (Fig.  2a).  Bei  einem  dieser  9 Individuen  war  das  erste,  nach  rechts  an 
diese  Lücke  angrenzende  Stachelpaar  auffallend  klein,  alle  übrigen  Stacheln 
aber  normal  (Fig.  2d).  Bei  einem  der  3 Individuen  mit  abweichender 
Stachelzahl  fehlte  auf  der  linken  Körperseite  der  auf  die  Lücke  folgende 
kleine  Stachel  der  hinteren  Reihe,  wogegen  er  auf  der  rechten  Seite 
vorhanden  war;  dieses  Tier  besaß  also  nur  30  Stacheln  (Fig.  2c).  Bei 
den  beiden  anderen  Exemplaren  endlich , die  33  Stacheln  besaßen 
(Fig.  2b)  zeigte  sich  die  ventrale  Lücke  in  der  vorderen  Stachelreihe 

1)  Prodromus  faunae  helmintli.  Venetae.  (Denksehr.  Akad.  Wien.  Math. -naturw. 
Kl.  Bd.  XIX.  1861.  p.  221.  Taf.  IV.  Fig.  1,  3.) 

2)  lirani  etc.  VII.  (Loc.  cit.  Vol.  XII.  1890.  Estr.  p.  4.) 

3)  Studii  e notizie  elmintologiche.  (I’roc.  verb.  Soc.  Toscana.  Adunanza  4 maggio 
1890.  Citicrt  nach  Monticelli.  S.  Antn.  5.) 

4)  Parassiti  animali  del  Mugil  cephalus  etc.  (Ibid.  Adunanza  10  maggio  1891.  Citiert 
nach  Monticelli.  S.  Anin.  2.) 

5)  Studii  sui  Trematodi  endoparassiti  etc.  (Zool.  Jahrb.  Supplementheft  3.  1893. 

p.  161.) 
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sehr  breit  und  in  ihr  2 kleinere,  aber  allem  Anscheine  nach  ebenfalls 
dieser  Reihe  angehörende  Stacheln ; die  hinteren  waren  dabei  nicht  ver- 
ändert, so  daß  in  diesen  beiden  Fällen  der  vordere  Kranz  aus  18,  der 
hintere  aus  15  Stacheln  sich  zusammensetzte.  In  keinem  dieser  Fälle 
war  auch  nur  das  geringste  Zeichen  zu  entdecken,  daß  die  fehlenden 
Stacheln  etwa  nachträglich  verloren  gegangen  waren ; auch  sämtliche 
übrigen  Stacheln  waren  voll  vorhanden,  so  daß  ich  sicher  bin,  hier  den 
natürlichen  Zustand  vor  mir  gehabt  zu  haben.  Vergleicht  man  nun 
diese  Befunde,  so  ergiebt  sich,  daß  die  Schwankungen  in  der  Zahl  der 
Kopfstacheln  von  Steph.  bicoronatus  ganz  augenscheinlich  allein  bedingt 
werden  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  der  ventralen  Mittel- 
linie zunächst  gelegenen  Stacheln.  Man  könnte  auf  die  Idee  kommen, 
daß  hier  ursprünglich  mehr  von  diesen  vorhanden  gewesen , daß  sie  all- 
mählich aber  reduziert  worden  sind,  wobei  dann  die  gelegentlich  über- 
zählig auftretenden  Stacheln  als  Rückschläge  auf  frühere  Zustände  er- 
scheinen würden.  Als  die  normale  Stachelzahl  nehme  ich  für  Steph. 
bicoronatus  31  an,  von  denen  16  auf  die  vordere  und  15  auf  die  hintere 
Reihe  kommen.  Die  Stacheln  selbst  sind  im  Verhältnis  zur  Größe  des 
Mundsaugnapfes  auffallend  lang  und  zugespitzt,  besonders  die  der  vor- 
deren Reihe;  alle  nehmen  von  der  Mittellinie  der  Bauchseite  an  nach 
derjenigen  des  Rückens  allmählich  an  Größe  zu;  ihre  mittlere  Länge 
beträgt  bei  einem  großen  Individuum  von  9 mm  Länge  (in  den  Seiten 
des  Kopfes)  0,105  mm  für  die  vordere  und  0,88  mm  für  die  hintere 
Reihe.  Sie  sind  also  absolut  kaum  größer  als  diejenigen  der  vorigen 
Art,  erscheinen  aber  relativ  viel  länger  infolge  der  bedeutend  ge- 
ringeren Größe  des  Mundsaugnapfes.  Ihre  hinteren  Spitzen  stehen  alle 
ungefähr  in  der  gleichen  Linie.  Das  Größen  Verhältnis  der  Saugnäpfe 
wurde  bereits  angegeben.  Der  Cirrhusbeutel  reicht  relativ  weiter 
über  die  Mitte  zwischen  Hinterrand  des  Bauchsaugnapfes  und  Vorder- 
rand des  Keimstockes  hinaus  als  bei  St.  cesticillus;  die  Dotterstöcke  er- 
strecken sich  bis  über  die  Mitte  des  Cirrhusbeutels  nach  vorn.  Die 
Eier  haben  dieselbe  Größe  wie  die  der  vorigen  Art,  scheinen  aber 
nach  hinten  etwas  mehr  verjüngt  zu  Bein,  als  diese. 

Nach  S tos  sich  lebt  Steph.  bicoronatus  im  Enddarm  von  Umbrina 
cirrhosa  und  Corvina  nigra ; ich  habe  ihn  nur  im  Hinterdarm  (ganz  nahe 
dem  Enddarm)  des  ersteren  Fisches  angetroffen. 


Steph  an  ochasmus  pristis  (Deslongch.)  ist,  soweit  meine  Er- 
fahrung reicht,  die  bei  weitem  subtilste  und  hinfälligste  aller  Stephano- 
chasmus- Arten.  Der  Körper  erscheint,  im  Gegensatz  zu  den  beiden 
soeben  besprochenen  Formen,  in  ganzer  Ausdehnung  fast  cylindrisch,  für 
das  bloße  Auge  fadenförmig,  da  der  Hinterkörper  fast  gar  nicht  ver- 
breitert ist.  Von  Stossich  wird  die  Zahl  der  Kopfstacheln  auf  28  an- 
gegeben *) ; nach  genau  angestellten  Zählungen  an  meinem  Materiale,  wie 
an  den  Originalexemplaren  Stossich ’s  beträgt  sie  aber  36;  ich  habe 
sie  an  10  gut  erhaltenen  Exemplaren  ohne  Ausnahme  konstatieren 
können  (Fig.  3a).  Beide  Kränze  sind  in  der  Mittellinie  der  Bauchseite 
nicht  unterbrochen,  die  Stacheln  selbst  ziemlich  derb  und  kräftig,  auf 
der  Rückenseite  nur  ganz  wenig  größer,  als  auf  der  Bauchseite;  die- 


jenigen der  vorderen  Reihe  bei  einem  Exemplare  von  ca.  4,5  mm  Länge, 
im  Mittel  (in  den  Seiten  des  Kopfes)  0,039  mm,  die  der  hinteren  Reihe 

X)  Bram  di  elmintol.  etc.  III.  (L.  sup.  cit  Vol.  IS.  J8Ö6,' \*. ' -.1  äv ^ itÄ'.i 
Fig.  33.)  ^ 

1 Hj-L  i_'  ±\  X x. 
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Fig.  3. 


Fig.  3a. 


0,036  mm  lang;  ihre  Spitzen  ragen  nach  hinten 
merklich  über  die  Spitzen  der  Stacheln  der  vorderen 
Reihe  hinaus.  Die  Hautstacheln  des  Halses  sind 

gegenüber  denjenigen  des 
übrigen  Körpers  kaum 
durch  besondere  Größe 
oder  Stärke  ausgezeichnet. 
Der  Mundsaugnapf  ist  merk- 
lich kleiner  als  der  Bauch- 
saugnapf, indem  sein  Durch- 
messer sich  zu  demjenigen 
des  letzteren  beinahe  wie 
2 : 3 verhält.  Der  Cirrhus- 
beutel  ist  stets  kürzer 
als  die  halbe  Entfernung 
zwischen  Hinterrand  des 
Bauchsaugnapfes  und  Vor- 
derrand des  Keimstockes ; 
die  Dotterstöcke  reichen 
nach  vorn  nicht  ganz  bis 
an  das  Ende  des  Cirrhus- 
beutels  heran.  Zu  den 
Seiten  der  Hoden  sind  sie 
sehr  konstant  unterbrochen, 
allerdings  nur  bei  lang- 
ausgestreckten Individuen, 
während  ich  sie  bei  stärker 
kontrahierten  nicht  selten 
auch  längs  der  Hoden  vor- 
beiziehend gefunden  habe. 
Zwischen  und  hinter  diesen, 
ebenso  wie  zwischen  vor- 
derem Hoden  und  Keim- 
stock erfüllen  sie  meistens 
die  ganze  Breite  des 
Körpers.  Die  Größe  der 
Eier  dürfte  ungefähr 
Fi8-  4-  0,06  mm  zu  0,045  mm  be- 

tragen. 

Den  Stephanochasmus 
pristis  fand  ich  ziemlich  oft, 
in  den  meisten  Fällen  aber 
leider  bereits  mehr  oder 
minder  verändert  und  zer- 
fallen in  der  vorderen  Hälfte 
des  Darmes  bei  Gadits 
euxinus,  Gadus  minutus  und 

Fig.  4a. 


Fig.  3.  Step  ha nothasm in  pristis  (Doslongch.)  aus  Gadus  euxinus  und  minutus  und 
MotelU  vulgaris.  Vergr.  ca.  33.  Fig.  3a  Kopf  mit  dem  Stachelkranze  bei  ca.  104maliger 
Vergrößerung. 

Fig.  4.  Stephanochasmus  caducus  n.  sp.  aus  Gadus  minutus.  Vergr.  ca.  32,  Fig.  4a 
Kopf  mit  dem  Stachelkranze  bei  ca.  lOtmaliger  Vergrößerung. 
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JMoteUa  vulgaris1).  In  Gadus  minutus  nun  traf  ich  neben  der  eben  be- 
schriebenen Form  eine  andere,  die  von  ihr  soweit  abweicht,  und  zwar 
konstant  abweicht,  daß  ich  sie  als  selbständige  Species  betrachten  muß. 

Stephanochasmus  caducus  n.  sp.  Die  Exemplare  dieser  Art 
gleichen,  mit  dem  bloßen  Auge  oder  mit  schwachen  Vergrößerungen  be- 
trachtet, denjenigen  der  vorhergehenden  dermaßen,  daß  sie  kaum  von 
ihnen  zu  unterscheiden  sind.  Ihre  Körpergestalt  ist  die  gleiche, 
ebenso  auch  ihre  Größe;  die  größten  der  von  mir  gefundenen  Individuen 
messen  etwas  Aber  4 mm,  doch  ist  es  leicht  genug  möglich,  daß  sie 
auch  noch  länger  werden  können,  ebenso  wie  die  größten  der  von  mir 
gefundenen  Exemplare  des  Steph.  pristis  beträchtlich  hinter  der  von 
Stossich  angegebenen  Maximallänge  dieser  Art  (12  mm)  zurückstehen. 
Gegenüber  dieser  Aehnlichkeit  im  Aeußeren  sind  die  für  die  neue  Art 
charakteristischen  Merkmale  nur  wenig  in  die  Augen  fallend,  aber  sie 
sind,  soweit  ich  an  meinem  Materiale  habe  konstatieren  können,  durch- 
aus konstant.  Die  Zahl  der  Kopfstacheln  beträgt  ohne  Ausnahme 
48  (Fig.  4a);  dieselben  sind  in  2 ununterbrochenen  Reihen  angeordnet. 
Zwischen  der  Zahl  36  bei  Steph.  pristis  und  der  Zahl  48  bei  Steph. 
caducus  habe  ich  keinerlei  Uebergänge  aufgefunden.  In  Größe 
und  Form  ähneln  die  Stacheln  denen  der  vorigen  Art;  sie  sind  in 
der  vorderen  Reihe  durchgängig  größer  als  in  der  hinteren  (Mittel 
bei  einem  Individuum  von  4,12  mm  Länge  : 0,04  mm  vordere,  0,032  mm 
hintere),  alle  auf  der  Rückenseite  länger  als  auf  der  Bauchseite.  Die 
Bestachelung  des  Halses  ist  merklich  kräftiger  als  bei  Steph  pristis. 
Die  Saugnäpfe  sind  von  gleicher  Größe,  der  Mundsaugnapf  mitunter 
sogar  eine  Kleinigkeit  größer  als  der  Bauchsaugnapf  (beide  0,17  mm 
bei  dem  Individuum  von  4,02  mm  Länge).  In  Bezug  auf  seine  übrige 
Organisation  stimmt  Steph.  caducus  mit  Steph.  pristis  augenscheinlich 
vollkommen  überein ; der  Cirrhusbeutel  ist  ebenfalls  relativ  kurz,  d.  h. 
er  reicht  nicht  bis  zur  Mitte  zwischen  Bauchsaugnapf  und  Keimstock; 
dagegen  erstrecken  sich  die  Dotterstöcke,  zu  den  Seiten  der  Hoden  unter- 
brochen, bis  an  sein  blindes  Ende.  Die  Eier  habe  ich  ca.  0,062  mm 
lang  und  0,04  mm  dick  gefunden,  also  anscheinend  ein  wenig  länger, 
aber  dafür  schmäler  als  bei  der  vorhergehenden  Art.  In  Bezug  auf 
ihren  Wohnort  scheint  die  neue  Form  wieder  von  Steph.  pristis  ab- 
zuweichen. Alle  die  Exemplare  nämlich,  welche  ich  seiner  Zeit  als 
aus  dem  Magen  und  den  Appendices  pyloricae  von  Gadus  mi- 
nutus stammend  etikettiert  habe,  erwiesen  sich  als  zu  dieser  48-stache- 
ligen  Art  gehörig,  wohingegen  die  aus  der  ersten  Hälfte  des  eigent- 
lichen Darmes  gesammelten  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  Steph. 
pristis  sind.  Um  ein  bestimmteres  Urteil  fällen  zu  können,  reicht  das 
mir  zur  Zeit  zur  Verfügung  stehende  Material,  soweit  es  gut  erhalten 
ist,  leider  noch  nicht  aus.  Bemerkt  sei  nur  noch,  daß  Steph.  caducus 
in  einzelnen  Exemplaren  auch  unter  dem  Materiale  von  „Steph.  pristis“ 
sich  fand,  welches  Prof.  Stossich  mir  zu  überlassen  die  Freundlich- 
keit hatte. 

Zwei  jugendliche  Exemplare  des  Steph.  caducus  fand  ich  einmal  auch 


1)  Dieses  Vorkommen  des  Wurme»  in  MoteUa  läßt  mich  vermuten,  daß  das  von 
van  Beneden  (Poissons  des  cötes  de  Belgique.  Mdm.  Acad.  Belgique.  T.  XXXVIII. 
1870.  p.  63.  PI.  V.  Fig.  1 u.  2)  erwähnte  „ Echnwtloma " aus  MottUa  quinquecirrh'ita  unser 
Steph.  prietit  ist  Etwas  Genaueres  hierüber  ist  freilich  hoi  der  Unzulänglichkeit  der 
Abbildung  ran  Beneden 's  und  dem  Mangel  jeglicher  Beschreibung  zur  Zeit  nicht 
festz  us  teilen. 
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im  Anfangsteil  des  Darmes  bei  Lophius  piscaiorius.  Sie  maßen  erst 
1,7,  bezüglich  2 mm,  und  die  Ausdehnung  ihrer  Dotterstöcke  ließ  sich 
noch  nicht  erkennen.  In  allen  anderen  Eigentümlichkeiten  aber,  be- 
sonders Zahl  und  Anordnung  der  Kopfstacheln,  Größenverhältnis  der 
Saugnäpfe,  Länge  des  Cirrhusbeutels  etc.  stimmten  sie  so  vollkommen 
mit  den  oben  beschriebenen  erwachsenen  Formen  überein,  daß  betreffs 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  dieser  Species  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Eine 
andere  Frage  bleibt  freilich,  ob  diese  jungen  Tiere  in  ihrem  Wirte 
auch  zur  Reife  gelangt  sein  würden.  Da  die  Stephanochasmus-Arten 
von  der  Form  des  Steph.  pristis  auf  die  Gadiden  beschränkt  zu  sein 
scheinen  und  keine  ihnen  ähnliche  Form  meines  Wissens  bis  jetzt 
in  Lophius  gefunden  worden  ist,  so  scheint  mir  das  einigermaßen 
zweifelhaft. 

Stephanochasmus  minutu s n.  sp.  Diese  auffallend  kleine 
Species  fand  ich  2mal  in  im  ganzen  4 Exemplaren  im  Enddarme  von 
Uranoscopus  scnber.  Sie  unterscheidet  sich  sämtlichen  übrigen  oben 
beschriebenen  Stephanochasmus- Arten  gegenüber  dadurch,  daß  bei  ihr 
die  3 Keimdrüsen  im  Hinterkörper  ganz  dicht  aufeinander  folgen,  sich 
bei  stärker  kontrahiertem  Hinterleibe  sogar  etwas  abplatten,  und  daß 
bei  ihr  die  sonst  so  konstant  vorhandenen  Reste  von  Cercarienaugen 
fehlen.  Die  Länge  meines  größten,  nur  erst  wenige  Eier  enthaltenden 
Exemplares  beträgt  1,9  mm,  wohingegen  die  3 anderen  Exemplare  bei 
1,2 — 1,4  mm  Länge  bereits  in  voller  Keimproduktion  stehen.  Der 
Hinterleib  dieser  Art  ist  gegen  den  Vorderleib  wieder  merklich  ver- 
breitert (im  Gegensätze  zu  Steph.  j>ristis  und  caducus).  Mundrand  mit 
einer  doppelten  Reihe  von  36  Stacheln,  die  auf  der  Bauchseite  nicht 
unterbrochen  und  kleiner  sind  als  auf  dem  Rücken.  Die  Stacheln  beider 
Reihen  sind  ungefähr  gleich  groß  (0,038  mm  im  Mittel),  die  Spitzen  der 
hinteren  infolgedessen  über  diejenigen  der  vorderen  nach  hinten  hin- 
ausragend. Hautstacheln  nur  auf  der  ersten  Hälfte  des  Halses  durch 
besondere  Stärke  ausgezeichnet.  Mundsaugnapf  nur  etwas  über  halb 
so  groß  als  der  Bauchsaugnapf,  Pharynx  kräftig,  so  lang  als  der  Mund- 
saugnapf breit  ist  Cirrhusbeutel  kürzer  als  die  halbe  Entfernung 
zwischen  Saugnapf  und  Keimstock,  Keimdrüsen  in  der  hinteren  Körper- 
hälfte, wie  schon  gesagt,  dicht  hintereinander  und  nicht  durch  Teile 
der  Dotterstöcke  getrennt  Zwischen  vorderen  Hoden  und  Keimstock 
das  ansehnliche  Receptaculum  vitelli  eingepreßt  Dotterstöcke  vom 
Hinterende  bis  zur  halben  Länge  des  Cirrhusbeutels  reichend, 
zu  Seiten  der  Hoden  nicht  unterbrochen.  Eier,  so  weit  zu  messen 
möglich,  ca.  0,047  mm  lang  und  0,036  mm  dick. 

Bei  einer  Vergleichung  dieser  5 bis  jetzt  genauer  bekannten  An- 
gehörigen der  Gattung  Stephanochasmus  zeigt  sich,  daß  sich  dieselben 
in  mehrere,  deutlich  erkennbare  Gruppen  sondern.  St.  cestiallus  und 
St.  bicoronatus  ähneln  einander  speziell  in  Bezug  auf  ihren  deutlich  ver- 
breiterten Hinterleib,  den  auffallend  verlängerten  Cirrhusbeutel  und  die 
ventrale  Unterbrechung  des  Stachelkranzes.  St.  minutus,  der  zunächst 
noch  allein  steht,  schließt  sich  durch  die  Verbreiterung  seines  Hinter- 
leibes an  die  Gruppe  des  St.  cesticillus  an,  entfernt  sich  von  ihr  aber 
durch  die  starke  Annäherung  der  Keimdrüsen,  die  geringere  Länge  des 
Cirrhusbeutels  und  seinen  in  der  ventralen  Mittellinie  nicht  unter- 
brochenen Stachelkranz.  Durch  die  beiden  letzteren  Merkmale  schließt 
er  sich  an  St.  pristis  und  St.  caducus  an,  die  sich  wiederum  durch 
ihren  nicht  oder  kaum  merklich  verbreiterten  Hinterkörper  charakteristisch 
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von  allen  3 vorgenannten  Arten  entfernen.  Wollte  man  diese  Unterschiede 
klassifikatorisch  zum  Ausdruck  bringen,  so  würden  hierfür  meines  Er- 
achtens zunächst  Untergattungen  genügen ; ich  würde  jedoch  nicht  über- 
rascht sein,  wenn  die  Zukunft  lehren  sollte,  daß  in  den  angedeuteten 
Gruppen  nicht  nur  solche,  sondern  selbständige  Gattungen  vorliegen. 
Bei  der  geringen  Zahl  der  gegenwärtig  bekannten  Arten  des  Genus  er- 
scheint mir  allerdings  noch  nicht  einmal  die  Aufstellung  besonderer 
Subgenera  nötig. 

In  meinem  „Versuche  etc.“  glaubte  ich,  auf  die  Beschreibung  und 
Abbildung  hin,  welche  Stossich  von  seinem  „ Echinostomum  lydiae “ 
aus  Orthagoriscus  Mola  giebt l),  auch  dieses  der  Gattung 
Stephanochasmus  unterstellen  zu  müssen.  Nachdem  ich 
aber  Gelegenheit  gehabt,  einige  von  Stossich  mir 
freundlichst  überlassene  Originalexemplare  des  Tieres 
zu  untersuchen , bin  ich  von  dieser  Auffassung  zurück- 
gekommen. „Echinostomum  lydiae “ unterscheidet  sich 
von  den  echten  Stephanochasmen  durch  gewisse  Züge 
seines  inneren  Baues,  vor  allem  aber  durch  eine  ab- 
weichende Bildung  und  Bewaffnung  seines  Kopfendes, 
wie  sie  in  ähnlicher  Weise  meines  Wissens  bis  jetzt  noch 


Fig.  5. 


Fig.  5a. 


Fig.  6. 


Fig.  5.  Suphanoehatmue  minutus  n.  Kp.  aus  Uranoscuput  tcnber.  Vergr.  ca.  60. 
Fig.  5a  Kopf  mit  dem  Stachelkranze  bei  ca.  lOimaliger  Vergrößerung. 

Fig.  6.  Kopf  von  Hemutephanu»  lydiae  (Stoss.)  von  der  Bauchseite.  5 ergr. 
ca.  10t. 


nicht  beobachtet  ist.  Meinen  systematischen  Auffassungen  nach  ist  der 
Wurm  der  Repräsentant  einer  eigenen  Gattung,  die  ich 

Gattung  Dihemiatephanus 

benenne.  Diejenigen  Eigentümlichkeiten,  welche  ich  für  charakteristisch 
für  diese  Gattung  halte,  werde  ich  in  der  folgenden  kurzen  Beschreibung 
des  Dihemisteph.  lydiae  durch  gesperrten  Druck  hervorheben.  Leider  ist 
es  mir  nicht  möglich  gewesen,  über  alle  Einzelheiten  einen  genügenden 
Aufschluß  zu  erhalten,  da  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material 
naturgemäß  nicht  sehr  reichhaltig  war,  und  der  Erhaltungszustand  bei 
der  Mehrzahl  der  Exemplare  recht  zu  wünschen  übrig  ließ. 


1)  Elminti  trovati  in  un  Onhagorumt  mala.  (Boll.  Soc.  Adriatica.  Yol.  XVII.  18%. 
Estr.  p.  4.  Tav.  I.  fig.  1.) 


Digitized  by  Google 


606  A.  Looss,  Deber  die  Facciolidengenera  Stephanochasmus,  Acanthocbaamus  etc. 


Dihemistephanus  lytliae  (Stossich).  Die  von  dem  Entdecker 
der  Art  zuerst  gegebene  Beschreibung  derselben  ist  in  der  Haupt- 
sache zutreffend,  nur  bedarf  sie  in  einigen  wenigen  Punkten  der  Be- 
richtigung, in  anderen  der  Ergänzung,  um  ein  angemessenes  Bild  von 
der  Organisation  dieser  interessanten  Form  zu  geben.  Die  Länge  der 
Individuen  beträgt,  wie  auch  Stossich  angiebt,  ungefähr  4 mm;  die 
größte  Breite  von  ca.  0,8  mm  finde  ich  aber  stets  auf  der  Höhe  des 
Bauchsaugnapfes,  von  wo  aus  sich  der  Körper  nach  hinten  zu  stets 
wieder  ein  wenig  verschmälert,  um  abgerundet  zu  enden.  Der  Vorder- 
teil ist  stärker  verjüngt  und  dürfte  im  Leben  ähnlich  beweglich  sein, 
wie  bei  den  Angehörigen  der  vorigen  Gattung.  Der  Bauchsaug- 
napf liegt  bei  ausgestreckten  Tieren  auffallend  weit 
rückwärts,  im  Anfänge  der  hinteren  Körperhälftc,  bei  starker 
Kontraktion  dagegen,  die  ja  notorisch  hauptsächlich  den  Vorderleib  be- 
trifft, natürlicherweise  relativ  weiter  vorn.  Beide  Saugnäpfe  finde  ich 
in  Uebereinstimmung  mit  Stossich  in  gleicher  Größe.  Die  Be- 
stachclung  des  Kopfes  und  der  Haut  war  nur  bei  einem  meiner  Exem- 
plare noch  erhalten ; an  diesem  ließ  sich  das  Folgende  beobachten.  Der 
Rand  des  flach-trichterförmigen  Mundsaugnapfes  springt,  was  schon 
Stossich  bemerkt,  etwas  wallartig  vor;  er  trägt  einen  doppelten 
Kranz  von  längeren,  derben  Stacheln,  der  aber  in  der 
ganzen  Breite  der  Bauchseite  unterbrochen  ist,  somit 
erst  in  den  Seiten  des  Mundsaugnapfrandes  beginnt  und  über  den 
Rücken  herumläuft.  Die  Stacheln  beider  Reihen  sind  ungefähr  gleich 
groß,  am  Rücken  nicht  verlängert;  nur  der  innerste  der  vorderen  Reihe 
ist  auf  der  Ventralseite  jederseits  etwas  kleiner  und  mit  seiner  Spitze 
schräg  nach  der  ventralen  Mittellinie  zu  gerichtet  Die  vordere  Reihe 
enthält  20,  die  hintere  19  Stacheln.  In  der  ventralen  Unterbrechung 
dieses  Stachelkranzes  befindet  sich  nun  etwas  hinter  dem  freien 
Rande  des  Mundsaugnapfes  eine  weitere  Gruppe  kurzer,  dicker 
Stacheln  von  nur  0,013  mm  Länge,  die  ebenfalls  in  2 Reihen  angeordnet 
von  dem  großen  Stachelkranze  aber  jederseits  durch  eine  deutliche 
Lücke  getrennt  sind.  Die  vordere  Reihe  dieser  Gruppe  enthält  ö,  die 
hintere  6 Stacheln;  der  mittelste  der  vorderen  Reihe  steht  gerade  in 
der  Mittellinie  der  Bauchseite.  Die  Kopfbewaffnung  des  D.  lydiae  setzt 
sich  somit  aus  50  Stacheln,  39  längeren  und  11  kurzen  derben  zu- 
sammen, die  je  nur  einen  Teil  eines  Kranzes  bilden.  Die  Bewaffnung 
der  Haut  beginnt  ziemlich  dicht  hinter  den  Kopfstacheln  klein;  an  den 
Seiten  und  auf  dem  Rücken  nehmen  die  Stacheln  aber  schnell  nach 
hinten  an  Größe  zu  und  repräsentieren  bereits  kurz  hinter  dem  Ende 
des  Mundsaugnapfes  sehr  ansehnliche  Spitzen ; auf  der  Bauchfläche  da- 
gegen, wo  sie  schon  von  Anfang  an  kleiner  und  unscheinbarer  sind,  als 
in  den  Seiten  und  auf  dem  Rücken,  bleiben  sie  zunächst  klein,  und 
machen  erst  hinter  dem  Ende  des  Mundsaugnapfes  ziemlich  unvermittelt 
den  großen  Stacheln  Platz,  wie  sie  sich  auf  diesem  Niveau  auch  auf 
der  übrigen  Körperfläche  finden.  Ich  habe  diese  Verhältnisse  möglichst 
naturgetreu  in  der  nebenstehenden  Figur  wiederzugeben  versucht;  bei 
dem  untersuchten  Individuum  war  der  beschriebene  sicher  auch  der 
natürliche  Zustand  des  Stachelkleides;  innerhalb  welcher  Grenzen  das- 
selbe individuell  schwanken  kann,  vermag  ich  bis  auf  weiteres  nicht  an- 
zugeben. (Fortsetzung  folgt) 
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Referate. 


Fehling,  H.,  Ueber  die  Berechtigung  der  Selbstinfektions- 
lehre in  der  Geburtshilfe.  (Münch,  raed.  Wochenschr.  1900. 
No.  48  u.  49.) 

Bei  der  Prüfung  der  Möglichkeit  der  Selbstinfektion  im  Wochenbett 
sind  alle  Fälle  mit  alten  Krankheitsherden  (z.  B.  Gonorrhöe)  oder  mit 
äußeren  Verletzungen  während  der  Geburt,  sowie  alle  Fälle,  die  über- 
haupt innerlich  untersucht  worden  sind,  auszuscheiden,  da  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  eine  gänzliche  Keimabtötung  auch  durch  die 
sorgfältigste  Händedesinfektion  nicht  möglich  ist.  Während  nun  die 
Ähifeld’sche  Schule  vorher  vorhandene  Eiterkeime  in  der  Scheide 
nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  leugnet  Koblauck  die  Giftigkeit  der 
vaginalen  Streptokokken.  Neuerdings  haben  auch  Menge  und  Krönig 
durch  anaörobe  Züchtung  Strepto-  und  Staphylokokken  im  Scheiden- 
sekret Schwangerer  gefunden,  halten  sie  aber  für  unfähig,  Selbstinfektion 
hervorzurufen.  In  ähnlichem  Sinne  sprechen  sich  Burckhardt  und 
Ba mm  aus.  Was  endlich  die  Möglichkeit  des  Einwanderns  von  Keimen 
von  außen  her  in  Scheide  und  Gebärmutterhöhle  anhält,  so  hält  Verf. 
diesen  Vorgang  auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Brunner  über  die 
Luftinfektion  frischer  Wunden,  und  von  Döderlein  überden  Keimgehalt 
der  Bauchhöhle  am  Ende  einer  Laparotomie  für  durchaus  glaublich.  Auch 
die  neueren  Untersuchungen  des  normalen  Uterus  nach  der  Geburt 
haben  nur  in  60—80  Proz.  Keimfreiheit  festgestellt.  Nach  der  klini- 
schen Seite  hin  giebt  Verf.,  gestützt  auf  seine  22-jährigen  Erfahrungen, 
die  Möglichkeit  der  Selbstinfeh tion  in  dem  oben  erwähnten  Sinne,  be- 
sonders leichterer  Erkrankungen  zu,  bestreitet  dagegen  entschieden,  in 
Uebereinstimmung  mit  Olshausen,  das  Vorkommen  von  dadurch  ver- 
ursachten Todesfällen.  Die  Ergebnisse  der  Verfechter  der  „Selbst- 
infektion“ und  damit  der  Scheidendesinfektion,  Ilofmeier  und  Ahl- 
feld,  weichen  unter  sich  wesentlich  ab.  Bei  vergleichenden  Unter- 
suchungen mit  und  ohne  Ausspülungen  erzielten  B u m m im  ersteren 
Falle,  Krönig  und  Verf.  dagegen  im  letzteren  Falle  eine  geringere 
Krkrank  un  gsziffer. 

Die  schweren  Wochenbettsfieber,  meist  durch  Streptokokken 
bedingt,  zeigen  überall  dieselbe  Häufigkeit  Dagegen  sind  die  Angabeu 
für  die  leichteren,  nicht  puerperalen  Fieberfälle  bei  der  Un- 
sicherheit ihrer  Begrenzung  sehr  verschieden.  Die  noch  übrig  bleibenden 
leichteren  puerperalen  Erkrankungen  sind  entweder  durch  Ein- 
schleppung schwächerer  Keime  mit  den  angeblich  desinfizierten  Händen 
hervorgerufen,  wie  viele  Vergleiche  bei  untersuchten  und  nichtunter- 
suchten Frauen  bewiesen  (Leopold,  Chobrak,  v.  Rosthorn, 
Knapp),  oder  durch  in  der  Scheide  schon  vorhandene  oder  nachträglich 
eingewanderte  Lebewesen  verursacht.  Verf.  selbst  ließ  1 Jahr  lang 
jede  zweite  Untersuchung  mit  keimfreien  Handschuhen  (v.  Mikulicz) 
ausführen;  dabei  ergaben  sich  27,5  Proz.  Fieberfälle  gegen  22,8  Proz. 
bei  Weglassung  dieses  Schutzmittels  — vermutlich,  weil  im  letzteren 
Falle  weniger  Verletzungen  hervorgerufen  wurden.  Wahrscheinlich 
werden  solche  Schleimhautwunden  — ähnlich  wie  bei  der  Luftinfektion 
an  der  Hautoberfläche  — mit  nachträglich  einwandernden  Keimen 
besiedelt ; die  Zersetzung  des  Sekretes  macht  dann,  besonders  bei  Ver- 
baltungen, Resorptionsfieber.  Diese  Annahme  hat  Verf.  sehr  wahrschein- 


608 


Untersuchungsmethodon.  Instrumente  etc. 


lieh  gemacht  dadurch,  daß  er  in  mehreren  Vergleichsreihen  bei  seinen 
Wöchnerinnen  unmittelbar  nach  der  Geburt  Sublimatkompressen  vor 
dem  Scheideneingang  tragen  ließ.  Hierbei  ergab  sich  eine  Fieber* 
häufigkeit  von  8,49 — 14,2  Proz.  gegen  18,3—21,9  Proz.  ohne  Anwendung 
dieser  Sicherung. 

Somit  ist  die  Frage  der  Selbstinfektion  durchaus  noch  nicht  im 
Sinne  A hl  fei  d ’s  entschieden;  sie  wird  erst  gelöst  werden  mit  der 
Möglichkeit,  die  Hände  von  Keimen,  besonders  auch  von  Eitererregern, 
frei  zu  machen,  mit  der  Aufklärung  darüber,  ob  und  wodurch  die 
Scheidensaprophyten  wirksam  werden,  und  ob  nach  der  Geburt  Mikroben 
in  den  Genitalkanal  einwandern  können.  Jedenfalls  sind  die  Hände 
durch  den  Gebrauch  der  Friedrich- D öder  lein 'sehen  Gummihand- 
schuhe vor  der  Berührung  mit  infektiösen  Stoffen  zu  schützen. 

Schmidt  (Berlin). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Cantaul,  A.,  Jun-  lieber  den  Wert  der  intracrnniellcn  Injektionen  bei 
den  bakteriologischen  Untersuchungen.  (Rivista  critica  da  Ciinica  Medica. 
1U00.  No.  20-21.) 

ln  dieser  Arbeit  wird  auf  die  praktische  Verwertbarkeit  der  intrarraniellen  Ein- 
spritzungen in  der  bakteriologischen  Technik,  die  von  großem  Nutzen  zur  Wertbo»timmung 
der  Toxicität  und  Pathogenität  der  verschiedenen  Bakterien  sein  können,  hingewiesen. 

Vor  allem  wird  aber  die  Notwendigkeit  anerkannt,  auch  die  Wirkung  von  Keimen, 
die  nicht  als  pathogen  betrachtet  werden,  auf  das  Centralnervensystem  zu  studieren. 
Es  wurden  zu  dienern  Zwecke  Experimente  mit  nicht  pathogenen  Keimen  (einer  Sarcine, 
einem  Ooceus  aus  der  Luft,  einem  Vibrio  aus  dem  Wasser,  zwei  Blastomycetenarten  etc-j 
mit  ganz  negativem  Erfolge  ausgeführt. 

Andere  Bakterien  dagegen,  die  aus  den  gewöhnlichen  Impfbahnen  keine  oder  nur 
sehr  mäßige  Pathogenität  gezagt  hatten,  erwiesen  sich,  ins  Itehtm  geimpft,  als  ziemlich 
virulent  (Pseudodiphtherie,  eine  aus  Sputum  isolierte,  zwei  ganz  avirulente,  aus  Sputum 
isolierte  Diplo-  und  Streptokokkcnkulturon  etc.) 

Die  Einspritzung  von  pathogenen  Keimen,  welche  aber  ihre  Virulenz  ganz  ein- 
gebüßt hatten,  waren  nn  sich  noch  erfolgreich«1.  Fra cnkel’sche  Diplokokken,  Strepto- 
kokken, Cholera,  Typhus  etc.,  die  in  die  gewöhnlichen  Injektionsstellen  eingespntzt 
nur  in  sehr  großer  Menge  pathogen  waren,  töteten  die  Tiere  in  ganz  kleinen  Dosen 
unter  mannigfaltigen  Genirnerecheinungen.  ln  dem  Gehirn  von  den  in  dies«  Weise 
behandelten  Tieren  waren  nach  dem  Tode  ungeheu«  große  Mengen  der  injizierten  Bak- 
terien bemerkbar. 

Bei  vielen  der  injizierten  Bakterien  steigerte  sich  die  Virulenz  auch  für  die  an- 
deren Impf  bahnen  sehr  beträchtlich;  die  intracranielle  Methode  ist  sogar  der  endovenösen 
durch  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  erhaltenen  Resultate  bei  Versuchen,  die  Virulen« 
zu  steigern,  ganz  entschieden  vorzuziehen.  Einige  sehr  beweiskräftige  Experimente 
werden  hier  vorgeführt. 

Septikämie  wurde  durch  die  intracranielle  Einspritzungen  nicht  nur  mit  Diplo- 
und  Streptokokken  in  sehr  kleinen  Dosen,  sondern  auch  mit  Coli,  Typhus,  Pyocy- 
aneus  ohne  Schwierigkeit  erhalten. 

Bet  bakteriologischen  Untersuchungen  von  pathologischen  Flüssigkeiten  haben  die 
endocranicllen  Einspritzungen  auch  sehr  gute  Erfolge  geleistet;  es  ist  oft  gelungen, 
mit  dieser  Methode  Bakterien  aus  Flüssigkeiten  zu  isolieren,  die  durch  die  gewöhn- 
lichen Impfbahnen  bei  den  Tieren  keine  Rcnktionserscheinungen  gegeben  hatten. 

Wenn  man  aller  der  intracranicllen  Methode  einen  hohen  diagnostischen  Wert 
bei  Einspritzung  von  pathologischen  Flüssigkeiten  zuschreiben  »oll,  so  ist  dies  nicht 
der  Fall  bei  der  Diagnose  von  der  Tollwut  verdächtig  gestorbenen  Tieren.  Die  in 
dieser  Richtung  angestellten  Experimente  haben  vor  allem  die  interessante  That- 
sache  zur  Geltung  gebracht,  daß  die  intracranielle  Einspritzung  von  Dicht  virulenten 
Bakterien  bei  Kaninchen  die  Symptomatologie  der  Rabies  in  sehr  annähernder  Weise 
nachahmen  kann. 
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In  solchen  zweifelhaften  Fällen  kann  oft  auch  die  direkte  bakteriologische  Unter- 
suchung de«  Centralnervensystem  bei  den  abgestorbenen  Tieren  nicht  helfen,  denn  bei 
vielen  mit  kleinen  Dosen  von  lebendigen  avirulenten  Keimen  ins  Gehirn  einge- 
spritzten Kaninchen  war  nach  dem  Tode  der  bakteriologische  Befund  negativ.  Das 
negative  Ausfallen  der  bakteriologischen  Untersuchung  kann  daher  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden  lassen,  ob  cs  sich  wirklich  um  an  Rabies  gestorbene  Kaninchen  handelt 
oder  nicht. 

Manchmal  konnte  man  durch  intmcranielle  Einspritzungen  von  Gehirnemulsion 
von  normalen  Tieren  oder  von  solchen,  die  durch  Toxämie  gestorben  waren,  ein  ähn- 
liches Symptomenbild,  wie  bei  Tollwut  hervorrufen.  Bei  einigen  Versuchen  sind  auch 
einige  Tierpassagen  gelungen. 

Die  Ursache  des  Todes  kann  man  bei  den  letztgenannten  Experimenten  nicht  mit 
Sicherheit  genau  feststellen.  Da  die  bakteriologische  Untersuchung  der  so  abgestorbenen 
Tiere  eine  negative  war,  hätte  man  an  eine  toxische  Wirkung  des  normalen  Cenlral- 
nervensy steins  auf  dasjenige  eines  anderen  Tieres  oder  einer  anderen  Tierepecies  denken 
können."  Zu  diesem  Zwecke  wurden  zahlreiche  Versuche  über  die  Wirkung  von  Emul- 
sionen von  verschiedenen  Organen  (Gehirn,  Medulla,  Leber,  Milz,  Nieren,  Nieren  - 
kapseln,  Thyreoidea  etc.)  auf  das  Centralnervensvstcm  angestellt.  Die  Resultate  dieser 
Experimente  waren  aber  nicht  eindeutig,  nicht  alle  so  behandelten  Tiere  starben  unter 
Vergiftungserscheinungen,  viele  entgingen  dem  Tode. 

Es  lassen  sich  daher  aus  diesen  Experimenten  nur  praktische  Winke  über  die 
Verwertbarkeit  der  intracraniellen  Einspritzungen  bei  der  Tollwutdiagnose  feststellen; 
es  erhellt  daraus,  daß  man  diesen  letzteren  nicht  einen  absoluten  Wert  bei  Rabiesdiagnose 
schenken  kann,  da  nicht  virulente  Bakterien,  welche  durch  die  Luft  selbst  ins  Gehirn 
während  der  Operation  cindringon  können,  dasselbe  Symptomenbild  der  Rabies  zu  ver- 
ursachen imstande  sind , ohne  daß  man  wegen  ihres  Absterhens  ihre  Gegenwart  im 
Gehirn  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  kundmachen  kann. 

Cantani  (Neapel). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Schreiber,  Beiträge  zur  Bekämpfung  der  Schweineseuche 
und  Schweinepest  (Berl.  tierärztl.  VVochenschr.  1900.  No.  50.) 

Anschließend  an  die  Untersuchungen  von  P r e i s z stellte  Schreiber 
Studien  über  Schweineseuche  und  Schweinepest  an,  welche  das  patho- 
logisch-anatomische Bild,  den  bakteriologischen  Befund  bei  diesen  Krank- 
heiten und  die  Impfversuche  gegen  dieselben  zum  Gegenstand  hatten. 

An  den  Lungen  der  zur  Schlachtung  kommenden,  mit  Schweine- 
seuche behafteten  Schweine  boten  sich  die  Erscheinungen  der  croupösen 
Pleuropneumonie , einhergehend  mit  Koagulationsnekrose.  Daneben 
waren  die  bronchialen  und  mediastinalen  Lymphdrüsen  geschwollen  und 
zuweilen  mit  nekrotischen,  jedoch  nicht  verkästen  Herden  durchsetzt. 
Die  übrigen  Organe  dieser  Schlachtschweine,  namentlich  die  Bauch- 
eingeweide,  waren  stets  intakt. 

Dieser  Befund  wich  von  dem,  welcher  an  wegen  Seucheverdachtes 
notgeschlachteten  Schweinen  erhoben  wurde,  insofern  ab,  als  bei  diesen 
einmal  der  Prozeß  an  den  Lungen  ausgedehnter  war  und  außerdem 
auch  noch  die  Bancheingeweide  Erkrankungen  zeigten  derart,  daß  die 
Magen-  und  Dünndarraschleimhaut  sich  im  Zustand  katarrhalischer  Ent- 
zündung befand , die  Leber  Schwellung  und  parenchymatöse  Degene- 
ration, die  Milz,  die  Nieren  und  die  Lymphdrüsen  Schwellung  und  höhere 
Rötung  erkennen  ließen. 

In  anderen  Fällen  gesellten  sich  zu  den  durch  Schweineseuche  ver- 
ursachten Veränderungen  noch  diejenigen  der  Schweinepest.  Hier  kam 
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es  in  den  schwer  ergriffenen  Lungen  zur  Gaugrän,  zur  Bildung  von 
Kavernen , deren  Inneres  abgestorbene  Gewebsfetzen  enthielt  Die 
Dünndarmschleimhaut  war  akut  katarrhalisch  entzündet,  die  Dickdarm- 
schleimhaut  bot  croupös- diphtheritische  Veränderungen,  wobei  an  ver- 
schiedenen Stellen  die  käsig  - erhabenen  Plaques  (Boutons)  auffielen. 
Die  Gekröslymphdrüsen  waren  derb,  geschwollen  und  käsig  zerfallen. 

Aus  seinen  Beobachtungen  am  Sektionsbild  zieht  Schreiber  den 
Schluß,  daß  die  Schweineseuche  in  gutartiger  Form  sehr  häufig  auftritt 
und  in  Schlachthäusern  zur  Beobachtung  kommt.  Die  Schweinepest  soll 
für  sich  allein  nur  selten,  sondern  vielmehr  stets  vergesellschaftet  mit 
Schweineseuche  Vorkommen , wobei  jedoch  die  Pestläsionen  älteren 
Datums  zu  sein  scheinen. 

Schreiber  suchte  weiterhin  die  Fragen  zu  lösen,  ob  es  auf  ex- 
perimentellem Wege  stets  sicher  möglich  sei , Schweineseuche  und 
Schweinepest  zu  erzeugen,  und  ob  die  beiden  Infektionskrankheiten  in 
einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  zu  einander  stehen.  Die  erste 
Frage  konnte  Schreiber  bejahend  und  dahingehend  lösen,  daß 
Schweineseuche  und  Schweinepest  durch  intrathorakale  bezw.  intra- 
peritoneale Impfung  prompt  hervorgerufen  werden  können,  nicht  dagegen 
durch  subkutane  Verimpfung  der  Reinkulturen.  Die  Beziehungen  der 
beiden  Seuchen  zu  einander  sind  seiner  Ansicht  nach  derart,  daß  Tiere, 
die  mit  Schweinepest  behaftet  sind,  zu  einer  Erkrankung  an  Schweine- 
seuche neigen;  Schweine,  welche  von  der  Schweinepest  genesen  sind, 
sollen  nicht  oder  nur  ganz  kurze  Zeit  gegen  dieselbe  immun  sein, 
während  andererseits  Tieren,  welche  die  Schweineseuche  Überstauden 
haben,  Immunität  gegen  Schweinepest  zukommen  soll. 

Für  seine  bakteriologischen  Untersuchungen  zog  Schreiber  zur 
Impfung  die  graue  Hausmaus  der  weißen  Maus  vor,  wofern  er  mit 
Schweineseuche  experimentierte.  Die  Gewinnung  des  Impfmaterials  ge- 
schieht bei  letzterer  Seuche  am  besten  aus  frischen  hämorrhagischen 
Infarkten  oder  aus  der  Demarkationszone;  bei  Schweinepest  liefert  die 
Verimpfung  von  Stückchen  aus  den  Gekröslymphdrüsen  die  besten 
Resultate. 

Die  Virulenz  des  Bac.  suisepticus  und  des  Erregers  der  Ge- 
flügelcholera — den  Schreiber  wegen  seiner  Zugehörigkeit  zur  Gruppe 
der  Bakterien  der  Septieaemia  haemorrhagica  in  den  Bereich  seiner  Ver- 
suche zog  — war  durch  Weiterzüchtung  von  Maus  zu  Maus  so  sehr 
steigerungsfähig,  daß  0,0001  g der  Reinkulturen  eine  20  g schwere 
Hausmaus  schon  innerhalb  18  Stunden  töteten;  viel  langsamer,  erst 
nach  Tagen,  wirkt  dagegen  die  Impfung  mit  Schweinepestkultur  tödlich, 
auch  bedarf  es  zu  diesem  Effekt  relativ  viel  größerer  Dosen. 

Impfversuche  an  Schafen , Rindern  und  Pferden  haben  die  Em- 
pfänglichkeit dieser  Tiergattungen  für  alle  drei  Seuchen  dargethan.  Die 
subkutane  Verimpfung  von  Bouillonkulturen  der  Schweineseuche  und 
Geflügelcholera  erzeugt  an  der  Impfstelle  Oedeme  und  Eiterungen,  bei 
Verwendung  von  Pestkulturen  Nekrose.  Bei  intravenöser  Impfung  treten 
schwere  Störungen  des  Allgemeinbefindens  auf.  Die  so  vorgenommene 
Verimpfung  von  2 ccm  einer  Bouillonkultur  des  Bac.  suisepticus 
an  ein  3-jähriges  Fohlen  führte  schon  nach  8 Stunden  den  Tod  des 
Tieres  herbei.  Die  von  demselben  gewonnenen  Bacillen  besaßen  einen 
außerordentlich  hohen  Virulenzgrad,  der  durch  Weiterimpfung  der  Kul- 
turen an  Schweinen  und  Meerschweinchen  noch  so  steigerungsfähig  war, 
daß  ein  Millionstel  Kubikcentimeter  innerhalb  14 — 16  Stunden  den  Tod  der 
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Versuchstiere  zur  Folge  hatte.  Die  auf  diese  Weise  erlangten  Kulturen  be- 
nützte Schreiber  zur  Herstellung  des  von  ihm  Septicidin  benannten 
Serums,  das  außer  gegen  Schweineseuche  auch  gegen  Gefliigelcholera 
Immunität  verleihen  soll.  — Bei  seinen  Impfversuchen  an  Schweinen 
fügte  Schreiber  diesem  Serum  noch  schwache  Seuchekulturen  hinzu, 
in  einem  Verhältnis,  daß  gleiche  Mengen  Serums  auf  gleiche  Mengen 
Kulturen  kamen.  Die  Ergebnisse  waren  anfänglich  infolge  unzweck- 
mäßiger Verwendung  nicht  besonders  günstig.  Darum  versuchte 
Schreiber,  analog  der  Rotlaufschutzimpfung,  eine  Trennung  von 
Serum-  und  Kulturimpfung  in  der  Weise,  daß  die  letztere  frühestens 
10  Tage  nach  der  ersteren  vorgenommen  werden  soll.  Nach  Erhöhung 
des  Titre  des  Septicidins  derart,  daß  1 ccm  Serum  100  Immunisierungs- 
einheiten enthält,  dürften  die  mit  dieser  Impfung  erlangten  günstigen 
Resultate  noch  mehr  gesichert  werden. 

Zum  Schluß  redet  Schreiber  in  Anbetracht  der  großen,  durch 
die  qu.  beiden  Schweineseuchen  erzeugten  Verluste  einer  strengen 
Durchführung  veterinärpolizeilicher  Maßregeln  gegen  dieselben  das  Wort, 
indem  er  strengste  Beachtung  der  Anzeigepflicht,  strenge  Kontrolle  der 
Schweinezüchtereien,  Tötung  aller  offensichtlich  erkrankten  Schweine  unter 
Entschädigungsgewähr,  Beaufsichtigung  des  Handels  mit  Schweinen  und 
Einführung  der  Schutzimpfung  für  Ferkel  und  Zuchtschweine  und  end- 
lich eine  periodische  rationelle  Desinfektion  verlangt 

Zwick  (Stuttgart). 

Di  Vestea,  A.,  Apropositodella  profilassi  ideale  dellatuber- 
colosi  bovin a.  (Rivista  d’Igiene  e SanitA  pubblica.  Vol.  XI.  1900. 
p.  625.) 

Diese  Arbeit  ist  ein  Teil  einer  Reihe  von  11  in  einem  Bande  ge- 
sammelten Vorlesungen,  die  von  dem  unter  Verf.’s  Leitung  stehenden 
hygienischen  Institut  der  Universität  Pisa  dem  Lokalkomitee  für  den 
Kampf  gegen  die  Tuberkulose  gewidmet  sind,  und  die  alle  zur  prak- 
tischen Lösung  der  einschlagenden  Fragen  beitragen. 

Bezüglich  der  Tuberkulose  des  Rindviehes  steht  Verf.  auf  der  Seite 
derjenigen,  die  meinen,  daß  man  die  prophylaktische  Wirkung  durch 
die  diagnostische  Tuberkulinprobe  bis  zum  äußersten  Ende  führen  und  auch 
die  Rassen  selektionieren  soll.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  das  letzte  Wort 
bezüglich  der  wenig  befriedigenden  Ergebnisse  von  einigen  im  Auslande 
gemachten  Versuchen  noch  nicht  gesprochen  ist,  weil  diese  Versuche 
entweder  von  der  Krankheit  sehr  verwüstete  Gegenden  betreffen,  wo 
folglich  die  Tuberkulinanwendung  ein  schwieriges  finanzielles  Problem 
hervorgerufen  hat,  oder  weil  sie  nach  dem,  dem  Zwecke  gar  nicht  ent- 
sprechenden obligatorischen  System  ausgeführt  wurden.  Gerade 
die  von  der  Krankheit  noch  wenig  heimgesuchten  Länder  eignen  sich 
am  besten  zur  Lösung  der  praktischen  Schwierigkeiten  des  Problems, 
und  es  ist  dies  wirklich  der  Mühe  wert,  weil  es  sich  um  eine  Krankheit 
handelt,  für  die  das  alte  Sprichwort  „principiis  obsta“  sehr  gut 
paßt;  und  zweifellos  soll  man  dem  Unzufriedenheit  verursachenden 
Zwangssystem  das  freie  oder  dänische  System  vorziehen. 

Bezüglich  Italiens  beginnt  Verf.  mit  einer  systematischen  Dar- 
stellung einer  Reihe  von  Daten,  die  aus  dem  Betriebe  der  wichtigsten 
öffentlichen  Schlachthäuser  gesammelt  sind,  und  aus  denen  abgeleitet 
wird,  daß  die  Ausdehnung  der  Rindviehtuberkulose  gewissermaßen  der 
der  Menschentuberkulose  entspricht,  insofern  sie  sich  im  allgemeinen 
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je  nach  den  geographischen  Breiten  vermindert,  aber  mit  der  beträcht- 
lichen Verschiedenheit,  daß  die  Krankheit  auf  den  Inseln  Sardinien 
und  Sicilien  fast  unbekannt  ist  (eingeborene  Rassen).  Da  man  diesen 
geringen,  beinahe  unbeachteten  Werten  gegenüber  sehr  hohe  Häufig- 
keitsverhältnisse stellen  muß  — z.  B.  die  des  Mailändischen  Schlacht- 
hauses, welche  von  0,004  Proz.  für  die  Kälber  bis  zu  0,08  Proz.  für 
die  Kühe  im  allgemeinen  und  bis  zu  27,50  Proz.  für  die  aus  der  be- 
wässerten Fläche  herstammenden  Kühe  steigen  — so  folgt  daraus  deut- 
lich, daß  es  unmöglich  ist,  eine  rationelle  Durchschnittszahl  der  In- 
tensität des  epidemiologischen  Phänomens  zu  geben.  Dessenungeachtet 
meint  Verf.,  daß  man,  bis  auf  bessere  Erkundigung,  die  Ziffer  1,8  Proz. 
für  eine  konventionelle  Durchschnittszahl  halten  kann  auf  Grund 
der  von  ihm  berechneten  Verhältnisse  für  die  einzelnen  Rindvieh- 
kategorien (Stiere  und  Kühe,  Ochsen  und  Ferse,  Kälber  über  ein  Jahr 
alt)  und  auf  Grund  des  prozentischen  Durchschnittverhältnisses,  nach 
welchem  diese  verschiedenen  Kategorien  in  den  wichtigsten  öffentlichen 
Schlachthäusern  repräsentiert  sind.  Aus  allem  zusammen  folgt  zweifel- 
los, daß  Italien  bezüglich  der  Rindvieh-  wie  auch  der  Menschentuber- 
kulose  sich  in  viel  vorteilhafterem  Zustande  als  andere  europäische 
Staaten  befindet,  namentlich  wenn  man  erwägt,  daß  manche  Gegenden, 
wo  die  Erziehung  des  Schlachtrindviehes  sehr  entwickelt  ist  (Sardinien), 
als  immun  angesehen  werden  können.  Einige  beschränkte  diagnostische, 
durch  Tuberkulin  hier  und  da  ausgeführte  Versuche  (Parma,  Venedig, 
Neapel,  Palermo)  bestätigen  diese  Schlußfolgerung. 

Dies  vorausgesetzt,  um  der  Krankheit  in  den  heimgesuchtesten 
Gegenden  Einhalt  zu  thun,  wie  auch  um  das  natürliche  Privilegium 
der  bisher  relativ  verschonten  Gegenden  zu  erhalten  und  auszudehnen, 
könnte  der  Staat  die  Initiative  einer  angemessenen  Organisation  der 
veterinären  Polizei  ergreifen,  welche  sich  zur  Verfügung  der  Viehzüchter 
stellte,  die  die  diagnostische  Probe  mit  dem  Tuberkulin  machen  wollten ; 
ferner  sollte  diese  Polizei  die  Aufsicht  über  die  Ausführung  eines 
Komplexes  von  passenden  prophylaktischen  Maßnahmen  (so  wie  sie  in 
Dänemark  schon  seit  langem  eingeführt  worden  sind.  Ref.)  haben ; es  wäre 
auch  nötig,  Veterinärstationen  an  den  Grenzen  einzurichten,  um  die 
Einführung  von  zur  Züchtung  bestimmten  Tieren  in  das  Land  und 
auf  die  Inseln  durch  dieselbe  diagnostische  Tuberkulinprobe  zu  regeln. 
Andererseits  sollte  man  sich  mit  der  Stiftung  von  Preisen  zur  Züchtung 
gesunder  Tiere  zu  Gunsten  der  Anhänger  des  Prophylaxissystemes  be- 
schäftigen. Endlich  macht  Verf.  den  Vorschlag  der  Gründung  einer 
Indemnisationskasse  vermittelst  der  staatlichen  und  der  gemeindlichen 
Steuern  auf  das  Fleisch  der  geschlachteten  Tiere.  Setzt  man  eine  Voll- 
indemnisation  für  die  zu  vernichtenden  oder  in  den  Degestoren  zu 
benutzenden  Viehstücke,  die  durch  verallgemeinerte  Tuberkulose  infiziert 
sind,  und  eine  Halbindemnisation  für  die  in  den  Unterschlacht- 
häusern zu  benutzenden  Viehstücke  voraus,  so  sollte,  nach  den  Berech- 
nungen des  Verf.’s,  die  Summe  dieser  Ausgaben  7/,00  des  Ertrages 
der  vereinigten  Verbrauchs-  und  Schlachtsteuern  nicht  übertreffen. 

Gorini  (Rom). 
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Nährmedien  folgten,  da  war  er  von  vornherein  überzeugt,  daß  das  wirk- 
same Agens  hauptsächlich  eben  die  Alkalialbuminate  sind,  neben  denen 
andere  Faktoren  nur  als  nebensächliche  Unterstützungsmomente  zu  be- 
trachten sind.  Freilich  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  man  bei  der 
komplizierten  chemischen  Zusammensetzung  der  verarbeiteten  Stoffe, 
sowie  bei  den  eingreifenden,  während  der  Verarbeitung  vor  sich  gehen- 
den chemischen  Umsetzungen,  a priori  wohl  auch  andere  Körper, 
Spaltungsprodukte  der  Eiweißkörper  oder  auch  anorganische  Salze  für 
die  elektiven  Eigenschaften  der  in  Frage  kommenden  Nährböden  ver- 
antwortlich machen  könnte.  Das  ist  denn  auch  von  anderer  Seite  in 
der  That  geschehen:  ja  man  ist  soweit  gegangen,  daß  man  lediglich  die 
höhere  Alkalescenz  als  wirksam  gelten  lassen  wollte.  Auf  diesen  letzten 
Einwand  läßt  sich  sehr  einfach  und  präzis  erwidern,  daß  die  elektiven 
Eigenschaften  der  Alkalialbuminatnährböden  überall  selbst  bei  sehr  ge- 
ringer Alkalescenz  in  Erscheinung  treten,  daß  man  bei  Diphtherie- 
bacillen auf  eine  Steigerung  des  Alkalescenzgrades  überhaupt  unbe- 
schadet der  Wirksamkeit  verzichten  kann,  und  daß  bei  Cholerabacillen 
die  erhöhte  Alkalescenz  zweifelsohne  nur  als  helfendes  Moment  haupt- 
sächlich zur  intensiveren  Entwickelungshemmung  des  Bacterium  coli 
aufzufassen  ist.  Diese  Thatsache  ist  durch  vielfältige  diesbezügliche 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  unwiderleglich  festgestellt 

Aber  damit  ist  die  Reihe  anderer  Erklärungsmöglichkeiten  für  die 
Wirksamkeit  der  in  Frage  stehenden  Kulturmedien  noch  lange  nicht 
erschöpft  und  der  strikte  Beweis  für  die  Spezifität  der  Alkalialbuminate 
nicht  erbracht 

Um  diesen  Nachweis  zu  erbringen,  d.  h.  um  darzuthun,  daß  die 
Alkalialbuminate  in  der  That  die  wirklichen  Träger  der  elektiven  Eigen- 
schaften sind  — zu  dem  Zwecke  haben  sich  die  Verff.  seinerzeit  zu  ge- 
meinschaftlicher Arbeit  zusammengethan.  Wenn  unsere  Arbeit  sich  im 
Laufe  der  Zeit  allmählich  in  ganz  andere  von  unserem  ursprünglichen 
Ziel  weit  ahgehende  Bahnen  gelenkt  hat  so  ist  das  ein  Vorkommnis, 
das  wohl  Mancher  schon  bei  wissenschaftlichen  Forschungen  erlebt  hat; 
bei  den  unserigen  aber  haben  gerade  die  indirekten,  kreuz  und  quer 
gehenden  Wege  uns  schließlich  auf  das  ursprünglich  vorgesteckte  Ziel 
zurückgebracht  und  gleichzeitig  eine  Fülle  neuer  interessanter  Aus- 
blicke eröffnet.  Wir  hätten  es  vorgezogen,  alle  diese  Seitenwege  noch 
weiter  zu  verfolgen,  bis  wir  auch  da  ein  endgiltiges  Ziel  erreichten ; da 
wir  aber  durch  äußere  Verhältnisse  einstweilen  am  gemeinschaftlichen 
Weiterarbeiten  verhindert  sind,  so  übergeben  wir  das  Ergebnis  unserer 
bisherigen  Studien  der  Oeffentlichkeit. 

Zunächst  suchten  wir  die  Frage  der  Spezifität  der  Alkalialbuminate 
auf  direktem  chemischen  Wege  zu  lösen-  Dabei  drängte  sich  uns  von 
vornherein  eine  Vorfrage  auf,  die  in  allererster  Linie  eine  Antwort  er- 
heischte und  deren  Beantwortung  eventuell  gleichzeitig  einen  Rück- 
schluß auf  die  Entscheidung  der  Hauptfrage  erhoffen  ließ:  Sind  die 
nach  Deycke ’s  Vorschriften  dargestellten  und  in  den  Handel  ge- 
brachten Alkalialbuminate  den  von  uns  dargestellten  chemisch  gleich- 
wertig und  erklären  sich  die  von  anderen  Autoren  stellenweise  beob- 
achteten Mißerfolge  bei  der  Züchtung  von  Diphtheriebacillen  auf  Alkali- 
albuminatnährböden durch  derartige  Verschiedenheiten  in  der  che- 
mischen Zusammensetzung?  , 

Bei  der  Prüfung  dieser  Frage  fiel  uns  sofort  auf,  daß  die  ver- 
schiedenen uns  zur  Verfügung  stehenden  Handelspräparate  einmal  weder 
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unter  sich,  noch  auch  mit  den  von  uns  dargestellten  Alkalialbuminaten 
in  ihrer  äußeren,  grobsinnlich  wahrnehmbaren  Beschaffenheit  überein- 
stimmten. Zur  genaueren  chemischen  Analyse  wählten  wir  ein  käufliches 
Präparat,  das  auch  uns  bei  Diphtheriekulturen  keine  günstigen  Resultate 
lieferte. 

Das  betreffende  Präparat  hatte  eine  bedeutend  dunklere  Farbe  und 
einen  penetrant  ranzigen,  auch  schwach  an  Indol  erinnernden  Geruch. 
Aus  demselben  wurde  mit  Aether  eine  beträchtliche  Menge  eines 
schmalzartigen,  stark  ranzigen,  sauer  riechenden  Fettes  extrahiert, 
während  der  Aetherrückstand  des  Deycke’ sehen  Präparates  ein  sehr 
geringer  und  indifferenter  war.  Bei  der  Bereitung  des  fabrikmäßig  her- 
gestellten Präparates  waren  also  offenbar  Fettsäuren  in  Lösung  ge- 
gangen. Weitere  Unterschiede  ergaben  sich  in  dem  Gehalt  an  Asche, 
Natron  und  Kali.  Die  Analyse  ergab: 

Devcke  Handelsprä  parat 
Trockenverlust  12,4:1  Proz.  8,07  Proz. 

Asche  12,1)0  , . 22,40  „ 

K.O  3,00  „ 5,50  „ 

Na,0  4,80  „ 8,90  „ 

Auf  Trockensubstanz  berechnet: 

Deycke  Handelspräparat 
Asche  14,7  Proz.  24,3  Proz. 

K,0  4,4  ,.  6,0  „ 

Na,0  5,4  „ 9,8  „ 

Die  Menge  des  zur  Lösung  der  ausgefällten  Kalialbuminate  ver- 
wendeten Natriumkarbonats  beträgt  bei  dem  Deycke’schen  Präparat 
ca.  9,2  Proz.,  bei  dem  käuflichen  16,4  Proz.  der  Trockensubstanz.  Bei 
diesem  letztgenannten  hohen  Alkaligehalt  ist  aber  bei  einem  nicht  ganz 
vorsichtigen  Eindampfen  und  Trocknen  eine  weitergehende  Spaltung  des 
Eiweißmoleküls  recht  wahrscheinlich.  Das  nach  der  Vorschrift  von 
Lieberkühn  aus  konzentrierter  Eiweißlösung  mit  konzentrierter  Kali- 
lauge dargestellte  Kaliumalbuminat  enthält  ca.  5,3  Proz.  Kaliumoxyd. 
Wenn  das  in  beiden  Präparaten  vorhandene  Kaliumoxyd  ausschließlich 
an  Eiweiß  gebunden  ist,  so  würde  das  von  Deycke  hergestellte  Kalium- 
albuminat 4,8  Proz.  KtO  und  das  von  uns  untersuchte  Handelspräparat 
7,2  Proz.  KjO  enthalten1). 

Es  lag  nahe,  diese  handgreiflichen  chemischen  Unterschiede  verant- 
wortlich zu  machen  für  die  von  einzelnen  Autoren  geschilderten  Miß- 
erfolge bei  der  Verwendung  von  Alkalialbuminatnährböden,  und  in  der 
That  zeigte  Nähragar,  der  aus  dem  zur  chemischen  Analyse  herange- 
zogenen Präparat  hergestellt  war,  ein  wesentlich  schlechteres  Wachstum 
der  Diphtheriebacillen  als  ein  aus  selbstfabrizicrten  Albuminaten  be- 
reiteter Nährboden.  Freilich  wollen  wir  nicht  verhehlen,  daß  nicht  alle 
Präparate  des  Handels  sich  gleich  ungünstig  erwiesen  und  daß  bei- 
spielsweise im  Neuen  allgemeinen  Krankenhause  in  Hamburg-Eppen- 
dorf dauernd  die  Deycke’schen  Nährböden  aus  käuflichen  Albuminaten 
hergestellt  und  damit  praktisch  durchaus  befriedigende  Resultate  erzielt 
wurden.  Derartige  Präparate  standen  denn  auch,  chemisch  geprüft,  den 

1)  Von  Einfluß  auf  die  Zusammensetzung  regp.  auf  den  Gehalt  an  Kaliumoxyd 
ist  die  Menge  des  verwendeten  Waschwassers.  Wenn  man  die  mit  Salzsiiure  aus  der 
alkalischen  Fleischlösung  ausgefallten  Kalinmalhuminate  zuerst  mit  wenig  äO-proz.  Al- 
kohol, dann  mit  Wasser  auswilscht,  schließlich  wiederholt  mit  Wasser  anschlemmt  und 
anspreßt,  so  erhält  man  ein  Präparat,  das  nur  1,6  Proz.  Kaliumoxyd  enthält. 
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unserigen  in  der  Zusammensetzung  sehr  viel  näher  als  das  oben  analy- 
sierte. Auffallend  aber  war,  daß  bei  unseren  dermaligen  Züchtungs- 
versuchen mit  Diphtheriebacillen  diese  auf  allen,  auch  auf  völlig  selbst- 
bereiteten Albuminatnährböden  in  der  Ueppigkeit  des  Wachstums  be- 
trächtlich hinter  dem  zurückblieben,  was  seinerzeit  Deyck e beobachtet 
und  beschrieben  hatte.  Diese  Inkongruenz  der  Beobachtungen  konnte 
nach  Lage  der  Dinge  nur  dadurch  ihre  Erklärung  tinden,  daß  bei 
unseren  gemeinschaftlichen  Untersuchungen  lediglich  alte  Laboratoriums- 
kulturen verwandt  wurden,  während  Deycke  früher  ausschließlich  mit 
ganz  frischen,  von  Diphtherieerkrankungen  reingezüchteten  Kulturen 
gearbeitet  hatte.  Thatsächlich  zeigten  entsprechende  Kontrollversuche, 
daß  alte  Laboratoriumkulturen  von  Diphtherie  auch  auf  gut  wirksamem 
Albuminatagar  nur  recht  kleine  Kolonieen  bildeten,  deren  Individuen 
mikroskopisch  kleine  verkümmerte,  bisweilen  schwer  diagnostizierbare 
Formen  präsentierten,  während  frische  Diphtheriekulturen  auf  demselben 
Nährmedium  wohlentwickelte  Kolonieen  mit  typischen  mikroskopischen 
Formen  erkennen  ließen  und  bei  Abimpfung  von  Diphtheriekranken 
deutlich  die  elektive  Wirksamkeit  der  Nährböden  in  Bezug  auf  die 
völlige  Unterdrückung  der  Streptokokken  und  die  energische  Entwicke- 
lungshemmung anderer  Keime  bei  ausreichendem  Wachstum  der  Diph- 
therieerreger hervortrat. 

Damit  ist  die  Stellung  und  Bedeutung  des  Albuminatagars  in  der 
Frage  der  bakteriologischen  Diagnose  der  Diphtherie  wohl  charakteri- 
siert: Auch  heutigen  Tages  halten  wir  daran  fest,  daß  derselbe  in 
frischen  Fällen  einen  durchaus  sicheren  und  vor  allem  praktischen 
Nährboden  darstellt,  der  mit  dem  Serum  nur  insoweit  in  Konkurrenz 
treten  soll  und  kann,  als  er  jederzeit  leicht,  d.  h.  ohne  jede  technische 
Schwierigkeit  herzustellen  und  zu  benutzen  ist.  Nach  unserer  Auf- 
fassung aber  ist  der  Alkalialbuminatagar  für  Diphtheriebacillen  sozu- 
sagen nur  ein  relativ,  kein  absolut  elektiver  Nährboden,  d.  h.  er  wirkt 
elektiv  nur  durch  Entwickelungshemmung  anderer  Keime,  nicht  auch 
durch  gleichzeitige  Wachstumsbegünstigung  der  Diphtheriebacillen,  wie 
das  beim  Serum  der  Fall  ist.  In  absolutem  Sinne  sind  die  Alkali- 
albuminate,  wie  es  scheint,  lediglich  für  die  Choleravibrionen  ein  elek- 
tives  Nährsubstrat;  auf  ihnen  wachsen  diese  in  der  That  in  sonst  nicht 
bekannter  Ueppigkeit  bei  gleichzeitiger  Unterdrückung  resp.  Hemmung 
der  Entwickelung  anders  gearteter  Keime. 

Zur  objektiven  Sicherung  dieser  Erkenntnis  sind  wir  nun  freilich 
erst  auf  Umwegen  gelangt.  Wir  versuchten  nämlich,  unter  Zuhilfenahme 
von  Alkalialbuminaten , aber  mit  Modifizierung  des  ursprünglichen 
Deycke’schen  Verfahrens,  einen  Nährboden  zu  konstruieren,  der  auch 
alten  Laboratoriumskulturen  von  Diphtherie  zu  üppigem  Wachstum  ver- 
helfen sollte.  Diese  Versuche,  die  uns  gleichzeitig  eine  Antwort  anf 
die  oben  gestellte  Frage  nach  dem  eigentlich  wirksamen  Agens  in  diesen 
Nährböden  geben  sollten,  sind  sämtlich  gescheitert  und  wir  können  sie 
füglich  mit  Stillschweigen  übergehen.  Sie  haben  nur  das  eine  Resultat 
gezeitigt,  daß  die  ursprünglich  von  Deycke  gegebene  Vorschrift  die 
besten  Bedingungen  für  das  Gedeihen  von  Diphtheriebacillen  auf 
Alkalialbuminaten  schafft  und  somit  für  die  oben  geschilderten  prak- 
tischen Zwecke  auch  heute  noch  vollauf  zu  Rechte  besteht. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  die  folgenden  praktischen  Winke  ein- 
schalten, deren  Befolgung  auf  die  Brauchbarkeit  des  herzustellendea 
Nähragars  von  Einfluß  sein  dürfte.  Zunächst  empfiehlt  es  sich,  mög- 
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liehst  fettfreies  Fleisch  zu  verwenden;  wenn  möglich,  muß  das  Fett 
durch  Extraktion  mit  Aetheralkohol  entfernt  werden.  Ferner  vermeide 
man  bei  der  Auflösung  des  Fleisches  die  Temperatur  über  40°  C zu 
steigern.  Wir  haben  des  weiteren  gefunden,  daß  man  besser  thut,  die 
Alkalialbuminate  in  alkalischer,  und  zwar  in  ganz  schwach  alkalischer 
Lösung  zu  lassen,  sie  also  nicht  zur  Trockene  einzudampfen  und  als 
Pulver  zu  benutzen.  Die  dadurch  entstehenden  Schwierigkeiten  in  der 
Dosierung  kann  man  für  praktische  Zwecke  sehr  leicht  damit  umgehen, 
daß  man  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  (eine  1-proz.  Alkali- 
albuminatlösung  hat  das  spezifische  Gewicht  1003)  zur  Herstellung  der 
richtigen  Verdünnung  benutzt. 

Wie  man  sieht,  hatten  unsere  chemischen  Untersuchungen  und 
unsere  Züchtungsversuche  auf  verschieden  zusammengesetzten  Alkali- 
albuminatnährbödeu  nach  mancher  Richtung  hin  klärend  gewirkt,  ohne 
doch  eine  ganz  präzise  Antwort  auf  die  anfängliche  Fragestellung  ge- 
währt zu  haben.  Von  dieser  Frage  wurden  wir  vollends  abgedrängt, 
als  wir  in  dem  Bestreben,  Nährböden  von  möglichst  gleichmäßiger  Zu- 
sammensetzung herzustellen,  eine  Anzahl  von  Kulturmedien  kennen 
lernten,  welche  sich  nicht  allein  ebensogut  wie  die  gebräuchlichen 
Fleischwasserpeptonnährlösungen  erwiesen,  sondern  diese  vielfach  über- 
trafen und  neben  dem  Vorzug  großer  Billigkeit  die  größte  Einfachheit 
der  Darstellung  besaßen.  Wir  gingen  davon  aus,  die  Ausfällung  der 
Alkalialbuminate  und  das  störende  Trocknen  derselben  zu  vermeiden 
und  direkt  die  alkalische  Fleiscblösung  zu  verwenden. 

Es  wurde  folgendermaßen  verfahren:  250  g möglichst  fettfreies, 
fein  gehacktes  Pferdefleisch  (sehr  zweckmäßig  ist  der  billige  Herzmuskel) 
wurden  mit  300  ccm  3-proz.  Natronlauge  übergossen,  in  den  Brütofen 
bei  37 0 C gebracht,  nach  der  Lösung,  die  in  48  Stunden  spätestens  voll- 
endet zu  sein  pflegt,  mit  600  ccm  Wasser  verdünnt  und  filtriert  Ein 
stärkeres  Erwärmen  ist  behufs  Verhütung  der  Ammoniakabspaltung  zu 
vermeiden.  Das  Filtrat  wurde  vorsichtig  mit  Salzsäure  neutralisiert 
(Indikator:  Lakmuspapier).  Die  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit 
war  folgende: 

Trockensubstanz  6,45 

Asche  1,50 

NaCl  1,00 

Albuminate,  Extraktivstoffe  etc.  4,95 

Diese  Lösung  wurde  zu  Nährböden  mit  einem  Gehalt  von  ca.  1 Proz. 
Albuminat  verarbeitet,  und  zwar  wurde  zu  100  ccm  obiger  Natrium- 
albuminatlösung  400  ccm  Wasser,  1,5  g Kochsalz,  5 g Pepton,  25  g 
Glycerin  und  10  g Agar-Agar  verwendet  (Nährboden  a).  Des  weiteren 
fertigten  wir  einen  1,5-proz.  Natriumalbuminatnährboden  ohne  Pepton- 
zusatz an  (Nährboden  b).  Ein  dritter  Nährboden  wurde  unter  Zusatz 
von  Pepton,  Kochsalz,  Glycerin  und  Agar  aus  der  Flüssigkeit  herge- 
stellt, welche  beim  Abpressen  der  aus  der  alkalischen  Fleischlösung 
durch  Salzsäure  ausgefällten  Alkalialbuminate  gewonnen  wird  und  neben 
einer  mäßigen  Menge  Albuminat  im  wesentlichen  die  Salze  und  Ex- 
traktivstoffe des  Fleisches  enthält  (Nährboden  c).  Ein  vierter  Nähragar 
schließlich  unterscheidet  sieh  von  dem  erstgenannten  (ä)  lediglich  durch 
einen  Zusatz  von  l1/* — 2 Proz.  Traubenzucker  (Nährboden  d).  Diese 
4 Nährböden  wurden  unter  sich  und  mit  dem  gewöhnlichen  Glycerin- 
agar, in  einigen  Versuchen  (mit  Diphtherie)  auch  mit  Serum  verglichen 
und  als  Testobjekt  Bacillus  diphtheriae,  Vibrio  cholerae 
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asiaticae,  Bacterium  coli,  Streptococcus  erysipelatis, 
Staphylococcus  pyogenes  flavus  und  Bacillus  typhi  heran- 
gezogen. 

Es  stellte  sich  nun  heraus,  daß  bei  Cholera,  Bact.  coli,  Typhus 
und  Staphylococcus  Nährboden  a und  b im  ganzen  ein  üppigeres 
Wachstum  zeitigten  als  Glycerinagar;  beim  Streptococcus  war  das 
Wachstum  auf  a und  b eher  eine  Kleinigkeit  geringer  als  auf  Glycerin- 
agar, dagegen  zeigte  dieses  Bakterium  eine  ganz  auffallende,  sonst  von 
uns  nie  beobachtete  Entwickelung  auf  Nährboden  d (Natriumalbuminat 
Pepton  + Traubenzucker),  eine  Erscheinung,  die  übrigens  ebenfalls 
bei  der  Züchtung  des  Bacterium  coli  auf  demselben  Nährsubstrat, 
und  zwar  hier  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Masse  des  Kulturrasens, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Intensität  der  Gasentwickelung  beob- 
achtet wurde. 

Bei  allen  diesen  Bakterien  species  trat  der  Nährboden  c deutlich  in 
den  Hintergrund.  Diphtherie  zeigte  ein  in  vielen  Punkten  abweichendes 
Verhalten:  Auf  a und  b wurde  ein  sehr  schnelles  Aufschießen  der  Keime 
bemerkt;  ein  deutlicher,  wenn  auch  zarter  Rasen  wurde  regelmäßig 
nach  4 — 5 Stunden,  bisweilen  bereits  nach  drei  Stunden  erzielt  In  der 
Folge  blieben  aber  diese  Nährböden  bezüglich  der  Massigkeit  des  Kultur- 
rasens hinter  den  anderen  3 zurück,  von  denen  c und  Serum  eine  fast 
gleich  üppige,  auch  den  Glycerinagar  weit  übertreffende  Intensität  des 
Wachstums  aufwiesen.  Von  dem  Nährboden  c ist  noch  besonders  hervor- 
zuheben, daß  derselbe  weitaus  die  schönsten  und  charakteristischsten 
mikroskopischen  Formen  (große  Keulenformen  etc.)  zeigte.  Der  Nähr- 
boden d erwies  sich  sowohl  in  Bezug  auf  die  Ausgiebigkeit  des  Rasens 
als  in  Bezug  auf  die  mikroskopischen  Formen  als  unbrauchbar.  Daraus 
geht  das  interessante  Resultat  hervor,  daß  Traubenzucker  wenigstens  in 
Verbindung  mit  Alkalialbuminat  die  Entwickelung  des  Diphtheriebacillus 
stark  hemmt,  während  er  diejenige  des  Streptococcus  in  ausgiebigster 
Weise  fördert.  In  allen  diesen  Züchtungsversuchen  ergab  sich  zwischen 
Nährboden  a und  b kein  wesentlicher  Unterschied,  so  daß  man  füglich 
den  relativ  teueren  Zusatz  von  Pepton  sparen  und  durch  Alkalialbuminat 
ersetzen  kann. 

Bei  Anwendung  dieses  mit  Alkalialbuminat  hergesteilten  Nährbodens 
wurde  eine  Erscheinung  beobachtet,  welche  dem  Einen  von  uns  (Deycke) 
bereits  bei  seinen  früheren  Arbeiten  mit  derartigen  Nährmedien  aufge- 
fallen war:  Es  trat  nämlich  nach  mehr  oder  minder  langer  Wachstums- 
dauer und  in  mehr  oder  minder  intensiver  Weise  eine  Trübung  des 
ursprünglich  klaren,  durchsichtigen  Kultursubstrates  auf,  und  zwar  schien 
diese  Trübung  bei  ein  und  demselben  Mikroorganismus  sich  in  an- 
nähernd konstanter  und  gesetzmäßiger  Weise  einzustellen  und  fortzu- 
schreiten. Bedingt  war  dieselbe  durch  eine  ganz  intensive  Säurebiidung, 
welche  imstande  war,  die  im  Alkali  gelösten  Albuminate  auszufällen, 
eine  Leistung,  die  das  Vorhandensein  freier  Säure  in  reichlicher  Menge 
involviert.  Wie  schon  erwähnt,  schien  dieser  Vorgang  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  gesetzmäßig  zu  verlaufen,  so  daß  jede  Bakterienspeeies 
sich  von  der  anderen  in  Bezug  auf  die  Zeit  des  Eintretens  und  die 
Energie  der  Säurebildung  deutlich  unterschied.  Am  intensivsten  ge- 
staltete sich  die  Trübung  stets  beim  Bacterium  coli,  besonders  stark 
bei  gleichzeitigem  Gehalt  des  Nährbodens  an  Traubenzucker,  der  über- 
haupt die  Säurebildung  zu  begünstigen  scheint:  Schon  nach  24  Stunden 
war  der  Nährboden  gleichmäßig  getrübt  und  diese  Trübung  verstärkte 
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sich  in  den  nächsten  Tagen  derart,  daß  das  Nährsubstrat  in  eine  völlig 
undurchsichtige,  gelblich-käsige  Masse  umgewandelt  wurde.  Dem  Bact. 
coli  gab  Staphylococcus  pyogenes  flavus  an  Intensität  der 
Säareentwickelung  nicht  viel  nach.  Bacillus  typhi  unterschied  sich 
vom  Bact.  coli  in  auffälliger  Weise:  Die  Trübung  trat  bedeutend 
später  auf  und  blieb  an  Energie  weit  hinter  derjenigen  des  Coli- 
Bacillus  zurück.  Sehr  anschaulich  konnte  man  diesen  Unterschied  ge- 
stalten, wenn  man  den  Alkalialbuminatagar  zu  gleichen  Mengen  in  zwei 
graduierte  Reagenzgläser  füllte  und  nun,  natürlich  unter  möglichst 
gleichartigen  Bedingungen,  zwei  bis  auf  den  Boden  des  Kulturgläschens 
reichende  Stichkulturen  dieser  beiden  Mikrobenspecies  anlegte.  Man 
konnte  dann  mit  Leichtigkeit  das  Fortschreiten  der  Trübung  von  oben 
nach  unten  verfolgen  und  sich  davon  überzeugen,  daß  dieser  Ausfäl- 
iongsprozeß  der  Alkalialbuminate  beim  Bact  coli  sich  etwa  3mal  so 
schnell  wie  beim  Bacillus  typhi  vollzog.  Bact.  coli  brachte  etwa 
i,\  der  Nährmasse,  Bac.  typhi  nur  ca.  l/4  derselben  zur  Trübung. 
Immer  blieb  auch  bei  vieltägigem  Aufenthalt  im  Brütofen  der  unterste 
Teil  des  Agars  ungetrübt,  eine  Erscheinung,  die  zu  beweisen  scheint, 
daß  der  fragliche  Prozeß  nur  bei  Luftzutritt  d.  h.  bei  genügendem  Gas- 
wechsel, von  statten  geht  Bestätigt  wurde  diese  Auffassung  dadurch, 
daß  unter  Umständen,  nämlich  dann,  wenn  man  von  vornherein  durch 
luftdichtes  Abschließen  des  Reagenzgläschens,  etwa  mit  Paraffin,  den 
Gaswechsel  verhindert,  die  Trübung  entweder  ausbleibt  oder  sich  nur 
sehr  rudimentär  entwickelt.  In  Bezug  auf  andere  Mikroorganismen  ist 
zu  erwähnen,  dass  Bac.  anthracis,  Proteus  vulgaris,  Bac.  pro- 
digiosus  etc.  den  Albuminatagar  intensiv  trüben ; Vibrio  cholerae 
erzeugt  nur  eine  mäßige,  mehr  milchige  Trübung  des  Nährmediums. 
Streptokokken  lassen  nur  bei  Gegenwart  von  Traubenzucker,  also  nur 
bei  üppigem  Wachstum,  eine  Trübung  mittleren  Grades  erkennen.  Bac. 
diphtheriae  ist  von  allen  daraufhin  untersuchten  Keimen  derjenige, 
dessen  Säurebildung  am  geringsten  ausfällt.  Es  bedarf  eines  ein- 
wöchigen Wachstums  bei  37  0 C,  um  bei  diesem  Mikroorganismus  in 
deutlicher  Weise  die  Ausfällung  der  Albuminate  beobachten  zu  können. 
Im  allgemeinen  wurde  der  Eindruck  gewonnen,  daß  mit  der  Intensität 
der  Säurebildung  eine  Erschöpfung  des  Wachstums  Hand  in  Hand  ging. 
Vielleicht  ließen  sich  die  eben  geschilderten  Beobachtungen  für  die  dif- 
ferentialdiagnostische Unterscheidung  verwandter  Species  verwerten, 
wobei  allerdings  als  Voraussetzung  einmal  die  möglichst  konstante  Zu- 
sammensetzung des  zur  Anwendung  gelangenden  Nährmediums,  anderer- 
seits die  genaue  titrimetrische  Bestimmung  des  Alkalescenzgrades  gelten 
müßte. 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  zu  den  oben  geschilderten 
Nährböden  zurück.  Es  lag  nahe,  auf  etwaige  Unterschiede  in  der 
Wirksamkeit  derselben  gefaßt  zu  sein,  je  nachdem  die  anfängliche  Lösung 
des  Fleisches  mit  Kali-  oder  mit  Natronlauge  bewerkstelligt  wurde,  je 
nachdem  also  der  Agar  entweder  Kaliuraalbuminate  oder  Natriumalbu- 
minate  enthielt;  zugleich  hofften  wir,  auf  diesem  Wege  Aufschluß  dar- 
über zu  erhalten,  ob  und  inwiefern  die  dabei  resultierenden  verschiedenen 
Salze  (in  diesem  Falle  Chlornatrium  und  Chlorkalium)  die  Qualität  der 
Nährböden  beeinflussen.  Wir  suchten  diese  Frage  an  folgendermaßen 
bergestellten  Nährmedien  zu  studieren: 

Je  250  g fettfreies  Kalbfleisch  wurde  mit  je  300  ccm  3-proz.  Kali- 
lauge resp.  Natronlauge  in  Lösung  gebracht.  Der  Gehalt  an  Alkali  war 
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titrimetrisch  genau  eingestellt  worden.  Die  Ausbeute  an  filtrierter 
Natriumalbuminatlösung  betrug  450  ccm  mit  9,8  g NaCl  und  an  Kalium- 
albuminatlösung  380  ccm  mit  7,7  g KCl.  Die  Lösungen  wurden  auf 
den  Gehalt  von  1 Proz.  NaCl  und  1 Proz.  KCl  gebracht  und  unter  Zusatz 
von  5 Proz.  Glycerin  und  2 Proz.  Agar  die  Nährböden  hergestellt,  wo- 
bei die  Alkalinisierung  mit  analogen,  titrimetrisch  bestimmten  Lösungen 
von  Kalium  carbonicum  resp.  Natrium  carbonieum  geschah.  Das  Re- 
sultat der  Prüfung,  welche  mit  Bacterium  coli,  Bacillus  typhi , 
Vibrio  cholerae,  Bacillus  diphtheriae,  Staphylococc u s 
pyogenes  flavus  und  Streptococcus  septicus  ausgeführt 
wurde,  war  insofern  ein  negatives,  als  wesentliche  in  die  Augen  sprin- 
gende Unterschiede  nicht  zur  Beobachtung  kamen:  immerhin  schien  es, 
daß  der  mit  Natriumalbuminaten  und  -salzen  hergestellte  Agar  allen 
Mikrobenarten  adäquater  war  und  demgemäß  sich  auf  diesem  das 
Wachstum  durchgängig  um  ein  weniges  üppiger  gestaltete  als  auf  dem 
anderen.  Dies  war  für  uns  der  Grund,  warum  wir  in  der  Folge  fast 
ausschließlich  Natronlauge  anwandten,  zumal  dieselbe  auch  in  tech- 
nischer Beziehung  (schnellere  Auflösung  des  Fleisches)  gewisse  Vor- 
züge hat. 

Noch  auf  andere  Weise  haben  wir  versucht,  den  Salzgehalt  unserer 
Nährböden  qualitativ  zu  ändern:  dadurch  nämlich,  daß  wir  zur  Neutrali- 
sierung der  durch  Natronlauge  hergestellten  Fleischlösung  anstatt  der 
Salzsäure  andere  Säuren  und  zwar  Essigsäure,  Milchsäure,  Ameisen- 
säure und  Phosphorsäure  benutzten.  Ueber  den  Ausgang  dieses  Ver- 
suches ist  kurz  zu  sagen,  daß  die  Anwesenheit  phosphorsaurer  und 
milchsaurer  Salze  bei  allen  Mikroorganismen  stark  hemmend  einzuwirken 
schien,  die  Anwesenheit  ameisensaurer  und  essigsaurer  Salze  schien  das 
Wachstum  dos  Bac.  diphtheriae  im  Vergleich  zu  gewöhnlichem 
Glycerinagar  etwas  zu  begünstigen,  ohne  jedoch  sich  besonders  vorteil- 
haft von  diesem  zu  unterscheiden;  Vibrio  cholerae  vermochte  nur 
die  Anwesenheit  essigsaurer  Salze  ohne  Beeinträchtigung  des  Wachs- 
tums zu  ertragen.  Jedenfalls  gaben  uns  diese  Untersuchungen  nicht  die 
Ermunterung,  in  dieser  Richtung  weitere  Versuche  anzustellen,  obwohl 
wir  uns  nicht  verhehlen , daß  unsere  diesbezüglichen  Erfahrungen  zu 
wenig  zahlreich  und  zu  oberflächlich  sind,  um  ein  abschließendes  Urteil 
abgeben  zu  können. 

Nach  allen  diesen  Kreuz-  und  Querzügen  können  wir  als  einfache 
Vorschrift  zur  Darstellung  der  Albuminatnährlösung  die  folgende  em- 
pfehlen : 

200  g vollkommen  fettfreies,  gut  zerkleinertes  Pferdefleisch  werden 
mit  250  ccm  3-proz.  Natronlauge  (hergestellt  aus  30  g Natrium  causti- 
cum  fusum  purum  zu  1 1 Wasser)  verrieben  und  im  Erlenmeyer- 
Kolben  in  den  Brütschrank  gebracht.  Nach  ca.  24—  30  Stunden  ist  die 
Lösung  erfolgt  Das  Filtrat  wird  mit  Salzsäure  auf  Lackmus  neutrali- 
siert, alsdann  auf  3 1 verdünnt,  7,5  g Kochsalz,  150  g Glycerin  zuge- 
setzt, mit  Sodalösung  alkalisiert  und  mit  Agar  oder  Gelatine  zu  Nähr- 
böden verarbeitet  Man  erhält  damit  einen  Nährboden,  der  sich  einmal 
wesentlich  billiger  stellt  als  der  übliche  Glycerinagar,  auf  dem  sich 
dann  aber  auch  ein  großer  Teil  der  bekannten  pathogenen  Keime  ent- 
schieden üppiger  entfaltet  als  auf  dem  Fleischwasseragar.  Bei  einigen 
Mikroorganismen,  vor  allem  beim  Streptococcus,  ist  der  Zusatz  von 
l1/»— 2 Proz.  Traubenzucker  notwendig. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchungen  drängte  sich  uns  die 
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Frage  auf,  ob  die  verschiedenen  löslichen  Eiweißkörper  für  die  Er- 
nährung und  Züchtung  der  einzelnen  Bakterien  die  gleiche  Bedeutung 
haben,  und  wie  vor  allem  sich  die  verschiedenen  Spaltpilzarten  gegen- 
über denjenigen  natürlichen  Abbauprodukten  der  Eiweißkörper  verhalten, 
welche  durch  den  physiologischen  Vorgang  der  Magen-  und  Darmver- 
dauung gebildet  werden.  Diese  Fragestellung  führte  uns  zunächst  zur 
Bereitung  folgender  Nährböden : 

1)  125  g fettfreies,  zerriebenes  Pferdefleisch  wurden  mit  3 g Pepsin 
(Witte),  400  ccm  destillierten  Wassers  und  2 ccm  50-proz.  Salzsäure 
im  Er  1 en  m ey  e r -Kolben  zur  Verdauung  in  den  Brütschrank  gebracht. 
Nach  der  vollständigen  Lösung  wurde  auf  2 1 verdünnt,  filtriert,  mit 
kohlensaurem  Natron  neutralisiert,  8 g Kochsalz  zugesetzt,  sterilisiert, 
mit  Agar  und  Glycerin  wie  üblich  zu  Nährboden  verarbeitet. 

2)  125  g Fleisch  wie  oben  mit  Pepsin  und  Salzsäure  verdaut,  die 
unverdünnte  Lösung  neutralisiert,  0,75  Proz.  Natrium  carbonicum  sic- 
cum  zugesetzt,  in  3 Portionen  geteilt  und  sterilisiert.  Zu  jeder  Portion 
wurde  mit  sterilisierten  Pipetten  je  5 ccm  Merck’sches  Glycerinpankreatin 
gebracht  und  die  erste  Portion  6 Stunden,  die  zweite  24  und  die  dritte 
48  Stunden  *)  im  Brütschrank  gelassen.  Sofort  nach  dem  Herausnehmen 
wurden  dieselben  im  strömenden  Wasserdampf  sterilisiert  und  dann  das 
Alkali  mit  Salzsäure  neutralisiert.  Schließlich  wurde  jede  der  Portionen 
auf  650  ccm  verdünnt,  je  2 g Kochsalz  zugesetzt  und  mit  Glycerin  und 
Agar,  wie  üblich,  zu  Nährboden  verarbeitet. 

Verglichen  wurden  diese  Nährböden  unter  einander  und  mit  gewöhn- 
lichem Glycerinagar.  In  mehreren  Versuchsreihen  wurden  die  nachfolgen- 
den Resultate  gezeitigt; 

Streptococcus  erysipel atis,  Bac.  typhi,  Vibrio  chole- 
rae,  Staphylococcus  pyogenes  flavus,  Bac.  pyocyaneus 
und  Bacterium  coli  wiesen  auf  den  durch  Pepsin-  und  Pankreatin- 
verdauung gewonnenen  Nährböden  ein  deutlich  ausgiebigeres  und  inten- 
siveres Wachstum  auf,  als  auf  gewöhnlichem  Agar  und  auf  dem  nur  mit 
Pepsinverdauung  hergestellten  Nährsubstrat.  Die  Zeit  der  Pankreatin- 
einwirkung schien  aber  bei  allen  diesen  Mikroben  keinen  wesentlichen 
Einfluß  auf  ihr  Wachstumsvermögen  auszuüben.  Eine  besondere  Be- 
achtung verdiente  das  Verhalten  der  Erreger  der  Diphtherie  und  des 
Sehweinerotlaufes  auf  diesen  Nährmedien.  Der  Diphtheriebacillus  ent- 
faltet auf  den  mit  Pepsin-  und  Pankreatinverdauung  bereiteten  Nähr- 
böden eine  um  so  größere  Wachstumsenergie,  je  länger  das  Pankreas- 
ferment eingewirkt  hat,  und  erreicht  auf  diese  Weise  eine  ganz  be- 
deutende Entwickelungsüppigkeit,  die  alles  andere  bislang  Gesehene 
weit  überholt  Umgekehrt  ist  beim  Bacillus  des  Schweinerotlaufes  die 
Ausgiebigkeit  der  Entwickelung  dann  am  größten,  wenn  das  Pankreatin 
Dur  relativ  kurze  Zeit  (6  Stunden)  eingewirkt  hat.  Dann  freilich  ist 
der  sichtbare  Rasen  ganz  beträchtlich  stärker,  als  man  das  sonst  von 
diesem  auf  künstlichen  Nährböden  so  wenig  entwickelungsfähigen  Mikro- 
organismus gewohnt  ist.  Bei  länger  als  24-stündiger  Einwirkung  des 
Pankreasfermentes  aber  ist  das  Wachstum  dieses  Mikroben  direkt  als 
kümmerlich  zu  bezeichnen. 

Im  allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  diejenigen  Nährböden,  die 
durch  eine  künstliche  Verdauung  des  Fleisches  mit  den  natürlichen  Fer- 


1)  Die  48  Stunden  der  i’ankreatinverdauung  überlassene  Flüssigkeit  gab  Melanin 
reaktion. 
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menten  in  physiologischer  Reihenfolge  erzeugt  sind,  den  meisten  Spalt- 
pilzarten am  besten  Zusagen,  wobei  die  interessante  Thatsache  hervor- 
zuheben wäre,  daß  gewisse  Bakterienspecies  eine  besondere  Empfindlich- 
keit gegenüber  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Pankreatinverdauung  an 
den  Tag  legen.  Wir  sind  überzeugt,  daß  sich  durch  eingehendere 
Studien  in  dieser  Richtung  noch  mehr  derartige  gewissermaßen  indivi- 
duelle Anpassungen  von  Bakteriensorten  an  bestimmte  Grade  der  Ver- 
dauung finden  werden. 

Ein  unmittelbares  Einwirken  des  Pankreasfermentes  auf  die  noch 
ungelösten  Eiweißkörper  der  alkalisch  gemachten  Fleischwassermischung 
unter  Ausschaltung  der  vorangehenden  Pepsinverdauung  hat  uns  ein 
durchaus  negatives  Resultat  gegeben.  Ganz  anders  dagegen  verhielt 
sich  die  Sache,  wenn  man  das  Pankreatin  auf  gelöste  Eiweißsubstanzen 
einwirken  ließ , wie  sie  unsere  oben  beschriebenen  Alkalialbuminat- 
lösungen  darstellen.  Wir  haben  zu  diesen  Versuchen  die  verschieden- 
artigsten Handelssorten  des  Pankreatins  benutzt.  Die  trockenen,  ge- 
pulverten Präparate  haben  uns  im  allgemeinen  keine  guten  Dienste 
geleistet,  während  die  Glycerinpankreatine  sich  als  wesentlich  wirksamer 
erwiesen;  besonders  können  wir  das  Merck 'sehe  Glycerinpankreatin  als 
durchaus  brauchbar  empfehlen.  Freilich  waren  die  von  uns  selbst  frisch 
bereiteten  Pankreasextrakte  in  ihrer  peptonisierenden  Kraft  und  Wir- 
kung allen  Handelspräparaten  überlegen.  Wir  verfuhren  in  folgender 
Weise: 

Die  zerhackte  Pankreasdrüse  des  Schweines  wurde  24  Stunden  auf 
Eis  gelegt,  dann  mit  40  g Glycerin  und  160  ccm  Wasser  gemischt  und 
mehrere  Tage  stehen  gelassen.  Der  aus  dieser  Mischung  ausgepreßte 
Saft  wurde  verwendet 

Die  Herstellung  der  Nährböden  aus  den  der  Pankreasverdauung 
unterworfenen  Alkalialbuminatlösungen  gestaltete  sich  folgendermaßen: 
yj  iAt'i-  200  g Fleisch  wurden,  wie  oben  angegeben,  mit  3-proz.  Natronlauge 
gelöst,  filtriert,  neutralisiert  mit  0,25  Proz.  Natrium  carbonicum  siccum 
versetzt,  sterilisiert  und  mit  50  g Pankreassaft  ca.  7 — 10  Stunden  bei 
37  0 C verdaut;  hierauf  mit  Salzsäure  neutralisiert,  mit  Wasser  auf  3 1 
verdünnt  und  mit  Glycerin  und  Agar  zu  Nährböden  verarbeitet  Bei 
Verwendung  des  im  Handel  befindlichen  Glycerinpankreatins  gaben  wir 
5 Proz.  dieses  Präparates  von  vornherein  hinzu  und  sparten  dann  den 
späteren  Glycerinzusatz  zum  Nährboden. 

Derartig  hergestellte  Kulturmedien  scheinen  im  großen  und  ganzen 
für  die  Mehrzahl  der  pathogenen  Spaltpilzarten  sehr  geeignete  Entwicke- 
lungsstätten abzugeben.  Das  würde  uns  aber  nicht  veranlassen,  ihrer 
Herstellung  eine  größere  Bedeutung  beizulegen.  Vielmehr  ist  es  ledig- 
lich das  Wachstum  und  Verhalten  eines  Mikroben  auf  diesem  Nährbub- 
strat,  das  uns  berechtigt,  diesem  Nährboden  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Der  Loeffler’sche  Diphtheriebacillus  — denn 
um  diesen  handelt  es  sich  — wächst  zwar  in  den  allerersten  Stunden 
darauf  nicht  wesentlich  schneller  als  z.  B.  auf  gutem  Glycerinagar,  ent- 
wickelt sich  dann  aber  bald  zu  einer  Ueppigkeit,  die  alle  anderen  Nähr- 
böden, Serum  mit  ein  geschlossen,  völlig  in  den  Schatten  stellt.  Er  ge- 
deiht zu  derartig  dicken  Kulturrasen,  daß  selbst  Kulturen  der  gemein- 
sten und  am  üppigsten  wuchernden  Schmarotzer  an  Mächtigkeit  und 
Masse  des  Rasens  weit  dahinter  Zurückbleiben.  Die  Intensität  und 
Energie  des  Wachstums  ist  eine  derart  enorme,  überraschende  und  un- 
geahnte, daß  man  zunächst  an  eine  Verwechselung  zu  denken  geneigt 
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ist.  Dabei  sind  die  mikroskopischen  Formen  durchaus  typisch  und 
leicht  zu  erkennen. 

Man  muß  also  annehmen,  daß  die  durch  die  Pankreasverdauung 
•entstehenden  Abbauprodukte  der  Eiweißkörper  den  Diphtheriebacillen 
ein  besonders  willkommenes  Nährmaterial  liefern,  und  wir  möchten 
bringend  empfehlen,  diese  Nährböden  zu  praktischen  Zwecken  zu  ver- 
werten und  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  zu  prüfen.  Selber  fehlte  es  uns 
leider  zur  Zeit  unseres  gemeinschaftlichen  Arbeitens  an  geeignetem 
Untersuchungsmaterial,  und  wir  sind  auch  heute  aus  äußeren  Gründen 
nicht  in  der  Lage,  uns  selbstthätig  an  dem  Weiterbau  dieser  Materie 
zu  beteiligen.  Jedenfalls  eignet  sich  dieser  Nährboden  zu  Massenkulturen 
des  Diphtheriebacillus  und  es  dürfte  auch  nicht  schwer  fallen,  mit  Hilfe 
derartig  hergestellter  Nährflüssigkeiten  ein  Anreicherungsverfahren  für 
den  Loeffl  er 'sehen  Bacillus  auszuarbeiten. 

Für  uns  hatten  die  Erfahrungen,  die  wir  mit  diesem  Pankreatin- 
Nähragar  machten,  den  großen  theoretischen  Wert,  daß  sie  uns  die 
Lösung  des  im  Anfang  dieser  Arbeit  berührten  Problems  gewissermaßen 
auf  biologischem  Wege  brachten.  Vergleicht  man  nämlich  den  letzt- 
geschilderten  Nährboden  mit  einem  Nähragar,  der  sich  aus  Alkalialbu- 
minat  Pepton  (siehe  oben)  zusammensetzt  und  wendet  man  als  Test- 
-objekte  Bacillus  diphtheriae,  Vibrio  cholerae  und  Strepto- 
coccus erysipelatis  an,  so  ergiebt  sich  das  folgende  interessante 
Resultat,  das  mit  einem  Schlage  Licht  in  die  ganzen  Verhältnisse 
bringt: 

1)  Bac.  diphth.  wächst  auf  Agar  mit  Albuininat  -f  Pepton  recht 
leidlich,  aber  nicht  erheblich  besser  als  auf  dem  gewöhnlichen  Glycerin- 
agar ; auf  dom  Pankreatinagar  dagegen  in  der  geschilderten  überraschend 
üppigen  Weise. 

2)  Streptoc.  erysip.  wächst  auf  dem  Albuminatagar  gar  nicht, 
auf  dem  Pankreatinagar  gut,  etwas  besser  als  auf  Glycerinagar. 

3)  Vibrio  cholerae  wächst  auf  Albuminatagar  ganz  auffallend 
üppig,  alle  anderen  Nährböden  weit  übertreffend,  während  das  Wachs- 
tum auf  Pankreatinagar  nur  als  mäßig  zu  bezeichnen  ist. 

Aus  diesen  eine  deutliche  Sprache  redenden,  übrigens  durch  viel- 
fältig wiederholte  Untersuchungen  festgelegten  Thatsachen  kann  man 
■ohne  weiteres  den  Schluß  abstrahieren,  den  wir  hypothetisch  bereits 
oben  ausgesprochen  hatten : daß  nämlich  die  Alkalialbuminate  absolut 
«lektiv,  d.  h.  entwickelungsfördernd  lediglich  auf  den  Vibrio  chole- 
rae wirken.  Daß  sie  es  in  der  That  sind,  die  dem  Nährboden  die  elek- 
tive  Wirkung  verleihen,  geht  ohne  weiteres  daraus  hervor,  daß  der 
Nährboden  sofort  seine  elektiven  Eigenschaften  für  Cholera  einbüßt, 
wenn  die  Eiweißnatur  der  Alkalialbuminate  durch  Pankreatinverdauung 
zerstört  wird.  Auf  den  Bacillus  der  Diphtherie  wirken  die  Alkali- 
albuminate nur  insofern  elektiv,  als  sie  das  Wachstum  anderer  Mikroben, 
insbesondere  des  Streptococcus,  hemmen,  ohne  das  Gedeihen  des 
Diphtheriebacillus  selber  wesentlich  zu  beeinträchtigen.  Hier  ist  man 
demnach  höchstens  von  einer  relativ  elektiven  Wirkung  der  Alkali- 
albuminate zu  sprechen  berechtigt. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  Fasciolidengenera  Stephanochasmus,  Aoantho- 
chasmus  und  einige  andere. 

Von  Dr.  A.  Looss,  School  of  Medicine,  Cairo. 

Mit  14  Figuren. 

(Fortsetzung.) 

Auf  den  Mundsaugnapf  folgt  ein  mäßig  langer,  dünner  Präpharynx, 
der  die  Verbindung  mit  einem  großen,  kugeligen  Pharynx  von  0,25  mm 
Durchmesser  herstellt;  dieser  geht,  soweit  in  meinen  Präparaten  sichtbar. 
Uber  in  einen  ungefähr  ebenso  langen  und  ebenso  dünnen  Oesophagus,  der 
sich  dann  in  die  gleich  von  Anfang  an  außerordentlich  weiten  und  volumi- 
nösen Darmschenkel  spaltet  Sie  behalten  dieses  Kaliber  bis  zu  ihrer  nahe 
dem  Hinterdende  gelegenen  Endigung  und  dringen  von  den  Seiten  her 
auch  tief  in  die  zwischen  den  Keimdrüsen  vorhandenen  Lücken.  Die 
Genitalöifnung  liegt  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapfe  und  wird  bei  den 
von  mir  untersuchten  Individuen  von  vorn  her  überragt  durch  eine 
quere,  wulstförmige  Verdickung  der  Haut,  in  welcher  ich  überall,  wie 
mit  ihren  Spitzen  anscheinend  ein  wenig  aus  der  Haut  hervorragend, 
eine  Anzahl  stäbchenförmiger  Gebilde  bemerkt  habe,  welche  in  Form 
und  Aussehen  an  die  Kopfstacheln  erinnerten.  Ob  sie  thatsächlich 
Stachelbildungen  oder  was  sonst  darstellen,  gelang  mir  bei  dem  Er- 
haltungszustand des  Materiales  nicht  festzustellen.  Männliche  und 
weiblicbeKopulationsorganesindvorhanden,  nicht  groß, 
aber  wohl  ausgebildet.  Der  Genitalsinusist  nicht  röhrenförmig 
verlängertwiebei  Stephanochasmus,  sondern  nur  flach,  der  C i r r h u s - 
beutel  rei  cht  mit  seinem  hinteren  Ende  gerade  über  den  Bauch- 
saugnapf hinweg.  In  demselben  befindet  sich  eine  kleine,  fast 
kugelige  Samenblase,  davor  eine  der  Samenblase  an  Größe  ungefähr 
gleichkommende,  zwiebelförmige  Pars  prostatica ; die  vordere  Hälfte  des 
Cirrhusbeutels  ist  eingenommen  von  dem  mäßig  dicken,  im  ausgestülpten 
Zustande  glatten  Penis.  Vagina  geräumig,  spindelförmig,  ungefähr  halb 
so  lang  als  der  Cirrhusbeutel.  Hoden  groß,  kugelig,  hinter  der  Mitte 
des  Hinterkörpers  median  dicht  hintereinander,  Keimstock  ebenfalls 
kugelig,  klein,  median  dicht  vor  den  Hoden,  von  dem  vorderen  nur 
durch  den  queren  Dottergang  mit  Receptaculum  viteili  getrennt  Die 
Ausdehnung  der  Dotterstöcke  ist  von  Stossich  nicht  ganz  richtig  an- 
gegeben worden;  sie  erstrecken  sich  bei  keinem  der  von  mir  unter- 
suchten Individuen  bis  „an  den  Pharynx“,  sondern  bei  allen,  und  zwar 
in  der  Form  sehr  zahlreicher,  kleiner  Follikel,  vom  Hinterende  nur  bis 
etwas  über  den  Bauchsaugnapf  hinaus.  Schlingen  des  Uterus 
innerhalb  der  Darmschenkel  zwischen  Keimstock  und  Bauchsaugnapf. 
Eier  mäßig  zahlreich,  von  regelmäßig  ovaler  Gestalt,  0,068  mm  lang, 
0,047  mm  dick,  ihre  Schale  farblos,  hinten  meist  mit  einem  kleinen 
Knöpfchen. 

Daß  dieser  Dihemistephanus  lydiae  zu  der  Gattung  Stephanochasmus 
noch  in  ziemlich  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  steht,  kann 
nicht  geleugnet  werden;  die  eigentümliche  Ausbildung  seiner  Kopf- 
bewaffnung entfernt  ihn  aber  doch  auffallend  von  dieser,  könnte  dagegen, 
wie  mir  scheinen  will,  aufgefaßt  werden  als  ein  Uebergang  zu  den  Ver- 
hältnissen, welche  wir  bei  der  Gattuug  Echinostomum  finden;  auch  die 
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Kürze  der  Begattungsorgane  und  die  starke  Annäherung  der  Keimdrüsen 
aneinander  erinnern  an  diese  letztere  Gattung. 

Gattung  Acanthochasmus. 

3 Die  seiner  Zeit  von  mir  gegebene  Diagnose  dieser  Gattung  war  auf 
persönliche  Kenntnis  allein  des  typischen  Vertreters  derselben,  des  A. 
spmiceps  Lss.  gegründet;  nachdem  ich  jetzt  Gelegenheit  gehabt,  einige 
weitere  ihrer  Angehörigen  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen, 
ist  es  mir  möglich,  die  für  die  Gattung  wichtigen  Merkmale  etwas  schärfer 
zu  präzisieren.  Ich  werde  sie  in  der  folgenden  allgemeinen  Genus- 
beschreibung durch  den  Druck  hervorheben. 

Der  Körper  ist  beinahe  ebenso  zart  und  hinfällig,  wie  bei  der 
Gattung  Stephanochasmus;  seiner  Form  nach  ist  er  plumper  und 
dicker,  der  Halsteil  weit  weniger  beweglich  als  bei  dieser, 
auch  erscheint  das  Vorderende  stets  abgerundet,  bei  gestrecktem  Halse 
sogar  kolbig  verdickt  infolge  der  bedeutenden  Größe  des  Mundsaug- 
napfes. Hinterkörper  nach  dem  Ende  wenig  oder  gar  nicht  verjüngt, 
abgerundet.  Haut  des  Vorderkörpers  dicht  mit  schmalen  Schuppen 
besetzt,  die  vom  Bauchsaugnapfe  an  allmählich  spärlicher  und  zugleich 
stachelähnlich  werden  und  erst  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hinterendes 
ganz  aufhören.  Mundsaugnapf  stets  auffallend  groß,  im  Leben 
kugelig,  im  Tode  trichterförmig  mit  gerade  nach  vorn  gerichteter, 
weiter  Oeffnung.  Sein  freier  Rand  mit  einem  einfachen  Kranze 
starker  Stacheln  umgeben.  Bauchsaugnapf  dem  Mundsaugnapfe 
stark  genähert,  kleiner  als  dieser,  meist  etwas  länger  als  dick  und 
mit  seiner  Oeffnung  schräg  nach  vorn  zeigend.  Darm  wie  bei  der 
Gattung  Stephanochasmus ; seine  beiden  Schenkel  endigen  nahe  dem 
Hinterende  stets  auf  gleicher  Höhe.  Exkretionsorgan  ebenfalls  wie  bei 
der  genannten  Gattung;  die  blinden  Enden  der  beiden  Schenkel  ge- 
wöhnlich stark  erweitert.  Genitalöffnung  dicht  vor  dem  Bauchsaug- 
napfe; Genitalsinus  ebenfalls  schlauchförmig,  aber  kurz;  besondere 
Begattungsorgane  fehlen.  Samenblase  ziemlich  lang, 
frei  im  Parenchym,  Pars  prostatica  desgleichen.  Hoden  im  äußersten 
Hinterende,  dicht  hintereinander,  median  oder  leicht  seitlich.  Keimstock 
vor  ihnen,  stets  seitlich.  Lauer’scher  Kanal  und  Receptaculum  seminis 
vorhanden,  letzteres  ansehnlich  groß,  bim- oder  sackförmig.  Dotter- 
stöcke mäßig  entwickelt,  in  den  Seiten  der  hinteren  Körperhälfte. 
Querer  Dottergang  mit  kleinem  Receptaculum  vitelli  hinter  oder  über 
(i.  e.  dorsal  von)  dem  Keimstock.  Uterus  stark  entwickelt, 
seine  Schlingen  bei  starker  Füllung  die  Darmschenkel  nach  außen  ein 
wenig  überschreitend.  Eier  zahlreich  und  sehr  klein,  in  der 
Länge  zwischen  0,03  und  0.04  mm  schwankend. 

Als  Typus  dieser  Gattung  hatte  ich  A.  spiniceps  Lss.  bestimmt.  Der 
Vollständigkeit  halber  sowie  aus  einem  weiteren  Grunde  gebe  ich  hier 
nochmals  die  Hauptcharaktere  desselben  an. 

Acanthochasmus  spiniceps  Lss. l).  Länge  der  erwachsenen 
Exemplare  7 --9  mm;  größte  Breite  ca.  1 mm.  Mundsaugnapf  bei  kon- 
servierten Tieren  an  seiner  Oeffnung  bis  0,7  mm  weit  und  0,5 — 0,6  mm 
tief;  Bauchsaugnapf  ca.  0,42  mm  im  Querdurchmesser,  seine  Länge  etwas 
größer.  Samenblase  nur  ein  kurzes  Stück  über  den  Bauchsaugnapf 


1)  Vergl.  hierzu:  /Hstomum  tpiniteju  in:  Recherche»  sur  la  faune  parasitaire  de 
l’Kgypte.  M6m.  Inst,  egyptien.  T.  HI.  1806.  p.  114.  PI.  VIII.  Kig.  79  u.  80. 
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nach  hinten  hinausragend,  dafür  aber  in  sehr  starke  Qu  er  schlingen 
gelegt.  Receptaculum  seminis  zwischen  Keimstock  und  vorderem  Hoden, 
stets  hinter  oder  höchstens  neben  dem  Keimstock  gelegen;  alle 
Keimdrüsen  dicht  aneinander  gelagert.  Dotterstöcke  ungefähr  vnm 
Hinterrande  des  hinteren  Hodens  an  nach  vorn 
bis  nahe  an  das  Hinterende  der  Samenblase 
heranreichend.  Eier  0,029  mm  lang  und  0,013  mm 
dick. 

Bei  den  3 zuerst  von  mir  gefundenen  und 
der  ersten  Beschreibung  der  Art  zu  Grunde  ge- 
legten Individuen  betrug  die  Zahl  der  Kopf- 
stacheln, soweit  sie  noch  zu  konstatieren  war.  26. 
Bei  einem  dieser  Exemplare,  das  ich  als  Dauer- 
präparat noch  besitze,  ist  26  sicher  auch  die 
volle  Zahl  der  Kopfstacheln,  da  sie  alle  gleich 
weit  von  einander  abstehen  und  nirgends  eine 
größere  Lücke  zwischen  je  zweien  sich  zeigt,  aus 
welcher  eventuell  ein  Stachel  ausgefallen  sein 
könnte.  Um  nun  ein  gewisses  Urteil  darüber 
zu  erlangen , ob  und  wie  weit  die  Zahl  der 
Kopfstacheln  als  diagnostisches  Merkmal  für  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Acantho- 
chasmus  - Arten  verwendbar  ist,  habe  ich  in 
jüngster  Zeit  noch  weiteres  Vergleichsmaterial 
von  A.  sjriniceps  gesammelt,  und  die  Kopfstacheln 
bei  100  erwachsenen  und  vollkommen  frischen 
Individuen  gezählt.  Diese  Zählung  hat  folgendes 
Resultat  ergeben:  Es  fanden  sich  26  Stacheln 
kein  mal,  27  Stacheln  8mal,  28  Stacheln  34mal. 
29  Stacheln  35mal,  30  Stacheln  18mal,  31  Stacheln 
4mal  und  32  Stacheln  lmal.  Demnach  kann 
die  Stachelzahl  immerhin  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  schwanken;  die  beiden  äußersten  Werte 
von  26  und  32  kommen  jedoch  nur  sehr  selten 
(etwa  1 Proz.  der  Fälle)  vor;  auch  die  beiden 
nächsten  Zahlen  27  und  31  sind  verhältnismäßig 
noch  recht  selten,  so  daß  man  im  großen  und 
ganzen  wohl  sagen  kann,  die  Stachelzahl  des 
A.  spinicc/is  schwankt  zwischen  28  und  30,  wo- 
bei die  Mittelzahl  29  am  häufigsten  beobachtet 
wird. 

Acanthochasmus  spiniceps  bewohnt  aus- 
schließlich den  Anfangsdarm  von  Bagrux  l»iyad 
Fig.  7.  Acanthochamus  un(j  focmac  (bei  diesem  letzteren  meinen  Er- 
Zyäduni l'döaTf.  v7r™  fahrungen  nach  weniger  häufig);  bei  einem 
ca.  ta  großen,  relativ  stark  besetzten  Individuum  des 

erstgenannten  Wirtes  z.  B.,  dessen  Darm  eine 
Gesamtlänge  von  43  cm  besaß,  waren  es  nur  die  ersten  11  cm,  die  einige 
30  Exemplare  des  Wurmes  beherbergten.  Bei  einer  Anzahl  der  unter- 
suchten Fische  fiel  es  mir  nun  auf,  daß  von  ca.  15  cm  an  bis  gegen 
10  cm  vom  Ende  des  Darmes  entfernt  nochmals  kleine  Gruppen  von 
W7ürmern  auftraten,  die  zwar  durchgängig  merklich  kleiner  waren,  als 
die  weiter  vorn  lebenden  Individuen,  bei  Lupenvergrößerung  aber  durch- 
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aas  den  inneren  Bau  des  A.  spiniceps  zeigten.  Erst  eine  genauere 
mikroskopische  Analyse  bewies,  worauf  ihr  so  scharf  umschriebener  Wohn- 
sitz bereits  hindeutete,  daß  hier  eine  eigene,  von  A.  spiniceps  verschiedene 
Art  vorliegt.  Diese  zweite  Art  habe  ich  in  Bagrus  docmac  (besonders 
jüngeren  Exemplaren  desselben)  häufiger,  und  vielfach  auch  allein 
angetroffen;  einzelne  Individuen  finden  sich  hier  bereits  von  ungefähr 
der  Mitte  des  Darmes  an,  niemals  jedoch  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Pylorus. 

Acanthochasmus  absconditus  n.  sp.  Die  Maximallänge  meiner 
(voll  erwachsenen)  Individuen  beträgt  ca.  4 mm,  ihre  größte  Breite 
gegen  */«  mm.  Der  innere  Bau  entspricht  durchaus 
demjenigen  der  vorigen  Art.  Mundsaugnapf  im  Lehen 
hohlkugelig,  bei  konservierten  Tieren  tief  trichterförmig, 
am  Eingang  ungefähr  0,3  mm  weit  und  bei  ausgedehnten 
Individuen  gelegentlich  bis  zu  0,5  mm  tief.  Er  kann 
vollkommen  in  den  Körper  zurückgezogen  werden,  so 
daß  er  fast  an  den  Bauchsaugnapf  anstößt.  Sein  Rand 
mit  einem  Kranze  von  normalerweise  19  Stacheln  um- 
geben; unter  den  gegenwärtig  in  meinem  Besitze  be- 
findlichen 71  Individuen  der  Art  fand  ich  18  Stacheln 
lmal,  19  Stacheln  55mal,  20  Stacheln  9mal,  21  Stacheln 
4mal  und  22  Stacheln  2mal.  Die  Schwankungen  in  der 
Stachelzahl  bewegen  sich  also  in  ähnlichen  Grenzen, 
wie  bei  der  vorigen  Art.  Bauchsaugnapf  auf- 
fallend klein,  nur  0,17  mm  im  Durchmesser  haltend. 

Genitalöffnung  und  Samenblase  wie  bei  der  vorigen  Art; 

Keimdrüsen  lockerer  gelagert,  nicht  selten  der 
Reihe  nach  median  hintereinander,  das  große  Recepta- 
culum  seminis  dann  zwischen  Keimstock  und  vorderem 

Fig.  8.  Acanlhochtumiu  abtconditui  n.  sp.  aus  Hagnu  bayad  und 
docmac.  Vergr.  ca.  18. 

Hoden ; Dotterstöcke  am  Hinterende  des  vorderen  Hodens  beginnend, 
vom  ein  Stück  hinter  dem  blinden  Ende  der  Samenblase  aufhörend. 
Eier  merklich  größer  als  die  von  A.  spiniceps,  0,04  mm  lang  und  0,017  mm 
dick.  Der  Wohnort  wurde  bereits  oben  angegeben. 

Ein  weiterer,  seit  langem  bekannter  Angehöriger  der  Gattung  ist 
das  „ Dislomum  imbuti forme “ Molin.  Ich  habe  dasselbe  bei  einer  An- 
zahl Fischspecies  des  Triester  Hafens  ziemlich  häufig  angetroffen ; ein 
genauerer  Vergleich  des  von  mir  gesammelten  Materiales  hat  mich  aber 
überzeugt,  daß  in  demselben  2 einander  zwar  sehr  ähnliche,  aber  doch 
deutlich  verschiedene  Species  vorhanden  sind.  Aus  den  von  der  Art 
zur  Zeit  vorhandenen  Beschreibungen  Molin’s1 2)  und  Stossich ’s*) 
ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entnehmen,  auf  welche  von  beiden  Species 
sie  sich  beziehen.  Die  Zahl  der  Kopfstacheln  wird  von  beiden  Autoren 
übereinstimmend  als  16  angeben;  als  Wohnort  nennt  Molin  den  Dünn- 
darm, Stossich  den  hinteren  Teil  dieses  letzteren  und  das  Rectum;  er 
giebt  außerdem  an,  daß  die  Würmer  für  das  bloße  Auge  unter  der 
Form  weißer  Plättchen  mit  einem  intensiven  schwarzen  Fleck  in  der  Mitte 

1)  Nuovi  Myghelmintka  etc.  (SitzyeBer.  Akad.  Wien.  Math.-naturw.  Kl.  Bd.XXXYII. 
1869.  p.  844.) 

2)  Saggio  etc.  (1.  c.  p.  55.) 
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erscheinen.  Dieser  letztere  Charakter  paßt  in  der  That  auf  eine  der 
beiden  Arten;  der  von  Stossich  genannte  Wohnort  aber  und  die  Stachel- 
zahl für  die  andere.  Da  diese  letztere  nun,  soweit  ich  aus  eigener 
Erfahrung  sagen  kann,  die  ungleich  hSufigere  ist,  so  reserviere  ich  ihr 
den  älteren  Namen,  wohingegen  die  erstere  dann  als  nova  species  zu 
betrachten  ist.  Beide  Formen  ähneln  sich,  wie  gesagt,  in  ihrem  inneren 
Baue  ziemlich  beträchtlich,  was  besonders  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung zum  Ausdruck  kommt ; für  das  bloße  Auge  hingegen  sind  beide 
ziemlich  leicht  zu  trennen,  einerseits  durch  ihren  verschiedenen  Wohn- 
ort, und  andererseits  dadurch,  daß  der  mit  Eiern  gefüllte  Uterus  bei  der 
einen  als  intensiv  schwarzer,  bei  der  anderen  nur  als  bräunlichgelber 
Fleck  erscheint.  Diese  letztere  ist  es,  welche  ich  betrachte  als 

Acanthocha&mus  imbutiformis  (Molin  partim)  Lss.  Unter- 
scheidet sich  (zusammen  mit  der  folgenden  Art)  von  den  beiden  oben 
beschriebenen  Formen  zunächst  dadurch,  daß  der  Hinterleib  gegenüber 
dem  Vorderkörper  fast  garnicht  verbreitert  ist;  der  Körper  hat  eine  fast 
bandförmige  Gestalt  mit  gleichmäßig  abgerundeten  Enden.  Die  Maximal- 
länge der  von  mir  gesammelten  Individuen  beträgt  ca.  6 mm,  doch 
bleibt  die  bei  weitem  größte  Zahl  derselben  beträchtlich  hinter  dieser 
Länge  zurück,  und  viele  besitzen  überhaupt  noch  keine  reifen  Geschlechts- 
produkte®). Nach  Stossich  kann  die  Länge  der  Würmer  bis  auf 
7,5  mm  steigen.  Die  von  dem  eben  genannten  Autor  gegebene,  im  all- 
gemeinen richtige  anatomische  Beschreibung  muß  in  folgenden  Punkten 
genauer  gefaßt  werden.  Mundsaugnapf  nur  wenig  größer  als  der 
Bauchsaugnapf  (0,27  mm  zu  0,2  mm  bei  einem  Individuum  von  4 mm 
Länge);  Mundrand  besetzt  von  einem  Kranze  von  18,  gelegentlich 
17  oder  19  Stacheln  (Fig.  9a).  (Ich  habe  diese  bei  41  Individuen 
gezählt  und  dabei  lmal  17,  35iual  18  und  ömal  19  gefunden.)  Seitlich 
kurz  vor  dem  Pharynx  sind  Reste  von  Cercarienaugen  bemerkbar. 
Samenblase  sehr  lang  und  frei  im  Parenchym,  aber  nicht  in  starke 
Querschlingen  gelegt,  sondern  nur  wellenförmig  gewunden, 
dafür  aber  weit  (bei  großen  Individuen  bis  beinahe  zur  Hälfte  der 
Entfernung  zwischen  Bauchsaugnapf  und  Keimstock)  nach  hinten 
reichend.  Hoden  im  äußersten  Hinterende  dicht  und  meist  auch 
etwas  schräg  hintereinander,  der  kleine  kugelige  Keimstock  kurz  vor 
ihnen  und  gewöhnlich  seitlich,  auf  der  Seite  des  hinteren  Hodens.  Re- 
ceptaculum  seminis  groß,  keulenförmig,  nicht  selten  perlschnurartig  ein- 
geschntirt,  nach  vorn  von  dem  Keimstock  gelegen.  Dotterstöcke 
beginnen  am  Hinterende  des  vorderen  Hodens  und  reichen  nach  vorn 
bis  nahe  an  das  Ende  der  Samenblase,  der  hinter  dem  Keimstock 
gelegene  Teil  derselben  ist  wesentlich  kürzer  als  der 
vor  diesem  gelegene,  der  Keimstock  liegt  also  hinter  der  Mitte 
der  Gesamtlänge  der  Dotterstöcke.  Die  Schlingen  des  Uterus  können 
sich  bis  nahe  an  den  Hinterrand  des  hinteren  Hodens  erstrecken ; sie 
sind  in  allen  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  nicht  sehr  dicht 
und  überschreiten  die  Darmschenkel  nach  außen  nicht  wesentlich.  Eier 
zahlreich  und  klein  mit  dunkelgelb  gefärbter  Schale,  nach  vorn 
leicht  verjüngt  und  mit  deutlich  abgesetztem  Deckel,  0,023  —0,024  mm 
lang  und  ca.  0,012  min  dick.  Infolge  dieser  Färbung  der  Eier  erscheint 


1)  Dasselbe  gilt  auch  für  die  meisten  übrigen  der  von  mir  in  Triest  gesammelten 
Distominn  -Arten;  die  Zahl  der  in  den  eröffneten  Wirten  Vorgefundenen  jugendlichen 
Individuen  überstieg  die  der  erwachsenen  fast  durchgängig  ganz  auffallend.  Augen- 
scheinlich sind  demnach  für  Triest  die  Monate  August  und  September  die  Hauptzeit, 
in  welcher  die  Fische  sich  mit  neuen  Parasiten  infizieren. 
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der  gefüllte  Uterus  bei  lebenden  und  bei  konservierten  Exemplaren  höch- 
stens braungelb.  Die  hier  als  Acanthoehasmus  imbutiformis  beschriebene 
Art  lebt,  wie  schon  S tos  sich  angiebt,  besonders  im  Enddarm  und  in 
dem  angrenzenden  Abschnitte  des  Dünndarmes  bei  Labrax  lupus , wurde 


Fig.  9.  Fig.  10a.  Fig.  10. 


Fig.  9.  Acanthoehasmus  imbutiformis  (Molin  ex  parte  I Las.  aus  Labrax  lupus  und 
DtnUx  r ulfaris.  Vergr.  ca.  19.  Fig.  9a  Kopf  mit  dem  Stachelkranze  bei  ca.  KMmaliger 
Vergrößerung,  daneben  ein  Stachel  noch  starker  vergrößert. 

Fig.  10.  Acantbochasmus  praeteritus  n.  sp.  aus  Labrwc  lupus.  Vergr.  ca.  . . . 
Fig.  10a  Kopf  mit  dem  Stachellcranze  bei  ca.  . . . maliger  Vergrößerung  daneben  ein 
einzelner  Stachel  in  derselben  Vergrößerung,  wie  bei  9a. 


von  mir  häufig  aber  auch  an  demselben  Orte  bei  Dentex  vulgaris  an- 
getroffen. Wie  ich  mich  in  jüngster  Zeit  überzeugt  habe,  findet  sie  sich 
sehr  regelmäßig  und  wiederum  an  demselben  Orte  auch  in  den  Exem- 
plaren von  Labrax  lupus , die  an  den  egyptischen  Küsten  gefangen  und 
im  Winter  auf  den  Cairiner  Fischmarkt  gebracht  werden. 

Neben  A.  imbutiformis  beherbergt  Labrax  lupus  noch  jene  andere 
Art,  von  der  oben  bereits  gesprochen  wurde.  Ich  nenne  dieselbe 

Acanthochasmus  praeteritus ')  n.  sp.  Sie  ähnelt  der  vorher- 
gehenden, wie  schon  gesagt,  in  Körpergestalt  und  innerem  Aufbau  der- 
maßen, daß  beide  nicht  so  leicht  zu  unterscheiden  sein  würden,  wenn 
nicht  die  Farbe  des  Uterus  resp.  der  Eier  ein  leicht  erkennbares  Merk- 
mal abgäbe.  Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  die  Unterschiede  auf- 
zufahren, welche  beide  von  einander  trennen.  Die  Länge  meines  größten 
Individuums  von  A.  praeteritus  beträgt  3,2  mm,  doch  wird  sehr  wahr- 
scheinlich dieses  Maß  von  älteren  Tieren  noch  wesentlich  überschritten. 
Der  Mundsaugnapf  ist  dem  Bauchsaugnapf  gegenüber  relativ  größer 

1)  Praeterire,  Obergehen,  nicht  berücksichtigen. 
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(0,24  mm  zu  0,13  mm  bei  dem  oben  genannten  Individuum),  sein  Rand 
mit  21  oder  22  Stacheln  ausgerüstet,  die  merklich  kleiner  und  auch 
etwas  anders  gestaltet  sind  als  bei  A.  imbutiformis  (cf.  die  Fig.  10a).  Eine 
an  20  Individuen  vorgenommene  genaue  Zählung  ergab  das  Vorhanden- 
sein von  18  Stacheln  lmal,  19  Stacheln  3mal,  21  Stacheln  8mal  und 
22  Stacheln  ebenfalls  8mal.  Samenblase  relativ  kürzer  und  bei 
weitem  nicht  bis  halbwegs  zwischen  Bauchsaugnapf  und  Keimstock 
hinabreichend.  Dotterstöcke  kleiner  als  bei  A.  imbutiformis ; sie  be- 
ginnen hinten  ebenfalls  am  Hinterrande  des  hinteren  Hodens,  endigen 
vorn  aber  weit  von  dem  blinden  Ende  der  Samenblase  entfernt;  der 
Keimstock  liegt  fast  genau  in  der  Mitte  ihrer  Gesamt- 
länge. Eier  etwas  größer  als  bei  der  vorigen  Art ; 0,025  -0,026  mm 
lang  und  0,013  mm  dick,  ihre  Schale  nach  vorn  stark  verjüngt  und  von 
dunkelbrauner  Farbe. 

Dieser  Aeanthochasmus  praeteritus  lebt,  soweit  ich  gesehen,  nur  in 
der  ersten  Hälfte  des  Darmes ; außer  bei  Labrax  lupus  fand  ich  ihn  in 
Triest  noch  im  Anfangsdarm  von  Chrysophrys  aurata  und  Corvina  nigra , 
dagegen  nicht  in  Dentex  vulgaris  in  dem  Labrax  der  egyptischen  Küsten 
kommt  er  ebenfalls  vor,  ist  aber  hier  anscheinend  bedeutend  seltener 
als  bei  Triest. 

Vergleicht  man  diese  vier  Angehörigen  des  Genus  Aeanthochasmus 
näher  miteinander,  so  zeigt  sich  wiederum  das  bemerkenswerte  Faktum, 
daß  sie  in  zwei  deutlich  voneinander  gesonderte  Gruppen  zerfallen. 
In  der  Gruppe  des  A.  spiniceps  haben  wir  einen  deutlich  verbreiterten 
Hinterleib,  eine  in  starke  Querwindungen  gelegte  Samenblase,  hinter 
den  Keimstock  gelagertes  Receptaculum  seminis  und  Uterusschlingen, 
die  nur  ganz  ausnahmsweise  bis  zum  Niveau  des  vorderen  Hodens  nach 
hinten  reichen ; in  der  Gruppe  des  A.  imbutiformis  dagegen  findet  sich 
ein  nicht  verbreiterter  Hinterleib,  eine  in  schwache  Schlingen  oder  nur 
in  Wellenlinien  gelegte  Samenblase,  vor  den  Keimstock  gelagertes  Re- 
ceptaculum seminis  und  Uterusschlingen,  die  bis  zum  hinteren  Hoden 
hinabreichen  können.  Betreffs  des  systematischen  Wertes  dieser  Gruppen 
gilt  dasselbe,  was  ich  oben  bei  Besprechung  der  in  dem  Genus  Stephano- 
chasmus sich  zeigenden  Variationen  gesagt  habe. 

Eine  in  verschiedener  Hinsicht  vermittelnde  Stellung  zwischen  den 
Angehörigen  des  Genus  Stephanochasmus  und  denjenigen  von  Acantho- 
chasmus  nehmen  Dist.  inflatum  Molin  und  Bist,  kispidum  Abildg. 
ein.  Da  beide  Formen  auch  in  den  wesentlichen  Zügen  ihres  inneren 
Baues  eine  weitgehende  Uebereinstimmung  zeigen,  so  kann  man  sie 
mit  Fug  und  Recht  als  Angehörige  einer  natürlichen  Gattung  betrachten. 
Es  ist  es  mir  indessen  bekannt  geworden,  daß  über  eben  diese  Gattung 
bereits  von  anderer  Seite  Mitteilungen  vorbereitet  werden ; ich  verzichte 
deshalb  auf  ein  weiteres  Eingehen  auf  dieselben  an  dieser  Stelle. 

((Schluß  folgt.) 
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Nachdruck  verboten. 

K.  k.  Pädia  tr.  Klinik  In  Krakau. 

Lewkowicz,  Xaver,  0 enterokoku,  jako  zarazku  czerwon- 
kowym.  [Ueber  den  Enterococcus  als  Ruhrerreger.  — 
Aus  der  k.  k.  pädiatrischen  Klinik  des  Prof.  Jakubowski  und  der 
k.  k.  bakteriologischen  Anstalt  des  Prof.  Bujwidjin  Krakau.j 
(Przeglt\d  lekarski.  1901.  No.  5—7.)  [Polnisch.] 

Der  Verf.  glaubt,  in  einem  Mikroorganismus,  welchen  er  mit  dem 
Namen  „ Enterococcus“1)  belegt,  den  wahren  Erregerder  heimischen 
epidemischen  und  möglicherweise  auch  der  tropischen  Ruhr  entdeckt  zu 
haben. 


Fig.  1. 


1 Zur  Untersuchung  ist  das  Material  aus  3 Fällen  gelangt:  Der  Stuhl 
eines  13-monatlichen  Kindes,  der  Stuhl  seiner  Mutter  (beide  sind  an 
typischer  Dysenterie  gestorben),  und  die  durch  Lumbalpunktion  ge- 
wonnene Cerebrospinalflüssigkeit  aus  einem  Falle,  wo  die  Meningitis 


1)  Unter  dcmBclben  Namen  beschrieb  1809  Thicrcelin  in  der  „Socidtd  de  Bio- 
logie“ einen  ira  Stuhle  gefundenen,  meistens  nicht  pathogenen  Mikroorganismus.  Nach 
Tissier  (La  flore  intestinale.  Paris  1900)  wurde  dieser  aber  schon  im  Jahre  1880  von 
Escherich  als  Micrococcus  ovalis  beschrieben. 
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als  Komplikation  der  Dysenterie  aufgefaßt  werden  mußte.  In  den 
2 ersten  Fällen  wurde  der  Enterococcus  in  großem  Uebergewicht 
(200  Kolonieen  auf  etwa  15  fremde,  Menschenserumagar),  in  dem  dritten 
als  Reinkultur  gefunden. 

Es  handelt  sich  um  einen  dem  Pneumococcus  am  nächsten 
stehenden  Kapsel- Streptococcus. 

Im  Stuhle  kommt  er,  teilweise  von  Phagocyten  umschlossen,  in 
der  Gestalt  von  Doppelkokken  oder  kurzen  4— 8-gliedrigen  Ketten  vor. 
In  den  letzteren  sind  die  Kokken  paarweise  geordnet  und  in  den  ein- 
zelnen Paaren  mit  breiten  Flächen  eng  einander  anliegend. 

Auf  festen  Nährböden  (Fig.  1)  bildet  er  Einzelkokken,  Paare,  und 
kurze  aus  Paaren  zusammengesetzte  Ketten,  manchmal  auch  Tetraden. 
In  den  Paaren  kann  man,  besonders  bei  etwas  üppigerem  Wachstum 
nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Generationen  an  der  Außenseite  der 
Kokken  eine  Spur  von  Zuspitzung  bemerken,  welche  aber  niemals  die 
beim  Pneumococcus  beobachtete  Höhe  erreicht  Meistens  erscheinen 
die  Kokken  nackt,  manche  Individuen,  Paare  oder  Tetraden  besitzen  aber 
eine  zwar  zarte,  aber  sehr  breite  Kapsel. 


Fig.  2. 


In  den  flüssigen  Nährböden  (Fig.  2)  werden  außer  Einzel-  und 
Doppelkokken  manchmal  sehr  lange,  bis  60-gliedrige  Ketten  beobachtet. 

Die  Kapseln  sind  hier  sehr  gut  entwickelt  und  umschließen  einzelne 
Kokken,  Paare,  oder  gewisse  Abschnitte  der  Ketten. 

Im  tierischen  Organismus  (Fig.  3 u.  4)  kommt  der  Enterococcus 
meistens  alsDiplococcus  mit  prächtig  entwickelter  und  leicht  mit  der 
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alkoholisch-wässerigen  Fuchsinlösung  färbbarer  Kapsel  vor.  Diese  kann 
in  der  Scheidungsfläche  des  Paares  eine  Einschnürung  aufweisen.  Bei 
mehr  widerstandsfähigen  Tieren  und  vorzugsweise  in  den  lokalen  Ent- 
zündungsherden treten  aber  auch  nackte  Kokken  und  längere  Ketten 
auf.  So  kann  der  Enterococcus  in  einem  Abscesse  des  Meer- 
schweinchens ganz  die  Gestalt  des  gewöhnlichen,  aber  in  kurzen  Ketten 
auftretenden  Streptococcus  annehmen,  unter  welcher  Gestalt  er  auch 
im  Stuhle  gesehen  wurde. 

Er  bleibt  nach  der  Gram  'sehen  Methode  gefärbt. 


Fig.  3. 


Morphologisch  würde  also  der  Enterococcus  dem  Pneumo- 
coccus  gegenüber  durch  seine  rundliche  Gestalt  — was  sich  auch  auf  die 
Kapsel  bezieht,  — die  ungewöhnliche  Breite  und  die  leichte  Färbbarkeit 
der  Kapsel,  endlich  die  Bildung  langer  Ketten  in  den  flüssigen  Nähr- 
böden charakterisiert  sein. 

Die  Wachstumsbedingungen  sind  so  ziemlich  dieselben,  wie  die  des 
Pneumococcus,  auch  das  Aussehen  der  Kulturen.  Es  wurden  aber  auch 
hier  gewisse  Besonderheiten  notiert.  Man  erhielt  nämlich  nach  wieder- 
holten Ueberimpfungen  auf  Blutagar  üppiges  Wachstum  in  Gestalt  großer, 
schleimiger,  manchmal  etwas  fadenziehender,  sehr  durchsichtiger  und  leicht 
zusammenfließender  Kolonien,  welche  an  die  Kulturen  anderer  Kapselbak- 
terien, wie  B.rhinoscleromatis,  B.  lactis  aerogenes,  B.Fried- 
laenderi  erinnerten.  Bei  dem  parallel  gezüchteten  Pneumococcus 
waren  die  Kolonieen  kleiner,  aber  mehr  erhaben,  weniger  saftig  und  schlei- 
mig, nicht  so  vollkommen  durchsichtig  und  nicht  so  leicht  zusammenfließend. 
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Dieses  Aussehen  der  Kolonieen  steht  gewiß  mit  der  Anwesenheit 
der  Kapsel  und  der  Produktion  einer  schleimigen  Substanz  im  Zu- 
sammenhänge. Die  Kapseln  bestimmen  auch,  durch  Erhöhung  der 
Widerstandsfläche  und  Erniedrigung  des  spezifischen  Gewichtes  der 
Kokken,  den  ausgezeichneten  Emulsionszustand  der  flüssigen  Kulturen, 
verbinden  fest  den  Mikroben  mit  der  ihn  enthaltenden  Flüssigkeit  und 
ersetzen  ihm  die  Eigenbewegung. 


b ig-  4. 


In  der  Milch  wurde  erst  mit  den  späteren,  besser  gewachsenen 
Generationen  Gerinnung  erzielt. 

Die  Ueberimpfbarkeit  dauerte  gewöhnlich  nur  1 — 3 Tage,  höchstens 
5 Tage. 

Der  Mikroorganismus  hat  sich  für  die  Versuchstiere  pathogen  er- 
wiesen. Am  meisten  empfänglich  sind  weiße  Mäuse.  Sie  würden  sich 
daher  auch  vortrefflich  zur  leichten  und  sicheren  Konstatierung  und 
Isolierung  des  Enterococcus  eignen.  Selbst  Bruchteile  vom  Kubikmilli- 
meter einer  24-stündigen  Serumbouillonkultur  ziehen  nach  I1/»  Tagen 
Tod  des  Versuchstieres  nach  sich.  Man  findet  lokale,  entzündliche  Ver- 
änderungen mit  schleimigem,  fadenziehendem,  fast  ausschließlich  aus 
Kapselkokken  bestehendem  Exsudat  (Fig.  3)  und  spärliche  Sepsis  (Fig.  4) 
vor.  Milz  ist  weich,  etwas  geschwollen,  keine  Organveränderungen. 
Kaninchen  sind  auch  empfänglich  bei  subkutaner  und  intraperitonealer 
Applikation.  Man  bekommt  dasselbe  Bild  wie  bei  Mäusen.  Als  cha- 
rakteristisch muß  aber  hervorgehoben  werden,  daß  man  durch  rein  intra- 
venöse Impfung  nicht  imstande  war,  akute  Septikämie  hervorzurufen  — 
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was  doch  bei  dem  Pneumococcus  so  leicht  gelingt  — selbst  bei  An- 
wendung nicht  abgeschwächten  Materials,  wie  des  meningitischen 
Exsudats  oder  Blutes  eines  gefallenen  Kaninchens. 

Meerschweinchen  gehen  mit  spärlicher  Sepsis  nach  5—17  Tagen 
nur  dann  ein,  wenn  Bauchfellentzündung  hervorgerufen  wird,  was  sowohl 
nach  intraperitouealer,  wie  subkutaner  Einimpfung  größerer  Dosen  der 
Kultur  in  der  Bauchgegend  gesehen  werden  kann.  Charakteristisch  sind 
dann  die  beim  Männchen  am  Hoden  beobachteten  dicken,  eitrig-croupösen, 
fast  diphtherischen  Beläge.  Bei  Meerschweinchen  entstehen  manchmal 
aber  auch  nur  lokale  Abscesse  mit  typischem  Eiter,  oder  das  Resultat 
bleibt  negativ. 

Das  der  Regel  nach  schleimige  Exsudat  nimmt  um  so  mehr  den 
Charakter  des  eitrigen  an,  je  weniger  virulent  die  Kultur  und  je  wider- 
standsfähiger das  Versuchstier  i8t  Im  allgemeinen  scheint  der  Mikro- 
organismus vorwiegend  lokal  entzündungserregend,  weniger  toxisch  oder 
septisch  zu  wirken,  was  mit  dem  klinischen  Bilde  der  Ruhr  gut  zu- 
sammenstimmt. (Autoreferat.) 


Referate. 

Valagussa,  F.,  Aetiologie  und  Serumtherapie  der  Kinder- 
dysenterie. (Annali  d'igenie  sperimentale.  Vol  X.  No.  4.) 

Im  Jahre  1899  veröffentlichte  Esche  rieh  nach  den  Arbeiten 
Celli’s  und  Fiocca’s,  Shiga’s,  Celli’s  und  Valenti’s  eine 
Arbeit,  die  die  Aufmerksamkeit  aller  Kinderärzte  und  Bakteriologen 
auf  eine  Krankheitsform  zog,  die  er  austretende  Colitis“  oder  „Coli- 
Colitis“  nannte,  und  deren  klinisches  Bild  der  Dysenterie  der  warmen 
Länder  und  der  von  Widerhöfer  beschriebenen  Enteritis  follicularis 
sehr  ähnelte. 

Im  Jahre  1899 — 1900  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  kleine  Ruhr- 
epidemie zu  beobachten,  die  ätiologisch  und  klinisch  der  von  Esche- 
rich  beschriebenen  glich. 

Die  Krankheit  tritt  oft  ganz  plötzlich  auf,  manchmal  nur  mit 
schwachen  prodromalen  Symptomen,  geringem  Fieber;  die  Symptome, 
die  den  Krankheitsverlauf  charakterisieren , sind : Große  Erschlaffung 
der  Kräfte , häufige  schleimig  - blutige  diarrhoische  Stuhlgänge  mit 
Fieber  und  schmerzhaftem  Tenesmus. 

Die  Krankheit  ist  ansteckend  oder  tritt  als  Hausepidemie  auf,  auch 
befällt  sie  ganze  Stadtviertel. 

Außer  mit  den  klinischen  Studien  habe  ich  mich  noch  mit  folgenden 
Nachforschungen  beschäftigt: 

1)  Mikroskopische  Untersuchung  des  Stuhles. 

2)  Kulturen,  Isolierung  und  Identifizierung  der  verschiedenen  Keime. 

3)  Bestimmung  der  Virulenz  der  isolierten  pathogeneu  Keime. 

4)  Zubereitung  des  Toxins,  Dosierung  desselben  und  seiner  Wirkung. 

5)  Serumdiagnose  mit  den  aus  dem  Harn  isolierten  Bakterien  oder 
anderer  zu  derselben  Gruppe  gehörigen. 

Aus  den  Stühlen  habe  ich  ein  Coccobakterium  in  meist  reinen 
Kulturen  oder  in  Symbiose  mit  wenig  anderen  Keimen  (Sarcina, 
Mesentericus  vulgaris,  Proteus  vulgaris,  Staphylococ- 
«us  etc.)  isolieren  können.  Seinen  biologischen  und  morphologischen 
Eigenschaften  nach  muß  es  zur  Gruppe  des  Bact.  coli  gehören. 
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Außer  den  gewöhnlichen  Eigenschaften  entwickelt  er  sich  1)  auf  Ge- 
latine mit  Zucker  Gas  bildend,  2)  koaguliert  er  nach  4 — 6 Tagen  Milch, 
3)  läßt  er  sich  nicht  nach  Gram  färben,  4)  wird  er  nicht  durch  Blut- 
serum Typhuskranker  und  durch  Blutserum  der  mit  Plasmoproteinpro- 
dukten  des  Typhusbacillus  injizierten  Tiere  agglutiniert,  welche**  die 
richtigen  Typhusbacillen  hingegen  agglutinieren. 

Ich  habe  nur  in  einem  Falle  im  ungefärbten  Präparat  Amöben  be- 
obachtet. 

Die  pathogene  Wirkung  des  Bakteriums  ist  verschieden,  ebenso  die 
toxische  Kraft  desselben.  Subkutane  Einspritzung  der  Toxiproteine  in 
kleine  Katzen  riefen  bei  diesen  Appetitlosigkeit,  Erbrechen,  Tenesmus, 
Abscesse  an  der  Einspritzungsstelle,  amyloide  Entartung  der  Leber  (bei 
chronischer  Intoxikation , merkliche  Hyperämie  der  Darmschleimhaut, 
mehr  oder  weniger  verbreitet,  kleine  Hämorrhagieen  des  Dickdarms  und 
des  letzten  Teils  des  Dünndarms  hervor. 

Durch  seine  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  gehört 
das  von  mir  isolierte  Bakterium  zur  Gruppe  des  Bact  coli  oder  ge- 
nauer zur  Gruppe  der  Paracoli-Bakterien  und  gleicht  dem  Celli- 
schen  Bact  coli  dysentericum. 

Das  Serum  der  an  Ruhr  erkrankten  Kinder  agglutiniert  das  aus 
dem  Darm  derselben  isolierte  Bact.  coli,  was  zweifellos  beweist,  daß 
derselbe  an  der  Infektion  beteiligt  ist 

In  den  39  Fällen,  wo  ich  die  Serumtherapie  anwandte,  gebrauchte 
ich  das  Celli- Vale nti’sche  Serum,  das  im  serotherapeutischen  In- 
stitut in  Mailand  aus  Eseln  zubereitet  wird  durch  immer  steigende  sub- 
kutane Einspritzungen  des  Colitoxiproteins. 

Die  Krankengeschichten,  die  ich  in  meiner  Arbeit  genau  berichtete, 
geben  den  besten  Beweis  von  der  wohlthätigen  Wirkung  der  Serum- 
therapie. Dieses  Heilmittel  zeigt  uns  dabei  folgende  wichtige  That- 
sachen : 

1)  Das  Dysenterieserum  ist  antitoxisch  und  baktericid. 

2)  Es  ist  auch  in  großen  Dosen  injiziert  unschädlich. 

3)  Das  Bakterium,  welches  dazu  diente,  die  Tiere  zu  immuni- 
sieren, ist  mit  dem  von  mir  aus  dem  Darm  der  an  Ruhr  erkrankten 
Kinder  isolierten  Bakterium  identisch  oder  wenigstens  demselben  sehr 
ähnlich. 

4)  Das  Serum  hat  keine  heilende  Wirkung  auf  Darmkrankheiten, 
deren  ätiologische  Ursache  das  Bact  coli  commune  sein  soll. 

Auch  für  die  Kinderdysenterie  kann  man  jetzt  sagen,  ist  die  Amöben- 
theorie  ein  überwundener  Standpunkt,  und  selbst  Kruse,  der  haupt- 
sächlich diese  Theorie  aufrecht  hielt,  giebt  jetzt  zu,  daß  die  ätiologische 
Ursache  der  Dysenterie  in  heißen  Ländern  ein  Bakterium  sei,  das  zwi- 
schen Typhusbacillus  und  Bact  coli  steht  So  bestätigt  er,  nachdem 
er  wenige  Monate  vorher  das  Gegenteil  behauptete,  die  Arbeiten  Celli ’s 
und  Fiocca’s,  Celli’s,  Shiga’s  und  Escherich’s,  und  das,  was 
Flexner  und  ich  in  analogen  Forschungen  bewiesen  haben. 

Die  Schlußfolgerungen,  die  ich  aus  meiner  Arbeit  ziehen  kann,  sind 
also  folgende: 

1)  Es  existiert  in  der  Kinderpathologie  eine  Krankheitsform,  die 
man  zu  jeder  Jahreszeit  finden  kann,  die  aber  in  den  Sommer-  und 
Herbstmonaten  stärker  auftritt.  Charakteristisch  ist  die  Krankheit  durch 
Darmläsionen  und  durch  Tenesmus,  häufige  Stuhlgänge  in  den  ersten 
24  Stunden  — Blut  Schleim  und  Eiter  darin. 
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2)  Der  ätiologische  Erreger  dieser  Krankheit  ist  ein  Bakterium,  zur 
Gruppe  der  Coli  gehörig,  das  sich  aber  durch  seine  biologischen  Er- 
scheinungen von  denselben  unterscheidet 

3)  Dieses  Bakterium  findet  man  im  Darm  der  erkrankten  Kinder 
in  hist  reiner  Kultur  oder  in  Symbiose  mit  wenigen  Bakterien. 

4)  Das  Blutserum  der  an  derselben  Krankheit  leidenden  Kinder 
hat  eine  spezifisch  agglutinierende  Kraft  auf  diese  Bakterien,  während 
das  Blutserum  gesunder  oder  an  anderen  Krankheit  leidender  Kinder 
oder  das  Blutserum  der  mit  Typhusbacillen  behandelten  Tiere  diese 
Wirkung  nicht  besitzt. 

5)  Das  Serum  der  Tiere  mit  Plasmaprote'insubstanzen  des  Bact. 
coli  dysentericum  (Celli)  übt  eine  heilende  Wirkung  auf  diese 
akuten  Darminfektionen  der  Kinder  aus.  Dadurch  wird  in  indirekter 
Weise  bewiesen,  daß  das  Bact.  coli  dysentericum  Celli’s  mit  dem 
von  mir  isolierten  Bakterium  aus  den  an  dysenterischer  Ruhr  erkrankten 
Kindern  identisch  ist  oder  größere  Affinität  mit  demselben  hat. 

6)  Das  Dysenterieserum  Celli’s  wirkt  nicht  auf  an  sporadischer 
Enterocolitis  erkrankte  Kinder,  deren  ätiologische  Ursache  verschiedener 
Natur  sein  kann,  wie  ebenfalls  nicht  auf  andere  Magen-  und  Darm- 
krankheiten der  Kinder  (akute  Magen-  und  Dannkatarrhe). 

7)  Das  Dysenterieserum,  auch  in  hohen  Dosen  eingespritzt,  hat 

sich  als  vollkommen  unschädlich  erwiesen.  Es  wirkt  in  erster  Linie 
neutralisierend  auf  die  zirkulierenden  Gifte,  die  vom  Bact.  coli,  pro- 
duziert werden,  und  auf  die  Gifte  selbst.  Daher  entsteht  die  Besserung 
im  Allgemeinbefinden  und  das  Verschwinden  des  Blutes  aus  dem  Stuhl- 
gang. Autorreferat. 

Shlpley,  E.  A.,  A descri  ption  of  the  Entozoa  coliected  by 
Dr.  Willey  during  his  sejourn  in  the  Western  Pacific. 
(A.  Willey ’s  Zoological  Results.  Part  V.  1900.) 

Es  finden  sich  in  dieser  Arbeit  die  Beschreibung  der  von  Willey 
gesammelten  Trematoden  (Monostomum  trigonocephalum  Rud.1),  Distomum 
w ntricosum  Pallas),  Cestoden  ( Bothriocephalus  plicatus  Rud.,  Callio- 
bothrium  aetiobatis  n.  sp.,  Adelobothrium  aetiobatis  n.  gen.  n.  sp.,  Palaia 
Vareni,  n.  gen.  n.  sp.,  Phyllobothrium  dipsadomorphi  n.  sp.,  Coelodela 
Kumria  n.  gen.  n.  spec.  und  Protheocotyle  diomedeae  Fuhrmann  n.  sp.), 
Nematoden  (alles  bekannte  Arten,  mit  Ausnahme  Gnathostoma  Skipleyi, 
die  erste  aus  Vögeln  bekannte  Art  dieses  Genus),  Nematomorpha 
Gordius  Willeyi  Camerano)  und  Linguatulidae  ( Porocephalus  tortus 
Shipley). 

Hier  seien  nur  die  neuen  Cestodenarten  einer  kurzen  Besprechung 
unterzogen. 

Callibothrium  aetiobatis  n.  sp.  stammt  aus  Aetiobatis  narinari  und 
zeichnet  sich  durch  die  Form  der  Saugnäpfe  und  Haken  aus.  Der  Penis 
ist  mit  ungewöhnlich  starken  Dornen  bewaffnet. 

Adelobothrium  aetiobatidis  n.  gen.  sp.  bewohnt  ebenfalls  den  Darm 
von  Aetiobatis  narinori  und  ist  namentlich  durch  seinen  eigentümlichen 
Seolex  charakterisiert  Derselbe  besitzt  ein  hakenloses  Rostellum,  das 
immer  tief  in  die  Darmwandung  eingebohrt  Der  Seolex  selbst  ist  sehr 
groß  und  trägt  4 sehr  kleine  Saugnäpfe,  welche  an  der  Fixierung  des 


1)  Amnerk.  In  Von.  trigonocephalum  Shipl.  stecken  zwei  Arten  mul  zwar  noch 
Hon.  ; itmm  K.  et  Haa«.  M.  Braun. 
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Wurmes  nicht  teilnehmen.  Der  Querschnitt  des  Vorderteiles  ist  kreis- 
rund, die  reifen  Proglottiden  dagegen  sind  glatt.  Die  Geschlechts- 
öffnungen sind  unregelmäßig  abwechselnd,  doch  so,  daß  immer  mehrere 
einseitig  aufeinanderfolgen.  Dieses  Genus  scheint  mir  nahe  verwandt 
mit  Tylocephalum  Linstow  (Notes  on  Entozoa  of  marin  fishes  of  New 
England.  1891)  zu  sein. 

Palaia  Varani  n.  gen.  n.  sp. , aus  dem  Duodenum  von  Varanus 
indicus,  ist  eine  hakenlose  Tänie,  deren  Anatomie  nur  sehr  unvollständig 
beschrieben  wird.  Die  Genusdiagnose  enthält  kein  einziges  Merkmal, 
das  die  Schaffung  eines  neuen  Genus  berechtigte. 

Phyllobothrium  Dipsadomorphi  n.  sp.  wurde  im  Darm  der  Schlange 
Dipsadomnrphus  irregularis  gefunden.  Stammt  vielleicht  von  einem 
verschluckten  Fisch.  (Ref.) 

Coelodela  Kuvaria  lebt  in  der  Taubenart  Cnrpophaga  van  Wycki. 
Ob  die  Schaffung  eines  neuen  Genus  für  diese  Art  berechtigt,  scheint 
mir  nicht  ganz  sicher.  Dieser  Cestode  zeigt  in  seiner  Anatomie  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  den  Arten  des  Genus  Cittotaenia;  auf  jeden 
Fall  ist  sie,  was  dem  Verf.  entgangen,  obwohl  dies  gerade  interessant 
und  wichtig,  eine  Anoplocephalide  (s.  Näheres  hierüber  Fuhrmann, 
Bemerkungen  über  einige  neue  Vogelcestoden.  Diese  Zeitschr.) 

Prosthecocotyle  Diomedeae  Fuhrmann  n.  sp.  wurde  von  Dr.  Willey 
in  Diomedea  exulans  gefunden.  Die  vom  Verf.  als  „funnellike  depres- 
siones“  beschriebenen  Gebilde  sind  von  den  ohrenförmigen  Anhängen 
der  Saugnäpfe  gebildet  und  keineswegs  mit  den  „Funnels“  von  Duthiersia 
zu  vergleichen.  Diese  Anhänge  zeigen  dieselbe  Struktur  wie  die  Saug- 
näpfe. 0.  Fuhrmann  (Neuchätel). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Elchs,  E.,  I.  Zur  Behandlung  der  Tuberkulose.  (Münch,  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  49.)  — II.  Hereditäre  Uebertragung 
und  andere  Infektionswege.  (Ebenda.  1901.  No.  4.) 

Die  Erfolge  der  Heilstättenbehandlung  der  Tuberkulose  sind  an- 
zuerkennen, wenn  auch  meist  die  Beobachtungszeit  zu  kurz  und  die 
Genesung  oft  nicht  von  Dauer  ist.  Das  Leiden  kann  aus  dem  latenten 
Stadium  wieder  ins  akute  übergehen,  sei  es  durch  die  fortschreitende 
Schädigung  der  Toxine,  sei  es  durch  hinzutretende  anderweitige  Infek- 
tionen. Auch  Gesunde  sind  dauernd  der  Uebertragung  der  Giftstoffe 
ausgesetzt,  so  besonders  auch  des  Tuberkulotoxins  in  der  Butter. 

Aus  allen  diesen  Gründen  empfiehlt  Verf.  aufs  neue  seine  „kausale 
Behandlung“.  Die  Einspritzung  der  aus  Tuberkelbacillenkulturen  her- 
gestellten Zymasen,  des  „Tuberkulocidins“  und  des  „Antiphthisins“,  heilte 
schwer  tuberkulös  infizierte  Meerschweinchen  (s.  dies.  Centralbl.  Bd.  XX. 
No.  14  u.  15)  und  verhinderte  bei  Ratten,  wie  mehrere  ausführlich  mit- 
geteilte Versuche  beweisen,  die  sonst  durch  das  Tuberkulotoxin  bewirkte, 
tödliche  Temperaturerniedrigung.  Die  Wirkung  war  keine  kumulierende, 
nahm  bei  der  Wiederholung  ab  und  stand  im  Verhältnis  zur  Quantität 
des  Antikörpers.  Die  Versuchstiere  zeigten  sich,  unabhängig  vom  Ge- 
wicht, von  wechselnder  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Toxine. 
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Da  die  letzteren  infolge  ihrer  Dauerhaftigkeit  Kumulation  zeigen 
und  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  schließlich  stark  beeinträch- 
tigen, so  ist  jede  Toxinkur  zu  verwerfen,  insbesondere  auch  die  Tuber- 
kulotoxin-(Tuberkulin-)Behandlung,  die  ja  nur  bei  genügend  langer  Fort- 
setzung Erfolg  verspricht.  Von  Serumeinspritzungen  oder  von  Arzneien 
hat  Verf.  weder  bei  der  Tierprobe  noch  in  klinischer  Thätigkeit  Gutes 
gesehen.  Dagegen  erzielte  die  Tuberkulocidinkur  1893  unter  60  Fällen 
78  Proz.  Besserungen  oder  60  Proz.  erhebliche  Besserungen,  die  den  von 
E gger-  Davos  1897  — 1899  erreichten  39  Proz.  Heilungen  4-  21,4  Proz. 
wesentlichen  Besserungen  (==  60,4  Proz.)  gegenübergesteüt  werden. 
Eine  ganze  Anzahl  von  Kranken,  die  teils  im  zweiten  Stadium  der 
Lungenschwindsucht,  teils  unter  meningealen  Drüsen-,  Nieron-,  Wirbel- 
komplikationen vor  6— 10  Jahren  in  Behandlung  kommen,  sind  dauernd 
geheilt  Andere  Störungen,  z.  B.  Sepsis  durch  Zersetzung  des  Kavernen- 
inhaltes, sind  durch  allgemeine  Maßnahmen  möglichst  vor  der  spezifischen 
Kur  zu  beseitigen.  Diese  Behandlungsart  findet  daher  ihr  eigentliches 
Gebiet  im  jugendlichen  Alter  und  bei  Skrofulöse.  Verdächtig  sind 
dabei  auch  nicht  vergrößerte,  aber  harte  und  druckempfindliche  Drüsen. 
— Bei  innerlicher  Darreichung  vom  Magen  oder  Mastdarm  aus  wird  das 
Präparat  besser  und  unter  geringerer  Fieberrückwirkung  ertragen  als 
bei  Einspritzungen.  Bei  Erkrankungen  der  Haut  wirkt  es  in  Gestalt 
von  Einreibungen  oder  Umschlägen  schnell  reizmildernd  und  heilend. 
Am  Kehlkopf  empfehlen  sich  weniger  örtliche  Bepinselungen  als  tiefe 
Einspritzungen  in  die  benachbarten  Drüsen  und  das  erkrankte  Gewebe 
vom  oberen  Schildknorpelrande  aus,  bei  den  Gelenken  innerliche  Ver- 
abreichung und  intra-  und  paraartikuläre  Injektionen.  Dagegen  bleibt 
der  chirurgische  Eingriff  zu  Recht  bestehen  bei  alten  Knochenherden 
und  bei  Kavernen  nach  dem  Ablauf  der  akuten  Entzündung. 

Da  die  kausale  Behandlung  möglichst  früh  einsetzen  soll,  so  ist  die 
rechtzeitige  Diagnose  unter  Berücksichtigung  des  Einflusses  der  Ver- 
erbung von  größter  Wichtigkeit.  Die  intrauterine  Uebertragung 
ist  unmittelbar  beim  menschlichen  Fötus  im  Gegensatz  zum  Kalbe 
mangels  ausgeprägter  sichtbarer  Veränderungen  schwer  nachzuweisen. 
Die  Erkrankung  beider  Eltern  ist  am  gefährlichsten;  sie  gellt  unver- 
meidlich auf  die  Kinder  über.  Die  Tuberkulose  des  Vaters  allein  ist 
lOmal  schlimmer,  wie  die  der  Mutter.  Der  Nachweis  der  Tuberkel- 
stäbchen im  Hoden  ist  zwar  gelungen,  aber  sehr  erschwert,  vielleicht 
weil  dort  nur  wenig  echte  säuerefeste  Substanzen  gebildet  werden ; 
häufiger  führt  die  Impfung  zum  Ziel.  Sichergestellt  ist  die  Bedeutung 
der  Stiertuberkulose  für  die  Rinderzucht. 

Entscheidend  sind  mehrere  aus  der  Schweiz  für  5—6  Genera- 
tionen zusammengestellte  Familiengeschichten,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  von  sämtlichen  Kindern  46  Proz.  die  Tuberkulose  vom  Vater 
erbten,  nur  4 Proz.  in  diesem  Falle  gesund  blieben,  dagegen  40  Proz., 
von  tuberkulöser  Mutter  abstammend,  nicht  erkrankten.  In  71,8  Proz. 
der  Ehen  war  Nachkommenschaft  nicht  vorhanden  oder  war  sehr 
schwächlich  und  starb  frühzeitig  ab.  — Was  die  extrauterine, 
postpuerperale  Uebertragung  und  zunächst  die  Inhalationstuber- 
kulose anbelangt,  so  sprechen  die  Schwierigkeit,  Keime  durch  Ein- 
atmung in  die  Lungenbläschen  zu  bringen  (Tapp einer  und  Vera- 
guth),  die  Mißerfolge  der  Inhalationstherapie,  sowie  das  Absterben 
der  lufttrockenen  Schwindsuchtsstäbchen  dagegen.  Verf.  selbst  hat  nur 
einen  sicheren  Fall  gesehen.  Nur  die  unmittelbare  Ansaugung  der  von 


644 


Neue  Litteratur. 


Kranken  ausgehauchten  Schleimtröpfchen  mit  der  eigenen  Einatmungs- 
luft ist  denkbar;  aber  auch  dabei  wird  ein  großer  Teil  in  Nase  und 
Rachen  zurückbehalten.  Viel  wahrscheinlicher  — gerade  bei  den 
frühesten,  meist  einseitigen  Spitzenerkrankungen  — ist  die  Aufnahme 
durch  die  Mandeln,  der  Uebergang  auf  die  Drüsen  und  von  da  auf 
Lunge  und  seltener  auf  den  Kehlkopf,  der  größeren  Widerstand  leistet 
Dafür  sprechen  mehrere  eigene  Beobachtungen,  dann  die  Erfahrungen 
mit  skrofulösen  Kindern,  endlich  Grob  er ’s  Versuche  über  Farbstoff- 
wanderung und  die  Erfolge  der  Tuberkulocidineinspritzungen  in  die 
Halsdrüsen.  Schmidt  (Berlin). 
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Beiträge  zur  Aktinomykoseforschung. 

(Vorläufige  Mitteilung1).) 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Königsberg  i.  Pr. 
Direktor:  Prof.  R.  Pfeiffer.] 

Von  Dr.  Victor  E.  Mertens,  Assistenten  am  Institute. 

Die  in  der  Litteratur  niedergelegten  Erfahrungen  über  die  kulturellen 
Merkmale  und  biologischen  Eigentümlichkeiten  des  Actinomyces 
können  den  Eindruck  erwecken,  als  müßten  wir  2 Arten  von  Actino- 


1)  Nach  einem  im  Verein  für  wissenschaftliche  Heilkunde  am  25.  März  1901  ge- 
littenen Vortrage  mit  Demonstrationen.  Die  ausführliche  Mitteilung  mit  Abbildungen 
«scheint  in  der  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh. 


tr,U  Abt.  XIIX.  Bd. 


42 


Digitized  by  Google 


650 


Victor  E.  Mertens, 


myces  unterscheiden.  In  der  That  hat  z.  B.  Kruse  in  dem  bekannten 
Lehrbuche  von  Flügge  eine  derartige  Zweiteilung  durchgeführt.  Er 
schildert  zunächst  eine  vorwiegend  aörob  wachsende  Art,  die  von 
Bostroem  am  eingehendsten  beschrieben  ist.  Die  Kolonieen  dieser 
Art  entwickeln  sich  in  Gestalt  von  Körnchen,  die  später  zu  dicken, 
runzeligen  Ueberzügen  konfluieren,  welche  auf  Blutserum  alle  Nuancen 
von  Rosa  bis  Rostrot  zeigen  können.  Das  Wachstum  ist  auf  allen  Nähr- 
böden gleich  gut.  In  Bouillon  wachsen  ebenfalls  Körnchen.  Tierver- 
suche fielen  bei  Bostroem  stets  negativ  aus.  Die  zweite  von 
Wolff  und  Israel  beschriebene  Art  des  Wachstums  scheint  damit 
nicht  ohne  weiteres  vereinbar.  Sauerstoffanwesenheit  hemmt  die  Ent- 
wickelung, während  bei  Sauerstoffabschluß  kleine  isolierte  Knötchen  sich 
bilden,  die  nicht  konfluieren,  stark  prominent  werden  können  und  sich 
häufig  in  den  Nährboden  hinein  erstrecken.  In  Bouillon  wachsen  weiße 
Pünktchen  und  Schüppchen,  die  teils  suspendiert  sind,  teils  am  Boden 
lagern.  Durch  Injektion  von  Agarkulturen  in  die  Bauchhöhle  von 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  wurden  typische  aktinomykotische  Tu- 
moren erzeugt,  in  denen  Pilzrasen  mit  Keulen  gefunden  wurden. 

Diese  Zweiteilung  des  Actinomyces  erscheint  nach  Beobach- 
tungen, die  Prof.  R.  Pfeiffer  an  einem  Actinomyces  in  Berlin 
machte  und  die  hier  im  Institute  seit  Mai  1900  gemacht  wurden,  nicht 
haltbar. 

Der  von  uns  beobachtete  Actinomyces  wurde  aus  dem  Eiter 
eines  Halsabscesses  gezüchtet,  der  in  der  hiesigen  chirurgischen  Poli- 
klinik gespalten  wurde. 

Die  aus  dem  Eiter  isolierten  Körnchen  wurden  in  der  bekannten 
Weise  einzeln  auf  Agar  gebracht.  Die  nach  einigen  Tagen  steril  ge- 
bliebenen Körnchen  wurden  in  Bouillon  übertragen,  wo  sie  sehr  üppig 
in  Gestalt  weißer,  sehr  harter  Körner  wuchsen,  die  zu  großen  Haufen 
mit  maul  beerartiger  Oberfläche  sich  ballten  und  und  am  Boden  der 
Röhrchen  lagen. 

Einige  Bouillonkulturen,  auch  späterer  Generationen,  erwiesen  «ich,  nachdem  we 
einige  Tage  klar  geblieben  waren,  doch  noch  als  unrein.  Sie  trübten  sich  diffus  von 
einem  Tage  zum  anderen  unter  gleichzeitiger  Entwickelung  eines  penetranten  Gestank-. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  in  allen  Fällen  die  Anwesenheit  eines  kristall- 
ähnlichen, sehr  schlanken  Bacillus,  der  sich  sehr  schwer  färbte,  keine  Resistenz  gegen 
Säuren  zeigte  und  auf  keine  Weise  zu  züchten  war.  Nach  einiger  Zeit  verschwur.'! 
dieser  von  uns  Stinkbacillus  genannte  Störenfried.  Möglicherweise  handelte  es  sich  rnu 
die  von  Bern  heim  und  Seitz  bei  den  verschiedensten  Affektionen  der  Mund-  und 
Rachenhöhlc  beschriebenen  Mikroorganismen. 

Ein  anderer  Teil  der  aus  dem  Eiter  gewonnenen  Körnchen  wurde 
auf  der  Agarflfiche  verrieben,  ebenso  später  in  Bouillon  gewachsene 
Körner,  jedoch  stets  ohne  Erfolg.  Es  trat  nie  Oberflächenwachstum 
eia,  statt  dessen  in  einigen  Fällen  Wachstum  in  Gestalt  eines  Körn- 
chenkonvoluts  in  den  Nährboden  hinein,  wie  bei  der  Wolff-Israel- 
schen  Art. 

Von  der  5.  Generation  an  wuchsen  — ebenfalls  in  der  Tiefe  der 
Bouillon  — zarte,  weißliche,  aus  langen,  verfilzten  Fäden  bestehende 
Schleier,  in  die  die  Körner  gewissermaßen  hineingewebt  waren.  Erst  in 
der  7.  Generation,  d.  h.  nach  5 Monaten,  erschienen  spontan  auf  der 
Bouillonoberfläche  halbkugelige,  kreideweiße  Knöpfchen,  und  von  jetzt 
ab  führte  die  Verimpfung  von  Schleiern  odor  Knöpfchen  stets  zur  Ent- 
wickelung beider  Wuchsformen. 

Mit  diesen  Knöpfchen  gelang  es  endlich  auch  Oberflächenkulturen 
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auf  festen  Nährböden  zu  erzielen.  Nach  Verreiben  eines  Knöpfchens 
auf  der  Agaroberfläche  zeigte  sich  ein  grauer  Hauch,  der  schnell  dichter 
und  schneeweiß  wurde.  Nach  wenigen  Tagen  erschien  der  Nährboden 
■wie  mit  Kreide  bestreut.  Bald  traten  einzelne  Körnchen  distinkter  her- 
vor, erhoben  sich  Ober  die  Oberfläche,  bis  endlich  der  ganze  Nährboden 
von  einer  dicken,  runzeligen  Kulturraasse  überzogen  war.  Auf  Bier- 
würzeagar war  das  Wachstum  beschleunigt,  Glycerinzusatz  war  ohne 
ersichtlichen  Einfluß.  Farben  traten  nie  auf,  auch  nicht  auf  Serum. 

Sämtliche  erwähnten  Kulturen  wurden  bei  37°  gewonnen,  bei  22° 
ist  Wachstum  nicht  zu  erzielen  gewesen.  Erst  in  allerletzter  Zeit,  d.  h. 
nach  9 Monaten,  hat  unser  Actinomyces  sich  so  weit  an  niedere 
Temperaturen  gewöhnt,  daß  es  möglich  geworden  ist,  Gelatinekulturen 
zu  gewinnen,  welche  jedoch  keinerlei  Abweichung  von  den  anderen 
zeigen.  Verflüssigung  der  Gelatine  ist  bisher,  i.  e.  in  3 Wochen,  nicht 
eingetreten. 

Es  ist  hier  also  gelungen,  einen  ursprünglich  zur  Anaörobie  neigen- 
den, bei  37°  wachsenden  Actinomyces  an  Aörobie  und  niedere  Tem- 
peratur zu  gewöhnen,  die  Wolff-Isr ael’sche  Art  in  die  Bostroem- 
sche  überzuführen;  mit  anderen  Worten:  ein  und  derselbe  Actino- 
myces vermag  nach  dem  einen  wie  nach  dem  anderen  Typus  zu 
gedeihen. 

Dies  Resultat,  kann  nicht  so  sehr  Wunder  nehmen,  wenn  wir  be- 
denken, daß  die  Aörobie  resp.  die  Anaörobie  von  fast  keinem  Autor  als 
obligat  hingestellt  worden  ist.  Gasperini  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  das  Sauerstoffbedürfnis  mit  der  Entfernung  vom  Tierkörper  wächst 
Weiter  beweist  das  neuerdings  bei  22°  mögliche  Wachstum  und  das 
von  Bostroem  u.  A.  auf  differenten  Nährböden  beobachtete  ver- 
schiedene Verhalten  in  Bezug  auf  die  Farbenbildung,  daß  der  Actino- 
myces in  weitgehendem  Maße  die  Fähigkeit  besitzt,  entsprechend  den 
ihn  umgebenden  Medien  zu  variieren. 

Die  Gewöhnung  an  Sauerstoff  werden  wir  vielleicht  eine  Wieder- 
gewöhnung nennen  dürfen.  Wächst  doch  der  Actinomyces  an  der 
Getreidegranne,  in  der  ihn  Bostroem  und  Jurinka  mikroskopisch 
nach  wiesen  und  von  der  ihn  Berestnew  mehrfach  züchtete,  exquisit 
aörob,  schroffen  Temperaturwechseln,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  aus- 
gesetzt. 

Zu  Uebertragungsversuchen  diente  die  vordere  Augen- 
kammer von  Kaninchen,  die  schon  von  vielen  Autoren,  wenn  auch  stets 
ohne  sicheren  Erfolg,  benutzt  wurde.  Das  zu  verimpfende  Material 
wurde  jedesmal  auf  seine  Lebensfähigkeit  in  Kontrollkulturen  geprüft 
und  stets  vorher  das  Fehlen  von  Keulen  und  ähnlichen  Formen  kon- 
statiert. Das  Material  wurde  mittels  Platinöse  durch  eine  dicht  am 
Limbus  mit  der  Lanzette  gesetzte  Hornhautwunde  in  die  Kammer  be- 
fördert Von  11  Augen,  die  ich  impfte,  blieben  8 reaktionslos,  während 
bei  3 etwa  3 Wochen  nach  der  Impfung  eine  ziemlich  heftige  Entzün- 
dung des  Bulbus  sich  einstellte. 

Gleich  im  Anfänge,  als  der  Actinomyces  noch  nach  dem  Wolff- 
Isr  ael’schen  Typus  wuchs,  wurde  ein  Körnchen  in  ein  Auge  gebracht. 
Durch  die  klare  Cornea  war  der  Verlauf  gut  zu  beobachten.  Um  das 
Korn  bildete  sich  ein  pelziger  Belag,  der  bald  schwand,  während  die 
ursprüngliche  Korngröße  sich  kaum  änderte.  Als  nach  120  Tagen  unter- 
sucht wurde,  fanden  sich  typische  Drusen  mit  einer  Menge  sehr  großer, 
stark  glänzender  Keulen. 

42* 


Digitized  by  Google 


652 


Victor  E.  Mertens 


Bei  weiteren  Versuchen  gelangten  ausnahmslos  die  auf  der  Bouillon- 
oberfläche aerob  wachsenden  Knöpfchen  zur  Verimpfung.  Um  die 
Knöpfchen  bildete  sich  ein  Rundzellenlager,  in  dem  dann  je  nach  Dauer 
des  Versuches  typische  Drusen  zur  Entwickelung  gelangten,  mit  Keulen 
in  allen  Uebergangsstadien  von  einfachen,  nach  Gram  färbbaren  Faden- 
endschwellungen bis  zu  vollentwickelten,  nur  noch  mit  Eosin  tingier- 
baren  Elementen. 

8 Tage  nach  der  Implantation  war  das  Korn  in  Rundzellen  einge- 
schlossen, zwischen  die  sich  ein  dichtes  Gewirr  langer  Fäden  hinein- 
schob. Vereinzelte,  deutlich  fragmentierte  Keulen  waren  auch  schoa 
vorhanden.  Bei  Rückimpfung  auf  Agar  ging  das  übertragene  Material 
in  Form  kleinster  Pünktchen  schnell  an  und  breitete  sich  über  den 
Nährboden  aus.  Das  Korn  ist  also  in  diesem  Falle  zweifellos  in  Wachs- 
tum begriffen  gewesen. 

Nach  17  Tagen  fanden  sich  in  Schnitten  neben  kleinen,  runden, 
mit  Keulen  besetzten  Drusen  Pilzlager  aus  verfilzten  Fäden,  die  radiär 
weit  in  die  umgebenden  Rundzellen  ausstrahlten.  Daneben  erschienen 
einzelne  Partieen  des  Zelllagers  mit  kurzen,  verzweigten  Stäbchen 
übersät. 

Nach  85  Tagen  waren  nur  Drusen  mit  Keulen  besetzt  zu  sehen. 

In  2 Augen  kam  es  trotz  35-tägiger  Versuchsdauer  nicht  zur  typi- 
schen Keulenbildung,  sondern  nur  zu  Anschwellungen  der  Fäden  mit 
eigentümlich  zackigen,  borstigen  Konturen.  In  beiden  Fällen  fanden 
sich  in  vielen  Zellen  in  der  Umgebung  der  Acti nomyces -Lager 
kleine,  kolbige  Elemente  oder  auch  Fäden  mit  Endschwellungen.  Die 
Fäden  waren  häufig  geschlängelt  und  aufgerollt,  wie  um  sich  dem  Raum 
der  Zelle  anzupassen.  In  derartigen  Zellen  habe  ich  gelegentlich  einen 
oder  mehrere  Kerne  nachweisen  können , wir  werden  also  annehmen 
dürfen,  daß  es  sich  in  diesen  Fällen  von  Pilzeinschluß  um  Riesenzellen 
handelte,  wie  sie  ohne  Pilzinhalt  in  ziemlich  erheblichen  Dimensionen 
sich  vorfanden. 

8 Augen  lieferten  einen  vollständigen  Mißerfolg  insofern,  als  nichts 
von  dem  implantierten  Actinomyces  mehr  nachzuweisen  war.  Es 
waren  dies  die  entzündeten  Augen  und  zwar  waren  in  2 von  ihnen  ab- 
getötete Knöpfchen  eingebracht  worden,  die  anscheinend  als  Fremdkörper 
der  Resorption  anheimgefallen  sind,  wofür  auch  der  histologische  Befund 
spricht  Um  ein  Lager  von  schlecht  und  diffus  sich  färbenden  Rund- 
zellen zieht  sich  eine  Zone  von  epitheloiden  und  Riesenzellen,  die  zum 
Teil  kolossale  Dimensionen  aufweisen.  Die  Kerne  sitzen  bald  am 
Rande,  bald  in  der  Mitte  angehäuft.  Auf  die  Riesenzellenzone  folgt 
endlich  ein  Saum  von  spindligen  Bindegewebszellen.  Das  Verschwinden 
des  lebenden  Knöpfchens  dürfte  kaum  anders  zu  erklären  sein,  als 
durch  bedeutende  Verringerung  der  Virulenz,  so  daß  es  abstarb  und 
dann,  wie  die  anderen,  resorbiert  wurde,  wobei  die  durch  die  Entzün- 
dung bedingte  Hyperämie  das  Ihrige  beigetragen  haben  wird.  Es  wäre 
dies  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Keulenbildung  nur  bei  lebendem 
Actinomyces  eintritt,  also  eine  echte  Degeneration  ist.  Was  den 
Verlust  der  Virulenz  betrifft,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  sie  mit 
dem  aöroben  Wachstum  des  Impfmaterials  zusammenhängt,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  bisherigen  Uebertragungen  nur  mit  anaeroben 
Kulturen  gelangen.  Zum  Beweise  für  diese  Annahme  müsste  allerdings 
eine  Wiederherstellung  der  Virulenz  durch  anaerobe  Züchtung  nachge- 
wiesen werden. 
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lieber  die  Natur  der  Keulen,  deren  Entstehung  hier  zum  ersten 
Male  im  Tierkörper  verfolgt  werden  konnte,  ist  bisher  viel  gestritten 
worden.  Von  Israel  sind  sie  zunächst  als  Fruchtformen  angesehen 
worden,  ebenso  von  Johne.  Dann  erklärte  Bostroem  sie  für  De- 
generationsprodukte. Ihm  schlossen  sich  bald  andere  an.  Coppen- 
Jones  glaubt,  die  Keulen  seien  „anorganischen  Ursprungs  und  das 
Resultat  gewisser  chemischer  Reaktionen  zwischen  dem  Organismus  und 
seiner  Umgebung“.  Babes  hält  die  Keulen  für  die  verdickte  Scheide, 
welche  das  Fadenende  kappenartig  überzieht.  Lubarsch  endlich  sieht 
in  ihnen  Hemmungsbildungen  in  dem  Sinne,  daß  die  Keulen  entstehen, 
wo  dem  Wachstum  der  Fäden  ein  Zelllager,  etwa  Leukocyten,  entgegen- 
steht Den  meisten  Anklang  hat  bisher  anscheinend  die  Erklärung 
Bostroem ’s  gefunden,  daß  die  Keulen  durch  Degeneration  der  Pilz- 
scheide entstehen , welche  vielleicht  in  einer  Vergallerterung  derselben 
besteht 

Zwingende  Beweise  für  die  eine  oder  die  andere  Anschauung  giebt 
es  noch  nicht,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  noch  zu  wenig  Anfangs- 
stadien der  Keulen  bekannt  sind,  was  wieder  auf  dem  bisher  waltenden 
Mangel  an  zuverlässig  kontrollierbarem  Impfmaterial  beruhte.  In  den 
Knöpfen  war  nun  solches  Material  gegeben  und  es  ist  uns,  wie  gesagt, 
gelungen,  eine  große  Anzahl  Anfangsstadien  zu  beobachten.  Leider  aber 
ist  es  auch  jetzt  noch  nicht  möglich,  eine  genügende  Erklärung  daraus 
abzuleiten.  Nur  so  viel  müssen  wir  wohl  als  feststehend  ansehen,  daß 
es  sich  um  Degeneration  handelt,  die  sowohl  von  außen  nach  innen  fort- 
schreiten als  auch  diffus  einsetzen  kann. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hauptsächlich  hervor,  daß  die  kul- 
turell so  differenten  Aktinomyceten  ein  und  derselben  Species  ange- 
hören, die  je  nach  den  Verhältnissen  aerob  oder  anaerob  wächst,  diesem 
oder  jenem  „Typus“  entspricht,  der  je  nach  dem  Nährboden  Farben 
bildet  oder  nicht.  Entgegen  der  bisherigen  Annahme  ist  nicht  nur 
anaerob  wachsender  Actinomyces  pathogen,  sondern  auch  aerob 
wachsender,  bei  beiden  kommt  es  im  Tierkörper  zur  Bildung  typischer 
Drusen.  Allerdings  macht  es  den  Eindruck,  als  käme  den  anaörob 
gewachsenen  Kulturen  eine  höhere  Virulenz  zu,  als  den  aörob  ge- 
wachsenen. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  Bemerkungen. 

Das  Vorhandensein  von  Sporen  bei  Actinomyces  müssen  wir 
als  unbewiesen  entschieden  ablehnen.  Alle  bisher  für  ihre  Existenz 
versuchten  Beweise  sind  nicht  stichhaltig,  und  die  als  Sporen  bezeich- 
neten  kokkenähnlichen  Formen  haben  nichts  mit  Sporen  gemein.  Wir 
glaubten,  gelegentlich  Sporen  gefunden  zu  haben.  Jedoch  waren  sie  der 
Sporenfarbung  nicht  zugänglich  und  gingen  bei  Erwärmung  auf  80® 
ebenso  zu  Grunde,  wie  die  Fäden  oder  Stäbchen.  Die  Frage,  woher 
die  außerordentliche  Resistenz  gegen  Austrocknung  stammt,  die  auch 
unserem  Actinomyces  eigen  ist,  muß  daher  noch  offen  bleiben. 

Endlich  konnten  durch  die  Injektion  von  Bouillon,  in  der  monate- 
lang Actinomyces  gewachsen  war,  keine  nachweisbaren  toxischen 
Effekte  erzielt  werden.  Ein  gesundes  Meerschweinchen  zeigte  vorüber- 
gehenden geringen  Temperaturabfall,  welcher  bei  einem  gesunden  Kanin- 
chen ausblieb.  Ebensowenig  übte  eine  derartige  Injektion  auf  ein 
aktinomykotisches  Kaninchen  irgendeine  Wirkung  aus,  welche  etwa  der 
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an  die  Seite  zu  stellen  gewesen  wäre,  welche  die  Injektion  von  Tuber- 
kulin bei  Tuberkulösen  hervorruft. 

Herrn  Prof.  R.  Pfeiffer  gestatte  ich  mir  auch  an  dieser  Stelle 
für  seine  Unterstützung  und  sein  reges  Interesse  an  diesen  Unter- 
suchungen meinen  ergebensten  Dank  zu  sagen. 

Königsberg,  März  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  Fasciolidengenera  Stephanochasmus,  Acantho- 
chasmus  und  einige  andere. 

Von  Dr.  A.  Looss,  School  of  Medicine,  Cairo. 

Mit  14  Figuren. 

(Schluß.) 

In  unzweifelhaft  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  der 
Gattung  Stephanochasmus  steht  eine  bis  jetzt,  soweit  ich  sehen  kann, 
noch  nicht  beschriebene  Distomenform , die  ich  Imal  in  2 Exemplaren 
im  Mitteldarme  von  Motella  vulgaris  antraf.  Auf  Grund  gewisser  Eigen- 
tümlichkeiten ihres  Baues  kann  diese  Art  in  die  genannte  Gattung  selbst 
nicht  eintreten , dürfte  demnach  der  Repräsentant  eines  selbständigen 
Genus  sein.  Da  die  Spärlichkeit  des  verfügbaren  Materials  mir  zur 
Zeit  noch  nicht  erlaubt,  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  dieses 
Genus  genauer  zu  übersehen,  so  beschreibe  ich  die  gefundene  Form 
zunächst  unter  dem  Namen 

Distomum  osculatum  n.  sp.  Die  beiden  von  mir  gefundenen 
Individuen  messen  ungefähr  4 mm.  Ihr  Körper  ist  bandförmig,  fast  in 
ganzer  Länge  ungefähr  gleich  breit  (0,4  mm),  das  Hinterende  abgerundet, 
der  Vorderkörper  vom  Bauchsaugnapfe  an  nach  dem  Munde  zu  stark 
verjüngt.  Die  Saugnäpfe  sind  einander  sehr  stark  genähert  (Entfernung 
ihrer  Centren  nur  etwa  0,6  mm),  der  Mundsaugnapf  außerordentlich  klein 
(0,09  mm),  der  Bauchsaugnapf  über  doppelt  so  groß  (0,02  mm).  Stärkere 
Stacheln  im  Umkreise  der  Mundöffnung  fehlen  vollkommen;  die 
allgemeine  Bestachelung  des  Körpers  beginnt  am  Mundrande  mit  sehr 
kleinen,  feinen  Spitzen,  die  aber  bald  an  Größe  zunehmen  und  dann  an- 
sehnliche Stacheln  darstellen,  welche  in  den  Seiten  des  Körpers  erst 
hinter  dem  Ende  des  Cirrhusbeutels,  auf  der  Bauchfiäche  dagegen  schon 
ungefähr  von  der  Höhe  des  Pharynx  an  wieder  kleiner  und  spärlicher 
werden,  um  erst  am  Hinterende  vollkommen  zu  verschwinden.  Zu  den 
Seiten  und  etwas  vor  dem  Pharynx  sind  Reste  von  Cercarienaugen  vor- 
handen. Auf  den  Mundsaugnapf  folgt  ein  dünner  Präpharynx,  der  in 
einen  kräftigen,  urnenförmigen  Pharynx  von  0,13  mm  Querdurchmesser 
führt  (der  Pharynx  ist  also  größer  als  der  Mundsaugnapf).  Oesophagus 
kurz,  Teilung  in  die  Darmschenkel  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapf;  die 
letzteren  scheinen  bis  nahe  an  das  äußerste  Körperende  zu  verlaufen. 
Die  Topographie  der  Genitalorgane  entspricht  durchaus  derjenigen  bei 
Stephanochasmus.  Genitalöffnung  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapf.  Genital- 
sinus muskulös,  röhrenförmig,  aber  nur  kurz,  kaum  bis  zum  Centrum 
des  Bauchsaugnapfes  nach  hinten  reichend.  Kopulationsorgane  wohl 
. Cirrhusbeutel  schlank  keulenförmig,  den  Bauchsaugnapf  etwa 
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um  seinen  doppelten  Durchmesser  nach  hinten  überragend.  Die  sack- 
förmige Samenblase  nimmt  etwa  den  dritten  Teil  seiner  Länge  ein ; auf 
sie  folgt  nach  vorn  eine  wohl  abgesetzte,  hinten  breite,  nach  vorn  sich 
verjüngende  Pars  prostatica,  von  ansehnlichen  Drüsen- 
zellen umgeben.  Der  Penis  nimmt  das  vordere  Drittel 
des  Cirrhusbeutels  ein,  seine  innere  Oberfläche  ist  in 
kurze,  derbe  Zapfen  zerspalten.  Vagina  dick,  ungefähr 
ebenso  lang  als  der  Penis,  ihre  Innenfläche  ebenso  aus- 
gestattet wie  dieser.  Keimdrüsen  ungefähr  median  und 
in  gleichen  Abständen  hintereinander  gelegen,  der  Keim- 
stock fast  genau  in  der  Körpermitte ; Hoden  groß,  längs- 
oval, Keimstock  klein,  kugelig.  Receptaculum  vitelli  dicht 
hinter,  Schalen  drüsenkomplex  vor  ihm.  Ein  Receptaculum 
seminis  scheint  zu  fehlen,  Laurer’scher  Kanal  vorhanden. 

Dotterstöcke  aus  großen  Follikeln  zusammengesetzt,  vom 
äußersten  Hinterende  bis  zum  Keimstock  den  gesamten 
Körper  ausfüllend,  vom  Keimstock  an  in  den  Seiten  noch 
bis  nahe  an  das  Ende  des  Cirrhusbeutels  heranreichend. 

Uterus  wenig  entwickelt,  zwischen  Keimstock  und  Hinter- 
ende des  Cirrhusbeutels  einige,  die  Darmschenkel  nach 
außen  nicht  überschreitende  Windungen  beschreibend. 

Eier  groß,  wenig  zahlreich,  ca.  0,07  mm  lang,  0,046  mm 
dick,  mit  etwas  abgeplattetem  Deckelpol,  nach  hinten  merk- 
lich verjüngt  und  oft  in  ein  kleines  Spitzchen  auslaufend. 

Ihre  dünne  Schale  von  schwach  gelber  Farbe. 

Wie  man  aus  dieser  Beschreibung,  sowie  aus  einem 
Vergleiche  der  beigegebenen  Abbildung  ersehen  kann, 
zeigt  das  D.  osculatum  in  seinem  ganzen  Baue  eine  sehr 
■weitgehende  Analogie  mit  der  Gattung  Stephanochasmus, 
von  welcher  es  sich  hauptsächlich  durch  das  abweichende 
Verhalten  des  Mundsaugnapfes  unterscheidet.  Während 
dieser  bei  Stephanochasmus  gerade  nach  vorn  gerichtet, 
schüsselförmig  und  rings  um  seine  Oeffnung  mit  einem 


Fig.  11.  Distomum  osculatum  n.  sp.  aus  Motella  vulgaris.  Vergr. 
ca.  30. 


doppelten  Kranze  starker  Stacheln  bewaffnet  ist,  zeigt  er  bei  D.  osculatum 
keine  bemerkenswerten  Abweichungen  von  seinem  sonst  üblichen  Ver- 
halten. Dieser  Unterschied  mag  an  und  für  sich  klein  und  unbedeutend 
erscheinen,  er  gewinnt  aber  — für  mich  wenigstens  — zweifelsohne 
an  Gewicht,  wenn  man  das  durchaus  übereinstimmende  Verhalten 
im  Auge  behält,  welches  der  Mundsaugnapf  innerhalb  der  Gattung 
Stephanochasmus  zur  Schau  trägt.  Meinen  systematischen  Auffassungen 
nach  genügt  dieser  Unterschied  vollauf,  D.  osculatum  von  Stephanochasmus 
generisch  zu  trennen , gleichgültig , ob  die  Art  zunächst  allein  steht 
oder  nicht. 

• Infolge  des  Besitzes  eines  Stachelkranzes  im  Umkreise  seiner  Mund- 
öffnung ist  auch  das  Dist.  fallax  Rud.  von  einigen  Autoren  der  Gattung 
Echinostomum  Rud.  zugezählt  worden.  Eine  eingehendere  Untersuchung 
der  in  Triest  von  mir  gesammelten  Exemplare  dieser  Art  hat  indessen 
gezeigt,  daß  sie-weder  mit  Echinostomum  R.  selbst,  noch  mit  den  anderen, 
aus  diesem  abgeschiedenen  Gattungen  nähere  Beziehungen  hat,  dagegen 
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der  jüngst  von  Lühe1 2)  auf  Dist.  capitellatum  Rud.  gegründeten  Gattun j 
Anisocoelium  ganz  auffallend  nahe  steht.  Anisocoelium  capitellatum  selbs 
ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  und  eingehend  beschrieben  worden,  docl 
bestehen  zwischen  den  einzelnen  Beschreibungen  Differenzen,  die  es 
mir  nicht  überflüssig  erscheinen  lassen,  auf  diese  Art  hier  nochmal: 
kurz  zurückzukommen. 

Anisocoelium  capitellatum (R.)  Die  früher  von  Stossich1)  unc 
kürzlich  bedeutend  ausführlicher  von  Lühe3)  gegebenen  Beschreibunger 

des  Wurmes  passen  sehr  wohl  auf  die  vor 
mir  gesammelten  Exemplare;  sehr  wenig  dei 
Fall  ist  das  aber  mit  der  Beschreibung 
Monticelli’s4 5)  und  der  neueren  Be- 
schreibung von  S tos  sich6),  welche  letztere 
sich  auffallend  an  diejenige  von  Monti- 
celli  anlehnt.  Ehe  ich  auf  die  letzteren 
beiden  etwas  näher  eingehe,  seien  noch 
einige  ergänzende,  resp.  berichtigende  Be- 
merkungen zu  den  Angaben  Lühe ’s  gemacht. 

Lühe  giebt  die  Länge  der  Tiere  auf 
3—4  mm  (Stossich  und  Monticelli  auf 
ca.  3 — 5 mm)  an  ; ich  habe  solche  Individuen, 
und  augenscheinlich  bereits  vollkommen  reif, 
ebenfalls  gefunden,  daneben  aber  fast  ebenso 
häufig  auch  andere,  die  bis  8 mm  und  noch 
darüber  maßen.  Daß  die  Haut  des  D.  capi- 
tellatum  bewaffnet  und  daß  der  Mundrand 
desselben  von  „einem  einfachen  Kranze 
etwas  stärkerer  Stacheln“  umstellt  ist,  hat 
zuerst  Lühe  richtig  erkannt,  unrichtig  aber 
ist  seine  weitere  Angabe,  daß  auch  die  Haut- 
bewaffnung aus  „sehr  feinen  Stacheln“  be- 
steht. Sie  setzt  sich  vielmehr  zusammen 
aus  deutlichen  Schuppen,  die  im  Vorder- 
körper ziemlich  kurz  und  breit  sind  und  an 
ihrem  freien  Rande  in  8—9  schlanke  und 
sehr  scharfe  Spitzen  auslaufen.  Nach  hinten 
zu  werden  sie  allmählich  länger  und  schmäler, 
die  Zahl  der  Spitzen  geringer,  aber  erst  kurz 
vor  dem  Ende  des  längeren  Darmschenkels 
gehen  sie  in  reine  Stacheln  über,  die  sich, 
wenn  auch  spärlich  und  verstreut,  bis  gegen 
das  Leibesende  hin  verfolgen  lassen.  Der 
Stachelkranz  um  den  Mundrand  zeigt  24 
piulJL  dl)  (seltener  25  oder  26)  Stacheln.  Betreffs  des 

icabcr.  Vcrgr.  ca.  16.  Oesophagus  giebt  Lühe  an , daß  derselbe 


1)  Ueber  Distomen  aus  der  Gallenblase  von  Mittelmeerfischen.  (Zool.  Anz.  Bd.  XXIII. 
1900.  p.  504  ff.) 

2)  Brani  di  Elmintol.  Tergest.  II.  (Boll.  Soc.  Adriatica  Trieste.  Vol.  IX.  1896. 
Estr.  p.  4.) 

3)  loc.  supr.  cit. 

4)  Studii  sui  Trematodi  endoparassiti  etc.  (Zool.  Jalirb.  Suppl,  III.  1893.  p.  173. 
Tav.  I.  fig.  13,  VI.  fig.  69-75  und  VII.  fig.  103.) 

5)  Saggio  etc.  1.  c.  p.  38. 
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zwar  rnicht  völlig  fehlend,  aber  sehr  kurz“1  sei;  damit  kann  indessen  nur 
das  Verhalten  des  Oesophagus  bei  mehr  oder  minder  kontrahiert 
konservierten  Tieren  geschildert  sein,  welch  letztere  L ii  h e augenscheinlich 
allein  für  seine  Untersuchung  zur  Verfügung  gehabt  hat;  bei  lebenden 
und  bei  etwas  gestreckter  konservierten  zeigt  der  Oesophagus  dagegen 
sehr  gewöhnlich  das  in  der  nebenstehenden  Figur  wiedergegebene  Bild, 
d.  h.  eine  Länge  beinahe  gleich  der  doppelten  Länge  des  Pharynx. 
Hierbei  tritt  auch  das  bereits  von  Stossich  beobachtete  Faktum 
deutlich  in  die  Erscheinung,  daß  aus  der  Teilung  des  Oesophagus  zu- 
nächst zwei  kurze,  dünne,  wie  der  Oesophagus  selbst  aussehende  Schenkel 
hervorgehen,  die  dann  ziemlich  unvermittelt  in  die  ansehnlich  weiten 
eigentlichen  Darmschenkel  einmünden.  Die  sehr  auffallenden,  an  den 
Pharynx  sich  anheftenden,  verästelten  und  in  das  Parenchym  ausstrahlenden 
Muskeln  sind  bereits  von  Monticelli  gesehen  und  beschrieben  worden. 
Endlich  hat  Lühe  bei  den  von  ihn  untersuchten  Würmern  die  Uterus- 
windungen bis  in  das  Hinterende  des  Körpers  sich  erstrecken  sehen ; 
bei  meinen  Exemplaren  dagegen,  und  zwar  bei  den  kleinen  sowohl,  wie 
bei  den  großen  und  größten,  kehrt  der  Uterus  stets,  noch  bevor  er  das 
Ende  des  längeren  Darmschenkels  erreicht,  nach  vorn  um;  das  Hinter- 
ende des  Tieres  ist  demnach  überall  frei  von  ihnen  und  zeigt  deut- 
lich die  schon  von  Stossich  richtig  beschriebene,  an  Fettgewebe 
erinnernde  Beschaffenheit  des  Körperparenchyms.  Abgesehen  von  diesen 
Einzelheiten  aber  finde  ich  die  von  Lühe  gegebene  Beschreibung  des 
A ca/ritellatum  vollkommen  richtig;  erwähnt  sei  höchstens  noch,  daß 
bei  dieser  Art  eine  sexuelle  Amphitypie  vorkommt,  von  welcher  auch 
die  Darmschenkel  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden ; d.  h.  bei  einer 
Inversion  des  Genitalapparates  (dessen  normale  Lage  Lühe  geschildert 
hat)  ist  der  linke  Darmschenkel  der  längere,  der  rechte  der  kürzere. 

Aus  den  abweichenden  Angaben  Monticelli ’s  und  S tos  sich ’s, 
auf  die  bereits  oben  hingewiesen  wurde,  hebe  ich  hier  nur  die  folgenden 
hervor:  Nach  Stossich  soll  sich  der  längere  Darmschenkel  bis  in  das 
estremo  posteriore  erstrecken,  was  sicher  auf  einem  Irrtum  beruht 
Nach  beiden  Autoren  sollen  ferner  die  Hoden  ovalari,  allungati  sein; 
sie  sind  in  dieser  Form  auch  von  Monticelli  gezeichnet  (1.  c.  Fig.  72), 
bei  dem  vorderen  geht  in  seiner  Figur  der  Samenleiter  sogar  nahe  dem 
Hinterende  des  Hodens  ab.  Ich  habe  etwas  Aehnliches  nie  gesehen ; bei 
meinen  Exemplaren  sind  beide  Hoden  ausnahmslos  lang  spindelförmig 
mit  unregelmäßig  gewellten  Seitenrändern , die  Samenleiter  entspringen 
an  ihren  vorderen  Spitzen  (cf.  die  beigegebene  Figur).  Nach  Monti- 
celli bildet  ferner  der  gemeinsame  Samenleiter:  un  ricettacolo  seminale 
maschile  molto  grande,  situato  . . . iimnediatamente  innanzi  i testicoli. 
Questo  ricettacolo  ha  forma  ellissoidale,  ed  anteriormente  si  restringe 
continuandosi  in  un  canale  deferente  die  mediocre  lunghezza,  che  si 
immette  nella  tasca  del  pene  allungata  e ritorta  alquanto  a corno  da 
caccia.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Individuen  des  Wurmes  habe  ich 
dagegen  den  Endteil  des  männlichen  Leitungsweges  durchgängig  und 
genau  so  gebaut  gefunden,  wie  es  von  Lühe  geschildert  worden  ist. 
Die  Angabe  Monticelli’s  von  der  Existenz  eines  Cirrhusbeutels  ist 
mir  deshalb  zum  mindesten  befremdend ; ich  würde  geneigt  sein , sie 
auf  den  ziemlich  freien  Gebrauch  zurückzuführen,  welchen  Monticelli 
bekanntlich  von  dem  Ausdrucke  tasca  del  pene  macht,  wenn  nicht  in 
seiner  erläuternden  Figur  (1.  c.  Fig.  72)  auch  ein  Cirrhusbeutel  mit 
deutlichem,  eingeschlossenem  Penis  gezeichnet  wäre.  Noch  be- 
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merkenswerter  ist,  daß  Monticelli  bei  seinem  D.  capitellatum  die 
Dotterstöcke  nach  hinten  über  den  Bauchsaugnapf  hinaus  bis  beinahe 
an  das  Ende  des  kürzeren  Darmschenkels  sich  erstrecken  läßt,  wohin- 
gegen sie  nach  Stossich  nur  ai  lati  della  regione  a nteriore  gefunden 
werden,  was  sich  mit  Lühe’s  und  meinen  eigenen  Befunden  sehr  wohl 
deckt.  Für  den  Fall  nun,  daß  diese  Angaben  Monticelli ’s  nicht  auf 
Fehlbeobachtungen  resp.  irrtümlichen  Deutungen  beruhen,  bleibt  nur 
die  Annahme  übrig,  daß  in  Neapel  außer  A.  capitellatum  noch  eine 
andere  ähnliche,  in  Triest  allem  Anscheine  nach  fehlende  Art  vorkommt. 
Gewißheit  in  dieser  Frage  werden  zukünftige  Untersuchungen  bringen 
müssen. 

Neben  diesem  Anisocoelium  capitellatum  kommen  im  Darme  des- 
selben Wirtes  ( üranoscopus  scaber)  noch  zwei  andere  Distomenformen 
vor,  die  in  Bezug  auf  ihren  inneren  Bau  mit  der  genannten  Art 
prinzipiell  zwar  sehr  wohl  übereinstimmen,  durch  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten sich  aber  andererseits  wieder  soweit  von  ihr  entfernen, 
daß  sie  der  Gattung  Anisocoelium  selbst  unmöglich  eingereiht  werden 
können.  Unter  sich  zeigen  die  in  Rede  stehenden  beiden  Formen  eine 
weit  größere  Uebereinstimmung,  doch  geht  auch  diese  Uebereinstimmung 
noch  nicht  so  weit,  daß  aus  einer  Vereinigung  beider  Arten  zu  einer 
Gattung  eine,  meinen  systematischen  Auffassungen  nach,  homogene, 
d.  h.  natürliche  Gattung  nach  dem  Muster  der  Gattungen  Fasciola,  Cam- 
jyula,  Derogenes  etc.  resultieren  würde.  Wenn  ich  sie  hier  vereinigt 
lasse,  so  geschieht  dies  ausdrücklich  provisorisch;  ihre  generische 
Trennung  wird  sich  nicht  nur  als  begründet,  sondern  — wrenn  anders 
man  in  der  Auffassung  der  Fasciolidengenera  konsequent  bleiben  will  — 
als  notwendig  erweisen,  sobald,  wie  zu  erwarten  steht,  weitere  Formen 
aufgefunden  werden,  welche  zu  der  einen  oder  der  anderen  Art  sich 
verhalten,  wie  die  Angehörigen  der  oben  genannten  und  anderer  un- 
zweifelhaft natürlicher  Gattungen  zu  einander  sich  verhalten.  Mit 
Anisocoelium  zusammen  aber  bilden  beide  Arten  eine  natürliche  Unter- 
familie Anisocoeliinae , deren  Hauptcharaktere  in  dem  Verhalten  des 
Verdauungs-  und  Exkretionsapparates,  der  allgemeinen  Disposition  der 
Genitaldrüsen,  der  Beschaffenheit  der  Genitalendorgane  und  der  geringen 
Größe  der  Eier  liegen.  Die  neue  Gattung  nenne  ich  Anisogastcr ; ihre 
unterscheidenden  Merkmale  gegenüber  Anisocoelium  liegen  vor  allem  in 
der  ganz  auffallenden  Verlängerung  des  Hinterkörpers,  mit  welcher  eine 
mächtigere  Entwickelung  des  Genitalapparates  und  eine  Auseinander- 
ziehung seiner  einzelnen  Bestandteile  Hand  in  Hand  geht  Zum  Typus 
der  neuen  Gattung  nehme  ich  das  alte  Bist,  fallax  Rud. 

Anlsogaster  fallax  (R).  Der  Körper  ist  sehr  stark  in  die  Länge 
gestreckt,  im  mäßig  kontrahiertem  Zustande  8 — 10,  stark  ausgedehnt  bis 
zu  16  mm  und  darüber  lang;  der  Vorderkörper  in  letzterem  Falle  fast 
fadenförmig,  die  hintere  Körperhälfte  stets  etwas  dicker  und  plumper, 
ca.  0,05  mm  im  Querdurchmesser.  Die  Saugnäpfe  sind  einander  außer- 
ordentlich stark  genähert,  ihre  Centren  im  Mittel  nur  0,3— 0,5  mm  von 
einander  entfernt,  der  zwischen  ihnen  gelegene  Körperabschuiit  bildet 
bei  stark  gestreckten  Individuen  eine  terminale,  knopfartige  Verbreiierung 
der  fadenförmigen  vorderen  Körperhälfte.  Solche  gestreckt  konservierten 
Individuen  zeigen  äußerlich  eine  Gestalt,  die  derjenigen  der  Macrodera 
naja  vollkommen  entspricht.  Beide  Saugnäpfe  finde  ich,  abweichend  von 
Stossich1),  entweder  gleich  groß  (0,13  mm  bei  einem  Individuum  von 

1)  Beschreibung  des  Dial.  fallax  in:  Saggio  etc.  1.  c.  p.  56. 
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ca.  8 mm  Länge)  oder  den  Bauchsangnapf  noch  um  eine  Spur  größer.  Mund- 
saugnapf ähnlich  wie  bei  der  Gattung  Acanthochasmus  gestaltet,  sein  freier 
Rand  mit  25  (seltener  24)  kurzen,  derben  Stacheln  in 
einer  Reihe  ausgestattet.  Haut  dicht  durchsetzt  mit 
feinen  schmalen  Spitzen,  die  erst  von  der  Höhe  des 
Keimstockes  an  allmählich  etwas  spärlicher  werden, 
aber  bis  ganz  an  das  Körperende  reichen.  Auf  den 
Mundsaugnapf  folgt  ein  kurzer,  dünner  Präpharynx, 
der  zu  einem  kleinen,  etwas  in  die  Länge  gestreckten 
Pharynx  hinführt  Der  eigentliche  Oesophagus  er- 
scheint bei  kontrahierten  Individuen  kurz  und  dünn, 
vermag  sich  aber,  wie  bei  Anisoc.  capitellatum , bei 
Streckung  des  Vorderkörpers  zu  ganz  ansehnlicher 
Länge  auszudehnen.  Die  Teilung  in  die  Darm- 
schenkel erfolgt  dicht  vor  dem  Bauchsaugnapfe;  die 
Darmschenkel  selbst  zeigen  die  auch  für  Anisocoelium 
charakteristische  Eigentümlichkeit,  daß  der  eine 
(auch  hier  gewöhnlich  der  linke)  beträchtlich  kürzer 
ist  als  der  andere.  Ersteren  sah  ich  gewöhnlich 
am  Anfänge  des  hinteren  Hodens,  letzteren  ungefähr 
halbwegs  zwischen  diesem  und  der  Leibesspitze 
endigen.  Exkretionsblase  wie  bei  Anisocoelium,  der 
mediane  Stamm  hier  aber,  infolge  der  starken 
Streckung  des  Körpers,  von  ganz  enormer  Länge, 
die  paarigen  Schenkel  relativ  kurz,  bis  fast  an  den 
Mundsaugnapf  heranreichend.  Genitalorgane  eben- 
falls wie  bei  Anisocoelium,  ihre  einzelnen  Bestand- 
teile aber,  wiederum  infolge  der  Verlängerung  des 
Körpers,  beträchtlich  auseinandergezogen,  die  Keim- 
drüsen dagegen  nicht  von  auffallender  Kleinheit  wie 
bei  der  genannten  Gattung.  Genitalöffnung  dicht 
vor  dem  Bauchsaugnapf,  Genitalsinus  relativ  lang 
und  dünn,  schlauchförmig,  Begattungsorgane  fehlend. 

Samenblase  von  enormer  Ausdehnung,  fast  die  halbe 
Länge  des  Tierkörpers  durchziehend  und  erst  neben 
dem  Receptaculum  seminis  endigend.  Hoden  sehr 
groß,  dick  spindelförmig,  mit  abgerundeten  Hinter- 
enden, die  Samenleiter  von  ihren  vorderen  Spitzen 
entspringend.  Sie  liegen  in  der  hinteren  Körper- 
hälfte etwas  (infolge  der  geringen  Breitenausdehnung 
des  Leibes  aber  nur  wenig)  schräg  hintereinander, 
der  hintere  um  etwa  seine  eigene  Länge  hinter  dem 
vorderen.  Keimstock  groß,  kugelig,  seitlich  kurz 
vor  dem  vorderen  Hoden  gelegen.  Receptaculum 
seminis  und  Laurer’scher  Kanal  vorhanden,  wohl- 
entwickelt; ersteres  groß,  keulenförmig,  medianwärts 
vom  Keimstock  und  mit  seinem  blinden  Ende  nach 
vorn  gerichtet,  seine  Wandung  sehr  oft  mehrmals 
ringförmig  eingeschnürt,  so  daß  es  bei  geringerer 
Füllung  ein  fast  perlschnur-  oder  semmelreihenähnliches  Aussehen 
erhält1).  Laurer’scher  Kanal  lang,  fast  gerade  nach  hinten  laufend 

1)  Dieselbe  Eigentümlichkeit  zeigt  das  Receptaculum  seminis  auch  bei  Anisocoelium 
capitellatum,  sowie  hei  der  folgenden  Art 


Fig.  13.  Aniso- 
gatter fallax  (R.)  aus 
üranotcoput  tcaber. 
Vergr.  ca.  22. 
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und  über  dem  Anfangsteil  des  vorderen  Hodens  mündend.  Schalen- 
drüsenkomplex vor  dem  Keimstock.  Dotterstöcke  beginnen  hinten 
ungefähr  am  vorderen,  blinden  Ende  des  Receptaculum  seminis;  sie  sind 
relativ  wenig  entwickelt  und  bestehen  jcderseits  aus  7 undeutlich  von- 
einander getrennten  Follikelgruppen.  (Dieselbe  Eigentümlichkeit  zeigen 
übrigens  auch  die  Dotterstöcke  von  Änisoc.  capitellalum,  bei  dem  ich 
gewöhnlich  5 Follikelgruppen  jederseits  habe  zählen  können.)  Der 
Uterus  zerfällt  deutlich  in  einen  aufsteigenden  und  einen  absteigenden 
Ast,  die  nahe  dem  Hinterende  ineinander  übergehen.  Beide  bilden  in 
dem  hinter  den  inneren  weiblichen  Keimorganen  verfügbaren  Körper- 
raume zahlreiche  Querschlingen;  vom  Keimstocke  ab  sind  die  Win- 
dungen des  aufsteigenden  Astes  um  so  stärker,  je  mehr  der  Vorder- 
körper konirahiert,  um  so  schwächer,  je  mehr  dieser  gestreckt  ist:  der 
letzte  Teil  verläuft  fast  gerade  zum  Hinterende  des  Genitalsinus. 
Die  Eier  sind  äußerst  zahlreich  und  sehr  klein , in  Form  und  Größe 
denen  des  Anisoc.  eapitellatum  ähnlich.  Sie  sind  0,017  mm  lang, 
0,0085  mm  dick,  nach  vorn  merklich  verjüngt,  mit  quer  abgestutztem 
Deckelpole,  ihre  Schale  tief  dunkelbraun. 

Anisogaster  gradlis  n.  sp.  Obwohl  in  ihrem  inneren  Baue  der 
vorigen  Art  recht  nahe  stehend,  unterscheidet  sich  diese  Species  von 

derselben  charakteristisch  bereits  durch  ihr 


Fig.  14.  Anisogaster  yru- 
cilU  n.  sji.  aus  UranotcQpus 
hcaber.  \ ergr.  ca.  22. 


Aeußeres.  Zwar  ist  der  Körper  auch  hier  stark 
bandförmig  verlängert,  doch  fehlt  die  halsartige 
Verdünnung  des  zwischen  Bauchsaugnapf  und 
inneren  weiblichen  Genitalien  gelegenen  Körper- 
stückes fast  gänzlich,  so  daß  sich  auch  das 
die  beiden  Saugnäpfe  enthaltende  Kopfstück, 
soweit  ich  gesehen,  niemals  knopfartig  gegen 
den  folgenden  Körper  absetzt  Meist  ist  sogar 
die  vordere  Leibeshälfte  im  ganzen  ein  wenig 
breiter,  als  die  nach  dem  Ende  zu  allmählich 
an  Dicke  abnehmende  hintere  Hälfte;  beide 
Körperenden  sind  abgerundet.  Die  Länge 
meiner  Exemplare  schwankt  zwischen  4 und 
6 mm,  ihre  größte  Breite  von  0,3  bis  etwa 
0,4  mm.  Die  Saugnäpfe  sind  einander  genähert 
aber  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  wie  bei 
A.  fallax.  Mundsaugnapf  ein  wenig  länger 
als  dick  (0,17  mm  zu  0,14  mm  bei  einem  In- 
dividuum von  5,3  mm  Länge),  im  übrigen  aber 
von  der  gewöhnlichen  Form,  d.  h.  nicht 
trichterförmig.  Sein  freier  Rand  ohne  Stachel- 
kranz. Bauchsaugnapf  von  ganz  auffallender 
Kleinheit  (0,007  mm  im  Durchmesser),  bei 
mäßiger  Kontraktion  ca.  0,5  mm  von  dem 
Mundsaugnapfe  entfernt  Bestachelung  der 
Haut  wie  bei  der  vorigen  Art,  zwischen  den 
beiden  Saugnäpfen  etwas  stärker,  aber  bereits 
auf  der  Höhe  des  hinteren  Hodens  gänzlich 
aufhörend.  Verdauungsapparat  Exkretionsblase 
und  allgemeine  Topographie  der  Genitalorgane 
durchaus  wie  bei  A.  fallax,  die  vorhandenen 
Unterschiede  beschränken  sich  auf  folgende 
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Einzelheiten:  Die  Samenblase  ist  auffallend  kurz  und  dick,  iu  einige 
wenige,  dichte  S-förmige  Windungen  gelegt,  ihr  blindes  Ende  liegt  halb- 
wegs zwischen  Bauchsaugnapf  und  vorderer  Grenze  der  Dotterstöcke. 
Hoden  oval,  nur  wenig  länger  als  breit,  manchmal  fast  rundlich  er- 
scheinend. Von  den  Bestandteilen  des  weiblichen  Fortpflanzungs- 
apparates zeigen  nur  die  Dotterstöcke  Abweichungen  gegenüber  A.  fallax , 
indem  sie  nur  aus  5 undeutlich  voneinander  getrennten  Follikolgruppen 
bestehen.  Die  sehr  zahlreichen  Eier  sind  etwas  länger,  aber  ebenso 
breit  wie  die  des  A.  fallax,  so  daß  sie  äußerlich  schmäler  aussehen,  im 
übrigen  ist  aber  ihre  Gestalt  dieselbe;  ihre  Länge  beträgt  0,018  mm, 
ihre  größte  Dicke  0,085  mm,  ihre  Farbe  ist  ebenfalls  tief  dunkelbraun. 

Cairo,  12.  Januar  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Die  forensische  Serumdiagnose  des  Blutes. 

[Aus  dem  Serumlaboratorium  des  II.  pathol.  anat  Institutes  (Prof.  P ertik) 
und  dem  Laboratorium  der  I.  internen  Klinik  (Prof.  v.  Kordnyi.J 

Nach  einem  in  dem  Budapester  Königl.  Aerzteverein  am  9.  März  1901 

gehaltenen  Vortrage. 

Von  Dr.  Ladislaus  Deutsch,  Assistenten. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  gerichtlich-medizinischen  Ex- 
perten war  es,  die  Herkunft  von  Blutspuren  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Sind  in  der  zur  Untersuchung  gelangten  Blutprobe  die  morphologischen 
Kennzeichen  der  roten  Blutkörperchen  noch  relativ  erhalten  und  ge- 
lingt es,  noch  viele,  kernhaltige  Formen  zu  erkennen,  so  ist  wohl  eine 
sichere,  negative  Menschenblutdiagnose  zu  stellen,  handelt  es  sich  aber 
am  kernlose,  runde  Elemente,  so  waren  wir  bisher  auf  vergleichende 
Messungen  angewiesen,  deren  Resultaten  aber  auch  bloß  eine  bescheidene 
Beweiskraft  zugesprochen  werden  konnte. 

Eine  zum  Ziele  führende  Methode  ward  uns  geboten,  als  durch  die 
genialen  Arbeiten  Bord  et ’s  und  seiner  Nachfolger  die  speziellen  Eigen- 
schaften der  Zellenantikörper  (Cytotoxine)  bekannt  wurden.  Wie  bekannt, 
stellte  Bordet1)  das  erste  Cytotoxin  im  Jahre  1898  dar , indem  er 
einem  Versuchstiere  defibriniertes  Blut  von  einer  anderen  Tiergattung 
einspritzte : Er  wies  nach,  daß  nach  mehrmaliger  Injektion  im  Blutserum 
des  ersten  Tieres  (A)  spezifische  Antikörper  auftreten,  durch  welche  die 
Blutkörperchen  der  anderen,  sagen  wir  B-Species,  agglutiniert,  sodann 
aufgelöst  werden.  Später  (Tchisto witch2),  Bordet3),  Nolf4)  fand 
man,  daß  diesem  hämolytischen  Serum  auch  eine  präcipitierende  Wirkung 
zukommt,  welche  sich  in  dem  Auftreten  einer  nebeligen,  dann  flockig- 
werdenden Trübung  offenbart.  Heute  nehmen  wir  an,  daß  das  anti- 
hämatische  Serum,  diesen  dreierlei  Wirkungen  entsprechend,  dreierlei 
Antikörper  enthält:  1)  ein  Agglutinin,  2)  ein  Hämolysin,  3)  ein  Prä- 


1)  Bordet,  Annales  Pasteur.  1898. 

2)  Tchistowitch,  Annales  Pasteur.  1899. 

3)  Bordet,  Annalee  Pasteur.  1899. 

4)  Nolf,  Annales  Pasteur.  1900. 
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cipitin,  um  so  mehr,  als  es  Nolf  gelungen  ist,  durch  geeignete  Immu- 
nisationsmethoden  die  drei  Wirkungen  voneinander  zu  isolieren. 

Wenn  wir  nämlich  das  Tier  A bloß  gegen  das  Blutserum  B immu- 
nisieren, so  erhalten  wir  ein  Serum,  welches  mit  der  Blutaufschwemmung  B 
bloß  ein  Präzipitat  erzeugt,  ohne  auf  die  Blutkörperchen  die  geringste 
(agglutinierende  oder  hämolytische)  Wirkung  auszuüben,  wogegen  durch 
Einspritzungen  von  Blutkörperchen,  welchen  durch  mehrmaliges  Waschen 
in  einer  Kochsalzlösung  eine  jede  Spur  des  anhaftenden  Serums  ent- 
zogen wurde,  ein  wohl  agglutinierend  und  hämolytisch  wirkendes,  aber 
nicht  präcipitierendes  Serum  erzielt  werden  kann. 

Alle  drei  erwähnten  Eigenschaften  des  hämolytischen  Serums  sind 
streng  spezifisch;  siebeziehen  sich  bloß  auf  jene  Tierspecies,  welche  das 
injizierte  Blut  geliefert  hatte,  deshalb  lag  der  Gedanke  nahe,  dieselben 
für  forensische  Zwecke  anzuwenden.  Nur  mußte  untersucht  werden,  ob 
die  antihämatischen  Sera  auf  eingetrocknete  Blutspuren  dieselben  Wir- 
kungen ausüben,  wie  auf  die  frisch  bereitete  Blutemulsion.  Da  meine 
Untersuchungen  diese  Frage  in  bejahendem  Sinne  lösten,  hielt  ich  am 
9.  August  1900  in  der  gerichtlich-medizinischen  Sektion  des  vorjährigen 
Pariser  Aerztekongresses  einen  Vortrag,  wo  ich  zur  forensischen  Blut- 
diagnose die  Anwendung  der  antihämatischen  Sera  empfahl.  Ein  kurzes, 
aber  genügend  präcises  Referat  meines  Vortrages  publizierte  der  „Bulletin 
mödicaU  in  der  Nummer  vom  8.  September  1900  (Ladislas  Deutsch: 
Le  diagnostic  des  taches  de  sang  par  les  sörums  hömolytiques  Bordet); 
ausführlicher  wurde  meine  Methode  in  der  „Revue  Scientifique“  (Moyen 
de  reconnaltre  l’origine  des  taches  de  sang.  1900.  20.  Oktober),  im 
„Cosmos“  1900  (10.  November),  endlich  im  „Scientific  American“  (Me- 
thod  of  recognizing  blood  spots.  1901.  19.  Januar)  referiert 

Die  Methode,  welche  ich  in  jenem  Vortrage  empfohlen  habe,  bestand 
in  der  Anwendung  von  sehr  stark  hämolytisch  wirkenden  Sera,  mit  denen 
die  Herkunft  eines  ein  getrockneten  Blutstropfens  leicht  zu  bestimmen  ist; 
ich  wies  nämlich  nach,  daß  die  Erythrocyten  der  verschiedenen  pulve- 
risierten Trockenblutproben,  wie  sie,  in  einer  9°/oo  CINa-Lösung  verteilt, 
im  hängenden  Tropfen  beobachtet  werden  können,  vollständig  bloß  vom 
entsprechenden  hämolytischem  Serum  aufgelöst  werden,  während  die- 
selben in  anderen  Seren  teilweise  ungelöst  bleiben. 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  vorläufigen  Mitteilung  bearbeitete  ich 
die  Frage  hauptsächlich  nach  zwei  Richtungen  hin:  1)  Durch  welche 
Methode  die  Darstellung  des  als  Reagens  dienenden,  menschenblutlösenden 
Serums  am  sichersten  gelingt;  2)  unter  welchen  Kautelen  das  Resultat 
der  Probe  als  ein  sicheres  anzusprechen  sei. 

ad  1.  Meine  letzten  Experimente  zeigten,  daß  zur  Darstellung  des 
hämolytischen  Serums  ungefähr  3 Wochen  genügen.  Ich  entnehme 
20  ccm  Meuschenblut  mittels  Venäpunktion  oder  aus  der  frischen  Placenta, 
defibriniere,  sedimentiere  in  Eiswasser  während  24  Stunden,  entferne  das 
Plasma  und  injiziere  die  u.  f.  10  ccm  betragende  Erythrocytenmenge  einem 
Kaninchen  unter  die  Rückenhaut ; diese  Prozedur  wird  in  7,  dann  aber- 
mals in  7 Tagen  wiederholt.  Am  21.  Tage  nach  der  ersten  Injektion 
wird  dem  Tiere  Blut  aus  der  Carotis  entnommen  und  das  sich  ab- 
scheidende Serum  steril  aufbewahrt. 

Die  hämolytische  Kraft  des  Serums  wächst  sehr  rasch,  wie  aus  fol- 
gendem Protokolle  ersichtlich: 

Graues  Kaninchen.  Erhält  am  6.  Februar  1901  10  ccm  mensch- 
liche Erythrocyten.  (I.  Injektion.) 
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I.  Titrieren  am  13.  Februar.  Ohrvenenblutserum;  das  Serum 
wird  in  Uhrgläschen  mit  wechselnden  Mengen  einer  10-proz.  frischen 
Menschenblutemulsion  (in  9#j00  CINa-Lösung)  versetzt,  sodann  in  kapil- 
lare Röhrchen  aufgesogen,  zugeschmolzen,  die  Röhrchen  in  horizon- 
taler Lage  gehalten. 

1 Teil  Serum  IT.  menschl.  BI.-Emuls.  Innerhalb  einer 
Viertelstunde  bei  Zimmerwärme  starke  Agglutination:  die  inzwischen  zu 
Boden  gesenkten  roten  Blutkörperchen  bilden  keine  continuierliche,  sondern 
eine  punktierte  - - - - Sedimentlinie.  In  24  Stunden  ist  das  Röhrchen 
gleichmäßig  rosafarben.  Mikroskopisch:  Bloß  Erythrocytenschatten,  so- 
dann unzählige  amorphe,  regellos  lagernde,  farblose  Präcipitatkörnchen 
und  auch  größere  krümlige  Massen. 

1 T.  Serum  4-  4 T.  Bl.-Em.  Innerhalb  15  Minuten  Aggl.;  in 
24  Stunden  partielle  Hämolyse,  indem  der  rote  Sedimentstrich  noch 
zum  Teil  erhalten  ist.  Mikrosk.:  Viel  unveränderte  Blutkp. , nebst 
Schatten.  Wenig  Präcipitat. 

1 T.  Serum  9 T.  Bl.-Em.  In  15  Min.  keine  Aggl.,  Sediment- 
linie gerade;  in  24  St.  geringe  Hämolyse.  Kein  Präcipitat. 

Wir  müssen  bemerken,  daß  den  zur  Kontrolle  öfters  untersuchten 
Normalkaninchon  Seren,  wie  wir  sahen,  im  Verhältnis  von  1:4 
und  1:9  weder  eine  agglutinierende,  noch  eine  auflösende  Wirkung 
zukommt;  im  ää  Mischungsverhältnisse  hingegen  zeigt  sich  stets  eine, 
wenn  auch  unvollständige  Aggl.  und  eine,  in  24  Stunden  erst  bemerk- 
bare, partielle  Hämolyse. 

Das  obige  Titrierexperiment  zeigt,  daß  die  Blutantikörper, 
und  zwar  sowohl  das  Agglutinin  und  Hämolysin,  wie  auch 
dasPräcipitin  sc  hon  nach  einereinzigen  Blute  in  spritzung, 
und  zwar  innerhalb  1 Woche  im  Serum  nachweisbar  sind, 
analog  den  Typhusimmunkörpern , die  nach  einer  einzigen  Injektion 
von  abgetöteten  Typhusbacillen  ebenfalls  in  beträchtlichen  Quantitäten 
nachzuweisen  sind  *)• 

II.  Injektion  am  13.  Febr.  10  ccm  menschl.  Erythrocyten. 

II.  Titrieren  am  18.  Febr.  10  Proz.  Blutemulsion,  horizontal 
gehaltene  Röhrchen. 

1 : 1 : Momentane  Aggl.,  in  5 Minuten  totale  Hämolyse.  Präcipitat 

1 : 4:  In  5 Minuten  Aggl.,  in  1 Stunde  totale  Hämolyse.  Präcipitat. 

1:  9:  In  5 Minuten  Aggl.,  in  2 Stunden  (Brütofen)  Hämolyse. 

Präcipitat. 

| ; ^gj  In  1 Stunde  Aggl.,  die  Hämolyse  nach  20  Stunden  (Brütofen) 

partiell.  Präcipitat  bloß  mikroskopisch  erkennbar. 

III.  Injektion  am  18.  Febr.  10  ccm  menschl.  Erythrocyten. 

III.  Titrieren  am  24.  Febr.  10  Proz.  Blutemulsion,  horizontale 

Röhrchen. 

1:1,  1:4,  1:9:  Momentane  Aggl.,  in  5—10  Min.  totale  Hämolyse. 
Präcipitat. 

1:19,  1:49:  In  5 Min.  Aggl.,  in  2 Stunden  totale  Hämolyse. 
Präcipitat 

1:100,  1:200:  In  2 Stdn.  Aggl.,  in  24  Stdn.  (Brütofen)  partielle 
Hämolyse,  mit  teilweise  erhaltenem  Blutfaden.  Ge- 
ringes Präcipitat. 

1)  Deutsch,  Lad.,  Contribution  ä l'^tude  de  l’origiue  des  auticorps  typhiques. 
(Annalee  Pasteur.  1899.) 
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Aus  diesem  Protokolle  ist  ersichtlich,  daß  das  Serum  des  Ver- 
suchstieres nach  3 Injektionen  von  je  10  ccm  Menschen- 
blutkörperchen einen  beträchtlichen  Grad  der  hämolyti- 
schen Kraft  erreicht. 

ad  2.  Bevor  wir  auf  die  Wirkung  des  hämolytischen  Serams, 
welche  dasselbe  auf  die  Erythrocyten  des  eingetrockneten  Blutfleckens 
ausübt,  übergehen,  wollen  wir  von  der  Wirkung  des  Wassers  und  der 
Salzlösungen  sprechen. 

Wenn  wir  von  eindr  am  Objektträger  eingetrockneten  Blutprobe 
ein  wenig  abkratzen  und  das  erhaltene  Blutpulver  in  Probierröhrchen 
mit  Leitungs-  und  destilliertem  Wasser,  sowie  mit  einer  isotonischen 
(9  %o)  CINa-Lösung  übergießen,  so  nehmen  diese  Flüssigkeiten  sofort  eine 
rötlich-gelbe  Färbung  an,  zum  Zeichen  dessen,  daß  ein  Teil  des  Blutes 
in  Lösung  überging.  Man  mag  die  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit, 
die  Konzentration  der  Kochsalzlösung  wie  immer  wechseln,  eine  partielle 
Lösung  wird  immer  stattfinden.  Wahrscheinlich  findet  schon  während 
des  Eintrocknens  — wahrscheinlich  infolge  der  rasch  zunehmenden  Salz- 
konzentration des  Blutstropfens  — eine  partielle  Lösung  der  roten  Blut- 
körperchen statt,  und  dieses  schon  beim  Eintrocknen  freigewordene 
Hämoglobin  ist  es,  durch  welches  unsere  Aufschwemmungsmittel  ge- 
färbt werden.  Jedoch  ist  diese  Lösung  keine  vollständige,  und  die  be- 
treffenden Probierröhrchen  enthalten  selbst  nach 
einem  24-stündigen  Verweilen  im  Brütofen  stets  mikro- 
skopisch vorzüglich  erkennbare,  aufgequollene  rote 
Blutkörperchen. 

Normales  Kaninchenserum  wirkt  im  ää-Verhältnisse  auf  die  mensch- 
liche Blutpulveraufschwemmnng  entschieden  stärker  als  das  Wasser  und 
die  9%o  CINa-Lösung;  noch  in  der  Verdünnung  1 : 2 ist  ein  Ueberwiegen 
der  Serumwirkung  unverkennbar,  in  der  Verdünnung  1 : 4 wirkt  das 
Normalserum  nicht  mehr  stärker  als  die  Kochsalzlösung,  woraus  zu  er- 
sehen, daß  wir  zur  Blutdiagnose,  behufs  Ausschaltens  der 
normalen  Hämolysine,  stets  ein  verdünntes  hämolyti- 
sches Serum  benützen  müssen,  welches  in  der  Verdün- 
nung von  1:4  auf  die  roten  Blutkörperchen  noch  eine 
evident  hämolytische  Wirkung  ausüben  muß. 

Diesem  letzteren  Postulate  entsprach,  wie  wir  oben  sahen,  das  am 
18.  Februar  dem  Tiere  entnommene  Serum,  welches  im  Verhältnis  von 
1:4  die  frische  10-proz.  Blutemulsion  innerhalb  1 Stunde  vollständig 
löste;  untersuchen  wir  nun  die  Wirkung  des  Serums  auf  die  ent- 
sprechende Trockenbluteraulsion.  (Menschenblutpulver  in  9°/oo  CINa- 
Lösung.) 

Wir  bereiten  aus  den  Gemischen  (1  T.  Serum  + 4 T.  Trocken- 
blutemulsion) sowohl  Kapillarröhrchen-  als  auch  hängende  Tropfen- 
präparate, und  lassen  dieselben  mit  einer  Spur  von  Toluol  oder  Phenol 
versetzt,  im  Brütofen  stehen.  In  den  ersten  Stunden  ist  ein  von  den 
Kontrollröhrchen  und  Präparaten  (Normalserum,  CINa-Lösung,  Wasser) 
abweichendes  Verhalten  nicht  zu  erkennen;  später  aber  geht  im  hämo- 
lytischen Serum  ein  stets  größer  werdender  Teil  der  Blutschollen  in 
Lösung  über,  die  Flüssigkeit  wird  dunkelrot  und  im  hängenden  Tropfen 
erscheinen  die  ausgelaugten  Schatten  sowie  die  bekannten  Präcipitat- 
körnchen  *). 

1)  Wie  zu  ersehen,  war  mein  hämolytisches  Serum  von  stark  präcipiticrender  Wir- 
kung: der  Grund  dieses  Phänomens  ist  zweifellos  dort  zu  suchen,  daß  ich  mich  zu  den 
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Nach  24  Stunden  ist  der  Unterschied  zwischen  den 
dunkelrotbraunen  I m m un  serura  röhrchen , die  keine  un- 
gelösten Blutschollen  mehr  aufweisen,  und  den  unverän- 
derten Kontrollrflhrchen  stets  klar  erkennbar. 

Die  trockenblutlösende  Wirkung  des  hämolytischen  Serums  ist  streng 
spezifisch:  In  der  V erd ü n nu n g 1:4  löst  das  hämolytische 
Serum  bloß  die  Blutschollen  jener  Tierspecies  voll- 
ständig auf,  deren  Erythrocyten  zu  den  Injektionen  ge- 
dient haben.  Das  früher  besprochene  Serum  ließ  z.  B.  in  jener  Ver- 
dünnung die  Blutschollen  des  Rindes,  des  Kalbes,  des  Schweines,  des 
Kaninchens,  des  Meerschweinchens,  der  Maus,  der  Ratte  fast  gänzlich 
unbeeinfiußt,  d.  h.  es  wirkte  auf  diese  Blutsorten  nicht  stärker  als  eine 
Kochsalzlösung. 

Ich  schreite  nun  zur  genauen  Beschreibung  meiner  Methode: 

I.  Bereitung  des  Reagensserums:  Je  10 — 10  ccm  plasma- 
freien1)  defibrinierten  Menschenblutes  werden  in  7-tägigen  Intervallen 
Kaninchen  subkutan  injiziert;  Blutentnahme  den  7.  Tag  nach  der  3.  oder 
4.  Injektion. 

II.  Methode  der  Untersuchung.  Der  zu  untersuchende 
Blutstropfen  wird  abgekratzt,  das  ßlutpulver  in  Uhrgläschen  gesammelt 
und  in  einer  karbolhaltigen  isotonischen  Kochsalzlösung  (2  T.  Karbol, 
9 T.  Kochsalz,  1000  T.  Wasser)  aufgeschwemmt.  Dann  werden  mittels 
L - förmiger  Kapillarpipette,  welche  der  Untersucher  aus  den  bekannten 
P asteur- Pipetten  am  besten  selbst  verfertigen  und  graduieren  kann, 
4 Teile  dieser  Trockenblutaufschwemmung  in  einem  Uhrgläschen  mit 

1 Teile  des  Serums  versetzt,  das  Gemenge  gut  vermischt  und  in  ein 

2 mm  breites  Kapillarröhrchen  übertragen,  welches  an  beiden  Enden 
zugeschmolzen  wird  (I.).  Sodann  bereiten  wir  noch  zwei  Kontroll- 
präparate:  das  eine  enthält  überhaupt  kein  Serum,  sondern  bloß  die 
Blutaufschwemmung  (II.),  das  andere,  welches  nur  in  dem  Falle  an- 
gefertigt wird,  als  die  Blutspuren  vom  Beschuldigten  als  zu  einer  be- 
stimmten Tiergattung  gehörig  hingestellt  werden,  ein  für  diese  Tier- 
gattung hämolytisches  Serum  (III.). 

Die  drei  zugeschmolzenen  Röhrchen  werden  während  24  Stunden 
in  der  Brutwärme  in  horizontaler  Lage  gehalten,  damit  die  Flüssigkeit 
auf  das  Sediment  womöglich  gleichmäßig  einwirke,  und  dann  sowohl 
mit  unbewaffnetem  Auge  als  — nach  Eröffnen  der  Röhrchen  — auch 
mikroskopisch  untersucht. 

Wenn  im  Röhrchen  I die  Blutschollen  nicht  mehr  sichtbar  sind, 
entstammt  das  Blut  dem  Menschen,  wenn  I und  II  eine  ganz  gleiche, 
partielle  Hämolyse  aufweisen , ist  die  Blutdiagnose  quoad  hominem 
negativ.  Wenn  nun  in  diesem  Falle  zugleich  in  III  eine  eminente 
Hämolyse  erfolgt  ist,  so  ist  hiermit  — was  manchmal  nicht  unwichtig  — 
die  Wahrheit  der  Behauptungen  des  Beschuldigten  erwiesen.  (Wenn 
die  Hämolyse  in  keinem  der  3 Röhrchen  total  ist,  dann  bleibt  unsere 
Diagnose  eine  negative;  eventuell  könnte  der  Versuch  mit  einer  Reihe 

Injektionen  anfangs  nicht  gewaschener  Blutkörperchen  bediente,  und  mit  denselben  so- 
viel anhaftendes  Plasma  injizierte,  daß  sich  das  Präcipitin  bilden  konnte 

1)  Ich  dekantiere  da»  Plasma  deshalb,  weil  e»  auf  den  tierischen  Organismus  in 
allzugroßer  Menge  stets  von  toxischer  Wirkung  ist;  seitdem  ich  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  ein  Teil  der  mit  Vollblut  injizierten  Kaninchen  stet«  unter  den  Symptomen 
eines  toxischen  Marasmus  zu  Grunde  geht,  injiziere  ich  bloß  die  sedimentierten  Erythro- 
cyten, welche  von  den  Tieren  ohne  nennenswerte  Störungen  ertragen  werden. 
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von  speziellen  Imraunseren,  welche  für  die  verschiedenen  Haustiere 
hämolytisch  wirken,  wiederholt  werden.) 

Sind  die  Blutspuren  minimale,  dann  empfehlen  wir.  die  zu  unter- 
suchende Materie  zu  verkleinern  (z.  B.  Gewebe  mittels  Präpariernadeln) 
und  die  kleinsten  Fragmente  (Fasern,  Splitter)  direkt  im  hängenden 
Tropfen  der  Wirkung  des  mittels  Phenolkochsalzlösung  5 -fach  ver- 
dünnten Reagensserums  auszusetzen. 

Diesen  Ortes  kann  ich  nicht  umhin,  die  gerichtlichen  Experten  auf 
jene  Manipulationen  aufmerksam  zu  machen,  durch  welche,  wie  ich  ge- 
funden, der  Erfolg  der  Untersuchung  vernichtet  und  der  Untersucher 
irregeführt  werden  kann.  Das  hämolytische  Serum  wirkt  wohl 
auf  getrocknetes,  doch  nicht  auf  koaguliertes  Blutei  weiß. 
Wenn  ein  trockenes  Blutpulver  nur  5 Minuten  lang  unter  einem  Glas- 
sturze der  Wirkung  von  Formalindämpfen  ausgesetzt  war.  bleibt  nun- 
mehr eine  jede  Hämolyse  aus;  die  gleiche  Wirkung  übt  die  ää-Aether- 
Alkoholmischung  aus,  sowie  übermäßiges  Erhitzen,  z.  B.  6— 7-maliges 
Durchziehen  der  mit  Blut  beschickten  Objektträger  durch  die  Bunsen- 
flamrne.  Die  erfolgte  Koagulation  des  Bluteiweißes  ist  unschwer  zu  er- 
kennen; wird  nämlich  derartig  verändertes  Blut  mit  Wasser  versetzt, 
bleibt  dieses  ganz  farblos,  wo  normal  eingetrocknetes  Blut,  wie  wir 
oben  sahen,  stets  teilweise  in  Lösung  übergeht.  Jedenfalls  ist,  bei 
negativem  Ausfall  der  Probe , auf  diese  Eventualität  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Ich  will  noch  bemerken,  daß  ich  in  richtigem  Erkennen  der  foren- 
sischen Wichtigkeit  dieser  Methode  mich  betreffs  der  fabrikmäßigen 
Herstellung  der  hämolytischen  Sera  schon  am  Ende  des  Jahres  1900  an 
die  bekannte  Höchster  Fabrik  gewandt  habe;  zu  meinem  Bedauern 
wollte  die  Fabrik  von  der  Produktion  des  voraussichtlich  nicht  besonders 
gangbaren  Artikels  nichts  wissen.  Demzufolge  werde  ich  das  hämo- 
lytische Serum  selbst  darstellen,  welches  ich  gegeben  Falles  den  ärzt- 
lichen Experten  gerne  zur  Verfügung  stellen  will. 


Wie  erwähnt,  publizierte  ich  die  Serumdiagnose  der  Blutkörperchen 
im  August  1900.  Im  Februar  1901,  d.  i.  volle  6 Monate  später,  publi- 
zierten Uhlenhuth1).  dann  Wassermann  und  Schütze*)  eine  der 
meinigen  ähnliche  Methode,  ohne  aber  meinen  Kongreßvortrag,  der  den 
genannten  Autoren  jedenfalls  unbekannt  geblieben,  mit  einem  Worte  zu 
erwähnen.  Ohne  mich  in  Prioritätsstreitigkeiten  einlassen  zu  wollen*), 
welche  kraft  obiger  Daten  mir  ohnehin  überflüssig  erscheinen,  werde 
ich  in  den  folgenden  Zeilen  bloß  die  Hauptunterschiede  zwischen  ihrer 
und  meiner  Methode  kurz  besprechen. 

Die  genannten  Autoren  bedienen  sich  — unabhängig  von  einander 
— der  präcipitierenden  Eigenschaft  des  antihämatischen  Serums,  welche, 
wie  wir  oben  erörtert,  nach  Einspritzung  des  defibrinierten  Vollblutes 
zusammen  mit  der  hämolytischen  und  agglutinierenden  Fähigkeit  zu 
Tage  tritt,  hingegen  nach  Einspritzung  des  erythrocytenfreieu,  fremden 
Serums  für  sich  allein  nachweisbar  ist.  Ihre  Beobachtungen,  übrigens 
von  Tchisto witch,  Bordet,  Nolf4)  in  ihren  Grundzügen  schon 

1)  Uhlenhuth,  Deutsche  raed,  Wochenschr.  1001.  7.  Februar. 

2)  Wassermann  und  Hchütze,  Herl.  klin.  Wochenschr.  1901.  18.  Februar. 

3)  Meine  erste  Prioritätseinwendung  erhob  ich  in  der  Deutsch,  med.  Wochenschr. 
1901.  21.  Februar,  p.  127. 

4)  1.  c. 
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konstatiert,  sind  ganz  treffend:  Werden  zur  filtrierten,  klaren  Lösung 
des  Blutes  einige  Tropfen  des  entsprechenden  Vollblut-  oder  Freind- 
serumserums  zugesetzt,  erscheint  je  nach  der  Stärke  des  Serums  und 
je  nach  der  Konzentration  der  Blutlösung  früher  oder  später  eine 
nebelige,  dann  flockig  werdende  Trübung,  welche  dann  in  der  Form 
eines  Präcipitates  zu  Boden  sinkt.  Diese  präcipitierende  Wirkung  ist 
ebenso  spezifisch1),  als  die  hämolytische  oder  agglutinierende  Wirkung 
des  Vollblutserums.  Wie  zu  ersehen,  besteht  der  Unterschied  zwischen 
meiner  und  der  Autoren  Methode  darin,  daß  ich  das  Aufgelöst- 
werden der  ungelösten  Blut  schollen,  sie  dagegen  das 
Ausgefälltwerden  des  gelösten  Bluteiweißes  als  Kriterium 
der  Diagnose  gelten  lassen.  Dementsprechend,  arbeite  ich  heute  mit 
kräftig  hämolytischem  Serum,  welches  ich  durch  Ein- 
spritzung  plasmafreier  Blutkörperchen  erhalte,  die 
Autoren  bedienen  sich  eines  kräftig  präcipitierenden 
Serums,  welches  sie  nach  der  Nolf’schen  Vorschrift  mit- 
tels Einspritzung  reinen,  erythrocyten  freien  Fremd- 
serums erhalten. 

Meinerseits  würde  ich  meiner  Methode  die  Uhlenhuth-Was- 
sermann  und  Schütze’sche  Modifikation  in  einem  Falle  vorziehen, 
wenn  nämlich  die  zu  untersuchenden  Blutflecken  so  alt  sind,  daß  in 
denselben  keine  intakten  roten  Blutkörperchen  mehr  zu  finden  sind;  ich 
glaube  entschieden,  daß  in  diesem  Falle  ein  präcipitierendes  Serum  uns 
über  den  Ursprung  des  Blutes  besser  aufklären  wird,  als  das  hämoly- 
tische. Hingegen  finde  ich  meine  Methode  viel  praktischer,  wenn  es 
sich  um  frischere,  aber  geringe  Blutspuren  handelt  (z.  B.  ganz  kleine 
Flecke  auf  Kleidern  etc.,  die  der  Beschuldigte  etwa  nicht  bemerkt  und 
nicht  ausgewaschen  hatte),  denn  in  diesem  Falle,  wo  das  zur  An- 
stellung der  Präcipitatprobe  erforderliche  Quantum  der  Blutlösung  nicht 
zu  erhalten  ist,  werden  wir  noch  durch  direkte  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Hämolyse  im  hängenden  Tropfen  eine  prompte  Diagnose 
zu  stellen  wissen.  Die  beiden  Methoden  sind  auch  gleichzeitig  anwend- 
bar, da  wir  im  Vollblutantiserum  ein  alle  Blutantikörper  gleichzeitig 
darbietendes  Reagens  besitzen : nach  Einwirkung  solchen  Serums  tritt 
neben  vollständiger  Hämolyse  des  Blutpulvers  ein  Präcipitat  auf,  welches 
makro-  wie  mikroskopisch  gut  erkennbar  ist.  Demzufolge  würde  ich 
gegebenen  Falles  nicht  zögern,  eventuell  beide  Proben  zugleich  zu 
steilen. 

Meinen  Erfahrungen  gemäß  glaube  ich  denn  sicher,  daß 
meiner  im  August  1900  am  Pariser  Kongresse  ausge- 
sprochenen Idee,  d.  i.  der  Anwendung  der  spezifischen 
Blutantikörper  zur  forensischen  Blutdiagnose,  sei  es  in 
der  Form  meiner  Originalmethode,  sei  es  in  der  Form 
der  Uhlenhuth  - Wassermann  und  Schütze’schen  Modi- 
fikation, in  der  exakten  Methodik  der  gerichtlichen 
Medizin  binnen  kurzem  eine  allgemeine  Anerkennung 
zu  teil  werden  wird. 


1)  Sach  Wassermann  u.  Schütze,  sowie  Stern  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1801  28.  Februar)  fällt  das  menschliche  Präcipitin  auch  das  Affenbluteiweiß.  Ob 
diese  Ausnahme  auch  betreffs  der  Hämolyse  besteht,  konnte  ich  äußerer  Verhältnisse 
»egen  bisher  nicht  bestimmen;  es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich. 
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Nachdruck  cerboten. 

Ueber  einen  Wärmeschrank  (Thermostat)  für  praktische 

Aerzte. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  des  Prof.  Dr.  Bujwid  in  Krakau.] 
Von  Dr.  Norbert  Gertler. 

Mit  einer  Figur. 

Wenn  ich  in  Angelegenheit  der  Thermostate,  die  zwar  in  genügender 
Menge  und  verschiedenen  Konstruktionen  vorhanden  sind,  das  Wort 
ergreife,  so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  wir  bei 
den  bekannten  Thermostaten  auf  das  Unpraktische  stoßen,  das  dieselben 
nicht  überallhin  mitgeführt  und  gebraucht  werden  können.  Die  Mehr- 
zahl der  bisher  gebräuchlichen  Wärmeschränke,  wie  Rohrbeck’s, 
Lautenschläger’s,  Muenke’s,  Huggersdorf’s  etc.,  bestehen 
aus  einem  viereckigen  Blechkasten,  dessen  Wände  doppelt  sind;  der 
Raum  zwischen  den  Wänden  ist  mit  Wasser  gefüllt,  welches  mittels 
Gasflamme  erwärmt  wird.  Wenn  man  nicht  über  Gasleitung  im  Arbeits- 
raume verfügt,  werden  Wärmeschränke  verwendet,  die  durch  Petroleum 
erwärmt  werden  (E.  Sartorius  in  Göttingen,  Baumeyer);  es  sind 
auch  Wärmeschränke  mit  Kerzenbeleuchtung  errichtet  worden  (Lan- 
dois  *). 

Für  alle  soeben  beschriebenen  Wärmeschränke  sind  Flammenschutz- 
vorrichtungen und  Regulatoren  nötig,  wie  nach  Schenk,  Mayer, 
Gärtner  etc.  In  Details  dieser  Einrichtungen  bin  ich  nicht  gesonnen 
einzugehen,  da  ich  mich  mit  einer  anderen  Angelegenheit  befassen  will. 

Alle  bisherigen  Einrichtungen  sind  teuer  genug,  nicht  transport- 
fähig und  müssen,  um  eine  stabile  gleiche  Temperatur  zu  gewinnen, 
fortwährend  beheizt  werden.  Wird  die  Beheizung  ausgesetzt,  so  müssen 
alle  in  Rede  stehenden  Thermostate  durch  mehrere  Tage  reguliert 
werden,  um  eine  für  die  Kultivierung  von  Mikroben  entsprechende 
Wärme  zu  gewinnen. 

Wegen  der  hohen  Preise  dieser  Thermostate  schlug  Klemensie- 
wicz*)  eine  Vorrichtung  vor,  bestehend  aus  einem  Holzkasten,  durch 
welchen  ein  eisernes  Rohr  durchgeführt  wird,  welches  die  Verbrennungs- 
gase einer  Gas-  oder  Petroleumflamme  aufniramt.  Wie  Kiemen  sie- 
wicz  sich  allein  überzeugen  konnte,  war  die  gewünschte  Temperatur 
viel  von  der  äußeren  Temperatur  des  Kastens  abhängig,  so  daß  er  ge- 
zwungen war,  den  Kasten  an  eine  bestimmte  Stelle  zu  stellen  und 
darnach  die  Größe  der  Flamme  zu  regulieren. 

Enochs)  konstruierte  einen  Brutschrank  aus  dickem  Holze.  Im 
Boden  wurde  ein  10  cm  breiter  Streifen  Holz  der  ganzen  Länge  nach 
ausgeschnitten,  an  dessen  Stelle  eine  eiserne  Platte  gegeben  wurde. 
Der  Boden  der  Kiste  wurde  mit  einer  etwa  1 Zoll  dicken  Schichte 
Eisenspäne  bedeckt.  Der  Kasten  wird  unten  mittels  Gas-  oder  Petroleum- 
flamme beleuchtet,  wobei  man  darauf  achten  muß,  daß  die  erhitzte 
Eisenplatte  das  Holz  nicht  angreift;  deshalb  riet  schon  En  och,  den 

1)  Landois,  Ccntralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XII.  1889.  p.  252. 

2)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1888.  No.  13. 

3)  Abel,  Einfache  Hilfsmittel  zur  Ausführung  bakteriologischer  Untersuchungen. 
Würzburg  1899. 
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Holzboden  des  Apparates  mit  Phosphorsäure  zu  tränken,  bevor  dieser 
in  Betrieb  gesetzt  wird. 

Abel J)  liefert  uns  eine  Anordnung,  die  jedoch  nur  dort  anwendbar 
ist,  wo  elektrisches  Licht  zur  Verfügung  steht.  Man  legt  eine  elek- 
trische Glühlichtbirne  in  einen  gut  verschließbaren  Holzkasten  hinein 
und  umhüllt  den  Kasten  mit  einem  Stoffe,  durch  welchen  kein  Licht 
durchdringt.  Die  Temperatur  steigt  bis  zu  einer  mäßigen  Höhe,  die 
natürlich  von  dem  Größenverhältnisse  der  Birne  zum  Kasten  ab- 
hängig ist 

v.  Esmarch  schlug  folgendes  Verfahren  vor:  In  einen  bis  auf 
35 — 40°  C erhitzten  Wasserbade  werden  in  einem  Glase  befindliche 
Kulturen  gestellt  und  dann  wird  das  Wasserbad  mit  einem  Deckel 
und  einer  Schicht  Watte  bedeckt.  Unter  das  Gefäß  wird  dann  höher 
oder  niedriger,  je  nach  der  gewünschten  Temperatur,  ein  Nachtlicht 
gestellt 

Man  hat  noch  ganz  einfache  Brutapparate  vorgeschlagen,  den  mensch- 
lichen Körper:  Röhren  oder  Platten  werden  auf  der  Brust  des  Kranken 
befestigt  oder  auch  unter  dem  Polster,  worauf  der  Kranke  liegt,  unter- 
gebracht. Das  Unpraktische  dieses  Systems  bedarf  keiner  näheren  Be- 
leuchtung. Schließlich  wurden  noch  Hülsen  mit  Kulturen  in  die  Westen- 
tasche gesteckt,  die  als  Taschenbrütapparate  dienen  sollten. 

Ich  habe  einen  Apparat  ersonnen  und  konstruieren  lassen,  der 
überall  verwendet  werden  kann.  Vorhinein  möchte  ich  jedoch  be- 
merken, daß  an  diesen  Apparat  kein  Anspruch  auf  streng  präzises 
Funktionieren  gestellt  werden  kann, 
derselbe  genügt  jedoch  vollständig  zur 
Kultivierung  aller  krankheitserregen- 
den Mikroben.  Der  Apparat  besteht 
aus  einem  doppeltwandigen  Holz- 
schrank, ähnlich  einem  solchen,  der 
bei  Mikroskopen  verwendet  wird. 

Zwischen  den  Wänden,  die  ent- 
sprechend der  Größe  des  Apparates 
stark  sein  müssen,  befindet  sich  eine 
Schicht  aus  Filz  oder  Infusorienerde, 
die  ebenfalls  der  Größe  des  Apparates 
angepaßt  wird. 

Metallwände  haben  sich  wegen 
leichter  Abgabe  der  Wärme  nach 
außen  nicht  bewährt.  Der  Schrank 
muß  gut  luftdicht  sein.  Oben  ist 
nur  eine  Oeffnung,  welche  einen  Korkpfropf  mit  Thermometer  auf- 
nimmt. 

Am  Boden  des  Schrankes  befindet  sich  ein  dem  Thermophor  ähn- 
liches ziegelförmiges  Gefäß,  welches  hermetisch  mit  einer  Schraube  ver- 
schlossen und  mit  essigsauerem  Natron  gefüllt  ist.  An  beiden  Seiten 
des  Gefäßes  sind  Handgriffe  vorhanden.  Oberhalb  des  Gefäßes  be- 
findet sich  ein  Eprouvettenständer  für  24  Glasröhrchen. 

Essigsaueres  Natron  zu  benützen,  hat  mich  folgendes  veranlaßt: 
Aus  den  Prinzipien  der  Physik  wissen  wir,  daß  manche  Körper  bei 
einer  gewissen  Temperatur  (sog.  Schmelzpunkte)  in  einen  flüssigen  Zu- 


1)  1.  c. 
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stand  übergehen  können.  Diejenige  Wärmemenge,  welche  nötig  ist,  um 
einen  festen  Körper  in  einen  flüssigen  Zustand  zu  überführen,  nennt 
man  latente  Wärme,  da  während  der  Zuführung  der  Wärme  sich  keine 
Temperaturerhöhung  äußert;  und  umgekehrt  nimmt  eine  Flüssigkeit 
eine  feste  Gestalt  an,  so  behält  diese  so  lange  eine  und  dieselbe  Tem- 
peratur, bis  sie  ganz  erstarrt,  wobei  dieselbe  die  sogenannte  latente 
Wärme  abgiebt. 

Wir  wissen  ferner,  daß  es  eine  ganze  Reihe  von  Salzen  giebt,  die 
bei  einer  gewissen  Temperatur  ihr  krystallinisches  Wasser  abgeben,  in 
dem  sie  zerfließen.  Zu  solchen  gehören : 

Natriumkarbonat  (Na2COg  -f-  10H,0), 

Glaubersalz  (Na2SOt  10H20), 

Bittersalz  (Magnesiumsulfat  MgSO  4-  7 H,0), 

Körper,  welche  bei  33°  C krystallisieren,  und  auch  beim  Erstarren 
eine  Temperatur  von  33°  C behalten  möchten;  wenn  wir  jedoch  be- 
achten, daß  diese  Verbindungen  schnell  erstarren  und  33°  C für  den 
gewünschten  Zweck  zu  niedrig  ist,  wird  es  klar  sein,  warum  ich  diese 
Salze,  obwohl  sie  sehr  billig  sind,  nicht  gewählt  habe. 

Ich  mußte  mich  nach  anderen  Salzen  umsehen,  die  bei  einer  höheren 
Temperatur  krystallisieren,  und  zu  solchen  gehören  Natrium  subsulfuro- 

SOS\ 

sum  jja  ^Oj-t-öHjO  und  essigsaueres  Natrium. 

Die  erste  Verbindung  schmilzt  bei  56°  C in  krystallinischem 
Wasser;  sie  besitzt,  wie  B öttger  bewiesen  hat,  folgende  Eigenschaften: 
Wenn  wir  das  Natrium  subsulfurosum  in  einem  Glaskolben  erwärmen, 
bis  es  schmilzt,  und  dann  noch  weiter,  bis  die  Flüssigkeit  zu  sieden 
anfängt,  den  Kolben  gut  versperren  und  auf  einen  schlechten  Wärme- 
leiter zum  Abkühlen  stellen,  verbleibt  es  durch  längere  Zeit  in  flüssigem 
Zustande.  Sobald  wir  den  Kolben  vorsichtig  öffnen  und  einen  Thermo- 
meter hineinstellen  oder  einen  Krystall  von  Natrium  subsulfurosum 
hineinwerfen,  krystallisiert  die  ganze  Flüssigkeit  in  einem  Momente 
und  die  Temperatur  steigt  um  25°  C.  Da  diese  Verbindung  imstande 
ist,  Metallverbindungen,  z.  B.  Silberchlorat,  zu  lösen  und  auch  manch- 
mal Schwefelsäure  enthält,  welche  das  Zinkblech  angreifen  könnte,  mußte 
ich  von  der  Verwendung  dieser  Verbindung  absehen. 

In  viel  höherem  Grade  besitzt  ähnliche  Eigenschaften  die  organische 
Verbindung  des  essigsaueren  Natriums  (C2H,02Na  -+-  3 H20).  Wird 
dasselbe  bis  zu  100°  C erwärmt,  so  kühlt  es  langsam  bis  58°  C ab. 
In  dieser  Temperatur  verbleibt  es  längere  Zeit,  denn  es  krystallisiert 
sehr  langsam  und  kühlt  erst  dann  ab,  wenn  es  die  Schmelztemperatur 
verliert  Wenn  das  oben  beschriebene  ziegelförmige  Gefäß  sich  in  der 
Umgebung  schlechter  Wärmeleiter  befindet,  so  erwärmt  sich  die  Luft 
im  Brütschranke,  was  ebenfalls  dazu  beiträgt,  die  schnelle  Krystalli- 
sation  des  essigsaueren  Natron  zu  verhindern.  Im  Verhältnisse  zu 
Wasser  hält  diese  Verbindung  4mal  so  lange  Wärme. 

Auch  habe  ich  andere  Verbindungen  versucht,  jedoch  gefunden,  daß 
in  diesem  Falle  die  Wärme  nicht  so  lange  angehalten  werden  konnte. 
Aus  oben  angeführten  Gründen  bin  ich  beim  Gebrauche  von  Natrium 
aceticum  geblieben  ‘). 


1)  Essigsäure«  Natron  hat  schon  ?.  Esm  nrch  zu  einem  improvisierten  Brutschränke 
verwendet:  2 kg  essigsaure*  Natron  werden  in  einem  Kochtopf  auf  60°  C erhitzt  und 
Kulturen,  ohne  da«  Salz  zu  berühren,  in  den  Topf  gestellt 
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Die  Gebrauchsanweisung  des  Wärmeschrankes  ist  sehr  einfach. 
Das  Blechgefäß  wird  in  siedendes  Wasser  auf  30—  45 — 60  Minuten,  je 
nachdem  wir  eine  genügende  Wärme  für  eine  Zeitdauer  von  24 — 36 — 
48  Stunden  haben  wollen,  hineingelegt. 

Sobald  wir  das  Blechgefäß  durch  30  Minuten  kochen  lassen,  es 
beim  Herausnehmen  abtrocknen  und  in  den  Brutschrank  hineinstellen, 
steigt  langsam  die  Temperatur  in  den  oberen  Schichten  des  Kasten- 
raumes bis  zu  34,5°  C,  die  nach  12  Stunden  auf  32,5°  C fällt;  in  den 
unteren  Schichten,  also  oberhalb  der  Platte,  ist  durch  die  ganze  Zeit  die 
Temperatur  höher,  da  hier  eben  die  Wärmequelle  sich  befindet. 

Wird  das  Blechgefäß  durch  45  Minuten  gekocht,  so  ist  die  Anfangs- 
temperatur 35,2°,  nach  36  Stunden  23°  C. 

Nach  60  Minuten  Kochzeit  ist  die  Anfangstemperatur  38—39°  C 
(welche  nicht  bakterientötend  ist)  und  nach  48  Stunden  23°  C.  Die 
Umgebungstemperatur  betrug  während  der  Proben  17 — 19°  C. 

Wie  lange  wir  das  Blechgefäß  zu  erwärmen  haben,  ist  somit  von 
der  Art  der  Mikroben  und  von  der  Zeit,  durch  welche  wir  diese  zu 
züchten  beabsichtigen,  abhängig.  Für  gewöhnliche  mesophyle,  also  über- 
haupt pathogene  Mikroben  genügt  ein  einmaliges  Auskochen  des  Blech- 
gefäßes durch  30 — 45  Minuten.  Eine  etwas  höhere  Temperatur  ober- 
halb des  Blechgefäßes,  die  durch  das  längere  Kochen  eventuell  hervor- 
gerufen wird,  schadet  nicht,  da  diese  dann  zum  Erwärmen  der  Gläser, 
der  Röhrchen  und  des  Nährbodens  dient. 

Wird  der  Eprouvettenständer  nicht  gebraucht,  so  ist  es  ratsam, 
einen  dünnen  Pappdeckel  auf  das  Blechgefaß  zu  legen  und  erst  auf 
diesen  ein  Glas  mit  Nährröhrchen  zu  stellen. 

Ferner  muß  ich  noch  erwähnen,  daß  wir  uns  ein  Wärmereservoir, 
ähnlich  den  Accumulatoren  für  Elektrizität,  bilden  können,  und  zwar1 
in  der  Weise,  daß  wir  das  Blechgefäß  länger  als  eine  Stunde  kochen 
lassen,  es  alsdann  über  einer  Spirituslampe  weiter  erwärmen,  wodurch 
das  Blechgefäß  eine  Temperatur  von  mehr  als  100°  C erhält  Wir  stellen 
dann  das  Gefäß,  welches  nicht  geschüttelt  werden  darf,  in  den  Brut- 
schrank und  in  diesem  kühlt  es  schnell  ab.  Benötigen  wir  nun  nach 
einem  sogar  längeren  Zeiträume  die  erforderliche  Wärme  zum  Züchten 
von  Mikroben,  so  genügt  es,  wenn  wir  das  Blechgefäß  tüchtig  schütteln, 
eventuell  noch,  wenn  dies  nicht  hinreicht,  die  Schraube  öffnen  und  mit 
einem  Eisendrahte  den  Inhalt  des  Blechgefäßes  durcheinanderrühren. 
Das  Gefäß  ist  sofort  so  warm,  daß  der  Apparat  dann  durch  24  Stunden 
benützt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  können  wir  uns  den  Apparat 
vorbereiten,  daß  er  jederzeit  unverzüglich  verwendet  werden  kann. 

Vergleichende  Versuche,  die  ich  im  hygienischen  Institute  des  Prof. 
Bujwid  in  Krakau  durchgeführt  habe,  waren  folgende: 

Ich  habe  von  nächstfolgenden  Mikroben: 

1)  Lo eff ler 'sehe  Diphtheriebacillen, 

2)  Cholerabacillen, 

3)  Pneumobacillen  (Friedländer), 

4)  Pneumokokken  (Fraenkel- Weichselbaum). 

5)  Typhusbacillen, 

6)  Staphylococcus  aureus, 

7)  „ albus, 

8)  Sarcina, 

9)  Tetragenus, 

10)  Pyocyaneus, 

11)  Streptokokken 
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je  2 Agarröhrchen  (No.  4 mit  Ascitesflüssigkeit)  geimpft.  Eine  Reihe 
dieser  Röhrchen  habe  ich  in  den  Brutapparat  (System  Lauten  - 
Schläger)  des  Institutes,  die  zweite  Reihe  in  meinen  oben  beschriebe- 
nen (mit  30  Minuten  Kochzeit)  gestellt.  Nach  24  Stunden  war  kein 
Unterschied  zwischen  beiden  Kulturgattungen  wahrzunehmen. 

Wenn  wir  den  niedrigen  Preis  des  Apparates,  die  leichte  Belehrung 
eines  Laien  über  die  Handhabung  desselben,  die  Möglichkeit,  denselben 
überall  in  Funktion  setzen  zu  können,  denn  es  kann  doch  leicht  überall 
kochendes  Wasser  beschafft  werden,  die  leichte  Transportfähigkeit  des 
Apparates  berücksichtigen,  so  sehen  wir,  daß  dieser  Wärmeschrank  fast 
ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  jeden  Arzt,  und  namentlich  für  solche, 
die  darauf  angewiesen  sind,  infektiöse  Krankheiten  (Diphtheritis,  Cholera, 
Pest  etc.)  festzustellen,  denn  durch  den  Gebrauch  des  Apparates  wird 
die  mühevolle  Verpackung  und  Ueberseudung  des  infektiösen  verdäch- 
tigen Materiales  in  eine  Anstalt  überflüssig.  Jeder  mit  Bakteriologie 
nur  etwas  vertraute  Arzt  ist  dann  in  der  Lage,  im  Laufe  von  18— 
24  Stunden  die  Infektion  selbständig  zu  beurteilen,  und  wird  nicht 
darauf  angewiesen  sein,  auf  das  Resultat  der  Untersuchung  in  einem 
weit  entfernten  Institute  3—4  Tage  zu  warten. 

Ueberdies  nimmt  der  Apparat  sehr  wenig  Raum  ein  und  kann  so- 
gar im  Sprechzimmer  eines  jeden  Arztes  Platz  finden  l). 


Nachdruck  verboten . 

Zwei  kleinere  methodische  Mitteilungen. 

[Aus  dem  hygienischen  und  bakteriologischen  Institute  des 
Prof.  G.  Kabrhel  in  Prag.] 

Von  Docent  Dr.  Stan.  Uüzlckn,  Assistenten  am  Institute. 

Ein  Beitrag  zur  AnaSrobenzUchtung. 

Kabrhel  hat  bekanntlich  vor  einigen  Jahren8)  eine  neue  Methode 
zur  Anaörobenzüchtung  angegeben.  Bei  dieser  Methode  kommt  es  zu- 
weilen vor,  daß  bei  nicht  genug  schneller  Arbeit  die  alkalische  Pyro- 
gallollösung  vom  Luftsauerstoffe  gesättigt  wird,  bevor  die  Glocke  ver- 
schlossen wurde,  so  daß  der  eventuell  im  Glockenraume  übrig  gebliebene 
Sauerstoff  nicht  mehr  absorbiert  werden  kann. 

Es  ist  zwar  eben  der  große  Vorteil  dieser  Methode,  daß  solchenfalls 
der  Indikator  es  dem  Experimentator  anzeigt,  daß  aus  dem  Glocken- 
raume der  Sauerstoff  nicht  völlig  beseitigt  ist.  Trotzdem  ist  es  wünschens- 
wert, solche  mißlungene  Experimente  auf  das  geringste  Maß  zu  be- 
schränken. 

Diesen  Zweck  verfolgt  meine  folgende  kleine  Modifikation: 

Es  wird  alles  genau  so  ausgeführt,  wie  es  Kabrhel  beschrieben 
hat,  nur  wird  in  die  Pyrogallolschalen  anstatt  der  Kaliumhydratlösung 
bloßes  destilliertes  Wasser  eingegossen  und  erst  im  letzten  Momente, 


1)  Oben  beschriebene  Handthermostate,  welche  durch  Patente  geschützt  sind,  liefern 
die  Deutsche  Thermophor-Aktien-Gesellschaft  Berlin,  Kommandantenstr.  No.  14  und 
L.  Russbacher  & Comp.,  Wien,  IV.  W'iedener  Hauptstr.  No.  6. 

2)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXV.  1898.  p.  555. 
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knapp  vor  dem  Aufsetzen  der  Glocke,  das  Kaliumhydrat  in  Stücken  ins 
Wasser  eingelegt. 

Hierdurch  wird  erreicht,  daß  sich  das  Sauerstoffabsorptionsmittel 
erst  nach  dem  Aufsetzen  der  Glocke  bildet  und  somit  sich  nicht  vor- 
zeitig so  gar  zu  schnell  mit  dem  Sauerstoff  sättigen  kann. 

Bei  dieser  Modifikation  kommt  das  — sonst  fast  immer  vollkommene 
— Schwarz-  und  Undurchsichtigwerden  der  PyrogallolÖsung  gewöhnlich 
nicht  zustande,  da  der  Sauerstoff  nicht  so  viel  Zeit  hat,  sich  mit  den 
Chemikalien  zu  verbinden,  sondern  es  stellt  sich  gewöhnlich  nur  eine 
braune  Verfärbung  der  Lösung  ein , welche  dabei  durchsichtig  bleibt. 
Dieses  Verhalten  ist  gleichzeitig  ein  zweiter  Indicator  — wenn  auch 
weniger  allgemein  anwendbar  als  die  Methylenblauprobe  Kabrhel’s  — 
ob  der  Sauerstoff  völlig  beseitigt  ist. 

Schnelle  Filtration  des  Nähragars. 

Unsere  Verbesserung  — welche  größtenteils  vom  Laboranten 
Anton  Hoza  herrührt  — beruht  darin,  daß  die  heiße  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  vor  der  letzten  Filtration  gut  durchgekocht  war,  im 
Gefäße  bei  hoher  Temperatur  längere  Zeit  sedi montiert  wird.  Hier- 
durch wird  erreicht,  daß  die  Filtration  sehr  schnell  und  leicht  vor  sich 
geht:  1 1 Nähragar  geht  in  einer  Stunde  durch  das  heiße  Faltenfilter 
ohne  sonstige  Behelfe  durch. 

Das  ganze  Verfahren,  wie  es  in  unserem  Institute  ausgeführt  wird, 
gestaltet  sich  somit  folgendermaßen: 

J/j  kg  fett-  und  sehnenfreies  Rindfleisch  wird  fein  zerhackt  und  in 
einem  Gefäße  wird  auf  dasselbe  1 1 destilliertes  Wasser  aufgegossen, 
worauf  das  Gefäß  24  Stunden  in  einem  kühlen  Raume  stehen  gelassen 
wird.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  durch  ein  Leinwandstück  abfiltriert, 
der  Rest  aus  dem  Fleischbrei  ausgepreßt  und  das  Filtrat  nach  Zusatz  von 
10  g Pepton  und  5 g Kochsalz  in  einem  mit  einem  Wattestopfen  gut  ver- 
stopften Glaskolben  im  Koch’schen  Dampftopfe  */»  Stunde  (es  erfolgt 
Koagulation)  und  dann  noch  1 l/»  Stunden  über  freier  Flamme  auf  einer 
Asbestplatte  gekocht  Dann  wird  neutralisiert,  dann  20  Minuten  über 
einer  kleinen  Flamme  erwärmt  (so  daß  die  Flüssigkeit  nicht  ins  Kochen 
gerät).  Hierauf  wird  filtriert,  zum  Filtrate  15  g fein  zerschnittener  Agar- 
agar zugesetzt  und  in  demselben  gut  verstopften  Kolben  über  einer 
offenen  Flamme  auf  einer  Asbestplatte  l1/.  Stunden  gekocht.  Hierauf 
wird  das  Gefäß  auf  2 Stunden  in  den  geheizten  Koch’schen  Dampftopf 
(zum  Zwecke  der  Sedimentierung)  eingesetzt  und  endlich  die  Flüssigkeit 
durch  heißes  Filter  — unter  der  Vorsicht,  daß  der  Bodensatz  nicht  auf- 
gerührt wird  — filtriert. 


Referate. 

Bymowlcz,  F.,  Zur  Biologie  des  Diplobacillus  Morax-Axen- 
feld (W  sprawie  patogenezy  i biologii  pr^tka  Morax- 
Axenfelda).  (Post^p  okulistyczny.  1900.  No.  9.)  [Polnisch.J 
Der  experimentelle  Teil  der  Arbeit  wurde  im  pathologischen  In- 
stitut des  Prof.  Sawtschenko  in  Kasan  ausgeführt.  Verf.  hat  116  Con- 
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junctivitisfälle  (50  akute  [akuter  Schwellungskatarrh],  56  chronische, 
10  follikuläre  Conjunctivitiden)  bakteriologisch,  speziell  mit  Rücksicht 
auf  die  Morax-Axenfeld 'sehen  Bacillen,  untersucht  Die  Bacillen 
wurden  in  28,4  Proz.  sämtlicher,  in  52  Proz.  chronischer  Conjunctivi- 
tiden nachgewiesen.  Bezüglich  der  morphologischen  und  biologischen 
Eigenschaften  des  Bacillus  war  Verf.  meistens  imstande,  die  Angaben 
anderer  Forscher  zu  bestätigen.  — Der  2 n lange,  l/* — */*  t1  breite, 
an  beiden  Enden  abgerundete  Bacillus  tritt  meistens  als  Diplo- 
bacillus, manchmal  in  Gestalt  von  längeren  (bis  8-gliedrigen)  Fäden- 
verbänden auf  ; er  liegt  meistens  frei,  seltener  innerhalb  der  in  dem 
(vorwiegend  serösen)  Exsudate  vorhandenen  Epithelzellen,  ist  mit  sämt- 
lichen gebräuchlichen  Farbstoffen  leicht  färbbar,  nach  Gram  wird  er 
vollständig  entfärbt;  durch  Mangel  von  Kapseln  ist  er  vom  Fried- 
lände r’ sehen  Pneumobacillus  leicht  zu  unterscheiden.  Seine  Kulturen 
gedeihen  an  (Menschen)serum-  bezw.  bluthaltigen  Nährmedien,  besonders 
an  Nutroseserumagar  (Wassermann)  und  Blutagar  (Pfeiffer).  In 
derartigen  Medien  erscheinen  nach  18—24  Stunden  bei  37°  C sehr 
kleine,  halbdurchsichtige,  runde  Kolonieen,  welche  im  Laufe  von  weiteren 
24  Stunden  rasch  an  Größe  (bis  2—3  mm  Durchmesser)  zunehmen  und 
am  Rande  ausgebuchtet  werden.  Die  in  dieser  Weise  erhaltenen  Kul- 
turen sind  leicht  überimpfbar ; bei  37 0 C sterben  sie  erst  nach  ungefähr 
3 Wochen,  bei  Zimmertemperatur  nach  4—5  Tagen  ab.  Bei  45°  C 
wird  der  Bacillus  nach  20  Minuten,  bei  54°  C nach  5 Minuten  abge- 
tötet (abweichend  von  Morax,  welcher  bei  58°  C eine  Abtötung  erst 
nach  15  Minuten  beobachtet  zu  haben  angiebt).  Der  Bacillus  gedeiht 
gut  auf  erstarrtem  Ochsen-  und  Pferdeserum ; manchmal  gelingt  es, 
ihn  auf  gewöhnlichem  1-proz.  Peptonfleischagar  zu  züchten,  gedeiht  da- 
bei aber  recht  kümmerlich.  In  den  üblichen  Nährmedien  (Gelatine, 
Bouillon,  Kartoffel,  Milch)  ist  ein  Wachstum  nicht  zu  erzielen.  In  den 
Kulturen  bildet  der  Bacillus  rasch  Involutionsformen  (abnorm  lange  Ba- 
cillen, 10 — 12 /«lang,  meistens  kokkenähnliche  Involutionsformen,  welche 
leicht  zu  Verwechselungen  Anlaß  geben  können). 

Bei  Einimpfung  in  den  Bindehautsack  erwies  sich  der  vom  Verf. 
gezüchtete  Bacillus  für  Hunde,  Kaninchen,  Katzen,  Meerschweinchen 
und  Tauben  als  nicht  pathogen:  ebenso  bei  subkutaner  und  intra- 
peritonealer Einverleibung.  Bei  Einimpfung  in  die  vordere  Augen- 
kammer verursachte  er  dagegen  bei  Kaninchen  starke  plastische  Iritis, 
bei  welcher  er  (nach  3 Tagen)  in  Reinkultur  nachgewiesen  und  wieder- 
holt isoliert  werden  konnte.  Verf.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  daß  der 
Bacillus  auch  in  der  vorderen  Augenkammer  des  Menschen  seine  patho- 
genetische Wirkung  entfalten  kann,  und  daß  manche  entzündliche 
Komplikation  der  ophthalmologischen  Operationen  (Staaroperation  u.  a.) 
wahrscheinlicherweise  diesem  Bacillus  zur  Last  fällt. 

Durch  klinische  Beobachtung  kam  der  Verf.  zu  dem,  mit  Morax’ 
Anschauung  übereinstimmendem  Schluß,  daß  der  Bacillus  die  Fähigkeit 
besitzt,  vorwiegend  subakute  und  chronische  Bindehautentzündungen, 
welche  keine  Neigung  zur  Spontanheilung  besitzen , hervorzurufen. 
Manchmal  ist  jedoch  der  Bacillus  imstande,  auch  akute  Conjunctivitis 
zu  verursachen,  wie  dies  Verf.  4mal  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte 
(sonst  wurde  als  Ursache  der  akuten  Conjunctivitiden  vom  Verf.  28mal 
der  Koch-  W eeks’sche  Bacillus,  18mal  der  Fraenkel' sehe  Pneurno- 
coccus  nachgewiesen).  Die  klinischen  Unterschiede  dürften  teilweise 
durch  verschiedene  Virulenz  des  Bacillus,  teilweise  durch  verschiedenen 
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Resistenzgrad  der  Bindehaut  bedingt  sein.  In  2 Fällen  beobachtete 
Verf.  endlich  akute,  durch  Morax’ sehen  Bacillus  verursachte  Ent- 
zündung mit  sekundärer  Infektion  durch  den  Koch- Weeks’schen  Ba- 
cillus. 

Im  Gegensatz  zu  Biard’s  Angaben  gelang  es  dem  Verf.  nicht, 
den  Morax ’ sehen  Bacillus  im  Nasenschleim  während  der  durch  den 
Bacillus  verursachten  Conjunctivitiden  nachzuweisen. 

Verf.  hat  endlich  „in  vitro“  die  baktericide  Kraft  der  Zinksulfat- 
und  Silbernitratlösungen  gegenüber  dem  Bacillus  untersucht.  Die 
ersteren  wirken  „in  vitro“  beinahe  lOmal  schwächer  als  die  letzteren. 
Die  anscheinend  paradoxe  stärkere  therapeutische  Wirkung  der  Zink- 
sulfatlösungen wird  vom  Verf.  auf  ihre  positiv-chemotaktische  Wirkung 
bezogen,  durch  welche  eine  deutliche  Phagocytose  ausgelöst  wird. 

Ciechanowski  (Krakau). 
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lieber  Agglutination  der  Bakterien. 

Von  0.  Loew.  0.  8.  Prof,  an  der  Universität  Tokio,  Japan. 

In  einer  kürzlich  veröffentlichten  Abhandlung  hat  P.  Müller')  die 
Folgerung  gezogen,  daß  eine  „echte“  Agglutination  nur  mit  Immunserum 
aus  dem  Tierkörper  erhalten  werde,  während  die  schleimige  Zusammen- 
ballung in  den  Bakterienkulturen  eine  ganz  andere  Erscheinung  sei, 
welche  mit  der  Agglutination  nichts  zu  thun  habe.  Erst  im  Tierkörper 
würden  die  „Agglutinine*  gebildet,  sie  seien  nicht  schon  in  den  Bak- 
terienkulturen, die  zur  Injektion  gedient  haben,  vorhanden.  Nur  makro- 
skopisch bestehe  eine  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Erscheinungen, 


1)  Central«,  f.  Bakt  etc.  1.  Abt  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  586. 

Erste  Abt  XXIX.  itd.  44 
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mikroskopisch  sei  der  Befund  sehr  verschieden;  bei  der  „echten* 
Agglutination  seien  die  Bacillen  .zu  starren  Systemen  verbunden“, 
während  in  den  Bakterienkulturen  die  schleimigen  Bodensätze  nur  den 
„Eindruck  einer  Zoogloea“  machen.  Müller  verglich  ferner  die 
Wirkung  einer  P yocy an eus- Bouillonkultur  mit  der  von  Pyocya- 
neus-Immunserum  auf  eine  Aufschwemmung  einer  Pyocyaneus- 
Agarkultur  und  fand  nach  1 resp.  24  Stunden  dort  keine  Agglutination, 
wohl  aber  hier. 

Meiner  Ansicht  nach  sind  jedoch  die  Folgerungen  Müller’s  aus 
seinen  Beobachtungen  noch  nicht  berechtigt.  Von  der  „echten„  Ag- 
glutination durch  Immunserum,  welches  auf  einem  Klebrigwer den 
der  Bakterienoberfläche  beruht,  bis  zum  Schleimig  werden  der  Bak- 
teriensedimente, von  da  bis  zum  Schleimigwerden  der  Lösung  selbst 
und  von  da  bis  zum  raschen  Wiederverschwinden  des  Schleimes  be- 
stehen Uebergänge,  und  alle  diese  Erscheinungen  sind  lediglich  auf  die 
verschiedene  Intensität  des  schon  in  den  (Py  ocyan  eu  s-)Kulturen  vor- 
handenen bakteriolytischen  Enzyms1)  zurückzuführen.  Das  Klebrig- 
werden deutet  auf  eine  sehr  langsame  Wirkungsweise,  das  Schleimig- 
werden und  Aufquellen  auf  eine  größere  Intensität  jenes  Enzyms  und 
das  Auflösen  ohne  deutliche  Zwischenbildung  von  Schleim  auf  die  vollste 
Wirkung  des  Enzyms*). 

Es  ließen  sich  aus  manchen  Publikationen  verschiedene  nicht  weiter 
verfolgte  Beobachtungen  herausgreifen,  welche  zur  Stütze  der  Ansicht 
dienen  können,  daß  das  Klebrigwerden  die  erste  Phase  einer  verlang- 
samten Enzymwirkung  ist.  Sogar  in  demselben  Heft,  in  welchem  die 
Arbeit  P.  Müller’s  erschien,  findet  sich  auf  p.  594  ein  recht  deutlich 
sprechendes  Faktum.  Krompecher  teilt  da  mit,  daß  „das  Frosch- 
serum im  frischen  Zustande  ohne  vorausgegangene  Ag- 
glutination die  Blutkörperchen  der  Kaninchen  löst,  auf 
55°  erwärmt  oder  24  Stunden  gestanden,  hingegen  bloß 
Agglutination  bewirkt“.  Obgleich  es  sich  hier  nicht  um  ein 
Immunserum  handelt,  so  geht  doch  deutlich  genug  hervor,  daß  durch 
das  längere  Stehen  an  der  Luft  oder  Erwärmen  ein  spezielles,  wie  es 
scheint,  recht  empfindliches  Enzym  so  abgeschwächt  wurde,  daß  es  in 
einer  gewissen  Zeit  nicht  mehr  lösend,  sondern  nur  agglutinierend 
wirkte.  Wäre  G ruber ’s  oder  Müller’s  Ansicht  richtig,  so  müßten 
sich  erst  beim  Stehenlassen  oder  Erwärmen  die  „Agglutinine“  gebildet 
haben. 

Daß  der  Hinweis,  die  agglutinierten  Bakterien  könnten  in  geeig- 
neten Medien  wieder  weiter  wachsen,  nichts  zu  bedeuten  hat,  habe  ich 
früher  schon  hervorgehoben  *) ; es  werden  eben  auch  noch  unbeschädigte 
Individuen  in  die  agglutinierten  Massen  eingeschlossen.  Hahn  und 
Trommsdorf  haben  gezeigt,  daß  die  agglutinierten  Bakterienmassen 
an  schwach  alkalische  oder  schwach  sauere  Medien  agglutinierende  Sub- 
stanzen abgeben,  allein  das  beweist  auch  nichts  für  die  Annahme  spe- 
zieller „Agglutinine“;  denn  bekanntermaßen  werden  ja  Enzyme  leicht 

1)  Emmerich  und  Loew,  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  XXXI.  1899. 

2)  W&hrend  Pyocy  an  eus -Kulturen  in  Bouillon  sehr  schleimig  werden,  zeigen 
sie  keine  nennenswerte  Schleimbildung  in  PeptonlOsung.  Emmerich  und  ich  haben 
verschiedene  Versuche  über  die  besten  Bedingungen  zur  Produktion  des  bakteriolytiadiea 
Enzyms  angestellt  Kürzlich  haben  Y.  Kozai  und  ich  Versuche  hierüber  fortgesellt 
•worüber  bald  berichtet  werden  wird. 

3)  Münchener  med.  Wochenschr.  1899.  No.  47. 
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von  den  verschiedenartigsten  Substanzen  festgehalten.  Sind  nun  die 
vermeintlichen  „Agglutinine“  bakteriolytische  Enzyme,  so  erklärt  sich 
dieses  Festhalten  durch  Bakterien  besonders  leicht;  denn  es  liegen  hier 
konforme  stereochemische  Verhältnisse  vor,  welche  die  molekulare  Ad- 
häsion erhöhen  *). 

Nach  der  von  Emmerich  und  mir  vertretenen  Ansicht  wird  der 
bakterienlösende  Körper  des  Immunserums  nicht  erst  im  Tier  ge- 
bildet, sondern  rührt  von  den  Bakterien  selbst  her.  Das  von  diesen 
secernierte  bakteriolytische  Enzym  wird  aber  im  Tier  mit  einem  tierischen 
Eiweißkörper  verbunden,  wodurch  es  zwar  gegen  die  Stoffwechsel  Vor- 
gänge dauerhafter,  aber  in  seiner  Wirkungsintensität  abgeschwächt  wird. 
Diese  Enzymverbindung  im  Immunserum  ist  es,  welche  die  Agglutination 
bedingt  und  schließlich  die  Auflösung  der  agglutinierten  Bakterien  her- 
beiführt 

Schließlich  noch  eine  weitere  Bemerkung:  Nachdem  Emmerich 
und  ich  bewiesen  haben,  daß  ganz  energisch  wirkende  bakteriolytische 
Enzyme  in  den  Kulturen  gewisser  Bakterien  selbst  vorhanden  sind’), 
muß  es  sonderbar  erscheinen,  die  Bildung  des  bakteriolytischen  Körpers 
in  das  Tier  zu  verlegen,  wie  das  Müller  that.  Die  Versuche,  welche 
zeigen,  daß  auf  55 — 60°  erwärmtes  Immunserum  seine  Wirkung  ver- 
liert, diese  aber  wieder  gewinnt  durch  Mischen  mit  nicht  erwärmtem 
gewöhnlichen  Serum,  lassen  ja  noch  eine  ganz  andere  Deutung  zu,  als 
Müller  ihnen  giebt ! *). 

Emmerich,  Tsuboi  und  Steinmetz  haben  die  wichtige  Be- 
obachtung gemacht,  daß  die  baktericiden  Eigenschaften  des  gewöhn- 
lichen Blutserums,  nachdem  sie  durch  Erwärmen  auf  55°  verloren  ge- 
gangen sind,  durch  hochverdünntes  Alkali  wieder  hergestellt  werden 
können4).  Wahrscheinlich  dürfte  dieses  auch  für  Immunserum  zutreffen; 
dann  wäre  die  Regenerierung  durch  gewöhnliches  Serum  nur  eine 
Wirkung  des  in  besonderer  Weise  darin  gebundenen  Alkalis. 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Kritik  des  Agglutinationsphänomens. 

Von  Dr.  Fritz  Köhler, 

vorm.  1.  Assistenzarzt  der  medizinischen  Universitätsklinik  zu  Jena, 
z.  Zt  Assistent  der  Brehmer'schen  Heilanstalt  zu  Görbersdorf. 

Die  zahllosen  Arbeiten,  welche  sich  nach  Widal’s  erster  Publi- 
kation im  Juni  1896  mit  dem  Agglutinationsphänomen  beschäftigen, 
haben  bezüglich  der  diagnostischen  Verwertbarkeit,  der  genauen  Prä- 


1)  Ich  habe  schon  früher  (1893)  den  Einfluß  stereochemischer  Verhältnisse  auf  die 
molekulare  Adhäsion  hervorgehoben  und  zur  Erklärung  der  verschiedenen  Wirkungen 
von  Alkaloiden  und  Toxalbuminen  auf  verschiedene  Tierspecies  herangezogen.  Siehe: 
Natürliches  System  der  Giftwirkungen.  München  1893.  Kap.  5 u.  6. 

2)  Zeitschr.  f.  Hyg.  lid.  XXXI.  1899. 

3)  Kürzlich  fanden  Bulloch  und  Hunter  hämolytische  Eigenschaften  bei  Kul- 
turen virulenter  Pyocyaneus- Bacillen.  (Centralbl.  f.  Bukt  etc.  1.  Abt  Bd.  XXVIII. 
1900.  p.  865.)  Emmerich  und  ich  beobachteten  diese  bei  unseren  Kulturen  nicht, 
wohl  aber  bei  Kulturen  von  Erysipelkokken  fiel  uns  vor  4 Jahren  diese  Eigenschaft 
auf.  Es  mag  hier  erwähnt  werden,  daß  wir  nicht  wie  jene  Autoren  Bouillon  für  Pyo- 
cyaneus- Kulturen  verwendeten,  weil  in  Bouillon  sehr  viel  Schleim  gebildet  wird.’ 

4)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  1.  Abt.  Bd.  XII.  1892.  p.  365  u.  450;  ferner  Bd.  XIII. 
18®.  p.  576. 
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zision  des  ausschlaggebenden  Grenzwertes  für  die  Typhusdiagnose,  des 
ersten  Auftretens  und  des  Verschwindens  der  Erscheinung  Leitsätze 
gegeben,  die  als  unumstößlich  angesehen  werden  dürfen.  Aber  bei  ge- 
nauem Zusehen  sind  wir  noch  weit  davon  entfernt,  in  allen  das  Ag- 
glutinationsphänomen berührenden  Fragen  genügende  Aufklärung  zu  be- 
sitzen. Vor  allen  Dingen  ist  das  Wesen  der  Agglutination  noch 
in  Dunkel  gehüllt,  die  Empirie  ist  auch  hier  der  Theorie  weit  voraus- 
geeilt. 

An  einem  größeren  T3,phusmaterial,  welches  mir  in  der  Jenaer 
Klinik  zur  Verfügung  stand,  konnte  ich  1899  und  1900  eine  Reihe  der 
von  anderen  Seiten  gelieferten  Untersuchungsergebnisse  nachprüfen,  die 
zum  Teil  bereits  veröffentlicht  worden  sind1);  eine  ausführliche  Dar- 
stellung mit  neuen  experimentellen  Untersuchungen  wird  demnächst 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Stintzing  in  dem  „Klinischen 
Jahrbuch“  (v.  Mering  und  Flügge)  erscheinen. 

Die  Frage  der  diagnostischen  Verwertbarkeit  ist  insofern 
völlig  klargestellt,  als  jetzt  übereinstimmend  angenommen  wird,  daß  die 
G ru ber- W id al’sche  Reaktion  ein  wertvolles  Mittel  zur  Diagnose  des 
Unterleibstyphus  darstellt.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  auch  dieser 
diagnostischen  Methode  haften  nicht  zu  unterschätzende  Mängel  an.  Ein- 
mal begegnet  die  Popularisierung  derselben  großen  Schwierigkeiten.  Die 
Bedenken,  welche  man  anfangs  an  die  hinsichtlich  der  Virulenz,  der 
Bewegungsfähigkeit  und  des  Alters  wechselnden  Typhusbacillenkulturen 
stellte,  sind  nicht  mehr  so  schwerwiegend,  seitdem  feststeht,  daß  viru- 
lente wie  weniger  kräftige  Typhuserreger  die  Erscheinung  der  Ag- 
glutination beim  Zusatz  des  Serums  eines  Typhuskranken  darbieten. 
Selbst  mit  abgestorbenen  Bakterien  bietet  sich  uns  das  Bild  der  Agglo- 
meration dar.  Das  Alter  der  Kulturen  betrage  am  besten  16—20  Stun- 
den, ich  habe  indessen  auch  mit  jüngeren  Kulturen  erfolgreich  experi- 
mentieren können.  Aber  die  Anwendung  in  der  Praxis  stellt  sich  als 
schwierig  heraus,  weil  meiner  Ansicht  nach  das  namentlich  von  amerika- 
nischer Seite  empfohlene  Eintrocknungsverfahren  des  Blutes  eine  genaue 
Verdünnung  in  den  bakteriologischen  Laboratorien,  an  welche  man  das 
zu  untersuchende  eingetrocknete  Blut  senden  soll,  nicht  gestattet 

Auf  eine  genaue  Bestimmung  des  Verhältnisses  von 
Blutserum  und  Typhusbouillonkultur  kommt  es  aber  unzweifelhaft  an. 

Die  vielfach  vorgenommenen  Untersuchungen  der  Blutsera  Nicht- 
typhöser, Gesunder  oder  an  anderen  Krankheiten  Leidender  haben  ge- 
zeigt, daß  nicht  selten  eine  verhältnismäßig  hohe  Agglutinationskraft 
des  Serums  solcher  gegenüber  den  Typhusbacillen,  bei  völlig  einwands- 
freien Kontrollpräparaten.  zur  Beobachtung  kommen  kann.  Das  Ag- 
glutinationsvermögen bei  Nichttyphösen  kann  bis  1 : 40  im  Konzen- 
trationsverhältnisse ein  treten.  Von  meinen  100  daraufhin  untersuchten 
Personen  boten  mehrere  mit  Blutanomalieen  Behaftete  diese  Erscheinung, 
so  mehrere  Chlorotische,  bei  einem  an  schwerer  Anämie  er- 
krankten Manne  habe  ich  Agglutination  bei  1 : 50  beob- 
achtet. Allerdings  ließen  hinwiederum  andere  Fälle  von  Chlorose. 
Leukämie  oder  Pseudoleukäraie  das  Agglutinationsphänomen  vermissen. 
Ferner  bot  ein  verhältnismäßig  recht  hoher  Prozentsatz 

1)  Köhler.  Korrespondenzhlfitter  d.  allg.  ilrztl.  Vereins  von  Thüringen  (Pfeiffer 
u.  Bi  ns  wange  r).  1900.  No.  3,  ferner:  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  Ba.  LXVLL  1900 
und  Münch,  med.  tVochcnsc.hr.  1900.  No.  22  u.  23. 
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Ikterischer  hohes  Agglutinationsvermögen  gegenüber 
Typhusbaeillen.  Ich  fand  eine  gleiche  Beobachtung  nur  bei  Gr  An- 
bau m erwähnt,  von  mehreren  Untersuchern  wurde  diese  Thatsache 
wieder  bestritten.  Verschließt  man  sich  diesen  Dingen  nicht,  so  muß 
man  auf  einem  positiven  Ausfall  — 3 bis  4 deutliche  Agglutinations- 
häufchen mag  man  ruhig  als  „positiv  agglutiniert“  bezeichnen!  — bei 
dem  Konzentrationsgrade  1:50,  mit  geringerer  Zuverlässigkeit 
1 : 40,  bestehen,  wenn  man  sicher  sein  will,  daß  man  es  mit  einem  Typhus- 
falle zu  thun  hat 

Die  Frage  des  ersten  Auftretens  bietet  eine  weitere  Schwierig- 
keit. Die  Möglichkeit  der  Frühdiagnose  des  Typhus  durch  die  Re- 
aktion ist  vorhanden,  aber  nicht  immer  gegeben.  Ich  habe  eine 
Reihe  von  Fällen  in  meiner  ausführlichen  Tabelle,  bei  denen  die  sicheren 
klinischen  Symptome  des  Typhus  dem  positiven  Ausfall  der  Gruber- 
Widal’schen  Reaktion  weit  vorausgegangen  waren.  Man  darf  somit 
niemals  bei  der  Typhusdiagnose  auf  den  positiven  Ausfall  der  Reaktion 
warten  wollen.  Ist  das  Agglutinationsphänomen  bei  1 : 50  deutlich  zu 
beobachten,  so  giebt  es  nahezu  unzweifelhaft  den  Ansschlag,  um 
den  Fall  als  Unterleibstyphus  ansprechen  zu  können ; fehlt  die  Reaktion, 
so  muß  man  sich  auf  die  Stichhaltigkeit  unserer  anderen  diagnostischen 
Hilfsmittel  in  der  Typhusdiagnose  verlassen. 

Ferner  ist  jetzt  sicher  erwiesen,  daß  die  Agglutinationsfähigkeit  des 
Blutserums  beim  Typhuskranken  völlig  ausbleiben  kann,  die  zweite 
Möglichkeit  ist  die,  daß  der  Kranke  dem  Unterleibstyphus  erliegt,  bevor 
die  Reaktion  auftritt.  Die  zur  ersten  Kategorie  gehörenden  Fälle  müssen 
allerdings  sehr  genau  und  oft  untersucht  werden.  Völliges  Ausbleiben 
der  Reaktion  habe  ich  bei  einem  Falle')  einwandsfrei  beobachtet 

Eine  weitere  für  die  Theorie  des  Agglutinationsphänomens  in- 
teressante Thatsache  ist  die,  daß  eine  Reihe  anderer  Bakterien  eben- 
falls von  dem  Blutserum  des  Typhuskranken  agglutiniert  wird.  Das 
Bacterium  coli  bietet  darin  ganz  eigentümliche  Erscheinungen.  Das- 
selbe kann  vom  Blutserum  des  Typhuskranken  agglutiniert  werden, 
häufig  wird  es  nicht  agglutiniert,  oft  wird  es  auch  vom 
Blutserum  des  Normalen  zu  Agglutinationshäufchen 
konzentriert. 

Es  folgt  daraus,  daß  Bacterium  coli  vom  Bacillus  typhi 
abdominalis  Gaffky-Eberth  nicht  durch  das  Aggluti- 
nationsverfahren differenziert  werden  kann,  ferner  daß  für 
das  Bacterium  coli  und  die  dadurch  entstandenen  Infektionen  von 
der  Serumdiagnose  nichts  zu  erwarten  steht. 

Die  Gefahr,  bei  unschuldigen  Darmkatarrhfällen  irregeführt  zu  werden, 
weil  von  einem  etwa  kurz  vorher  durehgemachten  echten  Unterleibstyphus 
die  Agglutinationseigenschaft  des  Blutserums  zurückgeblieben  sein  könnte, 
ist  nicht  so  groß,  weil  das  Vermögen,  Typhusbacillen  zu  agglutinieren, 
im  Blutserum  selten  länger  wie  ein  Jahr  anhält.  Ich  habe  darüber 
ebenfalls  eine  genaue  Tabelle  bei  meinen  Typhusfällen  aufstellen  können. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Hauptpunkte,  welche  man  bei  der 
Beurteilung  des  Agglutinationsphänomens  im  Auge  behalten  muß. 

Sie  geben  uns  aber  weiterhin  gewichtige  Anhaltspunkte  für  die 
Auffassung  des  W ese ns  der  Agglutination.  Bevor  ich  darauf  näher 
eingehe,  möchte  ich  kurz  auf  eine  experimentelle  Untersuchungsreihe  ein- 


1)  Siehe  Klinisches  Jahrbuch.  1901. 
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gehen,  welche  die  „künstliche  Erzeugung“  des  Agglutinationsphänoniens 
betrifft.  Die  Tragweite  der  namentlich  von  Malvoz  veröffentlichten 
Untersuchungen  über  die  Typhusbacillenagglutination  durch  gewisse 
Farbstoffe  ist  meines  Erachtens  von  deutscher  Seite  zu  wenig  gewürdigt 
worden.  Es  ist  durch  diese  Experimente  bewiesen,  daß  auch  andere 
chemische  Stoffe,  also  nicht  etwa  „spezifische,  im  Serum  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Typhusinfektion  entstehende  Agglutinine“  das  Bild  der 
Typhusbacillenagglutination  hervorzubringen  imstande  sind. 

Die  Thatsache,  daß  häufig  Ikterische  in  ihrem  Blutserum  aggluti- 
nierende Eigenschaften  gegenüber  dem  Typhusbacillus  zeigen , veran- 
laßte  mich,  bei  Hunden  durch  Unterbindung  des  Ductus  choledochus 
künstlich  Ikterus  hervorzurufen  und  vor  der  Operation,  sowie  in  be- 
stimmten Intervallen  nach  derselben  das  Blutserum  der  Versuchstiere 
auf  Typhusbacillenagglutination  zu  untersuchen.  Die  Untersuchung  des 
Blutserums  vor  der  Operation  bei  Hunden  ist  dringend  erforderlich, 
da  merkwürdigerweise  Hundeserum  gar  nicht  so  selten  ohne 
weiteres  agglutinierende  Eigenschaften  für  die  Typhus- 
erreger zeigt.  Solche  Tiere  waren  natürlich  für  unsere  Versuche 
nicht  verwendbar.  Die  Experimente  lehrten  nun,  daß  thatsächlich 
Hunde  nach  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  ag- 
glutinierende Eigenschaften  für  den  Typhusbacillus  er- 
werben können.  Daß  dies  auf  einer  Ueberschwemmung  des  Or- 
ganismus mit  Gallenbestandteilen  beruhen  mußte,  ergab  sich  daraus, 
weil  nach  Einnähung  der  Gallenblase  in  den  Darm,  wodurch  der  Ab- 
fluß der  Galle  in  denselben  wieder  freigegeben  wurde,  die  Aggluti- 
nationskraft des  Blutserums  abnahm  und  schließlich  ver- 
schwand. 

Allerdings  gelang  dieses  Experiment  der  künstlichen  Hervorrufung 
von  Agglutinationseigenschaften  nicht  konstant.  Außerdem  machte 
sich  eine  Schwierigkeit  geltend,  die  darin  bestand,  daß  die  Hunde  zum 
Teil  der  eingreifenden  Operation  unterlagen. 

Als  ich  nun  zu  Untersuchungen  mit  den  einzelnen  Gallenbestand- 
teilen überging,  kam  ich  zu  dem  Resultate,  daß  die  Taurocholsäure  der 
wirksame  Bestandteil  zur  künstlichen  Hervorrufung  der  Agglutination 
sein  müsse.  Die  vorgenommenen  Einspritzungen  mit  Taurocholsäure 
ergaben  mehrfach  — nicht  konstant!  — ein  deutliches  Auftreten 
von  Agglutinationskraft  im  Blutserum  der  Versuchstiere,  von  verschieden 
langer  Dauer.  Die  Unzuverlässigkeit  der  Resultate  mußte  allerdings 
zu  besonderem  Nachdenken  und  zu  eingehender  Prüfung  der  einzelnen 
Manipulationen  auffordern.  Meines  Erachtens  bleibt  für  die  Erklärung 
der  Inkonstanz  der  Resultate  aber  die  Thatsache  maßgebend,  daß  nach 
den  vorliegenden  Untersuchungen  das  Schicksal  der  Gallenbestandteile 
im  Organismus  noch  unaufgeklärt  ist,  mag  es  sich  um  Verlegung  des 
Gallenabflusses  oder  um  Injektionen  von  Gallenbestandteilen  handeln. 
Jedenfalls  verhält  sich  der  Einzelorganismus  dieser  Vergiftung  gegen- 
über unberechenbar,  wie  mehrfach  von  physiologisch-chemischer  Seite 
betont  worden  ist. 

Um  nun  auf  das  Wesen  des  Agglutinationsphänomens  einzugehen, 
so  halte  ich  es  für  sehr  wichtig,  die  nachgewiesene  Möglichkeit  der 
künstlich  hervorgerufenen  Agglutination  in  Verbindung  zu  setzen  mit 
mehreren  Punkten,  die  ich  oben  als  wichtige  Hauptpunkte  hervor- 
gehoben habe,  die  man  bei  der  W ürdigung  der  Serodiagnose  des  Typhus 
nicht  übersehen  dürfe. 
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Wir  müssen  festhalten,  daß 

1)  Agglutination  von  Typhusbacillen  (bis  zum  Konzentrationsgrade 
1 : 40)  beobachtet  wird  bei  ganz  gesunden  Menschen  oder  solchen, 
■welche  an  anderen  Krankheiten  als  Unterleibstyphus  leiden.  Auch 
das  Serum  gesunder  Hunde  kann  in  hohem  Grade  Agglutinationsver- 
mögen für  den  Typhuserreger  zeigen. 

Ich  habe  aus  meinen  Untersuchungen  den  Eindruck  gewonnen,  daß 
namentlich  ältere  Hunde  hohes  Agglutinationsvermögen  für  Typhus- 
baciilen  besitzen. 

2)  Das  Agglutinationsvermögen  für  Typhusbacillen  tritt  im  mensch- 
lichen Blutserum  zu  äußerst  verschiedenen  Zeiten  auf.  Selbst  in 
schweren,  klinisch  sicheren  Typhusfällen  kann  die  Re- 
aktion fehlen  ! 

3)  Das  Serum  des  Typhuskranken  übt  eine  ganz  ähnliche  Wirkung 
wie  auf  die  Typhusbacillen  auch  auf  vielleicht  verwandte  Bak- 
terien aus. 

4)  Die  gleiche  Wirkung,  wie  häufig  das  Typhuskrankenblutserum, 
üben  auch  wahrscheinlich  ziemlich  zahlreiche  andere  che- 
mische Stoffe  auf  die  Typhusbacillen  aus. 

5)  WTie  häufig  Kranke,  welche  an  mit  Ikterus  einhergehenden 
Krankheiten  leiden,  eine  verhältnismäßig  hohe  Agglutinationskraft  des 
Blutserums  gegenüber  Typhusbacillen  zeigen,  so  läßt  sich  zuweilen 
experimentell  Agglutinationsvermögen  für  Typhusbacillen  im  Blutserum 
bei  Hunden  erzeugen  durch  künstlich  hervorgerufenen  Ikterus  (Unter- 
bindung des  Ductus  choledochus)  oder  durch  Ueberschwemmung  des 
Organismus  mit  Taurocholsäure. 

Aus  diesen  Ergebnissen  folgt,  daß  wir  es  beim  Zustandekommen 
des  Agglutinationsphänomens  nicht  mit  einer  ausschließlich 
dem  Blutserum  des  Typhuskranken  zukommenden  Eigen- 
schaft zu  thun  haben;  vielmehr  ist  die  Agglutination  die  Folge 
noch  nicht  in  den  Einzelheiten  geklärter  chemischer  Vor- 
gänge, ohne  spezifische  Natur,  welche  nicht  etwa  ausschließlich 
die  Folge  einer  Typhusinfektion  sind.  Diese  chemischen 
Vorgänge  spielen  sich  in  dem  Typhuskrankenorganismus  meist  mit 
gesteigerter  Intensität  ab,  sie  können  indessen  auch 
völlig  fehlen  trotz  oft  schwer  entwickelter  Typhusinfektion,  sie  finden 
sich  nicht  selten  im  Organismus,  der  von  Typhusinfektion  völlig  frei 
ist,  sie  können  künstlich  durch  gewisse  Blutveränderun- 
gen  oder  auch  ohne  Vermittelung  des  Blutserums  durch 
gewisse  chemische  Körper  hervorgerufen  werden. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  hinzu,  daß  wir  über  die  Beziehungen 
der  Agglutination  zum  Ablauf  der  Typhusinfektion  noch  gar  nichts 
Sicheres  wissen;  ob  die  künstliche  Ilervorrufung  des  Agglutinations- 
vermögens im  Blutserum  uns  jemals  Anhaltspunkte  geben  wird  für  unser 
therapeutisches  Handeln,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Ein  besonderes 
Interesse  beansprucht  meines  Erachtens  die  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen über  die  chemischen  Körper,  welche  zur  künstlichen  Hervor- 
rufung  der  Agglutination  befähigt  sind. 

Ein  ausführliches  Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur  habe  ich 
meiner  größeren  Abhandlung  beigefügt. 
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Sur  les  proprietes  du  serum  des  animaux  traites  par  les 

blastomycfetes. 

Par  E.  Malvoz,  Lidge. 

On  connait  de  mieux  en  mieux  les  propridtds  acquises  par  le  serum 
des  animaux  soumis  ä l’injection  de  substances  proteiques,  de  diastases, 
de  toxines,  de  microbes  et  de  certains  dldments  cellulaires.  L'organisme 
rdagit  en  secrdtant  tonte  une  sdrie  d’anticorps,  depuis  les  prdcipi- 
tines,  les  agglutinines,  les  antitoxines,  les  antidiastases,  jusquaux  sub- 
stances trös  complexes,  toxiques  pour  les  microbes  et  les  cellules  elles- 
memes,  les  cytotoxines  de  Metsch  nikoff.  Les  divers  dldments 
cellulaires,  qui  ont  dtd  le  mieux  dtudids  au  point  de  vue  des  caracteres 
que  leur  rdsorption  confdre  au  sdrum,  sont  les  globules  rouges  et  blancs, 
les  spermatozoides  et  certaines  cellules  d’organes  iroportants  tels  que  le 
foie,  le  rein,  le  cerveau. 

Mais  il  existe  un  groupc  d’organismes  unicellulaires,  pourvus,  d’apr&s 
les  recherches  les  plus  rdeentes,  d’un  noyau  diffdrencid,  dont  la  sensi- 
bilitd  au  sdrum  des  animaux  immunisds  a dtd  fort  peu  dtudide  jusqu'ä 
present:  cest  le  groupe  des  levuresou  blastomycdtes,  comprenant 
des  espdces  trds  importantes  au  point  de  vue  des  fermentations  et  meme, 
suivant  certains  pathologistes,  de  l’origine  des  tumeurs  malignes. 

J’ai  dtudid,  en  collaboration  avec  M.  Thomas,  les  proprietes  acquises 
par  le  sdrum  des  animaux  traites  par  toute  une  serie  de  levures.  Nos 
recherches  6taient  ä peu  prds  terminees  quand  a paru  une  note  de 
M.  Bisserie1),  de  lTnstitut  Pasteur  de  Lille.  Sur  les  conseils  du  pro! 
Calmette,  M.  Bisserie  a etudie  l’agglutination  des  levures  par  le 
serum.  Mais  nous  nous  sommes  places,  dans  notre  travail,  k un  point 
de  vue  tout  different  de  notre  savant  colldgue.  Tandis  que  M.  Cal- 
mette envisageait  surtout  l’utilisation  eventuelle  des  proprietes  aggluti- 
nantes  du  serum  pour  la  clarification  de  certaines  bidres  troubiees  par 
des  levures  nuisibles  — et  ce  serait  lä  une  application  aussi  originale 
qu’inattendue  des  serums  h l’industrie  — nous  dtions  guides,  dans  le 
choix  des  levures,  par  des  considerations  toutes  differentes.  Notre  point 
de  depart  a 6t6  le  suivant  Dans  mon  travail  de  1897*)  sur  l’agglutination 
du  Bacillus  typhosus,  j’avais  montre  que  les  bacilles  depouiilds  de 
leurs  cils  par  des  lavages  devenaient  beaucoup  moins  sensibles  aux 
agglutinines  du  sdrum  spdcifique,  et  j’avais  cru  pouvoir  soutenir  que  l’en- 
veloppe  eilige  des  microbes  jouait  un  grand  röle  dans  le  phdnomdne 
de  l’agglutination.  Depuis  lors,  M.  Defalle,  dans  un  travail  inedit 
fait  ü mon  laboratoire,  a entrepris  l’dtude  systdmatique  de  l’agglutination 
des  microbes  suivant  qu’il  s’agit  de  microbes  cilids,  ou  pourvus  d’une 
enveloppe,  ou  privds  de  celle-ci.  Par  des  titrages  minutieux,  ii  a dtabli 
que  l’on  n’obtient  des  taux  d’agglutination  dldves  par  les  serums  specifi- 
ques  que  chez  les  animaux  traitds  par  des  microbes  pourvus  de  cils  ou 
d’une  dpaisse  gatne  enveloppante  (Bacillus  typhosus,  B.  sub- 
tilis,  B.  tetani,  B.  mesentericus,  B.  capsulatus  etc.);  au 
contraire,  les  microbes  presque  ddpourvus  d’enveloppe  (B.  diphtdrique, 

1)  Socidtd  do  biologie.  23.  fdvrier  1901. 

2)  Agglutination  du  Bacillus  typhosus.  (Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  1897.  No.  7.) 
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B.  tuberculosis,  B.  pklel,  Streptococcus,  Staphylococcus 
etc.)  ne  sont  agglutinös  que  tr6s  faiblement  par  leurs  sdrums,  et 
on  n’obtient  pas  de  titre  agglutinatif  sup6rieur  ä celui  du  serunt  h6mo- 
lytique,  qui  ne  va  guere  au  de  lä  de  1 p.  20  k 1 p.  50,  malgrö  la  r4p6- 
tition  des  injections. 

Mais  les  mierobes  cili6s  ou  non,  les  globules  rouges  du  sang,  etc., 
sont  constituös  par  des  cellules  nues,  dont  les  substances  prote'iques 
entrent  facilement  en  contact  avec  les  pr6cipitines  des  sörums,  condition 
qui  doit  favoriser  beaucoup  la  tendance  ä l’agglutination.  Ce  dernier 
phdnom&ne  se  produirait-il  encore,  et  avec  quelle  intensit6,  s’il  s’agissait 
du  s6rum  d’animaux  trait6s  par  des  cellules  beaucoup  mieux  prot6g6es, 
pourvues  d’une  capsule  nettement  diflferenciöe  et  d’une  Constitution  toute 
differente  du  protoplasma  cellulaire,  telles  que  les  1 e v u r e s et  les 
spores?  Nous  avons  6t4  ainsi  amends  k Studier  les  propri6t£s  du 
s6rum  d’animaux  inject^s  de  levures  et  de  spores.  Le  travail  sur  les 
spores  paraitra  prochainement:  M.  Defalle  a vu  que  l’injection  de 
spores  chaufltees  & 115°  et  compkitement  tuöes  est  suivie  de  l’apparition 
dans  le  sörum  d’une  pouvoir  agglutinant  plus  faible  que  celui  des  mi- 
crobes  cili^s,  mais  nettement  reconnaissable;  il  est  meme  possible 
d’utiliser  cette  propri6t6  agglutinante  du  serum  vis  ä vis  des  spores 
pour  difförencier  au  microscope  les  diverses  espbces  de  ces  dernifcres  en 
apparence  trös  semblables  les  unes  aux  autres. 

Quant  aux  propriötäs  du  sörum  des  animaux  soumis  ä l’injection 
de  blastomycbtes,  voici  les  principaux  rdsultats  que  nous  avons  obtenus 
avec  M.  Thomas. 

Disons  d’abord  que  nous  n’avons  pas  6tudi6  le  sort  des  levures 
dans  rorganisme.  II  parait  bien  ddmontrö,  par  le  travail  de  Skchi- 
wan1)  fait  au  laboratoire  de  M.  Metschnikoff,  que  les  levures  in- 
ject^es  deviennent  la  proie  de  certains  phagocytes  oü  elles  subissent  la 
digestion  intracellulaire,  comrae  les  globules  rouges,  les  spermatozo'ides 
etc.  On  sait  que  pour  les  h6maties  les  substances  qui  prösident  ä cette 
digestion  si  retrouvent  dans  le  s6rum  in  vitro  sous  forme  de  sensi- 
bi  lisatrices,  d’alexines,  etc.  En  est  il  de  meme  aprös  l’injection 
de  levures? 

Nos  recherchcs  ont  portö  d’abord  sur  le  choix  de  levures  se  prßtant 
particuli&rement  bien  ä l’<$tude  de  l’agglutination.  On  sait  que  beaucoup 
d’especes  de  blastomycötes  proliferent  sans  que  les  616ments  se  d&achent 
les  uns  des  autres,  se  prösentant  ainsi  en  vöritables  flocons  dans 
les  cultures:  impossible  d’dtudier  leur  agglutination  dans  ces  conditions 
nous  avons  heureusement  rencontrd  dans  la  levure  du  vin  de  Huy  (vignoble 
beige)  un  excellent  test-object  pour  nos  recherches:  Cette  levure  se 
multiplie  en  elements  absolument  isol6s.  En  triturant  dans  de  l’eau 
physiologique  un  peu  du  depöt  d’une  culture  sur  agar  ä l’eau  de  malt, 
on  obtient  de  magnitiques  emulsions  homogfenes,  ne  renfermant  que  des 
cellules  libres.  Le  Saccharomyces  ellipsoldeus  II  de  Hansen, 
provenant  d’une  bicre  troubMe  de  Copenhagen,  se  pröte  egalement  trüs 
bien  ä.  l’ötude  de  l’agglutination.  En  raison  de  l’intdröt  que  präsente 
l’ötude  des  blastomycfctes  dans  la  pathogdnie  de  certains  nöoplasmes, 
nous  avons  aussi  port6  nos  recherches  sur  quelques  levures  dites  patho- 
genes provenant  du  laboratoire  de  K räl  et  donnant  de  bonnes  4mulsions: 

1)  Skchiwan,  Sort  dos  levures  dans  rorganisme.  (Ann.  de  l’Inst  Pasteur.  1899. 
p.  770.) 
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la  levure  de  San  Felice,  considErEe  par  ce  savant  CQmme  agent  de 
certaines  tumeurs,  une  levure  de  Plummer,  une  levure  Curtis,  enfin 
une  levure  isolEe  d’un  Epithelioma  (levure  B.  E). 

On  sait  que  l’injection  d’un  microorganisme  un  animal  n’est  pas 
seulement  suivie  de  l’apparition  du  pouvoir  agglutinant  dans  le  sErum: 
celui  ci  acquiert  aussi,  si  le  microbe  secrEte  une  toxine,  des  qualitEs 
antitoxiques ; enfin,  trEs  souvent,  on  constate  que  les  humeurs  meme  i n 
vitro  sont  devenues  microbicides,  propriEtE  due,  d’aprEs  Bordet,  au 
concours  de  deux  substances,  une  sensibilisatice  spEcifique  et  une 
alexine  du  sErum  normal  frais. 

II  ne  pouvait  Etre  question  de  rechercher  les  antitoxines  des  levures, 
les  blastomycEtes  ne  secrEtant  pas  de  poisons  bien  connus.  Mais,  en 
milieux  saccharosEs,  les  levures  Elaborent  dela  sucraseou  invertine, 
diastase  qui  dedouble  le  sucre  de  Cannes:  l’injection  d’une  teile  cul- 
ture  produit-elle  la  formation  d’une  antisucrase  dans  les  humeurs? 

Dans  le  but  de  rechercher  ä la  fois  les  pouvoirs  agglutinant, 
microbicide  et  antidiastasique  des  levures,  nous  avons  injectE  ä des 
lapins  des  cultures  jeunes  en  eau  de  touraillons  saccharosEe  (10  %>) 
renfermant  d’abondantes  cellules  en  pleine  prolifEration.  Nos  recherches 
peuvent  Etre  aussi  resumEes: 

1.  A gglutination. 

II  suffit  d’injecter  dans  le  pEritoine  d’un  petit  lapin  2 ccm  d’Emul- 
sion  de  levure  de  Huy  pour  que,  quatre  ä six  jours  aprEs,  le  sErum 
rEvEle  un  pouvoir  agglutinant  trEs  net:  le  phEnomEne  a toujours  EtE 
observE  sous  le  microscope  aprEs  addition  du  sErum  plus  ou  moins 
diluE  ä partie  Egale  de  levure  en  eau  physiologique,  et  mise  en  chambre 
humide  pendant  une  heure.  Le  titre  agglutinatif  est  de  1 pour  30 
ä 1 pour  40.  Le  sErum  normal  n’agglutine  que  trEs  faiblement,  et  ä 
condition  d’ajouter  1 partie  de  sErum  üt  1 partie  d’Emulsion. 

On  ne  voit  autour  des  ElEments  agglutinEs  par  le  sErum  spEcifique 
aucune  trace  d’un  prEcipitE  qui  engloberait  les  levures:  celles  ci  sont 
bien  serrEes  l’une  contre  l’autre,  sans  modification  visible  de  la  capsule, 
avec  un  protoplasme  paraissant  tout  ä fait  normal,  sans  trace  de 
plasmolyse. 

Si  l’on  chauffe  l’Emulsion  de  levures  ät  115°  ä l’autoclave  pendant 
une  demie  heure,  leur  injection  est  suivie  de  l’apparition  dans  le  sErum 
d’un  pouvoir  agglutinant  aussi  considErable  que  prEcEdement,  et  l’aggluti- 
nation  se  fait  presque  aussi  bien  sur  les  levures  vivantes  que  sur  les 
levures  chauffEes  ä 115°.  II  ne’n  est  pas  de  mfime  si  l’on  injecte  des 
microbes  tels  que  des  bacilles  typhiques,  chauffEs  ä.  cette  tempErature. 
Vraisemblablement,  la  capsule  des  levures  est  beaucoup  moins  modifiEe  ä 
1 15 0 que  le  protoplasme  et  l’agglutinine  est  l’anticorps  de  cette  capsule. 
M.  Defalle  a constatE  qu’il  en  est  de  mEme  pour  les  spores. 

Mais  ce  qui  diffErencie  beaucoup  les  levures  d’autres  microorganis- 
mes,  tels  que  les  microbes  ciliEs,  c’est  qu’il  est  impossible  d’obtenir  un 
sErum  les  agglutinant  ä de  fortes  dilutions.  M.  Thomas  a injectE 
pendant  plusieurs  mois,  et  jusque  deux  fois  par  semaine,  des  cul- 
tures de  diverses  levures  sous  la  peau  des  lapins.  Pour  la  levure  de  Huy, 
le  titre  du  sErum  n’a  jamais  dEpassE,  dans  ces  conditions,  1 pour  50. 
La  levure  pathogEne  BE,  plus  petite  et  plus  ronde,  a fini  par  Etre 
agglutinEe  ä 1 pour  90,  mais  pas  au  de  lä.  Pour  la  levure  San  Fe- 
lice, le  sErum  n’est  devenu  agglutinant  qu’ä.  1 p.  5.  Quelle  diffErence 
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entre  ces  ölöments  et  des  microbes  corame  le  bacille  typhique,  par 
exemple,  qui,  injectös  k des  lapins  aussi  souvent  que  nos  levures,  eussent 
certainement  conförö  au  sörum  un  pouvoir  agglutinant  d’au  moins 
1 p.  500001 

Les  levures  se  comporteut  donc,  au  point  de  vue  du  pouvoir  aggluti- 
oaut  du  sörum,  corame  les  globules  rouges  et  comme  certaius  microbes 
trös  pauvres  en  gaine  d’enveloppe  (microcoques,  diphtörie,  tuber- 
culose  etc.). 

Le  sörum  est  il  spöcifique  pour  l’espöce  injectöe?  Le 
sörum  Huy  agglutinait,  presque  aux  mßmes  titres  que  la  levure  de 
Huy,  le  Saccharomyces  ellipso'ideus.  II  agglutinait  aussi,  mais 
plus  faiblement,  la  levure  Plummer,  la  levure  BE,  mais  nullement 
la  levure  Curtis.  Le  sörum  BE  n’agglutine  presque  pas  la  levure 
de  Huy. 

On  voit  qu’il  serait  difficile,  en  l’absence  de  titres  ölevös  d’aggluti- 
nation  dans  le  groupe  des  levures,  d’utiliser  avec  fruit  les  sörums  pour 
16;  diagnostic  pratique  des  espöces.  On  peut  dire  cependant  que  les 
levures  dites  de  fermentation  sont  mieux  agglutinees,  en  gönöral,  par 
leurs  sörums  que  les  blastomycötes  dits  pathogönes  et  röciproquement. 

Si  l’on  essaie  l’agglutination  sur  les  levures,  non  plus  emulsionnöes 
en  eau  physiologique,  mais  en  cultures  liquides  telles  que  l’eau  de  malt, 
le  phönomöne  est  beaucoup  moins  net.  M.  Bisseriö  a constatö  la 
möme  chose.  En  alcalinisant  legörement,  la  floculation  se  produit;  il 
est  vrai  que  le  trouble  de  l’eau  de  malt  disparait  aussi  par  l’alcalini- 
sation  seule,  mais  c’est  une  Sedimentation  qui  se  produit  alors  sans  ag- 
glutination  des  cellules. 

Les  levures  prises  sur  agar  et  emulsionnöes  en  eau  de  malt  störile 
agglutininent  trös  bien  par  le  sörum. 

Comme  Bordet  l’asignalö  pour  le  microbe  du  Cholera,  la  prösence 
du  chlorure  de  sodium  joue  un  grand  röle  dans  la  manifestation  de 
l’agglutination  des  levures  par  le  sörum.  Nous  avons  fait  toute  une 
sörie  d’expöriences  — qui  seront  publiöes  — dömontrant  que  la  levure 
est  un  des  meilleurs  ölöments  que  l’on  puisse  choisir  pour  Studier,  möme 
ä l’oeil  nu,  le  grand  r&le  des  sels  dans  la  fioculation  par  le  sörum 
spöcifique:  les  hömaties  ne  peuvent  etre  utilisöes  pour  cette  ötude, 
ötant  dötruites  par  l’eau  distilleö. 

Contrairement  k certains  microbes  que  nous  avons  pu  trös  nette- 
ment  agglutiner  par  diverses  substances  chimiques  (formaline,  sublimö, 
acides  diluös  etc.) l),  les  levures  ne  s’agglomörent  pas  en  prösence  de  ces 
rdactifs : seul  l’acide  acötique  pur  agglutme  fortement  les  blastomycötes. 

M.  Brouha  a fait  une  sörie  de  recherches  — avec  rösultats  com- 
plötement  nögatifs  — sur  le  pouvoir  agglutinant  du  sörum  humain,  en 
cas  de  cancers,  sarcomes  etc.  vis  ö vis  levures  dites  pathogönes  (Curtis, 
San  Felice,  Plummer  etc.):  cette  constatation  ne  plaide  guöre  en 
faveur  du  röle  des  levures  dans  la  production  de  ces  nöoplasmes. 

2.  Le  sörum  des  animaux  traitös  par  les  levures  acquiert- 
il  un  pouvoir  microbicide? 

Il  nous  a ötö  absolument  impossible  de  döceler  in  vitro  une  action 
plus  ou  moins  toxique  du  sörum  sur  les  ölöments  figurös.  Nous  avons 
utilisö,  pour  cette  recherche,  le  sörum  trös  frais,  receuilli  depuis  trois 
k quatre  heures  seulement  chez  les  lapins  injectös  de  levures  pendant 


1)  Ann.  de  l’Inst  Pasteur.  1897.  No.  7. 
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plusieurs  mois  jusque  deux  fois  par  semaine,  avec  la  levure  de  Huy, 
la  levure  de  San  Felice  et  la  levure  BE. 

Dans  une  premiEre  sErie  d’essais,  nous  avons  ajoutE  une  goutte 
d’Emulsion  de  levure  ä 10  gouttes  de  sErum  normal  d’une  part,  de 
sErutn  agglutinant  spEcifique  d’autre  part,  non  chauffös  et  chauffes  ä.  55  °. 
On  a enseinencE  des  plaques  de  gElatine  k l’eau  de  malt  immEdiate- 
ment  aprEs  le  mElange,  puis  aprEs  1 heure,  12  et  24  heures.  Dans 
toutes  les  plaques,  se  sont  dEveloppEes  de  nombreuses  colonies  de  le- 
vures  et,  sauf  les  difTErences  dues  au  pouvoir  agglutinant  du  sErum, 
on  n’a  pas  constatE,  par  la  numEration  des  colonies,  une  diminution  des 
ElEments  sous  l’influence  du  sErum  spEcifique.  , 

Une  seconde  sErie  d’essais  a consistE  en  prEparations  en  gouttes 
pendantes  de  sErurn  normal  et  de  sErum  spEcifique,  ensemencEes  de 
quelques  cellules  de  levure  seulement.  On  a pu  suivre  sous  le  micro- 
scope  le  sort  de  celles-ci.  Certaines  prEparations  ont  EtE  laissEes  a 20  °, 
les  autres  ä.  37°  (la  levure  de  Huy  pousse  encore  ä 37°).  Les  levures 
n’ont  pas  paru  genEes  dans  leur  proliferation;  on  suivait  trEs  bien  leur 
bourgeonnement  et  la  multi plication  de  chaque  ElEment  Les  cellules  n’ont 
rafime  pas  subi  d’allongement  en  prEsence  du  serum  specifique,  comme 
on  l’observe  chez  certains  microbes  (Fadenreaktion).  AprEs  deux 
trois  jours,  les  gouttelettes  etaient  remplies  de  levnres  reunies  en 
flocons,  tnais  avec  une  capsule  et  un  protoplasme  paraissant  normaux, 
sans  plasmolyse. 

II  ne  semble  donc  pas  possible,  au  moyen  des  mEthodes  qui  rEus- 
sissent  si  bien  pour  d’autres  organismes,  de  dEceler  in  vitro  l’action 
toxique  d’alexine  et  de  substance  sensibilisatrice  dans  le  sErum  frais  des 
animaux  traitEs  par  les  levures.  Peut-Stre  la  nouvelle  mEthode  utilisöe 
aujourdhui  par  Bordet  donnerait-elle  des  resultats  plus  positifs:  eile 
consiste  a prEparer  un  mElange  contenant  de  l’alexine  libre,  k fixer 
celle-ci  sur  des  microbes  sensibilisEs  par  leur  anticorps  spEcifique,  et  k 
demontrer  ainsi  la  prEsence  de  ce  dernier  par  1’impossibiIitE  confErEe  ä 
ce  mElange  de  dEtruire  des  hEmaties  sensibilisEes  par  un  serum.  Nous 
nous  proposons  de  rechercher  de  cette  fa^on  in  vitro  la  sensibilisatrice 
Eventuelle  du  serum  contre  la  levure. 

II  faut  d’ailleurs  ne  pas  perdre  de  vue  que  les  levures  sont  peut  Etre 
protEgEes  contre  les  alexines  et  les  anticorps  par  leur  epaisse  capsule. 

Mais  il  est  aussi  possible  que  la  digestion  intracellulaire  des  levures 
par  certains  pliagocytes  s’accotnplisse  sans  etre  accompagnEe  de  l’ex- 
crEtion  dans  les  humeurs  de  substance  sensibilisatrice  ou  anticorps:  on 
connait  plusieurs  faits  de  ce  genro  (charbon,  paludisme,  fiEvre  du  Texas). 

3)  Quant  ä,  l’existence  d’une  antisucrase  dans  le  serum  des  ani- 
maux traitEs  par  les  cultures  saccharosEes,  cette  substance  ne  s’est  pas 
revElEe  dans  nos  essais,  roeme  avec  le  sErum  des  animaux  traitEs  pen- 
dant  plusieurs  mois.  Meme  en  ajoutant  k l’eau  de  touraillons  sac- 
charosee,  ensemencEe  des  levures,  une  Proportion  double  de  serum  frais, 
la  proliferation  des  cellules  suivie  d’une  belle  fermentation  s’est  accom- 
plie  aussi  bien  que  dans  les  cultures  tEmoins  avec  du  sErum  normal 
ou  sans  sErum,  ces  derniEres  Etant  amenEes  au  volume  des  premiEres 
par  l’adjonction  d’eau.  Peut  Etre  en  ajoutant  une  plus  forte  proportion 
de  sErum,  le  dedoublement  du  Saccharose  serait  il  empEchE  ou  retardE. 
Mais  dans  un  milieu  aussi  riche  en  albumines  et  autres  substances  com- 
plexes,  il  devient  extrEmement  difficile  de  faire  des  dosages  du  sucre  un 
peu  prEcis  par  le  polarimEtre  ou  la  liqueur  de  Fehling. 
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Conclusion.  Des  diverses  propriötös  susceptibles  d’ötre  acquises 
par  un  sörum  d’aniraal  immunisö,  on  neconstatein  vitro  danB  le  sang 
frais  des  animaux  traitds  par  ies  blastomycötes  que  le  pouvoir  aggluti- 
nant,  et  ä un  titre  peu  ölevö,  malgrö  la  r6p6tit.ion  des  injections.  Le 
pouvoir  cytotoxique  du  sörum  n’apparait  pas  in  vitro,  soit  k cause  de 
l'absence  d’anticorps  sensibilisateur  dans  ies  humeurs,  soit  parce  que 
la  capsule  des  levures  les  protöge  contre  les  alexines. 

Lifcge,  Institut  pathologique  et  bactöriologique,  20  mars  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  den  Schrotausschlag  der  Schweine  und  das 
sogenannte  „Coccidium  fuscum“. 

Von  51.  Lühe,  Königsberg  i.  Pr. 

Mit  7 Figuren. 

Im  Jahre  1888  machte  Zschokke1)  auf  eine  in  der  Haut  der 
Schweine  nicht  selten  auftreteude  multiple  Cystenbildung  aufmerksam, 
welche  er  als  „Schrotausschlag“  bezeichnete,  „da  die  kleinen  Cystchen 
oft  sehr  zahlreich  auftreten  und  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Schrot- 
körnern den  Eindruck  erwecken,  als  wäre  die  Haut  des  Schweines  mit 
letzteren  durchsetzt“  (Olt). 

Eine  genauere  Untersuchung  fand  diese  Hauterkrankung  vor  einigen 
Jahren  durch  01t2_s),  welcher  ihre  Lokalisation  in  den  Knäueldrüsen 
feststellte.  „Zunächst  läßt  sich  eine  Anstauung  des  Sekretes  im  Drüsen- 
schlauche feststellen.  Das  Lumen  des  letzteren  ist  erweitert  und  mit 
einer  Masse  gefüllt,  welche  bei  mikroskopischer  Betrachtung  durch  ihre 
quittengelbe  Farbe  auffällt.  Bei  Stückfärbung  mit  Boraxkarmin  steht 
diese  gelbe  Farbe  im  lebhaften  Widerspruch  zu  der  roten  Farbe,  welche 
an  allen  übrigen  Teilen  des  Präparates  nachzuweisen  ist.  An  gesunden 
Drüsen  ist  das  Lumen  wasserklar  und  farblos,  höchstens  enthält  es 
Körnchen , welche  gleichfalls  die  rote  Farbe  annehmen.“  Besonders 
charakteristisch  für  die  Erkrankung  ist  es  übrigens  auch  noch,  daß  die 
Retentionscysten  der  Knäueldrüsen  spiralige  oder  wellenförmige  Krüm- 
mungen der  benachbarten  Borsten  veranlassen  (vergl.  außer  den  von 
0 1 1 veröffentlichten  Abbildungen  mikroskopischer  Schnitte  auch  die  Ab- 
bildung einer  erkrankten  Hautpartie  bei  Oster  tag1). 

In  den  erkrankten  Knäueldrüsen  fand  nun  Olt  stets  eigentümliche 
Gebilde,  welche  er  für  Protozoen  und  zwar  für  Coccidien  hielt,  Cocci- 
dium fuscum  taufte  ®)  und  als  die  Erreger  der  Krankheit  ansah.  Diese 
Parasiten  hat  jüngst  V oir in 6)  genauer  untersucht,  indem  er  gleieh- 

1)  Schweizer  Arch.  f.  Tierheilk.  Bd.  XXX.  1888.  Heft  2.  p.  72  (citiert  nach  0 1 1). 

2)  Olt,  Ueber  die  Entstehung  des  sogenannten  Schrutausschlagoa  beim  Schweine. 
(Zeitachr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  Jahrg.  VI.  1895.  p.  5—8.) 

3)  Olt,  Der  Schrotausschlag  des  Schweines.  (Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Tierheilk. 
Bd.  XXn.  1896.  Heft  G.  d.  434-466.  Taf.  VI -VH.) 

4)  Ostertag,  K.,  Handbuch  der  Fleischbeschau.  3.  Aufl.  Stuttgart  (F.  Enke)  1899. 
p.  285.  Fig.  47. 

5)  Von  Lab  be  in  seiner  Bearbeitung  der  Sporozoen  für  das  von  der  Deutschen 
Zoologischen  Gesellschaft  herausgegebene  „Tierreich“  (Lief.  5.  Berlin  [Friedlftnder  & Sohn] 
1899)  nicht  mit  aofgeführt 

6)  Voirin,  Val.,  Zur  Morphologie  und  Biologie  einiger  Coccidien,  Coccidium  on- 
forme  Leuckart  und  Coccidium  ftueum  Olt,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Coccidien.  (Zool. 
Jahrb.  Abt  f.  Anat  u.  Ontog.  Bd.  XTV.  1900.  Heft  1.  p.  61 — 106.  Taf.  V.) 


Digitized  by  Google 


694 


M.  Löhe, 


zeitig  über  das  allmähliche  Fortschreiten  des  Krankheitsprozesses  Be- 
obachtungen anstellte  und  die  Kontagiosität  zu  beweisen  suchte. 

Da  der  Schrotausschlag  meist  erst  nach  dem  Schlachten,  infolge  der 
üblichen  Entfernung  der  Epidermis  und  der  Borsten,  erkannt  wird,  so 
stößt  die  Beschaffung  frischen  Untersuchungsmateriales  auf  gewisse 
Schwierigkeiten.  Indessen  ist  Voirin  in  dieser  Hinsicht  vom  Glücke 
begünstigt  worden.  Es  gelang  ihm  nämlich,  die  Herkunft  zweier  im 
Schlachthause  zu  Frankfurt  a.  M.-Bockenheim  geschlachteter  und  mit 
jener  Hautkrankheit  behafteter  Schweine  festzustellen  und  bei  dem  Be- 
sitzer, welcher  dieselben  aufgezogen  hatte,  fand  er  in  derselben  Stall- 
abteilung, aus  der  die  geschlachteten  Tiere  stammten,  noch  ein  drittes 
Schwein,  an  welchem  er  mit  Hilfe  der  Lupe  an  mehreren  Körperstellen 
einzelne  hirsekorngroße,  graue  bis  dunkelblaue  Bläschen  konstatieren 
konnte. 

Dieses  Schwein  wurde  nun  eine  längere  Zeit  hindurch  beobachtet 
Es  zeigte  sich  hierbei,  daß  die  Hauterkrankung  fortschritt,  indem  durch- 
schnittlich alle  5—6  Tage  ein  neues  Bläschen  aufzufinden  war,  „in  der 
Regel  dicht  bei  einem  bereits  bestehenden,  seltener  mehr  oder  weniger 
weit  davon  entfernt  oder  an  einer  noch  völlig  gesunden  Stelle“.  Das- 
selbe zeigte  sich  anfangs  als  „ein  kleinstes,  nur  mit  der  Lupe  wahr- 
nehmbares, rotes  Pünktchen  in  der  Epidermis“,  welches  nach  2 Tagen 
ein  wenig  dunkler  erschien  und  von  Tag  zu  Tag  um  ein  geringes  größer 
wurde,  bis  es  schließlich  „mit  bloßem  Auge  deutlich  zu  sehen  und  als 
kleines  Hautcystchen  gut  zu  erkennen“  war.  Diese  Beobachtungen  stehen 
in  gutem  Einklang  mit  den  älteren  Feststellungen  Olt’s,  „daß  der 
Schrotausschlag  eine  Hauterkrankung  von  fortschreitendem 
Charakter  ist,  daß  die  erkrankten  Hautteile  scharf  begrenzt  sind  und 
in  ihrer  Mitte  vorwiegend  größere,  an  der  Peripherie  dagegen  mehr 
kleinere  Cysten  aufweisen“  (Oster tag). 

Um  die  Kontagiosität  der  Erkrankung  nachzuweisen,  brachte  Voi- 
rin in  denselben  Stall  mit  dem  erkrankten  Schwein  ein  anderes  ge- 
sundes, und  zwar  derart,  daß  eine  bestimmte  Hautstelle  desselben  mit 
einer  erkrankten  Hautpartie  des  ersten  Schweines  „in  fortwährende  Be- 
rührung kam“.  Das  Resultat  dieses  Versuches  war  ein  positives.  Nach 
15  Tagen  wurden  bei  dem  bisher  gesunden  Versuchstier  die  ersten 
Spuren  der  Krankheit  beobachtet  und  alsdann  schritt  das  Leiden  in  der- 
selben typischen  Weise  weiter  fort  wie  bei  dem  ersten  Schwein. 

Auch  direkte  Impfversuche  hat  Voirin  an  einem  Spanferkel  vor- 
genommen, doch  entstanden  hierbei  nur  an  3 Impfstellen  unter  18  die 
charakteristischen  Knötchen.  In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  der 
Inhalt  der  Bläschen  dagegen  nicht  direkt  überimpft,  sondern  es  wurde 
zuvor  versucht,  die  in  demselben  anscheinend  vorhandenen  Parasiten  in 
einer  „Flüssigkeit  von  abgekochten  Pflanzenteilen“  zu  züchten.  Alle 
nachträglichen  Impfversuche  mit  diesen  Kulturen  waren  jedoch  ergeb- 
nislos. — Andererseits  kamen  in  demselben  Stalle,  welcher  kranke 
Schweine  beherbergt  hatte,  neue  Erkrankungen  vor,  auch  nachdem  der- 
selbe 30  bezw.  45  Tage  leer  gestanden  hatte. 

Wurde  das  erkrankte  Versuchstier  in  einen  anderen,  vorher  gut  ge- 
reinigten und  desinfizierten  Stall  gebracht,  so  „entwickelte  sich  das 
Leiden  von  den  einmal  infizierten  Hautstellen  aus  ganz  genau  peripherie- 
wärts  weiter  wie  in  dem  ersten  Stall.  Es  nahmen  die  bereits  bestehen- 
den Hautcystchen  von  Tag  zu  Tag  zu,  neue  Cystchen  entstanden  in 
gerade  so  kurzer  Zeit  wie  früher,  doch  nur  dicht  bei  bereits  bestehenden,  da- 
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gegen  nicht  an  gesunden  Körperstellen ; hier  war  die  Invasion  also  nicht 
so  stark“ '). 

Die  Experimente  Voirin’s  sind  ja  nun  freilich  noch  sehr  wenig 
erschöpfend.  Immerhin  kann  auf  Grund  derselben  die  Wahrscheinlich- 
keit zugestanden  werden,  daß  der  Schrotausschlag  der  Schweine  eine 
parasitäre  Erkrankung  ist  Welcher  Art  sind  dann  aber  die  Parasiten, 
welche  diese  Erkrankung  verursachen? 

Zur  Zeit  ist  es  noch  nicht  möglich,  sich  hierüber  ein  ganz  klares 
Bild  zu  machen,  zumal  Voirin  in  seiner  Arbeit  keine  ganz  objektive 
Schilderung  entworfen  hat.  Er  hat  dieselbe  vielmehr  mit  der  vorge- 
faßten Meinung,  daß  es  sich  in  der  That  um  Coccidien  handele,  be- 
gonnen und,  ohne  daß  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  genügend  be- 
wiesen wäre,  zur  Ergänzung  seiner  (schon  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Materialbeschaffung  lückenhaften)  Beobachtungen  über  die  Fortpflanzungs- 
weise des  „Coccidium  fuscum “ die  vorhandene  Litteratur  über  Coccidien 
in  einer  Weise  herangezogen,  daß  es  stellenweise  schwer  ist,  zu  unter- 
scheiden zwischen  seinen  thatsächlichen  Beobachtungen  und  den  theore- 
tischen Annahmen,  welche  nur  auf  dem  Vergleiche  mit  wirklichen  Coc- 
cidien beruhen  *). 

Als  die  jüngsten  Stadien  des  fraglichen  Parasiten  werden  von  Olt 
und  Voirin  Gebilde  angesehen,  welche  sich  in  den  Epithelzellen  der 
erkrankten  Knäueldrüsen  finden  und  sich  durch  ihre  braune  Farbe  aus- 
zeichnen (daher  auch  der  Name  C.  fuscum).  Sie  werden  bald  als 
„braune  Pünktchen“,  bald  als  „braune  Körnchen“,  bald  als  „kleinste 
braune,  granuliert  erscheinende  Plasmakliimpchen“  bezeichnet  Nach 
Olt  sind  sie  „zuweilen  in  der  ganzen  Zelle  verteilt,  andere  Male  sind 
die  Körnchen  so  dicht  zusammengelagert,  daß  sie  einen  scharf  begrenzten 
Ballen  bilden,  an  dem  eine  feine  Begrenzung  nachzu weisen  ist“.  Voi- 
r i n citiert  diese  Angabe  in  einer  Form,  durch  welche  er  sie  sich  selbst 
zu  eigen  macht,  bemerkt  aber  weiterhin:  „Es  ist  zwar  Regel,  daß  sich 
nur  ein  Parasit  in  einer  Epithelzelle  vorfindet  mitunter  finden  sich  aber, 
wie  schon  erwähnt,  3 und  mehr,  die  deutlich  voneinander  zu  unter- 
scheiden sind.“  Ich  nehme  hiernach  an,  daß  der  „scharf  begrenzte 
Ballen“  als  „ein  Parasit“  aufgefaßt  wird,  ob  aber  die  „in  der  ganzen 
Zelle  verteilten“  „Körnchen“  gleichfalls  in  ihrer  Gesamtheit  einen  Para- 
siten darstellen  sollen  oder  ob  jedes  für  sich  ein  solcher  sein  soll,  so 
daß  in  letzterem  Falle  die  Epithelzelle  nicht  nur  mehrere,  sondern  zahl- 
reiche Parasiten  beherbergen  würde,  ist  mir  nicht  ganz  verständlich  ge- 
worden. 


1)  Voirin  hat  übrigens  noch  einen  weiteren  Versuch  gemacht  „Um  endlich  zu 
sehen,  ob  vielleicht  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  Kaninchengregarinose  und  der 
Coccidiose  der  Knäueldrüsen  bestände,  brachte  ich  mehrere,  teils  ältere,  teils  jüngere 
Kaninchen  in  den  zuerst  benutzten  Schweinestall,  sowohl  mit  den  Schweinen  zusammen 
als  nach  Entfernung  derselben.“  — Das  Resultat  war  natürlich  völlig  negativ. 

2)  Auch  der  Titel  von  Voirin 's  Arbeit  scheint  durch  die  in  ihr  enthaltene  und 
auf  der  vorhandenen  Litteratur  beruhende  zusammenfassende  Uebersicht  über  „Biologie 
und  Entwickelungsgeschichte“  der  Coccidien  (p.  78 — 87)  beeinflußt  zu  sein.  Denn  selbst 
hat  Verf.  augenscheinlich  nur  den  Schrotausschlag  und  das  „Coccidium  futcum“  unter- 
sucht, speziell  sind  auch  alle  Angaben,  welche  sich  auf  das  im  Titel  der  Arbeit  mit 
namhaft  gemachte  Coccidium  oci/orme  beziehen,  ausschließlich  Citate  oder  Excerpte. 

Wie  wenig  präcise  Voirin  in  seiner  Denk-  und  Ausdrucksweiso  ist,  geht  auch 
schon  daraus  hervor,  daß  er  wiederholt  von  Coccidium  oviformr  als  der  Ursache  bezw. 
dem  Erreger  der  „Kaninchengregarinosis“  spricht,  oder  daß  nach  ihm  Coccidium 
rivoltae  „bekanntlich  Ursache  der  Geflügel g r e eari n ose“  ist  u.  dergl.  An  anderen 
Stellen  findet  sich  allerdings  auch  der  Ausdruck  „Coccidiose“  (vergl.  z.  B.  die  vorige 
Anmerkung). 


Digitized  by  Google 


696 


M.  Lühe, 


Auch  die  von  Voirin  publizierten  Abbildungen  von  „Epithelzellen 
mit  Coccidien“  (vergl.  Fig.  1 und  2)  geben  keine  sichere  Auskunft  auf 
die  Frage,  welches  Gebilde  eigentlich  als  Parasit  aufgefaßt  werden  soll. 
Sie  lassen  zwar  eine  fleckige  Zeichnung  des  Protoplasmas  der  Epithel- 
zelle erkennen,  aber  die  bräunlichen  Flecken  sind  nicht  nur  nach  Form 
und  Größe  höchst  unregelmäßig,  sie  sind  auch  vollkommen  verwaschen. 
Ein  derartiges  gänzliches  Fehlen  einer  scharfen  Abgrenzung  gegen  die 
Umgebung  wäre  doch  bei  einem  selbständigen,  parasitierenden  Organis- 
mus zum  mindesten  höchst  wunderbar.  Im  Zusammenhang  mit  diesem 


Fig.  5.  Fig.  6.  Fig.  7. 


Fig.  1.  Schnitt  durch  eine  erkrankte  Kniiueldrüse,  mit  „Parasiten“  in  den  Epithel- 
zellen. Nach  V o i r i n. 

Fig.  2.  „Isolierte  Epithelzelle  (einer  erkrankten  Schweißdrüse)  mit  Coccidien.“ 
Nach  Voirin. 

Fig.  3.  „Oocddienfortn  mit  Pseudopodien.“  Nach  Voirin. 

F'ig.  4.  „Dauercystc“  von  Coccidium  futcum.  Nach  Voirin. 

Fig.  5.  „Aus  einer  Dauercyste  entstandene  Sporen“  von  Coccidium  fiueum.  Nach 
Voirin. 

F'ig.  6.  „Bildung  der  Makrogameten“  von  Coccidium  futcum.  Naeh  Vo i ri  n. 

Fig.  7.  „Bildung  der  Mikrogameten“  von  Coccidium  futcum.  Nach  Voirin. 

Fehlen  einer  Begrenzung  nach  außen  dürfte  es  auch  stehen,  daß  Voirin 
ausdrücklich  betont,  daß  zum  Nachweise  der  Parasiten  eine  Färbung 
des  Präparates  notwendig  sei,  daß  sie  „bei  gewöhnlichen  Untersuchungen 
(d.  h.  nach  dem  Zusammenhänge  offenbar:  im  frischen  Präparate.  L.) 
nicht  erkannt  werden“.  Parasiten  müßten  im  frischen,  lebenden  Zu- 
stande doch  wohl  auch  erkannt  werden  können  (geeignete- Präparate 
und  geeignete  Vergrößerung  natürlich  vorausgesetzt).  Voirin  will  nun 
zwar  nachweisen,  „daß  die  beschriebenen  kleinen  Plasmaklümpchen  auch 
in  der  That  Parasiten  und  nicht  etwa  Zellkerne  sind“,  aber  erschöpft 
dieser  Gegensatz  die  Frage?  Könnten  es  nicht  vielleicht  auch  Ein- 
schlüsse oder  Differenzierungen  im  Protoplasma  sein,  d.  h.  also  weder 
Zellkerne  noch  Parasiten?  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  würde  es 
sehr  wichtig  sein,  wenn  ein  Kern  bei  den  angeblichen  intracellulären 
Parasiten  nachgewiesen  würde.  Dieser  Nachweis  scheint  nun  aber  bis- 
her nicht  gelungen  zu  sein.  In  seinen  Abbildungen  intracellulärer 
„Parasiten“  zeichnet  Voirin  jedenfalls  nur  den  Kern  der  Epithelzelle, 
aber  keinen  Kern  des  „Parasiten“  (vergl.  Fig.  2).  Auch  geschieht  bei 
Besprechung  der  „allerjüngsten“  Stadien  des  Kernes  überhaupt  keine 
Erwähnung.  Herangewachsene  Parasiten  sollen  allerdings  „einen  ziem- 
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lieh  großen,  blasenartigen  Kern  mit  Kernkörpern“  besitzen,  indessen  be- 
tont Voirin  ausdrücklich:  „Mitunter  ist  es  gerade  bei  diesen  nackten 
Coccidienformen  sehr  schwierig,  ja  geradezu  unmöglich,  den  Kern  nach- 
zuweisen, weil  er  gewöhnlich  durch  zu  reichliche  Körnchenansammlung 
im  Protoplasma  verdeckt  ist.“  Diejenigen  „Parasiten“,  bei  welchen  der 
Kern  beobachtet  wurde,  scheinen  nicht  mehr  intracellulär  gelegen  zu 
haben,  sondern  dem  flüssigen  Inhalte  der  Retentionscyste  zu  ent- 
stammen. 

In  diesem  flüssigen  Inhalte  fand  nämlich  bereits  Olt  Formen  seines 
Coccidium  fuscum,  welche  einen  großen  Kern  enthalten  und  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  Pseudopodien  aussenden.  Eine  solche  amö- 
boide Form  (wie  sie  übrigens  bisher  von  keiner  einzigen  wirklichen 
Coccidienart  bekannt  geworden  ist)  ist  in  Fig.  3 nach  Voirin  abge- 
bildet. Bei  Beschreibung  des  Kernes  von  Coccidium  fuscum  nimmt 
Voirin  auf  diese  Abbildung  ausdrücklich  Bezug,  vergleichen  wir  die- 
selbe indessen  mit  Fig.  2,  so  ist  die  Uebereinstimmung,  vom  Umriß  ab- 
gesehen, eine  so  vollkommene,  daß  sich  unwillkürlich  die  Frage  erhebt, 
ob  die  in  Fig.  3 abgebildete  Zelle  nicht  ebenfalls  eine  Epithelzelle  ist 
— eine  Epithelzelle  freilich,  welche  sich  aus  dem  epithelialen  Verbände 
gelöst  hat  und  welche  dann,  in  dem  retinierten  Sekrete  schwimmend, 
amöboid  beweglich  geworden  ist.  Diese  Annahme  ist  jedenfalls  noch 
der  Prüfung  bedürftig;  sie  würde  sich  aber  mit  Erfahrungen  der  mensch- 
lichen pathologischen  Anatomie  durchaus  im  Einklang  befinden,  denn 
amöboide  Beweglichkeit  können  unter  pathologischen  Umständen  alle 
möglichen  Zellen  annehmen. 

Ich  muß  meine  bisherigen  Ausführungen  dahin  zusammenfassen, 
daß  ein  strikter  Beweis  für  die  parasitäre  Natur  der  „nackten  Formen“ 
des  Coccidium  fuscum  bisher  noch  nicht  erbracht  ist.  Außer  diesen  sind 
indessen  noch  andere  Formen  beschrieben  worden,  welche  nachstehend 
kurz  besprochen  werden  sollen: 

1)  „Völlig  entwickelte,  mit  Schalen  umgebene  Exemplare“,  mehrfach 
auch  als  „Dauercysten“  bezeichnet  (Fig.  4).  Die  Schale  ist  eiförmig, 
wie  bei  Coccidium  cuniculi  (bekannter  unter  dem  Namen  Coccidium  ovi- 
forme)  und  ähnlichen  Arten,  und  zeichnet  sich  durch  ihre  auffällige 
Dicke  aus.  Diese  Formen  sind  es  offenbar,  welche  dazu  geführt  haben, 
die  fraglichen  Parasiten  als  Coccidien  anzusehen.  Indessen  ist  ihr 
Protoplasmakörper  nur  sehr  unvollkommen  bekannt  (nach  Voirin  soll 
„der  körnige  Inhalt  der  Schale  gewöhnlich  gleichmäßig  durch  den  ganzen 
Innenraum  verteilt“  sein).  Auch  erinnert  die  Schale  selbst  eigentlich 
mehr  an  Distomeneier  als  an  Coccidien,  da  sie  an  dem  einen  ihrer  Pole 
eine  (von  Voirin  als  „Micropyle“  angesprochene)  große  Oeffnung  be- 
sitzt, welche  durch  einen  Deckel  verschlossen  ist  (vergl.  Fig.  4).  Bei 
einzelnen  Exemplaren  gelang  es  Voirin,  „einen  Kern  als  sporenähn- 
liches (?!  Lhe.),  fast  kugelrundes  Körperchen  in  dem  klaren  Plasma- 
leibe gut  zu  erkennen“ *). 

2)  Kleinere  Gebilde,  welche  Voirin  als  „Sporen“  bezeichnet  und 
den  Sporocysten  der  Coccidien  homologisieren  will.  (Der  Ausdruck 

1)  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  hier  daran  zu  erinnern,  daß  die  Diagnose  auf 
Coccidien  gar  nicht  so  selten  gestellt  worden  ist,  ohne  daß  dieselbe  wirklich  berechtigt 
war.  Ich  selbst  besitze  ein  mikroskopisches  Präparat,  welches  ich  in  meinen  Vorlesungen 
zu  demonstrieren  pflege,  um  vor  solchen  irrtümlichen  Diagnosen  zu  warnen.  Dasselbe 
sollte  nämlich  angeblich  Coccidien  enthalten,  während  es  sich  in  Wirklichkeit  um  die 
Eier  eines  Nematoden  handolt. 

Ente  Abt.  XXU.  Bd.  45 
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„Sporocyste“  findet  sich  allerdings  in  seiner  Arbeit  nicht;  nur  einmal 
sagt  Voirin:  „die  Sporen  oder  auch  Sporoblasten  genannt,  u.  s.  w.“) 
Die  Differenzierung  dieser  „Sporen“  soll  in  der  Weise  vor  sich  gehen, 
daß  „die  Dauercysten  in  16  Sporen  zerfallen“.  Die  sich  hierbei  ab- 
spielenden Vorgänge  sind  jedoch  nicht  genauer  verfolgt  worden  und  die 
allgemein  gehaltenen  Angaben  Voirin 's  sind  nicht  ohne  unaufgeklärte 
Widersprüche  („Im  allgemeinen  muß  angenommen  werden,  daß  die 
Weiterentwickelung  der  Dauercysten  zu  Sporen  . . . nicht  mehr  im  Wirts- 
tier, sondern  in  der  Außenwelt  stattfindet.  Allerdings  finden  sich  auch 
in  den  Hautcystchen  bisweilen  Sporen  u.  s.  w.“).  Die  Abbildungen, 
welche  Voirin  von  den  „Sporen“  giebt,  haben  recht  wenig  Aehnlich- 
keit  mit  den  Sporocysten  wirklicher  Coccidien.  Ganz  besonders  spricht 
gegen  diesen  Vergleich  die  Thatsache,  daß  die  „Sporen  des  „ Coeci - 
dium  fuscum “ „mitunter  . . . noch  fest  aneinander  gekittet“  sind  (vergl. 
Fig.  5). 

3)  Weiter  fanden  sich  kugelige  Parasiten  mit  einfach  konturierter 
Hüllhaut,  ohne  Schale,  aus  welchen  durch  Teilung  Cysten  mit  8 sichel- 
förmigen Keimen  entstehen  sollen  (vergl.  Fig.  6,  welche  allerdings  die 
von  Voirin  im  Texte  betonte  Sichelform  der  Keime  nicht  erkennen 
läßt).  Diesen  Vermehrungsvorgang  vergleicht  Voirin  der  Schizogonie 
der  Coccidien,  die  „sichelförmigen  Keime“  den  Merozoiten.  Später 
freilich  bezeichnet  er  die  letzteren  immer  als  „Makrogameten“,  indem  er 
irrtümlicherweise  die  Ausdrücke  Merozoit  und  Makrogamet  als  gleich- 
bedeutend ansieht 

4)  Endlich  fanden  sich  noch  andere  Formen,  bei  welchen  durch 
Teilung  des  Zellkernes  und  Gruppierung  des  Protoplasmas  um  die 
Tochterkerne  30  — 40  „Plasmabezirke“  entstehen  sollen,  welche  „als 
runde  Kugeln  durch  die  Oberfläche  der  Cyste  hindurchscheinen“  (vergl. 
Fig.  7)  und  welche  Voirin  als  „Mikrogameten“  auffaßt  Worin  freilich 
die  Aehnlichkeit  mit  den  Mikrogameten  der  Coccidien  bestehen  soll,  ist 
mir  nicht  verständlich  geworden. 

Um  die  Invasion  der  „Coccidien“  in  die  Knäueldrüsen  des  Schweines 
zu  erklären,  weist  Voirin  auf  die  Thatsache  hin,  daß  „die  Infektion 
an  solchen  Stellen  der  Haut  besonders  vorkommt  an  denen  sich  die 
Tiere  mit  Vorliebe  zu  scheuern  pflegen“.  „Die  Hauptsache  ist  jedoch  die 
Eigenbewegung  der  Parasiten,  mittels  deren  die  Einwanderung  in  die 
Drüsen  geschieht.“ 

Ich  bitte  die  Leser,  die  vorstehend  referierten  thatsächlichen  An- 
gaben über  die  verschiedenen  Formen  des  „ Coccidium  fuscum “ und  die 
zur  Illustration  derselben  dienenden  Abbildungen  zu  vergleichen  mit  dem 
in  dies.  Centralbl.  Bd.  XXVII.  1900.  No.  9/10.  p.  367—384  geschilderten 
Entwickelungscyklus  der  Coccidien,  insbesondere  mit  den  damals  von 
mir  zur  Erläuterung  dieses  Entwickelungscyklus  ausgewählten  Abbil- 
dungen. Das  Resultat  dieses  Vergleiches  wird  die  Ueberzeugung  sein, 
daß  das  sogenannte  Coccidium  fuscum  überhaupt  nicht  zu  den  Coccidien 
gehört.  Schwieriger  als  diese  negative  Feststellung  ist  es  nun  freilich, 
auch  positiv  zu  ermitteln,  wie  die  als  Coccidium  fuscum  bezeichneten 
Gebilde  in  Wirklichkeit  zu  deuten  sind.  Diese  Frage  mit  Sicherheit  zu 
beantworten,  dürfte  zur  Zeit  noch  nicht  möglich  sein.  Es  bedarf  hierzu 
erneuter  Untersuchungen  des  Schrotausschlages  des  Schweines,  damit 
vorerst  die  thatsächlichen  Befunde  bei  dieser  Hautkrankheit  in  ihren 
Details  genauer  festgestellt  werden. 
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Nachdruck  verboten. 

Zehnter  internationaler  Kongress  för  Hygiene  und  Demographie 
zu  Paris  vom  10.  — 1 7.  Au  gu st  1 900.  (Deutsche Vierteljahrsschr. 
f.  offentl.  Gesundheitspfl.  Bd.  XXXII.  1900.  Heft  4.  p.  674-724.) 

Nach  einleitenden  Worten  über  die  Art  des  Kongresses  und  die 
getroffenen  mehr  oder  minder  praktischen  Einrichtungen,  sowie  über 
etwaige  Verbesserungen  bei  späteren  gleichen  Zusammenkünften  schildert 
Loeffler  (Greifswald)  zunächst  in  kurzen  Worten  einige  gemeinschaft- 
liche Ausflüge,  so  z.  B.  nach  dem  Institut  Pasteur  in  Lille.  Von  den 
daselbst  hergestellten  Sera  interessierte  besonders  dasjenige  gegen 
Schlangenbiß,  welches  durch  Injektion  steigender  Dosen  Schlangengift 
aus  Pferden  gewonnen  wird.  Unter  Führung  von  Calmette  be- 
wunderten die  Teilnehmer  die  Unerschrockenheit  und  Sicherheit,  mit 
welcher  der  genannte  Herr  und  seine  Assistenten  mit  den  großen 
Schlangen  manipulierten.  Ferner  erregten  die  großen  Versuchsanlagen, 
in  welchen  Wasser  durch  Ozon  in  größeren  Mengen  sterilisiert  wurde, 
lebhaftes  Interesse.  Dann  wird  eines  Besuches  der  Ecole  vötörinaire 
von  Al  fort  gedacht,  woselbst  Nocard  die  neuentdeckten  Parasiten 
der  Beschälkrankheit  und  Ligniöres  Präparate  der  Parasiten  des 
Texasfiebers  vorlegte.  In  Garches  endlich  waren  die  großartigen 
Einrichtungen  zur  Haltung  der  verschiedenen,  Heil-  und  Schutzsera 
liefernden  Pferde  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Nach  Nennung  der  offiziellen  deutschen  Delegierten  geht  Verf.  auf 
die  eigentliche  Thätigkeit  der  Sektion:  „Mikrobiologie  und  Parasitologie 
in  ihrer  Anwendung  auf  Hygiene“  über,  an  deren  Arbeiten  sich  haupt- 
sächlich die  mit  der  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  beschäftigten 
Hygieniker  beteiligten.  Der  Präsident  dieser  Abteilung  war  der  be- 
rühmte Malariaforscher  L a v e r a n , dessen  Sekretär  Netter  sich  durch 
vorzügliche  Kenntnis  des  Deutschen  auszeichnete  und  die  in  unserer 
Sprache  gegebenen  Darlegungen  in  exaktester  Weise  im  Französischen 
wiedergab. 

Das  erste  Thema  über  die  Messung  der  Wirksamkeit  der 
Sera  war  von  Roux  bearbeitet  und  wurde  in  dessen  Abwesenheit 
durch  Martin  vorgetragen.  Hiernach  seien  zu  Beginn  der  Studien 
über  die  antidiphtheritische  Wertmessung  des  Serums  seine  schüt- 
zende und  heilende  Kraft  bestimmt  worden,  indem  man  sagte,  das 
Serum  hat  eine  schützende  Kraft  von  50000,  wenn  0,01  Serum  ein 
Meerschweinchen  von  500  g schützt  gegen  eine  12  Stunden  später  ein- 
gespritzte Dosis  von  Diphtherietoxin,  welches  ein  gesundes  Meerschwein- 
chen von  gleichem  Gewichte  in  36—40  Stunden  tötet  Die  heilende 
Kraft  wurde  bemessen  nach  der  Quantität  des  Serums,  welche  erforder- 
lich war,  um  den  Tod  eines  Meerschweinchens  von  bekanntem  Gewicht, 
welches  6 Stunden  vorher  eine  gleiche  tödliche  Dosis  Toxin  erhalten 
hatte,  zu  verhindern.  Danach  war  die  heilende  Kraft  gleich  1000,  wenn 
0,05  dieses  Serums  ein  Meerschweinchen  von  500  g unter  den  ange- 
gebenen Bedingungen  vor  dem  Tode  schützte.  — Diese  Wertmessungs- 
methode ist  nur  exakt  wenn  die  Versuche  an  einer  großen  Zahl  von 
Tieren  ausgeführt  werden ; man  muß  aber  bei  der  leichten  Veränderlich- 
keit der  Toxinwirkung  bereits  nach  kurzer  Zeit  bei  jedem  Versuch  eine 
größere  Anzahl  von  Kontrolitieren  haben.  Behring  und  Ehrlich 
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haben  es  dagegen  als  sicherer  empfohlen,  das  Toxin  durch  Anti- 
toxin zu  sättigen  und  den  Wert  eines  Serums  durch  die  Menge  des 
Toxins,  welches  es  im  Reagenzglase  neutralisiert,  zu  messen.  Man  be- 
bestimmt  zu  Anfang  die  Menge  Toxin,  welche  ein  Meerschweinchen  von 
250 — 300  g in  3 — 5 Tagen  tötet;  diese  Menge  gilt  als  Gifteinheit  (T), 
und  darauf  sucht  man  die  Menge  Serum  (I),  welche  100  T zugesetzt, 
eine  Mischung  ergiebt,  die  für  das  Meerschweinchen  neutral  ist  und, 
subkutan  injiziert,  weder  lokales  Oedem  noch  ein  Gewichtsverlust  her- 
beiführendes Unwohlbefinden  des  Tieres  zur  Folge  hat.  Die  Immuni- 
tätseinheit (I)  ist  die  Menge  Serum,  welche  100  T neutralisiert.  Ein 
Serum,  von  welchem  0,01  ccm  100  T neutralisiert,  enthält  100  I im 
Kubikcentimeter,  es  genügt  also,  einen  Vorrat  von  Normaltoxin  zu 
haben,  um  alle  gegebenen  Serumarten  messen  zu  können.  — Nach 
Ehrlich  besteht  das  Toxin  aus  einer  sehr  beständigen  hapto- 
phoren  Substanz,  welche  allein  die  Affinität  für  das  Antitoxin  hat, 
und  einer  anderen  weniger  beständigen  toxophoren  Substanz,  welche 
durch  das  Alter  des  Toxins  modifiziert  wird.  Die  Wirksamkeit  des 
Serums  aber  ist  nicht  konstant,  weil  die  filtrierten  Kulturen  des  Diph- 
theriebacillus nicht  nur  das  eigentliche  Toxin,  sondern  noch  andere  ver- 
wandte Substanzen  nicht  toxischer  Art  (Toxoide)  oder  weniger  toxische 
Substanzen  (Toxone)  enthalten  und  mit  dem  Alter  das  Toxin  in  Toxoide 
übergeht.  Das  Toxin,  die  Toxoide  und  das  Toxon  enthalten  alle  die 
haptophore  Substanz,  haben  also  die  gleiche  Affinität  für  das  Antitoxin 
und  unterscheiden  sich  durch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  das 
Antitoxin  binden.  Die  Anzahl  der  tödlichen  Dosen,  welche  durch  das 
Antitoxin  gesättigt  werden,  mißt  nur  einen  Teil  seiner  Bindekraft  und 
giebt  daher  die  relative,  nicht  die  absolute  Kraft  des  Serums  an; 
diese  letztere  aber  verwendet  Ehrlich  in  seinem  letzten  Verfahren  zur 
Wertbestimmung  des  Diphtherieserums  und  benutzt  ein  Testantitoxin, 
welches,  in  trockenem  Zustande  konserviert,  in  Folge  dazu  dienen  soll, 
alle  anderen  Sera  zu  titrieren.  Ehrlich’s  Wertbestimmungsmethode 
ist  allgemein  angenommen  und  alle  Sera  werden  heute  nach  Immuni- 
sierungseinheiten bestimmt;  er  betont  aber  selbst,  daß  es  hierbei  auf 
die  Erhaltung  des  konstanten  Maßstabes  und  die  Art  der  Ausführung 
ankomme.  Bei  dem  Schlüsse  der  stattgehabten  Diskussion  beantragt 
die  Sektion,  daß  die  Frage  auf  der  Tagesordnung  des  Kongresses 
stehen  bleiben  solle. 

Der  nächste  Gegenstand  ist  die  Behandlung  und  Prophylaxe 
der  Diphtherie,  über  welche  Louis  Martin  spricht  Er  berichtet, 
daß  vom  Jahre  1894,  dem  Beginne  der  Serumtherapie,  bis  1895  im 
Mittel  1078  Personen  in  Paris  vor  dem  Tode  bewahrt  wurden  und  daß 
für  ganz  Frankreich  die  Zahl  der  geretteten  Leben  auf  10000  zu 
schätzen  sei,  eine  Zahl,  welche  bei  frühzeitiger  Verwendung  des  Serums 
sich  wohl  noch  steigere.  Auch  der  prophylaktischen  Behandlung  wird 
lebhaft  das  Wrort  geredet  und  der  Wichtigkeit,  möglichst  rasch  die 
Diagnose  stellen  zu  können.  Zwecks  dieses  seien  Laboratorien  zu  er- 
richten, in  welchen  die  Untersuchung  unentgeltlich  vorgenommen  werde, 
wie  solche  bereits  in  Berlin,  Königsberg,  Cöln  und  Straßburg  bestehen. 
Von  der  Sektion  wird  dann  einstimmig  der  Wunsch  nach  Errichtung 
weiterer  derartiger  Laboratorien  auf  besondere  Befürwortung  Loeff- 
ler ’s  angenommen.  Hervorzuheben  ist,  daß  von  sämtlichen  Rednern 
nur  Erra an- Hamburg  die  heilende  und  präventive  Kraft  des  Serums 
bezweifelt;  dagegen  berichtet  Pawlowsky-Kiew,  daß  in  den  Gouverne- 
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ments  Kiew,  Czernigow  und  Pu ltawa  überall  die  Schutzimpfungen 
vorzügliche  Resultate  ergeben  hätten,  und  ebenso  Bab es- Bukarest  aus 
Rumänien  und  daß  ganz  speziell  in  der  Moldau  die  Mortalität  von 
60  auf  7 Proz.  gesunken  sei.  Sormani- Pavia  spricht  sich  für  prä- 
ventive Impfung  in  der  Umgebung  des  Kranken  aus  und  berichtet,  daß 
in  Italien  1887  28000  Todesfällen  im  Jahre  1896  noch  weniger  wie  8000 
gegenüberständen.  — Dann  bemerkt  Laveran,  daß  man  trotz  dieser 
so  günstigen  Ergebnisse  kaum  von  den  Regierungen  die  Einführung  der 
obligatorischen  Diphtherieimpfungen  erlangen  würde,  da  ja  noch  nicht 
einmal  die  Vaccination  in  allen  Orten  eingeführt  sei.  Als  Resultat  der 
sehr  eingehenden  Diskussionen  über  diesen  Gegenstand  wird  beschlossen, 
in  allen  Ländern  Beweisstücke  über  die  Schutzimpfung  mit  Diphtherie- 
serum zu  sammeln  und  die  ad  hoc  gewählte  Kommission  soll  dem 
nächsten  Kongresse  Bericht  erstatten. 

Die  Verhandlungen  über  die  Prophylaxe  der  Maul-  und 
Klauenseuche  werden  durch  Loeffler  eingeleitet  Er  führt  an, 
daß  diese  Erkrankungsformen  zwar  auch  auf  die  Menschen  übergehen 
könnten,  doch  liege  nicht  nach  dieser  Richtung  hin  ihre  hygienische 
Bedeutung,  sondern  sei  darin  zu  suchen,  daß  durch  das  Erkranken  der 
verschiedenen  Tierarten  sehr  große  pekuniäre  Verluste  entständen,  welche 
sich  für  Deutschland  allein  jährlich  auf  100  Millionen  Mark  beliefen. 
Aus  seinen  Untersuchungen,  welche  er  anfangs  mit  Frosch  und  später 
mit  Uhlenhuth  angestellt  habe,  gehe  hervor,  daß  das  Virus  in  absolut 
reinem  bakterienfreien  Zustande  gewonnen  werden  könne,  wenn  marf 
die  mit  Wasser  verdünnte  Lymphe  durch  bakterienundurchlässige  Filter 
gehen  lasse.  Alle  mit  dem  reinen  Virus  angestellten  Kulturversuche 
sind  bis  jetzt  erfolglos  geblieben  und  muß  das  Virus  künstlich  erhalten 
werden;  bisher  gelang  es  nur  durch  abwechselnde  Impfung  von  Schwein 
auf  Rind  und  von  Rind  auf  Schwein,  bis  in  neuester  Zeit  es  möglich 
wurde,  das  Virus  durch  Impfung  von  Ferkel  auf  Ferkel  dauernd  zu  er- 
halten. Die  schwankende  Virulenz  war  sehr  störend,  jetzt  kann  man 
dieselbe  dadurch  ziemlich  genau  messen,  daß  man  die  zur  Tötung  eines 
Ferkels  von  etwa  5 kg  notwendige  Dosis  bestimmt  Aber  die  trotz 
Konservierens  im  Eisschranke  von  selbst  eintretende  Abschwächung 
der  Lymphe  bereitet  gleichfalls  Schwierigkeiten,  so  daß  solche  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wieder  geprüft  werden  muß.  Da  es  gelingt,  größere 
Tiere  durch  steigende  Mengen  virulenter  Lymphe  hochgradig  immun  zu 
machen,  so  lassen  sich  bedeutendere  Mengen  von  Lymphe  durch  künst- 
liche Infizierung  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Tieren  gewinnen  und 
haben  die  Tiere  große  Dosen  von  50  und  100  ccm  Lymphe  erhalten, 
dann  liefern  sie  ein  sehr  schutzkräftiges  Serum.  Bei  Anwendung  größerer 
Dosen  von  0,1— 0,2  per  Kilo  ist  ein  Schutz  für  3—4  Wochen  erreicht 
und  kann  die  Wirkung  gemessen  werden,  indem  man  Tiere  mit  steigenden 
Mengen  von  0,1— 0,5  injiziert  und  so  behandelt  in  einem  Stalle  mit 
frisch  erkrankten  Tieren  zusammenbringt;  das  Resultal  ist  dann  bald 
ersichtlich. 


Während  diese  Methode  für  Schafe  und  Schweine  gute  Resul- 
tate giebt,  ist  die  Serumschutzimpfung  für  Rinder  noch  unsicher,  da 
selbst  Mengen  von  0,4  per  Kilo  nicht  alle  Tiere  schützen  „und  auch 
günstigen  Falles  nur  für  eine  14-tägige  Dauer.  Die gFoßenv'  Half: 
stabe  angestellten  Versuche  ergaben  keine  künstiggn  RpgtwMW  pncrdi^ 
prophylaktische  Wirksamkeit  der  Lympheeinsprit^ri^eiusbäf^, 
wissen,  noch  nicht  näher  bekannten  Eigenschaftejn  dy  Rjigpfi^  ah: — 
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Da  sich  ein  praktisches  Schutzimpfungsverfahren  für  Rindvieh  noch  nicht 
hat  finden  lassen,  so  muß  vorläufig  diese  Krankheit  durch  administrative 
Maßregeln  bekämpft  werden,  und  nach  Uhlenhuth’s  neuesten  Unter- 
suchungen hat  es  sich  gezeigt,  daß  die  Milch  durch  eine  Erwärmung 
bis  auf  80°  ungefährlich  wird,  eine  Maßregel,  welche  die  Molkereien 
anwenden  müssen,  um  zu  verhindern,  daß  allenfalls  von  erkrankten 
Tieren  stammende  Milch  durch  Passieren  der  Apparate,  nicht  auch  die 
von  gesunden  herrührende  infiziere. 

Ueber  Pestgift  und  Herstellung  von  Pestserum  berichtet 
Mar  kl- Wien,  indem  er  anführt,  daß  Bouillonkulturen  des  Pestbacillus 
ein  gelöstes  Gift  enthalten,  welches  durch  Abfiltrieren  der  Bacillenkörper 
gewonnen  werden  kann  und  zu  seiner  Bildung  reichlichen  Luftzutrittes 
bedarf.  Die  Erhaltung  der  Giftigkeit  bedingt  eine  Aufbewahrung  im 
kühlen  Raume,  da  schon  Zimmertemperatur  schädigt  und  ein  Erhitzen 
sie  schon  in  einigen  Minuten  ganz  aufhebt.  Zur  Prüfung  dienen  Ratten 
und  Mäuse.  Ziegen  lassen  sich  durch  Einspritzen  größerer  Dosen 
immunisieren,  gehen  aber  bei  zu  großen  Dosen  zu  Grunde,  während 
Mäuse  und  Ratten  leicht  gegen  die  100-fache  Menge  immunisierbar  sind. 
Das  Blutserum  wirkt  stark  antitoxisch,  hat  jedoch  gegen  Infektion  nur 
eine  schwach  präventive  Wirkung.  Das  Blut  darf  erst  3 Wochen  nach 
der  letzten  Infektion  entnommen  werden,  da  es  sonst  zu  giftig  wirkt. 
Durch  Einspritzung  von  Filtraten  und  abgetöteten  Kulturen  erhält  man 
ein  antitoxisch  und  präventiv  wirkendes  Serum.  Auch  Kossel  hat  im 
Vereine  mit  Overbeck  durch  Kulturen  in  Bouillon  unter  Zusatz  von 
’/io  Rinderserum  Pestgift  gewonnen  und  hat  mit  solchem,  */*  Stunde 
auf  56 — 60°  erhitzten  Pestgift  Tiere  auch  gegen  die  Infektion  mit 
lebenden  Bacillen  geschützt 

Sodann  spricht  Bernheim-Paris  über  die  Schutzpocken- 
impfung, Impfschädigungen  und  deren  Verhütung  und 
wünscht,  daß  bei  der  zu  erwartenden  obligatorischen  Einführung  der 
Impfung  in  Frankreich  auch  alle  möglichen  Schädigungen  ausgeschlossen 
würden.  Unter  Aufzählung  der  Schädigungen,  zu  denen  er  auch  die 
Impftuberkulose  rechnet,  wendet  er  sich  gegen  die  in  Frankreich  geübte 
direkte  Impfung  vom  lebenden  Kalbe  auf  den  Menschen  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Unzuträglichkeiten.  Auch  empfiehlt  er  den  Gebrauch 
alter  Lymphe,  welche  durch  Lagern  sich  ihres  Gehaltes  an  pathogenen 
Bakterien  entledigt  habe.  Saint  Yves  Men ard -Paris  nennt  die  An- 
gaben Bernheim’s  über  Impfschädigung  übertrieben,  auch  komme 
eine  Uebertragung  von  Tuberkulose  durch  Impfung  nicht  vor,  und 
Nocard  unterstützt  den  letzten  Redner,  ebenso  Laveran,  welcher 
beantragt,  daß  die  bakteriologische  Sektion  den  Wunsch  ausspreche, 
daß  Vaccination  und  Revaccination  überall  obligatorisch  eingeführt 
werden. 

Die  Debatte  über  Fleischkonserven  eröffnet  V a i 1 1 a r d - Paris, 
indem  er  die  in  der  Armee  zeitweise  wiederkehrenden  Erkrankungen 
nach  Genuß  solcher  Konserven  anführt.  Die  verschiedenartigsten,  hier- 
mit in  Verbindung  zu  bringenden  Erkrankungsformen  treten  2 — 6,  ja  sogar 
18—50  Stunden  nach  dem  Genüsse  ein,  sind  meist  von  Fieber  begleitet 
und  tragen  teils  den  Charakter  wirklicher  Intoxikationen,  teils  mikro- 
bischer  Infektionen.  Da  eine  mineralische  Vergiftung  ausgeschlossen 
sei,  müsse  das  Gift  organischer  Natur  sein.  Aus  den  eingehenden  Er- 
örterungen ist  zu  folgern,  daß  doch  wohl  eine  ungenügende  Sterilisation 
die  Ursache  der  Erkrankung  sei  und  daß  nicht  allein  für  die  von  der 
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Armee,  sondern  auch  vom  Civil  zu  verbrauchenden  Konserven  bei  und 
während  der  Fabrikation  eine  staatliche  Kontrolle  zu  fordern  sei.  Außer 
den  Franzosen  Barrier,  Nocard  und  Vaillard  beteiligt  sich 
Kirchner-Berlin  an  diesen  Verhandlungen  und  bemerkt,  daß  die 
geforderte  Datumangabe  der  Fertigstellung  der  Konserven  bei  den  Pro- 
dukten für  das  deutsche  Heer  schon  seit  Jahren  geschehe. 

Hieran  schließt  sich  der  Bericht  von  Brouardel  und  Pouchet 
über  Zufügung  von  A n tis ep tica  zu  N ahrun gsmi tteln,  welcher 
zu  dem  Beschlüsse  führt,  alle  derartigen  Zusätze  zu  verbieten.  Loeff- 
ler  verwirft  die  Gewohnheit  des  Zusatzes  zu  frischen  Nahrungsmitteln 
und  betont  die  Schädlichkeit  der  schwefligen  Säure  und  ihrer  Salze,  da 
einzelne  Individuen  ganz  besonders  hiergegen  empfindlich  seien.  Carl 
Fraenkel  spricht  sich  auf  Grund  eigener  Versuche  dahin  aus,  daß 
die  Zusätze  die  Zersetzungen  nicht  verhinderten  und  allfallsige  patho- 
gene Bakterien  nicht  töteten.  Das  Bisulfit  habe  keine  konservierende 
Wirkung,  sondern  beeinflusse  das  Hämoglobin  nur  Farbe  - erhaltend ; 
hierdurch  glaube  man,  frisches  Fleisch  vor  sich  zu  haben.  Fodor 
teilt  mit,  daß  die  Einwirkung  der  Konservesalze  nur  eine  oberflächliche 
sei.  Zum  Beweise  führt  er  an,  daß  er  Tiere  mit  Milzbrand  geimpft 
und  nach  24  Stunden  getötet  habe,  das  anscheinend  gesunde  Fleisch 
habe  er  mit  Borax  bestreut  Nach  2 — 3 Tagen  habe  zwar  das  Fleisch 
noch  gut  ausgesehen,  aber  thatsächlich  von  Milzbrand bacillen  gewimmelt, 
während  das  nicht  mit  Borax  versetzte  Fleisch  faul  gewesen  und  so 
ganz  gewiß  nicht  gegessen  worden  sei.  Er  schlägt  daher  vor,  alle  kon- 
servierenden Zusätze  zu  verbieten  und  nur  Sterilisation  durch  Hitze 
oder  Kälte  (?)  zuzulassen.  Nocard  verlangt  ebenfalls  absolutes  Verbot 
aller  Zusätze  und  wendet  sich  besonders  gegen  die  Borsäure.  Kirchner 
wünscht  im  Interesse  der  ländlichen  Fleischproduktion  die  Zulassung 
unschädlicher  Konservierungsmittel.  Aus  der  sich  anschließenden  äußerst 
eingehenden  Debatte  ist  noch  hervorzuheben,  daß  Nocard’s  Antrag, 
Verbot  aller  Zusätze,  angenommen  wird. 

Vaillard  und  Thoinot  berichten  nun  über  die  pathogenen  Or- 
ganismen des  Wassers  und  des  Bodens,  indem  sie  die  Verbreitung 
von  Typhus  und  Cholera  durch  diese  Agentien  schildern  und  die 
Notwendigkeit  weiteren  Studiums  der  cholera-  und  typhusähnliehen  Or- 
ganismen betonen.  Auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Lösen  er, 
R e m 1 i n g e r und  Schneider  stellen  sie  die  Hypothese  auf,  daß 
Typhus-  und  Cholerabacillen  in  einem  Boden  Vorkommen  können, 
welcher  nicht  durch  die  betreffenden  Dejektionen  verunreinigt  sei  und, 
aus  der  Erde  in  das  Wasser  gelangend,  zu  Infektionen  Anlaß  gebe. 

Hierauf  folgt  eine  sehr  eingehende  Diskussion  infolge  des  Antrages 
R app  in -Nantes,  sich  über  die  Methoden  der  bakteriologischen 
W asserunter  such  ungen  zu  einigen.  Nach  eingehender  Besprechung 
der  verschiedenen  Gesichtspunkte,  welche  nichts  wesentlich  Neues  för- 
derten, faßt  Laveran  die  Diskussion  dahin  zusammen,  daß  man  sich 
über  die  Untersuchungsmethoden  einige,  wenngleich  dieselben  auch 
noch  einer  Verbesserung  fähig  wären.  Wenn  auch  die  bakteriologische 
Untersuchung  allein  nicht  zur  Abgabe  eines  Urteiles  genüge,  so  sei  sie 
doch  sehr  wertvoll.  Er  beantragt  die  Fassung,  daß  es  nützlich  sei, 
wenn  die  bakteriologischen  Laboratorien  sich  über  die  anzuwendenden 
besten  Methoden  bei  dieser  Sache  einigten. 

Launay-Paris  berichtet  über  den  Schutz  und  die  Reinigung 
der  Wasserläufe  und  Quellen  und  giebt  zunächst  eine  geschieht- 
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liehe  Entwickelung  der  Wasserfrage  in  Frankreich,  geht  dann  zu  den 
Maßnahmen  zur  Reinerhaltung  der  Wasserläufe  und  Filtration  durch 
Kies  und  Sand  über.  Selbst  die  Quell  Wasserversorgung  habe  in  letzter 
Zeit  durch  Auftreten  von  Typhus  einen  Stoß  erhalten,  welcher  in  dem 
Quellwassergebiete  der  Avre  und  Van  ne  vorgekommen  sei.  Er  be- 
tont die  Notwendigkeit  epidemiologischer  Studien  der  Quellengebiete 
und  der  geologischen  Beschaffenheit  des  von  den  Wässern  durchflossenen 
Terrains.  Bezüglich  einer  chemischen  Reinigung  der  Wässer  sei  er 
nicht  ohne  Bedenken  und  die  Einführung  eines  Sterilisationsverfahrens 
will  er  beschränkt  wissen.  Calmette  bemerkt,  daß  ganz  besonders 
im  Kreidebecken  die  Wässer  nicht  gegen  Verunreinigung  geschützt 
werden  könnten,  hier  müsse  vor  Eintritt  in  die  Städte  sterilisiert  werden 
und  biete  die  Anwendung  des  Ozons,  wie  solches  in  Lille  erwiesen  sei, 
keinerlei  Bedenken.  Fraenkel  betont  die  notwendige  Kenntnis  der 
Bodenverhältnisse  des  Quellenursprunges.  Man  müsse  unterscheiden 
zwischen  dem  Eindringen  der  Bakterien  in  das  W'asser  und  ihrem  Ver- 
mehren in  demselben.  Er  habe  in  Berlin  gezeigt,  daß  bei  2—3  m 
Bodentiefe  keine  Vermehrung  mehr  stattfinde,  und  Gr  über  schlägt  vor, 
dem  Votum  vorauszuschicken,  daß  die  Zufuhr  eines  jede  Infektions- 
gefahr ausschließenden  Wassers  eine  der  wesentlichsten  Maßnahmen  zur 
Verhütung  vieler  ansteckender  Krankheiten  sei,  und  hält  nicht  allein 
die  Versorgung  großer  Städte,  sondern  auch  die  der  kleinsten  Ge- 
meinden mit  gutem  Wasser  für  notwendig.  Derselben  Ansicht  ist 
Gärtner,  welcher  gerade  dem  Landvolke  eine  gewisse  hygienische 
Erziehung  wünscht. 

Marmier  berichtet  sodann  über  die  mit  Abraham  in  Lille 
während  */«  Jahren  angestellten  Versuche  über  Sterilisation 
des  Trinkwassers  durch  Ozon.  Anfangs  seien  35  cbm  pro 
Stunde,  später  2000—3000  cbm  per  Tag  sterilisiert  worden,  und  viele 
Personen  hätten  andauernd  dieses  Wasser  ohne  irgendwelche  Schädigung 
getrunken,  ja  sogar  Goldfische  und  Krebse  hätten  über  5 Monate  darin 
gelebt.  Das  Wasser  enthalte  nach  dem  Austritte  aus  dem  Sterilisator 
kein  Ozon  mehr.  Loeffler  spricht  sich  sehr  entschieden  für  diese 
Reinigungsart  aus  und  halte  sie,  nach  dem  in  Lille  Gesehenen,  für  das 
Beste  und  Billigste,  da  nach  Calmette’s  Angabe  die  Kosten  nur 
lls  Pfg.  pro  Kubikmeter  betragen.  Auf  Dunbar’s  Anfrage,  ob 
die  Sandfilter  aufzugeben  seien,  antwortet  Loeffler,  daß  diese  zur  Ab- 
haltung grober  Unreinigkeiten  notwendig  seien,  aber  die  Filtration 
liefere  kein  steriles  W'asser,  dies  sei  nur  durch  chemische  Agentien  zu 
bewirken.  Auf  Laveran’s  Vorschlag  einigt  man  sich  dahin,  von  den 
Regierungen  zu  verlangen,  daß  man  die  Wasserläufe  vor  den  Abwässern 
der  Wohnstätten  und  Industrieen  schütze  und  die  zur  Wasserversorgung 
dienenden  Wässer  aller  Wohnstätten  rein  zu  halten  und  zu  sterilisieren 
seien,  falls  sie  verunreinigt  sind  oder  verunreinigt  werden  können. 

Nun  folgt  von  Fodor’s  Bericht  über  das  Verhalten  der  Typhus- 
bacillen in  äußeren  Medien;  er  bedient  sich  zum  Nachweis  der 
Riegler’schen  Methode,  indem  er  Kaninchen  und  Meer  Schwein- 
chen  Kulturen  einspritzt  und  die  agglutinierende  Wirkung  des  nach 
10  Tagen  gewonnenen  Serums  prüft  Während  er  sie  im  WTasser 
länger  als  118  Tage  lebend  antraf,  lebten  sie  im  Boden  bis  zu  300  Tagen; 
15  Minuten  dauernde  Erhitzung  auf  65°  tötete  sie,  bei  55 0 aber  blieben 
sie  lebend,  jedoch  unter  Minderung  der  Agglutinationskraft.  Bezüglich 
des  Einflusses  hoher  und  niederer  Temperaturen  und  Besonnung  ist 
■»führen,  daß  sie  die  Agglutinationskraft,  so  lange  sie  leben,  be- 
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halten.  Fodor  schlägt  zur  Identifizierung  eines  aus  Wasser  gezüchteten 
Bacillus  vor,  denselben  einem  Tiere  einzuspritzen  und  das  Blutserum 
auf  seine  Agglutinationskraft  zu  prüfen.  Loeffler  führt  an,  daß  die 
Typhusbacillen  in  reinem  Wasser  mangels  an  Nährstoffen  halber  in 
48  Stunden  zu  Grunde  gingen;  in  verunreinigten  Wässern  könnten  sie 
natürlich  länger  leben.  Widal  hält  den  Nachweis  im  Wasser  sehr 
wohl  für  möglich  und  die  Identifizierung  durch  Agglutination  für  leicht, 
nur  sei  das  Auffinden,  besonders  in  Gegenwart  von  C o 1 i - Bacillen  sehr 
schwer.  (Eine  Thatsache,  welcher  jeder  Bakteriologe  beipflichtet,  der 
sich  mit  derartigen  Untersuchungen  beschäftigte.  Anmerk.  d.  Ref.)  In 
einem  Wasser  aus  Pierrefont  habe  er  sie  fast  als  Reinkultur  gefunden. 

Vaillard  will  gleichfalls  die  Typhusbacillen  mehrfach  in  Wasser 
nachgewiesen  haben  und  empfiehlt  die  Eigner 'sehe  Methode;  nicht 
immer  aber  hätten  nach  derselben  die  Kolonieen  die  vom  Autor  ange- 
gebenen Eigenschaften.  Außer  Agglutination  müßten  auch  Gärproben 
angestellt  werden.  Auch  er  bestätigt,  daß  sie  sich  am  längsten  in 
reinem  Wasser  halten  und  giebt  ferner  die  Existenz  von  Typhusbacillen 
zu,  welche  durch  äußere  Verhältnisse  ihren  Charakter  geändert  haben. 

Gr  über  dagegen  bestreitet  die  Vorteile  der  Elsner 'sehen  Me- 
thode, da  Kolonieen  verschiedener  Art  die  Charaktere  der  Typhus- 
bacillen annehmen  können ; man  solle  bei  der  Agglutinationsprobe  stets 
echte  Typhusbacillen  zum  Vergleiche  anwenden.  Je  beweglicher  die 
Bacillen  seien,  desto  energischer  sei  die  Agglutination.  Die  aggluti- 
nierende Kraft  sei  spezifisch  und  man  müßte  den  Namen  Typhusbacillen 
für  die  agglutinierenden  reservieren;  ferner  ist  er  der  Ansicht,  daß  es 
Typhusbacillen  gäbe,  welche  zu  einer  Familie  gehören,  von  der  einzelne 
Glieder  die  Agglutinationsfähigkeit  verloren  hätten. 

Dun  bar  zieht  zur  Isolierung  die  gewöhnliche  Gelatine  vor  und 
berichtet  weiter,  daß  er  Bacillen  gefunden  habe,  welche,  ohne  Typhus- 
bacillen zu  sein,  doch  durch  Typhusserum  agglutiniert  werden;  diese 
seien  aber  auch  durch  normales  Serum  1 : 30  und  40  agglutiniert  worden. 
Hierauf  bemerkte  Gruber,  daß  die  Agglutinationsversuche  mit  einem 
sehr  wirksamen  Serum  angestellt  werden  müssen,  welches  über  1 : 40 
hinausgehe;  auch  agglutiniere  häufig  dasselbe  Serum  nicht  alle  Rassen 
gleichmäßig.  Dann  sei  zu  prüfen,  wie  das  Serum  der  mit  verdächtigen 
Bacillen  geimpften  Tiere  sich  zu  den  echten  Typhusbacillen  verhalte. 
Widal  hält  es  auch  für  erforderlich,  daß  Agglutination  in  starker  Ver- 
dünnung erzielt  werde,  sie  habe  aber  nichts  mit  Virulenz  und  Beweg- 
lichkeit zu  thun.  Fodor  hält  mit  Gruber  und  Dunbar  die  ge- 
wöhnlichen Gelatineplatten  für  das  beste  Nachweisverfahren,  doch  müßten 
sehr  viele  Kolonieen  untersucht  werden.  Unter  1600  Kolonieen  bei 
einer  Untersuchung  haben  sich  nur  5 als  echte  erwiesen.  Er  halte  es 
für  sehr  notwendig,  daß  man  Kaninchen  mit  echten  und  fraglichen  Ba- 
cillen immunisiere  und  mit  den  Seris  Parallelversuche  anstelle.  An- 
schließend hieran  spricht  Bongeau  über  die  Rolle  und  die  Bedeutung 
des  Bac.  pyocyan.  im  Trink  wasser  und  führt  an,  daß  von  100 
untersuchten  Wasserproben  40  zu  solchen  Wasserversorgungen  gehört 
hätten,  welche  Epidemieen  veranlaßten,  Pyo  cy an  eu s enthielten ; er  sei 
daher  der  Ansicht,  daß  Wasser,  in  welchem  Pyocyaneus  vorkomme, 
als  gefährlich  zu  betrachten  sei.  Während  Men doza  bei  choleraartigeu 
Epidemieen  Pyocyaneus  in  großen  Mengen  im  Trinkwasser  fand, 
äußert  sich  Gruber  gegenteilig. 

Es  folgen  nun  Würtz  und  Bourger  mit  einem  Bericht  über  die 
Lebensfähigkeit,  die  Virulenz  und  die  Formveränderung 
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der  Pestbacillen  im  Meerwasser  und  sagen,  daß  sie,  durch 
Chamberland- Filter  filtriert,  sich  im  Meerwasser  47  Tage  lebend 
erhalten  hätten,  doch  sei  nach  40  Tagen  die  Virulenz  abgeschwäeht 
gewesen.  Des  Oefteren  habe  der  Bacillus  die  Form  eines  großen 
Micrococcus  angenommen,  sei  aber  nach  der  Tierpassage  in  die  ur- 
sprüngliche Form  zurückgekehrt. 

Der  Mitteilung  Herman’s  über  die  Serumdiagnose  bei 
Fleischvergiftungen  ist  zu  entnehmen,  daß  er  mit  van  Er- 
men gern  bei  einer  Epidemie  von  Botulismus  einen  sehr  virulenten 
Bacillus  aus  dem  Fleische  isolierte,  welcher  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen unter  den  Erscheinungen  einer  heftigen  Gastroenteritis 
tötete,  Erscheinungen  gleicher  Art,  wie  sie  sich  bei  den  Personen 
zeigten,  die  von  fraglichem  Fleische  gegessen  hatten.  Agglutination 
trat  hier  1 : 40  ein. 

Silbersch  midt- Zürich  spricht  über  Aktinomykose  in  bak- 
teriologischer Hinsicht  und  kommt  zu  der  schon  anderwärts 
öfters  erwähnten  Anschauung,  daß  diese  Krankheit  durch  verschiedene 
Parasiten  aus  der  Klasse  der  Streptothricheen,  die  ja  so  so  viel  in  der 
Natur  verbreitet  sind,  hervorgerufen  werde,  und  daß  ferner  zwischen 
diesen  und  den  Bacillen  der  Tuberkulose  große  Aehnlichkeiten  beständen. 
In  der  neuesten  Auflage  von  Lehmann  s Bakteriologie  finden  wir  die 
Streptothricheen  daher  den  Acti  nomyces- Arten  zugezählt. 

Auch  über  Untersuchungen,  die  Anwesenheit  von  Tuberkel- 
bacillen  in  der  Marktmilch  und  -butter,  wird  von  Paw- 
lowsky-Kiew  berichtet  Aus  51  Milchproben  hat  er  durch  Tierpassage 
einmal  den  echten  Tuberkelbacillus,  sowie  auch  Streptokokken  und 
Staphyl  ococcus  pyogenes  aureus  gefunden,  desgl.  züchtete  er 
einmal  aus  23  Butterproben  den  echten  Tuberkelbacillus.  Vaillard 
bemerkt,  daß  durch  genügend  langes  Erhitzen  auf  85°  alle  Gefahr  be- 
seitigt werde,  und  Chauvean,  daß  eine  20  Minuten  dauernde  Er- 
wärmung auf  75®  bereits  genüge. 

Am  Schlüsse  des  Referates  sei  der  ausführliche  Bericht  den  In- 
teressenten angelegentlichst  empfohlen. 

Rull  mann  (München). 


Referate. 

Neveu - Lemalrc , Mnur.,  Les  lidmatozoaires  du  paludisme. 
(Historique.  Connaissances  actuelles.  Application  des 
döcouvertes  rdcentes  ä la  prophylaxie  du  paludisme.) 
8°.  144  p.  Avec  3 pls.  et  19  figs.  Paris  (J.  B.  Bailliöre  et  fils)  1901. 

Verf.,  welcher  in  Liverpool  unter  der  Leitung  von  Ross  und  in 
Rom  unter  der  Leitung  von  Grassi  gearbeitet  hat,  liefert  in  seiner 
vorliegenden,  unter  den  Auspicien  Blanchard’s  erschienenen  These 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Lehre  von  den  Malariaparasiten. 

Der  erste  Abschnitt  der  Arbeit  ist  der  Geschichte  gewidmet  Nach- 
dem die  älteren  Anschauungen  über  die  Aetiologie  der  Malaria  kurz 
besprochen  sind  (p.  11 — 16),  folgt  ein  Bericht  über  die  Entdeckung  der 
Malariaplasmodien  durch  Laveran  und  über  die  Fortschritte,  welche 
unsere  Kenntnisse  dieser  Plasmodien  ira  Laufe  der  Zeit  gemacht  haben 
(p.  17-50). 
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Im  zweiten  und  Hauptabschnitt  folgt  dann  eine  Zusammenfassung 
unserer  heutigen  Kenntnisse.  Nach  einer  kurzen  Ausführung  über  die 
anzuwendende  Untersuchungstechnik  (p.  51— 55)  folgt  eine  Schilderung 
4er  drei  beim  Menschen  vorkommenden  Arten  ( Plasmodium  malariae, 
Plasmodium  vivax  und  Laverania  malariae),  deren  unterscheidende  Merk- 
male in  Tabellenforra  übersichtlich  zusammengestellt  sind  (p.  56—63). 
Hieran  schließen  sich  einige  physiologische  und  histologische  Bemer- 
kungen (p.  64 — 65)  und  dann  folgt  eine  Besprechung  der  Entwickelung 
der  Malariaparasiten  (p,  71—83),  in  welcher  Verf.  sich  durchaus  an  die 
von  Schaudinn  vorgeschlagene  Nomenklatur  hält.  Hervorgehoben 
sei,  daß  auch  hier  wieder  technische  Angaben  über  die  Untersuchung 
der  Mücken  gemacht  werden  (p.  72—77),  welche  durch  eine  sehr  in- 
struktive, von  Guiart  entlehnte,  schematische  Abbildung  des  Sagittal- 
schnittes  durch  eine  Mücke  erläutert  werden.  Abbildungen  der  Malaria- 
parasiten selbst  finden  sich  auf  2,  dem  Text  eingefügten  Tafeln  (p.  66 — 
70),  doch  leiden  dieselben  nach  der  Ansicht  des  Ref.  durch  einen  etwas 
zu  weit  getriebenen  Schematismus.  Auf  die  Besprechung  des  Ent- 
wickelungscyclus  der  Malariaparasiten  folgen  noch  Erörterungen  über 
die  Mücken,  welche  die  Malaria  verbreiten  fp.  84  —94). 

Das  nächste  Kapitel  (Kap.  III.  des  2.  Abschnittes,  p.  95 — 108)  be- 
handelt die  Klassifikation  der  Hämosporidien.  Verf.  schließt  sich  hier 
im  wesentlichen  an  Lab b 6 an.  Wie  dieser,  nennt  er  die  beiden  Unter- 
klassen der  Sporozoen,  welche  Schaudinn  und  im  Anschluß  an  diesen 
auch  Lang  und  Ref.  Telosporidia  und  Ncosporidia  genannt  haben,  Cyto- 
sporidia  bezw.  Myxosporidia.  Die  Cytosporidien  werden  in  3 Ordnungen 
eingeteilt:  Greyarinida,  Coccidiida  und  Haemosporidiida,  die  Hämospo- 
ridien dann  in  2 Unterordnungen:  Haemosporidiida  s.  slr.  und  Gymno- 
sporidiida.  Die  weitere  Einteilung  ist  folgende: 

A.  Subord.  IfaemaejtorldUda. 

I.  Farn.  Haemogregarinidae. 

1.  Gen.  fjankeelereUa  (2  Arten:  L.  ra warum  und  monilit ). 

2.  Gen.  Caryolymu  (1  Art:  C.  lacertarum). 

3.  Gen.  Hatmogregarina  (7  Arten:  II.  Lacaiti,  Stepanowi,  magna,  pythonit, 

bungari»,  tp.,  namta). 

B.  Subord.  Gymnoeporidiida. 

II.  Farn.  Haemamoebidae  ‘ i. 

4.  Gen.  Plaemodium  (2  Arten:  PI.  malariae  und  vivax). 

5.  Gen.  Laeerunia  (1  Art:  L.  malaritie). 

6.  Gen.  Haemamoeba')  1.  Art:  H.  Daniierekyi). 

III.  Fam.  UalUrididae. 

7.  Gen.  Halteridium  (1  Art:  //.  DanUeeekyi). 

8.  Gen.  Polychrvmophüut  (2  Arten:  P.  murinm  und  melaniferus). 

IV.  Fall).  Achmmaticidae. 

9.  Gen.  Aebromatieu*  (2  Arten:  .4.  reeperuginü  und  tubimmaevlahu). 

10.  Gen.  Daetyloeoma  (1.  Art:  D.  mnanim). 

11.  Gen.  OiryuphagmT)  (3  Arten:  C.  kritome,  ranarum  und  talamandrae). 

12.  Gen.  üytamoeba  (1  Art:  C.  baeterife.ro). 

13.  Gen.  Piroplatma  *)  (2  Arten : P.  bigeminum  und  canie). 

1)  Verf.  ist  durchaus  im  Recht,  wenn  er  betont,  daß  der  Gattungsname  ITaem- 
amoeba  früher  aufgestellt  sei,  wie  der  Name  nacmalnproteu»  Kruse.  Aber  Grassi  und 
Feletti  haben,  wie  Ref.  bereits  an  anderer  Stelle  hervorgehoben  hat,  die  Gattung 
Haemamoeba  ausdrücklich  für  die  menschlichen  Malariaplasmodien  geschaffen  und  die 
Malariaparasiten  der  Vögel  erst  später  eingereiht.  Unter  diesen  Umständen  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Haemamoeba  synonym  zu  Piuemodium  ist  und  kein 
Prioritätsrecht  vor  Haemoproteut  hat.  Infolgedessen  kann  auch  der  vom  Verf.  gebildete 
Familienname  Haemamocbidae  nicht  bestehen  bleiben.  Ref. 

2)  Caryophtujm  gehört  nicht  hierher,  sondern  zu  deu  Coccidien.  Hei 

3)  Vom  Verf.  selbst  nur  mit  Reserve  aufgeführt,  gehört  wahrscheinlich  nicht 
hierher.  Ref. 
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Die  vom  Verf.  vorgenommene  Bildung  von  Familien  muß  als  eia 
Fortschritt  begrüßt  werden.  Wirklich  natürlich  ist  von  diesen  Familien 
allerdings  nur  die  zweite,  und  Verf.  hebt  selbst  mit  vollem  Recht  her- 
vor, daß  die  Gruppierung  der  übrigen  Gattungen  zur  Zeit  noch  auf 
Schwierigkeiten  stößt.  In  der  That  unterscheiden  sich  die  Halterididae 
und  Achromaticidae  hauptsächlich  dadurch  von  den  Hacmamoebidae,  daß 
ihr  Zeugungskreis  erst  recht  unvollkommen  bekannt  ist,  und  daß  sie 
anscheinend  keine  Beziehungen  zu  blutsaugenden  Mücken  haben. 
Zur  Bildung  zweier  Familien  für  diese  ungenügend  bekannten  Formen 
ist  Verf.  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  hämatogenem  Pig- 
ment veranlaßt  worden.  — Für  die  Familie  der  Haemoyregarinidae  gilt 
in  systematischer  Beziehung  dasselbe,  wie  für  die  Hämosporidien  im 
Sinne  Labbd’s  (Subordo  beim  Verf.).  Auch  hier  muß  die  natürliche 
Verwandtschaft  der  Formen  erst  noch  durch  genauere  Untersuchung  des 
Zeugungskreises  erwiesen  werden.  — Die  drei  letzten  Gattungen  stellt 
Verf.  zu  den  Gymnosporidien,  ohne  sie  in  Familien  einzureihen. 

Das  letzte  Kapitel  des  2.  Abschnittes  (p.  109—120)  behandelt  die 
pathogene  Bedeutung  der  Malariaparasiten:  Definition  der  Malaria,  In- 
okulation, Inkubationsperiode,  einfache  Infektion,  doppelte  oder  dreifache 
Infektion,  gemischte  Infektion,  Pigmentierung  der  Organe,  Malaria- 
anämie und  -kachexie,  Immunität  und  Recidive,  angeborene  Malaria, 
Malaria  bei  Tieren. 

Den  3.  Abschnitt  seiner  Arbeit  widmet  Verf.  der  Anwendung  der 
neuen  Entdeckungen  auf  die  Prophylaxe.  Die  Mittel  zur  Vertreibung 
und  Vertilgung  der  Mücken  werden  kurz  besprochen  (p.  121  — 124),  in- 
dessen betont  Verf.  mit  vollem  Recht,  daß  zwar  die  Malaria  mit  Sicher- 
heit verschwinden  müßte,  wenn  die  Anopheles  völlig  vernichtet  würden, 
daß  letzterer  indessen  ein  unerfüllbarer  Traum  sei.  Um  so  wichtiger  ist 
die  individuelle  Prophylaxe,  der  Schutz  des  Einzelnen  vor  Mückenstichen. 
Dieser  ist  in  der  That  erreichbar,  wie  dies  die  Untersuchungen  der 
römischen  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  Malaria,  speziell  von 
Grassi  und  Celli,  gelehrt  haben.  Mit  einer  übersichtlichen  Schilde- 
rung der  von  den  italienischen  Gelehrten  zu  diesem  Zwecke  angewandten 
Methoden,  der  Gazenetze,  welche  den  Mücken  den  Eingang  in  die  Häuser 
wehren  sollen,  und  der  Schutzkleidung,  welche  den  einzelnen  Menschen 
im  Freien  vor  den  Mückenstichen  schützen  soll  (p.  124—129),  schließt 
Verf.  seine  verdienstliche  Arbeit1). 

Es  folgt  nur  noch  als  Appendix  eine  Zusammenfassung  der  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  neueren  Malariaforschung  in  wenigen  kurzen 
Sätzen  und  ein  ausführliches  Literaturverzeichnis,  welches  nicht  weniger 
als  154  Nummern  umfaßt,  obwohl  Verf.  sich  mit  Rücksicht  auf  die  bis 
zum  1.  Januar  1899  reichende  Bibliotheca  sporozoologica  Hagen- 
mü  11  er ’s  darauf  beschränkt,  die  im  Jahre  1899  und  in  der  ersten 
Hälfte  den  Jahres  1900  erschienenen  Arbeiten  anzuführen.  Der  Umfang 
dieses  Literaturverzeichnisses  ist  der  beste  Beweis  dafür,  wie  wichtig 
und  wertvoll  eine  solche  zusammenfassende  Darstellung  ist,  wie  die- 
jenige, welche  der  Verf.  uns  in  seiner  Arbeit  bietet. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 

lt  Eb  »ei  schon  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  daß  sich  Abbildungen 
dieser  Schutzvorrichtungen  finden  in  der  neuesten  Publikation  des  römischen  Hygieni- 
kers, Prof.  Celli,  Sulla  nuova  profilassi  della  Malaria  (Annali  d’lgiene  SperimeutaK. 
Anno  1901.  VoL  XI.  Pasc.  1.  20  p.,  5 f'igg.,  Taf.  3 — 9),  welche  mir  dank  der  Freund- 
lichkeit des  Verf.’s  vorliegt,  und  welche  im  Zusammenhang  mit  anderen  Arbeiten  im 
~ " ' f.  Baku  zum  Referat  gelangen  soll.  Ref. 
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Neue  Litteratur, 

xQBBmmmgMtellt  von 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Würzbürg, 

Bibliothekar  Im  Kalterl.  < i«**imdheitiimte  in  Berlin. 

Allgemeines  Ober  Bakterien  und  Parasiten. 

Fraenkel,  C.,  Da»  Untcrsuchungsamt  für  ansteckende  Krankheiten  *n  Halle  a.  S.  (Hygien. 
Rundschau.  1901.  No.  5.  p.  210 — 222.) 

Untersuchuogsmethoden,  Instrumente  ete. 

Copeland,  W.  B.,  The  nse  of  carbolic  acid  in  isol&ting  the  bacillus  coli  communis  front 
rircr  wutcr.  (Joum.  of  tbc  Boston  soc.  of  tned.  seienc.  VoL  V.  1901.  No.  7.  p.  381 — 382.) 
Bawioii,  Ch.  T.,  A new  method  of  applying  the  rabies  test.  (Journ.  of  tlie  Boston  soc. 

of  med.  scienc.  Vol.  V.  1901.  No.  7.  p.  380—381.) 

Hofftnann,  R>.  W.t  Ueber  das  Orientieren  und  Schneiden  mikroskopisch  kleiner,  undurch- 
sichtiger und  dotterreicher  Objekte.  (Ztschr.  f.  wissensch.  Mikrosk.  Bd.  XVH.  1900. 
Heft  4.  p.  443—448.) 

Tscheraißcheff,  S.,  Heber  die  Anfertigung  mikroskopischer  Präparate  des  Nervensystems 
nach  Dr.  E.  M.  Stepanow.  (Ztschr.  f.  wissenscli.  Mikrosk.  lld.  XVII.  1900.  Heft  4. 
p.  449—451.) 

Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Ariola,  V.,  Nota  sni  cestodi  del  Centrolophus  pompilus  (Sunto).  (Monit.  noolog.  ital.  1900. 
Suppl.  p.  14 — 15.) 

Davis.  N.  G.,  Variation  of  bacillus  roeaceus  metalloides  (Dowdcswell).  (Journ.  of  the  Boston 
soc.  of  med.  scienc.  Vol.  V.  1901.  No.  7.  p.  384 — 385.) 

Gorham,  F.  P.,  Sorne  varieties  of  bacillus  pyocyanen»  found  in  the  throat.  (Journ.  of  the 
Boston  soc.  of  med.  scienc.  Vol.  V.  1901.  No.  7.  p.  385.) 

Künckel  d'Hercnlaia,  J.,  Le  grand  acridien  migrateur  amfricain  (Schistocerca  ainericana 
Drury) : migrations  et  aire  de  distribution  gäographique.  (Compt.  rend.  de  l’acad.  d.  seiene. 
T.  CXXXH.  1900.  N.  12.  p.  802—805.) 

Leonard!,  G.,  Una  nuova  specic  di  Trombidinm  (T.  debilipcs),  iiarassita,  allo  «tato  larvale, 
del  Pachytilu*  migratorius  L.  (Riv.  di  putöl.  vegetaie.  Vol.  VIII.  1899/1900.  No.  7 — 12. 
p.  367 — 369.) 

Ribaga,  C.,  Contributo  alla  conoseenea  dei  Psocidi  italiani.  (Riv.  di  patöl.  vegetaie.  Vol.  VHI. 
1899/1900.  No.  7—12.  p.  375—386.) 

Welch,  W.  H.,  Distribution  of  bacillus  acrogenes  capsulatus  (Bacillus  Wcichi,  Miguia). 
(Joum.  of  the  Boston  soc.  of  med.  scienc.  Vol.  V.  1901.  No.  7.  p.  369 — 370.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 

Luft,  Wasser,  Boden. 

Eschenhagen,  Ueber  die  Gefährlichkeit  des  Staubes.  (Verhandl.  u.  Mitt.  d.  Ver.  f.  Bff. 
Gcsundheitspfl.  in  Magdeburg.  1901.  Heft  26/27.  p.  140 — 143.) 

Nahrung»-  und  Genußmittel,  Gebrauehsgegenstände. 

Holburn.  A.,  Meat  inspection.  (Veterin.  Jonm.  1901.  Fcbr.,  April,  p.  95 — 100,  214 — -221.) 
Zab&la,  J.,  De  la  inspeccifm  de  cames  en  el  matadero  de  la  Capital.  (Rev.  veterin.  Buenos 
Aires  1901.  No.  96.  p.  310—316.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natnr. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen. 

A.  Infrktiö*?,  AUgrmtinkra nkheiten. 

Limarakis,  L.,  Apery,  F.  et  Avlonitia,  Instruction»  aux  maltres  d’ccole  de  l’Empire  sur 
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Hierzu  alt  regelmä/tige  Beilage  die  7n h al trüber ti chten  der  II.  Abteilung  de*  CentralblaUee. 


Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde' 
richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  Wünsche  um 
Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Au/sätxe  entweder  bei  der  Ein- 
sendung der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das  Manuskript  schreiben  %u 
u-ollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten  Korrekturabxüge  direkt  an 
den  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer  in  Jena,  gelangen  xu  lassen. 


Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten . 

Zur  Aetiologie  des  Keuchhustens. 

Von  Dr.  Carl  Spengler  in  Davos. 

Die  in  Bd.  XXX  VI,  Heft  2 der  Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektions- 
krankheiten publizierte  Arbeit  von  Dr.  Georg  Jochmann  und  Dr. 
Pani  Krause:  „Zur  Aetiologie  des  Keuchhustens“  giebt  mir  Ver- 
anlassung, meine  früher  gegen  Czaplewski  und  Hensel  in  dieser 
Frage  präzisierte  Stellung  nochmals  hervorzuheben  und  einiges  zu  dem 
erwähnten  Aufsatz  Jochmann-Krause’s  zu  bemerken. 

Die  letztgenannten  Autoren  sagen  p.  198  1.  c. : „Spengler  hat 
ähnliche  Bacillen  im  Sputum  von  Keuchhustenkranken,  wie  die  eben 
genannten  Autoren“  — gemeint  sind  Coplik  und  Czaplewski  — 
„bei  einer  Epidemie  in  Davos  gesehen,  ohne  daß  er  sie  für  spezifisch 
angesprochen  hätte.“ 

Ent*  Abt.  XXIX.  Bd.  46 
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Carl  Spengler, 


Diesem  Ausspruch  gegenüber  möchte  ich  hervorheben,  daß  die  von 
mir  auf  Blutagar  gezüchteten,  Influenzabacillen  ähnlichen  Stäbchen  (1), 
welche  ich  Pertussisbacillen  (PB)  nannte  und  an  deren  ätiologischer 
Bedeutung  ich  nicht  zweifeln  konnte , weil  sie  bei  gewissen  Fällen 
nahezu  in  Reinkultur  im  Sputum  auftraten  (bei  Erwachsenen),  mit  den 
Czaplewski 'sehen  Pertussisbacillen  nicht  das  mindeste  zu  thun 
haben.  Ich  wiederhole,  daß  Czaplewski  und  Hensel  andere  Bak- 
terien irrtümlicherweise  als  Pertussisbacillen  rein  züchteten,  als  sie  im 
Sputumausstrich  als  Pertussisbacillen  ansprachen  und  beschrieben  haben. 
Daß  alle  Autoren  meine  Pertussisbacillen  gesehen  haben,  bezweifle  ich 
nicht.  Und  Jochmann  und  Krause  ist  nun  ebenfalls  die  Züchtung 
in  der  von  mir  beschriebenen  Weise  auf  Blutagar  geglückt 

Die  Pertussisbacillen  wurden  seinerzeit  folgendermaßen  von  mir 
beschrieben:  „Die  PB  (Pertussisbacillen)  erscheinen  etwas  dicker  und 
länger  als  Influenzabacillen.  Sie  liegen  (im  Sputum)  meist  zu  zweien 
dicht  aneinandergekettet,  haben  eiförmig  zugespitzte  Enden  und  bilden 
lange  Scheinfäden.  .Eine  charakteristische  Lagerung  beobachten  sie 
I nicht.  Zuweilen  ist  das  Protoplasma  der  Zellen  ganz  von  ihnen  erfüllt 

„Das  Ergebnis  der  Züchtungen  war  folgendes:  „Aus  alkalischem 
Auswurf,  also  solchem,  der  nicht  durch  erbrochene  Milch  oder  sonstigen 
Mageninhalt  sauer  geworden  war,  ließ  sich  eine  Bacillenart  auf  Blutagar 
rein  züchten,  deren  morphologische  und  biologische  Eigenschaften  denen 
der  IB  zum  Verwechseln  gleichen.  Wie  im  Sputumprftparat  erscheinen 
die  Bacillen  auch  in  der  Kultur  vorwiegend  zu  zweien  aneinander- 
gekettet Vielfach  ergänzt  sich  die  Kette  weiter,  eine  lange  Stäbchen- 
kette bildend.  Zwischen  diesen  mit  distinkter  Abgrenzung  der  Einzel- 
individuen und  dem  zu  voller  Entwickelung  gelangten  massiv  gefärbten 
Scheinfäden  bestehen  alle  Uebergänge.“ 

Die  Züchtungen  wurden  meinerseits  in  folgender  Weise  angestellt: 
Das  in  sterilen  Gläsern  aufgefangene  Sputum  kommt  in  flacher  Schale 
zur  Ausbreitung  und  genauen  Inspektion.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung verschiedener  Partieen  des  Auswurfes  orientiert  über  die  Ver- 
teilung der  Bakterien  und  erleichtert  die  Wahl  von  Kulturpartikeln. 

Längere  Zeit  legte  ich  methodisch  zwei  Kulturreihen  an:  Die  eine 
aus  steril  entnommenen,  auf  Agar  und  Blutagar  ausgebreiteten  Flocken, 
die  andere  durch  Verimpfung  von  je  einer  Oese  Bouillon,  in  welcher 
eine  Sputumflocke  zerschlagen  worden  war,  wie  dies  nach  Pfeiffer 
auch  bei  IB-Züchtungen  gemacht  wird.  Im  Sputumbelag  gedeihen  die 
PB  sehr  gut.  Es  ist  aber  nicht  leicht,  sie  in  Gegenwart  zahlreicher 
anderer  Bakterien  zu  isolieren,  z.  B.  wenn  Bronchialkatarrhe,  von 
Streptokokken,  Staphylokokken  etc.  herrührend,  den  Keuchhusten  kom- 
plizieren. In  solchen  Fällen  giebt  die  Pfeiffer 'sehe  V erd  ü n nu  ngs- 
methode  bessere  Resultate.  Sie  ist  dann  auch  insofern  dem  direkten 
Sputumausstrich  vorzuziehen,  als  aus  dem  Vergleich  der  Agar-  und 
Blutagarkultur  und  der  auf  den  beiden  Nährböden  vorhandenen  Kolonieen- 
zahl  sofort  die  eventuelle  numerische  Prävalenz  der  blutliebenden  Bak- 
terien hervorgeht 

Bei  meinen  Züchtungen  stellte  es  sich  heraus,  daß 
die  Blutagarkultur  in  einzelnen  Fällen  sehr  zahlreiche 
Kolonieen  trug,  während  die  Agarkultur  wenige  oder 
gar  keine  Bakterien  zur  Entwickelung  kommen  ließ.  Da- 
mit war  der  Beweis  erbracht,  daß  das  Pertussissputuni 
eine  Bakterienart  führte,  die  den  IB  auch  biologisch 


■sie 


Digitized  by 


Zur  Aetiologie  des  Keuchhustens. 


715 


glich,  aber  mit  diesen  nicht  identisch  sein  konnte,  denn 
die  Sputa  stammten  von  typischen  Keuchhustenfällen, 
die  einer  Epidemie  angehörten. 

Die  Kolonieen  der  PB  sind  tautropfenartig,  klarer  als  diejenigen 
der  IB  und  deshalb  noch  schwerer  zu  sehen  als  diese. 

Ein  gewisser  Unterschied  zwischen  den  PB  der  Kultur  und  den  im 
Sputum  gefärbten  macht  sich  durch  das  Medium  des  Sputums  geltend. 
Die  kultivierten,  auf  dem  Deckglas  in  etwas  Wasser  aufgeschwemmten 
und  dann  zum  Trockenpräparat  hergerichteten  Bacillen  präsentieren 
sich  naturgemäß  schärfer  in  ihren  Konturen.  Sie  liegen  wie  im  Sputum 
meistens  zu  zweien.  Die  Verbindung  scheint  aber  eine  losere  zu  sein, 
so  daß  sie  das  Aussehen  einer  liegenden  8 annehmen,  in  welcher  die 
einander  zugekehrten  Enden  spitzer  und  länger  ausgezogen  erscheinen, 
als 'die  nur  eiförmig  zugespitzten  freien  Enden.  In  der  Kultur  gehört 
die  Entwickelung  von  Scheinfäden  massiver  Kolorierung  zur  Regel,  und 
Kettenbildung  wird  häufig  beobachtet  Bei  der  Betrachtung  der  Ketten 
gewinnt  man  oft  den  Eindruck,  es  bestehe  eine  Hülle,  in  welcher  die 
Bacillen  ein  geschlossen  liegen,  die  auch  die  Verbindung  der  Bakterien 
untereinander  vermittle.  Eine  wirklich  untrügliche  Hüllenfärbung  wollte 
aber  doch  nie  gelingen.  Die  PB  sind  unzweifelhaft  länger  und 
dicker  als  IB.  Am  deutlichsten  werden  die  Größenunterschiede  bei 
Vergleich  der  Scheinfaden  beider  Bacillenarten.  An  Sporenbildung  ist 
bei  der  Hinfälligkeit  der  PB  nicht  zu  denken.“ 

Jochmann  und  Krause  werden  nach  genauer  Lektüre  obiger, 
meiner  ersten  Publikation  vom  Jahre  1897  entnommenen,  Auseinander- 
setzungen kaum  daran  zweifeln  können,  daß  ich  als  Pertussisbacillen 
eine  nur  auf  Blutagar  wachsende,  Influenzabacillen  gleichende  Stäbchenart 
beschrieb.  Daß  ich  keine  anderen  Bakterien  für  PB  halten  konnte,  weiß 
jeder,  welcher  die  Pfeiffer’schen  Influenzastudien  genauer  kennt  und 
dann  nicht  übersehen  konnte,  was  der  Satz  in  meiner  ersten  Publikation 
bedeutet:  „Bei  meinen  Züchtungen  stellte  sich  heraus,  daß  die  Blutagar- 
kultur in  einzelnen  Fällen  sehr  zahlreiche  Kolonieen  trug,  während  die 
Agarkultur  wenige  oder  gar  keine  Bakterien  zur  Entwickelung  kommen 
ließ.“ 

Wie  Joch  mann  und  Krause  hiernach  auf  den  Gedanken  kommen 
konnten,  ich  hätte  die  als  Pertussisbacillen  beschriebenen  Bakterien 
nicht  für  spezifisch  gehalten,  begreife  ich  nicht. 

Man  sollte,  wenn  möglich,  die  Studien  über  Pertussis  an  Erwachsenen 
oder  älteren  Kindern  machen,  da  die  Sputa  dieser  eindeutige  Resultate 
geben. 

Aus  Sputen  kleiner  Kinder  habe  ich  die  3 von  Jochmann  und 
Krause  beschriebenen  Bakterienarten  ebenfalls  gezüchtet  Den  Czap- 
1 e w s k i - Bakterien  begegnet  man  um  so  sicherer,  je  verunreinigter  das 
Sputum  ist  Ich  habe  Czaplewski  (2)  seiner  Zeit  auf  seinen  Ausfall 
gegen  mich  nicht  geantwortet,  weil  ich  seine  Arbeiten  für  einen  fort- 
laufenden Irrtum  halten  mußte,  den  ich  klar  genug  beleuchtet  hatte  und 
weil  seine  Sprache  mir  zu  feindselig  war. 

Herrn  Jochmann  und  Krause  möchte  ich  auf  einen  Irrtum 
aufmerksam  machen,  den  sie  bei  der  Beschreibung  ihrer  Züchtungs- 
methode begehen.  Die  beiden  Autoren  behaupten  nämlich,  das  Sputum 
nach  Pfeiffer  zur  Kultur  vorbereitet  zu  haben.  Sie  sagen:  „Das 
Sputum  würde  nach  dem  von  Pfeiffer  für  Influenzabacillen  empfoh- 
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lenen  Verfahren  in  6 sterilen  mit  sterilem  Wasser  gefüllten  Petri-Schaleu 
ausgewaschen“  etc. 

Ich  wäre  dankbar,  wenn  die  Herren  mir  augeben  wollten , wo 
Pfeiffer  dieses  Verfahren  publiziert  haben  soll.  Es  liegt  hier  eine 
Verwechslung  mit  K och  - K itasato  vor.  Das  .Waschverfahren' 
stammt  von  Koch-Kitasato  und  ist  eine  Methode  der  Tuberkel- 
bacillenzüchtung. 

Pfeiffer ’s  Verfahren  der  Influenzabacillenzüchtung  besteht  darin, 
daß  eine  dem  Sputumkern  entnommene  Flocke  in  Bouillon  zerschlagen 
wird,  die  Bouillonverdünnung  dient  zur  Verimpfung.  Das  ist  die  soge- 
nannte Pfeiffer’sche  Verdünnungsmethode,  die  auch  beim  Keuchhusten- 
sputum Anwendung  finden  muß  und  welcher  ich  mich  von  jeher  be- 
dient habe. 

Aus  dem  überwiegenden  Auftreten  einer  Bakterienart,  die  auch  in 
den  Sputumpräparaten  vornehmlich  oder  beinahe  ausschließlich  zu  sehen 
war,  in  der  Kultur,  kann  bei  diesem  Verfahren  mit  ziemlicher  Sicherheit 
d.  h.  cum  grano  salis  — nicht  mit  Hintansetzung  aller  übrigen  hier  in 
Frage  kommenden  bakteriologischen  Gesichtspunkte  — auf  die  aetiolo- 
gische  Bedeutung  dieser  Bakterienart  geschlossen  worden. 

Kein  Zweifel  konnte  deshalb  weder  für  mich,  noch  für  sonst  Jemand, 
der  diesem  bakteriologischen  Gebiet  näher  steht,  und  meine  Publikation 
aufmerksam  gelesen  hatte,  bestehen  bleiben,  daß  ich  die  Pertussisbacillen 
gezüchtet  hatte.  Als  ich  aus  dem  Keuchhustensputum  (vornehmlich  aus 
demjenigen  einer  Erwachsenen,  die  wenig  verunreinigtes  Sputum  lange 
Zeit  lieferte,  aber  auch  von  Kindern  verschiedenen  Alters)  auf  Blutagar 
Bakterien  rein  züchtete,  die  morphologisch  und  biologisch  so  außer- 
ordentliche Aehnlichkeit  mit  Pfeiffer ’s  Influenzabacillen  aufwiesen. 
An  der  Richtigkeit  meiner  Untersuchungsresultate  konnte  um  so  weniger 
gezweifelt  werden,  als  ich  mich  der  „ wirklichen“  Pfeiffer 'sehen  Me- 
thode bedient  hatte  und  mich  überhaupt  von  Gesichtspunkten  bewährter 
Bakteriologie  leiten  ließ.  Wäre  diese  nicht  vielfach  außer  Acht  gelassen 
worden,  würde  eine  solche  bakteriologische  Verwirrtheit  in  die  Keuch- 
hustenfrage nicht  eingezogen  sein. 

Ich  habe  meine  Pertussisbacillen  seiner  Zeit  auf  Tauben-  und 
Menschenblutagar  gezüchtet  und  ein  besonders  gutes  Wachstum  auf 
Taubenblutagar  gefunden.  Der  Vergleich  der  auf  Taubenblutagar  ge- 
züchteten PB  und  IB  zeigt,  daß  die  PB  unzweifelhaft  etwas  größer 
sind,  als  IB  und  nicht  ebenso  groß,  wie  letztere,  wie  Jochmann  und 
Krause  angeben.  Die  Größe  der  beiden  Bakterienarten  stimmt  nur 
dann  ungefähr  überein,  wenn  der  Nährboden,  auf  welchem  die  IB  ge- 
züchtet wurden,  kein  optimaler  war.  Die  IB  entwickeln  sich  unter 
diesen  Umständen  zu  atypisch  großen  Stäbchen.  Die  Vermutung  liegt 
deshalb  nahe,  daß  Joch  mann  und  Krause  bei  ihren  Vergleichen 
eine  solche  atypische  Influenzakultur  vor  sich  hatten. 

Die  beiden  Autoren  machen  am  Schlüsse  ihrer  Arbeit  darauf  auf- 
merksam (p.  218),  „daß  es  nicht  genügt  — selbst  wenn  man  Tausende 
von  Agarplatten  mit  Pertussissputum  beschickt  — den  Auswurf  nur  auf 
gewöhnlichen  Agar  auszusäen,  sondern  daß  die  Aussaat  auf  Blutagar 
ein  unbedingtes  Erfordernis  ist“. 

Die  gleiche  Forderung  stellte  ich  ebenfalls  in  meiner  Kritik  der 
Czaplewski 'sehen  Publikation,  ohne  damit  durchgedrungen  zu  sein. 
Die  Ersten,  welche  meinen  Rat  befolgten,  sind  Jochmann  und  Krause. 
Ich  konnte  deshalb  die  von  den  verschiedensten  Seiten  kommenden 
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Veröffentlichungen,  welche  eine  Bestätigung  der  Czaplewski 'sehen 
.Befunde  enthielten,  ruhig  hingehen  lassen,  weil  ich  meiner  Sache,  daß  die 
Pertussisbacillen  nur  auf  Blutagar  zu  finden,  d.  h.  rein  zu  züchten 
seien,  vollkommen  sicher  war. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  sogenannten  säureliebenden  Bacillen  im 
Säuglingsstuhle. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Zürich.] 

Von  Dr.  Antonio  Bodella. 

Mit  einer  lithographischen  Tafel. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  der  Kinderfaeces  ist  bis  jetzt 
fast  stets  an  der  Ueberwucherung  des  Bacillus  coli  in  Kulturen  ge- 
scheitert, auch  dann,  wenn  mikroskopisch  sehr  viele  andere  Mikroben 
gefunden  wurden. 

Die  durch  diese  Schwierigkeit  verursachte  mangelhafte  Kenntnis 
der  Darmflora  wurde  nicht  nur  von  der  bakteriologischen,  sondern  auch 
von  der  klinischen  Seite  empfunden,  um  so  mehr,  als  zur  Stunde  noch 
der  Streit  zwischen  denjenigen,  die  in  chemischen  Vorgängen  die  Ur- 
sache gewisser  Verdauungsstörungen  finden  wollen,  und  den  anderen, 
welche  die  Bacillen  als  Krankheitserreger  betrachten,  andauert 

Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  für  die  bakteriologische  Unter- 
suchung darin,  daß  die  in  normalem  Zustande  vorkommenden  Bakterien 
durchaus  ungenügend  bekannt  sind,  so  daß  ein  Befund  in  pathologischen 
Fällen  immer  mit  großer  Vorsicht  zu  verwerten  ist.  Als  im  April  des 
vorigen  Jahres  die  Arbeit  Finkelstein’s1 2 3)  erschien,  in  welcher  er 
die  Hey  mann 'sehe  Methode  (Zusatz  von  Essigsäure  zu  gewöhnlicher 
Bouillon)  empfahl,  um  Bacillen  zu  züchten,  die  er  acidophili  nannte, 
widmete  ich  mich  derartigen  Untersuchungen,  welche  ich  aus  äußeren 
Gründen  abbrechen  mußte,  bevor  die  Resultate  der  neuesten  Arbeiten 
Moro’s*)  und  Esche rich’s8)  mir  bekannt  waren.  Ich  beschränkte 
mich  damals  auf  eine  vorläufige  Mitteilung4)  meiner  Beobachtungen, 
welche  mich  überzeugten,  daß  der  Coli-  Bacillus  durch  die  Anwendung 
von  dieser  saueren  Bouillon  weggeschafft  wird  und  zweitens,  daß  die 
als  acidophili  bezeichneten  Bacillen  diesen  Namen  keineswegs  ver- 
dienten, wenigstens  im  etymologischen  Sinne  des  Wortes,  da  sie  ebenso 
gut  auf  gewöhnlichen  alkalischen  Nährböden  gediehen.  An  dieser  Stelle 
möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  ich  in  meinen  späteren  Untersuchungen 
diese  Mikroorganismen  sogar  auf  stark  alkalischen  Nährböden  zu  züchten 
vermochte. 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  Bd.  XXII.  1900.  No.  10. 

2)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1900.  Juliheft. 

3)  Ebenda. 

4)  Gazzctta  degli  ospedali  e della  cliniche.  1900.  No.  108. 
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Uni  meine  Untersuchungen  weiterzuführen,  wurde  ich  ferner  von 
der  Arbeit  Escherich’s  angeregt,  in  welcher  er  sich  dahinaussprach, 
daß  im  Vorhandensein  von  einigen  pathogenen  St  reptothryx- Arten 
im  Darm  sehr  wahrscheinlich  die  Aetiologie  vieler  Darmkrankheiten 
im  frühesten  Kindesalter  zu  suchen  sein  dürfte. 

Um  die  in  Frage  stehenden  Bacillen  zu  isolieren,  bediente  ich  mich 
auch  der  von  Hey  mann  angeratenen  Methode,  welche  darin  besteht, 
daß  auf  je  100  ccm  neutraler  Fleischbrühe  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
Milch  oder  Traubenzucker  0,5 — 1 ccm  Essigsäure  kommen. 

Gleiche  Resultate  erzielte  ich  durch  Verwendung  von  0,5-proz. 
Milchsäure-  statt  Essigsäurebouillon.  In  diese  Flüssigkeit  muß  nun 
das  Material  in  reichlicher  Menge  geimpft  werden. 

Nach  24— 48-stündigem  Aufenthalt  im  Brutschrank  macht  man  die 
Ueberimpfung  von  Essigsäurebouillon  auf  gewöhnlichen  schrägen  Agar. 

Zur  Gewinnung  des  Materiales  verwandte  ich  ein  beiderseits  abge- 
rundetes, hinten  mittels  eines  Wattepfropfens  verschlossenes  Glasröhr- 
chen, welches  in  einem  Reagenzglase  sterilisiert  wurde. 

Die  von  mir  untersuchten  Kinder  waren  vollständig  gesund  und 
befanden  sich  im  ersten  Lebensmonate.  Herrn  Prof.  Wy der,  Direktor 
der  Frauenklinik  der  Universität  Zürich,  welcher  mir  das  klinische 
Material  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte,  spreche  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  besten  Dank  aus.  Es  wurden  im  ganzen  26  Fülle  untersucht, 
und  zwar  13  Meconiumstühle,  7 Stühle  von  Brustkindern  und  6 von 
Flaschenkindern.  Meine  früheren  Untersuchungen,  welche  zum  Teil  hier 
und  zum  Teil  in  Padua  ausgeführt  wurden,  lieferten  ähnliche  Resultate. 

Ich  habe  natürlich  nur  die  späteren  Meconiumstühle  untersucht, 
wo  mikroskopisch  Mikroorganismen  nachweisbar  sind;  denn  das  Meco- 
nium  an  und  für  sich,  d.  h.  unmittelbar  nach  der  Geburt,  ist  steril. 
Ein  einziges  Mal  gelang  es  mir,  aus  dem  Meconium  eines  2 -tägigen 
Kindes  unter  Anwendung  von  Essigsäurebouillon  Bacillen  zu  erhalten, 
welche  dieselben  morphologischen  und  kulturellen  Eigenschaften  zeigten, 
wie  diejenigen  des  Milchkotes;  doch  fanden  sich  auch  in  diesem  Falle 
Spuren  dieses  letzteren.  Bei  den  weiteren  Untersuchungen  ließ  sich 
entweder  kein  Wachstum  oder  nur  ein  solches  weniger  Kokkenarten 
bemerken;  von  den  eigentlichen  Meconium bacillen  kam  keiner  in 
den  Kulturen  zur  Entwickelung.  Mit  Leichtigkeit  dagegen  ließen  sich 
regelmäßig  die  von  den  erwähnten  Autoren  als  säureliebend  bezeich- 
nten Bacillen  aus  dem  Milchkot  züchten,  und  zwar  sowohl  bei  Brust- 
kindern als  auch  bei  Flaschenkindern , ohne  daß  ich  zwischen  den 
beiden  Kotsorten  qualitativ  einen  Unterschied  zu  sehen  vermochte.  Hier 
möchte  ich  ferner  noch  betonen,  daß  ich  im  Gegensätze  zu  der  in 
Moro’s  letzter  Arbeit  angegebenen  Beschreibung  spezifische  Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen  den  direkten  Präparaten  von  Bruststuhl 
und  Kuhmilchstuhl  nicht  finden  konnte.  Zwar  konnte  ich  leicht  be- 
stätigen, daß  in  den  späteren  Meconiumstühlen  das  Charakteristikum 
in  dem  großen  Artenreichtum  und  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
liegt,  doch  waren  für  die  beiden  übrigen  Stuhlarten  keine  so  bestimmen- 
den und  konstanten  Merkmale  zu  beobachten,  wie  sie  Moro  aufzustellen 
glaubt,  denn  das  Bild,  welches  Moro  als  typisch  für  den  Bruststuhi 
angiebt,  habe  ich  häufig  auch  in  dem  Kuhmilchstuhl  beobachtet 

Moro  hat  in  seiner  Arbeit  erklärt,  es  sei  ihm  nicht  möglich,  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  die  von  ihm  isolierten  Mikroben  einer  und 
derselben  oder  verschiedenen  Arten  angehören.  Ich  bin  leider  anf 


'Sie 


Digitized  b; 


Ueber  die  sogenannten  säureliebenden  Bacillen  im  Säuglings« tuhle.  719 

Grund  meiner  Untersuchungen  nicht  in  der  Lage,  diesen  wichtigen 
Punkt  aufzuklären.  Die  meisten  der  untersuchten  Kulturen  hatten  eine 
gewisse  Aehnlichkeit,  waren  aber  mikroskopisch  und  kulturell  so  pleo- 
morph, daß  mir  eine  Identifizierung  einstweilen  nicht  erlaubt  war.  Da- 
neben habe  ich  aber  unter  Anwendung  desselben  Verfahrens  einen  Mikro- 
organismus isoliert,  der  sich  durch  verschiedene  Merkmale  von  den 
übrigen  differenzierte,  so  daß  die  Annahme,  es  seien  verschiedene  Arten 
von  sogenannten  „acidophilen  Bakterien“  im  Säuglingsstuhl  enthalten, 
berechtigt  erscheint 

Fassen  wir  nun  die  typischen  Merkmale  der  häufigsten,  durch  An- 
wendung von  sauerer  Bouillon  aus  beiden  Stuhlarten  isolierten  Mikro- 
organismen zusammen. 

Mikroskopisches  Bild.  Dasselbe  ist  ein  sehr  pleomorphes  und  hängt 
sehr  viel  von  der  Natur  des  Nährbodens  ab.  In  flüssigen  Nährböden 
sind  die  einzelnen  Individuen  gewöhnlich  getrennt;  in  alten  Bouillon- 
kulturen kommen  aber  ziemlich  oft  ketten-  oder  fadenförmige  Bacillen 
vor,  was  allerdings  auf  alten  Agarkulturen  weitaus  häufiger  der  Fall 
ist.  Verzweigungen  sind  in  den  flüssigen  Substraten,  Milch  inbegriffen, 
selten  zu  sehen.  Schöne  Präparate  mit  typischen  Verzweigungen  sind 
hingegen  leicht  zu  erzielen  aus  den  5— 6-tägigen  Agarplatten  (Fig.6— 8— 9). 
Die  einzelnen  Individuen  sind  cylindrisch,  spindel-  oder  faßförmig, 
manchmal  sogar  kokkenähnlich  (Fig.  7).  Einige  Mikroorganismen  bilden 
lange  unterbrochene  Fäden  (Fig.  8 — 9),  andere  kommen  in  mehr  oder 
weniger  laugen  Ketten  vor,  welche  entweder  aus  rundlichen  oder  aus 
längeren  fadenförmigen  Gebilden  bestehen.  Das  ist  aber  bei  demselben 
Mikroorganismus  keine  ständige  Erscheinung. 

Die  Färbung  gelingt  leicht  mit  den  üblichen  Anilinfarbstoffen ; sie 
ist  aber  nicht  eine  gleichmäßige.  Neben  den  stark  kolorierten  Mikro- 
organismen sind  andere  zu  sehen,  die  ganz  blaß  erscheinen  (Fig.  9). 
Bei  demselben  Mikroorganismus  sieht  man,  wenn  man  eine  delikate 
Farbe  anwendet,  wie  z.  B.  Methylenblau,  Schollen,  wo  die  Färbung 
eine  viel  intensivere  ist  (Fig.  8).  Es  kommt  auch  vor,  daß  diese  Mi- 
kroben eine  feine,  scheinbar  aus  lauter  intensiv  gefärbten  Punkten  be- 
stehende Linie  in  einer  farblosen  Scheide  darstellen  (Fig.  6).  Ob  es 
sich  hier  um  eine  wirkliche  Kapsel  oder  nur  um  eine  Färbungserschei- 
nung  handelt,  kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  Eigenbewegung 
konnte  ich  nicht  beobachten.  Die  Färbung  nach  Gram  ist  positiv. 

Auch  kulturell  zeigen  diese  Mikroorganismen  einen  sehr  ausge- 
sprochenen Polymorphismus. 

Auf  den  Agarplatten  sind  die  Kolonieen  verschieden  groß,  von  ver- 
schiedener Form  und  erinnern  ungefähr  an  ein  Fadenknäuel  mit  zahl- 
reichen unregelmäßigen  Ausläufern.  An  der  Oberfläche  stellen  die 
Kolonieen  ein  Gewirr  mit  etwas  mehr  zerteilten  Fäden  dar.  Die 
Kolonieen  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  der  Milz- 
brandbacillen (Fig.  5),  ihr  Wachstum  ist  schon  nach  24  Stunden  mikro- 
skopisch sichtbar  und  die  Größe  der  Kolonieen  kann  nach  5—6  Tagen 
diejenige  eines  Hirsekornes  erreichen  (Fig.  3). 

Abweichungen  von  dem  angegebenen  Bilde  kommen  häufig  vor. 
Dann  zeigen  die  Kolonieen  nicht  mehr  ihre  rundliche,  sondern  eine 
unregelmäßige  polyedrische  Form.  In  den  oberflächlichen  Kolonieen 
sind  bei  diesen  atypischen  Formen  lange  ungleichmäßige  Ausläufer  zu 
sehen,  die  sich  hie  und  da  zusammenkreuzen  und  eigenartige  Figuren 
darstellen  (Fig.  4). 
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In  der  Agarstichkultur  erfolgt  das  Wachstum  längs  dem  ganzen 
Stich ; hie  und  da  kann  man  einzelne  Kolonieen  um  den  Rand  des  Stiches 
herum  erkennen.  Auf  schrägem  Agar  erfolgt  das  Wachstum  längs  des 
ganzen  Striches  in  der  Form  eines  ziemlich  schmalen,  wenig  erhabenen, 
etwas  trockenen,  nach  den  Seiten  nicht  weiter  ausgebreiteten  farblosen 
Belages.  Die  Ränder  des  Striches  sind  scharf,  aber  unregelmäßig. 
Bei  Lupenvergrößerung  erkennt  man  auf  beiden  Seiten  die  Konturen 
von  den  dicht  aneinander  liegenden  Kolonieen,  währenddem  die  Mitte 
des  Striches  ziemlich  homogen  und  etwas  dünner  erscheint.  Die  iso- 
lierten Kolonieen  sind  rundlich,  nicht  ganz  regelmäßig,  aber  scharf  be- 
grenzt, bis  zur  Größe  eines  kleinen  Stecknadelkopfes.  Bei  einigen  kann 
man  einen  grobkörnigen  Bau  erkennen.  Das  Kondenswasser  ist  wenig 
getrübt  mit  einem  ziemlich  bedeutenden  Bodensatz. 

Bei  Impfung  in  verflüssigtem  und  nachher  erstarrtem  Agar  wachsen 
die  betreffenden  Mikroorganismen  aerob  und  anaerob  sowohl  an  der 
Oberfläche  wie  in  der  Tiefe.  Das  Wachstum  in  den  unteren  Teilen  des 
Reagenzglases  ist  üppiger  als  in  den  oberen  Partieen  desselben  und 
kann  dort  eine  einzelne  Kolonie,  wenn  wenig  Material  geimpft  worden 
ist,  die  Größe  einer  Erbse  erreichen.  Das  Centrum  der  tiefliegenden 
Kolonieen  besteht  aus  einem  kompakten,  mit  bloßem  Auge  deutlich 
sichtbaren  Kern,  welcher  von  einer  flockigen,  watteähnlichen  Peripherie 
(Masse)  umgeben  ist  (Fig.  2). 

Die  in  den  oberen  Partieen  des  Röhrchens  liegenden  Kolonieen 
sind  bedeutend  kleiner  und  lassen  bei  Lupenvergrößerung  das  dichte 
Centrum  und  eine  scharf  begrenzte  Zone  mit  gleichlangen  stachelartigen 
Ausläufern  erkennen. 

Auf  Gelatine  kein  Wachstum. 

Auf  Kartoffeln  in  der  Regel  kein  makroskopisch  wahrnehmbares 
Wachstum.  In  einem  Falle  konnte  ich  nach  2- wöchentlichem  Aufent- 
halt der  Kultur  im  Brütschrank  kleine,  weiße,  isolierte  Kügelchen  auf 
der  Oberfläche  der  Kartoffeln  beobachten. 

Auf  schräg  erstarrtem  Blutserum  spärliche  Entwickelung  ohne  Ver- 
flüssigung des  Nährbodens  und  ohne  besondere  Merkmale. 

Die  Milch  wird  gewöhnlich  binnen  2—4  Tagen  geronnen  (durch 
Bildung  kleiner  Quantitäten  von  Fettsäuren). 

Für  die  Bouillonkulturen  habe  ich  die  verschiedensten  Bouillonarten 
verwendet.  Am  üppigsten  war  das  Wachstum  in  der  2-proz.  Trauben- 
zuckerbouillon, dann  in  der  gewöhnlichen  Bouillon,  spärlich  in  2-proz. 
Milchzuckerbouillon. 

In  der  mit  sterilem  Wasser  stark  verdünnten  Bouillon  war  auch 
ein  deutliches  Wachstum  zu  sehen.  Der  Zusatz  von  Säuren  oder  von 
Alkalien  hat  keinen  großen  Einfluß  auf  die  Entwickelung  dieser  Mikro- 
organismen. Dieselben  gedeihen  noch  in  einer  mit  ’/s-proz.  Kalilauge 
oder  Essigsäure  versehenen  Bouillon;  allerdings  muß  man  in  diesen 
stark  alkalisch  oder  sauer  reagierenden  Nährböden  reichlich  impfen. 

Auch  bei  Zusatz  von  Schwefelnatrium  (nach  Trenkmann)  war  in 
der  Entwickelung  meiner  Bouillonkulturen  kein  Unterschied  zu  be- 
merken. 3mal  konnte  ich  in  meinen  Bouillonkulturen  deutliche,  makro- 
skopisch sichtbare  Fäden  am  Boden  des  Reagenzglases  beobachten 
(Fig.  1).  Gewöhnlich  zeichnet  sich  das  Wachstum  in  diesem  Nährboden 
nur  durch  schwache  Trübung  der  Flüssigkeit  und  durch  einen  flockigen 
Bodensatz  aus. 

Um  die  Pathogenität  der  beschriebenen  Mikroorganismen  zu  prüfen. 
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stellte  ich  Versuche  an,  zu  welchen  ausschließlich  Meerschweinchen  ver- 
wendet wurden. 

Ich  verfuhr  folgendermaßen: 

Wiederholte  Fütterung  mit  großen  Mengen  Bouillonkulturen.  Ein- 
führung großer  Quantitäten  derselben  per  anum.  Intraperitoneale  und 
subkutane  Einspritzung  von  etwa  10—15  ccm  2-tägigen  Kulturen. 

Sämtliche  Versuche  waren  negativ.  Ich  konnte  einmal  bei  wieder- 
holten intraperitonealen  Injektionen  eine  Gewichtsabnahme  konstatieren ; 
bei  der  Sektion  waren  aber  keine  anatomischen  Veränderungen  zu 
sehen. 

Ich  will  hier  noch  eine  Art  kurz  beschreiben,  welche  sich  durch 
ein  sehr  üppiges  und  konstantes  Wachstum  auf  Gelatine  und  Kartoffeln 
auszeichnete  und  deswegen  sehr  wahrscheinlich  als  eine  selbständige  zu 
betrachten  ist;  dieselbe  konnte  ich  nur  einmal  finden.  Das  mikro- 
skopische Bild  ist  ein  sehr  pleomorphes.  Die  einzelnen  Individuen  sehen 
gewöhnlich  etwas  schmaler  aus  als  die  oben  beschriebenen  und  lassen 
nie  die  stark  gefärbten  Schollen  in  ihren  Leibern  bemerken. 

Keine  Eigen bewegung. 

Die  Kolonieen  auf  der  Agarplatte  sind  verschieden  groß  mit  spär- 
lichen, sehr  kurzen  und  unregelmäßigen  Ausläufern,  die  nur  stellenweise 
büschelförmig  herauskommen;  bei  größeren  Kolonieen  sieht  man  ein 
dunkleres  Centrum  mit  einer  helleren  maschenförmigen  Peripherie. 

In  der  Agarstrichkultur  ist  der  nach  den  Seiten  verbreitete  Belag 
ziemlich  homogen,  etwas  mehr  erhaben  als  in  den  anderen  Fällen.  Die 
einzelnen  Kolonieen  sind  bräunlich,  nicht  homogen  und  auf  der  Ober- 
fläche deutlicher  erhaben  als  die  oben  beschriebenen.  Kondenswasser 
getrübt  mit  reichlichem  Bodensatz. 

Im  Gelatinestich  erfolgt  das  Wachstum  längs  dem  ganzen  Stich. 
Die  Kolonieen  sind  auseinander  getrennt,  rundlich,  mit  Ausläufern  ver- 
sehen. 

Auf  Gelatinestrich  sind  die  Kolonieen  nicht  zusammengeschmolzen, 
undurchsichtig,  unregelmäßig,  aber  scharf  begrenzt. 

Auf  Kartoffeln.  Wachstum  schon  nach  3 Tagen  längs  dem  ganzen 
Strich  in  Form  eines  wenig  erhabenen,  ziemlich  trockenen  weißlichen 
Belages.  Die  Ränder  der  Kultur  sind  regelmäßig,  deutlich  markiert 
erhabener  als  die  Mitte.  Die  isolierten  Kolonieen  sind  klein,  kugel- 
förmig bis  kleinstecknadelkopfgroß.  An  dem  oberen  ausgetrockneten 
Teil  der  Kartoffeln  ist  die  Kultur  mehlartig  und  die  einzelnen  Kolonieen 
gleichen  Gipskügelchen. 

In  den  übrigen  Nährböden  ungefähr  dieselben  Merkmale,  wie  bei 
den  oben  beschriebenen  Kulturen.  Auch  diese  Art  erwies  sich  für 
Meerschweinchen  als  nicht  pathogen. 


Fragen  wir  nun  uns,  welchen  bekannten  Arten  die  hier  beschriebe- 
nen Mikroorganismen  entsprechen?  Rekapitulieren  wir  vorerst  die  Merk- 
male derselben. 

In  direkten  Präparaten  aus  dem  Stuhl  kommen  sie  als  etwa  wie 
Diphtheriebacillen  lange  Stäbchen  (von  2—8  u)  vor,  welche  gerade  oder 
gebogen  sind  und  manchmal  zugespitzte  Enden  aufweisen.  Verzweigun- 
gen habe  ich  nicht  beobachtet.  Mit  Anilinfarben  färben  sie  sich  leicht 
und  gleichmäßig  und  entfärben  sich  nicht  nach  Gram.  Die  nach  Gram 
behandelten  Präparate  erscheinen  ungleichmäßig  gefärbt,  ähnlich  den 
Diphtheriebacillen. 
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Die  Präparate  aus  den  Kulturen  zeigen  einen  sehr  großen  Poly- 
morphismus. Es  sind  manchmal  Kurzstäbchen,  meist  aber  längere 
Fäden  und  Ketten.  Die  Ketten  bestehen  gewöhnlich  aus  verschieden 
langen  Gliedern,  und  die  einzelnen  Glieder  erscheinen  wiederum  in 
Form  von  regelmäßigen  oder  faßförmig  verdickten  Kurzstäbchen,  hie 
und  da  auch  von  kokkenähnlichen  Gebilden.  Verzweigungen  sind  häufig 
auch  in  jungen  Kulturen;  in  wochenalten  Kulturen  kommen  sie  regel- 
mäßig vor. 

Kulturen:  Wachstum  sowohl  aörob  wie  anaerob  am  geeignetsten 
bei  Brüttemperatur;  kein  solches  bei  22°  (mit  Ausnahme  der  zuletzt 
beschriebenen  Art). 

Agar.  Auf  der  Oberfläche  helle,  runde,  wenig  erhabene  durch- 
sichtige Kolonieen. 

Die  Agarplatten  sehen  pleomorph  aus.  Mikroskopisch  beobachtet 
man  gewöhnlich  radiär  angeordnete,  manchmal  aber  schärfer  begrenzte, 
haarlockenartig  gewundene  Ausläufer. 

In  flüssig  geimpftem  Agar  sieht  mgn  punkt-  bis  großstecknadelkopf- 
großo  Kolonieen,  die  größeren  bestehen  aus  einem  dunklen,  mit  bloßem 
Auge  sichtbaren  Centrum  und  hellerer,  watteartiger  Peripherie. 

In  Bouillon.  In  den  ersten  Tagen  geringe  Trübung  der  Flüssigkeit 
und  später  Aufhellung  derselben.  Bildung  eines  Bodensatzes,  welches 
fetzenartig  oder  zusammenhängend  erscheint.  Einzelne  runde  Kolonieen 
kamen  niemals  zur  Beobachtung. 

Esche  rieh  hat  die  Aehnlichkeit  mit  den  Streptotricheen  hervor- 
gehoben, ohne  die  Mikroorganismen  bestimmt  einzureihen.  Manche 
Merkmale,  so  z.  B.  der  Pleomorphismus,  die  Faden-  und  Kettenbildung 
und  die  Verzweigungen  erinnern  an  gewisse  Actinomyces- Arten. 
Andererseits  haben  wir  niemals  die  Bildung  von  einzelnen  drusenartigen 
Kolonieen  in  der  Bouillon  beobachten  können.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
meine  Kulturen  mit  verschiedenen  Kulturen  aus  Actinomycosisfällen 
von  Siberschmidt  zu  vergleichen  und  konnte  in  der  That  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  erkennen. 

Da  aber  in  neuerer  Zeit  bei  verschiedenen  Bakteriaceen,  wie  z.  B. 
Diphtheriebacillus,  B a c i 1 1 u s malle'f,  B.  pestis,  auch  Verzweigungen 
und  ähnliche  fadenbildende  Formen  beobachtet  worden  sind,  möchte  ich 
einstweilen  die  Einreihung  in  die  Klasse  der  Streptotricheen  noch  offen 
lassen. 

Untersuchungen  einiger  biologischer  Eigenschaften  der 
in  Frage  kommenden  Darmbakterien. 

Vorerst  wollte  ich  den  Weg  bestimmen,  welchen  die  genannten 
Mikroben  eingeschlagen  hatten,  um  in  den  Darm  zu  gelangen. 

Ich  machte  einige  Versuche,  sie  eventuell  aus  dem  erbrochenen 
Mageninhalt  der  Säuglinge,  den  ich  in  sterilen  Doppelschalen  aufnahm, 
zu  isolieren.  Das  Resultat  bewies  ihr  zeitweises  Vorkommen  in  dem- 
selben, und  daß  sie  folglich  per  os  in  den  Magen  gelangt  sein  müssen. 
Nun  drängte  sich  mir  die  Frage  auf,  ob  diese  Mikroorganismen  mit  der 
Milch  in  den  Magen  gekommen  seien?  Alle  Flaschenkinder,  die  mir 
zur  Verfügung  standen,  wurden  mit  Soxhl  et 'scher  Milch  ernährt.  In 
dieser  so  behandelten  Milch  konnte  ich  niemals  die  genannten  Mikroben 
finden,  so  daß  ihr  Eindringen  in  den  Magen  mit  der  Nahrung,  wenigstens 
in  diesen  Fällen,  wohl  ausgeschlossen  werden  darf. 

Andererseits  hat  Moro  ihr  Vorhandensein  auch  in  den  Ducti  lacti- 
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feri  stillender  Frauen  und  in  der  Muttermilch  nachgewiesen  und  daraus 
den  Schluß  gezogen,  die  von  ihm  bei  Brustkindern  isolierten  säure- 
liebenden Bacillen  seien  mit  der  Muttermilch  in  den  Magen  gekommen. 

Es  war  interessant,  festzustellen,  wie  sich  die  sogenannten  säure- 
liebenden Bacillen  gegenüber  dem  Bacterium  coli  commune  ver- 
halten. Diese  Frage  habe  ich  eingehend  geprüft.  Ich  verwendete  zu 
den  Versuchen  die  Serumkultur  aus  dem  Institute.  Die  wichtigsten 
Resultate  will  ich  kurz  mitteilen. 

1)  Bei  Ueberimpfung  von  Coli  in  eine  Bouillonkultur  der  säure- 
liebenden Bacillen  oder  umgekehrt  konnte  ich  ein  Absterben  der  eiuen 
Bakterienart  nicht  konstatieren.  Wir  können  annehmen,  daß  beide 
Mikroorganismen  sich  nebeneinander  entwickeln  können ; ein  bedeutendes 
Ueberwuchern  von  Coli  konnte  mittels  der  Plattenverfahren  in  den 
ersten  2—3  Tagen  nicht  nachgewiesen  werden. 

2)  Bei  gleichzeitiger  Ueberimpfung  beider  Bakterienarten  in  Bouillon 
kann  die  Entwickelung  derselben  nebeneinander  mittels  Plattenverfahren 
auch  festgestellt  werden,  immerhin  ist  die  Anzahl  der  C o 1 i - Kolonieen 
stets  eine  viel  größere.  Die  sogenannten  Säureliebenden  verschwanden 
in  keinem  Fall  vollständig. 

3)  Bei  Ueberimpfung  von  säureliebenden  Bacillen  in  eine  auf  100° 
sterilisierte  Coli- Kultur  war  das  Wachstum  nicht  beeinträchtigt.  Das 
Bacterium  coli  wuchs  seinerseits  üppig  in  einer  sterilisierten 
Bouillonkultur  (ohne  Säurezusatz). 

Um  zu  erfahren,  in  welches  Verhältnis  die  beschriebenen  Mikroben 
auf  stark  sauerem  oder  stark  alkalischem  Nährboden  zu  dem  Coli 
treten,  fügte  ich  einem  Bouillonröhrchen,  das  bereits  eine  gut  ent- 
wickelte Mischung  beider  Arten  enthielt,  etwa  5 ccm  1-proz.  Essig- 
säurebouillon und  andere  Male  5 ccm  1-proz.  Kalilaugebouillon  bei. 

Das  Ergebnis  lehrt,  daß  in  beiden  Fällen,  namentlich  in  dem  ersten, 
Coli  entweder  zu  Grunde  geht  oder  in  seinem  weiteren  Wachstum  sehr 
abgeschwächt  wird,  wogegen  die  anderen  Mikroben  sich  gut  weiter  ent- 
wickeln. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Rolle  der  hier  beschriebenen 
Mikroorganismen  unter  physiologischen  und  pathologischen  Zuständen 
im  Darmkanal  des  näheren  zu  schildern.  Hierzu  sind  unsere  Kennt- 
nisse noch  ungenügend.  Nichtdestoweniger  empfiehlt  es  sich , diese 
konstanten  Bewohner  des  Darmkanals,  welche  möglicherweise  ähnlich 
wie  das  Bacterium  coli  commune  bei  Krankheitsprozessen  eine 
gewisse  Rolle  spielen,  noch  näher  kennen  zu  lernen. 

Ich  fasse  nun  meine  Resultate  folgendermaßen  zusammen:  Durch 
die  Anwendung  von  >/,— 1-proz.  Essigsäurebouillon  (Hey  m an n ’sche 
Methode)  gelingt  es  regelmäßig,  aus  Stühlen  von  1 — 2 Wochen  alten 
Säuglingen  Mikroorganismen  zu  züchten,  die  sich  bis  jetzt  mit  den  üb- 
lichen Methoden  nicht  isolieren  ließen. 

Dank  dieser  Methode  gelingt  es,  die  Entwickelung  des  Bacterium 
coli  zu  verhindern.  Die  Säure  ertragenden  Mikroben  aus  dem 
Säuglingsstuhle  wachsen  besser  auf  alkalisch  als  auf  sauer  reagierenden 
Nährböden;  die  Bezeichnung  säureliebende  Bacillen  ist  daher  nicht 
richtig.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  einen  sehr  großen  Polymorphis- 
mus aus. 

Für  Meerschweinchen  erwiesen  sich  dieselben,  auch  in  größeren 
Mengen  und  wiederholt  injiziert,  nicht  pathogen.  Die  Säure  er- 
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tragenden  Mikroben  sind  imstande,  in  der  gewöhnlichen  Bouillon 
neben  Bacterium  coli  commune  zu  wachsen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  Herrn  Docent  Dr.  Silberschmidt  für 
seinen  stets  bereitwilligst  erteilten  Rat  herzlich  danken. 

Zürich,  24.  März  1901. 


Tafalerkl&rung-. 

Fig.  1 (Fall  S.,  10- tägige«  Brustkind).  8-tägige  Bouillon.  Reinkultur. 

Fig.  2 (Fall  K-,  11-tägigeg  Flaschenkind).  17-tägige,  flüssig  geimpfte  Agarrein- 
kultur. 

Hg.  3 (Fall  S.,  3-tägigwi  Brustkind).  3-tägige  Agarplatte;  50fach  vergrößert. 
Reinkultur. 

Fig.  4 (Fall  N.,  6- tägige«  Brustkind).  1-tägige  Agarplatte;  SOfaeh  vergrößert. 
Reinkultur. 

Fig.  5 (Fall  S.,  3-tägige«  Brustkind).  1-tägige  Agarplatte;  50 fach  vergrößert. 
Reinkultur. 

Fig.  6 (derselbe).  Auestrichpräparat  aus  einer  ß- tägigen  Agarplattenreinkultur. 
Koristkä  Ok.  4,  Imm.  V«  Methylenblau. 

Fig.  7 (Fall  P.,  10-tägiges  Flaschenkind).  Ausstrichpräparat  aus  einer  3-tägigen 
Agarplattenreinkultur.  Koristkä  Ok.  4,  1mm.  Anilinwasser-Gentianaviolett. 

Fig.  S (derselbe).  Ausstrichpräparat  aus  einer  ü-tägigcn  Agarplattenreinkultur. 
Koristkä  Ok.  4,  Imm.  '/tf.  Methylenblaufärbung. 

Fig.  9 (Fall  N.,  6-tügigcs  Brustkind).  Ausstrichpräpnrat  aus  einer  (i-tägigen  Agar- 
plattenreinkultur. Koristkä  Ok.  4,  Imm.  '/„.  Mcthylenbiaufärbuug. 

Herr  L.  Sehr  o et  er  in  Zürich  hat  die  Zeichnungen  ausgefflhrt. 


Nachdruck  verholen. 

Heber  die  Beziehung  zwischen  Hämolysis  und  Bakteriolysis. 

Von  William  Bulloch, 

llakteriolog  am  London  Hospital  London. 

Mit  6 Figuren. 

Durch  die  grundlegenden  Untersuchungen  R.  Pfeiffer’s  und  seiner 
Mitarbeiter  an  einer  langen  Reihe  von  Forschungen  ist  es  jetzt  mit 
Sicherheit  bekannt,  dali  spezifische  Cholera-  und  Typhusimmunsera  bak- 
teriolytisch  wirken,  wenn  sie  in  das  Innere  des  lebenden  Körpers  ein- 
geführt werden,  aber  nur  in  geringem  Maße  in  vitro,  und  dann  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  (Met sehn ikoff,  Bordet).  Diese  That- 
sache  brachte  Pfeiffer  (1)  im  Jahre  1896  zu  der  Aufstellung  der  Theorie, 
wonach  die  immunisierenden  Substanzen  in  dem  Choleraimmunsernra 
nur  geringes  oder  kein  hemmendes  Vermögen  gegen  den  V.  cholerae 
besitzen.  In  einem  solchen  Serum  finden  sich  beständige,  aber  un- 
wirksame Körper.  In  gewissen  Fällen  werden  jedoch  diese  unwirksamen 
Körper  innerhalb  des  lebenden  Organismus  wirksam,  und  dieses  Wirk- 
samwerden wird  auch  durch  normales  Serum  hervorgebracht,  und  es  ist 
die  Verbindung  dieser  normalen  Substanzen  mit  den  spezifischen  Iramun- 
substanzen,  wolche  die  Lysis  des  V.  cholerae  bewirkt.  Trotzdem 
herrschen  sehr  verschiedene  Meinungen  über  die  Art,  wie  die  Bakteriolysis 
zustande  kommt,  was  bei  den  dem  Gegenstände  innewohnenden  tech- 
nischen Schwierigkeiten  leicht  erklärlich  ist. 

Man  mußte  es  daher  als  einen  entschiedenen  Fortschritt  betrachten, 
als  Bordet  (2)  zeigte,  daß  die  Gesetze,  die  für  die  spezifischen  Bak- 
teriensera gelten,  auch  auf  die  mit  der  Auflösung  der  roten  Blutkörper- 
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eben  verbundenen  Erscheinungen  (Globulysis)  Anwendung  finden,  ob- 
gleich vor  Jahren  Büchner  diese  Ansicht  für  Sera  ausgesprochen 
hatte,  die  von  Natur  globulicide  Eigenschaften  besitzen.  Durch  die 
Untersuchungen  von  Metsehnikoff,  Landsteiner  und  Moxter, 
und  besonders  durch  die  von  Ehrlich  und  Morgenroth  (3)  und  die 
von  Düngern  (4)  ist  in  den  letzten  2 Jahren  die  Kenntnis  der  Globu- 
lysis bedeutend  erweitert  und  ihre  Verwandtschaft  mit  Bakteriolysis  in 
engeren  Zusammenhang  gebracht  worden. 

Aus  den  bemerkenswerten  Arbeiten  von  Bordet,  Ehrlich  und 
Morgenroth  wissen  wir  jetzt,  daß  die  Hämolyse  aus  2 Teilen  besteht 
und  von  2 verschiedenen  Substanzen  abhängt: 

1)  von  einem  spezisch  thätigen,  konstanten  Körper,  dem  Immun- 
körper von  Ehrlich  und  Morgenroth  (der  Substance  sensibilatrice, 
Bordet), 

2)  einem  sehr  labilen  Körper,  dem  Addiment  oder  Komplement 
(Alexin  von  Bordet,  Büchner),  der  bei  56°  C unwirksam  wird. 

Durch  die  gemeinschaftliche  Einwirkung  dieser  beiden  Substanzen 
werden  die  Blutkörperchen  aufgelöst,  und  zwar  so,  wie  Ehrlich  und 
Morgenroth  gezeigt  haben,  daß  der  immune  Körper  den  Blutkörper- 
chen angebunden  wird  und  das  Komplement  dem  immunen  Körper,  der 
so  als  das  Verbindungsglied  zwischen  dem  Komplement  und  dem  roten 
Blutkörperchen  betrachtet  werden  kann.  Dies  macht  die  Ansicht  sehr 
wahrscheinlich,  daß  die  Art,  wie  ein  rotes  Blutkörperchen  oder  ein  Bak- 
terium aufgelöst  wird,  wesentlich  dieselbe  ist,  und  diese  Ansicht  ist  in 
der  Folge  durch  die  Beobachtungen  v.  Dungern’s  und  Ehrlich ’s 
gestützt  worden,  daß  der  Immunkörper  quantitativ  von  dem  Komple- 
ment ganz  unabhängig  ist  Der  immune  Körper  kann  in  der  That  in 
großem  Ueberschuß  vorhanden  sein  ohne  Zunahme  der  Menge  des  Kom- 
plements, so  daß  das  immune  Serum  sich  vou  dem  normalen  nur  durch 
den  Besitz  des  Immunkörpers  unterscheidet. 

Die  Experimente,  deren  Resultate  hier  mitgeteilt  werden,  wurden 
ursprünglich  in  der  Absicht  angestellt,  festzustellen,  ob  es  möglich  sei, 
durch  Verfolgen  des  Verlaufes  der  Immunisierung  von  Tag  zu  Tag, 
ähnliche  Verwandtschaften  aufzufinden,  wie  die  von  Brieger  und  Ehr- 
lich bei  der  Immunisierung  gegen  Tetanustoxin  und  von  Salomon- 
sen  und  Madsen  gegen  Diphtherietoxin  erhaltenen.  Bekanntlich 
zeigten  Brieger  und  Ehrlich  an  Ziegen,  daß  nach  der  Injektion 
von  Tetanustoxin  der  Betrag  des  Antitoxins  in  der  Milch  einen  wellen- 
förmigen Verlauf  einhält,  in  dem  man  4 Phasen  erkennen  kann : 

1)  Unmittelbar  nach  der  Injektion  tritt  ein  starker  Abfall  in  der 
Menge  des  Antitoxins  ein,  worauf  2)  ein  größerer  Anstieg  folgt,  als  vor 
der  Injektion  vorhanden  war.  Darauf  folgt  (bei  3)  ein  zweiter  Abfall, 
der  (bei  4)  mit  einem  Stadium  des  Gleichgewichts  endigt.  Bei  gegen 
Renninferment  immunisierten  Ziegen  konnte  Morgenroth  keinen  an- 
fänglichen Abfall  finden;  im  übrigen  war  die  Kurve  der  bei  Diphtherie 
und  Tetanus  beobachteten  ähnlich.  Als  meine  Experimente  beendigt 
waren,  deren  Resultate  dem  Medical  research  Club  in  London  im  Februar 
mitgeteilt  wurden,  fand  ich,  daß  Ehrlich  und  Morgenroth  angeben, 
an  den  auf  die  Injektion  von  350  ccm  defibrinierten  Schafsblutes  in 
Ziegen  folgenden  Tagen  finde  nicht  die  geringste  Abnahme  des  hämo- 
lytischen Vermögens  des  Serums  statt  Bei  allen  meinen  Experimenten, 
die  mit  dem  Serum  mit  Ochsenblut  immunisierter  Kaninchen  gemacht 
wurden,  wurde  eine  entschiedene  und  oft  starke  Abnahme  der  hämo- 
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lytischen  Dosis  hervorgebracht,  die  anscheinend  von  dem  Unterschiede 
in  dem  angewendeten  Blut  und  Serum  herrührte.  Die  für  die  Experi- 
mente ausgewählten  Kaninchen  waren  ungewöhnlich  groß  (4000—5000  g), 
um  alle  Irrtümer  möglichst  abzuschwächen,  die  aus  den  Aderlässen  ent- 
stehen könnten.  In  allen  Fällen  sind  sie  mit  defibriniertem  Ochsenblut 
immunisiert  worden.  Bei  den  späteren  Experimenten  wurden  die  roten 
Blutkörperchen  wiederholt  in  Salzlösung  gewaschen  und  centrifugiert, 
um  die  tödlichen  Wirkungen  des  Ochsenserums  zu  verhindern.  Unter 
einer  großen  Anzahl  von  Tieren  fand  man,  daß  bei  verschiedenen  Kanin- 
chen große  individuelle  Unterschiede  Vorkommen,  indem  einige  viel 

empfindlicher  sind  als  andere. 
In  einigen  wenigen  Fällen  trat 
nach  der  intravenösen  Injektion 
des  Blutes  schnell  der  Tod  ein, 
anscheinend  infolge  der  Gerin- 
nung des  Blutes  in  den  Gefäßen. 
Um  das  Serum  quantitätiv  zu 
prüfen,  wurde  das  Ochsenblut 
mit  isotomischer  Salzlösung  zu 
einer  5-proz.  Suspension  ge- 
macht und  in  jede  Röhre  2 ccm 
von  dieser  Suspension  einge- 
gossen. Dazu  fügte  man  mit 
Standard  - Pipetten  wech- 
selnde Mengen  des  durch  Cen- 
trifugierung  von  dem  defibri- 
nierten  Kaninchenblut  erhalte- 
nen Serums. 

Die  gewählte  Grenze  war 
die  vollständige  minimale  hämo- 
lytische Dosis  in  18  Stunden 
bei  37°  C,  d.  h.  die  Dosis,  bei 
welcher  alle  roten  Blutkörper- 
chen in  den  2 ccm  der  5-proz. 
Suspension  hämolisiert  waren 
und  kein  Rest  auf  dem  Boden 
der  Röhren  übrig  war. 

Die  Wirkung  einer 
Fig- 1-  Blutinjektion  hängt  von 

der  Stelle  der  Inokulation,  von 
der  Menge  des  injizierten  Blutes  und  der  Individualität  des  Kaninchens 
ab.  Bei  intravenösen  oder  intraperitonealen  Injektionen  findet  sich  eine 
bestimmte  Latenzperiode  von  3 Tagen.  Am  4.  Tage  findet  ein  kritischer 
Eintritt  des  Hämolysins  in  den  Blutstrom  statt,  und  dieser  kritische 
Angriff  dauert  nur  wenige  Stunden.  Bald  wird  ein  Maximum  erreicht 
und  nimmt  nach  vielen  Tagen  mit  geringen  Schwankungen  langsam  ab. 

Wenn  eine  zweite  Injektion  gemacht  wird,  tritt  in  jedem  Falle  eine 
bestimmte,  oft  deutliche  Abnahme  der  minimalen  hämolytischen  Dosis 
ein  (s.  Fig.  1,  2,  3,  4).  Die  Größe  der  Abnahme  ist  verschieden  je  nach 
der  Menge  des  injizierten  Blutes  und  in  gewissem  Maße  nach  der  In- 
dividualität des  Tieres.  In  den  meisten  Fällen  wurde  die  größte  Grenze 
der  Abnahme  4 oder  5 Stunden  nach  der  Injektion  beobachtet,  aber 
selbst  in  einer  Stunde  kann  die  minimale  Dosis  von  1 ccm  auf  0,55  ccm 
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fallen.  In  den  meisten 
Fällen  wird  die  Abnahme 
binnen  24  Stunden  bis  zu 
36  Stunden  und  selbst 
später  ersetzt,  und  es  ge- 
schieht nicht  selten,  daß  die 
Zunahme  höher  ist,  als  vor 
der  Injektion.  Die  größte 
Abnahme,  die  ich  beobach- 
tet habe,  trat  in  Fig.  1 ein, 
wo  in  3 Stunden  die  mini- 
male hämolytische  Dosis 
•von  0,2  ccm  auf  weit  unter 
1,6  ccm  fiel,  wo  diese  Dosis 
nur  eine  schwache  Ilämo- 
globinfärbung  des  Serums 
hervorbrachte. 

Daß  die  Abnahme 
durch  das  Verschwinden 
des  Komplements  aus  dem 
Blutstrome  verursacht  wird, 
wird  bewiesen  durch  die 
Centrifugierung  und  Tren- 
nung des  nicht  hämolyti- 
schen Niederschlags  von 
der  darüber  schwimmenden 
Flüssigkeit.  Das  Sediment 
kann  durch  normales  Serum 
thätig  gemacht  werden,  und 
die  Flüssigkeit  hat  hämo- 
lytische Eigenschaften,  wenn 
normales  Serum  nebst 
Ochsenblutkörperchen  hin- 
zugefügt werden.  Dieser 
Verlust  an  der  hämolyti- 
schen Dosis  ist  auch  von 
Ehrlich  und  Morgen- 
roth  (5)  in  ihrer  neuesten 
Arbeit  angegeben  worden, 
ebenso  von  Schütze  und 
Scheller  (6).  Wie  v. 

Düngern  gezeigt  hat, 
kann  ein  großer  Ueberschuß 
des  immunen  Körpers  vor- 
handen sein , der  wegen 
Mangel  an  hinreichendem 
Komplement  nicht  in  Thä- 
tigkeit  kommen  kann.  Wrenu 
jedoch  normales  Serum  hin- 
zugefügt wird,  kann  die 
hämolytische  Dosis  ver- 
mehrt werden.  Bei  den 
von  mir  gemachten  Experi- 
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menten  fand  sich,  daß  normales  KaDincbenserum  sehr  arm  an  Komple- 
ment ist  im  Vergleich  mit  dem  Serum  normaler  Meerschweinchen,  und 
ich  benutzte  zuletzt  zur  Bestimmung  der  Dosis  des  immunen  Körpers 
das  Serum  des  letzteren  Tieres  in  der  Menge  von  0,3  ccm.  Wenn  es 
vollkommen  frisch  ist,  kann  dieses  die  ganze  Menge  des  immunen  Körpers 
wirksam  machen,  welche  für  2 ccm  einer  5-proz.  Suspension  von  Ochsen- 
blut nötig  ist ; dies  giebt  einen  mehr  als  hinreichenden  Ueberschuß  von 
Komplement.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  mit  Genauigkeit  die 
minimale  hämolytische  Dosis  des  immunen  Körpers  in  Serum,  das  bei 
56°  unwirksam  gemacht  worden  ist,  zu  bestimmen.  (Zu  ihrer  neueren 
Arbeit  haben  Ehrlich  und  Morgenroth  ebenfalls  das  Serum  des 
Meerschweinchens  zu  0,2  ccm  zu  diesem  Zweck  benutzt) 


Fig.  3. 

Selbst  in  Fig.  1,  2 und  3 kann  man  sehen,  daß  trotz  der  benutzten 
ziemlich  starken  Blutdosen  die  hämolytische  Dosis  des  Serums  für  2 ccm 
von  5-proz.  Ochsenblutkörperchen  gering  ist;  die  höchste  beträgt  nur 
0,05  ccm.  In  den  meisten  Fällen  schwankte  sie  zwischen  0,1  ccm  und 
0,3  ccm. 

In  Fig.  5 sieht  man  den  Verlauf  der  Immunisierung,  wobei  die 
Dosis  des  immunen  Körpers  ebenfalls  nach  der  oben  angegebenen  Me- 
thode bestimmt  worden  ist  Die  punktierten  Linien  bedeuten  das 
Kaninchenserum  allein,  die  vollen  Striche  das  bei  56  °C  unwirksam  ge- 
machte und  durch  0,3  ccm  normalen  Meerschweinchenblutes  wieder  in 
Thätigkeit  versetzte  Kaninchenserum.  Die  große,  von  dem  immunen 
Körper  erreichte  Höhe  ist  auffallend  im  Vergleich  mit  der  geringen 
Dosis  des  Serums.  In  einem  Falle  betrug  der  Unterschied  zwischen 
0,2  ccm  und  0,0005  ccm,  also  das  400fache. 
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Dieser  ungeheuere  Unterschied  in  Fig.  5 ist  wahrscheinlich  der 
Häufigkeit  und  Größe  der  zu  Anfang  des  Iramunisationsprozesses  zur 
Injektion  verwendeten  Blutdosen  zuzuschreiben  und  bei  Betrachtung 
der  Figur  sieht  man  sogleich,  daß  zwischen  den  beiden  Kurven  kein 
Verhältnis  stattfindet;  es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Stellen, 
wo  das  Komplement  und  der  immune  Körper  gebildet  werden,  ver- 
schieden sind.  Um  dieses  Problem  weiter  aufzuklären,  versuchte  ich 
durch  Erzeugung  einer  künstlichen  Leukocytose  das  Verhältnis  dieser 


Fig.  5. 

Körper  zu  den  Leukocyten  zu  finden,  und  nach  Injektion  von  04  g 
Natrium  cinnamicum  zeigte  es  sich,  daß  die  hervorgebrachte  Leuko- 
cytose mit  einer  entschiedenen  Erhöhung  der  Menge  des  Komplements 
verbunden  war,  aber  keine  Zunahme  zeigte  sich  an  dem  Immun- 
körper. Da  nach  Injektion  von  Natrium  cinnamicum  die  Leukocytose 
hauptsächlich  polynukleär  ist,  so  wird  es  wahrscheinlich,  wie  schon 
früher  geäußert  wurde,  daß  diese  Leukocyten  das  Komplement  oder  die 
Alexine  zubereiten  (Büchner,  Schatten  froh,  Bail,  Denys  etc.). 
Bei  einem  zweiten  Kaninchen  trat  dieselbe  Wirkung  wieder  ein. 
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Dieses  Resultat  führte  mich  zu  einer  vollständigen  Versuchsmethode 
in  Verbindung  mit  vollständiger  Trennung  des  Komplements  von  dem 
Immunkörper.  Um  das  erstere  zu  bestimmen,  benutzte  ich  ein  inaktives 
hämolytisches  Standardserum,  von  welchem  0,001  ccm  + 0,3  ccm  Meer- 
schweinchenserum vollkommene  Hämolyse  hervorbrachten.  Von  diesem 
Serum  gebrauchte  ich  in  jedem  Falle  0,01  ccm,  d.  h.  das  lOfache  der 
minimalen,  vollständig  hämolysierenden  Dosis.  Zur  Bestimmung  des 
Immunkörpers  machte  ich  das  Serum  bei  56°  C inaktiv  und  dann 
wieder  aktiv  durch  0,3  ccm  normalen  Meerschweinchenserums.  Die 
Leukocyten  wurden  ebenfalls  8 Tage  lang  vor  der  Injektion  abgeschätzt, 
und  da  die  frühesten  Tage  nach  der  Immunisierung  wahrscheinlich  die 
am  wenigsten  bestreitbaren  Resultate  liefern  würden,  wählte  ich  ein  un- 
gewöhnlich großes  Kaninchen,  das  fast  5 kg  wog. 

Das  Resultat  sieht  man  in  Fig.  6;  die  Leukocyten  werden  nur  als 
polynukleär  und  mononukleär  geschätzt,  da  man  nach  Ehrlich  allge- 
mein glaubt,  die  ersteren  würden  im  Knochenmark,  die  letzteren  haupt- 
sächlich in  den  Lymphdrüsen  und  in  der  Milz  gebildet. 

Nach  der  Injektion  von  13  ccm  Ochsenblut  fand  vom  ersten  Tage 
an  eine  entschiedene,  aber  geringe  Zunahme  der  Menge  des  Komple- 
ments statt,  aber  es  erreichte  niemals  eine  große  Höhe  (0,3  ccm)  und 
wurde  später  so  gering,  daß  es  nicht  genau  bestimmbar  war.  Mit  dem 
Immunkörper  trat  andererseits  eine  entschiedene  Latenzperiode  von 
3 vollen  Tagen  ein,  dann  folgte  der  „kritische“  Eintritt  des  Hämolysins 
in  den  Blutstrom  und  ihre  schnelle  Vermehrung.  Zugleich  bemerkte 
man  entschiedene,  auffallende  Lymphocytose  (9000  im  Kubikmillimeter). 
Dies  stimmt  mit  den  Resultaten  von  R.  Pfeiffer  und  Marx  (7),  daß 
10  mal  mehr  Schutzstoffe  gegen  Cholera  in  der  Milz  und  dem  Lymph- 
system, als  im  Blutserum  gefunden  wurde.  Aus  dieser  geringen  Zu- 
nahme des  Komplements  darf  man  wahrscheinlich  schließen,  daß  sie 
mehr  von  Veränderungen  der  gewöhnlichen  Stoffwechselerscheinungen 
als  von  direkter  Wirkung  der  Blutinjektion  abhängt,  und  das  allgemeine 
Resultat  der  Experimente  besteht  darin,  zu  beweisen,  daß  die  Beziehung 
zwischen  Bakteriolysis  und  Globulysis  äußerst  eng  ist 

Für  die  Auszählung  der  Blutkörperchen  bei  den  verschiedenen  Ex- 
perimenten bin  ich  dem  Studenten  der  Medizin  am  London  Hospital, 
Herrn  C.  E.  Ham,  vielen  Dank  schuldig. 

London,  23.  März  1901. 
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Nachdruck  verboten. 

Ueber  das  Eindringen  der  Ankylostomalarven  in  die 
menschliche  Haut. 

Von  Dr.  A.  Looss,  Cairo. 

Mit  einer  Tafel. 

Vor  einiger  Zeit1)  habe  ich  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  die 
Larven  des  Ankylostoma  (Unctnaria  duodenalis ) neben  einer  direkten 
Entwickelung  nach  Einführung  in  den  Verdauungskanal  ihres  Trägers 
anch  die  Fähigkeit  besäßen,  sich  durch  die  Haut  des  Menschen  aktiv 
einzubohren  und  auf  einem  zunächst  noch  unbekannten  Wege  in  den 
Darm  zu  gelangen,  um  daselbst  zur  Geschlechtsreife  heranzuwachsen. 
Ich  gebe  zu,  daß  diese  Behauptung  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  wach- 
rufen konnte,  denn  sie  bezog  sich  auf  einen  Vorgang,  welcher  bis  da- 
hin in  der  Lebensgeschichte  der  Parasiten  noch  ohne  Analogie  dastand : 
nicht  nur  mußte  es  allen  unseren  derzeitigen  Erfahrungen  nach,  un- 
wahrscheinlich erscheinen,  daß  ein  und  derselbe  Schmarotzer  auf  zwei 
vollkommen  verschiedenen  Wegen,  das  eine  Mal  passiv,  das  andere  Mal 
aktiv,  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  gelangen  konnte,  es  war  bis  da- 
hin auch  kein  Fall  bekannt,  in  welchem  Eingeweidewürmer  von  der 
Haut  aus  sich  den  Zutritt  zum  Darm  ihres  definitiven  Trägers  ver- 
schafft hätten.  Auf  der  anderen  Seite  hat  freilich,  glaube  ich,  gerade 
die  Geschichte  unserer  Kenntnisse  von  den  Lebensvorhältnissen  der 
Parasiten  genugsam  gelehrt,  daß  wir  hier  vor  Ueberraschungen  nirgends 
sicher  sind,  und  daß  sich  die  Parasiten,  weniger  vielleicht  als  alle  an- 
deren Tiere,  an  von  uns  aufgestellte  Formeln  und  Schemata  kehren, 
wenn  es  sich  um  die  Erreichung  ihrer  speziellen  Zwecke  und  Ziele 
handelt.  Wenn  ich  trotzdem,  wie  gesagt,  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von 
mir  aufgestellten  Behauptung  verständlich  und  ich  will  selbst  sagen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigt  finde,  so  hätte  ich  doch  er- 
wartet, daß  diese  Zweifel  zum  Teil  in  etwas  weniger  drastischer  Form  ge- 
äußert und  in  etwas  weniger  thörichter  Weise  begründet  worden 
wären. 

Die  Thatsachen,  auf  welche  ich  meine  Behauptung  basierte,  waren, 
kurz  wiederholt,  die  folgenden:  Nachdem  ich  einige  Monate  mit  reifen 
Ankylostomalarven  experimentiert  hatte,  wobei  diese  aber  vom  Munde 
peinlich  st  ferngehalten  wurden,  machte  ich  die  Entdeckung,  daß  ich 
selbst,  und  zwar  recht  reichlich,  mit  Uncinuria  duodenalis  infiziert  war. 
Wie  diese  Infektion  in  solcher  Ausdehnung  zustande  gekommen  war, 
blieb  mir  zunächst  vollkommen  dunkel;  nur  das  eine  war  sicher,  daß 
sie  per  os  nicht  stattgefunden  haben  konnte.  Bei  weiterem  Ex- 
perimentieren war  mir  eines  Tages  ein  Tropfen  sehr  stark  larven- 
haltigen Wassers  (die  Zahl  der  in  demselben  enthaltenen  Larven  dürfte 
schätzungsweise  eher  über  als  unter  1000  betragen  haben)  in  die  Kerbe 
zwischen  2 Fingern  der  linken  Hand  gefallen  und  war  von  dort  zum 
Teil  wieder  abgelaufen;  ich  hatte  dem  Vorfall  keinerlei  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  bis  ich,  durch  intensives  Brennen  der  betreffenden  Hautstelle 
aufmerksam  gemacht,  gewahrte,  daß  dieselbe  lebhaft  gerötet  war.  Ich 
schrieb  die  beobachteten  Erscheinungen  der  Gegenwart  der  Ankylostoma- 


1)  Dieses  Centralblatt.  Bd.  XXIV.  1898.  p.  483  ff. 
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larven  zu  und  wiederholte  den  Versuch,  erst  mit  einem  Tropfen  des 
Wassers,  in  welchem  die  Larven  seit  längerer  Zeit  gehalten  worden 
waren,  dann  mit  einem  Tropfen  stark  larvenhaltigen  Wassers1).  Beide 
Male  wurde  der  Tropfen  mit  einem  Skalpellstiele  „leicht  ausgebreitet“, 
wobei  die  Haut  allerdings  gelegentlich  berührt,  indessen  keiner  Massage- 
kur unterworfen  wurde.  Die  Applikation  des  larvenfreien  Wassers  hatte 
trotz  der  Ausbreitung  mit  dem  Skalpellstiel  keinerlei  merkbare  Er- 
scheinungen zur  Folge;  kurze  Zeit  nach  Auftragung  des  larven  halti- 
gen Wassers  dagegen  zeigten  sich  dieselben  Symptome  wie  früher:  in- 
tensives Brennen,  verbunden  mit  starker  Rötung  der  betreffenden  Haut- 
stelle. Nachdem  das  Wasser  des  Tropfens  zum  größten  Teile  verdunstet 
war,  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung  des  mit  der  Skalpellschneide 
abgeschabten  letzten  Restes  der  aufgetragenen  Flüssigkeit  das  Vorhanden- 
sein in  dieser  von  zahllosen  leeren  Larvenhäuten,  zwischen  denen  sich 
noch  einige  wenige,  infolge  der  beginnenden  Austrocknung  mehr  oder 
minder  geschrumpfte  und  nur  noch  träge  sich  bewegende  Larven  befanden. 
Dieser  Befund  ließ  nur  zwei  Möglichkeiten  zu  seiner  Erklärung  offen: 
Entweder  hatten  sich  die  einige  Minuten  vorher  noch  lebendigen  und 
äußerst  agilen  Larven  plötzlich  und  ohne  irgendwelche  ersicht- 
liche Ursache  nach  Verlassen  ihrer  Hülle  in  nichts  aufgelöst, 
während  die  Hülle  erhalten  blieb  — oder  sie  waren  in  die  Haut  ein- 
gedrungen und  hatten  dabei  ihre  leeren  Hüllen  außerhalb  derselben  zu- 
rückgelassen. 

Nun  gilt,  glaube  ich,  für  die  Naturwissenschaften  ebensowohl  wie  für 
die  Mathematik  der  Satz,  daß  wenn  von  einer  Anzahl  vorhandener  Mög- 
lichkeiten für  ein  Geschehen  alle  bis  auf  eine  sicher  ausgeschlossen 
werden  können,  diese  letztere  den  wirklichen  Sachverhalt  darstellen  muß. 
so  unwahrscheinlich  derselbe  auf  den  ersten  Blick  auch  aussehen  mag. 
Für  die  Annahme  eines  plötzlichen  Absterbens  und  einer  unmittelbar 
darauf  folgenden  spurlosen  Auflösung  der  eben  noch  so  lebenskräftigen 
Larven  sprach  auch  nicht  der  geringste  einigermaßen  verständliche 
Grund;  dagegen  sprachen  für  die  zweite  Möglichkeit  sofort  die 
2m  al  beobachteten,  oben  erwähnten  Reizerscheinungen,  welche 
bei  dem  Versuche  mit  dem  Tropfen  larven  fr  eien  Wassers  aus  ge- 
blieben waren  und  für  deren  Auftreten,  abgesehen  von  der  Gegen- 
wart der  Ankylostomalarven,  keine  irgendwie  plausible  Ursache  aufge- 
funden werden  konnte.  Es  unterlag  deshalb  für  mich  nicht  dem 
leisesten  Zweifel,  daß  die  Larven  thatsächlich  in  die  Haut  eingedrungen 
waren,  ganz  gleichgiltig  zunächst,  wie.  Es  erschien  mir  ferner  geradezu 
widersinnig,  zu  glauben,  daß  diese  Fähigkeit  der  Larven  etwa  eine  bloß 
zufällige  sei,  und  daß  sie  das,  was  sie  mit  ihrem  selbständigen  Ein- 
dringen in  die  Haut  begonnen,  nicht  auch  fortzusetzen  vermöchten.  Das 
um  so  mehr,  als  meine  eigene  starke  Infektion,  die,  wie  bereits  genügend 


1)  Ich  habe  schon  früher  hervorgehoben,  daß  die  jungen  Ankylostomen  nicht,  im- 
stande sind,  sich  vermöge  ihrer  Eigenbewegungen  im  Wasser  flottierend  zu  erhalten. 
Das  Material  für  die  oben  beschriebenen  Versuche  wurde  so  gewonnen,  daß  die  Larven 
in  große  Oylindergläser  filtriert  wurden;  nachdem  sie  sich  zu  Hoden  genetzt,  wurde  das 
überstellende  Wasser  so  weit  als  möglich  ab-  und  der  Rest  mit  ihnen  in  ein  gewöhn- 
liches Reagenzglas  übergegossen.  Sind  die  Tiere  hier  wiederum  zu  Boden  gesunken, 
so  kann  durch  Abgießen  des  Wassers  und  Hinzugabe  neuen  Sedimentes  aus  den  großen 
Cylindergliisern  die  Masse  der  in  wenig  Wasser  enthaltenen  Larven  ad  libitum  gesteigert 
■werden.  Nach  längerem  ruhigen  Stehen  dieser  Reagenzgläser  lassen  sich  dann  b«  einiger 
Vorsicht  ganz  leicht  mit  einer  Pipette  Tropfen  des  ünerstehenden  reinen  Wassers,  wie 
des  aus  Larven  bestehenden  Bodensatzes  horausholen. 
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betont,  per  os  bestimmt  nicht  stattgefunden  hatte  und  damit  in  Bezug 
auf  ihr  Zustandekommen  gänzlich  rätselhaft  geblieben  war,  sofort  erklärt 
wurde,  wenn  die  jungen  Würmer  von  der  Haut  aus  auf  irgend  eine 
Weise  in  den  Darm  zu  gelangen  vermochten. 

Dies  die  thatsächlichen  Beobachtungen  und  die  aus  ihnen  gezogenen 
Schlußfolgerungen,  welche  mich  zur  Aufstellung  meiner  Behauptung, 
daß  die  Infektion  mit  dem  Ankylostoma  auch  von  der  Haut  aus  durch 
aktive  Einwanderung  der  Larven  erfolgen  könne,  geführt  haben.  Man 
mag  über  die  Beweiskräftigkeit  der  angeführten  Daten  denken,  wie  man 
will ; unter  allen  Umständen  aber  nehme  ich  für  mich  in  Anspruch, 
durch  die  oben  beschriebenen  Versuche  und  ihre  Folgen  bereits  den 
Beweis  für  den  neuen  Einwanderungsmodus  der  Uncinaria- Larven 
erbracht  zu  haben  dann,  wenn  man  die  von  anderen  Autoren  ange- 
stellten  Experimente,  wobei  reife  Larven  verfüttert  und  einige  Wochen 
später  die  Eier  in  den  Faeces  nachgewiesen  oder  erwachsene  Würmer 
abgetrieben  wurden,  als  den  einwandfreien  Beweis  für  die 
direkte  Entwickelung  des  Ankylostoma  anerkennt.  Denn  in  beiden 
Versuchen  sind  nur  die  Anfangs-  und  Endglieder  einer  Kette  von  Er- 
eignissen positiv  festgelegt,  während  alle  Zwischenglieder  fehlen ; war 
in  meinem  Falle  z.  B.  das  Eindringen  der  Larven  in  die  Haut  nicht 
ad  o c u 1 o s demonstriert,  und  wurde  mir  entgegengehalten,  daß  sie  auf  der 
Haut  ohne  ersichtliche  äußere  Ursache  abgestorben  sein  konnten,  so 
war  in  dem  anderen  Falle  ebensowenig  erwiesen,  daß  die  jungen  Würmer 
den  Magen  lebendig  passiert  und  den  Wirkungen  des  Magensaftes  er- 
folgreich widerstanden  hatten  u.  s.  w.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
Versuchen  besteht  thatsächlich  nur  darin,  daß  durch  den  einen  Vorgänge 
erwiesen  werden,  welche  vollkommen  im  Bereiche  des  Bekannten  und  zu 
Erwartenden  lagen,  während  der  andere  ein  Licht  warf  auf  Verhältnisse, 
welche  nach  unseren  derzeitigen  Erfahrungen  allerdings  sehr  ungewöhn- 
lich erschienen.  Schreibt  man  aber  dem  einen  Versuche  volle  beweisende 
Kraft  zu,  dann  wird  man  sie  dem  anderen  billigerweise  nicht  wohl  ver- 
sagen können  bloß  deshalb,  weil  er  überraschende  und  vielleicht  sogar 
a priori  unwahrscheinliche  Vorgänge  erweisen  würde. 

Ueber  die  allmählichen  Umformungen  der  Larven  nach  der  direkten 
Uebertragung  per  os  habe  ich  an  anderer  Stelle  bereits  kurze  Mitteilung 
gemacht;  was  die  ferneren  Schicksale  der  in  die  Haut  eingedrungenen 
Larven  anbelangt,  so  habe  ich  deren  Erforschung  als  eine  für  mich  noch 
zu  lösende  Aufgabe  bezeichnet.  Anderweite  Arbeiten  haben  mich  längere 
Zeit  abgehalten , dieser  Aufgabe  näherzutreten ; erst  in  jüngster  Zeit 
habe  ich  sie  wieder  aufnehmen  können.  War  nun  auch  die  gegenwärtig 
herrschende  niedere  Temperatur  und  die  durch  dieselbe  bedingte  lang- 
same Entwickelung  der  Larven  einer  schnellen  Förderung  der  Experi- 
mente hinderlich,  so  haben  die  letzteren  doch  bereits  gewisse  positive 
Resultate  ergeben,  welche  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  der 
Veröffentlichung  wert  erscheinen. 

Die  zu  den  neuen  Versuchen  benutzten  Larven  gewinne  ich  rein 
noch  auf  dieselbe  Weise  wie  früher  durch  Vermischung  des  Kotes  mit 
ungefähr  dem  gleichen  Volumen  Tierkohle,  Ausziehen  der  reifen  Larven 
mit  Wasser  und  wiederholtes  Filtrieren  derselben  durch  Fließpapier. 
Namentlich  bei  diesem  letzteren  Prozesse,  sowie  bei  dem  Umgießen  und  all- 
mählichen Sammeln  der  Würmer  in  einem  Gefäße,  ist  es  kaum  zu  vermeiden, 
daß  kleine  Mengen  des  larvenhaltigen  Wassers  äußerlich  an  den  Gefäßen 
herablaufen  und  dann  mit  den  Händen  in  Kontakt  kommen.  Ich  wasche 
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deshalb  jetzt  nach  jedesmaligem  Berühren  eines  der  benutzten  Gefäße 
die  Hände  in  90-proz.  Alkohol;  von  einer  erneuten  Infektion  bin  ich 
denn  auch  bis  jetzt,  obwohl  ich  die  Versuche  seit  ca.  3 Monaten  wieder 
aufgenommen  habe,  verschont  geblieben.  Einige  wenige,  von  mir  immer 
noch  produzierte  Ankylostomaeier  rühren  noch  von  der  ersten  Infektion 
her,  welche  trotz  6mal  teils  mit  Thymol,  teils  mit  Extractum  filicis 
wiederholter  Kuren  bis  jetzt  immer  noch  nicht  völlig  erloschen  ist 

Die  Experimente  wurden,  um  möglichst  beweisende  und  einwand- 
freie Resultate  zu  gewinnen,  am  Menschen  gemacht  und  zwar  versuchte 
ich  zunächst  an  der  frischen  Leiche.  Ein  Stück  der  Oberschenkelhaut 
wurde  ausgeschnitten,  in  einem  flachen  Gefäße  auf  37°  erwärmt  und 
ein  Tropfen  larvenhaltigen  Wassers  aufgetropft.  Dabei  zog  sich  indessen 
das  isolierte  Hautstück  derart  zusammen,  daß  der  in  dieser  Weise  an- 
gestellte  Versuch  keinen  Erfolg  mehr  zu  versprechen  schien;  eine  nach 
einiger  Zeit  abgeschabte  Partie  der  noch  vorhandenen  Flüssigkeit  zeigte 
denn  auch  unter  dem  Mikroskope  noch  sehr  zahlreiche,  teils  lebendige,  teils 
mehr  oder  minder  geschrumpfte  und  getrocknete  Larven.  So  erschien  es  als 
das  beste  und  sicherste,  gleich  den  lebenden  Menschen  zu  weiteren  Ex- 
perimenten zu  benutzen,  nachdem  Kollege  M ad  den,  F.R.C.S.,  Professor 
für  Chirurgie  an  der  med.  Schule  und  Chirurg  am  Kasr-el-aini-Hospital, 
die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  für  meine  Zwecke  die  zur  Amputation 
bestimmten  Gliedmaßen  seiner  Patienten  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Ich  habe  in  dieser  Richtung  bisher  erst  einen  Versuch  unternehmen 
können;  es  wurde  bei  demselben  in  der  folgenden  Weise  verfahren. 
Eine  Stunde  vor  der  zur  Operation  angesetzten  Zeit  (es  handelte  sich 
in  diesem  Falle  um  die  Amputation  eines  Unterschenkels  bei  einem 
ca.  13-jährigen  Knaben)  ließ  ich  die  Haut  des  Gliedes  gründlich  mit  Seife 
und  Bürste  waschen,  abtrocknen  und  wieder  vollkommen  trocken  werden. 
Dann  wurde,  genau  wie  bei  den  früheren  Versuchen,  ein  Tropfen  stark 
larvenhaltigen  Wassers  auf  die  Haut  aufgetropft,  der  Tropfen  aber  ab- 
solut sich  selbst  überlassen.  Er  lief  allmählich  etwas  breit  und 
trocknete  im  Laufe  von  etwa  10  Minuten  vollkommen  ein.  Eine  Rötung 
der  infizierten  Hautstelle  konnte  nicht  beobachtet  werden;  die  Frage, 
ob  er  etwas  fühle,  an  den  Kranken  zu  stellen,  unterließ  ich,  da  bei 
dem  Zustande  desselben  keine  Aussicht  vorhanden  schien,  eine  verläß- 
liche Antwort  zu  erhalten.  Nach  der  Operation,  im  ganzen  etwa  1 Stunde 
nach  der  Infektion,  wurde  die  durch  Umrandung  kenntlich  gemachte 
Hautstelle  ausgeschnitten,  mit  Nadeln  straff  ausgespannt,  in  diesem  Zu- 
stande allmählich  in  Alkohol  gehärtet,  schließlich  eingebettet  und  ge- 
schnitten. 

Die  Untersuchung  der  Schnitte  ergab  zunächst  die  Thatsache,  daß 
die  Haupteintrittsstelle  für  die  Larven  in  den  Haarbälgen  gegeben 
ist.  Soweit  der  Tropfen  sich  ausgebreitet  hatte,  war  auch  fast  nicht  ein 
einziger  zu  finden,  der  vollkommen  frei  von  jungen  Ankylostomen  ge- 
wesen wäre;  in  einigen  befanden  sich  nur  vereinzelte,  in  anderen  da- 
gegen, namentlich  in  den  größeren,  hatten  sich  massenhafte  Larven 
angesammelt. 

In  nicht  seltenen  Fällen  waren  die  Larven  auch  noch  in  den  ver- 
schiedensten Phasen  des  Eindringens  fixiert  worden;  ihr  Schwanzteil 
ragte  noch  frei  nach  außen  heraus,  während  der  Kopf  zwischen  Haar- 
oberfläche und  die  anliegenden  obersten  Epidennislamellen  des  Haar- 
balges sich  eingeschoben  hatte.  Innerhalb  der  Haarbälge  dringen  die 
Larven  dann  nach  der  Haarpapille  zu  vor,  wobei  sie  namentlich 
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dann , wenn  ihrer  viele  in  demselben  Haarbalg  sich  befinden, 
die  äußere  Wurzelscheide  des  Haares  fast  vollkommen  zerstören. 
In  der  Umgebung  der  Haarpapille  angekommen,  verlassen  sie  dann  die 
Haarbälge,  um  in  das  umgebende  Gewebe  der  Lederhaut  einzudringen. 
Vollständig  in  das  letztere  übergetretene  Larven  habe  ich  in  meinen 
Präparaten  nur  einige  wenige  Male  beobachten  können,  etwas  größer 
war  die  Zahl  derjenigen,  welche  sich  zu  diesem  Uebertritte  anschickten, 
d.  h.  mit  ihren  Köpfen  den  Haarbalg  bereits  verlassen  hatten,  während 
ein  mehr  oder  minder  großer  Teil  des  Leibes  noch  in  diesem  sich  befand 
(cf.  Fig.  3).  Es  ergiebt  sich  hieraus,  daß  ungefähr  1 Stunde  nach  der 
Infektion  die  ersten  Larven  frei  in  die  Haut  übertreten.  In  die  in  den 
Haarbalg  sich  öffnenden  Balgdrüsen  habe  ich  niemals  eine  Larve 
eingedrungen  gefunden. 

Soweit  also  dieses  erste  Experiment  Schlußfolgerungen  zuläßt,  bilden 
die  Haarbälge  die  hauptsächliche  Eintrittspforte  für  die  jungen  Ankylo- 
stomalarven, und  der  Grund  dafür  dürfte  unschwer  aufzufinden  sein.  Denn 
bei  dem  Mangel  jedweder  Haftorgane  und  umgeben  (in  dem  gegenwärtigen 
Versuche)  von  reinem  Wasser,  sind  sie  augenscheinlich  nicht  imstande, 
sich  aus  eigener  Kraft  eine  Oeffnung  in  die  Hautoberfläche  zu  schaffen ; 
sie  benutzen  deshalb  die  feinen  Spalträume  zwischen  Haar  und  innerer 
Oberfläche  der  Haarbälge,  in  welche  sie  mit  ihren  Köpfen  ohne  Schwie- 
rigkeit einzudringen  vermögen.  Einmal  in  einem  solchen  Spalt  ange- 
kommen, findet  ihr  Körper  aber  genügend  Widerhalt,  um  ein  weiteres 
Vorschieben  des  Kopfes  u.  s.  w.  zu  gestatten. 

Daß  es  in  der  That  feine  Spalträume  sind,  welche  die  Larven  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  (d.  h.  auf  der  freien  Haut  und  ohne 
außerhalb  derselben  irgend  welche  Stützpunkte  zu  finden)  zunächst  auf- 
suchen, geht  auch  daraus  hervor,  daß  man  sie  in  Unmassen  unter  den 
obersten  verhornten  und  teilweise  bereits  etwas  abgelösten  Epidermis- 
lagen  antrifft.  Auch  hier  schieben  sie  sich  allem  Anscheine  nach,  sobald 
sie  für  ihren  Körper  erst  einen  Widerhalt  gefunden , weiter  vor  und  in 
einigen , allerdings  nicht  sehr  zahlreichen  Fällen , sind  sie  auf  den 
Schnitten  gerade  in  dem  Momente  getroffen,  wo  sie  nach  Durchbohrung 
des  Stratum  mucosum  mit  ihrem  Vorderkörper  im  peripheren  Teile  des 
Coriums  ankommen  (cf.  Fig.  2).  Von  den  Mündungen  und  Gängen  der 
Schweißdrüsen  machen  dagegen  die  Larven  ebensowenig  Gebrauch,  wie 
von  denen  der  Balgdrüsen;  unter  den  vielen  Hunderten  eingedrungener 
Larven  fand  sich  keine  einzige  in  einem  Drüsenkanale. 

Dies  in  kurzem  die  Resultate,  welche  mein  erster  Versuch  ergeben 
hat;  das  thatsächliche  Eindringen  der  Ankylostomalarven  in  die  Haut 
dürfte  durch  denselben  nunmehr  einwandfrei  erwiesen  sein.  Weitere 
Versuche  unter  verschiedentlich  modifizierten  äußeren  Bedingungen,  so- 
wie andere  zur  eventuellen  Feststellung  des  von  den  Larven  im  Körper 
fernerhin  eingeschlagenen  Weges  sind  in  Vorbereitung. 

Im  Anschluß  an  das  bisher  Gesagte  kann  ich  nicht  umhin,  hier 
darauf  hinzuweisen,  daß,  zunächst  für  Egypten,  dieser  zweite  Einwan- 
derungsmodus der  Ankylostomalarven  praktisch  unzweifelhaft  eine 
bei  weitem  größere  Bedeutung  hat,  als  die  früher  allein  bekannt  ge- 
wesene passive  Uebertragung  durch  den  Mund  mit  Essen  und  Trinken. 
Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  bei  dem  Verzehren  von 
Vegetabilien  in  ungereinigtem  Zustande  (d.  h.  also  direkt  so,  wie  sie 
dem  Boden  entnommen  sind)  gelegentlich  einzelne  Larven  mit  aufge- 
nommen werden  können.  Das  Gleiche  kann  auch  bei  dem  Trinken  ge- 
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schehen;  daß  auf  diese  Weise  aber  Infektionen  zustande  kommen,  wie 
sie  bei  der  hiesigen  Landbevölkerung  geradezu  die  Regel  sind,  möchte 
ich  positiv  verneinen,  und  zwar  auf  Grund  der  einfachen  Thatsache,  daß 
die  Larven  selbst  bei  höherer  Temperatur,  wenn  ihre  Bewegungen  am 
lebhaftesten  sind,  sich  nicht  im  Wasser  flottierend  zu  erhalten  vermögen, 
sondern  in  wenigen  Stunden  zu  Boden  sinken.  Bei  kühlerem  Wetter 
geht  dieses  Zubodenfallen  sehr  schnell,  in  einem  Cylinderglase  von  ca. 
20  cm  Höhe  z.  B.  innerhalb  einer  halben  Stunde  vor  sich.  Die  Larven 
können  dann  nur  durch  Schütteln,  überhaupt  durch  eine  Bewegung  des 
Wassers  wieder  in  die  Höhe  gebracht  werden.  Unter  solchen  Um- 
ständen dürften  sie  wohl  in  fließenden  Wässern  auch  in  der  Nähe 
der  Oberfläche  angetroffen  und  beim  Schöpfen  resp.  Trinken  mit  ver- 
schluckt werden  können;  fließendes  Wasser  aber  zerstreut  sie  anderer- 
seits wieder  derart,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Infektion  hier  stets 
nur  eine  geringe  bleibt  Bei  einem  Trinken  aus  stehenden  Wässern 
dagegen  könnte  eine  Aufnahme  der  Wurmbrut  nur  dann  erfolgen,  wenn 
zuvor  das  Wasser  aufgerührt  und  der  ganze  Bodensatz  in  die  Höhe 
gebracht  würde  — eine  solche  Gepflogenheit  dürfte  aber  anderswo  ebenso 
wenig  Sitte  sein,  wie  ich  sie  in  Egypten  bei  Mensch  oder  Tier  je  be- 
obachtet habe. 

Betrachtet  man  dagegen  die  Fellachen  bei  ihrer  Feldarbeit,  welche 
hauptsächlich  einsetzt,  sobald  das  Land  nach  Rückgang  der  Ueber- 
schwemmung  wieder  zu  Tage  tritt,  sieht  man,  wie  sie  stundenlang  oft 
bis  an  die  Kniee  im  Schlamm  stehen  und  meist  auch  mit  den  Händen 
in  demselben  arbeiten,  wie  sie  diesen  Schlamm,  wenn  kein  größeres 
Wasser  zum  Waschen  in  der  Nähe  ist,  an  ihrer  Haut  langsam  ein- 
trocknen lassen,  dann  wird  es  ohne  weiteres  klar,  daß  etwa  in  demselben 
vorhandene  Ankylostomalarven  die  prächtigste  Gelegenheit  und  vollauf 
Zeit  haben,  in  die  Haut  einzuwandern.  Da  fernerhin  die  hiesigen  Land- 
bewohner in  Bezug  auf  die  Befriedigung  ihrer  körperlichen  Bedürfnisse 
nicht  prüde  sind,  so  wird  der  Schlamm  immer  wieder  aufs  Neue  mit 
neuen  Wurmkeimen  beschickt  und  die  Larven  können  sich  bei  ihrer 
langen  Lebensdauer  in  genügender  Quantität  ansammeln,  um  zu  reich- 
lichen Neuinfektionen  Anlaß  zu  geben. 

Ich  bin,  wie  gesagt,  der  Ueberzeugung,  daß  durch  diesen  Infektions- 
modus, d.  h.  von  der  Haut  aus,  die  allgemeine  und  meist  auch  sehr  starke 
Infektion  der  egyptischen  Landbevölkerung  bei  weitem  einfacher  und 
ungezwungener  erklärt  werden  kann,  als  durch  die  Annahme  einer 
lediglich  passiven  Uebertragung  der  Wurmbrut  mit  Hilfe  von  Essen 
und  Trinken.  Da  fernerhin  die  äußeren  Verhältnisse  auf  Ziegelfeldern 
wie  denjenigen  z.  B.  von  Köln,  oder  auf  den  Reisfeldern  Italiens  und 
anderer  Länder,  die  Verhältnisse  bei  Tunnelbauten  oder  innerhalb  von 
Gruben  u.  s.  w.  für  die  Arbeiter  und  eventuell  vorhandene  resp.  ein- 
gcschleppte  Würmer  und  ihre  Brut  im  wesentlichen  ähnliche  Bedin- 
gungen setzen,  wie  sie  eben  für  Egypten  geschildert  wurden,  so  bin  ich 
der  Ueberzeugung,  daß  auch  dort  die  aktive  Einwanderung  der  Ankylo- 
stomalarven neben  der  passiven  Uebertragung  ihre  bedeutsame  Rolle 
gespielt  hat  und  das  besonders  dann,  wenn  die  Arbeiter,  wie  es  be- 
sonders bei  südlichen  Völkern  Brauch  ist,  keine  Fußbekleidung  getragen 
haben.  Weiter  auf  diese  Betrachtungen  einzugehen,  dürfte  hier  nicht 
der  Ort  sein ; ich  gedenke  indessen  später  auf  sie  nochmals  ausführlicher 
zurückzukommen. 

Zur  Erläuterung  meiner  Angaben  über  das  Verhalten  der  Larven 
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bei  ihrem  Eindringen  in  die  Haut  füge  ich  einige  Photographieen  bei, 
die  Kollege  Bitter  für  mich  herzustellen  die  Freundlichkeit  hatte.  Ich 
habe  die  Photographie,  obwohl  sie  in  diesem  Falle  wenig  günstige  Bilder 
liefert,  doch  der  Zeichnung  vorziehen  zu  müssen  geglaubt,  weil  bei  ihr 
ein  persönliches  Zuthun,  welches  skeptische  Geister  jeder  noch  so  ob- 
jektiv getreu  ausgeführten  Zeichnung  vorwerfen  könnten,  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  ist 

Cairo,  13.  Februar  1901. 

Tafelerkl&runjj. 

Fig.  I.  Anschnitt  eines  Haarbalges  mit  eingedrungenen  Larven.  Bei  1 Querschnitt 
eines  Haares;  bei  2 eine  in  größerer  Ausdehnung  getroffene  Larve;  bei  3 und  4 znlil- 
reichere  schiefe  Schnitte  durch  andere  Larven. 

Fig.  2.  Eine  unter  den  obersten,  sich  ablösenden  Epidermislamellen  vorgedrungene 
und  in  die  Unterhaut  übertretende  Larve,  2mal  getroffen. 

Fig.  3.  Eine  aus  dem  Haarbalge  in  das  umgebende  Gewebe  übertretende  Larve. 
Bei  1 Querschnitt  des  Haares;  bei  2 Querschnitte  einiger  noch  ganz  int  Haarbalg  be- 
findlicher Larven;  bei  3 der  Kopfteil  der  übertretenden  Larve  (derselbe  ist  hier  nur 
tangential  getroffen ; der  Rest  befindet  sich  auf  dem  folgenden  Schnitte,  der  aber  etwas 
zusammen  geschobeu  ist,  so  daß  es  sich  nicht  zur  Photographie  eignete);  bei  4 Quer- 
schnitt einer  bereits  ganz  in  das  Bindegewebe  eingedrungeneu  Larve. 


Referate. 

Salnt-Remy,  (x.,  Contribution  ä l’ötude  du  döveloppement 
des  cestodes.  I.  Le  döveloppement  embryonnaire  dans 
le  gen  re  Anoplocephala.  (Arch.  d.  Parasitol.  T.  III.  1900.  No.  2. 
p.  292—315;  1901.  No.  4.  Taf.  VII.) 

Der  bereits  durch  eine  ganze  Reihe  helminthologischer  Arbeiten  be- 
kannte Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Embryonalentwickelung 
der  Cestoden  weiter  aufzuklären.  Während  bisher  genauere  Angaben 
über  diese  Embryonalentwickelung  nur  für  Bothriocephaliden  und  Cysto- 
tänien  existierten,  hat  er  in  der  vorliegenden  Arbeit,  welcher  anscheinend 
noch  andere  ähnliche  folgen  sollen,  Angehörige  einer  anderen  Cestoden- 
gruppe  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  gemacht,  nämlich  die 
beiden  Pferdetänien  Anoplocephala  plicata  Zeder  und  Anoplocephala 
matnmillana  Mehlis  aus  der  Unterfamilie  der  Anoplocephalinen.  Bei 
beiden  Arten  verläuft  die  Embryonalentwickeluug  im  wesentlichen  in 
ähnlicher  Weise. 

In  jugendlichen  Eiern  liegt  die  verhältnismäßig  kleine  Eizelle  der 
Dottermasse  seitlich  an.  Mehrfach  fand  Verf.  (bei  A.  mammillana,  welche 
am  genauesten  untersucht  wurde)  ein  oder  zwei  homogene,  sehr  stark 
färbbare  Chromatinbrocken,  welche  er  als  Polkörperchen  auffaßt  Im 
weiteren  Verlauf  der  Entwickelung  wird  der  ursprünglich  einheitliche 
Dotter  in  zwei  Teile  gespalten  und  dann  allmählich  völlig  resorbiert, 
während  die  Teilung  der  Eizelle  zur  Bildung  dreier  verschiedener  Zell- 
arten führt  (Verf.  hat  allerdings  nirgends  die  Zellgrenzen  erkennen 
können  und  spricht  deshalb  nur  vou  einer  Protoplasmamasse  mit  drei 
Arten  von  Kernen): 

1)  Ca.  25  kleine  Zellen  mit  stark  färbbarem  Kerne  bilden  den 
eigentlichen  Embryo,  die  Oncosphäre.  Diese  Zellen  (oder  wenigstens 
ihre  Kerne)  sind  einander  völlig  gleich,  im  Gegensatz  zu  Bothrio- 
cephaliden und  Cystotänien,  bei  welchen  die  Oncosphäre  gebildet  wird 
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von  einigen  wenigen  central  gelegenen  größeren  Zellen  mit  größerem 
Kern  und  einer  größeren  Anzahl  oberflächlicher  gelegenen  kleineren 
Zellen  mit  kleinerem  Kern. 

2)  3 (seltener  4)  Zellen  mit  erheblich  größerem  Kerne,  welche  den 
Mantelzellen  der  Bothriocephaliden  entsprechen  und  sich  direkt  in  die 
innere  Embryonalhülle  (den  bimförmigen  Apparat)  verwandeln  sollen. 

3)  2 Zellen  mit  auffällig  großem  Kern,  welche  den  Hüllmembran- 
zellen der  Bothriocephaliden  entsprechen  und  eine  äußere  Embryonalhülle, 
entsprechend  der  Hüllmerabran  der  Bothriocephaliden,  bilden  sollen. 

Lühe  (Königsberg  i.  Pr.). 


Corrigendum  et  addenduin. 

Im  Centralblatt  für  Bakt,  etc.  vom  28.  März  1901  finde  ich  einen  Hinweis  auf 
eine  kurze  Notiz  von  mir,  die  in  der  Lancet  vom  7.  Juli  1900  erschienen  ist.  Ich 
möchte  hier  auf  einen  Irrtum  in  der  Citalion  aufmerksam  machen.  Die  Brüttemperatur 
beträgt  42 0 C,  nicht  22°  C. 

Als  ich  die  Notiz  in  der  Lancet  publizierte,  war  ich  der  Meinung,  ich  hätte  reines 
Soditimglykoeholat  benutzt.  Bald  darauf  entdeckte  ich  aber,  daß  man  mir  eine  Mischung 
von  Sodiümglykocholat  und  Taurocholat  geliefert  hatte.  Als  ich  das  reine  Salz  roii 
Dr.  Grübler  erhielt,  fand  ich,  daß  die  charakteristische  Reaktion  zwar  durch  das 
Taurocholat  bedingt  ist,  daß  man  aber  die  Mischung,  aus  welchem  das  käufliche  Sodium- 
taurocholat  (aus  Ochsengalle  hergeatellt)  besteht,  mit  ganz  gutem  Resultate  ge- 
brauchen könne 

Der  Kulturboden,  den  ich  zuletzt  gebrauchte,  ist  folgendermaßen  zusammen- 
gesetzt : 

Sodiumtaurocholat  0,5  Proz. 

Agar  1,5  „ 

Pepton  2,0  „ 

Laktose  1,0  „ 


Wasser 


100  ccm 


Die  Laktose  wird  nach  dem  Filtrieren  hinzugefügt,  und  man  muß  sich  hüten, 
den  Kulturboden  nicht  zu  überhitzen , da  sonst  in  der  Laktose  Veränderungen  ein- 
treten. 

Ferner  möchte  ich  hinzufügen , daß  ich  zu  demselben  Zwecke  eine  Bouillon  von 
folgender  Zusammensetzung  zur  Verwendung  gebracht  habe. 

Sodiumtaurocholat  0,5  Proz. 

Pepton  2,0  „ 

Glukose  0,5  „ 

Wasser  100  ccm 

Lakmus  q.  s. 

Diese  Brühe  wird  in  Reihen  von  Probierröhren  verteilt,  in  jede  Probierröhre  wird 
eine  von  D u rham’s  Gärungsröhren  eingebracht.  Nach  der  dritten  Sterilisierung  füllt  sich 
die  kleine  innere  Röhre  ganz  mit  dem  Kulturmittel.  Wenn  diese  Röhren  mit  B.  c.  c. 
inokuliert  werden,  zeigt  die  ganze  Röhre  saure  Reaktion  und  das  Gas  sammelt  sich  in 
der  kleinen  Röhre. 

Durham’e  Gärungsröhrchen  scheinen  nicht  den  Beifall  gefunden  zu  haben,  den 
sie  verdienen. 

Die  Brühe  von  Sodiumtaurocholat,  Lakmus  und  Glvkose  verdient  gewiß,  von 
Bakteriologen  versucht  zu  werden,  denn  soweit  ich  sie  probiert  habe,  liefern  nur  die 
B.  c.  c.  und  die  Gärtner-Gruppen  sowohl  Säure  als  Gas  in  24  Stunden. 

Alfred  Mao  Conkey,  MB.  BC.  D.P.H., 
Bakteriologischer  Assistent  der  kgl.  Kommission 
für  Abwässerversorgung. 

Thompson  Yates  Laboratories  Liverpool,  May  20.  1901. 
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Neue  Litteratur, 

zt»ammengeateUt  von 

San.-Rat  Dr.  Arthur  Wörzburo, 

Bibliothek«  im  Kaiterl.  OtwundheitMmt«  in  Berlin. 

Unterauehungsmethoden,  Instrumente  u.  s.  w. 

Robin,  A.,  A eontribution  to  the  tecbnic  of  the  Widsl  test.  (Philad.  med.  Jonrn.  1901. 
No.  11.  p.  530—533.) 

Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Bodin,  E.,  Rbponse  ä l’article  de  M.  Vuillemin  sur  5c  Microsporum  Auduini.  (Bullet,  de  ln 
soc.  myool.  de  France.  T.  XVI.  1900.  Fase.  3.  p.  156.) 

Jahn,  E.,  Myromycetenstudien.  (Bor.  d.  dtsch.  botan.  Ge*.  1901.  Heft  2.  p.  97 — 115.) 

Laveran,  Contribution  & l’btude  de  Firoplasma  equi.  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1901. 
No.  14.  p.  335 — 388.) 

Prowazek,  8.,  Notizen  über  Protozoen.  (Zoolog.  Anzeiger.  1901.  No.  642.  p.  250 — 252.) 

Beziehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Menschen. 

A.  InfeHiöte  AUgemeinkrankheiten, 

Elsaß-Lothringen.  Rundorlaß  des  Ministeriums,  betr.  Ausführungsbeatimmungen  zum  Gesetz, 
betr.  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten,  Tom  30.  Juni  1900.  Vom  21.  De- 
zember 1900.  (Veröffentl.  d.  kaiserl.  Gesundh.-A.  1901.  No.  13.  p.  283 — 289.) 

Horlheck,  H.  B.,  On  the  necessity  for  the  Organisation  of  bactcriological  commissions  for 
the  study  and  investigation  of  quarantinahle  diseases  ander  the  formation  and  Control  of 
the  governing  authorities  of  the  couutries  interested.  (Philad.  med.  Journ.  1901.  No.  10. 
p.  483—485.) 

Oldenburg.  Verordnung  zur  Ausführung  des  Reichsgesetzes  Tom  30.  Juni  1900,  betr.  die 
Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten.  Vom  20.  November  1900.  (Veröffentl.  d. 
kaiserl.  Gesundh.-A.  1901.  No.  14.  p.  311 — 312.) 

Sachsen.  Verordnung  zur  weiteren  Ausführung  des  Reichsgesetzes,  die  Bekämpfung  gemein- 
gefährlicher Krankheiten  betr.  etc.  Vom  12.  Dezember  1900.  (Veröffentl.  d.  kaiserl.  Ge- 
sundh.-A.  1901.  No.  14.  p.  307— 309.) 

Mischinfektionen. 
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Erste  Abteilung: 

Medicinisch-hygienische  Bakteriologie  und 
tierische  Parasitenkunde. 

In  Verbindung  mit 

Gei  Meä.-Rat  Prof.  Dr.  Loeffler,  Prot  Dr.  R.  Pfeiffer 

in  Greifswald  in  Königsberg 

Staatsrat  Prof.  Dr.  M,  Braun 

in  Königsberg 
herausgegeben  von 

Dr.  O.  Uhlworm  in  Berlin. 

Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 


XXIX.  Band.  -®-  Jon a,  den  5.  Juni  1901.  No.  19. 

Preis  für  den  Band  (26  Kammern)  16  Mark.  — Jährlich  erscheinen  swei  Bände. 

Preis  für  eine  einfache  Kammer  7t  Pfg.,  für  eine  Doppelnammer  1 Hark  60  Pfg. 
Kammern  mit  Tafeln  kneten  für  Jede  Tafel  60  Pfg.  mehr. 

Hierzu  alt  rtgtlmäjtige  Beilage  die  Inhalteüberrichten  der  II.  Abteilung  de»  CcntralblaUet. 


Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde “ 
achtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige  Wünsche  um 
Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätze  entweder  bei  der  Ein- 
sendung der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das  Manuskript  schreiben  *u 
wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten  Korrekturabxüge  direkt  an 
Jen  Verleger,  Herrn  Gustav  Fischer  in  Jena , gelangen  zu  lassen. 


Original-Mitteilungen.  a^a**«*  verboten. 


Ueber  Bacillus  gaDgraenae  pulpae. 

Rlehtiestellnngcn  und  ergänzende  Beobachtungen. 

[Aus  dem  Laboratorium  der  zahnärztlichen  Universitätsklinik.) 

Von  Dr.  Joseph  Arkövy,  ao.  6.  Professor  in  Budapest. 

Seit  der  Veröffentlichung  meiner  Untersuchungen  über  den  oben- 
benannten Bacillus  (siehe  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXIII.  1898.  No.  21) 
sind  nach  einer  1-jährigen  Pause  manche  Versuche  fortsetzungsweise  vor- 
genommen worden;  auch  einige  Publikationen  haben  sich  mit  dem  Gegen- 
stände beschäftigt. 

ems  Abt.  XXIX.  Bd.  48 
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Joseph  Arkövy, 


Die  Verff.  der  letzteren  sind  Fr.  E.  Zier ler1),  ferner  Otto 
Sieberth3),  Goadby3)  und  Cook4)5). 

Eben  zur  Zeit,  als  Zier  ler ’s  (Würzburg)  Mitteilung  erschienen 
war,  haben  unsere  neu  aufgenommenen  Untersuchungen  Angaben  ge- 
liefert, welche  mit  den  von  Zier  ler  gemachten  Bemerkungen  sich  in 
Uebereinstimmung  befanden. 

Es  wurden  jedoch  specielle  Beobachtungen  gemacht,  um  über  den 
von  Zierler  beschriebenen  Mikroorganismus  hinsichtlich  der  Identität 
oder  Nichtidentität  mit  dem  Bac.  gangraenae  pulpae  klar  zu 
werden.  Hierdurch  verzögerte  sich  die  vorliegende  Veröffentlichung. 

In  erster  Reihe  haben  wir  einige  Richtigstellungen  vorzunehmen, 
bezüglich  des  morphologischen  als  auch  biologischen  Verhaltens  des 
Bac.  gangraenae  pulpae. 

Zu  jener  Zeit,  als  die  Untersuchungen  ihren  Fortgang  nahmen,  ver- 
fügte das  obengenannte  Laboratorium  nicht  über  ausreichende  Vergröße- 
rungen, und  so  kam  es  leider  zu  manchen  Irrtümern  in  der  ersten  Mit- 
teilung. Die  Bekennung  dieser  ist  ebenso  Pflicht,  als  es  ein  gutes  Recht 
ist,  Korrekturen  vorzunehmen. 

Die  Corrigenda  sind  die  folgenden: 

1)  In  der  Originalmitteilung  heißt  es:  „Stäbchen  mit  scharf  ab- 
geschnittenen Enden“.  Korrektur:  an  den  Enden  abgerundete  Stäbchen. 

2)  Der  Bacillus  ist  ein  dem  „Formwechsel  unterworfenes  Bakterium* 
u.  s.  f.;  ferner  „der  Bac.  gangraenae  pulpae  scheint  sehr  wenig 
Neigung  zur  Sporenbildung  zu  besitzen“.  Korrektur:  Da  die  im  Thermostat 
aufbewahrten  Agarkulturen  nach  kurzer  Frist  total  aus  Sporen  bestehen, 
während  die  bei  Zimmertemperatur  gehaltenen  Gelatinekulturen  lauter 
Bacillen  enthalten,  wurde  nebst  bedauerlicher  Verkennung  der  Sporen 
für  Kokken  (wegen  unzulänglicher  Vergrößerung)  der  Bacillus  für  pleo- 
morph angesehen.  Der  Widerstand  der  „Kokkenform  gegenüber  Anilin- 
farben mittels  Methylenblau  hätte  an  und  für  sich  ein  Zeichen  abgeben 
können,  daß  es  sich  hier  um  Sporen  gehandelt  habe.  Die  Durchsicht 
der  Originalpräparate  mittels  Zeiß 'schein  Apochromatimmersionssystem 
— während  vorher  nur  */,s  Homogenimmersion  zur  Vefügung  stand  — 
haben  diese  richtigere  Auffassung  bekräftigt. 

Selbstverständlich  haben  diese  geänderten  Angaben  die  Auffassung 
bezüglich  der  Klassifikation  des  Bac.  gangraenae  pulpae  natur- 
gemäß wesentlich  beeinflussen  müssen.  — Die  Endergebnisse  dieser 
neueren  Untersuchungen  stellen  sich  wie  folgt:  Was  die  systematische 
Stellung  des  Bac.  gangraenae  pulpae  anbelangt,  so  kann  die  An- 
sicht — nämlich  daß  der  Bacillus  zur  Proteus -Gruppe  gehöre  — na- 
türlich nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Bei  der  Klassifikation 
kommen  folgende  Gesichtspunkte  in  Betracht: 

1)  Zierler,  Fr.  F.,  Bakteriologische  Untersuchungen  über  Gangrän  der  Zahn- 
pulpa. (Centralbl.  f.  Babt.  Bd.  XXVI.  1899.  No.  14/16.) 

2)  Sieberth , Otto , Die  Mikroorganismen  der  kranken  Zahupulpa.  flnaug.-Diss. 
Erlangen  1900. 

3)  Goadby,  Kenneth  W. , Microorgnnisms  in  dental  earies.  (Transact.  Odon- 
tological  Soc.  of  Gr.  Brit.  VoL  XXXI.  1899.  No.  8.) 

4)  Cook.  Geo.  W. , Bactcriological  investigation  of  Pulp-gangrene.  (The  Dental 
Review.  1S!>9.  No.  7.) 

5)  Jüngstens  bestätigte  Dr.  G.  Preiswerk,  Basel,  diesen  Bacillus  in  fast  nilia 
Fällen  von  schwereren  Pulpitiden.  (Versamml.  d.  Centralver.  deutsch.  Zahnärzte.  Leipzig. 
April.) 
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1)  Dieses  Bakterium  ist  ein  Bacillus,  welcher  sich  mittels  peritrich 
ungeordneter  Geißeln  zu  einer  gewissen  Zeit  seiner  Entwickelung  ziem- 
lich lebhaft  bewegt  Die  eben  ausgekeimten  Bacillen  bewegen  sich 
während  einer  kürzeren  oder  längeren  Dauer,  dann  kommen  sie  in 
Ruhezustand,  bilden  längere  Fäden,  und  es  beginnt  die  Sporenbildung. 

2)  Der  Bacillus  bildet  schöne,  ovale,  große,  regelmäßige , mittel- 
ständige Sporen. 

3)  Die  Bacillen  keimen  durch  einen  äquatorialen  Riß  der  Sporen- 
membran aus. 

4)  Die  Sporen  sind  gegen  äußere  Einflüsse  sehr  widerstandsfähig. 

5)  Färbung  nach  Gram. 

6)  Der  Bacillus  ist  fakultativ  aörob;  unter  anaeroben  Verhältnissen 
vermehrt  er  sich  sehr  langsam. 

Wenn  man  diese  Punkte  in  Betracht  zieht,  so  gehört  der  Bac.  gan- 
graenae  pulpae  in  die  Gruppe  der  Heubacillen1),  nach  Migula  ist 
er  ein  Bacillus  und  gehört  in  die  „erste  Gruppe“  *).  Seine  nächsten 
Verwandten  sind  die  Gruppe  der  sogenannten  Kartoffelbacillen,  aber  er 
ist  mit  keiner  bisher  beschriebenen  Art  identisch. 

Wir  haben  behufs  Vergleiches  von  Herrn  Dr.  Zierler  Kulturen 
verlangt  und  von  den  unserigen  tauschweise  einige  ihm  übermittelt. 
Die  Ergebnisse  des  Vergleiches  lieferten  zur  Evidenz  die  nahe 
Verwandtschaft  beider  miteinander,  aber  auch  die  Feststellung  der 
Nichtidentität  derselben.  In  Uebereinstimmung  miteinander  wurden 
die  folgenden  Versuchsphasen  gefunden:  Form,  Größe,  Bewegung, 
Sporenbildung  und  -Keimung.  Bouillon-  und  Rinderblutserumkulturen, 
ferner  Gelatinplatten.  Verschiedenheiten  der  Versuchsphasen  sind  die 
folgenden,  sie  lassen  zugleich  die  Differenz  zwischen  dem  Bac.  gan- 
graenae  pulpae  und  dem  Zie r ler 'sehen  Bacillus  klar  zu  Tage 
treten. 

Solche  sind:  1)  Der  Bac.  gangraenae  pulpae  zeigt  in  Gelatine- 
stichkulturen nur  entlang  des  Stichkanals  ein  Wachstum,  während 
Zierler’s  Bacillus  rings  um  den  Stichkanal  in  die  Gelatine  feine 
Ausläufer  sendet,  so  daß  die  Kultur  einem  umgekehrten  Tannenbaum 
ähnlich  wird. 

2)  Auf  versiegenden  Agarplatten  besetzt  sich  die  Kolonie  mit  ziemlich 
breiten  Aestchen,  so  daß  eine  eisblumenähnliche  Figur  entsteht.  Diese 
Ausläufer  sind  keine  Krystalle,  wie  sie  Zierler  ansieht,  sondern  sie 
werden  thatsächlich  von  sich  vermehrenden  Bacillen  gebildet.  Dieses 
Verhalten  konnten  wir  bei  dem  Zierler 'sehen  Bacillus  nicht  be- 
obachten. 

3)  Der  Bac.  gangraenae  pulpae  bildet  auf  allen  Nährböden, 
besonders  aber  auf  Agar,  eine  schöne  dunkelbraune,  wasserlösliche  Farbe, 
welche  auch  in  alle  Nährmedien  diffundiert  und  sie  braun  färbt. 
Zierler’s  Bacillus  hingegen  bildet  diese  Farbe  auf  Agar  überhaupt 
nicht,  auf  anderen  Nährmedien  in  weit  geringerem  Maße,  als  unser 
Bac.  gangraenae  pulpae.  Hinzuzufügen  ist,  daß  der  Bac.  gan- 
graenae pulpae  am  besten  und  schönsten  den  in  unserem  Labo- 
ratorium gebräuchlichen  humanisierten  Agar  färbt. 

4)  Zierler’s  Bacillus  verflüssigt  die  Gelatine  viel  langsamer  als 
Bac.  gangraenae  pulpae. 

1)  Flügge,  Mikroorganismen.  Bd.  II.  p.  195. 

2}  Migula,  System  der  Bakterien.  Bd.  II.  1900.  p.  515. 
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5)  Kartoffelkulturen  des  Bac.  gangraenae  p ul pae  werden  schon 
in  einigen  Tagen  braun  und  auch  die  Kartoffel  nimmt  eine  branne  Farbe 
an,  während  die  Kartoffelkulturen  des  Zierler’schen  Bacillus  höchstens 
schmutzigrosa  werden,  nie  aber  braun. 

Aus  diesen  Daten  ergiebt  sich  die  nahe  Verwandtschaft  des  Zier- 
ler’schen Bacillus  mit  dem  Bac.  gangraenae  pulpae,  ohne  daß 
derselbe  jedoch  mit  jenem  identisch  ist. 

In  Erwiderung  auf  die  ganz  richtigen  Ein  wände  Zier  ler ’s,  nament- 
lich daß  kein  genügender  Grund  vorliege,  Dentincaries  auf  alkalischem 
Wege  — nämlich  in  alkalischem  Medium  — entstehen  zu  lassen,  indem 
im  Munde  nicht  die  gleichen  Verhältnisse  obwalten,  müssen  folgende 
Bemerkungen  gemacht  werden : 

Vorerst  muß  an  den  Fall,  um  welchen  es  sich  dort  gehandelt 
hat,  selbst  erinnert  werden,  wonach  3 intakte,  frisch  extrahierte  Zähne 
nach  Anwendung  aseptischer  Kautelen  in  eine  Petri -Schale  von  Agar 
eingebettet  worden  waren,  und  diese  Schale  14  Monate  lang  in  einer  Lade 
vergessen  wurde.  Nach  Eröffnung  der  Schale  stellte  sich  einesteils  die 
Alkalicität  des  Nährmediums,  wie  sie  ursprünglich  war,  heraus,  anderen- 
teils befanden  sich  die  Zähne  mit  cariesähnlicher  Erweichung  und  Pigmen- 
tierung behaftet.  Nun  daraus  zu  folgern,  daß  künstliche  Caries  unter 
alkalischen  Umständen  zu  entstehen  vermag,  mußte  als  auf  der  Hand 
gelegen  betrachtet  werden.  Anders  verhält  sich  die  Frage,  wie  Caries 
im  Munde,  also  auf  natürlichem  Wege  zustande  kommt,  was  wohl  keine 
Frage  mehr  ist,  indem  die  herrschende  Theorie  die  Entstehung  der 
Caries  dem  Säureeinfluß  unumwunden  zugeschrieben  hat  (sogenannte 
„chemico-parasitäre“  Theorie.  Will  man  die  aus  diesem  Experimente 
geschöpfte  Idee  auf  den  Mund  übertragen,  dann  könnte  man  höchstens 
die  Annahme  nicht  für  gänzlich  ausgeschlossen  betrachten,  daß  unter 
Umständen  und  eventuell  in  manchen  Phasen  des  Cariesprozesses  sich 
alkalische  Einflüsse  auch  geltend  zu  machen  vermögen.  Ueber  diesen 
Punkt  experimentelle  Beweise  oder  Gegenbeweise  anzuführen,  steht 
der  Zukunft  zu.  Auf  keinen  Fall  aber  können  Elukubrationen  philoso- 
phischer Art,  wie  sie  Ed  w.  Kirk  im  Dental  Cosmos1)  zum  Besten  giebt, 
in  Betracht  kommen.  Nur  der  Einwand  kann  zugelassen  werden,  daß 
während  dieser  14  Monate  nicht  kontrolliert  wurde,  ob  das  Nähr- 
medium dauernd  alkalisch  war  oder  nicht,  und  so  könnte  man  ein- 
wenden, daß  sich  die  chemische  Reaktion  des  Nährmediums  vielleicht 
mittlerweile  verändert  hatte  — und  nicht,  wie  bei  der  ersten  und  letzten 
Untersuchung  alkalisch,  sondern  mittlerweile  sauer  gewesen  ist.  Auf 
diese  Frage  steht  uns  keine  Antwort,  basiert  auf  Untersuchungen,  zur 
Verfügung.  Man  muß  aber  allerdings  Zier  ler  recht  geben,  jenen 
Einwand  richtig  erhoben  zu  haben,  für  seinen  Einwand  stehen  ihm 
ebensowenig  Angaben  zur  Verfügung,  wie  sie  uns  zur  Unterstützung 
einer  gegenteiligen  Anschauung  mangeln. 

Und  endlich  darf  man  nicht  vergessen,  daß  es  sich  hier  nur  um 
eine  experimentelle  Caries  handelt,  und  nicht  um  eine  natürliche, 
d.  h.  unter  natürlichen  Umständen  zustande  gekommene. 

Mit  Bezug  auf  die  Beobachtungen,  welche  mit  Kali  und  Natr.  caust. 
gemacht  wurden  (siehe  Centralbl.  f.  Bakt.  loc.  cit.  p.  972),  habe  ich  mit 
Vergnügen  die  Priorität  einschlägiger  Versuche  seitens  unseres  hoch- 
geschätzten  W.  D.  Miller  nachzutragen.  In  einem  Aufsatze  unter  dem 

1)  Alkaline  dental  earie«.  (D.  Cosm.  1899.  p.  1070.) 
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Titel  „Action  of  the  peroxyde  of  hydrogen  upon  the  teeth“  (Dental 
Cosmos.  1890.  April)  heißt  es  unter  anderem : „The  reaction  of  the  so- , 
lution  was  neutral  or  but  slightly  acid  ....  the  roots  were  not  car- 
tilaginous,  as  when  softened  by  acids,  but  rather  chalky  ....  suggesting 
the  thought  that  the  organic  constituents,  which  hold  together  the  lime- 
salts  have  been  destroyd“;  ferner:  „These  observations  have  a cer- 
tain  interest  from  another  point  of  view,  inasmuch  as  they  show  ns 
what  we  should  have  to  expect  in  case  decay  of  the  teeth  resulted  from 
a destruction  of  the  organic  matter  by  bacteria  thus  permitting  the 
lime-salts  to  fall  apart,  as  was  formerly  maintained  by  some  authors. 

Note.  — A still  more  intense  action  was  produced  upon  teeth  by 
keeping  them  for  some  weeks  in  a 5 to  10  per  cent  solution  of  caustic 
potash."  ....  „They  were  not  decalcified,  but  desintegrated“.  .... 
„The  question  arises  in  this  connection  whether  there  may  not  be 
other  substances  in  the  human  inouth  under  certain  condition  which, 
in  the  course  of  years,  may  in  similar  manner  dissolve  out  the  organic 
basis  — ßubstance  of  the  teeth,  leaving  the  friable  tissue  to  be  worn 
away  mechanically.“ 

Ich  habe  diese  litterarische  Aufzeichnung  zufällig,  und  zwar  wegen 
des  Titels,  übersehen,  und  freut  es  mich,  genau  zu  denselben  Anschau- 
ungen über  den  Gegenstand  gelangt  zu  sein,  wie  sie  unvermutet  vor 
mir  bereits  von  Miller  verkündet  worden  sind.  Sobald  die  Grup- 
pierung der  Cariesbakterien  in  Säure  produzierende  und  in  Alkali  pro- 
duzierende ganz  durchgeführt  sein  wird,  wird  man  auch  darüber  ins 
Klare  kommen  können,  welchen  Anteil  die  eine  oder  die  andere  Re- 
aktion auf  die  Entstehung  der  Zahncaries  hat.  Vorläufig  hat  Goadby 
(loc.  cit.)  diese  Gruppierung  für  die  Säurebildner  mit  ziemlichem  Er- 
folg versucht 

Aus  seiner  Einteilung  und  Gruppierung  der  Cariesbakterien  geht 
zur  Unterstützung  dieser  Auffassung  so  manche  Idee  hervor.  Goadby 
unterscheidet  nämlich  3 Gruppen: 

a)  Bacteria  which  produce  acid, 

b)  Bacteria  which  liquefy  bloodserum, 

c)  Bacteria  which  produce  pigmentation. 

In  der  2.  Gruppe  sind  enthalten: 

11 1: 

2)  a ?«"nV coi Vdbrt ‘ea ” 1 

3)  Yellow  bacillus  (G o a d b y).  Probably  B.  gingivae  pyogenes 
of  Miller.  Pathogenesis  not  determined  (liquefy  bloodserum 
and  dentine). 

4)  Bac.  fluorescens  liquefaciens  motilis. 

Und  da  der  Bac.  gangraenae  pulpae  evidenterweise  in  diese 
Gruppe  zu  stellen  ist,  so  dürfte  man  annehmen,  daß  sämtliche  Arten 
zugleich  „Alcaliproducers“  sind,  wenigstens  kann  man  dies  daraus  fol- 
gern, daß  der  Bac.  gangraenae  pulpae  zu  jener  Gruppe  gezählt 
wird,  wohin  die  Mesenterici  gehören.  Goadby  spricht  sich  nur  über 
die  erste  Gruppe  entschieden  aus,  hinsichtlich  der  chemischen  Reaktion 
der  zweiten  findet  sich  keine  Angabe.  Wenn  dem  so  wäre,  so  ließe 
sich  eine  kombinative  Aktivität  der  ersten  und  der  zweiten  Gruppe 
hinsichtlich  des  chemischen  Einleitungsprozesses  der  Zahncaries  sehr 
leicht  denken.  Die  „Acid-producers“  würden  in  diesem  Falle  das  so- 
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genannte  erste  Stadium  der  Zahncaries  (Entkalkung  mit  ihrer  Zona 
translucens  und  Zurücklassung  der  knorpeligen  Grundsubstanz)  hervor- 
rufen,  während  das  dritte  Stadium,  nämlich  das  sogenannte  Stadium  des 
(Dentin-)Detritus,  der  zweiten  Gruppe,  welche  man  als  „Alkaliproducers“ 
hinstellt,  zugeschrieben  werden  würde.  Mit  anderen  Worten,  beide 
Bakterienarten-Gruppen  würden  in  dieser  Weise  alternierend  auf  das 
Zahnbein  einwirken.  Für  die  Möglichkeit  dieser  Auffassung  spricht 
der  Umstand,  daß  die  Dekalcifikation  (d.  h.  Säurewirkung)  noch  keine 
Zerklüftung  der  Grundsubstanz  herbeizuführen  vermag.  Und  noch  eines 
ist  nicht  ausgeschlossen,  nämlich  daß  die  Verschiedenheit  im  Verlaufe 
der  Zahncaries,  wie  diese  durch  Caries  acuta,  chronica  und  Necrosis  eboris 
gekennzeichnet  wird , eben  jener  Eigentümlichkeit  der  Arten  (Säure-, 
Alkalibildner)  von  Fall  zu  Fall,  je  nach  der  Prävalenz,  der  einen  oder 
der  anderen  Art  zufällt,  d.  h.  etwa  die  akute  Caries  durch  beide,  die 
chronische  Caries  aber  vorwiegend  durch  Alkalibildner  entstünde.  Fernere 
und  eingehendere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  würden  sehr  in- 
teressante Daten  ans  Licht  fördern.  Vorderhand  dürfen  die  Kom- 
binationen nicht  als  Daten,  sondern  als  eine  Fortpflanzung  des  Ideen- 
ganges angesehen  werden. 

Allerdings  wird  man  dann  zwischen  einer  cariösen  Dekalcifikation 
und  einer  cariösen  Desintegration  zu  unterscheiden  haben.  Das  stürzt 
das  „Chemicoparasitäre“  der  Theorie  noch  nicht  um. 

Otto  Sieber th  hat  es  unternommen,  zum  Gegenstände  seiner 
Inaug. - Doctorats - Dissert.  eine  Kontrolluntersuchung  des  Bacillus 
gangraenae  pulpae  auszuführen,  auf  welche  wir  jedoch  nur  kurz 
reflektieren  können.  Die  mit  erheblichem  Fleiß,  aber  mit  weniger 
Orientierung  und  Umsicht  vollzogenen  Untersuchungen  erstrecken  sich 
auf  sämtliche  Zahnpulpakrankheiten,  und  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse, 
daß  der  Bac.  gangraenae  pulpae  eigentlich  der  gewöhnliche  Kar- 
toffelbacillus sei.  Unsere  hier  vorausgeschickten  Auseinandersetzungen 
haben  ihm  insofern  recht  gegeben , als  wir  genötigt  waren,  die  Zu- 
gehörigkeit des  Bac.  gangraenae  pulpae,  abweichend  vom  ur- 
sprünglichen Aufsatze,  wirklich  der  Gruppe  der  Kartoffel bacillen  zu- 
zuweisen. 

Herr  Dr.  Sieberth  möge  aber  beherzigen,  daß  Kartoffelbacillus 
als  Sammelname  für  eine  aus  mehreren  Arten  bestehende  Gruppe  ver- 
wendet wird.  Wenn  aber  Verf.  den  Bac.  gangraenae  pulpae  mit 
dem  gewöhnlichen  Kartoffelbacillus  — B.  mesentericus  vulgatus 
für  identisch  hält,  so  ist  er  eben  im  Irrtum.  Auch  dürfte  man  dem 
Verf.  dieser  Inaug.-Diss.  folgende  — nur  herausgegriffene  Einzelheiten 
der  Ueberlegung  nahelegen: 

1)  Die  „relative  Häufigkeit“  (Tab.  p.  46)  hat  überhaupt  keinen 
Wert  und  keine  Bedeutung.  (Auch  jene  nicht,  welche  in  der  Publi- 
kation über  Gangraena  pulpae  erschienen  ist.)  Noch  weniger  Wert 
hat  sie  aber  dann,  wenn  jemand  von  A bis  H 8 verschiedene  Strepto- 
kokken unterscheiden  will  und  sie  percentuell  — als  in  den  Geweben 
gefunden  — zum  Ausdruck  bringt;  wobei  ein  gewisser  MicrococcusA 
und  B,  und  eine  Sarcina  wieder  A und  B (S.’s  eigene  Entdeckungen) 
nur  eine  nebensächliche  percentuelle  Rolle  spielen,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  es  herrscht  in  allen  Zahnpulpakrankheiten  und  in  der  Zahn- 
caries eigentlich  als  specifische  Art  der  Streptococcus.  — Man  darf 
doch  WT.  D.  Miller’s,  Jung’s  und  Goadby’s,  Galippe’s  und  Vig- 
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nal’s  u.  A.  Untersuchungsergebnisse  einschlägiger  Richtung  vielleicht 
doch  nicht  so  ganz  ignorieren. 

2)  Der  Fleiß  des  Verf.’s  der  Diss.  hinsichtlich  der  Berücksichtigung 
nahezu  sämtlicher  Pulpakrankheiten,  nicht  weniger  als  13  an  der  Zahl, 
erforscht  zu  haben,  würde  ihm  zur  Ehre  gereichen,  falls  außer  dem 
ewigen  Streptococcus  sich  nicht  auch  hier  vertrauenerschütternde 
Angaben  auffallend  machen  würden.  So  z.  B.  sollen  nicht  weniger  als 
10  Fälle  von  Pulpitis  ac.  sept.  superf.  untersucht  worden  sein,  wo  doch 
diese  Erkrankung  selbst  auf  einer  Klinik  unter  ca.  6000  Kranken  kaum 
1-  bis  2mal  im  Jahre  zur  Beobachtung  gelangt,  und  „Dissolutio  pulpae 
absoL“,  der  Gruppe  der  Atrophieen  zugehörig,  zuweilen  jahrelang  aus- 
bleibt — Die  ungezügelten  Auslassungen  des  Verf.’s  können  nicht  Gegen- 
stand einer  Würdigung  zur  Erwiderung  sein. 

Kenneth  W.  Goadby  befaßt  sich  insofern  mit  dem  Bac.  gan- 
graenae  pulpae,  als  dieser  als  nahezu  beständig  im  cariösen  Zahnbein 
vorkommend  angegeben  wird,  und  sagt:  „This  bacillus  he  also  found 
in  decayed  dentine,  but  does  not  say  if  in  the  depths  or  towards  the 
surface.  It  liquefies  bloodserum  and  gelatine,  and  is  facultative  anae- 
robic,  but  it  does  not  produce  acid.“  Goadby  hat  die  Aufschrift  auf 
Seite  968  übersehen,  wo  in  einer  Fußnote  auf  Dr.  Dobrzyniecki’s 
„Beiträge  zur  Bakteriologie  der  Zahncaries“  (Centralbl.  f.  Bakt.  Bd. 
XXIII.  Juni  1898.  No.  22.  p.  976)  Bezug  genommen  wird.  Da  heißt  es 
wiederholt:  „Nach  Entfernung  der  oberen  Schicht  wurde  Dentin  ab- 
geschabt und  zu  bakteriologischen  Untersuchungen  benützt“.  Ferner: 
„Es  handelt  sich  folglich  in  den  beschriebenen  Fällen  nur  um  Mikro- 
organismen der  Caries  und  zumal  bei  den  gegenwärtigen  Untersuchungen, 
der  Caries  profunda.“ 

Cook  sagt:  „About  two  years  ago  I isolated  this  same  germ 
(Bac.  gangraenae  pulpae)  thirty-four  times  from  pulp-canals 
in  which  the  pulp  was  gangrenouse  and  undergoing  liquefaction.“ 

Da  in  den  Ausführungen  die  Details  dürftig  sind  und  besonders  die 
Methodik  hinweggelassen  ist,  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  dem 
Verf.  für  die  Konstatierung  des  B ac.  gangraenae  pulpae  zu  danken. 

Hoffentlich  werden  diese  Erläuterungen  ihren  Zweck,  nämlich  die 
Hintanhaltung  von  ferneren  irrigen  Auffassungen  über  den  Bac.  gan- 
graenae pulpae,  als  auch  über  meine  Aeußerungen  über  Zahncaries, 
erreichen. 

Budapest,  den  12.  März  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Untersuchungen  über  die  Resistenz  der  Sporen  des 
Bac.  gangraenae  pulpae. 

{Aus  dem  Laboratorium  der  zahnärztlichen  Klinik  der  Universität 

in  Budapest.] 

Von  Dr.  Josef  Madzsar,  II.  Assistenten  daselbst. 

Aus  den  Untersuchungen  Prof.  Ärkövy’s  über  Bac.  gangr. 
pulpae1)  ergab  sich,  daß  der  B.  gangr.  pulpae  in  den  Fällen  der 

ll  CtrbL  f.  Bakt.  Bd.  XXIII.  189a  No.  21. 
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Gangraena  pulpae  totalis  und  des  Abscessus  alveolaris  chronicus 
fast  ohne  Ausnahme  vorhanden  ist,  und  die  klinischen  Experimente  be- 
wiesen die  relative  Specificität  des  fraglichen  Mikroorganismus.  So 
dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Resistenz  der  Sporen  des  Bac. 
gangr.  pulpae  gegenüber  verschiedenen  Agentien  zu  untersuchen,  um 
daraus  für  eine  rationelle  Therapie  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Die  Agentien,  welche  — aus  praktischen  Gründen  — in  Betracht 
kamen,  sind  die  folgenden : 1)  Wasserdampf,  2)  Sublimatlösungen  (1 
1 % und  3 °/0)  und  endlich  Salzsäure.  Diese  Agentien  kommen  — Dampf 
und  1 %o  Sublimat  ausgenommen  — in  der  täglichen  Desinfektionspraxis 
nicht  zur  Anwendung;  ich  mußte  sie  aber  dennoch  in  meinen  Experi- 
menten benutzen,  da  die  speziellen  Verhältnisse  in  den  Zähnen  und 
Wurzelkanälen  die  Anwendung  von  Desinficientien  in  fast  beliebiger 
Konzentration  erlauben,  und  auch  die  erhebliche  Resistenz  der  Sporen 
des  Bac.  gangr.  pulpae  ausnahmsweise  starke  Desinficientien  fordert 
Das  Untersuchungsmaterial  wurde  folgendermaßen  bereitet:  Seiden- 
fäden wurden  in  ca.  1,5  cm  lange  Stücke  geschnitten  und  dann 
anderthalb  Stunden  lang  einer  trockenen  Hitze  von  135°  C ausgesetzt. 
Während  dessen  schabte  ich  den  Ueberzug  einer  3 Wochen  alten  Agar- 
Agarkultur  des  Bac.  gangr.  pulpae  mittels  Platinnadeln  ab.  (Eine 
solche  Kultur  besteht  nur  aus  Sporen.)  Dieser  Ueberzug  wurde  dann 
mit  10  ccm  sterilen  Wassers  verrieben  und  einige  Minuten  lang  still 
stehen  gelassen.  Dann  wurde  die  obere  Schicht  abgesaugt  und  die  vor- 
her sterilisierten  Seidenfäden  mit  dieser  Emulsion  getränkt  Nachdem 
sie  alle  gut  durchfeuchtet  waren,  ließ  ich  sie  in  Petr  i- Schalen  trocknen. 
Die  so  infizierten  trockenen  Fäden  wurden  gut  verschlossen  in  einem 
dunklen  Schranke  aufbewahrt. 

I.  Experimente  mit  Wasserdampf. 

Die  infizierten  Seidenfäden  wurden  einzeln  in  sterilisiertes  Saug- 
papier eingeschlagen,  in  den  Koch’ sehen  Dampfsterilisator  gelegt,  nach- 
dem das  Wasser  schon  längere  Zeit  siedend  war.  In  bestimmten  Inter- 
vallen wurden  die  Fäden  herausgenommen  und  in  Bouillon  bei  37°  C. 
4 Wochen  lang  beobachtet  Die  Bouillonkulturen  des  Bac.  gangr. 
pulpae  sind  so  charakteristisch,  daß  zur  Identifizierung  des  event,  aus- 
gekeimten Mikroorganismus  mit  dem  Bac.  gangr.  pulpae  weitere 
Untersuchungen  zumeist  nicht  notwendig  waren. 

Bei  jeder  Serie  von  Experimenten  wurde  ein  Faden  zur  Kontrolle 
unbehandelt  in  Bouillon  gelegt.  Aus  diesen  Kontrollfäden  keimte  ohne 
Ausnahme  nach  24  Stunden  eine  Reinkultur  des  Bac.  gangr.  pul- 

1.  Serie. 

15  Min.  20  Min.  25  Min.  30  Min.  35  Min. 

+ ‘)  + + — *)  — 
nach  24  St.  am  3.  Tage  am  5.  Tage 

2.  Serie. 

^Einwirfc  20  Min-  21  Müu  22  Min-  23  Min-  24  Min-  25  Min-  26  Min- 

Ergebnis  + + + — + — — 

am  2.  Tage  am  4.  Tage  am  4.  Tage  am  6.  Tage 


1)  + Ixxleutet,  daß  die  Auskeimung  stattgefunden  hat. 

2)  — bedeutet,  daß  die  Bouillon  steril  blieb. 


pae  aus. 

Dauer  der 
Einwirk. 
Ergebnis 


Ä 
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3.  Serie. 

DEnwWt  16  Min-  17  Mia'  18  Min-  19  Min-  20  Min-  21  Min.  22  Min. 
Ergebnis  + + -f  + -f-  — — 

nach  24  Std.  am  2.  Tage  am  2.  Tage  am  5.  Tage  am  5.  Tage 

4.  Serie. 

Die  Fäden  lagen  im  Wasserdampf  auf  einem  Drahtnetz. 

Dauer  der  Einwirkung  10  Min.  15  Min.  20  Min.  25  Min. 

Ergebnis  + + + — 

nach  24  Std.  nach  24  Std.  am  3.  Tage 

In  dieser  und  in  den  folgenden  Tabellen  sind  nur  diejenigen  Ex- 
perimente reproduziert,  welche  ein  besonderes  Interesse  haben.  Außer 
den  hier  mitgeteilten  wurden  noch  sehr  viele  Versuche  angestellt,  die 
aber  sämtlich  weit  über  oder  unter  der  Grenze  der  möglichen  Lebens- 
fähigkeit liegen  und  so  behufs  Kaumersparnis  füglich  hier  wegbleiben 
können. 

Aus  diesen  Experimenten  erhellt,  daß  die  Sporen  des  Bac.  gangr, 
pulpae  gegen  Wasserdampf  eine  weit  größere  Resistenz  besitzen,  als 
die  Sporen  des  Bac.  anthracis,  welche  bis  jetzt  als  die  resistentesten 
unter  den  Sporen  der  pathogenen  Mikroorganismen  betrachtet  wurden. 
Nach  den  Untersuchungen  Esmarch’s1)  sterben  auch  die  resistentesten 
Milzbrandsporen  nach  12  Minuten  in  Wasserdampf  (100°  C.)  ab,  während 
die  Sporen  des  Bac.  gangr.  pulpae  noch  nach  20,  resp.  25  Minuten 
ihre  Lebensfähigkeit  behalten. 

II.  Experimente  mit  Sublimatlösung. 

Der  Gang  der  Untersuchungen  war  folgender:  Die  infizierten  Seiden- 
fäden wurden  einzeln  in  Sublimatlösung  gelegt.  In  bestimmten  Inter- 
vallen wurden  sie  herausgenommen  und  mit  sterilem  Wasser  und  Alcohol. 
absol.  abgewaschen.  Dann  kamen  sie  auf  2 Minuten  in  eine  30-proz. 
Ammon.  hydrosulf.-Lösung  und  endlich  nach  einem  kurzen  Verweilen 
in  sterilem  Wasser  in  Bouillon. 

Dieses  Verfahren  ist  nach  Geppert’s  Untersuchungen8)  zusammen- 
gestellL  Ich  glaube,  daß  durch  diese  Methode  die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  als  Basis  für  die  praktische  Anwendung  benutzbar  sind. 

Desinficienzflüssigkeit : in  1000  ccm  Wasser  1 Stück  Angererpastille 
k 1 g gelöst,  also  ca.  1%0  Sublimatlösung. 

1.  Serie. 

10  Min.  20  Min.  30  Min.  45  Min.  60  Min. 

+ 4-  + + + 

nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std. 

2.  Serie. 

! Std.  3 Std.  5 Std.  6 Std.  12  Std.  24  Std, 

4-  + + ■ + + + 

2.  Tage  am  5.  Tage  am  6.  Tage  am  7.  Tage  am  8.  Tage  am  12.  Tage 

3.  Serie. 

Dauer  der  Einwirk.  12  Std.  18  Std.  24  Std.  48  Std. 

Ergebnis  + + — — 

am  IC.  Tage  am  10.  Tage 

1)  Die  Milzbrandsporen  als  Testobjekt  bei  Prüfung  von  Desinfektion.  . (Zeitschr. 
f.  Hygiene.  1&S8.) 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1889;  Deutsche  med.  Wochenachr.  1891. 


Dauer  der 
Ein  wirk. 
Ergebnis 


Dauer  der 
Eiuwirk.  ‘ 
Ergebnis 

am 
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4.  Serie. 

Dauer  der  Einwirk.  20  Std.  22  Std.  24  Std.  26  Std.  28  Std.  30  Std. 

Ergebnis  + + — — — — 

am  6.  Tage  am  6.  Tage 

Desinficienzflüssigkeit:  in  100  ccm  Wasser  1 Stück  Angererpastille 
ä 1 g gelöst,  also  ca.  1-proz.  Sublimatlösung. 

L Serie. 

^inwirk*  30  Min'  40  Mü>-  45  Min>  50  Min'  60  Min-  120  Min- 
Ergebnia  + + + + + — 

nach  24  Std.  am  3.  Tage  am  3.  Tage  am  4.  Tage  am  6.  Tage 

2.  Serie. 

Dauer  d.  Einwirk.  30  Min.  45  Mn.  60  Min.  90  Min.  120  Min.  180  Min. 
Ergebnis  + + + — — — 

am  2.  Tage  am  2.  Tage  am  3.  Tage 

Desinficienzflüssigkeit:  in  100  ccm  Wasser  3 Stück  Angererpastilleu 
ä,  1 g gelöst,  also  ca.  3-proz.  Sublimatlösung. 

1.  Serie. 

Dauer  d.  Einwirk.  5 Min.  10  Min.  15  Mn.  20  Min.  30  Min.  45  Min. 
Ergebnis  + + + + — — 

am  2.  Tage  am  2.  Tage  am.  4.  Tage  am  5.  Tage 

2.  Serie. 

Dauer  der  Einwirk.  18  Min.  20  Min.  22  Min.  24  Min.  26  Min. 
Ergebnis  + + + -*-  + 

am  2.  Tage  am  3.  Tage  am  3.  Tage  am  4.  Tage  am  7.  Tage 
Dauer  der  Einwirk.  28  Min.  30  Mn.  32  Mn.  34  Mn. 

Ergebnis  + — — — 

am  11.  Tage 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  die  Sporen  des  Bac. 
gangr.  pulpae  ihre  Lebensfähigkeit  noch  nach  einer  24-stündigen  Ein- 
wirkung der  1 °/oo  Sublimatlösung  nicht  einbüßen ; in  einer  1-proz.  Su- 
blimatlösung 1 Stunde  lang  gehalten  noch  auskeimen,  und  selbst  eine 
3-proz.  Sublimatlösung  muß  noch  eine  halbe  Stunde  lang  einwirken,  um 
die  Sporen  auf  einem  künstlichen  Nährboden  nicht  mehr  auskeimen  zu 
lassen. 


III.  Experimente  mit  Acid.  hydrochlor.  conc. 

Zu  diesen  Versuchen  konnte  ich  die  infizierten  Seidenfäden  nicht 
benützen,  denn  in  Acid.  hydrochl.  conc.  zerfallen  sie  sehr  schnell. 

So  wurden  kleine  Deckgläser  sterilisiert  und  mit  einer  Emulsion 
der  Sporen  des  Bac.  gangr.  pulpae  bestrichen.  Diese  Deckgläser 
lagen  dann  während  der  bestimmten  Zeit  in  Salzsäure  und  nach  einer 
kurzen  Abwaschung  mit  Wasser  und  1 %o  KOH-Lösung  wurden  sie  in 
Bouillon  bei  37°  C weiter  beobachtet. 

Acidum  hydrochlor.  conc. 

1.  Serie. 

Dauer  der  Einwirk.  15  Sek.  30  Sek.  1 Min.  2 Min.  3 Min. 
Ergebnis  + + — — — 

nach  24  Std.  nach  24  Std. 

2.  Serie. 

^nwirkf  25  8ek-  30  Sek.  35  Sek.  40  Sek.  45  Sek.  50  Sek.  55  Sek. 
Ergebnis  + . + + + + - 

nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std. 
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. 3.  Serie. 

^inwirt  30  35  Sek.  40  Sek.  45  Sek.  50  Sek.  55  Sek.  60  Sek. 

Ergebnis  + + + + + — — 

nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std.  nach  24  Std. 

Die  Salzsäure  muß  also  ungefähr  1 Min.  lang  einwirken,  damit  die 
Sporen  in  Bouillon  nicht  mehr  auskeimen  sollen.  Auffallend  ist  aber 
der  Umstand,  daß  bei  den  mit  Sublimat  behandelten  Fäden  die  Aus- 
keimung in  vielen  Fällen  nach  mehreren  (bis  12)  Tagen  noch  stattfindet, 
während  die  mit  Salzsäure  behandelten  Sporen  entweder  nach  24  Stunden 
oder  gar  nicht  mehr  auskeimten. 

Bei  der  Sterilisation  der  gangränösen  Wurzelkanäle  muß  also  die 
Aufmerksamkeit  um  so  mehr  auf  die  Salzsäure  gelenkt  werden,  als  die- 
selbe auch  imstande  ist,  die  infizierten  Wände  der  Wurzelkanäle  auf- 
zulösen und  so  auch  tiefer  gelegene  Sporen  zu  vernichten,  was  bei  der 
Anwendung  anderer  Desinficientien  nicht  der  Fall  ist. 

Budapest,  den  12.  März  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Die  Braunschweiger  Hühnerseuche1). 

Von  komm.  Kreistierarzt  Dr.  Jess  in  Charlottenburg. 

Die  Braunschweiger  Geflügelausstellung  vom  1.— 4.  April  dieses 
Jahres  hat  Anlaß  gegeben  zu  einer  Verseuchung  weiter  Gebietsteile, 
wie  sie  bisher  durch  die  eigentliche  Geflügelcholera  nicht  bekannt  ge- 
worden ist.  In  der  Geflügelausstellung  erkrankten  am  2.  oder  3.  Tage 
der  Ausstellung  einige  Tiere  unter  merkwürdigen  Erscheinungen,  so  daß 
teilweise  angenommen  wurde,  die  Tiere  seien  an  Diphtherie,  teilweise 
an  Geflügelcholera  oder  auch  an  Arsenikvergiftung  zu  Grunde  gegangen. 
Diese  merkwürdigen  Krankheitserscheinungen  bestanden  in  einem  eigen- 
tümlichen Rachenbelag,  in  einer  blutigen  Entzündung  des  Darmes  und 
auch  in  kleinen  Blutungen  unter  dem  Epicard.  Wenn  man  von  dem 
Blute  derartig  frisch  gestorbener  Tiere  Tauben  eine  Oese  voll  einimpfte, 
so  starben  diese  Tiere  nicht.  Durch  diesen  Umstand  wurde  lange  Zeit 
^er  wahre  Charakter  der  Seuche  verdunkelt,  da  bei  der  Geflügelcholera 
bekanntlich  die  kleinste  Blutmenge  genügt,  um  die  infizierten  Tiere  in 
40  Stunden  zu  töten.  Mir  wurde  von  dem  Braunschweiger  Verein  mehr- 
fach Material  zur  Untersuchung  zugestellt.  Ich  konnte  hier  gleichfalls 
feststellen,  daß  Tauben  weder  durch  Fütterung  mit  Kadaverteilen,  noch 
durch  Einspritzung  von  Blut  in  die  Venen,  noch  durch  subkutane 
Impfung  zum  Erkranken  gebracht  werden  konnten.  Dagegen  gelang  es, 
durch  kleine  Hautwunden  Hühner  an  der  in  Braunschweig  beobachteten 
Hühnerseuche  zum  Erkranken  zu  bringen.  Nach  Versuchen  von  anderen 
Autoren  gelingt  es  auch,  die  Krankheit  bei  Puten  zu  erzeugen.  Die  von 
mir  angestellten  Uebertragungsversuche  ergaben  bei  den  Hühnern,  daß 
die  Tiere  erst  am  3.  Tage  in  ihrer  Munterkeit  abnehmen,  geduckt 
mit  gesträubten  Federn  dasitzen  und  noch  ziemlich  gut  fressen.  Nach 
einiger  Zeit  scheint  den  Tieren  das  Laufen  erschwert  zu  sein.  Man  be- 
merkt, daß  das  Huhn  mit  dem  Kopfe  schlendert  und  hierbei  eine  klare, 


1)  Vortrag,  gehalten  im  Klub  deutscher  Geflügelzüchter  am  4.  April  1901. 
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wässerige  Flüssigkeit  aus  den  Nasenlöchern  entleert.  Am  7.  Tage  tritt 
der  Tod  ein.  Bei  der  Sektion  zeigte  das  Huhn  genau  dieselben  Krank- 
heitsveränderungen wie  diejenigen  Kadaver,  welche  mir  der  Braun- 
schweiger Verein  zugestellt  hatte.  Es  entstand  ein  Rachenbelag  von 
schmutziggrauer  Farbe,  eine  Entzündung  des  gesamten  Darmrohres,  und 
zwar  war  der  Darmkanal  gleichmäßig  vom  Zwölffingerdarm  bis  zu  seinem 
Endteil  gerötet,  während  bei  der  Cholera  es  häufig  zu  einer  mehr  fleckigen 
Rötung  kommt.  In  dem  Herzbeutel  befand  sich  eine  größere  Menge 
gelatinöser  Flüssigkeit.  Blutungen  unter  dem  Pericard  konnte  ich  nicht 
feststellen,  dagegen  wollen  andere  Untersucher  diese  Blutungen  bemerkt 
haben. 

Sehr  interessant  sind  die  bakteriologischen  Befunde.  Die  Unter- 
suchung des  Herzblutes  ergab  nur  geringe  Zahl  von  Keimen,  welche 
keine  Aehnlichkeit  mit  den  Erregern  der  Geflügelcholera  hatten;  da- 
gegen fanden  sich  im  Darm  und  im  Rachenbelag,  im  letzteren  nahezu 
in  Reinkultur,  2 Arten  von  Bakterien  hauptsächlich  vor.  Die  in  dem 
Darin  hauptsächlich  beobachteten  stellen  plumpe  Stäbchen  dar,  welche 
mit  Gentianaviolett  oder  Karbolfuchsin  an  beiden  Enden  färbbar  waren. 
Diese  Bakterien  wird  man  ohne  Zweifel  den  Geflügelcholeraerregern  zu- 
rechnen können.  Nachdem  wir  diese  bipolar  gefärbten  Stäbchen  isoliert 
hatten,  versuchten  wir,  mit  diesen  andere  Tiere,  namentlich  Tauben,  zu 
infizieren.  Es  gelang  jedoch  nicht,  irgendwelche  Krankheitserscheinungen 
bei  den  Versuchstieren  hervorzurufen.  In  dem  Rachenbelag  fand  Verf. 
kleine,  außerordentlich  schwer  färbbare  schlanke  Stäbchen,  welche  sich 
tinktorell  und  kulturell,  sehr  ähnlich  der  menschlichen  Influenza,  ver- 
hielten. Erst  nachdem  eine  Infektion  mit  beiden  Bakterien,  sowohl  mit 
den  Stäbchen  wie  mit  den  bipolar  gefärbten  plumpen  Stäbchen  vorge- 
nommen war,  gelang  es,  Hühner  unter  demselben  Bilde  zum  Erkranken 
zu  bringen,  unter  dem  sie  in  Brauuschweig  so  massenhaft  verendet 
waren.  Verf.  ist  deshalb  geneigt,  anzunehmen,  daß  es  sich  in  diesem 
Falle  bei  der  Braunschweiger  Hühnerseuche  um  eine  Mischinfektion  von 
echter  Geflügelcholera  mit  einem  noch  unbekannten  feinen  Stäbchen 
handelt  Verf.  ist  noch  damit  beschäftigt,  die  weiteren  Eigenschaften 
dieses  schlanken  influenzaähnlichen  Stäbchens  zu  ergründen.  In  seiner 
weiteren  Ausführung  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  daß  die  Hygiene 
der  Geflügelausstellung  noch  sehr  im  argen  liegt  Sowohl  die  echte 
Geflügelcholera,  welche  in  Deutschland  von  Italien  her  und  auch  von 
Galizien  und  Frankreich  alljährlich  eingeschleppt,  dem  Nationalvermögen 
große  Summen  kostet,  als  auch  diese  neuerdings  aufgetretene  Braun- 
schweiger Hühnerseuche  sind  geeignet,  dem  Landmann  und  speziell  dem 
Hühnerzüchter  den  größten  Schaden  zuzufügen.  Als  wesentlicher  Aus- 
gangspunkt solcher  Geflügelepidemieen  sind  die  in  großer  Zahl  abge- 
haltenen Geflügelausstellungen  anzusehen.  Die  Abhaltung  solcher  Ge- 
Geflügelausstellungen,  meint  Verf.,  müsse  auf  die  notwendigste  Zahl  be- 
schränkt werden.  Die  Ausstellungen  selbst  müssen  der  Kontrolle  des 
beamteten  Tierarztes  unterworfen  sein;  die  Tiere  sind  bei  Ankunft  in 
der  Ausstellung  zu  untersuchen.  Die  einzelnen  Käfige  sind  durch  un- 
durchlässige Scheidewände  voneinander  zu  trennen,  damit  nicht  von 
einem  Käfig  in  den  anderen  infektiöses  Material  geschleudert  werden 
kann.  Die  Käfige  müssen  vorher  unter  Aufsicht  eines  Tierarztes  mit 
einem  Desinfektionsmittel  desinfiziert  werden.  Die  auspackenden  Diener 
dürfen  nicht  ununterbrochen  verschiedene  Tiersendungen  auspacken, 
sondern  müssen  bei  jedem  neuen  Posten  von  Ausstellungstieren  sich 
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desinfizieren,  indem  sie  die  Hände  in  3-proz.  Bacillollösung  tauchen. 
Namentlich  ist  bei  der  täglichen  Fütterung  und  Tränkung  der  Tiere 
darauf  zu  achten,  daß  die  Wärter  nicht  mit  beschmutzten  Händen  von 
einem  Käfig  zum  anderen  gehen,  sondern  sich  stets  durch  Eintauchen 
in  Bacillol-  oder  Kreolinwasser  desinfizieren. 

Verf.  glaubt,  durch  diese  Skizzen  die  Direktive  angegeben  zu 
haben  für  eine  geordnete  Ausstellungshygiene,  deren  Nutzen  dem 
einzelnen  Aussteller  und  der  gesamten  Geflügelzucht  zu  gute  kommen 
wird. 


Nachdruck  verboten. 

Bemerkungen  über  einige  neuere  Vogelcestoden. 

Von  0.  Fuhrmann,  Academie  Neuchätel. 

Unsere  anatomischen  Kenntnisse,  die  Vogeltänien  betreffend,  sind, 
wenn  man  die  große  Zahl  der  Arten  (ca.  370)  in  Betracht  zieht,  trotz 
der  zahlreichen  Arbeiten,  die  in  jüngster  Zeit  erschienen,  noch  sehr 
lückenhaft.  Eine  große  Zahl  von  Arten  (auch  neueren  Datums)  sind  so 
mangelhaft  beschrieben,  daß  ohne  Besichtigung  des  Originalmateriales 
eine  Bestimmung  unmöglich  ist.  Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern, 
daß  eine  große  Verwirrung  herrscht  und  zahlreiche  Arten  als  neu  be- 
schrieben, die  bereits  früher  benannt  worden  sind. 

Mit  der  monographischen  Bearbeitung  der  Vogelcestoden  beschäftigt, 
habe  ich  bereits  ca.  200  Arten  meist  auf  Grund  des  Originalmateriales 
untersucht,  wobei  mir  fast  sämtliche  Museen  des  Kontinents  mit  der 
größten  Liberalität  ihre  reichen  Materialien  zur  Verfügung  stellten. 
Zweck  dieser  Zeilen  ist,  einige  in  neuerer  Zeit  veröffentlichte  neue 
Cestodenarten  und  Genera,  ihre  Verwandtschaftsbeziehungen  und  Stellung 
ini  System  näher  zu  beleuchten. 

Hier  soll  zunächst  eine  Reihe  von  Cestoden  näher  besprochen 
werden,  deren  systematische  Stellung  vollkommen  verkannt  worden  ist. 
Ich  werde  uachweisen,  daß  alle  diese  Arten  in  die  Gruppe  der  Anoplo- 
cephaliden  gehören,  welche  nach  Ansicht  der  namhaftesten  Helmintho- 
logen  den  Säugetieren  eigentümlich  sein  sollen.  Die  Existenzberech- 
tigung der  von  mir  beschriebenen  Cittotaenia  avicola  mihi1)  aus  Anas 
wurde  von  Braun  und  Zschokke  angezweifelt ; in  Nachfolgendem 
soll  gezeigt  werden,  daß  nicht  nur  das  fast  ausschließlich  Nagetiere 
beherbergende  Genus  Cittotaenia , sondern  auch  Monieeia,  Bertia  und 
Linstowia  ihre  Vertreter  bei  Vögeln  haben. 

1.  Paronia  Cnrrinoi  Diamare*). 

In  einer  jüngst  erschienenen  Arbeit  beschreibt  Diamare  einen 
neuen  Cestoden  mit  doppelten  Geschlechtsöffnungen,  aus  einigen  Papageien 
Neu-Guineas  stammend. 


1)  Fuhrmann,  0.,  Sur  un  nouveau  Tenia  d'oiseau.  (Revue  suisse  de  Zoologie. 
T.  V.  1807.  p.  108 — 117.  Taf.  V.) 

2)  Diamare,  V.  Paronia  Carinoi  n.  gen.  n.  sp.  Tenioide  a duplici  organi  genitali. 
(Boll.  dei  Musei  di  zool.  et  anat  comp,  deila  Univ.  di  Genova.  1900.  No.  91.  8 p.  4 fig.) 
— Paronia  Carinoi  n.  g.  n.  sp.  von  Tänioiden  mit  doppelten  Geschlechtsorganen.  (Cen- 
tral bl.  f.  IJakt.  etc.  Bd.  XXVIII.  1900.  p.  840 — 851.  0 rig.) 
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Nun  hat  aber  0.  von  Linstow1)  aus  Trichoglossus  Novae  hollan- 
diae  Gm.  einen  Cestoden  beschrieben,  welcher,  wie  ich  mich  am  Ori- 
ginalmaterial, das  ich  im  britischen  Museum  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  überzeugen  konnte,  obiger  Art  an  gehört.  Es  ist  also  Paronia 
Carinoi  Diamare  identisch  mit  Taenia  Trichoglossi  Linstow.  Dieselbe 
Tänie  fand  ich  auch  in  einem  südbrasilianischen  Papagei  unbestimm- 
ter Art. 

Das  Uebersehen  dieses  Papageicestoden  von  seiten  Diamare ’s 
wird  dadurch  vollkommen  entschuldigt,  daß  die  Originalbeschreibung 
sehr  unvollständig  und  in  derselben  mit  keinem  Worte  erwähnt  ist,  daß 
T.  Trichoglossi  doppelte  Geschlechtsorgane  besitzt 

Wenn  nun  Diamare  des  weiteren  als  Wirt  Ptilonopus  spec.  an- 
giebt,  so  ist  diese  Angabe  nicht  richtig,  da,  wie  zu  erwarten,  Papageien 
und  Tauben  wohl  kaum  dieselben  Cestodenarten  beherbergen.  Die 
Untersuchung  des  Originalmateriales,  das  ich  der  Güte  von  Prof.  Pa- 
rona  in  Genua  verdanke,  hat  gezeigt,  daß  eine  andere  Art  desselben 
Genus  vorliegt. 

Jede  größere  Vogelgruppe  besitzt  in  der  Regel  ihre  ganz  be- 
stimmten und  für  sie  charakteristischen  Arten  von  Tänien,  welche 
außerhalb  derselben  nicht  Vorkommen.  Fast  alle  gegenteiligen  Angaben, 
welche  man  in  der  Litteratur  findet,  beruhen  auf  Irrtum  und  unrichtiger 
Bestimmung.  Um  nur  einen  von  mir  bereits  publizierten  Fall  zu 
citieren,  erinnere  ich,  daß  der  als  T.  lanceolata  bezeichnet«,  aus  Podi- 
ceps  stammende  Cestode  eine  getrenntgeschlechtige  Tänie,  Dioi- 
cocestus  aspera  (Mehlis)  ist  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVIII.  1900. 
p.  363),  welche  äußerlich  Taenia  lanceolata  ähnlich  sieht. 

Am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  begründet  Diamare  ausführlich  die 
Berechtigung  der  Schaffung  eines  neuen  Genus.  Er  vergleicht  dabei 
sein  neues  Genus  mit  Pancerina,  mit  welchem  Paronia , wie  aus  der  von 
Lühe  (Zool.  Anz.  Bd.  XXI.  p.  652)  gegebenen  Diagnose  sofort  hervor- 
geht, keine  nähere  Verwandtschaft  besteht.  Ganz  anders  ist  es  aber 
mit  dem  Genus  Moniezia,  bei  welchem  entgegen  den  Angaben  von 
Diamare  sehr  nahe  Beziehungen  zu  T.  Carinoi  bestehen.  Vergleichen 
wir  zu  diesem  Zwecke  die  anatomischen  Charaktere  mit  der  Diagnose 
von  Moniezia,  so  finden  wir  Uebereinstimmung  in  allen  Punkten  mit 
einer  einzigen  Ausnahme. 

Der  Scolex  der  Vertreter  der  beiden  Genera  ist  ohne  Bewaffnung 
und  ohne  Rostellum.  Es  sind  bei  beiden  doppelte,  am  Rande  ausmün- 
dende Geschlechtsorgane  vorhanden,  wobei  bei  T.  Carinoi  — was  Dia- 
mare übersehen,  mir  aber  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  erscheint 
— wie  bei  Moniezien  die  Vagina  auf  der  einen  Seite  der  Proglottis 
dorsal,  auf  der  anderen  ventral  vom  Penis  ausmündet.  Ebenso  ist  es 
unrichtig,  wenn  Diamare  die  Geschlechtsgänge  zwischen  den  Längs- 
stämmen des  Wassergefäßsystems  durchgehen  läßt,  sie  laufen,  wie  bei 
Moniezia,  dorsal  von  den  beiden  Exkretionsgefäßen  durch.  Die  doppelten 
Uteri  des  betreffenden  Papageicestoden  bleiben  sehr  lange  getrennt, 
können  aber,  wie  auch  Diamare  angiebt,  in  den  ganz  reifen  Proglot- 
tiden,  wie  dies  bei  den  Moniezien  der  Säugetiere  schon  früher  geschieht, 
verschmelzen.  Bei  der  aus  Ptilonopus  stammenden  Tänie,  welche,  wie 
ich  oben  bemerkt  habe,  einer  besonderen  Art  angehört,  geschieht  die 


1)  v.  Linstow,  0.,  Report  on  the  Eutozoa.  (Rep.  seientif.  results  of  voy.  of  H. 
M.  S.  Challenger.  Zoology.  VoL  XXIII.  1888.  18  p.) 
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Verschmelzung  früher  als  bei  T.  Carinoi.  Interproglottidendrüsen  sind 
nicht  vorhanden,  können  aber  auch  bei  Monieeia  fehlen.  Die  einzige  wirk- 
liche Differenz  liegt  im  Bau  der  Eier.  Den  Eiern  von  T.  Carinoi  fehlt  der 
bimförmige  Apparat  Nun  giebt  es  aber  im  Genus  Bertia  Arten,  die  eben- 
falls ohne  Eianhänge  sind,  ohne  daß  man  deshalb  für  dieselben  ein  neues 
Genus  geschaffen  hat.  Von  der  Mehrzahl  der  Moniezienarten  unterscheidet 
sich  dieser  Vogelcestode  nur  durch  das  lange  Bestehen  des  doppelten 
Uterus,  durch  den  Mangel  von  Interproglottidendrüsen  (die  nicht  überall 
vorhanden  sind)  und  das  Fehlen  des  bimförmigen  Apparates  der  Eier.  Es 
wäre  also  T.  Carinoi  eine  weniger  spezialisierte  Moniezienart.  Ob  dieser 
Vogelcestode,  wie  ich  glaube,  in  das  Genus  Monieeia  oder  aber  in  ein 
besonderes  Genus  oder  Subgenus  zu  stellen  sei,  darüber  kann  man  ver- 
schiedener Meinung  sein,  eines  aber  scheint  mir  sicher,  daß  nämlich 
T.  Carinoi  eine  Anoplocephalide  ist  eine  Thatsache,  dieDiamare  merk- 
würdigerweise entgangen,  obwohl  dies  gerade  von  ganz  besonderem 
Interesse  ist 


2.  T.  Delafondi  Railliet. 

Wir  kennen  aus  der  Haustaube  folgende  3 Tänien:  Davainca  Gra- 
nula Rud.,  T.  sphenocephala  Rud.  und  T.  Delafondi  Railliet.  Die  beiden 
ersten  Arten  wurden  von  Krabbe1),  wie  aus  dem  Studium  des  Original- 
materiales  hervorgeht,  mit  Unrecht  als  identisch  angesehen.  Megnin  *) 
glaubte  T.  sphenocephala  wiedergefunden  zu  haben  und  gab  eine  sehr 
mangelhafte  und  unrichtige  Beschreibung  einer  Tänie,  von  welcher  bald 
darauf  Railliet8)  nachwies,  daß  diese  vermeintliche  T.  sphenocephala 
eine  neue  Art  ist  und  dieselbe  T.  Delafondi  benannte.  Dank  dem  freund- 
lichen Entgegenkommen  von  Herrn  Prof.  R a i 1 1 i o t konnte  ich  die  Präparate 
von  Taenia  Delafondi  besichtigen  und  erhielt  auch  ein  Stück  des  Ori- 
ginales. Die  Untersuchung  hat  gezeigt,  daß  T.  Delafondi  eine  typische 
Bertia  ist,  deren  Anatomie  bis  in  die  Details  mit  der  der  Säugetier- 
bertien  übereinstimmt.  Die  Eier  besitzen  keinen  bimförmigen  Apparat. 
Diese  Beobachtung  wurde  bestätigt  durch  Untersuchung  des  Original- 
materiales von  T.  sphenocephala  Rud.,  welches  ich  dem  Entgegenkommen 
der  Direktion  des  Berliner  Museums  verdanke.  Es  fand  sich  in  dem 
Materiale  obengenannter  Tänie  neben  T.  sphenocephala  ein  Exemplar  von 
T.  Delafondi.  Nebenbei  sei  erwähnt,  daß  die  T.  sphenocephala  eine 
typische  Drepanidotaenia  ist,  indem  dieselbe  10  Haken  und  3 Hoden 
besitzt.  0.  v.  Linst ow  beschreibt  als  Tänie  ohne  Kopulationsorgan 
einen  Cestoden,  welchen  er  als  T.  sphenocephala  Rud.  bezeichnet  und 
für  identisch  erklärt  mit  der  T.  sphenocephala  von  Mdgnin.  Aus 
Linstow’s4)  Beschreibung  geht  hervor,  daß  diese  Tänie  identisch  ist 
mit  Bertia  Delafondi  Railliet.  Hiermit  ist  auch  gesagt,  daß  diese  Tänie 
keineswegs  des  Kopulationsorganes  entbehrt,  das  ich  übrigens  ausgestülpt 
gesehen  habe. 


1)  Krabbe,  H.,  Bidrag  til  Kundskab  ein  Fuglenes  Baendelorme.  (Kgl.  Dansk. 
Vidensk.  Selek.  Skr.  5R.  Naturwid.  og  math.  Afd.  Bd.  VIII.  1870.  p.  249—363.  p.  345.) 

2)  Mdgnin.  ß.,  Un  nouveau  Taenia  du  pigeon  ou  plutut  une  espbce  donteuae  de 
Rudolphi  rdhabilitd.  (Compt  rend.  de  la  soc.  ae"  biol.  9.  sdr.  T.  III.  Paris  1891.  p.  751 
—753.) 

3)  Railliet,  A.,  Sur  un  Tdnia  du  pigeon  domestiuue  reprdsentant  une  espöco 
nouvelle  (T.  Delafondi  Railliet).  (Compt  rena.  de  la  »oc.  de  biol.  9.  sdr.  T.  IV.  Paris 

1892.) 

4)  v.  Linstow,  0.,  Beobachtungen  an  Vogeltilnien.  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc. 
Bd.  XIL  1892.  p.  502.) 
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3.  T.  Linstowi  Parona1). 

Das  Originalmaterial  dieser  Tänie  verdanke  ich  der  Liberalität  des 
Herrn  Prof.  C.  Parona,  der  mir  in  zuvorkommenderWeise  ein  großes, 
aus  zahlreichen  Exemplaren  bestehendes  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
gesammeltes  Material  dieses  aus  Eumida  ptilorhyncha  stammenden 
Cestoden  zur  Einsicht  übersandte.  Die  Untersuchung  desselben  führte 
zu  dem  überraschenden  Resultate,  daß  auch  diese  TSnie  eine  Anoplo- 
cephalide  ist,  die  dem  bis  jetzt  nur  aus  Monotremata  und  Marsupialia 
bekannten  Genus  Linstowia  Zschokke2)  angehört.  Allerdings  unter- 
scheidet sie  sich  durch  einige  Eigentümlichkeiten  von  den  typischen 
Arten  der  Säugetiere  und  muß  wohl  deshalb  die  Diagnose  dieses  Genus 
etwas  weiter  gefaßt  werden.  Ich  habe  aber  in  dem  mir  gesandten  Ma- 
teriale eine  zweite  Art  desselben  Genus  ( Linstowia  lata)  gefunden, 
welche  sich  ganz  den  von  Zschokke  beschriebenen  Arten  anschließL 
Diese  anderwärts  zu  beschreibende  Species  bildet  also  das  Bindeglied 
zwischen  den  typischen  Arten  und  T.  Linstowi.  Der  Scolex  letzterer 
Art  entbehrt  der  Haken  und  des  Rostellums  vollständig;  das  von  Pa- 
rona (Fig.  8)  als  Ilostellum  gezeichnete  Gebilde  ist  nichts  anderes  als 
eine  Vorwölbnng  des  Scheitels,  welche  nur  bei  gewissen  Kontraktions- 
zuständen des  Kopfes  sich  zeigt.  Bei  T.  Linstowi  (in  noch  höherem  Maße 
bei  L.  lata  mihi)  sind  die  Segmente  sehr  viel  breiter  als  lang,  was  eine 
etwas  andere  Anordnung  der  Geschlechtsorgane  zur  Folge  hat.  Die 
Rindenschicht  des  Parenchyms  ist,  wie  für  Linstowia  typisch,  auf  Kosten 
der  Markschicht  stark  angewachsen,  indem  bei  einer  Dicke  der  Proglottis 
von  0,9  mm  nur  0,22  mm  auf  die  Markschicht  entfallen.  Die  Musku- 
latur des  Rindenparenchyins  zeigt  dieselbe  Anordnung  wie  bei  L.  Semoni, 
nur  etwas  schwächer  entwickelt,  während  sie  bei  L.  lata  bedeutend 
stärker  ist  Der  dorsale  Exkretionsstamm  liegt  lateral  — randwärts  — 
vom  ventralen,  wie  bei  L.  Semoni  und  L.  Echidnae,  doch  sind  sie  (aber 
nur  bei  L.  Linstowi)  weit  nach  innen  verschoben  und  soweit  vonein- 
ander entfernt,  daß  der  ganze  weibliche  Drüsenapparat  zwischen  dem 
dorsalen  und  ventralen  Stamme  Platz  findet  Außerdem  zeigen  die 
ventralen  und  dorsalen  Gefäße  die  Eigentümlichkeit,  daß  an  Stelle  der 
Querstamme  sich  ein  feines  Netz  von  Gefäßen  dorsal  und  ventral  in 
der  ganzen  Länge  der  Proglottis  findet  Dieses  Netz  dehnt  sich  sogar 
vom  ventralen  Gefäße  nach  dem  Rande  aus,  biegt  dort  um  und  verbindet 
sich  mit  dem  dorsalen  Exkretionsstamme,  so  daß  also  das  ganze  Mark- 
parenchym von  einem  feinen  Netz  von  Exkretionsgefäßen  umspannt  ist.  Bei 
L.  lata  ist  das  Wassergefäßsystem  normal,  d.  h.  wie  bei  den  übrigen  Arten 
des  Genus  gebaut.  Uebrigens  finden  sich,  wie  ich  mich  selbst  überzeugen 
konnte,  bei  L.  Semoni  bereits  schwache  Andeutungen  eines  solchen  Gefäß- 
netzes. Die  Geschlechtsöffnungen  sind  einseitig,  während  sie  bei  den  aus 
Säugetieren  stammenden  Arten  rechts  und  links  alternieren;  doch  sagt 
Zschokke,  daß  bis  90  Proz.  der  Oeffnungen  auf  einer  Seite  liegen.  Die 
Geschlechtsgänge  gehen,  wie  es  für  Linstowia  typisch  ist,  unter  den 
Wassergefäßstämmen  und  dem  Längsnerven  durch  nach  dem  Proglottiden- 

1)  Parona,  C.,  Di  alctmi  elminti  raccolti  nel  Sudan  orientale  da  0.  Beocari  e 
P.  Magretti.  (Annali  del  Museo  civico  di  storia  naturale  di  Genova.  Ser.  2.  Yol.  IL 
1885.  p.  427.1 

2)  Zschokke,  F.,  Die  Cestoden  der  Marsupialia  und  Monotremata.  Semon,  Zoolog. 
Forschungsreisen  in  Australien  und  dem  Malerischen  Archipel.  (Jenaische  Denkschriften. 
Bd.  VIII.  1888.)  — Neue  Studien  an  Cestoden  aplacentafer  Säugetiere.  (Zeitschr.  f. 
wissenschaftl.  Zool.  Bd.  LXV.  1899.  p.  441.) 
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rande.  Da  bei  T.  Linstowi  das  ventrale  Gefäß  innerhalb  der  weiblichen 
Geschlechtsdrüsen  liegt,  können  das  Vas  deferens  und  die  Vagina  natür- 
lich nicht  unter  ihm  durch  verlaufen.  Bei  T.  lata  aber,  wo  das  ventrale 
Gefäß  ebenfalls  wie  das  dorsale  außerhalb  der  weiblichen  Organe  liegt,  ist 
der  Verlauf  der  Geschlechtsgänge  wie  bei  den  übrigen  Arten  des  Genus. 
Die  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  haben  bereits  bei  T.  Echidnac  eine 
seitliche  Verschiebung  erlitten,  welche  bei  T.  Linstowi  ihr  Maximum  er- 
reicht. Infolge  der  Kürze  der  Proglottis  und  der  geringen  Mächtigkeit 
des  Markparenchyms  ist  der  Dotterstock  nicht  hinter  dem  Ovarium  ge- 
legen, sondern  etwas  seitlich  nach  innen  verschoben,  so  daß  er  am 
Hinterende  der  Proglottis  neben  den  Keimstock  zu  liegen  kommt  Der 
Uterus  löst  sich  auf,  wie  dies  für  das  Genus  Limtowia  charakteristisch 
ist  und  kommen  die  Eier  ins  Parenchym  eingebettet  zu  liegen.  Die 
Eier  weisen  denselben  Bau  auf,  wie  bei  den  aus  Säugetieren  stammen- 
den Arten.  Die  Hoden  sind  auch  hier  durch  die  ganze  Breite  des 
Gliedes  verteilt  ca.  120  an  der  Zahl.  Der  Cirrusbeutel  ist  walzen- 
förmig, doch  relativ  schwach  entwickelt  während  er  bei  der  neuen  Art 
L.  lata  3mal  länger  und  von  typischer  Form  ist.  Aus  dieser  kurzen 
Beschreibung  geht  hervor,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Anoplocephalide  zu 
thun  haben ; die  geringen  Veränderungen,  welche  durch  diese  neue  Art 
die  Diagnose  dos  Genus  Linstowia  erleidet,  ergeben  sich  aus  Obigem. 

4.  Coelodela  Kuvariu  Shipley1). 

Diese  Art  stammt  aus  einer  Taube  ( Carpophaga  Van  Wyki).  Die 
Beschreibung  und  Diagnose  des  Genus  Coelodela  stimmt  mit  der  von 
CUtotaenia  Riehm  überein,  nur  daß  auch  hier  den  Eiern  der  bimförmige 
Apparat  fehlt.  Da  dies  die  einzige  wirkliche  Differenz  zwischen  den 
beiden  Genera  ist,  so  scheint  es  mir  richtiger,  diese  Art  ins  Genus 
Cittotaenia  zu  stellen  und  die  Diagnose  wie  im  Genus  Bertia  dahin  zu 
ändern,  daß  die  Eier  mit  oder  ohne  bimförmigen  Apparat  sein  können. 
Leider  sind  die  von  Shipley  gemachten  anatomischen  Angaben  zu 
spärlich,  um  T.  Kuvaria  mit  den  Cittotänien  näher  vergleichen  zu 
können.  Wir  hätten  also  auch  hier,  was  Shipley  übersehen,  eine 
Anoplocephalide  vor  uns. 


Zum  Schlüsse  will  ich  noch  kurz  eine  Arbeit  von  Sintzin2)  be- 
sprechen, in  welcher  eine  Reihe  von  Vogeltänien  beschrieben  sind,  welche 
Beschreibungen  sich  namentlich  durch  ihre  Oberflächlichkeit  und  Unvoll- 
ständigkeit auszeichnen. 

Zunächst  seien  die  beiden  neuen  Genera  Trichocephalo'ides  und  Co- 
pesoma  etwas  näher  betrachtet. 

Die  Art  Trichocephaloides  inermis  n.  g.  n.  sp.,  aus  Tringa  stammend, 
soll  dadurch  charakterisiert  sein,  daß  sie  ein  gut  entwickeltes  unbewaffnetes 
Rostellum  und  ganz  schwach  entwickelte  Saugnäpfe  besitzt;  daß  des 
weiteren  die  Geschlechtsöffnungen  ventral,  etwas  vom  seitlichen  Rande 
der  Strobila  entfernt,  ausmünden.  Die  von  der  betreffenden  Art  gegebene 
Zeichnung  des  Scolex  (Fig.  8)  zeigt  sofort,  daß  es  sich  um  sehr  stark  mace- 
rierte  Exemplare  handelte,  weshalb  auch  die  Haken  ausgefallen  und  die 
Saugnäpfe  fast  verschwunden  zu  sein  scheinen.  Es  kann  als  Regel  gelten, 

1)  Shipley,  E.  A.,  A description  of  the  entozoa  collected  by  Dr.  W'illey  during 
bis  sojoum  in  Western  Pacific.  (A.  Willey's  Zoological  Results.  Part  V.  lUOO.j 

2)  Sintzin,  Wrürnier,  Endoparasiten  der  Vögel  aus  der  Umgebung  von  W'arschau. 
(Arb.  a.  d.  zoolog.  Lab.  d.  Univ.  Warschau.  1896.)  [Russisch.] 
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daß  überall  da,  wo  bei  Tänien  gut  entwickelte  Rostelli  als  hakenlos  be- 
schrieben werden,  dieselben  einfach  ausgefallen  sind.  Daß  dem  wirklich 
so  sei,  konnte  ich  an  einigen  ziemlich  gut  erhaltenen  Exemplaren  dieser 
Tänie  ersehen,  welche  sich  mit  den  Originalexemplaren  von  T.  ampki- 
tricha  Rud.,  aus  Tringa  stammend,  zusammen  in  der  Berliner  Samm- 
lung befinden.  Krabbe  hat  diesen  Cestoden,  der  ein  mit  20—21  typi- 
schen Haken  bewaffnetes  Rostellum  besitzt,  nach  demselben  Materiale 
als  T.  megalocephala  beschrieben.  Es  ist  also  Tnchocephaloides  inermis 
identisch  mit  der  bewaffneten  T.  megalocephala  Krabbe,  wie  sofort  näher 
gezeigt  werden  soll.  Was  nun  die  einem  Trichocephalus  ähnliche  Form 
anbetrifft,  welche  dem  Genus  den  Namen  gegeben  hat,  so  ist  diese  eine 
Macerationserscheinung,  die  auch  bei  vielen  anderen  Tänien,  wenn  ihr 
Erhaltungszustand  mangelhaft  ist,  häufig  anzutreffen  ist.  Diese  Tänie  ist, 
wie  dies  Sintzin  für  die  hintere  Hälfte  des  Wurmes  zeichnet,  kurz- 
gliederig,  und  schon  deshalb  können  die  vorderen  Glieder  normaler- 
weise nicht  mehrmals  länger  als  breit  sein  (Fig.  11).  Die  einzige  rich- 
tige Angabe  in  der  Beschreibung  des  Verf.’s,  die  das  sofortige  Erkennen 
der  Art  erlaubt,  ist  die  etwas  vom  Strobilarand  entfernte  ventrale  Aus- 
mündung der  Geschlechtsöffnungen.  Die  übrige  Organisation  weist,  so 
viel  an  dem  nicht  sehr  gut  erhaltenen  Material  ersichtlich  war,  nichts 
Besonderes  auf.  Es  finden  sich  am  Hinterrande  der  Proglottis  ca. 
12  Hoden.  Das  Vas  deferens,  am  Vorderrande  gelegen,  ist  sehr  lang 
und  stark  aufgerollt  und  nimmt  so  die  ganze  Breite  der  Proglottis  ein. 
Die  Vagina  besitzt  ein  ovales  Receptaculum  seminis  und  ist  an  ihrer 
Ausmündungsstelle  stark  muskulös.  Die  einseitigen  Geschlechtsöffnungen, 
von  welchen  die  weibliche  nach  innen  von  der  männlichen  liegt,  finden 
sich  ventral  '/ 7 — l/«  der  Breite  der  Proglottis  vom  Außenrand  entfernt 
Die  Eier  sollen  nach  Sintzin  2 Filamente  tragen. 

Das  zweite  neue  Genus  mit  der  Art  Copesoma  papillosum  n.  g.  n.  sp. 
soll  ausgezeichnet  sein  durch  ein  großes,  stempelförmiges,  unbewaffnetes 
Rostellum  und  etwas  verschobene,  unregelmäßig  ausmündende  Geschlechts- 
öffnungen. Auch  hier  beschreibt  der  Verf.,  daß  das  Vorderende  faden- 
förmig, weiter  hinten  plötzlich  in  die  kurzgliederige  Strobila  übergeht 
Das  große,  stempelförmige  Rostellum  läßt  darauf  schließen,  daß  dasselbe 
mit  zahlreichen  Haken  bewaffnet  ist.  Die  Verschiebung  der  Geschlechts- 
öffnung auf  die  Ventralseite  kommt  dadurch  zustande,  daß,  wie  der 
Autor  selbst  angiebt  und  wie  auch  aus  der  Abbildung  hervorgeht  der 
Proglottidenrand  etwas  umgebogen  und  dadurch  die  eigentlich  seitlich 
ausmündenden  Geschlechtsgänge  ventral  auszumünden  scheinen.  Bei 
dem  wenig  guten  Erhaltungszustände,  der  aus  der  Hakenlosigkeit  und 
der  sonderbaren  Form  des  Cestoden  hervorzugehen  scheint,  ist  diese 
Art  der  Ausmündung  gar  nicht  von  systematischem  Wert.  Das  Genus 
Copesoma  ist  wohl  als  unberechtigt  zu  streichen.  Ob  diese  Art  wirklich 
neu  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Wir  kennen  aus  Tringa  bereits  13  ver- 
schiedene Tänienarten,  welche  Sintzin  mit  keinem  Wort  berührt 

Hymenolepis  pyramidalis  n.  sp.  aus  Lusciola  philomela  soll  ein  haken- 
loses Rostellum  besitzen.  In  der  lateinischen  Diagnose  heißt  es  aper- 
turae  genitalium  alternae,  nach  dem  russischen  Text  aber  sind  die  Ge- 
schlechtsöffnungen einseitig1).  Die  Eier  haben  2 Schalen,  die  zweite 


1)  Derselbe  Fehler  findet  sich  auch  bei  TrichocepkaloVdet  inermit,  wo  es  heißt: 
,,Aperturae  genitalium  in  linea  submediale  alternae“,  wahrend  Text  und  Figur  das 
Gegenteil  nacbweisen. 
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Schale  umhüllt  öfters  2 Eier.  Vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  einen 
aufgelösten  Uterus  mit  Parenchymkapseln,  wie  bei  Davainm , Monopyli- 
dium  etc.  Warum  die  Art  in  das  Genus  Hymenolepis  gehören  soll,  ist 
nicht  ersichtlich. 

Von  Dicranotaenia  spicudigera  Nitz  sch  var.  Varsoviensis  Sintzin.  aus 
Tringaalpina  stammend,  giebt  Sintzin  die  Form  der  Haken  so  durch- 
aus verschieden  von  den  von  T.  inflata  Wedl  an,  welche  nach  ihm  iden- 
tisch ist  mit  der  sehr  mangelhaft  beschriebenen  T.  spiculigera  Nitzsch, 
daß  es  sich  wohl  um  eine  ganz  andere  Art  handelt.  Uebrigens  bewohnt 
T,  inflata  Wedl  den  Darm  von  Fuliea  atra\  Nitzsch  giebt  allerdings 
als  Wirt  Fuliea  und  Tringa  an,  doch  handelt  es  sich  hierbei  höchst 
wahrscheinlich  um  2 verschiedene  Arten.  Warum  die  beiden  Tänien 
übrigens  identisch  sein  sollen,  ist  keineswegs  ersichtlich.  Mir  scheint 
diese  Art  eher  mit  T.  filum  oder  einer  dieser  nahe  verwandten  Art 
flbereinzustimmen.  Die  Art  gehört  wohl,  nach  Hakenform  und  Zahl  zu 
schließen,  ins  Genus  Drepanidotaenia. 

Was  Sintzin  als  Drepanidotaenia  paradoxa  Rud.  beschreibt,  ist 
sicher  weder  eine  Drepanidotaenia  noch  T.  paradoxa , da  die  Geschlechts- 
öffnungen alternierend  und  die  Haken  der  T.  paradoxa  5mal  größer  sind, 
als  die  der  vom  Verf.  als  solche  beschriebenen  Art. 

Dasselbe  gilt  von  Hymenolepis  stellifera  Krabbe,  welches  sicher  keine 
Hymenolepis  ist,  da  die  Geschlechtsöffnungen  alternierend  sind  und,  nach 
dem  Hakenbild  (Fig.  1)  zu  urteilen,  auch  nicht  T.  stellifera  sein  kann. 
Die  Größe  und  Zahl  der  Haken  würde  allerdings  stimmen. 

Eine  Schlußbemerkung  über  diese  Arbeit  ist  nach  Obigem  wohl 
überflüssig. 

Neuchätel,  den  11.  März  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Das  Methylenblau  und  seine  Zersetzungsprodukte, 

[Aus  dem  städtischen  Krankenhause  Gitschinerstraße  in  Berlin. 

Dirigierender  Arzt:  Prof.  Dr.  M.  Litten.] 

Von  Dr.  Leonor  Michaelis,  Assistenzarzt. 

Das  von  Caro  im  Jahre  1877  entdeckte  Methylenblau  ist  für  die 
Histologie  und  Bakteriologie  einer  der  wertvollsten  Farbstoffe,  einerseits 
das  Methylenblau  als  solches,  andererseits  die  Zersetzungsprodukte, 
welche  mit  Leichtigkeit  aus  ihm  entstehen.  Diese  bilden  das  färbende 
Prinzip  des  Unna’schen  polychromen  Methylenblaus  und  das  chro- 
matinfärbende  Prinzip  der  Ro m an owski 'sehen  Methylenblau-Eosin- 
färbung, wie  von  Nocht  nachgewiesen  worden  ist,  ferner  sind  sie  im 
Loeffl  er 'sehen  Methylenblau  enthalten.  Die  Anschauungen  von  diesen 
Zersetzungsprodukten  sind  jedoch  recht  unklar  und  schwankend,  so  daß 
es  geboten  scheint,  unter  Zugrundelegung  der  klassischen  chemischen 
Untersuchungen  von  Bernthsen1)  über  diesen  Gegenstand  zur  Klärung 
dieser  Frage  beizutragen. 

1)  Liebig's  Annalen,  p.  230. 
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Das  Methylenblau  hat  die  Konstitution: 


m 

(CH,)S  N 


N(CHS)*C1 


\/\/\/ 

N 

Es  ist  demnach  das  Chlorid  einer  Ammoniumbase,  welche  man  als 
Tetramethylphenthiazimiumhydroxyd  bezeichnen  kann.  Es  ist  ein  4-fach 
methyliertes  T h i o n i n : 


H.N 


NH  . HCl 


\/\/\/ 

N 

Gemäß  seiner  Eigenschaft  als  Ammoniumbase  (einer  Base,  bei  der  das 
5-wertige  N nirgends  direkt  an  H gebunden  ist)  hat  die  freie  Base  des 
Methylenblaus  sehr  stark  alkalische  Eigenschaften,  und  es  ist  nicht  mög- 
lich. sie  aus  dem  Methylenblau  durch  Natron-  oder  Kalilauge  quantitativ 
in  Freiheit  zu  setzen,  hauptsächlich  wohl,  weil  die  Base  ungemein 
leicht  in  Wasser  löslich  ist.  Dagegen  ist  es  Bernthsen  gelungen, 
in  derselben  Weise,  wie  man  auch  andere  Ammoniumbasen  aus  ihren 
Salzen  gewinnt,  hier  zum  Ziele  zu  kommen,  indem  er  nämlich  eine 
Lösung  von  Methylenblau  mit  Silberoxyd  behandelte.  Es  bildet  sich 
dann  unlösliches  Chlorsilber  und  die  Methylenblaubase  wird  in  Freiheit 
gesetzt.  Sie  bleibt  in  Lösung  und  hat  genau  dieselbe  Farbe  wie 
das  Methylenblau  selbst;  ganz  anders  als  beim  Thionin  (einer  Amin- 
base), deren  salzsaures  Salz  blauviolett,  und  deren  schon  durch  NaOH 
in  Freiheit  zu  setzende  Base  schwer  löslich  und  rotbraun  ist 

Die  Methylenblaubase  ist  nun  ein  äußerst  labiler  Körper  und  er- 
leidet in  Lösung  besonders  bei  Alkaliüberschuß  äußerst  eigenartige  Zer- 
setzungen, welche  teils  Reduktions-,  teils  Oxydations-,  teils  hydrolytische 
Prozesse  sind.  Man  bann  sich  die  Sache  wohl  so  vorstellen,  daß  ein 
Molekül  Methylenblau  als  Oxydationsmittel  für  ein  zweites  Molekül  Me- 
thylenblau wirkt,  indem  es  dabei  selbst  reduziert  wird ; ein  anderer  Teil 
der  Oxydationsprozesse  geschieht  wahrscheinlich  auch  auf  Kosten  des 
Luftsauerstoffs,  vielleicht  auch  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Silber- 
oxyds. 

Die  Reduktionsprozesse,  welche  bei  der  Zersetzung  des 
Methylenblaus  vor  sich  gehen,  bestehen  in  der  Bildung  von  Leuko- 
methylenblau  (oder,  wie  man  es  etwas  unpassend  nannte,  Methylen- 
weiß) : 


N(CH3)*  . (als  Base) 


(CH3)*N 


Die  hydrolytischen  Prozesse  bestehen  darin,  daß  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  von  Dimethylamin  ein  Farbstoff  entsteht,  welcher  an 
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Stelle  der  Gruppe  = N(CHg),Cl  des  Methylenblaus  ein  O-Atom  enthält, 
das  Methylenviolett: 


(CHj)jN 


N(CH,),C1 


I I ! I 
\/\/\/ 

N 

(CH,),N  S 0 


+ II„0  = 


+ N(CHs)gH . HCl 


Methylenviolett  -j-  salzsaures  Dimethylamin. 


Die  Entstehung  des  Methylenvioletts  kann  man  auch  als  einen  oxyda- 
tiven Prozeß  betrachten,  insofern  ein  0-Atoin  an  die  Stelle  einer 
anderen  Gruppe  tritt. 

Dieser  Farbstoff  ist  leicht  krystallisierbar,  in  Wasser  in  Form  der 
freien  Base  äußerst  schwer  mit  blauvioletter  Farbe  löslich.  Sein  salz- 
saures Salz  ist  mehr  violett  und  besser  löslich,  aber  nur  bei  Gegenwart 
überschüssiger  HCl.  Durch  bloße  Verdünnung  mit  Wasser  dissociiert 
das  salzsaure  Salz  wieder  ganz  in  die  freie  Farbbase  und  HCl.  In 
Alkohol  löst  sich  die  Base  blauviolett  mit  prachtvoller  roter  Fluorescenz, 
welche  in  Aceton  noch  stärker  hervortritt. 

Dieses  Methylenviolett  kann  unter  Umständen  noch  weiter  ver- 
ändert werden,  indem  auch  die  andere  — N(CH3)S  — Gruppe  durch 
ein  O-Atom  substituiert  wird.  Es  entsteht  dann  Thionol: 


HO  S 0 


I I I I 
\/\ 


N 


Das  oxydative  Produkt  des  Methylenblaus  ist  dasMethylen- 
(CHS)*N  SO*  N(CHS), . CI 

yyy\f 

\/\y\/ 

N 

Es  unterscheidet  sich  vom  Methylenblau  dadurch,  daß  es  statt  des  S- 
Atoms  die  Sulfogruppe  (SO,)  enthält,  in  welcher  der  Schwefel  6-wertig 
aoftritt  Dies  ist  ein  Farbstoff,  dessen  Lösung  von  einer  Methylenblau- 
lösung gar  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Und  doch  hat  er  ganz  andere 
Eigenschaften  als  das  Methylenblau.  Während  nämlich  die  Base  des 
Methylenblaus  schwer  in  Freiheit  zu  setzen  ist  und  eine  blaue  Farbe 
hat,  Ist  die  Base  des  Methylenazur  durch  NaOH  leicht  in  Freiheit  zu 
setzen,  hat  eine  rote  Farbe  und  ist  schwer  löslich.  Ein  Versuch,  die 
Azurbase  zu  isolieren,  scheitert  an  der  enormen  Avidität  derselben  für 
die  Kohlensäure  der  Luft,  so  daß  man  beim  Trocknen  der  rot  gefärbten 
Base  stets  ihr  Karbonat  erhält,  welches  wiederum  blau  gefärbt  ist. 
Aus  diesem  kann  man  die  rote  Base  wiederum  durch  NaOH  abscheiden 
und  durch  Aether  oder  Chloroform  ausschütteln. 
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Das  Methylenazur  ist  in  Wasser  noch  leichter  löslich  als  das  Me- 
thylenblau selbst 

Nun  giebt  es  noch  einen  Farbstoff,  das  Methylenrot,  welches 
zwar  nicht  ein  Zersetzungsprodukt  des  Methylenblaus  ist  aber  bei  der 
Fabrikation  des  Methylenblaus  als  Verunreinigung  in  dasselbe  hinein- 
geraten kann.  Den  etwaigen  Gehalt  des  Methylenblaus  an  Methylenrot 
erkennt  man  daran,  daß  bei  der  Tupfprobe  auf  Fließpapier  der  blaue 
Fleck,  den  die  Farblösung  hinterläßt,  von  einem  roten  Saume  umgeben 
ist  Das  Methylenrot  ist  nur  in  Form  seiner  Salze  beständig  und  löst 
sich  mit  roter  Farbe  in  Wasser.  Es  hat  die  Konstitution: 


C1.(CH,)#N 


\A/‘ 


N 


Gegen  Alkalien  ist  es  äußerst  empfindlich.  Es  wird  durch  diese  unter 
Bildung  unbekannter,  jedenfalls  nicht  rot  gefärbter  Zersetzungsprodukte 
zerstört  Durch  nachträglichen  Säurezusatz  wird  die  rote  Farbe  nicht 
wieder  hergestellt.  Daraus  folgt,  daß  Methylenblau  in  alkalischer  Lösung 
niemals  Methylenrot  enthalten  kann , auch  wenn  es  noch  so  „rot- 
stichig“ ist. 

Das  Methylenviolett  und  Methylenaznr  bilden  sich  unter  verschie- 
denen Bedingungen  in  verschiedenen  quantitativen  Verhältnissen  zu- 
einander. Bei  der  schnellen  Oxydation  der  durch  Ag20  in  Freiheit  ge- 
setzten Methylenblaubase  scheint  die  Bildung  des  Methylen violetts  zu 
überwiegen;  bei  der  allmählichen  Zersetzung  einer  mit  Alkalien  ver- 
setzten Methylenblaulösung  scheint  die  Bildung  des  Azurs  zu  über- 
wiegen. 

Die  Lösungen  der  verschiedenen  Methylenblau-ähnlichen  Farbstoffe 
sind  an  sich  schwer  zu  unterscheiden,  aber  es  giebt  einige  Reaktionen, 
welche  ihre  Erkennung  ermöglichen.  Die  einfachste  Reaktion  ist  die 
gegen  konzentrierte  H,S04.  Das  Methylenblau  selbst  löst  sich  in  kon- 
zentrierter HsS04  mit  grüner  Farbe,  während  verdünnte  H,S04  oder 
HCl  seinen  Farbenton  nicht  verändern.  Das  kommt  daher,  daß  das 
Methylenblau  3 zur  Salzbildung  befähigte  N-Atome  enthält.  Das  be- 
ständigste Salz  ist  das  1-säurige;  es  ist  blau.  Das  2-säurige  Salz  ist 
ebenfalls  blau,  das  3-säurige  grün.  Das  2-  und  3-säurige  Salz  ist  nur 
bei  einem  großen  Ueberschuß  an  freier  Säure,  das  3-säurige  sogar  nur 
in  konzentrierter  H,SO*  existenzfähig.  Durch  bloße  Verdünnung  mit 
Wasser  wird  das  2-  und  3-säurige  Salz  in  das  1-säurige  Salz  und  freie 
Säure  dissociiert. 

Die  Bildung  eines  3-säurigen,  grünen  Salzes  haben  mit  dem  Me- 
thylenblau alle  diejenigen  ihm  ähnlichen  Farbstoffe  gemein,  welche  8 
salzbildende  N-Atome  besitzen,  z.  B.  Thionin,  Toluidinblau  und  Me- 
thyl e n a z u r.  Dagegen  verhält  sich  das  Methylenviolett  anders.  Da 
es  nur  2 N-Atome  besitzt,  bildet  sich  wohl  ein  blaues,  2-säuriges  Salz, 
aber  niemals,  auch  nicht  durch  konzentrierte  HsS04,  ein  grünes,  3- 
säuriges  Salz. 

Wenn  man  also  beurteilen  will,  ob  eine  zersetzte  Methylenblau- 
lösung im  wesentlichen  Methylenazur  oder  -violett  enthält,  so  braucht 
man  nur  eine  stark  verdünnte  Lösung  des  Farbstoffes  im  Reagenzglase 
auf  konzentrierte  HsS04  zu  schichten.  Bei  hauptsächlicher  Anwesen- 


Digitized  by  Google 


Das  Methylenblau  und  seine  Zereetzungsprodukte. 


767 


heit  von  Methylenviolett  wird  an  der  Berührungsstelle  ein  blauer,  bei 
Methylenazur  ein  grüner  Ring  entstehen. 

Die  histologisch-färberischen  Eigenschaften  dieser 
beiden  Farbstoffe  sind  folgende1): 

1)  Das  Methylen  violett  ist  in  Form  der  freien  Base  so  schwer 
in  Wasser  löslich,  daß  es  selbst  in  konzentrierter  wässeriger  Lösung 
nach  stundenlanger  Einwirkung  nur  eine  geringe  Blaufärbung  der  Kerne 
hervorruft.  In  Form  des  salzsauren  Salzes  färbt  es  nicht  besser.  Es  ist 
daher  histologisch  völlig  unbrauchbar. 

2)  Das  Methylenazur*)  hat  dagegen  eine  eminente  Färbekraft. 

Es  färbt  bei  kürzerer  Färbedauer  die  Kerne  intensiv  blau,  den  Schleim 
and  die  Mastzellengranula  rot  Während  die  Rotfärbung  des  Schleimes 
bei  nachträglicher  Behandlung  mit  Alkohol  (wie  die  Amyloidfärbung  mit 
Methylviolett)  in  Blau  verwandelt  wird,  bleibt  die  Rotfärbung  der  Mast- 
zellengranula in  Alkohol  erhalten.  Am  besten  erhält  man  die  Rot- 
färbung der  Mastzellengranula,  indem  man  erst  stark  überfärbt,  wobei 
die  Granula  wieder  blau  werden,  und  dann  einen  Teil  des  Farbstoffes 
wieder  extrahiert,  am  schnellsten  in  U n n a ’s  Glycerinäthermischung. 

Bei  sehr  langer  Färbedauer  (einige  Stunden)  verhält  es  sich  gegen 
Kerne  etwas  anders,  indem  nämlich  allmählich  die  Kerne  ihren  blauen 
Ton  in  einen  mehr  roten  verwandeln. 

Von  den  in  der  Histologie  gebräuchlichen  zersetzten  Methylenblau- 
lösungen ist  am  leichtesten  der  Untersuchung  zugänglich,  weil  am  kon- 
stantesten in  der  Beschaffenheit,  Unna ’s  polychromes  Methylen- 
blau, welches  von  Dr.  Grübler,  Leipzig  hergestellt  wird. 

Die  Lösung  des  polychromen  Methylenblaus  unterscheidet  sich  vom 
gewöhnlichen  Methylenblau  durch  seine  Rotstichigkeit,  welche  aber  beim 
bloßen  Verdünnen  mit  Wasser  verloren  geht.  Dieser  rote  Körper  wird 
gewöhnlich  als  „Methylenrot“,  „Methylenviolett“  bezeichnet.  Wenn  man 
aber  die  oben  angegebene  Probe  mit  Schwefelsäure  macht,  so  erhält 
man  einen  grünen  Ring.  Das  beweist  also,  daß  Methylenviolett  in  er- 
heblicher Menge  nicht  in  dem  polychromen  Methylenblau  enthalten 
sein  kann,  ganz  entsprechend  der  fast  völligen  Unlöslichkeit  des  Me- 
thylenvioletts in  Wasser.  Ebensowenig  kann  Methylen  rot  in  ihm  ent- 
halten sein,  denn  dieses  wird  durch  Alkalien  zerstört,  während  poly- 
chromes Methylenblau  gerade  durch  die  Einwirkung  von  Alkalien  aus 
Methylenblau  entsteht8).  Der  grüne  Ring  bei  der  Schwefelsäureprobe 
zeigt,  daß  der  Farbstoff  im  wesentlichen  Methylenazur  ist.  Nun  könnte 
man  einwenden,  daß  der  grüne  Ring  von  dem  noch  unzersetzt  ge- 
bliebenen Methylenblau  herrühren  könne;  das  trifft  aber  nicht  zu, 
denn  es  läßt  sich  nachweisen,  daß  das  polychrome  Methylenblau  keine 
Spur  Methylenblau  mehr  enthält.  Wenn  man  nämlich  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  polychromem  Methylenblau  mit  wenig  NaOH  ver- 
setzt, so  färbt  sie  sich  rot  unter  Bildung  der  Azurbase.  Diese  kann 
man  durch  Aether  völlig  ausschütteln ; das  Wasser  wird  dabei  farblos. 

Wäre  nun  Methylenblau  in  der  Lösung  enthalten,  so  müßte  dieses  bei 
dem  letzten  Versuche  mit  blauer  Farbe  im  Wasser  gelöst  bleiben.  Wenn 

1)  Den  Besitz  dieser  Farbstoffe  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Ehrlich,  in  dessen  Laboratorium  ich  wahrend  des  Jahres  1898 
als  Privatassistent  thÄlig  war.  Von  Herrn  Geheimrat  Ehrlich  ging  auch  die  Anregung 
ni  diesen  farbstoff-chemischen  Untersuchungen  aus. 

2)  Das  Methylenazur  stand  mir  in  Form  des  Jodhydrats  zur  Verfügung. 

3>  Deshalb  hat  No  ch  t den  Farbstoff  einfach  mit  „Rot  aus  Methylenblau“  bezeich- 
net, indem  er  auf  eine  Identifizierung  desselben  verzichtete. 
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man  polychromes  Methylenblau  mit  gewöhnlichem  Methylenblau  ver- 
mischt und  dieses  Experiment  (NaOH,  Aether)  wiederholt,  so  bleibt  in 
der  That  das  Methylenblau  mit  blauer  Farbe  im  Wasser  gelöst  und 
verschwindet  erst,  wenn  es  seinerseits  durch  den  Einfluß  der  NaOH  nach 
längerer  Zeit  zersetzt  ist. 

Außerdem  verhält  sich  färberisch  das  polychrome  Methylenblau 
genau  so,  wie  ich  es  oben  für  das  Azur  beschrieben  habe. 

Die  „Rotstichigkeit*  des  polychromen  Methylenblaus  beruht  darauf, 
daß  es  etwas  freies  Alkali  enthält,  welches  einen  kleinen  Teil  der  roten 
Azurbase  in  Freiheit  setzt.  Bei  Verdünnung  mit  Wasser  geht  dieser  Teil 
der  Azurbase  infolge  der  Herabminderung  des  Alkalescenzgrades  seines 
Lösungsmittels  wieder  die  Salzbildung  ein  und  wird  daher  wieder  blau. 
Uebrigens  ist  eine  konzentrierte  Azurlösung  an  und  für  sich  (wohl 
infolge  von  Dissociation)  rotstichiger  als  eine  dünne  Lösung. 

Das  Loeffler’sche  Methylenblau  hat  je  nach  seinem  Alter 
eine  verschiedene  Zusammensetzung.  Frisch  hergestelltes  Lo  eff  ler- 
Blau  enthält  noch  reichlich  Methylenblau  neben  etwas  Azur,  welches  sich 
durch  Aether  so  weit  ausschütteln  läßt,  als  es  in  Form  seiner  freien 
Base  vorhanden  ist,  und  welches  sich  nach  Zusatz  von  Natronlauge 
völlig  durch  Aether  ausschütteln  läßt.  Aelteres  Loeffler-Blau  zeigt 
schon  durch  seine  größere  Rotstichigkeit  einen  höheren  Gehalt  an  Azur- 
base an. 

Alte  Lösungen  von  gewöhnlichem,  reinem  Methylenblau  enthalten 
stets  etwas  Azur,  besonders  wenn  sie  in  Glasgefäßen  ohne  Vorsichts- 
maßregel aufbewahrt  worden  sind.  Das  Glas  giebt  nämlich  mit  der 
Zeit  etwas  Alkali  ab  und  beschleunigt  daher  die  Zersetzung  des  Me- 
thylenblaus. Aus  diesem  Grunde  habe  ich  (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1899.  No.  30)  empfohlen,  die  Methylenblaulösung  in  Glasgefäßen  aufzu- 
bewahren, deren  Innenfläche  mit  Paraffin  ausgegossen  ist 

Eiue  Lösung  von  Methylenblau  in  50-proz.  Alkohol  macht  dieselben 
Veränderungen  durch,  ohne  aber  dabei  rotstichig  zu  werden.  Das  liegt 
daran,  daß  die  Azurbase  in  Alkohol  mit  fast  blauer  Farbe  löslich  ist 

Das  Methylenazur  ist  also  der  wesentlichste  Bestand- 
teil aller  durch  Alkalizusatz  aus  dem  Methylenblau  ge- 
wonnenen Farblösungen:  ihm  verdanken  alte  alkalische 
Methylenblaulösungen  ihre  eminente  Färbekraft,  ihm 
kommt  die  meta  chromatische  Eigenschaf t gegen  Mast  • 
zellen  zu,  welche  dem  reinen  Methylenblau  völlig  abgeht;  auf  seiner 
Anwesenheit  beruht  die  fast  spezifische  Reaktion  auf 
Chromatin  bei  der  Romanowski’schen  Färbung.  Nocht 
hat  zuerst  erkannt,  daß  bei  dieser  Reaktion  ein  Zersetzungsprodukt  des 
Methylenblaus  im  Spiele  ist.  Er  nannte  es  „Rot  aus  Methylenblau*. 
Wir  können  es  jetzt  als  Methylenazur  bezeichnen. 

Zum  Zustandekommen  dieser  eben  genannten  Reaktion  wird  die 
Anwesenheit  von  Eosin  gemeinhin  als  notwendig  angenommen.  Nocht 
hat  angegeben,  daß  die  Reaktion  vollkommen  sogar  nur  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  von  Methylenblau,  „Rot  aus  Methylenblau“  und 
Eosin  zustande  kommt.  Ich  erhielt  die  Reaktion  (bei  Bakterien  und 
Blut)  jedoch  auch  schon  in  ausgesprochenem  Maße,  indem  ich  zur  Fär- 
bung eine  wässerige  Lösung  des  Niederschlags  benutzte,  den  ich  durch 
Vermischen  von  reinem  Methylenazur  mit  Eosin  erhielt  Das  Methylen- 
blau ist  also  entbehrlich.  Ferner  verweise  ich  noch  einmal  auf  die 
schon  oben  angegebene  Thatsache,  daß  die  Kerne  bei  sehr  langer  Färbe- 
dauer mit  reinem  Methylenazur,  ohne  Zusatz  von  Eosin,  allmählich  rot 
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werden.  Der  Zusatz  von  Eosin  beschleunigt  nur  das  Rotwerden  der 
Chromatinsubstanz. 

Was  ist  nun  dieser  leuchtend-rote  Farbstoff,  den  die  Kerne  an- 
ziehen?  Es  liegen  zwei  Möglichkeiten  vor.  Entweder  ist  es  das  eosin- 
saure  Methylenazur,  also  ein  neutraler  Farbstoff.  Dagegen  spricht 

1)  die  Thatsache,  daß  die  Gegenwart  von  Eosin  nicht  unbedingt 
notwendig  ist; 

2)  der  Umstand,  daß  Chromatin  sonst  stets  basophil,  niemals  neutro- 
phil ist; 

3)  daß  das  eosinsaure  Methylenazur  gar  nicht  rot,  sondern  tiefblau, 
mit  einem  Stich  ins  Blauviolette,  ist. 

Die  andere  Möglichkeit  ist  die,  daß  es  sich  um  eine  eigenartige 
Metachromasie  des  Azurs  handelt  Für  diese  Auffassung  spricht, 
daß  das  Methylenazur  auch  sonst  in  zwei  verschieden  gefärbten  Modifi- 
kationen auftritt,  einer  blauen,  bei  der  gewöhnlichen  Färbung,  und  einer 
roten,  bei  der  Färbung  der  Mastzellen1).  Während  nun  bei  Färbung 
mit  reinem  Azur  die  blaue  Modifikation  erst  allmählich  in  die  rote  um- 
gewandelt wird,  wird  bei  der  Färbung  mit  eosinsaurem  Azur  das  Azur 
gleich  in  der  ersten  Modifikation  vom  Chromatin  abgespalten. 

Nun  noch  eine  praktische  Konsequenz  aus  diesen  Betrachtungen. 
Obgleich  ich  mit  Sicherheit  festgestellt  habe,  daß  zum  Zustandekommen 
der  Rotreaktion  das  Vorhandensein  von  Methylenblau  überflüssig  ist,  so 
ist  es  doch  in  praxi  ratsam,  ein  Gemisch  zu  verwenden,  welches  Me- 
thylenblau enthält,  weil  dieser  Farbstoff  als  Kontrastfarbe  sehr  nützlich 
ist,  indem  er  diejenigen  Elemente,  welche  die  Rotreaktion  nicht  geben, 
am  so  besser  blau  färbt  Die  Autoren  haben  sich  nun  in  verschiedener 
Weise  bemüht,  ein  azurhaltiges  Methylenblau  herzustellen.  Am  besten 
gelingt  dies  nach  der  N ocht’schen  Methode,  welcher  eine  Methylenblau- 
lösung erst  mit  Alkali  erhitzt  und  dann  mit  Essigsäure  neutralisiert. 
Nocht  hat  richtig  erkannt,  daß  die  Gegenwart  von  freiem  Alkali  störend 
wirkt  Diese  Neutralisation  erreiche  ich  nun  noch  viel  schärfer  und 
sicherer  auf  folgende  Weise: 

2 g Methylenblau  medicinale  werden  in  200  ccm  Wasser  gelöst, 
dann  zu  der  Lösung  genau  10  ccm  */,„  Normalnatronlauge  zugefügt,  zum 
Sieden  erhitzt  und  */*  Stunde  lang  im  Sieden  erhalten.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  bis  zum  Erkalten  stehen  gelassen  und  genau  10  ccm 
Normalschwefelsäure  zugefügt  und  das  Ganze  filtriert2).  Diese 
Flüssigkeit  benutzt  man  in  der  Weise  zum  Färben,  daß  man  vor  dem 
Gebrauch  einen  Teil  derselben  mit  5 Teilen  Eosinlösung  1 : 1000  ver- 
setzt, durchschüttelt  und  die  Präparate  */4  Stunde  lang  in  diesem  Ge- 
misch läßt  Dann  Abspülen  in  Wasser,  Trocknen,  Einschließen.  Irgend- 
welche Differenzierung,  sei  es  in  Alkohol,  sei  es  in  Eosinlösung,  ist 
überflüssig,  auch  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  von  Bakterienstruk- 
turen handelt.  Uebrigens  gelingt  die  Färbung  nur  an  sehr  gut  aus- 
gebreiteten Präparaten.  Zellen,  welche  noch  kuglig,  nicht  ausgebreitet 
sind,  geben  die  Rotreaktion  der  Kerne  nicht. 

Berlin,  den  2.  April  1901. 

t)  An  dieser  Stelle  mochte  ich  einem  Mißverständnis  Vorbeugen.  Da  die  Base  des 
Methylenazurs  rot  ist,  so  konnte  man  meinen,  daß  der  in  den  Mastzellenkömclien  ent- 
haltene rote  Farbstoff  die  Azurbase  sei.  Da*  wird  dadurch  widerlegt,  daß  eine  nach- 
trägliche Behandlung  mit  Sauren  die  Metachromasie  der  Mastzellen  nicht  vernichtet. 

2)  Diese  Losung  wird  von  Dr.  Grübler  in  Leipzig  unter  dem  Namen  „Azurblau“ 
vorrätig  gehalten. 


Digitized  by  Google 


770  Stan.  Rüzicka,  Nachtrag  zu:  Zwei  kleinere  methodische  Mitteilungen. 


Nachdruck  verboten. 

Nachtrag  zu: 

„Stan.  Rüzicka,  Zwei  kleinere  methodische  Mitteilungen“. 

(No.  16.  S.  672.) 

Nach  Absendung  der  Korrektur  habe  ich  gefunden,  daß  bei  Migula 
(System  der  Bakterien.  I.)  ein  sehr  ähnliches  Verfahren  zur  Agardar- 
stellung, wie  es  in  unserem  Institute  ausgebildet  wurde,  auch  schon  seit 
Jahren  angewendet  wird.  Da  diese  Veröffentlichung  vor  der  unsrigen 
erfolgt  ist,  will  ich  loyal  die  Priorität  derjenigen  von  Migula  zuer- 
kennen. Allerdings  gestaltet  sich  unser  Verfahren  teilweise  noch  ein- 
facher (z.  B.  Wegfall  des  Paraffinbades). 

Docent  Dr.  Stan.  Rüiißka. 


Original-Referate  aus  den  Sitzungen  gelehrter  Gesellschaften. 

Nachdruck  verboten . 

Italienische  Gesellschaft  zur  Malariaforschung. 

Dritter  Jahresbericht,  erstattet  von  Prof.  Celli  in  der  8.  General- 
versammlung der  Gesellschaft  (23.  März  1901). 

Ich  habe  die  Ehre,  kurz  über  die  Resultate  der  Malariastudien  unserer  Mitglieder 
im  vergangenen  Jahre  zu  berichten. 

unsere  Arbeit  erstreckte  sich  dies  Jahr,  wie  bereits  im  vorigen  Bericht  versprochen 
wurde,  von  Rom  aus  auf  verschiedene  andere,  durch  Malaria  verseuchte  Teile  Italiens 
vom  Laboratorium  aus  mehr  in  die  Praxis.  Die  Studien  unserer  Mitglieder  betreffen 
deshalb  hauptsächlich  die  Epidemiologie,  die  Pathologie  und  Therapie,  die  Prophylaxis 
der  Malaria. 

A.  Prof.  Celli  richtete  eine  Reihe  von  Studienstationen  ein,  um  epidemiologische 
Nachforschung  anzustcllen.  Unter  seiner  Leitung  arbeiteten  Dr.  Bett  inet  ti  und  Prot 
Bordoni-Uifreduzzi  in  Mailaud,  Dr.  Fezzi  in  Cumignano  in  der  Nähe  Cremas, 
Dr.  Montanari  und  Tedaldi  in  Mantua,  Prof.  Centanni  und  Dr.  Orta  im 
Ferrarargischen,  Dr.  Ficacci  in  den  pontinischen  Sümpfen,  Dr.  Martirano  in  Süd- 
italien in  der  Provinz  Foggia,  Salerno,  Cosenxa  und  Tanzairelia  in  der  Provinz  Lecce. 

Andere  Beobachtungen  wurden  von  Prof.  Ficalbi  und  Celli  ange* teilt. 

Die  Schlußfolgerungen  dieser  Studien  sind  folgende: 

1)  Wo  Malaria  herrscht,  sind  auch  Anophtlti,  aber  nicht  umgekehrt.  Die  Epi- 
demiologie lies  tätigt  die  Behauptungen  von  Ross,  Grassi,  Bignami  und  Bastis- 
nelli,  im  Gegensatz  zu  denen  Kocn’s,  daß  die  Culex  an  der  Verbreitung  der  mensch- 
lichen Malaria  nicht  beteiligt  sind. 

2)  Alle  stagnierenden  Gewässer,  hauptsächlich  die  mit  Sumpf  Vegetation,  können 
.-InopAe/es-Larvennester  sein.  Die  Seen  mit  gleichmäßigem  Wasserniveau,  wie  die  Man- 
tuaner Seen,  bilden  keine  Ausnahme;  hingegen  Gewässer,  die  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  fäulnis-,  salz-  oder  schwefelhaltig  sind.  Die  Vorurteile,  daß  fäulnishaltiges 
Wasser  und  Mischung  von  Salz-  und  Sußwasser  prädisponierende,  lokalistischc  Ur- 
sachen seien,  werden  definitiv  widerlegt. 

Die  AnopAe/es-Larven  sterben  in  den  Macerationswasscrn  des  Flachs«  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  in  denen  des  Leins  während  und  einige  Zeit  nach  der 
Macerntion. 

Die  Reisfelder  mit  stagnierendem  und  laufendem  Gewässer  oder  mit  Wechsel- 
system sind  immer  ein  Nest  der  malariatragemleii  Stechmückenlarven. 

3)  Die  geographische  Verbreitung  der  3 hauptsächlichen  Hämosporidienarten 
der  Menschenmalaria  ist  in  den  verschiedenen  Teilen  des  italienischen  Kontinents  ziem- 
lich gleichmäßig.  Im  allgemeinen  ist  der  Parasit  der  Tertiana  gravis  vorherrschend. 
Er  ist  von  den  Tropen  bis  zu  den  AlpenJändern  am  verbreitetsten.  Der  Parasit  des 
leichten  Tertianafiebers  ist  im  Norden  Italiens  verbreiteter  als  im  Süden;  der  der  Quar- 
tana  kommt  im  Vergleich  zu  den  anderen  am  seltensten  vor  und  ist  gleichmäßig 
verteilt. 
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4)  Die  Quarten a,  die  leichte  Tertiana  und  schwere  Tertiana  haben  jede  einen  be- 
sonderen epidemiologischen  Verlauf. 

Die  Quartal! a hört  zuletzt  mit  Reeidivieren  auf  und  fängt  zuletzt  an.  Die  leichte 
und  schwere  Tertiana  haben  in  Mittel-  und  Unteritalien  einen  analogen,  wenn  auch 
nicht  identischen  Verlauf.  In  Oberitalien  fängt  die  leichte  Tertiana  zuerst  und  einzig 
im  Frühjahr  an  und  erreicht  das  Maximum  ihrer  Epidemie  vor  der  schweren  Tertiana,  die 
mit  Recht  Augustfieber  oder  Aestiv-autumnalfieber  genannt  wird.  Das  Epidemiejahr 
Sogt  in  Oberitalien  früher  an  als  in  Süditaiicn  und  endet  auch  früher,  bereits  im 
Oktober,  während  in  Mittelitalicn  das  eigentliche  Epidemiejahr  im  *2.  Semester  des 
Sonnenjahres  ist,  und  an  einigen  Orten  im  Oktober  oder  November  seinen  Höhepunkt 
erreicht. 


5)  3 hauptsächliche  epidemische  Typen  trifft  man,  wenn  man  von  Deutschland 
rach  Süditalien  kommt : denjenigen  Nordeuropas,  denjenigen  Oberitalien»  und  denjenigen 
Borns  und  südlicher.  Sie  unterscheiden  sieh  hauptsächlich  dadurch,  daß  das  Epidemie- 
jähr  früher  anfängt,  je  weiter  man  nach  Nonien  kommt,  und  auch  »einen  Höhepunkt 
«her  erreicht.  Die  verschiedenen  Fiebertvpeu  beruhen  auf  verschiedenen  Ursachen,  wie 
Vorherrschen  der  einen  oder  anderen  Parasitenurten,  Lebeusgewohnheiten  der  Stech- 
mücken und  klimatischen  Bedingungen.  Wir  wissen,  wie  die  Temperatur  das  Ende  der 
Epidemie  regelt,  aber  nicht,  wie  es  den  Anfnng  der  verschiedenen  Typen  beeinflußt. 

ö)  Durch  die  neue  Stechmückentheorie  ist  dank  unserer  Gesellschaft  jetzt  die 
Malariaepidemiologie  auf  dem  italienischen  Kontinent  gut  gekannt. 

Unsere  Gesellschaft  hat  aber  vor,  noch  andere  Studienstationen  in  den  Alpen- 
hilcrti,  im  Venetianischen  und  Toscanisehen,  auf  einigen  Hochebenen  des  Centralappenins, 
in  Kalabrien  und  auf  den  Inseln  einzurichten,  um  noch  einige  dunkle  Punkte  zu  er- 
hellen und  um  jeden  Malariawinkel  Italiens  zu  kennen. 

B.  Bei  den  Studien  über  Pathologie  und  Therapie  der  Malaria  sei  auf  die  Arbeiten 
Dr.  Dionisi’s  hingewiesen,  der  bei  tlen  verschiedenen  Malariaarten  die  Zahl  der  Ver- 
änderungen geprüft  hat,  denen  die  Blutkörperchen  der  Venen  und  kleinen  peripheri- 
-chen  Gefäße  während  des  Fieberanf alles  und  auch  später  unterworfen  sind.  Er  hat 
durch  zahlreiche  Nachforschungen  bewiesen,  daß  die  Zahlschwankungen  der  ölten  ge- 
nannten Blutkörperchen  sich  durch  vorübergehende  mehr  oder  minder  schwere  Hinder- 
nisse erklären  lassen,  die  hauptsächlich  während  des  schweren  Fiebers  Vorkommen  und 
bei  der  leichten  Tertiana  und  Quortana  beinahe  unbemerkt  bleiben.  Prof.  Celli  hat 
mit  Dr.  Panichi  und  Carducci  seine  Studien  über  die  Immunität  gegen  Molaria- 
mfektion  fortgesetzt  und  hat  den  Giften  des  Malariablutes  und  speziell  den  spezifischen 
Hämolysinen  nachgeforscbt  Da  er  bis  jetzt  weder  mit  Antitoxin  noch  mit  Antilysin 
eine  künstliche  Immunität  erreichen  konnte,  hat  er  diese  experimentell  und  im  Großen 
in  der  Praxis  durch  leicht  antimalarische  Medikamente,  die,  ohne  Störung  zu  verur- 
sachen, lange  genommen  werden  können,  zu  reproduzieren  versucht»  Eine  künstliche 
Immunität  gegen  Malaria  ist  bis  jetzt  am  besten  durch  Euehinin  zu  erlangen.  Prof. 
Di  Mattei  in  Sicilien  und  andere  Kollegen  in  den  pontinischen  Sümpfen  und  toskani- 
schen Maremmen  haben  diese  Experimente  bestätigt. 

Lomonaco  und  Panichi  haben  ihrerseits  ihre  Studien  über  die  Wirkung  des 
Chinins  fortgesetzt.  Sie  halten  außerdem  ein  sehr  bemerkenswertes  Phänomen  hervor- 
zehoben,  das  noch  näherer  Forschungen  wert  ist,  die  agglutinierende  Kraft  des  Malaria- 
Mut«.  Die  Hoffnung  ist  also  vorhnnden,  ein  schnell«  und  sicheres  .Mittel  zur  Dia- 
gnose auch  der  latenten  Malaria  zu  finden.  Dies  würde  die  rationelle  Therapie  und 
die  Desinfektion  des  Blutes  erleichtern. 

C.  Zuletzt  sei  das  Argument  erwähnt,  das  für  die  Praxis  die  größte  Bedeutung  hat. 
die  Prophvlaxis.  ln  dem  vorjährigen  Bericht  war  bereit»  erwähnt,  daß  zuerst  Prof.  Celli 
bei  dem  Eisen  bahnpersonal  zweifellos  bewiesen  hatte,  daß  der  Mensch,  der  in  malaria- 
rerseuchten  Gegenden  wohnt  und  arbeitet,  künstlich  und  mechanisch  vor  Fieber  ge- 
schützt werden  kann.  Im  vorigen  Jahre  dehnte  er  seine  Experimente  nicht  nur  aui 
'hm  Eisenbahnpersonal  aus,  sondern  auch  auf  Campagnawärter  und  Bauern.  Prof. 
Grassi  und  Dr.  Martirano  ihrerseits  haben  in  Suditalien,  der  eine  bei  Albanelia, 
der  andere  bei  Ofantrino,  analoge  Experimente  l>ei  den  Bahnwärtern  gemacht  mit 
ebenso  vorzüglichen  Resultaten,  wie  Prof.  Fermi  in  Sardinien  bei  Arlicitem. 

Es  ist  Tn  der  Praxis  also  zweifellos  bewiesen,  daß  man  den  Menschen,  der  in 
Sumpfgegenden  lebt  und  arbeitet,  vor  Malaria  bewahren  kann,  wenn  man  ihn  vor  den 
Stechmücken  schützt. 

Die  Doktoren  Sambon  und  Low,  die  von  der  englischen  Regierung  nach  Ostia 
geschickt  worden  sind,  um  dort  eine  Fieberepoche  in  einem  gegen  Stechmücken  ge- 
-chützten  Hause  zu  verleben,  bestätigen  unsere  Erfahrungen. 

Prof.  Qiuseppe  ßastianelli  schickte  außerdem  von  8.  Spirito  künstlich  infi- 
zierte Stechmücken  nach  London,  mit  denen  Dr.  Manson  in  der  gesunden  eng- 
lischen Hauptstadt  Malariafieber  reproduzieren  konnte.  Wir  hoffen  zu  versieh  theh,  daß 
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da«  so  begonnene  internationale  Zusammenarbeiten  zum  lasten  der  Menscheu, 
auch  mit  anderen  Einrichtungen  in  anderen  Weltteilen,  fortdauern  möge,  die,  wie 
unsere  Gesellschaft,  den  ZwecK  verfolgen , gegen  diese  mächtige , verbreitete  Pestilenz 
anzukämpfen. 

lieber  die  wichtigsten  Resultate,  die  oben  angeführt  sind,  haben  bereits  unsere 
Mitglieder  jedesmal  benchtet.  Der  Sanitätsinspektor  der  Rete  Adriatica,  Dr.  Ricchi. 
hat  bereits  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  prophylaktischen  Experimente  Celli- 
und  Mart  i ran o's  auf  ihren  Linien  veröffentlicht.  Die  Administration  der  Rete  medi- 
terrane» wird  ebenfalls  einen  Bericht  über  die  Experimente  des  Prof.  Grassi  bei  Alba- 
nella  veröffentlichen,  die  ebenfalls  zum  großen  Teile  auf  Kosten  unserer  Gesellschaft 
veranstaltet  wurden.  Unsere  Gesellschaft  hat  ihre  Berichte  um!  Bulletins  erlassen  und 
giebt  jetzt  den  11.  Band  ihrer  Arbeiten  heraus  mit  Malariaarbeiten  aus  allen  Teilen 
Italiens  und  reich  mit  Tafeln  und  Figuren  versehen. 

Durch  Initiative  unseres  Präsidenten  Fortunato  und  einiger  anderer  Mitglieder 
wurde  das  Gesetz  eingebracht,  durch  welches  der  .Staat  in  jedem  Winkel  Italiens  reines 
und  gute»  Chinin  zu  billigem  Preise  verkaufen  muß. 

Ein  anderes  Gesetz  wurde  ebenfalls  vorgeschlajjcn  und  wird  hoffentlich  ebenfalls 
durchgehen.  Die  spezifische  Chininkur  soll  dadurch  in  bestimmten  Fällen  obligatorisch 
werden,  um  das  Sterben  an  Perniciosa  zu  verhindern. 

Wir  werden  populäre  Schriften  unter  den  Arbeitern  und  Bauern  verbreiten  mit 
volkstümlichen  Belehrungen  gegen  Malaria. 

Den  Aerzten  in  Malariagegenden  wurden  und  werden  wissenschaftliche  Abhand- 
lungen zugesandt. 

Nur  da»  vereinte  Wirken  de»  Staates,  der  öffentlichen  lokalen  Verwaltungen  und 
aller  Bürger  kann  cs  möglich  machen,  mit  einem  so  mächtigen,  seit  Jahrhunderten 
befestigten  Feinde  aufzurämnen. 

Unsere  Gesellschaft,  die  aus  privater  Initiative  entstanden  ist,  hat  sich  wunder- 
barerweise für  Italien  auch  aus  privaten  Mitteln  erhalten.  Das  Geld  (ca.  Lire  1300X 
das  unsere  Mitglieder  gaben , hat  durch  die  Arlieit  unserer  anderen  Mitglieder  gut« 
Früchte  getragen.  Unsere  Gesellschaft,  die  jetzt  über  ganz  Italien  verbreitet  i-t  und 
auch  im  Ausland  als  Beispiel  vorgeschlagen  und  angeführt  wird,  hofft,  ihre  wohlthuende 
Thätigkeit  fortsetzen  zu  können  zum  Heile  des  italienischen  Bodens , da»  jetzt  wenig 
wert  ist.  Aber  der  Tag  ist  nicht  mehr  fern,  an  dem  er  von  der  Malaria  befreit  sein 
und  dadurch  in  jeder  Weise  an  Wert  steigen  wird. 
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Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten. 
Zur  Kenntnis  des  Hämolysins  des  Bacillus  pyocyaneus. 

[Aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  M.  Nencki  in  St.  Petersburg.] 
Von  L.  Wein  ger  off. 

Durch  die  interessanten  Publikationen  von  0.  Löw  und  E.  Emme- 
rich ist  die  Frage  nach  den  Enzymen  des  Bacillus  pyocyaneus 
von  besonderem  Interesse  geworden.  Seit  längerer  Zeit  mit  hierauf  bezüg- 
lichen Untersuchungen  beschäftigt,  war  es  mir  wichtig,  die  Vorfrage,  die 
Einwirkung  dieser  Produkte  auf  das  Blut  der  Tiere  betreffend,  aufzuklären. 

Meine  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  waren  fast  beendet,  als 
im  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVIII.  1900.  No.  25  die  Publikation 
von  W.  Bulloch  und  W.  Hunter  „Ueber  Pyocyanolysin“  erschien. 
Das  Vorhandensein  eines  Hämolysins  in  den  Kulturen  des  B.  pyocya- 
neus habe  ich  auch  konstatiert  und  sind  die  Resultate  der  englischen 
Autoren  ziemlich  mit  den  meinigen  übereinstimmend.  Trotzdem  halte 
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ich  es  für  wünschenswert,  auch  meine  Versuche  zu  publizieren,  da  sie 
unter  anderen  Bedingungen,  d,  h.  auch  mit  weniger  starken  Toxinen 
und  bei  höherem  Kochsalzgehalt  der  Blutmischung,  ausgeführt  wurden. 
Es  ist  lehrreich,  aus  dem  Vergleiche  unserer  Versuche  gerade  den  Ein- 
fluß des  letzteren  Momentes-  kennen  zu  lernen.  Als  Untersuchungs- 
material verwendete  ich  das  Blut  von  Kaninchen,  Meerschweinchen. 
Schafen,  Pferden,  Ochsen,  Büffeln,  Hunden,  Tauben,  Mäusen  und  Fröschen. 
Die  Kulturen,  somit  auch  die  Toxine  des  B.  pyocyaneus,  waren  von 
ungleicher  Virulenz.  Die  Virulenz  der  Kulturen  wurde  durch  öfteres 
Uebertragen  auf  Kaninchen  gesteigert  und  die  Bouillonkulturen  blieben 
10—50  Tage  im  Thermostaten.  Das  frisch  entnommene  Blut  wurde 
mit  0,85-proz.  Kochsalzlösung  gemischt  in  dem  Verhältnis,  daß  der 
Blutgehalt  5 Proz.  betrug. 

1 ccm  dieser  Flüssigkeit  wurde  in  sterile  Probiergläser  gegossen 
und  dazu  die  Toxine  des  B.  pyocyaneus  in  steigenden  Quantitäten 
von  0,05  ccm  an  hinzugefügt  Die  Toxinlösung  erhielt  ich  durch  Filtra- 
tion der  Bouillonkultur  des  B.  pyocyaneus  durch  Chamberland- 
Filter  No.  F.  Die  Probiergläser  mit  den  Flüssigkeiten  wurden  im 
Thermostaten  stehen  gelassen,  und  der  Inhalt  derselben  von  Zeit  zo 
Zeit  mikroskopisch  untersucht,  sowie  auch  die  eingetretene  Lösung  der 
Blutkörper  vermerkt  Die  Resultate,  welche  ich  erhielt,  waren  von 
vielen  Faktoren  abhängig,  wie  z.  B.  vom  Blute  der  Tierart,  vom  Quan- 
tum des  Toxins,  von  der  Zeitdauer  und  von  der  Temperatur,  bei  welcher 
der  Versuch  angestellt  wurde.  Beim  negativen  Resultate  war  die  obere 
Schicht  der  Mischung  farblos  und  der  Bodensatz  aus  kompakten  Blut- 
körperchen bestehend.  Beim  positiven  Erfolge  war  die  ganze  Mischung 
flüssig  und  von  roter,  mehr  oder  weniger  durchsichtiger  Farbe.  Da  ich 
alle  meine  Versuche  öfters  und  mit  gleichem  Resultate  wiederholte,  so 
will  ich  sie  der  Uebersicht  halber  tabellarisch  zusammenstellen. 

Die  Zahlen  der  oberen  Reihe  geben  an  das  Quantum  des  zu  1 ccm 
der  5- proz.  Blutmischung  der  citierten  Tierspecies  hinzugefügten 
Toxins.  Die  übrigen  Zahlen  zeigen  in  Stunden  die  Zeit  der  voll- 
ständigen Auflösung  des  Blutes  an.  0 bezeichnet,  daß  keine  Lösung 
und  keine  Agglutination  stattfand;  a zeigt  nur  die  Agglutination  an: 
f zeigt  an,  daß  die  Blutkörperperchen  nicht  durch  Auflösung,  aber 
durch  Fäulnis  zerstört  wurden.  Die  Zahlen  der  Tabelle  I beziehen  sich 
auf  Kulturen,  die  14  Tage  lang  im  Thermostaten  bei  37°  C gestanden 
haben  und  hernach  bei  Zimmertemperatur  (15 — 18°)  während  5 Monaten 
aufbewahrt  wurden.  15  ccm  derselben,  Kaninchen  von  1500  g Körper- 
gewicht subkutan  injiziert,  bewirkten  ein  Sinken  des  Körpergewichts.  Nach 
einigen  Tagen  erholten  sich  aber  die  Tiere  und  ihr  Gewicht  nahm  sogar  za. 

Tabelle  I. 


Tierapecie» 

|0,05 

| 0,1 

| 0,2 

03 

! 0,4 

0,5 

! 0,7 

i 1,0 

13 

2,0 

1 3,0  i 4,0 

Kaninchen 

1 48 

30 

20 

16 

6 

Meerschweinchen 

24 

24 

16 

10 

6 

1 

Schafe 

0 

i 0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

48f 

72f 

Pferde 

Ochsen 

18 

24a 

15 

40 

36 

Büffel 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

30a 

30a 

72f 

Hunde 

15 

10 

7 

3 

Tauben 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

1 0 

0 

0 

40a 

Mäuse 

48 

24  1 

Frösche 

0 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 1 

0 

4Sf 
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Tabelle  II. 


Die  Zahlen  der  Tabelle  II  beziehen  sich  auf  Toxine  aus  2-wöchigen  BouiUonkulturen. 
10  ccm  davon  subkutan  injiziert,  töteten  Kaninchen  von  1500  g Körpergewicht 

binnen  5 Tagen.  v 


Tiers  pecies 

0,05  | 

0,1 

0,2 

03 

0,4 

03 

0,7 

1 1,0 

13 

2,0  , 

3,0 

4,0 

Kaninchen 

26 

20 

16 

8 

“H 

4 

Meerschweinchen 

10 

8 

3 

2 

1 

Schafe 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

40a 

24a 

48f 

Pferde 

20 

12 

10 

5 

2 

Ochsen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

40a 

48 

24 

I Süffel 

40a 

1 40 

30 

30 

I lunde 
Tauben 

20 

16 

10 

7 

24a 

3 

1 

48f 

Mäuse 

30 

20 

18 

18 

15 

14 

Frösche 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 ! 

48f 

Von  dem  folgenden  Toxin  (Tabelle  III)  töteten  10  ccm  1,5  kg  schwere 
Kaninchen  innerhalb  3 Tagen. 


Tabelle  III. 


Tiers  peri  es 

0,05 

1 0,1  1 

| 0,2 

1 03 

0,4  | 

03  J 

0,7  j 

i,o  S 

m 

2,0 

( 3,0  J 

4,0 

Kaninchen 

30 

24 

18 

16 

12 

6 

3 

Meerschweinchen 

20 

12 

6 

5 

3 

Schafe 

26a 

26a 

24 

18 

Pferde 

18 

12 

11 

8 

1 

2 

Ochsen 

40a 

40 

24 

20 

Büffel 

Hunde 

10 

16 

8 

5 

36 

3 

1 

24 

Tauben 

0 

0 

0 

0 

0 

20a 

20a 

48f 

Mäuse 

24 

20 

20 

12 

10 

Frösche 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

48f 

48f 

Tabelle  IV. 

bezieht  sich  auf  Toxine  aus  50-tägigen  Bouillonkulturen. 


Tierspecies 

0,05 

0,1  | 

03  | 

0,3 

0,4  ; 

( 0,5 

0,7 

1,0 

1 13 

2,0 

3,0 

4,0 

Kaninchen 

24 

20 

16 

10 

1 2 

Meerschweinchen 

15 

12 

6 

4 

3 

Schafe 

12a 

24 

24 

1 18 

Pferde 

16 

6 

2 

Ochsen 

Büffel 

15a 

15a 

24 

30 

24 

Hunde 

6 

4 

1 

Tauben 

0 

0 

0 

0 

0 

20a 

48f 

Mäuse 

24 

20 

12 

10 

8 

Frösche 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

40f 

40f 

40f 

Ans  meinen  Versuchen  geht  also  hervor,  daß  am  leichtesten  das 
Blut  des  Hundes,  dann  des  Pferdes,  dann  des  Meerschweinchens,  Ka- 
ninchens etc.  gelöst  wird. 

Um  zu  ermitteln,  nach  wie  langem  Erwärmen  auf  bestimmte  Tem- 
peratur und  nach  welcher  Zeit  das  Toxin  des  B.  pyocyaneus  zerstört 
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werde,  habe  ich  mit  einem  und  demselben  Toxin  folgende  Versuche  an- 
gestellt : 


1)  Zeitdauer  15  Minuten, 

2)  * 30  „ 

3)  15  „ 

4)  „ 30  „ 

5)  , 60  „ 

6)  * 30  „ 


Temperatur 


* 

V 

77 

77 


55° 

55° 

100° 

100° 

60° 

120" 


Dabei  stellte  es  sich  heraus,  daß  die  hämolytische  Eigenschaft  der 
Toxinlösung  keine  Abschwächung,  namentlich  für  das  Blut  des  Hundes, 
Kaninchens,  Pferdes  und  Meerschweinchens  erlitten  hat.  Das  Gleiche 
gilt  auch  von  der  Toxicität,  was  durch  folgendes  Experiment  illustriert 
wird : 

6 Kaninchen  erhielten  subkutan  7 ccm  von  der  normalen  und  von 
der  auf  höhere  Temperatur,  No.  2,  3,  4,  5 und  6,  erhitzten  Lösung. 
Die  Schwankungen  des  Körpergewichts  zeigt  die  nachfolgende  Tabelle. 


Tabelle  V. 


Normal 

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No.  5 

No.  6 

1. 

1590 

1635 

1720 

1650 

1045 

1730 

2. 

1510 

1550 

1630 

1570  ■ 

900 

1650 

3. 

1440 

1510 

1540 

1520 

870 

1490 

4. 

1380 

1460 

1400 

1476 

Mors 

1460 

5. 

1340 

1450 

Mors 

1444 

Mors 

6. 

Morn 

Mors 

1421 

7. 

1400 

8. 

1390 

9. 

Mors 

Meine  Versuche  zeigen,  daß  die  unfiltrierten,  sowie  durch  Chamber- 
land-Kerzen filtrierten  Kulturen  des  B.  pyocyaneus  toxische  und 
Blutkörperchen-lösende  Eigenschaft  haben,  welche  letztere  für  die  Blut- 
körperchen verschiedener  Tiere  verschieden  ist.  Alte  Kulturen  bis  zu 
50  Tagen  wirken  sowohl  toxisch  wie  hämolytisch  stärker  als  jüngere, 
und  es  scheint,  daß  der  Toxicität  die  Zunahme  der  hämolytischen  Wir- 
kung proportional  ist;  auch  werden  beide  Eigenschaften  durch  halb- 
stündiges Erwärmen  auf  120°  nicht  zerstört. 

Die  Kulturen  von  W.  Bulloch  und  W.  Hunter  waren  virulenter 
als  die  meinigen.  Das  Blut  aber,  welches  in  Versuchen  der  englischen 
Autoren  der  Wirkung  des  Toxins  ausgesetzt  war,  wurde  mit  0,6-proz., 
und  nicht,  wie  Ehrlich  und  andere  Autoren  es  empfehlen,  mit  0,85- 
proz.  Kochsalzlösung  vermischt.  Ich  habe  öfters  gesehen,  daß  bei 
diesem  Salzgehalt  die  roten  Blutzellen  in  5-proz.  Suspension  schon 
ohne  jeden  weiteren  Zusatz  in  Lösung  gehen ; so  erfolgte  die  Lösung 
bei  der  Temperatur  von  37°  binnen  20 — 30  Stunden;  bei  16°  in  40  bis 
48  Stunden  und  bei  3“  in  3 — 4 Tagen.  Dasselbe  fand  auch  Ham- 
burger^ welcher  deshalb  vor  Anwendung  so  verdünnter  NaCl-Lösung 
für  diese  Zwecke  warnt  und  eine  0,9-proz.  NaCl-Lösung  empfiehlt. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  das  Hämolysin  und  das  Toxin  des 
B.  pyocyaneus  identisch  oder  voneinander  verschieden  sind,  habe 
ich  folgende  Versuche  angestellt.  Zu  30  ccm  Hundeblut  setzte  ich 
17,5  ccm  und  zu  40  ccm  Pferdeblut  30  ccm  des  Toxins  des  B.  pyo- 
cyaneus hinzu.  Dadurch  wurde  alles  in  der  Bouillonlösung  vorhan- 
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dene  Lysin  an  die  Blutkörperchen  gebunden.  Diese  Mischungen  ließ 
ich  bei  37  0 während  24  Stunden  stehen  und  centrifugierte  hierauf  die 
morphotischen  Bestandteile  ab.  Von  der  Lösung  mit  Hundeblut,  in 
welcher  nunmehr  gar  kein  freies  Lysin  sein  konnte,  injizierte  ich  sub- 
kutan an  je  2 Kaninchen  17  ccm  (=  6,4  ccm  Toxin)  resp.  20  ccm 
(■=  7,2  ccm  Toxin)  und  von  der  Lösung  des  Toxins  mit  Pferdeblut  be- 
kamen je  2 Kaninchen  20  ccm  (=  8,5  ccm  Toxin)  resp.  30  ccm 
(—  12,8  ccm  Toxin).  2 Kontrolliere  erhielten  6 resp.  12,8  ccm  von 
der  reinen , unvermischten  Toxinlösung.  Das  Gewicht  aller  6 Tiere 
fiel  ziemlich  gleichmäßig  ab  und  zwischen  dem  5.  und  9.  Tage  nach 
der  Injektion  starben  alle  6 Tiere  und  zwar  zuerst  die,  welche  Pyo- 
cyaneus-Toxin  mit  Blut  bekommen  haben.  Die  Kontrolliere  starben 
beide  am  9.  Tage.  Noch  auf  eine  andere  Weise  konnte  ich  die  Ver- 
schiedenheit des  Lysins  von  dem  Toxin  des  B.  pyocyaneus  nach- 
weisen.  Wie  mir  besondere  Versuche  zeigten,  wird  das  Lysin  durch 
Zusatz  einer  bestimmten  Menge  des  Magen-  oder  pankreatischen  Saftes 
vom  Hunde  zerstört,  nicht  aber  das  Toxin. 

Zu  je  100  ccm  der  durch  Chamberland -Kerze  filtrierten  Pyo- 
cy a neu s -Kultur  setzte  ich  0,5  resp.  1,0  ccm  des  Magen-  resp.  pan- 
kreatischen Saftes  vom  Hunde  hinzu  und  ließ  die  Lösungen  im  Thermo- 
staten 24  Stunden  stehen.  Dadurch  verloren  die  Lösungen  vollkommen 
ihre  hämolytische  Eigenschaft,  ohne  die  toxische  einzubüßen.  5 Kanin- 
chen, die  je  10  ccm,  sei  es  mit  Magen-,  sei  es  mit  Pankreassafte  be- 
handelten Lösung  subkutan  erhielten,  gingen  sämtlich  in  3 — 10  Tagen 
zu  Grunde.  Diese  beiden  Versuchsreihen  zeigen  deutlich,  daß  das 
Hämolysin  mit  dem  Toxin  des  B.  pyocyaneus  nicht  identisch  sein 
kann. 


Nachdruck  verboten. 

Beitrag  zur  Bakteriologie  der  Lepra. 

[Aus  dem  Kabinett  für  Kinderkrankheiten  der  kaiserl.  Universität  in 

Charkow  (Rußland).] 

Von  Assistenzarzt  J.  Barannikow. 

Mit  einer  Figur. 

III.  Bakterioskopische  Analyse  der  Lepromata. 

Von  den  mannigfaltigen  Entwickelungsstadien  des  Mikroorganismus, 
den  ich  aus  dem  Lepramaterial  von  allen  6 bisherigen  Leprafällen  ge- 
züchtet habe,  interessieren  uns  von  allen  am  meisten  diejenigen  Formen, 
in  denen  mein  Mikroorganismus  dem  in  den  Lepromata  hominis  ge- 
fundenen sich  mehr  nähert. 

In  dem  vorigen  Artikel1)  habe  ich  dargelegt,  daß  die  kultur- 
weise entdeckten  Eigenschaften  des  Mikroorganismus  die  Struktur  und 
die  Bildung  der  Mikrobenlagerungen  in  den  kranken  Geweben  ganz  be- 
friedigend klar  machen,  und  daß  in  den  Bouillonkulturen  oder  in  der 


1)  Barannikow,  J.,  Zur  Frage  über  die  Bakteriologie  der  Lepromata.  (Derma- 
tologisches Centralbl.  Jakrg.  III.  No.  8.) 
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Kondensationsflflssigkeit  der  schräg  erstarrten  Nährböden  die  Mikroben 
sich  in  der  eigentümlichen,  aus  dem  farblosen  Stoffe  bestehenden  Um- 
hüllung aufhalten. 

In  dem  vorliegenden  Artikel  will  ich  die  detaillierte  Beschreibung 
fortsetzen. 

Erstens  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  in  den  leprösen  Schnitten 
enthaltenen  Mikroben  die  folgenden  Bedingungen  j befriedigen  sollen: 

1)  Vereinzelte  oder  zoogloeaweise  Einlagerung; 

2)  Festhalten  des  Farbstoffs  nach  der  Wirkung  der  entfärbenden 
Flüssigkeit;] 

3)  Färbung  der  einzelnen  Glieder  bei  nachfolgender  Färbung  (der- 
selben Individuen)  oder  — seltener  — der  einzelnen  Individuen  mit 
nachträglichem  Kolorit ; 

4)  bedeutende  Mannigfaltigkeit  der  Zellenverschiedenheit  nach  ihrer 
Form  und  Größe  in  der  Masse  der  säurefesten  Exemplare;  und 

5)  Einlagerung  in  besonderen  schleimartigen  homogenen  Stoffen. 

Nachdem  ich  alle  diese  Thatsachen  in  Erinnerung  gebracht  habe, 

erlaube  ich  mir,  die  weitere  Beschreibung  fortzusetzen: 


Aufstrich  vom  frischem  I^proma  cutis  (hemischematisch).  Vergr.  ‘_’l80. 

In  den  flüssigen  Nährböden  erscheinen  die  Kolonieen,  welche  mit 
einer  Masse  der  geloteten  Bestandteile  (schleimartigen,  homogenen 
Stoffe)  überfließen,  als  grauweißliche,  halb  durchsichtige,  kugelförmige 
Gebilde  und  — in  derselben  Form  — an  den  festen  Nährböden  als 
erhabene , schleimige  und  halb  durchsichtige.  Das  Centrum  solcher 
Kolonieen  (in  den  flüssigen  Nährböden)  enthält  — makroskopisch  — 
einen  undurchsichtigen  Punkt,  und  die  kleineren  Pünktchen  sind  in 
der  übrigen  Masse  des  schleimigen  Stoffes  zerstreut.  Macht  man  — sei 
es  aus  flüssigen  oder  festen  Nährböden  — ein  Aufstrichpräparat  von 
solcher  Kolonie  und  läßt  an  der  Luft  austrocknen , filtriert  durch 
Flammen  oder  die  Flüssigkeit  von  Prof.  Nikiforoff,  färbt  man  nach 
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Bauingarten’s  oder  Ehrlich’s  Methode,  entfärbt  man  nach  Gab- 
bet’s  oder  einer  anderen  Methode,  z.  B.  mit  5-proz.  alkoholischer  Salz- 
oder Salpetersäurelösung,  so  findet  man  bestehende  Häufchen  da,  wo 
diese  Mikroben  in  ihrer  Entwickelung  kein  Hindernis  erleiden,  wie  dies 
z.  B.  zwischen  den  zelligen  Gewebeelementen  mit  ihren  biologischen 
Eigenschaften  des  an  Lepra  leidenden  Organismus  stattfindet,  frei 
wachsend  aus  prächtig  entwickelten  Mikroben,  vorzugsweise  in  stäbchen- 
ähnlichen Formen  bestehend. 

Um  aber  die  Verhältnisse  der  bakteriellen  Morphologie  der  Kulturen 
und  der  Lepromata  klar  zu  machen,  wollen  wir  das,  was  uns  ein 
Kulturaufstrichpräparat  giebt,  anschauen. 

Es  wäre  bequemer,  zu  sagen,  daß  ein  solches  Präparat  alles  das- 
selbe enthält  was  auch  ein  Schnitt  vom  Lepromata-  resp.  Leproma- 
detritusaufstrich  darbietet. 

Hier,  infolge  von  zwei  Anlässen,  kann  ich  jedoch  nicht  kurz  sein: 

a)  Nicht  Alle,  wie  mir  bekannt  ist,  sind  überzeugt  von  dem 
Pleomorphismus  des  Mikroorganismus,  der  für  den  Erreger  der  Lepra- 
krankheit gehalten  wird. 

b)  Leider  halten  zur  Zeit  sehr  viele  Autoren  diesen  Mikroorganis- 
mus nur  für  ein  Stäbchen,  daher  will  ich  diesen  wichtigen  Irrtum 
erläutern. 

In  Betracht  ziehend,  ein  beiderseitiges  Verständnis  zwischen  mir 
und  meinen  Lesern  herbeizuführen,  erlaube  ich  mir  vorher  zu  sagen,  daß 
ich  als  Schilderungsobjekt  nicht  die  Schnitte,  welche  bisher  nie 
steril  waren,  sondern  die  Aufstrichpräparate  (aus  Leproma  hominis) 
nehme. 

Dieses  Material  bearbeitend,  können  wir  nicht  nur  vollständige 
Sterilität  erreichen , sondern  auch  durch  die  Fixierung  und  Färbung 
gleicherweise  veränderte  Mikroben,  wie  dies  bei  Fertigung  von  Kultur- 
aufstrichpräparaten stattfindet,  darstellcn. 

Also  wollen  wir  sehen,  was  uns  bei  der  Anwendung  der  Methode, 
welche  die  säurealkoholfesten  Mikrobenformen  offenbart,  die  Leproina- 
detrituspräparate  geben. 

Als  einfachste  Mikrobenform  erscheint: 

1)  die  kokkenartige.  Das  sind  verschiedene  größere  Indivi- 
duen, hie  und  da  — vereinzelt  oder  gruppenförmig  — vorkommend. 

Von  den  kombinierten  Formen  will  ich  anführen : 

2)  strepto  kokkenartige.  Diese  reinen  Formen  finden  wir 
nicht  sehr  viel;  sie  kombinieren  sich  weiter  mit  anderen  Formen. 

3)  Bei  der  größeren  Zahl  kommen  sehr  kleine,  gerade,  feine,  nach 
der  Größe  dem  sogenannten  „Influenzabakterium“  ähnliche  vor.  Wie  es 
möglich  war  zu  unterscheiden  (*/,,  + 6 Kompensation  Reichert), 
waren  sehr  viele  solcher  Stäbchen  1-gliederig,  meistenteils  aber  2-glie- 
derig.  Bei  denselben  kann  man  eine  Endverdickung  bemerken. 

4)  Massenhaft  finden  sich  die  diplokokkenartigen  Formen  von 
verschiedener  Größe  vor,  deren  einzelne  Glieder  selten  einander  gleichen, 
meistenteils  ist  aber  das  eine  Glied  breiter  als  das  andere. 

5)  In  ungeheuerer  Menge  finden  sich  aber  die  2-  oder  mehrgliede- 
rigen  stäbchenförmigen  Individuen  entweder  in  geraden  oder  in 
verschiedenen  Graden  der  Krümmung  ihrer  Glieder  vor;  sie  sind 
meistens  schlank  und  fein,  und  erinnern  in  ihrer  Größe  und  Ge- 
stalt an  die  sogenannten  Diphtherie-  und  Tuberkelbakterien. 
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Die  Individuen  von  dieser  Gruppe  sowie  von  No.  3 bilden  oft 
Scheinfäden  und  der  Längsachse  nach  kombinieren  sie  sich  oft  mit 
den  Kokken  zu  einer  Figur,  dem  Ausrufungszeichen  (!)  ähnlich  (5a). 

Aus  der  Vereinigung  der  Mikrobenformen  längs  ihrer  seitlichen 
Oberfläche  entstehen: 

a)  bei  der  parallelen  Gruppierung: 

6)  die  mittleren  Scheinverdickungen  der  einzelnen  Individuen.  Dißse 
Verdickungen  unterscheiden  sich  von  den  echten  nicht  durch  ovale,  wie 
es  bei  den  übrigen  vorkommt,  sondern  durch  eckige  Form,  infolgedessen 
erinnert  die  ganze  Figur  solcher  Kombination  an  das  Musikzeichen  !?. 

b)  Bei  der  schrägen  oder  spiralen  Gruppierung  entstehen : 

7)  die  haarzopf-  und  ringförmigen  Formen  mit  den  peri- 
pherischen Verdickungen.  Alle  Formen  dieser  Gruppe,  mit  Ausnahme 
der  ringförmigen,  bestehen  gewöhnlich  aus  gleichmäßigen,  nach  der 
Länge  und  Breite  entwickelten  Gliedern. 

7a)  Was  die  ringförmigen  resp.  kugeligen  Gebilde  anbetrifft, 
so  muß  ich  bemerken,  daß  es  oft,  fast  konstant  vorkommt,  daß  man  in 
der  Umgebung  derselben  ein  sehr  feines  Gewirr  von  schlanken, 
spiralförmigen,  scharf-  oder  spitzendigen,  zuweilen  sehr  schwach  ge- 
färbten Stäbchen-,  oder  besser  gesagt,  fadenähnlichen  Individuen  finden 
kann. 

8)  Der  gewöhnliche  Entwickelungsgang  der  streptokokkenähnlich 
(No.  2)  gestalteten  Formen  bedingt  die  Entstehung  der  Gebilde,  in 
denen  die  sehr  kurzen,  feinen,  geraden  Stäbchen  mit  ihren 
langen  Achsen  parallel  vereinigt  sind  (palissadenähnlich). 

9)  Schon  von  zweigliederigen  Stäbchen  beginnend,  kann  man  öfter 
bei  komplizierten  Formen  die  knospenartigen,  von  der  Seite  aus- 
gehenden Sprößlinge  auffinden;  sogar  die  kleinsten  von  diesen  Stäb- 
chen tragen  an  den  äußeren  Enden  solche  glänzende  Verdickungen. 
Dieses  Entwickelungsprozesses  wegen  entstehen  verzweigte  Formen  von 
verschiedener  Größe. 

10)  In  den  Aufstrichen  aus  der  unteren  Fläche  der  Epidermis, 
öfter  auch  in  der  Umgebung  der  Epithelzellkerne,  kann  man  stets  in 
der  Minderzahl  gruppenweise  oder  an  einzelnen  Exemplaren  die  breiten, 
als  No.  1 bezeiebneten  kokkenartigen  Gebilde  finden,  von  denen  viele  sich 
rötlich  färben,  die  Hauptmenge  derselben  wird  jedoch  nach  der  Ent- 
färbung bläulich. 

Also  giebt  es  fast  11  Grundtypen  (mit  vielen  Uebergangsformen), 
in  denen  der  in  den  Lepromata  sich  vorfindende  Mikroorganismus  er- 
scheint, und  denselben  sozusagen  für  ein  Stäbchen  zu  betrachten,  steht 
mindestens  im  Mißverhältnisse  mit  der  Thatsache. 

Alle  beschriebenen  Gebilde  sind  meistenteils  mit  einem  homogenen, 
durchsichtigen,  bisweilen  stark  lichtbrechenden  Stoffe  umgeben  und,  auf 
dem  Gesichtsfelde  zerstreut,  scheinen  sie  in  den  sogenannten  „Vakuolen" 
eingebettet ; oft  liegen  solche  „Vakuolen“  von  ihren  Mikroben  befreit 
und  die  letzteren  finden  sich  ohne  „Vakuolen“  vor.  In  den  großen  „An- 
lagerungen“ sind  alle  jene  Gebilde  mit  demselben  homogenen  Stoffe 
untereinander  befestigt 

Es  giebt  aber  große  „Anlagerungen“  („Globi“),  von 
denen  kein  Glied  alkoholsäurefest  ist  und  die  ganze  Zoogloea 
sich  blau  färbt 
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Nach  dem  oben  Gesagten  kann  ich,  statt  die  Einzelheiten  der  Be- 
schreibung des  Vorkommens  von  Kulturaufstrichen  vorzustellen,  kurz 
notieren : 1)  Daß  die  Verhältnisse,  welche  der  in  Rede  stehende  Mikro- 
organismus unter  Gewebszellen  und  Gewebssäften  des  menschlichen 
Organismus  findet,  in  den  Kulturen  fehlen,  infolgedessen  haben  wir  in 
den  Kulturen  nur  die  inkomplizierten  Lebenserscheinungen  des  Mikro- 
organismus; 2)  daß  alle  beschriebenen  typischen  Formen  mit  vielen 
Ugbergangsstadien  auch  in  den  Kulturen  Vorkommen,  gleichgiltig , ob 
dieselben  in  flüssigen  oder  auf  festen  Nährböden  gewachsen  sind.  Des- 
wegen wäre  eine  Beschreibung  derselben  nichts  anderes,  als  die  Wieder- 
holung des  oben  Gesagten. 

Interessant  und,  wie  es  mir  scheint,  sehr  wichtig  ist,  daß  in  den 
Kulturen  auch  solche  „Kolonialindividuen“  Vorkommen  können, 
die,  nach  und  nach  dünner  werdend,  in  ihrem  (schleimartigen V)  homo- 
genen Bestandteile  liegen  bleiben  und  sich  sehr  schwach  färben.  Und 
hier  (Kulturaufstrich),  ebenso  wie  in  den  Lepromataaufstrichen  giebt  es 
ring-  oder  kugelförmige  Mikrobenformen,  die  von  einer  großen  Menge 
dünner,  schwach  farbfähiger,  Stäbchen-  und  scheinfädenartiger  Gebilde 
gewirrweise  umgeben  sind. 

Bei  der  Beschreibung  der  vielen  interessanten  kulturellen  Einzel- 
heiten will  ich  hier  nicht  stehen  bleiben. 

Ich  erlaube  mir  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Referenten, 
Dr.  Scholtz1)  über  meine  erste  vorläufige  Mitteilung®)  einiges 
zu  sagen:  Der  vorliegende  Artikel  diene  dem  geehrten  Referenten 
als  Antwort  und  ist  auch  der  Anfang  einer  ausführlichen  Beschreibung 
von  Thatsachen  meiner  eigenen  Untersuchungen,  welche  das  Grund- 
material  meiner  schon  früher  publizierten  vorläufigen  Mitteilungen 
waren. 

Der  ganze  Entwickelungsgang  der  Leprakenntnis  zeigt  uns,  glaube 
ich,  daß  die  fortsetzenden  Arbeiten  der  wissenschaftlichen  Kontinuität 
halber  systematischer  geführt  werden  sollten,  und  deshalb  will  ich  die 
meinigen  mit  den  frühesten  positiven  thatsächlichen  Ergebnissen  ver- 
binden. 

Der  besonders  ungünstigen  Bedingungen  unseres  Laboratoriums 
wegen  können  die  notwendigen  Untersuchungen  nicht  in  kurzer  Zeit 
beendigt  sein. 

Also  wiederhole  ich  kurz: 

1)  Die  in  Lepromata  hominis  sich  findenden  Mikrobenformen  sind 
mannigfaltig  und  zeigen  alle  Uebergangsbilder  von  den  einfachsten  bis  zu 
den  kompliziertesten. 

2)  Ich  bestätige,  daß  bei  doppelter  Färbung  der  leprösen  Schnitte 
(mit  Entfärbung)  die  Mehrzahl  der  Mikrobenformen  säurefest  bleibt,  die 
Minderzahl  aber  eine  andere  (nachfolgende)  und  gemischte  Farbe  an- 
nimmt. 

3)  Notwendig  ist  es,  so  vollständig  steril  wie  nur  möglich, 
histologisches  Material  zu  den  sicheren  bakteriologischen  Unter- 
suchungen vor  und  bei  der  Schnittanfertigung  und  deren  Färbung  ,zu 
bearbeiten. 

I)  Hygien.  Rundschau.  1900  und  Lepra.  Vol.  I.  1900.  Fase.  3. 

2,  fentralbl.  f.  Hakt.  I.  Abt.  Bd.  XXVI.  1899.  No.  4/5. 
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4)  Das  dünnfädige  Gewirr  aus  feinen  und  schwach  färbenden 
Mikrobenformen,  welches  die  ring-  oder  kugelförmigen  Gebilde  umgiebt, 
verdient  unsere  größte  Aufmerksamkeit. 

5)  Unterschieden  werden  soll  dieses  Gewirr  von  anderen,  etwas 
ähnlichen  Gebilden,  den  glänzenden,  kettenartigen,  nach  oben 
genannten  Methoden  nicht  färbbaren  Formen,  welche  auch  in  homogener 
Masse  liegen  können. 

6)  Nicht  mindere  Aufmerksamkeit  bedingen  auch  jene  staphylo- 
kokkenähnlichen Formen,  welche  im  subepidermalen  Raum  liegen, 
da  diese,  wie  es  scheint,  in  der  Histo-  und  Mikrobengenese  der  Lepra 
eine  Rolle  spielen. 

7)  Durchaus  haben  wir  die  Möglichkeit,  nicht  nur  verschiedene 
Formen  dieses  wechselnden  Mikroorganismus  folgerichtig  zu  kultivieren, 
sondern  auch  die  einzelnen  Entwickelungsphasen  eines  solchen  Or- 
ganismus in  ihren  von  uns  ursprünglich  gefundenen  Formen,  ohne 
die  nachfolgenden  Verimpfungen  derselben  einzustellen,  lange  Zeit 
kulturweise  festzuhalten,  und  dazu 

8)  von  jedem  Entwickelungsgrade  des  Mikroorganismus  alle  übrigen 
Mikrobenformen  kulturweise  bekommen  können. 

Schließlich  erwähne  ich  noch: 

9)  Daß  die  Kulturerfahrungen,  die  nicht  auf  vorläufiger  detaillierter 
Untersuchung  der  biologischen  Eigenschaften  des  Mikroorganismus  be- 
gründet und  zu  weit  von  natürlichen  Bedingungen  seines  Lebens  ent- 
fernt sind,  entweder  resultatlos  bleiben  oder  positive  Erfolge  nur  zufällu: 
geben  können. 

Was  die  Lebensfähigkeit  der  beschriebenen  Stadien  betrifft,  davon 
in  der  nächsten  Fortsetzung. 

Charkow,  Januar  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Ueber  die  Prophylaxis  der  Malaria  mit  Euchinm. 

Von  Dr.  Antonio  Mori, 

Direktor  des  Maremma-Hospit&ls  in  Campiglia  Marittima. 

Nach  den  letzten  Studien  über  die  Epidemiologie  der  Malaria, 
welche  zu  der  Schlußfolgerung  führten,  daß  „die  Mosquitos  nicht  nur 
die  Träger,  sondern  auch  die  Verbreiter  der  Malariainfektion  sind  (1)". 
unternahmen  die  Hygieniker  eine  Doppelserie  von  Experimenten  in  der 
Absicht,  einerseits  den  Menschen  gegen  den  Mosquitostich  zu  schützen, 
andererseits  die  bereits  gestochenen  Personen  durch  Blutdesinfektion 
künstlich  immun  zu  machen. 

Zur  Erreichung  des  ersteren  Zieles  dachte  man  daran,  die  Wohn- 
räume  entweder  durch  Fliegenrahmen  zu  schützen,  welche  an  den 
Fenstern  und  Thüren  befestigt  wurden,  wie  Bai  di  (2)  es  auf  der  Bahn- 
strecke Rom-Tivoli  that,  oder  durch  Gaze  und  allmorgentlich  in  den 
Zimmern  wiederholte  Chlorentwickelung,  wie  Fermi  (3)  es  übte,  oder 
schließlich  durch  Metalldrahtnetze,  mit  welchen  speziell  Celli  (4)  und 
Grassi  glänzende  Resultate  erzielten. 

Man  versuchte  auch,  die  einzelnen  Personen  zu  bewahren  vor  den 
Stichen  der  Mosquitos,  sei  es  durch  Schutz  der  unbedeckten  Körper- 
teile mittels  Masken  und  Handschuhen,  sei  es  durch  Verwendung  von 
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mückenverscheuchenden  Substanzen,  womit  man  die  Kleidung  und  die 
Haut  der  betreffenden  Individuen  bestrich  oder  bepuderte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  Fermi  (5)  im  Verein  mit  Lum- 
ban,  von  Celli  und  Casagrandi  (6)  und  von  Di  Mattei  (7)  Es- 
senzen, Pulver,  Oele,  Aufgüsse,  Säuren  etc.  versucht.  Aber  während 
der  Schutz  der  Häuser  durch  Metallnetze  sehr  gut  glückte,  wie  speziell 
die  letzten  Experimente  von  Celli  bewiesen,  gab  der  Schutz  der  ein- 
zelnen Individuen  keine  sehr  ermutigenden  Resultate,  weil  z.  B.  von 
den  400  Substanzen,  mit  denen  Fermi  experimentierte,  nur  sehr  wenige 
die  Mosquitos  fernzuhalten  vermochten  und  auch  das  nur  für  höchstens 
1—2  Stunden,  was  diesen  Autor  zu  dem  Ausspruch  veranlaßte,  daß  „die 
zahlreichen  negativen  Ergebnisse  und  die  überraschende  Widerstands- 
fähigkeit des  Zweiflüglers  uns  in  dieser  Beziehung  nicht  viele  Illusionen 
vergönnen.“ 

Auch  der  Schutz  des  Einzelnen  mittels  Maske  und  Handschuhen 
gab  keine  praktischen  Resultate,  wie  Bai  di  bekräftigt,  der  seine  Ex- 
perimente an  einigen  Eisenbahnbeamten  anstellte.  Er  sagt:  „Das  Re- 
sultat des  persönlichen  Schutzes  war  negativ,  vielleicht  wegen  der  nach- 
lässigen Befolgung  der  angeratenen  Vorschrift  oder  weil  diese  mangel- 
haft gegeben  war;  denn  alle  Beamten,  welche  Nachtdienst  versahen, 
erkrankten“. 

Mannigfache  prophylaktische  Versuche  wurden  auch  mit  verschiedenen 
Medikamenten  angestollt  zu  dem  Zweck,  den  Einzelnen  widerstandsfähig 
zu  machen.  Aber  der  Ausgang  war  nicht  entscheidend,  sei  es  wegen 
der  Menge  der  verabfolgten  Arznei,  sei  es  wegen  der  Zeitperiode,  wäh- 
rend welcher  man  die  Kur  fortsetzte,  oder  auch  wegen  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Experimente  zu  Ende  geführt  wurden. 

Die  Wichtigkeit  des  Problems  verdiente,  daß  man  von  neuem  darauf 
zurückkam,  um  mit  Gewißheit  festzustellen,  ob  eine  sichere  Pro- 
phylaxis möglich  sei  oder  nicht,  vermittelst  prophylak- 
tischer Desinfektion  des  Blutes  derjenigen  Personen, 
die  der  Gefahr  der  Malariaansteckung  ausgesetzt  sind. 
Auf  Rat  und  unter  Leitung  des  Prof.  Celli  stellte  ich  mit  einigen  Kolo- 
nistenfamilien  in  der  Ebene  von  Campiglia  Versuche  an. 

Die  früheren  Autoren  hatten  sich  des  Arseniks,  der  gewöhnlichen 
Chininpräparate  und  in  neuester  Zeit  auch  des  Methylenblaus  bedient. 
Das  Arsenik  wurde  zu  diesem  Zweck  von  Tomrnasi-Crudeli  vorge- 
schlagen und  die  an  etlichen  Beamten  der  adriatischen  Eisenbahnen 
gemachten  Versuche  sollen  positiv  ausgefallen  sein.  Aber  sie  konnten 
sich  nicht  auf  eine  breitere  Basis  erstrecken,  weil  bei  einer  auf  einen 
langen  Zeitraum  ausgedehnten  Arsenverabreichung  sich  sehr  bald  schwere 
Nebenerscheinungen  eingestellt  hätten. 

Auch  die  gewöhnlichen  Chininpräparate,  welche  Koch  und  Gosio 
für  prophylaktische  Kuren  geeignet  gehalten  hatten,  täuschten  die  Er- 
wartung, entweder  weil  eine  so  kleine  tägliche  Dosis  verabfolgt  wurde, 
daß  sie  keine  günstige  Wirkung  ausüben  konnte,  oder  weil  man  zu  den 
gewöhnlichen  Dosen  griff,  wobei  dann  die  Verabreichung  wegen  der  sich 
kandgebenden  Störungen  sehr  bald  aufhören  mußte. 

Seit  Guttmann  und  Ehrlich,  von  1891  an,  die  Wirkung  des 
Methylenblaus  auf  die  Malaria  dargethan  hatten  und  seit  den  Studien 
von  Ollwig,  Mays  (8),  Rosin,  Janko  und  Rosenberg  dachte 
man  daran,  auch  diese  Substanz  zur  Immunisierung  des  Organismus 
gegen  die  Wirkung  der  Mosquitos  anzuwenden.  Aber  auch  dieses  Medi- 
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kament  hat  sich  in  der  Vorbeugungskur  der  Malaria  als  ungeeignet  er- 
wiesen, nicht  bloß,  weil  sein  Heilwert  gegenüber  der  Malariainfektion 
sehr  begrenzt  ist  — Ollwig  selbst  hat  dargethan,  daß  es  keinerlei  Wir- 
kung auf  den  Parasiten  der  Malaria  ausübt,  ausgenommen  auf  die  Sporen- 
entwickelung — sondern  auch,  weil  das  Methylenblau,  eine  Zeit  lang 
eingenommen,  Anlaß  zu  Darmstörungen  und  Blasenentzündung  giebt  und 
eine  metallische  Verfärbung  der  Haut,  des  Speichels,  des  Urins  herbei- 
zuführen pflegt. 

So  wählte  denn  Prof.  Celli  als  Medikament  das  Euchinin,  weil  er 
dieses  schon  bei  den  experimentell  erzeugten  ästivo-autumnalen  Malaria- 
fiebern als  sehr  wirksam  befunden  hatte  (9),  ferner  weil  es  infolge  seines 
sehr  gut  erträglichen  Geschmacks  leicht  genommen  wird  und  endlich 
weil  es  sich  leicht  assimiliert  und  genügend  lange  Zeit  hindurch,  d.  h. 
während  des  ganzen  Sommers  und  Herbstes,  ohne  Unannehmlichkeiten 
verabfolgt  werden  kann  und  nicht,  wie  das  Chinin  es  thut  (10),  Störungen 
des  Verdauungsapparates  und  des  Nervensystems  herbeiführt  In  der 
That  wurde  die  Präventivkur  am  25.  Juni  begonnen,  sobald  die  ersten 
Primitivfieber  in  genannter  Gegend  erschienen,  und  ohne  Unterbrechung 
bis  Ende  November  fortgesetzt,  d.  h.  bis  zum  Aufhören  der  diesjährigen 
Epidemie. 

Das  Euchinin  wurde  in  Form  eigens  von  der  Firma  Zimmer  & Co. 
in  Frankfurt  a.  M.  präparierter  Tabletten  verabfolgt.  Ueber  16  Jahre 
alte  Personen  erhielten  Dosen  von  0,5  g,  Kinder  solche  von  0,25  g pro 
Tag.  Um  jede  Magenstörung  und  jedes  Ohrensausen  zu  vermeiden,  er- 
folgte die  Einnahme  regelmäßig  in  2 Einzeldosen  morgens  und  mittags, 
kurz  vor  dem  Essen.  Es  wurde  ferner  geraten,  die  Tabletten  zu  zer- 
kauen, um  ihre  Resorption  zu  begünstigen,  und  weil  manchmal,  wenn 
das  Kauen  unterlassen  worden  war,  um  den  leicht  bitteren  Geschmack 
zu  vermeiden,  die  kleinen  Tabletten  unverändert  mit  dem  Kot  abge- 
gangen waren.  Trotzdem  die  Kur  so  lange  Zeit  durchgeführt  wurde, 
nämlich  während  mehr  als  5 Monaten,  so  ergaben  sich  doch  keinerlei 
Anzeichen  dafür,  daß  sie  nicht  vertragen  wurde,  und  die  Kolonisten 
vollführten  ihre  sehr  beschwerlichen  Arbeiten  unter  bestem  Allgemein- 
befinden. 

Wir  müssen  hinzu  fügen,  daß  in  diesem  Jahre  die  Malariainfektion 
im  ganzen  Campigliagebiet  einen  sehr  schweren  Charakter  trug,  nicht 
allein  weil  sozusagen  kein  Platz,  nicht  einmal  die  sonst  gewöhnlich  ver- 
schonten, immun  blieb,  sondern  auch  wegen  der  Totalzahl  der  Erkrank- 
ten, wegen  des  rebellischen  Charakters  des  Fiebers  und  schließlich  wegen 
der  in  großer  Zahl  auftretenden  Rückfälle. 

Für  unsere  Versuche  dienten  uns  6 Bauernfamilien,  alle  von  ein 
und  demselben  Besitzer  abhängig,  welche  an  3 Orten  wohnten,  wo  die 
Malaria  in  verschiedenem  Grade  herrschte.  Diese  Orte  heißen  Ama- 
tello,  di  Affitti  del  Gotti,  le  Caldinelle  e Lavoriera  Bacci.  Die  Affitti 
del  Gotti  gehören  zu  der  Zone,  die  am  meisten  von  der  Malaria  heim- 
gesucht ist  und  wo  diese  sich  in  schwerster  Weise  entwickelt,  aber  auch 
an  den  anderen  beiden  Orten  hat  die  Infektion  in  den  verflossenen 
Jahren  stets  die  Gesamtheit  der  Arbeiter  betroffen. 

Die  weit  zurückliegende  Anamnese  der  verschiedenen  Individuen, 
die  der  Kur  unterzogen  wurden,  umständlich  zu  berichten,  halte  ich  für 
unnötig;  ich  will  nur  sagen,  daß  alle  insgesamt  in  den  vorhergehenden 
Jahren  mehr  oder  weniger  stark  an  Malariafiebern  zu  leiden  hatten  und 
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daß  sehr  viele  von  ihnen  speziell  im  Jahr  zuvor  davon  befallen  worden 
waren. 

In  Amatello  waren  es  16  Arbeiter  — 11  Männer  und  5 Frauen  — 
bei  denen  die  prophylaktische  Kur  mit  Euchinin  versucht  wurde. 
2 Frauen  schloß  man  aus,  die  eine,  weil  schwanger,  die  andere,  weil  sie 
sich  absolut  weigerte,  und  ferner  die  kleinen  Kinder.  Von  dieser 
Gruppe  erkrankte  ein  einziger  an  Malariafieber.  Der  Betreffende,  ein 
junger,  12-jähriger  Bursche,  der  schon  in  den  letzten  beiden  Sommer- 
und Herbstsaisons  an  der  Infektion  gelitten  hatte,  erkrankte  von  neuem 
am  15.  August  und  zwar  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  an  einem  Rück- 
failfieber.  Die  Anfälle,  die  von  Zeit  zu  Zeit  durch  hohe  Chinindosen 
überwunden  wurden,  dauerten  bis  zum  Oktober  fort,  zu  welcher  Zeit  sie 
den  Typus  einer  Intermittens  quartana  angenommen  hatten. 

Die  beiden  Frauen,  welche  den  Versuchen  nicht  unterworfen  waren, 
erkrankten  beide,  die  eine  am  25.,  die  andere  am  30.  Juli,  und  die  An- 
fälle bestanden  mit  verschiedenen  Unterbrechungen  bis  heute  fort 

Auch  von  den  Kindern  wurde  keines  von  der  Infektion  verschont. 

Als  Vergleichsobjekte  dienten  uns  die  Bauern  des  Acquaviva  del 
Nannicini  genannten  Gutes,  wo,  wie  in  Amatello,  2 Familien  wohnen. 
Von  diesen,  die  aus  20  Personen  — 10  Frauen  und  10  Männern  — sich 
zusammensetzten,  blieben  nur  5 immun  — 3 Frauen  und  2 Männer  — 
die  anderen  wurden  alle  vom  Fieber  befallen. 

Das  erste  Fieber  zeigte  sich  am  10.  Juli  bei  einem  jungen  Manne 
von  22  Jahren  und  vom  12. — 20.  desselben  Monats  erkrankte  die  Mehr- 
zahl. Bei  zweien  brach  das  Fieber  in  den  letzten  Tagen  des  August 
aus,  in  einem  Falle  im  September  und  in  einem  im  Oktober. 

Diese  Fieberformen  erwiesen  sich  sehr  hartnäckig  und  rebellisch 
gegen  die  gewöhnliche  Behandlung;  ab  und  zu  für  einige  Tage  unter- 
brochen, kehrten  sie  sehr  schnell  wieder  zurück.  Sie  haben  größtenteils 
bis  heute  angedauert. 

Wenn  wir  dieser  Personengruppe  die  beiden  Frauen  von  Amatello 
hinzufügen  — ohne  die  Kinder  zu  rechnen  — können  wir  sagen,  daß 
auf  22  der  Kur  nicht  Unterworfene  18  vom  Fieber  Befallene  kamen. 
Und  wenn  wir  das  erhaltene  Resultat  ziffernmäßig  in  Prozenten  aus- 
drücken  wollen,  können  wir  die  Schlußfolgerung  ziehen,  daß  von  den 
der  Prophylaxis  mit  Euchinin  unterworfenen  Arbeitern 
in  Amatello  6,25  Proz.  befallen  wurden,  während  von 
den  nicht  geschützten  81  Proz.  erkrankten.  Um  unseren 
Zifferen  noch  größeren  Wert  zu  geben,  befragten  wir  auch  die  Bauern 
von  Acquaviva  Boldrini,  welche  wenige  Schritte  entfernt  wohnen.  Die 
Antwort  war  bedeutsam:  alle  Glieder  der  Familie,  9 an  der  Zahl,  waren 
mehr  oder  weniger  von  Malariafiebern  befallen  worden. 

Wir  sagten  schon,  daß  die  Affitti  del  Gotti  berüchtigt  sind  wegen 
der  schweren  daselbst  herrschenden  Infektionsform.  Dort  wurden 
14  Personen,  welche  im  vorigen  Jahre  an  Malaria  gelitten  hatten,  der 
Präventivkur  mit  Euchinin  unterworfen.  Von  ihnen  — es  waren  5 Frauen 
nnd  9 Männer  — wurden  nur  4 von  der  Infektion  ergriffen  und  zwar 
2 Männer  und  2 Frauen,  die  anderen  blieben  immun.  In  den  Affitti 
del  Gotti  offenbarte  sich  das  erste  Fieber  am  7.  August  bei  einer  Frau, 
die  anderen  3 wurden  in  den  letzten  Tagen  desselben  Monats  befallen. 

Wir  bemerken,  daß  diese  zweite  Gruppe  als  entfernteste  der  Gegend 
auch  die  wenigst  überwachte  war,  so  daß  die  vorgeschriebenen  Maß- 
regeln nicht  immer  gewissenhaft  befolgt  wurden,  wie  uns  mancher  dieser 
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Bauern  am  Ende  der  Kur  beichtete.  Auch  können  wir  nicht  mit  Sicher- 
heit sagen,  bei  welchen  Patienten  die  Infektion  einen  Rückfall  und  bei 
welchen  sie  eine  Primärerkrankung  darstellte. 

Als  Kontrollpersonen  dienten  uns  die  Kinder  in  den  Aftitü  del 
Gotti  und  die  Kolonistenfamilie  der  Affitti  Manci,  die  in  geringer  Ent- 
fernung liegen.  Auch  hier  waren  es  14  Personen,  von  denen  12  von 
der  Malaria  betroffen  wurden  — 7 Männer  und  5 Frauen  — und  einer 
an  perniciösem  Wechselfieber  starb.  Die  Beamten  des  Bahnwärterpostens 
km  244,  957,  sowie  die  Bauern  des  Gutes  Manci,  das  wenige  Meier 
über  der  Eisenbahn  liegt,  wurden  sämtlich  infiziert.  In  dieser 
zweiten  Gruppe  unserer  dem  Experiment  unterworfenen 
Arbeiter  erkrankten  also  28,57  Proz.,  während  die  nicht 
behandelten  im  Verhältnis  von  85,71  : 100  krank  wurden. 

In  der  dritten  Oertlichkeit,  le  Caldanelle  e Lavoriera  Bacci  geheißen, 
unterzogen  sich  12  Individuen  der  neuen  Prophylaxis.  Sie  blieben  alle 
immun  — 5 Frauen  und  7 Männer.  Bemerkenswert  ist  die  Thatsache. 
daß  der  Oberaufseher  sich  absolut  nicht  zum  Experiment  hergeben 
wollte:  aber  er  war  auch  der  einzige  der  Familie,  der  erkrankte,  und 
zwar  an  einer  gegen  alle  Kuren  sehr  rebellisch  sich  erweisenden  Form. 

Diese  Person  und  2 auf  diesen  Gütern  als  Taglöhnerinnen  arbeitende 
Frauen  dienten  als  Vergleichsobjekte,  ebenso  die  Familie  des  Aufsehers, 
der  den  Bahnwärterposten  km  2,279  der  Linie  Piombino-Campiglia  be- 
wohnte. Insgesamt  wurden  von  11  zur  Kontrolle  dienenden  Personen 
9 vom  Fieber  befallen  und  blieben  nur  2 Kinder  verschont.  Auch  die 
an  demselben  Orte,  auf  dem  Gute  Lavoriera  Galli  wohnenden  Kolonisten 
bekamen  beinahe  alle  die  Malaria. 

Wenn  wir  das  Ergebnis  des  Experiments,  wie  für  die  anderen  beiden 
Gruppen,  in  Ziffern  ausdrücken  wollen,  so  können  wir  sagen,  daß  von 
den  Personen,  welchen  wir  das  Euchinin  verordneten, 
keine  einzige  sich  die  Infektion  zuzog,  während  von  den 
anderen  75  Proz.  erkrankten. 

Um  schließlich  zu  rekapitulieren,  was  wir  oben  in  knappen  Um- 
rissen dargelegt  haben,  können  wir  die  Folgerung  ziehen,  daß  die 
prophylaktische  Euchininkur  gegen  Malaria  zweifellos 
sehr  ermutigende  Resultate  gab.  In  der  That  wurden 
von  42  Personen,  welche  in  einer  Malariagegend  wohn- 
ten, aber  dieser  prophylaktischen  Behandlung  unter- 
zogen worden  waren,  nur  5 vom  Fieber  befallen,  d.  h. 
11,90  Proz.,  während  dagegen  von  47  nicht  immunisier- 
ten 39  der  Ansteckung  verfielen,  nämlich  82,97  Proz.  der 
Fälle. 

Ueberdies  müssen  wir  hinzufügen,  daß  bei  jenen  von  unseren  Ar- 
beitern, die  trotz  des  Euchinins  an  Malaria  erkrankten,  sehr  milde  In- 
fektionsformen beobachtet  wurden,  welche  mit  der  gewöhnlichen  Be- 
handlungsmethode leicht  kupiert  werden  konnten  — wenn  man  einzig 
den  jungen  Mann  ausnimmt,  der  von  Intermittens  quartana  befallen 
wurde  und  noch  lange  hernach  Rückfälle  hatte.  Dahingegen  zeigten  die 
Fieberanfälle  bei  den  nicht  behandelten  Personen  eine  außergewöhnliche 
Schwere,  trotzten  der  gewöhnlichen  Kur  und  schleppten  sich  von  Recidiv 
zu  Recidiv  hin. 

Prof.  Celli  hat  den  Gang  und  das  Ergebnis  der  obigen  Versuche 
persönlich  beaufsichtigt. 
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Nachdruck  verboten . 

Ueber  Tuberkelbaciüen-  und  Sporenfärbung  unter  Anwendung 
von  Kaliumperkarbonat  und  Wasserstoffsuperoxyd. 

|Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des  eidgenöss.  Polytechnikums 

in  Zürich.] 

Von  Dr.  phil.  Adolf  Müller  in  Baden. 

Die  in  der  Zeitschrift  für  Elektrochemie.  Jahrg.  1896.  Heft  7 von 
E.  J.  Coustom  und  A.  v.  Hansen  veröffentlichte  Arbeit  „Elektrolyt. 
Darstellung  einer  neuen  Klasse  oxydierender  Substanzen“  veranlaßte 
Herrn  Prof.  Roth,  mit  dem  überkohlensauren  Kalium  (Kalium- 
perkarbonat) K,CsOÄ 

o-K 

/ 

C = o 

\ 

0 

1 

0 

/ 

C = o 


Untersuchungen  über  die  Verwendbarkeit  dieses  Salzes  bei  der  Bakterien- 
iärbung  anstellen  zu  lassen.  Das  Präparat  wurde  uns  von  Herrn  Prof. 
Coustom  zur  Verfügung  gestellt.  Bei  Anlaß  von  Versuchen,  welche 
vir  in  anderer  Richtung  anstellten,  machten  wir  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Resultaten  Coustom 's  die  Beobachtung,  daß  wässerige  Kalium- 
perkarbonatlösung gewisse  organische  Farbstoffe  sehr  leicht  zu  entfärben 
vermag.  Wir  konstatierten  dies  z.  B.  für  Fuchsin,  während  nach 
unseren  Beobachtungen  Methylenblau  nicht  entfärbt  wird.  Dies  legte 
nun  die  Vermutung  nahe,  es  lasse  sich  dieses  neue  Salz  als  Differen- 
zierungsmittel an  Stelle  der  Säuren  bei  der  Tuberkelbacillen-  und  Sporen- 
firbung  verwenden.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurde  in  erster 
Linie  eine  große  Zahl  Sputa  von  Kranken  uud  Gesunden  untersucht 
und  dabei  folgendes  Verfahren  eingehalten : 

Die  nach  bekannter  Weise  fixierten  Deckglaspräparate  wurden  mit 
Karbolfuchsin  reichlich  bedeckt  und  1—2  Minuten  über  einer  kleinen 
Gasflamme  (es  eignet  sich  hierzu  vorzüglich  das  Entzündungsflämmchen 
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des  B unsen  ‘sehen  Sparbrenners)  vorsichtig  unter  Erneuerung  der  ver- 
dunsteten Farblösung  erhitzt,  der  überschüssige  Farbstoff  mit  verdünntem 
Alkohol  (60  — 70  Proz.),  eventuell  vorher  mit  Wasser  abgespült,  dann 
die  Präparate  in  eine  frisch  bereitete  5—  10-proz.  Kaliumperkarbonat- 
lösung bis  zur  Entfärbung  mindestens  l/4  Stunde  eingelegt,  hierauf  mit 
Wasser  ausgewaschen  und  in  Methylenblau  nachgefärbt. 

Es  gelingt  in  der  That  nach  diesem  Verfahren  gute  Präparate  her- 
zustellen, und  durch  eine  große  Zahl  vergleichender  Versuche  wurde 
auch  festgestellt,  daß  die  Färbung  von  Tuberkelbacillen  unter  Anwen- 
dung von  Kaliumperkarbonat  an  Stelle  der  Säure  eine  durchaus  zu- 
verlässige ist.  Niemals  konnten  in  Sputumpräparaten  rotgefärbte 
Bakterien  nachgewiesen  werden,  welche  in  der  Form,  Größe  etc.  den 
Tuberkelbacillen  nicht  entsprochen  hätten.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
und  Vorteil  dieses  Verfahrens  vor  den  sonst  üblichen  liegt  nun  darin, 
daß  eine  längere  Einwirkung  der  Perkarbonatlösung  den  Präparaten  in 
keiner  Weise  schadet.  Selbst  nach  einstündigem  Liegen  in  der  Per- 
karbonatlösung zeigten  die  Tuberkelbacillen,  auch  solche  von  Rein- 
kulturen, noch  unveränderte  rote  Färbung,  währenddem  die  Resistenz 
gegenüber  Säuren  bekanntlich  eine  sehr  begrenzte  ist  A mann1)  be- 
rechnet den  Entfärbungsverlust  bei  Behandlung  der  Tuberkelbacillen 
mit  Säure,  welche  er  als  nicht  zu  umgehen  betrachtet,  z.  B.  bei 
15  Minuten  auf  50  Proz.,  bei  25  Minuten  auf  98  Proz.  Als  ein  Vorteil 
darf  es  wohl  auch  betrachtet  werden,  daß  die  Gegenfärbung  der  Sputum- 
präparate mit  Methylenblau  bei  den  mit  Perkarbonat  behandelten  Prä- 
paraten, wohl  infolge  der  Alkaliwirkung,  viel  intensiver  ausfällt  als  bei 
den  Säurepräparaten.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  Typhus-,  Cholera-. 
Milzbrand-  und  Colibacillen  aus  Reinkulturen,  die  ich  mit  Fuchsin  färbte, 
durch  Kaliumperkarbonatlösung  schon  nach  wenigen  Minuten  total  ent- 
färbt werden.  Ein  gleiches  Verhalten,  wie  die  Tuberkelbacillen  gegen- 
über Kaliumperkarbonatlösung,  zeigt  dagegen  auch  der  aus  Milch  und 
Butter  isolierte  säurefeste  „ Bacillus  Rabinowitschtt. 

Bekanntlich  besitzt  auch  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  ähn- 
licher Weise  die  Eigenschaft,  gewisse  Farbstoffe  zu  entfärben,  was  mich 
veranlaßte,  zu  prüfen,  ob  dieses  nicht  an  Stelle  des  Perkarbonates,  welches 
zur  Zeit  unserer  Versuche  im  Handel  nicht  existierte*),  verwendet 
werden  könne.  Allerdings  ist  Wasserstoffsuperoxyd  in  der  bakteriologi- 
schen Technik  schon  verwendet  worden,  aber  zu  anderen  Zwecken,  so 
von  Lustgarten8),  der  dasselbe  bei  der  Färbung  der  Syphilisbacillen 
im  Gewebe  als  Bleichmittel  für  das  letztere  anwandte,  aber  ohne  Er- 
folg. Unna1)  bediente  sich  des  Wasserstoffsuperoxydes  besonders  zur 
Differenzierung  von  Leprabacillen  im  Gewebe  und  modifizierte  durch 
Anwendung  dieses  Entfärbungsmittels  mit  nachfolgender  Alkoholbehand- 
lung die  Gram 'sehe  Färbung.  Boeck5)  benutzte  das  Wasserstoffsuper- 
oxyd zur  Entfärbung  der  Epidermis  zum  Zwecke  des  Nachweises  von 
vorher  gefärbten  Schimmelpilzen. 

Für  meine  Versuche  bediente  ich  mich  des  gereinigten,  für  raedi- 


1)  Contralbl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XVII.  1895.  p.  520. 

2)  Ist  seither  im  großen  dargestellt  worden. 

3)  Unna,  P.  0.,  Die  Entwickelung  der  Bakterienf&rbung.  (CentralbL  f.  Bakt  etc. 
Bd.  III.  188a  p.  286.) 

4)  Monatshefte  f.  prakt.  Dermat.  Jahrg.  1886.  No.  7. 

5)  Heim,  Die  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  bakteriologischen  Untersuchung*- 
mothoden  seit  dem  Jahre  1887.  (Centralbi.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  X.  1891.  p.  324.) 
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zinische  Zwecke  gebräuchlichen  Präparates  ( 1 * / , „ Vol.-Proz.),  das  der 
Haltbarkeit  wegen  zwar  stets  mit  Säure,  gewöhnlich  Schwefel-  oder 
Salzsäure,  versetzt  ist,  durch  Zusatz  von  Natrium  oder  Kaliumkarbonat- 
lösung aber  augenblicklich  in  die  alkalische  und,  wie  die  Versuche 
zeigten,  sehr  wirksame  Form  gebracht  werden  kann.  Bei  diesem 
Alkalisieren  des  Wasserstoffsuperoxydes  bildeten  sich  in  einzelnen  Fällen 
ganz  geringe,  flockige  Niederschläge,  die  sich  als  erdige,  die  Versuche 
aber  in  keiner  Weise  störende  Bestandteile  erwiesen.  Die  Vermutung, 
es  lasse  sich  die  Kaliumperkarbonatlösung  durch  alkalisches  Wasser- 
stoffsuperoxyd ersetzen,  bestätigte  sich  nicht  nur  vollständig,  sondern 
die  Entfärbung  der  fuchsingefärbten  Ausstrichpräparate  in  Wasserstoff- 
superoxyd vollzog  sich  viel  schneller,  d.  h.  schon  in  wenigen  Minuten, 
währenddem  Kaliumperkarbonat  hierzu  15-30  Minuten  erfordert.  Die 
Tuberkelbacillen  zeigten  auch  hier,  trotz  dieser  stärkeren  entfärbenden 
Wirkung,  selbst  nach  1-stündigem  Liegen  in  der  Lösung  den  unver- 
änderten roten  Farbstoff. 

Die  Alkalescierung  der  Wasserstoffsuperoxydlösung  geschieht  natür- 
lich erst  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  und  zwar  durch  Zusatz  von 
Soda-  oder  Potaschelösung  bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaktion,  worauf 
sofort  eine  lebhafte  Sauerstoffentwickelung  beginnt.  Für  das  Einlegen 
der  Deckglaspräparate  eignen  sich  sehr  gut  die  sogenannten  Block- 
schälchen (Glasklötzchen). 

Durch  eine  im  Verlauf  von  ca.  2 Jahren  ausgeführte,  sehr  große  Zahl 
von  Sputumuntersuchungen,  die  sowohl  nach  dem  Wasserstoffsuperoxyd- 
ais auch  nach  dem  Säureverfahren  gemacht  wurden , konnte  ich  fest- 
stellen, daß  der  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  im  Auswurf  nach  dem 
eben  beschriebenen  Verfahren,  d.  h.  unter  Anwendung  von  Wasserstoff- 
superoxyd, ein  durchaus  zuverlässiger  und  diese  Methode  auch  für  die 
Praxis  empfehlenswert  ist. 

Die  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxydes  dürfte  für  unseren  Fall 
eher  auf  eine  Oxydation  als  auf  eine  Reduktion  zurückgeführt  werden, 
da  es  uns  nicht  gelang,  das  entfärbte  Fuchsin  durch  Oxydationsmittel 
wieder  in  den  roten  Farbstoff  überzuführen.  Versuche,  Tuberkelbacillen 
in  Schnittpräparaten  nach  diesem  Verfahren  zu  färben,  führten  einst- 
weilen noch  zu  keinem  befriedigenden  Resultate. 

Anschließend  an  diese  Versuche  wurde  auch  die  Verwendbarkeit 
des  Kaliumperkarbonates  und  Wasserstoffsuperoxydes  für  die  Sporen  - 
färbung  geprüft  und  zu  diesem  Zwecke  das  im  Vorstehenden  für  die 
Tuberkelbacillenfärbung  beschriebene  Verfahren  eingehalten.  Es  gelang 
mir,  besonders  bei  Anwendung  von  Anilinwasserfuchsin,  an  Stelle  des 
Karbolfuchsins  aus  frischem,  sporenhaltigem  Material  des  Heubacillus 
recht  gute  Präparate  herzustellen. 

Auch  seitdem  von  Anderen  im  Laboratorium  mit  Milzbrandsporen 
angestellte  Färbeversuche  ergaben  durchaus  günstige  Resultate.  Der 
Hauptwert  des  eben  beschriebenen  Verfahrens  dürfte  aber  wohl  der 
Färbung  von  Tuberkelbacillen  beigemessen  werden. 

Die  vorstehende  Arbeit  führte  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1)  Zum  Nachweis  fuchsingefärbter  Tuberkelbacillen 
in  Ausstrichpräparaten  kann  die  Behandlung  mit  Säure 
umgangen  und  durch  einesolche  mit  Kalium perkarbonat 
oder  noch  besser  mit  alkalischem  Wasserstoffsuperoxyd 
ersetzt  werden. 
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2)  Die  Präparate  erleiden  bei  längerer  Einwirkung 
dieser  Entfärbungsmittel,  im  Gegensatz  zu  der  Säure- 
behandlung, keinerlei  Nachteil.  Die  Methode  dürfte 
also  ganz  besonders  dann  mit  Vorteil  anzuwenden  sein, 
wenn  nur  sehr  wenig  Tuberkelbacillen  vorhanden  sind, 
die  uns  infolge  teilweiser  Entfärbung  durch  die  Säure 
entgehen  können. 

3)  Für  die  Sporenfärbung  kann  an  Stelle  der  Säuren 
ebenfalls  Kalium  perkarbonat  oder  alkalisches  Wasser- 
stoffsuperoxyd verwendet  werden. 


Xu  chdruck  verholen. 

Acetylene  gas  and  its  adaptability  for  use  in  isolated 
bacteriological  laboratories. 

(From  the  Bio-chemic  Laboratory  of  the  William  Head  Qnarantine 
Station,  Victoria,  British  Columbia.] 

By  Chas.  H.  Hlgglns,  B.S.,  B.V.S.,  Assistant  Pathologist  to  the  Departe- 
ment of  Agriculture  of  the  Dominion  of  Canada. 

Düring  the  winter  of  1900  I became  very  mueh  interested  in  the 
subject  of  acetylene  gas  and  the  practical  uses  to  which  it  could  be 
put;  special  reference  being  given  to  its  adaptability  for  general  use  in 
bacteriological  laboratories. 

Emergencies  are  constantly  arising  when  it  becomes  uecessary  to 
establish  a more  or  less  fully  equipped  laboratory  in  an  isolated  locality 
and  the  use  of  ordinary  city  or  coal  gas  is  wholly  out  of  the  question. 
It  is  the  inaccessibility  of  such  laboratories  to  a coal  gas  supply  that 
induces  me  to  occupy  a small  portion  of  your  space,  to  show  that  ace- 
tylene will  give  in  thesc  isolated  spots,  a gas,  eminently  suited  to  labo- 
ratory use  and  in  which  we  have  a substitute  giving  us  the  con- 
veniencies  of  the  laboratories  of  our  largest  Universities  at  a nominal  cost 
While  it  is  possible  to  do  good  work  with  coal  oil,  gasolene  and  alcohol 
as  substitutes  for  coal  gas,  these  substances  are  less  easily  manipulated 
and  are  a constant  source  of  worry. 

In  dealing  with  this  subject  it  will  be  necessary  to  say  a few  words 
about  acetylene  gas  and  its  source,  for  in  the  routine  of  regulär  work 
it  is  irapossible  for  all  bacteriologists  to  keep  themselves  posted  upon 
some  of  the  newer  discovories  in  other  lines  than  their  own,  unless 
they  are  taken  up  as  a hobby  as  was  done  by  myself  in  this  instance. 

Acetylene  gas  is  generated  by  bringing  calcium  carbide  and  water 
together;  this  causes  a decom  position  of  the  carbide  and  we  have  slack 
lime  and  the  evolution  of  acetylene  gas  as  the  products.  Calcium  Car- 
bide, or  carbide,  as  it  is  commonly  termed  commercially,  is  manufac- 
tured  from  powdered  lime  and  coke  or  charcoal,  thoroughly  mixed  and 
subjected  to  a temperature  of  3000°  C,  in  an  electric  furnaee.  This 
high  temperature  causes  a perfect  Chemical  combiuation  to  take  place 
and  we  have  as  the  product,  calcium  carbide.  This  calcium  carbide 
resembles  dark  granite  in  appearance,  is  very  hard  and  will  not  burn. 
It  is  not  explosive  and  can  be  handled  with  perfect  safety.  It  is  por- 
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tahle,  convenient,  clean  and  reliable  and  can  be  obtained  almost  anywhere 
in  unlimited  quantities. 

A study  of  such  literature  as  I could  obtain,  consisting  chiefly  of 
advertising  matter  setting  forth  the  merits  of  each  particular  machine 
was  very  interesting;  each  advertiser  claiming  that  the  tnachine  manu- 
factured  under  his  patents  was  superior  to  others.  In  this  study  it  was 
ascertained  that  there  were  three  main  types  to  one  of  which  all  machines 
belonged,  the  variations  of  the  different  styles  being  in  the  mechanical 
construction  by  which  the  same  end  was  brought  about,  namely,  the 
evolution  of  gas  from  the  Carbide. 

A description  of  the  various  styles  would  hardly  be  within  the  limits 
of  this  note,  involving  as  it  would  many  minor  technical  points  of  little 
importance.  A brief  description  however,  will  be  given  of  the  three 
types  in  order  to  convey  the  main  idea  in  the  construction  of  each. 

First  type.  A large  quantity  of  Carbide  is  placed  in  a receiver 
so  arranged  that  it  can  be  perfectly  sealed,  pipes  lead  to  a gasometer 
for  the  conveyance  of  the  gas,  which  gasometer  varies  in  size  according 
to  the  capacity  of  the  machine.  The  gasometer  on  becoming  relieved 
of  its  gas  falls;  when  it  has  reached  a certain  level  a valve  is  opened 
automatically  allowing  a given  amouut  of  water  to  be  sprinkled  over 
the  Carbide  in  the  receiver,  whereby  gas  is  generated,  forcing  the  gaso- 
meter up,  to  again  lower  as  the  gas  is  used.  This  Operation  is  repeated 
as  often  as  is  necessitated  by  the  use  of  gas  until  the  Carbide  in  the 
receiver  is  exhausted. 

Second  type.  In  another  form  of  machine  the  water  and  Car- 
bide are  so  arranged  that  the  gas  is  generated  by  changing  the  level 
of  either.  This  contact  through  a change  of  level  produces  the  gas  which 
forces  the  water  and  Carbide  apart  tili  such  a time  as  the  gas  produced 
has  been  used  and  another  supply  is  needed,  when  the  water  and  Car- 
bide are  again  brought  together. 

Third  type.  This  form  of  generator,  the  one  which  I consider 
the  most  scientific  and  practical  in  its  principle,  is  one  in  which  by  a 
mechanical  arran gement  the  Carbide  is  dropped  into  a large  body  of 
water.  In  this  water  the  gas  is  evolved,  rising  to  the  surface,  is  col- 
lected  and  passed  into  a suitable  receiver  or  gasometer.  When  the  gas 
is  used  the  gasometer  falls  causing  another  Charge  of  carbkle  to  drop 
into  the  water  which  Operation  is  repeated  indeffinitelv  as  required. 
This  machine  can  be  recharged  while  in  active  Operation  as  it  is  not 
necessary  to  open  any  portion,  the  Carbide  being  supplied  from  the 
outside. 

My  reasous  for  considering  this  latter  style  of  machine  preferable 
to  the  others  are  as  follows:  In  the  first  two  mentioned  the  heat  evol- 
ved is  liable  to  overheat,  the  gas,  or  if  the  machine  is  doing  more  work 
than  it  sliould  (which  is  very  in  practice,  the  tendency  being  to  pro- 

cure  a machine  too  small  for  the  work  required),  it  will  get  so  hot  that 

it  is  dangerous  to  work  with  it.  Where  the  Carbide  is  dropped  into  a 
large  body  of  water  there  never  is  this  danger  of  overheating.  Again 
in  types  one  and  two  the  slaked  lime  will  hold  small  portions  of  the 
carbide  in  its  midst  preventing  in  this  way  its  full  decomposition  and 
thereby  causing  a loss  of  gas.  In  the  immersion  System,  as  this  third 

type  is  called,  there  are  fewer  traps  to  be  watched  and  kept  full  of 

water. 

In  the  first  two  types  there  is  a waste,  for  whenever  the  machines 
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need  recharging  it  is  necessary  to  open  them,  through  which  Operation 
a certain  amount  of  gas  is  lost.  In  the  immersion  System  the  Carbide 
is  dropped  into  tlie  water  from  the  outside  but  the  traps  are  so  ar- 
ranged  that  none  of  the  gas  generated  escapes  into  the  outside  air.  It 
is  never  necessary  to  open  the  generating  chatnber  of  this  machine  for 
any  purpose  whatever.  The  generating  chatnber  never  being  opened 
there  is  therefore  less  danger  of  an  explosion,  it  being  a well  known 
fact  that  a mixture  of  acetylene  and  air  produces  an  explosive  mixture 
of  the  highest  type.  Many  accidents  have  arisen  from  the  use  of  ma- 
chines  of  the  first  two  types  from  this  escape  of  gas  in  the  process  of 
recharging,  against  which  Provision  cannot  be  made. 

So  much  then  for  acetylene.  its  source  and  generation. 

As  to  its  practical  application  for  laboratory  work,  I wish  to  de- 
scribe  the  results  obtained  with  it  in  my  hands  ; but  before  detailing  these 
results  I wish  to  state  that  I had  great  difficulty  in  finding  anyone  who 
would  give  me  any  encouragement  as  to  its  use,  owing  to  the  diffi- 
culty of  obtaining  B unsen  burners  that  would  burn  acetylene  gas1).  I 
consulted  the  local  agents  of  machines  in  Montreal,  but  without  success. 
At  one  time  it  seemed  that  it  would  be  well  nigh  impossible  to  obtain 
these  burners  and  as  a last  resort  the  “Scientific  American”  was  com- 
inunicated  with,  that  Journal  referring  me  to  the  Union  Carbide  Com- 
pany of  New  York,  from  whom  I have  since  obtained  many  burners, 
which  in  every  instance  have  given  perfect  satisfaction.  In  using  ace- 
tylene B unsen  burners  it  must  be  constantly  borne  in  mind  that  the 
machine  requires  modification  in  order  that  a pressure  of  gas  sufficient 
to  raise  a column  of  water  four  inches  can  be  maintained.  The  machines 
as  ordinarily  sold  for  lighting  purposes  are  not  so  arranged  and  will 
only  raise  a column  of  water  from  two  to  two  and  a half  inches,  the 
pressure  which  has  been  proved  by  actual  experiment  to  be  best  suited 
for  lighting  purposes. 

An  opportunity  to  put  to  a practical  test  the  Utility  of  this  gas 
came  much  sooner  that  I anticipated,  through  my  trausference  from  my 
regulär  work  in  connection  with  the  Public  Health  Quarantine  Station 
at  William  Head,  Victoria,  British  Columbia.  My  transference  was  oc- 
casioned  by  the  presence  of  Bubonic  Plague  in  Honolulu  and  the  Orient, 
it  being  desired  that  I cstablish  a laboratory  at  this  point  for  the  manu- 
facture  of  Haffkine’s  prophylactic  (preventive  of  Plague),  and  for  the 
bacteriological  diagnoses  of  any  of  the  contagious  diseases  which  can  be 
determined  by  our  present  bacteriological  methods. 

From  my  experiment  I was  confident  that  this  gas  was  preferable 
both  from  its  cheapness  and  utility  to  any  of  our  known  methods  of 
providing  heat  for  running  incubators  and  regulär  routine  work.  I be- 
lieve  that  this  laboratory  established  under  my  personal  supervision 
was  the  first  to  be  equipped  with  an  acetylene  apparatus  and  in  which 
no  other  means  was  used,  either  for  the  heating  of  incubators  or  ge- 
neral bacteriological  and  lighting  purposes. 

1 1 An  ordinarv  coal  frag  burner  produciug  in  the  neighborhood  of  twentv  ctndle 
power  requires  about  six  cubie  fect  of  gas  ]>er  nour  while  an  acetylene  gas  burner  pro 
dueing  twenty  five  rändle  power  burns  but  one  half  of  a foot  per  hour.  This  explain» 
the  differencc  in  the  calibre  of  the  gas  pipe  used.  In  this  laboratory  I have  had 
eigbteen  Bunten  burners  lighted  at  one  tune,  bring  supplied  from  a ‘/'4  th  inch  gas 
pipe.  While  it  is  possible  to  rtin  this  number  of  burners  on  gas  pipe  of  this  calibre.  I 
do  not  considcr  it  advisabie  and  belicve  a larger  inaiu  should  be  used  if  it  is  contem- 
plated  to  use  this  number  continually. 
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The  machine  installed  was  one  known  as  the  “Burnonville“  manu- 
factured  by  the  General  Acetylene  Company  of  New  York  City.  I was 
led  to  select  this  particular  machine  because,  considering  it  from  a me- 
chanical  standpoint,  it  appeared  to  be  better  suited  to  my  needs  than 
any  I was  able  to  lind  at  the  time,  requiring  as  it  does  very  little  at- 
tention and  being  perfectly  automatic  in  its  action 

In  installing  this  gas  in  a laboratory  it  is  necessary  to  have  two 
gas  mains;  one  of  two  inch  pressure  for  lighting  and  incubator  pur- 
poses  and  another  of  four  inch  pressure  for  B unsen  burners  and  gas 
stoves.  At  first  thought  it  wold  seen  to  be  expensive  to  instal  but  when 
one  considers  that  the  gas  pipe  used  is  very  small  being  only  */8  ths 
of  an  inch  for  mains  and  ‘/*th  and  1/8  th  inch  for  Service  pipes,  the 
cost  is  not  more  than  it  would  be  for  ordinary  gas  pipe  which  of  neeess- 
ity  is  of  much  large  calibre  owing  to  the  greater  amount  of  gas  re- 
qnired  to  obtain  the  same  result. 

For  obtaining  these  two  pressures  it  is  necessary  after  the  proper 
arrangement  of  the  traps  to  weight  the  gasometer  sufficiently  to  raise 
a column  of  water  four  inches,  using  a tnain  direct  for  the  use  of  the 
B unsen  burners.  This  alteration  of  traps  is  made  by  the  manufac- 
turers  of  the  machine,  providing  it  is  stipulated  at  the  time  of  purchase 
that  a four  inch  pressure  is  required.  For  the  lighting  and  incubator 
Service  main  an  ordinary  pressure  reducer  such  as  can  be  found  in 
various  styles  in  any  gas-filters  establishment  should  be  used.  With  this 
pressure  reducer  the  pressure  on  this  main  can  be  regulated  at  will  and 
is  always  constant. 

This  pressure  of  four  inches  is  absolutely  necessary  for  the  use  of 
B unsen  burners  to  ensure  a proper  mixture  of  gas  and  air  in  order 
that  we  may  obtain  a good  blue  Harne.  If  the  pressure  is  insufficient 
it  will  “flash  back”  and  bum  below. 

The  mashine  has  more  than  fulfilled  my  expectations  and  personally 
I prefer  this  gas  for  general  laboratory  uses  to  the  ordinary  coal  gas. 
With  it  you  are  always  sure  qf  your  pressure,  you  are  independent  in 
your  supply  which  is  limited  only  by  the  size  of  your  machine  *)  and 
you  can  always  have  a sufficient  amount  of  gas  for  any  purpose. 

The  acetylene  light  makes  the  best  artificial  light  I have  ever  used 
for  microscopical  work,  giving  a clearer  definition  and  bringing  out  the 
colors  more  distinctly.  The  excellence  of  this  light  for  microscopical 
work  is  due  to  the  fact,  that  its  spectrum  is  very  nearly  identical  to 
that  of  the  sun,  lacking  only  the  “ultra-violet”  rays. 

In  spite  of  the  high  explosive  nature  of  a mixture  of  this  gas  with 
air,  I have  experienced  no  trouble  and  it  may  safely  be  said  tbat  it  is 
in  so  sense  dangerous  to  use,  provided  the  proper  generator  is  employed 
and  that  a fair  amount  of  common  sense  is  brought  into  use  in  its 
manipulation. 

1)  The  machine  installed  was  one  designated  a*  a “ten  light  generator”  which  in- 
dicatee  that  one  filling  of  the  Carbide  receptncle  will  furnish  sufficient  gas  to  supply 
ten  twenty-five-candle-powcr  burners  for  a period  of  »ix  hours. 

Were  I ealled  upon  to  instal  another  machine  under  similar  circumetances  I would 
select  one  of  the  forty  or  fifty  light  vnricty  for  the  first  cost  is  the  only  additional 
one  and  there  would  De  a sufficient  reserve  for  emergencies.  This  machine  was  in- 
>talled  as  an  experiment,  as  at  this  time  I did  not  feel  justified  in  puttiug  so  much 
inoncy  into  it  under  the  circumetances. 
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Referate. 

v.  Esmarch,  Verbreitung  von  Infektionserregern  durch 

Gebrauchsgegenstän  de  und  ihre  Desinfektion.  (Hygien. 

Rundschau.  1901.  No.  2.) 

Nach  Besprechung  der  allgemeinen  Verbreitung  von  Infektions- 
erregern geht  Verf.  auf  die  Möglichkeit  einer  Infektion  durch  die  auf 
Gebrauchsgegenständen  haftenden  pathogenen  Keime  über  und  führt  an, 
daß  z.  B.  die  Pocken  auf  weite  Entfernungen  hin  durch  Kleidungsstücke 
verschleppt  worden  sind  und  daß  man  auf  den  von  diphtheriekranben 
Kindern  benutzten  Spielsachen  die  betreffenden  Loeffler’schen  Ba- 
cillen fand. 

Daß  sehr  häufig  solche  Uebertragungen  Vorkommen  und  daß  die 
Gefahr  einer  hierdurch  veranlaßten  Infektion  eine  ständige  ist,  ist  ein- 
leuchtend, doch  sind  zu  deren  Entstehen  immerhin  verschiedene  Fak- 
toren notwendig.  So  werden  zunächst  die  Sekrete  des  Kranken  in  den 
einzelnen  Krankheitsstadien  und  je  nach  der  Art  der  Infektionserreger 
ganz  verschiedenartig  virulent  sein,  wie  auch  die  Reinlichkeit  des 
Patienten  selbst  und  seiner  Umgebung  mitsprechen.  Eine  ständige  und 
gleichmäßige  Desinfektion  aller  mit  dem  Kranken  in  Berührung  kommen- 
den Gebrauchsgegenstände  mindert  die  Gefahr  einer  weiteren  Verbreitung, 
und  dieses  Bewußtsein  ist  ja  schon  lange  den  Aerzten  und  einem  großen 
Teile  des  Publikums  eigen ; es  müssen  daher  bei  allen  Infektionskrank- 
heiten die  benutzten  Eßbestecke  gereinigt  und  Speisereste  vor  dem  Ver- 
lassen des  Krankenzimmers  vernichtet  resp.  ebenso  wie  die  Thürgriffe 
des  Krankenzimmers  desinfiziert  oder  mit  einem  Antisepticum  versetzt 
werden. 

Bei  Unterlassung  dieser  Vorsichtmaßregeln  oder  bei  nachlässiger 
Ausführung  besteht  die  Infektionsgefahr  stets;  ein  von  einem  diphtherie- 
kranken  Kinde  benutzter  Löffel  kann  nach  nur  oberflächlicher  Reinipng 
zur  weiteren  Verbreitung  dieser  so  gefährlichen  Krankheit  beitragen. 
Aber  auch  ein  von  Diphtherie  bereits  genesenes  Kind  hat  häufig  noch 
einige  Zeit  lang  in  seinem  Speichel  virulente  Bacillen,  so  daß  die  Vor- 
beugungsmaßregeln längere  Zeit  noch  angewendet  werden  müssen. 
Ebenso  verhält  es  sich  bei  den  an  Tuberkulose  Erkrankten,  da  auch 
deren  Speichel  virulente  Bacillen,  wenn  auch  nicht  in  so  großer  Menge 
wie  das  Sputum  selbst,  birgt.  Ein  dringendes  Erfordernis  ist  es,  daß 
an  den  genannten  Krankheiten  Leidende  ihr  eigenes  Besteck  verwenden. 
Wenn  auch  in  dieser  Richtung  von  den  meisten  Aerzten  wohl  ent- 
sprechende Vorschriften  gegeben  werden,  so  wird  doch  in  den  meisten 
Fällen  aus  Gleichgiltigkeit  nicht  gewissenhaft  genug  danach  gehandelt. 

Besonders  wichtig  erscheint  dem  Verf.  die  Behandlung  der  Eß- 
und  Trinkgeräte  und  anderer  Gebrauchsgegenstände  in  den  großen 
Lungenkurorten,  und  mit  Recht  legt  er  den  größten  Wert  auf  eine  leicht 
durchführbare  und  energische  Reinigungsmethode,  welche,  ohne  Schädi- 
gung der  betreffenden  Utensilien,  die  Sicherheit  der  Vernichtung  an- 
haftender pathogener  Keime  in  sich  schließt  Um  zunächst  den  Effekt 
der  gewöhnlich  bei  der  Reinigung  von  Trink-  und  Eßgeräten  ange- 
wendeten Methode  kennen  zu  lernen,  verrieb  er  eine  Kultur  des  harm- 
losen Prodi giosus  mit  Speichel  und  ließ  solchen  an  dem  Rand  von 
Wassergläsern  eintrocknen.  Das  Resultat  war  stets  gleichmäßig;  ob  die 
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Gläser  unter  der  Wasserleitung  oder  im  Spülraum  durch  Reiben  mit 
einem  Tuche  oder  einer  Börste  mit  viel  oder  wenig  Wasser  gereinigt 
wurden,  stets  waren  die  Prodigiosus- Keime  am  Rande  hängen  ge- 
blieben. Selbst  wenn  nach  der  gewöhnlichen  Reinigung  der  Glasrand 
mit  einem  sterilen  Schwämmchen  abgerieben  und  dann  in  verflüssigte 
Nährgelatine  gebracht  worden  war.  zeigten  sich  nach  24—48  Stunden 
Prodigiosus-Kolonieen  in  beweisender  Anzahl.  Rieb  man  aber  nach 
dem  Abwaschen  die  Gläser  mit  einem  trockenen  und  in  diesem  Falle 
sterilisierten  Tuche  trocken  ab,  ein  Verfahren,  welches  wohl  meistens 
in  den  Schlaf-  und  Toilettezimmern  angewendet  wird,  während  man  in 
den  Wirtschaften  die  gespülten  Gläser  einfach  ablaufen  läßt,  dann  hatte 
sich  die  Keimzahl  wesentlich  verringert,  vollständig  aber  werden  sie  auch 
hierdurch  niemals  entfernt. 

Bessere  Wirkung  erzielte  die  Verwendung  heißen  Wassers,  wie 
solches  ja  in  unseren  Küchen  allgemein  üblich  ist.  Bakterienvernichtend 
wirkt  aber  erst  ein  Spülwasser  von  50°  und  einer  Einwirkungsdauer 
von  mindestens  5 Minuten.  Nimmt  man  zu  diesen  Versuchen  statt 
Prodigiosus  etwa  Streptokokken  oder  Diphtheriebacillen,  so  erhält  man 
gleiche  Resultate;  nach  einem  5 Minuten  langen  Verweilen  in  50°  Wasser 
waren  diese,  wenn  auch  stark  vermindert,  immerhin  noch  nachweisbar, 
erst  nach  10  Minuten  waren  alle  Keime  vernichtet.  — Weitere  der- 
artige Versuche  führte  Verf.  mit  einer  eisernen  und  einer  Alfenid- 
gabel  aus;  zunächst  konstatierte  man,  daß  Streptokokken-  und  Diph- 
theriespeichel an  der  eisernen  Gabel  wenigstens  24  Stunden,  Prodi- 
giosus sich  aber  12  Tage  lebend  erhielt  Wenn  auch  die  beiden  erst- 
genannten Bakterienarten  nur  bis  zu  8 Stunden  lebend  an  der  Alfenid- 
gabel  nachgewiesen  werden  konnten,  so  genügt  doch  diese  Zeit  zu  einer 
Infektion,  da  gewöhnlich  die  Eßbestecke  innerhalb  einer  solchen  Dauer 
abermals  verwendet  werden.  So  übergab  Verf.  2mal  eine  mit  Prodi- 
giosus bestrichene  Gabel  in  den  Spülraum,  sie  kam  zwar  gereinigt, 
aber  doch  noch  Prodigiosus- beladen  zurück. 

Ein  sehr  beweisender  Versuch  wurde  mit  tuberkulösem  Sputum 
ausgeführt,  indem  man  solches  an  den  Zinken  zweier  Gabeln  eintrocknen 
ließ  und  dann  in  gleicher  Weise  der  Einwirkung  50“  warmen  Wassers 
aussetzte,  hierauf  wurden  die  Gabeln  mit  einem  trockenen  Tuche  abge- 
rieben, alsbald  aber  mit  einem  feuchten  Schwämmchen  dies  wiederholt. 
Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  ergab,  in  geeigneter  Weise  behandelt,  noch 
die  Anwesenheit  vereinzelter  Tuberkelbacillen ; die  Virulenz  der  Bacillen 
bewies  Verf.  durch  das  Tierexperiment,  worüber  man  das  Nähere  p.  53 
1.  c.  einsehen  wolle. 

Hatten  nun  alle  bisherigen  Versuche  dargethan,  daß  auf  die  ange- 
führten Weisen  kein  sicherer  Reinigungseffekt  zu  erzielen  sei,  so  war 
behufs  weiterer  Untersuchungen  eine  Temperaturerhöhung  des  zum 
Spülen  zu  verwendenden  W'assers  angezeigt;  naturgemäß  liegt  die  Ver- 
wendung kochenden  Wassers  sehr  nahe,  da  die  sichere  Vernichtung  aller 
Keime  in  kürzester  Zeit  gewährleistet  ist,  aber  praktische  Gesichtspunkte 
verbieten  solche,  indem  die  Glassachen  springen  und  Messer-  und  Gabel- 
griffe gelockert  werden,  auch  das  Herausnahmen  der  Gegenstände  aus 
dem  Waschwasser  würde  ein  Verbrennen  der  Hände  herbeiführen. 
Ebenso  ist  die  gegebene  Verwendung  von  chemischen  Desinfektions- 
mitteln bezüglich  der  Auswahl  sehr  schwer;  zahlreiche  Untersuchungen 
ließen  eine  2-proz.  Sodalösung  von  50°  als  das  einfachste  und  sicherste 
Vernichtungsmittel  aller  Keime  erscheinen. 
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Aus  den  angestellten  Versuchen  geht  zweifellos  hervor,  daß  die 
gewöhnlich  benutzten  Reinigungsniethoden  für  die  Eß-  und  Trinkgeräte 
nicht  ausreichen;  allerdings  waren  die  Gegenstände  absichtlich  so  reich- 
lich infiziert,  wie  es  im  gewöhnlichen  Leben  durch  die  Benutzung  nie 
Vorkommen  wird,  und  sicherlich  wird  ein  Tuberkulöser  oder  Diphtheriti- 
scher  seine  gesunde  Umgebung  mehr  durch  Aushusten  schädigen,  als 
solches  die  von  ihm  benützten  Eß-  und  Trinkgeräte  selbst  bei  unge- 
nügender Reinigung  tliun  können.  Immerhin  aber  muß  bei  Gegenwart 
eines  an  einer  Infektionskrankheit  Leidenden  der  Reinigung  aller  Ge- 
brauchsgegenstände, welche  mit  dem  Patienten  in  Berührung  kommen, 
die  größte  Aufmerksamkeit  zur  Verhütung  weiterer  Infektion  zugewendet 
werden.  Ganz  besonders  gilt  dieses  für  große  Heil-  und  Kuranstalten 
und  Hotels,  in  welchen  auch  das  Reinhalten  der  Thürgriffe  eine  Rolle 
zu  spielen  hat;  für  Metallgriffe  verwende  man  Karbol  und  Sublimat, 
für  andere  6-proz.  Essigsäure.  In  Krankenhäusern  und  Operations- 
räumen, besonders  aber  bei  allen  Neubauten  verwende  man  Pendel- 
thüren,  da  solche  mit  dem  Fuße  oder  Ellenbogen  zu  öffnen  sind. 

Rullmann  (München). 

Well,  R.,  Zur  Biologie  der  Milzbrandbacillen:  DieSporen- 
auskeimung.  (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XXXIX.  1901.  Heft  3.) 

Verf.  hat  seine  früheren  Untersuchungen  über  die  Sporenbildung 
nunmehr  auf  die  Sporenauskeimung  erweitert  Was  der  vorliegenden 
Arbeit  ein  besonderes  Interesse  verleiht,  ist  der  Umstand,  daß  der 
Keimungsprozeß  nicht,  wie  üblich,  mikroskopisch,  sondern  kulturell  ver- 
folgt wurde,  nämlich  durch  thermisches  oder  chemisches  Abtöten  der 
vegetativen  Formen,  Aussäen  der  Sporen  und  Vergleich  ihrer  Kolonieen- 
zahl  mit  Kontrollplatten  nach  verschiedenen  Zeiträumen.  Die  Haupt- 
ergebnisse faßte  W.,  wie  folgt,  zusammen: 

Wird  Milzbrandbacillensporen  enthaltendes  Material  künstlichen  Aus- 
keimungsbedingungen ausgesetzt,  so  keimen  innerhalb  bestimmter,  mit 
der  Temperatur  wechselnder  Zeit  in  der  Regel  wohl  die  meisten,  aber 
nicht  alle  Sporen  aus;  es  tritt  dabei  meist  kein  Zeitpunkt  ein,  an  welchem 
nur  vegetative  Formen  vorhanden  sind,  entweder  finden  sich  darunter 
noch  alte  oder  schon  wieder  neugebildete  Dauerformen;  es  wird  deshalb 
auch  nur  ausnahmsweise  gelingen,  durch  sogenannte  fraktionierte  Sterili- 
sierung ein  solches  Material  keimfrei  zu  machen.  Es  ist  dies  eine  Er- 
weiterung und  Bestätigung  der  zahlreichen  Versuche,  welche  Förster 
und  Baert  vor  einigen  Jahren  an  den  Bacillen  der  Mesentericus- 
Gruppe  und  an  Anaöroben  der  Kuhmilch  ausgeführt  haben. 

Bringen  wir  große  Sporenmengen  selbst  beim  Temperaturoptimum 
zur  Auskeimuug,  so  vermag  nur  ein  geringer  Teil  davon  auszukeimen, 
sich  zu  vermehren  und  neue  Sporen  hervorzubringen.  Ob  das  Zugrunde- 
gehen der  meisten  Sporen  nach  der  Uebertragung  in  frisches  Nähr- 
material durch  die  Störung  ihres  derzeitigen  Entwickelungsstadiums  be- 
dingt ist  oder  im  Zusammenhänge  mit  den  Gesetzen  der  Vererbung 
steht,  konnte  mit  Sicherheit  nicht  ermittelt  werden. 

Auskeimung  wie  Neusporenbildung  erfolgen  der  Hauptsache  nach 
von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an  auf  einmal  und  nicht  nach  und 
nach. 

Die  Auskeimung  der  Mehrzahl  derjenigen  Sporen,  die  sich  normal 
zu  entwickeln  vermögen,  beginnt  in  der  Regel  bei  37  und  38°  nach 
etwa  8 Stunden,  bei  24°  nach  etwa  16,  bei  18 0 nach  etwa  70  Stunden. 
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bei  12°  nicht  mehr  regelmäßig.  Es  giebt  Sporenexemplare,  die  bei  7°, 
ja,  wie  es  scheint,  bei  0°  auszukeimen  vermögen. 

Die  Neusporenbildung  erfolgt:  bei  37°  nach  nahezu  21  Stunden, 
bei  29 — 30°  nach  21 — 23  Stunden,  bei  24®  nach  48,  bei  18°  nach 
96  Stunden,  bei  12°  nur  noch  ausnahmsweise;  es  verhält  sich  mit  der 
Auskeimung  wie  Neusporenbildung  bei  12°  genau  so,  wie  bei  W.’s 
früheren  Versuchen  mit  Tierblut. 

Das  Keimungsvermögen  der  Anthrax-Sporen  wird  durch  che- 
mische Agentien  selbst  in  hoher  Verdünnung  beeinflußt.  Nach  kurzer 
Einwirkung  von  1-proz.  Chloroform,  1,5-proz.  wässeriger  Phenollösung, 
1-proz.  Formalin  oder  der  mittels  Ammoniaks  daraus  gebildeten  Uro- 
tropinmenge vermochten  in  den  obigen  Versuchen  die  Sporen  auf  künst- 
lichen Nährmedien  sich  nicht  mehr  zu  entwickeln. 

Kaninchenblutserum,  das  22  Minuten  auf  55°  erwärmt  wird,  besitzt 
noch  sporicide  Kräfte.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 


Maurer,  G.,  Die  Malariaparasiten.  (Münch,  med.  Wochenschr. 

1901.  No.  9.) 

Auf  Grund  langjähriger  Thätigkeit  in  Deli-Sumatra  stellt  Verf.  seine 
Erfahrungen  an  Malariakranken  zusammen.  Er  unterscheidet  Parasiten 
ohne  und  mit  Halbmondformen  und  begreift  unter  den  ersteren  die 
gutartigen  Tertiana-  und  Quartanaparasiten,  unter  den  letzteren  nur  die 
viel  gefährlicheren  und  schwerer  zu  bekämpfenden  „Perniciosaparasiten“, 
die  den  Erregern  des  Aestivoautumnalfiebers  der  Italiener,  dem  Tropica- 
parasiten  Koch’s  und  dem  malignen  Tertian parasiten  Mannaberg’s 
entsprechen.  Die  von  letzterem  Autor  abgesonderten  Arten  des  pig- 
mentierten und  unpigmentierten  Quotidianparasiten  erkennt  Verf.  nicht 
an.  Die  einzelnen  Gattungen  unterscheiden  sich  voneinander  1)  in  der 
äußeren  Form  während  der  verschiedenen  Entwickelungsstufen,  z.  B. 
durch  ihre  Größe  und  Beweglichkeit,  durch  die  Zahl  der  „Sporen“, 
durch  die  Ring-  and  Halbmondbildung;  2)  in  der  Zeitdauer  der  Reifung; 
3)  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Wirte,  die  roten  Blutzellen.  In  letzterer 
Beziehung  zeichnet  sich  der  Tertianaparasit  dadurch  aus,  daß  er  im 
Blutkörperchen  eine  Art  Hyperplasie  zustande  bringt,  die  sich  in  der 
Auseinanderdrängung  des  Zellgerüstes  und  dementsprechend  in  einer 
durch  Färbung  leicht  darzustellenden  Tüpfelung  ausprägt  Die  Perni- 
ciosaparasiten  haben  außerdem  die  Eigentümlichkeit,  daß  sie,  zu  einer 
gewissen  Größe  herangewachsen,  aus  dem  peripheren  Blute  zum  größten 
Teile  verschwinden,  um  in  Milz,  Knochenmark  und  Gehirn  sich  weiter 
zu  entwickeln.  Die  Halbmonde  sieht  Verf.  als  eine  Art  Dauerformen 


an,  die  sich  dann  bilden,  wenn  im  Blute  die  „Sporulation“  ungünstige 
Bedingungen  trifft,  entweder  durch  Ansammlung  von  schädlichen  Stoff- 
wechselprodukten, so  nach  längerem  Bestehen  der  Krankheit,  oder  durch 
Chiningebrauch  zu  einer  Zeit,  wo  die  Jugendformen  bereits  in  die  Blut- 
körperchen eingedrungen  sind  und  nicht  mehr  abgetötet,  sondern  nur 
in  der  Weiterentwickelung  geschädigt  werden.  Diese  Dauerformen,  bei 
deren  größerer  Zahl  sich  nach  Roman  owsky’s  Verfahren  auch  Kerne 


nachweisen  lassen,  können  durch  begünstigende  Umstände,  z.  B.  durch 
heiße  Bäder,  Karlsbader  Kuren,  körperliche  Strapazen,  jederzeit  wieder 
Sporen  bilden  und  somit  neue  Fieberaufälle  von  ganz  ünre^jlyiißjfeig, 
Verlauf  hervorrufen,  mahnen  also  jedenfalls  zur  Voräght^lW  «ganaon 
Entwickelungsgang  schließen  die  „Geißelkörper“,  w t/i c h e r der 

Anopheles- Mücke  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  krolias).®*,  K , 
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In  klinischer  Hinsicht  kann  sich  der  Fiebertypus  verschieden  ge- 
stalten durch  die  Anwesenheit  mehrerer  Generationen  derselben  Art 
oder  verschiedener  Parasiten gattungen  (eigentliche  Mischinfektion).  Dem- 
nach ist  nicht  die  Fieberkurve,  sondern  das  mikroskopische  Trocken- 
präparat für  die  Krankheitserkennung,  Vorhersage  und  Behandlung 
maßgebend.  Erhebliche  Milzschwellung  findet  man  selten  bei  Perniciosa-, 
stets  dagegen  bei  den  Tertianaparasiten,  vermutlich  infolge  der  schon 
erwähnten  hyperplastischen  Beeinflussung  der  Blut-  und  Lymphzellen. 
Malaria  comatosa  beruht  auf  Verstopfung  der  Hirnkapillaren  durch  die 
Sporen  des  Perniciosakeimes.  Der  ausschließliche  Befund  von  Ring- 
formen sichert  die  Diagnose:  Perniciosa;  Quartana  zeigt  daneben  große 
Parasiten  ohne  Veränderung  der  Blutzellen;  bei  der  Tertiana  tritt  die 
Tüpfelung  der  Erythrocyten  auf. 

Chinin  tötet  die  junge  Brut,  muß  also  3 — 5 Stunden  vor  der  Sporu- 
lation  gegeben  werden.  Bei  der  Anwesenheit  von  Halbmondformen  ist 
öftere  Blutuntersuchung  nötig,  um  im  Augenblick  des  Auftretens  der 
kleinen  Formen  mit  der  Chininverabreichung  beginnen  zu  können.  Bei 
Kindern  ist  das  Euchinin  in  Lösung,  sonst  das  Chinin,  mur.  in  Tab- 
letten zu  0,5,  noch  besser  mit  dem  Beginn  des  Fieberanfalles  als  Ein- 
spritzung in  die  Glutäalmuskeln  (1  g in  Glycerin  und  Wasser  ää  1,0 
aufgelöst)  zu  geben.  Die  letztere  Anwendungsart  ist  oft  das  einzige 
Hilfsmittel  bei  Kindern,  bei  Magenschwäche  und  bei  Benommenheit 
Chinin  heilt  jedes  Wechselfieber,  und  jede  Malaria  zeigt  Parasitenformen 
im  peripheren  Blute.  Die  diagnostische  Milzpunktion  ist  als  Anlaß  zu 
Rupturen  bei  vergrößerten  und  brüchigen  Organen  gefährlich. 

Für  die  Untersuchung  verwendet  Verf.  nur  Objektträger  und  streicht 
darauf  das  Blut  nach  dem  Verfahren  von  Janeso  und  Rosenberger 
aus.  Gefärbt  wird  nach  W.  Schüffner  oder  noch  besser  nach  Roma- 
nowsky.  Schmidt  (Berlin). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Weyl,  Handbuch  der  Hygiene.  Schluß.  (Vgl.  Bd.  XXVI.  p.  504). 

38.  Lieferung:  Merke,  Verwaltung,  Betrieb  und  Einrichtung 
der  Krankenhäuser.  208  p.  30  Abbild,  im  Text 

Preis  im  Einzelverkauf  7 M. 

39.  Lieferung:  Weyl,  Schwarz  und  Kocht,  Oeffentliche  Maß- 

nahmen gegen  ansteckende  Krankheiten  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Desinfektion.  232  p.  57  Abbild,  im 
Text.  Preis  im  Einzelverkauf  6 M. 

40.  Lieferung:  ßlasehko.  Hygiene  der  Prostitution  und  vene- 
rischen Krankheiten.  128  p.  Preis  im  Einzelverkauf  3 M. 
Die  Abhandlung  von  Merke  bildet  den  Schluß  des  5.  Bandes  des 

Weyl’ sehen  Handbuchs.  Sie  enthält  eine  ausführliche,  mit  vielen 
tabellarischen  Uebersichten  der  Rechnungslegung,  Beköstigung,  Kranken- 
bekleidung u.  s.  w.  ausgestattete  Darstellung  des  den  ökonomischen  Be- 
trieb der  Krankenhäuser  umfassenden  Verwaltungszweiges  und  wird  den 
Leitern  solcher  Anstalten  manche  willkommene  Handhabe  bieten.  In 
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der  Frage,  ob  in  der  Direktion  die  entscheidende  Stelle  dem  Arzte  oder 
dem  Verwaltungsbeamten  zuzuerkennen  ist,  neigt  Verf.,  selbst  Verwal- 
tungsbeamter, im  allgemeinen  der  letzteren  Art  der  Regelung  zu.  Der 
wohl  berechtigten  Forderung  unserer  Zeit,  daß  auf  jedem  Gebiete  der 
Verwaltung  die  Leitung  fachmännischen  Händen  anvertraut  werden  muß, 
würde  es  entsprechen,  wenn  auch  die  Krankenhausverwaltung  mehr  und 
mehr  von  den  Aerzten  selbst  übernommen  wird.  Daß  diese  dazu  imstande 
sind,  kann  nach  den  günstigen  Erfolgen,  welche  mit  der  Einführung 
von  Chefärzten  in  den  Friedenslazaretten  der  deutschen  Armee  erreicht 
sind,  nicht  mehr  im  Zweifel  gezogen  werden. 

Mit  der  von  Weyl,  Schwarz  und  Nocht  bearbeiteten  Lieferung 
schließt  der  9.  Band  ab.  Der  letztgenannte  Autor  hat  darin  die  Kapitel 
Quarantäne  und  Desinfektion  von  Schiffen  verfaßt.  Schwarz  giebt 
im  Anhang  eine  Uebersicht  über  die  Viehseuchenbekämpfung.  Der  größte 
Theil  der  Monographie  stammt  aus  VVeyl’s  Feder.  Das  Buch  zerfällt 
im  ganzen  in  2 Hauptabschnitte,  deren  einer  die  vorbeugenden  Maß- 
nahmen zur  Seuchenbekämpfung  sowohl  im  allgemeinen  wie  in  Bezug 
auf  einzelne  Krankheiten  und  deren  anderer  die  Desinfektion  im  be- 
sonderen behandelt.  Der  Stoff  ist  gut  zusammengetragen  und  über- 
sichtlich angeordnet.  Die  Beurteilung  entspricht  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  und  Technik.  Die  bestehenden  gesetzlichen 
Vorschriften  sind  in  Wortlaut  oder  Auszug  mitgeteilt.  Leider  haben 
das  neue  deutsche  Gesetz  zur  Abwehr  gemeingefährlicher  Krankheiten 
und  die  die  Pest  betreffenden  Ausfübrungsvorschriften  noch  nicht  berück- 
sichtigt werden  können.  Sehr  wertvoll  sind  die  in  großer  Zahl  bei- 
gegebenen Abbildungen  von  Desinfektionsapparaten  u.  dgl. 

Eine  ganz  ausgezeichnete  Arbeit  hat  B lasch  ko  mit  seiner  Hygiene 
der  Prostitution  geliefert.  Ohne  dem  Verf.  die  Richtigkeit  aller  Einzel- 
angaben zu  bestätigen,  ohne  ihm  überall  in  seinen  Darlegungen  über  die 
Ursachen  der  Prostitution  zu  folgen  oder  alle  seine  Vorschläge  zur  Ab- 
wehr gutzuheißen,  kann  Ref.  doch  nicht  unterlassen,  das  Buch  dem 
Leserkreise  dieses  Centralblattes  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen. 
Umfassendes  Wissen  und  ernste  Auffassung  haben  den  Verf.  befähigt,  in 
großen  Zügen  ein  erschütterndes  Bild  jenes  Elends  zu  entwerfen,  das  sich 
unter  dem  Namen  „Prostitution“  verbirgt.  Mit  anerkennenswertem  Takt 
hat  er  das  unnötige,  vielen  andern  Schriften  über  das  gleiche  Thema  eigen- 
tümliche Aufrühren  von  Schmutz  vermieden.  Konnten  auch  die  sozialen 
Verhältnisse  nicht  ganz  übergangen  werden,  so  ist  doch  die  hygienische 
Seite  der  Frage  im  Vordergrund  geblieben.  Das  Buch  bietet  für  jeden, 
dem  die  Volkswohlfahrt  am  Herzen  liegt,  vor  allem  aber  dem  um  die 
Volksgesundheit  besorgten  Arzt  eine  Fülle  von  Anregungen.  Es  ist  ein 
würdiger  Abschluß  des  großen  Sammelwerks. 

Weyl’s  Handbuch  liegt  nunmehr  beendet  vor.  Dem  Referenten 
war  es  eine  besondere  Freude,  das  Erscheinen  der  einzelnen  Liefe- 
rungen zu  verfolgen  und  über  alle  in  diesem  Centralblatt  zu  berichten. 
Mittlerweile  ist  das  Sammelwerk  wohl  in  sämtliche  größeren  Fach- 
bibliotheken aufgenommen  worden;  in  vielen  privaten  Büchersammlungen 
hat  es  einen  Ehrenplatz  gefunden.  Seine  einzelnen  Teile  liefern  den 
Mitarbeitern  auf  dem  großen  Gebiete  der  Hygiene  Fundgruben  der  Be- 
lehrung und  sind  in  der  Litteratur  der  letzten  Jahre  oft  citiert.  Allen 
an  dem  Handbuch  beteiligten  Verfassern  und  dem  Herausgeber  wie  auch 
der  Verlagsbuchhandlung  gebührt  aufrichtiger  Dank  für  die  gelieferte 
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Arbeit.  Sie  haben  sich  damit  ein  Verdienst  erworben  gnd  dürfen  mit 
Befriedigung  auf  das  vollbrachte  Werk  zurückblicken. 

K üb ler  (Berlin). 

PÄssler,  H.,  Zur  Behandlung  der  fibrinösen  Pneumonie. 

[Aus  der  mediz.  Klinik  Leipzig.]  (Münch,  med.  Wochenschr.  1901. 

No.  9.) 

Die  Todesfälle  an  Pneumonie  erfolgen  durch  Erstickung,  durch 
Herzschwäche,  nach  B oll  in  ge  r auch  durch  schwere  Blutschädigung 
(Oligämie),  vor  allem  aber  durch  die  Pneumokokkeninfektion, 
welche  durch  die  ausgeschiedenen  Giftstoffe,  Fieber,  Stoffwechsel-,  Ver- 
dauungs-  und  Bewußtseinsstörungen,  aber  keine  protoplasmatischen 
Schädigungen  in  den  parenchymatösen  Organen  hervorruft.  Wie  des 
Verf.’s  und  Romberg’s  Blutdruckversuche  an  Pneumokokkenkaninchen 
ergaben,  erklärt  sich  der  bei  der  Lungenentzündung  so  häufig  ein- 
tretende Kollaps  durch  Absinken  des  Blutdruckes  infolge  Lähmung  des 
Vasoraotorencentrums  in  der  Medulla  oblongata  bei  völlig  normaler  Herz- 
kraft. Diese  Lähmung  erfolgt  nicht  sowohl  durch  die  in  den  Kreislauf 
aufgenommenen  Gifte  als  vielmehr  durch  die  örtliche  Einwirkung  der 
Pneumokokken  selbst,  wie  ihr  häufiges  Auftreten  im  Blute  beweist.  So 
gelang  es  auch  dem  Verf.,  bei  Verwendung  größerer  Blutmengen,  die 
noch  während  des  Lebens  aus  Venen  entnommen  und  in  Bouillon  aus- 
gesät wurden,  bei  6 Fällen  von  reinem  Pneumonietod  den  P n e u m o - 
coccus  zu  züchten.  In  2 weiteren  Fällen  wuchs  der  Streptococcus 
longus  bezw.  der  Pneumobacillus  Friedländer.  Bei  38  Kran- 
ken, die  geheilt  wurden,  fanden  sich  37mal  keine  Keime.  Bei  Todes- 
fällen aus  anderen  Ursachen,  z.  B.  durch  ausgedehnte  Lungenverdich- 
tung, erwies  sich  das  Blut  als  keimfrei.  Aber  auch  geringere  Virulenz- 
grade können  schon  tödlich  wirken  bei  geschwächter  Widerstandskraft, 
z.  B.  durch  chronischen  Alkoholismus  oder  bei  vorhandener  Herzmuskel- 
schwäche oder  in  hohem  Alter.  Hingegen  erliegen  der  Pneumokokken- 
sepsis gerade  kräftige  und  jugendliche  Menschen.  Da  nun  nach 
W.  Müller  die  Keime  sich  innerhalb  des  Lungengewebes  in  den 
Lymphspalten  verbreiten,  so  muß  durch  ausgiebige  Atmung  und  Ent- 
leerung eine  örtliche  Stauung  des  Ansteckungsstoffes  verhütet  werden; 
diesem  Zwecke  dient  die  Bekämpfung  der  Brustschmerzen  und  der  Be- 
nommenheit (laue  Bäder).  Die  Allgemeinvergiftung  durch  Pneurao- 
kokkenserum  zu  beseitigen,  ist  noch  nicht  gelungen.  Der  von  Jakob 
empfohlene  Weg  einer  künstlichen  Leukocytose  beruht  auf  falschen  Vor- 
aussetzungen, denn  die  Leukocytenverminderung  eröffnet  nicht  erst  den 
Infektionsträgern  den  Zutritt,  sondern  ist  bereits  eine  Folge  der  bak- 
teriellen Ueberschwemmung  des  Kreislaufes  (Williamson).  Wohl 
aber  läßt  sich  für  die  immerhin  kurze  Zeit,  in  der  das  Gefäßcentrura 
der  septischen  Infektion  ausgesetzt  ist,  durch  Vasomotorenreizmittel  der 
drohende  Kollaps  bekämpfen.  Nach  Versuchen  an  Kaninchen  hat  Digi- 
talis nur  vorübergehende,  bessere  Wirkung  Kampfer  und  vor  allem 
Coffein.  Dagegen  hat  sich  Strychnin  nicht  bewährt,  und  Aether  und 
Chloralhydrat  sind  infolge  ihrer  gefäßlähmenden  Wirkung  geradezu  ge- 
fährlich. Auch  die  Kochsalzinfusion  wirkt,  wenn  auch  nicht  durch  Keim- 
abtötung oder  Toxinverdünnung,  so  doch  durch  die  Blutdrucksteigerung 
günstig.  Schmidt  (Berlin). 
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Notiz  über  das  Verhalten  der  Sporen  und  Fetttropfen 
der  Bakterien  gegen  Eau  de  Javelle  und  gegen  Chloral- 

bydratlösung. 

[Aus  dem  botanischen  Institut  der  Universität  Marburg.] 

Von  Prof.  Arthur  Meyer  in  Marburg. 

Wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  (Ueber  Geißeln,  Reserve- 
stoffe, Kerne  und  Sporenbildung  der  Bakterien  [Flora.  Bd.  I, XXXVI. 
1899.  p.  428])  mitteilte,  ist  Fett  ein  wichtiger  Reservestoff  der  Bakterien, 
welcher  in  Form  von  Tropfen  im  Cytoplasma  dieser  Pflanzen  abgelagert 
wird.  Bei  Untersuchung  einer  größeren  Anzahl  von  Species  der  Gattung 
Bacillus  in  meinem  Laboratorium  hat  es  sich  ferner  gezeigt,  daß 
inu  am.  xxix.  Bd.  52 
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Fetttropfen  ein  bei  vielen  Species  vorkommender  morphologischer  Be- 
standteil der  Bakterienzelle  sind,  der  als  wichtiges  Merkmal  für  manche 
Species  dienen  kann.  In  der  erwähnten  Abhandlung  habe  ich  einige 
Reaktionen  für  das  Bakterienfett  angegeben,  zugleich  auch  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  Anfänger  Fetttropfen  und  Sporen  eventuell  mit- 
einander verwechseln  könnten,  selbst  wenn  sie  die  von  mir  beschriebenen 
Reaktionen  ausführen.  Ausgezeichnet  eignet  sich,  wie  ich  hier  nach- 
tragen will,  zur  schnellen  Unterscheidung  von  Fetttropfen  und  Sporen 
eine  Lösung  von  5 g Chloralhydrat  in  2 g Wasser.  Bringt  man  z.  B. 
ein  Sporangium  von  Bacillus  tu  mescens,  in  welchem  neben  einer 
fertigen  Spore  noch  Fetttropfen  liegen,  in  dieses  Reagens,  so  lösen  sich 
die  letzteren  sofort,  während  die  Spore  scharf  und  klar  hervortritt.  Es 
scheint  mir  diese  Methode  jede  Methode  der  Sporenfärbung  für  Deck- 
glaspräparate unnötig  zu  machen,  da  man  ein  Deckglaspräparat,  oder 
besser  etwas  des  frischen  Bakterieumateriales,  in  welchem  man  nach 
Sporen  sucht,  nur  in  ein  Tröpfchen  der  Chloralhydratlösung  einzulegen 
braucht,  um  sofort  die  reifen  Sporen  scharf  und  klar  hervortreten  und 
alle  ähnlichen  Inhaltsbestandteile  der  Bakterien  verschwinden  zu  sehen. 

Auch  Eau  de  Javelle  verhält  sich  sehr  charakteristisch  gegen  reife 
Sporen  und  gegen  Fetttropfen.  Rührt  man  eine  Spur  des  B&kterien- 
materiales,  welches  in  seinen  Sporangien  Sporen  und  Fetttropfen  führt, 
in  ein  Tröpfchen  genügend  wirksamer  Ja  veile’ scher  Lauge  ein,  so 
sieht  man,  daß  nach  einigen  Minuten  der  Protoplast  der  Sporangien  und 
Bakterienoidien  gelöst  wird,  während  die  Membran  der  Gebilde  anfangs 
erhalten  bleibt.  Es  klärt  sich  das  Bild  deshalb,  und  Sporen  und  Fett- 
tropfen treten  schärfer  hervor,  dann  aber  sieht  man  plötzlich  die  Sporen 
etwas  aufquellen  und  hierauf  ihren  Inhalt  verlieren,  während  ihre  Mem- 
bran erhalten  bleibt.  Fetttropfen  und  Sporenmerabran  erhalten  sich 
weiter  in  Eau  de  Javelle  sehr  lange,  während  die  Zellmembran  der 
Sporangien  und  Stäbchen  auch  bald  in  Lösung  geht.  Das  Bakterienfett 
ist  also  gegen  Eau  de  Javelle  so  widerstandsfähig,  daß  man  es,  wenn 
auch  vielleicht  etwas  verändert,  geradezu  mittels  Eau  de  Javelle  makro- 
chemisch isolieren  könnte. 

Wir  kennen  also  nun  5 gute  Reaktionen  auf  das  Bakterienfett  Es 
löst  sich  leicht  in  Chloralhydrat,  wird  von  Eau  de  Javelle  sehr  langsam 
angegriffen  und  färbt  sich  mit  Sudan  und  Dimethylamidoazobenzol  (Gelb- 
lösung). Es  würde  sich  jetzt  lohnen,  die  pathogenen  Species  auf  das 
Vorkommen  von  Fett  zu  untersuchen,  da  dasselbe  in  manchen  Fällen 
sehr  gut  zur  Charakterisierung  der  Species  dienen  kann. 

Marburg,  April  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Agglutination  des  Pestbacillus. 

[Aus  dem  staatlichen  serotherapeutischen  Institute  in  Wien. 
(Vorstand  Prof.  Dr.  Pal  tauf.)] 

Von  Bezirksarzt  Dr.  Markl,  Wien. 

Auf  die  Agglutination  von  Pestbacillen  hat  schon  im  Jahre  189" 
Pal  tauf1)  aufmerksam  gemacht  Das  Serum  der  mit  abgetöteten  Pest- 

1)  Sitzung  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  v.  28.  Mai  1897.  (Wiener 
klin.  Wochenscnr.  1897.  No.  22.) 
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kulturen  subkutan  behandelten  Kaninchen  und  Meerschweinchen  agglu- 
tinierte  nach  der  4.-5.  Injektion  im  Verhältnisse  1:5.  Ein  höheres 
Agglutinationsvermögen  zeigte  das  Serum  der  mit  lebendigen  Pest- 
kulturen intravenös  injizierten  Pferde  (1 : 20  bis  1 : 60).  Dabei  war  es 
auffallend,  daß  die  Reaktion  des  Serums  auf  verschiedene  Peststämme 
nicht  gleichmäßig  empfindlich  war,  ja  daß  sie  bei  einem  Stamme  (Kita- 
sato)  viel  früher  und  stärker  hervortrat,  als  bei  jenem  Stamme,  mit 
welchem  das  Serum  gewonnen  worden  war  (Roux). 

Die  deutsche  Pestkommission  hat  bereits  in  ihrer  ersten 
Mitteilung  (1897)  die  Agglutination  angegeben ; ausführlicher  behandelt 
sie  diesen  Gegenstand  in  ihrem  Berichte  *).  Sie  untersuchte  das  Serum 
von  Pestkranken  und  fand,  daß  es  vom  9.  Krankheitstage  bis  in  die 
8.  Woche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  agglutinierte.  Die  Reaktion  stand 
mit  der  Schwere  des  Krankheitsprozesses  in  keinem  Zusammenhang  und 
war  zumeist  nur  schwach  ausgeprägt;  nur  in  5 Fällen  erwiesen  sich 
auch  stärkere  Verdünnungen  des  Serums  1:20  bis  1:40  und  darüber 
hinaus  (1 : 100  Spuren  in  1 Falle)  als  wirksam. 

Die  Prüfung  der  Yer  sin  'sehen,  von  hoch  immunisierten  Pferden 
stammenden  Serumsorten  ergab  im  ganzen  nur  ein  schwaches  Aggluti- 
naiionsvermögen  1:2  bis  1:20;  nur  ein  Serum  zeigte  eine  größere 
Wirksamkeit  und  agglutinierte  sämtliche  Peststämme,  während  beliebige 
andere  Kulturen  stets  negativ  sich  verhielten. 

Serum  einer  mit  abgetöteten  Pestkulturen  behandelten  Ziege  agglu- 
tinierte im  Verhältnisse  1 : 30. 

Die  russische  Pestkommission  in  Bombay*)  konnte  das  agglutinie- 
rende Vermögen  des  Serums  von  Pestrekonvalescenten  vom  Ende  der 
1.  bis  in  die  4.  Woche  verfolgen. 

Zu  ähnlichen  Resultaten,  wie  die  deutsche  und  russische  Pest- 
kommission in  Bombay,  gelangte  Vagedes*)  bei  der  Prüfung  des 
Agglutinationsvermögens  des  Serums  von  Rekonvalescenten  nach  der 
Pest  in  Oporto;  die  Agglutination  trat,  wenn  überhaupt,  nur  bei  ge- 
ringer Verdünnung  (1  : 3)  auf. 

Daraus  erhellt  allerdings,  daß  der  Agglutination  bei  der  Pest  bei 
weitem  nicht  jene  diagnostische  Bedeutung  zukommt,  wie  beim  Ab- 
dominaltyphus. Die  Prüfung  des  Serums  von  Kranken  wird  zur  Dia- 
gnose der  Pest  nur  wenig  beitragen,  weil  die  Serumreaktion  erst  im 
späteren  Verlaufe  der  Krankheit  auftritt,  wo  die  Diagnose  bereits  auf 
Grund  anderer  Symptome  außer  jedem  Zweifel  steht.  Ueberdies  kann 
die  Blutreaktion  nur  beim  positiven  Ausfälle  zur  Diagnose  verwertet 
werden;  das  Vorhandensein  der  Agglutination  spricht  wohl  für  die 
Pest,  ihr  Fehlen  schließt  jedoch  die  Pest  nicht  aus.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte kommt  also  die  Agglutination  bei  der  Pest  als  diagnosti- 
sches Mittel  kaum  in  Betracht.  Nur  in  gewissen  Fällen  könnte  die- 
selbe auch  von  Wert  sein,  z.  B.  eine  in  Genesung  übergegangene  nach- 
träglich verdächtige  Erkrankung  noch  eventuell  als  Pesterkrankung  zu 
diagnostizieren. 

Anders  steht  es  mit  der  Frage,  ob  man  nicht  imstande  sei,  mit 
Hilfe  der  Agglutination  eine  verdächtige  Kultur  schnell  und  sicher  als 
Pestkultur  zu  diagnostizieren.  Wäre  dies  möglich,  so  hätte  die  Agglu- 


1)  Arbeiten  aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamte,  Bd.  XVI. 

2)  Annaies  de  l’institut  Pasteur.  1897.  No.  7. 

3)  Arbeiten  aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamte.  Bd.  XVII. 
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tination  für  die  Diagnose  der  Pest  immerhin  einen  hohen  Wert  Speziell 
in  dieser  Richtung  angestellte  Untersuchungen  und  Erfahrungen  fehlen 
noch. 

Meine  diesbezüglich  unternommenen  Versuche  führten  zu  einem 
positiven  Ergebnisse. 

Es  standen  mir  6 Peststämme  (Pg,  Pm.  Po,  „Roux“,  „Kitasato“ 
und  „London“)  und  4 Serumsorten  zur  Disposition.  Zwei  von  den 
letzteren  wurden  im  Institute  gewonnen,  und  zwar  eines  vom  Pferde 
Cato,  welches  mit  abgetöteten  Bouillonkulturen,  das  andere  vom  Pferde 
Cicero,  welches  mit  abgetöteten  Agarkultureu  intravenös  injiziert  worden 
war.  Eine  dritte  Serumprobe  stammt  aus  Paris  von  Roux  und  die 
vierte  aus  Messina,  von  Terni  hergestellt. 

Das  Serum  vom  Pferde  Cato  agglutinierte  im  Verhältnisse 
1:10  sofort,  1:60  in  */j  Stunde,  1:100  innerhalb  1 Stunde  bei  Brut- 
temperatur  sämtliche  Stämme  bis  auf  Stamm  „Kitasato“.  Im  Ver- 
hältnisse von  1 : 200  wurden  innerhalb  2 Stunden  bei  Bruttemperatur 
nur  die  Stämme  Pg.  und  Roux  schwach  agglutiniert,  die  anderen 
nicht. 

Normales  Pferdeserum  erzeugte  in  den  oberwähnten  Verdünnungen 
keine  Agglutination. 

Das  Serum  vom  Pferde  Cicero  agglutinierte  im  Verhältnisse 
1 : 100  schon  innerhalb  l/i  Stunde,  bei  Zimmertemperatur  sämtliche 
Stämme  bis  auf  die  Stämme  „Kitasato“  und  „London“,  bei  Brut- 
temperatur sämtliche  Stämme  bis  auf  „Kitasato“;  bei  dem  Londoner 
Stamm  war  die  Agglutination  auch  vorhanden,  wenn  auch  schwächer 
ausgeprägt. 

Das  Pariser  Serum  und  das  Messinaserum  agglutinierten 
selbst  im  Verhältnisse  1 : 2 und  1 : 1 innerhalb  2 Stunden  bei  Brut- 
temperatur keinen  von  den  untersuchten  6 Peststämmen.  Das  nicht 
verdünnte  Pariser  Serum  ließ  eine  Andeutung  von  Agglutination  wahr- 
nehmen ; das  Messinaserum  rief  selbst  in  unverdünntem  Zustande  keine 
Agglutination  hervor. 

Es  ist  also  möglich,  durch  Behandlung  der  Pferde  mit  abgetöteten 
Pestkulturen  ein  Serum  zu  gewinnen,  welches  in  ziemlich  hoher  Ver- 
dünnung die  Pestkulturen  agglutiniert. 

Das  Cato-  und  Ciceroserum  erzeugte  ferner,  wie  schon  Kraus1) 
zeigte,  in  Filtraten  von  alten  Pestbouillonkulturen  im  Verhältnisse  1 : 10 
innerhalb  24  Stunden  bei  Bruttemperatur  reichliche  spezifische  Nieder- 
schläge. 

Es  wurden  geprüft  Filtrate  von 

Pg-Starnm  13  Monate  alte  Kultur, 

„ 3 Wochen  „ „ 

Kitasato  l1/,  Jahre  „ „ 

Roux  1 Vs  „ ,, 

Londoner  15  Monate  „ „ 

Nur  in  dem  Filtrate  von  einer  47*  Monate  alten  K ita  s ato-  Kultur 
erzeugten  die  beiden  erwähnten  Sera  keine  Niederschläge. 

Das  Pariser  und  das  Messinaserum  gaben  mit  den  geprüften 
Filtraten  gemischt  nur  geringe  Niederschläge,  welche  selbst  nach 
4-wöchentlichem  Stehen  im  Thermostaten  nicht  reichlicher  wurden.  In 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1897.  No.  32. 
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Filtraten  dor  Kitasato- Kultur  entstanden  auch  mit  diesen  Sera  keine 
Niederschläge. 

Es  war  auffallend,  daß  während  sämtliche  Peststämme  durch  unsere 
Sera  agglutiniert  wurden  und  ihre  Bouillonfiltrate  mit  Serum  Nieder- 
schläge gaben,  der  Kitasato- Stamm  sich  konstant  negativ  verhielt, 
um  so  auffallender,  als  er  seiner  Zeit  (Pal tauf)  von  dem  damals  ge- 
prüften, schwach  agglutinierenden  Serum  agglutiniert  worden  war. 

Es  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  mit  der  seit  mehreren  Jahren 
fortgesetzten  Ueberimpfung  bei  diesem  Stamme  eine  Verwechselung, 
resp.  Verunreinigung  eingetreten  war. 

Thats&chlich  zeigte  die  Agar-  und  Bouillonkultur  dieses  Stammes 
etwas  verändertes  Aussehen,  als  die  anderen  Peststämme.  Auf  dem 
Agar  entwickelte  sich  nur  ein  zarter,  dünner,  durchscheinender  Belag, 
in  Bouillon  ein  spärlicher  staubiger  Bodensatz,  leichte  Trübung  der 
Flüssigkeit,  aber  es  war  kein  Oberflächenwachstum  wahrzunehmen. 

Auf  Agar-  und  Gelatineplatten  wuchsen  rundliche,  scharf  begrenzte, 
ziemlich  grob  granulierte  bräunliche  Kolonieen , ohne  den  typischen 
Saum.  Allerdings  ließen  auch  andere  Peststämme  diesen  Saum  ver- 
missen und  waren  ihre  Kolonieen  von  den  eben  beschriebenen  nicht 
oder  kaum  zu  unterscheiden. 

Mikroskopisch  zeigten  die  Bouillonkulturen  Streptokokken,  die  Agar- 
kulturen kokkenartige  Gebilde,  verschieden  große  Diplokokken,  stellen- 
weise schwaeh  gefärbte  ovoide  Formen,  welche  an  ähnliche,  bei  der 
Pest  vorkommende  Formen  erinnerten. 

Die  Mikroben  waren  unbeweglich,  färbten  sich  aber  nach  Gram, 
wodurch  ihre  Verschiedenheit  vom  Pestbacillus  evident  erwiesen  war. 
Auch  war  die  Kultur  erst  in  großen  Dosen  pathogen  für  Ratten,  ohne 
jedoch  eine  Infektion  zu  erzeugen.  Eine  mit  1 Oese  Agarkultur  intra- 
peritoneal geimpfte  Ratte  blieb  am  Leben,  eine  andere,  die  die  Auf- 
schwemmung von  2 Agarkulturen  intraperitonal  erhielt,  ging  nach  5 
Tagen  mit  negativem  Befunde  ein;  die  Aussaat  aus  dem  Herzblut  blieb 
steril.  Gleiche  Wirkung  erzeugten  die  abgetöteten  Kulturen.  Ein  mit 
abgetöteter  Bouillonkultur  in  8-tägigen  Intervallen  injiziertes  Kaninchen 
ging  nach  der  dritten  Injektion  an  Marasmus  ein. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel , daß  in  diesem  Falle  eine  Ver- 
wechselung vorliegt,  denn  der  ursprüngliche  Kitasato-Stamm  wuchs 
typisch,  war  virulent  und  wurde  agglutiniert.  Der  Zufall  wollte  es,  daß 
es  mir  nun  gelang,  aus  einer  über  1 */2  Jahre  bei  Zimmertemperatur 
aufbewahrten  Bouillonkultur  des  alten  Kitasato-Stammes,  welche 
nicht  weiter  geimpft  worden  war,  auf  Agar  noch  eine  Kultur  zu  er- 
zielen; diese  neu  überimpfte  Kultur  wuchs  typisch,  wie  die  anderen 
Peststämroe,  und  wurde  auch  wie  diese,  und  zwar  im  gleichen  Verhält- 
nisse, durch  das  Serum  von  den  Pferden  Cato  und  Cicero  agglutiniert. 

Zum  weiteren  Beweis  dafür,  daß  zweifellos  eine  Verwechselung  des 
Kitasato-Stammes  vorlag,  wurde  die  Agglutinationsfähigkeit  des  mit 
demselben  erzeugten  Immunserums  geprüft : das  Serum  eines  mit  dem 
verwechselten  Stamme  immunisierten  Kaninchens  agglutinierte  nur  diesen 
Stamm,  nicht  aber  die  anderen  echten  Peststämme. 

Dieses  Serum  agglutinierte  im  Verhältnisse  1:5  sofort,  1:10  in 
5 Minuten,  1:50  in  1 Stunde  nur  die  Kultur,  mit  welcher  es  gewonnen 
worden  war,  während  der  aus  der  alten  Bouillonkultur  herausgezüchtete 
Kitosato-Stamm  durch  dieses  Serum  ebensowenig  agglutiniert 
wurde,  wie  die  anderen  Peststämroe.  Vice  versa  wurde  der  alte  neu 
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tiberimpfte  Kitasato-Stamm  durch  unsere  Sera  im  Verhältnisse  1 : 10 
und  1 : 100  wie  die  anderen  Peststämme  agglutiniert.  Demnach  kann 
es  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  durch  unsere  Pestsera  nicht 
agglutinierte  Kultur,  welche  wir  monatelang  unter  der  Bezeichnung 
„Kitosato-Stamm“  führten,  keine  Pestkultur  war. 

Es  ist  interessant,  daß  diese  Verwechselung  erst  anläßlich  der 
Agglutiuationsversuche  entdeckt  wurde,  ein  Umstand,  der  am  besten 
beweist,  daß  die  Agglutination  ein  wertvolles  diagnostisches  Mittel  für 
Unterscheidung  einer  Pestkultur  von  anderen,  sonst  vielleicht  ähnlichen, 
abgeben  dürfte. 


Nachdruck  verboten. 

Prophylaktische  Untersuchungen  gegen  Malaria  an  der 
Nordküste  von  Sardinien. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Sassari.] 

Von  Prof.  Claudio  Ferml  und  Dr.  Raffaele  Procaccini,  Kgl.  Marinearzt. 

Die  Studien  über  Malaria  beschäftigen  die  civilisierten  Völker  immer 
mehr.  Zuerst  interessierte  sich  dafür  Italien,  und  seinem  Beispiele  folgte 
bald  Deutschland  und  England,  und  jetzt  auch  Frankreich  und  Belgien. 
Nachdem  so  die  kolonisierenden  Länder  Europas  angefangen  haben,  ihre 
entfernten  Besitzungen  von  Malaria  zu  befreien  — nachdem  sie  sie  zu 
Hause  bekämpft  haben  — sind  die  klassischen  Untersuchungen  von 
Ross,  Grassi,  Bastianelli,  Bignami  und  Dionisi  über  die 
Abhängigkeit  dieser  Infektion  von  besonderen  Mückenarten  (Anopheles) 
allgemein  bestätigt  worden. 

Wenn  man  von  dieser  Grundlage  ausgeht,  ist  es  leicht,  für  die  neue 
Prophylaxe  praktische  Folgerungen  abzuleiten : 

a)  Verhütung  der  Stiche  der  Anopheles  während  der  Malariajahres- 
zeit durch  Schutz  der  Wohnungen  und  der  unbedeckten  Körperteile. 

b)  Vernichtung  der  Mücken  im  Larven-  und  erwachsenen  Zustande, 
also  bei  ihrem  Leben  in  der  Luft  und  im  Wasser. 

c)  Kampf  gegen  die  Ursachen  der  Infektion  durch  genaue  Auf- 
suchung und  gründliche  Heilung  aller  Fälle  von  Malaria,  besonders  der 
unvollkommenen  und  larvierten  Fälle. 

Die  Weglassung  eines  dieser  Mittel  muß  von  dem  Urteil  des  Aus- 
führenden abhängen,  der  es  in  einer  gegebenen  Oertlicbkeit  unmöglich 
finden  kann,  sie  alle  anzuordnen ; aber  sie  können  nicht  als  absolutes 
Verhütungsmittel  gelten.  In  diesem  Sinne  muß  man  die  von  Koch 
als  für  sich  allein  wertvolles  Mittel  empfohlene  prophylaktische  Chinini- 
sierung  betrachten,  um  einer  Gegend  zu  nützen.  Er  hat  in  weiten, 
tropischen  Gegenden  experimentiert,  wo  es  unmöglich  ist,  an  die  Ver- 
nichtung der  Mücken  zu  denken,  und  bei  der  Unwissenheit  und  Sorg- 
losigkeit jener  Völker  ist  es  eine  Utopie,  sie  gegen  dieselben  schützen 
zu  wollen.  Ja  Koch  selbst  spricht  sich  in  dem  5.  Berichte  der  deut- 
schen Expedition  zum  Studium  der  Malaria,  verfaßt  in  Stephansort  (Neu 
Guinea)  am  15.  Juni  dieses  Jahres,  in  folgender  Weise  aus: 

_Man  kann  jedoch  nicht  leugnen,  daß  zur  Bekämpfung  der  Malaria 
noch  andere  Mittel  und  Wege  vorhanden  sind.  So  könnte  man  glauben, 
daß  sich  die  Immunität  gegen  Malaria,  die  nach  4—6  Jahren  und  nach 
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■wiederholten  Anfällen  auf  natürliche  Weise  auftritt,  auch  künstlich  und 
in  kürzester  Zeit  erwerben  ließe.  Aber  da  man  bis  jetzt  die  toxischen 
Stoffe,  um  diese  künstliche  Immunität  herbeizuführen,  nicht  hat  auf- 
finden können,  ist  auf  diesem  Wege  wenig  zu  hoffen.  Auch  die  Ver- 
nichtung der  infizierenden  Mücken,  wenn  sie  möglich  wäre,  würde  in 
jedem  Falle  ein  Radikalmittel  abgeben;  dies  ist  aber  nach  meiner 
Meinung  unmöglich  auszuführen.  Es  ließe  sich  nur  an  kleinen  Oertlich- 
keiten  erreichen;  aber  ganze  Länder,  besonders  tropische,  von  Mücken 
zu  befreien,  ist  vollkommen  unmöglich.  Man  könnte  auch  die  Be- 
wohner von  Malariagegenden  gegen  den  Stich  der  Insekten  schützen, 
was  man  zum  Teil  schon  durch  Mückennetze  thut. 

Alle  zum  äußeren  Gebrauch  auf  der  Haut  (Einreibungen)  ange- 
wendeten Mittel  haben  sich  nach  meiner  Erfahrung  als  unwirksam  er- 
wiesen; sie  wirken  für  kurze  Zeit,  und  einige,  wie  die  ätherischen, 
können  bei  längerem  Gebrauch  schädlich  werden.“ 

Aber  in  Italien  haben  die  Gelehrten,  um  dem  ungläubigen  Volke 
einen  Beweis  für  die  modernen  ätiologischen  Ansichten  zu  liefern,  und 
besonders  weil  der  Schutz  der  Häuser  und  Menschen  durch  mechanische 
Mittel  hier  praktisch  und  mit  Nutzen  ausführbar  ist,  während  der  Fieber- 
zeit nur  auf  diese  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet,  ohne  jedoch  während 
der  anderen  Jahreszeiten  die  Vernichtung  der  Mücken  und  die  Heilung 
der  Malariakranken  zu  vernachlässigen.  Daher  wollen  wir  kurz  in 
chronologischer  Ordnung  die  genannten  Versuche  zum  Schutze  der  Per- 
sonen und  Wohnungen  angeben. 

Fermi  war  der  erste,  der  sie  im  Oktober  1898  in  Terracina, 
in  den  pontinischen  Sümpfen,  noch  vor  den  Studien  Grassi’s,  aus- 
führte. Hier,  in  der  schweren  Malariagegend  delle  Cannette,  wurden 
16  Personen  dem  Versuch  unterworfen.  8 blieben  frei  und  8 wurden 
durch  eine  doppelte  weite  Kapuze  von  dichtem  Schleier  geschützt,  der 
am  Gürtel  unter  der  Jacke  befestigt  war,  sowie  durch  Handschuhe  aus 
undurchdringlicher,  am  Arme  anliegender  Leinwand.  Sie  trugen  die 
Bedeckung  von  4 Uhr  nachmittags  bis  8 Uhr  am  folgenden  Morgen  und 
schliefen  im  Freien.  Die  Aufsicht  wurde  von  einem  Marschall  und 
einem  Wächter  geführt.  Man  gebrauchte  die  Vorsicht,  Leute  auszu- 
wählen, die  schon  das  Fieber  gehabt  hatten,  aber  seit  mehr  als  einem 
Jahre  davon  frei  waren. 

Dies  sollte  der  erste  Versuch  zur  Orientierung  über  die  zu  be- 
folgende Methode  sein,  wonach  die  entscheidenden  Experimente  in 
großem  Maßstabe  eintreten  sollten;  aber  bald  traten  die  Regen  ein,  die 
der  Malariazeit  ein  Ende  machten.  In  Bezug  auf  die  Mücken  vertreiben- 
den Mittel  waren  die  Resultate  nach  den  von  Fermi  mit  ungefähr 
400  Stoffen  ausgeführten  Versuchen  völlig  negativ x). 

Ein  befriedigendes  Resultat  erhielt  Prof.  Grassi  in  Locate  Triulzi 
und  in  Maccarese.  Prof.  Celli  machte  von  Juni  bis  November  1899 
Schutzversuche  an  dem  Eisenbahnpersonal  der  beiden  berüchtigten 
Malarialinien  Prenestina- Cervara  und  Pontegalera.  In  den  gut  ge- 
schützten Stationshäusern  erkrankten  von  24  Personen  nur  4,  die  Nacht- 
dienst hatten  und  sich  nicht  in  Acht  nahmen,  während  auf  der  Kontroll- 
linie  von  Cervara  nach  Salone  alle  24  Personen  an  Malaria  erkrankten. 


1)  Siehe  in  den  Annnli  d'igiene  sperim.  des  Prof.  A.  Celli  (Vol,  X.  Fase.  1.  1900) 
die  Notiz  des  Prof.  Fermi:  „Beitrag  zur  Prophylaxe  der  Malaria.  Versuche  zum 
Schutze  der  Menschen  gegen  die  Mücken  durch  chemische  Mittel.“ 
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Prof.  Di  Mattei  ließ  4 Personen  32  Nächte  (vom  7.  Oktober  bis 
8.  November)  1899)  in  der  Station  Valsavoja  (Catania),  einem  sehr 
schweren  Fieberort,  schlafen,  und  keiner  davon  wurde  vom  Fieber  be- 
fallen. 

In  demselben  Jahre  stellte  Prof.  Fermi  in  Asinara  und  Terra- 
nova  ähnliche  Versuche  an,  wobei  er  auch  die  Sümpfe  petrolisierte.  und 
während  es  gelang,  eine  ganze  Stadt  (Sassari)  von  Mücken  zu  befreien, 
trat  in  Asinara  kein  einziger  Fall  von  primärer  Malaria  auf;  ungewöhn- 
lich gering  war  die  Zahl  der  Mücken  und  der  Fieber  in  Terranova. 

In  diesem  Jahre  führten  die  Professoren  Celli  und  Grassi, 
unterstützt  von  der  Eisenbahngesellschaft  und  der  für  Malariastudien, 
sehr  wichtige  Versuche  im  Salernitano  und  in  Latium  aus. 

Grassi  wählte  dazu  die  Piana  di  Capaccio  auf  der  Linie  Batti- 
paglia-Reggio,  eine  der  fiebergefährlichsten  Italiens.  Seine  Maßregeln 
waren : 

1)  Behandlung  der  noch  fieberkranken  Personen  während  der  noch 
freien  Jahreszeit,  d.  h.  in  der  Zeit,  in  der  die  Anopheks  noch  nicht  in- 
fiziert sind  (Januar  bis  Juni). 

2)  Schutz  vor  deren  Stichen  während  der  Malariazeit,  besonders 
durch  den  Gebrauch  von  Metallnetzen. 

Der  Erfolg  war  entscheidend,  denn  die  so  geschützten  104  Per- 
sonen blieben  von  Malaria  verschont.  Alle  Aerzte,  die  den  Sommer 
in  dieser  Gegend  zubrachten,  bei  offenen,  aber  geschützten  Fenstern 
schlafend,  blieben  gesund.  Die  benachbarten,  nicht  geschützten  Be- 
wohner wurden  befallen,  wie  gewöhnlich. 

Dann  machte  Prof.  Celli  den  Versuch  mit  den  am  schlimmsten 
infizierten  Wärterhäuschen  auf  den  Linien  Prenestina-Salone,  Castel- 
giubileo,  Pontegalera,  Anzio  und  Terracina.  So  wurden  iin  ganzen 
133  Eisenbahnbeamte  geschützt,  und  während  in  den  benachbarten 
Häuschen  und  ländlichen  Wohnungen  alle  erkrankten,  blieben  die  ge- 
schützten gesund. 

Zu  gleicher  Zeit  ließ  Prof.  Fermi  an  allen  Wärterhäuschen  der 
Station  Allevamento  cavalli  di  Burgos  (für  Rechnung  des  Kriegs- 
ministeriums) die  Metallnetze  anbringen  und  wiederholte  am  Sumpfe  von 
Lieari  den  schon  bei  Terracina  gemachten  Versuch  an  16  Personen,  den 
er  auf  11  Tage  ausdehnte.  Von  den  8 Geschützten  erkrankte  keiner, 
von  den  nicht  Geschützten  aber  5. 

Im  Juni  dieses  Jahres  beauftragte  das  Colonial  office  auf  Vorschlag 
von  Patrick  Manson  die  Doktoren  Luigi  Sambon  und  Giorgio 
Low,  die  Malaria  in  einer  infizierten  Gegend  Italiens  zu  studieren. 

Diese  wagten  es,  zusammen  mit  dem  Italiener  Amedeo  Terzi 
und  2 Dienern  sich  während  der  Monate  Juli,  August  und  September 
auf  dem  tödlichen  Ufer  von  Ostia  aufzuhalten,  wo  sie  in  einem  höl- 
zernen Häuschen  schliefen,  dessen  Oeffnungen  sämtlich  durch  Metall- 
netze geschützt  waren.  Sie  tranken  fast  verfaultes  Wasser  aus  einem 
neben  der  Hütte  fließenden  Kanäle,  ließen  die  Erde  um  dieselbe  herum 
pflügen  und  aufgraben  und  arbeiteten  selbst  im  Gebüsch  und  am  Ufer 
der  Sümpfe,  ohne  jemals  Chinin  einzunehmen,  blieben  aber  von  Sonnen- 
untergang bis  Sonnenaufgang  im  Hause. 

Der  Erfolg  war  glänzend ; keiner  erkrankte  an  Fieber,  während  alle 
Bewohner  der  benachbarten  Häuser  davon  ergriffen  wurden. 
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Eigene  Experimente. 

Die  von  uns  gewählte  Oertlichkeit  war  die  Küste  von  Palau, 
im  Norden  Sardiniens,  der  nächste  Einschiffungspunkt  von  dieser  nach 
der  Insel  Maddalena. 

Hier,  ungefähr  I km  von  der  Küste,  befindet  sich  die  Kaserne  der 
2.  speziellen  Strafkompagnie.  Sie  liegt  an  einem  anscheinend  gesunden 
Orte,  gut  ventiliert,  mit  Aussicht  aufs  Meer,  ungefähr  15  m höher  als 
dieses.  Die  Kammern  sind  geräumig,  durch  große  Fenster  erhellt  und 
in  paar  weisen  Pavillons  erbaut,  während  die  anderen  Kasernen  der 
Batterien  des  Aestuariums  der  Maddalena  hygienisch  viel  schlechter 
beschaffen  sind.  Rings  umher  erstreckt  sich  eine  rechtwinkelige,  un- 
gefähr 3 m hohe  Einfassungsmauer.  Es  genügt  zu  wissen,  daß  im 
Hospital  des  Seedepartements  der  Maddalena  die  von  Palau  kommenden 
Kranken  immer  viel  zahlreicher  sind,  als  die  von  allen  anderen  Batterien 
des  Aestuariums  zusammengenommen. 

Bei  diesen  traurigen  Gesundheitszuständen  wurde  seit  1896  die 
Kompagnie  im  Sommer  und  Herbst  beständig  nach  Capo  d’orso 
übergeführt.  So  geschah  es  auch  dieses  Jahr,  und  unsere  Hoffnung, 
einen  entschiedenen  Beweis  für  die  modernen  ätiologischen  Ansichten 
liefern  zu  können,  wurde  getäuscht.  Zum  Glück  kehrten  alle  zu  An- 
fang September  in  ihre  Winterwohnung  zurück,  da  die  Baracken  am 
Capo  d’orso  von  den  Artillerietruppen  eingenommen  werden  sollten, 
die  dort  in  diesem  Monat  ihre  Schießübungen  abhalten  wollten. 

Erstes  Experiment. 

Es  wurde  in  einer  Schlafkammer  ausgeführt,  in  der  während  der 
Monate  Mai,  Juni,  Juli,  August  18  Soldaten  übernachtet  hatten,  die  in 
Palau  zurückgeblieben  waren,  um  die  Bewachung  und  Unterhaltung  der 
Wohnungen  der  Kompagnie  zu  besorgen.  Man  sorgte  dafür,  daß  die 
5 Rahmen  mit  Netzen  an  den  Fenstern  keinen  Spalt  an  den  Seiten 
frei  ließen,  außerdem  wurde  die  Verbindung  mit  der  Latrine  durch 
eine  Mauer  verschlossen,  die  Wände  wurden  geweißt,  um  die  daran 
sitzenden  Mücken  besser  sehen  zu  können ; dann  ließ  man  die  Kleider- 
rechen, die  Plance  und  das  ganze  Gerät  der  Soldaten  wegnehmen,  so 
daß  bloß  die  Pritschen  übrig  blieben.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendete 
man  dem  Bau  der  Thüre  zu,  denn  sie  bildete  eine  Art  von  Scheide- 
wand zwischen  den  Kammern  des  Experimentes  und  einer  anderen 
Schlafkammer  neben  dieser,  worin  20 — 30  Soldaten  wohnten,  von  denen 
einige  an  primärem  lieber,  andere  an  chronischer  Sumpfinfektion  litten. 

Um  zu  vermeiden,  daß  die  innere  Feder  der  Thür  von  ihrer 
Elastieität  verlöre,  wurde  in  der  Mitte  der  großen  Thür,  die  immer 
geschlossen  blieb,  eine  kleine  angebracht,  genau  in  jene  eingefügt, 
so  daß  man  sie  nur  weit  genug  öffnen  konnte,  um  den  Durchgang  einer 
Person  zu  erlauben;  die  weitere  Oeffnung  verhinderte  ein  im  Boden 
befestigter  Eisenstab.  Nach  ihrer  Durchschreitung  betrat  man  eine 
große  Vorkammer  (1  m tiefer  tief,  l1/»  m breit,  3 m hoch),  durch  die 
Dicke  der  Mauer  gebildet;  im  Innern  befand  sich  eine  andere,  auto- 
matisch schließende  Thür  aus  Metallnetz. 

Das  Experiment  fand  statt  vom  Abend  des  4.  September  an  bis 
zum  Morgen  des  5.  Oktober  an  25  Personen,  von  denen  nur  eine  2 Jahre 
vorher  an  Sumpffieber  gelitten,  aber  seit  mehr  als  einem  Jahre  keinen 
Anfall  gehabt  hatte.  Von  den  anderen  batte  keiner  an  Malaria  gelitten, 
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die  meisten  waren  seit  wenigen  Tagen  von  gesunden  Orten  des  Fest- 
landes angekorainen  ‘).  Die  Soldaten  wurden  um  7 Uhr  abends  in  der 
Kammer  eingeschlossen  *),  wohin  sie  sich  eiligst  begaben,  aus  Furcht, 
von  infizierten  Mücken  gestochen  zu  werden,  denn  sie  mußten  durch 
die  gemeinschaftliche  Schlafkammer  gehen.  Dieser  Durchgang  bildete 
eine  schwere  Unzuträglichkeit,  aber  es  war  nicht  möglich  gewesen,  einen 
unabhängigen  Eingang  herzustellen  oder  ein  einzeln  stehendes  Lokal 
zu  benutzen.  Ferner  schärfte  man  die  direkte  Aufsicht  über  die  Sol- 
daten und  versah  sie  außerdem  mit  Küchenfächern,  die  sie  von  6 — 7 Uhr 
fortwährend  bewegten.  Von  da  an  bis  7 Uhr  morgens  verließ  keiner 
mehr  die  Kammer,  die  von  uns  mit  dem  Schlüssel  verschlossen  wurde, 
und  da  wir  vom  10.  September  an  gezwungen  waren,  anderswo  zu 
schlafen,  setzten  wir  sie  selbst  am  anderen  Morgen  in  Freiheit 

Während  des  Tages  verrichteten  sie  dieselbe  Arbeit  wie  die  anderen 
und  wurden  nicht  mehr  beaufsichtigt,  doch  sorgte  man  dafür,  daß  sie 
nicht  am  Nachmittag  in  den  anderen  Schlafräumen  ausruhten.  Uebrigens 
erlaubte  man  ihnen  vom  5. — 10.  September  sich  einige  Stunden  lang 
aufs  freie  Feld  zu  begeben,  ungefähr  1 km  vom  Flusse  Sorau,  wo  eine 
neue  Straße  für  die  Transportwagen  des  Artilleriematerials  nach  dem 
Schießplätze  gebaut  wurde.  Wir  hielten  uns  für  sicher,  weil  es  in  der 
weiteren  Umgebung  keinerlei  Wohnungen  oder  schattige  Plätze  gab,  wo 
ein  Schlafender  auch  bei  Tage  gestochen  werden  und  Fieber  bekommen 
kann. 

Endlich  wurden  4 Soldaten  20  Tage  lang  in  den  Gärten  der  Kom- 
pagnie mit  Graben  beschäftigt  und  in  den  letzten  7 Nächten  leisteten  alle 
23  Soldaten  abwechselnd  die  nächtliche  Aufsicht  in  den  anderen  infi- 
zierten Schlafräumen,  wobei  sie  durch  mit  Plomben  befestigte  Kapuzen 
und  Handschuhe  geschützt  und  von  uns  und  den  Sergeanten  der  Wache 
beaufsichtigt  wurden,  die  strenge  Befehle  erhalten  hatten. 

Die  beiden  Semaphoristen  waren  in  einem  innerhalb  der  Umfassungs- 
mauer, ungefähr  6 Schritt  von  der  Versuchskammer  gelegenen  Zimmer, 
sehr  gut  geschützt,  und  während  in  letzterer  an  den  beiden  ersten 
Tagen  die  von  Fermi  empfohlene  Desinfektion  mit  Chlor  stattfand, 
um  die  vielen  vorhandenen  Mücken  zu  töten,  fand  sich  in  ersterer  von 
da  an  keine  einzige  mehr.  Infolge  ihrer  Intelligenz  und  besonderen 
Bildung  begriffen  diese  Seeleute  bald  die  Wichtigkeit  der  neuen  Prophy- 
laxe, und  so  blieben  sie  unter  einem  Haufen  von  Erkrankten  frei  von 
Fieber 

Nun  wohl,  das  Resultat  war  glänzend. 

Bis  zum  20.  Oktober,  also  16  Tage  nach  Beendigung  des  Versuches, 
wurde  keine  der  25  Personen  von  Fieber  befallen,  obgleich  sie  dieselbe 
Arbeit  gethan  hatten,  wie  ihre  Kameraden  und  nicht  die  2 cl  Anis  mit 
Chinin  bekommen  hatten,  wie  diese.  Außerdem  hat  keiner  von  ihnen 
und  ebensowenig  wir  oder  Dr.  Bassu  ein  Chininpulver  genommen. 
Dieses  glänzende  Resultat  erscheint  noch  wichtiger  und  entscheidender, 


1)  Soldaten  waren  nur  23,  die  beiden  anderen  waren  Semaphoristen  der  K.  Marine, 
die  bei  der  Kompagnie  telegraphische  und  telephonische  Diensto  verrichteten. 

2)  Mit  ihnen  haben  wir  o Nächte,  vom  4. — 9.  September,  geschlafen,  zugleich  mit 
Herrn  Dr.  Ermenegildo  Bassu,  der  mich  bei  allen  Versuchen  sehr  freundlich 
unterstützte. 

3)  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  beiden  Semaphoristen  vom  Mai  bis  September 
in  Palau  Dienst  gethan  haben;  daher  ist  der  Versuch  an  ihnen,  wegen  seiner  längeren 
Dauer,  von  viel  größerem  Werte. 
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wenn  man  bedenkt,  daß  nur  eine  Thür  mit  Metallnetz  den  Versuchs- 
raum von  einer  der  Schlafkammern  trennte.  Diese  letzteren  waren 
ebenfalls  mit  Netzen  an  den  Fenstern  versehen,  aber  es  wurde  keine 
Aufsicht  über  die  Latrinen  geführt,  von  wo  aus  fortwährend  zahlreiche 
Mücken  eindrangen.  Außerdem  standen  die  Thüren  fast  immer  offen, 
ferner  konnte  man  die  Mücken  an  dem  hohen  schwarzen  Sockel,  in  den 
Zwischenräumen  der  Waffengerüste,  hinter  den  Tornistern  und  dem 
ganzen  Gerät  der  Soldaten  nicht  sehen. 

Vom  4.  September  bis  15.  Oktober  fanden  sich  unter  den  bei 
dem  Versuch  nicht  beteiligten  Leuten  21  primäre  Malariafälle  und 
10  Rückfälle,  alle  klinisch  und  mikroskopisch  festgestellt,  unter  einer 
Zahl  von  kaum  70  Soldaten. 

Zweiter  Versuch. 

7 Matrosen,  gesund  und  vor  wenigen  Tagen  vom  Festlande  nach 
Maddalena  gekommen,  haben  20  Nächte  (vom  4. — 25.  September)  in 
dem  Lazarett  der  Strafkompagnie  geschlafen,  das  einstimmig  von  allen 
Aerzten,  die  daselbst  aufeinander  gefolgt  sind,  für  äußerst  malaria- 
gefährlich erklärt  wurde. 

In  dem  Jahresberichte  von  1899  bemerkt  Dr.  Castigliola,  daß 
die  wegen  Syphilis,  wegen  Magen-  oder  Lungenleiden  in  dieses  Lazarett 
aufgenommenen  Soldaten  fast  immer  an  Malaria  erkrankten.  Hier 
wurden  während  der  Versuchszeit  täglich  Kranke  aufgenommen,  unter 
denen  die  an  Malaria  leidenden  immer  die  Mehrzahl  ausmachten ; ein 
kleines  Eingangszimmer  trennte  ihre  Kammern  von  denen  der  Matrosen. 
So  nahm  für  sie  die  Wahrscheinlichkeit  zu,  infiziert  zu  werden.  Aber 
einerseits  hatte  man  kein  anderes  Lokal  wählen  können  und  anderer- 
seits wäre  der  Versuch,  wenn  er  hier  gelänge,  noch  beweisender  ge- 
wesen. 

Wir  verdoppelten  daher  unsere  Aufmerksamkeit;  sehr  häufige  Be- 
sichtigungen überzeugten  uns  von  der  Abwesenheit  von  Mücken;  die 
Fenster  waren  mit  Drahtnetzen  versehen,  die  Thüren  mit  Sprungfedern 
und  einem  anderen  Rahmen  mit  automatischem  Verschluß. 

Zugleich  war  unter  die  Ponte  Zecchino  ein  Tillman’sches  Häus- 
chen *)  transportiert,  mit  eisernen  Wänden  und  hölzernem  Fußboden, 
3 m lang,  2 m breit  und  4 m hoch,  das  3 Betten  enthalten  konnte. 
Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  darauf  verwendet,  die  Wände  weißen,  die 
Spalten  mit  Kitt  ausfüllen  und  die  4 Fenster  mit  Netzen  versehen  zu 
lassen,  die  während  der  Versuchsnächte  immer  offen  bleiben  sollten. 
Außerdem  wurde  ein  Vorbau  aus  Metallnetz  vor  der  Eingangsthür  an- 
gebracht 

In  diesem  Häuschen  ließ  man  nacheinander  (jeden  3 Nächte  lang) 
die  Matrosen  vom  4. — 25.  September  schlafen,  während  Dr.  Bassu  20 
(bis  zum  30.  September)  und  wir  25  Nächte  (bis  zum  25.  Oktober)  darin 
geschlafen  haben.  Die  Feuchtigkeit  war  unbeschreiblich,  so  daß  am 
Morgen  die  Betttücher  ganz  feucht  waren.  Trotzdem  ist  auch  hier  der 
Erfolg  günstig  gewesen,  niemand  von  uns  und  von  den  7 Matrosen  ist 
an  Malaria  erkrankt 

1)  Dies  ist  ein  Beobachtungshäuschen  für  Semaphoren  in  KriegBzeiten.  Es  wurde 
uns  vom  Marinekommando  überlassen  und  von  der  Punta  Gropello  dahin  geschafft. 
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Dritter  Versuch. 

Am  16.  September  gingen  wir  um  7 Uhr  abends  mit  Dr.  Bassu 
und  25  Civilisten  von  Palau  aus  und  schlugen  zu  Fuß  die  Straße  ein. 
die  nach  Tempio  führt.  Wir  hielten  uns  um  9 Uhr  abends  auf  der 
Brücke  des  Flusses  Liscia  auf,  wo  wir  4 Stunden  lang  im  Freien  auf 
dem  Boden  ausrubten,  in  der  Nähe  der  Schenke  von  Liscia,  in  der  sich 
3 Fieberkranke  befanden.  Alle  anderen,  Eigentümer  und  Kunden,  litten 
an  Sumpfkachexie  und  hatten  von  Zeit  zu  Zeit  Anfälle  von  Fieber.  Um 
1 Uhr  nach  Mitternacht  gingen  wir  weiter,  verließen  die  Hauptstraße 
und  schlugen  sumpfige  und  als  schwer  fieberhaft  bekannte  Nebenwege 
ein.  Wir  suchten  die  Sümpfe  zu  umgehen  und  so  den  Weg  länger  und 
günstiger  für  die  Infektion  zu  machen. 

So  gelangten  wir  nach  Porto  Pozzo,  nachdem  wir  ungefähr  30  km 
zurückgelegt  hatten.  Hier  ist  die  Malaria  so  intensiv,  daß  einige  der 
wohlhabenderen  Einwohner  während  der  Aestivo-autumnalia-Jahreszeit 
diese  Gegend  verlassen,  um  in  der  benachbarten  von  Sa  Theresa  zu 
wohnen.  Nach  2-stündiger  Ruhe  gingen  wir  auf  demselben  Wege  zu- 
rück und  beschleunigten  den  Marsch  wegen  der  späten  Stunde ; so 
kamen  wir  um  7 Uhr  am  folgenden  Tage  wieder  nach  Palau  zurück. 
Ein  zweiter  Spaziergang,  ebenfalls  mit  25  Civilisten  (außer  uns  beiden 
und  den  7 Matrosen)  wurde  in  der  Nacht  des  25.  September  ausge- 
führt. Wir  gingen  wieder  von  Palau  aus,  aber  an  der  Zecchinobrücke 
angelangt,  verließen  wir  die  Hauptstraße,  um  am  Flusse  Sorau  entlang 
bis  zu  seiner  Quelle  zu  gehen.  Dann  durchliefen  wir  andere  Sumpf- 
gegenden, um  in  einem  Thale  nahe  dem  gefürchteten  Rio  d’Arsa- 
chena  auszuruhen.  Hier  schliefen  wir  6 Stunden  lang  im  Freien  und 
setzten  um  4 Uhr  morgens  unseren  Marsch  bis  zum  Golfo  d’Arsachena 
fort,  so  daß  wir  40  km  zurücklegten. 

Es  ist  nicht  nötig,  die  Schwere  der  Infektion  in  den  durchwanderten 
Orten  zu  schildern ; mit  Schmerz  schließt  man  auf  sie  aus  den  bleichen, 
abgemagerten  Gesichtern,  aus  der  skelettartigen  Dürre  der  Glieder  und 
der  Brust,  die  in  einem  traurigen  Gegensätze  zu  dem  weit  hervorragen- 
den Unterleibe  der  Bewohner  stehen. 

Sowohl  bei  den  Spaziergängen  als  während  der  Ruhe  an  den  au- 
gebenen  Stellen  waren  wir  alle  mit  der  Kapuze  und  den  Schutzhand- 
schuhen versehen  *).  Aber  da  wir  bemerkten,  daß  das  vordere  Netz  der 
Kapuze  während  des  Schlafes  an  der  Nase  und  den  Wangenbeinen  an- 
stieß, so  daß  der  lange  Rüssel  von  Anopheles  hindurchstechen  und  viel- 
leicht den  Malariaparasiten  einimpfen  konnte,  ließen  wir  ein  zweites, 
dem  ersten  paralleles  Netz  anbringen,  das  von  diesem  ungefähr  2 cm 
abstand.  Alle  59  Personen  blieben  fieberfrei  bis  zum  1.  November. 

So  glänzende  Erfolge  hingen  auch  von  unserer  thätigen  Wachsam- 
keit ab,  damit  alle  mit  den  schützenden  Kapuzen  und  Handschuhen  ver- 
sehen waren.  Wir  sorgten  dafür,  daß  sie  mit  gedrehten  Drahtfäden  fest 
an  den  Kleidern  befestigt  wurden,  und  führten  2 Personen  mit  uns,  die 
nicht  zu  den  59  Personen  gehörten,  um  mit  besonderen  Zangen  die 
Bänder  abzunehmen,  so  oft  sich  einem  ein  Bedürfnis  fühlbar  machte, 
und  sie  sogleich  wieder  anzulegen  *). 

Nur  einer  wollte  von  dieser  Unbequemlichkeit  frei  bleiben.  Es  war 

1)  Sin  sind  beschrieben  in  einem  Werkchen  von  Fermi:  „La  di f eso  contro  U 
mnlaria“.  Sassari  l'JOO. 

1)  Man  ließ  auch  fast  alle  Wasser  aus  den  Sümpfen  trinken. 
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ein  Vergnügungsreisender,  Herr  Florido,  Kommissar  erster  Klasse, 
der  über  unsere  Ermahnungen  lachte  und  sich  unbeschützt  den  Mücken- 
stichen aussetzte.  Er  begleitete  unseren  Fußmarsch  zu  Pferde,  wobei 
er  sich  gut  ernährte.  Er  allein  wurde  nach  7 Tagen  (am  3.  Oktober) 
von  typischem  ästivo-autumnalen  Malariafieber  befallen,  das  auch  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes  bestätigt  wurde. 

Vierter  Versuch. 

Dieser  ist  der  wichtigste  und  entscheidendste,  während  er  uns  zu- 
erst unausführbar  schien.  Da  nämlich  die  Hängematten  noch  nicht  fertig 
waren,  schliefen  wir  in  der  Nacht  des  22.  September  auf  dem  Boden 
im  Freien  mit  10  Personen  hinter  einem  infizierten  Wärterhäuschen, 
das  an  der  Straße  von  Palau  nach  Tempio  lag. 

Nach  diesem  orientierenden  Versuch  gelang  es  uns,  unter  unserer 
persönlichen  Aufsicht  um  das  Ti  11  man’ sehe  Häuschen  20  Civilisten 
und  7 Matrosen  schlafen  zu  lassen.  Ein  einziger  von  diesen,  ein  10- 
jähriger  Bursche,  hat  am  9.  Oktober  Malariafieber  gehabt,  das  sorg- 
fältig behandelt  wurde.  Aber  gewiß  liegt  in  diesem  Falle  die  Ursache 
in  dem  unvollständigen  Schutze.  Denn  unter  den  20  Civilisten  fanden 
sich  6 Burschen  von  10 — 15  Jahren,  die  allein  ungehorsam  waren  und 
sich  auch  um  unsere  Drohungen  nicht  kümmerten,  sondern  jede  List 
anwendeten,  um  sich  von  der  Maske  zu  befreien ; und  es  gelang  ihnen, 
obgleich  wir  wenigstens  5-  oder  6mal  während  der  Nacht  nach  ihnen 
sahen.  Einige  zogen  das  Hemd  aus,  woran  die  Drähte  befestigt  waren, 
andere,  um  rauchen  zu  können,  durchbohrten  das  vordere  doppelte 
Metallnetz.  Alles  brachten  sie  sogleich  wieder  in  Ordnung,  aber  es  ist 
möglich,  daß  jener  Bursche  während  der  Zwischenzeit  zwischen  unseren 
Inspektionen  gestochen  worden  ist 

Daß  keiner  von  den  21  Erwachsenen  erkrankt  ist,  beweist  das  volle 
Gelingen  unseres  Versuches. 

Auf  jeden  Fall,  da  nur  einer  von  29  von  Fieber  befallen  wurde, 
muß  der  Versuch  für  vollkommen  gelungen  gelten,  wenn  man  bedenkt, 
daß  in  einer  Hirtenwohnung,  die  kaum  10  m entfernt,  aber  höher  und 
trockener  lag,  alle  an  schwerer  Malariainfektion  erkrankten,  und  daß 
ein  8-jähriges  Mädchen  zu  jener  Zeit  von  Perniciosa  befallen  wurde. 

Folgerungen. 

Unter  104  Personen  trat  also  kein  einziger  Fall  von  unbestrittener 
Malaria  auf. 


Nachdruck  verboten . 

Das  Balantidium  coli  als  Erreger  chronischer  Durchfälle 1). 

[Aus  der  therapeutischen  Hospitalklinik  der  kaiserl.  Universität  zu  Tomsk 
des  Prof.  M.  G.  Kurl  off.] 

Von  Ordin.  N.  Solowjew. 

Mit  8 Fignren. 

Im  November  1900  hatte  ich  Gelegenheit,  in  der  therapeutischen 
Hospitalklinik  einen  Fall  von  chronischen  Durchfällen  bei  Anwesenheit 

1)  Vortrag,  gehalten  in  der  Tomsker  Gesellschaft  der  Aorzte  und  Naturforscher  in 
der  Sitzung  am  23.  Dezember  1900. 
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von  Balantidium  coli  in  den  Ausleerungen  des  Patienten  zu  be- 
obachten. 

Seit  der  Zeit  der  Veröffentlichung  von  2 Fällen  der  Anwesenheit 
von  Balantidien  in  den  Ausleerungen  der  Kranken  durch  Malmsten 
im  Jahre  1857  sind  bis  jetzt  in  der  Litteratur  mehr  als  70  ähnliche 
Fälle  beobachtet  worden  (S  i e v e r s).  Die  Mehrzahl  derselben  waren 
klinische,  während  nur  in  16  Fällen  eine  Obduktion  stattfand. 


Malmsten  (1) 

1 Fall 

Gurwitsch  (9) 

1 

Fall 

Bel  frage  (3) 

1 . 

W 1 a j e w (10) 

1 

7» 

Lösch  (38) 

1 » 

Th.  J an o w ski  (11)  1 

V 

Rapczewskij  (4) 

1 , 

Woit  (12) 

2 Fälle 

Petersson  (6) 

2 Fälle 

Dehio  (13) 

1 

Fall 

Afanasjew  (7) 

1 Fall 

Tschigaew  (14) 

1 

T» 

Edgren  (8) 

1 ■ 

Lang  (15) 

1 

TT 

Unser  Fall  verdient 

schon  aus 

dem  Grunde  eine  genaue 

Beschrei- 

bung,  weil  in  Sibirien  bis  jetzt  keine  einzige  ähnliche  Beobachtung  be- 
schrieben worden  ist.  Dieser  Fall  ist  nicht  allein  klinisch  untersucht, 
sondern  auch  von  pathologisch-anatomischer  Seite,  wodurch  er  in  die 
Reihe  der  interessanteren  Beobachtungen  ähnlicher  Art  gestellt  wird.  Was 
ihn  aber  hauptsächlich  wichtig  macht  und  was  dazu  beitrug,  ihn  za 
publizieren,  das  sind  die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung, 
welche  ich  unter  Anleitung  meines  hochverehrten  Lehrers,  Prof. 
M.  G.  Kurloff,  ausgeführt  habe,  dem  ich  hiermit  meinen  tiefgefühlten 
Dank  ausspreche.  Es  wurden  verschiedene  Organe  der  Untersuchung 
unterzogen,  besonders  verschiedene  Abschnitte  des  Dickdarmes,  in  welchen 
sich  die  hauptsächlichsten  Veränderungen  bei  dieser  Krankheit  voll- 
ziehen. 

Michail  8.,  54  Jahre  alt,  wurde  der  therapeutischen  Hospitalklinik  am  Abend 
des  24.  November  1900  übergeben.  Er  klagte  über  blutige  Durchfälle  mit  Tenesmen 
und  Schmerzen,  Appetitmangel,  große  Schwäche,  Durst  und  Frostigkeit.  Als  er  vor 
35  Jahren  auf  der  Goldwäscherei  arbeitet«,  erkrankte  er  an  Skorbut.  5 Jahre  nachher 
überstand  er  daselbst  eine  mit  Fieber  verbundene  Krankheit,  wobei  er  ca.  einen  Monat 
zu  Bette  lag.  Vor  15  Jahren  verließ  er  den  Dienst  auf  der  Goldwäscherei  und  siedelte 
nach  Tomsk  über.  Hier  mußte  er  die  allerschmutzigsten  Arbeiten  verrichten.  Kne 
Zeit  lang  war  er  Wächter  bei  der  Abfuhrstätte  und  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
verbrachte  er  hei  seiner  Tochter,  wo  es  zu  seinen  Verpflichtungen  gehörte,  den  Schweiue- 
stall  zu  reinigen.  Die  5 oder  6 letzten  Monate  hindurch  war  er  Nachtwächter.  Von 
den  Krankheiten,  an  welchen  er  in  Tomsk  gelitten,  wies  er  nur  auf  die  Durchfälle  hin; 
er  erinnerte  sich  dessen  nicht  mehr  genau,  wie  lange  sie  andauerten,  bald  erschienen 
sie,  bald  hörten  sie  wieder  auf,  ohne  Gebrauch  von  Medizin.  Dabei  hatte  der  Kranke 
Dienmls  Blut  in  den  Ausleerungen  bemerkt. 

Was  die  gegenwärtige  Erkrankung  anbetrifft,  so  nahm  sie  nach  der  Erklärung 
des  Patienten  folgenden  Verlauf:  Vor  10  Tagen  fühlte  er  »ich  unwohl  uud  deshalb 
ging  er  nachts  von  der  Nachtwache  früher  als  gewöhnlich  nach  Hause.  Am  folgender 
Tage  empfand  er  Schmerzen  im  Unterleibe  und  darauf  folgten  Durchfälle  mit  Tenesmen. 
Anfangs  erfolgten  die  Ausleerungen  täglich  ßmal  und  ohne  Blut,  am  5.  Tage  aber  war 
der  Zusatz  von  Blut  bei  den  Stühlen  ein  bedeutender.  Zugleich  erfolgte  20mal  in 
in  24  Stunden  Stuhldrang.  Die  am  Anfänge  der  Krankheit  aufgetretene  Schwäche,  der 
Durst  und  die  Frostigkeit  verstärkten  sieh,  es  trat  gänzlicher  Appetitmangel  ein  und 
einige  Male  erfolgte  Erbrechen. 

Alle  vorbenannten  Leiden,  außer  dem  Erbrechen,  welches  mit  bei  dem  Versuche 
des  Kranken,  irgendwelche  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  eintrat,  nahmen  an  Stärke  schnell 
zu.  »o  daß  der  Kranke  am  Schlüsse  seines  Aufenthaltes  zu  Hause  sich  nicht  im  Bette 
aufrichten  konnte  und  beständig  fremder  Pflege  bedurfte.  In  diesem  schwachen  Zu- 
staude wurde  er  zur  Klinik  gebracht. 

Status  praesens.  Der  Kranke  ist  mittlerer  Größe,  von  schwachem  Körper- 
bau, stark  abgemagert  uud  kann  sich  ohne  fremde  Hilfe  weder  aufrichten  noch  sitzen 
Temperatur  36,4  *,  Puls  60,  Atmung  1 Smal  in  der  Minute.  Die  Haut  ist  blutarm,  blaß 
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und  kalt,  die  sichtbaren  Schleimhäute  siud  blaß.  Die  subkutane  Fettschicht  ist  sehr 
schwach  entwickelt,  die  Muskeln  sind  dünn  und  welk,  das  Knochen svstein  zeigt  keine 
scharfen  Abweichungen.  Die  Zunge  ist  trocken  und  mit  einem  grau-weißlichen  Belage 
bedeckt.  Die  Umgebung  des  Afters  ist  mit  krankhaften  Erosionen  bedeckt.  Die  Lungen 
geben  bei  der  Auskultation  durchweg  einen  hellen  Ton,  ihre  Ränder  sind  ausgedehnt 
und  wenig  beweglich;  die  Atmung  ist  eine  sehr  tiefe  und  das  Atmungsgeräusch 
vesikulär. 

Das  Herz  ist  leicht  bedeckt,  die  Töne  sind  etwas  schwach;  die  der  Betastung  zu- 
gänglichen arteriellen  Gefäße  sind  nicht  stark  sklerosiert;  der  Puls  ist  sehr  schwach; 
Lelierdämpfung  an  der  Mammillarlinie  auf  der  7.  Rippe,  unter  dem  Rande  der  Rippe 
an  derselben  Linie  ragt  die  Leber  nicht  hervor.  Die  Grenzen  der  Milz  sind  nicht  zu 
bestimmen.  Der  Bauch  ist  leicht  eingezogen  und  längs  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Dickdannes  schmerzhaft.  Die  Durchfülle  wiederholen  sich  beim  Kranken  alle  20  bis 
30  Minuten.  Die  Ausleerungen  gehen  in  der  Menge  von  2 Eßlöffel  voll  ab,  sic  sind 
dick,  mit  Blut  gefärbt  und  reagieren  alkalisch.  Diese  Daten  erlauben  es,  bei  der  ersten 
Besichtigung  des  Kranken  die  Diagnose  auf  Dysenterie  zu  stellen.  Es  wurde  ihm  alle 
2 Stunden  eine  Portion  Tannoform  0,5  und  ein  Klysma  von  Tannin  verordnet. 

Ueber  das  Heilverfahren  und  den  Verlauf  der  Krankheit  in  der  Klinik 
ist  wenig  zu  berichten,  ersteres  blieb  ohne  Erfolg  und  der  letztere  war 
von  kurzer  Dauer. 

Da  wir  die  Ursache  des  blutigen  Durchfalls  erwähnen  wollten, 
unternahmen  wir  eine  mikroskopische  Untersuchung  des  Kotes.  Schon 
auf  dem  ersten  Präparate  fanden  wir  außer  den  Bestandteilen  des  Blutes 
eine  ziemliche  Menge  von  Balantidia  coli. 

Wir  müssen  vorläufig  erläutern,  daß  man  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen in  den  Gedärmen  des  Menschen  einige  verschiedene  Arten 
von  Balantidien  antrifft,  welche  sich  voneinander  durch  die  Form 
des  Kernes,  die  Anordnung  der  Wimpern  und  die  Einrichtung  der 
Mundöffnung  und  des  Speisekanals  unterscheiden.  Diejenigen,  welche 
sich  für  diese  Frage  interessieren,  verweisen  wir  auf  die  Arbeit  von 
Jacobi  und  Schaudinn  (32).  In  gegenwärtiger  Beschreibung  be- 
merken wir  nur  Folgendes: 

Wir  beobachteten  die  Parasiten  im  lebenden  Zustande  nicht  lange, 
aber  es  gelang  uns,  sie  im  Kote  zu  fixieren  und  sie  3 Monate  hin- 
durch ohne  merkliche  Veränderung  mittels  einer  3-proz.  Lösung  von 
Formalin  zu  erhalten. 

Das  Balantidium  coli  hat  eine  unregelmäßig  eiförmige  Gestalt 
mit  einer  größeren  hervorstehenden  Rücken-Oberflächenwölbung  und 
einer  kleineren  Bauchwölbung.  Die  Größe  eines  durch  Formalin 
fixierten  erwachsenen  Parasiten  ist  40  : 65  Auf  der  Bauchoberfläche 
in  der  Nähe  des  vorderen  verengerten  Endes  befindet  sich  die  Muud- 
öflfnung  in  Form  eines  Trichters ; dieselbe  ragt  in  den  Körper  des  Para- 
siten nicht  tiefer  als  */»— 7«  seiner  Länge  hinein.  Fast  an  der  Grenze 
zwischen  der  Rücken-  und  Bauchoberfläche  hinten  befindet  sich  die  zum 
After  gehörige  Oeffnung.  Entsprechend  der  letzteren  gelingt  es  an 
einigen  Exemplaren,  einen  hellen  Conus  zu  beobachten,  welcher  mit 
seiner  Spitze  sich  im  Inneren  des  Parasiten  verliert,  mit  seiner  Basis 
aber  mit  der  Cuticula  zusammenfließt.  An  der  Stelle  der  Afteröffnung 
ist  zuweilen  eine  kugelförmige  Hervorwölbung  wahrzunehmen,  welche 
aus  einem  durchsichtigen  oder  körnigen  Inhalte  besteht.  Die  Cuticula 
fiberzieht  den  ganzen  Parasiten  mit  einer  feinen,  hellen  Schicht  und 
biegt  sich  zur  Mundöffnung  um.  Sie  ist  ganz  mit  Wimpern  besetzt, 
welche  aber  nicht  regelmäßige  Reihen  bilden,  infolgedessen  unser 
Parasit  keine  Längsstriche  aufweist  An  der  Mundöffnung  sind  die 
Wimpern  annähernd  doppelt  so  lang,  als  auf  der  übrigen  Oberfläche 
des  Parasiten.  Mit  Hilfe  der  Wimperchen  auf  der  Oberfläche  seines 
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Körpers  vollzieht  der  Parasit  starke,  fortschrittliche  Bewegungen.  Die 
Wimpereben  um  die  Mundöffnung  dienen  zum  Ergreifen  und  Hinein- 
ziehen der  Speiseteilchen  in  die  Mundhöhlung.  An  Präparaten  von 
frischem  Kote  gelang  es  uns  zu  beobachten,  wie  der  Parasit  rote  Blut- 
körperchen ergriff. 

In  den  Parasiten,  welche  mit  Speisesubstanzen  (ganzen  oder  zer- 
stückelten roten  und  weißen  Blutkörperchen,  Bakterien  etc.)  schwach 
angefüllt  sind,  bemerken  wir  einen  Kern  und  2 Vakuolen.  Der  Kern 
befindet  sich  in  der  Nähe  der  Rückenoberfläche,  entsprechend  der  Mitte 
des  Parasiten,  oder  in  der  Nähe  bald  des  vorderen,  bald  des  hinteren 
Endes.  Er  ist  hell  und  glänzend  und  hat  zuweilen  eine  rundliche, 
meistenteils  aber  eine  längliche  Form.  Die  Größe  der  länglichen  Kerne 
ist  10  : 22  ft,  der  Durchmesser  der  rundlichen  8—10  ft.  Die  länglichen 
Kerne  sind  oft  mehr  oder  weniger  eingebogen. 

Die  größere  der  beiden  Vakuolen  befindet  sich  im  hinteren  Teile 
des  Parasiten  und  nimmt  fast  der  Körpergröße  desselben  ein. 

Bei  den  Bewegungen  des  Parasiten  verändert  sich  die  Form  der  Va- 
kuolen, bleibt  aber  immer  rundlich.  Die  andere,  kleinere  Vakuole  ist 
nur  bemerkbar  bei  sehr  schwacher  Anfüllung  des  Parasiten  mit  Speise- 
substanzen. Sie  hat  eine  runde  Form  und  befindet  sich  in  der  Nähe  der 
Bauchoberfläche  des  Parasiten,  annähernd  in  der  Mitte.  Pulsationen 
der  Vakuolen  haben  wir  nicht  beobachtet.  An  durch  Formalin  fixierten 
Präparaten  gelang  es  uns  zuweilen  wahrzunehmen,  daß  sich  von  der 
Mundöffnung  bis  zur  vorderen  Vakuole  ein  Kanal  erstreckt  und  ein 
zweiter  Kanal  von  der  letzteren  zur  größeren  Vakuole;  ob  dieser  Kanal 
beide  Vakuolen  verbindet,  ist  schwer  zu  sagen. 

Außer  den  Parasiten  von  der  angegebenen  Größe  beobachteten  wir 
auch  solche  von  kleinerem  Umfange.  Encystierte  wie  auch  Teilungs- 
formen haben  wir  nicht  beobachten  können. 

Demnach  waren  die  unterscheidenden  Eigenschaften  unseres  Para- 
siten folgende:  die  Größe  40  : 65  ft,  die  Länge  des  Mundtrichters  nicht 
mehr  als  1lt  der  Länge  des  Parasiten;  die  Wimpern,  welche  die  Ober- 
fläche des  Parasiten  bedecken,  bilden  ihrer  Anordnung  nach  nicht  regel- 
mäßige Reihen ; im  Inneren  des  Parasiten  befinden  sich  2 Vakuolen  und 
ein  8 — 22  ft  großer,  länglicher  Kern. 

Wie  bereits  oben  gesagt,  hatten  unsere  Versuche  die  Durchfälle 
mittels  Klysmen  von  Tannin,  sowie  durch  innerliche  Gaben  von  Tanno- 
form  aufzuheben,  keinen  günstigen  Erfolg.  Der  einzige  Unterschied  in 
den  Erscheinungen  vor  und  nach  den  Tanninklysmen  bestand  darin,  daß 
die  Parasiten  in  den  ersten  Kotportionen  nach  den  Klysmen  unbeweg- 
lich waren ; aber  das  dauerte  nicht  lange,  nach  einer  Stunde  kamen  sie 
wieder  lebend  zum  Vorscheine  und  in  der  früheren  Menge.  Während 
der  Zeit  des  Aufenthaltes  des  Kranken  in  der  Klinik  traten  keine  neuen 
Krankheitssymptome  auf,  dagegen  verminderten  sich  aber  die  früheren 
durchaus  nicht  Die  Schwäche  nahm  rasch  zu  und  ließ  einen  baldigen 
Tod  erwarten,  welcher  auch  am  27.  November  um  7 Uhr  morgens  er- 
folgte, d.  h.  der  Kranke  hatte  in  der  Klinik  nicht  volle  3 Tage  zu- 
gebracht. Die  Temperatur  schwankte  während  dieser  ganzen  Zei: 
zwischen  36°  und  36,6°,  der  Puls  zwischen  60  und  72,  nur  am  Abend 
des  26.  November  stieg  er  auf  116  in  der  Minute;  die  Atmung  war 
von  19—24  in  der  Minute.  Es  gelang  uns  nicht,  den  Urin  zu  sammeln, 
da  er  in  unbedeutenden  Quantitäten  abging  und  sich  mit  den  Ausleerungen 
des  Kranken  mischte. 


Digitized  by  Google 


Das  Baiantidium  coli  als  Erreger  chronischer  Durchfälle. 


825 


Der  Leichnam  wurde  zum  anatomischen  Theater  übergeführt  mit 
der  Diagnose:  Dvsenteria  e balantidio  coli.  Vorher  war  der  Leichnam 
4 Stunden  lang  der  Kälte  ausgesetzt  worden.  Die  Obduktion  wurde  am 
Tage  des  Todes  um  1 Uhr  mittags,  d.  h.  7 Stunden  nach  dem  Tode, 
von  Prof.  F.  J.  Romanow  ausgeführt,  welchem  ich  meine  tiefe  Dank- 
barkeit für  seine  nützlichen  Ratschläge  und  liebenswürdige  Mitwirkung 
ausspreche. 

Die  Obduktion  gab  Folgendes:  Der  Wuchs  und  der  Körperbau  der 
Leiche  ist  ein  mittlerer,  die  Abmagerung  bedeutend ; die  Unterschenkel- 
haut ist  bedeckt  mit  bräunlichen  Flecken.  Der  Schädel  ist  von  brachy- 
cephalischem  Typus;  die  Knochen  des  Scheideis  sind  anderthalbmal 
verdickt,  sklerosiert ; im  Sinus  longitudinalis  sup.  der  Dura  mater  findet 
sich  ein  blutiges  Gerinnsel:  die  Pia  mater  ist  stark  ödematös,  nur  die 
größeren  Gefäße  sind  mit  Blut  angefüllt;  von  der  Oberfläche  des  Ge- 
hirns läßt  sich  die  Hirnhaut  leicht  abheben.  Die  Gehirnkammern  sind 
ohne  Veränderung.  Das  Parenchym  des  Gehirns  ist  kompakter  als  ge- 
wöhnlich, die  Blutanfüllung  desselben  ist  eine  schwache.  Auf  den  Ge- 
fäßen der  Gehirnbasis  finden  sich  einige  weißliche,  arteriosklerotische, 
feste  Plaques.  Das  Niveau  des  Zwerchfells  berührt  rechts  die  5.  Rippe, 
links  den  oberen  Rand  der  6.  Rippe. 

Die  Lungen  sind  emphysematös,  die  vorderen  Ränder  nähern  sich 
einander.  Die  linke  Lunge  ist  ganz  frei,  die  rechte  aber  durch  Binde- 
gewebsfasern an  einer  sehr  beschränkten  Stelle  mit  der  Brustwand  ver- 
wachsen. 

Beim  Betasten  sind  die  Lungen  überall  durchgängig  für  Luft,  die 
vorderen  Abschnitte  und  die  oberen  Lappen  blutarm,  trocken,  die  unteren 
aber  mit  einer  beträchtlichen  Menge  Blut  angefüllt. 

Die  Schleimhäute  des  Pharynx  und  der  Trachea  sind  blaß.  Die 
Schilddrüse  hat  keinen  großen  Umfang,  ihr  Gewebe  ist  ohne  Ver- 
änderung. 

Das  Herz  hat  eine  Länge  von  9l/i  cm  und  eine  Breite  von  10  cm; 
das  Fett  in  der  Nähe  des  Herzens  zeigt  sich  von  geringer  Menge.  Die 
rechte  Vorkammer  und  der  rechte  Ventrikel  sind  ein  wenig  erweitert, 
in  ihren  Höhlungen  finden  sich  fibrinöse  Gerinnsel.  Die  Dicke  der 
rechten  Herzventrikelwand  beträgt  2 */»  mm.  Die  linke  Herzkammer  ist 
kontrahiert,  die  Dicke  ihrer  Wand  11  mm.  Die  Klappen  sind  ohne 
Veränderung.  Der  Umfang  der  Aorta  über  den  Klappen  ist  9 cm;  auf 
der  Intima  derselben  sind  arterio-sklerotische  und  kalkhaltige  Plaques 
sichtbar. 

Das  Netz  ist  atrophisch  und  bedeckt  nicht  alle  dünnen  Gedärme. 
Die  Leber  ragt  2 Finger  breit  unter  dem  Rippenrande  an  der  rechten 
Parasternallinie  hervor.  Auf  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ist  sie  durch 
Bindegewebsfasern  mit  dem  Zwerchfelle  verwachsen.  Ihre  Länge  ist 
22  cm,  die  Breite  15  cm,  die  Dicke  7l/s  cm.  Das  Gewebe  ist  ein  wenig 
erhärtet  und  von  rotbrauner  Farbe.  Aus  den  großen  Venen  der  Leber 
fließt  viel  Blut  aus. 

Die  Milz  ist  von  allen  Seiten  mit  den  sie  umgebenden  Teilen  durch 
feste  Bindegewebsfasern  verwachsen;  ihre  Kapsel  ist  verdickt  und  un- 
durchsichtig. Ihre  Länge  beträgt  12  cm,  die  Breite  9 cm,  die  Dicke 
3 cm.  Das  Gewebe  hat  im  Durchschnitt  eine  graurote  Farbe  und  ist 
sehr  erhärtet;  die  Trabekeln  sind  deutlich  sichtbar. 

Die  Schleimhaut  des  Schlundes  und  der  Speiseröhre  ist  ein  wenig 
aufgequollen,  von  bläulich-roter  Farbe.  Der  Magen  ist  von  keinem 
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großen  Umfange,  mit  der  Curvatura  minor  und  znm  Teil  mit  der  vor- 
deren Wandung  ist  er  an  die  untere  Oberfläche  der  Leber  angewachsen; 
seine  Schleimhaut  ist  trübe,  von  grauer  Farbe,  in  der  Gegend  des  Py- 
lorus  leicht  schieferig  pigmentiert  und  mit  dickem  Schleim  bedeckt. 

Die  Serosa  der  dünnen  Gedärme  ist  rosenfarben,  glatt,  feucht.  Die 
Mucosa  derselben  ist  auf  ihrer  ganzen  Ausdehnung  aufgequollen,  trübe, 
übermäßig  mit  Blut  angefüllt  und  in  den  oberen  Abschnitten  mit  einer 
weißlichen,  dicken  Masse  bedeckt;  der  Inhalt  des  Ileum  hat  eine  gelb- 
braune Farbe  wie  Grützsuppe,  ist  dick  und  klebrig;  Parasiten  waren  in 
demselben  unter  dem  Mikroskop  nicht  zu  bemerken. 

Die  Serosa  des  Dickdarmes  zeigt  sich  hyperämisch,  besonders  stark 
in  den  Quer-  und  Ausgangsteilen,  weniger  stark  im  Gebiete  des  Blind- 
darmes und  der  Pars  ascendens.  Bei  leichtem  Druck  auf  den  queren 
Teil  des  Grimmdarmes  erfolgt  ein  Riß  der  Wandung  des  letzteren  mit 
Erguß  des  Inhaltes,  in  welchem  unter  dem  Mikroskop  unbewegliche  Ba- 
lantidia  sichtbar  sind. 

Die  Wandungen  des  Dickdarmes  zeigen  sich  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung desselben  vom  After  bis  zur  Bauhin’schen  Klappe  leicht 
verdickt,  gleichsam  ödematös  und  übermäßig  mit  Blut  angefüllt.  Eine 
irgendwie  bedeutende  Hypertrophie  der  Muskelschicht  des  Darmes  und 
eine  fibröse  Verdickung  der  Wandungen  des  Darmes  waren  nicht  zu 
bemerken.  Auf  der  ganzen  Ausdehnung  des  Dickdarmes  sitzen  auf  der 
Schleimhaut  bald  dicht,  bald  seltener  Exulcerationen ; am  dichtesten 
zeigen  sie  sich  im  Gebiete  des  Rectums,  der  Leber-  und  Milzflexur  und 
auch  im  Colon  transversum.  Die  Größe  der  Ulcerationen  ist  im  Durch- 
messer von  einigen  Millimetern  bis  zu  1 cm  und  mehr,  ihre  Form  eine 
rundliche  oder  ovale.  Der  längste  Durchmesser  der  Ulcera  entspricht 
dem  Querschnitt  des  Darmes.  An  den  Stellen,  wo  die  Ulcera  dichter 
bei  einander  liegen,  fließen  sie  ineinander  über  und  bilden  ein  mehr  oder 
weniger  großes  Geschwür  von  unregelmäßiger  Kontur,  dessen  Durch- 
messer jedoch  meistenteils  dem  des  Darmes  gleichkommt.  Die  Ränder 
der  Ulcera  sind  blutrot  gefärbt,  ziemlich  glatt,  leicht  aufgelockert  und 
bei  den  meisten  von  ihnen  wenig  infiltriert,  bei  einigen  jedoch  findet 
man  an  einer  oder  zwei  Stellen  des  Randes  Verdickungen  in  Art  kleiner 
Beulen  von  der  Größe  einer  Erbse  und  mehr.  Aehnliche  Verdickungen 
erscheinen  auch  an  Stellen,  die  vom  Geschwür  entfernt  sind.  Seltener 
begegnet  man  Geschwüren  (hauptsächlich  im  Rectum)  mit  einem  ver- 
dickten Rande  längs  der  ganzen  Peripherie.  Die  begrenzten  Verdickungen 
erscheinen  rötlich  und  geben  beim  Durchschneiden  in  der  Abschabung 
einen  Saft,  in  welchem  unter  dem  Mikroskop  Balantidia  coli  wahr- 
nehmbar sind,  von  denen  sich  einige  vollgepfropft  mit  roten  Blutkörper- 
chen erweisen.  Der  Grund  der  Ulcera  war  vor  der  Ausspülung  der 
Schleimhaut  mit  Wasser  mit  einer  klebrigen,  schmutzigen,  bald  dunkel- 
braunen, bald  dunkelroten  Masse  bedeckt,  nach  der  Ausspülung  aber 
zeigte  er  sich  weich  und  von  grau-weißlicher  Farbe.  Die  Cirkular- 
muskelschicht  bildete  den  Boden  der  Mehrzahl  der  Exulcerationen.  In 
den  kleineren  Geschwüren  lag  der  Grund  derselben  im  Gewebe  der 
Submucosa,  in  den  größeren  reichte  er  bis  zur  Serosa.  An  einigen  der 
größeren  Ulcera  von  unregelmäßiger  Form  zeigt  sich  deren  Grund  von 
schiefergrauer  Farbe  durch  Gangrän  zerfallen.  Eine  dieser  Ulcera  lag 
im  Blinddärme,  die  anderen  waren  an  Stellen  zerstreut,  die  am  meisten 
der  Affektion  ausgesetzt  gewesen  waren. 

Die  Schleimhaut  zwischen  den  Ulcera  zeigt  sich  ein  wenig  aufge- 
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quollen  und  hyperämisch ; die  Hyperämie  und  die  Aufquellung  sind  an 
den  Stellen  schäfer  ausgedrückt,  wo  die  Ulcera  dichter  sitzen. 

Der  Inhalt  des  Dickdarraes  ist  in  dessen  oberen  Abschnitten  dunkel- 
braun, in  den  unteren  schmutzig  blutrot  und  überall  verhältnismäßig 
flüssig;  unter  dem  Mikroskop  sind  in  ihm  unbewegliche  Parasiten 
sichtbar. 

Die  Mesenterialdrüsen,  sowohl  diejenigen  in  der  Nähe  der  Bau- 
h i n 'sehen  Klappe  wie  auch  die  anderen  auf  der  übrigen  Ausdehnung 
des  Gekröses,  erscheinen  vergrößert,  von  dunkelroter  Farbe;  beim 
Schnitt  wölben  sich  ihre  weichen  Teile  hervor. 

Die  Länge  der  Nieren  beträgt  11  cm,  die  Breite  5 cm,  die  Dicke 
3 cm.  Ihre  Kapsel  läßt  sich  leicht  abheben,  die  Oberfläche  ist  glatt; 
beim  Schnitt  hat  die  Rindensubstanz  eine  gräuliche  Farbe  mit  deutlich 
sichtbaren  Streifen. 

Die  Schleimhaut  der  Harnblase  ist  ohne  Veränderung. 

Epicrisis.  Colitis  ulcerosa  (e  Balantidio  coli),  perihepatitis  et 
perisplenitis  adhaesiva;  emphysema  pulmonum,  oedema  piae  raatris; 
arteriosklerosis  (der  Aorta  und  der  Gefäße  des  Gehirns). 

Auf  solche  Weise  hat  die  Obduktion  gezeigt,  daß  sich  die  Parasiten 
ausschließlich  im  Dickdarme  einnisten,  in  welchem  typische  Verände- 
rungen auftreten.  Wir  sagen  deshalb  typische  Veränderungen,  weil 
auch  andere  Autoren , welche  eine  Obduktion  bei  an  entsprechender 
Krankheit  Verstorbenen  vorgenommen  hatten,  fast  ein  gleiches  Bild  der 
Veränderungen  im  Dickdarme  verzeichnen,  wenn  man  einige  Komplika- 
tionen ausnimrat  (diphtheritische  Zerstörungen,  ichoröser  Zerfall,  Fäul- 
nis u.  s.  w.),  welche  in  unserem  Falle  nicht  stattfanden.  Nur  bei  dem 
3.  Falle  Woit’s,  wo  der  Patient  infolge  einer  zufälligen  Komplikation 
in  den  Lungen  starb,  sowie  bei  dem  Falle  Th.  Janowski’s  wurden 
keine  ulcerösen  Affektionen  des  Dickdarmes  gefunden,  sondern  nur  eine 
hochgradige  katarrhalische  Entzündung  desselben.  Bei  dem  Falle  Ed- 
gren’s  wurden  in  der  Mucosa  des  Darmes  nur  kotige  Verdickungen 
bemerkt  Bei  den  übrigen  13  Beobachtungen,  welche  mit  Sektion 
schlossen,  war  das  Bild  der  Affektion  des  Dickdarmes  ein  fast  identi- 
sches. Als  Beispiel  führen  wir  zwei  der  ausführlicheren  Beschreibungen 
dieses  Bildes  an. 

Der  Fall  Rapcze  wskij  ’s  (4):  „ Die  Schleimhaut  des  oberen  Teiles 
des  Dickdarmes  ist  von  dunkelpurpurrotor  Farbe,  mit  Extravasaten  be- 
setzt, verdickt  und  anfgelockert ; ihre  Follikel  sind  stark  vergrößert  und 
einige  von  ihnen  weisen  auf  ihrer  Spitze  kraterförraige  Ulcera  auf.  Die 
Mucosa  der  Flexura  sigmoidea  ist  von  schiefergrauer  Farbe,  verdickt, 
aufgelockert  und  mit  umfangreichen  Geschwüren  bedeckt,  welche  oft  bis 
zur  Muscularisschicht  reichen  und  vorzugsweise  eine  quere  Richtung 
nehmen.  Die  Ränder  der  Ulcera  sind  ein  wenig  verdickt  gezähnt  und 
sehr  stark  unterminiert.“ 

Der  2.  Fall  Woit’s  (12).  „Im  Coecum  und  im  Colon  bis  zum 
Ende  des  Rectums  bemerkt  man  in  ungeheuerer  Anzahl  Geschwüre, 
deren  Durchmesser  zwischen  1—2  mm  und  3 — 4 cm  schwankt.  Die 
Mehrzahl  der  Ulcera  ist  von  runder  Form,  die  Minderzahl  oval.  Viele 
Geschwüre  fließen  ineinander  über,  weshalb  ihre  Ränder  wie  grob  ge- 
zahnt aussehen.  Die  Ränder  der  Ulcera  ohne  besondere  Spuren  von 
Reaktion,  blaß,  unterminiert.  Die  Tiefe  der  Geschwüre  erreicht  meistens 
die  Muscularis  mucosa.  Der  Grund  ist  bedeckt  mit  schmutzig-grauen, 
nekrotischen  Zerfallsmassen.  Einige  Ulcera  reichen  bis  zur  Ringmuskel- 
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Schicht.  In  letzteren  ist  der  Grund  verhältnismäßig  reiner  und  ist  quer 
(zur  Längsachse  des  Darmes)  ausgezogen.  Besonders  viele  ineinander 
geflossene  Geschwüre  sitzen  in  der  Flexura  coli  sinistra,  etwas  weniger 
in  der  Flexura  coli  dextra.  In  beiden  Flexuren  gehen  sie  durch  die 
Ringmuskelschicht  hindurch.  Im  Anfangsteile  des  Rectums  sind  fast 
keine  Geschwüre,  doch  ist  die  Mueosa  blaß.  Im  unteren  Abschnitte 
des  Rectums  sind  ebensolche  Ulcera  in  großer  Anzahl  und  bedeckt  mit 
noch  reichlicheren  nekrotischen  Zerfallsmassen  von  schmutzig-schwarzer 
Farbe.“ 

Wir  haben  eine  möglichst  vollständige  Beschreibung  der  makrosko- 
pischen Veränderungen  im  Dickdarme  unter  dem  Einflüsse  der  Balan- 
tidia  coli  zu  dem  Zwecke  wiedergegeben,  um  die  auffallende  Aehn- 
lichkeit  in  den  Erscheinungen  hervorzuheben , auf  Grund  welcher 
Woit  (12)  veranlaßt  wurde,  das  durch  die  Anwesenheit  der  Balan- 
tidia  coli  im  Dickdarme  bedingte  Leiden  einer  besonderen  Gruppe 
von  Colitis  zuzuzählen. 

Wenn  sich  auf  solche  Weise  die  makroskopischen  Veränderungen 
im  Darmkanale  als  vollkommen  ähnliche  darstellen,  so  ergaben  auch  die 
mikroskopischen  Untersuchungen  der  Wandungen  des  affizierten  Darmes 
keine  widersprechenden  Resultate.  Solche  Untersuchungen  wurden  von 
Rapczewskij  (4),  Gurwitsch  (9)  und  Woit  (12)  ausgeführt  Der 
erste  dieser  Autoren  sagt:  „Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Teile 
des  Dickdarmes  zeigte  in  ihnen  Veränderungen,  die  der  gewöhnlichen 
chronischen,  ulcerösen,  follikulären  Entzündung  eigen  sind.“ 

Gur  witsch  spricht  sich  darüber,  wie  folgt,  aus:  „Die  mikroskopi- 
schen Präparate,  die  ich  aus  den  ulcerierten  Stellen  der  Mueosa  herge- 
stellt habe,  stellen  ein  Bild  des  eiterigen,  geschwürigen  Entzündungs- 
prozesses dar;  als  Grund  der  Ulcera  erscheint  die  Schleimhautschicht 
der  Darmwandung,  die  Ränder  sind  unterminiert,  rund  umher  eine  klein- 
zellige Infiltration.“ 

Eine  genauere  Beschreibung  der  mikroskopischen  Veränderungen 
giebt  Woit  im  2.  Falle.  „Die  Mueosa  des  Dickdarmes  ist  stark  ver- 
ändert, stellenweise  ihres  Epithels  beraubt.  Die  Li eberk üh  n 'sehen 
Krypten  sind  hier  und  da  noch  zu  sehen,  ihr  Epithel  ist  bis  auf  einige 
Reste  geschwunden.  Wo  die  Drüsenschicht  noch  relativ  gut  erhalten 
ist,  sieht  man  inter-  und  subglanduläre  entzündliche  Infiltration;  unter 
denjenigen  Stellen,  wo  sie  geschwunden  ist,  ist  die  Infiltration  eine  ge- 
ringere. Auch  am  Grunde  der  bis  in  die  Submucosa  reichenden 
kleineren  Geschwüre  sowie  an  deren  unterminierten  Rändern  ist  sie  nur 
in  geringem  Grade  vorhanden.“ 

3.  Fall.  „Die  Mueosa  ist  im  ganzen  wohlerhalten,  nur  stellenweise 
geringe,  oberflächliche  Defekte,  welche  noch  nicht  die  ganze  Drüsen- 
schicht durchsetzt  haben.  Die  Lieber  kühn 'sehen  Krypten  sind  deut- 
lich erkennbar,  ihr  Epithel,  obwohl  an  einigen  Stellen  stärker  verändert, 
doch  vorhanden.  Starke  entzündliche  Infiltration  der  inter-  und  sub- 
glandulären Partieen  der  Mueosa;  namentlich  sieht  man  in  den  letzteren 
mitunter  ganze  Haufen  von  Rundzellen.  Die  Submucosa  etwas  ge- 
lockert (ödematös?),  ist  gleichfalls  entzündlich  infiltriert,  jedoch  in  ge- 
ringerem Grade.  Die  Blutgefäße  in  dieser  Schicht  stark  erweitert,  stellen- 
weise subinucöse  Blutungen.“ 

In  unserem  Falle  hatten  wir  auch  die  Möglichkeit,  eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  affizierten  Darmes  vorzunehmen.  Die  Präpa- 
rate wurden  erst  6—7  Stunden  post  mortem  hergestellt  und  fixiert.  Zur 
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Fixation  gebrauchten  wir  eine  30-proz.  Formalinlösung,  mittels  welcher 
es  uns  noch  beim  Leben  des  Patienten  gelungen  wär,  die  Infusorien  im 
Kote  zu  fixieren  und  zu  erhalten.  Bei  der  Sektion  umbanden  wir  die 
einzelnen  Abschnitte  des  Dickdarmes  von  zwei  Seiten,  schnitten  sie  aus 
und  injizierten  die  angegebene  Formalinlösung;  die  in  dieser  Weise  be- 
arbeiteten Darmstflckchen  wurden  dann  in  eine  gleiche  Formalinlösung 
eingetaucht;  mit  derselben  Lösung  und  teils  auch  mit  Flemming- 
scher  Flüssigkeit  übergossen  wir  ferner  einzelne  kleinere  Stückchen  des 
Darmes  und  anderer  Organe.  Nach  20  Stunden  wurde  alles  in  80-proz. 
Alkohol  gelegt.  Sodann  wurden  die  zur  Untersuchung  bestimmten 
Stücke  in  gewöhnlicher  Weise  allmählich  in  stärkeren  Alkohol  gobracht 
und  teils  in  Celloidin,  teils  in  Paraffin  mit  nachfolgender  Färbung  der 
Schnitte  durch  Hämatoxylin,  Saffranin  etc.  eingeschlossen. 

In  Anbetracht  der  von  uns  erlangten  völlig  neuen  Daten,  die  ein 
neues  Licht  auf  die  Bedeutung  der  Baiantidia  coli  als  Krankheits- 
erreger werfen,  wollen  wir  uns  bemühen,  die  von  uns  beobachteten  Ver- 
änderungen im  Dickdarme  genau  zu  beschreiben  und  als  Grundlage 
dieser  Beschreibung  geben  wir  ein  Bild  eines  sich  soeben  gebildeten 
kleinen  Geschwürs. 

Das  der  Schleimhautdecke  beraubte  submucöse  Gewebe  stellt  sich 
verdickt  und  in  dieser  oder  jener  Ausdehnung  nekrotisch  dar.  Die 
nekrotischen  Stellen  färben  sich  weder  durch  Hämatoxylin  noch  durch 
Saffranin,  von  den  Zellelcmenten  ist  auch  keine  Spur  nachgeblieben  und 
der  ganze  nekrotische  Herd  ist  durchsetzt  von  einem  schwarzbraunen 
Pigment  Letzterer  durchzieht  besonders  dicht  die  oberflächlichen 
Schichten  der  Geschwüre. 

In  der  Umgebung  des  nekrotischen  Abschnittes  des  Geschwüres 
zeigt  sich  die  Submucosa  aufgequollen , ihre  Spalten  sind  erweitert, 
einige  von  ihnen  klaffend,  andere  enthalten  ein  schwarzbraunes  Pig- 
ment, die  Mehrzahl  aber  ist  mit  weihen  Blutkörperchen  und  Epitheloid- 
zellen  angefüllt  Augenscheinlich  existierte  die  Zellinfiltration  schon 
früher  in  den  nekrotischen  Teilen  des  Geschwüres,  aber  die  Zellelemente 
sind  hier  zusammen  mit  dem  Grundgewebe  verschwunden;  dafür  spricht 
der  Umstand,  daß  an  der  Grenze  des  nekrotischen  Abschnittes  und  des 
verhältnismäßig  gesunden  Gewebes  die  Schatten  von  Kernen  der  früher 
hier  vorhanden  gewesenen  Zellanhäufungen  wahrzunehmen  sind.  Diese 
Anhäufung  junger  Zellen  in  der  Umgebung  des  nekrotischen  Herdes 
ist  bei  weitem  keine  gleichmäßige.  An  einigen  Stellen  ist  sie  eine  sehr 
starke,  an  anderen  jedoch  verhältnismäßig  schwach  ausgedrückt,  und 
einerseits  ragen  die  Zellen  mit  sehr  unregelmäßigen  Zügen  in  das  ne- 
krotische Gewebe  hinein,  andererseits  erstrecken  sie  sich  bis  zu  ver- 
schiedener Tiefe  in  das  anliegende  verhältnismäßig  gesunde  Gewebe. 
Zu  diesem  Bilde  der  Nekrose  mit  Aufquellung  und  Zellinfiltration  in  der 
Umgebung  des  nekrotischen  Herdes  muß  man  noch  hinzufügen,  daß 
auch  die  Kapillaren  und  kleinen  Venen  in  der  Umgebung  des  letzteren 
sehr  erweitert  erscheinen.  Von  ihnen  sind  die  dem  nekrotischen  Herde 
zunächst  liegenden  thrombosiert,  andere  Kapillaren  und  Venen  sind  zu- 
weilen zerrissen,  so  daß  sich  das  Blut  in  die  Umgebung  des  Gewebes 
ergießt.  (In  dem  nekrotischen  Gewebe  selbst  sind  keine  Gefäße  zu  er- 
blicken, dort  sieht  man  nur  breite,  runde  oder  ovale,  klaffende  Spalten, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  herausgefallenen  Gefäßthromben 
herrühren.)  Eine  gleiche  Erweiterung  ist  auch  bei  den  Lymphgefäßen 
bemerkbar,  deren  Endothel  stark  hypertrophisch  erscheint.  Diese  Er- 
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Weiterungen  erscheinen  in  Art  von  breiten  Spalten,  die  stellenweise  mit 
Leukocyten  vollgepfropft  sind,  zwischen  denen  ein  fibrinöses  Netzchen 
sichtbar  ist;  stellenweise  sind  aber  die  Lymphgefäße  mit  einer  ein- 
förmigen, feinkörnigen  Masse  angefüllt.  Sehr  viele  weiße  Blutkörper- 
chen sind  mit  einem  schwarzbraunen  Pigment  vollgepfropft,  das  seinem 
äußeren  Ansehen  nach  demjenigen  entspricht,  mit  welchem  die  oben 
beschriebene  nekrotische  Stelle  durchsetzt  ist  Es  ist  anzumerken,  daß 
die  weißen  Blutkörperchen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Darmes  und 
auch  in  den  anderen  von  uns  untersuchten  Organen  (den  Mesenterial - 
lymphdrüsen,  der  Leber,  der  Niere,  der  Milz)  in  Ueberfluß  dasselbe 
Pigment  enthalten  *). 

Die  soeben  beschriebenen  Veränderungen  der  Submucosa,  welche 
den  Herd  der  Nekrose  umgiebt,  kommen  auch  in  mehr  oder  weniger 
hohem  Grade  auf  der  ganzen  übrigen  Ausdehnung  des  Dickdarmes  vor. 
An  den  Stellen,  wo  sie  schärfer  ausgedrückt  sind,  zeigen  sich  auf  der 
Submucosa  bedeutende  Anschwellungen,  in  deren  Centrum  der  Herd 
der  beginnenden  oder  bereits  deutlich  ausgedrückten  Nekrose  zu  be- 
merken ist.  So  ist  im  allgemeinen  das  Bild  der  Veränderungen  im  Ge- 
webe der  Submucosa  und  an  anderen  Stellen,  wo  sich  frische  Geschwüre 
gebildet  haben.  (Schluß  folgt) 


Nachdruck  verboten. 

Bemerkungen  zu  der  Mitteilung  von  Dr.  Hugo  Marx: 
„lieber  Sporenbildung  und  Sporenfarbung“2). 

Von  Dr.  Canon  in  Berlin. 

Marx  bespricht  in  vorstehender  Mitteilung  eine  Methode  der 
Sporenfärbung,  welche  mich  erinnert  an  die  Art  und  Weise,  wie  seit  1894 
in  meinen  bakteriologischen  Kursen  Milzbrandsporen  gefärbt  wurden : Das 
Material  wird  auf  Objektträgern  mit  der  Platinöse  verstrichen,  getrocknet 
und  fixiert  Dann  wird  die  Färbung  in  derselben  Weise  vorge- 
nommen, wie  die  Färbung  de r T ub erk el bacil  1 e n,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  4— ömal  frische  Karbolfuchsinlösung  auf  die 
Präparate  gebracht  und  immer  wieder  aufgekocht  wird.  Die  Gefahr,  daß 
die  Objektträger  zerspringen,  ist  gering,  wenn  man  vermeidet,  daß  die 
Farbflüssigkeit  auf  die  untere  Seite  des  Glases  gelangt  oder  aber,  falls 
letzteres  geschehen  sein  sollte,  die  Flüssigkeit  vor  dem  Kochen  abwischt 
oder  mit  Filtrierpapier  absaugt. ; auch  darf  die  frische,  gewöhnlich  kalte 
Farblösung  nicht  auf  den  heißen  trockenen  Objektträger  gebracht  werden ; 
deshalb  muß  man  vermeiden,  die  Flüssigkeit  ganz  einzudampfen.  Gegen- 
gefärbt wird  mit  25-proz.  Schwofels&ure-Methylcnblaulösung,  welche  etwas 
länger  als  bei  der  Färbung  von  Tuberkelbacillenpräparaten  auf  den 
Objektträgern  belassen  wird  (1—2  Minuten),  ln  seltenen  Fällen  wurde, 
wenn  die  Präparate  nicht  genügend  blau  gefärbt  schienen,  noch  mit 
konzentrierter  Methylenblaulösung  etwa  1 Minute  nachgefärbt.  Die  An- 
fertigung und  Färbung  der  Präparate  beanspruchte  nur  wenig  Zeit  und 

1)  Es  wäre  wünschenswert,  daß  zukünftige  Forscher  in  ähnlichen  Fallen  wie  der 
unserige  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Studium  des  Blutes  in  den  peripherischen  Ge- 
fäßen noch  heim  Leben  des  Patienten  richten ; es  konnte  sein,  daß  es  gelingt,  dabei  das 
Auftreten  der  sogenannten  Melanftmie  zu  entdecken. 

2)  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  1.  Abt.  Bd.  XXIX.  1901.  No.  1. 


Digitized  by  Googl 


Typhus. 


831 


lieferte  meist  gute  Resultate.  Abgesehen  davon,  daß  ich  die  Entfärbung 
und  Gegenfärbung  mit  Hilfe  der  bekannten  Schwefelsäure -Methylen- 
blaumischung zusammen  vornehme,  besteht  ein  Unterschied  zwischen 
meiner  Methode  und  der  von  Marx  nur  darin,  daß  letzterer  die  Prä- 
parate, ohne  sie  zu  trocknen,  mit  der  Farbflüssigkcit  kocht.  Ob  hier- 
durch noch  bessere  Präparate  erzielt  werden,  lasse  ich  zunächst  dahin- 
gestellt, werde  aber  in  Zukunft  auch  diese  Modifikation  der  Methode 
versuchen. 


Referate. 

Medizinalabteilung  des  Künigl.  preußischen  Kriegsministeriums. 

Entstehung,  Verhütung  und  Bekämpfung  des  Typhus 
bei  den  im  Felde  stehenden  Armeen.  (Heft  17  der  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Gebiete  des  Militär-Sanitätswesens.)  Berlin  (August 
Hirsch waid)  1900.  112  p.  Mit  1 Tafel. 

Auf  Grund  früherer  Veröffentlichungen  der  Medizinalabteilung  und 
der  einschlägigen  Litteratur,  sowie  unter  Benutzung  von  4 Abhandlungen, 
welche  die  Oberstabsärzte  Plagge  (Münster),  Pfuhl  (Berlin),  Jäger 
(Königsberg)  und  Musehold  (Straßburg  i.  E.)  der  Medizinalabteilung 
vorgelegt  hatten,  ist  in  dieser  das  vorliegende  Heft  entstanden.  In  der 
kurzen  Zeit  eines  Jahres  sieht  es  bereits  die  3.  Auflage  im  Werden. 
Es  beschäftigt  sich  mit  derjenigen  Krankheit,  welche  zwar  im  Frieden 
bei  den  Civilbevölkerungen  wie  in  den  Armeen  in  erfreulicher  Abnahme 
begriffen  ist,  in  den  Kriegen  der  letzten  40  Jahre  aber  die  häufigste 
und  am  meisten  verbreitete  Kriegsseuche  darstellte,  nachdem  die  früher 
am  meisten  gefürchtete  Geißel  der  Feldtruppen,  das  Fleckfieber,  wenig- 
stens im  mittleren  und  westlichen  Europa  nahezu  unbekannt  geworden 
ist.  So  ernste  Erinnerungen  sich  an  die  Namen  „Ruhr11,  „Cholera“, 
„Blattern“  ebenfalls  als  Kriegsseuchen  der  letzten  Jahrzehnte  knüpfen, 
so  hat  doch  keine  dieser  Krankheiten  in  neueren  Kriegen  die  Feld- 
armeen so  regelmäßig  und  so  furchtbar  heimgesucht,  wie  der  Unter- 
leibstyphus. Um  nur  zwei,  und  noch  nicht  die  ärgsten,  Beispiele  her- 
auszugreifen: im  Kriege  1870/71  hatte  die  deutsche  Armee  bei  einer 
Durchschnittsstärke  von  815000  Offizieren  und  Mannschaften  74205 
typhöse  Erkrankungen,  von  denen  8904  einen  tödlichen  Ausgang  nahmen; 
diesen  standen  nur  6000  Sterbefälle  durch  andere  Krankheiten  gegen- 
über, so  daß  sie  rund  60  Proz.  der  Gesamtheit  ausmachten.  Die  ame- 
rikanische Armee  im  Kriege  gegen  Spanien  1898/99  zählte  in  einem 
einzigen  Monat  933  Typhustodesfälle,  während  im  ganzen  Kriege  nur 
968  Heeresangehörige  gefallen  und  an  Wunden,  Verletzungen  oder  Un- 
glücksfällen gestorben  sind.  Derlei  in  der  Arbeit  angeführte  Zahlen 
und  ihr  Vergleich  mit  der  Sterblichkeit  im  Frieden  vergegenwärtigen 
ohne  weiteres  die  Typhusgefahr  der  Feldarmeen  und  begründen 
zugleich  die  Annahme,  daß  die  Kriegsverhältnisse  der  Entwickelung  der 
Seuche  besonders  günstig  sind. 

Angesichts  der  in  Friedenszeiten  erreichten  Erfolge  erscheint  indes 
die  Hoffnung  nicht  zu  kühn,  daß  es  auch  im  Kriege  gelingen  wird,  bei 
richtiger  Verwertung  der  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  und 
der  Erfahrungen  praktischer  Seuchenbekämpfung  dem  Typhus  seinen 
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Schrecken  zu  nehmen  und  die  durch  ihn  verursachten  Verluste  der 
Feldarmeen  auf  eiu  geringes  Maß  herabzudrücken.  Die  Mittel  und 
Wege  hierzu  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  und 
Erfahrung  zu  bezeichnen  und  zu  erläutern,  ist  der  Zweck  der  Arbeit 
in  ihren  folgenden  Abschnitten.  Sie  teilt  zunächst  mit,  was  über  die 
Entstehung  des  Typhus  bei  den  Feldarmeen  bekannt  ist,  und  steht 
auf  dem  Standpunkte,  daß  es  hiezu  des  Zusammenwirkens  einer  Reihe 
von  Bedingungen  bedarf,  welche  zum  Teil  schon  im  Frieden  vorhanden 
sind,  zum  Teil  erst  durch  die  Kriegsverhältnisse  geschaffen  werden. 
Hinsichtlich  der  eigentlichen  Krankheitsursache,  des  Typhuserregers, 
und  der  Art  ihrer  Wirkung,  der  Verbreitung  des  Keimes,  seines  Ein- 
dringens in  den  Körper  und  seiner  Entwickelung  daselbst,  kurz  der 
Infektion,  bestehen  im  Frieden  und  Kriege  keine  Verschiedenheiten. 
Zur  Heeresseuche  wird  der  Typhus  jedoch  erst  infolge  besonderer, 
im  Frieden  fehlender  oder  doch  nur  in  geringerem  Maße  wirksamer 
Umstände.  Eine  Anzahl  der  interessantesten  Beispiele  entwirft  ein  Bild 
von  den  mannigfachen  Arten,  auf  welchen  bereits  Friedens-  und  Kriegs- 
epidemieen  zustande  gekommen  sind.  „Nicht  zum  geringsten  Teile 
beruht  die  Entstehung  darauf,  daß  im  Kriege  die  Forderungen  der  Ge- 
sundheitspflege oft  hinter  anderen,  für  den  Augenblick  wichtigeren  An- 
sprüchen zurücktreten  müssen.  Wohl  ist  die  F.rhaltung  der  Gesundheit 
bei  den  Truppen  eine  der  ersten  Aufgaben  der  Heeresleitung;  aber  wie 
in  der  Schlacht  für  den  Zweck  des  Kampfes  Hunderte  und  Tausende 
von  Menschenleben  eingesetzt  werden,  so  können  Rücksichten  auf  Krank- 
heitsgefahr nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  der  militärische  Erfolg  der 
Armee  durch  die  Vorbeugungsmaßregeln  gefährdet  wird.“ 

Weiterhin  wird  gezeigt,  wie  auf  die  Verhütung  der  Krankheit 
im  Kriege  hingewirkt  werden  kann.  Zwei  Gesichtspunkte  müssen  dabei 
zur  Richtschnur  dienen : einmal,  den  Kreislauf  des  Giftstoffes  von  Kranken 
in  die  Außenwelt  und  von  dort  zurück  zum  Gesunden  an  möglichst 
vielen  Stellen  und  möglichst  wirksam  zu  unterbrechen,  d.  h.  die  Truppen 
vor  Berührung  mit  Typhuskranken  zu  schützen  — ferner,  die  Durch- 
führung allgemeiner  hygienischer  Maßregeln  anzustreben.  Zahlreiche 
und  Erfolg  versprechende  Mittel  werden  zu  diesen  beiden  Zwecken 
nachgewiesen,  zugleich  wird  aber  auch  gezeigt,  daß  vielfache,  oft  un- 
besiegbare Schwierigkeiten  im  Wege  stehen  können,  begründet  durch 
die  nicht  genügend  bekannte  Verbreitung  der  Krankheit  in  der  Civii- 
bevölkerung  und  durch  die  Eigentümlichkeiten  der  Kriegsverhältnisse : 
auch  bei  sorgfältiger  Anwendung  vorbeugender  Maßnahmen  wird  die  Ent- 
stehung von  Typhuserkrankungen  unter  den  Truppen  unter  Umständen 
nicht  ganz  zu  vermeiden  sein.  Daher  bildet  die  Beschränkung  der 
Krankheit  auf  möglichst  wenige  Fälle,  die  Bekämpfung  der  inner- 
halb der  Armee  beginnenden  oder  schon  zum  Ausbruch  gelangten  Seuche 
die  letzte  und  vielleicht  wichtigste  Aufgabe  bei  der  Abwehr  des  Typhus. 
Für  ihr  Gelingen  ist  die  rechtzeitige  Feststellung  der  ersten  und  aller 
späteren  Typhuserkrankungen  die  wesentliche  Vorbedingung.  In  an- 
schaulicher Weise  werden  dann  die  mit  den  Kranken  vorzunehmenden 
Absonderungen  und  Ueberführungen,  sowie  viele  andere  Abwehrmittel 
erörtert. 

Die  aus  der  Gesamtdarstellung  sich  ergebenden  Schlußfolgerungen 
sind  in  30  Sätzen  niedergelegt.  Da  es  den  Rahmen  eines  Referates 
übersteigen  würde,  sie  vollständig  wicderzugeben,  andererseits  aber 
die  prägnante  Ausdrucksweise  oder  die  Anschauungen  und  Maßregeln 
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in  unserem  Heere  interessieren  werden,  will  ich  einige  Proben  ent- 
nehmen. 

2)  Der  Unterleibstyphus  wird  durch  den  Koch-Eberth’schen 
Typhusbacillus  erzeugt,  welcher  zuerst  von  Gaffky  rein  gezüchtet 
wurde,  und  dessen  spezifische  Bedeutung  für  den  Typhus  durch  die 
P f eiffe r ’sche  Iramunitätsreaktion , die  Widal’sche  Probe  und  die 
Möglichkeit  der  Immunisierung  des  menschlichen  Körpers  durch  ab- 
getötete Kulturen  erwiesen  ist. 

3)  Die  Typhusbacillen  finden  ihre  hauptsächlichste  Entwickelungs- 
stätte in  dem  kranken  menschlichen  Körper;  sie  verlassen  diesen  nament- 
lich mit  den  Dannentleerungen  und  dem  Urin. 

5)  Größere  Typhusepidemieen  entstehen  meist  dadurch,  daß  die  von 
den  Kranken  ausgeschiedenen  Bacillen  in  den  Verkehr  gelangen  und 
vielen  Menschen  zugeführt  werden.  Die  Verbreitung  des  Ansteckungs- 
stoffes erfolgt  am  häufigsten  durch  Wasser,  in  manchen  Fällen  auch 
durch  Nahrungsmittel,  welche  mit  Ausscheidungen  von  Typhuskranken 
verunreinigt  sind.  Ferner  können  die  Krankheitskeime  in  Wohnräumen 
und  auf  Aborten  aufgenommen  werden,  welche  zuvor  von  Typhuskranken 
benutzt  wurden.  Verunreinigung  der  Erdoberfläche  mit  Typhusauswurf- 
stoffen ermöglicht  ebenfalls  die  Verbreitung  der  Krankheit. 

7}  Das  jugendliche  Lebensalter  ist  für  die  Krankheit  besonders 
empfänglich;  ein  gesunder,  kräftiger  und  abgehärteter  Körper  besitzt 
jedoch  eine  größere  Widerstandskraft. 

8)  Typhusepidemieen  in  Feldarmeen  haben  häufig  von  Krankheits- 
fällen ihren  Ausgang  genommen,  welche  schon  vor  dem  Beginn  des 
Krieges  bei  den  Truppen  vorgekommen  waren  oder  unter  den  einge- 
zogenen  Ersatz-  und  Ergänzungsmannschaften  auftraten. 

10)  Beim  Auftreten  des  Typhus  in  der  gegnerischen  ist  auch  die 
eigene  Armee  gefährdet.  Die  Uebertragung  wird  namentlich  durch  das 
Beziehen  der  vom  Feinde  verlassenen  Lager  und  Quartiere  oder  durch 
Kriegsgefangene  vermittelt. 

13)  Zur  Verhütung  von  Typhusepidemieen  bei  den  Feldarmeen  ist 
es  erwünscht,  daß  infizierte  Truppenteile  an  der  Bildung  der  Armee 
möglichst  nicht  teilnehmen,  und  daß  am  Typhus  erkrankte  oder  der 
Krankheit  verdächtige  Ersatz-  und  Ergänzungsmannschaften  nicht  mit 
ausrücken.  Die  Aussonderung  solcher  Leute  vollzieht  sich  leichter, 
wenn  bekannt  ist,  ob  in  den  Orten,  aus  welchen  sie  kommen,  der  Typhus 
herrscht. 

15)  Beim  Beginn  des  Krieges  sind  hygienisch  vorgebildete  Sanitäts- 
offiziere in  das  An  marsch  gebiet  vorauszusenden,  um  dort  gemeinsam 
mit  den  Verwaltungsbehörden  und  beamteten  Aerzten  die  Typhusherde 
zu  ermitteln  und  unschädlich  zu  machen.  Beim  Eintreffen  der  Truppen 
haben  jene  im  Benehmen  mit  den  Behörden  und  Aerzten  derselben 
ihre  Thätigkeit  fortzusetzen. 

18)  Kriegsgefangene  sind  baldmöglichst  aus  dem  Bereiche  der 
Feldarmee  zu  entfernen.  Typhuskranke  müssen  wie  solche  der  eigenen 
Truppe  behandelt  werden. 

19)  Gegen  Krankheitskeime,  welche  bereits  nach  Außen  gelangt 
sind,  und  sich  der  Wahrnehmung  entziehen,  gewährt  die  Beobachtung 
der  allgemeinen  Regeln  der  Gesundheitspflege  den  besten  Schutz. 

21)  Das  Wasser  ist  aus  einwandfreien  Entnahmestellen  zu  beziehen. 
Mangelt  es  an  solchen,  so  kann  zur  Beseitigung  etwaiger  Typhuskeime 
aus  dem  Wasser  die  Verwendung  von  Chamberland-  und  Berke- 
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fei d- Filtern,  unter  besonderen  Umständen  auch  die  Reinigung  mit 
chemischen  Mitteln  in  Betracht  kommen;  das  einfachste  und  sicherst« 
Mittel  ist  das  Abkochen.  Zur  Bereitung  keimfreien  Wassers  in  größeren 
Mengen  kann  die  Beschaffung,  von  Wassersterilisierapparaten,  besonders 
von  fahrbaren  Kochapparaten  von  Vorteil  sein.  Sobald  genügend  Zeit 
nnd  Arbeitskräfte  zu  Gebote  stehen,  ist  auf  die  Verbesserung  der  vor- 
handenen und  die  Anlage  von  neuen  unverdächtigen  Wasserentnahme- 
stellen Bedacht  zu  nehmen. 

25)  Schon  beim  Verdacht  auf  Typhus  müssen  die  Kranken  von  den 
Gesunden  abgesondert  werden.  Dabei  ist  insbesondere  zu  verhindern, 
daß  Uebertragungen  des  Typhus  auf  das  Pflegepersonal  stattfinden.  So- 
weit der  Körperzustand  der  Kranken  es  zuläßt,  empfiehlt  sich  deren 
Rückbeförderung  in  die  außerhalb  des  Bereiches  der  Feldarmee  gelegenen 
Lazarette. 

26)  Mannschaften,  welche  mit  Typhuskranken  das  Quartier  geteilt 
oder  näheren  Verkehr  unterhalten  haben,  sind  ärztlich  zu  beobachten 
und  bis  zur  Beseitigung  des  Krankheitsverdachtes  von  ihren  Kameraden 
getrennt  unterzubringen.  Die  Schutzimpfung  gegen  Typhus  kann  in 
geeigneten  Fällen  bei  gefährdeten  Heeresangehörigen  in  Betracht  kommen, 
sobald  ein  brauchbares  Impfverfahren  sich  in  der  Praxis  bewährt  haben 
wird. 

27)  Das  von  dem  Kranken  verlassene  Quartier,  seine  Kleider  und 
Gebrauchsgegenstände  müssen  desinfiziert  werden. 

29)  Den  höheren  Dienststellen  sind  Sanitätsoffiziere  zuzuteilen, 
welche  eine  besondere  hygienisch-bakteriologische  Vorbildung  genossen 
haben  und  mit  den  für  die  technischen  Untersuchungen  erforderlichen 
Mitteln  ausgerüstet  sind.  Aufgabe  dieser  Sanitätsoffiziere  ist  die  Be- 
arbeitung der  die  Seuchen  betreffenden  Eingänge,  Leitung  und  Aus- 
führung der  Ermittelungen  und  technischen  Untersuchungen,  Vorbereitung 
und  technische  Ueberwachung  und  Abwehrmaßnahmen.  Sie  sind  im 
Bedarfsfälle  an  bedrohte  Orte  zu  entsenden,  um  dort  persönlich  an  der 
Seuchenbekämpfung  teilzunehmen. 

30)  Zur  Uebung  der  beteiligten  Dienststellen  muß  die  Verhütung 
und  Bekämpfung  des  Typhus  bei  den  Armeen  schon  im  Frieden  nach 
den  gleichen  Grundsätzen  und  mit  denselben  Mitteln  betrieben  werden, 
wie  im  Felde. 

Ein  Anhang  enthält  eine  Zusammenstellung  von  Auszügen  aus  den 
gedruckten  Dienstvorschriften  und  von  ausgewählten  Ministerialver- 
fügungen.  Sie  legt  Zeugnis  ab  von  dem  unablässigen  Bemühen  der 
Armeeleitung,  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Technik  nutzbar 
zu  machen  und  jedes  neu  bewährte  Mittel  zur  Anwendung  zu  ziehen, 
um  die  Seuche  auszurotten. 

Die  Darstellung  in  dem  vorliegenden  Hefte  verdient  durchweg  das 
höchste  Lob.  Sie  ist  geradezu  ein  Muster  von  Klarheit  und  allgemeiner 
Verständlichkeit  ohne  die  geringste  Preisgabe  strenger  Wissenschaft- 
lichkeit 

Die  beigegebene  Tafel  bringt  die  Abbildung  eines  neuen  fahr- 
baren Wassersterilisators,  welcher  auf  Veranlassung  der  Medi- 
zinalabteilung von  der  Firma  Rietschel  & Henneberg  in  Berlin  ent- 
worfen wurde,  und  dessen  Verwendbarkeit  praktisch  erprobt  werden 
soll.  In  diesem  Apparat  durchläuft  das  Wasser  nach  dem  Austritt  aus 
dem  Kochkessel  eine  Kühlschlange;  seine  Temperatur  wird  dabei  soweit 
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erniedrigt,  daß  sie  die  des  Rohwassers  nur  um  5°  C übersteigt.  Das 
Wasser  wird  dann  mit  keimfreier  Luft  gemischt,  durch  ein  Kohlefilter 
geleitet  und  dem  100  1 fassenden  Sammelbehälter  zugeführt.  Der  letztere 
bleibt  stets  gefüllt,  da  das  daraus  abgelassene  Wasser  durch  nach- 
fließendes Wasser  aus  dem  Apparate  ersetzt  wird.  Der  Apparat  bringt 
daher  stets  100  1 keimfreies,  schmackhaftes  und  klares  Wasser  mit;  er 
liefert  innerhalb  1 Stunde  weitere  400  1,  also  ungefähr  den  ersten  Be- 
darf für  ein  kriegsstarkes  Bataillon.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 


Kurth  u.  Hoeresandt,  Der  Pestfall  in  Bremen.  (Berl.  tierärztl. 

Wochenschr.  1901.  p.  401.) 

Die  Schilderung  des  in  Bremen  konstatierten  vereinzelten  Pestfalles 
nimmt  deshalb  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  weil  die  Diagnose  aus- 
schließlich auf  bakteriologischem  Wege  gestellt  wurde.  Am  27.  Oktober 
1900  kam  der  Dampfer  „Marienburg1-,  welcher  am  17.  September  von 
Buenos-Aires  mit  einer  Ladung  von  Tabak,  Oelkuchen  und  getrockneten 
Häuten  abgegangen  war,  in  Bremen  an,  nachdem  in  Hamburg  bereits 
ein  Teil  der  Häute  gelöscht  worden  war.  Am  26.  Oktober  hatte  der 
Seemann  Kunze  den  Kehricht 3uus  dem  Schiffsraum,  in  welchem  die 
Häute  gelagert  hatten,  zusammengekehrt,  und  da  Kehricht  im  Hamburger 
Hafen  nicht  über  Bord  geworfen  werden  darf,  zusammengehäuft.  Kunze 
verließ  mit  der  übrigen  Schiffsmannschaft  den  Dampfer  am  27.,  verlebte 
die  Nacht  zum  Teil  in  Kneipen  und  war  am  28.  früh  gesund.  Am  28. 
mittags  hatte  er  einen  Schüttelfrost  und  danach  Kopfweh.  Am  30.  nach- 
mittags wurde  ein  Arzt  konsultiert,  welcher  eine  schmerzhafte  Drüsen- 
schwellung im  Bereich  der  oberen  Cervikaldrüsen  der  rechten  Seite  mit 
infiltrierter  Umgebung  feststellte,  und  weil  Patient  ein  Seemann  war 
und  aus  einem  pestverdächtigen  Hafen  kam,  sowie  weil  auf  dem  Schiffe 
sich  in  den  Schiffsräumen  viele  tote  Ratten  gefunden  hatten,  Pestver- 
dacht äußerte  und  Ueberführung  des  Kranken  in  eine  Krankenanstalt 
veranlaßte.  Dort  wurde  Patient  zunächst  unter  der  Diagnose:  Infektiöse 
Angina  behandelt.  Dicht  unterhalb  des  Angulus  mandibulae  wurde  die 
Haut  dunkelrot  und  bretthart  und  am  1.  November  zeigten  sich  darauf 
in  der  Tiefe  3 — 4 Eiterpünktchen.  Fortschreiten  der  brettharten  dunkel- 
roten Verfärbung  mit  ödematöser  Schwellung  und  heftigen  Schmerzen 
im  Ohr  veranlagten  einen  7 cm  langen  Schnitt,  der  durch  speckartig 
infiltrierte  Gewebe.  2,5  cm  tief  geführt  wurde.  Es  fand  sich  keine  Spur 
von  Eiter.  Es  wurden  etliche  Blutstropfen  und  ein  Bröckel  des  blau- 
grauen,  in  der  Tiefe  freigelegten  Parotisendes  für  die  bakteriologische 
Untersuchung  entnommen.  Tamponade  mit  Jodoformgaze;  abends  Epi- 
staxis.  — Die  Nacht  zum  3.  November  sehr  unruhig,  Atemnot,  Schluck- 
beschwerden, leichte  Delirien,  große  Hinfälligkeit.  Puls  unregelmäßig, 
schlecht  gespannt.  Am  Körper  keine  Drüsenschwellungen.  Beim  Ver- 
bandwechsel Wunde  trocken,  ohne  Eiter.  Am  4.  November  große  Un- 
ruhe, Somnolenz,  Schwellung  bis  zum  Schlüsselbein  reichend;  oberhalb 
derselben  eine  fluktuierende,  wallnußgroße  Drüse.  Abends  Schnurren 
auf  beiden  Lungen,  Milz  leicht  vergrößert,  Urin  getrübt,  etwas  Eiweiß. 
— Nach  unruhiger  Nacht  am  5.  November  früh  freundlichere  Stimmung, 
freiere  Atmung,  Puls  regelmäßig,  voll,  110.  1’/,  Stunden  später  Som- 

nolenz. Auf  der  rechten  Backe  haselnußgroße  Blase,  welche  bei  der 
Incision  Eiter  entleert.  Aus  der  Wunde  Absonderung  von  wenig  blutig- 
seröser Flüssigkeit.  Jagender,  sehr  kleiner  Puls.  11  Uhr  früh  plötz- 
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liehe  krampfhafte  Bewegung  des  ganzen  Körpers;  in  wenigen  Minuten 
Exitus. 

Mittels  des  am  2.  November  gewonnenen  Untersuchungsstoffes 
wurden  Ausstriche  auf  Loeffl  er ’s  Blutserum  (35°)  und  auf  erstarrter 
Fleischwasserpeptongelatine  (20°)  vorgenommen  und  in  Nährbouillon 
(35°)  Einsaat  bewirkt.  In  gefärbten  Deckglaspräparaten  waren  Bakterien 
überhaupt  nicht  zu  finden.  Nach  18  Stunden  bei  35°  war  auf  dem 
Loeffl  er -Serum  noch  nichts  gewachsen;  die  Bouillonkultur  zeigte  leb- 
haft bewegliche  Bacillen.  Dagegen  zeigten  sich  nach  36  Stunden  auf 
dem  Loeffler-Seruin,  wie  auf  der  Gelatine  reichlich  graue  Kolonieen 
von  ca.  0,5  mm  Durchmesser  im  Anfangsteil  der  Ausstriche  mit  ca. 
0,5  mm  Abstand  von  einander.  Die  Kolonieen  zeigten  sich  nach  Färbung 
von  Deckgläschen  mit  verdünntem  Karbolfuchsin  als  aus  polgefärbten 
Bacillen  bestehend.  Auch  zeigten  die  Kolonieen  auf  der  Gelatineplatte 
die  für  Pestbacillen  eigentümliche  Randzeichnung.  Auch  das  relativ 
rasche  Wachstum  auf  Gelatine  bei  20°  im  Vergleich  zu  dem  auf  Serum 
bei  35°  stimmte  zum  Pestbilde.  Das  verspätete  Auskeimen  konnte  bei 
der  ersten,  unmittelbar  vom  Menschen  stammenden  Aussaat  nichts  Be- 
sonderes bieten.  — Auf  Grund  der  zahlreichen  verdächtigen  Kolonieen, 
des  Fehlens  anderer  Bakterien  und  des  Umstandes,  daß  andere  Bak- 
terien ähnlicher  Art  bei  menschlichen  Zellgewebsentzündungen  bisher 
überhaupt  nicht  bekannt  geworden  sind,  konnte  die  Pestdiagnose  als 
sicher  angesehen  werden.  K.  sprach  aber  zunächst  nur  den  Pestver- 
dacht der  Behörde  gegenüber  aus.  — Zur  Bestätigung  der  Diagnose 
wurden  einzelstehende  Kolonieen  auf  Bouillon  und  Salzagar  geimpft  und 
eine  Ratte  und  ein  Meerschweinchen  intraperitoneal,  ein  zweites  sub- 
kutan mit  einer  Aufschwemmung  einer  Kolonie  in  1 ccm  Bouillon  ge- 
impft Die  Ratte  starb  binnen  18  Stunden:  im  Blute  massenhafte  Pest- 
bacillen. Die  Meerschweinchen  starben  am  7.  November  und  „zeigten 
die  der  jeweiligen  Impfungsart  entsprechenden,  dem  Pestbilde  eigen- 
tümlichen Veränderungen“.  Auf  Grund  des  pestähnlichen  Aussehens 
der  Bouillonkultur  und  des  Sektionsbefundes  der  Ratte  war  am  5.  No- 
vember die  Pestdiagnose  endgiltig  gestellt  worden. 

Klinisch  stimmte  mit  der  angenommenen  Angina  Ludowici  nur  der 
rapide  letale  Verlauf  nicht  überein.  Der  Verdacht  auf  Pest  war  im  vor- 
liegenden Fall  nur  wachgerufen  worden  durch  den  Umstand,  daß  der 
Erkrankte  Seemann  war  und  aus  einem  pestverdächtigen  Hafen  kam. 
Verff.  halten  es  für  wahrscheinlich,  daß  Kunze  den  Pestkeim  bei 
Reinigung  des  Schiffsraumes,  dessen  Ladung  (Häute)  in  Hamburg  ge- 
löscht wurde,  am  25.  oder  26.  Oktober  aufgenommen  hat. 

Behufs  Gewinnung  eines  sehr  immunen  Pflegepersonals  für  etwaige 
weitere  Pestfälle  impften  Verff.  einen  I’lleger  und  eine  Pflegerin  mit 
abgeschwächtem  Pestgift  aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in 
Berlin.  Die  Reaktion  war  eine  unerwartet  heftige.  Die  kräftige  Pflegerin 
hatte  6 und  8 Stunden  nach  der  Injektion  heftigen  Schüttelfrost,  dann 
starkes  Kopfweh  und  Schmerzen  an  der  Injektionsstelle.  Die  Temperatur 
stieg  auf  39,2°.  Am  folgenden  Tage  heftiges  Kopfweh,  abwechselnd 
Frösteln  und  Hitzegefühl,  Appetitlosigkeit,  starker  Schweiß.  In  der 
Nacht  Uebelkeit,  am  folgenden  Tage  große  Mattigkeit.  2 Tage  später 
volles  Wohlbefinden.  Bei  dem  Pfleger,  welchem  nur  */t  der  Serum- 
menge, welche  die  Pflegerin  erhalten  hatt,  injiziert  wurden,  verlief  die 
Reaktion  etwas  milder. 
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Yerff.  bedauern,  daß  das  Y er  sin’ sehe  Pestseruin  nur  in  Paris 
und  nicht  auch  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin  bereitet 
wird,  da  es  nach  den  Erfahrungen  in  Oporto  als  Kunstfehler  angesehen 
werden  müsse,  wenn  nicht  sofort  nach  frühzeitig  gestellter  Diagnose  diese 
Heilserum therapie  angewendet  werde.  Schill  (Dresden). 


Neue  Litteratur, 
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Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde“ 
richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte , etwaige  Wünsche  um 
Lieferung  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Aufsätze  entweder  bei  der  Ein- 
sendung der  Abhandlungen  an  die  Redaktion  auf  das  Manuskript  schreiben  zu 
wollen  oder  spätestens  nach  Empfang  der  ersten  Korrekturabzüge  direkt  an 
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Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten. 
Ueber  Enzyme  bei  Bakterien  und  Schimmelpilzen. 

|Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Utrecht.] 

Von  Prof.  Dr.  C.  Eijkman. 

Bei  den  vorliegenden  Untersuchungen,  die  sich  auf  von  den  Mikro- 
organismen ausgeschiedene,  also  extracellular  wirksame  Enzyme  beziehen, 
wurde  Gebrauch  gemacht  von  der  Eigenschaft  des  Agarnährbodens, 
Stoffe  in  wässeriger  Lösung  relativ  schnell  und  leicht  in  sich  hinein- 
diffundieren zu  lassen.  Die  Verfärbung,  die  der  Agar  durch  gewisse 
farbstoffbildende  Mikroben,  wie  B.  pyocyaneus  und  B.  lactis 
cyanogenes,  erfährt,  sind  allbekannte  Beispiele  dafür.  Schon  Beije- 
rinck  hat  die  erwähnte  Eigenschaft  benutzt  bei  seiner  sogenannten 
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auxanographischen  Methode.  Er  läßt  verschiedenartige  Nährstoffe,  wie 
Salze,  Zuckerarten,  Pepton  u.  s.  w.  von  der  Oberfläche  her  in  die  Agar- 
platte sich  verbreiten  und  vergleicht  dann  die  Wachstunisenergie  der 
Aussaat  innerhalb  und  außerhalb  der  Diffusionsfelder  der  bezüglichen 
Stoffe.  Weiter  gehört  hierher  die  ..Dirtüsionsmethode“  Wijsman'st 
deren  er  sich  bediente  zum  Nachweis  von  zwei  stärkespaltenden  Enzymen 
im  Malzextrakt. 

Ich  habe  nun  die  genannte  Eigenschaft  des  Agarnährbodens  dazu 
verwendet,  um  die  Produktion  von  Enzymen  durch  Mikroorganismen  zu 
studieren  und  ihre  Wirkung  getrennt  von  den  Mikroben  selbst  kennen  zu 
lernen.  Es  hat  sich  diese  Anwendung  in  doppelter  Beziehung  als  frucht- 
bar erwiesen,  indem  sie  einerseits  unsere  Kenntnisse  von  den  mikro- 
biellen Enzymen  nicht  unbeträchtlich  zu  bereichern  imstande  ist  und 
andererseits  die  Untersuchung  so  wesentlich  erleichtert,  daß  sie  auch 
differentiell-diagnostischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden  kann. 

Bevor  ich  aber  zur  Mitteilung  der  Resultate  meiner  Untersuchungen 
übergehe,  scheint  es  mir  von  Belang,  eine  Einwendung  zu  besprechen, 
die  von  seiten  der  Physiker  gegen  das  Prinzip  der  Methode  ge- 
macht werden  könnte.  Es  handelt  sich  dabei  um  Folgendes:  Anzu- 
nehmen ist,  daß  Enzyme  kolloidale  Körper  sind.  Die  Physiker  aber 
lehren,  daß  zwar  krystalloide  Körper  in  kolloidale  hineindiffundiereu 
können,  daß  aber  das  eine  Kolloid  nicht  das  andere  durchdringt. 

Bis  soweit  die  Theorie.  Praktisch  kann  man  dem  gegenüberstellen, 
daß  Enzyme  sich  in  der  That  in  Agargallerte  verbreiten  können.  Nicht 
nur  für  Maltase  und  für  mikrobielle  Enzyme,  sondern  auch  für  Enzyme 
tierischen  Ursprungs  konnte  das  mittels  der  Diffusionsmethode  in  ein- 
facher Weise  gezeigt  werden.  Zunächst  wurde  konstatiert,  daß  Karmin- 
fibrin, in  Agargallerte  eingeschlossen,  von  darauf  gebrachtem  Magensafte 
verzehrt  wurde,  während  der  Kontrollversuch  mit  verdünnter  Salzsäure 
ein  negatives  Resultat  ergab.  Ebenso  konnte  das  Eindringen  von  Ptyalin 
nachgewiesen  werden,  indem  ein  Tropfen  Speichel,  auf  eine  Stärkeagar- 
platte gebracht,  in  kurzer  Zeit  Aufhellung  dieses  Substrates  in  seiner 
Umgegend  hervorrief.  Daß  es  sich  hier  um  Zersetzung  der  Stärke 
handelte,  ließ  sich  bequem  mit  Hilfe  einer  verdünnten  Jodlösung  nach- 
weisen.  Der  Versuch  gelang  auch,  falls  der  Speicheltropfen  durch  eine 
stärkefreie  Agarschicht  von  der  stärkehaltigen  geschieden  wurde. 

Es  ist  mithin  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Enzyme  wirklich  in  die  Agar- 
gallerte durchdringen  können.  Theoretisch  wäre  daraus  wiederum  zu 
folgern,  daß  Enzyme  nicht  zu  den  Kolloiden  gehören.  Dieser  Schluß 
scheint  mir  aber  nicht  notwendig  zu  sein.  Vielmehr  wäre  ich  geneigt,  die 
Richtigkeit  des  erwähnten  physikalischen  Lehrsatzes  anzuzweifeln  und 
zwar  auf  Grund  folgenden  einfachen  Versuches:  Ein  wenig  Leiqylösung 
— der  Typus  eines  Kolloides ! — auf  eine  Agarplatte  gebracht,  wird  in 
kurzer  Zeit  von  derselben  aufgesogen,  falls  nur  für  eine  geeignete  Tem- 
peratur Sorge  getragen  wird,  damit  die  Lösung  nicht  erstarrt.  Damit 
ist,  wie  ich  glaube,  der  Beweis  erbracht,  daß  Kolloide  wirklich  einander 
zu  durchdringen  vermögen. 

Die  mikrobiellen  Enzyme,  welche  Gegenstand  meiner  Untersuchungen 
gewesen  sind,  lassen  sich  in  4 Gruppen  unterbringen : 

1)  caseTnspaltende, 

2)  hämolytische, 

3)  amylolytische  oder  diastatische, 

4)  fettspaltende  oder  Lipasen. 
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1.  Caseins  pal  ten d e Enzyme. 

Diese  wurden  naehgewiesen  bei  Versuchen  zur  Auffindung  von 
Lipasen,  dank  dem  zufälligen  Umstande,  daß  dazu  Milchagar  als  Nähr- 
boden benutzt  wurde.  Es  ergab  sich,  daß  mehrere  darauf  gezüchtete 
Kolonieen  in  sichtbarer  Weise  auf  dieses  Substrat  ein  wirken,  indem  sie 
sich  mit  einem  hellen  Hofe  umgeben,  der  scharf  gegen  die  gleichmäßig 
trübe  Umgebung  sich  abhebt.  Dazu  trägt  auch  der  Umstand  bei,  daß  der 
Rand  dieses  Hofes  im  Gegenteil  undurchsichtiger  ist  als  die  unveränderte 
Milchgallerte. 

In  der  Voraussetzung,  daß  die  weiße  Farbe  und  die  Undurchsichtig- 
keit der  Milch  von  dem  darin  fein  verteilten  Butterfett  herrührt,  glaubte 
ich  zunächst,  die  erwähnte  Aufhellung  der  Wirkung  von  fettlösenden 
Enzymen  zuschreiben  zu  müssen.  Der  stark  trübe  Rand,  der  gleichsam 
das  erste  Stadium  der  Einwirkung  repräsentiert,  wäre  dann  als  die 
Folge  einer  Fragmentierung  der  Fetttröpfchen  aufzufassen.  Bei  näherer 
Untersuchung  wurde  es  aber  immer  zweifelhafter,  ob  es  sich  hier  wohl 
um  Fettauflösung  handelte,  und  schließlich  stellte  sich  mit  Bestimmtheit 
heraus,  daß  die  Aufhellung  auf  eine  andere  Ursache  zurückzuführen 
sei.  Denn  als  die  Milch  durch  eine  künstliche  Emulsion  aus  Butter- 
fett oder  Thran  ersetzt  wurde,  blieb  die  Aufhellung  gänzlich  aus.  Dazu 
kam.  daß  für  die  vorliegenden  Untersuchungen  Centrifugennnlch 
benutzt  worden  war,  wie  dieselbe  in  meinem  Laboratorium  stets  sterilisiert 
vorrätig  gehalten  wird.  Bekanntlich  enthält  solche  Milch  nur  etwa  0,1  Proz. 
Fett,  das  sich  noch  dazu  nach  der  Sterilisierung  großenteils  abscheidet. 
Zwar  ist  diese  magere  Milch  noch  ziemlich  weiß  gefärbt,  es  stellte  sich 
aber  heraus,  daß  diese  Farbe  nicht  von  fein  verteiltem  Fett  herrührt, 
denn  sie  wird  fast  gänzlich  anfgehellt  durch  Zusatz  von  Essigsäure  in 
l'ebermaß,  eines  Stoffes  also,  der  Fett  gar  nicht  auflöst.  Offenbar 
handelt  es  sich  hier  um  Auflösung  des  Caseins  und  dadurch  wurde  auch 
klar,  daß  der  helle  Hof,  womit  sich  gewisse  Kolonieen  auf  der  Milch- 
agarplatte  umgeben,  einer  Einwirkung  auf  das  Casein  zu  verdanken  ist. 
Es  läßt  sich  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  selbstverständlich  leicht 
beweisen,  wenn  man  die  Agargallerte  mit  reinem  Casein  anstatt  Milch 
versetzt  Casein  wurde  unter  Zusatz  von  Natriumkarbonat  in  Wasser 
gelöst  und  Calciumchlorid  hinzugesetzt,  wodurch  eine  opalescente  Flüssig- 
keit entsteht  Der  damit  versetzte  Agarnährboden  wurde  nun  in  analoger 
Weise  und  von  den  gleichen  Kolonieen  aufgehellt  wie  der  Milchagar. 

Auf  welcher  Aenderung  des  Caseins  beruht  nun  diese  Aufhellung? 
Man  könnte  ohne  weiteres  an  eine  einfache  Auflösung  denken,  unter 
dem  Einflüsse  z.  B.  einer  von  den  Mikroben  produzierten  Säure.  Es 
giebt  ja  auch  Essigsäure  in  stärkerer  Verdünnung  einen  Niederschlag 
von  Casein,  also  eine  Trübung,  die  aber  durch  Uebermaß  von  Säure 
wieder  anfgehellt  wird.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  daß  die  Erscheinung 
der  Aufhellung  unter  Einfluß  von  Mikroorganismen  nicht  an  eine  be- 
stimmte Reaktion  des  Nährsubstrates  gebunden  ist.  Es  giebt  Kolonieen, 
die  bei  sauerer,  andere,  die  bei  alkalischer  und  schließlich  solche,  die 
bei  neutraler  Reaktion  die  Aufhellung  zustande  bringen.  Es  findet 
mithin  keine  einfache  Auflösung  des  Caseins  statt,  sondern  es  muß 
sich  dabei  um  einen  chemischen  Vorgang  handeln,  der  mit  Bildung 
löslicher  Zersetzungsprodukte  einhergeht.  Die  nähere  Untersuchung 
lehrte,  daß  das  Casein  in  der  That  von  den  betreffenden  Mikroorganis- 
men peptonisiert  wird.  Vielfach,  aber  nicht  immer,  geht  eine  Gerinnung 

54* 


gitized  by  Google 


844 


C.  Eijkiuan, 


(mit  oder  ohne  Säurebildung)  der  schließlichen  Lösung  des  Caseins 
voraus.  Für  eine  der  am  kräftigsten  wirksamen  Bakterienarten.  B.  pyo- 
cyaneus,  wurde  weiter  nachgewiesen,  daß  die  keimfrei  filtrierte 
Bouillonkultur  die  gleiche  Wirkung  auf  Casein  ausübt,  und  daß  diese 
Wirkung  durch  kurzdauerndes  Aufkochen  aufgehoben  wird.  Es  ist  hier- 
bei mithin  die  Wirkung  von  tryptischen  Enzymen  anzunehmen,  und  ich 
habe  Grund  zu  glauben,  daß  es  die  nämlichen  Enzyme  sind,  die  auch 
Leim  peptonisieren.  Denn  es  ergab  sich,  daß  von  den  vielen  daraufhin 
untersuchten  Mikroben  alle  diejenigen,  welche  Milch  aufhellen,  auch  die 
Gelatine  verflüssigen,  während  umgekehrt  diejenigen,  welche  zu  ersterem 
nicht  imstande  sind,  auch  Leim  nicht  angreifen. 

Von  den  leimverflüssigenden  Mikroben  wurden  zunächst  untersucht: 
B.  anthracis,  B.  pyocyaneus,  Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  Vibrio  Metschnikowi,  V.  cholerae  und  eine  Anzahl 
choleraähnlicher  Wasservibrionen,  B.  fluorescens,  B.  prodigiosus. 
B.  indicus,  B.  ruber,  B.  subtilis,  B.  megatherium,  B.  nies- 
entericus.  Von  allen  diesen  erzeugen  die  Kulturen  auf  Milchagar 
einen  hellen  Hof. 

Von  den  Gelatine  nicht  peptonisierenden  Mikroben  wurden  auf 
Milchagar  kultiviert:  B.  typhi,  B.  coli  communis,  B.  mallei,  B. 
pestis,  B.  diphtheriae,  B.  lactis  cyanogenes.  Keine  dieser 
Kulturen  rief  eine  sichtbare  Aenderung  in  dem  betreffenden  Nährboden 
hervor. 

Außerdem  aber  wurde  eine  große  Anzahl  von  Kolonieen,  die  aus 
Luft,  Wasser,  Milch,  Käse,  Faeces  u.  s.  w.  gezüchtet  waren,  einer 
Untersuchung  unterworfen  und  ausnahmslos  stellte  sich  heraus,  daß  das 
Vermögen,  Milchagar  aufzuhellen,  und  die  Eigenschaft,  Leim  zu  ver- 
flüssigen, miteinander  Hand  in  Hand  gehen.  Um  das  zu  konstatieren, 
bediente  ich  mich  einer  einfachen  Versuchsanordnung,  die  ich  der  Kürze 
halber  die  Methode  des  Gelatinestreifens  nennen  will.  Man 
bringt  auf  die  Milchagarplatte  mit  der  Platinöse  ein  wenig  geschmolzene 
Nährgelatine  in  Form  eines  Streifens,  der  in  der  Nähe  der  zu  unter- 
suchenden Kolonie  anfängt  und  von  dort  in  radiärer  Richtung  verläuft. 
Die  Platte  wird  dann,  nachdem  die  Gelatine  durch  Abkühlung  zum 
Erstarren  gebracht  ist,  bei  einer  Temperatur  ein  wenig  unter  dem 
Schmelzpunkte  der  Gelatine  gehalten.  Im  Verlaufe  der  nächstfolgenden 
Stunden  wird  nun  Folgendes  konstatiert.  Es  bleibt  die  Gelatine  bei 
den  nicht  aufhellenden  Kolonieen  unverändert,  überall  im  Bereiche  eines 
hellen  Hofes  hingegen  fängt  sie  an,  vom  centralen  Ende  aus  sich  zu 
verflüssigen.  Die  verflüssigte  Gelatine  wird  von  der  Agarschicht  resor- 
biert und  verschwindet  damit  spurlos.  Wenn  man  aber  Karmingelatine 
verwendet,  deutet  die  rote  Farbe  nachher  noch  die  Stelle  an,  wo  der 
Streifen  sich  befand. 

Nicht  nur,  daß  sich  in  dieser  Weise  zeigen  läßt,  daß  die  casein- 
zersetzenden Kolonieen  und  diese  allein  auch  Leim  peptonisieren,  son- 
dern es  ergiebt  sich  außerdem,  daß  die  Verflüssigung  sich  gerade  er- 
streckt bis  an  den  Rand  des  hellen  Hofes. 

Aus  diesen  beiden  Facta,  daß  nämlich  caseinspaltendes  und  leimver- 
flüssigendes Vermögen  sich  stets  zu  einander  gesellen  und  daß  beider 
Ausbreitungsgebiete  sich  genau  decken,  glaube  ich  schließen  zu  dürfen, 
daß  es  sich  dabei  jedesmal  um  ein  und  dasselbe  Enzym  handelt. 

Nach  Obigem  ist  es  einleuchtend , daß  der  Milchagarnährboden 
gewisse  Vorteile  gewährt,  die  ihn  namentlich  zu  diagnostischen  Zwecken 
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besonders  geeignet  erscheinen  lassen.  Denn  während  derselbe,  ebenso 
wie  die  Gelatine,  Gelegenheit  bietet,  die  peptonisierenden  Kolonieen 
bequem  von  den  nicht  peptonisierenden  zu  unterscheiden , haften  ihm 
auf  der  anderen  Seite  nicht  die  Nachteile  an,  die  mit  der  Verflüssigung 
der  Gelatine  und  ihrer  leichten  Schmelzbarkeit  verbunden  sind. 

Was  die  Zubereitung  des  Milchagars  anbetrifft,  so  muß  dieselbe  ex 
tempore  geschehen,  d.  h.  die  Milch  (und  zwar  Magermilch)  und  die  Agar- 
gallerte (2-proz.  Bouillon-  oder  Salz wasseragar)  sollen  jede  für  sich  sterili- 
siert und  erst  vor  dem  Gebrauche,  nachdem  das  Agar  geschmolzen  und 
wiederum  etwas  abgekühlt  worden  war,  miteinander  in  einem  Verhältnis 
von  1 : 3 bis  1:6  vermischt  werden.  Man  bekommt  alsdann  ein  homo- 
gen trübes  Medium,  während,  falls  Milch  und  Agar  zusammen  erhitzt 
werden,  das  Casein  grobflockig  ausfällt. 

Schließlich  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß,  weil  die  Produktion 
des  tryptischen  Enzyms  in  den  meisten  Fällen  an  Sauerstoffzutritt  ge- 
bunden ist,  die  Erscheinung  der  Aufhellung  an  tiefgelegenen  Kolonieen 
weniger  deutlich  und  erst  später  auftritt  als  an  den  oberflächlichen.  Es 
umgeben  sich  die  Kolonieen  zunächst  mit  einem  trüben  Hofe  (erstes 
Stadium  der  Einwirkung  des  Enzyms),  der  bei  den  tiefer  gelegenen  erst 
sehr  allmählich  vom  Centrum  aus  aufgehellt  sind. 

Hämolytische  Enzyme. 

Die  Produktion  hämolytischer  Enzyme  läßt  sich  nachweisen  mittels 
der  Kultur  auf  Blutagar.  Gewöhnliches  Nähragar  wird  in  geschmolzenem 
Zustande,  nachdem  dasselbe  bis  auf  etwa  55°  C abgekühlt,  mit  einzelnen 
sterilen  Bluttröpfchen  versetzt  und  zu  einer  (durch  energische  Mischung) 
homogen  trüben  Platte  gegossen  ist.  Falls  darauf  verschiedenartige 
Kolonieen  gezüchtet  sind,  sieht  man,  in  analoger  Weise  wie  auf  Milch- 
agar, sich  einige  davon  mit  einem  hellen  Hofe  umgeben,  der  außerdem 
teilweise  entfärbt  und  wiederum  von  einem  trüben  Rande  begrenzt  ist. 
Unter  dem  Mikroskop  findet  man  in  dem  aufgeklärten  Teile  die  Erythro- 
cyten  zu  kleinen  Körnchen  reduziert,  die  schließlich  ganz  verschwinden 

Auch  hier  hat  man  Veranlassung,  an  Enzymwirkung  zu  denken. 
Für  Vibrio  cholerae  konnte  das  direkt  nachgewiesen  werden,  denn 
eine  durch  eine  Cham  her  1 an d -Porzellankerze  filtrierte  Bouillonkultur 
machte  nach  einiger  Zeit  im  Brutkasten  Blut  lackfarben,  was  aber  mit 
dem  gekochten  Filtrate  nicht  mehr  der  Fall  war. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  auch  die  Aufhellung  des  Blutagars 
wiederum  den  vorhin  erwähnten  tryptischen  Enzymen  zuzuschreiben  ist. 
E;ne  große  Anzahl  Mikrobenspecies  wurde  mittels  der  Methode  des 
Gelatinestreifens  daraulhin  untersucht  und  es  ergab  sich,  daß,  im  allge- 
meinen genommen,  die  Hämolyse  mit  der  Ausscheidung  eines  tryptischen 
Enzyms  einhergeht.  Es  giebt  aber  Ausnahmen.  So  z.  B.  bildete  die, 
Gelatine  bekanntlich  nicht  peptonisierende,  Kultur  des  Diphtheriobacillus 
einen  wenn  auch  schmalen , dennoch  deutlich  hellen  Hof.  Gerade 
umgekehrt  verhielt  sich  ein  aus  der  Luft  isolierter,  weißer  Coccus,  in- 
dem er  Blutagar  nicht  sichtbar  veränderte  und  dennoch  Gelatine  kräftig 
verflüssigte.  Auch  deckten  sich  das  Ausbreitungsgebiet  der  Hämolyse 
und  das  der  Leimpeptonisierung  in  vielen  Fällen  nicht.  Bac.  an- 
thracis  z.  B.  fing  bei  37°  C erst  nach  24—48  Stunden  an,  das  Blut- 
agar in  seiner  nächsten  Nähe  aufzuhellen,  während  ein  aufgebrachter 
Gelatinestreifen  bis  in  einer  Entfernung  von  l/i — 1 cni  verflüssigt 
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wurde.  Aehnlich  verhielten  sich  Bac.  fluorescens,  mesentericus, 
prodigiosus  und  indicus.  Vibrio  cholerae  hingegen  zeigte  ein 
gerade  umgekehrtes  Verhalten.  Naeh  24  Stunden  bei  87°  C zeigte  die 
betreffende  Kultur  einen  Aufhellungshof  von  2 1/*  — 3 mm  Breite,  wäh- 
rend die  Gelatineverflüssigung  alsdann  sogar  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
noch  nicht  stattfand. 

Aus  alledem  könnte  man  schließen,  daß  das  tryptiscbe  Enzym  und 
das  hämolytische  Enzym  nicht  identisch  wären.  Es  giebt  aber  noch  eine 
andere  Erklärungsmöglichkeit  für  die  erwähnte  Inkongruenz.  Es  ist  ja 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  von  den  verschiedenen  Mikroorganis- 
men produzierten  tryptischen  Enzyme  auch  unter  sich  verschieden  sind. 
Wenn  dem  so  ist,  so  könnte  man  sich  vorstellen,  daß  einige  Enzyme 
die  Gelatine  kräftiger  angreifen  als  das  Blut,  während  andere  sich  um- 
gekehrt verhalten.  Auch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
daß  es  nicht  immer  ein  Enzym  ist,  worauf  die  Aufhellung  des  Blutagars 
zurückzuführen  sei , sondern  vielleicht  andere  Stoffwechselprodukte. 
Das  wäre  näher  zu  untersuchen.  Wie  gesagt,  habe  ich  biB  jetzt  nur  für 
V.  cholerae  den  strikten  Nachweis  geführt,  daß  ein  blutlösendes  Enzym 
abgeschieden  wird. 


Amylolytische  Enzyme. 

Neuerlich  wurde  von  Went1)  angegeben,  daß  ein  von  ihm  studierter 
Schimmelpilz,  Monilia  sitophila,  auf  einer  Stärkeagarplatte  kulti- 
viert, das  Arnylum  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  umsetzt.  Als  er  eine 
verdünnte  Jodlösung  über  die  Platte  ausgoß,  blieb  diese  an  der  Stelle 
der  Pilzwucherung  farblos,  während  man  rund  herum  eine  rote  Zone 
erblickte,  die  allmählich  in  das  Blau  der  übrigen  Platte  überging. 

Auch  von  mir  ist  die  Stärkeagarplatte  benutzt  worden  zum  Nach- 
weise der  Produktion  amylolytischer  Enzyme  durch  Mikroorganismen. 
Es  wurde  Arnylum  oryzae  oder  maranthae  (Kartoffelstärke  ist  weniger 
geeignet)  in  durch  Kochen  aufgequolleuem  Zustande  mit  Nähragar  ver- 
mischt, so  daß  wieder  ein  homogenes  trübes  Medium  entstand.  Die 
Umsetzung  der  Stärke  braucht  man  nicht  notwendig  mittels  Jodlösung 
nachzuweisen , denn , wie  schon  bei  dem  oben  beschriebenen  Versuche 
mit  Speichel  erwähnt  wurde,  verrät  sie  sich  sogleich  durch  eine  deut- 
liche Aufhellung  des  umgebenden  Mediums  s).  Ich  möchte  noch  hinzu- 
fügen, daß  sich  eine  geringe  Einsenkung  des  Nährbodens  zu  der  Auf- 
hellung hinzugesellt. 

Ich  habe  mehrere  Kulturen  aus  dem  Vorräte  des  hygienischen  In- 
stitutes auf  die  etwaige  Erzeugung  amylolytischer  Enzyme  untersucht. 
Was  zunächst  die  pathogenen  Bakterien  anbetriflt,  so  ergab  die  Kultur 
bei  Bruttemperatur  Folgendes.  Sehr  kräftg  aufhellend  wirkten  Bac. 
anthracis,  Vibrio  cholerae,  V.  Metschnikowi  und  ein  für 
Caviae  sehr  pathogener,  choleraähnlicher  W' asservibrio.  Nach  24  Stunden 
hatten  alle  diese  sich  mit  einem  4 — 6 mm  breiten,  aufgehellten  Hofe 
umgeben,  der  nach  24  Stunden  fast  doppelt  so  breit  geworden  war. 
Eine  geringere  Aufhellung  erzeugten  B.  diphtheriae  und  B.  dyseu- 

1)  Sitzungsberichte  der  königl.  Akademie  der  Wissen  schatten  zu  Amsterdam. 
Februar  1901. 

2)  Wie  ich  erst  nachträglich  erfuhr,  hatte  schon  van  Bonus  (Habilitationsschrift. 
Leiden  U>90)  mittels  der  Difruaionsmethode  die  Produktion  eines  d ins  tauschen  Enzyms 
und  zwar  bei  Clostridium  butyricum  nachgewiesen. 
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teriae  Kruse.  B.  pestis  zeigte  nach  48  Stunden  eine  Spur  von 
Amylolyse.  Aehnlich  verhielt  sich  einer  der  beiden  Typhusstämme 
unseres  Vorrates,  während  der  andere  ohne  Einwirkung  auf  die  Stärke 
blieb.  Letzteres  war  auch  der  Fall  bei  B.  mal  lei,  B.  pyocyaneus 
und  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Von  einigen  Colistämmen 
verschiedenen  Ursprungs  zeigten  einzelne  eine  geringe,  andere  gar  keine 
Aufhellung  des  Stärkeagars. 

Von  den  bei  22°  kultivierten,  sapropbytischen  Mikroorganismen 
ist  Nachfolgendes  zu  erwähnen.  Viele  Schimmelpilze,  darunter  z.  B. 
Penicillium  gl  au  cum,  scheiden  amylolytische  Enzyme  aus.  Von 
den  untersuchten  Bakterien  waren  es  B.  megatherium,  B.  subtilis 
und  in  geringerem  Grade  B.  ruber,  die  die  Stärkeagarplatte  aufhellten. 
Hingegen  wurde  Amylutn  nicht  angegriffen  von  B.  mesentericus, 
B.  prodigiosus,  B.  indicus,  B.  fluorescens  liquefaciens, 
B.  lactis  cyanogenes  und  Blastomyces  rosaceus. 

Uebrigens  kommen  Bakterien,  die  amylolytische  Enzyme  erzeugen, 
offenbar  viel  verbreitet  in  der  Natur  vor,  denn  aus  allerhand  bakterien- 
haltigen Substraten  (Luft,  Wasser,  Boden  u.  s.  w.)  lassen  dieselben  sich 
in  größerer  Zahl  züchten  und  namentlich  auch  in  Stärke  selbst  sind 
mehrere  solche  vorhanden. 


Lipasen. 

Daß  Mikroorganismen  Fette  zersetzen  können , ist  bekannt  Daß 
sie  dies  aber,  ebenso  wie  der  tierische  Organismus,  durch  Vermittelung 
von  Enzymen  zustande  bringen,  ist  zwar  wahrscheinlich,  aber  für 
Schimmelpilze  kaum,  für  Spaltpilze  meines  Wissens  gar  nicht  erwiesen. 
Ich  glaube  nun  mit  Hilfe  des  Fettagarnährbodens  diesen  Nachweis  führen 
zu  können. 

Nach  einigen  vorläufigen  Versuchen  mit  Fettemulsionen  in  Agar 
wurde  ein  anderes  Verfahren  als  mehr  zweckentsprechend  gewählt. 
Auf  den  Boden  einer  Petri’scben  Schale  wird  ein  festes  Fett  — ich 
benutze  vorzugsweise  Rindertalg  — in  dünner  Schicht  ausgebreitet,  in- 
dem man  das  geschmolzene  Fett  hinein-  und  wieder  hinausgießt  und 
das  zurückgebliebene  erstarren  läßt  Auf  die  Fettschicht  wird  eine  Agar- 
platte gegossen,  dafür  Sorge  tragend,  daß  der  Agar  nicht  zu  heiß  ist, 
damit  das  Fett  nicht  schmilzt.  Wenn  man  nun  auf  die  Agarplatte,  in- 
dem man  z.  B.  Luftkeime  sich  darauf  absetzen  läßt,  verschiedenartige 
Kolonieen  zur  Entwickelung  bringt,  so  findet  man  nach  etwa  3—4  Tagen 
unter  einigen  derselben  das  Fett  in  eigentümlicher  Weise  verändert. 
Es  ist  weißer  und  undurchsichtiger  geworden,  dazu  feucht  und  brüchig, 
es  haftet  weniger  gut  am  Glase,  so  daß  es,  wenn  man  die  Agarschicht 
entfernt,  daran  ganz  oder  teilweise  kleben  bleibt,  was  mit  dem  un- 
veränderten Fette  nicht  der  Fall  ist.  Nicht  selten  ist  das  trübe  ge- 
wordene Fett  von  einem  helleren  Saume  umgeben. 

Die  Untersuchung  lehrte,  daß  die  Veränderung,  welche  das  Fett  er- 
litten hat,  in  einer  Verseifung  besteht.  In  erster  Linie  wird  Kalkseife 
gebildet,  später,  wenn  der  Kalkvorrat  erschöpft  ist,  auch  ein  wenig 
Natron-  und  schließlich  Ammoniakseife.  Es  entsteht  somit  ein  Produkt, 
das  große  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  sogenannten  Leichen  wachs  oder 
Adipocire. 

Weil  Ammoniak  in  dem  ursprünglichen  Nährboden  nicht  oder  nur 
spurweise  enthalten  ist,  muß  es  also  von  den  betreffenden  Kolonieen 
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produziert  worden  sein.  In  der  That  läßt  sich  nachweisen,  daß  sie  ein 
neutrales  Substrat  in  ihrer  Umgebung  alkalisch  machen.  Auch  geben 
sie  eine  flüchtige  Base  — sei  es  Ammoniak  oder  organische  Basen  — 
ab,  denn  ein  an  den  Deckel  der  Schale  geklebter,  feuchter  Streifen  roten 
Lackmuspapieres  wird  alsbald  blau  gefärbt. 

Es  fragt  sich,  ob  vielleicht  die  alkalische  Reaktion  für  sich  genügt, 
um  das  Fett  zu  zersetzen.  Zwar  wird  angegeben,  daß  nur  kaustische 
Alkalien  in  der  Kälte  neutrale  Fette  verseifen  können,  die  Beobachtung 
aber,  daß  das  Natrium  carbonicum  oder  Bicarbonicum,  auf  die  Agar- 
platte gebracht,  das  darunter  sich  befindende  Fett,  wenigstens  teilweise, 
in  Seife  verwandelte,  machte  mich  anfangs  einigermaßen  stutzig.  Mit 
Ammoniumkarbonat  hingegen  gelang  dieser  Versuch  nicht  Auch  fand 
ich  Kelonieen,  die  dem  Nährboden  eine  alkalische  Reaktion  verliehen  und 
worunter  dennoch  das  Fett  unverändert  blieb,  während  andererseits  ge- 
wisse Kolonieen,  bei  Gegenwart  von  Glycerin  im  Nähragar  dasselbe 
sauer  machten  und  dennoch  das  Fett  in  Kalk-  und  Ammoniakseife  ver- 
wandelten. Solches  ist  wohl  nur  verständlich,  wenn  man  die  Mitwirkung 
von  fettspaltenden  Enzymen  annimmt.  Um  aber  dieser  Sache  noch  ge- 
wisser zu  sein,  wurden  die  Versuche  wiederholt  mit  Fett  welches  durch 
Behandlung  mit  lauwarmer  Sodalösung  von  den  letzten  Spuren  beige- 
mischter freier  Fettsäure  gereinigt  war.  Das  solcherweise  erhaltene, 
rein  neutrale  Fett  wurde  nun  ebensogut  unter  dem  Einflüsse  von  auf 
der  Agarplatte  kultivierten  Mikroorganismen  gespalten  und  verseift. 

Außer  vielen  Bakterien  sind  es  die  meisten  Schimmelpilze,  die  Fett 
in  der  erwähnten  Weise  zersetzen.  Von  den  Lipase  produzierenden 
Bakterien  seien  erwähnt:  Bac.  pyocyaneus,  Staph ylococcus 
pyogenes  aureus,  B.  prodigiosus,  B.  fluorescens  und  in  ge- 
ringerem Maße  B.  indicus  und  B.  ruber. 

B.  pyocyaneus  und  Staphy lococcus  aureus  wurden  auch 
in  Wasserstoffatmosphäre  untersucht;  die  Fettspaltung  fand  darin  eben- 
sogut statt. 

Nicht  zersetzt  wurde  das  Fett  bei  der  beschriebenen  Versuchs- 
anordnung durch:  B.  anthracis,  B.  coli  communis,  B.  typhi. 
B.  diphtheriae,  Vibrio  cholerae  und  viele  choleraähnliche  Vi- 
brionen, B.  mallei,  B.  pestis,  B.  dysenteriae  (Kruse),  B.  me- 
sentericus,  B.  megatherium,  B.  subtilis,  B.  lactis  cyano- 
genes.  B.  violaceus,  Blastomyces  rosaceus. 

Ich  glaube,  daß  die  beschriebene  Methode  der  Untersuchung  auf 
Produktion  von  fettspaltenden  Enzymen,  u.  a.  bei  dem  Studium  des 
Prozesses  der  Käsereifung,  gute  Dienste  leisten  könnte.  Sie  wäre  als- 
dann mit  dem  Milchagarnährboden  zu  kombinieren.  Falls  man  dabei 
als  Fettunterlage  Butter  anstatt  Rindertalges  verwenden  will,  ist  es 
angesichts  des  niedrigeren  Schmelzpunktes  des  Milchfettes  zu  empfehlen, 
das  Agar  nicht  im  geschmolzenen  Zustande,  sondern  als  bereits  erstarrte 
Platte  darauf  zu  bringen. 

Wie  gesagt,  werden  die  verschiedenartigsten  Fette  von  den  mikro- 
biellen Lipasen  gespalten ; Bienenwachs  hingegen  lassen  dieselben,  soweit 
ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  unberührt. 
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Nachdruck  verboten . 

Das  Balantidium  coli  als  Erreger  chronischer  Durchfälle1). 

[Aus  der  therapeutischen  Hospitalklinik  der  kaiserl.  Universität  zu  Tomsk 
des  Prof.  M.  G.  Kur  low.] 

Von  Ordin.  N.  Solowjew. 

Mit  8 Figuren. 

(Schluß.) 

Die  Veränderungen  in  der  Drüsenschicht  treten  sehr  scharf  hervor. 
Die  Ränder  der  soeben  sich  gebildet  habenden  Geschwüre  werden  be- 
grenzt durch  eine  abgestorbene  Drüsenschicht,  welche  eine  dunkel- 
braune Farbe  angenommen  hat.  Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Drüsen  sind  entweder  gar  nicht  zu  erkennen  oder  durch  dicke  Streifen 
schwarzbraunen  Pigmentes  bezeichnet.  Eine  Infiltration  mit  Rundzellen 


Fig.  1.  Allgemeine  Ansicht  eines  Geschwürs  im  Dickdarme. 

ist  hier  auch  nicht  zu  bemerken.  Je  weiter  von  den  Rändern  der  Ge- 
schwüre, desto  deutlicher  sind  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Drüsen  und  desto  häufiger  trifft  man  auch  Schatten  von  Kernen  der 
früher  dort  vorhanden  gewesenen  Zellen,  d.  h.  man  erblickt  dasselbe, 
wie  in  der  Umgebung  der  nekrotischen  Herde  des  Gewebes  der  Sub- 
mucosa.  Es  ist  zu  bemerken,  daß  die  Ausdehnung  des  nekrotischen 
Abschnittes  in  der  Schleimhaut  immer  kleiner  ist  als  das  Gebiet  der 
Nekrose  der  Submucosa,  infolgedessen  man  nach  dem  Abfallen  der 


1)  Vortrag,  gehalten  in  der  Tomsker  Gesellschaft  der  Aerzte  und  Naturforscher  in 
Üer  Sitzung  am  23.  Dezember  1900. 
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nekrotischen  Drüsen  Geschwüre  mit  mehr  oder  weniger  unterminierten 
Rändern  erhält.  Auf  eine  größere  Entfernung  von  den  Geschwüren 
hat  sich  die  Drüsenschicht  völlig  erhalten  und  ist  mit  Rundzellen  nur 
schwach  infiltriert,  zuweilen  jedoch  ist  diese  Infiltration  eine  stärkere, 
wodurch  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Drüsen  nicht  zu  erkennen 
sind.  In  solchen  Fällen  erniedrigt  sich  die  Höhe  der  Drüsenschicht 
und  die  entsprechende  Muscularis  mucosae  wird  an  gewissen  Stellen 
durch  die  in  dichten  Massen  eindringenden  Rundzellen  zerstört.  Zu- 
weilen trifft  man  zwischen  den  noch  gut  erhaltenen  Drüsen  auch  einen 
Abschnitt  von  nekrotischen  Drüsen;  diese  letzteren  sind  noch  unver- 
sehrt, aber  sie  bekunden  alle  diejenigen  Eigenschaften,  welche  die 
Schleimhautschicht  in  der  Nähe  der  Ränder  des  Geschwüres  charakteri- 
sieren. Aehnliche  beschränkte  Herde  der  Nekrose  in  der  Drüsenschicht 
entsprechen  den  nekrotischen  Herden  in  der  Submucosa,  welche  noch 
nicht  in  Geschwürsbildung  übergegangen  sind.  Die  Blutgefäße  zwischen 
oder  unter  den  Drüsen  scheinen  stark  erweitert  mit  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Blutergießungen. 

Um  das  Bild  der  mikroskopischen  Veränderungen  in  der  Umgebung 
der  im  Entstehen  begriffenen  Geschwürsbildung  zu  beenden,  erübrigt 
uns  noch  einige  Worte  über  die  Muskelschicht  und  Subserosa  zu  sagen. 
Die  Bündel  der  Muskelfasern  erscheinen  auseinander  gerückt,  die  Spalten 
zwischen  denselben  sind  mit  Rundzellen  angefüllt.  Wenn  die  Nekrose 
teilweise  auch  die  Muskelschicht  ergriffen  hat,  so  verlieren  die  Fasern 
ihren  charakteristischen  Bau,  sie  zerfallen  und  werden  mit  einem 
schwarzbraunen  Pigment  imprägniert.  Im  subserosen  Gewebe  sind  die 
Veränderungen  nicht  charakteristisch;  hier  zeigt  sich  dieselbe  Erweite- 
rung der  Blut-  und  Lymphgefäße  und  dieselbe  Infiltration  mit  Rnnd- 
zellen. 

Wenn  wir  das  mikroskopische  Bild  der  Veränderungen  im  Dick- 
darme  in  unserem  Falle  mit  dem  Bilde  vergleichen,  welches  W'oit  in 
seinen  2 Fällen  beschrieben  hat,  so  überzeugen  wir  uns  von  der  großen 
Aehnlichkeit  zwischen  beiden.  Die  Veränderungen  der  Drüsenschicht 
(2.  und  3.  Fall),  der  Submucosa  (3.  Fall)  und  sogar  die  Anordnung  der 
Zellinfiltration  in  Bezug  auf  die  nekrotischen  Abschnitte  des  Gewebes 
(2.  Fall)  sind  bei  den  Fällen  Woit’s  dieselben  wie  bei  unserem  Falle. 

Angesichts  dieser  Aehnlichkeit  nicht  nur  der  makroskopischen,  son- 
dern auch  der  mikroskopischen  Veränderungen  der  Darmwand  drängt 
sich  einem  der  Gedanke  auf,  daß  die  Ursache  dieser  Veränderun- 
gen wahrscheinlich  ein  und  dieselbe  ist.  Bei  der  Lösung  der  Frage, 
wodurch  solch  ein  entwickelter  Prozeß  in  den  Wandungen  des  Dick- 
darmes hervorgerufen  wird,  muß  man  allem  zuvor  die  Vermutung  in 
Rechnung  ziehen,  ob  derselbe  nicht  durch  Mikroben  veranlaßt  wurde. 
Die  in  Bezug  hierauf  an  den  mit  Ziebl’schem  Fuchsin  oder  Loeffler- 
schem  Methylenblau  gefärbten  Schnitten  vorgenommene  Untersuchung 
ergab  folgendes  Resultat.  Bei  der  Betrachtung  des  soeben  in  der 
Bildung  begriffenen  Geschwüres  wird  der  Forscher  überrascht  durch 
den  Anblick  einer  Masse  verschiedenartiger  Mikroben,  welche  sich  haupt- 
sächlich in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Herdes  der  Nekrose  be- 
finden. Dort  sind  die  Mikroben  in  ganzen  Haufen  angesammelt  und 
geben  diesen  Teilen  des  Schnittes  ein  fleckiges  Ansehen.  In  den  tieferen 
Schichten  der  nekrotischen  Submucosa  ist  die  Anzahl  der  Mikroben 
eine  geringere  und  schließlich  an  der  Grenze  der  Nekrose  trifft  man  sie 
nur  stellenweise  und  in  sehr  beschränkter  Menge  an.  Was  die  Arten 
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der  hier  vorfindlichen  Mikroben  anbetrifft,  so  sind  dieselben  sehr  mannig- 
fache. An  einigen  Stellen  sind  die  einzelnen  Arten  von  Mikroben  mehr 
oder  weniger  gleichmäßig  gemischt,  an  anderen  Stellen  findet  man  ein 
Vorherrschen  einer  Art  vor  der  anderen.  Bei  der  ferneren  Durch- 
musterung der  unveränderten  Mucosa,  an  welcher  nur  eine  unbedeutende 
Infiltration  mit  Rundzellen  zu  bemerken  war,  konnten  wir  in  derselben 
keine  Bakterien  finden.  Aber  an  Stellen,  die  stärker  verändert  waren, 
namentlich  wenn  man  in  den  Drüsenzellen  bereits  Spuren  der  Koagu- 
lationsnekrose wahrnehmen  konnte,  gelang  es  uns,  Mikroben  zu  beob- 
achten, jedoch  wiederum  sehr  verschiedenartig  gemischt  (an  einer  Stelle 
Kokken,  an  der  anderen  Stäbchen  u.  s.  w.)  *). 

Die  Verschiedenheit  des  bakteriologischen  Bildes,  der  Mangel  des 
Vorherrschene  einer  Art  Mikroben  vor  anderen  Arten,  ferner  die  größere 
Anhäufung  derselben  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Herdes  der 
Nekrose  und  die  schnelle  Verringerung  der  Anzahl  derselben  in  der 
Richtung  zu  den  tieferen  Schichten  der  Schleimhaut  gestattet  es  nicht, 
in  den  Mikroben  die  Ursache  der  beschriebenen  Veränderungen  in 
den  Wandungen  des  Dickdarmes  zu  erblicken,  sondern  nur  eine  zu- 
fällige, nachträglich  dorthin  gelangte  Ansammlung  von  Schmarotzern. 
Das  Eindringen  der  Mikroben  in  die  Wandungen  der  abgestorbenen 
Abschnitte  des  Darmes  aus  dem  sie  umgebenden  Inhalte  des  Darm- 
kanales erscheint  ganz  natürlich. 

Wenn  man  auf  solche  Weise  aus  dem  Charakter  und  der  Anord- 
nungsart der  Mikroben  im  Gewebe  deren  Einwirkung  auf  den  Geschwür- 
prozeß im  Dickdarme  nicht  erklären  kann,  warum  sollte  man  nicht  dem 
Einflüsse  der  Balantidia  coli  die  von  uns  angeführten  Verände- 
rungen im  Darm  zuschreiben,  um  so  mehr  als  diese  Parasiten  sich  zu 
Tausenden  im  Darmkanale  einnisten? 

Der  Gedanke  von  der  pathogenen  Bedeutung  der  Balantidia 
coli  ist  schon  öfters  in  der  Litteratur  ausgesprochen  worden,  aber  bis 
jetzt  existiert  unter  den  Autoren  über  diese  Frage  keine  volle  Ueber- 
einstiminung.  Ein  Teil  von  ihnen  erblickt  in  diesen  Parasiten  nur  un- 
schuldige Bewohner  des  Dickdarmes1 2)  (Mitter  [16],  Maggiora  [17], 
CasagrandieBarbagallo[18],  Th.  Janowski[ll]u.  A.).  Andere 
glauben,  daß,  wenn  die  Balantidia  sich  auf  der  Schleimhaut  des 
Darmes  niederlassen,  sie  durch  ihre  energischen  Bewegungen  eine 
katarrhalische  Entzündung  der  Mucosa  und  sogar  Geschwüre  hervor- 
rufen  (Malmsten  [1],  Woit  [12].  W.  Janowski  [19],  Eker- 
crantz[20],  Lösch  [38],  Rapczewskij  [4],  Roos  [21],  Sievers[2], 
Wlajew  [10],  Henschen  [29],  Dell  io  [13]  u.  A.).  Schließlich  aner- 
kennen einige  der  Autoren  die  pathogene  Bedeutung  der  Balantidia 
coli  und  sprechen  sich  mehr  oder  weniger  bestimmt  darüber  aus,  daß 
der  Parasit  sich  nicht  auf  der  gesunden  Schleimhaut  niederläßt,  sondern 
auf  der  durch  irgendwelchen  Kraukheitsprozeß  bereits  affizierten  Schleim- 
haut (Leuckart  [22],  Gurwitsch  [9],  Tschigajew  [14],  Mosler 
und  P ei  per  [23],  Shegalow  [24]  u.  A.). 

Solche  Ansichten  werden  hauptsächlich  darum  ausgesprochen,  weil 
alle  Forscher  die  Anwesenheit  des  Parasiten  ausschließlich  auf  der 


1)  Koch'schc  Tuberkelbacillen  konnten  wir  bei  der  Färbung  mit  Ziel-N eelsen- 
scher  Lösung  kein  einzige»  Mal  auffinden. 

2)  Im  Darmkanale  de»  Schweines  leben  diese  Parasiten,  ohne  irgendwelche  Ver- 
änderungen hervorzurufen  (Leuckart  [22]). 
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Oberfläche  der  Schleimhaut  als  vollkommen  feststehendes  Faktum  an- 
nehmen.  Unsere  Untersuchungen  widerlegen  diese  allgemeine  Ueber- 
zeugung  der  Autoren  vollständig. 

Der  Umstand,  daß  Woit  hei  den  Veränderungen  in  den  Wandun- 
gen des  Dickdarmes,  die  mit  unseren  mikroskopischen  Untersuchungen 
ganz  übereinstimmten,  keine  Parasiten  in  der  Tiefe  des  Gewebes  auf- 
getunden  hat,  kann  vielleicht  einem  bloßen  Zufalle  zugeschrieben  werden, 
oder  er  ist  dadurch  zu  erklären,  daß  infolge  irgendwelcher  noch  unbe- 
kannten ungünstigen  Bedingungen  die  Parasiten  in  seinen  Fällen  früher 
zerfielen,  ehe  die  mikroskopische  Untersuchung  vorgenomtnen  wurde. 
Ob  dieses  sich  nun  so  verhält  oder  anders,  aber  in  unserem  Falle 
wurden  die  Balantidia  in  allen  Schichten  der  Darm wandung  in  über- 
aus großer  Anzahl  vorgefunden. 

Bei  der  Untersuchung  des  ganzen  soeben  gebildeten  Geschwüres, 
welches  wir  als  Grundlage  unserer  Beschreibung  der  Gewebsverände- 
rungen hingestellt  hatten,  fiel  uns  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Para- 
siten an  Stellen  scharf  ausgesprochener  Nekrose  ins  Auge.  Näher  zur 
Grenze  der  abgestorbenen  Stelle  mit  relativ  gesunder  Submucosa  ge- 
lang es  uns  nur  selten, 
einen  charakteristisch 
geformten  Parasiten 
wahrzunehmen,  häu- 
figer sahen  wir  dort 
die  schwach  gefärbten 
Ueberreste  seines 
Kernes.  Aber  im  ver- 
hältnismäßiggesunden 
Gewebe,  das  den  Gür- 
tel der  Nekrose  be- 
grenzt, findet  man 
Parasiten  in  großer 
Menge.  Dort  sind  sie 
bald  mehr  oder  weni- 
ger zerstreut  einge- 
lagert, bald  in  dichten 
Massen  anzutretfen, 
so  daß  ihr  Umriß  sich 
verändert,  da  sie  sich 
einander  bedrücken 
(Fig.  2).  Bei  der  Be- 
sichtigung der  be- 
grenzten Verdickun- 
gen der  Submucosa 
mit  in  der  Mitte  bereits 
beginnender  Nekrose, 
aber  ohne  daß  die 
über  ihr  befindliche 
Schleimhautschicht  schon  abgefallen,  beobachten  wir  denselben  Charakter 
der  Verbreitung  der  Parasiten.  Weiter  entfernt  vom  abgestorbenen 
Gewebe  findet  man  in  der  Submucosa  die  Parasiten  bald  in  einzelnen 
Exemplaren,  bald  in  ganzen  Reihen  und  Haufen,  indem  sie  die  erweiterten 
Gewebsspalten  ausfüllcn.  Ja,  mehr  noch,  wir  können  sagen,  daß  wir 
bisweilen  in  den  erweiterten  Lumen  der  Kapillaren  und  Venen  der  Sub- 


Fig.  2.  Parasiten  im  verhältnismäßig  gesunden  Ge- 
webe in  der  Nähe  des  nekrotischen  Herdes.  An  der  Stelle, 
wo  die  Parasiten  anwesend  sind  und  in  der  Umgebung 
derselben  ist  das  Gewebe  aufgequollcn,  dicht  mit  Rundzellen 
infiltriert  und  von  Blutergüssen  durchsetzt. 
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Fig.  3.  Ein  Parasit  im  Blutgefäße  aus  der 
Subserosa  des  Dickdarmes. 


mucosa  mehrere  Parasiten  angetroffen  haben  (Fig.  3),  ohne  jede  Spur 
von  Absterbung. 

In  den  Abschnitten  der  Drüsenschicht,  welche  dem  Geschwüre  an- 
liegen,  sind  Parasiten  nicht  wahrzunehmen,  aber  je  entfernter  von  den 
Rändern  des  Geschwürs  und 
je  schwächer  die  Nekrose 
ausgedrückt  ist,  desto  häu- 
figer stößt  man  auf  Parasiten 
oder  die  Schatten  ihrer 
Kerne.  Inmitten  ganz  ge- 
sunder Drüsen , .deren  Zwi- 
schengewebe  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade  von  Rund- 
zellen durchsetzt  ist,  trifft 
man  Balantidien  in  einzelnen 
Exemplaren  an ; sie  schieben 
die  Drüsen  auseinander  und 
pressen  deren  Lumen  zu- 
sammen (Fig.  4).  Bisweilen 
geraten  sie  in  das  Lumen 
der  Drüsen,  welche  ent- 
sprechend erweitert  erschei- 
nen, während  das  Epithel 
ihrer  Schleimhaut  schleimig 
degeneriert  ist.  Die  Haupt- 
masse der  Parasiten  liegt 
zwischen  den  Drüsen , dort 
sind  sie  zuweilen  in  ganzen 
Ketten  eingelagert  (Fig.  5). 

An  den  Stellen  aber,  wo  die 
Drüsenschicht  halb  zerstört 
(aber  nicht  abgestorben)  und 
wo  dieselbe  stark  mit  Rund- 
zellen durchsetzt  ist,  sam- 
meln sich  die  Balantidien  in 
enormer  Menge  an  (Fig.  6). 

Was  die  Muskelschich- 
ten und  die  Submucosa  an- 
betrifft, so  findet  man  die 
Parasiten  auch  dort  in  größe- 
rer oder  geringerer  Anzahl. 

In  ersterer  sind  sie  in  den 
erweiterten  Spalten  zwischen 
den  Muskelbündeln  verteilt 
und  in  letzterer  hauptsäch- 
lich in  den  erweiterten  Lymph- 
gefäßen, wobei  sie  zuweilen 
deren  Lumen  fast  durchweg 
ausfüllen. 

Die  Form  der  Parasiten 
im  Gewebe  der  Darm  wand, 

wenn  dieselbe  nicht  durch  den  Druck  seitens  der  benachbarten  Exemplare 
oder  des  sie  umgebenden  Gewebes  verändert  wird,  entspricht  durchaus 


Fig.  4.  Ein  etwa«  schräger  Schnitt  durch  die 
Mucosa  des  Dickdarnies.  Die  Parasiten  sind 
zwischen  den  Drüsen  sichtbar;  das  Lunten  der 
letzteren  ist  teils  durch  die  Parasiten , teils  durch 
die  Rundzellen,  mit  welchen  das  Drüsenzwischen- 
gewebe  infiltriert  ist,  zusammengedrückt. 
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ihrer  Form  in  den  Ausleerungen  (Fig.  7).  Die  Größe  der  Infusorien  ent- 
spricht hier  ebenso  völlig  ihrer  Größe  im  Kote;  neben  großen  Exem- 


Fig.  6. 

Fig.  5 u.  6.  Parasiten  in  der  Jlucosa. 

plaren  findet  man  hier  wie  auch  dort  kleinere.  Wenn  der  Parasit  dem 
ihn  umgebenden  Gewebe  nicht  dicht  anliegt,  so  gelingt  es  uns,  oft  ganz 
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genau  die  ihn  bedeckenden  Wimperchen  zu  sehen.  Bei  günstiger  Lage 
des  Parasiten  kann  man  an  ihm  deutlich  die  Mundöffnung,  die  Speise- 
röhre, 2 Vakuolen,  den  Kern  und  in  einigen  Fällen  auch  den  Aus- 
fflhrungskanal  wahrnehmen. 


Fig.  7.  Ein  Parasit  im  (Jewcbe  des  Dickdarmes.  Dieses  Präparat  wurde  von 
Prof.  A.  E.  Smirnow  speziell  für  das  Photogramm  mit  Eisenalaunhämatoxylin  ge- 
färbt. Zeiß,  Apochr.  4,0  mm,  Ok.  8,  Tubuslänge  160  mm,  Dist.  85  cm. 

Die  allerinteressantesten  Daten  lieferte  uns  das  Studium  des  Kernes 
des  Parasiten  in  den  Geweben.  Vor  allem  zeigte  es  sich,  daß  der  Kern 
sich  durch  alkalische  Farben  sehr  intensiv  färben  läßt.  Die  Form  des 
Kernes  ist  meistenteils  eine  längliche;  runde  Kerne  kommen  selten  vor 
und  dabei  ist  ihre  Größe  stets  eine  geringere  als  die  der  erstoren,  oft 
sogar  2mal  geringer.  Die  länglichen  Kerne  sind  bald  ausgestreckt  in 
Art  eines  Stäbchens  oder  Biskuits,  bald  mehr  oder  weniger  gekrümmt. 
Die  stäbchenförmigen  Kerne  und  zuweilen  auch  die  gekrümmten  haben 
in  der  Mitte  ihrer  Ausdehnung  einen  schwer  sich  färbenden  beinahe 
hellen  queren  Gürtel.  Die  biskuitförmigen  Kerne  aber  zeigen  nament- 
lich bei  stärkerer  Vergrößerung  eine  vollkommene  Einteilung  in  zwei 
Hälften,  aber  diese  befinden  sich  noch  sehr  nahe  bei  einander.  Bis- 
weilen stößt  man  auf  Exemplare  mit  2 Kernen,  wobei  die  Größe  eines 
jeden  derselben  der  halben  Größe  eines  in  die  Länge  gezogenen  Kernes 
gleichkommt.  Was  den  Bau  der  Kerne  anbelangt,  so  ist  an  mit  Safranin 
gefärbten  Präparaten  ersichtlich,  daß  einige  von  den  Kernen,  welche  gar 
keine  Einteilung  zeigen,  ein  homogenes  Aussehen  haben  und  sich  inten- 
siv mit  Safranin  färben  lassen,  in  anderen  bemerkt  man  jedoch  eine 
körnige  Struktur.  Je  deutlicher  im  Kerne  der  Prozeß  der  Teilung  aus- 
gedrückt ist,  desto  deutlicher  wird  auch  die  Körnung.  In  den  doppelt- 
kernigen Parasiten,  wie  auch  in  den  einkernigen,  aber  mit  einem  kleinen 
Kern,  ist  diese  Körnung  eine  vollkommen  deutliche.  Chromatinfäden 
und  sternförmige  Gebilde  haben  wir  nicht  beobachten  können. 
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Auf  solche  Weise  ist  der  Charakter  der  Teilung  des  Kernes  des 
Parasiten  am  meisten  gleich  einer  direkten  Teilung. 

Man  muß  jedoch  bemerken,  daß  die  Anzahl  der  Parasiten  mit 
2 Kernen  an  unseren  Präparaten  eine  sehr  beschränkte  war,  während 
die  enorme  Mehrzahl  der  Parasiten  einen  sich  teilenden  oder  fast  ge- 
teilten Kern  hatten.  Unwillkürlich  drängt  sich  einem  die  Frage  auf: 
Welches  Schicksal  erreicht  die  beiden  Hälften  des  geteilten  Kernes? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  liegt  in  denselben  Präparaten,  da  wir 
neben  erwachsenen  Exemplaren  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
kleinerer  Formen  finden,  von  denen  einige  einen  fast  nackten  Kern  aus 
sich  darstellen,  der  nach  der  Form,  der  Größe,  dem  Bau  und  der 
Färbung  dem  Kerne  der  erwachsenen  Parasiten  entspricht  und  mit  einer 
kaum  bemerkbaren  Protoplasmaschicht  bedeckt  ist.  Anfangs  wächst  der 
kleine  Kern  allmählich  heran,  nimmt  eine  längliche  Form  an,  krümmt 
sich  oft  und  erlangt  schließlich  die  Größe  des  Kernes  eines  erwachsenen 
Parasiten,  wobei  sich  die  ihn  umgebende  Protoplasmaschicht  allmählich 
vergrößert  (Fig.  8).  Zwischen  diesen  Formen  und  den  erwachsenen 


Fig.  8.  In  der  Mitte  befindet  sieh  ein  junges  Bnlantidium  mit  gekrümmtem  Kern 
und  deutlich  sichtbarer  Protoplasmaschicht ; etwas  höher  ein  erwachsener  Parasit  mit 
2 kleinen  Kernen,  von  denen  der  eine  (links)  nicht  ganz  deutlich  wiedergegeben  ist. 
lieber  dem  erwachsenen  Parasiten  erblickt  man  wiederum  ein  junges  Exemplar,  das 
dem  in  der  Mitte  ähnlich  ist.  Außer  den  beschriebenen  sind  in  dieser  Abbildung  noch 
erwachsene  Parasiten  und  nackte  Kerne  verschiedener  Größe  sichtbar. 

Parasiten  giebt  es  der  Größe  nach  Uebergangsformen.  Die  Vakuolen 
werden  in  einem  solchen  jungen  Exemplare  erst  dann  bemerkbar,  wenn 
der  Parasit  die  */4 — '/»'Größe  eines  erwachsenen  Parasiten  erlangt. 
Welche  Größe  ein  junger  Parasit  erreichen  muß,  ehe  seine  Oberfläche 
sich  mit  Wimperchen  bedeckt,  gelang  uns  nicht  zu  bestimmen. 

Auf  solche  Weise  geht,  wie  es  scheint,  die  eine  Hälfte  des  sich 
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teilenden  Kernes  des  Parasiten  aus  dem  letzteren  hervor,  wächst  rasch 
heran,  bekleidet  sich  mit  einer  Protoplasmaschicht  und  verwandelt  sich 
in  einen  jungen  Parasit  Soviel  wir  uns  aus  einigen  unserer  Präpa- 
rate überzeugen  konnten,  erfolgt  der  Ausgang  der  abgeteilten  Hälfte 
des  Kernes  des  Parasiten  nicht  durch  die  präformierte  Oeffnung,  sondern 
durch  den  dem  Kerne  zunächst  liegenden  Teil  der  Hülle. 

Nach  allem  oben  über  die  Veränderungen  in  den  Geweben  und  die 
Einlagerung  der  Parasiten  in  denselben  Darlegten  wirft  sich  natürlich 
die  Frage  auf,  wann  und  auf  welchem  Wege  die  Parasiten  in  die  Wan- 
dungen des  Darmes  eindringen.  Hier  muß  man  vor  allem  die  Ver- 
mutung berücksichtigen,  ob  die  Parasiten  nicht  nach  dem  Tode  des 
Kranken  in  die  Tiefe  der  Gewebe  eingedrungen  sind.  Aber  eine  solche 
Vermutung  ist  schon  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich,  weil  an  den 
Stellen,  die  am  günstigsten  für  das  Eindringen  der  Parasiten  sind,  d.  h. 
an  Stellen  der  Nekrose  und  Geschwürsbildung,  Parasiten  nicht  zu  er- 
blicken sind  und  nur  sehr  selten  1 oder  2 Exemplare  angetroffen  werden. 
Dort  ist  auch  keine  Spur  des  Durchdringens  der  Parasiten  wahrzu- 
nehmen. Ein  so  großer,  kräftiger  Parasit  wie  das  Balantidium  coli, 
den  wir  in  solchen  Massen  in  die  Tiefe  der  Gewebe  eingedrungen  sehen, 
müßte  doch  auf  dem  Wege  seines  Zuges  in  dem  absterbenden  Gewebe 
merkbare  Verletzungen  der  Integrität  desselben  hinterlassen  haben.  Was 
ferner  nicht  gestattet  der  Meinung  von  dem  Eindringen  der  Parasiten 
in  das  Gewebe  nach  dem  Tode  des  Patienten  beizupflichten,  das  ist  die 
enorm  große  Anzahl  der  Parasiten  im  Gewebe.  Die  Sektion  wurde  nur 
7 Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommen,  wobei  die  Leiche  zuvor 
4 Stunden  lang  in  der  Kälte  gelegen  hatte,  und  es  ist  daher  kaum  an- 
zunehmen, daß  diese  Umstände  für  das  post  mortem  - Eindringen  der 
Parasiten  in  das  Gewebe,  und  dazu  noch  in  so  überaus  großer  Menge, 
günstige  waren. 

Außerdem  spricht  auch  das  Vorhandensein  von  entzündlichen  In- 
filtrationen der  Gewebe  mit  Rundzellen  an  den  Stellen,  wo  Parasiten 
angetroffen  wurden,  für  das  Eindringen  der  letzteren  in  die  Darm- 
wandungen beim  Leben  des  Kranken.  Und  schließlich  spricht  auch 
ferner  der  Umstand  mehr  zu  Gunsten  der  letzteren  Annahme,  daß  selbst 
in  den  allertiefsten  Schichten  der  Darmwandung  neben  erwachsenen 
auch  junge,  sowie  sterbende  oder  völlig  abgestorbene  Parasiten  vor- 
handen sind. 

Demnach  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  daß  das  Eindringen 
der  Balantidia  coli  in  das  Darmgewebe  sich  beim  Leben  des 
Patienten  vollzieht,  wie  es  gleichfalls  unzweifelhaft  ist,  daß  dieses  nicht 
an  nekrotischen  Stellen  statttindet.  Im  Gegenteil  ist,  wie  es  scheint, 
das  abgestorbene  Gewebe  kein  günstiger  Boden  für  den  Parasiten,  er 
geht  darin  zu  Grunde  oder  aber  er  verläßt  dasselbe  noch  in  verhältnis- 
mäßig gesundem  Zustande. 

Auf  Grund  des  Studiums  unserer  Präparate  ist  es  augenscheinlich, 
daß  der  Parasit  sich  einen  anderen  Weg  zum  Eindringen  in  die  Darm- 
wand erwählt  und  dieser  Weg  läßt  sich  verfolgen. 

Wie  bereits  oben  gesagt,  beobachtet  man  neben  den  Lieberkühn- 
schen  Drüsen  fast  immer  Infiltration  von  Rundzellen,  welche  sich  stellen- 
weise in  die  Submucosa  vertieft  und  dort  umfangreiche  Zellanhäufungen 
bildet.  An  den  Stellen  dieser  Anhäufungen,  wie  zwischen  den  Drüsen, 
so  auch  unter  denselben  treffen  wir  unsere  Parasiten  an,  und  zuweilen 
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in  sehr  großer  Menge.  Dabei  fällt  folgende  Wechselbeziehung  ins  Auge. 
Wenn  die  Anzahl  der  Parasiten  gering  ist,  dann  ist  auch  die  Infiltration 
mit  Zellen  schwach  ausgedrückt  und  umgekehrt.  Zwischen  gut  er- 
haltenen Drüsen,  wo  die  Parasiten  nur  in  einzelnen  Exemplaren  sitzen, 
ist  die  Infiltration  sehr  schwach  ansgedrückt,  während  dort,  wo  die 
Parasiten  in  ganzen  Reihen  auftreten,  die  Durchsetzung  mit  Rundzellen 
eine  starke  ist,  und  schließlich  an  Stellen,  wo  die  Parasiten  haufenweise 
angetroffen  werden,  da  ist  die  Infiltration  eine  so  starke,  daß  man  die 
Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Drüsen  nicht  wahrnehmen  kann. 
Stellenweise  zerstört  diese  Zellendurchsetzung  die  Muscularis  mucosae 
total  und  dann  befinden  sich  die  Parasiten  in  größerer  oder  geringerer 
Anzahl  entfernt  von  jeglicher,  mit  bloßem  Auge  wahrnehmbarer  Ver- 
änderung des  Darmkanales. 

Welchen  Veränderungen  die  Submucosa  vor  dem  Eindringen  der 
Parasiten  in  dieselbe  unterworfen  wird,  ist  schwer  zu  sagen,  aber  wenn 
der  Parasit  einmal  bis  dahin  vorgedrungen  ist,  so  zeigen  sich  die  Ver- 
änderungen sehr  charakteristisch  und  stark.  Auch  hier  ist  dieselbe 
Wechselbeziehung  wie  in  der  Mucosa  zu  bemerken,  d.  h.  die  Infiltration 
mit  Rundzellen  ist  an  den  Stellen  der  Anhäufung  von  Parasiten  eine 
stärkere.  Dort,  wo  die  Parasiten  in  sehr  großer  Anzahl  auftreten,  sind 
auch  die  übrigen  oben  beschriebenen  Veränderungen  schärfer  ausge- 
drückt Dort  sehen  wir  erweiterte  Spalten  im  Gewebe  und  in  den 
Lymphgefäßen , eine  bis  zum  äußersten  gehende  Ausdehnung  der 
kleinen  Blutgefäße,  Verstopfung  der  Gefäße  u.  s.  w.  Die  meisten  Para- 
siten findet  man  in  den  Gewebsspalten  und  in  den  Lymphgefäßen,  aber 
auch  in  den  Blutgefäßen  sind  sie  anzutreffen.  Wie  sie  in  letztere  hinein- 
gelangen. durch  bereits  vorhandene  Risse  in  den  Wandungen  oder  in- 
dem sie  letztere  selbständig  durchbohren,  können  wir  nicht  bestimmen. 
Angesichts  der  Masse  von  Blutergießungen  in  den  Geweben  kann  man 
annehmen,  daß  die  Parasiten  durch  bereits  vorhandene  Risse  in  die 
Blutgefäße  gelangen,  obgleich  man  andererseits  die  Möglichkeit  eines 
selbständigen  Eindringens  derselben  in  die  gesunde  Gefäßwandung  zu- 
geben muß,  namentlich  in  Berücksichtigung  der  bedeutenden  Stärke 
des  Parasiten. 

Wie  weit  die  Parasiten  in  die  Lymph-  und  Blutgefäße  eindringen, 
konnten  wir  nicht  bestimmen.  In  den  stark  vergrößerten  und  hyper- 
ämischen  Mesenteriallyinphdrüsen,  gleichwie  auch  in  den  Schnitten  aus 
der  Leber  haben  wir  sie  nie  beobachten  können. 

Indem  wir  alles  oben  Dargelegte  kurz  zusammenfassen,  können  wir 
sagen,  daß  die  Balantidia  coli  vermöge  der  ihnen  eigenen  Fähig- 
keit zu  energischen  selbständigen  Bewegungen  zwischen  den  Drüsen 
der  gesunden  Mucosa  in  dieselbe  eindringen  und  dort  die  oben  be- 
schriebenen Veränderungen  hervorrufen.  Indem  sie  weiter  in  die  Sub- 
mucosa Vordringen,  vermehren  sie  sich  stark  und  bewirken  dort  eben- 
falls bedeutende  Veränderungen.  Von  dort  dringen  sie  zwischen  den 
Muskelbündeln  in  die  Muscularis  mucosae  ein.  Da  die  allerstärksten 
Veränderungen  in  der  Submucosa  beobachtet  werden,  so  beginnt  auch 
die  Nekrose  von  dort  aus.  Letztere  verbreitet  sich  nach  allen  Seiten 
und  geht  einerseits  bis  zur  Muskelschicht,  andererseits  bis  zur  Mucosa. 
Die  Drüsen,  denen  an  entsprechender  Stelle  die  regelrechte  Ernährung 
entzogen  wird,  sterben  ab  und  zerfallen,  wenn  sie  nicht  früher  schon 
durch  die  Parasiten  zerstört  waren. 

Auf  solche  Weise  kann  die  allgemein  verbreitete  Meinung,  daß  das 
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Balantidium  coli  nur  auf  der  Oberfläche  der  Mucosa  angetroffen 
wird,  wo  es  sich  vom  Schleim  nährt1),  nicht  als  richtig  anerkannt  werden, 
weil  dieser  Parasit  nach  unseren  Untersuchungen  in  alle  Schichten  der 
Darmwandung  eindringt  und  daselbst  die  genannten  charakteristischen 
Veränderungen  bewirkt.  Die  Anwesenheit  der  Parasiten  in  der  Tiefe 
<les  Gewebes  macht  sowohl  die  Hartnäckigkeit  der  durch  sie  hervor- 
gerufenen Leiden,  wie  auch  die  Neigung  zu  öfteren  Recidiven  nach 
scheinbar  vollständigem  Verschwinden  erklärlich. 
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yachdruck  verboten. 

Ueber  die  Antihämolysine  normaler  Sera. 

II.  Mitteilung. 

[Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Graz.] 

Von  Dr.  Paul  Theodor  Müller,  Assistenten  am  Institut. 

Die  eingehenden  Forschungen  der  letzten  Jahre  haben  die  interes- 
sante und  biologisch  höchst  bedeutungsvolle  Thatsache  zu  Tage  gefordert, 
daß  die  Eiweißkörper  der  normalen  Blutsera  — vor  allem  kommen 
hierbei  die  Globuline  derselben  in  Betracht  — mit  einer  großen  Anzahl 
in  der  verschiedensten  Richtung  wirksamer  freier  Affinitäten  ausgestattet 
sind,  daß  dieselben,  mit  anderen  Worten,  die  Fähigkeit  haben,  eine 
ganze  Reihe  anderer  Körper  — meist  ebenfalls  Eiweißsubstanzen  oder 
denselben  nahestehende  Verbindungen,  zu  „verankern''  l).  Die  Folgen 
dieser  Absättigung  ihrer  freien  Affinitäten,  welche  man  wohl  mit  Recht 
als  einen  chemischen  Vorgang  betrachtet,  sind  je  nach  der  Art  der  ge- 
bundenen und  verankerten  Stoffe  äußerst  verschieden.  Gehören  die- 
selben lebenden  Zellen  an,  so  ist  eine  schwere  Schädigung  der 
letzteren,  je  deren  Absterben  die  Regel;  handelt  es  sich  hierbei  um 
Bakterien,  so  spricht  man  dann  von  Bakteriolyse , von  baktericider 
Wirkung;  handelt  es  sich  um  Körperzellen  höherer  Organismen,  so 

1)  Vergl.  Neisser,  Ueber  die  Vielheit  der  im  normalen  Serum  vorkommeudeo 
Antikörper.  (Deutsch,  med.  Woch.  1900.  No.  49.) 
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spricht  man  von  Cytolyse,  resp.  je  nach  der  Art  und  Provenienz  der 
geformten  Elemente,  welche  von  den  aktiven  Körpern  des  Serums  ange- 
griffen werden,  von  Hämolyse,  Leukolyse  etc.  Das  äußere  Zeichen  der 
stattgefundenen  Reaktion  zwischen  den  verwandten  Eiweißkörpern  des 
Serums  und  der  betreffenden  Zellen  stellt  der  Zerfall  und  die  Auf- 
lösung der  letzteren  dar,  welche  sich  bei  den  Bakterien  sowohl  direkt 
unter  dem  Mikroskop  beobachten  als  aus  dem  negativen  Ausfall  der 
Züchtungsversuche  erschließen  läßt,  bei  den  roten  Blutkörperchen  jedoch 
am  einfachsten  und  bequemsten  aus  dem  Lackfarbigwerden  der  Blut- 
mischung zu  entnehmen  ist. 

Sind  die  verankerten  Substanzen  nicht  Bestandteile 
von  Mikroorganismen  oder  Körperzellen,  sondern  in 
irgendwelchen  Flüssigkeiten  gelöst,  so  ist  der  Eintritt  der 
Reaktion  mit  ihren  Antikörpern  im  Blutserum  nur  dann  augenfällig, 
wenn  entweder  das  entstehende  Produkt  sich  durch  besondere 
physikalisch-chemische  Eigenschaften,  z.  B.  durch  Unlöslichkeit  aus- 
zeichnet, in  welchem  Falle  dann  eine  Trübung  oder  ein  Niederschlag  in 
den  vor  ihrer  Vermischung  klaren  Flüssigkeiten  entsteht  — oder  wenn 
die  in  Reaktion  tretenden  Substanzen  selbst  gewisse  leicht 
nachweisbare  biologische  oder  physiologisch-chemische  Eigenschaften  be- 
sitzen, welche  sie  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Antikörpern  einbüßen. 
Letzteres  trifft  z.  B.  zu  bei  einer  Reihe  von  Fermenten  (Trypsin, 
Lab,  Cynarase)  deren  Wirkung  durch  die  normalen  Blutsera  aufgehoben 
wird;  ferner  bei  gewissen  Toxinen,  wie  bei  dem  Diphtherietoxin, 
welches  nach  den  Befunden  von  Meade  Bolton,  Cobbett  und  A. 
Wassermann  von  vielen  normalen  Pferde-  und  Menschenseren  neu- 
tralisiert wird;  endlich  auch  bei  manchen  Hämolysinen. 

Ehrlich  (1)  hat  zuerst  mitgeteilt,  daß  normales  Pferdeserum  im- 
stande ist,  die  hämolytische  Wirkung  des  Tetanustoxins  (des  „Tetano- 
lysins11) aufzuheben.  Diese  Thatsache  bildete  den  Ausgangspunkt  für 
die  Untersuchungen  von  Kraus  und  Clairmont  (2),  welche  syste- 
matisch das  Verhalten  des  normalen  Pferdeserums  gegenüber  ver- 
schiedenen Hämolysinen  bakteriellen  Urprungs  studierten  und  zu 
dem  Ergebnis  kamen,  „daß  ein  beliebiges  hämolytisches  Gift,  welches 
Kaninchenblut  auflöst,  durch  normales  Pferdeserum  in  seiner  Wirkung 
paralysiert  werden  kann“.  Vor  kurzem  konnten  Neisser  und  Wechs- 
berg  (3)  auch  im  normalen  Menschenserum  einen  Antikörper  nachweisen, 
welcher  sich  gegen  das  blutkörperchenlösende  Staphylotoxin  richtet. 

Aber  nicht  nur  von  Bakterien  produzierte  Blutgifte  können  durch 
normale  Blutsera  unschädlich  gemacht  werden , sondern  auch  die 
im  Serum  anderer  Tierarten  vorhandenen  Hämolysine.  So  hat  Büchner 
bereits  vor  längerer  Zeit  die  Thatsache  mitgeteilt,  daß  Hundeserum  und 
Kaninchenserum  sich  gegenseitig  in  ihrer  globuliciden  Wirkung  auf 
Meerschweinchenblut  beeinträchtigen  und  zerstören,  wenn  sie  etwa 
24  Stunden  unter  einander  in  Berührung  bleiben.  Ferner  konnte  ich 
in  einer  früheren  Arbeit  (4)  zeigen,  daß  erwärmtes  Meerschweinchen- 
serum in  geeigneten  Dosen  die  Wirkung  des  Kaninchenserums  auf 
Meerschweinchenblut  autliobt,  und  seither  habe  ich  eine  ganze  Reihe  von 
Seren  gefunden,  welche  derartige  Antihämolysine  enthalten.  Da  über 
deren  Wirkungsweise  noch  keine  genaueren  Angaben  vorliegen,  möchte 
ich  über  einige  diesbezügliche  Versuche  in  Kürze  berichten. 

Als  hämolytisches  Serum  diente  bei  denselben  normales  Enten- 
serum, welches  durch  eine  weit  stärkere  blutlösende  Kraft  ausge- 
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zeichnet  ist,  als  die  meisten  anderen  normalen  Sera  und  sich  noch  in 
Dosen  von  wenigen  Hundertein  von  Kubikcentimetern  wirksam  zeigte, 
wo  von  Hühnerserum  und  Taubenserum  mehrere  Zehntel  nötig  waren, 
um  die  verwendete  Blutmenge  (1  ccm  einer  5-proz.  Aufschwemmung) 
zu  lösen.  Meist  handelte  es  sich  hierbei  um  Kaninchenblut,  in 
einzelnen  Fällen  auch  um  Meerschweinchenblut  — Ich  stelle 
zunächst  die  als  wirksam  befundenen  Sera  einfach  zusammen  und  gebe 
zugleich  zur  Orientierung  über  die  Mengenverhältnisse,  in  welchen  sie 
hemmend  auf  das  Entenserum  einwirken , einige  meiner  Versuchs- 
protokolle wieder.  Individuelle  Schwankungen  sind  natürlich,  wie  bei 
den  anderen  Eigenschaften  der  Sera,  auch  hier  häufig  zu  beobachten. 


Hühnerserum 

II 

Tauben&erum 

Meerschwcinchenserum 

U 

Rindenserum 

Pferdraerum 


schützt  Kaninchenblut 
„ Meerachweinchenblut 
„ Kaninchenblut 

„ Meerschweinchenblut 
„ Kaninchenblut 

ff  II 


vor  der  Lösung  durch  Entenserum 

n n iv  ft  n 

»»  n ii  ii  i> 

ii  ii  i«  ii  ii 

i>  ii  ii  ii  »i 

ii  ii  ii  ii  ii 


Kßl 


Versuch  I. 

Entenserum  I.  Hühner serum  I‘).  Kaninchenblut 
eine  5-proz.  Aufschwemmung  von  Kaninchenbiut ; fr  -=  frisch,  w 

vollständig  gelöst 


1)  1 ccm  KB) 
1 
1 


2) 


+ 0,01  Efr 
4-  0,1  Hfr 
+ 0,02  Efr 
+ 0,01  „ 
+ 0,02  „ 

4-  0,4  Hw 


erwärmt 


02  Hw  0 
02  „ 0 
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V ersuch  II. 

Entenserum  II.  Hühnerserum  II.  Kaninchenblut. 
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Versuch  III. 

Entenserum  III.  Hühnerserum  II.  Kaninchenblut 
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0,03 

H 

1 

ii 

II 

+ 
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müßige  Lösung 
vollständige  Lösung 

II  II 

1 w „ „ 

„ mäßige  L5sung 

;;  1° 

„ vollständige  Lösung 
” i fast  vollständige  Lösung 

” 0 


1)  Die  Beobachtung  der  Hämolyse  geschah  stets  nach  2*1  Aufenthalt  im  Brut- 
schrank l>ei  37°. 

Die  hemmenden  Sera  sind  in  allen  Tabellen  gesperrt  gedruckt. 
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Versuch  IV. 


Entenserum  II. 

Hühnerserum  III. 

Meerschweinchenblut. 

1)  1 ccm  MB1 

4-  0.05  Efr 

Spttr  von  Lösung 

1 „ 

+ 0,1  „ 

intensive  Lösung 
I 

2)  1 „ 

+ 0,1  „ 

4 0,4  Hw 

1 

+ 0,1  „ 

4 0,6  ,, 

0 

1 .. 

4 0,1  „ 

4 03  tt 

Versuch  V. 

Entenserum  IV.  Taubenserum  I.  Kaniuehenblut. 


1)  1 ccm  KBI  + 0,01  Efr 


1 

„ 4 0,02  „ 

1 .. 

„ + 0.03  „ 

1 „ 

„ 4 0,04  „ 

1 » 

„ 4 0,05  „ 

2)  1 „ 

„ 4 0,05  ,, 

1 

„ 4 0,05  ,, 

1 .. 

„ 4 0,05  „ 

}° 

mäßige  Lösung 
fast  vollständige  Lösung 
vollständige  Lösung 
4-  0,2  Tw  mäßige  Lösung 
■+■  03  „ geringe 


Versuch  VI. 

Taubenserum  II.  Entenserum  V. 

1)  1 ccm  Ktil  + 0,01  Efr  0 

1 „ „ + 0,03  „ vollständige  Lösung 


2)  1 

1 

1 


4-  0,03  „ + 03  Tw  mäßige  Lösung 
4-  0,03  „ + 03 
+ 0,03  „ 4-  03 


Versuch  VII. 

Ta  üben  serum  II.  Entenserum  VI. 

1)  1 ccm  KBI  4-  0,01  Efr  0 

1 „ „ + 0,03  „ starke  Iösung 

1 „ „ + 0,04  „ vollständige  Lösung 

2)  1 „ „ + 0,04  „ 4-  03  Tw  mäßige  Iäisung 

I » » + 0,04  „ + 0,6  „ 0 


Versuch  VIII. 

Entenserum  IV.  Meersch  weinchenserum  I.  Kaninchenblut.. 

1)  1 ccm  KBI  + 0,04  Efr  fast  vollständige  Lösung 

1 „ „ 4-  0,05  „ vollständige  Lösung 

2)  1 „ „4-  0,05  „ 4-  0,1  Mw  mäßige  Losung 

1 ,.  „ + 0,05  „ 4-  03  „ Spur  von  Lösung 

1 „ „ + 0,05  .,  + 03  <1  0 

1 „ „4-  0,05  „ f 0,5  Mfr  vollständige  Lösung 

V ersuch  IX. 

Entenserum  V.  Meerschweinchenserum  II. 

1)  1 ccm  KBI  4-  0,03  Efr  vollständige  Lösung 

1 „ „ + 0,01  „ 0 

2)  1 „ „ • + 0,03  „ + 0,3  Mw  Spur  von  Lösung 

1 1,  „ + 0,03  „ + 0,5  „ 0 

1 „ „ + 0,03  „ + 0,6  „ 0 

3)  1 „ „ + 0,03  „ + 0,5  Mfr  vollständige  Lösung 


Versu ch  X. 

Entenserum  IV.  Meerschweinchenserum  I.  Meerschweinchenblut. 

1)  1 ccm  MB1  + 0,05  Efr  mäßige  Löeung 

1 „ „ + 0,1  „ vollständige  Lösung 

2)  1 „ „ + 0,1  „ -b  03  Mfr  1 , 

1 » n + 0,1  .,  4-  03  „ j 


0 
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Versuch  XI. 

Entenserum  V.  Meersc h w ei nche n ser tt in  II. 

1)  1 ccm  MB1  -|-  0,05  Elr  mäßige  Lösung 

1 „ +0,1  „ vollständige  Losung 

-I  1 „ „ + 0,1  „ 4-  0,5  Mfr  1 n 

1 „ „ + 0,1  „ + 0,5  Mw  I u 


1) 

2) 


3) 


1) 

2) 


1) 

2) 


1) 

2) 


li 

2) 


Versuch  XII. 

Entenserum  IV.  Kinderserum  I.  Knninrhenblut. 

1 ccm  KB1  + 0,0.3  Efr  mäßige  Lösung 

1 „ „ + 0,04  „ fast  vollständige  Lösung 

1 „ ,.  + 0,0.3  ,.  vollständige  Losung 

1 „ „ 4-  0,05  „ + 0,2  Rw  geringe  Lösung 

1 „ „ + 0,05  ..  + 0,4  „ Spur  von  Lösung 

1 H n + 0,05  „ + 0,5  „ 0 

1 „ „ + 0,05  „ + 1,0  .,  0 

Versuch  XII. 

Ri  nderserum  III. 

1 ccm  KB1  + 0,05  Efr  + 0,2  Rw  0 

1 „ ,,  + 0,05  „ + 0,4  0 

's  „ + 0,05  „ + 0,0  „ 0 


1 ccm 

1 i, 

1 •> 

1 .. 

1 „ 


Versuch  XIV. 

Entenserum  V.  Rinderserum  II. 


KBI 

+ 

0,01 

Efr 

n 

+ 

0,03 

n 

tt 

+ 

0,03 

tt 

+ 

0,1  Rw 

J» 

+ 

0.03 

fl 

+ 

0.2  ., 

tt 

+ 

0,03 

Tt 

+ 

0,3  „ 

geringe  Losung 
vollständige  Lösung 
Spur  von  Lösung 


Versuch  XV. 

Entenserum  IV.  Pferdeserum  I.  Kaninehenblul. 

1 ccm  KB1  + 0,04  Efr  fast  vollständige  Lösung 

1 „ ,,  4-  0,05  „ vollständige  Losung 

1 „ „ + 0,05  „ 4-  0,2  Pw  starke  Lösung 

1 ii  ii  4-  0,05  „ + 0,4  „ 

1 it  n+  0,05  „ + 0,5  „ 

1 ii  n + 0,05  „ 4-  0,7  „ 

1 ii  ii  + 0,05  ,,  +1,0  „ 


Versuch  XVI. 

Entenacrum  V. 

1 ccm  KB1  + 0,01  Efr  0 

1 „ „ + 0,03  vollständige  Lösung 

1 ,,  „ 0,03  „ + 0,5  Pw  Spur  von  Lösung 

1 ,.  „ + 0,03  ..  + 0,7  „ 

1 „ „ + 0,03  „ + 1.0  „ | u 


Versuch  XVII. 

Entenserum  IV.  Kan i nche n serum  I.  KaninchenbluL 
Kaninchenserum  I. 

1 ccm  KBI  + 0,03  Efr  mäßige  Lösung 

1 „ „ + 0,04  „ fast  vollständige  Lösung 

1 ,.  „4-  0,05  „ vollständige  Losung 

1 „ „4-  0,05  + 0,1  Kw  mäßige  Lösung 

1 „ „ + 0,05  „ 4-  0,2  „ desgl. 

1 ii  ii  + 0,05  „ + 0,3  „ geringe  Lösung 

1 i,  ii  + 0,05  ,,  + 0,4  „ 1 

1 „ . +0.05  ,.  + 0,5  „ /u 
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V ersuch  XVIII. 
Kaninchenserum  II. 

3)  1 ccm  KB1  4-  0,05  Efr  4-  0,2  Kfr  mäßige  Lösung 

1 ,.  + 0,05  „ 4-  0,4  ,.  geringe  Lösung 

1 , „4-  0.05  ..  4-  0,6  0 


Versuch  XIX. 

Entenserum  V.  Kaninchenserum  III. 


1) 

2) 


1 ccm 
1 „ 

1 „ 

1 „ 

1 

1 „ 


KB1  4-  0,01  Efr 

„ 4-  0,03  „ 

„ 4-  0,04  ,,  4"  0,4  Kw 

>*  4-  0,04  „ 4-  0,6  „ 

4-  0,01  „ 4-  0,4  Kfr 
„ 4-  0,01  „ 4-  0,6  „ 


0 

vollständige  Losung 


Versuch  X X. 


Entenserum  VI.  Kaninchenserum  III. 

1)  1 ccm  KB1  4-  0,01  Efr  0 

1 „ „ 4 0,03  „ starke  Lösung 

1 „ „ + 0,141  „ vollständige  Lösung 

2)  1 ,,  „4“  0,04  „ 4*  0,3  Kfr  1 r, 

1 „4-  0,04  „ 4-  0,6  ,.  | u 


Die  meisten  dieser  Sera  (nämlich  Hühner-,  Tauben-,  Pferde- 
Rinder-  und  Meerschweinchenserum)  üben  ihre  antihämolytische  Wirkung 
gegenüber  der  Kombination:  Entenserum-Kaninchenblut  nur  im  in- 
aktivierten Zustande  aus.  Man  könnte  sich  nun  vielleicht  ver- 
sucht fühlen,  diese  Thatsache  ohne  weiteres  mit  der  scheinbar  analogen, 
von  mir  in  einer  früheren  Arbeit  mitgeteilten  — daß  nämlich  Meer- 
schweinchenserum auch  nur  im  erwärmten  Zustande  die  Lösung  von 
Meerschweinchenblut  durch  Kaninchenserum  verhindert  — in  Parallele 
zu  setzen.  Wohl  mit  Unrecht.  Denn  da  die  genannten  Serumarten 
alle  im  frischen  Zustande  ein  mehr  oder  minder  beträchtliches  Lösungs- 
vermögen für  Kaninchenblut  besitzen,  welches  natürlich  durch  die  An- 
wesenheit der  Antihämolysine  nicht  tangiert  wird,  da  diese  sich  ja  nur 
gegen  das  Entenserum  richten,  so  wäre  es  leicht  begreiflich,  daß  ihre 
an t i häm o lytisch e Kraft  erst  dann  in  Erscheinung  treten 
kann,  wenn  ihre  blutlösenden  Eigenschaften  durch  die 
Erwärmung  auf  55°  vernichtet  wurden. 

Nach  dieser  wohl  ziemlich  plausiblen  Auffassung  wären  also  die 
antihämolytischen  Substanzen  schon  im  frischen  Serum  vorhanden,  nur 
wäre  ihre  Wirksamkeit  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  lösender 
Blutgifte  verdeckt.  Eine  derartige  Deutung,  deren  Richtigkeit  allerdings 
erst  durch  besondere  Versuche  dargethan  werden  mußte1),  ist  aber  für 


1)  Ich  versuchte,  durch  Bindung  der  Hämolysine  unserer  hemmenden  Sera  an 
rote  Blutkörperchen  in  der  Kälte  die  Antihämolysine  auch  in  den  frischen  Seris  nach- 
zuweisen. Es  scheiterten  jcdoeh  die  meisten  dieser  Experimente  daran,  daß  die  er- 
haltenen Centrifugate  in  jenen  Dosen,  von  welchen  eine  Hemraungswirkung  zu  erwarten 
war,  noch  lösend  wirkten,  daß  also  die  Entfernung  der  Hämolysine  keine  vollständige 
war.  Nur  bei  dem  Pferdeserum  und  M eersch  wei nchen seru m gelang  es  leicht 
auf  diese  Weise,  die  hemmenden  von  den  lösenden  Substanzen  zu  trennen;  das  er- 
haltene Oen tri fugat  zeigte  starke  antihämolytische  Wirkung  gegen- 
über Entenserum,  womit  also  die  aufgeworfene  Frage,  ob  die  hemmenden  Sub- 
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den  erwähnten  Fall  des  Meerschweinchenserums  von  vornherein  ausge- 
schlossen, denn  dieses  schützt  ja  im  inaktivierten  Zustande  das  Blut  der- 
selben Tier  speci es  vor  der  Zerstörung  durch  Kaninchenserum  und  ist 
selbstverständlich  auch  im  aktiven  Zustande  nicht  befähigt,  Meer- 
schweinchenblut anzugreifen.  Hier  müssen  also  andere  Umstände  in 
Kraft  treten,  welche  bewirken,  daß  der  lösungshemmende  Einfluß  dieses 
Serums  erst  nach  seiner  Erwärmung  zu  beobachten  ist. 

Interessant  und  mit  der  oben  geäußerten  Anschauung  in  guter  lleber- 
einstimmung  ist  die  Thatsache,  daß  Kaninchenserum  und  Meer- 
schweinchenserum auch  im  frischen  Zustande  Kaninchen blut  resp. 
Meerschweinchenblut  gegen  Entenserum  zu  schützen  vermag.  In  welcher 
Weise  verhindern  nun  unsere  antihämolytischen  Normalsera  die  Auflösung 
der  roten  Blutkörperchen  durch  das  Entenserum?  Mit  anderen  Worten: 
Welcher  der  drei  bei  der  Hämolyse  beteiligten  Faktoren  giebt  den  An- 
griffspunkt für  deren  hemmende  Wirkung  ab:  das  Komplement,  die 
Copula  (Zwischenkörper)  oder  der  Receptor,  d.  i.  die  Erythrocyten ? 

In  den  meisten  Fällen  kann  man  nun  zwar  die  letzte  dieser  drei 
genannten  Eventualitäten  von  vornherein  unbedenklich  außer  Acht  lassen; 
nur  da,  wo  die  hemmende  Wirkung  von  Seren  ausgeht,  welche,  wie  das 
Taubenserum  und  Hühnerserum,  im  aktiven  Zustande  selbst  stark  hämo- 
lytisch wirken,  welche  also  Zwischenkörper  enthalten  müssen, 
die  mit  starken  Affinitäten  zu  den  roten  Blutkörperchen 
ausgestattet  sind,  dürfte  in  dieser  Beziehung  doch  einige  Vorsicht 
geboten  sein.  Denn  es  wäre  ja  ganz  wohl  denkbar,  daß  die  Receptor- 
gruppen  der  letzteren  die  Copula  des  hemmenden  Serums  mit  so 
großer  Begierde  an  sich  rissen  und  verankerten,  daß  die  Zwischenkörper 
des  lösenden  Serums  (in  unserem  Falle  des  Entenserums)  gar  nicht  in 
die  Lage  kämen,  mit  den  Erythrocyten  in  Verbindung  zu  treten,  wo- 
durch dann  die  Hämolyse  notwendigerweise  gehemmt  erscheinen  müßte. 
Voraussetzung  hierfür  wäre  — abgesehen  von  der  Differenz  der  Affini- 
täten zu  den  roten  Blutkörperchen  — nur  die  eine,  daß  die  Copula  des 
hemmenden,  im  inaktivierten  Zustande  verwendeten  Serums  nicht  durch 
das  Komplement  des  anderen,  frischen,  hämolytischen  Serums  aktivier- 
bar sein  dürfte,  da  sonst  natürlich  keine  Lösungshemmung,  sondern  im 
Gegenteil  erst  recht  Lösung  eintreten  würde. 

Es  ist  nun  nicht  schwer,  auf  experimentellem  Wege  diese  Möglich- 
keit auszuschließen.  Wären  nämlich  in  der  That  die  roten  Blutkörper- 
stanzen sich  schon  in  den  frischen  Serie  vorfinden,  prinzipiell  in  bejahendem 
Sinne  entschieden  ist.  Ich  teile  je  einen  derartigen  Versuch  in  extenso  mit: 
a)  2 ccm  Kaninchenblut  werden  mit  2 ccm  frischem  Pferdeserum  2 Stunden  in  der 
Kälte  stehen  gelassen,  centrifugiert.  1 ccm  Ceutrifugat  entspricht  0,5  ccm  Pferdeserum. 
1 ccm  KBI  -r  1,0  Centrif.  0 

1 „ „ + 0,5  Pfr  starke  Lösung 

1 „ „ + 0,03  Efr  vollständige  Lösung 

1 „ „4-  0,03  „ + 1,0  Centrif.  0 

b)  1 ccm  Kaninchenblut  + 1 ccm  Meerschweinebenserum,  wie  oben  behandelt: 

1 ccm  Centrifugat  ■=  0,5  ccm  Meerschweinchenserum. 

1 ccm  KBI  + 0,5  Mfr  starke  Lösung 

1 „ „ + 0,04  Efr  vollständige  Lösung 

1 „ i,  + 0,04  „ +1,0  Centrif.  0 

Man  findet  übrigens  nicht  selten  Pferdesera,  deren  lösende  Kraft  fast  Null  ist  und 
bei  welchen  man  ohne  jede  weitere  Vorbehandlung  die  Hemmuugswirkung  gegenüber 
Entenserum  beobachten  kann. 
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chen  von  der  Copula  des  hemmenden  Serums  mit  Beschlag  belegt  und 
auf  diese  Weise  der  lösenden  Wirkung  des  anderen  aktiven  Serums 
entzogen,  so  müßte  in  der  Blutmischung  das  Hämolysin  des 
letzteren  unverändert  geblieben  sein  und  müßte  in  Er- 
scheinung treten,  wenn  derselben  neues  Blut  zugesetzt 
wird,  für  dessen  Bindung  die  gegebene  Menge  hemmen- 
der Copula  nicht  ausreicht.  (Versuch  XXI— XXVIII.) 


2) 


Kaninchenblut. 


Versuch  XXI. 

Entenserum  II.  Hühnerserum  III. 


1 ccm  KBI 

4 „ 

1 

1 >, 

1 .. 

2 „ 

4 „ 


+ 0,04  Efr 
+ 0,0-1  „ 
+ 0,04  „ 
+ 0,04  „ 
+ 0,04  „ 
+ 0,04  „ 
+ 0,04  „ 


vollständige  Lösung 
Fliissigk.  dunkelrot,  Bodensatz 
4-  0,2  Hw  mäßige  Lösung 

+ 0,3  „ geringe 

+ 0,4  „ 0 

+ 0,4  „ \q 

+ 0,4  |° 


1)  1 ccm  KBI 

1 n ii 

1 i»  ii 

1 ii  ii 

I ii  ii 

1 

I ii  ii 

3 ,i  ,1 

ö I,  II 


Versuch  XXII. 

Hiihnergerum  I V. 
+ 0,04  Efr 

+ 0,04  „ 

+ 0,04  „ + 0,2 

+ 0,01  „ + 0,3 

+ 0,04  „ + 0,4 

+ 0,04  „ 4-  0,5 

+ 0,04  „ + 0,5  , 

+ 0,04  „ + 0,5  „ . 0 

+ 0,04  „ + 0,5  „ | 


vollständige  Lösung 
+ 0,1  Hw  fast  vollständige  Lösung 
deegl. 

müßige  Lösung 
schwache  „ 

0 


Versuch  XXIII. 

Entenserum  VI.  Hühnerserum  VL 
1)  1 ccm  KBI  + 0,04  Efr  vollständige  Lösung 

0,5  Hw  1 „ 

0,5  „ 
i hei 


+ 0,04 
+ 0,04 
0,5  Hw 


eben  hemmende  Dosis. 


Versuch  XXIV. 

Entenserum  VI.  Taubenserum. 

1)  1 ccm  KBI  + 0,04  Efr  vollständige  Lösung 

1 „ „ + 0,(4  „ + 0,6  Tw  1 n 

6 „ „ + 0,04  „ +0,6  I u 

0,6  Tw  = eben  hemmende  Dosis. 


Versuch  XXV. 

Entenserum  VI.  Rinderserum. 

1)  1 ccm  KBI  + 0,03  Efr  vollständige  Lösung 

1 * „ + 0,05  „ + 0,25  Rw  1 

5 „ ii  + 0,05  „ + 0,25  „ / 

Versuch  XXVI. 

Entenserum  NH.  Pferdeserum. 

1 ccm  KBI  + 0,05  Efr  vollständige  Lösung 

1 „ „ + 0,05  „ + 0,5  Pw  1 0 

5 „ „ + 0,05  „ + 0,5  „ j u 

Versuch  XXVII. 

Entenserum  VL  Kaninchenserum. 

1 ccm  KBI  + 0,05  Efr  vollständige  Lösung 

1 „ „ + 0,05  „ + 0,25  Kfr  l0 

5 „ „ + 0,05  „ + 0,25  „ / 
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Versuch  XXVIII. 

Entenserum  VI.  Meerschweincbengerum. 

1 ccm  KB1  + 0,05  Efr  vollständige  Lösung 

1 „ „ + 0,05  „ + 0,4  Mw  \ n 

5 „ „ 4-  0,05  » + 0,4  „ / 

Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Man  kann  die  angewendete  Blut- 

menge  verdoppeln,  verdreifachen,  ja  verfünffachen,  ohne  daß  es  deshalb 
zur  Auflösung  der  Erythrocyten  käme,  woraus  man  mit  Notwendigkeit 
folgern  muß,  daß  die  antihämolytische  Wirkung  der  gedachten  Sera 
nicht  durch  Absättigung  der  Receptorgruppen  der  roten  Blutkörperchen 
zustande  kommen  kann.  — Demnach  lautet  die  oben  aufgeworfene 
Frage  nach  der  Wirkungsweise  unserer  Sera  nunmehr  einfacher:  Ist  die 
Lösungshemmung,  welche  dieselben  veranlassen,  durch  Neutralisierung 
des  Komplements  oder  des  Zwischenkörpers  bedingt?  Enthalten  die- 
selben Antikomplement  oder  Anticopula? 

Zur  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  verfuhr  ich 
ganz  in  derselben  Weise,  wie  ich  dies  in  einer  früheren  Arbeit  be- 
schrieben habe.  Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  daß  es  — unter 
gewissen  Kautelen,  auf  die  ich  sofort  zurückkomme  — möglich  ist,  dem 
Entenserum  einen  Teil  seiner  Zwischenkörper  zu  entziehen  und  dasselbe 
auf  diese  Weise  relativ  komplementreich  zu  machen,  daß  man  ferner  die 
geringe  hämolytische  Kraft  des  so  behandelten  Serums  durch  Zusatz  in- 
aktivierten Entenserums  beträchtlich  steigern  kann,  stellte  ich  fest, 
welche  Mengen  des  hemmenden  Serums  zur  Neutralisierung  einer  ge- 
gebenen Quantität  Hämolysin  eben  ausreichen.  Fügte  man  nun  zu  dieser 
inaktiven  Mischung  einerseits  erwärmtes  Entenserum,  d.  i.  Zwischen- 
körper, andererseits  das  erwähnte  komplementreiche  Serum,  so  konnte 
man  aus  dem  Auftreten  resp.  Ausbleiben  der  Hämolyse  entnehmen, 
welcher  der  beiden  Bestandteile  des  blutlösenden  Giftes  neutralisiert 
worden  war.  Eine  weitere  Reihe  von  Versuchen  stellte  ich  mit  dem 
unveränderten  frischen  Entenserum  an,  ohne  jedoch  damit  andere  Re- 
sultate zu  erzielen. 

Die  Entfernung  eines  beträchtlichen  Teiles  der  Zwischenkörper  ans 
dem  Entenserum  geschah  nach  dem  Vorgänge  von  Ehrlich  in  der 
Weise,  daß  ich  dasselbe  längere  Zeit  (1 — 2 Stunden)  in  der  Kälte  auf 
Kaninchenblut  einwirken  ließ  und  dann  das  Serum  wieder  von  den  nun- 
mehr copulabeladenen  Erythrocyten  trennte. 


Versuch  XXIX. 


1) 


2) 


Entenserum  IV.  Kinderserum  I. 


2 Vol.  mehrmals  mit  physio).  Kochsalzlösung  gewaschenen  Kaninchenblutes  werden 
mit  1 Vol.  frischen  Entenserums  2 Stunden  in  der  Kälte  stehen  gelassen.  Centri- 
fugiert,  die  Flüssigkeit  abpipettiert,  mit  dem  gleichen  Volumen  Kochsalzlösung 
verdünnt.  0,3  Centrifugat  =*  0,05  Entenserum. 


1 

ccm 

KBl 

+ 0,1 

Oentrif. 

1 

»» 

W 

+ 0,1 

1» 

+ 0,1 

Ew 

1 

»i 

>» 

~r  0,2 

♦» 

1 

»» 

99 

+ 0,2 

»» 

+ 0,1 

»» 

1 

>» 

99 

• 0,3 

99 

1 

»» 

» 

+ 0,3 

99 

+ 0,1 

»» 

1 

»» 

n 

+ 02 

» 

+ 0,1 

n 

1 

n 

»» 

+ 0,2 

tf 

+ 0,1 

„ + 0,2  Kw 

1 

n 

H 

+ 0,2 

tf 

+ 0,4 

,,  *h  02  », 

1 

w 

ft 

+ 0,4 

n 

+ 0,1 

„ + 0,2  „ 

1 

»» 

9f 

+ 0,4 

tt 

+ 0,1 

„ + 0,4  „ 

1 

»» 

1» 

+ 0,4 

n 

+ 0,4 

„ 4-  0,4  „ 

0 

fast  vollständige  Lösung 

0 

vollständige  Lösung 
geringe  Losung 
vollständige  Losung 
desgl. 

)° 

intensive  Lösung 
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II 


2) 


3) 


ccm 


Wie  oben. 
1 ccm 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Wie  oben. 

1 ccm  KB1 

I *i  it 

1 it  t> 

1 „ „ 

1 


2) 


1 ccm 
1 
1 
1 
1 
1 


Versuch  XXX. 
Entenserum  V.  Rinderserum  I. 
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+ 
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02 
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»1 
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♦ 1 + 

0,1  „ 

+ 0,2 

I 
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+ 

02 
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II 

fl 

+ 

02 

11  + 
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II 

11 

+ 

0,4 

02 

1»  + 

0,1  „ 
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II 

11 

+ 

+ 

0,1 

+ 0,3 

II 

+ 

02 

i>  + 

0,4  „ 

+ 03 

II 

+ 

0,4 

1»  + 

0,1  „ 

+ 03 

II 

Versuch  XXXI. 

1 ccm 
1 .. 

1 


vollständige  Lösung 
geringe  Liösung 

vollständige  Lösung 

1° 

vollständige  Lösung 

|0  , 
genüge  Lösung 


Eutenserum  VT.  Rinderserum  II. 


0,2  Centrif. 

0,2  + 0,05  Ew 

0.2  „ + 0,05  „ +•  0,3  Rw 

0,2  „ + 0,3  „ + 03  ,. 

0,4  „ -r  0,05  „ + 03  „ 


geringe  Lösung 
vollständige  Lösung 

1° 

vollständige  Lösung 


KB1 


Versuch  XXXII. 
Entenserum  VI.  Rinderserum  I. 

0 


+ 0,01  Efr 

+ 0,02  „ 

+ 0,03  „ 

+ 0,04  „ 

+ 0,3  Rw 

+ 0,04  „ 

+ 0,3  „ 

e 0,08  „ 

+ 03  „ 

+ 0,4  Ew 


fast  vollständige  Lösung 
vollständige  Losung 

1° 

vollständige  Lösung 


Rinderserum  II. 


KB1 


+ 0,04  Efr 
+ 0,04  „ 

-t-  0,08  „ 


03  Rw 
0,3  .. 
03  „ 


+ 0,4  Ew  | 

fast  vollständige  Losung 


Versuch  XXXIII. 

Entenserum  V.  Hühnerserum.  — Centrifugat  wie  oben  gewonnen. 


1) 

1 

ccm 

KB1 

+ 02 

Centrif. 

Spur  von  Lösung. 

1 

»» 

>• 

+ 02 

„ + 0,1 

Ew 
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2) 

1 

TI 

II 

+ 02 
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H 
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1 

II 

II 
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n 
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0 

1 

II 

II 
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ti 
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3) 

1 

11 

11 

+ 02 

„ + 0,1 

11 

4*  0,5  ,, 

1 0 

1 

|| 

II 

+ 02 

„ + 0,4 

11 

4*  0/)  1, 

1 U 

1 

II 

II 

+ 0,4 

„ + 0,1 

11 

4"  0,5  „ 

vollständige  Lösung 

Versuch  XXXIV. 

Entenserum  VI.  Hühnerserum.  — Centrifugat  wie  oben. 
1 ccm  KB1  4-  02  Ceutrif. 


+ 02 
+ 02 
+ 02 
+ 0,4 
+ 0,4 
+ 0,4 
+ 0,4 
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+ 0,05  Ew 
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-j-  0,o  ,, 
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0,5 
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03 


Hw 
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vollständige  Lösung 

}° 

vollständige  Losung 
desgl. 

0 

Spur  von  Lösung 
vollständige  Lösung 
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Versuch  XXXV. 

Entenserum  VI.  Pferdeserum  I.  — Centrifugat  wie  oben. 
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KBl 

+ 0,2  Centrif. 
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»> 
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1 

tt 

tt 
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0 

1 

ft 

i» 

+ 0,4  „ + 0,05  „ 

+ 0,6  „ 

fast  vollständige  Lösung 
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>> 

tt 
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»» 
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Entenserum  VII. 
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Versuch  XXXVI. 

Enteneerum  VI.  Kaninchenserum  I. 

schw.  Lösung,  stark.  Bodensatz 
vollständige  Lösung 

)° 

vollständige  Lösung 
desgl. 

}° 

vollständige  Lösung 

Versuch  XXXVII. 

Entenseruni  VII.  Kaninchenserum  II. 
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Versuch  XXXVIII. 

Entcnserum  VI.  Taubenserum  I. 
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Versuch  XXXIX. 
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V ersuch  XL. 


1) 

2) 


3) 
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Versuch  XLI. 

Entenserum  VII.  MeerschweinchenBerum. 


1) 
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vollständige  Lösung 

1 

9» 
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Bei  der  Ausführung  dieses  Versuches  machte  sich  jedoch  dieselbe 
technische  Schwierigkeit  unliebsam  bemerkbar,  welche  auch  Neisser 
und  Wechsberg  (5)  bei  ihren  jüngst  veröffentlichten  Experimenten  mit 
Staphylolysin  erfahren  mußten:  daß  nämlich  schon  bei  kurzdauernder 
Erwärmung  des  Serumblutgemisches  über  0°,  wie  dieselbe  während  des 
Centrifugierens  kaum  zu  vermeiden  ist,  eine  sehr  beträchtliche  Auf- 
lösung der  Blutkörperchen  stattfindet.  Ich  half  mir  indessen  teils  in 
der  Weise,  daß  ich  das  Röhrchen  mit  dem  Gemisch  in  eine  weitere, 
mit  kaltem  Wasser  gefüllte  Eprouvette  stellte  und  so  centrifugierte, 
wodurch  die  Erwärmung  möglichst  verzögert  wurde  — teils  dadurch, 
daß  ich  von  der  Centrifugierung  überhaupt  absah,  das  Gemisch  in  der 
Kälte  so  lange  stehen  ließ,  bis  sich  die  Blutkörperchen  zu  Boden  ge- 
senkt hatten,  und  die  darüber  stehende  klare  Flüssigkeit  zu  den  Ver- 
suchen verwendete.  Allerdings  ist  im  letzteren  Falle  der  Materialver- 
lust kein  geringer. 

Da,  wie  bereits  oben  gezeigt  wurde,  das  Kaninchenserum  hemmende 
Eigenschaften  gegenüber  dem  Entenserum  besitzt  und  also  möglicher- 
weise Komplement  verankern  und  dadurch  den  Erfolg  dieser  Versuche 
beeinträchtigen  konnte,  so  wurde  das  zu  denselben  dienende  Blut  stets 
mehrmals  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewaschen,  ehe  es  mit  dem 
Entenserum  zusammengebracht  wurde. 

Das  Ergebnis  dieser  Experimente,  welche  sich  in  den  Tabellen 
XXIX— XLI  aufgezeichnet  finden,  läßt  sich  nun  in  Kürze  dahin  zu- 
sammenfassen, daß  alle  untersuchten  Serumarten,  welche 
gegenüber  dem  Entenserum  antihämolytisch  wirken, 
dessen  Komplement  zu  binden  vermögen,  mit  anderen  Worten 
Antikomplement  enthalten1). 


1)  Nicht  verschweigen  will  ich,  daß  ich  wiederholt  auch  Pferdesera  an  ge  troffen 
habe,  bei  welchen  auf  Zusatz  von  Entencopula  zur  unwirksamen  Mischung  von 
Pferde-  und  Entenserum  — im  Gegensatz  zu  den  eben  angeführten  Versuchen  — 
Lösung  eintrat.  In  den  meisten  Fällen  war  dieselbe  allerdings,  trotz  Verwendung 
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Diese  Thatsache,  etwas  allgemeiner  gefaßt,  ist  nicht  ohne  praktische 
Bedeutung.  Wird  nämlich  ein  Immunserum  einem  fremdartigen  Or- 
ganismus einverleibt,  so  kann  es  daselbst  seine  Wirksamkeit  nur  dann 
entfalten,  wenn  ihm  das  zur  Aktivierung  seiner  Immunkörper  nötige 
Komplement  zur  Verfügung  steht,  sei  es,  daß  dasselbe  bereits  mit  dem 
Immunserum  eingeführt,  sei  es,  daß  es  erst  von  dem  reagierenden  Or- 
ganismus geliefert  werde.  Besitzt  nun  der  letztere  nicht  die  Fähigkeit, 
ein  zu  den  Immunkörpern  passendes  Komplement  zu  produzieren,  und 
vermag  er  überdies,  das  Komplement  des  eingeführten  Serums  zu  binden 
oder  zu  zerstören,  dann  muß  die  Wirkung  desselben  notwendig  aufge- 
hoben oder  auf  ein  Minimum  reduziert  werden. 

Wir  kennen  nun  bereits  zwei  Möglichkeiten,  wie  der  tierische  Or- 
ganismus die  Inaktivierung  eines  aktiven  Immunserums  bewerkstelligen 
kann.  Einmal  haben  nämlich,  wie  v.  Düngern  (6)  gefunden  hat,  die 
Zellen  der  meisten  Organe  (Leber,  Milz,  Niere,  Hoden,  Lunge, 
Gehirn,  ferner  Flimmerepithelien)  die  Eigenschaft,  Komplement  mit  Be- 
gierde an  sich  zu  reißen  und  zu  verankern  und  auf  diese  Weise  einem 
mit  ihnen  in  innige  Berührung  gebrachten  Serum  seinen  wirksamen 
Bestandteil  zu  entziehen  — zweitens  aber  kommt  eine  solche  komple- 
mentbindende Kraft,  wie  wir  soeben  dargethan  haben,  auch  dem  Blut- 
serum und,  wie  man  vermuten  darf,  auch  den  anderen  Körper- 
flüssigkeiten zu.  Sowohl  die  geformten  als  die  ungeformten  Ele- 
mente des  tierischen  Organismus  können  sich  somit  an  der  Inaktivierung 
eines  eingeführten  Immunserums  beteiligen ; welchem  dieser  beiden 
Faktoren  hierbei  die  Hauptrolle  zutällt,  dies  mag  wohl  von  den  be- 
sonderen Umständen  des  speziellen  Falles  abhängen.  Die  komplement- 
bindende Kraft  der  Körperflüssigkeiten,  der  Zellreichtum  der  Appli- 
kationsstelle des  Immunserums,  die  Schnelligkeit  der  Resorption  des 
letzteren  und  seiner  Vermischung  mit  Blut  und  Lymphe  dürfte  hierfür 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein.  Denn,  je  rascher  dasselbe  in 
Blut  übergeht,  je  zellärmere  Gebiete  es  hierbei  passiert,  desto  größer 
muß  der  Anteil  der  gelösten  Körperbestandteile  an  der  Neutralisierung 
des  Komplements  sein  und  desto  geringer  wird  die  Komplementmenge 
sein,  welche  im  freien  Zustande  bis  zu  den  Zellen  gelangt. 

Im  letzten  Grunde  führt  allerdings  auch  die  komplementbindende 
Kraft  der  Körperflüssigkeiten  wieder  auf  die  Zellen  zurück,  da  man  ja 
deren  komplementophile  Gruppen  nach  der  Ehrlich 'sehen  Seiteu- 
kettentheorie  als  überschüssige  und  ins  Blut  eliminierte  Zellbestandteile 
auffassen  muß. 

Es  hat  somit  die  vorliegende  Arbeit  zu  folgenden  Er- 
gebnissen geführt: 

1)  Eine  Reihe  von  normalen  Seren  vermag  Kaninchen- 
blut vor  der  hämolytischen  Einwirkung  des  Enten- 
serums zu  schützen. 

großer  Copuüun engen  (0,3  ccm  Ew),  weit  schwächer  als  die  durch  relativ  viel  kleinere 
Dosen  (0,03  Efr)  aktiven  Serums  oder  koniplemcntreichen  Centrifugats  hervorgerufene : 
uur  in  wenigen  Fällen  war  sie  deutlich  stärker.  Die  einfachste,  wenn  auch  nicht  die 
einzig  mögliche  Deutung  für  diese  Thatsache  ist  wohl  die,  dal!  das  Pfenleseruni  neben 
Antikomplcinent  auch  noch  Anticopula  enthält.  Je  nach  den  quantitativen  Verhält- 
nissen dieser  Antikörper  im  Pferdeserum  einerseits  und  der  lösenden  Substanzen  im 
Entenserum  andererseits  muß  dann  das  Ergebnis  des  in  Rede  stehenden  Versuches 
notwendig  variieren.  — Von  den  anderen  untersuchten  Serumarten  zeigte  keines  ein 
ähnliches  Verhalten  wie  diese  Pferdesera. 
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2)  Diese  anti  hämolytischen  Fähigkeiten  treten  viel- 
fach erst  nach  Inaktivierung  der  gedachten  Sera  zuTage. 

3)  Jedoch  enthalten  — wie  für  2 spezielle  Fälle  nachge- 
wiesen werden  konnte  — schon  die  aktiven  Sera  die  betreffen- 
den Antihämolysine,  und  werden  dieselben  nur  durch 
die  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Kaninchenblut-lösen- 
den  Substanzen  verdeckt. 

4)  Die  antihämolytische  Kraft  der  untersuchten  Sera 
beruht  auf  deren  Fähigkeit,  Komplement  zn  binden;  eine 
direkte,  resistenzvermehrende  Einwirkung  derselben 
anf  die  roten  Blutkörperchen  ist  experimentell  auszu- 
schließen. 


Nachtrag  bei  der  Korrektur. 

Während  sich  diese  Arbeit  im  Druck  befand,  haben  Neisser  und 
Wechsberg  in  einer  Abhandlung  „über  die  Wirkungsart  baktericider 
Sera“  •)  mitgeteilt,  daß  das  normale  inaktivierte  Ziegenserum  die  Fähig- 
keit besitzt,  das  Komplement  des  Kaninchenserums  zu  binden  und  so 
von  einem  specifischen  Immunkörper,  der  durch  Injektion  von  Vibrio 
Nordhafen  erhalten  wurde,  „abzulenken“.  Verff.  fügen  die  mit  den  oben 
gemachten  Auseinandersetzungen  vollständig  in  Einklang  stehende  Be- 
merkung hinzu,  daß  eben  nicht  jedes  Komplement  zur  Reaktivierung 
eines  Serums  zu  brauchen  sei,  „weil  ja  das  Komplement  durch  einen 
beliebigen  Zwischenkörper,  sofern  er  nur  genügende  Acidität  zum 
Komplement  hat,  von  dem  Orte  der  beabsichtigten  Wirkung  abgelenkt 
werden  kann“. 
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Nachdruck  verboten. 

Some  aspects  of  plague  inoculation. 

By  W.  B.  Bannermatin,  M.D.,  B.  Sc., 

Major,  Indian  Medical  Service,  Superintendent,  Plague  Research  Laboratory,  Bombay. 

In  connection  with  the  employment  of  vaccination  against  any 
disease,  after  having  satisfied  oneself  that  it  is  useful  there  arise  two 
questions  of  practical  interest;  viz. : 

a)  Is  it  harmful  when  employed  in  the  incubation  stage  of  the 
disease?  and 

b)  When  does  protection  begin  to  be  effective  and  how  long  does 
it  last? 

As  regards  plague  vaccination,  answers  have  been  furnished  to  both 
these  questions  by  those  eminent  in  the  scientific  world.  Thus  front 

1)  Münch,  med.  Woch.  1901.  No.  18. 

btt.  Abt.  XXIX.  Bd.  56 
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the  experience  gained  in  his  Laboratory  Calmette1)  is  reported  to 
have  said  “that  a person  in  the  period  of  incubation  for  a slight  attack 
of  plague,  would  find  the  disease  considerably  aggravated,  if  he  sub- 
mitted  during  this  period  to  a preventive  inoculation  of  Haffkine’s 
vaccine.  The  case  would  almost  certainly  end  fatally”.  If  this  were 
true,  one  could  no  longer  urge  those  who  have  been  in  contact  with  a 
plague  case  to  be  inoculated  with  Haffkine’s  prophylactic,  for  fear 
lest  they  might  be  in  the  incubation  stage  of  the  disease.  This  assump- 
tion  was  also  emphasised  by  the  same  scientist  in  the  third  Harben 
Iecture  *)  lately  delivered  in  London,  and  the  practice  of  inoculating  those 
who  had  been  in  contact  with  a plague  case  was  condemned. 

As  regards  the  second  question  we  find  H.  Büchner  of  Munich 
laying  down  "),  as  regards  inoculation  for  plague,  that  “Immunity  by 
this  rnethod  is  only  obtained  after  about  a week,  as  has  been  definitely 
proved  by  animal  experiment,  but  it  then  lasts  for  months”. 

These  two  definite  opinions  formed  from  a consideration  of  labora- 
tory experiments  only,  are  not  in  accordance  with  the  experience  gained 
after  work  among  the  plague  stricken  populations  of  India,  as  it  is 
proposed  now  to  demonstrate. 

Prophylactic  inoculations  for  plague  have  been  carried  out  on  a 
very  large  scale  in  many  parts  of  India,  hundreds  of  thousands  of  per- 
sons  (in  Bombay  City  alone  over  200000)  having  been  operated  on 
during  the  past  four  years.  In  the  enormous  population  which  is  dealt 
with,  it  is  of  course  impossible,  owing  to  the  fewness  of  the  medical 
men  available  to  inoculate  the  people  and  to  check  the  results  after- 
wards,  to  obtain  information  sufficiently  accurate  for  our  present  pur- 
poses.  But  in  Jails,  and  small  villages  it  has  been  possible  to  compile 
accurate  figures,  and  the  following  table  has  been  prepared  from  re- 
ports  submitted  to  Government  by  the  various  officials  who  were  in 
Charge  of  the  plague  operations  in  these  places. 


Attack» 

Deaths 

Case  mor- 
talitypercent. 

Casea  in  which  plague  was  actually  evident  at  time 
of  inoculation,  or  developed  the  same  day 
Caaea  in  which  plague  developed: 
on  the  Ist  day  after  inoculation 
,,  „ 2nd  ,,  ft  ff 

»>  » 3rd  }t  , n 

»»  »»  4th  i,  ,,  tt 

it  n «)th  „ ii  »• 

»»  11  6th  „ y,  ,y 

11  11  7th  yy  yy  fl 

yy  1,  8th  yy  yy  yy 

yy  ,,  9tÜ  y,  yy  ff 

11  »»  lUth  yy  yy  ff 

„ after  lOth  „ „ 

43 

40 

40 

38 

27 

37 

26 

29 
24 
24 

30 
566 

21 

23 

22 

21 

10 

18 

10 

14 
9 

15 
9 

230 

483 

573 

55.0 
553 

37.0 
48,6 

38.5 
48.3 

37.5 
623 

30.0 

40.6 

Total  plague  case«  among  the  inoculated 

924 

402 

433 

Total  plague  ca»e»  among  the  uniooculated  popu- 
lation  during  the  same  epidemics 

5079 

3726 

73,7 

1)  Kcport  by  Calmette  to  the  International  Congress  of  Hygiene  and  Dcmo 
graphy,  at  Pari»,  September  1900.  (Abetract  published  in  the  British  Medical  Journal 
1900.  n.  1255.) 

2)  British  medical  Journal.  1900.  Nov.  24. 

3)  Büchner,  Hans,  Article  Immunity.  (Encyelopaedia  medica.  VoL  V.  p.  17S. 
Edinbourgh  (William  Green  & Sons)  1900. 
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In  the  above  table  we  have  records  of  over  6000  attacks  of  plague, 
with  a case-mortality  in  the  inoculated  of  43,5  %,  and  in  the  uninocu- 
lated  of  73,7  %. 

If  Calmette's  contention  were  correct  we  ought  certainly  to  see 
an  increased  inortality  among  those  inoculated  with  plague  Symptoms 
actually  present,  and  amongst  those  who  developed  the  disease  within 
the  first  few  days  after  being  inoculated.  But  quite  the  reverse  appears 
from  the  figures  of  the  table,  for  on  not  one  of  the  days  does  the 
case-mortality  approach  that  of  the  uninoculated  portion  of  the  same 
communities. 

Calmette’s  assertion  therefore,  derived  as  it  is  from  Laboratory 
experience  only,  and  not  from  actual  experiment  on  human  communities, 
may  safely  be  set  aside;  and  the  administrator  confronted  by  an  epi- 
demic  in  human  beings  may  with  confidence  proceed  to  inoculate  all  in 
the  neighbourhood  of  a plague  case,  even  though  they  may  have  been 
in  actual  contact  with  it.  Medical  men  who  had  experience  of  plague 
epidemics  in  India,  are  universally  of  opinion  that  all  persons  who  have 
been  exposed  to  plague  infection  should  be  inoculated  with  Haffkine’s 
vaccine.  Dr.  Alice  M.  Corthorn  (M.  B.,  London),  who  with  her  own 
hand  performed  some  32000  inoculations  in  the  towns  of  Dharwar 
and  Gadag,  says1):  “I  think  that  these  and  the  Dharwar  figures 
prove  that  so  far  from  its  being  inadvisable  to  at  once  inoculate  the 
contacts  of  a case  of  plague  lest  they  be  incubating  the  disease,  that 
it  is  desirable  at  once  to  inoculate  all  who  have  been 
exposed  to  infection.” 

Again  in  a report  on  plague  at  Sydney,  Australia,  Dr.  Ashburton 
Thompson,  the  Chief  Medical  Officer  of  the  Government  and  Presi- 
dent of  the  Board  of  Health,  reports*)  “among  the  inoculated  public  13 
were  attacked,  ...  all  these  patients  not  merely  recovered,  but  had  con- 
spicuously  light  attacks.  The  cases  occurred  almost  entirely  among  the 
earlier  200,  while  the  virulence  of  the  infection  was  at  its  highest” 
(p.  12).  “It  will  be  noticed  that  attacks  which  occurred  at,  or  before 
the  lapse  of  about  ten  days  from  inoculation  were  not  aggravated  by 
it”  (p.  13). 

b)  When  does  protection  begin  tobeeffectiveand  how 
long  does  it  I ast? 

The  first  portion  of  this  query  may  also  be  answered  from  the  table 
above.  For  it  is  evident  that  a measure  which  produces  an  average 
reduction  from  73,7  per  cent  to  57,5  per  cent  in  the  case-mortality  in 
those  developing  plague  on  the  first  day  after  it  is  applied  acts  with 
astonishing  rapidity.  As  Haffkine  in  his  evidence  before  the  Indian 
Plague  Commission  said,  “The  time  necessary  for  the  plague  prophy- 
lactic  to  produce  a useful  effect  is  shorter  than  in  any  preventive  treat- 
ment  known,  this  period  being  in  the  anti-cholera  inoculation  four  days, 
in  vaccination  against  smallpox  seven  days,  in  the  inoculation  against 
antbrax  twelve  days,  in  the  inoculation  against  rabies  15  days  and  in 


1)  Corthorn,  Alice  H.,  Report  on  antiplague  inoculation  work  in  the  Dharwar 
Diatrict.  Bombay  (Government  Central  Press)  1899. 

2)  Report  on  an  outbreak  of  plague  at  Sydney,  1900,  by  the  Chief  Medical  Otficcr 
of  the  Government  and  President  of  the  Board  of  Health.  Sydney  (William  Applegate 
Oullick,  Gouvernment  Printer)  1900. 
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the  present  treatment  apparently  less  than  24  hours”  ‘).  This  opinion 
he  first  stated  tentativeiy  in  1897,  after  studying  the  result  of  the  ex- 
periment  of  inoculating  one  half  of  the  inmates  of  the  House  of  Cor- 
rectiou  at  Byculla,  Bombay,  during  an  outbreak  of  plague  there. 
Since  then  evidence  pointing  in  the  satne  direction  has  accumulated,  and 
one  such  instanee  will  be  related  here.  Plague  broke  out  in  the  end 
of  December  1897  at  Undhera,  a small  village  of  cultivators  6 miles 
from  Baroda;  and  in  6 weeks,  76  persons  died  of  the  disease.  On  the 
12th  of  February  1898,  when  a census  showed  a population  of950souls, 
Mr.  Haffkiue  and  his  assistants  (of  whotn  the  writer  was  one)  inocu- 
lated 513,  leaving  437  not  inoculated  as  Controls.  The  various  house- 
holds  were  called  out  by  name  from  the  census  papers,  and  each  faniily 
divided  as  equally  as  possible  into  two  halves,  so  as  to  have  approxi- 
mately  the  same  number  of  inen,  women  and  children,  sickly  and  strong 
in  each  group.  Plague  continued  in  the  village  for  six  weeks  longer. 
On  the  4th  of  April,  Mr.  Haffkine  and  his  assistauts  again  visited 
Undhera,  and  aecompanied  by  Surgeon  General  Harvey,  the  head 
Medical  Service  in  India,  made  a systematic  investigation  of  the  events 
which  had  happened  since  the  inoculations  were  performed.  It  was 
found  that  plague  had  appeared  in  28  houses  containing  135  persons, 
of  whom  71  were  inoculated  and  64  not  inoculated. 

The  table  below  shows  the  occurrences: 


] 

Attacks  | 

Death* 

Case  mortality 

Inoculated  71 

Not  inoculated  64 

I 8 (113  7.) 

1 27  <42.2  7o)  ; 

3 ( 43  7«) 
2«  (40,6  7.) 

37,5  % 

00,3  7» 

Further  it  was  found  that  during  the  first  week  after  inoculation, 
there  were  10  attacks  of  plague  among  the  non-inoculated,  whilst  the 
larger  number  of  inoculated  furnished  2 only.  If  they  had  given  the 
same  number  in  proportion  as  the  uninoculated,  there  should,  during 
this  first  week,  have  been  11  attacks  among  thein  whereas  there  were 
only  two.  The  only  conclusion  possible  is  that  the  prophylactic  did  not 
increase  the  incidence  of  plague  during  the  first  days  after  inoculation, 
but  having  acted  at  once,  apparently  inhibited  the  disease  in  some  cases. 
A study  of  the  figures  in  the  table  printed  above  also  shows  that  there 
is  very  little  difference  in  the  case-mortality  in  those  attacked  respeeti- 
vely  before,  and  after,  the  ten  days  period  subsequent  to  inoculation ; 
the  figures  being  48,04  per  cent,  up  to  the  end  of  the  10-day  interval, 
and  4Ö,6  per  cent  for  the  subsequent  period. 

The  variations  on  successive  days  and  the  small  difference  in  the 
rates  between  the  beginning  and  end  of  the  10-day  period,  seem  to 
point  to  a sudden  considerable  tneasure  of  protection  being  secured  after 
the  lapse  of  24  hours  only,  though  this  desirable  effect  no  doubt  in- 
creases  with  lapse  of  time. 

The  length  of  time  for  which  protection  to  men  lasts,  is  still  an 
undecided  question,  but  evidence  is  accumulaling  in  India  to  show  that 


1)  Minute»  of  evidence  taken  Iw  the  Indian  Plagne  Commission,  with  appendices. 
Vol.  I.  i>.  6.  para  47.  Calcutta  (Office  of  the  Superintendent  of  Government  Primi  ag, 
India)  1900. 
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apparently  a gootl  effect  is  still  visible  as  long  as  18  rnonths  subsequent 

to  Operation. 

Deatiled  Information  of  thesc  operations  inay  be  found  in  the 

following  publications: 

Housc  of  correction  Byculla.  Haffkine’»  Keport  to  the  Government  of  India. 
1897.  Februarv.  (British  Medical  Journal.  1897.  p.  1461.) 

Haffkine  and  Lyon»,  W.,  Joint  report  on  the  epidcmic  of  Plague  in  Lower  Dantaon 
und  on  the  effect  of  preventive  iuoculation  there  in  1897.  Bombay  (Times  of  India 
Press)  1897. 

Hatfkine,  Experiment  on  the  effect  of  preventive  inoculation  in  the  epidemie  of 
plague  of  1898  at  Undhera  in  Baroda  District.  Bombay  (firnes  of  India.  Press)  1898. 

Vide  also  Report  of  di*cus»ion  on  preventive  inoculotio»  at  the  Royal  Society,  London. 
Haffkine'.»  »tatement.  (British  Medical  Journal.  1899.  1.  Jiily.  p.  11.) 

Melba,  H.  Dhanjibhai,  Billimora  and  Kovli,  Note»  on  inocuiatiou  in  Barode  »täte 
during  the  epidemie  of  1898.  Baroda  iPrinted  at  die  State  Press)  1892. 

Corthorn,  Alice  M.,  Report  on  antiplague  inoculation  work  — Dharwar  District. 
Bombay  (Government  Central  Pres»)  1899. 

Stad slic»  of  inoculation  — Ahmednagar  villages  — compilcd  bv  F.  G.  H.  Anderson. 
(Report  to  Government.)  Bombay  (Government  Central  Pres»)  1899. 

Hudson,  C. , Ahmednagar  villages,  further  report  to  Government  on  inoculation 
»tatistics.  Bombay  (Government  Central  Pres»)  1900. 

Sarkies,  C.  J.,  Inoculation  and  plague  operations  in  Ahmednagar  and  Dietrict  dur- 
ing the  epidemie  of  1899.  Bombay  (Government  Central  Pres»)  1901. 

üornabrook,  R.  W.,  Report  on  the  Dharwar  Plague  Hospital,  August  28  to  De- 
cember  18.  1898. 

Report  on  an  outbreak  of  plague  at  Sydney,  1900.  Bv  the  Chief  Medical  Officer  of 
the  Government  and  President  Board  of  Health.  Sydney  (William  Applegate  Gullick, 
Government  Printer)  19'XI. 

Dadachanji,  Report  on  inoculation  at.  Bulsar  during  the  epidemie  of  1898.  (Minute» 
of  cvidence  taken  bv  the  Indian  Plague  Commission.  Vol.  II.  p.  314.)  London 
(Evre  & Spottiswoode)  1899. 

Metha,  Shapurji  M.,  Report  on  inoculations  at  Aden  during  the  epidcmic  ol  19C0. 
(Bombay  Government  Gazette.  1901.  Part  1.  p.  471.) 

Bannermann,  W.  B.,  Statisdcs  of  inoculations  with  Haffkine’»  anti-plague  vac- 
cine  1897 — 1900.  Compiled  from  Record»  in  the  Plague  Department  of  the  »ecre- 
tariat  and  the  Plague  Research  Laboratory,  Bombay.  Bombay  (Government  Central 
Press)  1900.  6 penee. 


Referate. 

Schwitz,  Untersuchungen  über  die  parasitäre  N atur  des 
Ekzems.  (Deutsche  med.  Woehenschr.  1900.  No.  29  u.  30.) 

Bei  dem  Versuch,  das  „Ekzem”  klinisch  und  ätiologisch  von  anderen 
Hautkrankheiten  abzugrenzen,  kommt  Verf.  zu  dem  Resultat,  daß  man 
oft  nur  von  ekzematösen  Affektionen  und  Ekzematisationen  der  Haut 
reden  kann.  Er  versteht  unter  ekzematösen  Erkrankungen  „eine  Epi- 
dermodermitis,  welche  einerseits  eine  mehr  akute,  flächenhafte  Entzündung 
darstellt,  die  sich  wesentlich  im  Papillarkörper  und  den  obersten  Corium- 
schichten  abspielt,  andererseits  durch  eine  eigenartige  Abstoßung  der 
Epidermis  charakterisiert  ist.  Jene  setzt  in  der  Regel  mehr  oder  weniger 
akut  ein,  geht  mit  starker  Hyperämie  und  starker  seröser  Exsudation 
einher  und  ist  klinisch  durch  eine  frische  Rötung  und  Schwellung  der 
obersten  Hautschichten  und  durch  Hervortreten  kleiner  Knötchen, 
welche  dem  geschwellten  Papillarkörper  und  der  Bläschenbildung  ent- 
sprechen, gekennzeichnet;  diese  basiert  vornehmlich  auf  einer  geradezu 
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spezifischen  Epithelalteration  und  wird  klinisch  am  besten  als  ein  des- 
quainativer  epithelialer  Katarrh  bezeichnet.  **  Bei  den  Untersuchungen 
über  die  Aetiologie  der  Krankheit  zog  Verf.  vorwiegend  die  typischen 
Ekzeme  mit  stark  hervortretenden  akut-entzündlichen  Symptomen  in 
Betracht.  Das  unter  Verwendung  verschiedener  Nährböden  und  unter 
Bevorzugung  des  Ausstrichs  auf  schräg  erstarrte  Flächen  durchgeführte 
Kulturverfahren,  für  welches  der  serös  eiterige  Inhalt  der  Bläschen,  das 
frei  zu  Tage  tretende  Serum  und  die  serös  eiterige  Masse  unter  den 
Krusten,  namentlich  am  Rande  der  krankhaft  veränderten  Hautstellen 
das  Aussaatmaterial  lieferten,  ergab  bei  60  Erkrankungslällen  sowohl 
im  vesikulären  und  nässenden  (Ecz.  rubrum),  als  auch  im  krustösen  und 
irapctiginösen,  sowie  endlich  im  papulösen  und  squamösen  Stadium  regel- 
mäßig gelbe  Staphylokokken  in  Reinkultur.  Mikroorganismen  dieser 
Art  wurden  auch  nach  Abtragung  der  oberflächlichen  Hautschichten  bei 
Aussaat  von  Material  aus  den  tiefer  liegenden  erkrankten  Stellen  ge- 
funden, woraus  Verf.  folgert,  daß  sie  in  die  Tiefe  gewandert  seien. 
Seine  Annahme  geht  dahin , daß  die  gelben  Staphylokokken , welche  er 
im  Gemisch  mit  anderen  Bakterien,  wie  viele  Untersucher  vor  ihm,  auf 
der  gesunden  Haut  und  bei  mannigfachen  anderen  Erkrankungeu  der 
äußeren  Bedeckungen  nach  wies,  unter  besonderen  Verhältnissen  (Auf- 
lockerung des  Epithels,  Alteration  und  Läsion  der  Hornschicht)  eine 
flächenhafte  Hautentzündung  mit  seröser  Transsudation  erzeugen,  aus 
welcher  sich  das  Bild  des  Ekzems  entwickelt.  Er  selbst  vermochte  auf 
seiner  zuvor  mit  Kalilauge  und  einem  Salicylseifenpflaster  vorbereiteten 
Haut  durch  Staphylokokkeninfektion  die  ersten  Anzeichen  einer  derartigen 
Erkrankung  hervorzurufen.  Zum  Zustandekommen  des  Ekzems  ist  nach 
seiner  Ansicht  die  Vorbereitung  der  Haut  erforderlich;  sie  kommt  bei  ge- 
wissen Geweben  durch  Einwirkung  von  mancherlei  Reizen  zustande  und 
wird  durch  Anpassung  allmählich  überwunden,  kann  aber  durch  mancherlei 
konstitutionelle  Störung  (Krankheiten  des  Harn-,  Geschlechts-  oder  Ver- 
dauungsapparates, Diabetes)  begünstigt  werden.  Auch  sind  gewisse 
Personen  durch  ihre  Naturanlage  für  das  Ekzem  prädisponiert.  Auf 
der  in  solcher  Weise  vorbereiteten  Grundlage  entsteht  das  Ekzem  durch 
Einwirkung  des  Staphylococcus  aureus.  Feuchte,  leicht  anti- 
septische Verbände  (essigsaure  Thonerde)  bei  nässenden,  Pasten  oder 
Pulver  bei  weniger  stark  nässenden  Ekzemen  beseitigen  die  Sekrete 
und  damit  auch  die  Mikroorganismen,  wodurch  der  Verlauf  günstig  be- 
einflußt wird.  Bei  trockenen,  schuppenden  Ekzemen  ist  Salbenbehand- 
lung, bei  ganz  torpiden  Ekzemen  die  Beseitigung  der  Gewebsver- 
änderungen durch  Pflaster  angezeigt. 

Im  Anschluß  an  vorstehenden  Bericht  möchte  sich  Ref.  gestatten, 
erneut  die  Frage  aufzuwerfen,  inwieweit  man  berechtigt  ist,  von  dem 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  zu  sprechen.  Gelbe  Staphylo- 
kokken sind  so  ungemein  verbreitet,  finden  sich  unter  den  gewöhnlichsten 
Saprophyten  der  Körperoberfläche  und  bei  den  verschiedensten  Krank- 
heitszuständen, bald  weniger  bald  mehr  mit  anderen  Bakterien  gemischt, 
daß  die  ihnen  nun  schon  bei  den  mannigfachsten  Vorgängen  zugeschriebene 
spezifische  Bedeutung  einer  noch  weiteren  Begründung  bedürftig  erscheint. 
Vor  wenigen  Jahren  wurde  unter  hellem  Jubel  der  Impfgegner  die 
Gefahrlosigkeit  unseres  Verfahrens  der  Schutzpockeniinpfung  von  acht- 
baren Aerzten  in  Zweifel  gezogen,  weil  in  der  Tierlymphe  zuweilen 
Staphylokokken  zu  finden  sind;  wenngleich  die  dadurch  hervorgerufene 
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Aufregung  sich  inzwischen  fast  vollkommen  wieder  gelegt  hat,  so  spielt 
doch  die  Beseitigung  der  Staphylokokken  bei  der  Gewinnung  tierischen 
Impfstoffes  auch  jetzt  noch  eine  hervorragende  Rolle,  wobei  man  sich 
freilich  nicht  verhehlen  kann,  daß  die  Impfstelle  auch  bei  Verwendung 
ganz  keimfreier  Lymphe  der  Einwirkung  von  Staphylokokken  von  der 
Hautoberfläche  her  ausgesetzt  bleibt.  Man  könnte  den  Ausführungen 
der  hier  berichteten  Arbeit  folgend  annehmen,  daß  die  Staphylokokken 
eine  wechselnde  Rolle  spielen,  indem  sie  bald  unschädlich,  bald  stark 
infektiös  sind,  weil  es  für  ihre  Wirkung  einer  besonderen  Vorbereitung 
des  Nährbodens  bedarf.  Aber  es  ist  doch  auch  zu  berücksichtigen,  daß 
sie  kulturell  manche  Verschiedenheiten  (Farbstoffbildung  u.  s.  w.)  zeigen 
können  und  ganz  besonders  im  Tierversuch  eine  durchaus  verschiedene 
Virulenz  erkennen  lassen.  Auffällig  ist  dabei  der  Umstand,  daß  diese 
Virulenz  keineswegs  von  der  Herkunft  der  Staphylokokken  abhängig  zu 
sein  scheint.  Staphylokokken,  welche  anscheinend  nur  ein  saprophytisches 
Dasein  geführt  hatten,  waren  für  Versuchstiere  stark  infektiös;  andere 
Bakterien  dieser  Art,  welche  von  schweren  Pyämiefällen  gewonnen  waren, 
erwiesen  sich  im  Tierversuch  unwirksam.  Wir  kennen  ähnliche  Erfahrungen 
von  manchen  pathogenen  Mikroorganismen.  Neben  dem  Typhusbacillus  sind 
die  Coli  - Bakterien,  neben  den  Diphtheriebacillen  die  Pseudodiphtherie- 
und  Xerose  - Bacillen,  neben  den  Cholerabakterien  die  Wasservibrionen 
neben  den  Tuberkelbacillen  die  säurefesten  Stäbchen  von  Petri- Ra- 
bino witsch  bekannt  Sollte  es  nicht  eine  lohnende  bakteriologische 
Aufgabe  sein,  zu  prüfen,  ob  der  Staphylococcus  aureus  vielleicht 
eine  größere  Gattung  verkörpert,  in  welcher  es  verschiedene  pathogene 
und  saprophytische  Arten  giebt,  oder  ob  wirklich  der  an  und  für  sich 
saprophytische  Mikroorganismus  erst  unter  gewissen  Bedingungen,  wie 
Scholtz  annimmt,  infektiös  wird?  K übler  (Berlin). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Peppier,  Zum  Nachweise  der  T? phusbakt erien  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  FiorkowskPschen  Methode.  [Inaugural-Dissertation.]  8°. 
77  p.  Erlangen  1901. 

In  den  einleitenden  Worten  bestätigt  d<T  Verf.  die  bekannte  Thatsache,  daß  1. 
sich  durch  mikroskopische  Betrachtung  Typhus-  und  Coli -Bakterien  nicht  unter- 
scheiden lassen,  2.  auch  hierbei  die  mehr  oder  weniger  schnelle  Eigenbewegung  nicht 
maßgebend,  und  3.  die  Zahl  und  Anheftung'  der  Geißeln  bei  beiden  Arten  sehr 
schwankend  ist.  Ebenso  wird  die  Unmöglichkeit  einer  Differenzierung  auf  Fleisch- 
wassernährsnbstraten  angeführt,  dagegen  mit  Recht  die  von  German 0 und  Maurea 
eingefiihrte  Parallelkultur  auf  Kartoffeln  empfohlen,  <ln  durch  da«  Bestreichen  einer 
Kartoffelhälfte  mit  Typhusreinkultur  und  der  anderen  Hälfte  mit  dem  fraglichen  Ba- 
cillus wirkliche  Unterschiede  zu  Tage  treten. 

Aus  dem  Abschnitte  „Erscheinungen  nach  Zusatz  von  Lackmus  und  anderen 
Farbstoffen“  ersehen  wir,  daß  Petruschky  Molken  mit  Lackmuslösung  versetzte 
und  durch  Titration  die  von  den  Typhusbakterien  gebildete  Säurcmcnge  als  2-3  Proz. 
’/  „-Normalnatron  entsprechend  feststellte.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  nicht  gas- 
bildenden Bakterien  in  säure-  und  nicht  säure-  ev.  alkalibildende  einteilen.  Unter  An- 
führung der  bisher  hierüber  veröffentlichten  Litteratnr  wird  auch  eine  neuesten«  im 
Oröfswalder  Institut  von  Deichsel  ausgeführte  Arbeit  citiert,  welche  das  Verhalten 
der  Tvphus-  und  Coli -Bakterien  zu  20  verschiedenen  Farbstoffen  betrifft,  aber  ab- 
schließende Resultate  noch  nicht  ergeben  hat.  Die  seiner  Zeit  von  Kitasato  erhoffte 
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Trennung  von  Coli  und  Typhus  durch  die  Indolreaktion  ist  als  nicht  ausschlaggebend 
anerkannt;  wertvoller  für  die  Differenzierung  ist  das  Verhalten  der  beiden  Bakteriea- 
arten  auf  einem  mit  Lackmus  blau  gefärbten,  1 Proz.  Harnstoff  haltenden  Milchzucker- 
agar, auf  welchem  die  Tvphusbacillen  keinen  Farbeumschlag  herbeiführen. 

Das  Kapitel  über  .Wachstum  bei  Gegenwart  entwickelungshemmender  Substanzen- 
charakterisiert  in  kurzen  Worten  die  von  jedem  der  betreffenden  Erfinder  der  Methode 
zugeschriebenen  elektiven  Eigenschaften,  leider  aber  hält  keine  derselben  das 
Versprochene;  waren  einmal  günstige  Resultate  erzielt,  so  änderten  sich  solche, 
sobald  andere  Typhus-  und  Coli -Stämme  zum  Vergleiche  herangezogen  wurden.  — 
Bei  der  „Entwickelung  auf  festen  Nährsubstraten  von  geringer  Konsistenz“  werden  wir 
allmählich  auf  die  Piorkowsk  i ’sche  Nährgelatine  gebracht.  Alle  bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte angeführten  Versuche  der  Verwendung  einer  weniger  wie  10-proz.  Nährgdatme 
halien  ergeben,  daß  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Typhus-  und  Coli-ßactllen 
Uebergänge  verkommen,  welche,  um  zur  Differenlialdiagnose  benutzt  zu  werden,  nicht 
charakteristisch  genug  sind.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  Piorkowski  hat  Hiß  eine 
niedrig-prozentige  Oelatme  mit  Harnsubstraten  verwendet,  und  auf  Grund  der  bis  Mai 
189ii  in  der  Litteratur  mitgeteilten  Erfahrungen  begann  Peppier  zu  dieser  Zeit  «eiue 
Studien  über  den  so  viel  empfohlenen  und  ebenso  häufig  verworfenen  Nährboden. 

Nach  Mitteilung  der  wohl  allseitig  bekannten  Piorkowski’scheu  Originalvor- 
echrift  schildert  Verl,  seine  Vorvereuehe  und  betont,  daß  die  Beschaffung  eines  genau 
der  Vorschrift  entsprechenden  Harnes  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  »ei.  Zu- 
nächst fand  er  bei  seinen  dahin/.i elenden  Versuchen,  daß  bei  einer  Mitteltemperatur 
von  20°  C Lichtzutritt  oder  Abschluß  zur  Hertieiführung  der  Alkaleecenz  eines  gleich- 
mäßig zusammengesetzten  Harnes  belanglos  sei.  Aus  den  Tabellen  geht  hervor,  daß 
frischer  und  vergorener  Harn  große  Verschiedenheit  in  der  Acidität  und  spezifischem 
Gewicht  haben,  und  ist  außerdem  die  Zeit,  in  welcher  die  alkalische  Gärung  eintritt, 
unter  anderem  auch  von  dem  ursprünglichen  Säuregrad  des  Harnes  abhängig  ist ; erhöhte 
Temperatur  beschleunigt  aber  in  gewissen  Grenzen  die  Gärung.  Das  Nähere  ergeben 
3 Tabellen.  Auch  verwendete  Verf.  zur  Herbeiführung  der  Alkalescenz  verschieden 
weite  Gefäße,  von  welchen  die  mit  breitestem  Querschnitt  am  raschesten  zum  Ziele 
führten,  jedoch  sind  nicht  allein  äußere  Umstände  hierbei  maßgebend,  sondern  die  Be- 
schaffenheit des  Urins  selbst,  da  dessen  ursprünglicher  Gehalt  an  bare  vergärenden  Bak- 
terien sehr  verschieden  ist.  Um  sich  von  allen  Zufälligkeiten  frei  zu  macheu,  isolierte 
Peppier  den  eigentlichen  harn  vergärenden  Bacillus  und  schildert  ausführlich  (p.  “7—31) 
dessen  Eigenschaften. 

Bei  Verwendung  dieses  Bacillus  ureae  zunächst  zur  Herstellung  eine»  al- 
kalischen Harucs  und  darauffolgender  Bereitung  der  Harngelatinc  zeigte  sich,  daß 
letztere  schon  unter  22"  U flüssig  wurde,  und  vergleichende  Versuche  bewiesen,  daß 
zu  starke  Alkalescenz  dieses  veranlaßte.  Um  diesem  vorzubeugen  und  über  den  ein- 
zuhaltenden  Alkalcscenzgrad  unterrichtet  zu  sein,  bestimmte  verf.  (Tabelle  IV)  den 
Schmelzpunkt  verschiedener  3,3-proz.  Lösungen  von  Gelatine  in  unvergorenera  Harn 
mit  Hufe  teige  rulem  Alkaligebalt.  Das  Ergebnis  ist,  daß  für  diesen  Nährboden  nur  eine 
Gelatine  verwendet  werden  kann,  welche  höchstens  30  Proz.  einer  ‘/,,,-Normalnatron- 
lauge  sättigt.  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  verwirft  Verf.  die  vollständig  ungenauen 
Darstellungsangaben  Piorkowski ’s  und  giebt  selbst  eine  von  ihm  erprobte  Vor- 
schrift an  ip.  37).  Sodann  beschreibt  Verf.  die  Wachstumserscheinungen  des  Bac. 
typhi  auf  Harngelatine,  zu  deren  Aussaat  er  zweifellose  Reinkulturen  verwendete;  da 
die  lieuiitzten  2 Typhusstämme  verschiedenes  Wachstum  zeigen,  so  werden  sie  gewi  nnt 
beschrieben.  Besonders  beachtenswert  ist,  daß  die  nach  24  Stunden  gewachsenen  Kolo- 
niceu  von  Stamm  I auf  Schale  2 klein  und  farblos  von  fadenförmigen  Umrissen  sind, 
die  wie  feine  Kritzer  im  Glase  ausseheu  und  aus  einer  Anzahl  dünner  Fäden  bestehen, 
keinen  eigentlichen  begrenzten  Körper  bilden  und  nur  da,  wo  die  Fäden  sich  schneiden 
oder  scheinbar  aufeinanderlicgen,  wird  die  Kolonie  dichter.  Eine  innere  Struktur  ist 
bei  der  Kleinheit  der  Kolonie  nicht  erkenubar  und  auch  nach  30 — 40  Stunden  haben 
dieselben  im  wesentlichen  noch  gleiches  Aussehen.  Auf  Schale  3 sind  nur  vereinzelte 
Kolonieen  von  bedeutend  größerer  Ausdehnung  sichtbar,  von  durchscheinendem,  fast 
farblosem,  zuweilen  auch  grniigelblichbraunem  Körper,  der  aus  einem  Knäuel  verworrener 
Fäden  zu  bestehen  scheint.  Die  Kolonicform  ist  verschiedenartig,  aber  niemals  ausge- 
sprochen rund,  dagegen  von  keiner  deutlichen  Abgrenzung  gggen  die  Geintines  chiclit. 
im  Innern  zeigen  sich  gekörnte  Einschlüsse;  aus  den  Kolonieen  treten  farblose,  ge- 
wundene, meist  fadenförmige  Ausläufer  hervor.  Nach  weiteren  5 — 10  Stunden  zer- 
fallen die  Ausläufer  in  viele  selbständige  wieder  Ausläufer  tragende  Kolonieen  und  die 
alte  Kolonie  umgiebt  sieh  so  nach  allen  Seiten  mit  Tochterkolonieen.  Typhus  II  zeigt 
dagegen  auf  Schale  2 Kolonieen  von  exquisit  scharfer  Begrenzung  und  weniger  langen 
und  zahlreichen  Ausläufern,  eine  innere  .Struktur  ist  nicht  erkennbar.  Die  3.  Schale 
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entwickelt  nach  24  Stunden  große  Kolonieen  mit  typischen  Ausläufern;  während  sie 
im  allgemeinen  Typhus  I sehr  ähneln,  sind  sie  gegen  die  Goiatine  deutlich  abgegrenzt. 
Der  Zerfall  der  Ausläufer  und  Bildung  von  Toehterkolonieen  tritt  viel  später  ein; 
durch  die  Beobachtungen  gelang  cs  dem  Verf.,  beide  Stämme  auf  den  Schalen  zu 
trennen.  Aus  diesen  \ ersuchen  folgt,  daß  die  Kolonieen  von  Typhusreinkulturen  auf 
Harngelatine  nach  24  Stundet  am  c harakteristischsten  sind,  nach  30  Stunden  alter 
hieran  verlieren;  ferner  sind  zwar  die  eigenartigen  Ausläufer  stete  vorhanden,  doch 
wechseln  sie  bei  den  verschiedenen  Stämmen  naeli  Anzahl  und  Aussehen,  wie  auch  die 
Kolonieen  seitist  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigen,  ein  Umstand,  den  Verf.  mit  der 
größeren  oder  geringeren  Eigenbewagung  der  Bacillen  zueammenbringt.  Daß  ferner  zu 
dichte  Aussaat  die  Entwickelung  der  Kolonieen  und  ihrer  eigentümlichen  Merkmale 
hindert,  ist  natürlich. 

Auch  mit  verschiedenen  Coli-Stämmen  stellte  Verf.  Kulturen  auf  Harngelatinc 
her  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Coli- Kolonieen  gleichfalls  Neigung  zu 
zapfenförmiger  Forteatzbildung  haben  und  spätere  Aussendung  von  Toehterkolonieen 
bewerkstelligen,  sieh  jedoch  von  Typhus  durch  ihre  scharf  begrenzte  Form  und  Fehlen 
der  typischen  Ausläufer  unterscheiden.  Als  Ursachen  de«  atypischen  Wachstums  der 
Tvphuskolonieen  auf  Ilanigelatine  sicht  der  Verf.  die  Alkalescenz  des  Nährbodens, 
seine  Konsistenz  und  die  chemische  Zusammensetzung  an,  Anschauungen,  welche  auch 
andere  Forscher  teilen. 

Feber  das  Wachstum  einer  in  Bouillon  angelegten  Mischung  von  Typhus-  und 
und  Coli -Bakterien  und  deren  Aussaat  auf  Harngelatine  erfahren  wir,  daß  je  nach 
den  benutzten  Stämmen  beider  Baktcrienarten  eine  Trennung  mehr  oder 
weniger  sicher  ausführbar  ist. 

Da  schon  früher  Wittich  u.  A.  Versuche  über  die  Brauchbarkeit  de»  Harn- 
gelatineverfahrens bei  Verwendung  von  Kot  Nichttyphöser  angestellt  hatten,  so  prüfte 
Peppier  auch  nach  dieser  Hinsicht  und  fand  ebenst}  wie  die  anderen  Forscher  typhus- 
ähnliche  Bakterien.  Bei  Versuchen  über  Wachstum  von  künstlich  mit  Typhusbatterien 
verunreinigten  Kotaussaaten  in  Harngelatine  hat  Verf.  dagegen  günstige'  Resultate  er- 
halten. 

Endlich  gelangen  wir  zu  dem  interessantesten  Abschnitte  über  die  Versuche  mit 
Stühlen  von  Typhuskranken,  deren  Resultat  Verf.  dahin  präcisiert,  „daß  das  Pior- 
kowski’sche  Verfahren  für  die  Typhusdiagnose  von  Wert  sein  kann,  aber  nicht 
ganz  zuverlässig  ist  und  bei  negativem  Ausfall  sich  selbstverständlich  das  Vor- 
handensein von  Typhus  nicht  ausschließen  läßt.  Doch  selbst  wenn  man  die  be- 
»chrietieneii  Kolonieen  findet,  hat  mau  keine  Sicherheit,  immer  muß  noch  eine  genaue 
Prüfung  der  wie  Tvphuskolonieen  aussehenden  Ansiedelungen  vorgenommen  werden, 
weil  auch  andere  Bakterien,  die  im  menschlichen  Stuhle  und,  wie  es  scheint,  mit  Vor- 
liebe gerade  im  Stuhl  Kranker  Vorkommen,  solche  Kolonieen  bilden.  Es  erleidet  daher 
die  Diagnose  eine  nicht  unwesentliche  Verzögerung.“ 

Die  ausnahmslos  günstigen  Resultate,  welche  Piorkowski  persönlich  mit  den 
von  ihm  untersuchten  Stühlen  erzielt  hat,  sind  wahrscheinlich  darauf  zurückzuführen, 
daß  zu  wenig  oder  gar  keine  Kolonieen  auf  ihre  Identität  geprüft  worden 
sind  und  jedenfalls  ist  ex  nicht  zulässig,  wie  solches  Piorkowski  ausführt,  die 
Typhusdiagnose  allein  durch  mikroskopische  Betrachtung  der  Kolonieen  auf  Hara- 
gelatine  zu  stellen,  indem  er  behauptet,  es  gelänge  solches  bereite  nach  16—24  Stunden. 
In  gleicher  Weise  ungünstig  spricht  »ich  Verf.  über  die  Brauchbarkeit  des  Verfahrens 
zur  Isolierung  von  Typhuskeimen  aas  Wasser  aus;  auch  hier  fand  er  typhusähnliche 
Kolonieen,  welche  sich  jedoch  nicht  als  echte  identifizieren  ließen. 

Den  Schluß  der  sehr  lesenswerten  Arbeit  bildet  eine  Beschreibung  des  Bac- 
teriuni  alcalifaeiens  und  die  sehr  umfangreiche  Litteraturangabc. 

R u i 1 in  a n n (München }. 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Scharfe,  Das  Antistreptokokkenserum.  (He gar 's  Beiträge 
zur  Gebnrtshilfe  und  Gynäkologie.  Bd.  III.  Heft  2.) 

In  vorliegender  Arbeit  berichtet  Verf.  über  Erfolge  resp.  Mißerfolge, 
die  in  der  Hallenser  Frauenklinik  mit  dem  Marm  orek'schen  Anti- 
streptokokkenserum erzielt  wurden.  Zur  Anwendung  kam  dasselbe  in 
2 Fällen  von  Erysipelas  faciei,  5 Fällen  puerperaler  Infektion,  in  denen 
die  Sekretentnahine  aus  dem  Uterus  Streptokokken,  in  je  I Fall  mit 
Staphylococcusalbus  und  Gonokokken  vergesellschaftet  nach  weisen 
konnte,  ferner  einem  Fall,  bei  dem  neben  einem  durch  Streptokokken 
hervorgerufenen  eiterigen  Exsudat  eine  gonorrhoische  Salpingitis  nicht 
mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  konnte,  und  2 Fällen,  in  denen  nur 
nach  dem  klinischen  YTerfauf  eine  Streptokokkeninfektion  angenommen 
wurde. 

Die  Injektion  (10  ccm  Serum)  in  den  Fällen  von  Erysipelas  am  1. 
bezw.  2.  Krankheitstage  ausgeführt,  bewirkten  hier  typischen  Temperatur- 
und  Pulsabfall,  so  daß  Verf.  einen  ursächlichen  Zusammenhang  annehmen 
zu  müssen  glaubt  In  den  übrigen  Fällen  wurden  die  Injektionen  (3mal 
eine  von  10  ccm,  3mal  2,  je  lmal  6 und  7)  je  lrnal  am  1.  und  2.  Krank- 
heitstage, je  2mal  am  3.  und  4.,  je  lmal  am  7.  und  12.  Krankheitstage 
ausgeführt.  Wenn  Verf.  anfänglich  geneigt  war,  auch  bei  diesen  Fällen, 
bei  denen  neben  der  specifisehen  Therapie  auch  Uterus-  und  Vaginal- 
spülungen angewendet  wurden,  eine  günstige  Beeinflussung  des  Krank- 
heitsprozesscs  durch  die  Injektionen  anzunehmen,  so  zeigten  ihm  doch 
die  Gegenüberstellung  einiger  nur  mit  den  erwähnten  Spülungen  be- 
handelter Fälle  reiner  puerperaler  Steptokokkeninfektion,  daß  die  gleiche 
Beeinflussung  auch  durch  diese  Therapie  allein  zu  erzielen  ist,  so  daß 
Verf.  zu  dem  Schlüsse  kommt,  „daß  die  Behandlung  mit  M a rin  or e h 's 
Antistreptokokkenserum  keinen  nachweisbaren  Einfluß  auf  den  Verlauf 
bei  puerperalen  Infektionen  hat“. 

Absolut  negativ  waren  die  Resultate  der  Seruminjektionen  ferner 
in  2 Fällen  von  Wochenbettserkrankungen,  in  denen  aus  dem  Unterus- 
sekret  nur  Saprophyten  gezüchtet  werden  konnten.  Ferner  in  einem 
gynäkologischen  Fall  von  Adnextumoren,  in  deren  Eiter  Staphylokokken 
nachgewiesen  wurden,  ferner  in  3 bakteriologisch  nicht  untersuchten 
Fällen  schwerer  Wochenbettserkrankung,  desgleichen  in  einem  gynä- 
kologischen Fall  reiner  Streptokokkeninfektion,  sowie  in  einem  Fall  von 
Abort  mit  reiner  Streptokokkeninfektion  (an  welchem  Krankheitstage 
hier  die  Serumtherapie  einsetzte,  ist  nicht  genau  aus  der  Kranken- 
geschichte zu  ersehen,  da  Pat.  23  Tage  vor  der  Aufnahme  abortiert 
hatte,  inzwischen  mit  Tamponade  behandelt  war  und  bereits  fiebernd 
aufgenommen  wurde.  Ref.),  und  schließlich  in  2 Fällen  von  reiner 
Streptokokkeninfektion  nach  rechtzeitiger  Geburt  (erste  Serurainjektion 
wurde  im  ersten  am  14.,  im  zweiten  am  3.  Krankheitstage  gemacht). 
Als  Nebenwirkung  der  Injektionen  traten  einige  Male  Erytheme  und  lrnal 
ein  Absceß  (Streptokokken)  an  der  Injektionsstelle  auf.  Doch  glaubt 
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Verf.  den  letzteren  auch  auf  einen  Fehler  in  der  Ausführung  der  In- 
jektion zurückführen  zu  können. 

Wenn  Verf.  dem  Antistreptokokkenserum  einen  diagnostischen  (in 
manchen  Fällen  fehlte  jede  Reaktion  — die  hierfür  vom  Verf.  an- 
geführten Fälle  sind  freilich  die  mit  unsicherem  bezw.  negativem  Be- 
funde bezüglich  der  Streptokokken!  Ref.)  und  nachweisbaren  thera- 
peutischen Wert  bei  puerperalen  Injektionen  nicht  zuerkennen  kann,  so 
glaubt  er  doch  einen  gewissen  prognostischen  Wert  dein  Mittel  vielleicht 
nicht  absprechen  zu  dürfen,  da  „die  Kranken , bei  denen  nach  12 — 36 
Stunden  von  der  Injektion  ab  Temperatur  und  Puls  rapid  fielen,  meist 
sehr  schnell  gesundeten“,  doch  trat  dies  nicht  mit  der  Regelmäßigkeit 
ein,  um  hierin  mit  Sicherheit  eine  Wirkung  des  Serums  sehen  zu  kennen. 

Vaßmer  (Hannover). 


Maifucci,  A.  e DI  Vestea,  A.,  Ricerche  sperimentali  circa  la 
sieroterapia  nella  tubercolosi.  (Rivista  d’Igiene  etc.  Vol.  XII. 
1901.  p.  7 e 46.) 

Die  Verff.  sind  von  der  Ansicht  ausgegangen,  daß  die  Tuberkulose 
ein  toxisch-infektiöser  Prozeß  ist,  bei  welchem  das  toxische  Element, 
d.  i.  die  Giftigkeit  des  baeillären  Protoplasmas,  die  hauptsächliche  Ur- 
sache der  Unzulänglichkeit  der  natürlichen  Heilkraft  ist. 

Sie  haben  sich  vorgenommen,  die  Bildung  von  spezifischen  Antikörpern 
im  Blute  durch  zwei  Methoden  zu  befördern;  sie  versuchten  nämlich 
einerseits,  nach  dem  alten  serotherapeutischen  Grundsätze  von  Richet 
und  Höricourt,  die  natürliche  Toleranz  für  das  tuberkulöse  Virus 
bei  einer  der  am  wenigsten  empfänglichen  Tierarten  (Schafen)  zu  er- 
höhen, andererseits,  nach  dem  Grundsätze  Behring ’s,  eine  der  von 
Natur  aus  empfänglichsten  Tierarten  (Rindvieh)  gegen  das  tuberkulöse 
Gift  zu  inithridatizieren. 

Als  tuberkulöses  Gift  weudeten  sie  zuerst  wässerige  Emulsionen 
von  toten  Bacillen  an  und  dann  das  gemeine  glycerin  wässerige  Extrakt 
von  bacillärem  Protein,  dem  wohlbekannten  Tuberkulin ; dieses  zweite 
Material  ist  weniger  naturgemäß  als  das  erste,  aber  bestimmter  und 
einförmiger. 

Die  Versuche  nach  der  Bildung  von  einem  antitoxischen  Serum 
wurden  bei  13  Schafen  und  3 Rindern  angestellt.  Die  Schafe  zeigten 
sich  noch  widerstandsfähiger  gegen  das  Gift  als  gegen  das  Virus,  so 
daß  sie  einen  hohen  Angewöhnungsgrad  für  das  Gift  ziemlich  leicht 
ohne  wichtige  Störungen  des  Trophismus  und  nur  mit  bemerkenswerten 
Störungen  der  Thermogenesis  erlangen  können.  Dahingegen  boten  die 
Rinder  eine  sehr  große  Empfindlichkeit  auch  für  das  tuberkulöse  Gift 
dar,  so  wie  bei  ihnen  die  Empfindlichkeit  für  das  Virus  notorisch  groß 
ist.  Nur  vermittelst  vieler  Vorsichtsmaßregeln  erreicht  man  es,  die  schäd- 
lichen Wirkungen  des  Tuberkulins  über  den  Trophismus  der  Rinder  zu 
beschränken,  ohne  jedoch  ihre  angeborene  Empfänglichkeit  für  die  In- 
fektion zu  modifizieren.  Das  Blutserum  der  tuberkulinisierten  Tiere 
gewann  kein  baktericides  und  kein  antitoxisches  (antituberkulinisches) 
Vermögen  und  übte  keine  mildernde  Wirkung,  weder  prophylaktischer 
noch  therapeutischer  Weise,  auf  die  experimentelle  Tuberkulose  der 
Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunde  aus.  Die  Verff.  haben  nur 
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beobachtet,  daß  bei  den  mit  Serum  behandelten  Tieren  die  experimentelle 
Form  der  Tuberkulose  von  langer  Dauer  mit  besonderer  Häufigkeit  vor- 
konimt.  Dieser  Form  von  Tuberkulose  entspricht  regelmäßig  bei  den 
Meerschweinchen  eine  cicatrizielle  Verminderung  der  lymphatischen 
Achsel-  und  Leistendrüsen,  eine  große  Hyperplasie  der  Milz  und  ein 
cirrhös-hypertrophischer  Zustand  der  Leber.  Es  ist  merkwürdig,  daß  das 
Virus,  welches  aus  den  so  modifizierten  Organen  herstammt,  dieselbe 
unregelmäßige  Form  der  Tuberkulose  durch  direkte  Passage  nicht  not- 
wendigerweise wiedererzeugt  Ein  solcher  Befund  wurde  aber  von  den 
Verff.  auch  in  anderen  Umständen,  z.  B.  infolge  der  Anwendung  von 
einfachem  Tuberkulin  oder  von  antidiphtherischem  Serum,  oder  von 
Jodtrichlorid,  selbst  bei  auf  keine  Art  behandelten  Kontrolltieren  wahr- 
genommen. Aehnliche  Fälle  wurden  von  verschiedenen  Forschern 
(Pfuhl,  Kitasato,  Straus  etc.),  welche  die  Koch’sche  Kur  mittels 
des  Tuberkulins  experimentell  studierten,  erwähnt.  Also,  da  das  Serum, 
welches  aus  einem  am  stärksten  tuberkulinisierten  Rinde  herkam,  fähig 
war,  kurze  Zeit  nach  der  Vorbereitungszeit  des  Tieres,  bei  den  infi- 
zierten Meerschweinchen  die  charakteristische  thermische  Reaktion  des 
Tuberkulins  hervorzubringen,  sind  die  Verff.  geneigt  anzunehmen,  daß 
das  von  ihnen  erzeugte  Serum  eine  einfache,  ganz  verdünnte  Suspension 
von  Tuberkulin  darstellt  und  daß  die  obenerwähnten  klinischen  und 
anatomischen  Zustände  der  wohlbekannten  chemiotaktischen  Wirkung 
des  Tuberkulins  zuzuschreiben  sind. 

Unter  den  serotherapeutischen  Versuchen  der  Verff.  ist  sehr  in- 
teressant der  Fall  einer  Hündin,  welche,  als  man  schon  bei  ihr  ein 
seltenes  Beispiel  von  artificieller  Immunisierung  gegen  die  Tuberkulose 
zu  besitzen  glaubte,  durch  eine  ausgedehnte  tuberkulöse  Arteritis 
starb. 

M.  und  V.  gelangen  zu  folgendem  allgemeinen  Schlüsse: 

Das  tuberkulöse  Gift  — unter  der  Form  von  bacillärer  Substanz, 
welche  entweder  durch  Alter  erschöpft  ist  oder  durch  chemische  Agentien 
(Formaldehyd,  Jodtrichlorid,  Wasserdampf  bei  100°  C)  sterilisiert  und 
durch  ein  neutrales  Mittel  extrahiert  ist  — durchzieht  den  Organismus 
von  wenig  oder  sehr  empfindlichen  Tieren,  wie  es  bezw.  die  Schafe  und 
die  Rinder  sind,  ohne  erhebliche  und  beständige  Veränderungen  in  ihrem 
Blutserum  hervorzubringen.  Dahingegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
daß  jenes  Gift  den  Organismus  als  ein  fremder  Stoff  durchzieht,  und 
nur  die  bekannte  Eigentümlichkeit  entfaltet,  welche  dem  Tuberkulin  von 
Koch  selbst  zugeschrieben  wird:  d.  i.  bei  den  Meerschweinchen  eine 
Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  toxisch-infektiösen  Prozeß 
der  Tuberkulose  zu  erzeugen,  ohne  jedoch  irgendwelchen  Heilungserfolg 
zu  erreichen. 

Daher  bleiben  die  Verff.  der  Meinung  treu,  daß  der  gegenwärtige 
Zustand  der  experimentellen  Pathologie  die  Anwendung  eines  sero- 
therapeutischen Versuches  gegen  die  Menschentuberkulose  nicht  recht- 
fertigt. Gorini  (Mailand). 
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Rattenpest. 

[Vorläufige  Mitteilung  über  eine  Krankheit  der  Ratten  in  Kapstadt.] 
Von  Alexander  Edington,  M.D.  F.R.S.E., 

Director  of  the  Bacteriological  Institute,  Cape  Colony. 

Mit  4 Figuren. 

Ain  5.  Februar  traf  ich  von  England  in  Kapstadt  ein,  en  route  für 
Port  Elizabeth.  In  Kapstadt  wurde  ich  durch  den  Koloniaisekret&r 
unterrichtet,  daß  Ratten  in  großer  Anzahl  an  der  Bubonenpest  stürben. 
Er  hielt  es  infolgedessen  für  am  besten,  mich  in  Kapstadt  zurückzube- 
halten, um  die  Sache  zu  untersuchen.  Berichte  von  glaubwürdigen  Per- 
sonen zeigten,  daß  Ratten  am  Südarme  der  Docks  starben.  Instruk- 
tionen wurden  der  Polizei  und  anderen  Personen  erteilt,  für  mich  be- 
er»« Abt.  XXIX.  Kd.  57 
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fallene  Ratten  tot  oder  lebendig  zu  besorgen.  Während  der  nächsten 
6 Tage  wurden  jedoch  keine  Ratten  gefunden,  und  ich  mußte  infolge- 
dessen berichten,  daß  bisher  kein  Beweis  erbracht  sei.  daß  Ratten  an 
der  Pest  stürben.  Am  folgenden  Tage  jedoch  wurde  mir  eine  Ratte 
vom  Südarm  gebracht,  welche,  den  Berichten  nach,  eben  gestorben  war. 
Zu  gleicher  Zeit  wurde  mir  Vollmacht  erteilt,  die  Isolationsstation 
zu  besuchen , wo  verschiedene  pest verdächtige  Personen  hingebracht 
waren.  Als  ich  die  Stelle  besuchte,  fand  ich  12  Personen  vor,  von 
welchen  die  meisten  gut  ausgeprägte  Bubonen  in  der  Femoral-  oder 
Axillargegend  hatten.  Ich  entnahm  von  den  meisten  Bubonen  Material 
mit  einer  sterilen  Spritze,  und  in  dem  so  gesammelten  Material  konnte 
ich  die  Bacillen  der  Bubonenpest  in  den  meisten  Fällen  nachweisen. 

Kulturversuche  ergaben  auch  günstige  Resultate  und  habe  ich  in- 
zwischen die  Krankheit  mit  diesen  Kulturen  durch  Impfung  in  Kanin- 
chen und  Meerschweinchen  hervorgebracht. 

Dieser  Bericht  handelt  jedoch  von  der  Krankheit  der  Ratten. 

Die  Ratte,  welche  mir  kürzlich  gesandt  war,  wurde  sorgfältigst 
untersucht. 

Bei  der  Sektion,  welche  ich  mit  Hilfe  meines  Kollegen,  des  Herrn 
Duncan  Huteheon,  M.R.V.S.,  Chef  des  Veterinärdepartements,  machte, 
sahen  wir  folgende  Zustände:  Das  Tier  war  wohlgenährt.  Flüssigkeit 
oder  Exsudation  zeigte  sich  weder  an  Maul,  Augen  oder  Nase. 

Subkutane  Blutungen  wurden  nicht  bemerkt.  Eine  ziemliche 
Menge  klaren,  gelben  Serums  war  in  der  Pleurahöhle  und  das  Pericur- 
dium  war  mit  einer  ähnlichen  Flüssigkeit  gefüllt.  Die  Lungen  waren 
normal.  Das  Blut  im  Herzen  war  flüssig.  Am  Herzen  selbst  konnten 
keine  pathologischen  Veränderungen  bemerkt  werden.  Die  Leber  zeigte 
Blutandrang,  sonst  nichts.  Das  Peritoneum  war  normal.  Die  Milz  hatte 
normale  Größe,  Farbe  und  Konsistenz.  Die  Nebennieren  war  vergrößert 
und  sehr  blaß.  Vergrößerte  Drüsen  wurden  nicht  gefunden.  Das  Blut 
in  den  Venen  war  flüssig. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Herzblutes,  des  axillaren 
Blutes  und  des  Saftes  von  Leber  und  Milz  fand  ich  enorme  Mengen 
eines  Bakteriums. 

Die  Form  des  Bakteriums  war  oval  und  häufig  die  des  Diplo- 
bacterium.  Die  Größe  der  längsten  Segmente,  welche,  wie  die  kürzere 
Form,  immer  runde  Enden  hatten,  betrug  3 Länge  und  1,5  /< 
Breite.  Die  Diploformen  waren  4 lang  und  1,2  //  breit,  während 
die  kleineren  ovalen  Einzelformen  1,5  /<  lang  und  1,0  ,u  breit  waren. 

Die  Präparate  der  Milz,  welche  mit  Methylviolett  gefärbt  waren, 
zu  gleicher  Zeit  mit  Präparaten  von  Bubonen  von  an  Pest  erkrankten 
Personen,  zeigten  folgendes:  Während  die  Bakterien  der  Bubonen- 
präparate immer  wohlausgeprägt  bipolare  Färbung  hatten,  fehlte  diese 
Eigenschaft  in  den  Ratten präparaten. 

Fig.  1 zeigt  die  Form  der  Pestmikroben  in  den  Bubonen, 

Fig.  2 die  Form  des  Rattenbakteriums, 

Fig.  3 eine  „Erste“  Kultur  des  Pestbacillus, 

Fig.  4 eine  „Erste“  Kultur  des  Rattenbakteriums. 

Diese  Kulturen  wurden,  wie  folgt,  gemacht:  Die  der  Ratte  am  Abend 
des  11.  Februar  und  die  der  Pest  am  Morgen  des  12.  Februar.  Die  gleiche 
Qualität  Agar  wurde  gebraucht.  Die  Untersuchung  wurde  2 Tage 
später  gemacht.  Die  Kulturen  der  Rattenmikroben  waren  viel  mehr 
profus  als  die  der  Pest.  In  der  letztgenannten  wuchsen  nur  einzelne 
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isolierte  Kolonieen,  während  bei  den  ersten  die  Milz  eine  beinahe  zu- 
sammenlaufende  Wuchsroasse  ergab  und  das  Blut  einige  Kolonieen. 


Fig.  1.  liitor  vom  Bubo  eines  Kapstadt- Pestfalles. 

Fig.  2.  Milzsatt  einer  Ratte,  welche  an  Rattenpest  starb. 

Fig.  3.  „Erste“  Kultur  eines  Kapstadt-Pestfalles. 

Fig.  4.  „Erste“  Kultur  von  der  Milz  einer  Ratte,  welche  an  Rattenpest  starb. 
Z e i 88.  2 min  Apochr.  und  Okular  8. 


Die  „Ersten“  Kulturen  der  Kattenmikroben  zeigten  die  merkwürdig- 
sten Formen:  Einige  waren  Diplococcus-  oder  Diplobacillen-artig, 
andere  hatten  einzelne  und  lange  Segmente,  während  andere  große  Zellen 
bildeten,  obgleich  rundlich,  so  doch  irregulär  in  Gestalt  und  Färbung. 

Diese  letzte  Beobachtung  in  Verbindung  mit  den  Resultaten  der 
mikroskopischen  Untersuchung  des  Blutes  und  der  Organe  der  Ratte 
veranlaßten  mich,  bis  weitere  Experimente  fertig  wurden,  zu  erklären, 
daß  die  Krankheit  der  Ratten  nicht  mit  der  Bubonenpest  übereinstimmt. 

Die  Kulturen  der  Rattenmikroben  zeigten  nichts  Charakteristisches, 
welches  genügen  würde,  sie  von  denen  der  Bubonenpest  zu  unter- 
scheiden. Ueberdies  erhält  man  noch  Stalactiten-Wuchsform  in  Butter- 
bouillon. Kulturen  der  Cap-Pest  zeigten  auf  Lackmusagar  Säurereak- 
tion noch  8 Tage,  während  diese  den  Rattenbakterien  fehlte. 

Nach  meiner  Ankunft  in  Grahain’s  Town  schritt  ich  zu  Inokulations- 
experimenten mit  den  Kulturen  der  Ratte. 

Bei  meinen  Experimenten  wurden  folgende  Verfahren  angewandt, 
um  Material  für  die  Impfung  zu  gewinnen: 

Eine  Tube  mit  alkalischer  Bouillon  wird  mit  einer  Spur  einer  Agar- 
kultur mit  Hilfe  der  Platinnadel  geimpft 
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Nach  24-stündigem  Kultivieren  werden  5 — 10  Tropfen  genommen, 
um  ein  Tier  subkutan  zu  impfen. 

Eine  solche  Tube,  auf  diese  Weise  geimpft,  zeigt  nur  wenig  Trübung 
beim  Schütteln,  und  die  Menge  der  Bakterien  in  5 oder  10  Tropfen  ist 
infolgedessen  nicht  groß. 

Am  1.  März  wurden  2 Meerschweinchen,  No.  1 und  2,  je  mit 
18  Tropfen  einer  24  Stunden  alten  Kultur  geimpft.  Am  nächsten  Tage 
schienen  beide  wohl  zu  sein,  aber  am  3.  März  waren  beide  sehr  krank 
und  No.  1 starb  am  selben  Tage. 

Die  Sektion  wurde  beinahe  im  Augenblick  des  Todes  gemacht  Die 
Augen  waren  hell  und  gaben  einen  wenig  wässerigen  Ausfluß  von  den 
Canthi  ab.  Unter  dem  Fell  der  rechten  Axilla  befand  sich  eine  kleine 
Drüse,  2 mm  lang  und  1 mm  breit.  Diese  war  halb  durchsichtig  und 
mit  wässeriger  Flüssigkeit  gefüllt.  Beinahe  alle  subkutanen  Gewebe, 
hauptsächlich  an  der  ventralen  Oberfläche  des  Körpers,  waren  von  blassen, 
gelatinösen  Oedemen  eingenommen.  Auf  der  linken  Seite  des  Körpers 
war  eine  kleine,  schwach  blutig  durchsetzte  Region  von  ca.  10  min 
Durchmesser.  In  der  linken  Weiche  fanden  sich  2 sehr  kleine  Drüsen, 
welche  auch  ödematös  waren  und  beim  Schneiden  eine  klare  Flüssigkeit 
abgaben. 

Die  Stelle  der  Impfung  war  enorm  ödematös  und  die  Bahn  der 
Nadel  zeigte  eine  schwache  Extravasation  von  Blut.  Das  Oedem  war 
hier  herum  und  unter  derselben  ganz  klar  und  koaguliert.  Dasselbe 
war  ungefähr  G mm  im  Durchmesser.  Die  Fläche  dieses  Oedems  be- 
trug ca.  1 >/»  Zoll.  Die  Milz  war  sehr  wenig  vergrößert,  ungefähr 
21  mm  lang.  10  mm  breit  und  2 mm  dick  an  der  dicksten  Stelle. 

Die  Konsistenz  war  fest  und  keine  Abnormität  konnte  gefunden 
werden.  Eine  kleine  Drüse  wurde  auch  im  Abdomen  gefunden,  welche 
beinahe  durchsichtig  war.  Die  Leber  war  schwach  hyperämiseh,  sonst 
normal. 

Kulturen,  welche  ich  vom  Herzblut,  Saft  von  Leber  und  Milz 
machte,  ergaben  das  Bakterium  wieder  in  Reinkultur. 

Untersuchung  der  Milz  ergab  unzählbare  Bakterien.  Das  Ganze  sah 
wie  eine  Reinkultur  aus. 

Am  4.  März  starb  Meerschweinchen  No.  2. 

Die  Sektion  zeigte  ähnliche  Zustände  wie  No.  1,  jedoch  einige  neue 
Erscheinungen.  Eine  kleine  Quantität  Flüssigkeit  befand  sich  im  Peri- 
cardium.  Die  Milz  war  vergrößert  und  bedeckt  mit  kleinen,  weißen 
Spitzen,  ähnlich  wie  bei  Meerschweinchen,  welche  mit  Bubonenpest  ge- 
impft werden.  Eine  vergrößerte  Drüse  wurde  an  der  Impfstelle  gefunden. 
Dieselbe  war  hyperämiseh  und  undurchsichtig.  Die  anderen  Drüsen 
waren  halb  durchsichtig,  wie  in  dem  anderen  Falle. 

Am  4.  März  wurde  Meerschweinchen  No.  3 geimpft  mit  10  Tropfen 
einer  24  Stunden  alten  Kultur. 

Am  8.  März  starb  dasselbe  und  die  Sektion  zeigte  dieselben  Zustände, 
wie  bei  Meerschweinchen  No.  2. 

Am  5.  März  wurde  ein  Pavian  mit  10  Tropfen  geimpft  von  derselben 
Kultur  wie  Meerschweinchen  No.  3.  Die  Impfung  wurde  in  den  Vorder- 
arm gemacht  Es  zeigte  sich  keine  Schwellung  an  der  Inokulations- 
stelle und  ein  Bubon  wurde  in  der  Axilla  nicht  gebildet  Der  Pavian 
war  nie  krank  und  heute,  3 Wochen  nachher,  ist  derselbe  vollständig 
gesund. 

Am  7.  März  wurde  Kaninchen  No.  1 und  2 geimpft,  jedes  mit 
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10  Tropfen  einer  Bouillonkultur  und  ein  Meerschweinchen  No.  4 als 
Kontrolle. 

Am  12.  März  starb  Meerschweinchen  No.  4. 

Die  Sektion  zeigte  dieselben  Zustände  wie  beim  Meerschweinchen 
No.  2 und  3. 

Bei  den  Kaninchen  war  während  der  ganzen  Zeit  nichts  von  Krank- 
heit zu  bemerken  und  so  wurden  dieselben  am  19.  März  mit  10  Tropfen 
einer  24  Stunden  alten  Kultur  von  Pestbacillen  geimpft,  welche  ich  aus 
einem  der  Fälle  in  Kapstadt  isoliert  hatte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein 
Meerschweinchen  No.  6 mit  einer  gleich  großen  Dosis  geimpft  für  Kon- 
trollzweeke.  Dieses  Tier  sträubte  sich  jedoch  im  Augenblick  der 
Impfung  und  es  trat  aus  der  Impfstelle  etwas  von  dem  Impfmaterial 
heraus,  so  daß  die  Dosis  kleiner  war  als  die  wirklich  eingespritzte. 

Am  24.  März  starb  Kaninchen  No.  1. 

An  Stelle  der  Impfung  befand  sich  ein  großes,  blutiges  Oedem, 
welches  verschiedene  Drüsen  einschloß.  Der  große  Darm  war  etwas 
hvperämisch.  Die  Leber  war  vergrößert,  hyperämisch  und  zeigte  eine 
Anzahl  kleiner,  weißer  Spitzen,  welche  hier  und  dort  unregelmäßig  ver- 
breitet waren.  Diese  Spitzen  waren  von  unregelmäßiger  Größe,  jedoch 
nte  größer  als  1 mm,  viele  waren  kleiner.  Die  Milz  war  vergrößert 
und  verfärbt,  ein  Teil  rötlich  und  andere  Teile,  hauptsächlich  an  einem 
Ende,  von  grüner  Farbe.  Mehrere  vergrößerte  und  hyperämische  Drüsen 
wurden  gefunden.  Die  Lunge  zeigte  Entzündung  in  verschiedenen 
Flecken.  Eine  kleine  Menge  Flüssigkeit  befand  sich  im  Pericardium. 

Reinkulturen  wurden  von  der  Milz  und  Leber  erhalten. 

Am  25.  März  starb  Kaninchen  No.  2.  Die  Sektion  zeigte  ähnliche 
Erscheinungen  wie  bei  Kaninchen  No.  1.  Die  Milz  wies  ähnliche  Ver- 
färbung auf,  die  weißen  Spitzen  waren  jedoch  viel  zahlreicher. 

Kulturen  des  Pestbacillus  wurden  auch  in  diesem  Falle  von  Milz 
und  Blut  erhalten. 

Am  26.  März  starb  Meerschweinchen  No.  4 (Kontrollexperiment). 

Ein  großer  Tumor  war  an  der  Impfstelle,  derselbe  war  blutig  und 
schloß  mehrere  Drüsen  ein.  Die  Lungen  waren  bronchopneumonisch 
und  zeigten  mehrere  Stellen  von  wirklicher  Necrosis.  Sehr  wenig 
Flüssigkeit  war  im  Pericardium  vorhanden.  Die  Leber  war  vergrößert 
und  hyperämisch  und  hatte  einige  kleine,  weiße  Spitzen.  Diese  waren 
von  Stecknadelspitzen-  bis  Stecknadelkopfgröße.  Die  Milz  war  ver- 
größert und  mit  weißen  Spitzen  überall  auf  der  Oberfläche  und  durch 
das  gesamte  Gewebe  hindurch  besetzt. 

Am  20.  März  wurden  2 Kaninchen,  No.  3 und  4,  und  1 Meerschwein- 
chen No.  7,  jedes  mit  10  Tropfen  einer  24  Stunden  alten  Kultur  des 
Rattenbakteriums  geimpft,  welches  durch  Meerschweinchen  gelaufen  war. 

Am  25.  März  starb  das  Meerschweinchen. 

Die  Läsionen  waren  in  diesem  Falle  sehr  gut  ausgeprägt  und  von 
demselben  Charakter,  wie  in  den  anderen  Fällen.  Die  Milz  war  enorm 
vergrößert  Die  Lungen  zeigten  entzündete  Flecken. 

Am  26.  März  starb  Kaninchen  No.  3 durch  Ursachen,  welche  nicht 
ermittelt  werden  konnten. 

Die  Sektion  wurde  durch  Dr.  Ramsay  Smith  gemacht, 
Präsidenten  des  Central  Board  of  Health  in  Südaustralien,  und  Herrn 
S.  Desmound,  Government-Veterinär-Arzt  für  Südaustralien.  Ich  war 
sehr  erfreut,  die  Hilfe  dieser  Herren  zu  haben,  da  dieselben  eine  ziem- 
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lieh  lange  Erfahrung  bezüglich  der  Pathologie  und  Bakteriologie  der  Pest 
in  Australien  hatten. 

Die  Impfstelle  war  eingenommen  durch  einen  trockenen  Absceß, 
der  Eiter  zäh  und  schmierig.  Alle  Organe  waren  gesund,  außer 
der  Leber,  welche  von  Parasiten  befallen  war.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  fanden  sich  überhaupt  keine  Bakterien  und  die  Agar- 
tuben, welche  mit  der  Milz,  Leber  und  dem  Blut  geimpft  waren,  blieben 
steril. 

Am  28.  März  wurde  das  übrig  gebliebene  Kaninchen  getötet.  Auch 
hier  war,  wie  bei  dem  letzten  Falle,  an  der  Impfstelle  ein  Absceß,  der 
Eiter  war  auch  zäh  und  schmierig.  Die  Lungen  waren  durchsetzt  von 
Hydatiden.  Sonst  waren  alle  Organe  normal. 

Am  26.  März  wurden  2 Tauben  geimpft  je  mit  5 Tropfen  einer 
12  Stunden  alten  Bouillon  der  Rattenmikroben. 

Unglücklicherweise  drang  bei  Impfung  der  zweiten  Taube  die  Nadel 
durch  die  Haut  durch,  so  daß  beinahe  die  ganze  Flüssigkeit  zwischen 
die  Federn  hineinlief  und  infolgedessen  nur  ein  kleiner  Teil  unter  die 
Haut  drang. 

Als  Inokulationsstolle  wurde  die  Brust  gewählt  zwischen  der  dünnen 
Haut  und  den  Pectoralmuskeln. 

Am  31.  März  starb  Taube  No.  1. 

Bei  der  Sektion  wurde  ein  Tumor  zwischen  der  dünnen  Deckhaut 
und  dem  Muskelgewebe  gefunden,  welcher  auch  in  die  Muskulatur  selbst 
eingedrungen  war. 

Das  Herz  war  ganz  leer  in  den  Ventrikeln  und  nur  eine  Spur  von 
Blut  wurde  im  rechten  Aurikel  gefunden. 

Die  Leber  war  hochgradig  hyperämisch,  sonst  konnte  weiter  nichts 
Abnormales  gefunden  werden. 

Untersuchung  des  Blutes  und  des  Lebersaftes  zeigte  unzählbare 
Bakterien.  Diejenigen  der  Leber  hatten  außerordentlich  gut  markierte 
bipolare  Färbung. 

Taube  No.  2 starb  am  Nachmittage  des  1.  April. 

Die  Sektion  zeigte  fast  übereinstimmende  Läsionen.  Kulturen, 
welche  auf  Agaragar  vom  Blute  und  Lebersafte  gemacht  wurden,  er- 
gaben in  beiden  Fällen  zahlreiche  und  absolut  reine  Kulturen  der  Ratten- 
mikroben. 

Weil  wir  daher  in  den  Ratten  eine  Krankheit  haben,  welche  auf 
Meerschweinchen  übertragbar  ist,  aber  nicht  auf  Kaninchen,  und  bei 
der  sich  Kaninchen  refraktär  verhalten,  selbst  wenn  die  Kulturen  durch 
Meerschweinchen  gelaufen  sind , und  weil  überdies  Impfung  bei  Ka- 
ninchen mit  diesem  Rattenbakterium  in  seiner  virulenten  Form  keinen 
Schutz  gegen  eine  nachträgliche  Impfung  mit  Bubonenpest  bietet,  scheint 
es  klar  bewiesen  zu  sein,  daß  die  Rattenpest  nicht  Bubonenpest  sein 
kann. 

In  Zukunft  müssen  Schritte  gethan  werden,  um  im  Falle  Ratten 
durch  eine  pestähnliche  Krankheit  befallen  werden,  andere  Tiere  als 
Meerschweinchen  zu  Impfzwecken  zu  benutzen.  Mein  Experiment  zeigt, 
daß  vielleicht  die  besten  Tiere  Kaninchen  sind  in  Verbindung  mit  Meer- 
schweinchen. 

Die  eigentümliche  Empfänglichkeit  der  Tauben  für  die  Ratten- 
krankheit zeigt  den  Unterschied  zwischen  dieser  Krankheit  und  der 
Bubonenpest  an. 
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Zar  Revision  der  Trematoden  der  Vogel.  II. 

Von  M.  Braun,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  helminthologischen  Sammlungen  des  zoologischen  Museums  dn 
Berlin  und  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  in  Wien  enthalten 
zahlreiche  unbestimmte  Trematoden  aus  Vögeln,  meist  neue  Arten,  die 
ich  in  Folgendem  kurz  beschreiben  will;  ich  beschränke  mich  jedoch, 
wie  in  der  ersten  Mitteilung1),  auf  Fascioliden  exkl.  Echinostomen. 

1.  Microlistrum  spinetum  n.  sp.  *). 

Die  Gattung  Microlistrum  habe  ich  in  der  ersten  Mitteilung  auf 
Distomum  cochleariforme  Rud.  basiert;  eine  zweite  Art  ist  Dist.  cochlear 
Dies.,  ihnen  schließt  sich  Microl.  spinetum  als  dritte  der  bis  jetzt  auf 
Vögel  Brasiliens  beschränkten  Gattung  an.  Wie  die  beiden  anderen 
Arten,  so  rührt  auch  diese  aus  der  N atterer’schen  Reiseausbeute  her; 
ihr  Wirt  ist  Rhynchops  nigra  L.  (Berl.  Sammlung  No.  1606,  Wiener 
Sammlung  No.  592).  Länge  des  lanzettförmigen  und  abgeplatteten 
Körpers  5-  5,5  mm,  größte  Breite  im  Bereich  des  ersten  Körperdrittels 
1 — 1,3  mm;  bis  auf  das  hinterste,  stark  zugespitzte  Ende  auf  beiden 
Flächen  dicht  bestachelt;  Mundnapf  noch  einmal  so  groß  wie  der  ent- 
fernt von  ihm  liegende  Bauchnapf,  der  meist  von  Uterusschlingen  ver- 
deckt wird.  Präpharynx  und  Oesophagus  sehr  kurz,  Pharynx  bis 

0. 24  mm  lang;  Darmschenkel  mit  hohem  Epithel  versehen,  bis  zum 
Hinterende  reicheud.  Die  Genitalien  fügen  sich  völlig  dem  Typus  der 
Gattung;  Eier  dunkelbraun,  dünnschalig,  0,0228  mm  lang,  0,0114  mm 
breit. 

2.  Eumegacetes  contribulans  n.  sp. 

Diese  aus  Hirunrto  rustica  stammende  Art  (Wiener  Sammlung 
No.  476)  habe  ich  in  der  ersten  Mitteilung  bereits  erwähnt;  sie  ist  von 
ovaler  Körperform,  2,5  mm  lang,  1,5  mm  breit  und  unterscheidet  sich 
von  Eumeg.  emendatus  mihi  durch  das  Verhalten  der  Dotterstöcke, 
welche  sich  auf  das  Hinterende  beschränken  und  erst  hinter  dem  großen 
Bauchnapf  beginnen ; in  der  Medianlinie  stoßen  die  beiderseitigen,  aus 
kleinen,  nicht  traubig  angeordneten  Follikeln  bestehenden  Organe  zu- 
sammen. Eier  0,0228  mm  lang,  0,014  mm  breit. 

3.  Eumegacetes  mctlioximus  n.  sp. 

Wirt:  Galbula  grandis  Latb.,  Heimat  Brasilien  (Wiener  Sammlung 
No.  663).  Körperform  oval,  2,8  mm  lang,  1,5  mm  brc^;  von  der  vorigen 
Art  hauptsächlich  durch  die  Dotterstöcke  unterschieden,  welche  die 

1)  Braun,  M.,  Zur  Revision  der  Trematoden  der  Vögel.  I.  (Centralbl.  f.  Bakt.  etc. 

1.  Abt.  Bd.  XXIX.  1901.  p.  560.) 

2)  Bei  der  Wahl  der  Speciesnamen  bin  ich  dem  durchaus  zu  billigenden  Vor- 
schläge v.  Liustow’e  und  L.  v.  Graff's,  innerhalb  derselben  Familie  schon  ver- 
gebene Artnamen  zu  vermeiden,  gefolgt,  auch  habe  ich  Dedikationsbezeiehnungen,  d.  h. 
Benennung  von  Arten  nach  Personen  unterlassen,  trotzdem  ich  alle  Ursache  sie  anzu- 
zuwenden  gehabt  hätte.  Für  ganz  unangebracht  halte  ich  es,  die  Artbezeichnung  von 
Helminthen  nach  ihrem  Wirt  zu  bilden;  das  einfache  Nachschlagen  in  irgend  einem 
Lexikon  dar  alten  Sprachen  ergiebt  so  zahlreiche  geeignete  Speciesnamen , daß  man 
Jahrzehnte  zu  thuu  hätte,  wenn  man  sie  alle  verbrauchen  wollte.  Nichts  hindert  uns, 
die  ganz  vortrefflichen  Nomen klaturregelri,  dieRudolphi  aufgestellt  hat,  anzuwenden, 
auch  wenn  sie  neuerdings  nicht  sanktioniert  worden  sind. 


Digitized  by  Google 


8% 


M.  Braun, 


Seiten  der  hinteren  Körperhälfte  einnehmen,  am  Vorderrande  des  Bauch- 
napfes beginnen,  hinten  enden,  jedoch  nicht  untereinander  in  Verbindung 
treten ; Eier  an  einem  Ende  zugespitzt,  0,025  mm  lang,  0,014  mm  breit 

4.  Stomylotremn  bifuyum  n.  sp. 

Die  Gattung  Stomylotrema  Looss,  bisher  nur  in  2 Arten  vertreten, 
deren  eigentliche  Heimat  Nord-Afrika  zu  sein  scheint,  scheint  in  Brasilien 
weit  häufiger  zu  sein,  da  allein  in  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Material  4 Arten  vorhanden  sind,  die  ich  auf  keine  der  bisher  aufge- 
stellten Arten  beziehen  kann.  Im  Habitus  sehen  sie  alle  einander  sehr 
ähnlich,  die  Unterschiede  liegen  in  der  Körpergröße,  dem  Größenver- 
hältnis der  Saugorgane  und  besonders  in  den  Dotterstöcken,  obgleich 
auch  hier  konstant  wie  bei  Dist.  pictum  Crepl.  = Bist,  singulare.  Mol. 
auf  der  Genitalporusseite  7,  auf  der  entgegengesetzten  9 Follikel  vor- 
handen sind;  nur  die  von  Looss  (1899)  als  Stomylus  singularis  (nec 
Dist.  singulare  Mol.)  bezeichnete  Form  ‘)  weicht  hierin  ab. 

Stomylotrema  bijugum  lebt  in  Himantopus  melanopterus  Mey.  Bra- 
siliens und  ist  durch  geringe  Körpergröße  (1,3  mm  lang,  0,8  mm  breit), 
Kleinheit  der  fast  kugeligen  Eier  (0,019  mm  laug,  0,014 — 0,018  tum 
breit)  und  dadurch  ausgezeichnet,  daß  fast  jeder  der  16  Dotterstocks- 
follikel  aus  zwei  nierenförmigen  Hälften  sich  zusammensetzt. 

5.  Stomylotrema  fatitoeum  n.  sp. 

Aus  dem  Darm  einer  brasilianischen  Caprimulgus-Art  (Wiener 
Sammlung  No.  660);  eine  in  Squatarola  helvetica  vorkommende  Form 
(Wiener  Sammlung  No.  758)  scheint  dieselbe  Art  zu  sein.  Körper  oval, 
hinten  verbreitert,  2,6  mm  lang,  1,6  mm  breit.  Bauchnapf  größer  als 
der  Mundnapf  und  verhältnismäßig  weit  nach  hinten  gelegen.  Dotter- 
stocksfollikel kugelig ; Hauptkennzeichen : die  Darmschenkel  liegen  nach 
innen  von  den  Hoden.  Eier  0,0228  mm  lang,  0,014  mm  breit 

6.  Stomylotrema  vicarium  n.  sp. 

Wirt:  Ibis  coerulescens  Vieill.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  726): 
dem  Stomylotrema  pictum  (Crepl.)  sehr  nahe  stehend,  jedoch  unter- 
schieden durch  geringere  Größe  des  Körpers  und  der  Saugnäpfe  und 
durch  die  Lage  des  Bauchnapfes,  der  weit  nach  hinten  gerückt  ist;  da- 
durch ändern  sich  die  Lageboziehungen  der  hier  ebenfalls  nieren- 
förmigen Dotterstocksfollikel  zum  ßauchnapf.  Eier  ebenso  groß  wie  bei 
der  vorigen  Art. 

7.  Stomylotrema  tayax  n.  sp. 

Wirt:  Hirundt  versicolor  Natt-,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  720). 
Nur  1,6  mm  lang,  1 mm  breit;  Saugorgane  fast  gleich  groß,  Bauchnapf 
nach  hinten  gerückt.  Dotterstocksfollikel  kugelig,  weit  vorn  beginnend 
und  den  Bauchnapf  nach  hinten  kaum  überschreitend.  Eier  0,0228- 
0,025  mm  lang,  0,011 — 0,014  mm  breit. 

8.  Cathaemasia  fodicans  n.  sp. 

Von  der  durch  Looss  (1899)  für  Distomum  hians  Rud.  aufgestellten 
Gattung  Cathaemasia  ist  bisher  nur  diese  Art  bekannt;  in  der  Wiener 

1)  Ihre  Umtaufe  ist  nötig;  ich  will  sie  daher  Stomylotnma  prrpcutttm  n.  nom. 
nennen ; vergl.  Braun,  Ueber  einige  rrematodeii  der  Creplin 'sehen  Helminthen- 
Sammlung.  (Central bl.  f.  Bakt.  etc.  I.  Abt.  Bd.  XXIX.  1901.  p.  200.) 
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Sammlung  No.  631  findet  sieh  aus  Sterna  nigra  eine  zweite  Art,  die 
im  Habitus  und  Größe  dem  Typus  sehr  nahe  steht,  von  ihm  aber 
durch  kleinere  und  dünnschaligere  Eier,  größere,  regelmäßiger  gestaltete 
und  tief  eingeschnittene  Hoden,  sowie  durch  längeren  Uterus  unter- 
schieden ist. 

9.  Opisthorchis  interruptus  n.  sp. 

Wirt:  Alcedo  viridirufa  Bodd.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  699). 
Länge  7 — 8 mm,  Breite  bis  0,7  mm.  Seitenrfinder  ziemlich  parallel  ver- 
laufend und  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  leicht  krausig  gefaltet.  Mund- 
napf größer  als  der  Bauchnapf  (0,25  resp.  0,135  mm).  Hoden  wenig 
eingeschnitten,  Keimstock  in  die  Quere  gestreckt;  die  Gruppen  der 
Dotterstocksfollikel  beginnen  kurz  vor  der  Mitte  des  Leibes  und  hören 
erst  hinter  dem  hinteren  Hoden  auf;  in  der  Höhe  des  Keimstockes 
sind  sie  auf  eine  längere  Strecke  stets  unterbrochen.  Eier  0,023  mm 
lang,  0,01  mm  breit.  Aus  Ardea  virescens  L.  vorliegende  Exemplare 
(W7iener  Sammlung  No.  708)  scheinen  derselben,  in  manchen  Punkten 
mit  Op.  lancea  (Dies.)  übereinstimmenden  Art  anzugehören. 

10.  Scaphiostornum  illatabile  n.  g.  n.  sp. 

Als  ich  diese  den  Darm  von  Falco  nitidus  Lath.  bewohnende  Art, 
die  ebenfalls  aus  Brasilien  stammt  (Wiener  Sammlung  No.  661  u.  706), 
zum  ersten  Male  sah,  glaubte  ich  in  ihr  einen  brasilianischen  Vertreter 
der  auf  Dist.  lorum  Duj.  gegründeten  Gattung  Ityogonimus  Lhe.  vor  mir 
zu  haben;  sie  ist  bei  ihrer  Länge  (25  mm)  sehr  schmal  (0,6  mm),  also 
von  fadenförmiger  Gestalt  und  führt  den  Genitalporus,  sowie  die  3 Ge- 
schlechtsdrüsen — den  Keimstock  zwischen  den  Hoden  — hintereinander 
im  Hinterende ; es  stellte  sich  aber  bald  heraus,  daß  der  Porus  nicht 
wie  bei  Ilyogonimus  vor  dem  hinteren,  sondern  wie  bei  den  Harmostomen 
vor  dem  vorderen  Hoden  gelegen  ist.  Trotzdem  kann  ich  diese  Art 
nicht  der  Gattung  Harmostomum  einreihen:  alle  bis  jetzt  bekannten 
Harmostomen  sind  kleine,  mehr  oder  weniger  abgeflachte  Tiere,  deren 
Geschlechtsdrüsen  ganz  im  Hinterende  liegen;  hier  haben  wir  es  mit 
einem  sehr  langgestreckten,  drehrunden  Tier  zu  thun,  dessen  Geschlechts- 
drüsen noch  von  einem  ziemlich  langen  Schwanzende  überragt  wurden; 
dazu  kommt  die  cylindrische  Gestalt  des  Mundnapfes,  der  bei  den 
Harmostomen  nur  insoweit  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  abweicht, 
als  sein  Eingang  ein  längsgestellter  Spalt  ist  Ich  habe  mich  daher  zur 
Aufstellung  einer  besonderen,  sich  an  Harmostomum  anschließenden 
Gattung  veranlaßt  gesehen,  die  ich  Scaphiostornum  nennen  will.  Ihr 
einziger  Vertreter  ist  die  vorliegende  Art.  Ihr  Mundnapf  ist  0,8  mm 
lang,  vorn  0,4,  hinten  nur  0,233  mm  breit;  Mundöffnung  terminal,  Vorder- 
ende schräg  abgestutzt.  Bauchnapf  etwa  2 mm  vom  Vorderende  ent- 
fernt, nur  0,26 — 0,29  mm  groß.  Präpharynx  klein,  Oesophagus  kaum 
vorhanden,  Pharynx  tonnenförmig,  Darmschenkel  bis  zum  hintersten 
Körperende  ziehend.  Genitalien  wie  bei  den  Harmostomen,  doch  ist  der 
Cirrus  kurz  und  dick,  der  Uterus  sehr  lang,  vorn  aber  noch  von  den 
seitenständigen  Dotterstöcken  überragt;  Geschlechtsdrüsen  klein;  Eier 
0,0182  mm  lang  und  0,012  mm  breit. 

(Schluß  folgt) 
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Etudes  relatives  & la  malaria. 

Les  larves  d’Anopheles  et  de  Culex  en  hiver. 

Par  le  I)r.  ltrnno  Galll-Valerio,  Prof.,  et  P.  Narbe],  cand.  med. 

L’importance  trds  grande  acquise  ces  dernidres  anndes  par  les  Culi- 
ciddes,  couime  agents  de  transmission  des  hdmosporidies  de  la  malaria 
et  de  certaines  filaires,  rend  du  plus  grand  interdt,  non  seulement  scienti- 
fique,  mais  aussi  pratique,  l’dtude  de  la  vie  de  ces  insectes. 

Un  point  qui  nous  a paru  interessant  ä dtudier,  a dtd  celui  da 
sort  des  larves  d' Anopheles  et  de  Culex  pendant  1’hiver. 

En  effet,  si  nous  consultons  les  derniers  travaux  qui  s'oeeupent  de 
la  biologie  des  Culicidees,  nous  n’y  trouvons  pas  d’indications  bien  claires 
ä ce  sujet. 

Mr.  Ficalbi1)  qui  est  parmi  les  plus  compdtents  en  fait  de  Cali* 
ciddes,  derit:  „...de  quelques  espdees  de  Culex,  on  trouve  les  larves 
indme  en  hiver,  et  j’ai  ddjä  derit  d’avoir  trouvd  des  larves  de  C.  spath- 
palpis,  et  j’en  ai  trouvd  aprds,  meine  de  quelques  autres  espdees“;  Celli 
derit  d’avoir  trouvd  des  larves  de  Culex  pendant  tout  un  hiver  trds 
doux.  Grassi,  qui  avait  d’abord  affirmd  de  n’avoir  jamais  trouvd  en 
Italie  des  larves  d'AnopheJes  pendant  le  mois  de  janvier,  a derit  dans 
une  autre  note:  „Depuis  que  je  me  suis  convaincu  de  la  difficultd  ä 
trouver  les  larves,  j’ai  soup<;onnd  qu’elles  puissent  se  trouver  meme 
durant  les  mois  d’hiver,  d’autant  plus  qu’il  arrive  de  ternps  ü autre  de 
trouver  en  hiver  des  Anopheles  avec  des  oeufs  mürs.u 

Suivant  Mr.  Ficalbi,  la  question  mdrite  d’dtre  dtudide. 

Mr.  Celli*)  derit:  „Le  gel,  spdcialement  s’il  est  continu,  est  un 
moyen  de  destruction  des  larves,  mais  parmi  celles  qui  restent  dans  des 
eaux  profondes,  oii  la  temperature  se  niaintient  relativement  dlevde,  il 
peut  en  survivre  eu  Italie  meine  tout  l’hiver.“ 

Mr.  Giles3)  n’indique  absolument  rien  par  rapport  ii  l’existence  des 
larves  en  hiver,  et  il  senible  meme  l’exclure,  car  il  derit  que  les 

premidres  larves  se  trouvent  au  mois  de  mars,  les  dernidres  ä la  tin 

d’automne. 

De  l’intdressant  travail  sur  la  distribution  des  Amphcles  en  Angle- 
terre,  de  Nuttall,  C obbett  et  Pigg4),  il  rdsulte  qu’ils  n’ont  rdcolte 
point  des  larves  aprds  le  mois  de  septembre,  et  ils  citent  le  cas  de 
Theobald  qui  trouva  en  Angleterre  le  8 novembre  des  larves  d A, 
maculipennis. 

De  ce  que  nous  venons  d’exposer,  on  voit  qu’il  n’y  a pas  de  ren- 
seignements  bien  sürs  sur  la  vie  en  hiver  des  Culex  et  des  Anopheles. 
Seulement  dans  un  travail  de  V a n e y ä)  nous  avons  trouvd  les  lignes 

suivantes:  „Les  entomologistes,  sauf  Me  inert,  admettent  que  les 

larves  hibernent“,  mais  l’auteur  meine  ne  semble  pas  se  prononcer  i 
cet  dgard.  La  question  nous  a donc  paru  intdressante  ä dlucider. 


1)  Venti  specic  di  zanzare  italianc.  Firenze  1839. 

2)  La  malaria  seeondo  le  nuove  riccrr.hc.  2.  ediz.  Roma  1900. 

3)  A handbook  of  the  Gnats.  Londrea  1900. 

4)  The  Journal  of  hygiene.  1901.  p.  4. 

5)  Revue  de  m&iecine.  1901.  p.  353. 
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Pour  pratiquer  nos  recherches,  nous  avons  procödfi  de  la  fagon 
suivante: 

On  pergait  avec  une  hache  des  trous  dans  la  glace  des  marais, 
et  on  passait  ä travers  ces  trous  une  passoire  montee  sur  une  canne, 
cherchant  dans  l’eau  ä.  differentes  profondeurs. 

La  passoire  dont  nous  nous  servons  c’est  une  passoire  ordinaire 
dont  les  parois  sont  bomböes  ä l’exterieur,  de  la  sorte  qu’elle  peut  garder 
une  petite  quantitö  d’eau.  Sur  un  point  du  bord,  eile  porte  un  petit 
bec  qui  permet  de  verser  l’eau  et  les  larves  dans  des  öprouvettes.  Cette 
passoire  est  pourvue  d’un  manche  mötallique,  vide  dans  lequel  on  peut 
fixer  l’extrömitö  d’une  canne  de  promenade.  Cet  appareil  tres  simple, 
facile  k porter  dans  sa  poche,  rend  d’excellents  Services. 

Pendant  l’opöration,  on  prenait,  dans  plusieurs  cas,  la  tempörature 
de  l’eau  et  de  lair. 

Voici  quelsont  6t6s  les  rösultats  de  nos  recherches: 

Le  19  janvier  on  trouve  & l’embouehure  du  Flon  (Lausanne)  dans 
une  mare,  sous  une  couche  de  glace  de  15  cm  et  avec  une  tempürature 
de  l'eau  de  0,5®,  plusieurs  larves  A' Anopheles.  Elles  se  prösentent,  au 
premier  abord,  un  peu  engourdies,  mais  eiles  se  röveillent  vite  dös 
qu’elles  sont  un  peu  chaufföes  dans  les  öprouvettes.  Dans  cette  mare 
on  ne  trouve  point  de  larves  de  Culex , mais  il  y a quelques  larves  de 
libellules. 

Le  27  janvier  on  retrouve,  encore  dans  les  mömes  conditions,  de 
nombreuses  larves  A' Anopheles  avec  de  nombreux  Cyelops,  et  des  ex- 
plorations  röpötöes  le  3—10—17  fövrier  et  le  19  et  27  mars  donnent 
toujours  les  meines  resultats. 

Le  21  janvier  dans  une  autre  mare  ä Vidy,  dans  des  conditions 
identiques,  on  trouve  encore  des  larves  d' Anopheles,  mais  point  de  larves 
de  Culex. 

Le  26  janvier,  des  recherches  analogues  pratiquees  dans  les  marais 
de  l’Orbe,  sous  une  couche  de  glace  de  25  cm  et  avec  une  tempörature 
de  l’eau  de  0,5°,  restent  tout  ä fait  negatives. 

Le  3 fövrier  dans  de  petites  gouilles  prös  de  la  Chambronne 
(Lausanne),  gouilles  qui  contiennent  une  trös  petite  couche  d'eau  & une 
temp.  de  1 0 C,  couverte  par  une  couche  de  glace  trös  mince,  on  trouve 
de  nombreuses  larves  d’ Anopheles. 

C’est  dans  ces  mßmes  gouilles  que  le  10  fövrier  on  trouve  deux 
larves  de  Culex,  les  seules  trouvöes  pendant  tout  l’hiver;  et  seulement 
le  27  mars  on  y trouve  de  tres  nombreuses  larves  de  Culex,  mais  tres 
petites,  * /s — */*  de  la  dimension  de  celles  trouvees  en  hiver  par  con- 
söquent  d’öclosion  röcente. 

Toutes  les  larves  trouvöes  pendant  l’hiver,  et  gardees  dans  des 
öprouvettes,  sont  restöes  dans  cet  6tat  jusqu’au  31  mars  (10,2°  C),  jour 
oü  la  premiöre  nymphe  a paru.  Dans  les  mömes  gouilles  oü  les  re- 
cherches avaient  6t6  pratiquöes  en  hiver,  la  premiöre  nymphe  apparais- 
sait  aussi  le  1 avril  (8,7 u C).  La  premiöre  eclosion  d' Anopheles  (A. 
bifurcatus)  adultes  a eu  lieu  le  2 avril  (9,7°  C). 

Les  temperatures  des  mois  pendant  lesquelles  nous  avons  fait  nos 
recherches  ont  6t6  les  suivantes1): 


1)  Dufour,  H.,  Chronique  agricole.  Lausanne  1901. 
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Janvier:  tempdrature  moyenne  — 0,5°,  minimum  absolu  — 12,8°, 
maximum  absolu  7,1  °. 

Fövrier:  temperature  moyenne  — 2,84°,  minimum  absolu  —14,6°, 
maximuin  absolu  1,4  °. 

Mars:  temperature  moyenne  2,73°,  minimum  absolu  — 6,7°,  maxi- 
mum  absolu  5,2°. 

Si  nous  jetons  un  coup  d’ceil  sur  tout  ce  que  nous  venons  d’exposer, 
nous  remarquons  en  premier  lieu  que  tandis  que  les  larves  A'  Anopheles 
etaient  frequentes  en  hiver  dans  la  zone  que  nous  avons  explorde,  celles 
de  Culex  y ötaient  extrömement  rares  et  ne  sont  devenues  nombreuses 
qu’au  commencement  de  la  bonne  saison  par  de  nouvelles  pontes  et 
öclosions.  L’explication  qu’on  peut  donner  de  ce  fait  est  la  suivante: 
On  sait  que  les  Culex  peuvent  se  dövelopper  completement  de  l’oeuf  ä 
l’himage  en  13  ä 17  jours,  tandis  que  les  Anopheles  r£clament  environ 
30  jours.  Or  la  dernifcre  ponte  des  ceufs  de  Culex  en  automne  a eu  le 
temps  de  donner  les  himages  presque  partout,  tandis  que  les  orufs  de- 
pos6s  par  les  Anopheles,  rlclamant  un  temps  double  pour  leur  develop- 
pement  complet,  ont  6t6  surpris  par  les  premiers  froids  et  les  larves 
ont  hibernö.  En  effet,  parmi  des  larves  de  Culex  et  d’ Anopheles  prises 
ä Villeneuve  en  octobre  1900  et  gardöes  au  laboratoire,  seules  celles  de 
Culex  et  quelques-unes  tr&s  avancöes  d 'Anopheles  se  sont  dövoloppöes  en 
himages,  tandis  que  les  autres  ont  hiberne. 

II  est  donc  bien  6tabli  par  nos  recherches,  que  mßme  dans  les 
hivers  froids,  les  larves  A'  Anopheles  et  de  Culex  peuvent  hiberner  dans 
les  marais  couverts  par  une  couche  de  glace  et  des  le  commencement 
d’avril  donner  des  himages. 

Lausanne,  Laboratoire  d’Ilygiene  et  de  Parasitologie,  mai  1901. 
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Royal  Society  ln  London,  Sitzung  vom  14.  Februar  1901. 

Ueber  den  Einfluss  des  Ozons  auf  die  Lebenskraft  einiger 
pathogenen  und  anderen  Bakterien. 

Von  Arthur  Ransoiue,  M.D.,  F.R.C.P.,  F.R.S.,  und  Alxander 
ft.  R.  Foulerton,  F.R.C.S. 

Der  Einfluß  des  Ozons  auf  die  Lebenskraft  von  Bakterien  hat  die 
Aufmerksamkeit  verschiedener  Forscher  erregt.  Aber  wenn  man  die 
Berichte  über  die  Resultate  betrachtet,  zu  denen  man  gelangt  ist,  findet 
man  bald,  daß  diese  nicht  immer  übereinstimmend  gewesen  sind. 

Daher  beschlossen  wir,  die  Frage  von  neuem  zu  untersuchen,  in 
der  Hoffnung,  zu  einer  endgiltigen  Entscheidung  gelangen  zu  können. 
Der  Gegenstand  schien  uns  von  bedeutender  Wichtigkeit  zu  sein,  denn 
wenn  das  Ozon  die  baktericiden  Eigenschaften  besäße,  die  ihm  von 
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mehr  als  einem  Forscher  zugeschrieben  werden,  so  würde  das  Gas  sich 
als  höchst  wertvoll  zur  Lösung  eines  der  unbefriedigendsten  Probleme 
erweisen,  mit  denen  es  die  moderne  Gesundheitslehre  zu  thun  hat, 
nämlich  zur  Desinfektion  von  Räumen,  in  denen  Infektionskrankheiten 
geherrscht  haben.  Ozon  kann  jetzt  in  hinreichenden  Mengen  bereitet 
werden,  und  würde,  wenn  es  wirksam  ist,  vorzüglich  geeignet  sein,  die 
beabsichtigte  Wirkung  auszuüben. 

Die  Frage  über  die  baktericide  Wirkung  des  Ozons  wurde  vor- 
züglich zur  Sprache  gebracht  durch  das  klassische  Werk  von  Downes 
und  Blunt.  enthalten  in  den  Mitteilungen  an  diese  Gesellschaft  in  den 
Jahren  1877  und  1878 ‘).  Diese  Forscher  arbeiteten  mit  unreinen  Bakterien- 
kulturen und  zeigten,  daß  direktes  Sonnenlicht  in  Gegenwart  atmo- 
sphärischer Luft  fähig  ist,  in  einigen  Fällen  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  das  Wachstum  der  besonderen  Bakterien,  mit  denen  sie  experi- 
mentierten, zurückzuhalten  und  in  anderen  Fällen  ganz  zu  vernichten, 
und  daß  nicht  bloß  das  Wachstum  verhindert,  sondern  daß  die  Bakterien 
selbst  auch  wirklich  zerstört  werden  könnten.  Ferner  zeigten  Downes 
und  Blunt,  daß  bei  der  Zerstörung  der  Bakterien  die  blauen  und  violetten 
Strahlen  des  Spektrums  wirksamer  sind,  als  die  roten,  daß  die  Zwischen- 
lagerung einer  Wassersehicht  hinreicht,  um  die  Bakterien  einigermaßen 
zu  schützen,  und  daß  direktes  Sonnenlicht  im  Vacuum  die  sporenbildenden 
Bakterien  nicht  immer  zerstört. 

Während  die  Arbeit  von  Downes  und  Blunt  von  anderen  For- 
schern vollständig  bestätigt  und  nach  einigen  Richtungen  erweitert 
wurde,  hat  man  noch  keine  genügende  Erklärung  dafür  gefunden,  warum 
Bakterien  unter  solchen  Umständen  zerstört  werden.  Die  Erklärung, 
das  Resultat  sei  direkte  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen,  ihrer  Wärme, 
hat  sich  als  unhaltbar  erwiesen,  und  man  hat  daher  angenommen,  die 
Zerstörung  erfolge  mehr  durch  chemischen,  als  durch  physikalischen 
Einfluß,  es  sei  die  Folge  der  kräftigen  Oxydation  der  Substanz  der 
Bakterien  durch  Ozon,  hervorgebracht  durch  die  Wirkung  des  Sonnen- 
lichtes auf  atmosphärische  Luft.  Andere  haben  Hydrogen  - Hyperoxyd 
für  das  wirksame  Agens  gehalten. 

Unter  den  Untersuchungen,  die  ausgeführt  wurden,  um  diese  bak- 
tericide Wirkung  des  Ozons  zu  prüfen,  nennen  wir  vorzüglich  die  von 
Chapuis1 2),  Sonntag3)  und  Ohlmüller4).  Chapuis  filtrierte  Luft 
durch  Baumwolle  und  setzte  dann  Bäusche  der  Baumwolle  mit  den  darin 
enthaltenen  Bakterien  der  Wirkung  von  Ozon  aus.  Die  Bäusche  wurden 
dann  in  einer  Nährwürzelösung  bebrütet  und  blieben  steril.  Kontroll- 
bäusche  von  Baumwolle,  die  der  Wirkung  des  Ozons  nicht  ausgesetzt 
gewesen  waren,  brachten  zahlreiche  Bakterien  hervor,  als  sie  in  demselben 
Nährmittel  bebrütet  wurden.  Dagegen  schienen  Sonntag’s  und  Ohl- 
müller’s  Experimente  zu  beweisen,  daß  Ozon  im  trockenen  Zustande 
wenig  oder  keinen  Einfluß  auf  Bakterien  ausübte,  aber  imstande  war, 
sie  zu  zerstören,  wenn  es  durch  Wasser  ging,  das  sie  enthielt.  So 
wurde  der  im  destillierten  Wasser  suspendierte  Bac.  anthracis  zer- 
stört, nachdem  Luft,  die  9,6  mg  Ozon  auf  das  Liter  enthielt,  10  Minuten 


1)  Rov.  Soc.  Proceed.  Vol.  XXVI.  p.  488;  Val 

2)  Bulletin  de  la  ?ociet<5  chimique.  T.  XXXV. 

3)  Central«,  f.  Hakt.  1.  Abt.  Bd.  VIII.  1890. 

4)  Arbeiten  a.  d.  kaiscrl.  Gesundheitsamte.  Bd. 
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lang  durch  das  Gemisch  gegangen  war.  Eine  sporenbildende  Kultur 
desselben  Bacillus  wurde  getötet,  wenn  man  15,2  mg  Ozon  auf  das  Liter 
Luft,  durch  das  Wasser  streichen  ließ.  Wenn  jedoch  organische  Sub- 
stanz, wie  Blut  oder  Serum,  zu  dem  Wasser  hinzugefügt  wurde,  war 
das  Resultat  verschieden,  und  es  schien,  daß  in  diesem  Falle  der  größte 
Teil  des  Ozons  zur  Oxydation  des  vorhandenen  organischen  Stoffes  ver- 
braucht wurde,  während  die  Bakterien  wenig  oder  nicht  litten. 

Unsere  Experimente  wurden  in  der  Absicht  ausgeführt,  zu  ermitteln, 
ob  in  großen  Mengen  angewendetes  Ozon,  mit  atmosphärischer  Luft 
oder  mit  reinem  Sauerstoff  gemischt,  wirklich  einen  zerstörenden  Einfluß 
auf  das  Leben  der  Bakterien  ausübt,  und  besonders,  ob  es  einen  solchen 
Einfluß  unter  Umständen  hat,  welche  es  zu  praktischen  Desinfektions- 
zwecken geeignet  machen  würden. 

Die  Experimente  beschäftigten  sich  mit  der  Prüfung  der  Wirkung 
des  Ozons  l)  auf  die  Lebenskraft  einiger  pathogenen  und  saprophytischen 
Bakterien,  und  2)  auf  die  Virulenz  einer  pathogenen  Species.  Für 
den  Zweck  der  letzteren  Prüfung  entschlossen  wir  uns,  die  Wirkung  des 
Gases  auf  den  Bac.  tuberculosis  zu  untersuchen,  einen  Organismus, 
der  bekanntlich  durch  die  direkte  Einwirkung  gewöhnlicher  chemischer 
Agentien  leicht  geschädigt  wird,  und  der  nach  zahlreichen  Experimenten 
gegen  die  Wirkung  des  direkten  Sonnenlichtes  sehr  empfindlich  zu  sein 
scheint  [Koch1),  Ransome  und  Delöpine2),  und  Jousset8)]. 

Experiment  I.  Bei  unserem  ersten  Experiment  wurden  Kultur- 
röhren mit  schräger  Oberfläche  von  Nähragar  oder  Gelatine  mit  ver- 
schiedenen Bakterien  inokuliert.  Eine  Mischung  von  atmosphärischer 
Luft  und  Ozon  strich  wenigstens  4 Stunden  lang  fortwährend  über  die 
infizierte  Oberfläche;  dies  begann  24  Stunden  nach  der  Inoknlierung 
der  Röhren.  Die  Röhren  wurden  dann  bei  passender  Temperatur  be- 
brütet. und  das  Resultat  mit  dem  in  den  Kontrollröhren  erschienenen 
verglichen,  die  zu  gleicher  Zeit  von  denselben  Kulturen  inokuliert  worden 
waren. 

Im  einzelnen  wurde  das  Verfahren  folgendermaßen  ausgeführt:  Die 
Kulturröhren  waren  von  der  gewöhnlichen  Größe,  15  X 2 cm.  An  ihren 
Seiten  waren  kurze  Glasröhren  vom  Kaliber  0,75  cm  angelötet,  so  daß 
sie  sich  in  das  Lumen  der  Kulturröhren  ungefähr  3 cm  vom  Boden 
öffneten,  unmittelbar  über  der  tiefsten  Stelle  der  schrägen  Oberfläche 
des  Nährstoffes;  so  konnte  die  ozonisierte  Luft  entweichen,  nachdem  sie 
über  die  Bakterien  gegangen  war.  Die  Kulturröhren  waren  oben  durch 
einen  Kork  verschlossen,  durch  welchen  ein  kurzes  Stückchen  von  0,75  cm 
Röhre  ging,  durch  welche  die  ozonisierte  Luft  eingeleitet  wurde. 

Die  Eingangs-  und  Ausgaugsröhren  waren  lose  mit  Baumwolle  ver- 
stopft, und  mit  Hilfe  von  kurzen  Stücken  von  Kautschukröhren  konnten 
die  Kulturröhren  reihenweise  verbunden  werden  und  sterile  ozonisierte 
Luft  über  die  inokulierten  Oberflächen  streichen. 

Solche  Kulturröhren  wurden  mit  folgenden  Bakterien  inokuliert: 

Glycerinagarröhren  (No.  1 — 6)  mit  Bacillus  tuberculosis. 

„ (No.  7 und  8)  „ Bacillus  mallei. 

1)  Ueber  bakteriologische  Forschung.  Einleitende  Ansprache  im  10.  internal,  med. 
Kongreß.  4.  Aug.  1890. 

2)  Roy.  eoc.  proc.  Vol.  LVI. 

3j  Comptcs  rendus  de  ln  soci<5t<5  de  biolog.  T.  LH.  1900.  p.  884. 
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Nähragarröhren  (No.  9 und  10)  mit  Bacillus  diphtheriae. 

„ (No.  11  und  12)  „ Bacil  lus  anthracis  (Sporen 

bildend). 

Nährgelatine  (No.  13  und  14)  * Bacillus  typhosus. 

„ (No.  15  und  16)  „ Micrococcus  melitensis. 

„ (No.  17  und  18)  „ Micrococcus  candican s. 

Die  Röhren  wurden  dann  in  zwei  Reihen  geordnet,  die  von  No.  1 
— 12  wurden  zu  einer  Reihe  verbunden,  und  die  von  No.  13 — 18  zu 
einer  anderen.  Die  beiden  Reihen  von  Röhren  wurden  in  ein  Zimmer 
von  ungefähr  900  Kubikfuß  Raumgebalt  gebracht  und  in  seiner  Luft 
wurde  Ozon  erzeugt  durch  4 kleine  „Ozonbildner“,  wozu  ein  Ruhm- 
kor ff- Apparat  mit  3-zölligen  Funken  und  eine  Accumulatorenbatterie  be- 
nutzt wurde.  Die  „Ozonbildner“  arbeiteten  4 Stunden  lang,  und  während 
dieser  ganzen  Zeit  wurde  ozonisierte  Luft  durch  die  Röhren  hindurch- 
geleitet. Nach  den  4 Stunden  wurde  die  Anordnung  der  Röhren  ge- 
ändert. Eine  frische  Reihe  mit  Einschluß  der  Nummern  3 — 12  und 
15—18  wurde  angeschlossen  und  reiner  Sauerstoff',  mit  Ozon  gemischt, 
30  Minuten  lang  durch  die  Röhren  geleitet.  Während  dieser  halben 
Stunde  wurde  noch  ozonisierte  Luft  durch  die  Röhren  13  und  14  ge- 
saugt. Dann  wurden  die  Kulturröhren  bebrütet,  No.  1 — 12  bei  37°  C, 
und  No.  13  — 18  bei  22°  C;  die  zugehörigen  Kon  trollröhren  wurden  zu- 
gleich mit  ihnen  bebrütet.  Das  Resultat  des  Experimentes  war,  daß 
bei  2 von  den  7 untersuchten  Species  infolge  der  Ozonbehandlung 
eine  geringe  Verzögerung  des  Wachstums  eingetreten  zu  sein  schien, 
d.  h.  daß  in  einer  oder  in  beiden  den  Bac.  mallei  und  den  Bac. 
diphtheriae  enthaltenden  Röhren  das  Wachstum  zuerst  etwas  lang- 
samer zu  sein  schien,  als  in  den  entsprechenden  Kontrollröhren.  Aber 
nach  8-tägiger  Brütung  war  jeder  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Röhren  verschwunden,  und  der  Wuchs  war  in  beiden  gleich;  bei  späteren 
Experimenten  trat  diese  Wirkung  nicht  ein.  Bei  den  anderen  5 Species 
konnte  nicht  die  geringste  Wirkung  als  Folge  der  Ozonbehandlung  be- 
obachtet werden.  Dies  Experiment  wurde  unter  Umständen  ausgeführt, 
die  zwar  denen  nahe  kommen  könnten,  welche  bei  dem  wirklichen  Ge- 
brauche des  Ozons  als  Luftdesinfektans  eintreten  würden,  aber  nicht  ge- 
eignet waren,  seine  Wirkung  auf  Bakterien,  anders,  wie  als  störender 
Faktor  nachzuweisen.  Die  Bakterien  wurden  dem  Ozon  in  Gegenwart 
einer  großen  Menge  von  toter,  organischer  Substanz  ausgesetzt,  und  man 
begreift  sehr  wohl,  daß  eine  solche  Menge  von  Ozon  durch  die  Oxy- 
dierung von  toter,  organischer  Substanz  zersetzt  werden  mußte,  daß 
nur  wenig  übrig  blieb,  um  auf  die  lebenden  Bakterien  zu  wirken  ‘). 

Experiment  II.  Bei  diesem  Experiment  versuchten  wir  die 
W'irkung  des  Ozons  auf  Bakterien  in  Abwesenheit  — soweit  sich  diese 
erreichen  ließ  — von  toter  organischer  Substanz  zu  prüfen.  Dieselben 
Kulturröhren  wurden  benutzt,  aber  statt  Nährgelatine  oder  Agar  in- 
okulierten wir  kleine  Stücke  von  Pariser  Gips  aus  Vorratskulturen  der 
verschiedenen  Bakterien.  Diese  Gipsstücke  wurden  nach  der  Inokulation 
in  Kulturröhren  gebracht  und  die  Eingangs-  und  Ausgangsröhren  mit 
feiner  italienischer  Asbestfaser,  statt  der  Baumwolle,  verstopft.  Und 
anstatt  denselben  Ozonstrom  durch  eine  Reihe  aufeinanderfolgender 
Röhren  zu  führen,  verbanden  wir  jede  Röhre,  getrocknet,  mit  einem 


1)  Wir  sind  dem  Chemiker  Bridge  von  Bourneraonth  für  ilie  Leitung  des 
Ozonisi erap parate  und  für  die  Ausführung  dieses  Experimentes  zu  Dank  verpflichtet. 
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Hauptleitungsrohre  mit  seitlichen  Zweigen,  wobei  die  einzelnen  Röhren 
durch  Kautschukschläuche  in  Verbindung  gebracht  waren.  So  wurde 
jede  Kultur  mit  frischem  Ozon  versehen.  Das  Ozon  wurde  erzeugt, 
wie  vorher,  und  strich  über  die  aus  folgenden  Vorratskulturen  inoku- 
lierten Gipsblöcke: 

1)  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 

2)  Streptococcus  pyogenes, 

3)  Micrococcus  melitensis, 

4)  Bacillus  m allei, 

5)  Bacillus  diphtheriae, 

6)  Bacillus  anthracis  (aus  einer  sporenbildenden  Kultur), 

1)  Bacillus  typhosus, 

S)  Bacillus  coli  communis, 

9)  Bacillus  pyocyaneus, 

10)  Bacillus  pneumoniae  (Friedländer), 

11)  Bacillus  prodigiosus, 

12)  Saccharomyces  albicans. 

Mit  jedem  Organismus  wurden  doppelte  Röhren  inokuliert  und  ein 
ununterbrochener  Luftstrom  über  den  Ozonisierer  gepumpt,  der  in  einen 
Glascylinder  eingeschlossen  und  mit  dem  Hauptleitungsrohre  verbunden 
war,  von  wo  das  Gas  30  Minuten  lang  durch  die  Kulturröhren  geleitet 
wurde.  Der  wirkliche  Betrag  des  verbrauchten  Ozones  wurde  nicht  ab- 
geschätzt, aber  über  die  Ausflußöffnung  gehaltenes  Jodkalium  - Stärke- 
papier gab  von  60  Sekunden  nach  dem  Anfang  des  Experimentes  an 
positive  Reaktion.  Die  kleinen  Gipsstücke  wurden  in  Röhren  mit  3 cm 
Nährbrühe  geschüttelt,  von  den  Röhren  mit  Brühe  wurden  Oesen  voll 
auf  andere  Nährmedia  übertragen  und  das  nach  der  Brütung  erhaltene 
Wachstum  mit  dem  in  den  Kontrollröhren  aufgetretenen  verglichen. 

Die  Resultate  der  Inokulation  der  Subkulturen  bewiesen,  daß  keines 
der  Bakterien  durch  das  Ozon  derart  beeinflußt  worden  war,  daß  ent- 
weder seine  Vermehrungsfähigkeit,  oder  bei  den  beiden  chromogenen 
Bakterien,  ihr  Vermögen,  Farbstoff  hervorzubringen,  geschädigt  worden 
wäre.  Die  pathogene  Wirkung  der  Subkultur  des  Bac.  mallei  in 
Fleischbrühe  wurde  nach  der  Ozonisierung  durch  intraperitoneale  In- 
jektion in  ein  männliches  Meerschweinchen  geprüft;  es  folgte  eine  ge- 
wöhnliche Infektion  mit  den  charakteristischen  Läsionen,  und  das  Tier 
starb  binnen  48  Stunden. 

Experiment  III.  Wir  beschlossen  jetzt,  die  Bakterien  einer 
etwas  strengeren  Probe  zu  unterwerfen,  als  die  bei  den  beiden  vorigen 
angewendeten.  Das  Ozon  wurde  hervorgebracht,  indem  man  Sauerstoff 
unter  Druck  aus  einem  Cylinder  über  einen  kräftigen  „Ozonisierer" 
streichen  ließ,  der  in  einem  Glascylinder  eingeschlossen  war,  und  dann 
in  das  Hauptleitrohr,  wie  in  dem  vorigen  Experimente,  überging.  Der 
benutzte  Strom  war  ein  Wechselstrom,  unmittelbar  dem  Straßenhaupt- 
strom  entnommen.  Kleine  Stücke  von  Porzellan  wurden  mit  folgenden 
Bakterien  inokuliert  und  dann  in  die  Kulturröhren  gebracht: 

1)  Sarcina  ventriculi, 

2)  Micrococcus  melitensis, 

3)  Micrococcus  candicans, 

4)  Bacillus  m a 1 1 e i , 

5)  Bacillus  diphtheriae, 

öj  Bacillus  anthracis  (von  einer  24  Stunden  alten  Kultur  in 
Fleischbrühe,  ohne  Sporen), 
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7)  Bacillus  anthracis  (von  einer  alten,  sporenführenden  Kultur 

auf  Kartoffel), 

8)  Bacillus  typhosus, 

9)  Bacillus  coli  communis, 

10)  Bacillus  pyocyaneus, 

11)  Bacillus  pneumoniae, 

12)  Bacillus  prodi  giosus. 

Doppelröhren  von  jeder  Spezies  wurden  bei  dem  Experimente  be- 
nutzt, aber  der  erste  Versuch  zur  Ausführung  ergab  einen  Mißerfolg 
wegen  der  Einwirkung  des  Ozons  auf  die  Gummischläuche,  durch  welche 
die  Zweige  des  Hauptleitrohres  und  die  Eingänge  in  die  Kulturröhren 
zusammengehalten  wurden.  Ehe  die  Mischung  von  Ozon  und  Sauerstoff 
90  Sekunden  lang  in  die  Reihe  der  Kulturröhren  geleitet  worden  war, 
waren  sämtliche  Gummischläuche  wie  mit  einem  Messer  durchschnitten. 
Darum  wurden  die  Verbindungen  durch  Stücke  von  durchbohrtem  Kork 
hergestellt  und  das  Experiment  wiederholt.  Die  Mischung  von  Ozon 
und  Oxygen  wurde  30  Minuten  lang  im  Verhältnis  von  1,5  Liter  in  der 
Minute  durch  die  Röhren  geleitet;  der  Gehalt  von  Ozon,  geschätzt  durch 
N 

Titrierung  mit  Jodidlösung,  betrug  0,072  g in  der  Minute.  Der  Prozent- 
gehalt des  Ozons  war  also  ungefähr  2,4  nach  dem  Volumen.  Nach  30 
Minuten  wurden  die  Porzellanstücke  in  Röhren  mit  Nährbrühe  ge- 
worfen und  bebrütet.  Bei  Vergleich  mit  den  verschiedenen  Kontroll- 
kulturen  ergab  es  sich,  daß  das  Ozon  auf  die  Bakterien  nicht  hin- 
reichend eingewirkt  hatte,  um  entweder  ihr  Wachstum  zu  beschränken, 
oder  bei  den  chromogenen  Organismen  ihr  Vermögen  zur  Erzeugung 
von  Farbstoff  zu  verhindern.  Die  Subkultur  des  (nicht  sporenhaltigen) 
Bac.  anthracis  in  Fleischbrühe  wurde  nach  48-stündiger  Bebrütung 
an  einer  weißen  Maus  erprobt  und  zeigte  normale  Virulenz;  0,25  ccm 
der  Fleischbrühekultur,  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt,  tötete  das  Tier 
in  24  Stunden  auf  die  typische  Weise1). 

Experiment  IV.  Obgleich  es  durch  die  erwähnten  Experimente 
von  Ohimüller  endgiltig  bewiesen  schien,  daß  das  Ozon  beträchtlicher 
Einwirkung  auf  Bakterien  fähig  ist,  wenn  die  Organismen  in  gewissen 
Flüssigkeiten  aufgeschwemmt  sind,  beschlossen  wir,  ein  einziges  Expe- 
riment auszuführen  und  dabei  Milch  als  Flüssigkeit  zu  benutzen.  Wir 
wählten  die  Milch,  weil  sie  eine  große  Menge  organischer  Substanz  ent- 
hält und  darum  die  baktericide  Wirkung  des  Gases  auf  eine  harte  Probe 
stellen  würde. 

5 Flaschen,  jede  125  ccm  Milch  enthaltend,  wurden  folgendermaßen 
zubereitet: 

Flasche  1 enthielt  sterilisierte  Milch,  die  mit  einer  (sporenführenden) 
Kultur  von  Bac.  anthracis  inokuliert  worden  war. 

Flasche  2 enthielt  sterilisierte  Milch,  die  mit  einer  nicht  sporen- 
führenden Kultur  von  Bac.  anthracis  inokuliert  worden  war. 

Flasche  3 enthielt  gewöhnliche,  frische,  nicht  sterilisierte  Milch, 
welcher  eine  Fieischbrühekultur  von  Bac.  prodigiosus  hinzugefügt 
worden  war. 

Flasche  4 enthielt  gewöhnliche,  frische,  nicht  sterilisierte  Milch. 

Flasche  5 enthielt  eine  Probe  von  „sterilisierter“  Milch  des  Handels, 

1)  Wir  sind  Herrn  Wood  Smith,  F.J.C.,  für  seine  Beihilfe  zur  Behandlung 
des  Ozonwierung»apparatw  bei  diesem  Experimente  zu  Dank  verpflichtet. 

Ent«  Abt.  XXIX.  Bd.  58 
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welche  verdorben  war  infolge  der  Gegenwart  einer  Reinkultur  eines  an- 
aeroben, sporenbildenden,  Butter-  und  Ameisensäure  erzeugenden  Ba- 
cillus. 

Ein  Strom  von  Sauerstoff,  der  dieselbe  Menge  von  Ozon  enthielt, 
wie  bei  Experiment  III,  wurde  20  Minuten  lang  durch  die  Milch  in 
jeder  der  Flaschen  geleitet,  im  Verhältnis  von  1,5  Liter  in  der  Minute. 
Dann  wurden  aus  jeder  Flasche  Oesen  voll  Milch  entnommen,  in  die 
verschiedenen  Kulturmittel  übertragen  und  sowohl  unter  aöroben,  als 
anaöroben  Verhältnissen  bebrütet;  die  Flaschen  mit  der  zurückgebliebenen 
Hauptmasse  der  Milch  wurden  ebenfalls  bebrütet. 

Als  Resultat  wurde  gefunden,  daß  der  Inhalt  der  Flaschen  1,  3 und 
ß frei  von  Bakterien  war.  Die  für  die  Flaschen  3 und  4 benutzte  Milch 
war  demselben  Vorrat  entnommen  und  nach  Bebrütung  der  Subkulturen, 
nach  der  Ozonisierung,  fand  in  jeder  Flasche  die  Entwickelung  eines 
Schimmelpilzes  statt,  aber  nicht  von  Bac.  prodigiosus  oder  einem 
anderen  Bakterium.  Aus  Flasche  4 erhielt  man  einige  Kolonieen  eines 
Coccus,  sowohl  in  aeroben,  als  in  anaeroben  Kulturen,  außer  dem 
Schimmelpilz,  welcher  in  dein  Inhalt  von  Flasche  4 anscheinend  weniger 
zahlreich  war,  als  in  dem  von  Flasche  3.  In  den  Subkulturen  von 
Flasche  3 wuchs  der  Schimmel  sehr  schnell  und  bedeckte  bald  die  Ober- 
fläche des  Kulturmittels,  wodurch  er  vielleicht  das  Wachstum  des  Coccus 
störte,  der  in  den  Subkulturen  von  Flasche  4 auftrat,  in  denen  der 
Schimmel  weniger  reichlich  vorkam. 

Eine  Oese  voll  von  der  bei  den  Flaschen  3 und  4 benutzten  Milch 
wurde  vor  der  Ozonisierung  entnommen  und  über  Nähragar  ausgestrichen : 
sie  gab  nach  Bebrütung  bei  22  °C  eine  große  Zahl  von  Kolonieen  ver- 
schiedener Bakterien,  und  offenbar  hatte  die  Einwirkung  des  Ozons  die 
große  Mehrzahl  derselben  getötet,  obgleich  keine  vollkommene  Sterili- 
sierung erreicht  worden  war,  wie  bei  den  Flaschen  1,  2 und  5. 

Am  Ende  des  Experimentes  hatte  die  Milch  der  Flaschen  1,  2,  3 
und  4,  obgleich  dem  Aussehen  nach  unverändert,  einen  äußerst  un- 
angenehmen Geruch  und  Geschmack  angenommen,  der  sehr  wahr- 
scheinlich, wenigstens  zum  Teil,  von  der  Entwickelung  von  Fettsäuren 
herrührte.  Es  schien  darum  möglich,  daß  das  Ozon  bei  diesen  Milch- 
arten nicht  nur  eine  direkt  schädigende  Wirkung  auf  die  Bakterien  aus- 
geübt, sondern  sie  auch  indirekt  affiziert  haben  mochte,  indem  es  aus 
der  natürlichen  Milch  verschiedene  Körper  erzeugte,  die  man  auch  an 
sich  als  Faktoren  bei  dem  Experiment  betrachten  müßte. 

Die  Milchflasche  5 befand  sich  in  fortgeschrittenem  Zersetzungs- 
zustand und  gab  einen  sehr  üblen  Geruch  von  sich;  es  wurde  be- 
merkt, daß  derselbe  bedeutend  abnahm,  nachdem  Ozon  hindurchgeleitet 
worden  war. 

Experiment  V.  Unser  nächstes  Experiment  wurde  gemacht,  um 
festzustellen,  ob  das  Ozon  einen  Einfluß  auf  die  Virulenz,  getrennt  von 
der  bloßen  Lebenskraft,  des  Bac.  tuberculosis,  ausübt,  und  wurde 
folgendermaßen  ausgeführt:  An  dem  spezifischen  Bacillus  reiches  Sputum 
wurde  auf  Streifen  von  Filtrierpapier  gestrichen.  Die  Streifen  wurden 
getrocknet  und  verschieden  lange  der  Wirkung  stark  ozonisierter  Luft 
ausgesetzt.  Dies  wurde  ausgeführt  durch  Befestigung  der  Streifen  an 
einem  Brett,  das  ungefähr  6 Fuß  von  demselben  Ozonisierapparate  auf- 
gehängt wurde,  wie  der  bei  Experiment  I benutzte,  und  in  demselben 
Zimmer.  Der  Apparat  wurde  2 Stunden  vor  dem  Beginn  der  Aus- 
stellung des  Sputums  in  Thätigkeit  gesetzt  und  arbeitete  ohne  Unter- 
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brechung  während  der  Dauer  des  Experimentes.  Als  die  Ausstellung 
begann,  war  die  Luft  des  Zimmers  so  stark  mit  Ozon  geladen,  daß  sie 
äußerst  unangenehm  war  und  nur  für  wenige  Minuten  nacheinander 
eingcatmet  werden  konnte.  Nachdem  sie  verschieden  lange  ausgestellt 
gewesen  waren,  wie  die  untenstehende  Tabelle  angiebt,  wurden  die 
Streifen  von  infiziertem  Papier  auf  Glas  ausgebreitet  und  die  mit  dem 
Sputum  bestrichene  Oberfläche  leicht  mit  einem  Messer  abgeschabt. 
Das  von  jedem  Streifen  Abgeschabte  wurde  in  einem  Kubikcentimeter 
steriler,  normaler  Salzlösung  gesammelt,  und  Dosen  von  0,2  ccm  der  so 
erhaltenen  Emulsionen  wurden  unter  die  Haut  der  Inguinalfalten  von 
Meerschweinchen  injiziert  Zur  Kontrolle  wurden  andere  Meerschwein- 
chen auf  ähnliche  Weise  mit  etwas  von  dem  rohen  Sputum  und  auch 
mit  Geschabsel  von  einem  infizierten  Papierstreifen  inokuliert,  der  nicht 
vorher  ozonisiert  worden  war.  14  Tiere  wurden  im  ganzen  inokuliert, 
die  folgende  Tabelle  giebt  die  Gewichte  und  die  Natur  der  Emulsion, 
die  bei  jedem  benutzt  wurde: 


Tiere 

Gewicht 

Inokuliert  mit 

Meerschweinchen 

i 

500  g 

geringer  Menge  von  rohem  Sputum 

* 

ii 
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11 
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ii 

w 
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390  „ 
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Filtrierpapier,  nicht  ozonisiert 

7» 

IV 

33»  , 

I? 

»» 

»» 

tt 

tt 

1» 

V 
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»1 

n 

n 
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Stunde 

71 

VI 
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»1 

»t 

>i 

ii 

‘/,  .. 

n 

VII 
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w 

tt 
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1 

V 

VIII 

455  „ 

11 

>» 

tt 
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1 

11 

IX 
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tt 
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n 

X 

450  „ 

»i 

»» 

tt 

n 

2 

w 

XI 

370  „ 

i» 

»» 

tt 

ii 

4 

V 

XII 

370  „ 

n 

»i 

tt 

ii 

4 „ 

w 

XIII 

410  , 

tt 

»» 

tt 

»i 

8 

n 

XIV 

370  „ 

tt 

tt 

tt 

ii 

8 

Die  verschiedenen  Tiere  ließ  man  entweder  von  selbst  sterben,  oder 
tötete  sie,  nachdem  sichere  Zeichen  von  Tuberkulose  aufgetreten  waren. 
Man  kann  gleich  sagen,  daß  bei  allen  Tieren  starke  Injektion  statt- 
fand; es  trat  nicht  das  geringste  Anzeichen  auf,  daß  die  Ozonisierung 
irgend  einen  Einfluß  auf  die  Bacillen  ausgeübt  hätte.  Als  Beispiele 
können  wir  folgende  Tiere  erwähnen:  No.  I starb  am  20.  Tage  nach 
der  Inokulation,  mit  einem  käsigen  Absceß  in  der  Seite,  infizierten 
Mesenterialdrüsen  und  Tuberkeln  in  der  Milz.  No.  II  wurde  am  22.  Tage 
nach  der  Infektion  getötet  und  zeigte  einen  ähnlichen  Zustand;  No.  XI 
starb  am  22.  und  No.  XIV  am  23.  Tage,  beide  in  demselben  Zustande. 
Die  Gegenwart  des  spezifischen  Bacillus  in  einigen  der  inneren  Läsionen 
wurde  bei  jedem  Tiere  der  Liste  nachgewiesen. 

Folgerungen. 

Unsere  Experimente  haben  bewiesen,  daß  Ozon  in  trockenem  Zu- 
stande und  in  der  Stärke,  wie  wir  es  anwendeten,  keine  merkbare  Wir- 
kung auf  die  verschiedenen  Bakterien  ausübt,  mit  denen  wir  experimen- 
tierten, und  bis  hierher  stimmen  unsere  Resultate  mit  denen  von 
Sonntag  und  0 hl m Aller  überein.  Auch  verlängerte  Einwirkung  des 
Ozons  verminderte  keineswegs  die  pathogene  Virulenz  des  Bac.  tuber- 
culosis  im  Sputum,  wie  Experiment  V beweist  Einzelne  Experimente 
scheinen  auch  zu  beweisen,  daß  das  Ozon  wenig,  vielleicht  keinen  Ein- 
fluß auf  die  pathogene  Virulenz  des  Bac.  mal  lei  und  des  Bac.  an- 
thracis  ausübt. 
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Andererseits  scheint  Experiment  IV  den  Schluß  zu  bestätigen,  in 
welchem  0 h 1 m ü 1 1 e r in  Bezug  auf  die  baktericide  Eigenschaft  des  Ozons 
gelangt  ist,  wenn  es  durch  ein  flüssiges  Medium  streicht,  das  Bakterien 
in  Suspension  enthält. 

Eine  Vergleichung  der  Unwirksamkeit  des  Ozons  als  Desinfektans 
in  trockenem  Zustande  mit  seiner  Wirkung  bei  Gegenwart  von  Wasser 
erinnert  an  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit  anderen  Gasen,  wie 
Chlor  und  schwefelige  Säure.  Beim  Fehlen  weiterer  Experimente  wäre 
es  jedoch  nicht  möglich,  die  Aehnlichkeit  zu  stark  zu  betonen. 

Im  trockenen  Zustande,  sowie  es  in  der  Natur  vorkommt,  ist  also 
das  Ozon  nicht  imstande,  eine  schädliche  Wirkung  auf  Bakterien  ans- 
zuiiben,  soweit  wir  nach  unseren  Experimenten  urteilen  können.  Wir 
schließen,  daß  jede  reinigende  Wirkung,  die  das  Ozon  in  der  Oekonomie 
der  Natur  ausüben  kann,  von  der  direkten  chemischen  Oxydation  fauliger, 
organischer  Substanz  abhängt,  und  daß  es  in  keiner  Weise  die  Wirkung 
der  Bakterien  hemmt,  welch  letztere  freilich  auf  ihre  eigene  Weise  für 
denselben  Zweck  arbeiten,  wie  das  Ozon  selbst,  indem  sie  tote  or- 
ganische Stoffe  in  einfachere,  nicht  mehr  fäulnisfähige  Substanzen  ver- 
wandeln. 


Referate. 

Hutchison,  R.  F.,  Die  Verbreitung  von  Keimen  durch  ge- 
wöhnliche Luftströme.  [Aus  dem  Institute  für  medizinische 
Chemie  und  Hygiene  zu  Göttingen.]  (Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  Infektions- 
krankh.  Bd.  XXXVI.  Heft  2.  p.  223—253.) 

In  der  vorliegenden  Arbeit  variiert  der  Verf.  das  obige,  schon  öfter 
behandelte  Thema  in  der  Art,  daß  er  nachzuweisen  versucht,  welche 
Wege  in  die  Luft  gelangte  Keime  in  geschlossenen  Räumen  und  auch 
im  Freien  einzuschlagen  pflegen  und  bis  wohin  sie  unter  mehr  oder 
weniger  günstigen  Bedingungen  gelangen  können.  So  wurde  die  Ver- 
breitung von  Keimen  von  einem  Zimmer  zu  benachbarten  und  entfern- 
teren durch  verschiedene  Stockwerke  hindurch,  durch  Fenster,  Thüren, 
Spalten  von  Schränken,  Schubladen,  Eindringen  in  Bücher,  Fußboden- 
ritzen u.  s.  w.  verfolgt.  Auch  folgen  Versuche  über  die  Haltbarkeit 
von  abgesetzten  Keimen  und  die  Bedingungen , unter  welchen  sie 
wieder  durch  erschütternde  Bewegungen,  z.  B.  Gehen  auf  dem  Fuß- 
boden, durch  Reinigen,  Klopfen  und  Bürsten  in  die  Zimmerluft  gelangen 
können. 

Aus  den  in  letzter  Zeit  hierüber  veröffentlichten  Arbeiten  von 
Flügge,  Germano,  Büchner,  Neißer,  Laschtschen ko  und 
vielen  Anderen  wissen  wir,  daß  namentlich  durch  feines  Verstäuben  von 
Flüssigkeiten  Keime  sich  läugere  Zeit  in  der  Zimmerluft  halten  können 
und  daß  ferner  nach  deren  endlichem  Absetzeu  verhältnismäßig  starke 
Luftströme  sie  wieder  in  die  Luft  erheben  können,  aber  die  Häufigkeit 
des  Eintretens  neuer  Verteilung  ist  wenig  positiv  untersucht  worden  und 
gerade  in  dieser  Hinsicht  will  Verf.  seine  Versuche  als  Ergänzung  an- 
gesehen haben. 

Auch  er  bedient  sich  des  unschuldigen  Prodigiosus  in  wässeriger 
Aufschwemmung  und  läßt  den  Sprayapparat  in  Kopfhöhe  in  Thätigkeit 
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treten,  während  Gelatine-  und  Agarschalen  als  Auffangstellen  für  die 
die  Keime  dienen.  Die  Versuche  fanden  teils  im  Freien,  zum  größeren 
Teile  aber  in  dem  ca.  54  in  langen  Gebäude  des  hygienischen  Instituts 
statt,  dessen  Korridor  und  die  im  1.  und  2.  Stockwerk  belegenen  Zimmer 
durch  die  verbindenden  Treppen  geeignete  Oertliclikeiten  ergaben.  Ein 
beigefügter  Plan  veranschaulicht  die  Situation. 

Die  Versuche  beginnen  mit  dom  Nachweise  der  Verunreinigung  von 
Gegenständen  und  Oberflächen , welche  einer  infizierten  Atmosphäre 
ausgesetzt  sind;  es  zeigt  sich  hierbei,  daß  selbst  an  außergewöhnlichen 
Stellen,  wie  z.  B.  eine  5 mm  weite  Oeffnung  zwischen  den  Blättern 
eines  Buches,  sich  Bakterien  ansiedeln  und  bei  Briefen,  welche  vorher 
infiziert  wurden,  wird  durch  20-stündige  Reise  ersichtlich,  daß  solche 
noch  reichliche  lebendige  Prodigiosus-Keime  enthalten,  welche  aber 
bei  einer  6-tägigen  Reise  absterben.  So  haben  wir  hierdurch  den  Be- 
weis einer  Infektionsmöglichkeit  durch  Briefe;  natürlich  ist  hierbei  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Organismen  von  Wichtigkeit 

Aus  den  Nachweisen  versprühter  Keime  nach  dem  Absitzen  hebt 
Verf.,  ebenso  wie  Königer,  hervor,  daß  solche  sehr  bald  zu  Grunde 
gehen  und  daß,  wenigstens  bei  Prodigiosus,  die  Hauptursache  des 
Absterbens  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  bedingt  wird.  Ob  aber 
andere  Bakterien,  und  namentlich  pathogene,  sich  ebenso  verhalten,  ist 
noch  zu  beweisen,  da  hierüber  zur  Zeit  noch  Versuche  fehlen.  Die 
folgenden  Experimente,  welche  ermitteln  sollen,  wie  schnell  eine  Wand 
(Tapete  oder  andere  Bekleidung)  durch  keimhaltige  Luft  infiziert  wird, 
ergeben,  daß  besonders  Tapeten  mit  rauher  Oberfläche  Keime  in  kurzer 
Zeit  in  großer  Menge  aufnehmen  können,  doch  scheinen  letztere  bald 
wieder  abzusterben,  da  ihre  Zahl  nicht  zunimmt. 

Der  2.  Abschnitt  bringt  die  Infektion  der  Atmosphäre  und  beginnt 
mit  deren  Möglichkeit  im  Hause  selbst;  hervorragend  wichtig  ist  gerade 
hier  die  Frage  über  die  Schwebedauer  der  Keime  in  der  Luft.  Wäh- 
rend Flügge  dieselbe  für  fein  versprühte,  keimbeladene  Tröpfchen  auf 
4—6  Stunden  angiebt,  äußert  Weismayr,  daß  der  größte  Teil  bereits 
nach  einer  halben  Stunde  zu  Boden  gesunken  sei  und  Königer  nennt 
als  Mittelzahl  2 Stunden.  Verf.  versprühte  die  Keime  von  der  Zimmer- 
mitte aus  in  1,5  m Höhe,  nachdem  vorher  Agar-  und  Gelatineschalen 
in  verschiedenen  Höhen  angebracht  waren,  die  nach  bestimmten  zeit- 
lichen Zwischenräumen  nach  der  Versprayung  durch  frische  ersetzt 
wurden;  Fenster  und  Thüren  blieben  geschlossen.  Bei  einem  zweiten 
Versuche,  der  in  einem  kleinen  Zimmer  angestellt  war,  zeigte  sich,  daß 
die  bemerkbarste  Minderung  der  Keime  durch  Absetzen  schon  wäh- 
rend der  ersten  halben  Stunde  erfolgt.  Bleibt  die  Luft  eines  solchen 
Zimmers  ungestört  durch  Zug  und  Bewegung  von  Personen,  dann  ist 
dieselbe  wahrscheinlich  nach  einer  Stunde  schon  rein,  dicht  am  Boden 
aber  schweben  die  Keime  länger,  bis  sie  endlich  auf  demselben  haften 
bleiben.  Von  Einfluß  auf  die  Schwebedauer  aber  sind  der  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft  und  das  spezifische  Gewicht  der  Mikroorganismen. 

Aus  dem  Abschnitte  über  Verbreitung  versprayter  Keime  an  wenig 
zugänglichen  Stellen  im  Versuchsraume  ersehen  wir,  daß  Keime  in 
nicht  gleichgiltiger  Menge  in  Kleiderschränke  und  Schubladen  ein- 
dringen,  ebenso  unter  und  hinter  breiten  Schränken  sich  ermitteln 
lassen.  Ein  weiteres  Experiment  bewies,  daß  von  einem  Zimmer  aus 
durch  das  Schlüsselloch  und  nach  Verschluß  desselben  mit  Watte 
durch  die  Thürspalten  Keime  in  das  Nachbarzimmer  eindringen,  welche 
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noch  bis  zu  4 m Entfernung  nachweisbar  waren.  Hieran  schloß  sich 
die  Frage,  ob  durch  infizierte  Kleider  Keime  an  die  Luft  nicht  infizierter 
Räume  abgegeben  werden  können ; maßgebend  hierbei  sind  die  mit  den 
Kleidern  vorgenommenen  Manipulationen  und  daß  die  Keime  einge- 
trocknet sind.  Ein  Ausbürsten  der  Kleider  trägt  noch  mehr  als  das 
Ausklopfen  zur  Keimverbreitung  bei  und  betrug  selbst  bei  letzterem  die 
weiteste  Verbreitung  immer  noch  11  m.  Somit  kann  durch  Kleider 
eine  Infektion  entfernter  Räume  stattfinden,  selbst  wenn  solche  stunden- 
lang im  Freien  getragen  worden  sind,  doch  scheint  die  Gefahr  nur  dann 
zu  bestehen,  wenn  die  Kleider  gebürstet  oder  geklopft  werden.  Ebenso 
werden  durch  Auftreten  auf  einen  infizierten  Fußboden  höchstens  bis 
zu  l in  Höhe  Bakterien  wieder  zum  Schweben  gebracht,  während  natur- 
gemäß das  trockene  Fegen  mit  Besen  oder  Tüchern  dieselben  in  viel 
größerer  Menge  loslöst. 

Bezüglich  der  Verbreitung  von  Luftkeimen  auf  weite  Strecken 
innerhalb  von  Wohnungen  ersieht  man,  daß  eine  Versprayung  von 
Prodigiosus  solche  in  einem  53  m langen  Korridor  bei  ganz  ge- 
ringem Luftzuge  noch  nachweisen  ließ.  Ein  anderer  Versuch  bewies, 
daß  eine  Person  Keime  mit  sich  führen  oder  vielmehr  hinter  sich  her- 
ziehen kann , wenn  sie  schnell  aus  der  infizierten  Atmosphäre  eines 
Gebäudeteiles  zu  dem  entferntesten  Teile  desselben  geht,  und  so  hatten 
sich  in  diesem  Falle  noch  nach  53  m Entfernung  auf  den  Platten  Kolo- 
nieen  entwickelt,  ja  es  erscheint  möglich,  daß  eine  Uebertragung  noch 
auf  weitere  Entfernungen  statthaben  kann.  Für  das  öffentliche  Leben 
ist  aus  diesen  Versuchen  zu  folgern,  daß  man  aus  infizierten  Räumen 
sich  langsam  entfernen  muß  und  nicht  ohne  Aufenthalt  andere  nicht 
infizierte  Räume  desselben  Hauses  betreten  darf.  Auch  aus  einem 
Stockwerke  gelangen  so  in  das  andere  Keime,  wie  sie  auch  aus  der 
freien  Luft  in  die  Fenster  des  ersten  Stockes  eindringen  können. 

Die  letzte  Aufgabe  stellte  sich  Verf.,  indem  er  zu  beweisen  ver- 
suchte, bis  zu  welcher  Entfernung  überhaupt  Keime  in  der  freien  Luft 
zu  wandern  vermögen,  wobei  auch  die  Einwirkung  des  herrschenden 
Luftstromes  auf  ihre  Verteilung  in  der  Atmosphäre  zu  berücksichtigen 
sein  würde.  Naturgemäß  bedurfte  die  Lösung  dieser  Aufgabe  mehrerer 
Versuche,  da  auf  ziemlich  weite  Entfernung  au  einem  geeigneten  Orte 
Petrischalen  aufzu stellen  waren  und  öfters  die  sich  ganz  plötzlich 
ändernde  Windrichtung  das  bisher  Geschehene  nutzlos  machte.  Es  er- 
gaben aber  die  einwandsfrei  gelungenen  Versuche,  daß  eine  schnelle, 
seitliche  Verbreitung  einer  Masse  von  in  der  Luft  schwebenden  Keimen, 
abgesehen  von  Windschwankungen,  kaum  vorkommt,  und  daß  eine  der- 
artige Bakterienansammlung  vielmehr  die  Neigung  zeigt,  selbst  bei  an- 
scheinend vollkommener  Windstille,  in  einem  mehr  oder  weniger  kon- 
zentrierten Zustande  weiter  zu  fliegen.  Die  in  der  freien  Luft 
schwebenden  Keime  stehen  unter  der  absoluten  Einwirkung  der  momen- 
tan herrschenden  Luftströmungen  und  können  von  ihnen  auf  große  Ent- 
fernungen entführt  werden,  deren  weiteste  vom  Verf.  auf  60U  m nach- 
gewiesen wurde.  Rullmann  (München). 

Hanriot,  M.,  La  fiövre  typhoide  et  les  sources  de  la  craie. 

(Annales  d'hygi&ne  publique  et  de  möd.  lögale.  1900.  No.  5.) 

Die  tiefliegenden  Teile  von  Paris  werden  von  der  Vanne.  die  hoch- 
liegenden von  der  Avre  und  Dhuys  mit  Wasser  versorgt.  Wie  schon 
bei  der  Typbusepideraie  des  Jahres  1894  das  Wasser  der  Vanne  als  In- 
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fektionsquelle  nachgewiesen  werden  konnte,  so  war  dies  anch  wieder 
der  Fall  bei  den  zahlreichen  Typhuserkrankungen,  die  in  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  1899  in  Paris  beobachtet  wurden.  Zuerst  wurden 
nur  die  tiefliegenden  Teile  der  Stadt  von  der  Epidemie  ergriffen;  dann 
trat  auch  in  der  Stadt  Sens,  die  ebenfalls  aus  der  Vanne  ihr  Trink- 
wasser  bezieht,  Typhus  in  bedeutendem  Umfange  auf,  während  Nonan- 
court,  welches  von  der  Avre  gespeist  wird,  ganz  verschont  blieb;  und 
schließlich  konnten  Typhuserreger  im  Wasser  der  Vanne  nachgewiesen 
werden. 

Die  Herkunft  der  Typhuskeime  wurde  durch  genaue  Nachforschung 
festgestellt;  sie  stammten  aus  dem  Dorfe  Villechetive,  das  in  den  letzten 
Jahren  zahlreiche  Typhusfälle  hatte.  Dieses  Dorf  liegt  zwar  12  km  von 
der  Quelle  entfernt,  aber  auf  einer  Anhöhe  und  auf  kreidigem  Unter- 
gründe, und  da  in  der  Kreide  sich  sehr  häufig  Risse  und  Lücken  be- 
finden, welche  das  Wasser  ungehindert  durchtreten  lassen,  so  können 
auf  diesem  Wege  Mikroorganismen  in  die  unterirdischen  Wasserläufe 
und  damit  in  die  Flußquellen  gelangen.  Thatsächlich  wurde  bei  mehreren 
Flüssen  eine  solche  Verunreinigung  experimentell  mit  Fluorescin  nach- 
gewiesen. H.  hält  eine  ständige  Ueberwachung  der  für  Trinkwasser 
benutzten  Quellen  für  durchaus  nötig.  Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Edel,  Paul,  Typhusbacillen  im  Sputum.  (Fortschr.  d.  Med.  1901. 
No.  14.) 

E.  untersuchte  bei  11  Fällen  von  Typhus  abdominalis  das  Sputum; 
bei  10  derselben  bestand  nur  Bronchitis,  in  einem  Falle  entwickelte 
sich  eine  Pneumonie;  in  letzterem  führte  seine  Untersuchung  zu  einem 
positiven  Ergebnisse,  und  zwar  ließ  sich  der  Nachweis  von  Typhus- 
bacillen 3mal  im  Verlaufe  von  10  Tagen  erbringen.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  konnten  dieselben  im  Sputum  nicht  mehr  nachgewiesen  werden; 
von  derselben  Zeit  an  fehlten  auch  die  blutigen  Beimischungen  im  Aus- 
wurfe. 

Die  Erkenntnis,  daß  in  den  Faeces  und  im  Urin  nicht  mehr  die 
einzige  Quelle  für  die  vom  Kranken  ausgehende  Infektion  zu  sehen  ist, 
wird  die  Prophylaxe  wirksamer  und  sicherer  machen. 

E.  empfiehlt  für  die  Desinfektion  des  Sputums  Karbol-  und  Lysol- 
lösungen und  beschreibt  noch  genau  die  von  ihm  angewandte  Gewinnung 
und  Bearbeitung  des  Sputums  bei  der  Untersuchung. 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

(iroenouw,  Die  Augenentzündung  der  Neugeborenen  in 
klinischer  und  bakteriologischer  Hinsicht,  (v.  Gräfe ’s 
Arch.  f.  Ophthalm.  Bd.  LII.  p.  1—69.) 

Unter  Augenentzündung  der  Neugeborenen  versteht  Gr.  nicht  bloß 
die  typische  Blennorrhöe,  sondern  jedwede  Bindehautentzündung  bis 
herab  zum  einfachen  Katarrh.  Die  Arbeit  zieht  das  Facit  aus  der  Be- 
obachtung und  Untersuchung  von  100  Fällen,  welche  in  der  Breslauer 
Universitäts- Augenklinik  zur  Behandlung  gelangten.  Bei  allen  diesen 
Kindern  wurde  mit  einer  durch  Ausgliihen  sterilisierten  Platinöse  bei 
abgezogenem  unteren  Lide  über  die  Bindehaut  und  Uebergangsfalte 
dieses  Lides  gestrichen,  und  das  so  gewonnene  Sekret  auf  steriles 
Binderblutserum  geimpft;  außerdem  wurden  noch  ein  oder  mehrere 
Deckglaspräparate  angefertigt  und  mit  Lo eff ler 'schein  Methylenblau, 
wenn  erforderlich  auch  nach  Gram  oder  in  anderer  Weise  gefärbt. 
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Von  den  so  gefundenen  Mikroorganismen  können  als  Erreger  einer 
Bindehautentzündung  mit  Sicherheit  angesprochen  werden : Gonokokken. 
Pneumokokken  und  Streptokokken,  vielleicht  auch  in  einzelnen  Fällen 
gelbe  Staphylokokken  und  Bacterium  coli.  Die  ätiologische . Be- 
deutung der  übrigen  Bakterien  ist  zweifelhaft,  zum  Teil  sind  sie  sicher 
nur  als  harmlose  Schmarotzer  anzusehen. 

Die  schweren  Fälle  von  Blennorrhöe  werden  vorwiegend  durch 
Gonokokken  veranlaßt,  aber  es  giebt  doch  auch  vollkommen  typische 
schwere  Blennorrhöen,  in  denen  Gonokokken  trotz  sorgfältigster  Unter- 
suchung vermißt  werden,  immerhin  bieten  die  Gonokokkenblennorrböen 
gewisse  Besonderheiten  dar,  durch  welche  sie  sich  von  den  gonokokken- 
freien Fällen,  allerdings  nicht  bei  der  ersten  Untersuchung,  wohl  aber 
bei  längerer  Beobachtung  auch  hinsichtlich  des  klinischen  Bildes  unter- 
scheiden. Die  Fälle  ohne  Gonokokken  werden  nämlich,  soweit  die  Be- 
obachtungen reichen , niemals  durch  das  Auftreten  von  Hornhaut- 
geschwüren kompliziert,  zeigen  auch  sonst  einen  viel  schnelleren  und 
milderen  Verlauf.  Auch  andere  Fälle  von  leichter  oder  mittelschwerer 
Blennorrhöe  ohne  Gonokokkenbefund  zeigten  nach  eingeleiteter  Be- 
handlung oft  innerhalb  weniger  Tage  eine  wesentliche  Verminderung 
oder  ein  völliges  Verschwinden  der  Eiterabsonderung,  während  die 
Eiterung  bei  der  Gonokokkenblennorrhöe  selten  vor  2 Wochen  auf- 
hörte. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  aber  auch  die  Gonokkenconjunctivitis 
ausnahmsweise  unter  dem  Bilde  eines  einfachen  Katarrhes  ohne  jeden 
blennorrhoischen  Charakter  verlaufen. 

Von  den  100  Fällen  wurde  in  41  der  Gonococcus  als  Erreger 
der  Entzündung  nachgewiesen,  und  zwar  trat  letztere  je  linal  als 
leichterer  und  stärkerer  Katarrh,  ömal  als  leichte,  5mal  als  mittel- 
schwere  und  25mal  als  schwere  Blennorrhöe  auf.  Von  39  Fällen,  in 
denen  Kulturen  angelegt  wurden,  waren  die  Gonokokken  8mal  in  Rein- 
kultur vorhanden,  in  den  übrigen  31  mit  1 — 4 Arten  anderer  Mikro- 
organismen (Xerosebacillen,  Staphylo-,  Strepto-,  Pneumokokken  etc.) 
vergesellschaftet.  Der  Nachweis  der  Gonokokken  gelingt  am  sichersten 
im  Deckglaspräparat;  sie  sind  die  einzigen  sich  nach  Gram  ent- 
färbenden Kokken,  welche  sich  in  den  untersuchten  Fällen  im  Binde- 
hautsack fanden.  Die  Züchtung  derselben  ist  zu  ihrem  Nachweis  nicht 
erforderlich,  die  Ergebnisse  der  Züchtung  sind  unsicherer  als  die  der 
Deckglasuntersuchung.  In  jedem  einzelnen  Falle  ist  die  Prognose 
günstig  zu  stellen,  wenn  mit  Sicherheit  das  Fehlen  von  Gonokokken 
festgestellt  werden  kann.  Auf  der  anderen  Seite  aber  können  sich  bei 
Gonokokken  blennorrhöen  auch  nach  dem  Aufhören  der  Eiterung  noch 
tage-  und  wochenlang  Gonokokken  im  Bindehautsack  finden,  so  daß  die 
Anwendung  von  Silberpräparaten  auch  noch  nach  dem  Sistieren  der 
Eiterung  eine  Zeit  lang  fortgesetzt  werden  muß. 

Durch  Uebertragung  von  Reinkulturen  der  Gonokokken  oder 
von  Blennorrhöeeiter  in  den  Bindehautsack  des  Kaninchens  gelang  es 
Verf.  nicht,  eine  Blennorrhöe  zu  erzeugen. 

Der  Beginn  der  durch  Gonokokken  bedingten  Augenerkrankung 
schwankt  zwischen  dem  2.  und  15.  Lebenstage.  Entgegen  der  bisher 
bestehenden  Ansicht  konnte  ein  wesentlicher  Unterschied  im  Verlauf 
der  Früh-  und  Spätinfektionen  hinsichtlich  des  klinischen  Bildes  nicht 
festgestellt  werden.  Jedenfalls  verlaufen  die  Frühinfektionen  nicht 
schwerer  als  die  später  infizierten  Fälle.  Die  bis  zum  5.  Tage  auf- 
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tretenden  Erkrankungen  der  Augen  beruhen  höchst  wahrscheinlich  auf 
einer  Infektion  während  oder  unmittelbar  nach  der  Geburt,  alle  übrigen 
sind  Spätinfektionen.  Fluor  albus  bei  der  Mutter  war  unter  30  Fällen 
mit  Gonokokken,  in  denen  über  diesen  Punkt  zuverlässige  Angaben  zu 
erlangen  waren,  20inal  vorhanden,  lOmal  wurde  er  mit  Bestimmtheit  in 
Abrede  gestellt  Unter  22  Fällen  von  Augenentzündung  der  Neuge- 
borenen ohne  Gonokokken  mit  genaueren  Angaben  in  dieser  Hinsicht 
bestand  bei  der  Mutter  lOmal  Ausfluß  und  12mal  keiner.  Hieraus  geht 
jedenfalls  hervor,  daß  das  Vorhandensein  von  Fluor  albus  bei  der  Mutter 
für  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  es  sich  bei  dem  Kinde  um  eine 
Gonokokkenblennorrhöe  handle  oder  nicht  wenig  Wert  hat 

Neben  diesen  41  Fällen,  in  denen  der  Nachweis  von  Gonokokken 
gelang,  fanden  sich  5 Fälle  mit  Pneumokokken  (alle  als  stärkerer 
Katarrh  verlaufend),  2 mit  Streptokokken  (je  lmal  leichter  Katarrh  und 
leichte  Blennorrhöe),  4 mit  gelben  Staphylokokken  (Je  2 als  leichter 
Katarrh  verlaufend),  7 mit  Bacterium  coli  (je  2 als  leichter  und 
stärkerer  Katarrh  und  leichte  Blennorrhöe  und  1 als  raittclschwere 
Blennorrhöe  auftretend);  ein  Fall  von  schwerer  Blennorrhöe  durch 
Micrococcus  luteus.  In  den  übrig  bleibenden  40  Fällen  ist  es 
zweifelhaft,  ob  die  gefundenen  Mikroorganismen  als  die  Ursache  der 
Conjunctivitis  zu  betrachten  sind.  In  etwa  */»  fanden  sich  wohl  Bak- 
terien, aber  diese  waren  entweder  nicht  pathogen  oder  traten  in  so  ge- 
ringen Mengen  auf,  daß  sie  G r.  als  ätiologisches  Moment  nicht  will 
gelten  lassen.  Diese  40  Fälle  verliefen  klinisch  lOmal  als  leichter, 
16mal  als  stärkerer  Katarrh,  lOmal  als  leichte,  3mal  als  mittelschwere 
Blennorrhöe  und  lmal  in  anderer  Form. 

Was  die  Prophylaxe  anbetrifft,  so  bestätigte  die  der  Arbeit  zu 
Grunde  gelegte  Beobachtungsweise  die  bekannte  Thatsache,  daß  das 
C r e d <5  ’ sehe  Verfahren  den  Eintritt  einer  Augenerkrankung  nicht  mit 
Sicherheit  zu  verhindern  vermag,  im  Gegenteil  vermutet  Verf.  in  Ueber- 
einstimmung  z.  B.  mit  Cramer,  daß  der  eine  oder  andere  seiner  leich- 
teren Krankheitsfälle  als  Argentumkatarrh  zu  betrachten  ist 

In  therapeutischer  Beziehung  zeigten  die  angestellten  Untersuchun- 
gen, daß  bei  gleich  häufiger  Anwendung  das  Protargol  dem  Höllenstein 
nicht  überlegen  ist.  Schlaefke  (Cassel). 

Wassermann.  M.,  Ein  durch  Gelingen  der  Reinkultur  be- 
wiesener Fall  von  Endocarditis  gonorrhoica.  [Aus  dem 
patholog.  Institut  Berlin.]  (Münch,  med.  Wochenschr.  1901.  No.  8.) 

In  den  Auflagerungen  der  Aortenklappen  eines  an  gonorrhoischem 
Blasenkatarrh  und  eiteriger  Prostata-  und  Nierenentzündung  zu  Grunde 
gegangenen  Mannes  fanden  sich  Diplokokken,  die  sich  nach  Gram 
nicht  färbten  und  auf  Menschenblut-Agarplatten  wie  auf  den  anderen 
spezifischen  Nährböden  typische  Gonokokkenkolonieen  bildeten.  Das 
Herz  der  Leiche  war  bis  zur  Herstellung  der  Nährböden  im  Eisschrank 
aufbewahrt  worden;  aber  weder  dadurch  noch  durch  das  dem  Tode 
vorausgegangene  mehrtägige  hohe  Fieber  waren  die  Gonokokken  in 
ihrer  Lebensfähigkeit  geschädigt  worden.  Dieser  Fall  schließt  sich  also 
den  wenigen  bisher  veröffentlichten  und  durch  Züchtung  einwandsfrei 
erhärteten  Befunden  von  Trippererregern  auf  der  Herzinnenhaut  an. 

Schmidt  (Berlin). 
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Hehewerth,  F.  H.,  Die  mikroskopische  Zählungsmethode  der  Bakterien 
von  Alex  Klein  und  einige  Anwendungen  derselben.  (Areh.  f.  Hvg. 
Bd.  XXIX.  1901.  Heft  4.) 

Die  Methode  ist  im  Central  bl.  f.  Bakt.  etc.  Bd.  XXVII.  1900.  p.  834  ausführlich 
beschrieben  und  besteht  kurz  darin,  daß  man  von  einer  Flüssigkeit,  deren  Baktcrien- 
gehalt  man  zählen  will,  0,1 — ] ecm  in  ein  Uhrechilcben  bringt,  dazu  dasselbe  Quantum 
Farbstofflösung  setzt,  die  Farbe  einige  Minuten  einwirken  läßt  und  nun  von  dieser 
Mischung  eine  gefüllte  Platinöse  von  bekannter  Kapazität  auf  einen)  Deckglase  aus- 
streicht, trocknet  und  einschließt.  Alsdann  zählt  man  mittels  des  Mikroskop«'  ca. 
50  Gesichtsfelder  und  berechnet  nun,  wieviel  Bakterien  im  Kubikcentimeter  Wasser 
sich  finden.  Bedingung  hierzu  ist  es,  zu  wissen,  wieviel  Gesichtsfelder  bei  einer  be- 
stimmtem Vergrößerung  auf  1 qcm  Deckglas  kommen;  bei  H.’b  Zählungen  waren 
es  5656. 

Der  Verf.  zog  diese  Methode  zum  Vergleich  heran  mit  den  mikroskopisch  erzieltet) 
Ergebnissen  der  Koch 'sehen  Plattenmethoae  unter  Benutzung  von  höchstens  8 Stunden 
alten  Bact.  col  i-Botiillon-  und  Agarkulturen  und  fand,  daß  man  nach  der  Klein  'sehen 
Methode  größere  Zahlen  erhält,  somit  der  wirklichen  Anzahl  von  Mikroorganismen  näher 
kommt.  Der  Prozentfehler  bei  gegenseitiger  Vergleichung  verschiedener  Wahrnehmungen 
ist  hei  der  Färbemethode  kleiner  als  bei  der  Plattenmethode;  derselbe  übertrifft  jedoch 
den  der  Plattenmethode,  wenn  nur  Gelatineplatten  niitgereehnet  wcrdeD.  Der  Prozcut- 
fehlcr  bei  gegenseitiger  Vergleichung  von  l’latten  mit  Verdünnungen  ist  weit  größer 
als  der  bei  Platten  ohne  Verdünnungen.  Der  Unterschied  der  Ergebnisse  beider  Me- 
thoden beruht  hauptsächlich  darauf,  daß  bei  der  Platten methode  aneinanderhängemie 
nahegelagerte  Keime  zusammen  nur  eine  einzige  Kolonie  bilden  und  somit  als  Einheit 
gezählt  werden,  was  H.  an  Staphylokokken  nachwies. 

H.  hält  die  Klein ‘sehe  Methode  für  einfach  und  praktisch,  ohne  Verlust  von 
Zeit  und  Material;  sie  tat  die  einzige  Methode  zur  Bestimmung  der  Gesamtzahl  der 
Bakterien,  der  toten  und  lebenden  zusammen,  sowie  zur  Bestimmung  der  Anzahl  jener 
Bakterien,  welche  auf  unseren  gewöhnlichen  Nährmedien  gar  Dicht  oder  nur  mühsam 
wachsen  (Tuberkelbacillen  u.  s.  w.);  sie  ist  der  Plattenmethode  in  solchen  Fällen  vor- 
zuziehen, wo  ausschließlich  die  Anwesenheit  lebender  Organismen  angenommen  werden 
darf,  weil  sie  der  wirklichen  Zahl  näher  kommt ; sie  kann  aber  nur  iu  Anwendung 
kommen  bei  der  Anwesenheit  einer  verhältnismäßig  großen  Bakterienzahl  (einige  Mil- 
lionen im  Kubikcentimeter). 

Die  Klein 'sehe  Methode  wurde  nun  von  H.  angewendet  zur  Feststellung  der 
Gencrationsdaucr  der  Bakterien  und  der  Vermehrung  einiger  Arten  in  Bouillon  and 
Peptonkochsalzlösung  unter  verschiedenen  Temperaturen.  Der  3.  Teil  der  Arbeit  Mit- 
hält einige  interessante  Angaben  über  das  Zahlenverbältnis  lebender  zu  toten  Organis- 
men in  Kulturen  verschiedenen  Alters.  Der  4.  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Einwirkung 
von  Karbolsäure  auf  Typhus-  und  Coli-Bouillonkulturen : Typhuskeime  sind  empfind- 
licher als  Coli-Bakterieh ; auch  bei  Anwesenheit  einer  großeu  Anzahl  junger  Individuen 
wird  der  Typhuskeim  in  seiner  Entwickelung  vollkommen  gehemmt  und  stirbt  schließ- 
lich ab  bei  0,2  Proz.,  öfters  schon  bei  0,15  Proz.  Karbolsäure,  B.  coli  erst  bei  0,25  Pro*.; 
ein  Quantum  von  0,05  Proz.  Karbolsäure  übt  weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere 
Bakterienart  einen  hemmenden  Einfluß  aus.  Zum  Schlüsse  wird  noch  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  daß  die  Bakterienzahl  in  den  nach  der  üblichen  Weise  — Färben  nach 
dem  Fixieren  — hergestellten  Präparaten  durch  Wegspülcu  der  Bakterien  bedeutend 
verringert  wird;  die  Durchschnittsabnahme  beträgt  nach  H.  70  Proz. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Weichardt,  Zur  Impftechnik.  (Mönch,  med.  Wochenschr.  liXJl. 
No.  10.) 

An  den  vom  Verf.  eingeführten  Impfmesserchen  sind  die  doppelten 
Spitzen  und  die  allzu  große  Schärfe  als  nicht  ungefährlich  getadelt 
worden.  An  ihrer  Stelle  werden  weniger  spitze,  einschneidige,  unver- 
rostbare  Reinnickelinstrumente  (Fabrik  Seyffart  in  Altenburg)  em- 
pfohlen. Verf.  zieht  sie  vor  dem  Gebrauch  durch  eine  Spiritusflamme 
und  entnimmt  dann  damit  beim  ersten  Termin  aus  einer  gläsernen 
„Lymphemensur*  zu  einer  Probeimpfung  je  2mal  2,  3 und  4 mg,  um 
so  einen  Ueberblick  über  den  Wirkungswert  des  jeweiligen  Impfstoffes 
zu  gewinnen.  Er  erfreute  sich  bei  diesem  Vorgehen  unter  50U0  Impfun- 
gen eines  stets  gleichmäßigen  Impferfolges  bei  den  denkbar  geringsten 
Nebenerscheinungen.  Schmidt  (Berlin). 

Strebei,  II.,  Untersuchungen  über  die  baktericide  Wirkung 
des  Hochspannungsfunkenlichtes  nebst  Angabe  einer 
Methode  zur  besseren  Ausnützung  der  baktericiden 
Kraft  des  Voltabogenlichtes.  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1901.  No.  5 u.  6.) 

Verf.  tritt  auf  Grund  seiner  ausgedehnten  lichttherapeutischen  Ver- 
suche den  Forderungen  Finsen’s  (örtliche  Blutleere  und  längere  starke 
Bestrahlung  kleiner  Flächen)  unbedingt  bei.  Die  Langsamkeit  der  bak- 
tericiden  Wirkung  erklärt  sich  aus  der  erheblichen  Absorption  der 
spezifischen  ultravioletten  Strahlen  durch  die  Glasplatten,  vor  allem  aber 
durch  die  menschliche  Haut.  Verf.  unterscheidet  im  Gegensatz  zu 
Finsen  scharf  zwischen  chemischen  und  spezifischen  ultravioletten 
Strahlen.  Zu  den  ersteren  gehören  so  ziemlich  alle  Komponenten  des 
Spektrums,  nur  in  verschieden  starkem  Maße;  dagegen  haben  die  letz- 
teren außer  ihrer  chemischen  Wirkung  noch  die  Kraft,  Gase  durch 
Ionisierung  leitend  zu  machen,  negativ  geladene  Metallflächen  zu  ent- 
laden, feste  Körper  zu  zerstäuben.  Die  Kühlvorrichtungen  Finsen’s 
saugen  diese  ultravioletten  Strahlen  fast  ganz  auf.  Deshalb  stellt  Verf. 
FinBen’s  Strahlensiebfiltermethode  das  Verfahren  der  Strahlen- 
spaltung entgegen,  die  er  durch  Abblendung  der  nicht  baktericiden 
Strahlen  (vom  Rot  bis  Grün)  erzielt.  Fitr  die  übrig  bleibenden  blauen 
und  ultravioletten  „kalten*  Strahlen  erübrigt  sich  dann  eine  Kühlung. 
— Zur  Erzeugung  möglichst  starken  Lichtes  verwandte  Finsen  an 
Stelle  der  gewöhnlichen  Kohlenbogenlampe  mit  Kalk  gefüllte  Docht- 
kohlen ; Verf.  prüfte  außerdem  noch  Magnesium,  Aluminium,  Cirkon. 
Ueberraschende  Ergebnisse  hatte  die  Erzeugung  ultravioletten  Lichtes 
mit  Hilfe  des  Hochspannungsfunkens,  der,  einem  Induktorium 
entstammend,  durch  Einschaltung  einer  Leydener  Flasche  unter  erheb- 
licher Zunahme  der  Intensität  auf  einen  Raum  von  5 mm  zusammen- 
gedrängt wurde.  Als  Elektroden  waren  Cadmium  und  Aluminium  inner- 
halb eines  Kastens  angebracht,  aus  dem  durch  eine  Quarzlinse  die 
Strahlen  auf  Prodigiosus-  und  Streptokokkenkulturen  fielen. 
Durch  Berechnung  der  Lichtstärke  und  Beleuchtungsdauer  zeigte  sich,  daß 
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trotz  der  erreichten  baktericiden  Wirkung  der  Energieaufwand  ein  viel 
geringerer  war  als  beim  Voltabogen.  Durch  eine  weitere  Versuchs- 
anordnung ergab  sich,  daß  die  weit  jenseits  des  Violett  liegenden,  kurz- 
welligen Strahlen  für  sich  allein  imstande  sind,  Bakterien  abzutöten. 
Aber  auch  bei  ausschließlicher  Verwendung  des  ultravioletten  Bogen- 
lichtes nach  demselben  Verfahren  der  Strahlenspaltung  ließ  sich  die 
Vernichtung  der  Prodigiosus- Keime  nachweiseu.  Die  volle  Leucht- 
kraft der  Bogenlampe  auszunützen,  gelang  nach  Ersatz  der  Wasser- 
spülung durch  eine  Preßluftkühlung  und  Verlegung  der  Linsen  aus  dem 
optischen  Brennpunkt  (der  Stelle  größter  Hitzentfaltung)  in  den  che- 
mischen. Schließlich  kann  man  Induktions-  und  Bogenlicht  verbinden 
durch  Einfügung  der  Funkenelektroden  vor  die  letzte  Sammellinse  des 
F i n s e n - Apparates.  Schmidt  (Berlin). 

Ileibmayr,  A.,  Ueber  die  natürliche  Immunisierung  bei 
tuberkulösen  Familien.  (Münchener  med.  Wochenschr.  1901. 
No.  13.) 

Der  menschliche  Körper  erwirbt  sich  entweder  durch  persönlichen 
Kampf  mit  der  Krankheit  oder  durch  elterliche  Vererbung  einen  ge- 
wissen Grad  von  Giftfestigkeit,  der  wieder  auf  die  Nachkommen 
übergeht.  So  entsteht  im  Laufe  der  Geschlechter  eine  natürliche  Durch- 
seuchung, die  eine  Erklärung  für  den  viel  erwähnten  „genius  epide- 
micus“  abgiebt.  Auch  bei  chronischen  Krankheiten  auf  bakterieller 
Grundlage,  so  insbesondere  bei  der  Tuberkulose,  bildet  sich,  wie  die 
genealogische  Forschung  unzweideutig  lehrt,  mit  der  Zeit  eine  Immuni- 
sierung aus,  als  deren  Folge  eine  Veränderung  der  Konstitution,  bei 
der  Tuberkulose  der  Habitus  phthisicus,  entsteht.  Von  der  richtigen 
Beurteilung  der  Konstitution  hängt  aber  die  einzuschlagende  Therapie 
ab.  Demgemäß  ist  das  Hauptgewicht  der  hygienischen  Thätigkeit  nicht 
auf  die  Verhütung  der  Neuansteckung  durch  Desinfektionsmaßregeln, 
sondern  auf  die  Erhaltung  der  ererbten  Widerstandskraft,  d.  h.  von  vorn- 
herein auf  ein  naturgemäßes  hygienisches  Leben  zu  legen. 

Schmidt  (Berlin). 


Corrigendum. 

In  dem  Referat  über  den  X.  internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demographie 
(No.  17)  muß  es  auf  8.  706,  Z.  14  v.  o.  „1  : 400“  statt  „1  : 40“  heißen. 

In  der  Arbeit  „Leonor  Michaelis,  Das  Methylenblau  etc.“  (No.  19)  muß  es 
auf  8.  769  Z.  19  v.  o.  „roten“  statt  „ersten“  heißen’ 
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Systematik,  Morphologie  und  Biologie. 

Ascoli,  G.,  Zur  Morphologie  der  Bakterien  und  ihre  Beziehung  zur  Virulenz.  (Btsche  ined. 
Wchschr.  1901.  No.  20.  p.  313—315.) 

Ashmead,  W.  H.,  Three  new  parasitic  hvmenoptera  from  South  Africa.  (Canad.  eutomolog. 
1901.  No.  5.  p.  138—140.) 

Berleae,  A.,  Descrizione  e figura  della  Trombella  Otiorum  n.  sp.  (Riv.  di  patol.  vegetale. 
Vol.  IX.  1900.  No.  1/5.  p.  127—128.) 

Cholodkovaky,  N. , Aphidologische  Mitteilungen.  (Zoolog.  Anzeiger.  1901.  No.  643.  p.  292  ' 
—296.) 

Ehlers.  E.,  Die  Anneliden  der  Sammlung  Plate.  (Zoolog.  Johrb.  Suppl.  V.  Bd.  II.  1901. 
Heft  2.  p.  251—272.) 

Fyles,  T.  W.,  The  dragon-flie»  of  the  provinee  of  Quebec.  (31.  ann.  rep.  of  the  entomol. 

soc.  of  Ontario  1900.  Toronto  1901.  p.  52—55.) 

Giles,  G.  BZ-,  Notes  on  Indian  raoaquitoes.  (Journ.  of  tropical  med.  Vol.  IV.  1901.  No.  10. 

p.  159—162.)  ' 

Isler,  E.,  Die  Nemertiuen  der  Sammlung  Plate.  (Zool.  Jalirb.  Suppl.  V.  Bd.  II.  1901. 
Heft  2.  p.  273—280.) 

Johnson,  W.  Q.,  Aphelinua  fuscipennis  an  important  parasite  upon  the  San  Jos£  se.de  in 
Eastern  United  States.  (31.  ann.  rep.  of  the  entomol.  soc.  of  Ontario  1900.  Toronto  1901. 
p.  103—105.) 

Lochhead,  W.,  A plea  tot  the  systematic  and  economic  study  of  the  forest  inseets  of  Ontario. 

(31.  ann.  rep.  of  the  entomol.  soc.  of  Ontario  1900.  Toronto  1901.  p.  34 — 37.) 

BXardch&l,  G.,  D&veloppement  de  spores  dans  les  cultures  pures  du  bacillc  de  Ducrey  et 
eonstatation  d'une  capsule  autour  du  microbe  et  de  la  spore  dans  le  chancre  mou  et  la 
ayphilis.  (Compt.  rend.  de  la  soe.  de  blol.  1901.  No.  13.  p.  354.) 

Plate,  Zi.  H.,  Ucber  einen  einzelligen  Zellparnsiteu  (Chitonicium  Simplex)  aus  der  Mantel- 
hfthle  von  Chitonen.  (Zoolog.  Jahrb.  Suppl.  V.  Bd.  II.  1901.  Heft  2.  p.  601-606.) 
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Original-Mitteilungen.  Nachdruck  verboten. 

Der  Vaccine-  und  Variolaerreger. 

Experimentelle  Studie. 

Von  Dr.  M.  Funck, 

Vorsteher  des  bakteriologischen  Laboratoriums  der  Universität  und  Direktor  des 
Institutes  für  Serotherapie  in  Brüssel. 

Mit  2 Tafeln. 

Man  nimmt  in  der  allgemeinen  Pathologie  eine  Krankheit  dann 
als  parasitäre  an,  wenn  sie  den  nachstehenden  Bedingungen  entspricht: 

1)  Es  müssen  sich  wohlcharakterisierte  Mikroorganismen  in  kon- 
stanter Weise  finden  lassen; 

2)  diese  müssen  in  hinreichender  Menge  und  in  einer  typischen 
Situation  gefunden  werden,  welche  die  Krankheitssymptome  zu  erklären 
gestattet; 

Ent«  Abt.  XXIX.  IM.  59 
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M.  Funck, 


3)  es  muß  die  Möglichkeit  bestehen,  diese  Elemente  den  Tieren 
höherer  Ordnung  einzuirnpfen  oder  die  vorzüglichen  Symptome  der 
Krankheit  durch  die  Injektion  kleiner  Dosen  von  Reinkulturen  wieder 
zum  Vorschein  zu  bringen. 

Wir  haben  versucht,  diese  Bedingungen  zu  erfüllen,  um  das  Vor- 
handensein eines  spezifischen  Parasiten  in  der  Variola  und  in  der  Vac- 
cine nachzuweisen.  Nachdem  wir  erkannt  hatten,  daß  wir  es  mit  einem 
Protozoon  zu  thun  hatten,  konnte  nicht  von  einer  Kultur  im  bakterio- 
logischen Sinne  die  Rede  sein,  und  wir  waren  genötigt,  ein  besonderes 
Verfahren  anzuwenden,  um  eine  sterile  Emulsion  des  Parasiten  zu  er- 
halten. Nachdem  uns  diese  Emulsion  bei  den  Tieren  charakteristische 
Symptome  ergeben  hatte,  haben  wir  die  Krankheit  auf  ihre  Spezifität  hin 
geprüft,  indem  wir  uns  der  Reaktion  der  Immunität  bedienten,  welche 
in  der  Bakteriologie  schon  seit  Jahren  angewendet  wird,  um  die  Spezi- 
ficität  der  pathogenen  Mikroben  zu  erforschen. 

W'ir  wollen  in  Kürze  an  dieser  Stelle  die  verschiedenen  Kapitel  auf- 
zählen, aus  welchen  unsere  Arbeit  zusammengesetzt  ist. 

I.  Kapitel:  Die  Vaccine  ist  keine  bakterielle  Krankheit. 

II.  Kapitel:  Die  Vaccine  ist  eine  durch  ein  Protozoon  hervor- 
gerufene parasitäre  Krankheit. 

III.  Kapitel:  Die  Einimpfung  des  „ Sporidium  vaccinale “ erzeugt 
beim  Kalbe  die  Vaccine. 

IV.  Kapitel:  Die  Einimpfung  dieses  Zellschmarotzers  immunisiert 
gegen  Vaccine. 

V.  Kapitel:  Die  Variola  wird  durch  dasselbe  Protozoon  hervor- 
gerufen, und  man  kann  sie  konstanterweise  in  den  Pusteln  bei  Variola 
wiederfinden. 

VI.  Kapitel:  Die  resistenten  Formen  des  Protozoon  des  Virus 
vaccinale  und  des  Virus  variolicum  sind  dieselben. 

VII.  Kapitel:  Historische  Skizze  über  die  Protozoen  in  der 
Vaccine. 

VIII.  Kapitel:  Anatomo-pathologische  Studie  der  Pusteln  in  der 
Vaccine  und  in  der  Variola. 

Schlußfol  gerungen. 


I.  Kapitel. 

Die  Vaccine  ist  keine  bakterielle  Krankheit. 

Die  Arbeiten,  welche  sich  auf  das  ätiologische  Studium  der  Vaccine 
und  Variola  beziehen,  haben  schon  seit  langem  die  Aufmerksamkeit  der 
Gelehrten  erregt;  in  der  That  sind  die  Blattern  eine  Krankheit,  welche 
zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  existierte,  und  es  ist  bekannt,  daß 
man  sie  vor  Einführung  der  Vaccination  in  Europa  als  unvermeidlich 
betrachtete.  Im  18.  Jahrhundert  bezeichnete  ein  deutsches  Volks- 
sprichwort die  Lage  mit  diesen  Worten:  „Von  Pocken  und  Liebe  bleiben 
nur  Wenige  frei.“ 

Als  man  vor  5 Jahren  die  Jahrhundertfeier  der  Entdeckung  der 
Kuhpockenimpfung  beging  (14.  Mai  1796),  hat  man  wiederholt  daran  er- 
innert, daß  Jenner  die  Variola  als  eine  vermeidliche  Krankheit  ansah 
und  behauptete,  daß  die  rasche  Verbreitung  der  Impfung  die  Epidemieen, 
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welche  zu  dieser  Zeit  die  Menschheit  verheerten,  vollständig  unter- 
drücken würde.  Die  Vorhersagung  Jenner’s  hat  sich  in  jenen  Ländern 
bewahrheitet,  in  denen  die  Obrigkeit  der  Unwissenheit  und  Böswillig- 
keit, die  sich  entgegenstellten.  Trotz  bieten  und  die  Vaccination  und 
Revaccination  obligatorisch  machen  konnte.  Leider  haben  die  Lehren 
einer  100-jährigen  Erfahrung  nicht  überall  Nutzen  gebracht,  und  wir 
müssen  mit  Bedauern  konstatieren,  daß  es  gerade  jenes  Land  ist,  von 
welchem  die  gute  Lehre  ausgegangen  und  die  Praktizierung  der  Impfung 
in  der  Welt  verbreitet  wurde,  welches  heute  der  Krankheit  einen  schweren 
Tribut  zollt  (Glasgow,  Februar  1901,  500  Fälle). 

Ungeachtet  aller  Versuche,  welche  bezüglich  dieses  interessanten 
Themas  angestellt  worden  sind,  blieb  uns  die  Ursache  der  Variola  und 
der  Vaccine  vollständig  unbekannt.  Wir  wollen  nicht  die  Bakterien  auf- 
zählen, denen  man  eine  wichtige  pathogene  Rolle  bei  der  Erzeugung 
der  Vaccinepusteln  zugeschrieben  hat.  Diese  Arbeiten  bieten  nur  mehr 
historisches  Interesse. 

Es  ist  sehr  leicht  zu  konstatieren,  daß  die  Lymphe  der  Pusteln  des 
Kalbes,  abgenommen  vor  der  Periode  der  Eiterung,  wenn  die  Nabel- 
bildung schon  sehr  deutlich  ist,  immer  steril  bleibt  auf  den  gewöhn- 
lichen Nährböden  und  daß  die  mikroskopische  Untersuchung  ebenfalls 
keine  Bakterien  giebt. 

Bevor  wir  an  das  experimentelle  Studium  der  Vaccine  schritten, 
trachteten  wir  uns  so  viel  als  möglich  über  die  verschiedenen  morpho- 
logischen Elemente  klar  zu  werden,  welche  sich  in  der  Kuhlymphe,  so 
wie  sie  dem  Menschen  eingeimpft  wird,  vorlinden.  Wir  hofften,  bei 
Unternehmung  dieser  vergleichenden  Studie  der  Vaccine  allgemeine 
Merkmale  bezüglich  der  Elemente  zu  erhalten,  welche  sich  stets  und  in 
allen  Lymphen  zeigen,  ihr  beständiges  Auftreten  konnte  uns  schon  all- 
gemeine Andeutungen  über  ihren  Einfluß  auf  die  Erzeugung  der  Vae- 
cinepustel  geben.  Wir  wandten  uns  daher  an  die  vorzüglichsten  ein- 
schlägigen Institute  Europas,  um  frisch  bereitete  Lymphen  zu  erhalten, 
nm  dieselben  zur  morphologischen  Untersuchung  zu  verwenden.  Wir 
freuen  uns,  an  dieser  Stelle  Gelegenheit  zu  finden,  allen  denjenigen 
unseren  Dank  auszusprechen,  welche  uns,  und  selbst  zu  wiederholten 
Malen,  Proben  von  Kuhlymphen  zur  Verfügung  stellten;  besonders 
danken  wir  den  Herren  Degive  und  Liönaux  (Brüssel),  Pfeiffer 
(Weimar),  Voigt  (Hamburg),  Frey  er  (Stettin),  Neidhard  (Darin- 
stadt),  Antony  (Val  de  Gräce),  Hirne  (Bradford),  Haccius  (Genf), 
Chalyboeus  (Dresden),  C h a m b o n und  StYvesMönard  (Paris)  etc. 

Zunächst  suchten  wir  danach,  ob  man  in  allen  Lymphen  konstant 
einen  pathogenen  Bacillus  antreffen  könne,  der  auf  den  gewöhnlichen 
Nährböden  züchtbar  wäre.  Die  verschiedenen  Lymphen,  welche  uns 
zur  Verfügung  standen  und  über  deren  Provenienz  wir  vorhin  ge- 
sprochen haben,  boten  einen  äußerst  verschiedenartigen  bakteriellen  In- 
halt : Die  einen  wimmelten  von  den  mannigfaltigsten  Bakterien  (Mikro- 
kokken, Bacillen  etc.),  während  die  anderen  nahezu  keinen  Mikroben 
enthielten.  Indem  wir  die  bakteriologischen  Analysen  fortgesetzt  wäh- 
rend mehrerer  Monate  an  einer  und  derselben  Lymphe  wiederholten, 
konnten  wir  genau  feststellen,  daß  die  meisten  Lymphen,  und  selbst  die 
unreinsten,  gegen  Ende  des  3.,  spätestens  aber  im  Laufe  des  4.  Monats 
sozusagen  keine  bakteriellen  Kulturen  mehr  ergaben.  Die  Bakterien 
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waren  verschwunden,  und  wir  konstatierten  hierdurch  eine  Selbstreini- 
gung der  Lymphflüssigkeit,  welche  wahrscheinlich  der  Gegenwart  von 
Glycerin  zuzuschreiben  ist  Ungeachtet  dessen  blieben  alle  diese  Lymphen 
wirksam  und  brachten  bei  Menschen  und  Tieren  charakteristische  Pusteln 
hervor. 

Es  ergab  sich  für  uns  aus  diesen  vergleichenden  Untersuchungen 
die  Folgerung,  daß  der  bakterielle  Ursprung  der  Vaccine  wenig  wahr- 
scheinlich sei. 

Eine  Reihe  unserer  bakteriologischen  Analysen  findet  sich  in  dem 
nachfolgenden  Verzeichnis  aufgestellt,  welches  die  Selbstreinigung  der 
Kuhlymphe  darthut: 


Provenienz 

Kolon  ieen  per 
Oese 

von  Lymphe 

Nach 

Nach 

Nach 

der  Lymphe 

1 Monat 

2 Monaten 

3 Monaten 

Probe  A 

300 

25 

4 

0 

„ B 

50 

40 

7 

0 

c 

76 

14 

3 

1 

D 

445 

110 

20 

6 

»»  E 

185 

32 

4 

0 

„ F 

209 

105 

8 

2 

„ G 

142 

28 

2 

1 

H 

826 

350 

10 

0 

I 

194 

100 

20 

0 

„ J 

660 

400 

28 

0 

K 

110 

25 

14 

0 

.,  L 

860 

148 

4 

0 

„ M 

1240 

400 

18 

2 

Die  Frage  der  Sterilisierung  der  Lymphe  wurde  in  Deutschland  vor 
einigen  Jahren  angeregt.  1895  hat  Landmann  (16)  die  Aufmerksam- 
. keit  der  Aerzte  auf  die  Gegenwart  pathogener  Mikroben  in  der  Kuh- 
lymphe gelenkt  und  die  Anwendung  steriler  oder  doch  solcher  Lymphe 
empfohlen,  welche  von  gefährlichen  Mikroben  befreit  wäre. 

Die  Frage  der  Mikrobenhaltigkeit  der  Lymphe  wurde  zu  jener  Zeit 
aufgenommen  und  von  den  Gegnern  der  Schutzimpfung  derart  ausge- 
beutet daß  die  deutsche  Regierung  genötigt  war,  eine  Kommission  behufs 
Studiums  der  Frage  auf  experimentellem  Wege  einzusetzen.  Die  Schluß- 
folgerungen dieser  Arbeit  wurden  von  Frosch  (14)  veröffentlicht 
welcher  nachwies,  daß  man  in  der  Lymphe  nur  höchst  selten  pathogenen 
Mikroben  begegne;  die  Staphylokokken  und  Streptokokken,  welche  sich 
daselbst  finden,  sind  im  allgemeinen  wenig  virulent  Andere  Gelehrte 
haben  die  Frage  wieder  aufgegriffen  und  durch  wiederholte  Versuche 
gezeigt  daß  die  Lymphe  einer  merklichen  Selbstreinigung  unterliegt 
[Kirchner  (12),  Dreyer  (13)]. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  daß  die  Lymphe,  die  keine 
Bakterien  bei  mikroskopischer  Untersuchung  und  bei  Kulturen  zeigt  doch 
charakteristische  Pusteln  ergiebt,  und  daß  das  ätiologische  Agens  der 
Vaccine  wahrscheinlich  keine  Bakterie  ist. 
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II.  Kapitel. 

Die  Wirkung  der  Vaccine  rührt  von  einem  Protozoon  her. 

Wenn  man  eine  direkte  Untersuchung  glycerinhaltiger  Lymphe  an- 
stellt, indem  man  ein  durch  Wärme  fixiertes,  mit  Methylenblau  gefärbtes, 
mikroskopisches  Präparat  mit  frischer  Lymphe  vergleicht,  welche  ein- 
fach zwischen  zwei  Gläser  ausgebreitet  ist,  so  bemerkt  man  bedeu- 
tende Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Präparaten.  In  den  fixierten 
Präparaten  konstatiert  man  die  Gegenwart  zahlreicher  lichter  Stellen, 
welche  regelmäßig  rund  oder  mehr  oder  weniger  oval  sind  und  keinen 
Farbstoff  annehmen.  Diese  Stellen  entsprechen  bei  der  frischen  Lymphe 
runden  oder  ovalen  Zellen  von  glänzendem  Grün,  voll  von  licht- 
brechenden Kugeln  und  umgeben  von  einer  mehr  oder  minder  dichten 
Membran.  Sie  entsprechen  Zellen  der  Talgdrüsen.  Man  findet  diese 
Formen  bei  allen  Lymphen  in  großer  Menge.  Bei  gewissen  frischen 
Kuhlymphen  konstatiert  man  auch  noch  die  Gegenwart  eiförmiger  Elemente 
von  mattem  Weiß  und  mit  genau  abgeschnittenen  Rändern.  Diese  Zeilen 
stehen  mit  dem  Krankheitserreger  der  Vaccine  in  keinem  Zusammenhänge 
und  werden  später  untersucht  werden.  Wir  hielten  es  für  nützlich,  ihrer 
an  dieser  Stelle  Erwähnung  zu  thun,  weil  die  ersten  Lymphen,  welche  wir 
untersuchen  konnten,  eine  große  Menge  davon  enthielten;  wir  waren 
zur  Zeit  versucht,  ihnen  eine  wichtige  pathogene  Bedeutung  zuzu- 
schreiben, doch  sind  die  Impfungen  an  Kälbern  negativ  geblieben  und 
haben  jeden  Zweifel  gehoben.  Uebrigens  konnten  wir  diese  hyalinen 
Cysten  auch  über  die  normale  Haut  des  Kalbes  antreffen. 

Das  ätiologische  Agens  der  Vaccine  kann  in  beliebigem  Zustande, 
also  auch  ohne  Färbung,  untersucht  werden ; um  aber  die  Beobachtung 
zweckmäßig  anzustellen,  ist  es  notwendig,  die  Untersuchung  im  hängen- 
den Tropfen  vorzunehmen. 

Man  nimmt  ein  sterilisiertes  Deckglas  und  bringt  ein  Tröpfchen 
Bouillon  darauf.  Mittels  einer  Platinnadel  mengt  man  dieser  Fleisch- 
brühe eine  Spur  von  gewöhnlicher  Lymphe  bei,  worauf  man  das  Deck- 
glas auf  einen  hohlen,  mit  Vaseline  überzogenen  Objektträger  giebt. 

Man  kann  sich  darüber  wundern,  daß  der  Vaccineerreger  bisher 
nicht  besser  studiert  worden  ist.  Man  wird  sich  aber  diese  Lücke  in 
unseren  ätiologischen  Kenntnissen  erklären,  wenn  man  weiß,  daß  der 
Zellschmarotzer  die  Eigenheit  hat,  wenn  er  nicht  im  hängenden  Tropfen 
untersucht  wird,  sehr  leicht  mit  epidermiscben  Zellen  verwechselt  zu 
werden.  Diese  besondere  Eigenheit  erheischt,  daß  man  die  Unter- 
suchung erst  am  Ende  von  */<  oder  '/»  Stunde  vornimmt.  Wenn  man 
hiervon  die  Kenntnis  hat,  so  wird  man  behufs  Untersuchung  den 
Grund  des  Bouillontröpfchens  einstellen,  wo  sich  die  Parasiten  und 
Zellreste  befinden,  und  man  wird  den  Krankheitserreger  der  Vaccine 
schnell  entdecken.  Wenn  man  jedoch  die  Mikrometerschraube  solange 
langsam  hebt,  bis  die  untere  Seite  des  Deckglases  eingestellt  ist,  so 
konstatiert  man  das  Vorhandensein  charakteristischer  Elemente  der 
Lymphe,  welche  mit  Sudan  sich  leicht  färben  lassen.  Man  kann  diese 
Eigenheit  schon  bei  schwacher  Vergrößerung  (AA,  Oc.  2,  Zeiß)  wahr- 
uelimen,  doch  ist  sie  bei  stärkerer  Vergrößerung  (DD,  Oc.  comp.  8)  be- 
sonders charakteristisch.  Nach  24-stündigem  Aufenthalte  in  der  Brut- 
kammer bei  37°  wird  die  Erscheinung  noch  typischer. 
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Wir  betonen  diese  spezielle  Eigenheit  der  Epithelzellen  in  der 
Vaccine,  sich  bei  der  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  an  der 
unteren  Seite  der  Lamelle  festzusetzen,  wenn  man  die  Mischung  der 
Lymphe  mit  gewöhnlicher  Fleischbrühe  vornimmt,  ganz  besonders. 
Wenn  man  mit  der  erwähnten  Eigenheit  vertraut  ist,  so  kann  man  den 
Zellschmarotzer  leicht  untersuchen,  da  die  anderen  Elemente  der  Lymphe, 
besonders  die  Zellen  der  Talgdrüsen,  auf  der  Oberfläche  des  Tropfens 
gekommen  sind  und  nicht  im  Gesichtsfelde  des  Mikroskops  sichtbar 
werden. 

Bei  genügend  starker  Vergrößerung  (DD,  Oc.  8)  gewahrt  man  die 
Anwesenheit  zweier  sehr  spezieller  morphologischer  Elemente: 

1)  die  mit  Sporen  gefüllte  Cyste, 

2)  die  freien  Sporen  in  der  Flüssigkeit. 

I.  Cysten. 

Die  Cysten,  welche  die  Sporen  der  Lymphe  enthalten,  nehmen  die 
verschiedensten  Formen  an;  sie  sind  bald  rund,  bald  eiförmig.  Die 
runden  Cysten  messen  im  allgemeinen  25  ft  im  Durchmesser ; am  meisten 
entsprechen  sie  wahrscheinlich  von  Sporen  gefüllte  Leukocyten.  Bald 
haben  sie  eine  sehr  deutliche  Begrenzung,  welche  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  Membran  deutet,  bald  aber  fehlt  diese  Umgrenzung  und  die 
Cyste  hat  ein  charakteristisch  hirabeerartiges  Aussehen.  Man  trifft 
häufig  eiförmige  Cysten  von  30—35  //  Länge  und  20—25  ft  Breite  ohne 
Kern,  häufig  mit  einer  Membran,  welche  sich  in  Form  einer  doppelten 
Umgrenzung  zeigt 

Außer  diesen  beiden  Formen  sieht  man  häufig  auch  keulenförmige, 
längliche  Zellen,  welche  auf  dem  einen  Ende  zugespitzt,  auf  dem 
anderen  abgerundet  sind.  Wie  Sildestrini  (27)  gezeigt  hat,  sind 
diese  Elemente  sudanophile  Zellen.  Die  bimförmigen  Zellen  sind 
in  gewissen  Lymphen  sehr  zahlreich ; sie  finden  sich  immer  auf  der 
unteren  Seite  des  Deckglases  und  sind  nichts  anderes  als  Zellen  der 
Talgdrüsen. 

II.  Sporen. 

Die  Cysten , deren  wir  eben  Erwähnung  gethan,  bilden  nicht  das 
Hauptelement  der  Lymphe;  neben  diesen  Formen  bemerkt  man  freie, 
runde  Sporen  von  1 — 3 /i  Durchmesser,  welche  lichtbrechend  sind  und 
amöboide  Bewegung  zeigen.  Wir  werden  später  sehen,  daß  sich  diese 
Sporen  mehr  oder  minder  in  den  bei  37°  im  Brutschrank  verwahrten 
Präparaten  vermehren. 

Außer  diesen  beiden  Elementen,  Cysten  und  Sporen,  findet  man  in 
vielen  Lymphen  noch  ovale  Formen,  welche  größer  als  die  vorerwähnten 
Cysten  sind:  Diese  Zellen  sind  mit  Sporen  gefüllt  und  färben  sich 
weder  mit  Sudan  noch  mit  Osmiumsäure.  Diese  Zellen  haben  einen  kleinen, 
gegen  die  Wand  zu  abgeplatteten  Kern.  Diese  Elemente  müßten  wohl 
durch  den  Zellschmarotzer  infizierte  Epithelialzellen  darstellen.  Diese 
Form  steigt  nicht  unter  dem  Deckglase  und  läßt  sich  besonders  in 
jenen  Präparaten  beobachten,  welche  mit  Sudan  und  Methylenblau  ge- 
färbt sind. 

Wir  haben  diese  drei  morphologischen  Elemente  in  fast  allen 
Lymphen  angetroffen,  welche  wir  zu  studieren  Gelegenheit  hatten.  Sie 
scheinen  übrigens  nur  die  verschiedenen  Entwickelungsphasen  eines 
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und  desselben  Zellschmarotzers  darzustellen.  Derselbe  scheint  die 
Epithelialzellen  zu  infizieren  und  sich  auf  deren  Kosten  zu  entwickeln, 
indem  er  zunächst  den  Kern  der  Wirtszelle  seitlich  verdrängt;  dieser 
Kern  verschwindet  in  den  späteren  Phasen. 

Man  beobachtet  auch  noch  Uebergangsformen  zwischen  den  eben 
erwähnten  drei  Stadien.  Wir  werden  später  Gelegenheit  haben , auf 
diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 

Da  die  Glycerinlymphen,  welche  wir  untersucht  haben,  in  der  Art 
präpariert  waren,  daß  man  den  Inhalt  der  Pusteln  mit  Glycerin  zer- 
rieben hatte,  so  hielten  wir  es,  um  uns  über  die  bezügliche  Situation 
der  verschiedenen  Formen  des  Zellschmarotzers  in  einer  frischen  Vac- 
cinepustel klar  zu  werden,  für  nützlich,  diese  Pusteln  beim  Kalbe  zu 
untersuchen. 

Wenn  man  die  Hautdecke,  welche  die  Pustel  bedeckt,  ablöst  und 
sodann  unter  dem  Mikroskop  im  hängenden  Tropfen  eine  Emulsion  in 
Sudanbouillon  der  dicken  Flüssigkeit,  welche  den  Mittelpunkt  dieser 
Pustel  bildet,  untersucht,  so  findet  man  eine  große  Menge  Leukocyten, 
zwischen  denen  freie,  lichtbrechende,  2 — 3 /.i  Durchmesser  haltende 
Sporen  umhertreiben.  Außer  diesen  Elementen  bemerkt  man  gleichfalls 
eine  gewisse  MeDge  von  Cysten,  welche  im  allgemeinen  eine  regelmäßig 
abgerundete  Form  besitzen  (Fig.  1.  Taf.  I).  Der  Anblick  wechselt, 
wenn  man  den  Boden  der  Pustel  abkratzt,  um  denselben  bloßzulegen; 
dann  konstatiert  man,  sei  es  bei  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen, 
sei  es  zwischen  zwei  Glasplättchen  (Objekt  D.  D.,  Oc.  comp.  8),  die  Gegen- 
wart sehr  zahlreicher  Zellen,  deren  Granulationen  kleiner  als  diejenigen 
der  freien  Elemente  sind,  die  aber  zu  20  und  mehr  Elementen  zu- 
sammengeklebt sind  und  die  verschiedensten  Dispositionen  zeigen;  die 
Tubenbildung  ist  indes  vorherrschend.  Diese  Tuben  sind  unregelmäßig 
gebildet  und  häufig  von  parallelen  Rändern  begrenzt.  Sie  sind  60 — 80 
— 100  fi  breit  und  besitzen  oft  ein  sehr  spitziges  Ende.  Wie  Pod- 
wyssoski  (28)  neulich  es  bemerkt  hat,  sind  wahrscheinlich  diese 
Elemente  nur  freigewordene  Talgdrüsen. 

Die  freien  Sporen  müssen  dasjenige  darstellen,  was  Weigert  in 
den  Variolapusteln  schon  früher  beschrieben  hat.  Thatsächlich  hat 
Weigert  seiner  Zeit  gefunden,  daß  die  Lymphgefäße  der  Haut  mit 
granulären  Massen  angefüllt  sind,  welche  das  Aussehen  von  Mikrokokken 
haben ; er  beobachtete  diese  Elemente  in  den  Schnitten  von  Variola- 
gewebe, welche  zu  einer  Zeit  entnommen  waren,  da  die  Krankheit  noch 
wenig  vorgeschritten  war. 

Es  mag  als  ganz  außerordentlich  erscheinen,  daß  Elemente,  deren 
Vorhandensein  so  einfach  zu  konstatieren  ist,  wie  diejenige  der  Sporen 
in  den  vaccinalen  Pusteln,  bisher  noch  nicht  erwähnt  worden  sind.  Wir 
haben  ihrer  wenigstens  bislang  noch  nirgends  Erwähnung  gefunden. 
Was  immer  daran  sein  möge,  so  muß  deren  Kenntnis  bei  der  Klassifi- 
zierung des  Parasiten  berücksichtigt  werden.  Die  Infektion  ist  wahr- 
scheinlich anfangs  eine  intracelluläre  und  zerstört  die  Zellen  des  Rete 
M a 1 p i g h i ; in  einer  vorgeschrittenen  Periode  aber  gleicht  sie , wie 
man  an  den  frischen  Geweben  beobachten  kann,  ganz  besonders  einer 
diffusen  Infiltration,  wie  man  dieselbe  z.  B.  für  die  Sarkosporidien 
beobachtet. 

Wir  werden  im  historischen  Kapitel  finden,  daß  dieser  Zellschmarotzer 
im  Jahre  1887  von  L.  Pfeiffer  in  Weimar  studiert  worden  ist.  Wir 
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schlagen  vor,  ihm  vorläufig  den  Namen  „Sporidium  vaccinale"  zu  geben» 
zur  Erinnerung  an  die  Arbeiten  dieses  deutschen  Gelehrten,  der  dieses 
interessante  Lebewesen  unter  die  Sporozoen  eingereiht  hat  Die  Be- 
schreibungen, welche  man  nach  den  Arbeiten  Pfeiffer ’s  davon  ge- 
geben hat,  beruhen  sämtlich  auf  der  Analyse  der  Hornhautreaktionen 
beim  Kaninchen.  Keine  einzige  davon  kommt  der  Wahrheit  nahe.  Die 
anatomo-pathologischen  Präparate,  mit  welcher  Sorgfalt  auch  immer 
sie  angefertigt  sein  mögen,  gestatten  nicht,  den  Krankheitserreger  der 
Vaccine  zu  sehen,  ohne  denselben  völlig  umzugestalten.  Die  Pustel- 
schnitte geben,  wie  wir  selbst  gesehen  haben,  keinerlei  Aufschluß  und 
gestatten  nicht  einmal  ein  Urteil  über  die  Lage  des  Zellschmarotzers. 
Jedenfalls  stellen  die  3 Formen,  welche  wir  im  frischen  Zustande  stu- 
dieren konnten,  wahrscheinlich  nicht  den  vollständigen  Entwickelungskreis 
des  Parasiten  dar.  Wir  überlassen  es  den  Zoologen,  die  Entwicke- 
lung des  Sporidium  vaccinale  zu  studieren,  um  dasselbe  in  eine  be- 
stimmte zoologische  Gruppe  einreihen  zu  können. 

Nach  dem,  was  wir  früher  gesehen  haben,  können  wir  vorläufig  die 
Hypothese  Pfeiffer ’s  zulassen,  welcher  diesen  Zellschmarotzer  schon 
vor  14  Jahren  unter  die  Sporozoen  eingereiht  hat  Diese  letzteren 
bilden,  wie  bekannt,  eine  der  4 Klassen  der  Protozoen. 

Die  Mehrzahl  der  Sporozoen  sind  Zellschmarotzer  und  suchen  vor- 
züglich die  Epithelien  (Vaccine),  die  Muskelzellen  (Sarcosporidien)  oder 
die  Blutkörperchen  (Hämatozoen)  heim.  Die  letzten  Arbeiten  über  diese 
für  die  menschliche  Pathologie  besonders  interessante  Gruppe  wurden 
erst  neulich  von  Lühe  aufgezählt  (21). 

Wenn  von  dem  Sporidium  keine  andere  Form  existiert,  als  jene, 
welche  wir  in  den  Pusteln  konstatieren  konnten,  dann  wäre  die  Ent- 
wickelung dieses  Zellschmarotzers  höchst  einfach,  und  man  könnte  ihn 
einfach  zu  den  Gregarinen  zählen.  Wir  konnten  keine  geschlechts- 
begabten Formen  unterscheiden;  die  Geschlechtsverschiedenheit,  wenn 
eine  solche  existiert,  findet  sich  nicht  in  den  Pusteln.  Wenn  man  eine 
dieser  Zwischenformen  später  finden  wird,  so  muß  sich  der  Zell- 
schmarotzer der  Gruppe  der  Coccidien  nähern,  so  wie  man  heute  ver- 
sucht, derselben  den  Blutschmarotzer  Laveran’s  zuzuzählen. 

Jedenfalls  wollen  wir  vorläufig  die  Meinung  Pfeiffer’s  accep- 
tieren  und  das  Sporidium  vaccinale  als  einen  sporozoären  Parasiten  der 
Epidermiszellen  und  der  Schleimschicht  des  Rete  Malpighi  ansehen. 


III.  Kapitel. 

Die  Einimpfung  des  vSporidium  vaccinale “ erzeugt  die 

Vaccine. 

Da  der  Krankheitserreger  der  Vaccine  wahrscheinlich  ein  Pro- 
tozoon ist,  so  sehen  wir  uns  vor  besonderen  Schwierigkeiten  be- 
züglich der  Versuche  an  Tieren,  da  sich  die  Protozoen  nicht  im 
bakteriologischen  Sinne  des  Wortes  kultivieren  lassen.  Weiter  ist  die 
Reproduktion  der  Hauptsymptome  der  Krankheit  das  Kriterium  für  die 
Spezifität  eines  Parasiten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Lymphe, 
so  wie  wir  sie  vorgenommen  hatten,  welches  auch  immer  die  gelieferten 
Merkmale  sein  mögen,  genügt  nicht,  um  die  Spezifität  des  Zellschma- 
rotzers nachzu  weisen. 
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Die  histologische  Technik  giebt,  wie  wir  gesehen  haben,  keinerlei 
Resultat  und  gestattet  nicht,  die  Entwickelung  des  Parasiten  in  den  Ge- 
weben zu  verfolgen. 

Angesichts  der  schwierigen  Aufgabe,  dahin  zu  gelangen,  den  Para- 
siten Tieren  in  Reinkultur  einzuimpfen,  um  seine  Spezifität  nachzu- 
weisen, legten  wir  uns  die  Frage  vor,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  große 
Quantitäten  des  Parasiten  zu  erlangen,  um  daraus  sterile  Emulsionen 
zu  bereiten,  welche  dann  dem  Kalbe  eingeimpft,  uns  so  die  mangelnden 
Kulturen  ersetzen  könnten. 

Nachdem  wir  die  Gewißheit  erlangt  hatten,  daß  der  Parasit  sich 
auf  keinerlei  jetzt  bekannten  Kulturnährboden  entwickelt,  benutzten  wir 
eine  3 Monate  alte,  fast  sterile  Lymphe,  um  die  Versuchsplättchen  her- 
zustellen. Zu  diesem  Behufe  gießen  wir  auf  eine  Platte  von  gewöhn- 
lichem Agar  einige  Tropfen  dieser  Lymphe,  welche  24  Std.  vorher  mit 
ää  Sudanbouillou  gemischt  war.  Wir  setzen  die  Emulsion  während 
24  Stunden  in  den  Brütschrank.  Nach  dieser  Zeit  konstatiert  man,  daß 
alle  fettigen  Zellen  an  der  Oberfläche  sind  und  man  kann  sie  leicht 
herausnehmen.  Hierauf  bringt  man  das  Plättchen  unter  das  Mikro- 
skop und  sieht  mittels  einer  schwachen  Vergrößerung  (AA,  Oc.  2)  die 
Lymphcysten  in  Gestalt  kleiner,  dunkler  und  ovaler  Körper  mit  sehr 
reinen  Konturen  erscheinen.  Diese  Cysten  lassen  sich  mittels  eines 
'/t.t  mm  breiten  Platinspatels  herausfischen.  Um  einen  so  schmalen 
Spatel  herzustellen,  genügt  es,  eiuen  weniger  als  ’/i«  ram  dicken  Platin- 
draht zu  nehmen , der  an  einem  Ende  auf  einem  Glasstabe  befestigt 
wird,  worauf  man  dem  Drahte  durch  einen  Hammerschlag  die  nötige 
Breite  giebt. 

Bef  einiger  Uebung  gelingt  es  leicht,  die  Lyrnphkügelchen  heraus- 
zufischen, welche  man  hierauf  in  Fleischbrühe  emulsioniert.  Dieselben 
werden  in  Kapillarröhrchen  aufbewahrt,  welche  zur  Impfung  des  Kalbes 
verwendet  werden.  Um  diese  Operation  vorzunehraen,  rasiert  man  vor- 
erst einen  Teil  des  Rückens  oder  des  Perineums  des  Kalbes;  hierauf 
macht  man  an  diesen  enthaarten  Stellen  einige  leichte  Einschnitte  und 
läßt  in  die  Schnittspalten  das  die  Kysten  enthaltende  Bouillontröpfchen 
fallen. 

Diese  Operation  gelingt  vollständig,  wenn  es  nicht  zu  kalt  ist.  Man 
begünstigt  den  Ausbruch  der  Pusteln,  überhaupt  im  Winter,  wenn  man 
die  geimpfte  Partie  mit  einer  Wolldecke  umgiebt. 

Die  Impfung  am  Kaninchen  ist  bedeutend  weniger  typisch.  Bei 
den  Kälbern  gelingt  sie  in  der  Regel  viel  besser,  und  bei  diesen  sind 
die  Pusteln  vom  5.  oder  6.  Tage  ab  sehr  charakteristisch. 

Durch  diesen  Vorgang  erhält  man  die  Sporozoen  in  steriler  Emulsion 
und  ersetzt  so  augenblicklich  die  Kultur,  welche  wir  bei  den  Protozen 
nicht  erhalten  können. 

Diese  Methode  hat  uns  gezeigt,  daß  das  Sporidium  vaccinnle, 
d.  h.  die  Cysten  voll  Sporen,  welche  man  beständig  in  allen  Lymphen 
findet,  wahrscheinlich  das  ätiologische  Agens  der  Vaccine  sind,  da  sie 
bei  dem  Tiere  alle  Symptome  der  Krankheit  hervorrufen. 

Für  jene,  welche  diesen  Versuch  anstellen  wollen,  bemerken  wir, 
daß  es  gut  ist,  mindestens  10  Einschnitte  zu  machen,  und  in  jeden  ein 
Tröpfchen  Bouillon  zu  geben,  welches  mindestens  50  Cysten  enthält. 
Das  Herausfischen  erfordert  viel  Zeit  und  Geduld.  Die  Operation  ist 
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leichter,  wenn  man  sich  anstatt  Glycerin  lymphe  des  sterilen  Inhaltes 
einer  frischen  Vaccinepustel  des  Kalbes  bedient.  Wenn  man  den  Boden 
der  Pustel  abkratzt,  auf  einem  Plättchen  ausbreitet  und  in  den  Brut- 
schrank stellt,  so  erhält  man  leicht  eine  ganz  sterile  Emulsion. 


IY.  Kapitel. 

Die  Einimpfung  des  vSporidium  vaceinale“  verleiht  die 
Immunität  gegen  Vaccine. 

Nachdem,  wie  wir  im  vorhergehenden  Kapitel  gesagt  haben,  die 
Impfversuche  am  Kalbe  gelungen  waren,  hielten  wir  es  für  zweckmäßig, 
diesen  Versuch  durch  eine  ergänzende  Probe  bestätigen  zu  lassen.  Man 
weiß  schon  lange,  daß  ein  Tier,  welches  der  Vaccineimpfung  unterzogen 
worden  ist  und  die  charakteristischen  Pusteln  gezeigt  hat,  vom  6.  Tage 
ab  einer  neuerlichen  Impfung  derselben  Vaccine  Widerstand  leistet 
(Lay et  [20)].  Wenn  die  Einimpfung  des  Sporidium  vaceinale  beim 
Kalbe  thatsächlich  spezifische  Vaccinepusteln  hervorbringt,  so  muß 
dieses  Kalb  gegenüber  einer  späteren  Impfung  mit  aktiver  Lymphe 
widerstandsfähig  sein.  Dieser  Versuch  ist  uns  beim  Kalbe  wiederholt 
gelungen.  Man  macht  in  die  Haut  des  Rückens,  welche  zu  diesem 
Zwecke  auf  einer  Fläche  von  15  qcm  rasiert  worden  ist,  auf  der  rechten 
Seite  6 vertikale  Skarifikationen,  in  welche  man  die  Emulsion  einführt 
Am  6.  Tage  haben  4 von  den  6 Impfungen  Pusteln  ergeben.  Am  10.  Tage 
sind  die  Pusteln  geheilt  und  es  bleibt  nunmehr  eine  bräunliche  Kruste  auf 
3 von  ihnen  zurück.  An  diesem  Tage  impfen  wir  dem  Kalbe,  und  zwar 
auf  der  linken  Seite  der  Rückenhaut  (nachdem  wir  gleichfalls  eine  der 
vorerwähnten  entsprechende  Fläche  rasiert  haben)  eine  ziemliche  Menge 
frischer  Lymphe  mittels  6 horizontaler  Einschnitte  ein.  Die  Impfung 
bleibt  ganz  resultatlos. 

Daraus  folgt,  daß  die  durch  das  Sporidium  vaceinale  verliehene 
Immunität  spezifisch  ist,  d.  h.  daß  die  Tiere,  welche  nach  der  Ein- 
impfung dieses  Zellschmarotzers  Pusteln  aufweisen,  wirklich  mit  Vaccine 
infiziert  sind,  von  welcher  sie  die  charakteristischen  Merkmale  an  sich 
tragen. 


V.  Kapitel. 

Untersuchungen  über  die  Variola. 

Wir  hatten  Gelegenheit,  die  vorausgegangenen  Versuche  an  mehreren 
Fällen  von  Variola  fortzusetzen.  Unser  Zweck  hierbei  war,  in  dem  In- 
halte der  Variolapusteln,  unter  den  Leukocyten,  ein  Protozoon  zu  finden, 
welches  man  demjenigen  der  Vaccine  anreihen  kann.  Unser  Erstaunen 
war  sehr  groß,  als  wir  zum  ersten  Male  Gelegenheit  hatten,  mit  den 
früher  beschriebenen  technischen  Hilfsmitteln  den  Saft  einer  Variola- 
pustel zu  untersuchen.  Wir  fanden  in  dieser  Flüssigkeit  ganz  dieselben 
Formen  von  Protozoen,  wie  wir  sie  früher  in  allen  Yaccinelymphen  ge- 
sehen hatten.  Der  Parasit  der  Variola  findet  sich  in  dem  frisch  ent- 
nommenen Safte  in  2 Hauptformen:  Cysten  mit  Sporen  gefüllt  und  Menge 
von  frei  gewordenen  Sporen. 
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t.  Cysten. 

Die  Cysten  zeigen  sich  unter  verschiedenen  Formen  wie  in  der 
Vaccine.  Diese  Cysten  sind  regelmäßig  abgerundet  mit  sehr  scharfer 
Kontur,  welche  das  Vorhandensein  einer  Membran  andeutet  (Fig.  4, 
Taf.  II),  bald  sind  die  Cysten  länglich,  eiförmig  und  nehmen  oft  eine 
doppelte  Kontur  an.  Außer  diesen  Zellen,  welche  mit  Sporen  erfüllt 
sind  und  die  eben  erwähnten  Formen  zeigen,  findet  man  weiterhin 
wie  in  der  Vaccine  große  eiförmige  Zellen  mit  einem  Kern  an  dem 
kleinen  Ende  und  das  Protoplasma  mit  Sporen  gefüllt. 

Weiter  bemerken  wir  noch  die  allerdings  seltene  Anwesenheit  ovaler 
Zellen  mit  einem  Endansatze,  an  dem  im  rechten  Winkel  2 Körperchen 
stehen.  Das  Protoplasma  dieser  Zellen  ist  seinerseits  von  einer  großen 
Menge  Sporen  besetzt.  Ihre  Gestalt  gleicht  sehr  den  Sporoblasten 
der  Myxosporidien. 

II.  Außer  den  Cysten  bemerkt  man  in  dem  frisch  gewonnenen 
Safte  der  Variola  freie  Sporen,  welche  in  der  Flüssigkeit  schwimmen 
und  2 — 6 /<  im  Durchmesser  betragen.  Ihre  Sporen  sind  bald  isoliert, 
bald  in  Gruppen  zu  2 oder  3 Elementen  zusammengeklebt.  Gewisse 
Sporen  sind  größer  und  messen  6 — 10  ,u  im  Durchmesser.  Sie  sind 
dann  von  einer  ziemlich  großen  Menge  kleinerer,  unregelmäßig  verteilter 
Sporen  umgeben. 

Im  ganzen  zeigten  sich  bei  den  verschiedenen  Proben  von  Variolasaft, 
die  wir  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten,  das  Protozoon  mit  ganz 
denselben  Merkmalen  wie  in  den  Vaccinepusteln.  Wie  wir  später  sehen 
werden,  findet  sich  in  der  ersten  Arbeit  Pfeiffer's  (4)  eine  Zeichnung, 
welche  diese  Elemente  der  Variola  (Fig.  74)  darstellt.  In  keiner  anderen 
Arbeit  wird  dieses  besonderen  mikroskopischen  Anblickes  des  Variola- 
saftes Erwähnung  gethan.  Die  von  uns  gefundenen  Elemente  waren 
wohl  an  Größe  verschieden,  doch  konnten  sich  alle  mit  den  soeben  be- 
schriebenen Formen  in  Beziehung  bringen  lassen:  Junge  Zellen  oder 
Sporen  in  Freiheit,  Cysten,  Vereinigung  einer  großen  Zahl  Sporen  in 
Morula  und  intracellulären  Formen. 

Wir  werden  weiter  sehen,  welche  Modifikationen  diese  Elemente 
nach  einem  mehr  oder  minder  langen  Verweilen  bei  37°  erleiden. 

Unter  den  Kollegen,  welche  die  Güte  hatten,  uns  Variolasaft  zur 
Verfügung  zu  stellen,  wollen  wir  unter  anderem  Herrn  Dr.  Geets  in 
Antwerpen,  Herrn  Dr-  Hirne  in  Bradford  und  Herrn  Dr.  Copeman 
in  London  erwähnen,  denen  wir  zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet 
sind. 

In  Nachstehendem  geben  wir  einige  Einzelheiten  über  die  mikro- 
skopische Untersuchung  dieser  verschiedenen  Proben: 

Probe  von  Variolasaft  (Antwerpen  No.  I). 

Wir  finden  Leukocyten,  viele  isolierte  Cysten  mit  sehr  kleinen 
Sporen,  welche  nur  wenig  lichtbrechend  sind.  Zellen  mit  bimförmigem 
Aussehen  mit  gekrümmtem  Endansatze  und  ganz  den  bimförmigen 
Cysten  der  Kuhlymphe  gleich. 

Probe  von  Variolasaft  (Antwerpen  No.  II). 

Die  Cysten  sind  weniger  zahlreich  wie  in  dem  vorausgehenden 
Präparate.  Die  isolierten  Sporen  sind  vorherrschend,  man  trifft  2 
oder  3 Morula,  charakteristische  himbeerförmige  Körper. 
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In  dieser  Probe  sehen  wir  mehrere  Zeilen,  welche  den  Sporoblasten 
der  Myxosporidien  gleichen. 

Probe  von  Variolasaft  (Bradford  No.  I). 

Von  einem  nicht  geimpften  Manne  herröhrend  und  am  17.  Tage 
nach  Ausbruch  entnommen.  — Die  Formen  als  Morula  herrschen  vor. 
Viele  freie  Zellen,  unregelmäßig  in  Haufen  von  5—6  Elementen  zu- 
sammen. 

Probe  von  Variolasaft  (Bradford  No.  II). 

Von  einer  von  Variola  discreta  befallenen  Frau  herrührend  und 
am  7.  Tage  nach  Ausbruch  (10  Tage  seit  Beginn  der  Krankheit)  ent- 
nommen. 

Der  Saft  ist  koaguliert  und  emulsioniert  sich  schwer  in  der  Fleisch- 
brühe. 

Zahlreiche  intracelluläre  Formen  des  Parasiten,  einige  Morula  wohl 
abgerundet.  Eine  eiförmige  Zelle  mit  Seitenkern  und  Sporenhaufen  an 
dem  dicken  Ende. 

Probe  von  Variolasaft  (Bradford  No.  III). 

Pustelhnt  in  Glycerin  aufgeweicht.  Die  Untersuchung  im  hängenden 
Tropfen  ergiebt  eine  große  Zahl  von  Morula  aus  8-  10  Elementen  be- 
stehend und  regelmäßig  um  einen  Centralkörper  gruppiert.  Einige  freie 
Formen. 

Alle  diese  Untersuchungen  wurden  im  hängenden  Tropfen  und  in 
Sndanbouillon  angestellt.  Wir  werden  sehen,  daß  sich  diese  Formen 
rasch  im  Brütschrank  verändern. 


VI.  Kapitel. 

Kulturversuche  und  Entwickelungsstadien 
des  Zellschmarotzers. 

Nachdem  wir  konstatiert  hatten,  daß  das  Protozoon  der  Vaccine 
sich  unter  dem  Deckglase  im  hängenden  Tropfen  leicht  untersuchen 
läßt,  haben  wir  eine  große  Anzahl  Kulturflüssigkeiten  versucht,  um 
die  Entwickelung  des  Sporidium  in  vitro  zu  beobachten.  Die  Resultate 
haben  unseren  Erwartungen  teils  nur  entsprochen. 

A.  Versuch  einer  Lymphkultur. 

WTenn  man  eine  Lymphemulsion  in  Bouillon  herstellt  und  dieses 
Präparat  im  hängenden  Tropfen , nach  8-t.ägigeui  Aufenthalte  ini 
Brütschrank,  untersucht,  so  konstatiert  man.  wie  wir  vorher  sagten,  daß 
die  Protozoen  an  der  unteren  Seite  des  Tröpfchens  sind.  Diese  Er- 
scheinung ist  regelmäßig.  Es  ist  wichtig,  daß  man  in  den  hängenden 
Tropfen  nur  eine  Spur  von  Lymphe  mengt,  da  die  Erscheinung  sonst 
weniger  genau  ist  (lja  Lymphe  höchstens). 

1)  Die  Cysten. 

Man  konstatiert  somit  die  Anwesenheit  sporenerfüllter  Cysten,  die 
seit  dem  ersten  Tage  nicht  verändert  sind,  und  welche  während  ganzer 
Wochen  intakt  bleiben.  Alles  was  man  beobachten  kann,  sind  kleine, 
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runde,  hyaline  Auswüchse,  welche  den  Rand  oder  eines  der  Enden  der 
Cyste  einnehmen,  wenn  letztere  länglich  ist,  sowie  eine  leichte  Ver- 
größerung des  Rauminhaltes  der  Sporen  der  Cysten. 

2)  Entwickelung  der  Sporen. 

Wenn  man  eine  frische  Lymphemulsion  bereitet,  konstatiert  inan  die 
Anwesenheit  einer  großen  Anzahl  freier  Sporen,  welche  zumeist  äußerst 
klein  sind  (1—2  fi).  Nach  48-stündigem  Verweilen  im  Brütschrank 
zeigen  sich  diese  Sporen  3faeh  vergrößert  und  manche  unter  ihnen  er- 
reichen selbst  8—10  ft  im  Durchmesser.  In  diesem,  Stadium  trifft  man 
Sporen  in  Reihen  von  3—4  Elementen  aneinandergeklebt,  deren  Durch- 
messer sich  fortwährend  vermindert;  aber  die  meisten  Elemente  sind 
in  der  Flüssigkeit  zerstreut,  isoliert  oder  zu  2 bei  einander,  wobei  die 
eine  der  beiden  Sporen  gewöhnlich  größer  ist  als  die  andere. 

Wenn  man  diese  Präparate  während  14  Tagen  fortwährend  beob- 
achtet, so  findet  man,  daß  die  dickeren  Sporen  gegen  den  10.  Tag  ein 
körniges  Aussehen  gewinnen  und  in  ihrem  Körper  kleine  lichtbrechende 
Kugeln  von  hellglänzender  rosa  Farbe  zeigen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  in  diesem  Augenblicke  die 
Sporen  des  Präparates  zahlreicher  als  zu  Beginn  der  Kultur  sind ; es 
hat  eine  Entwickelung  stattgefunden,  aber  diese  ist  sehr  geringfügig 
und  sehr  langsam.  Sjö bring  hat  für  die  Kultur  gewisser  Zell- 
schmarotzer eine  Nährflüssigkeit  vorgeschlagen,  welche  verseiftes  Fett 
enthält.  Wir  haben  damit  einige  Versuche  angestellt,  jedoch  ohne 
Erfolg. 


B.  Die  Kultur  des  Variolasaftes. 

Die  Entwickelung  der  Cysten  des  Variolasaftes  wird  gleichfalls  im 
hängenden  Tropfen  und  in  feuchter  Kammer  beobachtet.  Nach  24  Stun- 
den sind  die  spezifischen  Cysten  gewöhnlich  von  dem  Präparat  ver- 
schwunden, also  schneller  als  bei  der  Lymphe,  wo  sie  Wochen  hindurch 
intakt  bleiben.  Die  Variolacysten  verlieren  ihre  Sporen  ganz.  Die 
Ueberbleibsel  der  Cysten  lassen  sich  leicht  am  Grunde  des  Tropfens 
unter  den  Leukocyten  und  Zellresten  beobachten. 

Die  Sporen  schwellen  rasch  an  und  erreichen  ziemlich  große  Di- 
mensionen (10  fi  und  noch  mehr).  Sie  sind  in  Haufen  von  2—4 
Elementen  zu  treffen  und  bewegen  sich  deutlich.  Die  beste  Nähr- 
flüssigkeit war  Alkohol  abs.  zu  15  Proz.  Bouillon  gemischt. 

Danerformen  in  der  Vaccine  und  in  der  Variola. 

Wenn  man  frischen  Lyinphsaft  auf  einem  Deckglase  trocknen  läßt 
und  denselben  nach  einigen  Tagen  mit  einem  Tropfen  Fleischbrühe  an- 
feuchtet, so  konstatiert  man  bei  der  Untersuchung  (im  hängenden 
Tropfen),  daß  die  Sporen  unverändert  geblieben  sind;  sie  sind  glänzend 
und  hellgrün  geworden  und  man  findet  sie  mit  ihren  charakteristischen 
Formen  wieder. 

Anstatt  die  Cysten  mit  Sporen  vollgefüllt  zu  sehen,  konstatiert 
man,  daß  die  Zahl  der  letzteren  stark  abgenommen  hat,  und  die  Zellen, 
welche  in  dem  Präparate  mit  Sporen  erscheinen,  bilden  nur  Ausnahmen. 
Die  Sporen  sind  bald  im  Innern  der  Cysten  verstreut,  bald  an  der 
Wand  zusammengehäuft.  Wenn  mau  das  Deckglas  auf  den  Objektträger 
drückt,  so  konstatiert  man,  daß  die  Sporen  in  dem  Präparate  umher- 
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schwimmen  und  ihre  schützende  Hülle  verlassen.  Wenn  man  den 
Lymphsaft  auf  die  eben  erwähnte  Art  untersucht,  so  konstatiert  man 
auch  noch  die  Anwesenheit  freier  Sporen,  welche  gleichfalls  glänzend 
schwarz  sind  und  im  übrigen  in  allen  frischen  Präparaten  angetroffen 
werden. 

Nach  einem  24-  oder  48-stündigen  Aufenthalte  im  Brütschrank 
nehmen  diese  Sporen  an  Umfang  zu.  Es  ist  dann  schwer,  sie  zu  finden, 
da  sie  in  der  Flüssigkeit  schwimmen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese 
Elemente  die  Dauerformen  des  Vaccineerreger  darstellen. 

Bezüglich  des  Variolasaftes  haben  wir  denselben  Weg  eingeschlagen; 
während  einiger  Tage  auf  dem  Objektträger  getrocknet,  bietet  dieser 
Saft  dieselben  charakteristischen  durchsichtigen  hellgrünen  Sporen.  Wenn 
sie  auch  1 Monat  lang  getrocknet  geblieben  sind,  kann  man  sie  wieder 
in  der  Nährlösung  schwimmen  sehen,  sie  scheinen  gegen  Desiccation 
sehr  resistent  zu  sein. 


VII.  Kapitel. 

Historischer  Abriß  über  den  Zellschmarotzer 
der  V accine. 

Das  Studium  der  parasitären  Protozoen  ist  neu.  Diese  Wissenschaft 
ist  viel  schwieriger  als  die  Bakteriologie;  sie  erfordert  die  Mitarbeiter- 
schaft der  Zoologen  und  die  Technik  ist  erst  zu  schaffen.  Schon  seit 
langer  Zeit  vermutete  man  Protozoen  in  der  Kuhlymphe.  Im  Jahre 
1868  zeigten  Chauveau  in  Frankreich  und  Sanderson,  daß  die 
durch  Filtration  ihrer  morphologischen  Elemente  beraubte  Lymphe 
inaktiv  bleibe.  Zur  selben  Zeit  hat  auch  Keber  in  Danzig  in  der 
Lymphe  kleine  Körperchen  beschrieben,  denen  er  eine  spezifische  Rolle 
zuschrieb.  Die  Geschichte  der  Rolle  der  Protozoen  in  der  Vaccine 
datiert  jedoch  erst  seit  den  Arbeiten  Van  der  Loeff’s  (2)  und 
Pfeiffer’s  (3). 

Van  der  Loeff  hat  im  Blute  geimpfter  Personen  Zellen  mit 
Pseudopodien  gefunden,  welche  sehr  beweglich  waren  und  das  Aus- 
sehen von  Amöben  hatten.  Aber  erst  den  Arbeiten  Pfeiffer’s  ver- 
danken wir  die  Kenntnisse,  welche  wir  bezüglich  der  Zellschmarotzer 
besitzen.  Die  Untersuchungen  Pfeiffer’s  haben  dazu  geführt,  dal 
man  annahm,  der  Parasit  der  Variola  und  der  Vaccine  entwickele  sich 
in  den  Rete  Malpighi , welche  er  zerstört.  Er  zeigt  sich  in  Gestalt 
einer  Cyste  mit  körnigem  Inhalt  und  mit  einem  Kernflecke.  Dieses 
Element  kann  Sporen  erzeugen,  und  wenn  diese  verschwunden  sind, 
erscheint  es  in  der  Flüssigkeit  der  Pusteln  als  eine  runde  Scheibe  mit 
doppeltem  Rande. 

Nach  Pfeiffer  erfolgt  die  Entwickelung  des  Schmarotzers  der 
Variola  in  zwei  sehr  verschiedenen  Phasen.  Pfeiffer  sagt  folgendes: 
„Die  erste  Phase  erscheint  als  protoplasmatische  Infektion  neben  dem 
Kerne  des  Epitheliums  und  als  Amöbe  im  Blute  während  des  Infek- 
tionsfiebers. Die  Entwickelung  erfolgt  durch  direkte  Teilung.  Dieses 
Stadium  wurde  von  Cohn  (1872),  Weigert  (1874)  und  vielen  anderen 
Autoren  beobachtet.  Guarnieri  hat  es  in  der  Hornhaut  als  Cyfe- 
ryctes  variolae  et  vaccinae  kultiviert  Die  zweite  Entwickelungsphase 
stammt  von  der  ersten  Form  her.  Es  entsteht  eine  Art  Cyste,  deren 
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Inhalt  sich  in  eine  gewisse  Anzahl  Sporen  (Sporoblasten)  teilt  Die 
Größenverhältnisse  der  Cysten  und  Sporen  stimmt  mit  den  Gestalten 
überein,  welche  Babes-Smith  im  Texasfieber  und  welche  Drüner 
in  den  Spermatocyten  des  Salamanders  beschrieben  haben.  Die  Zahl 
der  Sporen  hängt  von  der  Größe  der  Cyste,  diese  selbst  wieder  von 
der  Größe  der  Wirtszelle  ab,  wie  dieses  für  alle  Sporozoen  der  Fall 
ist.  Die  Größe  der  Sporen  entspricht  den  korpuskularen  Elementen, 
welche  Chauveau  durch  Filtrierung  der  Lymphe  entzogen  hat.  Es 
ist  nicht  bekannt,  wie  die  Sporen  die  jungen  Formen  hervorbringen. 
Die  Cysten  befinden  sich  in  den  infizierten  Epithelien.“ 
Pfeiffer  hat  sie  (1887)  unter  dem  Namen  Monocyßtis  epithelialis  be- 
schrieben, nachdem  er  sie  in  den  Variola-  und  Vaccinepusteln  gefunden 
hatte. 

In  dem  noch  nicht  eiterigen  Inhalte  von  Variola-  und  Vaccine- 
pusteln fällt  diese  Form  aus  den  Epithelien  heraus  und  schwimmt  in 
der  Lymphe  in  Gestalt  einer  kleinen,  glänzend  grünen  Kugel.  Man 
kann  die  amöboiden  Bewegungen  auf  erwärmter  Gelatine  stundenlang 
verfolgen. 

Die  parasitäre  Auffassung  Pfeiffer’ s findet  sich  bei  einer  großen 
Anzahl  von  Erkrankungen,  welche  auf  intracelluläre  Infektionen  durch 
gewisse  Sporozoen  zurückzuführen  sind,  Infektionen,  welche  speziell  die 
Epithelien  betreffen.  Es  dürfte  nicht  nötig  sein,  hier  auf  die  Infektionen 
der  Muskel-  oder  Nervenzellen  hinzuweisen.  Folgende  Species  wachsen 
in  den  Epithelialzellen,  im  Protoplasma  neben  dem  Kern  und  bieten 
denselben  Anblick:  Klossia  (Epithel  der  Niere  von  Succinia),  Clepsi- 
driana  (Epithel  der  Eingeweide  von  Chrysomela),  Coccidien  (Epithel 
der  Eingeweide  des  Hundes,  der  Katze,  des  Kaninchens). 

Die  besonderen  Eigenschaften  der  Infektion  durch  Sporozoen  und 
deren  Entwickelung  sind  viel  komplizierter  als  jene  der  Bakterien.  Die 
bakteriologischen  Hilfsmittel  ergeben  hier  keinerlei  Resultate,  denn  die 
jungen  Sporozoen  finden  ausschließlich  nur  in  den  Zellen  einen  günstigen 
Boden  für  ihre  Entwickelung.  Dieses  eben  veranlaßte  uns,  Versuche 
mit  Emulsionen  des  Zellschmarotzers  anzustellen. 

Am  Schlüsse  dieser  historischen  Skizze  betonen  wir  nochmals,  daß 
wir  unsere  thatsächlichen  Kenntnisse  bezüglich  der  Sporozoeninfektionen 
Pfeiffer  verdanken. 


VIII.  Kapitel. 

Die  pathologisch-anato mischen  Studien  Über  die  Pusteln 
der  Variola  und  Vaccine. 

Die  aus  dem  Jahre  1873  stammenden  Arbeiten  Weigert’s  haben 
die  innere  Struktur  der  Variolapusteln  klar  zu  stellen  versucht.  Die 
Pusteln  der  Variola,  der  Variolo'ide  und  der  Vaccine  sollen  dieselbe 
anatomische  Struktur  haben.  Leider  ist  sie  noch  wenig  bekannt. 

Pfeiffer  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Pusteln  durch 
Embolie  infolge  Verstopfung  eines  Gefäßes  durch  die  Sporozoen  ge- 
bildet werden ; diese  Hypothese  wurde  aber  bisher  noch  nicht  bewiesen. 
Unsere  Untersuchungen  sprechen  gegen  diese  Hypothese,  und  zwar  wegen 
der  großen  Zahl  von  Sporen,  welche  man  in  gewissen  Fällen  auf  dem 
Grunde  der  Pusteln  antrifft.  Wenn  sich  die  Sporen  in  den  Gefäßen 
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vorfänden,  so  ist  es  offenbar,  daß  man  dieselben  mit  Resten  von  Gefäß- 
wänden in  den  Präparaten  antreffen  würde.  Es  scheint  uns  vielmehr 
wahrscheinlicher,  daß  die  Protozoen  sich  in  den  Lymphgefäßen  der  Haut 
entwickeln  und  ausbreiten.  Diese  Hypothese,  welche  zwar  noch  nicht 
anatomisch  erwiesen  worden  ist,  erklärt  sehr  wohl  die  verschiedenen 
Formen  der  Infektion;  weiter  scheinen  die  Lymphgefäße  der  Haut  oft 
von  Granulationen  (Sporen)  gefüllt.  Diese  Hypothese  liefert  auch  die 
Erklärung  für  die  Erscheinung,  daß  man  Vaccinepusteln  3,  4 und  5 cm 
weit  von  der  Impfstelle  des  Virus  antrifft.  Die  Ausbreitung  der  Variola 
würde  demnach  durch  die  Lympkwege  erfolgen,  nachdem  sie  anfänglich 
statt  hat  durch  die-  Blutbahn. 

Guarnieri  hat  den  Prozeß  der  Vaccineinfektion  ander  Hornhaut 
des  Kaninchens  verfolgt.  „Durch  Einführung  eines  zur  Klasse  der 
Amöben  gehörigen  Parasiten  entsteht  in  der  Zelle  eine  besondere  Er- 
krankung des  Protoplasmas,  welche  nicht  den  Kern  betrifft.“ 

Guarnieri,  dessen  Versuche  von  Pfeiffer  bestätigt  worden  sind, 
zählt  diesen  Mikroorganismus  zu  den  Sporozoen  und  nennt  ihn  Cyto- 
ryctes  variolac. 

Nach  den  Schlüssen,  wolche  Guarnieri  aus  seinen  Versuchen  an 
dem  Auge  des  Kaninchens  gezogen  hat,  ist  es  nicht  möglich,  sich  über 
die  Entwickelung  des  Zellschmarotzers  in  der  Haut  klar  zu  werden. 
Dasselbe  gilt  von  allen  anderen  auf  der  Hornhaut  ausgeführten  Experi- 
menten und  Untersuchungen  mikroskopischer,  nach  den  gewöhnlichen 
histologischen  Methoden  fixierter  und  gefärbter  Präparate.  Man  findet 
das  Protozoon  in  den  Schnitten  nie  wieder,  welche  Vorsicht  man 
auch  immer  bei  der  Fixierung  anwenden  mag,  oder  wenn  man  ihn 
findet,  so  ist  es  derart  verändert  und  so  verschieden  von  seinem  Aus- 
sehen in  den  frischen  Pusteln  der  Variola  oder  der  Vaccine,  daß  es 
unmöglich  ist,  die  beiden  Formen  zu  vergleichen  und  man  genötigt  ist, 
bezüglich  des  inneren  Vorganges  der  Infektion  bloße  Vermutungen  auf- 
zustellen.  Das  pathologisch-anatomische  Studium  der  Variolapustel 
vom  Gesichtspunkte  der  Infektion  durch  Protozoen  aus  ist  also  noch 
zu  machen.  Gewiß  ist  es,  daß  die  Arbeiten,  welche  wir  heute  kennen 
und  welche  sich  sämtlich  auf  die  Hornhautimpfungen  des  Variola-  oder 
Vaccinegiftes  erstrecken,  uns  keine  Ansicht  über  den  Beginn  der  Zell- 
infektion, über  ihre  Entwickelung  und  ebensowenig  über  den  wirklicheu 
Sitz  der  Vermehrung  der  Parasiten  gestatten. 

Die  einzigen  Versuche,  welche  bisher  gemacht  worden  sind,  um 
den  parasitären  Ursprung  der  Vaccine  nachzuweisen,  bestanden  in  Horn- 
hautinfektionen, welche  beim  Kaninchen  mittels  frischer  Lymphemulsion 
herbeigeführt  wurden.  Guarnieri  hat  diesen  Versuchsmodus,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  im  Jahre  1892  eingeführt.  Seine  Arbeit  scheint 
nur  einen  Erfolg  gebracht  zu  haben,  nämlich  den  Nachweis  einer  direkten 
Teilung  der  Lymphsporen  in  den  Hornhautzellen.  Alle  Forscher,  welche 
seine  Versuche  wiederholt  haben,  haben  dieses  Ergebnis  bestätigt.  Erwähnen 
wir  hier  Sicherer  1895  (10),  V edel  er  1896(11)  und  Wasiel  e w sk  i 
1897  (17).  Alle  geben  in  Uebereinstimmung  mit  Guarnieri  die  Gegen- 
wart kleiner  Körperchen  in  den  Zellen  nach  der  Einimpfung  von  Lymphe  in 
die  Hornhaut  zu.  Ein  praktisches  Ergebnis  hatten  diese  Arbeiten  indessen 
nicht,  weil  die  Parasiten,  wie  wir  früher  sahen,  in  den  Schnitten  ver- 
schwinden, oder  doch  wenigstens  ihre  besonderen  Formen,  die  mit 
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Sporen  angefüllten  und  charakteristisch  gruppierten  Cysten,  sich  nicht 
zeigen.  Die  Einimpfung  von  Lymphe  in  die  Hornhaut  des  Kaninchens 
kann  keineswegs  mit  einer  Reinzüchtung  verglichen  werden,  wie  man 
■es  wiederholt  gethan  hat. 

Während  Guarnieri  und  Andere  die  Lymphe  auf  der  Hornhaut 
des  Kaninchens  „züchteten“,  wurden  sogar  Arbeiten  veröffentlicht,  welche 
diese  Meinung  von  der  parasitären  Herkunft  der  Zelleinschlüsse  in  der 
Lymphe  bekämpften. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  nur  die  zwei  bedeutendsten  dieser  Ar- 
beiten erwähnen,  deren  eine  in  Frankreich,  die  andere  aber  in  Deutsch- 
land veröffentlicht  worden  ist 

Die  erstere  ist  von  Salmon  (18)  und  wurde  im  Laboratorium 
Metschnikoff’s  ausgeführt.  Die  andere  stammt  von  Hü  ekel  (19). 
Diese  beiden  Schriften  lehren  uns,  wie  vorsichtig  man  in  seinen  Folge- 
rungen sein  muß,  wenn  es  sich  um  die  mikroskopische  Beurteilung 
parasitärer  Infektionen  handelt  Salmon  fand,  daß  alle  in  den 
Schnitten  besonders  auffallenden  Bilder  als  weiße  Blutkörperchen  anzu- 
sehen sind.  Für  diesen  Autor  kann  es  sich  hier  durchaus  nicht  um 
einen  Parasiten  handeln.  Alle  Zelleinschlüsse  sind  lediglich  Umwand- 
lungsprodukte der  Leukocyten,  und  der  Autor  erklärt  sich  mit  Leichtig- 
keit die  Beweglichkeit  dieser  Pseudoamöben  als  die  einer  einfachen 
Wanderzelle  und  weiterhin  die  Gestalten  von  Hefe,  von  Amöben,  Halb- 
monden, sowie  die  direkte  Teilung,  indem  es  alle  diese  Kernformen  der 
polynuklearen  Leukocyten  genau  ebenso  machen. 

Hückel  verhält  sich  ebenfalls  ablehnend  gegen  die  Annahme  eines 
parasitären  Vorganges  bei  der  Hornhautinfektion  des  Kaninchens.  Die 
histologischen  Beobachtungen  wurden  mit  der  größten  Sorgfalt  an- 
gestellt. Zur  Stütze  ist  seine  Arbeit  von  lithographischen  Tafeln  be- 
gleitet. Der  Autor  hat  beobachtet,  daß  die  Körperchen  (Sporen)  3 Stunden 
nach  der  Infektion  in  der  Hornhaut  des  Kaninchens  getroffen  werden. 
Sie  messen  dann  1 */* — 2 ft  im  Durchmesser.  Im  allgemeinen  sind  nur 
2 Körperchen  per  Zelle  vorhanden.  Ihre  Zahl  vergrößert  sich  nach  und 
nach;  nach  Verlauf  von  24  Stunden  findet  man  viele,  welche  3,5  ft  im 
Durchmesser  haben.  Sie  befinden  sich  im  allgemeinen  neben  dem  Kerne. 

Zwischen  der  24.  und  36.  Stunde  erhöht  sich  die  Zahl  der  Körper- 
chen merklich.  Ihre  Form  ist  sehr  verschieden ; bald  sind  sie  einzeln- 
stehend, in  einer  Art  Lücke  des  Kernes,  bald  scheinen  sie  eingekapselt 
oder  auch  abgerundet  und  stellen  Verlängerungen  in  dem  Proto- 
plasma dar. 

Die  halbmondförmigen  Gestalten  sollen  gegen  die  30.  Stunde  auf- 
treten.  Hückel  behauptet  nun,  daß  sich  im  Bindegewebe  dieselben 
Körperchen  vorfinden  wie  in  den  Epithelien. 

Neben  diesen  beiden  bedeutenden  Arbeiten,  welche  wir  in  Kürze 
resümiert  haben,  findet  man  noch  mehrere  Veröffentlichungen,  welche 
den  Zweck  hatten,  die  Hypothese  von  den  Sporozoen  Pfeiffer’ s zu 
bekämpfen.  Unna  hat  behauptet,  die  Protozoen  wären  nichts  anderes 
als  angeschwollene,  kugelförmige  Epithelialzellen;  Coporoso  und 
Leoni  haben  zur  selben  Zeit  behauptet,  daß  der  Zelleinschluß  des 
Zellschmarotzers  von  Guarnieri  nur  ein  Fragment  des  von  Nekrose 
getroffenen  endocellulären  Kernes  darstelle,  und  Ferroni  und  Mas- 
sari  haben  endlich  behauptet,  daß  die  beschriebenen  Körper  lediglich 
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Abarten  des  Kernes  der  Epithelialzelle  wären.  Wir  führen  diese  Auf- 
fassungen an,  weil  man  aus  dem  Gesagten  schließen  kann,  wie  sehr  man 
sich  mit  der  Frage  des  parasitären  Ursprunges  der  Vaccine  in  den 
Kreisen  der  Forscher  beschäftigt  hat  und  wie  vielfach  diese  Frage  in 
den  letzten  Jahren  ohne  nennenswertes  Resultat  ventiliert  worden  ist. 

Die  auf  den  morphologischen  Anblick  des  Zellschmarotzers  in 
Schnitten  gegründeten  Erörterungen  konnten  nicht  zu  seiner  Klassi- 
fizierung in  einer  bestimmten  zoologischen  Gruppe  führen;  während 
Pfeiffer  den  Zellschmarotzer  unter  die  Sporozoen  der  Gruppe  der 
Acystosporidien  Lab b 6 ’s  einreiht,  sieht  Ogata  in  ihm  eine  poly- 
cystische  Gregarine,  und  andere,  frühere  Autoren,  zählen  ihn  den  Rhizo- 
poden  zu  (Van  der  Loeff). 

Indessen  selbst  in  den  Arbeiten , welche  der  Hypothese  eines 
spezifischen  Zellschmarotzers  feindlich  gegenüberstehen , wie  in  der- 
jenigen Hückel’s,  stimmen  die  meisten  beobachteten  Thatsachen  mit 
den  bekannten  Eigenschaften  der  Sporozoen parasiten  überein.  Der 
Grund  dafür,  daß  der  Zellschmarotzer  nicht  in  dem  Bindegewebe  zu 
finden  ist,  auch  wenn  er  seine  Vorwärtsbewegungen  bis  dorthin  er- 
streckt hat,  ist  nicht  in  einer  Vorliebe  desselben  für  die  Epithelialzellen 
zu  suchen. 

Die  direkte  Teilung  des  Parasiten  ist  für  seine  Klassifikation  von 
Wichtigkeit. 

Guarnieri  hat  behauptet,  die  Teilung  im  hängenden  Tropfen  unter 
dem  Mikroskope  gesehen  zu  haben,  und  Pfeiffer  desgleichen.  Andere 
Autoren  haben  dieses  Faktum  bestritten.  Im  allgemeinen  aber  haben 
alle  jene,  welche  die  Lympheimpfung  der  Hornhaut  studiert  und  in  den 
Zellen  sanduhrartige  Formen  angetroffen  haben,  die  direkte  Teilung  zu- 
gelassen. Wir  haben  diese  Teilung  oft  gesehen.  Wasieiewski, 
welchem  diese  Thatsache  gleichfalls  auffiel,  hatte  einen  zweiten  Modus 
der  Fortpflanzung  angenommen,  durch  Sporulation. 

Jedenfalls  sind  unsere  Kenntnisse  zur  Zeit  für  eine  Schlußfolgerung 
noch  nicht  ausreichend.  Wir  behalten  uns  vor,  diese  Frage  später 
wieder  aufzunehmen  und  die  amöboiden  Formen  des  Blutes  der  Blattern- 
kranken und  der  mit  Vaccinepusteln  behafteten  Individuen,  welche  viele 
Autoren,  darunter  besonders  Pfeiffer,  hervorgehoben  haben,  einem 
sehr  eingehenden  Studium  zu  unterziehen. 


Schlußfolgerungen. 

Die  Versuche,  welche  wir  in  dieser  Arbeit  ausgeführt  haben,  haben 
uns  den  Beweis  für  die  Identität  der  Variola  und  der  Vaccine  erbracht. 

Man  hat  diese  Identität  beider  Affektionen  seit  langem  vermutet, 
und  die  ersten  Untersuchungen  zum  Zwecke  des  Nachweises  dieser 
Thatsache  stammen  aus  dem  Jahre  1807  (Gassner).  Dieser  Autor 
impfte  einer  Kuh  Variolasaft  ein  und  erhielt  so  die  charakteristischen 
Pusteln,  welche  weiterhin  Kindern  eingeimpft  wurden. 

Diese  vorläufigen  Versuche  wurden  1839  durch  Thiele  und  im 
folgenden  Jahre  von  Reiter  wieder  aufgenommen. 

In  Wirklichkeit  begann  die  Aera  der  genauen  Untersuchungen  dieses 
Gegenstandes  erst  im  Jahre  1882. 
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Voigt  (23)  hat  durch  die  Einimpfung  von  Variola  auf  das  Kalb 
eine  vorzügliche  Vaccinelymphe  (Hamburger  Stamm)  erzeugt 

Einige  Jahre  später,  1890,  erlangten  Fischer  in  Karlsruhe  (24), 
Eternod  und  Haccius  (25),  endlich  Hirne  in  Bradford  (26)  gleich- 
falls Vaccinelymphe  durch  Variolaimpfung. 

Unsere  Experimente  haben  den  Beweis  erbracht,  daß  die  Wirkung 
der  Vaccine  einem  Protozoon  zuzuschreiben  ist,  und  daß  dieses  Pro- 
tozoon sich  konstant  in  den  Pusteln  der  Variola  wiederfindet. 

Die  Identität  der  Variola  und  der  Vaccine  hat  nicht  allein  ein 
wissenschaftliches  Interesse.  Wie  Galli-Valerio  (22)  bemerkt  hat, 
bietet  diese  Identität  ein  hervorragend  praktisches  Interesse. 

„Nehmen  wir  an“,  schrieb  in  dieser  Hinsicht  die  Lyoner  Kommission, 
„daß  es  nachgewiesen  wäre,  daß  Variola  und  Vaccine  zwei  identische 
Affektionen  seien  und  daß  die  zweite  von  der  ersten  abstammt,  dann 
giebt  es  kein  Schwanken  mehr  bezüglich  der  Wahl  der  Lymphe.  Man 
muß  jene  nehmen,  welche  direkt  aus  dem  Tiere  durch  Variolaimpfung 
erzeugt  wurde,  und  alle  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Suche 
nach  einem  guten,  unschädlichen  und  schützenden  Lymphmateriale  er- 
geben, werden  dadurch  mit  einem  Schlage  behoben.“ 

Man  sieht  hieraus,  welche  Wichtigkeit  unsere  Darlegung  besitzt, 
welche  in  naher  Zukunft  eine  vollständige  Aenderung  in  der  Technik 
der  Lympherzeugung  mit  sich  bringen  wird. 


Am  Schlüsse  unserer  Arbeit  wollen  wir  in  Kürze  die  Thatsachen 
zusammenfassen,  welche  wir  glauben  bewiesen  zu  haben: 

Aus  unseren  Experimenten  folgt,  daß  die  Wirkung  der  Vaccine  von 
einem  Protozoon  herrührt,  wahrscheinlich  von  einem  Sporozoon,  welches 
sich  in  allen  wirksamen  Lymphen  vorfindet. 

Dieser  Zellschmarotzer  wurde  zum  ersten  Male  von  L.  Pfeiffer 
in  Weimar  im  Jahre  1887  gesehen  und  untersucht,  und  wir  schlagen 
vor,  ihn  zum  Andenken  an  diese  Arbeiten  rSporidium  vaccinale “ 
zu  nennen. 

In  den  Pusteln  der  Variola  trifft  man  einen  morphologisch  gleichen 
Protozoon. 

Das  Sporidium  vaccinale  erzeugt  beim  Kalbe  die  charakteristischen 
Symptome  der  Vaccine  und  verleiht  den  Tieren  dauernde  Immunität 
gegen  die  Vaccine. 

Aus  unseren  Versuchen  geht  weiter  hervor,  daß  Variola  und  Vac- 
cine wahrscheinlich  zwei  identische  Affektionen  sind,  und  daß  die  Be- 
reitung der  Lymphe  fortab  unter  viel  günstigeren  Bedingungen  betreffs 
der  Wirksamkeit  und  Sterilität  wird  erfolgen  können. 
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In  diesem  Literaturverzeichnisse  haben  wir  ausschließlich  nur  jene  Werke  und 
Abhandlungen  angeführt,  welche  in  unserer  Arbeit  erwähnt  worden  sind.  Die  voll- 
ständige Litteratur  findet  sich  in  den  letzten  Veröffentlichungen  L.  Pfeiffer’s. 


Tafelarkltxanjf. 

Tafel  I. 

Fig.  1.  Emulsion  von  Vacci n eprotoz oen  (nach  8-tfigigem  Aufenthalt  im 
Brütscbrank).  Die  drei  beschriebenen  Elemente  der  Lymphe  sind  hier  leicht  ersicht- 
lich (freie  Sporen,  Cysten  und  infizierte  Epithelialzellen ). 

Fig.  2.  Sudanophile  Zellen  der  Lymphe.  Die  Zellen  der  Talgdrüsen  sind 
durch  Sudan  III  stark  gefärbt.  Zwischen  diesen  Zellen  findet  man  noch  einige  Fett- 
kügelchen, die  auch  Sudan  annehmen. 

Tafel  H. 

Fig.  3.  Kul tur  d es  Variolaerreger»  (nach  8-tägigem  Aufenthalt  im  Brut- 
schrank). Der  Varioiaeiter  ist  in  Alkoholbouillon  (Alkohol  29-proz.  1 Teil,  Bouillon 
2 Teile)  emulsioniert.  — Die  Sporen  zeigen  deutliche  amöboide  Bewegungen.  Sie 
vermein  en  »ich  langsam  durch  Zw  eiteilung.  Ist  in  jedem  Variolaeiter  leicht  ersichtlich. 

Fig.  4.  Die  Variolaprotozoeii  (frische  Aufschwemmung).  Die  drei  Flennet" 
(freie  Sporen,  Cysten  und  Epithelialzellen)  sind  denjenigen  der  Vaccine  sehr  ähnlich. 
(Mischung  von  Sudan  und  Methylenblau.) 
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Nachdruck  verboten. 

Zur  Revision  der  Trematoden  der  Vögel.  II. 

Von  M.  Braun,  Königsberg  i.  Pr. 

(Schluß.) 

11.  Harmostomum  mordens  n.  sp. 

Wirt:  Kallus  sp.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  697).  Körper 
cylindrisch,  vorn  abgerundet,  hinten  zugespitzt,  3,5  mm  lang,  0,5  mm 
breit,  auf  der  Bauchfläche  vom  Hinterrande  der  Mundöffnung  an  eine 
Strecke  weit  bestachelt.  Saugnäpfe  gleich  groß,  der  vordere  mit  einem 
von  seiner  Dorsalwand  in  die  Lichtung  vorspringenden,  muskulösen 
Polster  versehen;  der  vor  dem  Bauchnapf  gelegene  Teil  des  Mittel- 
feldes bleibt  frei  von  Uterusschlingen,  während  die  Dotterstöcke  halb- 
wegs zwischen  Mund-  und  Bauchnapf  beginnen  und  bis  zum  Hinterrand 
des  vorderen  Hodens  ziehen.  Eier  0,02  mm  lang,  0,014  mm  breit. 

12.  Harmostomum  mar.su/num.  n.  sp. 

Wirt:  Ferdix  rufina  Spix,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  732). 
Körper  ziemlich  cylindrisch,  vorn  abgerundet,  hinten  zugespitzt,  3—4  mm 
lang,  0,6— 0,7  mm  breit.  Saugorgane  ziemlich  gleich  groß,  ebenso  die 
Geschlechtsdrüsen,  während  sonst  der  Keimstock  kleiner  als  ein  Hoden 
ist.  Cirrusbeutel  groß  und  kräftig,  Metraterm  dickwandig;  Genitalporus 
auf  einem  Höcker  vor  dem  vorderen  Hoden  gelegen.  Dotterstöcke  aus 
kleinen  Follikeln  bestehend,  dicht  hinter  dem  Pharynx  beginnend  und  bis 
zur  Mitte  des  vorderen  Hodens  sich  erstreckend ; Uterus  bis  zur  Darm- 
gabelstelle reichend.  Eier  0,025  mm  lang,  0,01  mm  breit. 

Distomum  sulcatum  v.  Lstw.  (aus  Ferdix  graeca)  ist  zweifellos  auch 
ein  Harmostomum , wie  sich  als  solches  auch  Dist.  fuscatum  Rud.  (aus 
Coturnix  communis)  herausgestellt  hat. 

13.  Har-mostomum  centrotles  n.  sp. 

Wirt:  Tinamus  variegalus  Lath.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung 
No.  761).  Körper  ziemlich  cylindrisch,  vorn  abgerundet,  hinten  wenig 
verjüngt,  3,5  mm  lang  und  bis  0,8  mm  breit;  in  der  vorderen  Körper- 
hälfte bestachelt.  Saugorgane  ungefähr  gleich  groß.  Keimstock  kleiner 
als  die  Hoden,  Cirrusbeutel  ziemlich  lang,  Cirrus  bestachelt,  Metraterm 
sehr  muskulös,  anscheinend  ohne  Stacheln.  Uterus  bis  zur  Darmgabel- 
stelle reichend,  wo  auch  die  bis  zum  Keimstock  sich  ausdehnenden 
Dotterstöcke  beginnen.  Eier  0,025  mm  lang,  0,014  mm  breit 

Allem  Anschein  nach  gehört  ein  Harmostomum  aus  Nothura  maculosa 
Tem.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  749)  trotz  geringerer  Körper- 
größe zu  derselben  Species,  ebenso  Harmostomen  aus  Tinamus  carbo- 
nartus , Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  742).  Arten  derselben  Gattung, 
die  aber  möglicherweise  spezifisch  verschieden  sind,  liegen  mir  noch 
aus  Tinamus  obsoletus  Tem.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  760),  aus 
Tinamus  sp.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  756)  und  aus  Tinamus  sp., 
Brasilien  (Berliner  Sammlung  No.  1631)  vor. 
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14.  Glaphyrontomum  adhaerens  n.  g.  n.  sp. 

Unter  den  Clinostomen  giebt  es  Arten  (Dist.  relkulatum  Lss.,  Clim- 
stomum  sorbens  Brn.),  deren  Genitalporus  entgegen  der  Regel  hinter  dem 
vorderen  Hoden,  sonst  an  dessen  Vorderrand  gelegen  ist;  für  sie  kann 
der  Name  Mesogonimus  Mont,  in  dem  ursprünglichen  Sinne  wieder 
aufgenommen  werden.  In  ganz  analoger  Weise  verhalten  sich  die 
Harmostominen : alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Arten  ( Dist . opistho- 
trias  Ltz.  scheint  davon  ausgenommen)  haben  den  Genitalporus  am 
vorderen  Hoden  gelegen;  bei  2 weiteren  Formen  aus  Vögeln  Brasiliens 
ist  die  Geschlechtsöffnung  hinter  den  vorderen  Hoden  verlagert.  Für 
diese  Arten  stelle  ich  die  Gattung  Glaphyrostomum  auf;  als  weiteres 
Merkmal  ist  anzuführen,  daß  die  Mundöffnung  nicht  wie  bei  den  Harmo- 
stomen ein  längsgestellter  Spalt,  sondern  rund  oder  in  die  Quere  ge- 
streckt ist,  daß  ferner  auch  der  Mundnapf  nicht  in  die  Länge  ausge- 
zogen, sondern  die  gewöhnliche  Form  aufweist,  und  daß  endlich  das 
männliche  Kopulationsorgan  aus  3 Abschnitten  besteht,  aus  der  Vesieula 
seminalis,  einem  ihr  sich  distal  anschließenden  und  mit  starker  Ring- 
muskulatur versehenen  geraden  Rohr,  das  dann  in  den  kleinen  Cirrus- 
beutel übergeht.  Im  übrigen  folgt  die  Organisation  der  Glapbyrostomen 
derjenigen  der  Harmostomen. 

Glaphyrostomum  adhacrens  n.  sp.,  Typus  der  Gattung,  bewohnt  den 
Darm  einer  Mycothera- Art  Brasiliens  (Wiener  Sammlung  No.  733);  sie  ist 
auf  der  Bauehtiäche  bis  hinter  den  Bauchnapf,  auf  dem  Rücken  nur  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Mundes  bestachelt.  Saugorgane  sehr,  aber  ver- 
schieden groß  (0,47  resp.  0,6— 0,7  mm);  Darm  mit  kräftigem  Pharynx, 
Oesophagus  fehlt,  Darmschenkel  bis  zum  Hinterrande  reichend.  Gesamt- 
länge 4,5  mm,  Breite  bis  0,9  mm.  Genitaldrüsen  im  Hinterende  hinter- 
einander gelegen,  der  Keimstock  zwischen  den  Hoden;  Genitalporus 
zwischen  Keimstock  und  hinterem  Hoden.  Dotterstöcke  zu  den  Seiten, 
vorn  etwas  hinter  dem  Pharynx  beginnend  und  bis  in  die  Höhe  des  Keim- 
stockes sich  erstreckend.  Uterus  mit  auf-  und  absteigendem  Schenkel, 
bis  zum  Pharynx  reichend.  Eier  0,02  mm  lang.  0,009—0,01  mm  breit. 

Etwas  kleinere  Exemplare  aus  GaUinula  kioloides  Puch.,  Brasilien 
(Wiener  Sammlung  No.  692)  scheinen  zu  derselben  Art  zu  gehören. 

15.  Glaphyrostomum  propinquum  n.  sp. 

Wirt:  Dendrocolaptcs  scandens,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  589). 
Von  der  vorigen  Art  durch  geringere  Körpergröße  (2,7  mm  lang,  0,7  mm 
breit),  kleinere  Saugorgane,  mehr  nach  vorn  gerückten  Bauchnapf, 
schwächere  Ausbildung  der  Ringmuskulatur  am  Kopulationsorgan  und 
eigenartige  Anordnung  der  Dotterstocksfollikel  ausgezeichnet;  diese 
bilden  nämlich  querstehende  Gruppen. 

16.  TJrorygma  nanodes  n.  g.  n.  sp. 

Eine  kleine,  0,8 — 1 mm  lange  Art  aus  Falco  nitidus,  Brasilien 
(Wiener  Sammlung  No.  718)  giebt  mir  Veranlassung  zur  Aufstellung 
einer  neuen  Gattung  mit  endständigem  Genitalporus.  Im  Habitus  er- 
innert Vrorygma  an  Urogonimus  Mont.;  es  besitzt  einen  großen, 
endständigen  Mundnapf  und  einen  ebenfalls  großen,  jedoch  fast  am 
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Hinterrande  liegenden  Bauchnapf;  der  Darm  gabelt  sich  gleich  hinter 
dem  Pharynx  und  die  Darmschenkel  ziehen  bis  zum  Hinterrande,  aber 
die  Hoden  liegen  nebeneinander  vor  dem  Bauchnapf  und  dorsal  von 
diesem  in  der  Mittellinie  der  Keimstock,  also  hinter  den  Hoden,  eine 
Verlagerung  der  Genitalien  gegenüber  Urogonimus,  die  gewiß  durch  die 
bedeutende  Größe  des  Bauchnapfes  und  seine  Verschiebung  nach  hinten 
zustande  gekommen  ist.  Die  Dotterstöcke  nehmen  die  Seiten  des  Körpers 
vom  Pharynx  bis  zur  Mitte  des  Bauchnapfes  ein.  Der  Verlauf  des  Uterus 
ließ  sich  nicht  feststellen;  Eier  0,028  mm  lang,  0,0183— 0,023  mm  breit. 
Das  männliche  Kopulationsorgan  klein,  die  Vesicula  seminalis  groß, 
spindelförmig  und  von  Ringmuskeln  umgeben. 


17.  Plagiorchis  vitcllatns  (v.  Lstw.)  1875. 

Wirt:  Actitis  hypoleucus  (Wiener  Sammlung  No.  614).  Ich  be- 
zweifle nicht,  diese  seit  ihrer  ersten  Beschreibung  meines  Wissens  nicht 
wieder  gefundene  Art  vor  mir  zu  haben;  ich  konstatiere  hier  nur  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  weit  verbreiteten  Gattung  Plagiorchis,  von  deren 
übrigen  Arten  sie  sich  auf  den  ersten  Blick  durch  die  Größe  und  die 
verhältnismäßig  geringe  Zahl  der  Dotterstocksfollikel  unterscheidet. 


18.  Plagiorchis  permixtus  n.  sp. 

Wirt:  Ilirundo  rustica  (Wiener  Sammlung  No.  476)  neben  Eume- 
gacetes  eontribulans  mihi  und  Plagiorchis  maculosus  (Rud.).  Fast  5 mm 
lang  und  etwas  mehr  als  1 mm  breit;  Saugnäpfe  einander  genähert, 
fast  gleich  groß  (0,260  —0,281  resp.  0,250—0,312  mm);  2 Genitalpori  vor 
dem  Bauchnapf;  Cirrusbeutel  sehr  lang,  S-förmig,  den  kugeligen  Keim- 
stock nach  hinten  überragend.  Hoden  oval,  schräg  hintereinander,  un- 
gefähr in  der  Körpermitte.  Dotterstöcke  sehr  stark  entwickelt,  hinter 
dem  Bauchnapf  beginnend  und  bis  fast  zum  Hinterrande  sich  erstreckend ; 
hinter  dem  Hoden  dorsal  einander  sich  nähernd,  doch  nicht  in  Ver- 
bindung tretend;  Follikel  groß,  oval,  sehr  zahlreich,  eigentümliche  blatt- 
förmige Gruppen  bildend.  Uterus  hinter  den  Hoden  quere  Schlingen 
bildend ; Eier  0,0273—0,032  mm  lang,  0,019  mm  breit 


19.  Orchipedum  traclielcola  n.  g.  n.  sp. 

In  der  Trachea  von  Anas  fusca  in  Wien  (Oktober  1857)  gefunden 
(Wiener  Sammlung  No.  377).  Körper  in  einen  konischen  Hals  und  einen 
ca.  3mal  so  langen,  breiteren,  abgeflachten  und  hinten  sich  verjüngenden 
Hinterleib  zerfallend;  Grenze  beider  fällt  mit  dem  Hinterrand  des 
Bauchnapfes  zusammen;  alle  Genitalien  mit  Ausnahme  des  Endab- 
schnittes der  Leitungswege  im  Hinterleibe.  Bauchnapf  größer  als  der 
Mundnapf,  kein  Präpharynx,  kein  Oesophagus,  Pharynx  verhältnismäßig 
klein;  Darmschenkel  völlig  bis  zum  Hinterende  verlaufend.  Genital- 
porus  dicht  hinter  der  Gabelstelle  des  Darmes  gelegen;  kein  Cirrus- 
beutel; kugeliger  Keimstock  asymmetrisch  auf  einer  Seite  dicht  hinter 
dem  Bauchnapf;  das  ganze  Mittelfeld  des  Hinterleibes  von  den  queren 
Dottergängen  an  mit  zahlreichen  ovalen  oder  kugeligen  Hodenbläschen 
besetzt,  die  in  1 — 2 Schichten  übereinander  liegen.  Dotterstöcke  zu  den 
Seiten  des  Hinterleibes,  von  der  Ventralfläche  die  Darmschenkel  deckend; 
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außerdem  aber  noch  dorsal  und  im  Mittelfeld  ziemlich  symmetrisch  an- 
geordnete Gruppen  von  Dotterstocksfollikeln.  Schalendrüse  neben  dem 
Keimstock,  Uterus  kurz,  aber  weit,  mit  nur  aufsteigendem  Schenkel; 
Eier  0,062  mm  lang,  0,05  mm  breit. 

Anscheinend  verwandt  mit  Distomum  formosum  Sons.  (1890)  ans 
Grus  cinerea,  doch  soll  diese  Art  einen  langen  Cirrhusbeutel  und  von- 
einander entfernte  Geschlechtsöffnungen  besitzen. 

Die  Anordnung  der  Genitalien  wie  auch  die  Körperform  verweist 
Orchipedum  in  die  Nähe  der  Echinostominen  resp.  Allocreadiinen ; weitere 
Verwandte  sind  Dist.  oxyurum  Crepl.  und  Dist.  hrevicolie  Crepl,  die 
allerdings  nicht  der  neuen  Gattung  eingereiht  werden  können,  sondern 
eher  der  Gattung  Psilostomum  Lss. 

20.  Ochetosoma  monstruosum  n.  g.  n.  sp. 

Bewohnt  den  Rachen  von  Corone  venustissima,  Westindien  (Wiener 
Sammlung  No.  605).  Eine  sehr  eigentümliche,  abgeplattete  und  kleine 
Art  (1,7 — 2 mm  lang,  0,6 — 0,8  mm  breit),  die  dadurch  asymmetrisch 
erscheint,  daß  die  eine  Körperseite  mehr  oder  weniger  weit  unge- 
schlagen ist  und  die  Faltungsstelle  seitlich  von  der  Mittellinie  liegt,  oft 
ist  übrigens  auch  der  Hinterrand  auf  einer  Seite  kürzer.  Rückendäche 
mit  kurzen  Stacheln  dicht  besetzt.  Mundnapf  ventral  gelegen,  ein  Drittel 
der  Körperlänge  von  ihm  entfernt  der  etwas  größere  Bauchnapf ; kein  Prä- 
pharynx, Pharynx  klein,  Oesophagus  l1/,— 2mal  so  lang  als  der  Pharynx, 
Darmschenkel  überschreiten  den  Bauchnapf  nicht.  Genitalporus  zwischen 
den  Saugnäpfen  auf  der  Bauchääche,  jedoch  nahe  dem  Seitenrande;  Cirrus 
beutel  lang,  dickwandig.  Hoden  symmetrisch  hinter  dem  Bauchnapf, 
Keimstock  vor  dem  einen  Hoden;  Dotterstöcke  klein,  seitenständig,  am 
Bauchnapf  beginnend,  die  Hoden  nicht  oder  nur  wenig  überschreitend. 
Uterus  bei  jungen  Tieren  eine  lange,  nach  hinten  gerichtete  Schleife 
bildend,  später  fast  das  ganze  Hinterende  erfüllend.  Eier  0,032—  0,036  mm 
lang,  0,014—0,018  mm  breit,  dünnschalig. 

Verwandt  mit  Distomum  Zschokkei  Yolz  1899,  aus  der  Lunge  von 
Hderodon  platyrhinus ; die  Skizze  einer  zweiten  verwandten  Art,  die 
ebenfalls  eine  Schlange  (Xenodon)  bewohnt,  übersandte  mir  vor  einiger 
Zeit  Herr  Dr.  Brand  es- Halle. 

21.  Dicrocoelium  illiciens  n.  sp. 

Es  erscheint  mir  notwendig,  die  Gattung  Dicrocoelium  auf  Arten 
die  sich  dem  Typus  ( Dicr . lanceatum  St.  et  Hass.  = Dist.  lanceolatum 
Mehl.)  anschließen,  zu  beschränken  und  für  gestreckte  Arten  mit  hinter- 
einander liegenden  Geschlechtsdrüsen  die  von  Looss  (1899)  vorge- 
schlagene Gattung  Lyperosotnum  anzunehmen.  Bisher  kannte  man  aller- 
dings außer  dem  Typus  nur  noch  2 blattförmige  Dicrocoelien  mit  neben- 
einander liegenden  Hoden  (D.  pancreatium  und  D.  dendriticum),  als 
dritte  Art  hat  sich  Dist.  deflectens  Rud.  erwiesen,  der  sich  dann  noch 
Dist.  mutabile  Mol.  anreiht.  Unter  den  unbestimmten  Wiener  Tretna- 
toden  aus  brasilianischen  Vögeln  habe  ich  noch  mehrere,  wohl  unter- 
scheidbare Arten  aufgefunden. 

Dicrocoelium  ilhciens  n.  sp.  bewohnt  (wahrscheinlich  die  Gallen- 
gänge) von  Rtumphastus-Arten  Brasiliens  (Wiener  Sammlung  No.  37 
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und  No.  678),  sowie  von  Pipra  rupricola,  Brasilien  (Wiener  Sammlung 
No.  279).  In  der  Körperform  dem  Typus  der  Gattung  sehr  ähnlich, 
6 mm  lang,  bis  2 mm  breit;  Mundnapf  0.5,  Bauchnapf  0,7  mm  groß, 
Pharynx  und  Oesophagus  von  gleicher,  geringer  Länge,  Darmschenkel 
außen  von  den  Hoden,  aber  nach  innen  von  den  Dotterstöcken  ziehend, 
nicht  das  Hinterende  erreichend.  Genitalporus  an  der  Darmgabelstelle, 
Cirrusbeutel  verhältnismäßig  groß,  aber  dünnwandig;  Hoden  langgestreckt, 
groß,  lappig,  symmetrisch  neben  dem  Bauchnapf  gelegen;  Keimstock 
nierenförmig,  quergestcllt,  hinter  dem  einen  Hoden;  Dotterstöcke  klein, 
erst  am  Hinterrande  der  Hoden  beginnend,  1 mm  lang,  Uterus  die 
hintere  Körperhälfte  mit  Ausnahme  einer  schmalen  Zone  an  den  Seiten 
füllend.  Eier  0,0364  mm  lang,  0,0228  mm  breit. 


22.  JHcrocoelium  lubens  n.  sp. 

Neben  der  vorigen  Art  in  Pipra  rupricola  lebend  (Wiener  Samm- 
lung No.  279)  und  von  ihr  durch  stärkere  Entwickelung  des  Uterus, 
geringere  Größe  und  größere  Annähernng  der  Saugnäpfe,  sowie  durch 
bedeutendere  Länge  der  Dotterstöcke  (2  mm),  die  noch  in  der  Höhe  des 
Bauchnapfes  beginnen,  unterschieden.  Eier  0,032  mm  lang,  0,0228  mm 
breit,  dickschalig.  In  Größe  und  Habitus  der  vorigen  Art  gleichend. 


23.  JHcrocoelium  reflciens  n.  sp. 

Wrirt:  Falco  nitidus  Lath.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  713). 
Körper  langgestreckt,  spindelförmig,  4 mm  lang,  0,75  mm  breit,  hinten 
verscbmächtigt.  Saugnäpfe  in  der  Größe  wenig  voneinander  ver- 
schieden , 0,5  mm  voneinander  entfernt  Geschlechtsdrüsen  kugelig, 
gleich  groß  und  kleiner  als  der  Bauchnapf;  die  Hoden  dicht  hinter 
letzterem  symmetrisch  nebeneinander  gelegen;  Keimstock  hinter  einem 
Hoden ; Dotterstöcke  in  der  Höhe  des  Bauchnapfes  beginnend,  wenig 
über  die  Mitte  nach  hinten  hinausragend.  Uterus  den  Körper  hinter 
den  Hoden  erfüllend,  die  Darmschenkel  jedoch  kaum  überschreitend. 
Eier  dickschalig,  0,0364  mm  lang,  0,0182  mm  breit. 


24.  JHcrocoelium  voluptarium  n.  sp. 

Wirt : Falco  sp.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  675);  als  Wohn- 
sitz ist  der  Darm  angegeben.  Im  Habitus  den  beiden  zuerst  ange- 
führten Arten  gleichend,  aber  kleiner  (3  mm  lang,  1,3  mm  breit).  Saug- 
organe einander  sehr  genähert,  der  Bauchnapf  mit  3-eckiger  Lichtung. 
Hoden  rundlich,  groß,  symmetrisch  hinter  und  neben  dem  Bauchnapf; 
Keimstock  oval,  leicht  gelappt,  mit  seiner  Längsachse  quer  stehend ; 
Dotterstöcke  noch  in  der  Höhe  der  Hoden  beginnend  und  ungefähr  in 
der  Körpermitte  endend.  Uterus  den  größten  Teil  des  Körpers  füllend ; 
Eier  nicht  besonders  dickschalig,  0,032  mm  lang,  0,0228  mm  breit. 


25.  JHcrocoelium  delectans  n.  sp. 

Wrirt:  Nyiothera  ruficeps  Sp.,  Brasilien,  im  Darm  gefunden  (Wiener 
Sammlung  No.  668);  dem  Dicr.  voluptarium  sehr  ähnlich,  jedoch  unter- 
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schieden  durch  ein  anderes  Größen  Verhältnis  der  Saugnäpfe,  bedeutend 
größere  Dotterstöcke  uud  kleinere  Eier  (0,0228—0,0273  mm  lang,  0,014 
— 0,018  mm  breit). 

26.  Dlcrocoelium  petlolatum  Raill.  1900. 

Aus  der  Leber  von  Garrulus  glandarius  (Wiener  Sammlung  No.  619). 
Obwohl  die  mir  vorliegenden  Exemplare  fast  doppelt  so  breit  sind  wie 
die  von  Railliet  beschriebenen  und  auch  kleinere  Eier  besitzen,  glaube 
ich  doch  bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  dieselbe  Art  vor  mir  zu 
haben ; jedenfalls  gehört  sie  zu  den  typischen  Dicrocoelien,  da  die  rund- 
lichen Hoden  fast  symmetrisch  nebeneinander  und  hinter  dem  Bauch- 
napf liegen.  Eier  0,032—0,0409  mm  lang,  0,020 — 0,025  mm  breit  (nach 
Railliet  0,045—0,050  mm  lang  und  0,027  — 0,029  mm  breit). 

27.  Lyperoaomutn  sal-ebrosum  n.  sp. 

Wirt:  Gypselus  mcllsa  111.  (Wiener  Sammlung  No.  656).  Eine  kleine 
Art  von  1,5— 1,7  mm  Länge,  mit  kleinem  Mundnapf  (0,05  —0,06  mm) 
und  vorspringendem,  4mal  so  großem  Bauchnapf.  Geschlechtsdrüsen 
hintereinander  gelegen;  Hoden  groß,  rund,  der  vordere,  dorsal  vom 
Bauchnapf  buckelförmig  vorspringend;  der  hintere  ihm  dicht  folgend 
und  direkt  hinter  diesem  der  um  die  Hälfte  kleinere,  ebenfalls  runde 
Keimstock.  Dotterstöcke  schwach  entwickelt.  Der  ganze  Körper  hinter 
dem  Keimstock  dicht  mit  Eiern  erfüllt;  Eier  0,032—0,037  mm  lang, 
0,014—0,019  mm  breit). 

28.  Lyperosonmm  corrigia  n.  sp. 

Den  Darm  von  Tetrao  tetrix  bewohnend  (Wiener  Sammlung  No.  376); 
abgeplattet,  langgestreckt,  spindelförmig;  10—13  mm  lang,  bis  1 mm 
breit;  Vorderende  sehr  dünn.  Näher  verwandt  mit  Distomum  plesic- 
stomum  v.  Lstw.  1883  (aus  Perdix  graecd).  Saugnäpfe  sehr  genähert, 
jedoch  so  gut  wie  gleich  groß;  Hoden  klein,  oval,  längs  gestellt,  in 
ziemlicher  Entfernung  voneinander  und  in  noch  größerer  vom  Bauch- 
napf; Keimstock  kleiner,  rund.  Dotterstöcke  in  der  Höhe  des  Keim- 
stockes beginnend  und  in  das  hintere  Körperdrittel  hineinragend.  Eier 
ziemlich  dickschalig,  0,032  mm  lang,  0,0228  mm  breit 

29.  Lyperosomum  rudectum  n.  sp. 

Im  Darm  von  Ibis  coerulescens  VieilL  lebend,  Brasilien  (Wiener 
Sammlung  No.  731).  Körper  ziemlich  drehrund,  7 mm  lang,  bis  0,5  mm 
breit,  vorn  und  hinten  verschmächtigt  Leicht  kenntlich  an  den  großen 
gelappten  Hoden,  dem  ebenfalls  gelappten  Keimstock  und  den  stark 
entwickelten  Dotterstöcken,  welche  in  der  Höhe  des  Genitalporus  be- 
ginnen und  bis  zum  letzten  Körperviertel  reichen.  Eier  dickschalig, 
(»,028  mm  lang,  0,014—0,018  mm  breit 

30.  Bilharziella  pulverulenta  n.  sp. 

Wirt:  Anas  querquedula,  gesammelt  von  Ilemprich  und  Ehren- 
berg  zu  Dongola  (Berliner  Sammlung  No.  2450).  Leider  sind  nur 
die  Männchen  vorhanden;  sie  sind  8 mm  lang,  ziemlich  abgeplattet, 
vorn  etwas  schmäler,  hinten  bis  1 mm  breit.  Mundnapf  klein,  Bauch- 
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napf  wenig  größer.  Oesophagus  lang,  gabelt  sich  dicht  vor  dem  Bauch- 
napf, doch  verbinden  sich  die  Schenkel  dicht  hinter  dem  Napf  wieder 
durch  eine  Querkommissur;  eine  zweite,  aber  dauernde  Vereinigung 
liegt  in  der  Höhe  des  seitenständigen  Genitalporus ; von  da  ab  zieht 
der  Darm  eine  kurze  Strecke  weit  in  der  Mittellinie  und  verläuft  dann 
zickzackförmig  bis  nach  hinten;  an  den  Umbiegungsstellen  finden  sich 
regelmäßig  ein  oder  mehrere  schlauchförmige  Blindsäckchen.  Zahl  der 
Hoden  ca.  110,  zu  den  Seiten  des  zickzackförmigen,  unpaaren  Darmes. 


Nachdem  ich  nunmehr  eine  Bilhareiella  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt  habe,  muß  ich  nochmals  betonen,  daß  das  Rudolphi- 
sche  Dist.  canaliculatum  zwischen  Schistosomum  und  Bilhareiella  steht. 

Es  bleiben  endlich  noch  einige  Arten  übrig,  deren  systematische 
Stellung  noch  unsicher  ist ; ich  will  sie  daher  als  Distomen  beschreiben. 

31.  Distomuni  vexans  n.  sp. 

Im  Dickdarm  des  Turdus  merula  (Berliner  Sammlung  No.  3609). 
Körper  gestreckt  elliptisch,  1,7  mm  lang,  0,5  mm  breit;  Saugnäpfe 
kräftig,  gleich  groß,  nahe  bei  einander;  Pharynx  dicht  hinter  dem 
Mundnapf;  Darm?  Genitalporus  zwischen  den  Saugorganen,  jedoch  an 
einem  Seitenrande;  Cirrusbeutel  lang,  rechtwinkelig  gebogen.  Hoden 
rundlich,  groß,  symmetrisch  nebeneinander  und  dicht  hinter  dem  Bauch- 
napf gelegen ; Keimstock  in  der  Mittellinie,  dorsal  und  vor  dem  Bauch- 
napf; Dotterstöcke  einen  nach  hinten  offenen  Ilalbring  zwischen  den 
Saugorganen  bildend  und  auf  der  Rückenfläche  gelegen.  Hintere  Körper- 
hälfte mit  Eiern  gefüllt;  Eier  0,025  mm  lang,  0,016  mm  breit. 

32.  Distomum  trifolium  n.  sp. 

Im  Oesophagus  von  Ardea  coicoi  lebend,  Brasilien  (Wiener  Samm- 
lung No.  608).  Von  zungenförmiger  Gestalt,  3 mm  lang,  1 mm  breit, 
Bauchfläche  eben,  Rücken  leicht  gewölbt.  Saugnäpfe  ungefähr  gleich 
groß,  Bauchnapf  um  */s  der  Körperlänge  vom  Mundnapf  entfernt; 
Pharynx  ziemlich  ebenso  groß  wie  die  Saugnäpfe;  Oesophagus  klein; 
Darmschenkel?  Genitelporus  dicht  vor  dem  Bauchnapf,  kein  Cirrus- 
beutel. Hoden  groß,  am  Außenrande  gelappt,  ganz  im  Hinterende 
nebeneinander  gelegen;  vor  ihnen  in  der  Mitte  das  kugelige  Recepta- 
culum  seminis,  vor  diesem  auf  der  Dorsalfläche  der  kleeblattförmige 
Keimstock;  Dotterstöcke  zu  den  Seiten,  hinter  dem  Bauchnapf  beginnend 
und  bis  zu  den  Hoden  reichend.  Uterus  stark  gewunden,  weit,  mit 
sehr  eigentümlichem  Verlauf ; Eier  sehr  zahlreich,  dunkelbraun,  0,023  mm 
lang,  0,014  mm  breit. 

33.  Distomum  pittaclum  n.  sp. 

Wirt:  Strcpsilas  interpres  111.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  791). 
In  der  Gestalt  dem  Phyllodistomum  folium  (v.  Olf.)  ähnlich,  doch  größer 
(3,5  mm  lang  und  bis  1,6  mm  breit).  Mundnapf  klein,  Bauchnapf 
dickwandig,  3mal  größer;  Pharynx  dicht  hinter  dem  Mundnapf,  Oeso- 
phagus lang,  Gabelstelle  vor  dem  Bauchnapf  gelegen,  Darmschenkel  in 
geringer  Entfernung  vom  Hinterrande  endend.  Genitalporus  dicht  vor 
dem  Bauchnapf;  Hoden  gelappt,  symmetrisch  im  Hinterende  gelegen, 
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vor  ihnen  in  der  Mittellinie  der  kleinere,  kugelige  Keimstock,  Dotter- 
stöcke nach  außen  von  den  Darmschenkeln  gelegen,  hinter  dem  Bauch- 
napf beginnend  und  mit  dem  Hinterrande  des  Keimstockes  endend; 
Eier  im  abgeflachten  Hinterleibe,  dünnschalig,  von  ovoider  Gestalt, 
0,083  nun  lang,  0,0416  mm  breit;  Miracidium  mit  schwarzem  Pigment- 
fleck. Die  Art  ist  in  manchen  Punkten  dem  Pygorchis  affixus  Lss. 
ähnlich. 


34.  Distotmim  suspensum  n.  sp. 

Wirt:  Corvus  sp.,  Brasilien  (Wiener  Sammlung  No.  670).  Körper 
bandförmig;  vorn  und  hinten  verschinächtigt,  5 mm  lang,  1 mm  breit; 
vorn  bestachelt.  Saugorgane  einander  genähert,  Mundnapf  klein 
(0,125  mm),  Bauchnapf  0,3  mm;  Pharynx  dem  Mundnapf  direkt  folgend, 
Darmgabelung  dicht  hinter  dem  Pharynx,  Darmschenkel  den  ganzen 
Körper  durchziehend.  Genitalien  wie  bei  den  Allocreadinen  resp. 
Psilostomen,  doch  erstrecken  sich  die  Dotterstöcke  vom  Pharynx  bis 
zum  Hinterrande;  Genitalporus  median,  dicht  vor  dem  Bauchnapf, 
Cirrusbeutel  vorhanden.  Eier  0,1  mm  lang,  0,055 — 0,06  mm  breit 

35.  Distomum  tnarculentum  n.  sp. 

Wirt:  Emberiea  citroneUa  (Wiener  Sammlung  No.  620).  Körper 
von  ovalem  Umriß,  gelegentlich  mit  einem  schwanzartigen  Anhang; 
Bauchfläche  eben,  Rücken  gewölbt;  1,3  mm  lang,  0,5— 0,7  mm  breit 
Bauchnapf  kleiner  als  der  Mundnapf;  Pharynx  dicht  hinter  letzterem, 
kein  Oesophagus,  Darmschenkel  am  letzten  Körperviertel  endend. 
Genitalporus  vor  und  neben  dem  Bauchnapf;  Cirrusbeutel  retorten- 
förmig, die  Genitaldrüsen  in  der  vorderen  Körperhälfte,  Uterus  in  der 
hinteren.  Eier  dünnschalig,  0,027—0,032  mm  lang,  0,009—0,014  mm 
breit  In  der  Anordnung  der  Genitalien  besteht  Aehnlichkeit  mit 
Phaneropsolus  Lss.  und  LeciÜiodendridum  Lss. 

Königsberg  i.  Pr.,  im  April  1901. 


Referate. 


Kolle,  W.,  Bericht  über  die  Thätigkeit  in  der  zu  Studien 
über  die  Pest  eingerichteten  Station  des  Instituts  für 
Infektionskrankheiten  1899/1900.  [Aus  dem  Institut  für  In- 
fektionskrankheiten zu  Berlin.]  (Zeitschrift  für  Hygiene  und  In- 
fektionskrankheiten. Bd.  XXXVI.  1901.  p.  397.) 

Die  Peststation  am  Institut  für  Infektionskrankheiten  wurde  zu  dem 
Zweck  eingerichtet,  Aerzte  in  der  Pestdiagnose  auszubilden,  sowie  ein- 
zelne Ergebnisse  der  von  verschiedenen  nach  Indien  entsendeten  Kom- 
missionen ausgeführten  Arbeiten  nachzuprüfen,  bezw.  möglichst  zu  er- 
weitern und  namentlich  die  Wirksamkeit  von  Schutzimpfungsverfahren 
sowie  des  in  Paris  hergestellten  Pestserums  an  Tieren  zu  prüfen.  Vor 
allem  sollten  praktisch  wichtige  Fragen  wie  die  Diagnose  und  der  Nach- 
weis von  spärlichen  Pestbakterien  in  faulenden  Flüssigkeiten,  sowie  die 
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einfachste  und  sicherste  Herstellung  von  Vaccins  im  Pestlaboratorium 
bearbeitet  werden. 

Zunächst  wurden  19  aus  Oporto,  Paris  und  Aegypten  stammende 
Pestkulturen  eingehend  geprüft.  Die  Kulturen  waren  teils  aus  dem 
Blute,  teils  aus  Bubonen  während  des  Lebens,  sowie  aus  der  Leiche 
genommen.  Schon  makroskopisch  zeigten  die  Kulturen  untereinander 
gewisse  Unterschiede,  insbesondere  waren  und  blieben  auf  den  ver- 
schiedensten Nährböden  einige  Kulturen  fadenziehend,  andere  nicht. 
Bezüglich  der  Morphologie,  Färbbarkeit  und  Züchtungseigentümlichkeiten 
zeigten  alle  die  für  Pestbacillen  charakteristischen  Eigenschaften.  Schöne 
Involutionsformen  zeigten  sich  auf  recht  trockenem  4-proc.  Saiz- 
agar.  Zuweilen  wurden,  besonders  im  Tierkörper,  echte  Verzweigungen 
beobachtet,  ebenso  Keulenbildungen,  so  daß  eine  Aehnlichkeit  mit 
Diphtheribacillen  bestand.  In  anderen  Fällen  war  die  Diplokokkenform 
der  Pestbacillen  vorwiegend.  Diese  Erscheinungen  zeigten  sich  häufig 
bei  derselben  Kultur  auf  demselben  Nährboden  den  einen  Tag,  während 
sie  den  nächsten  Tag  fehlten.  Auch  Kapsel  bi  ldung  war  sowohl  auf 
Nährböden  wie  im  Tierkörper  bald  sichtbar,  bald  nicht.  Die  erheblichen 
Größenunterschiede  der  Pestbacillen  hängen  wohl  zum  Teil  mit  der 
Kapselfärbung  zusammen,  zum  Teil  sind  sie  aber  als  Involutionser- 
scheinungen aufzufassende  Quellungsformen. 

Die  Polfärbung  gelang  stets,  wenn  nach  der  Angabe  von 
Sobernheim  die  mit  Material  aus  dem  Tierkörper  oder  aus  Kulturen 
beschickten  Deckgläschen  1 Minute  in  absoluten  Alkohol  gebracht  wurden; 
der  Alkohol  wird  in  der  Nähe  der  Flamme  rasch  verdunstet;  dann 
wird  mit  verdünnter  wässeriger  Methylenblaulösung  gefärbt  Auch  Ring- 
formen der  Bakterien  treten  bei  dieser  Art  der  Fixierung  schön  hervor. 

Für  die  Kultur  war  schwach  alkalischer  Agar,  in  dicker  Schicht 
in  Petrischalen  ausgegossen,  nicht  zu  trocken,  der  beste  Nährboden. 
Die  Unterschiede  in  der  Entwickelung  großer  und  kleiner  Kolonieen 
war  bei  den  einzelnen  Stämmen  erheblich.  Bei  einigen  Stämmen  zeigten 
sich  erst  nach  10 — 12  Tagen  größere  Kolonieen  zwischen  den  kleineren, 
bei  anderen  schon  nach  24  Stunden.  Die  Pestbakterien  haben  bezüglich 
ihrer  Eigenschaft,  Zwerg-  und  Riesenkolouieen  zu  bilden,  große 
Aehnlichkeit  mit  den  Diphtherie-  und  Colibacillen.  Beim  Abimpfen  ent- 
wickeln sich  aus  den  großen  Kolonieen  kleine  und  aus  den  kleinen 
große.  Ein  Unterschied  in  der  Virulenz  besteht  zwischen  großen 
und  kleinen  Kolonieen  nicht. 

Bei  der  Virulenzprüfung  der  19  Peststämme  zeigten  sich  nur 
7 für  Ratten  pathogen,  wenn  in  eine  Hauttasche  eine  Oese  einer 
48stündigen  Agarkultur  eingebracht  wurde.  Mit  jeder  der  7 Kulturen 
wurden  je  zwei  Ratten  in  die  Augenbindehaut  und  in  eine  Hautwunde 
infiziert,  ferner  wurde  je  zwei  Batten  */*  Oese  Agarkultur  in  1 ccm 
steriler  Bouillon  injiziert  und  je  2 Ratten  wurden  mit  Brot,  welches 
mit  frischer  Boullonkultur  getränkt  war,  gefüttert. 

Nur  bei  2 Kulturen,  deren  eine  aus  Ilalsbuboneu  einer  frischen 
menschlichen  Pestleiche  in  Oporto  von  Prof.  Frosch  isoliert  worden 
war,  während  die  andere  aus  Paris  stammte,  trat  bei  fast  allen  Tieren 
der  Tod  ein,  allerdings  meist  erst  nach  4 — 6 Tagen. 

Es  besaß  also  keine  der  Kulturen  mehr  diejenige  Virulenz  für 
Ratten,  welche  frisch  aus  dem  Menschen  gezüchtete  Kulturen  zu  be- 
sitzen pflegten.  Keiner  der  Stämme  war  älter  als  einige  Monate;  alle 
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waren  nach  dem  Transport  in  abgeschmolzenen  Röhrchen  im  Eisschrank 
aufbewahrt  und  nur  einmal  auf  neue  Nährböden  übertragen  worden. 
Es  scheinen  die  Nährböden  einen  Einfluß  auf  die  Virulenzänderung  der 
Kulturen  auszuüben.  Zur  Erhöhung  der  Virulenz  wurde  deshalb 
das  pesthaltige  Material  vom  Tier  direkt  auf  ein  neues  Tier  übertragen. 
Je  2—3  Passagetiere  wurden  in  die  Bindehaut  infiziert,  indem  ein 
Tröpfchen  Blut  in  die  Lidspalte  eingebracht  wurde  unter  Vermeidung 
jeder  Verletzung  der  Conjunctiva:  Ein  Lid  wurde  an  der  Außenfläche 
mit  der  Pinzette  gefaßt  und  vom  Bulbus  abgezogen. 

Von  der  10.  Passage  ab  starben  die  Ratten  nach  36  oder  24  Stunden. 
Auch  bei  Verfütterung  trat  jetzt  der  Tod  nach  2—3  Tagen  ein,  bei  sub- 
kutaner Impfung  nach  36—24  Stunden.  Blut  und  Milz  waren  von  Bacillen 
vollgepfropft.  Die  Kulturen  hatten  nun  annähernd  die  Virulenz  erlangt, 
welche  sie  bei  Züchtung  aus  dem  menschlichen  Körper  besessen  hatten. 

Mit  diesen  Kulturen  (und  zwar  dem  Stamm  aus  Oporto)  wurden 
nun  Tierversuche  angestellt  an  Mäusen,  Ratten,  Meerschweinchen  und 
Katzen. 

19  weiße  Mäuse,  denen  minimale  Mengen  Pestmaterial  mittels 
infizierter  Nadel  eingeimpft  wurde,  erlagen  alle  unter  Bildung  eines  von 
der  Infektionsstelle  ausgehenden  hämorrhagischen  Infiltrats  mit  Drüsen- 
anschwellung und  zahlreichen  Bakterien  im  Blut:  also  an  Bubonenpest 
mit  nachfolgender  Septikämie.  Bei  Verfütterung  von  pestbacillenhaltigem 
Brot  oder  Kadavern  von  Pestmäusen  starben  von  40  Mäusen  50  Proz. 
Dabei  zeigten  sich  nur  2mal  Herde  im  Darm  ohne  Veränderung  der 
submaxillaren  Drüsen  im  Sinne  eines  primären  Bubo.  Von  9 Tieren, 
denen  Pestbakterien  in  das  Maul  gespritzt  wurden,  starben  4 an  primärer 
Pestpneumonie,  bei  2 fand  sich  ein  primärer  Pestbubo  in  der  Submaxillar- 
gegend;  3 Tiere  blieben  gesund. 

20  graue  Mäuse  zeigten  die  gleiche  Empfänglichkeit  wie  die 
weißen.  Bei  Mäusen  war  die  Milz,  welche  bei  Ratten  fast  stets  ge- 
schwollen ist,  nur  selten  vergrößert 

Von  Ratten  zeigten  sich  graue,  weiße  und  bunte  gleich  empfäng- 
lich. Von  mehr  als  100  Ratten  entging  kaum  je  eine  der  tödlichen 
Infektion,  mochten  die  Bakterien  in  das  Peritoneum,  die  Conjunctiva 
oder  das  Unterhautzellgewebe  gebracht  worden  sein:  der  Tod  erfolgte 
binnen  24—48  Stunden.  60  Ratten  wurden  mit  pesthaltigem  Material 
gefüttert.  Sie  zeigten  meist  primäre  Bubonen  in  der  Submaxillargegend, 
4 daneben  eine  primäre  Pestpneuraonic,  2 auch  multiple  Herde  auf  der 
Mucosa  des  Dünndarms;  nur  2 zeigten  primäre  Herde  im  Dünndarm 
und  primäre  Bubonen  in  den  Mesenterialdrüsen.  Bei  50  Proz.  der  ge 
storbenen  Tiere  fanden  sich  Pestbacillen  in  großen  Mengen  auch  im  Blute 
und  den  Organen.  Da  aber  die  Pestbacillen  in  Blut  und  Organen  häufig 
fehlen,  ist  für  die  Pestdiagnose  bei  Ratten,  welche  in  Pestzeiten 
tot  aufgefunden  warden.  Freipräparieren  der  Submaxillardrüsen  und 
Anfertigung  von  Ausstrichpräparaten  aus  denselben  unerläßlich. 

Bei  Meerschweinchen  zeigten  sich  hochvirulente  Kulturen  so- 
wohl nach  intraperitonealer  wie  subkutaner  Infektion  und  nach  Ver- 
fütterung wie  bei  Aufbringen  auf  die  rasierte  Bauchhaut  hochinfektiös. 
Bei  Impfung  kleiner  Mengen  (1  kleine  Oese)  in  eine  kleine  Hautwunde 
erfolgte  regelmäßig  nach  2—4  Tagen  der  Tod,  bei  Stich  mit  infizierter 
Nadel  in  den  Oberschenkel  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  unter  dem  Bilde 
der  Bubonen  mit  Pestseptikämie.  Bei  intraperitonealer  Infektion  zeigte 
sich  nach  Injektion  von  Vioo  Oese  pestbacillenhaltigen  Herzblutes  eine 
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Peritonitis,  welche  meist  nach  24— 3t>  Stunden  nach  massenhafter  Ver- 
mehrung der  Bakterien  zum  Tode  führte.  Bei  kutaner  Infektion,  bei  Ein- 
reibung auf  die  rasierte  Haut  erfolgte  der  Tod  bei  Verwendung  der 
hochvirulenten  Kultur  meist  schon  nach  2—3  Tagen.  In  der  stark  ver- 
größerten Milz  und  der  Lunge  zeigten  sich  sehr  kleine  Knötchen,  welche 
häufig  erst  mit  der  Lupe  wahrgenommen  werden  konnten.  Nach  Ein- 
streichen infektiösen  Materials  aus  Reinkulturen  oder  Blut  in  die  Augen- 
bindehaut trat  der  Tod  nicht  bei  allen  Tieren  ein. 

Bei  Verwendung  der  älteren  Kulturen,  welche  bei  der  Prüfung  an 
Ratten  und  Mäusen  sich  als  vollkommen  a vir  ul  ent  erwiesen  hatten, 
zeigte  sich  nach  Einspritzung  selbst  größerer  Mengen  unter  die  Haut 
von  Meerschweinchen  eine  lokale,  nach  kurzer  Zeit  vorübergehende 
Drüsenschwellung,  dagegen  traten  nach  Einspritzung  in  das  Peritoneum 
zuweilen  chronische  Prozesse  auf,  bei  welchen,  wie  schon  von  Weichsel- 
ba um,  Albrecht  und  Ghon  beschrieben  worden  ist,  an  der  Leber- 
und Milzoberfläche  und  am  Netz  geschwulstartige  Auflagerungen  (ähnlich 
den  chronischen  Granulationsgeschwülsten)  entstanden,  welche  mikro- 
skopisch zahlreiche  Pestbacillen  einschlossen.  Die  durch  diese  mehr 
chronische  Form  der  Pest  unter  Abmagerung  gestorbenen  Tiere  zeigten 
ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  z.  B.  bei  Aktinomykose  oder  Rotz  sich 
finden.  Bei  Verfütterung  und  Einspritzen  in  das  Maul  oder  Einbringen 
in  die  Nase  entfalteten  diese  avirulenten  Kulturen  keine  pathogenen 
Wirkungen.  W urde  dagegen  eine  Aufschwemmung  dieser  avirulenten 
Kulturen  auf  eine  rasierte  Hautstelle  selbst  in  kleinster  Menge 
aufgebracht  und  nur  wenig  eingerieben,  so  zeigten  diese  Kulturen  höchst 
pathogene  Eigenschaften:  fast  stets  entwickelte  sich  zunächst 
leichte  Rötung  und  Abhebung  der  Haut  in  kleinen  Bläschen,  welche 
zuweilen  in  der  Mitte  eine  leichte  Vertiefung  haben  wie  Vaccinepusteln ; 
aus  diesen  Bläschen  lassen  sich  durch  Kultur  und  Tierimpfung  Pest- 
bacillen nachweisen.  Nach  wenigen  Tagen  kommt  es  zu  starker  Schwellung 
der  regionären  Lytnphdrüsen  und  einige  Tage  später  erfolgt  der  Tod.  Bei 
der  Sektion  findet  sich  hämorrhagische  oder  eitrig-nekrotische  Infiltration 
des  Unterhautzellgewebes,  häufig  ein  eitriger  Strang  nach  den  regionären 
Lymphdrüsen,  welche  von  Blutungen  durchsetzt  sind  und  ebenso  wie  das 
Unterhautzellgewebe  und  Blut  zahlreiche  Pestbakterien  einschließen. 
In  der  Milz  und  Lunge  finden  sich  weißliche  Knötchen,  ähnlich  echten 
Tuberkelknötchen,  welche  neben  Zellwucherung  zahlreiche  Pestbacillen 
zeigen.  Bei  ganz  chronischem  Verlauf  (3—4  Wochen)  können  diese 
Knötchen  zerfallen.  Die  Pestbacillen  in  den  Knötchen  zeigen  wie  in 
menschlichen  Bubonen  neben  typischen  rotgefärbten  Formen  Involutions- 
und Ringformen,  aus  denen  sich  Reinkulturen  von  Pestbacillen  gewinnen 
lassen. 

Die  Einreibung  von  pestbacillenhaltigem  Material  auf  die  rasierte 
Meerschweinchenbauchhaut  erwies  sich  als  höchst  brauchbar  zur  Isolierung 
von  Pestbacillen  aus  Material,  welches  neben  diesen  noch  zahlreiche 
Saprophyten  enthält  wie  Faeces,  faulende  Leichenteile.  Kolle  hält  diese 
Methode  für  noch  besser  als  den  von  Koch  und  Pfeiffer  für  diese 
Fälle  vorgeschlagenen  Weg,  das  pestverdächtige  Material  Ratten  in  die 
Conjunctiva  einzuimpfen.  Besonders  wichtig  ist  die  Einreibung  in  die 
Meerschweinchenbauchhaut  auch  deshalb,  weil  so  nicht  nur  vereinzelte, 
sondern  auch  a vir  ul  ent  gewordene  Pestbacillen  nachzu  weisen  sind. 

Ratten  und  Mäuse  gelang  es  nicht  durch  Einreibung  von  Pest- 
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material  in  die  Bauchhaut  zu  töten,  dagegen  junge  Kaninchen  (von 
5 starben  3). 

Kolle  macht  darauf  aufmerksam,  die  Thatsache,  daß  ein  Bakterium, 
welches  bei  subkutaner  Einspritzung  keine  pathogenen  Eigenschaften 
entfaltet,  bei  Einreibung  auf  die  Haut  sicher  ein  Tier  in  kurzer  Zeit 
tötet,  für  die  Erklärung  mancher  anderer  Infektionen  auch  beim  Menschen 
eine  Bedeutung  besitzen  dürfte. 

Tauben  und  Hühner  zeigten  nach  subkutaner  oder  intramusku- 
lärer Injektion  von  Pestkulturen  nur  vorübergehende  Krankheitser- 
scheinungen, dagegen  starben  sie  sicher,  wenn  ihnen  eine  kleine  Menge 
Hühnercholerabakterien,  welche  für  die  Nagetiere  bei  kutaner 
Einreibung  und  bei  subkutaner  Injektion,  wenn  nicht  zu  große  Mengen 
verwendet  werden  (z.  B.  für  Ratten  nur  1 Oese),  keine  infektiösen  oder 
pathogenen  Eigenschaften  entfalten. 

Von  4 mit  Pestbrot  gefütterten  Katzen  starben  2 nach  7 Tagen. 
Die  eine  zeigte  eine  haselnußgroße  submaxillare  Lymphdrüse  und  darin, 
wie  im  Blute  und  der  vergrößerten  Milz  zahllose  Pestbacillen,  die  andere 
Hämorrhagieen  im  Dünndarme  und  wallnußgroße  Mesenterialdrüsen ; darin 
sowie  in  Blut  und  Milz  zahlreiche  Pestbacillen.  Von  2 Katzen,  welche 
eine  tote  Pestratte  zu  fressen  bekamen,  starb  die  eine  am  9.  Tage  an 
Pestsepsis  (primärer  Bubo  in  der  Submaxillargegend);  die  zweite,  welche 
wahrscheinlich  eine  Pestangina  überstanden  hatte,  magerte  stark  ab  und 
wurde  getötet. 

Versuche,  welche  die  Frage  lösen  sollten,  ob  Flöhe,  welche  auf 
pestkranken  Ratten  gesessen  hatten,  im  stände  seien,  Pest- 
infektion auf  andere  Tiere  zu  übertragen,  ergaben  ein  posi- 
tives Resultat  nicht;  Verf.  wird  aber  diese  Frage  nochmals  bearbeiten. 

Kolle  untersuchte  weiterhin,  ob  der  Dauysz’sche  rat  ten  patho- 
gene Bacillus  Epizootieen  uuter  Ratten  hervorzurufen  vermöge  in- 
folge Steigerung  seiner  Virulenz  durch  Tierpassagen.  Das  Bakterium 
ist  für  Ratten  bei  Verfiitterung  pathogen  durch  Giftwirkung  vom  Darme 
aus.  die  Bakterien  verlieren  aber  bei  Uebertragung  von  Tier  zu  Tier 
(Verfütterung  der  Kadaver)  nach  einigen  Passagen  ihre  pathogenen 
Eigenschaften. 

Behufs  Prüfung  des  im  Institut  Pasteur  hergestellten 
Pestserums  wurden  an  Ratten  und  Meerschweinchen  Versuche  an- 
gestellt, welche  sich  auf  die  Frage  der  Präventivkraft  wie  den  Heilwert 
bezogen.  Nach  den  Versuchen  an  Ratten  hat  das  Serum  eine  Schutz-, 
aber  keine  Heilwirkung.  Bei  Meerschweinchen  eutfalteten.  wenn 
sie  durch  Aufbringen  von  Pestbakterien  auf  die  Bauchhaut  infiziert 
worden  waren,  selbst  große  Dosen  von  Serum,  wiederholt  gegeben,  nicht 
den  mindesten  Effekt,  während  das  Serum  bei  subkutaner  und  selbst 
intraperitonealer  Infektion  doch  eine  gewisse  Wirksamkeit  zeigte. 

Die  Versuche,  welche  sich  auf  aktive  Immunisierung  mittels 
Vaccins  aus  Agarkulturen,  welche  durch  regelmäßige  Tierpassagen  hoch- 
virulent erhalten  wurden,  bezogen,  sind  zu  einem  Abschluß  noch  nicht 
gelangt.  Sie  sollen  folgende  Fragen  beantworten:  1)  Wie  lange  halten 
sich  die  ohne  Karbolzusatz  aufbewahrten  Vaccins  wirksam  ? 2)  Sind  Ratten 
oder  Meerschweinchen  geeigneter  zur  Prüfung  der  Wirksamkeit  des 
Vaccins  und  bei  welcher  Infektionsweise  sind  beide  Tierarten  gleich 
leicht  und  gleich  sicher  zu  immunisieren?  3)  Dauer  des  Impfschutzes 
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bei  Hatten  und  Meerschweinchen  bei  verschiedener  Dosierung  des  Vaccins. 
4)  Vergleichende  Versuche  mit  Vaccins  von  avirulenten  Kulturen, 
Ilaffkine’s  Bouillon  und  virulenten  Kulturen. 

Schill  (Dresden). 

Goldschmidt,  J.,  Hereditäre  üeb  ertrag  ung  derTuberkulose. 
(Münch,  med.  VVochenschr.  1901.  No.  9.) 

Verf.  widerspricht  der  von  Klebs  aufgestellten  Behauptung  der 
intrauterinen  Uebertragung  des  Tuberkulosekeimes  von  den  Eltern,  ins- 
besondere vom  Vater  her  auf  die  Kinder  auf  Grund  von  28  Stamm- 
bäumen, wo  die  Abkömmlinge  völlig  gesunder  Eltern  an  Tuberkulose 
erkrankten,  und  auf  Grund  von  Sterblichkeitsübersichten  der  auf  Ma- 
deira ansässigen  Fremdenbevölkerung,  die,  von  tuberkulösen  Vorfahren 
abstammend,  im  ganzen  19.  Jahrhundert  nur  einen  Todesfall  an  Tuber- 
kulose aufwies,  obwohl  bei  den  (unter  sehr  ungünstigen  äußeren  Ver- 
hältnissen lebenden)  Eingeborenen  zahlreiche  Erkrankungen  an  Lungen- 
schwindsucht vorkamen.  Bemerkenswerterweise  aber  war  unter  jenen 
28  Familien  22mal  der  Vater,  niemals  die  Mutter  mit  Lues  behaftet. 
Verf.  sieht  deshalb  in  der  durch  Syphilis  bewirkten  außerordentlichen 
Erschütterung  der  körperlichen  Widerstandskraft,  die  sich  auch  auf  die 
Sprößlinge  vererbt,  den  begünstigenden  Umstand  für  die  Aufnahme  des 
Tuberkuloseerregers  und  empfiehlt  deshalb  rechtzeitige  spezifische  Be- 
handlung. Schmidt  (Berlin). 

Carrlirc,  G.,  Sur  l’existence  d'un  ferment  soluble  dans 
les  cultures  de  bacilles  de  Koch.  (Compt.  rend.  de  la  soc.de 
biol.  T.  LIII.  1901.  No.  11.) 

In  einem  Medium  von  Monobutyrin  bringt  eine  6-monatliche  Kultur 
des  Tuberkelbacillus  bei  37  0 innerhalb  20  Minuten  eine  deutliche  Säurc- 
bildung  hervor;  Hanriot’s  Annahme,  daß  es  sich  in  diesen  Fällen 
um  die  Wirkung  eines  löslichen  Ferments,  vielleicht  der  Lipase,  handle, 
fand  auch  für  diesen  Fall  ihre  Bestätigung,  da  die  Wirkung  selbst  auf 
Zusatz  kleinster  Quantitäten  der  Bacillenkultur  auftrat,  durch  Erwärmung 
derselben  aufgehoben  wurde,  dagegen  nicht  nach  Einwirkung  von  Anti- 
septicis  und  nicht  durch  Dialysieren  der  Kultur. 

Der  Wirkungswert  des  Fermentes  wächst  mit  dem  Alter  der  Kultur, 
hängt  aber  auch  von  der  Quantität  der  verwendeten  Kultur  ab. 

Zwischen  Virulenz  und  Fermentbildung  besteht  keine  Abhängigkeit. 

Die  Anwesenheit  dieses  Fermentes  wurde  schon  in  den  Kulturen 
von  Aspergillus  niger  nachgewiesen.  H.  Marcus  (Wien). 

Breitung,  M.,  Die  Bedeutung  der  oberen  Luftwege  als  Ein- 
trittspforten der  Tuberkulose.  (Samml.  zwangl.  Abhandl. 
a.  d.  Geb.  d.  Nasen-,  Ohren-,  Mund-  und  Halskrankheiten.  Bd.  IV. 
Heft  7.) 

Die  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Mundes  bildet,  solange  sie  un- 
versehrt ist,  einen  natürlichen  Schutzwall  gegen  das  Eindringen  von 
Infektionskeimen  überhaupt  und  der  Tuberkelbacillen  im  besonderen ; 
doch  nur  allzuhäufig  finden  diese  in  der  Gaumenmandel  eine  Brut- 
stätte und  eine  Bresche,  wandern  von  hier  aus  in  die  Unterkiefer-  und 
Halsdrüsen  und  geben  das  klinische  Bild  der  Skrofulöse,  d.  h.  einer 
besonderen  Form  der  Tuberkulose.  Von  einer  nicht  geringeren  Be- 
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deutung  ist  die  Rachenmandel,  die  ebenfalls  bereits  tuberkulös  in- 
fiziert sein  kann  zu  einer  Zeit,  in  welcher  keinerlei  Zeichen  einer  tu- 
berkulösen Infektion  im  Organismus  besteht.  Verf.  ist  der  Anschauung 
Traut mann’s,  daß  die  Ursache  der  Hyperplasie  der  Rachenmandel 
schlechtweg  Tuberkulose  ist,  wenn  auch  nicht  in  dem  Sinne,  die  tuberku- 
löse Infektion  einzig  und  allein  als  die  Ursache  anzuerkennen,  und  be- 
hauptet, daß  man  in  dem  Nachweis  einer  in  der  Rachenmandel  bestehenden 
latenten  Tuberkulose  ein  wichtiges  Mittel  besitzt,  zu  einer  frühzeitigen 
Diagnose  der  Tuberkulose  zu  gelangen.  Man  sollte  deshalb  nicht  unter- 
lassen, eine  excidierte  Rachenmandel  zu  untersuchen ; in  der  größten  Mehr- 
heit der  Fälle  werde  es  gelingen,  Tuberkelbacillen  nachzuweisen.  Die 
Aufgaben,  die  Rachen-  und  die  Gaumenmandeln  als  Eintrittspforten  für  die 
Tuberkulose  unschädlich  zu  machen,  lassen  sich  unschwer  erfüllen  durch 
Entfernung  in  toto  bezw.  durch  Schlitzung  und  Abtragung  der  Lappen. 
Da  durch  diese  Freilegung  der  oberen  Luftwege  die  Atmung  wieder 
unbehindert  und  die  Sauerstoffzufuhr  eine  reichlichere  wird,  so  wird  nicht 
nur  ein  Verschluß  der  Eintrittspforten,  sondern  auch  eine  Zunahme  der 
individuellen  Widerstandsfähigkeit  erreicht. 

Mühlschlegel  (Stuttgart). 

Rarenel,  Mazyck,  Three  cases  of  tuberlosis  of  the  skin  due 
to  inoculation  with  the  bovine  tu  b erc  1 e- baci  11  u s.  (Phila- 
delphia medical  Journal.  1900.  July  21.) 

R.  teilt  3 Fälle  mit,  in  denen  die  Verunreinigung  kleiner  Finger- 
wunden mit  tuberkulösem  Material  eine  Hauttuberkulose  hervorgerufen 
hatte.  Bei  allen  3 Beobachtungen  handelte  es  sich  um  Tierärzte  und 
eine  bei  Ausübung  des  Berufes  erworbene  Infektion.  Im  ersten  Falle 
konnten  in  den  ausgeschnittenen  Stücken  allerdings  nur  Riesenzellen 
und  für  Tuberkulose  sprechende  histologische  Veränderungen  festgestelt 
werden.  Im  zweiten  Falle  gelang  der  mikroskopische  Nachweis  der 
Bacillen  und  im  dritten  die  Uebertragung  auf  Meerschweinchen.  Die 
Erkrankung  blieb  bei  allen  Patienten  rein  örtlich  und  wurde  durch  die 
Entfernung  der  Knoten  vollständig  geheilt 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 

Markl,  Zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkelbacillen 
in  der  Wiener  Marktbutter  und  Margarine.  [Aus  dem  hy- 
gienischen Institute  der  Universität  Wien.]  (Wiener  klin.  Wocbenschr. 
1901.  No.  10.  p.  242.) 

43  Butter-  und  3 Margarineproben  wurden  centrifugiert  und  teils 
einzeln,  teils  gemischt  45  Meerschweinchen  intraperitoneal  injiziert.  Ist 
schon  die  Zahl  der  Versuchstiere  kleiner  wie  die  Anzahl  der  unter- 
suchten Proben,  so  muß  besonders  hervorgehoben  werden,  daß  neun 
Tiere,  welche  8 Wochen  nach  der  Injektion  keine  Krankheitserscheinungen 
zeigten,  zum  zweiten  Male  zu  den  Versuchen  verwendet  wurden.  Bei 
Tuberkuloseversuchen  nach  relativ  so  kurzer  Zeit  Meerschweinchen 
zum  zweiten  Male  zu  injizieren,  ist  unstatthaft.  Von  diesen  45  Tieren 
gingen  obendrein  10  frühzeitig  an  Peritonitis  ein,  17  nach  mehr  oder 
minder  langer  Zeit  an  Durchfall  (offenbar  infolge  der  großen  Kälte  nach 
Verf.),  so  daß  ein  Resultat  aus  diesen  Untersuchungen  eigentlich  kaum 
gezogen  werden  darf.  Echte  Tuberkulose  wurde  nicht  beobachtet,  da- 
gegen ein  Fall  von  Pseudotuberkulose  mit  säurefesten  Bacillen. 

Lydia  Rabinowitsch  (Berlin). 
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Tonzig,  C.,  Sulla  parte  che  prende  il  latte  nella  diffu- 
sione  della  tubercolosi  con  speciali  ricerche  s ul  latte 
del  mercato  di  Padova.  (Annali  d’igiene  sperimentale.  T.  XI. 
1901.  Fase.  1). 

Sowohl  die  direkte  experimentelle  Untersuchung  mittels  intraperi- 
tonaler Impfungen  mit  zahlreichen  Milchproben  an  Meerschweinchen 
angestellt,  als  auch  die  statistischen  Ergebnisse  des  städtischen  Schlacht- 
hauses führen  den  Verf.  dahin,  anzunehmen,  daß  die  Anwesenheit  des 
Tuberkelbacillus  in  der  Marktmilch  von  Padua  äußerst  selten  ist 

Dies  steht  nicht  im  Einklang  mit  der  Intensität  der  Menschen- 
tuberkulose, weil  Padua  eine  der  Städte  ist,  welche  durch  die  verschiedenen 
Formen  dieser  Krankheit  und  insbesondere  durch  die  Darmtuberkulose 
am  meisten  heimgesucht  werden. 

Eine  solche  Nichtübereinstimmung  zwischen  dem  Ergebnisse  des 
Nachsuchens  des  Tuberkelbacillus  in  der  Milch  und  der  Ausdehnung 
der  Darmtuberkulose  kann  man  auch  in  anderen  italienischen  Städten 
wahrnehmen.  Uebrigens  geht  es  aus  den  Statistiken  der  Todesursachen 
in  Italien  hervor,  daß  die  mesenterische  Tuberkulose  nicht  da  ausge- 
dehnter ist,  wo  der  Milch-  und  insbesondere  der  Kuhmilchverbrauch 
größer  ist,  noch  wo  die  gesamte  Mortalität  an  allen  Formen  von  Tu- 
berkulose erhöhter  ist 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  und  Erwägungen  ist  Verf.  der 
Ansicht,  daß  die  Wichtigkeit  der  Gefahr  bezüglich  Tuberkuloseüber- 
tragbarkeit durch  die  Milch  etwas  übertrieben  worden  ist,  und  daß  es 
von  seiten  der  Behörden  nicht  gerechtfertigt  ist  zu  unbequeme  und  zu 
kostspielige  Maßnahmen  gegen  die  Milchkühe,  wie  z.  B.  die  Ausschließung 
von  allen  auf  Tuberkulin  reagierenden  Kühen  u.  s.  w.,  anzuwenden. 

Gorini  (Rom). 

Santorl  S.,  Sulla  frequenza  del  bacillo  della  tubercolosi 
nel  latte  di  Roma  e sul  valore  diagnostico  della  sua 
colorazione  caratteristica.  (Annali  d’igiene  sperimentale.  T.  X. 
1900.  p.  301.) 

Auf  Grund  subkutaner  Impfungen  mit  zahlreichen  Milchproben  an 
Meerschweinchen  gelangt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  der  Marktmilch 
von  Rom  die  Tuberkelbacillen  ziemlich  selten  Vorkommen  (6  Proz.  der 
untersuchten  Proben)  und  daß  diese  Bacillen  sich  häufiger  in  dem  sich 
ablagernden  Schmutz  (6  Proz.)  als  im  Rahm  (1,6  Proz.)  der  ruhig  stehenden 
oder  centrifugierten  Milch  vorfinden.  Ferner  hat  er  beobachtet,  daß  zum 
Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  der  Milch  die  spezifische  Färbung  be- 
deutungslos ist,  weil  in  der  Milch  sich  fast  immer  Fäeesbaeillen  finden, 
welche  sich  ganz  wie  die  der  Tuberkulose  färben  und  durchaus  un- 
schädlich sind.  Gorini  (Rom). 

Nonewltseh,  E.,  Ueber  tuberkulöse  Milch.  [Aus  dem  Labora- 
torium der  Kaiserl.  Wilnaer  Medizinischen  Gesellschaft]  (Protokolle 
dieser  Gesellsch.  1900.  No.  9.)  [Russisch.] 

Um  die  Häufigkeit  der  Tuberkelbacillen  in  der  Milch  säugender 
Frauen  und  Kühe  festzustellen,  wurden  Proben  der  Milch  vorläufig 
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mikroskopisch  untersucht  Hierbei  wurde  folgender  interessante  Befund 
gemacht  (die  Untersuchungsmethode  wird  nicht  angegeben)1): 

A.  Frauenmilch: 

1)  A.  M.,  3.  Tag  post  partum,  26  Jahre  alt.  Husten,  in  den  Lungen  nicht«. 
Schwache  Konstitution  und  schlecht  genährt.  TuberkelbaciUen  in  großer  Quantität 
in  der  Milch. 

2)  A.  G.,  36  Jahre  alt,  8.  Tag  post  partum.  Hustet,  angeblich  Blntepeiea.  Id 
den  Lungen  nichts  besonderes.  Gut  gebaut,  keine  Bacillen  in  der  Milch. 

3)  M.,  27  Jahre  alt,  5.  Tag  post  partum.  Trockener  Husten,  überall  in  den 
Lungen  trockene  Rasselgeräusche,  doch  sind  die  .Spitzen  frei.  Zahlreiche  Bacillen. 

4)  D.,  24  Jahre  alt,  6.  Tag  post  partum.  Leichte  Dämpfung  in  der  rechten  Longe 
(wo  und  wie'.’  Ref.).  Zahlreiche  Bacillen. 

5)  und  6)  2 Proben  Frauenmilch  privatim  zugesandt.  Keine  Bacillen. 

Also  in  6 Proben  Frauenmilch  3mal  Tuberkelbacillen  — 50  Proz. 

B.  Kuhmilch.  Es  wurden  nur  Kühe  von  den  besseren  Fermen 
untersucht. 

1)  Ferm  M.,  15  Stück  Vieh  (11  Kühe,  2 Stiere  und  2 Kälber).  Bei  5 Kühen 

positive  Reaktion  auf  Tuberkulininjektion.  Milch  bei  allen  untersucht,  Bacillen  bk>S 

bei  deu  5 reagierenden  gefunden. 

2)  Ferm  E.,  19  Kühe  verschiedener  Rassen.  7 Kühe  reagierten  auf  Tuberkulin, 
jedoch  bloß  bei  6 von  ihnen  Bacillen  konstatiert,  die  7.  und  alle  übrigen  frei. 

3)  Ein  Gut,  welches  Milch  nach  Wilna  schickt.  32  Kühe  (Cnolmogorner  und 
Jaroslawer  Rasse)  und  4 Stiere.  Deutliche  Tuberkulinreaktion  bei  3,  bei  2 von  ihnen 
Bacillen,  die  3.  Kuh  wurde  nicht  gemolken. 

4)  6 Proben  Milch  von  5 Kühen  und  1 Ziege  (gab  keine  Tuberkulinreaktion) 

privatim  zugesandt.  * Bacillen  in  ungeheueren  Mengen  bloß  in  der  Ziegenmilch  kon- 

statiert. 

5)  22  Proben  Milch  aus  verschiedenen  Milchhandlungen  der  Stadt  Wilna.  Die 
Milch  ist  gemischt.  Bacillen  in  12  Proben  gefunden. 

Es  sind  also  in  63  untersuchten  Fällen  15mal  Bacillen  konstatiert 
worden,  also  in  fast  25  Proz.  aller  Fälle.  Doch  ist  als  sicher  anzu- 
nchmen,  daß  dieser  Prozentsatz  bedeutend  höher  sein  würde,  wenn  man 
nicht  die  besseren  Wirtschaften  allein  in  Betracht  zieht,  wie  es  Yerf. 
gethan,  sondern  wenn  mau  überhaupt  alle  existierenden  Wirtschaften 
berücksichtigt.  Es  könnte  diese  Ziffer  für  Wilna  wohl  55  Proz.  er- 
reichen. L.  Heydenreich  (Wilna). 

Netsser,  Max  und  Wechsberg,  Friedrich,  Ueber  das  Staphylo- 
toxin. [Aus  dom  kgl.  preußischen  Institut  für  experimentelle  Therapie 
zu  Frankfurt  a.  M.J  (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten. 
Bd.  XXXVI.  p.  299.) 

Verff.  bemerken,  daß  über  die  Gifte  der  Staphylokokken  auffallend 
wenig  gearbeitet  worden  ist  Man  habe  wohl  gekochte  oder  ausgefällte 
Bouillon vollkulturen  auf  ihre  Giftigkeit  untersucht,  nur  unvollkommen 
aber  die  Filtrate  der  Staphylokokken,  mit  denen  sich  nur  van  de  Velde, 
K r a u s s und  v.  Lingelsheim  beschäftigt  haben. 

Nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  bildet  der  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  ein  Hämolysin  und  ein  Leukocidin.  Die  Bil- 
dung von  Hämolysin  erfolgt  am  besten  in  einer  Bouillon,  welcher  nur 
*/«  der  zur  völligen  Neutralisierung  nötigen  Menge  von  Normal-Natron- 
Kalilauge  zugesetzt  wird,  in  der  Zeit  vom  4.  Tage  bis  zum  Ende  der 
2.  Woche. 

I)  Die  angeführten  Resultate  sind  wörtlich  wiedergegeben. 
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Die  Hämolysinbildung  eines  bestimmten  Stammes  läßt  sich  durch 
fortgesetzte  Tierpassage  (Kaninchen  intrapleural)  sehr  steigern.  Das 
keimfreie  mit  Karbol  versetzte  Staphylotoxin  läßt  sich  im  Eisschrank 
monatelang  ohne  wesentliche  Einbuße  seiner  Wirksamkeit  konservieren. 
Durch  Hitze  ist  Hämolysin,  ganz  analog  anderen  Bakterientoxinen,  leicht 
zu  zerstören  (bei  56°  innerhalb  20  Minuten). 

Der  typische  Staphylococcu  s aureus  und  albus  bilden  ein  und 
dasselbe  Hämolysin.  Außer  diesen  pyogenen  Arten  giebt  es  Aureus- 
wie  Albus- Stämme,  welche  sich  häufig  schon  kulturell,  sicher  aber  durch 
dauernden  Mangel  jeglicher  Hämolysinbildung  von  den  typischen  pyogenen 
Arten  unterscheiden. 

Manche  normale  Sera  schützen  nicht  nur  die  Erythrocyten  der 
eigenen  Species,  sondern  auch  fremder  gegen  Staphylolysinwirkung.  Be- 
sonders reich  an  Antistaphylolysin  ist  normales  Pferdeserum,  welches 
Kaninchenerythrocyten  auch  gegen  die  auflösende  Wirkung  des  Tetano- 
lysins schützt.  Diese  beiden  Blutgifte  sind  aber,  wie  Verff.  gegen 
Krau ss  nachweisen,  nicht  identisch.  Auch  im  Menschenserum  findet 
sich  konstant  eine  Antikörper  gegenüber  der  blutlösenden  Wirkung  des 
Staphylotoxins.  Durch  Immunisierung  mit  Staphylotoxin  ließ  sich  auch 
(bei  Kaninchen  und  Ziegen)  künstlich  ein  Antistaphylolysin  hersteilen. 
Das  Staphylolysin  hat  eine  völlig  analoge  Konstitution  mit  der  des 
Diphtherie-  und  Tetanustoxins. 

Van  de  Velde  hatte  über  ein  Sekretionsprodukt  des  Staphylo- 
coccus  pyogenes  berichtet,  welches  Leukocytin  schädlich  beein- 
flußt. Dieses  Leukocidin  bewirkt,  1)  daß  die  Leukocyten  ihre  Pseu- 
dopodien einziehen  und  rund  werden;  2)  eine  helle  Zone  in  ihrer 
Peripherie  erscheint,  während  das  Centrum  granuliert  wird ; 3)  die  helle 
Zone  das  Centrum  erreicht  und  die  Granulationen  verschwinden;  4)  eine 
leere  Blase  mit  einem  Kern,  der  später  auch  noch  schwindet,  zurück- 
bleibt. Alle  diese  Degenerationserscheinungen  treten  binnen  2 Minuten 
auf.  Mittels  der  von  ihnen  ausgebildeten  „bioskopischen  Methode“ 
(Reduktion  einer  Methylenblaulösung)  versuchten  Verff.  Aufschluß  über 
die  Leukocidin  Wirkung  zu  erlangen.  Die  leukocide  Wirkung  sämtlicher 
A u r e u s - Filtrate  ließ  sich  durch  ein  Serum  aufheben,  welches  durch 
Immunisierung  mit  einem  einzigen  Aureus-Toxin  gewonnen  war.  ebenso 
die  von  2 Alb  us- Stämmen;  alle  diese  Leukocidine  müssen  deshalb  als 
identisch  angesehen  werden. 

Im  weiteren  Verlauf  ihrer  Untersuchungen  kommen  Verff.  zu  der 
Annahme,  daß  Hämolysin  und  Leukocidin  sowohl  verschiedene  toxophore, 
wie  verschiedene  haptophore  Gruppen  besitzen,  daß  sie  sich  also  ver- 
halten etwa  wie  Tetanospasmin  zu  Tetanolysin.  Schill  (Dresden). 

Mayer,  G.,  Zur  Epidemiologie  der  Malaria.  (Deutsche  militär- 
ärztl.  Zcitschr.  1900.  No.  10.) 

Verf.  giebt  an  der  Hand  eigener  Beobachtungen  und  besonders  des 
statistischen  Materials  der  Sanitätsberichte  über  die  europäischen  Ar- 
meen von  den  Jahren  1874—1896  eine  Zusammenstellung  über  das 
Vorkommen  der  Malaria  in  Europa.  Aus  derselben  ergiebt  sich  unge- 
zwungen eine  ganz  bestimmte  geographische  Gruppierung  der  Garnison- 
orte. Es  verläuft  nämlich  eine  Scheidungslinie  längs  der  Höhe  der 
Pyrenäen,  Sevennen,  Lyoner  Berge,  überspringt  das  Rhönethal  bei  Lyon, 
geht  weiter  längs  des  ganzen  Alpenkammes,  überspringt  das  Donauthal 
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bei  Wien,  setzt  sich  fort  längs  des  Karpathenkaromes,  weicht  am  Ende 
der  Waldkarpathen  nördlich  gegen  Rußland  ab  und  verliert  sich  in  den 
Sümpfen  des  Dnjepr.  Diese  Linie  ist  eine  klimatische,  kulturelle  und 
epidemiologische. 

Ende  der  OOer  und  Anfang  der  70er  Jahre  war  die  Malaria  in 
allen  Heeren  (abgesehen  von  England  und  den  Nordreichen)  eine  weit- 
verbreitete Krankheit;  pernieiöse  Formen  und  Kachexieen  waren  häufig. 
In  den  70er  Jahren  beginnt  ein  allgemeiner  Rückgang,  im  Norden  rasch, 
im  Süden  langsamer.  Nördlich  der  Linie  wird  das  Wechselfieber  in 
den  letzten  2 Jahrzehnten  unter  ausgedehnten  hygienischen  Maßnahmen 
größtenteils  zu  einer  bedeutungslosen  Krankheit.  Südlich  hält  es  sieh 
noch  jetzt  auf  hohem  Stande;  selbst  energische,  hygienische  Verbesserungen 
vermochten  nur  vorübergehende  Verminderung  herbeizuführen ; immer 
flackert  die  Malaria  in  den  alten  Herden  wieder  stark  auf. 

Nördlich  herrscht  die  Tertiana,  südlich  auch  die  Quartana. 

Das  Minimum  der  Erkrankungen  liegt  allgemein  im  Dezember, 
Januar  und  Februar.  Das  Maximum  aber  fällt  nördlich  der  Scheidungs- 
linie auf  Mai  und  Juni,  südlich  derselben  auf  August  und  September. 

Mühlscblegel  (Stuttgart). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Jochmnnn,  U„  Wachstum  der  Tuberkelbacillen  auf  saueren  Nährböden. 

(Hygien.  Rundschau.  l'.Kil.  No.  1.) 

Jocbmann  hat  in  einer  früheren  Arbeit  auf  die  Brauchbarkeit  sauerer  Nähr- 
boden  für  Tuberkelbacillen  hingewiesen  und  nach  der  Ertragsfähigkeit  folgende  Skala 
aufgestellt:  Sauerer  Glvcerinagar,  saueres  Hirnserum,  sauerer  Heyden -Agar,  alkalischer 
H ey  den  -Agar.  Er  suchte  nur  zu  ermitteln,  welcher  Säuregrad  die  günstigsten  Bedingun- 
gen für  die  Tuberkelbacillenreinkultur  bietet  und  ist  zu  folgendem  Kesultate  gelangt: 
Bei  Nährböden,  welche  mit  Fleischwasser  bereitet  sind,  bietet  der  natürliche  Säuregrad 
de*  Fleischwassers  die  beste  Aussicht  für  möglichst  hohen  Emteertrag.  N ahrsubst rate 
al>er,  welche  von  Natur  nun  alkalisch  oder  neutral  sind,  werden  für  die  Züchtung  von 
Tnberkelbacillen  nach  Feststellung  de»  Lackmusncutralpunktes  am  besten  mit  einem 
Zusatz  einer  1-proz.  Milchsäure  versehen,  und  zwar  10  Tropfen  auf  50  ccm,  also  etwa 
10  ccm  1-proz.  Milchsäure  auf  1 1 der  Nährlösung.  Schill  i Dresden). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Abba,  1.  e Barel  li,  I.,  Sulla  resistenza  del  bacillo  tubercolare 
negli  sputi  sopra  diverse  specie  di  pavimenti  e dentro 
le  biancherie.  (Rivista  d’igiene  etc.  T.  XII.  1901.  p.  115.) 
Nachdem  die  Verff.  durch  zahlreiche  Versuche  das  stark  desinfek- 
torische  Vermögen  des  direkten  Sonnenlichtes  und  die  fast  schützende 
Wirkung  der  Dunkelheit  und  der  Feuchtigkeit  gegenüber  den  tuberku- 
lösen Sputen  noch  einmal  bewiesen  haben,  betonen  sie,  daß  auch  in 
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Bezug  auf  die  Gefahr  der  Uebertragbarkeit  der  Tuberkulose  die  besten 
Fußböden  für  Wohnungen  und  Straßen  die  undurchdringlichen  sind, 
weil  auf  diesen  die  Austrocknung  der  Auswürfe  und  die  Ausführung 
der  Desinfektion  rascher  und  vollkommener  sich  vollziehen  läßt,  als  auf 
den  porösen  und  nicht  glatten  Materialien.  Gorini  (Rom). 

Krompecher,  Recherches  sur  le  traitement  des  animaux 
tuberculeux  par  la  möthode  de  Länderer  et  sur  la  viru- 
lence  des  bacilles  tuberculeux.  (Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  1900. 
No.  11.) 

Die  Methode  der  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Zimmtsäure  wurde 
von  Länderer1)  im  Jahre  1893  veröffentlicht  und  zugleich  von 
Ri  chter  durch  zahlreiche  Untersuchungen  als  empfehlenswert  befunden. 
Gegen  die  Versuche  des  Letzteren  wendet  sich  Verf.  in  vorliegender 
Arbeit,  indem  es  ihm  schien,  daß  Richter  zu  denselben  keine  voll- 
virulente Tuberkelbacillenkultur  angewendet  habe.  Dieser  Einwand 
scheint  richtig  zu  sein,  da  aus  den  vom  Verf.  angestellten  Versuchen 
hervorgeht,  daß  die  Versuchstiere  (Kaninchen  und  Meerschweinchen), 
welche  während  einer  Zeit  von  21/2— 4 Monaten  mit  190—315  cg  zimmt- 
saurem  Natron  behandelt  wurden,  der  Tuberkulose  in  gleicher  Zeit  und 
unter  gleichen  klinischen  und  pathologischen  Bedingungen  erlagen,  wie 
die  Kontrolltiere.  Das  zimmtsäure  Natron  hatte  in  keinem  Falle  weder 
Immunität  erzeugt,  noch  hatte  es  einen  verzögernden  Einfluß  auf  den 
Verlauf  der  Krankheit.  Ebenso  spricht  Verf.  demselben  jeglichen  thera- 
peutischen Wert  ab,  denn  die  Tiere,  die  vom  2.,  8.,  14.  und  28.  Tage 
an  nach  der  Einimpfung  von  Tuberkelbacillen  mit  zimmtsaurem  Natron 
behandelt  wurden,  starben  im  Mittel  1 — 3 Monate  später  an  Tuberkulose 
ebensogut,  wie  die  Kontrolltiere. 

Den  zweiten  Teil  der  Arbeit  bilden  Untersuchungen  über  die  Viru- 
lenz der  verschiedenen  Tuberkelbacillen  und  über  die  klinischen,  patho- 
logischen und  histologischen  Erscheinungen,  hervorgerufen  durch  den 
verschiedenen  Virulenzgrad.  Ferner  wird  das  Verhalten  der  mit  Tu- 
berkelbacillen verschiedener  Virulenz  geimpften  Tiere  gegenüber  dem 
Tuberkulin  studiert  und  schließlich  auch  umgekehrt  die  Wirkung  der 
Tuberkuline,  die  aus  Bakterien  von  verschiedener  Virulenz  hergestellt 
sind,  auf  tuberkulöse  Tiere  festgestellt.  Bezüglich  der  Resultate  dieser 
sehr  eingehenden  und  interessanten  Untersuchungen  möchte  ich  auf  das 
Original  verweisen , da  eine  vollständige  Wiedergabe  derselben  den 
Rahmen  eines  Referates  überschreiten  würde.  Thomann  (Bern). 

Kühn,  A.,  Kl  inische  Erfahrungen  mit  intravenösen  Zimmt- 
säureinjektionen  (Hetol).  [Aus  der  mediz.  Klinik  Rostock.] 
(Münch,  med.  Wochenschr.  1901.  No.  12.) 

An  11  mit  Hetoleinspritzungen  nach  Länderer  (0,01—0.025)  be- 
handelten Fällen  von  Lungentuberkulose  hat  Verf.  nie  schädliche  Wirkungen 
gesehen;  wenigstens  bringt  er  damit  eine  während  der  Kur  aufgetretene 
hämorrhagische  Nephritis  mit  hochgradiger  Herzschwäche,  ferner  eine 
letale  Hämoptoe,  endlich  einen  mehrstündigen  Anfall  von  Verwirrtheit 
nach  der  10.  Einspritzung  nicht  in  Verbindung.  „Die  geringen  Erfolge 


1)  Die  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Zimmtsäure.  Leipzig  1893. 
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können  ebensogut  dem  Wechsel  der  Lebensweise,  der  besseren  Ver- 
pflegung und  der  für  die  Nahrungsaufnahme  nicht  unwichtigen  psychischen 
Wirkung  zugeschrieben  werden.“  Was  nun  die  vielfach  angefochtene 
theoretische  Erklärung  des  Einflusses  der  Zimmtsäurc  anlangt,  der  in 
der  Anregung  einer  heilkräftigen  Leukocytose  mit  nachfolgender  Um- 
wallung  und  Abkapselung  der  Tuberkel  bestehen  soll,  so  fand  sich  bei 
einem  Fall,  bei  dem  indessen  die  Behandlungszeit  nur  eine  ganz  kurze 
war,  eine  Induration  beider  Oberlappen  und  bei  einem  andern,  bei  welchem 
45  Hetolgaben  während  dreier  Monate  weder  einen  Stillstand  noch  einen 
Rückgang  der  Krankheitserscheinungen  erzielt  hatten,  nach  dem  3 Monate 
später  erfolgten  Tode  schiefrige  Verdichungen  in  beiden  Lungen  sowie 
Vernarbungen  einzelner  Darmgeschwüre.  Demnach  beeinträchtigt  die 
Zimmtsäure  zum  mindesten  nicht  die  Neigung  zur  Heilung  durch  binde- 
gewebige Rückbildung  und  Durchwachsung.  Immerhin  ist  die  Kur  eine 
langwierige  (3—6  Monate)  und  sehr  kostspielige  und  daher  nur  bei  Wohl- 
habenden zur  Unterstützung  der  Ernährungs-  und  Freiluftbehandlung 
zu  empfehlen.  Ilingegon  warnt  Verf.  mit  Recht  davor,  durch  Hetol- 
verabreichung  ärmere  Kranke  den  Zeitpunkt  verpassen  zu  lassen,  wo 
die  Aufnahme  in  eine  Heilstätte  viel  größere  Aussicht  auf  Erfolg  bietet. 

Schmidt  (Berlin). 

Michaelis,  Hugo,  Neuere  Untersuchungen  über  Sana,  Milcb- 
sterilisieru  ng.  Tuberkelbacillon  in  Marktbutter  etc. 
(Therap.  Monatsh.  1901.  Heft  4.) 

Das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Marktbutter  findet 
immer  von  neuem  Bestätigung.  Dieser  Kalamität  versucht  man  seit 
einiger  Zeit  dadurch  zu  begegnen,  daß  man  die  zur  Butterproduktion 
bestimmte  Milch  erhitzt.  Einer  wirksamen  Sterilisierung  stellen  sich 
Schwierigkeiten  entgegen,  da  eine  chemische  und  physikalische  Ver- 
änderung der  Milch  eintritt. 

Unter  solchen  Verhältnissen  tritt  die  Bedeutung  der  milchfreien 
Sana  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  in  der  keine  Milch,  sondern 
Mandelmilch  Anwendung  findet;  die  Fette  der  Sana  werden  vor  ihrer 
Verbutterung  mit  Mandelmilch  auf  87°  erhitzt.  Es  wäre  demnach  die 
Methode  der  Sana-Herstellung  hygienisch  vollkommen  einwandfrei.  Da 
die  Sana  ferner  ungefähr  gleich  gut  ausgenutzt  wird  wie  eine  echte  Natur- 
butter, ist  ihre  Anwendung  als  Butterersatzmittel  nur  zu  empfehlen. 

Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Weber,  Hugo,  Das  Kohlensäureprinzip  in  der  Behandlu  n g 
der  Lungenschwindsucht.  (Therap.  Monatsh.  1901.  Heft  3.) 

Das  Fundament  der  von  W.  aufgestellten  Theorie  bildet  eine  Reihe 
von  Erscheinungen,  die  seit  lange  als  unumstößliche  Thatsachen  gelten, 
nämlich  daß  ein  Antagonismus  zwischen  Tuberkulose  und  Kohlensäure 
besteht:  da,  wo  viele  Kohlensäure  gebildet  wird,  entsteht  kein  tuber- 
kulöser Prozeß  und  umgekehrt,  wo  der  Schwindsuclitsbacillus  gedeiht, 
ist  Mangel  von  Kohlensäure  vorhanden.  Um  dem  Körper  Kohlensäure 
in  erhöhtem  Maße  zuzuführen,  gab  W.  früher  täglich  3 Theelöffel  voll 
Natr.  bicarbon.,  und  damit  der  Organismus  keine  Einbuße  an  der  zur 
Verdauung  nötigen  Salzsäure  erleidet,  nach  den  Mahlzeiten  Salzsäure. 
Er  will  damit  in  chronisch  verlaufeuen  Fällen  so  gute  Resultate  erzieh 
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haben,  wie  bei  keiner  anderen  medikamentösen  Therapie.  Bei  der  akuten 
Form,  der  sogenannten  galoppierenden  Schwindsucht,  hat  dieses  Ver- 
fahren aber  bisher  Schiffbruch  gelitten  wie  jedes  andere. 

Um  dem  Körper  mehr  Kohlensäure  zuführen  zu  können,  verwendet 
W.  jetzt  chemisch  reine  Lävulose,  die  durch  Oxydation  in  Kohlensäure 
übergeführt  wird,  und  Vaseline,  die  als  reiner  Kohlenwasserstoff  nur  in 
Kohlensäure  und  Wasser  übergeführt  werden  kann,  wenn  sie  vom  Körper 
aufgesogen  wird,  resp.  das  der  Vaseline  verwandte  Paraffinum  liquidum, 
das  zn  Injektionen  benutzt  wird  und  unter  dem  Namen  Antiphthisicum 
absolut  chemisch  rein  in  den  Handel  gebracht  ist.  Es  wird  nicht  unter 
die  Haut,  sondern  unter  das  Unterhautfettgewebe  des  Rückens  injiziert. 

W.  giebt  52  Krankengeschichten  solcher  Patienten,  die  Lävulose 
innerlich  und  Antiphthisicum  subkutan  erhalten  haben,  von  diesen  sind 
32  geheilt,  14  gebessert  und  6 gestorben.  W.  betont  noch  besonders, 
daß  die  Fälle  nicht  ausgewählte  sind;  dabei  sind  die  Patienten  in 
ihren  Lebensverhältnissen  geblieben  und  nicht  besser  als  sonst  ernährt 
worden. 

W.  stellt  die  Behauptung  auf,  daß  nach  seiner  Methode  jeder 
Fall  von  Schwindsucht  geheilt  werden  kann,  der  nicht  zu  spät  in  Be- 
handlung kommt.  Hugo  Laser  (Königsberg  i.  Pr.). 

Papasotirin,  J.,  Ueber  den  Einfluß  der  Kohle  auf  den  Tu- 
berkelbacillus. [Aus  dem  hygienischen  Institut  Würzburg.] 
(Münch,  med.  Wochenschr.  1901.  No.  13.) 

Ausgehend  von  der  Erfahrungstatsache,  daß  bei  Kohlenarbeitern 
die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  eine  auffallend  geringe  ist,  suchte 
Verf.  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Kohle  schon  in  der  Kultur  die 
Schwindsuchtsstäbchen  zu  schädigen  vermag.  10  ccm  Glycerinagar,  mit 
0,1 — 1,5  g Tier-,  Holz-  oder  Steinkohle  vermischt,  ließen  indessen  die 
echten  und  die  Pseudotuberkelbacillen  ebenso  üppig  gedeihen  wie  den 
gewöhnlichen  Nährböden.  Schmidt  (Berlin). 

Schaefer,  Hat  Ichthyol  eine  Wirkung  bei  tuberkulösen  Er- 
krankungen der  Lunge  und  bei  Lungenschwindsucht 
und  welche?  (Therapie  der  Gegenwart.  Heft  11.  Nov.  1900.) 

Die  Wirkungsweise  des  Ichthyols  auf  Lungentuberkulose  kann  in 
folgenden  Punkten  zusammen  gefaßt  werden : Ichthyol  beeinflußt  den  all- 
gemeinen Kräftezustand  in  günstiger  Weise,  wie  sich  Verf.  bei  den 
sogeuannten  ambulanten  Fällen,  die  täglich  in  der  Sprechstunde  unter- 
sucht werden,  überzeugt  hat  Diese  Patienten  litten  meist  an  Spitzen- 
affektionen, waren  noch  arbeitsfähig  und  erhielten  rkeine“  Ausnahms- 
kost, sondern  die  gewöhnliche  Kost  eines  Zuchthausgefangenen.  Der 
meist  stockende  Auswurf  löst  sich  unverkennbar,  der  Hustenreiz 
schwindet  und  mit  ihm  der  Schmerz  auf  der  Brust  und  an  den  Schulter- 
blättern. Der  Auswurf  wird  im  Anfang  vermehrt  abgesondert,  später 
vermindert  er  sich  unil  verändert  sich  in  Form,  Farbe  und  Gehalt  an 
Bacillen,  Kokken  und  elastischen  Fasern.  Die  dickliche,  schwere,  zähe 
Beschaffenheit  des  Sputums  weicht  oft  schon  nach  Wochen  einer  weiß- 
lich-schaumigen; der  Eiter  im  Auswurf  verschwindet  allmählich.  Die 
mikroskopische  Untersuchung,  auf  welche  die  peinlichste  Aufmerksamkeit 
gerichtet  wurde,  konstatierte  besonders  bei  Patienten,  die  in  die  Kranken- 
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abteilung  aufgenommen  werden  mußten,  eine  „entschiedene“  Abnahme 
der  Tuberkelbacillen  und,  was  Verf.  für  sehr  wichtig  hält,  bei  kom- 
plizierten Formen  auch  der  Kokken.  In  einigen  nicht  mit  Strepto- 
kokken komplizierten  Fällen  konnten  keine  Tuberkelbacillen  mehr  ge- 
funden werden;  es  waren  dies  Fälle  von  katarrhalischen  Spitzen- 
erkrankungen. Die  Nachtschweiße  gingen  zurück,  um  später  völlig  zu 
sistieren,  die  Kurzatmigkeit  wurde  weniger  belästigend,  das  Fieber, 
welches  bei  baci llären  Lungenleiden  von  Strafgefangenen  meist  nur 
in  Fällen,  die  mit  einer  Kokkeninfektion  kompliziert  sind,  be- 
obachtet wird,  wurde  erfreulicherweise  ebenfalls  günstig  beeinflußt,  eine 
Wirkung,  die  Verf.  selten  bei  anderen  Medikamenten  gesehen  hat. 

Bei  Kavernenbildung  wirkt  Ichthyol  als  Expectorans  und  hat  den 
Vorteil,  dem  oft  zersetzten  stinkenden  Auswurf  den  Geruch  zu 
nehmen,  eine  Beobachtung,  die,  wie  oben  erwähnt,  besonders  auch 
bei  chronischen  Bronchiektasien  gemacht  wird.  Freilich  ist  Ichthyol 
nicht  imstande,  solche  Veränderungen  aufzuheben.  Kleinere  Kavernen- 
bildung sah  Verf.  hingegen  in  manchen  Fällen  zurückgehen. 

Ichthyol  hat  keine  schädliche  Nebenwirkung  auf  Herz  und  Nieren, 
selbst  wenn  letztere  auch  bereits  unter  der  allgemeinen  Tuberkulin- 
infektion gelitten  haben. 

Von  den  45  Lungenkranken,  welche  auf  der  Spitalabteilung  mit 
Ichthyol  behandelt  wurden,  waren,  abgesehen  von  10  Fällen,  12  im  vor- 
geschrittenen Stadium  mit  irreparablen  destruktiven  Prozessen  auf  der 
Lunge,  Kavernenbildung,  reichlichen  Tuberkelbacillen,  Kokken 
und  Eiterkörperchen  — die  Prognose  ist  bei  derartigen  Verän- 
derungen hoffnungslos.  Von  den  12  Fällen  besserten  sich  4 auf  Ichthyol 
vorübergehend.  Die  Besserung  bestand  in  einer  Erleichterung  der  Ex- 
pektoration. in  einem  Schwinden  des  üblen  Geruches  des  Sputums  und 
in  einer  Besserung  des  Allgemeinbefindens.  16  leichte  Infektionen,  die 
in  den  Strafanstalten  so  oft  beobachtet  und  so  oft  übersehen  werden, 
stets  aus  Katarrhen  der  oberen  Partieen  der  Bronchien  bestehend,  hoben 
sich  auf  den  Gebrauch  einer  50-proz.  Ichthyollösung  in  der  Gabe  von 
3mal  täglich  20 — 80  Tropfen  in  kürzerer  Zeit,  als  Verf.  seither  bei 
anderen  Mitteln,  welche  er  gegen  diese  — Katarrhe  — anwendete,  ge- 
sehen hat. 

Von  diesen  16  leichten  Spitzenkatarrhen  hatten  10  im  Sputum 
Tuberkelbacillen,  aber  keine  Kokken,  bei  5 konnten  keine 
Bacillen  konstatiert  werden,  sie  boten  indes  das  gleiche  Krankheitsbild 
wie  die  anderen  11.  Von  den  übrigen  7 Fällen  waren  5 mit  dem  für 
die  Lungentuberkulose  in  den  Gefängnissen  charakteristischen  Auftreten 
von  schleichend  sich  entwickelnder  Infiltration.  Da  der  Husten  bei  dieser 
Form  ganz  fehlt,  kann  der  Auswurf  nur  in  seltenen  Fällen  untersucht 
werden.  Nach  Anwendung  von  Ichthyol  tritt  dann  der  Husten  ge- 
wöhnlich stärker  ein,  die  Expektoration  wird  mäßiger.  Auch  bei  diesen 
5 Fällen  war  auf  Ichthyol  eine  „anhaltende  Besserung“  beobachtet 
worden.  Bei  2 Fällen  mußte  Ichthyol  wegen  Verweigerung  des  Mittels 
nach  8 Tagen  ausgesetzt  werden.  Bei  214  ambulanten  Meldungen,  bei 
denen  in  43  Fällen  ebenfalls  Bacillen  im  Sputum  vorhanden  waren, 
wurde  Ichthyol  mit  gutem  Erfolge  verwendet.  Verf.  fand  beim  Ichthyol 
eine  entschieden  günstige  Wirkung  bei  tuberkulösen  Spitzenkatarrhen, 
ferner  bei  chronischen  Bruströhrenkatarrhen  mit  reichlichem  Auswurf 
(Bronchiektasien). 
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Die  Wirkung  besteht  in  einer  auffallenden  raschen  Besserung  des 
Allgemeinbefindens.  Erleichterung  der  Expektoration,  Schwinden  des 
Bakteriengehaltes  im  Auswurf  und  Unterstützung  der  Heilung  der 
durch  die  Infektion  entstandenen  pathologischen  Veränderungen  der 
Lunge.  D e e 1 e m a n (Dresden). 
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Ueber  einen  in  Erde  und  Fehlboden  vorkommenden 
sporenbildenden  Bacillus. 

[Ans  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  München.] 

Von  Dr.  W.  Rullmann  in  München. 

Bei  der  Untersuchung  typhusverdächtiger  Erden  und  Fehlböden 
aus  der  weiteren  Umgebung  Münchens  fand  sich  mehrmals  in  demselben 
ein  sporenbildender  Bacillus,  dessen  Beschreibung  durch  seine  Eigen- 
schaft, auf  Gelatine  in  typhusähnlichen  Kolonieen  zu  wachsen,  be- 
rechtigt sein  dürfte,  und  dies  um  so  mehr,  als  auch  das  übrige  Ver- 
halten, wie  Eigenbewegung,  Mangel  von  Gas-  und  Säurebildung  u.  s.  w. 
an  Bacillus  typhi  erinnert. 

Ente  Abt.  XXIX.  Bd.  62 
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Zunächst  dürfte  der  Bacillus  wohl  der  Gruppe  der  Milchsäure- 
bakterien nahe  verwandt  sein,  doch  scheiden  ihn  von  den  z.  B.  in 
Migula’s  Sammelwerk  beschriebenen  mehrere  Merkmale.  Er  bildet 
meist  ziemlich  kräftige  Stäbchen  mit  abgerundeten  Ecken , die  aof 
Peptonagar  bei  37°  gezüchtet,  im  durch  die  Flamme  getrockneten  und 
dann  gefärbten  Zustande,  eine  Breite  von  0,5—0,75  und  eine  Länge 
von  1,5 — 9 fi  erreichen;  in  Bouillon  bilden  sich  ungegliederte  Fäden, 
welche  innerhalb  10  Tagen  bis  zu  einer  Länge  von  60—70  fi  auswachsen. 
Bouillon  mit  diesem  Bacillus  geimpft,  zeigt  bei  37 0 innerhalb  24  Stunden 
nur  eine  geringe  Trübung,  welche  nach  der  doppelten  Zeit  nur  langsam 
zunimrat  und  nie  auf  der  Oberfläche  ein  Häutchen  bildet.  Während, 
wie  später  gezeigt  wird,  auf  den  Agarnährböden  innerhalb  24  Stunden 
die  Sporenbildung  eine  auffallend  rasche  und  intensive  ist,  kann  solches 
in  Bouillon  nur  künstlich  und  auch  dann  nur  in  mäßigem  Grade  er- 
reicht werden.  In  ungeschüttelter  Bouillonkultur  bilden  sich  bei  37* 
selbst  nach  72  Stunden  noch  keine  Sporen;  wird  dagegen  eine  solche 
Kultur  in  den  Schüttelapparat  gegeben,  dann  sind  allerdings  nach 
24  Stunden  vereinzelte  Sporen  bemerkbar,  doch  steigert  sich  deren  Menge 
auch  nach  mehrtägigem  Schütteln  in  kaum  nennenswerter  Weise. 

Das  Temperaturoptimum  liegt  zwischen  22°  und  37°,  bei  12—15* 
findet  kein  bemerkbares  Wachstum  statt. 

Die  Eigenbewegung  mit  Ortsver&nderung  ist  bei  einer  24-stündigen 
Kultur  eine  äußerst  lebhafte;  es  beteiligen  sich  an  derselben  aber  nur 
die  sporenfreien  Stäbchen. 

Die  Geißeln  stehen  peritrich  angeordnet,  ihre  Zahl  schwankt 
zwischen  8—16. 

Bei  der  Anwendung  der  Gr  am 'sehen  Färbemethode  bemerkt  man, 
daß  gleichzeitig  mituntersuchter  Typhus  sich  nach  2 Minuten  entfärbt, 
während  der  neue  Sporenbildner  nach  dieser  Zeit  noch  nicht  vollkommen, 
wohl  aber  nach  4 Minuten  gänzlich  entfärbt  ist 

Auf  den  verschiedenen  schieferstarrten  Agarnährböden  ist  das  Wachs- 
tum bei  22°  und  37°  ein  fast  gleichmäßig  sehr  rasches;  der  sich  nach 
24  Stunden  bildende  weißlich-bläuliche  Belag  ist  feuchtglänzend,  und  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  sieht  man  bei  den  37°-Kulturen  neben 
den  unveränderten  Stäbchen  viele  trommelschlägelartig  verdickt,  ferner 
sind  auch  Spindeln  mit  endständigen  und  außerdem  bereits  zahlreiche 
freiliegende  Sporen  bemerkbar,  welche  letztere  mit  jedem  Tage  zahl- 
reicher werden.  Die  22° -Kulturen  ergeben  besonders  schöne  Bilder  der 
sporogenen  Körper  (Babes-Ernst). 

In  Zuckeragar  tritt  keine  Gas-  und  in  Milch  keine  Säurebildnng 
ein;  trotz  verhältnismäßig  geringer  Vermehrung  des  eingesäten  Bacillus 
ist  nach  8 Tagen  bei  37°  deutliche  Alkalibildung  in  der  Milch  wahr- 
nehmbar (Parailelversuch  mit  nicht  besäter  Milch). 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  Kulturen  gegen  Hitze  ist,  entsprechend 
der  reichlichen  Sporenbildung,  eine  große. 

Eine  24-stündige  Bouillonkultur  bildet  kein  Indol. 

Die  aus  den  verschiedenen  Erden  und  Fehlböden  gezüchteten  Rein- 
kulturen des  Sporenbildners  wurden  mit  den  Nummern  1 — 7 inkl.  be- 
zeichnet, auch  bei  den  Kartotfelkulturen  einzeln  zur  Betrachtung  ge- 
zogen, und  bei  der  Parallelkultur  jedesmal  unser  .Typhus  Halle“  mit  zum 
Vergleiche  benutzt  In  einem  Falle  war  bis  zum  48-stündigen  Wachstum 
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bei  22°  und  37°  absolut  kein  Unterschied  wahrnehmbar,  in  2 Fällen 
blieb  das  Wachstum  zwar  24  Stunden  ganz  gleich,  aber  nach  48  Stunden 
waren  nur  noch  die  mit  Typhus  Halle  bestrichenen  Hälften  farblos, 
während  bei  den  anderen  nur  eine  leichte  Bräunung  eingetreten  war. 
Drei  weitere  Kulturen  aber  bräunten  sich  schon  beim  24-stündigen 
Wachstum,  indessen  die  Typhushälften  unverändert  blieben;  die  Art  des 
Wachstums  war  ein  feuchtglänzender,  meist  feiner  Belag  mit  Sporen- 
bildung. 

Gelatine  wird  nicht  verflüssigt.  — Bei  den  angelegten  Gelatine- 
stichkulturen ergiebt  sich,  daß  No.  1 mit  einer  gleichzeitig  angelegten 
Typhusstichkultur  ganz  gleichartig  und  nicht  unterscheidbar 
wächst.  Am  Sticheingang  bildet  §ich  eine  erhöhte,  übereinander  ge- 
schichtete Auflagerung,  die  sich  nach  der  Peripherie,  welche  innerhalb 
3 Wochen  eine  ziemlich  bedeutende  Ausdehnung  erreichte,  schleierartig 
fein  ausbreitet,  der  Stichkanal  selbst  ist  gleichförmig  bandartig.  Während 
die  folgenden  Nummern  2—5  inkl.  geringe  Unterschiede  in  der  Art  und 
Ausbreitung  des  Wachstums  zeigen,  ist  No.  6 der  zuerst  geschilderten 
No.  1 wieder  vollkommen  gleich.  No.  7 dagegen  gab,  wie  später  gezeigt 
wird,  durch  das  Wachstum  auf  den  Platten  Veranlassung  zur  Aufstellung 
von  4 Typen,  a,  b,  c und  d;  während  No.  7 selbst  vom  Stichkanal  aus 
innerhalb  3 Wochen  sich  ganz  gleichmäßig,  ohne  dünnere  Lagen  zu 
bilden,  ausbreitet,  tritt  bei  7a  und  b vom  erhabenen  Centrum  aus  eine 
schleierartige  Ausbreitung  ein,  die  bei  c und  d wieder  sich  als  dickerer 
Belag  zeigt. 

Das  Verhalten  der  isolierten  Reinkulturen  auf  Gelatineplatten  ist 
ein  sehr  interessantes  und  wurde  besonders  genau  bei  No.  6 und  7 
studiert.  Beim  Beginne  der  Untersuchungen  schienen  nur  2 Typen  von 
Kolonieformen  vorhanden  zu  sein,  indem  zunächst  solche  bemerkbar 
waren,  welche  von  einem  Durchmesser  von  0,5 — 2 mm  porzellanartig 
weiß  und  sehr  fein  granuliert  und  mit  glattem,  wenig  gekerbtem  Rand 
versehen  sind,  die  bei  Abblendung  weißlich-grau  erscheinen.  Dann 
folgen  auch  größere  mit  etwa  3 mm  Durchmesser,  deren  Centrum  dichter 
ist  und  nach  dem  Rand  linienförmig  ausstrahlt  und  bei  weiterem  Wachs- 
tum einen  unregelmäßig  gezackten  Rand  bildet.  Eine  weitere  Be- 
sichtigung frischer  Plattenkulturen  führte  zum  Abimpfen  großer  tief- 
liegender Kolonieen  — Typhus  a,  kleiner  Oberflächenkolonieen  — b,  kleiner 
tiefliegender  = e und  großer  Oberflächenkolonien  = d,  welche  zu  aber- 
maligen Plattenkulturen  dienten.  Das  Resultat  war,  daß  alle  4 Typen 
insofern  ein  gleichmäßiges  Wachstum  ergaben,  als  auf  den  verdünnten 
Platten  2 und  3,  da  sie  sich  hier  unbehindert  ausdehnen  konnten,  meist 
drei  Kolonieformen  Vorkommen.  Wir  unterscheiden  demnach  rundliche, 
im  Inneren  granulierte  Kolonieen,  ferner  solche  mit  leicht  gezacktem 
Rande,  im  Inneren  gefurcht  und  drittens  weinblattförmige,  ganz 
typhusähnliche  Kolonieen.  Die  beiden  letzten  Formen  bilden  sich  durch 
oberflächliches  Wachstum  auf  der  umgebenden  Gelatine  und  sind  infolge- 
dessen die  typhusähnlichen  besonders  da  zu  finden,  wo  die  Gelatine 
durch  die  Unebenheiten  des  Glases  am  wenigsten  dick  ausgebreitet  liegt, 
so  häufig  am  Schalenrande.  Man  erzielt  diese  Formen  am  zahlreichsten, 
wenn  man  die  Gelatine  nur  in  dünner  Lage  ausgießt.  — Ganz  ähnliche 
Resultate  ergaben  die  übrigen  Reinkulturen. 

Für  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  ist  der  Bacillus  nicht 
pathogen. 
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Da  dieser  Sporenbildner  in  der  neuesten  Litteratur  noch  nicht  be- 
schrieben zu  sein  scheint,  so  dürfte  ihm  wegen  seiner  Herkunft  und  der 
Fähigkeit  der  raschen  Sporenbildung  die  Bezeichnung  „Bacillus 
terrestris  sporigenes“  zukommen. 

In  der  Krdl’schen  Sammlung  wird  er  fortgezüchtet. 

München,  den  24.  Mai  1901. 


- Nachdruck  verboten. 

Eine  aus  Darminhalt  gezüchtete  Hefeart. 

[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Gießen.] 

Von  Dr.  Lommel,  Assistenten  des  Institutes. 

Mit  2 Figuren. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  des  Darminhalts  von  einem  an  in- 
fektiösem Ikterus  gestorbenen  Kinde  wurde  in  den  angesetzten  Agar- 
platten als  häufigste  Erscheinung  eine  Kolonie  angetroffen,  die,  aus 
einem  centralen,  runden  Kerne  bestehend,  nach  den  Seiten  Ausläufer 
sandte;  die  letzteren  waren  mit  knotigen,  blattsproßartigen  Verdickungen 
versehen  und  wurden  mit  der  größeren  Entfernung  vom  Mittelpunkte 
immer  zarter  und  dünner.  Neben  diesen  aus  Hefezellen  zusammen- 
gesetzten strahlenförmigen  Kolonieen  fanden  sich  auch  noch  einzelne, 
kreisrunde  Hefekolonieen  ohne  Sprossung  über  den  Rand  hinaus. 

Mikroskopisch  zeigten  die  einzelnen  Zellen  keine  nennenswerten 
Unterschiede;  sie  waren  von  etwas  ovalem  bis  rundem  Bau;  fast  jede 
Zelle  zeigte  im  Centrum  oder  auch  nahe  einem  Pole  oder  einer  Seite 
einen  oder  mehrere  stärker  lichtbrechende  Komplexe.  Manche  Zellen 
waren  in  Sprossung  begriffen,  und  zwar  war  die  Tochterzelle  meist  an 
einem  Pole  oder  nur  wenig  von  ihm  entfernt  aus  der  Mutterzelle  hervor- 
gegangen. Neben  diesen  gemeinsamen  Merkmalen  zeigten  die  strahlen- 
förmigen Kolonieen  wesentliche  morphologische  Abweichungen.  Ent- 
sprechend den  radiär  ausstrahlenden  Aesten  fanden  sich  Zellen  von  ganz 
bedeutender  Länge,  etwas  dünnerem  Kaliber  wie  die  gewöhnlichen 
Zellen,  aber  im  übrigen  von  gleichbleibender  Dicke.  Sie  verhielten  sich 
insofern  genau  wie  die  ovalen  Zellen,  als  sie  endständige  ovale  Sprossen 
von  gewöhnlicher  Größe  trugen.  Diese  Sprossen  gruppierten  sich  aber 
zu  mehreren  (5—6)  wie  Kelchblätter  um  den  Fruchtknoten;  eine  oder 
mehrere  dieser  ovalen  Sprossen  strekten  sich  wieder  in  die  Länge  und 
bildeten  am  peripheren  Ende  einen  Kranz  von  neuen  Sprossen.  Auf 
diese  Weise  kam  die  Bildung  der  „tannenbaumartig  verzweigten  und 
sehr  regelmäßig  angeordneten  radiär  verlaufenden  Ausläufer“  zu  stände, 
wie  sie  Fischer  undBrebeck  in  ihrer  „Morphologie,  Biologie 
und  Systematik  der  Kahmpilze,  der  Monilia  candida 
Hansen  und  des  Soorerregers“  (p.  25)  beschreiben.  Die  nach- 
folgenden Versuche  zeigten,  daß  es  sich  bei  den  strahlenförmigen  und 
runden  Kolonieen  um  dieselbe  Hefe  handelte,  also  eine  Hefensorte,  die 
unter  gewissen  Umständen  eine  Mycelbildung  zeigt. 

Von  einer  strahlenförmigen  Kolonie  wurden  Agarplatten  gegossen. 
In  den  bei  37°  C gehaltenen  Platten  entwickelten  sich  fast  nur  kreis- 
runde Kolonieen,  deren  Raudzone  bei  schwacher  Vergrößerung  durch- 
scheinend war,  derart,  daß  man  die  einzelnen  Zellen  unterscheiden 
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konnte;  durch  diese  Wachstumsanordnung  bekam  der  Rand  ein  mosaik- 
artiges,'zart  gezähneltes  Aussehen  (s.  Photogramm  No.  1).  Die  tiefer 
gelegenen  Kolonieen  zeigten  durchweg  dasselbe  Wachstum,  nur  bei  ver- 
einzelten Kolonieen  ließ  sich  hier  und  da  ein  Ausläufer  entdecken; 
jedoch  war  das  Bild  wesentlich  anders,  als  das  ursprüngliche  auf  der 
mit  Darminhalt  angesetzten  Platte.  Ich  schloß  daraus,  daß  die  Eigen- 
tümlichkeit der  Strahlenbildnng  wohl  der  Hefe  eigen  sei,  daß  sie  jedoch, 
um  dieses  Wachstum  zu  zeigen,  noch  der  Unterstützung  durch  andere 
Umstände  bedürfe. 


Fig.  1.  3 Tage  alte  Kolonie  auf  Agar-Agar.  Vergr.  1 : 40. 

Fig.  2.  4 Tage  alte  Kolonie  i n Agar-Agar.  Vergr.  1 : 40. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fischer  und  Brebeck  (a.  a.  0.) 
war  anzunehmen,  daß  es  sich  hier  um  mechanische  Wachstumshinder- 
nisse handeln  werde;  denn  jene  Forscher  haben  bei  ähnlichen  Hefen 
einen  Unterschied  zwischen  den  oberflächlich  und  den  in  der  Tiefe  des 
Nährbodens  gelegenen  Kolonieen  in  dem  Sinne  feststellen  können,  daß 
die  tiefgelegenen  die  Strahlenform  zeigten.  In  der  That  fand  ich  bei 
einer  Platte,  die  zufällig  beim  Gießen  etwas  schräg  gestanden  hatte,  an 
dieser  geneigten  Stelle,  wo  also  das  Nährsubstrat  einen  größeren  Höhen- 
durchmesser zeigte,  die  typischen  Strahlenkolonieen  wieder.  Hatte  die 
höhere  Schichtung  Einfluß,  so  konnte  ich  hoffen,  bei  einer  absichtlich  höheren 
Bedeckung  jenes  Wachstum  häufiger  zu  treffen.  Ich  setzte  also  wieder 
Agarplatten  an,  ließ  sie  erstarren  und  überschichtete  sie  dann  mit  einer 
gleichen  Menge  nicht  mit  Hefe  besäter  Agarlösung.  Schon  am  2.  Tage 
konnte  man  bei  allen  Kolonieen  mit  Ausnahme  der  zwischen  Agar  und 
Glasboden  befindlichen  ein  strahliges  Wachstum  beobachten,  das  am 
3.  und  4.  Tage  das  typische  Aussehen  der  Ausgangskolonie  zeigte 
(s.  Photogramra  No.  2).  Der  Versuch  ist  vielmals  wiederholt  worden 
und  hat  stets  zu  demselben  Ergebnis  geführt. 

Es  wurden  nunmehr  auch  andere  Hefearten  darauf  geprüft,  ob  sie 
in  überschichteten  Agarplatten  strahlenförmige  Kolonieen  zu  bilden  im- 
stande seien.  In  der  Regel  war  dies  nicht  der  Fall;  nur  eine  aus 
Weißbier  gezüchtete  Hefe  verhielt  sich  wie  unsere  aus  dem  Darminhalt 
gezüchtete. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 
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Es  ergiebt  sich  hieraus,  daß  zu  jenem  strahlen- 
förmigen Wachstum  erstens  die  Befähigung  der  Hefe- 
art nötig  ist,  und  daß  zweitens  mechanische  Hindernisse 
die  entscheidende  Rollehierbei  spielen. 

Die  an  die  Unterfläche  des  Nährbodens  zwischen  diesen  und  den 
Glasboden  gelangten  Keime  wachsen  in  runden  Kolonieen  wie  an  der 
Agaroberfläche  oder  gelegentlich  auch  Unebenheiten  im  Glase  entlang, 
begünstigt  durch  die  in  geringer  Menge  hier  wohl  stets  vorhandene  vom 
Agar  ausgepreßte  Flüssigkeit.  Bricht  eine  Strahlenkolonie  nach  der 
Oberfläche  durch,  so  verändert  sich  binnen  kurzem  ihr  Aussehen.  Sie 
hat  das  Bestreben,  den  durch  die  Strahlen  gegebenen  Durchmesser  nun- 
mehr als  runde  Kolonie  einzunehmen;  vom  Rande  wächst  die  Kolonie 
schnell  weiter,  und  bald  sind  die  Sprossen  überwuchert;  man  sieht  noch 
an  der  dunkleren  Konturierung  die  ursprüngliche  strahlenförmige  Kolonie 
jetzt  gleichsam  als  Skelett  in  der  abgerundeten  Kolonie  liegen. 

In  Glycerinagar  ist  bei  37®  C ähnliches  Wachstum  zu  beobachten, 
nur  sagt  dieser  Nährböden  der  Hefe  noch  mehr  zu.  Bei  Zimmer- 
temperatur ist  das  Wachstum  erheblich  langsamer.  In  gewöhnlicher 
10-proz.  Nährgelatine  ist  es  äußerst  langsam.  Damit  hängt  es  auch  wohl 
zusammen , daß  in  überschichteten  Gelatineplatten  erst  nach  etwa 
10  Tagen  hier  und  da  Strahlenbildung  auftritt.  Am  besten  beobachtet 
man  dieselbe  bei  der  Verwendung  von  Fleischwasser-Pepton-Gelatine 
noch  in  der  Stichkultur.  Hauptsächlich  findet  hier  an  der  Oberfläche 
Wachstum  statt,  während  dem  Stich  entlang  nur  hin  und  wieder  eine 
kugelige  Kolonie  sich  bildet.  Nach  mehreren  Wochen  sieht  man  bis 
zu  2 cm  von  der  Oberfläche  entfernt  stockwerkartig  angeordnet  feinste 
Aestchen  aus  dem  Stichkanal  herauswachsen,  die  in  vielfacher  Gabelung 
eine  geringe  Neigung  zeigen,  schräg  nach  oben  zu  wachsen,  wodurch 
die  ganze  Kolonie  ein  bäumchenartiges  Aussehen  erhält  Verflüssigung 
der  Gelatine  tritt  nicht  ein.  In  Bierwürzegelatine  findet  die  Hefe  gute 
Wachstumsbedingungen;  schon  nach  4 Tagen  tritt  hier  in  überschich- 
teten Platten  die  Strahlenbildung  reichlich  ein ; dieselbe  ist  um  so 
dichter  und  schöner,  je  weniger  Kolonieen  im  Nährsubstrat  sich  vor- 
finden. Werden  die  Keime  zu  reichlich  und  zu  dicht  gesät,  dann  ist 
die  Strahlenbildung  bezw.  die  Bildung  der  mycelialen  Fäden  nur 
kümmerlich. 

Auf  Kartoffeln  vermehrt  sich  unsere  Hefe  schnell  und  bildet  eines 
weißen,  schmierigen  Belag.  In  Bouillon-,  Traubenzuckerlösung  und 
Bierwürze  wächst  sie  sehr  gut;  hier  am  besten  bei  einer  Temperatur 
von  20#— 25°  C.  Ihre  Vergärungsfähigkeit  ist  sehr  gering;  dagegen  ist 
hervorstechend  ihre  Bouquetbildung.  Schon  nach  wenigen  Stunden  ent- 
strömt der  Bierwürze  ein  milder,  angenehmer  Obstduft,  der  während 
der  folgenden  Tage  nicht  an  Schärfe  zunimmt,  sondern  gleichmäßig  sein 
zartes  Aroma  beibehält.  Der  Wachstumsvorgang  spielt  sich  fast  nur 
am  Boden  des  Gefäßes  ab;  ein  Hinaufwachsen  an  den  Wänden  ist  in 
ausgesprochener  Weise  nicht  vorhanden;  eine  Kahmhautbildung  ist  nicht 
beobachtet  worden.  Myceliale  Sproßverbände  kommen  in  den  genannten 
Flüssigkeiten  ebenfalls  vor,  und  zwar  wachsen  dieselben  von  unten  her 
in  die  Flüssigkeit  hinein,  in  welcher  man  sie  beim  Bewegen  des  Kolbens 
flottieren  sieht 

Eine  unzweifelhafte  Sporenbildung  konnte  ich  nicht  feststellen. 

Infektionsversuche  bei  grauen  Mäusen  (Injektionen  in  verschieden 
groß'"*  ™ i und  Fütterung)  verliefen  ergebnislos. 


ligitized  by  Google 


Ar.  Cache,  De  la  culture  du  bacille  de  diphtdrie  Croissant  en  fils  ramifids.  975 

Was  die  Rubrizierung  unserer  Hefe  angeht,  so  bin  ich  nach 
P.  Lindner’s  „Mikroskopischer  Bierkontrolle  in  den 
Gärungsge werben^  (p.  268  u.  ff.)  geneigt,  sie  den  untergärigen 
Hefen  zuzuzählen.  Es  war  für  mich  hierbei  maßgebend  ihre  Zellgestalt, 
ihr  Wachstum  und  das  Fehlen  einer  Hautbildung. 


Nachdruck  verboten. 

De  la  culture  du  bacille  de  diphterie  croissaut 
en  fils  ramifies, 

Par  Ar.  Cache. 

[Du  laboratoire  de  bacteriologie  de  l’Universite  de  Varsovie.] 

Avec  3 figures. 

Le  professeur  Ouchinsky,  cultivant  les  microbes  dans  son  milieu 
mineral,  remarqua  en  avril  1900  dans  le  ballon  oö,  quelques  mois  aupa- 
ravaut,  avait  6t6  seiu<5  un  bacille  de  dipht6rie,  des  membranes  d'un  blanc 
jaunätre  qui  se  pretaient  difficilement  ä la  rupture,  tombaient  au  fond 
du  liquide  «jtant  remußes  et  se  formaient  de  nouveau  ä la  surface  ä l’4tat 
de  repos  absolu ; lä,  oü  les  membranes  depassaiont  le  niveau  du  liquide, 
elles  se  couvraient  de  fleurs  blancbätres. 

L’6tude  microscopique  dömontra  que  ces  membranes  consistaient  de 
fils  ramifiös  et  entrelac4s  en  forme  de  micble,  renfermant  des  graines 
qui  refractaient  fortement  la  lumibre.  Dans  ses  le<;ons  de  bacteriologie 
le  professeur  Ouchinsky  fit  mention  de  cette  culture,  supposant  que 
c’ötait  une  vari4te  du  bacille  de  diphterie,  et  trouvant  ses  recherches 
insuftisantes,  il  me  proposa  d’en  faire  de  plus  detaillees,  pour  expliquer 
definitivenient  ce  ;i  quoi  on  avait  aifaire,  etait-ce  k une  variötö  du  bacille 
de  diphterie,  ou  bien  ä quelque  impurete. 

Avant  tout  je  fis  un  nouvel  ensemencement  de  cette  culture  dans 
plusieurs  tubes  avec  de  la  solution  minerale  d’Ouchinsky;  ces  tubes 
etaient  restees  ä une  temperature  de  chambre  durant  les  trois  mois 
d’6te ; pendant  ce  temps  il  se  leva  du  fond  des  tubes  une  formation 
transparente  qui  se  pr4sentait  dans  sa  partie  sup4rieure  inegale  et 
blanchätre,  tandis  que  le  milieu  lui-möme  restait  tout  ä fait  transparent. 
L’etude  microscopique  des  lamelies  colorees  et  non  colorees  dömontra 
que  cette  culture  croissait  en  forme  de  fils  ramifi4s  k graines  faciles 
ä distinguer.  Ensuite  de  nouveaux  ensemencements  des  deux  cultures 
(de  la  vieille,  obtenne  par  le  professeur  Ouchinsky  et  de  la  nouvelle, 
eelle  d’et4)  avaient  4t4  faits  dans  du  bouillon  ordinaire,  sur  g61ose  et 
sur  g41atine.  La  Vegetation  des  deux  cultures  sur  g4lose  et  sur  gelatine 
dans  des  boites  de  Petri  6tait  identique:  il  se  formait  sur  gölose  une 
niembrane  qui  adherait  fortement  au  milieu  nutritif,  de  manibre  qu’il 
4tait  impossible  de  prendre  la  culture  avec  un  fil  de  platine  sans  endom- 
mager  la  surface  du  milieu.  Sur  g61atine  se  formaient  des  colonies 
rondes  tout  ä fait  uniformes  au  eentre  desquelles  les  fils  ramifi4s 
s’entrelaqaient  et  avaient  une  disposition  radi4e  sur  la  p4riph4rie;  ces 
colonies  liqu4fiaient  14gbrement  la  g61atine.  Quant  aux  cultures  dans 
bouillon,  elles  ne  v4g4taient  pas  de  la  meine  maniere : environ  48  heures 
toutes  les  cultures  croissaient  en  forinant  au  fond  et  par-ci  par-lä  sur 
les  parois  des  tubes  des  tiocons  h4misph6riques  d’une  consistance  blan- 
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chätre  et  transparente  et  le  bouillon  ne  se  troublait  pas.  Les  ensemen- 
cements  de  la  vieille  culture  continuaient  ä croitre  en  colonies  flocon- 
neuses  sans  troubler  le  bouillon,  tandis  que  ceux  de  la  culture  d’dte 
cessaient  quelquefois,  au  bout  de  deux  ä trois  jours,  de  croitre  en  forme 
de  flocons  et  le  bouillon  se  troublait.  Les  prdparations  microscopiques 
ddmontrdrent  que  la  vdgdtation  y allait  en  forme  de  bätonnets  isoles 
munis  de  graines.  La  forme  des  bätonnets  sur  les  lamelles  faites  des 
tubes,  dont  le  contenu  venait  de  se  troubler,  n’dtait  pas  la  meine : on  y 
trouvait  des  bätonnets  plus  au  moins  grands  qui  offraient  comme  des 
fils  ddtachds  des  cultures  prdcddentes.  Au  bout  de  deux  on  trois  ense- 
mencements  successifs  on  obtenait  une  culture  aux  bätonnets  d’un  aspect 
uniforme,  semblables  ä ceux  de  la  diphtdrie  et  le  bouillon  se  troublait, 
comme  ä la  vdgdtation  du  bacille  de  diphtdrie.  Aprds  l’ensemencement 
de  cette  culture  sur  gdlose  et  sur  gdlatine  on  obtenait  des  colonies  qui 
rdpondaient  parfaitement  ä la  croissance  de  la  diphtdrie.  Les  lamelles 
faites  de  cette  culture  sur  sdrum  de  boeuf  se  coloraient  trds  bien  d’aprds 
N eis 8er  et  alors  on  y ddcouvrait  des  graines  deNeisser  qui  passent 
pour  une  des  marques  les  plus  certaines  du  bätonnet  de  la  diphtdrie. 
Enfin  l’injection  ä la  dose  de  5 c.  c.  de  cette  culture  de  deux  jours 
avait  dtd  faite  dans  la  cavitd  abdominale  de  deux  cobayes  d’une  grandeur 
moyenne.  Les  cobayes  pdrirent;  Tun  au  bout  de  36  heures,  l’autre  au 
bout  de  40  heures;  l’autopsie  en  avait  tdmoignd  tous  les  signes  caractd- 
ristiques  de  la  mort  ä la  suite  de  la  diphtdrie:  hypdrdmie  des  organes 
internes,  ddgdndrescence  graisseuse  du  foie,  exsudat  de  la  cavitd  pleurale, 
nceuds  pneumoniques,  forte  hypdrdmie  des  glandes  surrdnales,  particulidre 
aux  cobayes. 


I"  phot.  faite  avec  I’apochromat  2 mm  de  Zeise.  Fils  ramifi&i  de  diphtdrie. 
La  prdparation  est  dissoci^e  et  s&hde  sur  lamelle.  Fuchsine. 

Iln*  phot.  faite  avec  l’objcclif  de  Reichert.  Colonic  de  la  diphtdrie  ramifiee 
faite  d’une  lamelle  de  gdlatine  de  3 jours. 

III®«  phot.  faite  comme  le  No.  II:  colonie  supcrficielle. 

Photographies  sans  retouche. 


L’ensemencement  fait  de  la  cavitd  abdominale  du  cobaye  succombd 
donna  une  culture  identique  avec  celle  qui  avait  dtd  injeetde : 6 c.  c.  du 
filtrat  d’une  culture  dans  bouillon  de  23  jours,  restde  dans  l’dtuve  ä la 
tempdrature  de  37 °C,  tudrent  un  cobaye  en  42  heures;  l’autopsie  avait 
ddmontrd  tous  les  signes  habituels  de  la  mort  ä la  suite  de  la  toxine 
de  diphtdrie. 

Toutes  ces  donndes  nous  permettent  de  conclure  que  nous  avions 
indubitablement  atfairc  ä la  culture  de  diphtdrie.  En  ce  qui  concerne 
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l’origine  de  cetto  culture,  les  trois  suppositions  suivantes  seulement  nous 
paraissent  admissibles : Ou  bien  le  premier  ballon  avait  £t6  impur  et, 
siinultanöment  avec  la  dipht<$rie,  y croissait  quelque  organisme  filiforme 
qui  pärissait  dans  les  conditions  favorables  ä la  croissance  de  la 
diphtßrie ; ou  bien  nous  avions  devant  nous  un  cas  de  Symbiose  dans 
une  forme  quelconque,  analogue,  par  exemple,  k celui  qui  avait  £t£  d6crit 
par  Gamal  el  a pour  le  microbe  du  chol£ra;  ce  Symbiose  cesse  quel- 
quefois  et  alors  commence  la  v£g6tation  libre  ou  de  la  dipht6rie  ou  de 
la  formation  filiforme;  enfin  la  troisiümo  supposition  est  que  la  culture 
pure  de  la  diphtärie,  sous  l’infiuence  des  conditions  inconnues,  commen?a 
k croltre  en  forme  de  fils  ramifiös. 

La  premiüre  supposition  doit  etre  rejet£e,  vu  que  les  ensemence- 
ments  sur  gölatine  dans  les  boites  de  Petri  croissaient  toujours  en 
colonies  uniformes  que  nous  venons  de  dßcrire,  möme  dans  les  cas  oü 
la  culture,  avant  d’Stre  semöe  sur  gßlatine,  avait  6t6  broyäe  avec  du 
verre  finement  pi!6,  ce  qui  rendait  la  rupture  des  fils  aussi  complüte 
que  possible.  Les  prßparations  microscopiques  ne  dömontraient  partout 
qu’une  culture  filiforme  ramifiäe.  Pour  ce  qui  regarde  la  seconde  sup- 
position, les  rösultats  obtenus  de  la  m^thode  de  l’ensemencement  sur 
gölatine,  qui  vient  d’ötre  ddcrite,  l’excluent  jusqu’ä  un  certain  point,  car 
on  pouvait  supposer  qu’ä  la  rupture  möcanique  des  fils  de  la  culture 
allait  se  produire  la  Separation  des  bätonnets  de  la  dipht4rie  de  l’orga- 
nisme  filiforme,  e’est  pourquoi  on  devait  trouver  dans  les  boites  de  Petri 
des  colonies  normales  de  la  diphtörie  ä cöt6  de  la  forme  ramifi6e;  et 
cependant  cela  n’avait  pas  4t6  observö.  Ce  qui  exclut  principalement 
la  supposition  du  Symbiose,  c’est  d’abord  ce  que  la  culture  nouvellement 
obtenue  en  forme  de  bätonnets  isoläs,  ressemäe  dans  le  miliou  minäral, 
commen^ait  de  nouveau  ä croltre  en  forme  de  colonies  floconneuses,  et 
puis  les  observations  faites  sur  la  Vegetation  de  la  culture  donnee  dans 
une  goutto  suspendue  ä 37°  C.  La  culture  filiforme  6tait  transportäe 
du  milieu  mineral  dans  une  goutte  de  bouillon  et  etablie  de  la  manifere 
habituelle  sous  microscope,  pour  §tre  observäe  pendant  quelques  jours. 
Dans  la  gouttelette,  oü  Ton  ne  remarquait  d’abord  rien  que  des  fils 
ramifi<$s,  commenQaient  ü apparaitre,  au  bout  de  3 ä 5 heures,  des 
bätonnets  isoles  avec  un  ou  deux  grains;  les  fils  eux-memes  se  chan- 
geaient,  leurs  grains  grossissaient,  puis  disparaissaient,  il  s’en  formait 
de  nouveaux.  Dans  une  goutte  bien  pr6par6e,  rest6e  sous  microscope 
pendant  dix  jours,  on  avait  deux  fois  observ6  l’apparition  des  grains  et 
puis  leur  disparition  dans  le  märne  fil.  Ordinairement  le  grain  qui  se 
trouvait  dans  le  fil  en  disparaissait  au  bout  de  quelque  temps,  aprüs 
quoi  k cöte  du  fil  oü  l’on  ne  remarquait  d’abord  rien,  apparaissait  un 
grain ; on  avait  meme  eu  la  chance  une  fois  de  constater  la  sortie  du 
grain  par  une  Observation  imro6diate:  on  vit  distinctement,  eomment  le 
grain  qui  se  trouvait  au  milieu  du  fil  en  sortit  pour  aller  se  poser  k 
cöte.  On  n’avait  pas  räussi  ä Studier  jnsqu’ä  la  fiu  le  sort  de  ces 
grains  sortis  du  fil,  car  entrain6s  par  les  fluides  osmotiques,  ainsi  que 
par  le  mouvement  moläculaire,  ils  sortaient  du  champ  visuel.  Une  fois, 
oü  le  grain  sorti  tomba  dans  une  maille  foruiee  par  les  fils,  ce  qui 
l’einpächa  de  sortir  aussitöt  du  champ  visuel,  on  put  remarquer  que  des 
deux  cöt£s  opposös  du  grains  apparurent  des  jcts  d’une  forme  conique. 
Cette  sortie  des  grains,  simultanle  avec  l’apparition  des  bätonnets  isolßs, 
nous  permet  de  penser  que  ce  sont  pröcisfiment  les  grains  qui  sont  les 
formations  dont  se  produisent  les  formes  vegetatives.  Les  pr6parations 
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coloräes  räpondent  parfaitement  aux  observations  faites  sur  la  goutte 
suspendue.  Si  l’on  colore  au  bleu  de  möthylüne  de  Loeffler  uae 
culture  prise  du  milieu  minäral,  presque  tous  les  fils  se  colorent  d’une 
nianifere  assez  intense,  et  des  grains  de  moyenne  grandeur  se  font  voir 
dans  une  quantitä  relativement  petite ; mais  si  Ton  präpare  uae  culture 
quelque  ternps  avant  qu’elle  ait  trouble  le  bouillon,  il  est  :\  constater 
que  les  fils  se  colorent  ü peine  en  bleu  tendre  et  ne  renferment  point  de 
grains  (ce  qui  correspond  k I’epoque  postärieure  ä leur  sortie),  ou  bien 
en  renferment  d’une  grandeur  plus  considärable  et  dans  une  plus  grande 
quantitd.  Lorsque  le  bouillon  est  troubld,  on  ne  peut  y trouver  que 
des  morceaux  dutachds  des  fils  qui  se  prätent  trös  difficilement  ä la 
coloration,  des  bätonnets  de  diphtdrie  de  structure  ordinaire,  mais  jamais 
des  forrnes  longues  ramifiäes. 

Plus  loin  on  prit  un  morceau  de  culture  filiforme  du  milieu  mindral 
pour  le  transporter  dans  du  bouillon  oü  il  resta  pendant  trois  heures  dans 
l’dtuve  ä 37°  C.  Puis  ce  meine  morceau  fut  transportd  dans  une  goutte 
suspendue  de  bouillon,  aprös  quoi  on  remarqua  tout  de  suite  la  sortie 
du  grain  et  l’apparition  des  bätonnets  isolds.  Cette  goutte  fut  laissäe 
pour  la  nuit  dans  la  platine  chauffante  ä 40°  C,  et  le  matin  on  ne 
pouvait  plus  y trouver  de  bätonnets  isolds ; les  fils  seuls  se  multipliörent 
Aprös  cela  la  culture  fut  tranportöe  de  nouveau  dans  une  nouvelle  tube 
avec  du  bouillon,  et  tandis  que  dans  la  premiöre  tube,  oü  eile  dtait  restee 
3 heures  avant  d’ätre  portde  dans  la  goutte  suspendue,  le  trouble  av&it 
apparu  ddjü  le  premier  jour  et  l’on  ne  voyait  dans  les  preparations  que 
des  bätonnets  de  diphterie,  — dans  la  seconde  tube,  oü  l’on  avait  semä 
une  culture  qui  avait  subi  l’action  de  la  temperature  de  40®,  la  Vege- 
tation allait  durant  4 jours  en  forme  de  flocons  hämisphäriques  et  ce 
n’est  qu'au  cinquiöme  jour  que  le  bouillon  cominenqa  ä se  troubler, 
aprös  quoi  on  obtint  une  culture  aux  bätonnets  isoles. 

On  faisait  encore  des  ensemencements  de  la  maniöre  suivante:  on 
prenait  une  colonie  de  flocons  hdmispbdriques  pour  la  diviser  en  deux 
parties,  dont  l’une  ätait  mise  dans  du  bouillon  et  laissde  ä 37  0 C,  tandis 
que  l’autre  dtait  sechee  en  l’air  avant  d’fitre  mise  en  bouillon,  ou  bien 
y ätait  mise  immädiatement  et  la  tube  ne  se  pla^ait  pas  dans  l’dtuve, 
mais  restait  ä une  tempdrature  de  chambre.  Le  sächage,  ainsi  que  la 
basse  tempärature,  influait  toujours  de  maniöre  que  la  vägätation  en 
forme  de  flocons  hämisphäriques  durait  quelques  jours  et  dans  certains 
cas  n’apparurent  rnßroe  point  (jusqu’ä  präsent)  des  bätonnets  isoles. 
Vu  tout  ce  que  nous  venons  de  dire,  la  supposition  du  symbiose,  dans 
quelque  forme  que  cela  soit,  doit  ätre  exclue  et  il  ne  reste  que  la  der- 
niöre  supposition  — que  la  diphtörie  avait  pris  la  forme  de  fils  ramifiäs. 

Pour  ce  qui  regarde  les  propriätäs  pathogönes  et  autres  de  la 
diphterie  en  forme  de  fils,  l’injection  intra-päritonäale  aux  cobayes  du 
filtrat  d’une  culture  de  5 semaines  avait  prouvö  que  la  toxicitä  en  etait 
conserväe,  quoique  ä un  faible  degrä.  Les  cobayes  succombaient  le 
troisiöme  jour  ä l’inoculation  de  10  c.  c.  Les  injections  ä la  dose  de 
5 c.  c.  d’une  culture  filiforme  de  6 jours  dans  bouillon,  ainsi  que  du 
milieu  mineral,  ne  tuaient  pas  le  cobaye;  ainsi  donc  la  virulence  d« 
cette  forme  ätait  nulle,  ou  bien  affaiblie  ä un  haut  degrä. 

Comme  nous  l’avons  däjü  fait  remarquer,  la  culture  filiforme  liquäfie 
quelque  peu  la  gälatine,  tandis  que  la  diphtärie  ordinaire  ne  la  liqueti« 
pas.  Elle  vägbte  assez  bien  k la  temperature  de  10 — 40°,  mais  mieux  ä 37*; 
dans  le  milieu  minäral  la  croissance  ä la  tempärature  de  chambre  va 
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aussi  bien.  Cette  forme  se  colore  bien  aux  couleurs  d’aniline  ordinaires, 
mais  ne  se  prete  pas  ä la  coloration  d'apres  Gram.  La  structure 
des  fils  apparait  plus  distinctement  sur  les  prdparations  apres  la  tixation 
dans  des  mdlanges  sublimiques  et  osmiques  et  l’inclusion  dans  la 
Paraffine,  ou  bien  apres  la  dissociation  dans  le  bäume  de  Canada, 
c’est-ä-dire  quand  le  sdehage  est  exclu,  car  ä lq  fixation  ordinaire  sur 
flamme  on  peut  observer  des  formations  artificielles  les  plus  varides. 
La  division  des  fils  va  d’apres  le  type  de  la  vdritable  division;  on  n’y 
remarque  pas  de  cloisons,  comme  dans  le  mycdle  des  Champignons 
superieurs ; neamnoins  on  ne  peut  l’affirmer  avec  pleine  certitude,  car 
& certaines  colorations  on  voit  distinctement  des  lignes  transversales; 
cependant  on  ne  les  remarque  pas  toujours  dgaleinent  bien,  ce  n’est 
plutöt  qu’une  chose  accidentelle,  ce  qui  fait  douter  de  la  presence  de 
ces  cloisons  dans  les  cultures  vivantes. 

Aprds  l’ensemencement  des  colonies  isoldes  prises  des  boftes  de 
Petri  dans  des  tubes  au  bouillon,  eiles  ne  changeaient  pas  toutes 
simultandraent  leur  croissance,  c’est-ä-dire  qu’elles  ne  coimnengaient 
pas  ä croitre  en  bätonnets  isolds;  dans  quelques-unes  des  tubes  le 
bouillon  se  troublait  ddjä  le  premier  jour,  dans  d’autres  seulement  le 
cinquidme  jour,  et  enfin  on  en  trouvait  de  telles  oü  Ton  ne  remar- 
quait  aucun  changement  dans  la  croissance  et  les  ensemencements 
successifs  vegdtaient  en  forme  de  fils.  Si  l’on  se  rappelle  les  expdriences 
faites  avec  l’dlevation  et  l’abaissement  de  la  tempdrature,  ainsi  qu’avec 
le  süchage,  quand  le  passage  d’une  forme  ä l'autre  dtait  retardd  et 
quand  on  obtenait  quelquefois  une  culture  incapable  de  changer  la 
croissance,  on  peut  admettre  qu’il  pouvait  se  former  par  elles-mdmes 
des  conditions  dans  lesquelles  la  culture  filiforme  prenait  une  forme 
durable  qui  ne  passait  pas,  dans  les  conditions  ordinaires,  en  bätonnets 
isolds. 

En  dderivant  le  bacille  de  dipht<Srie  maints  auteurs  mentionnent 
qu’ils  ont  observd,  et  principalement  dans  de  vieilles  cultures,  des  bäton- 
nets ramifids,  c’est-ä-dire  des  bätonnets  qui  avaient  de  deux  ä trois 
branches  avec  des  jets;  de  pareils  dessins  nous  donnent  par  exemple 
Bernheim  et  Folger,  Berestneff.  Mais  ces  formes  sont  consi- 
ddrdes  par  la  plupart  des  auteurs  (Naegeli,  de  Barry,  Hueppe, 
Migula)  comme  celles  de  ddgdndrescence,  car  ils  n’ont  pas  obtenu  de 
cultures  pures  aux  formes  pareilles. 

D’autres,  comme  Ferra n par  exemple,  voient  dans  ces  formes  in- 
volutionnaires  l’indication  qui  les  fait  placer  les  baetdries  au  rang  des 
organismes  d’un  ordre  supdrieur,  car  ces  formes  varides  ont  dtd  recon- 
nues  d’aprds  leurs  observations  comme  capables  de  vivre. 

W.  Spirig  dderit  une  forme  de  la  diphtdrie  ramifide  en  forme  de 
invcdle  qu’il  a obtenue  de  vieilles  cultures,  ce  qui  le  fait  placer  la 
diphtdrie  dans  le  groupe  Actinomyce. 

La  forme  que  je  viens  de  dderire  est  durable,  possdde  des  propridtds 
morphologiques  et  biologiques  prdeises,  ce  qui  permet  de  dire  avec  cer- 
titude qu’il  est  en  effet  propre  ä la  diphtdrie  de  prendre,  dans  cerfaines 
conditions,  la  forme  du  inycöle. 

Quant  au  passage  de  la  forme  ramifide  ä la  forme  ordinaire,  il 
se  fait  ä l’aide  des  coccus,  comme  le  dderit  W.  Spirig,  ou  bien  ä l'aide 
des  graines  produits  par  les  fils,  comme  j’ai  rdussi  ä l’observer. 
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Ainsi  donc  la  dipht4rie  peut  fitre  plutöt  classifi6e,  s’en  tenant  ä Ja 
nomenclature  de  Lehmann,  non  au  rang  des  coryn4bact4ries,  mais  an 
rang  des  myccobacteries,  d’autant  plus  que  Lehmann  lui-memc  rapporte 
la  tuberculose  aux  myccobact4ries  seulement  en  raison  des  formes  rami- 
fi4es  qu’il  y observe,  car  on  n’a  pas  encore  r4ussi  ä obtenir  le  bacille 
de  tuberculose  en  forme  des  fils  du  raycMe,  comme  on  l’a  fait  pour  k 
dipht4rie;  aussi  ne  peut-on  pas  m4connaitre  la  supposition  qui  se  fait 
entendre  de  plus  en  plus  souvent  que  les  Champignons  et  les  bact4rie« 
sont  H4s  entre  eux  de  parent4  proche. 
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CJeber  eine  bisher  nicht  beschriebene  Hühnerepizootie. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Institute  der  Haupt-  und  Residenzstadt 
Budapest.  Leiter : Dr.  St.  v.  A j t a i.] 

Von  Dr.  Arthur  Krausz,  Adjunkten  des  Institutes. 

Mitte  des  Monates  April  wurde  ich  durch  die  Liebenswürdigkeit 
des  Direktors  der  hiesigen  kommunalen  Desinfektionsanstalt  Dr.  Georg 
Bukovscky,  auf  eine  Hühnerepizootie  aufmerksam  gemacht,  welche  auf 
einem  Hühnerhofe  unter  den  jungen  Hühnern  ausbrach,  unter  denen 
sie  eine  große  Mortalität,  ca.  60  Proz.,  verursachte. 

Ich  begab  mich  dorthin,  um  über  das  Wesen  der  Seuche  klar  zn 
werden  und  eventuell  durch  bakteriologische  Untersuchungen  dessen 
Erreger  zu  finden,  um  so  mehr,  da  der  Besitzer  des  Hühnerhofes,  der 
sich  mit  Geflügelhandel  schon  seit  Jahrzehnten  befaßt,  und  auch  der 
Bezirkstierarzt  behaupteten,  daß  die  Symptome  und  der  Verlauf  der 
Krankheit  mit  keiner  der  bisher  von  ihnen  beobachteten  eine  Aehnlich- 
keit  hätte. 

In  der  erwähnten  Hühnerzucht  sind  beständig  2000—  3000  Stück 
(oft  auch  mehr)  der  verschiedensten  Geflügel,  die  mit  in  Milch  getränktem 
Maisbrei  gemästet  werden.  Die  hygienischen  Vorkehrungen  in  sämt- 
lichen Lokalitäten  sind  zweckmäßig  durchgeführt,  und  kann  gegen  die- 
selben nicht  der  geringste  Einwand  erhoben  werden.  Dies  betone  ich 
darum,  weil  konstatiert  wurde,  daß  die  Seuche  nicht  unter  dem  schon 
dort  befindlichen,  sondern  unter  dem  importierten  — und  zwar  ans 
Italien  importierten  — Geflügel  ausbrach  und  sich  verbreitete. 
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Die  Symptome  dieser  Krankheit  waren  die  folgenden:  Die  jungen 
Hühner  verloren  plötzlich  ihre  Eßlust,  blieben  auf  einem  Platze  stehen, 
ohne  sich  von  dort  zu  bewegen,  waren  somnolent;  plötzlich  bildete  sich 
unter  den  Augenlidern  ein  Oedem,  die  Augen  secernierten  eine  eitrig-gelbe 
Flüssigkeit,  so  daß  bei  manchen  die  Lider  zusammenklebten,  und  zu 
gleicher  Zeit  bekamen  sie  krampfartige  Konvulsionen  des  Kopfes  und 
des  Nackens,  sie  drehten  denselben  unruhig  herum,  das  Gefieder  wurde 
aufgebraust,  und  in  diesem  Stadium  der  Krankheit  fielen  die  Tiere  zu 
Boden  und  verendeten  in  kürzester  Zeit.  Der  eigentliche  Krankheits- 
prozeß dauerte  nicht  länger  als  10 — 15  Minuten.  Während  der  Krank- 
heit war  Obstipation  oder  gewöhnlicher  Stuhlgang,  Atemnot  war  niemals 
zu  bemerken. 

Aus  den  beschriebenen  Symptomen  ist  schon  ersichtlich,  daß  diese 
Art  der  Hühnerseuche  thatsächlich  mit  keiner  bisher  beschriebenen 
eine  Aehnlichkeit  hat.  Bei  der  Differentialdiagnose  konnten  folgende 
Krankheiten  in  Betracht  kommen:  Vor  allem  die  Hühnercholera,  aber 
von  den  Symptomen  dieser  Krankheit  war  nur  die  Kraftlosigkeit,  ferner 
die  Schlafsucht  vorhanden,  hingegen  waren  die  Tiere  nicht  taumelig, 
im  Gegenteil,  sie  blieben  auf  einem  Platze  stehen,  hauptsächlich  aber 
konnte  man  im  Verlaufe  der  ganzen  Krankheit  keine  Diarrhöe  beob- 
achten, auch  gelang  es  nicht,  den  Bacillus  der  Hühnercholera  zu  finden, 
was  doch  bei  Hühnern,  die  dieser  Krankheit  verfallen,  in  jedem 
Falle  gelingt  Ebenso  war  der  Bacillus  der  Hühnerdysenterie,  welchen 
Lucet1)  beschrieb,  nicht  zu  finden,  auch  klinisch  ist  das  Bild  dieser 
Krankheit  von  dem  von  Lucet  beschriebenen  ganz  abweichend.  San- 
tori2)  beschrieb  eine  Hühnerseuche,  er  nannte  die  Krankheit  Hühner- 
septikämie,  welche  mit  der  unserigen  klinisch  viel  Aehnlichkeit  hat. 
Auch  insofern  mußte  ich  an  diese  Krankheit  denken,  da  doch  die  Tiere 
alle  aus  Italien  stammten,  wo  die  von  Santori  beschriebene  Seuche 
ihre  Heimat  hat.  Der  bakteriologische  Befund  ist  aber  abweichend, 
denn  mir  gelang  es  nicht,  sein  Bacterium  rubrum  septicaemiae 
zu  finden. 

Von  den  verfallenen  Tieren  secierte  ich  mehrere,  2 gleich  an  Ort 
und  Stelle;  der  pathologisch-anatomische  Befund  war  der  folgende: 
Sämtliche  Venen  prall  mit  Blut  injiziert,  alle  Organe  hyperämisch, 
die  Leber  ziemlich  vergrößert,  das  Herz  mit  Blutgerinnsel  gefüllt,  sonst 
aber  normal  wie  die  Lunge,  an  den  Eingeweiden  war  nichts  Abnormes 
zu  bemerken.  Im  eröffneten  Kopf  fällt  sofort  die  starke  Hyperämie 
des  Gehirnes  ins  Auge,  die  Konvexität  desselben  ist  mit  einer  dicken 
klebrigen  Flüssigkeit  bedeckt,  die  Konsistens  des  Gehirnes  war  teigig. 
Wie  auch  aus  dem  pathologischen  Befunde  ersichtlich,  ist  diese  Krank- 
heit auch  in  dieser  Hinsicht  mit  keiner  anderen  identisch. 

Aus  dem  Blute  der  Venen  und  des  Herzens,  wie  auch  aus  der  das 
Gehirn  bedeckenden  eitrigen  Flüssigkeit  wurde  auf  Agar  und  Bouillon 
geimpft.  Auch  nahm  ich  etwas  aus  der  eitrigen  Flüssigkeit,  die  das 
Gehirn  bedeckte,  auf  einen  Objektträger.  Unter  dem  Mikroskope  fand 
ich  Staphylokokken,  die  nach  Gram  gut  färbbar  waren.  In  Bouillon, 
auf  Agarröhrchen  und  auf  Gelatineplatten  bekam  ich  Mikroorganismen 
mit  sämtlichen  Merkmalen  des  Staphyl o cocc u s pyogenes  albus. 
Daß  dieser  Mikroorganismus  bei  Tieren  Seuchen  verursachen  kann,  be- 
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schrieb  schon  Charrin1),  der  denselben  bei  einer  Seuche  der  Gründ- 
linge in  der  Rhone  fand.  Bei  Geflügel-  resp.  Osteomyelitis  der  Gänse 
fand  ihn  Lucet*). 

Ich  impfte  die  Reinkultur  einheimischen  Hühnern  subkutan,  aber  ohne 
Erfolg  ein;  dieselben  zeigten  nur  Mattigkeit,  sonst  aber  verhielten  sie  sich 
refraktär.  Auch  die  Verfütterung  gelang  nicht.  Mit  jungen  Hühnern 
konnte  ich  keine  Versuche  anstellen,  weif  solche  damals  mir  noch  nicht 
zu  Gebote  standen,  und  die  italienischen  aus  der  erwähnten  Zucht  aus- 
geschlossen wurden.  Jedenfalls  werde  ich  über  die  Impfversuche,  die 
ich  noch  anstellen  werde,  berichten. 

Die  Bekämpfung  der  Seuche  gelang  in  sehr  kurzer  Zeit,  dank  dem 
energischen  Einschreiten  des  Direktors  der  Desinfektionsanstalt.  Die 
erste  Maßregel  war,  daß  die  italienischen  Hühner  — wie  schon  erwähnt 
— aus  der  Zucht  ausgeschlossen  wurden.  Die  schon  angekommenen 
wurden  einer  4-tägigen  Quarantäne  unterworfen.  Die  verdächtigen  Tiere 
mußten  sofort  isoliert  werden,  meistenteils  wurden  sie  vernichtet.  Alle 
Käfige  — auch  diejenigen  der  gesunden  Tiere  — wurden  in  strömendem 
Dampfe  desinfiziert.  Der  Boden  der  Räumlichkeiten  wurde  mit  1 °/00 
Sublimatlösung  gescheuert,  die  Wände  mit  einer  5-proz.  Karbollösung 
besprengt.  Nach  einigen  Tagen  war  die  Seuche  total  lokalisiert. 


Nachdruck  verboten . 

Taenia  asiatica,  eine  neue  Tänie  des  Menschen. 

Von  Dr.  v.  Linstow  in  Göttingen. 

Mit  6 Figuren. 

Durch  Herrn  Dr.  A.  Skorikow  erhielt  ich  eine  große  Sammlung 
von  Helminthen  zur  Bearbeitung,  welche  dom  zoologischen  Museum  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  gehören, 
und  unter  No.  19  fand  sich  eine  Tänie  des  Menschen,  die  neu  ist  und 
von  Anger  in  Aschabad  gesammelt  ist. 

Aschabad  liegt  im  asiatischen  Rußland,  nicht  weit  von  der  Nord- 
grenze von  Persien,  östlich  vom  Kaspischen  Meere  und  westlich  von 
Merw,  unter  dem  501/»0  östlicher  Länge  von  Greenwich  und  dem  38*  i 
nördlicher  Breite. 

Es  ist  nur  ein  Exemplar  vorhanden,  das  298  mm  lang  ist  ; alle 
Glieder  sind  breiter  als  lang;  die  Gliederkette  ist  sehr  schmal,  die 
vordersten  Proglottiden  haben  eine  Breite  von  nur  0,16  mm  bei  einer 
nicht  erkennbaren  Länge;  weiter  hinten  beträgt  die  Breite  0,67  und 
die  Länge  0,32  mm,  dann  1,056  und  0,352,  hierauf  1,276  und  0,880  mm, 
am  Ende  1,78  und  0,99  mm ; die  Dicke  beträgt  in  der  Mitte  0,238,  ganz 
hinten  0,484  mm.  Der  Ilinterraml  der  Glieder  überragt  etwas  den  An- 
fang der  folgenden;  es  sind  etwa  750  Proglottiden  zu  zählen  (Fig.  1). 
Der  Scolex  ist  leider  nicht  vorhanden. 

Unter  der  Cuticula  liegt  eine  dünne  Schicht  Ring-  und  Längs- 
muskeln, dann  folgt  die  Rindenschicht,  deren  Dicke  etwa  */6  des 
Dorsoventraldurchmessers  ausmacht;  in  ihr  verlaufen  starke  Längs- 
muskeln und  gegen  die  Markschicht  äst  sie  durch  eine  Lage  von  Ring- 

1)  Hygienische  Rundschau.  Bd.  V. 

2)  Aimales,  de  i’lnstitut  Pasteur.  T.  VI. 
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oder  Transversalmuskeln  abgegrenzt;  Dorsoventralmuskeln  sind  sparsam. 
An  jeder  Seite  verlaufen  2 Längsgefäße,  von  denen  die  ventralen  mächtig 
entwickelt  sind;  sie  nehmen  s/5  des  dorsoventralen  und  V«  — V«  des 
transversalen  Durchmessers  ein  und  sind  am  Hinterrande  jedes  Gliedes 
durch  eine  0,088  mm  breite  Anastomose  miteinander 
verbunden;  das  dorsale  Gefäß,  welches  etwas  weiter 
nach  innen  liegt,  ist  viel  enger;  seine  Breite  ent- 
spricht 1/M  des  dorsoventralen  und  ‘/so  des  trans- 
versalen Durchmessers  (Fig.  2v);  nach  außen  verläuft 
der  Nerv  (Fig.  2»).  Geschlechtsreife  ist  etwa  35  mm 
vom  Vorderende  eingetreten ; die  Geschlechtsöffnungen 
stehen  randständig  und  einseitig  im  vorderen  Drittel 
[ j des  Gliedrandes;  Kalkkörperchen  fehlen  ganz. 


Fig.  1. 


\ - 
v 

Fig.  2. 


Fig.  3. 


Fig.  1.  Tänie  in  natürlicher  Größe. 

Fig.  2 — 3.  Schematische  Querschnitte,  2 mit  den  männlichen,  3 mit  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen,  g Gefäße,  n Nerv,  h Hoden,  vd  Vas  deferens,  e Cirrus- 
beutel,  o Eierstock,  d Dotterstock,  r Receptaculum  seminis,  v Vagina. 


Hoden  zählt  man  14 — 15  in  jedem  Querschnitt;  sie  liegen  in 
2 Reihen  in  der  Markschicht,  sind  fast  kugelrund  und  0,035—0,044  mm 
groß  und  berühren  sich  gegenseitig  nicht  (Fig.  2 A) ; das  Vas  deferens 
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verläuft  in  vielen  Windungen  in  einem  Drittel  des  Querschnittes  (Fig.  2rd) 
und  führt  in  den  Cirrusbeutel,  der  bimförmig  und  0,079  mm  lang  und 
0,049  mm  breit  ist  (Fig.  2 c). 

Die  weiblichen  keim  bereitenden  Organe  erfüllen  den  Raum  der 
Markschicht  zwischen  den  Gefäßen;  beide  nehmen  den  vorderen  Raum 
in  der  Proglottide  ein;  der  große  Keimstock  (Fig.  3o)  erreicht  die 
Innenwand  der  beiden  großen  Gefäße;  an  der  Ventralseite  ist  er  ver- 
schmälert, um  dem  Dotterstock  Raum  zu  lassen ; die  großen  Keimzellen 
messen  0,0143  mm;  ihr  Kern  ist  hell. 

Der  fast  kugelförmige  Dotterstock  (Fig.  3d)  liegt  in  der  Mittel- 
achse und  nimmt  etwa  ‘/*  des  Querdurchmessers  ein. 

Die  Vagina  (Fig.  3 r)  mündet  hinter  dem  Cirrusbeutel  und  ver- 
läuft wenig  geschlängelt  nach  innen,  um  sich  im  2.  Viertel  des  Quer- 
durchmessers zu  einem  großen  Receptaculum  seminis  zu  erweitern 
(Fig.  3 r). 

Der  Uterus  ist  in  große,  unregelmäßige  Eiballen  aufgelöst,  deren 
man  in  jeder  Proglottide  60 — 70  zählt;  sie  sind  durch  lockeres  Parenchym 
getrennt  (Fig.  4—5);  reife  Eier  sind  noch  nicht 
vorhanden;  nach  den  Anlagen  zu  schließen, 
scheinen  sie  0,0386  mm  lang  und  0,0364  mm 
breit  zu  werden. 

Nicht  nur  die  Bildung  des  Uterus,  sondern 
auch  die  der  übrigen  Geschlechtsorgane  läßt  an- 
nehmen, daß  die  Art  zu  Davainea  gehört. 

Bis  jetzt  sind  8 Tänienarten  des  Menschen 
bekannt,  Taenia  solium  L.,  Taenia  saginata  Goeze, 

Taenia  confusa  Ward,  Taenia  africana  v.  Linstow, 

Taenia  (Dipylidium)  cucumcrina  Bloch,  Taenia 


\ 


Fig.  4. 

Fig.  4 — 5.  Schnitte  durch  ein  Glied  mit  Eicrballen;  4 quer,  5 dorsoventral. 

(Ilymcnolcpis)  diminuta  Rud.,  Taenia  ( Hymenolepis ) nana  v.  Siebold  und 
Taenia  ( Davainea ) madagascariensis  Davaine. 

Zum  Vergleich  braucht  nur  die  letzte  Art  herangezogen  zu  werden; 
die  4 erstgenannten  sind  groß  und  breit  und  haben  unregelmäßig  ab- 
wechselnde Geschlechtsöffnungen;  bei  T.  cucumerina  sind  letztere  in 
jedem  Gliedo  doppelt  und  bei  T.  diminuta  und  T.  nana  liegen  in  jeder 
Proglottide  nur  3 große  Hoden. 

Taenia  ( Davainea ) madagascariensis  Dav.  ist  auf  und  bei  Madagascar 
gefunden;  die  Länge  beträgt  240  mm;  die  Zahl  der  Proglottiden  ist 
600 — 700;  am  Scolex  stehen  90  Haken  von  0,018  mm  Größe;  die 
Geschlechtötfnungen  stehen  einseitig;  die  Glieder  sind  von  Kalk- 
körperchen durchsetzt;  sie  sind  anfangs  kurz,  die  geschlechtsreifen 
sind  fast  quadratisch,  dann  aber  werden  sie  länger  als  breit  und 


i 1 ; tsw  A-fl  i 


Fig.  5. 
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<lie  hintersten  sind  1,4  mm  breit  und  2 mm  lang;  die  letzten  werden 
ihrer  Form  nach  mit  Apfelkernen  verglichen,  da  sie  vorn  schmäler  sind 
als  hinten;  auch  hier  ist  der  Uterus  in  Eiballen  aufgelöst,  die  aber  sehr 
zahlreich,  fast  kugelrund  und  eng  aneinander  gedrängt  sind.  In  jedem 
Gliede  liegen  etwa  50  Hoden  und  später  300 — 400  Eiballen ; die  letzten 
100  Proglottiden  machen  die  Hälfte  der  ganzen  Länge  aus;  danach  ist 
eine  Vereinigung  mit  unserer  Art  völlig  ausgeschlossen. 


Nachdruck  verboten . 

Versuche  zur  Malariaprophylam 

Von  Prof.  Fermi  und  Dr.  U.  Cano-Brusco. 

Mit  4 Figuren. 

Der  Hauptversuch  wurde  so  angeordnet,  daß  man  die  Versuchs- 
personen mit  Kapuzen  und  Handschuhen  vor  den  Anopheles  schützte. 

Versuche  dieser  Art  wurden  zum  ersten  Male  schon  vor  4 Jahren 
im  September  1898  von  einem  von  uns  (Fermi)  in  den  pontinischen 
Sümpfen  angestellt,  noch  vor  der  Entdeckung  der  Anopheles  als  Malaria- 
erreger. 

Die  Anordnung  aller  dieser  Versuche  war  folgende:  Es  wurden 
aus  gesunden  Gegenden  20—30  Personen  an  einen  echten  malarischen 
Ort  gebracht  und  gegen  die  Mückenstiche  durch  Kapuzen  und  breite 
Handschuhe  geschützt.  Die  so  geschützten  Personen  wurden  aus  ihrem 
gesunden  Wohnsitze  vor  Sonnenuntergang  an  den  malarischen  Ort  ge- 
bracht, dort  ließ  man  sie  übernachten,  um  den  nächsten  Tag  vor  Sonnen- 
aufgang nach  Hause  zurückzukehren  und  die  Schutzvorrichtungen  abzu- 
legen. 

Aus  leicht  zu  ersehenden  Gründen,  wie  die  Kostspieligkeit,  die 
Schwierigkeit,  Personen,  die  in  dieser  Verkleidung  reisen  wollten,  zu 
finden,  wurde  der  Versuchsmodus  etwas  geändert,  indem  man  aus  der 
Stadt  Terracina  gesunde  Leute  nahm  und  dieselben  2 Stunden  vor  Sonnen- 
untergang an  die  Sümpfe  schickte.  Man  kleidete  sie  an  nach  der  oben  ge- 
schilderten Weise  und  ließ  2 Stunden  nach  Sonnenaufgang  die  schützende 
Bedeckung  ablegen,  worauf  sie  nach  ihren  Häusern  zurückkehrten.  Das- 
selbe wiederholten  wir  3mal.  Von  diesen  Männern  wurden  10  geschützt 
und  6 zum  Kontrollversueh  nicht  geschützt.  Der  gewählte  malarische 
Ort  war  Le  Cannete,  welcher  als  der  gefährlichste  in  der  Umgebung 
der  Stadt  angesehen  wird.  Die  Mücken  waren  dort  sehr  zahlreich,  wie 
man  nach  der  Entdeckung  der  Anopheles  als  Malariaüberträger  kon- 
statieren konnte. 

Der  häufige  Tau  und  die  Kälte  während  der  Nacht  gelten  als  na- 
türliche prädisponierende  Momente. 

Dieser  Versuch  war  selbstverständlich  nur  ein  orientierender  ge- 
wesen, ihm  sollten  viele  andere  nachfolgen,  welche  die  Frage  gelöst 
hätten.  Durch  die  Regengüsse  aber  wurde  die  malarische  Zeit  zu  Ende 
gebracht. 

Der  Teich  Liccari,  wo  die  Versuche  voriges  Jahr  im  Oktober  an- 
gestellt wurden,  hat  eine  Ausdehnung  von  50  ha  und  liegt  in  Nurra 
(Sardinien),  etwa  10  km  von  Porto-Torres  entfernt. 

Er  ist  mit  dichtem  Binsen gebüsche  bestanden  und  mit  einem 
mu  am.  xxix.  im.  63 
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Centralkanal  versehen,  von  welchem  10  enge  Nebenkanäle  ausgehen. 
Er  ist  von  3 Hügeln  so  umgeben,  daß  sie  ein  gleichseitiges  Dreieck 
bilden.  Auf  dem  Gipfel  des  einen,  gerade  desjenigen,  welcher  die  Basis 


Fig.  1.  Fig.  2.  Fig.  3. 


des  Dreieckes  bildet,  erhebt  sich  ein  großes  bequemes  Gebäude,  welches 
dem  Gutsbesitzer  zur  Wohnung  dient,  um  dasselbe  herum  liegen  einige 
aus  Steinen  gebaute,  mit  Binsen  bedeckte  Hütten,  wo 
die  Viehhüter  übernachten.  Dies  ist  ein  eminent  maiari- 
scher Ort.  Die  Bewohner  und  fast  Alle,  die  sich  dort 
in  der  Herbstzeit  aufhalten,  werden  vom  Wechselfieber 
befallen.  So  fanden  wir  im  Hause  wie  in  den  Hütten 
zahlreiche  Anopheles.  Wir  hatten  das  Glück,  unsere 
Versuche  in  dieser  Gegend  auszuführen,  und  das  ver- 
danken wir  der  ausgesuchten  Höflichkeit  des  Herrn 
August  Tolu,  der  uns  die  freundlichste  Aufnahme 
zu  teil  werden  ließ. 

Am  1.  Oktober  begaben  wir  uns  mit  16  im  Alter 
von  18—30  Jahren  stehenden  Versuchspersonen  nach 
dem  Gebiete  des  Sees  Liccari.  Diese  16  Individuen  waren 
sorgfältig  aus  gegen  Wechselfieber  empfindlichen  Men- 
schen ausgesucht,  solchen,  die  schon  von  Malaria  befallen 
gewesen , aber  seit  mehr  als  einem  Jahre  vollständig 
geheilt  waren. 

Sie  durften  sich  tagsüber  nach  Belieben  beschäf- 
tigen, bloß  1 Stunde  vor  Sonnenuntergang  mußten  sie 
Fig.  4.  sich  in  die  Hütte  zurückziehen , um  dort  bis  zum 
Morgen  zu  verweilen.  8 von  diesen  wurden  mit  Kapuzen 
und  Handschuhen  gegen  die  Mückenstiche  geschützt,  die  anderen  ohne 
Schutzvorrichtung  gelassen. 
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Alle  wurden  Aber  den  Zweck  des  Versuches  aufgeklärt.  Die  Ka- 
puzen wurden  so  gemacht,  daß  vor  dem  Gesichte  und  dem  Genicke 
metallische  Netze  eingenäht  wurden.  Die  Kopfbedeckung  und  die 
Krempen  waren  aus  afrikanischer  Leinwand  (Fig.  1,  2,  3),  ebenso  die 
Handschuhe  (Fig.  4).  Die  Kapuzen  wurden  folgenden  Anforderungen 
entsprechend  verfertigt: 

1)  Die  Mückenstiche  aufs  sicherste  zu  verhindern ; deshalb  wurden 
sie  breit,  aus  starkem  Stoffe  gemacht. 

2)  Den  Eingang  von  unten  den  Mücken  zu  verwehren;  zu  diesem 
Zwecke  wurden  die  Kapuzen  mit  Krempen  versehen,  die  man  unter  der 
Jacke  oder  der  Weste  vorn  und  hinten  festbinden  konnte. 

3)  Sich  leicht  anziehen  zu  lassen,  und  deshalb  ohne  irgendwelche 
Knöpfe,  Heftchen  etc. 

4)  Nicht  zu  viel  Hitze  zu  verursachen;  um  das  zu  erreichen  und 
die  Cirkulatiou  der  Luft  zu  erleichtern,  wurden  vorn  und  hinten  an  der 
Kapuze,  manchmal  auch  seitlich  metallische  Netze  angebracht. 

5)  Keine  Beschwerden  bei  der  Bewegung  zu  machen ; das  haben 
wir  erreicht,  indem  wir  sie  biegsam  breit  und  ohne  Ränder  verfertigen 
ließen. 

6)  Bequem  damit  schlafen  zu  können ; das  geschieht  durch  die  Bieg- 
samkeit und  Qualität  des  Stoffes. 

7)  Rauchen  zu  können;  deswegen  wurde  eine  Spalte  angebracht 
und  mit  einer  hinter  ihr  befestigten  beweglichen  ledernen  Klappe  ver- 
sehen. 

8)  Billig  zu  sein  (ungefähr  M.  2,50  mit  den  Handschuhen). 

9)  In  die  Tasche  stecken  zu  können;  dies  wurde  erzielt,  indem  man 
sie  nach  ihrer  Verfertigungsart  zusammenfalten  und  in  ein  Leinwand- 
säckchen legen  konnte. 

Sie  wurden  an  dem  Personal  des  hygienischen  Institutes  und  an 
2 Frauen  versucht.  Alle  schliefen  ganz  gut,  ohne  weder  seitens  der 
Kapuzen  noch  der  Mücken  Beschwerden  zu  haben. 

Um  auch  sicher  zu  sein,  daß  sich  die  mit  Kapuzen  und  Hand- 
schuhen geschützten  Personen  während  der  Nacht  nicht  aufdeckten, 
wurden  die  Krempen  der  Kapuzen,  die  Handschuhe  und  die  Hosen  mit 
Blei  beschwert.  Um  sich  zu  überzeugen,  daß  die  gegebenen  Vorschriften 
genau  ausgeführt  wurden,  wurde  fortwährend  eine  strenge  Aufsicht  von 
uns  und  von  einem  Diener,  der  ebenfalls  die  ganzen  Nächte  in  der 
Hütte  mit  den  Versuchspersonen  verbrachte,  ausgeübt. 

Der  Versuch  dauerte  8 Tage  lang  und  wurde  bis  auf  den  letzten 
Tag  regelmäßig  durchgeführt. 

Das  Ergebnis  war  folgendes: 

Von  den  Geschützten  wurde  niemand  krank,  während 
von  den  nicht  Geschützten  5 vom  Wechselfieber  befallen 
wurden. 


63 
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Nachdruck  verboten. 

Eine  neue  Methode  zur  Einimpfung  des  Hundswutgiftes 
und  zum  Herausnehmen  des  Rückenmarks. 

[Aus  dem  Institute  für  Infektionskrankheiten  in  Tokio  (Direktor:  Prof. 

K i t a s a t o).] 

Von  Dr.  T.  Oshida,  Assistenten  am  Institute. 

Die  präventive  Methode  gegen  die  Hundswut,  die  wir  heutzutage  zur 
Anwendung  bringen,  ist  die  Pasteur 'sehe  Schutzimpfung.  Ein  Ka- 
ninchen wird  trepaniert  und  Hirn-  oder  Rückenmarkmasse  eines  wut- 
kranken Tieres  wird  unter  die  Dura  injiziert.  Nach  dem  Tode  des 
Kaninchens  nimmt  man  das  Rückenmark  desselben  durch  die  Oeff- 
nung  des  Wirbelkanales  mit  den  nötigen  Instrumenten  heraus. 
Diese  Operation  ist  sehr  mühsam  und  zeitraubend.  Trotzdem  war  sie 
bis  jetzt  unbedingt  nötig,  um  Pasteur’sche  Wutvaccine  zu  be- 
kommen. 

Diese  Methode  hat  seit  Pasteu  r’s  Zeit  weder  Fortschritte  ge- 
macht noch  Verbesserungen  erfahren,  und  so  viel  ich  weiß,  hat  sich 
Niemand  darüber  weiter  ausgesprochen.  Seit  längerer  Zeit  habe  ich 
mich  bemüht,  diese  Operation  noch  leichter  und  bequemer  auszuführen, 
und  endlich  ist  es  mir  gelungen,  mein  Ziel  zu  erreichen. 

Ich  teile  im  Folgenden  mein  Verfahren  mit: 

I.  Die  Einimpfung  des  Tollwutgiftes. 

Um  ein  Kaninchen  sicher  tollwutskrank  zu  machen,  ist  es  nötig,  das 
Virus  direkt  ins  Nervensystem  einzuführen.  Die  subdurale  Impfung 
des  Gehirns,  sowie  des  Rückenmarks  ist  eine  sichere  Methode;  man 
kann  auch  die  intranervöse  Injektion  ausführen.  Die  erstere  geschieht 
nur  mittels  Trepanation  des  Hirnschädels.  Ich  wende  aber  ein  anderes 
Verfahren  an : nämlich,  das  Gift  wird  subdural  in  die  Hirnbasis  durch 
das  Foramen  opticum  injiziert.  Es  war  meine  Absicht,  einen 
natürlichen  Gang,  der  unter  die  Dura  führt,  zu  suchen,  und  es  hat 
sich  herausgestellt,  daß  keine  andere  Öeffnung  als  das  Foramen 
opticum  für  diesen  Zweck  dienen  kann.  Es  gelang  mir,  bei  der 
Leiche  eines  Kaninchens  das  Impfmaterial  durch  diese  Öeffnung  sehr 
leicht  in  die  Hirnbasis  zu  bringen,  wenn  man  die  Spritzennadel  vom 
inneren  Augenwinkel  nach  der  hinteren  und  medianen  Richtung  ein- 
führt. Anfangs  glaubte  ich,  man  würde  beim  lebenden  Tiere  durch 
diese  Manipulation  den  Nervus  opticus  verletzen,  so  daß  dadurch 
das  betreffende  Auge  verloren  ginge;  aber  selbst  wenn  dieses  Un- 
glück passiert,  schadet  es  der  Brauchbarkeit  des  Tieres  nicht;  es 
wird  nicht  gehindert,  Futter  zu  sich  zu  nehmen,  da  das  andere  Auge 
gesund  bleibt.  Ich  habe  bei  einigen  lebenden  Kaninchen  experimentell 
nach  meiner  Methode  das  Wutgift  injiziert;  bei  keinem  Tiere  ist  das 
betreffende  Auge  verloren  gegangen.  Nach  einer  bestimmten  In- 
kubationsdauer wurde  das  Kaninchen  zur  Tollwut  gebracht  und  der 
Tod  trat  nach  bestimmter  Zeit  ein,  genau  ebenso  wie  bei  der  Tre- 
panation. Nachdem  ich  mich  überzeugt  habe,  daß  diese  Methode  all- 
gemein anwendbar  ist,  habe  ich  festgestellt,  daß  es  am  zweckmäßigsten 
ist,  folgendermaßen  zu  verfahren: 
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Der  Einführungsgang  der  Nadel  ist  die  Furche,  die  am  vorderen 
und  unteren  Teil  des  Randes  der  Augenhöhle  liegt  und  etwa  1 cm 
vorn  und  unten  vom  inneren  Augenwinkel  entfernt  ist  und  welche 
ich  Incisura  infraorbitalis  nennen  möchte;  von  ihr  ist  der 
mittlere  Punkt  des  Nervus  opticus  bei  mittelgroßen  Kaninchen  2,7  cm 
entfernt  Man  führt  die  Nadel  in  der  Richtung  nach  hinten  innen 
und  ein  wenig  aufwärts,  d.  h.  sie  schneidet  die  sagittale  Ebene  in 
einem  Winkel  von  35  und  die  horizontale  in  einem  solchen  von 
5 Graden.  Schreitet  sie  über  40  Grade  gegen  die  sagittale  Ebene 
hinaus,  so  wird  die  Nadelspitze  nicht  in  die  Hirnbasis,  sondern  durch 
das  Foramen  opticum  der  anderen  Seite  in  die  andere  Augenhöhle 
hineingehen.  Zur  Einspritzung  bedient  man  sich  der  P rav az 'sehen 
Spritze  von  1 ccm  Inhalt  mit  einer  Nadel  von  2,7  cm  Länge.  Nach  sorg- 
fältiger Fixierung  des  Kaninchens  schneidet  man  die  Haare  der  inneren 
Augenwinkelgegend  ab  und  desinfiziert  die  Stelle  sorgfältig.  Nun 
fiudet  man  die  Incisura  infraorbitalis  durch  lletasten  mit  der  des- 
infizierten Fingerspitze  und  sticht  die  Spritze  dicht  an  der  inneren 
Fläche  derselben  hinein.  So  kann  man  die  Spritzennadel  ohne  irgend- 
welchen Widerstand  zwischen  dem  Augapfel  und  der  vorderen  Orbital- 
wand in  das  Foramen  opticum  bringeu.  Im  Moment,  wo  die  Nadel- 
spitze das  Foramen  passiert,  zuckt  das  Tier  oft  reflektorisch  durch 
den  Reiz  des  Nervus  opticus  zusammen;  das  ist  das  Zeichen  der 
richtigen  und  genügenden  Einführung  der  Nadel.  Dann  drückt  man  die 
Spritze  leicht  gegen  die  Hirnbasis,  so  daß  sich  die  äußere  Haut  in  die 
Incisura  orbitalis  leicht  vertieft,  und  spritzt  das  Wutvaccin  ein.  Beim 
Mangel  an  Uebung  stößt  man  oft  die  Nadelspitze  gegen  den  Knochen, 
dann  geht  sie  natürlich  nicht  ins  Foramen  opticum  ein.  Dies  kommt 
immer  dadurch  vor,  daß  die  Nadel  bei  der  Einführung  nach  oben 
und  innen  geneigt  wird  und  infolgedessen  gegen  die  vordere  obere 
Knochenwand  des  Foramens  stößt.  Wenn  die  Neigung  der  Nadel 
gegen  die  sagittale  Ebene  zu  weit  geht,  und  diese  ins  Foramen 
opticum  der  anderen  Seite  hineindringt,  so  erkennt  man  dies  dadurch, 
daß,  wenn  man  die  Spritze  nach  innen  zu  ablenkt,  die  Nadelspitze 
gegen  die  hintere  Wand  des  Foramen  opticum  der  anderen  Seite  fixiert 
wird  und  Widerstand  begegnet. 

Bei  der  Einführung  der  Nadel  rutscht  der  Nervus  opticus  meist 
von  der  Nadelspitze  ab,  ohne  verletzt  zu  werden.  Aber  selbst,  wenn 
er  zufällig  verletzt  wird,  entsteht  doch  durch  die  verletzten  Nerven 
fasern  nur  ein  kleiner  Blindtieck  im  Gesichtsfeld,  und  das  Tier  verliert 
nie  das  ganze  Auge. 

Mißerfolg  der  Impfung  kann  bei  Ungeübten  Vorkommen: 

1)  Beim  Einspritzen  des  Giftes  kommt  man  durch  das  Foramen 
opticum  der  anderen  Seite  in  die  Augenhöhle  derselben  hinein,  dann 
wird  das  Tier  nicht  krank. 

2)  Wenn  die  Nadel  zu  weit  unter  die  Dura  oder  in  die  Hirn- 
substanz hineingeht  und  gleichzeitig  sich  das  Tier  wegen  ungenügender 
Fixierung  bewegt,  so  entsteht  eine  Hirnverletzung  resp.  Hirnblutung 
und  das  Tier  geht  daran  zu  Grunde.  Aber  bei  einfacher  Durch- 
bohrung der  Hirnsubstanz  stirbt  das  Tier  nicht.  Ich  habe  z.  B.  mit 
einer  sehr  langen  Spritzennadel  von  der  Hirnbasis  nach  oben  die 
ganze  Hirnsubstanz  durchbohrt  und  das  Vaccin  subdural  in  die 
Scheitelgegend  eingespritzt,  ohne  dem  Tiere  dadurch  einen  Schaden 
zuzufügen.  Das  Tier  litt  nach  der  bestimmten  Zeit  an  Tollwut. 
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3)  Die  gewöhnliche  Todesursache  der  Tiere  bei  dieser  Methode  ist 
unreines  Vaccin  oder  ungenügende  Desinfektion;  dabei  sterben  die 
Tiere  innerhalb  4—5  Tagen  nach  der  Impfung  meist  an  Meningitis. 
Doch  kann  man  das  durch  Sorgfalt  leicht  vermeiden. 

Seit  der  Ausführung  dieser  neuen  Methode  habe  ich  die  Trepanation 
ganz  unterlassen.  Meine  Methode  hat  folgende  Vorzüge: 

1)  Das  Instrument  ist  ganz  einfach,  d.  h.  es  genügt  eine  Pravaz- 
sche  Spritze,  um  die  Operation  auszuführen. 

2)  Die  Desinfektion  ist  bei  dieser  Methode  ganz  sicher  ausführbar. 

Sie  ist  ferner  auch  zur  Einimpfung  anderer  Substanzen  anwendbar. 

ebenso  auch  bei  anderen  Tierarten. 

II.  Das  Herausnehmen  des  Rückenmarks. 

Die  bisher  verbreitete  und  einzige  Methode  zum  Herausnehmen 
des  Rückenmarks  ist  das  Aufschneiden  des  knöchernen  Wirbelkanals. 
Nach  meiner  Erfahrung  genügt  für  diesen  Zweck  einfache  Aus- 
pressung. 

Zu  diesem  Zwecke  braucht  man  einen  sogenannten  Preßstab. 
Er  besteht  aus  Metall  und  ist  von  Vs  cm  Durchmesser  und  von  28  cm 
Länge.  Das  eine  Ende  ist  angeschwollen  und  dient  zum  Griff:  das 
andere  ist  1 cm  lang  und  rauh. 

Beim  Herausnehmen  des  Rückenmarks  desinfiziert  man  zuerst 
den  Rücken  des  Kaninchens,  macht  zwei  quere  Hautschnitte  an  der 
Hals-  und  Lendengegend,  und  darauf  schneidet  man  am  oberen  Teil 
des  Hals-  und  dem  unteren  des  Lendenwirbels  die  Wirbelsäule  mit 
den  Muskeln  zusammen  auf  einmal  durch.  Die  Weichteile  werden 

weiter  geschnitten  und  die  Schnittflächen  genügend  erweitert.  Darauf 
drückt  man  die  Wirbelsäule,  um  sie  gerade  zu  machen.  Nun  um- 
wickelt man  das  rauhe  Ende  des  infizierten  Preßstabes  mit  steriler 
Watte  in  passender  Größe.  Man  führt  dann  deu  Stab  in  eine  Oeff- 
nung  des  geschnittenen  Wirbelkanals  hinein,  wobei  man  sich  in  Acht 
nehmen  muß,  um  Knochenstückchen  nicht  mit  hineinzuführen,  falls 
sie  sich  auf  der  Schnittfläche  befinden  sollten.  Durch  das  Hinein- 
bringen des  Stäbchens  wird  das  Rückenmark  gepreßt,  die  beider- 
seitigen Nervenwurzeln  werden  zerrissen  und  das  ganze  Rückenmark 
geht  allmählich  aus  der  entgegengesetzten  Oeffnung  des  Wirbelkanals 
hinaus.  Das  auf  solche  Weise  herausgepreßte  Rückenmark  ist  gar 
nicht  verletzt  und  rein  mit  seiner  Haut  (Hülle).  Man  kann  das  Preß- 
stäbchen  beliebig  entweder  von  der  oberen  oder  unteren  Schnitt- 
öffnung des  Wirbelkanals  einführen ; doch  empfehle  ich  mehr  die 
untere  Lendenöffnung.  Wenn  die  Schnittfläche  des  Halsteiles  blutig 
wird,  was  häufig  vorkommt,  muß  sie  abgewischt  werden,  damit  das 
herausbeförderte  Mark  nicht  beschmutzt  wird.  Dann  trocknet  man  das 
Rückenmark  wie  gewöhnlich  aus. 

Die  Preßmethode  gelingt  immer  ganz  sicher.  Sie  hat  folgende 
Vorzüge : 

1)  Die  Manipulation  ist  ganz  einfach. 

2)  Die  Desinfektion  ist  streng  durchführbar. 

3)  Das  Rückenmark  wird  gar  nicht  berührt  und  ist  ganz  rein. 

Diese  neue  Methode  ist  ferner  auch  bei  anderen  Tieren  an- 
wendbar. 


Digitized  by  Google 


E.  Klein,  Zur  Kenntnis  und  Differentialdiagnose  einiger  Anaerobier.  991 


Zum  Schlüsse  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Professor 
Dr.  Kitasato  für  seine  Aufsicht  und  seinen  Rat,  sowie  meinen 
Herren  Kollegen  Dr.  Kawachi  und  Dr.  Matsuda  für  ihre  Hilfe 
meinen  aufrichtigen  Dank  auszusprechen. 

Tokio,  Februar  1901. 


Nachdruck  verboten. 

Zur  Kenntnis  und  Differentialdiagnose  einiger  Anaerobier. 

Von  £.  Klein  in  London. 

Die  anaüroben  Bacillen,  mit  denen  ich  mich  in  letzterer  Zeit  ein- 
gehend beschäftigt  und  über  deren  Differentialdiagnose  ich  mir  hier  zu 
berichten  erlaube,  sind: 

1)  ein  Bacillus  butyricus,  der  in  vielen  Punkten  mit  dem 
Bacillus  butyricus  Botkin  übereinstimmt; 

2)  der  Bacillus  enteritidis  sporogenes,  den  ich  in  meh- 
reren Nummern  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XVIII,  XXII.  No.  5 u.  20)  sowie 
ausführlicher  in  den  Reports  of  the  medical  officer  of  the  Local  Govern- 
ment Board.  1896,  1897  u.  1898  beschrieben; 

3)  der  Bacillus  cadaveris  sporogenes,  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  XXV.  No.  8/9)  sowie  ausführlicher  in  den  Report  of  the  mod.  off. 
the  Loc.  Gov.  Board  1898 — 1899  beschrieben,  und 

4)  ein  in  Milch  und  anderen  flüssigen  Medien  (Kondensationswasser 
des  Zuckeragars,  Zuckerbouillon)  schleimige  Flocken  bildender  beweg- 
licher anaerober  Bacillus,  für  den  ich  den  Namen  Bacillus  mucosus 
vorschlage. 

Die  ersten  3 Anaerobier  werden  gemeinschaftlich  beisammen  in  Kanal- 
jauche, Dünger,  mit  solchem  verunreinigtem  Straßenstaub  und  Gartenerde, 
Darmabfällen  von  Mensch  und  Tier,  sowie  in  vielen  Stoffen,  zu  denen 
solcher  Schmutz  direkt  oder  indirekt  Zutritt  hat,  angetroffen.  Es  ist  daher 
von  Wichtigkeit,  bei  der  bakteriologischen  Analyse  die  Charaktere  dieser 
einzelnen  Mikroben  zu  kennen.  Der  viertgenannte  Bacillus  mucosus 
wurde  bis  jetzt  nur  in  einzelnen  Exemplaren  der  in  Kleinläden  zum 
Verkauf  ausgesetzten  Wurstsorten  (Blackpudding  = Blutwurst)  gefunden. 

Alle  4 Anaerobier  bilden  Gas;  sie  sind  Sporenbildner,  und  ging 
die  Analyse  obiger  Materien  von  der  Annahme  der  Sporen  aus;  denn 
von  dem  zu  untersuchenden  Material  wurde,  wie  ich  dies  in  verschiedenen 
früheren  Publikationen  genauer  beschrieben,  eine  kleine  Menge  zu  kürz- 
lich ausgekochter  steriler  Milch  in  der  Eprouvette  zugesetzt;  diese  wird 
dann  bei  80°  C durch  10 — 15  Minuten  erhitzt,  um  alles,  was  nicht 
Spore  ist,  abzutöten.  Dann  wird  die  Eprouvette  rasch  abgekühlt  und 
nach  der  Büchner 'sehen  Methode  bei  37  0 C in  den  Thermostaten 
gestellt. 

Dies  ist  nicht  nur  eine  einfache  und  sichere  Methode,  diese  Mikroben 
zu  gewinnen,  sie  ist  auch  ein  bequemer  Ausgangspunkt,  um  dieselben, 
namentlich  die  in  Schmutzsubstanzen  gemeinschaftlich  vorkommenden 
B.  butyricus,  B.  enteritidis  und  B.  cadaveris  zu  isolieren  und 
weiter  in  Reinkultur  zu  studieren.  Zu  diesem  Zwecke  wird  von  der 
reichlich  die  Bacillen  enthaltenden  Molke  der  typisch  veränderten  Milch- 
kultur ein  Tropfen  mit  steriler  Kochsalzlösung  verdünnt  und  davon  auf 
dem  mit  schiefer  Oberfläche  erstarrten  Nähragar  in  der  Eprouvette  oder 
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auf  der  Oberfläche  des  in  der  Plattenschale  erstarrten  Agar  verrieben 
und  anaßrob  bei  37  0 C bebrütet.  Bei  Anwendung  gewöhnlichen  Nähr- 
agars wird  der  Bacillus  mucosus  ohne  weiteres  ausgeschlossen,  da 
dieser  auf  solchem  kein  Wachstum  zeigt,  die  anderen  drei  jedoch  gut 
gedeihen.  Die  Kolonieen  des  Bacillus  cadaveris  sporogenes 
bilden  auf  der  Oberfläche  des  gewöhnlichen  Nähragars  radiär  verzweigte 
Fadenmassen  mit  und  ohne  fein  granulierter  rundlicher  Grundplatte, 
die  des  B.  butyricus  und  B.  enteritidis  hingegen  erscheinen  als 
graue,  durchscheinende,  rundliche  Plättchen,  dicker  im  Centrum,  dünner 
in  der  Randschicht;  während  jedoch  die  Kolonieen  des  B butyricus 
schon  in  wenigen  Tagen  eine  stark  ausgefranste  Randschicht  aufweisen, 
bleiben  die  des  Enteritidis  durch  mehrere  Tage  abgerundet  und 
zeigen  erst  gegen  das  Ende  der  Woche  einen  etwas  gezackten  und  un- 
regelmäßigen Rand.  Leichter  und  prägnanter  ist  der  Unterschied  dieser 
3 Mikroben  durch  die  Gelatinekultur  zu  konstatieren,  denn  der 
B.  cadaveris  verflüssigt  die  Gelatine  und  Zuckergelatine  rasch  und 
die  verflüssigte  Gelatine  ist  trübe  und  von  fauligem  Geruch ; der 
B.  butyricus  hingegen  bildet  auf  der  schiefen  Oberfläche  der  Nähr- 
gelatine und  Zuckergelatine  flache,  verschlungene  Fadenmassen  mit 
reichlichen  Ausstrahlungen  und  zeigt  die  Gelatine  selbst  nach  Wochen 
und  Monaten  keinerlei  Erweichung  oder  Verflüssigung;  der  B.  enteri- 
tidis sporogenes  hingegen  bildet  auf  der  Gelatine  keine  derartigen 
Fadenmassen  und  ferner  zeigt  die  Gelatine  schon  nach  2 oder  3 Tagen 
(bei  20°  C)  Erweichung  und  Verflüssigung,  die  dann  deutlich,  obwohl 
langsam,  fortschreitet ; die  verflüssigte  Gelatine  ist  trübe  und  geruchlos. 

Der  B.  butyricus  sowie  der  B.  enteritidis  rufen  in  der  Miich- 
kultur  dieselben  Veränderungen  hervor,  nämlich:  rasche  Abscheidung 
einer  klaren  oder  leicht  trüben,  sauren  Molke  und  Caseinflocken,  viel 
Gas;  deutlicher  Buttersäuregeruch.  Während  jedoch  die  Molke  des 
B.  enteritidis  virulent  für  das  Meerschweinchen  ist  (siehe  meine 
früheren  Publikationen),  ist  die  des  B.  butyricus  ohne  jede  Wirkung. 

Die  atypische  Veränderung  der  Milch  durch  den  B.  cadaveris 
habe  ich  in  Bd.  XXV.  No.  8/9  dieser  Zeitschrift  beschrieben.  Die 
Kultur  des  B.  cadaveris  ist  ohne  Wirkung  auf  das  Meerschweinchen. 

Der  B.  mucosus  ruft  dieselben  Veränderungen  der  Milch  hervor 
wie  der  B.  butyricus  und  B.  enteritidis,  nämlich:  viel  Gas.  Ab- 
scheidung von  Caseinflocken  und  saurer  Molke,  deutlicher  Buttersäure- 
geruch; er  unterscheidet  sich  jedoch  von  den  übrigen  2 Mikroben, 
daß  er  schleimige  Flocken  in  der  Molke  bildet,  diese  Schleim  flocken 
enthalten  zusammenhängende  Massen  der  langen  Bacillen. 

Die  Molke  der  Milchkultur  des  B.  mucosus  ist  ohne  Wirkung  auf 
das  Meerschweinchen.  Der  B.  mucosus  verflüssigt  die  Zuckergelatine, 
aber  langsamer  als  der  B.  cadaveris. 

Während  der  B.  cadaveris  und  B.  mucosus  in  der  Milchkultur 
Sporen  bilden,  bleibt  die  Milchkultur  des  B.  butyricus  und  B.  ent  — 
ritidis  frei  von  Sporen.  Der  B.  cadaveris  bildet  überhaupt  rasch 
Sporen  in  allen  Medien. 

Der  B.  butyricus,  der  B.  enteritidis  und  der  B.  cadaveris 
gedeihen,  wie  schon  erwähnt,  ebenso  gut  auf  gewöhnlicher  Nährgelatine 
und  gewöhnlichem  Nähragar,  als  auf  Traubenzuckergelatine  und  Trauben- 
zuckeragar,  der  B.  mucosus  hingegen  zeigt  Wachstum  auf  diesen 
Medien  nur,  wenn  Traubenzucker  (1  — 2 Proz.)  zugesetzt  war. 

Auf  folgender  Tabelle  sind  die  Hauptcharaktere  der  4 Mikroben 
übersichtlich  zusammengestellt. 
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I.  Bacillus  butyricus. 

II.  Bacillus  enteri- 
tidis  sporogenes. 

III.  Bacillus  cada- 
veris  sporogenes. 

IV.  Bacillus  mucosus. 

1.  Cylindrische  Stäbchen, 
d ü rchschnittlich  2,5  — 
3,5  g lang,  0,8—1,25  g 
breit , färbt  sich  gut 
nach  Gram. 

1.  Wie  I. 

1.  Cylindrische  und 
fadige  Bacillen, 
länger  u.  dünner 
als  I und  II,  sehr 
beweglich , färbt 
sich  nach  Gram. 

1.  Cylindrische  und  fädige 
Bacillen,  länger  u.  dün- 
ner als  III,  sehr  beweg- 
lich, durchschnittlich 
5—6  g lang,  färbt  sich 
nicht  nach  Gram. 

2.  Sporen  oval,  färbbar 
nach  der  üblichen  Me- 
thode, mehr  od.  weniger 
mittelständig,  1,6  g lang, 
1 g breit 

2.  Wie  I. 

2.  Sporen  oval,  end- 
ständig , Trom- 
melschiägel,  fär- 
ben sich  nach  der 
üblichen  Methode, 
1,6  g lang,  lg  breit. 

2.  Sporen  oval,  2.2  g lang, 
1,3  g dick,  schwer  färb- 
bar, mittelständig. 

3.  Wächst  gut  auf  der 
( »berflüche  gewöhnlicher 
Nährgelatine  als  Faden- 
masse , keine  Verflüs- 
sigung. 

3.  Erweicht  rasch, 
langsam  verflüs- 
sigend. 

3.  Rasch  verflüssi- 
gend, fauliger  Ge- 
ruch. 

3.  Wächst  nur  auf  Zueker- 
platine,  lanpam  ver- 
flüssigend, bildet  Sporen. 

4.  Im  Gclat instich  runde 
Kugeln  mit  fädigen  Aus- 
läufen), nicht  verflüs- 
sigend, gnsbildend. 

4.  Gasbildend,  Ku- 
geln ohne  Aus- 
läufer , lanpam 
verflüssigend. 

4.  Viel  Gas , rasch 
verflüssigend, 
fauliger  Geruch. 

4.  Im  Stich  der  Zucker- 
platine reichlich  Faden- 
büschel vom  Stich  aus- 
strahlend, langsam  ver- 
flüssigend , am  Boden 
der  klaren  flüssipn  Ge- 
latine viel  schleimige, 
graue  Flocken,  Sporen 
werden  langsam  gebildet. 

5 Auf  Agaroberfläche  bil- 
det graue , rundliche, 
flache  Scheibchen , der 
Rand  rasch  ansgefranst, 
keine  Sporen. 

5.  Dünner  Rand  der 
Kolonieen,  abge- 
| rundet , langsam 
unregelmäßige, 
leichte  Einker- 
bungen bildend. 

5.  Auf  der  Ober- 
fläche des  ge- 
wöhnlichen Nähr- 
agars radiäre  und 
viel  verzweigte 
Fasern  mit  oder 
ohne  feinkörnige 
Grundplatte.rasch 
Sporen  bildend. 

5.  Auf  der  Oberfläche  des 
Zuckersgars  schleierarti- 
ges Wachstum,  das  Kon- 
densationswasser  enthält 
schleimige  Flocken. 

6.  Im  Agarstich : Moos- 

artige Fadenbüschel  seit- 
lich vom  Stich  aus- 
- trahlend,  viel  Gas,  keine 
Sporen. 

0.  Wenig  Neigung 

zu  seitlichen  Ver- 
i zweigungen,  viel 

| Gas,  keine  Sporen. 

6.  Viel  Gas,  rasch 
Sporen  bildend, 
starke  Fasernaus- 
strahlung vom 
Stich. 

6.  Im  Stich  des  Zuclcer- 
agars  viel  Gas,  keine 
fädigen  Ausstrahlungen, 
bildet  Sporen. 

7.  Milch : Rasche  Abschei- 
dung von  saurer  Molke 
und C 'aseinflocken , deu  t- 
lich.  Buttersäuregcruch, 
keine  Sporen,  viel  Gas. 

7.  Wie  I. 

I 

!(.  Milch  wird  lang- 
1 sam  zersetzt,  fau- 
liger Geruch,  viel 
Ga«,  rasch  Sporen 
bildend. 

7.  Milch  wird  wie  bei  I 
und  II  verändert,  sauer 
reagierende  Molke,  But- 
tersäuregeruch , schlei- 
mige Flocken  in  der 
Molke,  Sporen. 

S.  Wächst  gut  auf  erstarr- 
tem Blutserum,  sehr 
langsame  Erweichung. 

8.  Langsam  verflüs- 
sigend. 

18.  Rasch  verflüssi- 
gend, fauliger  Ge- 
ruch, rasch  Spo- 
ren bildend. 

8.  Wächst  nicht  auf  er- 
starrtem Blutserum. 

9.  Nicht  pathogen. 

9.  Virulent. 

1 

9.  Nicht  pathogen. 

9.  Nicht  pathogen. 
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Mit  der  auf  der  schiefen  Oberfläche  von  Traubenzucker-Agar  durch 
mehrere  Tage  bei  37°  C gewachsenen  Kultur  aller  4 Mikroben  wurde 
an  Kaninchen  nach  der  Welch  -N  utt  all 'sehen  Methode  experimentiert, 
indem  eine  Pravaz’sche  Spritze  voll  der  Kochsalzaufschwemmung 
jeder  Kultur  in  die  Ohrvene  je  eines  Kaninchens  injiziert  wurde.  Gleich 
darauf  wurde  das  Tier  durch  einen  Schlag  auf  das  obere  Ende  der 
Halswirbelsäule  getötet  und  im  Thermostaten  bei  37°  C durch  24  Stunden 
belassen.  In  allen  4 Fällen  war  starke  Gasentwickelung  in  allen  Organen, 
namentlich  im  subkutanen  Gewebe  und  den  Muskeln.  Die  Gasentwieke- 
lung  bei  dem  B.  butyricus  und  B.  enteritidis  war  enorm;  das 
subkutane  Gewebe  war  überall  wie  ein  Schwamm,  die  Gasentwickelung 
im  Thorax  war  so  gewaltig,  daß  das  intercostale  Gewebe  zerrissen  und 
das  pectorale  Muskelgewebe  zerfasert  erschien.  Von  allen  Geweben 
wurden  die  Mikroben  leicht  und  reichlich  in  der  Kultur  gewonnen. 
Nach  der  Welch-N  uttal  1' sehen  Methode  allein  läßt  sich  somit  kein 
Schluß  auf  die  Species  der  gasbildenden  Anaeroben  ziehen,  es  sei  denn, 
daß  man  den  B.  butyricus  und  enteritidis  als  rascher  und  reich- 
licher Gas  in  solchem  im  Brütofen  gehaltenen  Kaninchenkörper  bildende 
Mikroben  den  anderen  2 Anaöroben,  B.  cadaveris  und  B.  mucosus, 
gegenüberstellt. 

London,  St.  Bartholomews  Hospital, 

3.  Juni  1901. 
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Einfacher  Apparat  zur  Entnahme  von  Wasserproben  aus 

grösseren  Tiefen. 

[Aus  dem  bakteriologischen  Staatslaboratorium  des  Großherzogtums 

Luxemburg.] 

Von  Dir.  Dr.  Praum. 

Mit  einer  Figur. 

Die  bisher  beschriebenen  Apparate  für  Wasserentnahme  zu  bakterio- 
logischen Zwecken  sind  meist  kompliziert  und  teuer.  Bei  einem  mix 
kürzlich  gegebenen  Aufträge,  eine  größere  Anzahl  von  Brunnen  gleich- 
zeitig zu  untersuchen,  sah  ich  mich  daher  veranlaßt,  mich  nach  ein- 
facheren Apparaten  umzusehen.  Ich  ging  in  dieser  Hinsicht  von 
folgenden  Gesichtspunkten  aus:  Die  Apparate  müssen  wenig  Raum  be- 
anspruchen, damit  man  einen  größeren  Vorrat  derselben  mit  sich  führen 
kann;  sie  müssen  bequem  und  sicher  arbeiten,  sich  leicht  sterilisieren 
lassen  und  sollen  nicht  zu  teuer  sein.  Diesen  Ansprüchen  scheint  nur 
die  folgende  Kombination  gerecht  zu  werden,  die  man  sich  sehr  leicht 
selbst  herstellen  kann. 

Als  Aufnahmegefäß  benutzt  man  ein  Reagenzglas  oder  ein  Kölbchen, 
das  man  zur  Spitze  auszieht;  die  Spitze  biegt  man  auf  ca.  2 cm  um, 
macht  luftleer  und  schmilzt  zu.  Als  Träger  nimmt  man  ein  Stück  ge- 
wöhnlichen dickwandigen  Bleirohres,  an  dessen  oberem  Ende  man  vier 
Dreiecke  ausschneidet.  Die  Testierenden  vier  Zipfel  biegt  man  so  zu- 
sammen, daß  sie  eben  noch  die  Spitze  des  Aufnahmegefäßes  durchlasscn 
Das  untere  Ende  des  Rohres  muß  um  etwa  2 cm  den  Boden  des  Auf- 
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nahmefläschchens  überragen,  so  daß  man  einen  durchbohrten  Korkstopfen 
zum  Festhalten  des  Fläschchens  hineindrflcken  kann.  Die  Durchbohrung 
hat  den  Zweck,  beim  Hineintauchen  des  Apparates  ins  Wasser  die 
zwischen  Bleirohr  und  Flasche  befindliche  Luft  ohne  Blasenbildung  zu 
verdrängen.  An  diesen  Bleibehälter  kann  man  sich  2 Oesen  anlöten 
oder  einfach  Löcher  durchstechen  zum  Anbringen  einer  Schnur.  Für 
diese  verwendet  man  gewöhnlichen  Bindfaden,  dessen  Wickelung  man 
a n unteren  Ende  etwas  losdreht , um  die  abzubrechende  Spitze  des 
Aufnahmefläschchens  aufzunehmen.  Die  Spitze  selbst  wird  durch  ein 
über  die  Aufhängeschnur  gleitendes  Stück  bleiernen  Gasrohres  abge- 
brochen. Vor  Vornahme  einer  Probeenthebung  sterilisiert  man  diese 
einfachen  Apparate  und  setzt  sie  an  Ort  und  Stelle  zusammen.  Zum 
Transport  der  Fläschchen  benutzt  man  die  gewöhnlichen  Holzbüchsen. 


a Holzetui  zum  Transportieren  de»  Aufnahmekölbchens  b.  r vollständig  zusammen- 
gesetzter Apparat  mit  Schutzleisten  und  Schnur,  d Stück  lileirohr  mit  ausgeschnittenen 
Zipfeln,  e Apparat,  dargestellt  im  Momente,  no  das  hcrabfallendc  Bleironr  die  Spitze 
des  Aufnahmegefäße»  abbrechcn  soll. 

Man  kann  die  Apparate  auch  vollständig  zusammengesetzt  sterili- 
sieren, doch  empfiehlt  es  sich  dann,  zwei  Schutzleisten  von  Zinkblech 
am  Oberteil  des  Apparates  anzulöten,  um  ein  vorzeitiges  Abbrechen  der 
Spitzen  zu  vermeiden.  Die  von  uns  benutzen  Apparate  sind  12  cm 
hoch  bei  4 cm  Durchmesser,  wiegen  600—  700  g und  haben  folgende 
V orzüge : 

1)  sie  sind  leicht  zu  improvisieren ; 

2)  ihre  geringen  Dimensionen  und  ihr  unerhebliches  Gewicht  er- 
lauben, eine  große  Anzahl  derselben  (über  20  Stück)  in  einem  gewöhn- 
lichen Handkoffer  mit  sich  zu  führen ; 

3)  sie  funktionieren  sicher; 

4)  sie  sind  leicht  sterilisierbar; 
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5)  sie  sind  überaus  billig; 

6)  der  Umstand , daß  zum  Funktionieren  des  Apparates  nur  eine 
Schnur  erforderlich  ist,  ist  ein  ganz  erheblicher  Vorteil  vor  solchen 
Konstruktionen,  die  zwei  Schnüre,  eine  zum  Herablassen  des  Apparates, 
die  andere  zum  Abbrechen  der  Spitzen  benötigen.  Abgesehen  davon, 
daß  durch  eine  zweite  Schnur  leicht  eine  vorzeitige  Zertrümmerung  der 
Spitze,  jedenfalls  aber  beim  Anziehen  derselben  eine  starke  Schüttel- 
bewegung des  Apparates  mit  all  ihren  Folgen  (Schlaramaufwirbelung. 
Heraustiiegen  des  Apparates  aus  dem  Wasser)  stattfinden  kann,  ver- 
wickeln sich  beide  Schnüre  in  der  Regel  derart,  daß  ein  isoliertes  An- 
ziehen einer  derselben  allein  zur  Unmöglichkeit  wird. 


Original-Referate  aus  den  Sitzungen  gelehrter  Gesellschaften. 

• Nachdruck  verboten. 

Jahressitzung  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien 
am  22.  März  1901. 

Prof.  Edmund  Neusser  sprach:  Ueber  ätiologisch -bakterio- 
logische Diagnostik. 

Der  große  Umschwung,  der  sich  vor  wenigen  Jahrzehnten  durch 
das  Aufblühen  der  pathologischen  Anatomie  im  klinischen  Denken  voll- 
zog, und  der  sich  durch  das  Bestreben  kundgab,  Sitz  und  Wesen  der 
Krankheiten  zu  erforschen,  trug  zur  Schaffung  von  stabilen  Krankheits- 
bildern aus  den  mannigfachen  klinischen  Symptomenkomplexen  bei. 
inaugurierte  ferner  eine  Reihe  von  Disciplinen , wie  die  Histologie, 
physiologische  Chemie  und  Experimentalpathologie,  die  die  klinische 
Medizin  naturwissenschaftlich  umgestalteten;  auf  dem  Gebiete  der  Aetio- 
logie  jedoch  konnte  kein  durchschlagender  Erfolg  erzielt  werden. 

Der  Bakteriologie  mit  ihren  einfachen  Methoden  erst  blieb  es  Vor- 
behalten, das  ätiologische  Moment  zu  erfassen. 

Aus  ihr  lernte  man,  daß  das  morphologisch-anatomische  Lokalisa- 
tionsbestreben nicht  die  höchste  Stufe  im  medizinischen  Denken  dar- 
stelle. 

Während  die  pathologische  Anatomie  nicht  nur  vielfach  ätiologisch 
Gemeinsames,  z.  B.  die  verschiedenen  Formen  der  Tuberkulose,  trennte, 
sondern  auch  die  Medizin  immer  mehr  zersplitterte  und  spezialisierte, 
centralisierte  die  Bakteriologie  das  medizinische  Denken. 
Viele  auf  anatomischem  Wege  gefundenen,  bis  dahin  unverstandenen 
Beobachtungen  erhielten  erst  durch  die  Bakteriologie  ihre  befriedigende 
Erklärung. 

Wie  sie  Gemeingut  sämtlicher  medizinischer  Disciplinen  geworden 
ist,  und  durch  die  Lehren  von  den  Agglutininen,  Immuninen.  Hämoly- 
sinen, von  der  phagocytären  und  Seitenkettenimiuunität  z.  B.  für  den 
Physiologen  und  Pathologen  der  Anstoß  zum  Studium  ganz  neuer  Fragen 
gelegt  wurde,  so  wurde  auch  der  Kliniker  durch  sie  zu  einem  richtigen, 
ätiologischen  Denken  angeregt. 

Wie  ihm  die  Bakteriologie  die  Handhabe  bietet,  z.  B.  verschiedene 
chronische  Lungenaffektionen,  die  Tuberkulose,  Aspergillose,  Aktinomykose, 
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Streptothrichose  zu  trennen,  so  klärt  sie  ihn  andererseits  über  die  gleiche 
Aetiologie  der  klinisch  so  verschiedenen  Krankheitsbilder  der  z.  B. 
durch  den  Staphylococcus  oder  Streptococcus  oder  Pneumo- 
coccus  bedingten  Affektionen  auf. 

Durch  den  Nachweis  des  spezifischen  Erregers  wurden  die  früher 
getrennten  Gruppen  Katarrh,  Croup,  Diphtherie  vereinigt,  andererseits 
z.  B.  durch  das  Auffinden  von  Leptothrix-  und  Tetragen  es- 
Bakterien  neue  Arten  von  Anginen  differenziert,  Erkrankungen,  die  sich 
durch  das  Auftreten  von  sarkomähnlichen  Granulationsgeschwülsten  aus- 
zeichneten, durch  das  Auffinden  von  Saccharomyces-Arten  ätiologisch 
klargestellt. 

Wie  einerseits  gewisse  atypisch  verlaufende  pulmonale  Affektionen 
durch  das  Auffinden  des  Influenzabacillus  geklärt  wurden,  so  wurde 
insbesondere  die  Ursache  des  so  verschiedenen  klinischen  Verlaufs, 
den  die  Reininfektion  und  die  Mischinfektion  bei  der  Tuberkulose  nimmt, 
in  dem  so  verschiedenen  bakteriologischen  Befund  erhoben. 

Selbst  Fälle,  wo  die  direkte  mikroskopische  Untersuchung  versagt, 
werden  durch  das  Tuberkulin,  ein  zugleich  prognostisches  Mittel,  auf- 
gehellt. 

Das  Auffinden  der  Keime  allein  jedoch  ist  zur  Klarstellung  der 
Aetiologie  nicht  genügend,  da  man  auch  vielfach  pathogene  Keime,  z.  B. 
Tuberkel-,  Diphtherie-  und  Cholerabacillen  oder  intracelluläre  Meningo- 
kokken an  völlig  gesunden  Individuen  aufgefunden  hat. 

Wie  hier  neben  dem  Bakterienbefund  die  sonstigen  epidemischen 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  so  kommt  auch  z.  B.  dem  Vor- 
kommen von  Eiterkokken  bei  pyämischen  Affektionen  im  Gegensatz  zu 
ulcerösen  Lungenphthisen  im  Blute  eine  durchaus  verschiedene  Bedeutung 
zu  und  zwar  im  prognostischen  Sinne;  hier  sind  wieder  die  klinischen 
Verhältnisse  in  Rechnung  zu  ziehen. 

Endlich  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  daß  viele  der  Pathogenen  ihre 
Pseudoarten  besitzen.  So  besitzt  der  Bacillus  der  menschlichen  Tuber- 
kulose nicht  nur  in  dem  der  Vogeltuberkulose  einen  nahen  morpho- 
logischen Verwandten,  sondern  auch  in  einem  Pflanzenparasiten,  dem 
Timotheebacillus,  der  in  die  Tierfaeces  und  in  die  Milch  gelangt, 
woraus  erhellt,  wie  vorsichtig  man  bei  der  Verwertung  der  entsprechenden 
morphologischen  Befunde  zu  Werke  gehen  muß. 

Ob  der  morphologischen  Aehnlichkeit  dabei  eine  phylogenetische 
Verwandtschaft  entsprechen  dürfte,  etwa  wie  bei  Typhus-  und  Coli- 
bacillus,  ist  noch  nicht  entschieden. 

Zu  den  Methoden  klinischer  Diagnostik,  die  der  Bakteriologie  ihre 
Entstehung  verdanken,  gehört  vor  allem  das  Agglutinationsphänomen, 
Was  zwar  vor  allem  beim  Typhus,  jedoch  auch  bei  anderen,  z.  B.  Pro- 
teus-, Pyocyaneus-  und  Coli -Infektionen  und  beim  Maltafieber 
hervorragende  diagnostische  Dienste  geleistet  hat. 

Auch  in  dem  eigentümlichen  Verhalten,  dem  die  Baktericidie  des 
Serums  beim  Erwärmen  unterliegt,  dürften  sich  möglicherweise  neue 
serodiagnostische  Anhaltspunkte  in  Zukunft  finden. 

Im  Gegensatz  dazu  bildet  das  antitoxische  Serum  kaum  die  Basis 
klinischer  Diagnostik,  da  die  sich  aus  dem  eventuellen  antitoxischen  Ver- 
halten des  Blutes  nach  überstandenen  Infektionskrankheiten  ergebenden 
Experimente  nach  keiner  Hinsicht  beweiskräftig  sind. 
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Von  großer  diagnostischer  Bedeutung  endlich  sind  noch  die  mor- 
phologischen Veränderungen  des  Blutes,  die  mit  gewissen  bakteriellen 
Invasionen  Zusammenhängen,  so  die  auffällige  Vermehrung  des  Fibrin- 
netzes nicht  nur  bei  der  fibrinösen  Pneumonie,  sondern  überhaupt  bei 
allen  Diplokokkeninfektionen,  sowohl  reinen  als  Mischinfektiouen  und 
das  Verhalten  der  eosinophilen  Zellen  bei  septischen  Zuständen. 

Auch  gewisse  chemische  Reaktionen  des  Urins,  z.  B.  die  Ver- 
minderung der  Chloride  bei  Pneumokokken,  das  Auftreten  der  Diazo- 
reaktion  bei  Mischinfektionen  der  Lungentuberkulose  im  Gegensatz  zur 
Miliartuberkulose,  was  gegenüber  dem  Typhus  in  diagnostischer  Be- 
ziehung in  die  Wagschale  fällt,  ferner  intensive  Acetonurie  ohne  Coma 
im  Beginne  des  hydrophobischen  Stadiums  der  Lyssa  humana,  die  Verf. 
in  2 Fällen  beobachten  konnte,  sind  von  diagnostischer  Wichtigkeit 

Auch  in  der  Pathogenese  der  Krankheiten  hat  die  Bakteriologie 
aufklärend  gewirkt.  So  hat  man  die  Diphtherie  und  den  Tetanus  als 
lokale  Erkrankungen  mit  allgemeiner  tiiftwirkung  auffassen  gelernt  die 
ätiologische  Bedeutung  der  Mischinfektionen,  z.  B.  bei  der  Tuberkulose, 
ferner  die  sekundären  Infektionen  mit  Proteus  bei  Influenza,  Diph- 
therie oder  bei  Typhus  mit  Bacterium  coli  oder  Streptokokken 
wurden  durch  sie  ins  rechte  Licht  gerückt. 

In  Symbose  mit  aöroben  Bakterien,  welche  den  Sauerstoff  absor- 
bieren, finden  die  Anaörobier  unter  Umständen  ihr  Fortkommen;  dies 
gilt  vor  allem  von  denen  des  Darmtraktes,  deren  genaues  Studium  der 
Verf.  für  die  Pathogenese  der  Autointoxikationen  der  perniciösen  Anämie, 
der  Tetanie,  der  Rhaehitis,  vielleicht  auch  der  Epilepsie  und  mancher 
Psychosen  für  außerordentlich  wichtig  hält. 

Die  große  Wichtigkeit  der  bakteriologischen  Diagnostik  für  die  Ver- 
hütung der  Ansteckung  hat  sich  schon  oft  erwiesen,  insbesondere  bei 
vielen  klinisch  ähnlich  verlaufenden  Lungenentzündungen , so  insbe- 
sondere anläßlich  der  Pest  in  Wien,  bei  Fällen  von  Rotzpneumonieen  etc. 

Auch  für  die  Prognose  kommt  vielfach  die  Art  des  die  Erkrankung 
erregenden  Bacillus  in  Betracht,  so  z.  B.  bei  Empyemen. 

Durch  die  Bakteriologie  ist  dies  Denken  in  der  gesamten  Medizin 
ein  ätiologisches  geworden. 

Auch  dort  z.  B.,  wo  der  Kliniker  keine  Bakterien  findet,  weiß  er 
dennoch  unter  Umständen  schwerwiegende  Gründe  für  die  infektiöse 
Natur  des  Leidens  anzugeben. 

Die  Bakteriologie  ist  aber  ihrerseits  auf  die  innige  Verbindung  mit 
der  Klinik,  der  pathologischen  Anatomie  und  der  Chemie  angewiesen 
und  kann  nur  in  Verbindung  mit  diesen  Ersprießliches  leisten. 

H.  Marcus  (Wien). 
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Paul,  Theodor,  Entwurf  zur  einheitlichen  Wertbestimmung 
chemischer  Desinfektionsmittel.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neueren  physikalisch-chemischen 
Theorieen  der  Lösungen.  (Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie.  1901. 
p.  333 — 344  u.  357 — 368.)  Ein  erweiterter  Abdruck  dieser  Abhand- 
lung ist  im  Verlage  von  Julius  Springer  in  Berlin  1901  erschienen. 
Mit  8 in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 

Den  äußeren  Anlaß  zur  Veröffentlichung  dieses  Entwurfes  gab  eine 
gemeinschaftliche  Sitzung  der  Abteilungen  Chemie  und  Medizin  auf  der 
72.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Aachen  am 
20.  September  1900,  in  welcher  von  berufener  Seite  Referate  über  die 
Erteilung  ärztlicher  Gutachten  über  neuerfundene  Heilmittel  erstattet 
wurden.  Zur  sachgemäßen  Anfertigung  dieser  Gutachten  sind  aber 
einheitliche  in  der  Praxis  leicht  durchführbare  Prüfungsvorschriften 
nötig  und  an  solchen  ist  vorläufig  noch  Mangel.  So  werden  bei  der 
Prüfung  und  Beurteilung  der  Desinfektionsmittel,  welche  einen  großen 
Teil  der  neuen  Heilmittel  ausmachen,  so  verschiedenartige  Wege  ein- 
geschlagen, daß  sich  die  von  verschiedenen  Seiten  mit  demselben 
Präparat  erhaltenen  Versuchsresultate  oft  vollkommen  widersprechen 
und  demgemäß  auch  die  Gutachten  diametral  gegenüberstehen.  Wie  oft 
werden  nicht  die  elementarsten  Begriffe,  wie  entwickelungshemmende 
und  bakterientötende  Wirkung,  miteinander  verwechselt!  Hierin 
Wandel  zu  schaffen,  ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Ent- 
wurfes, in  welchem  der  Versuch  gemacht  wird,  für  die 
Wertbestimmung  chemischer  Desinfektions  mittel  ein 
einheitliches  Verfahren  anzubahnen,  und  die  Grundsätze 
niedergelegt  sind,  nach  denen  die  experimentelle  Prü- 
fung derselben  zu  erfolgen  hat. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  entwickelungs- 
hemmende und  keimtötende  Wirkung  der  Desinfektionsmittel,  deren 
prinzipieller  Unterschied  darauf  beruht,  daß  bei  der  entwickelungs- 
hemmenden  Wirkung  die  Zeit  der  Einwirkung  im  allgemeinen  nicht  in 
Betracht  kommt,  sondern  nur  die  Konzentration  des  wirksamen  Stoffes 
maßgebend  ist,  während  die  keimtötende  Wirkung  einer  Lösung  sowohl 
von  der  Konzentration  des  wirksamen  Stoffes,  als  auch  von  der  Zeit 
der  Einwirkung  abhängt,  geht  der  Verf.  eingehend  auf  die  Prüfung  der 
keimtötenden  Wirkung  ein  und  erörtert  die  hierbei  einzuhaltenden  Be- 
dingungen. Im  Anschluß  an  die  in  der  Litteratur  über  diesen  Gegen- 
stand schon  vorliegenden  Angaben  haben  B.  Krönig  und  Th.  Paul1) 
folgende  Forderungen  als  unbedingt  notwendig  befunden: 

1)  Diese  V ersuehBbcdingu ngen , wie  auch  viele  der  später  folgenden  Angaben  über 
die  Methodik  sind  folgenden  Abhandlungen  entnommen: 

a)  Pani,  Th.  u.  Krönig,  B.,  lieber  das  Verhalten  der  Bakterien  zu  chemischen 
Reagentien.  (Zeitschr.  f.  phyaikal.  Chemie.  Bd.  XXI.  1896.  p.  414.) 

b)  — — , Die  gesetzmäßigen  Beziehungen  zwischen  Lösungszustand  und  Wirkungs- 
wert deT  Desinfektionsmittel.  (Münchener  mcd.  Woebensehr.  1897.  No.  12.) 

c)  — — , Die  chemischen  Grundlagen  der  Lehre  von  der  Giftwirkung  und 
Desinfektion.  (Zeitschr.  f.  Hvg.  u.  lufektionskraukh.  Bd.  XXV.  1897.  p.  1.) 

d)  , Ein  Apparat  zur  Sterilisation  von  I Aboratoriumsgeräten  bei  Versuchen 

mit  pathogenen  Mikroorganismen.  (Münchener  med.  Wochenschr.  1899.  No.  46.) 
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1)  Die  für  eine  vergleichende  Versuchsreihe  benutzten  Bakterien 
müssen  gleiche  Widerstandsfähigkeit  haben. 

2)  Die  Anzahl  der  zu  den  einzelnen  Versuchen  verwendeten  Bak- 
terien muß  annähernd  die  gleiche  sein. 

3)  Die  Bakterien  müssen  in  die  desinfizierenden  Lösungen  gebracht 
werden,  ohne  daß  etwas  von  dem  Nährsubstrat,  auf  dem  sie  gezüchtet 
wurden,  mit  Übertragen  wird. 

4)  Die  Desinfektionslösungen  müssen  während  der  Einwirkung  stets 
die  gleiche  Temperatur  haben. 

5)  Nach  der  Einwirkung  der  desinfizierenden  Mittel  müssen  die 
Bakterien  wieder  möglichst  vollständig  von  diesen  befreit  werden. 

6)  Die  Bakterien  müssen,  nachdem  sie  der  Einwirkung  der  des- 
infizierenden Lösungen  ausgesetzt  wurden,  auf  gleichen  Mengen  des- 
selben günstigen  Nährbodens  bei  gleicher  Temperatur,  wenn  möglich 
beim  Optimum,  zum  Wachstum  gebracht  werden. 

7)  Die  Zahl  der  noch  entwickelungsfähig  gebliebenen  Bakterien 
muß  nach  Ablauf  derselben  Zeit  festgestellt  werden.  Aus  diesem 
Grunde  können  nur  feste  Nährböden  benutzt  werden. 

8)  Handelt  es  sich  um  wissenschaftliche  Untersuchungen,  dürfen 
die  Konzentrationen  der  Lösungen  nicht  nach  Gewichtsprozenten  ver- 
glichen werden,  sondern  es  müssen  äquimolekulare  Mengen  der 
betreffenden  Stoffe  zur  Anwendung  kommen. 

Die  auf  Grund  dieser  Forderungen  ausgearbeitete  Versuchsanord- 
nung gestaltete  sich  in  kurzen  Zügen  folgendermaßen : 

Von  den  Bakterien  wird  eine  wässerige  Aufschwemmung  bereitet 
und  diese  nach  dem  Filtrieren  an  sorgfältig  gereinigte  böhmische  Tarier- 
granaten gleicher  Größe  angetrocknet.  (Hierzu  dient  der  in  Fig.  1 ab- 
gebildete Apparat.)  Eine  gewisse  Anzahl  dieser  mit  Bakterien  be- 
schickten Granaten  bringt  man  in  die  auf  einer  bestimmten  Temperatur 
gehaltene  Desinfektionslösung,  nimmt  eine  bestimmte  Anzahl  derselben 
nach  verschiedenen  passend  gewählten  Zeitabschnitten  heraus  und  be- 
freit sie  durch  Behandeln  mit  geeigneten  Chemikalien  vom  anhängenden 
Desinficiens.  Nach  nochmaligem  Abspülen  mit  Wasser  werden  die 
Granaten  in  Reagensgläschen  energisch  mit  etwas  Wasser  geschüttelt, 
wobei  die  Bakterien  von  den  Granaten  losgelöst  werden,  hierauf  mischt 
man  die  so  erhaltene  wässerige  Bakterienaufschwemmung  mit  einem 
geeigneten  fest  werdenden  Nährboden,  gießt  in  Petri 'sehe  Schalen 
aus  und  stellt  nach  gewissen  Zeitabschnitten  die  Zahl  der  bei  einer 
bestimmten  Temperatur  entwickelten  Kolonieen  fest. 

Bezüglich  der  Wahl  der  Bakterien  ermittelt  man  durch  einige  Vor- 
versuche, zu  welcher  Klasse  von  Desinficientien  der  fragliche  Stoff  ge- 
hört, ob  er  innerhalb  eines  nicht  zu  langen  Zeitraumes  (bis  zu 
24  Stunden)  Sporen  zu  töten  vermag,  oder  ob  sich  seine  Wirkung  nur  auf 
die  vegetativen  Formen  erstreckt.  Zu  den  Versuchen  mit  den  letzteren 
wählt  man  am  besten  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
und  zu  denen  mit  Dauerformen  die  Sporen  des  Milzbrandbacillus. 

Die  Einzelheiten  der  Versuchsanordnung:  die  Zubereitung  der  mit 
Bakterien  beschickten  Tariergranaten,  die  Ausführung  der  Desinfektions- 
versuche, die  Unschädlichmachung  der  Desinfektionsmittel  und  die 
Uebertragung  der  Bakterien  auf  den  Nährboden  müssen  in  der 
Originalabhandlung  nachgelesen  werden.  Die  zu  diesen  Versuchen 
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erforderlichen  Apparate  sind  in  den  Figuren  1—6  abgebildet1).  Da  die 
Desinfektionsprozesse  in  der  Praxis  im  allgemeinen  bei  Zimmertemperatur 
vor  sich  gehen,  ist  es  zweckmäßig,  sämtliche  Versuche  bei  -+-  18 0 C 


Fig.  1.  Apparat  nach  B.  Krönig  und  Th.  Paul  zum  Trocknen  der  mit  wässeriger 
Bakterienemulsion  benetzten  Tariergranaten  (ca. '/,  der  natürlichen  Grüße).  Der  innere,  mit 
einem  Siebboden  aus  Nickeldrahtnetz  versehene  Kasten  dient  zur  Aufnahme  der  Gra- 
naten und  steht  in  einer  flachen  Schale,  in  welcher  sich  gekörntes  entwässertes  Chlor- 
calcium befindet. 


auszuführen  und  diese  Temperatur  innerhalb  1—2  Zehntelgrade  einzu- 
halten. (Hierzu  dient  der  in  Fig.  2 abgebildete  W.  Ost wald 'sehe 
Thermostat.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Herstellung  des  Nähr- 
bodens zu  verwenden,  weil  durch  vergleichende  Versuche  mit  Bakterien, 
die  dem  schädigenden  Einflüsse  der  Hitze  oder  chemischer  Desinfek- 
tionsmittel ausgesetzt  waren,  festgestellt  worden  ist,  daß  unter  sonst 
gleichbleibenden  Verhältnissen  die  Zahl  der  zu  Kolonieen  entwickelten 
Keime  im  hohen  Grade  von  der  Zusammensetzung  und  Reaktion  des 
Nährbodens  abhängt.  Für  den  vorliegenden  Zweck  können  nur  feste 
Nährböden  in  Frage  kommen  und  schlägt  Verf.  für  die  Wertbestimmung 
der  chemischen  Desinfektionsmittel  einen  Agarnährboden  folgender 
Bereitungsweise  vor. 

In  ein  gewogenes  Gefäß  aus  Porzellan  oder  gut  emailliertem  Eisen- 
blech bringt  man  15  1 destilliertes  Wasser  und  fügt  300  g Pepton 
(Peptonum  siccum  von  Witte  in  Rostock),  30  g chemisch  reinen 
Traubenzucker  und  75  g Liebig’s  Fleischextrakt  zu.  Die  Mischung 
wird  im  Dampfsterilisator  bei  105 — 110°  C 2 Stunden  lang  gekocht 
und  nach  dem  Erkalten  in  der  Weise  mit  Natronlauge  alkalisch  ge- 
macht, daß  zunächst  ein  Becherglas  von  ca.  12  cm  Höhe  und  7 cm 
Durchmesser  mit  derselben  gefüllt  und  so  viel  mit  der  in  einer  Bürette 
mit  Quetschhahn  befindlichen  Natronlauge  (am  besten  ca.  normale,  der 


1)  Diese  Apparate  werden  von  der  Firma  Dr.  Hermann  

Karlstrase  20a,  angefertigt  und  vorrätig  gehalten. 
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Fig.  2. 


Fig.  5. 


CS 


Fig.  6. 


Fig.  2.  Thermostat  nach  Wilh.  Ostwald,  in 
welchem  die  Temperatur  der  Desinfektionslösungen 
während  der  Elinwirkung  auf  die  Bakterien  bei  18 * C 
gehalten  wird  (ca.  '/,  der  natürlichen  Größe).  Die 
von  der  oberen  Flamme  aufsteigende  warme  Luft  be- 
wegt die  aus  Glimmerplättehen  oder  kleinen  japani- 
schen Papierfächem  bestehenden  Windmühlenflügel, 
wodurch  ein  im  Wasser  befindliches  schiffsschrauben- 
ähnlichcs  Flügelrad  in  Rotation  versetzt  und  das  Wasser  in  steter  Bewegung  erhalten 
wird.  Die  Gaszufuhr  wird  durch  einen  W.  Oswald 'sehen  Thermoregulator  geregelt. 

Fig.  3.  Pincettc  mit  Platinarmen  zum  Anfassen  der  in  den  Desinfektionslösungen 
liegenden,  mit  Bakterien  beschickten  Tariergranaten  (7,  der  natürlichen  Größe). 

Fig.  4.  Platinsiebchen,  auf  welchem  die  mit  Bakterien  beschickten  Tariergranaten 
aus  den  Desinfektionslösungen  herausgehoben  und  mit  Wasser  abgespült  werden  (na- 
türliche Größe). 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  5.  Graduiertes  Reagenzglas,  in  welchem  nach  der  Elinwirkung  der  Des- 
infektionsmittel die  Bakterien  von  den  Tariergranaten  durch  Schütteln  mit  3 ccm 
Wasser  losgesprengt  werden  und  das  Mischen  der  Bakterienaufschwemmung  mit  12  ccm 
verflüssigtem  Agamährboden  erfolgt. 

Fig.  6.  E'lasche  mit  Watteverschluß  und  Hebervorrichtung  zum  Aufbewahreo 
nur  zur  Entnahme  steriler  Flüssigkeiten. 
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Liquor  natri  caustici  des  Deutschen  Arzneibuches  ist  mit  3 Volumina 
destilliertem  Wasser  zu  verdünnen)  tropfenweise  versetzt  wird,  bis  die 
mit  ca.  6—8  Tropfen  alkoholischer  Phenolphtaleinlösung  (1  g festes 
Phenolphtalel'n  auf  100  g absoluten  Alkohol)  vermischte  Flüssigkeit 
gerade  deutliche  Rosafärbung  annimmt.  Dabei  muß  mit  einem  Glas- 
stab gut  umgerührt  werden.  Nachdem  der  Versuch  2 — 3mal  wieder- 
holt worden  ist,  wird  die  für  den  Inhalt  des  Glases  (ca.  350  ccm)  im 
Mittel  verbrauchte  Menge  Natronlauge  auf  die  Gesamtflüssigkeit  um- 
gerechnet und  letzterer  unter  gutem  Umrühren  auf  einmal  zugefügt. 

Nun  werden  260  g kleingezupfter  Agar  (bester  Säulenagar)  zuge- 
gesetzt  und  die  Flüssigkeit  im  Porzellan-  oder  emaillierten  Blechgefäß 
an  2 Tagen  je  8 Stunden  auf  105 — 110°  C im  Dampfapparat  erhitzt, 
wobei  das  verdampfte  Wasser  durch  Zusatz  von  destilliertem  Wasser 
ersetzt  wird.  Jetzt  wird  die  Reaktion  nochmals  geprüft.  Eine  Probe 
von  ca.  15  ccm  muß  in  einem  Reagensröhrchen  nach  Zusatz  von 
2 Tropfen  Phenolphtaleinlösung  durch  einen  Tropfen  normaler  Natron- 
lauge deutlich  gerötet  werden.  Schließlich  wird  in  Glas-  oder  Porzellan- 
trichtern im  Heißwasserapparat  filtriert,  das  Filtrat  in  ein  Gefäß  zu- 
, samraengegossen  und  dann  in  Glaskolben  von  ca.  3 1 Inhalt,  vor  Licht 
geschützt,  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

Besondere  Sorgfalt  ist  darauf  zu  verwenden,  daß  bei  der  Zube- 
reitung des  Agarnährbodens  jede  Berührung  mit  Metallen,  be- 
sonders mit  Kupfer  und  Messing,  und  Verunreinigungen  mit  Metall- 
salzen auf  das  peinlichste  vermieden  werden.  Das  zu  verwendende 
destillierte  Wasser  ist  nicht  in  Kupferröhren,  sondern  in  Zinn-  oder 
Glasröhren  zu  kondensieren. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  lange  man  die  Desinfektions- 
lösung auf  die  Bakterien  einwirken  lassen  und  innerhalb  welcher  Zeit- 
räume eine  Prüfung  der  Wirkung  erfolgen  soll,  hat  sich  nachstehendes 
Verfahren  als  praktisch  erwiesen.  Zunächst  ist  durch  einige  Vorversuche 
die  Zeit  zu  ermitteln,  nach  welcher  die  Desinfektionslösung  so  auf  die 
Bakterien  eingewirkt  hat,  daß  nur  noch  1 oder  2 Kolonieen  aufkeimen. 
Man  teilt  diesen  Zeitraum  in  etwa  5 gleiche  Abschnitte,  multipliziert 
die  Zahl  der  Minuten  oder  Stunden  eines  solchen  mit  7,  und  erhält  so 
die  maximale  Einwirkungszeit,  nach  deren  Ablauf  man  im  allgemeinen 
annehmen  kann,  daß  keine  Kolonie  mehr  aufkeimt.  Nach  jedem  ein- 
zelnen Zeitabschnitte  werden  eine  Anzahl  Granaten  aus  der  Lösung 
herausgenommen  uud  die  daran  haftenden  Bakterien  unter  Beobachtung 
der  oben  beschriebeneh  Maßnahmen  auf  den  Nährboden  übertragen. 
Die  Desinfektionswirkung  der  Vergleichslösung  prüft  man  nach  den 
gleichen  Zeiträumen. 

Dieses  Verfahren  wird  vom  Verf.  an  einem  praktischen  Beispiel  er- 
läutert und  außerdem  die  Brauchbarkeit  der  vorstehend  beschriebenen 
Methode  an  einer  großen  Versuchsreihe  dargethan,  bei  welcher  wässerige 
Quecksilberchloridlösungen  auf  Milzbrandsporen  zur  Einwirkung  gelangten. 
Da  die  Zahl  der  keimfähig  gebliebenen  Sporen,  welche  Kolonieen  ge- 
bildet haben,  unter  sonst  gleich  bleibenden  Bedingungen  nur  von  der 
Dauer  der  Einwirkung  und  der  Konzentration  der  Lösungen  abhängt 
und  Unregelmäßigkeiten  nicht  auftreten,  ist  die  Brauchbarkeit  dieser 
Methode  genügend  bewiesen,  und  es  giebt  zur  Zeit  keine  andere, 
welche  ihr  gleichkäme  oder  bessere  Resultate  lieferte.  Die  Beantwortung 
der  Frage  nach  der  Konzentration  der  Lösungen  eines  Desinfektions- 
mittels bei  der  Bestimmung  der  bakterientötenden  Wirkung  richtet  sich 
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ganz  nach  der  chemischen  Natur  des  betreffenden  Stoffes  und  des 
Lösungsmittels.  Besondere  Berücksichtigung  erfordern  die  Metallsalze, 
Säuren  und  Basen,  wenn  sie  in  Wasser  gelöst  zur  Anwendung  gelangen. 
Als  Elektrolyte  sind  sie  der  elektrolytischen  Dissociation  unterworfen, 
und  da  diese  mit  der  Verdünnung  zunimmt,  so  beträgt  die  Konzen- 
tration der  Ionen,  also  des  wirksamen  Stoffes,  in  einer  auf  das  Doppelte 
verdünnten  Lösung  nicht  die  Hälfte,  sondern  etwas  mehr.  Besonders 
kommen  diese  Verhältnisse  bei  Salzgemischen,  wie  z.  B.  den  aus  gleichen 
Gewichtsteilen  Kochsalz  und  Quecksilberchlorid  bestehenden  Sublimat- 
pastillen, in  Betracht.  Man  kann,  wie  an  einem  praktischen  Beispiel 
gezeigt  wird,  bei  demselben  Desinfektionsmittel  unter  Beobachtung  der- 
selben Versuchsanordnung  zu  ganz  verschiedenen  Resultaten  kommen, 
je  nach  der  Konzentration,  welche  man  anwendet. 

Es  möge  nun  eine  Zusammenstellung  der  Daten  folgen,  deren 
Kenntnis  für  die  einheitliche  Wertbestimmung  eines  Desinfektionsmittels 
und  für  die  Beurteilung  seiner  Verwendung  in  der  Praxis  notwendig 
oder  wünschenswert  ist,  und  deren  Zahl  vielleicht  noch  in  diesem  oder 
jenem  Punkte  ergänzt  werden  muß. 

1)  Name  des  Desinfektionsmittels. 

2)  Handelt  es  sich  um  einen  chemisch  einheitlichen  Stoff  oder  um 
ein  Gemisch  mehrerer?  Im  ersteren  Falle  ist  die  chemische  Formel 
bezw.  Konstitutionsformel  anzugeben,  im  letzteren  Falle  die  Namen  der 
Bestandteile  und  die  prozent uarische  Zusammensetzung. 

3)  Ist  die  Herstellung  oder  der  Name  des  Desinfektionsmittels  ge- 
setzlich geschützt  und  auf  welche  Weise? 

4)  Angabe  des  Aggregatzustandes  bei  Zimmertemperatur  (18 #).  des 
spezifischen  Gewichtes,  des  Schmelz-  und  Siedepunktes  und  etwaiger 
Aenderungen  beim  Schmelzen  und  Sieden. 

5)  In  welchen  Lösungsmitteln  und  in  welchen  Verhältnissen  löst 
sich  der  Stoff  bei  Zimmertemperatur  (18°)?  Welche  Reaktion,  Farbe 
und  welchen  Geschmack  haben  die  Lösungen?  Finden  irgendwelche 
Veränderungen  des  Stoffes  beim  Lösen  statt  bezw.  worauf  sind  sie  zu- 
rückzuführen ? 

6)  Greifen  die  Lösungen,  speziell  diejenige  in  Wasser,  metallene 
Instrumente  und  Geräte  an  ? (Angabe  der  Metalle,  mit  denen  die  Prüfung 
vorgenommen  wurde,  nebst  Angabe  der  Versuchsanordnung  und  Ver- 
suchszeit). Gehört  das  Desinfektionsmittel  zu  den  Verbindungen  der 
Schwermetalle,  so  ist  ferner  anzugeben,  ob  dessen  wässerige  Lösung 
sofort  in  der  Kälte  oder  erst  bei  längerem  Erhitzen  mit  Schwefelwasser- 
stoff oder  Schwefelammonium  Niederschläge  giebt. 

7)  Fällt  die  wässerige  Lösung  des  Desinfektionsmittels  Eiweißstoffe? 
Löst  sich  der  eventuell  entstandene  Niederschlag  im  Ueberschuß  des 
Fällungsmittels  wieder  auf?  (Angabe  der  Versuchsanordnung,  der  be- 
nutzten Eiweißstoffe  und  der  Konzentrationen.) 

8)  Wird  die  Lösung  des  Desinfektionsmittels  durch  Blut  oder  andere 
Körperflüssigkeiten  zersetzt? 

9)  Wie  verhält  sich  das  Desinfektionsmittel  zum  menschlichen  und 
tierischen  Körper,  wird  es  durch  die  Haut  leicht  resorbiert,  greift  sein 
Dampf  die  Atmungsorgane  an  oder  riecht  es  unangenehm? 

10)  Angaben  über  die  bakterientötende  Wirkung  des 
Desinfektionsmittels  im  Vergleich  mit  anderen  Desin- 
ficientien  und  Sublimat  auf  Grund  der  nach  den  oben 
entwickelten  Grundsätzen  ausgeführten  Experimental- 
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Untersuchungen.  Insbesondere  ist  anzugeben,  bei  welcher  Temperatur, 
in  welchen  Konzentrationen  und  wie  lange  das  Desinfektionsmittel  und 
die  Vergleichsstoffe  zur  Einwirkung  gelangten,  welche  Bakterien  (vege- 
tative Formen  oder  Sporen)  benutzt  wurden,  auf  welche  Weise  die  Des- 
inficientien  unschädlich  gemacht  und  wie  die  spezifische  Eigenwirkung 
der  hierzu  benutzten  Reagentien  geprüft  wurden.  Bei  der  Benutzung 
von  vegetativen  Formen  sind  Versuche  mitzuteilen,  ob  eine  mit  der  an- 
gewendeten Desinfektionslösung  „isotonische“,  d.  h.  gleichen  osmotischen 
Druck  zeigende,  wässerige  Kochsalz-  oder  Zuckerlösung  innerhalb  der 
betreffenden  Versuchszeiten  schädigend  auf  die  Bakterien  einwirkt. 

Die  Bezeichnung  „sporentötend“  darf  einem  Desinfektionsmittel 
nur  dann  beigelegt  werden,  wenn  es  unter  Einhaltung  der  in  diesem 
Entwürfe  angegebenen  Versuchsanordnung  innerhalb  von  24  Stunden 
Milzbrandsporen  mittlerer  Resistenz  abzutöten  vermag,  von  denen  die 
gleiche  Anzahl  durch  eine  16-litrige  — 1,7-proz.  wässerige  Sublimat- 
lösung innerhalb  von  5 Minuten  noch  nicht  vollkommen  abgetötet 
wird  ')• 

11)  In  welcher  Verdünnung  wirkt  das  Desinfektions- 
mittel entwickelungshemmend?  Hierbei  ist  eingehend  anzu- 
geben, auf  welche  Weise  die  Entwickelungshemmung  geprüft  wurde, 
welche  Bakterienarten  benutzt  wurden,  welche  Zusammensetzung  die 
Nährböden  hatten,  bei  welcher  Temperatur  gearbeitet  wurde,  welche 
Desinficientien  zum  Vergleich  dienten  etc. 

12)  Ist  das  Desinfektionsmittel  schon  für  besondere  praktische 
Nutzanwendungen  geprüft  worden  und  auf  welche  Weise?  Soll  das 
Desinfektionsmittel  zur  Zimmerdesinfektion  benutzt  werden,  so  ist  anzu- 
geben, in  welcher  Weise  bezw.  mit  Hilfe  welcher  Apparate  die  Des- 
infektion bewerkstelligt  werden  soll,  ferner,  ob  das  verdunstete  oder 
versprayte  Mittel  die  Atmungsorgane  stark  angreift  oder  die  Schleim- 
häute reizt,  bezw.  ob  und  wie  diesen  Mißständen  abgeholfen  werden 
kann.  Macht  es  Flecken  in  die  Wäsche  und  wie  können  diese  eventuell 
beseitigt  werden? 

13)  Bezugsquelle,  Packung  und  Preis  des  Desinfektionsmittels  im 
einzelnen  und  ganzen. 

Zum  Schluß  stellt  der  Verf.  einige  Betrachtungen  an  über  die  Be- 
ziehungen, welche  zwischen  der  bakterientötenden  Wirkung  eines  Stoffes 
und  dessen  physiologischem  und  pharmakologischem  Verhalten  bestehen, 
und  über  die  Vorteile,  die  eine  brauchbare  Methode  zur  schnellen  und 
sicheren  Prüfung  der  Wirkung  chemischer  Agentien  auf  die  Bakterien 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  bietet. 

Die  sachgemäße  Beurteilung  eines  Desinfektionsmittels  setzt,  wie 
aus  den  in  diesem  Entwürfe  mitgeteilten  theoretischen  und  praktischen 
Erwägungen  hervorgeht,  ziemlich  weitgehende  chemische  Vorkenntnisse 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  modernen  physikalisch-chemischen 
Lehren  voraus,  durch  welche  unsere  Anschauungen  vom  Zustande  der 


1)  A 1h  „sporen tötend“  im  Sinne  obiger  Bestimmung  können  z.  B.  die  bekannten 
Desinfektionsmittel  Solutol,  Lysol,  Solveol,  Kreolin  „Pearson“  und  Kreolin 
„Art  mann“  nicht  angesehen  werden,  dn  nach  den  Versuchen  von  Th.  Paul  und 
B.  Krönig  (1.  c.  p.  83)  sowohl  in  den  konzentrierten  Flüssigkeiten,  als  auch  in  den 
durch  Zusatz  von  Wasser  hergestellten  Verdünnungen  noch  zahlreiche  Milzbrandsporen 
nach  92  Stunden  entwickelungsfähig  bliebeu,  während  nach  der  5 Minuten  dauernden 
Einwirkung  einer  ltj-litrigen  - 1,7-proz.  Sublimatlöeung  auf  die  gleiche  Anzahl  der- 
selben Milzbrandsporen  nur  noch  4 entwickelungsfähig  blieben. 
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Kochsalzgehalt  und  Wuchsform  der  Mikroorganismen. 


Stoffe  in  Lösungen  — und  solche  kommen  in  der  Desinfektionspraxis 
fast  ausschließlich  in  Frage  — sehr  erweitert  und  in  vollkommen  neue 
Bahnen  gelenkt  worden  sind.  Es  kann  daher  allen  denen,  welche  sich 
mit  Desinfektionsfragen  beschäftigen,  nicht  dringend  genug  ans  Herz 
gelegt  werden,  ihre  Kenntnisse  nach  dieser  Richtung  möglichst  zu  ver- 
tiefen. Autorreferat. 


Referate. 


Matzuschita,  TcTsl,  Die  Einwirkung  des  Kochsalzgehaltes 
des  Nährbodens  auf  die  Wuchsformen  der  Mikroorga- 
nismen. (Zeitschrift  für  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  Bd.  XXXV. 
p.  495-510.) 

Die  von  H a n k i n und  Leuman  festgestellte  Eigenschaft  der 
Pestbacillen,  auf  Nähragar  bei  einem  2,5 — 3,5-proz.  Chlornatriumgehalt 
bei  37°  innerhalb  24  — 48  Stunden  auffallende  und  charakteristische 
Involutionsformen  zu  bilden  (cfr.  Centralbl.  f.  Bakt.  etc.  I.  Abt.  Bd.  XXII. 
1897.  p.  438),  gaben  dem  Verf.  Veranlassung,  Bakterien  verschieden- 
artigster Provenienz  bezüglich  ihres  Wachstums  auf  Peptonagar  mit  und 
ohne  Kochsalzzusatz  zu  prüfen.  Verf.  beginnt  mit  den  Kugelformen, 
und  unter  jedesmaliger  Anführung  der  Art  hat  er  drei  Abteilungen 
ermittelt,  deren  erste  durch  die  nicht  bei  Kochsalzgehalt  des  Agars 
beeinflußten  gebildet  wird.  Dann  folgen  die  mit  geringer  Aenderung, 
und  die  letzten  sind  solche  Kokkenarten,  welche  Stäbchenform  annehmen. 
Bei  den  eigentlichen  Bacillen  hat  er  fünf  Abteilungen  festgestellt,  von 
denen  die  erste  wieder  bei  stärkerem  Kochsalzgehalt  des  Agars  Ver- 
schiedenheiten in  der  Länge  der  Glieder  zeigt,  aber  im  übrigen  wenig 
beeinflußt  wird,  dann  folgen  als  zweite  solche  Bacillen,  welche  auf 
Kochsalzagar  mehr  oder  weniger  regelmäßig  Kugelformen  bilden,  wäh- 
rend die  dritte  Abteilung  diejenigen  enthält,  die  zur  Bildung  auffallender 
Spindel-  oder  Spirillenform  neigen.  Die  vierte  Abteilung  weist  dann 
vorwiegend  keulenförmige  Mißbildungen  auf,  wobei  z.  B.  der  Bacillus 
diphthericus  bei  10,5  Proz.  NaCl-Agar  kurze  dünne  und  dicke  Stäb- 
chen und  große  Kugeln,  aber  keine  Keulenform  mehr  zeigt,  während 
die  fünfte  Abteilung  solche  Bacillen  bringt,  die  vorwiegend  rundliche 
und  blasige  Degenerationsformen  bilden. 

Die  Formänderungen  der  Vibrionen,  Sproßpilze  und  Oo- 
spora-Arten sind  weniger  hervorzuheben,  aber  immerhin  bei  einzelnen 
auffallend  genug. 

Aus  den  sehr  zahlreichen  Einzelbeobachtungen  geht  hervor,  daß  die 
auffallendsten  Abweichungen  bei  einem  3— 8-proz.  NaCl-Gehalt  eintreten, 
bei  Megatherium  aber  bilden  sich  die  abnormen  Formen  bei  weniger 
als  3 Proz.  NaCl. 

Einzelne  Bakterien  zeigen  andererseits  eine  Zunahme  abnormaler 
Bildung,  indem  solche  sich  mit  dem  erhöhten  Chlornatriumzusatz  steigert, 
während  andere  sich  ganz  unregelmäßig  verhalten  und  gilt  dieses  be- 
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sonders  bezüglich  des  Dickendurchmessers;  ebenso  ist  bei  einzelnen 
Arten  das  Verhalten  betreffs  der  Längsdimensionen  unregelmäßig. 

Die  Zusammenstellung  der  Resultate  ergiebt,  daß  einzelne  Mikro- 
organismen selbst  einen  10-proz.  NaCl- Zusatz  ohne  Wuchsformbeein- 
flussung vertragen,  andere  dagegen  schon  bei  geringen  Schwankungen 
des  Chlornatriumzusatzes  auffallende  Degenerationsformen  zeigen.  Die 
Degenerationsformen,  welche  der  Pestbacillus  auf  2,5— 3,5-proz.  NaCI- 
Agar  bei  37 0 innerhalb  24—48  Stunden  bildet,  sind  sehr  charakteristisch 
und,  soweit  des  Verf.’s  Kontrolluntersuchungen  ein  Urteil  gestatten,  mit 
den  unter  gleichen  Ernährungsbedingungen  von  anderen  Mikroorganismen 
gebildeten  nicht  zu  verwechseln.  Daher  hält  Verf.  die  Hankin- 
Leuman’sche  Probe  für  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Hilfsmittel 
zur  Diagnose  der  Pestbacillen. 

Die  beigegebenen  36  Photographieen  erhöhen  wesentlich  den  Wert 
der  interessanten  Arbeit  Rullmann  (München). 

Stödter,  Wilhelm,  Die  Strongyliden  in  dem  Labmagen  der 
gezähmten  Wiederkäuer  uid  die  Magen  wurmseuche. 
[Inaugural-Dissertation.] 

Verf.  hat  auf  Grund  der  in  der  Litteratur  enthaltenen  Angaben  und 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  Untersuchungen  den  Versuch 
gemacht,  die  Strongyliden  so  zu  charakterisieren,  daß  es  möglich  ist, 
die  einzelnen  Species  schnell  zu  unterscheiden.  Von  den  14  nach  der 
Litteratur  im  Labmagen  der  Ruminantia  lebenden  Species,  nämlich: 

I)  Strongylus  contortus  Rudolphi,  2)  Strongylus  Oster- 
tagi  Stiles,  3)  Strongylus  vicarius  Stadelmann,  4)  Strongylus 
circumcinctus  Stadelmann,  5)  Strongylus  cervicornis  M’Fad- 
yean,  6)  Strongylus  ventricosus  Rudolphi,  7)  Strongylus 
oncophorus  Railliet,  8)  Strongylus  Curticel  Giles,  9)  Stron- 
gylus nov.  spec.  Harker,  10)  Strongylus  instabilis  Railliet, 

II)  Strongylus  col  ubriformis  Giles,  12)  Strongylus  grac.ilis 
M’Fadyean,  13)  Strongylus  filicollis  Rudolphi,  14)  Strongylus 
Placel,  kommen  nach  den  Untersuchungen  des  Verf.’s  in  Wirklichkeit 
nur  7 selbständige  Arten  vor  und  zwar:  1)  Strongylus  contortus 
Rudolphi,  2)  Strongylus  Ostertagi  Stiles  (1892),  3)  Strongylus 
Curticel  Giles  (1892),  4)  Strongylus  oncophorus  Railliet  (1900), 
5)  Strongylus  Harkeri  Stödter  (1900),  6)  Strongylus  retortae- 
formis  Zeder  (1800),  7)  Strongylus  filicollis  Rudolphi  (1803), 
nec.  Molin  1860.  Alle  diese  7 Arten  sind  erwiesenermaßen  imstande, 
bei  Wiederkäuern  schwere,  unter  Umständen  tödliche  Krankheitserschei- 
nungen hervorzurufen.  Die  Krankheitserscheinungen  bestehen  in  einer 
Gastroenteritis,  Inappetenz,  Diarrhöe,  Anämie  und  Poikilocytose,  rapider, 
hochgradiger  Abmagerung  und  Kachexie.  Bisher  war  man  geneigt,  als 
den  Urheber  der  gefürchteten  Labmagenstrongylosis  den  Strongylus 
contortus  Rudolphi  anzunehmen.  Nach  den  Untersuchungen  des 
Verf.’s  steht  jedoch  fest,  daß  alle  7 der  obengenannten  Strongyliden 
die  Magenwurmseuche  hervorrufen  können.  Es  ist  ein  großer  Irrtum, 
anzunehmen,  daß  die  Strongyliden  im  Labmagen  stets  mit  bloßem  Auge 
sichtbar  sind,  sondern  sie  treten  oft  erst  bei  mikroskopischer  Besichtigung 
der  Labmagenschleimhaut  und  des  Schleimhautsekretes  und  des  Magen- 
inhaltes zu  Tage.  Nach  den  Angaben  von  Peiper,  Linstow,  Rail- 
liet, Arthus,  Chanson,  Rizzo  und  Ervant  Arslan  muß  man 
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annehmen,  daß  die  Labmagenstrongylosis  nicht  nur  durch  grob-anato- 
mische Verletzungen  und  durch  direkte  Blutentziehung  Gesundheits- 
störungen bei  den  Wirtstieren  bedingt,  sondern  daß  ebenso  wie  bei  den 
Ascariden,  Trichocephalen  und  Oxyuren  Toxine  ausgeschieden  werden, 
welche  auf  die  Blutbereitung  schädigend  einwirken  und  somit  schwere 
anämische  Erscheinungen  bei  den  Wirtstieren  verursachen.  Bezüglich 
des  Strongylus  contortus  konnte  Verf.  ebenso  wie  Lachmann 
feststellen,  daß  die  Eier  desselben  entgegen  der  B aill  et 'sehen  Ansicht 
zur  Zeit  der  Ablage  keinen  lebenden  Embryo  einschließen,  sondern 
höchstens  in  8 Furchungskugeln  differenziert  sind.  Des  weiteren  ließ 
sich  ermitteln,  daß  der  Strongylus  contortus  Rudoiphi  in  embryo- 
logischer Beziehung  der  zweiten  von  Schneider  aufgestellten  Abteilung 
der  Oviparen  Nematoden,  d.  h.  also  den  freilebenden  Species  aus  den 
Gattungen  Leptodera,  Pelodera  und  Enoplus  zuzurechnen  ist,  so  daß 
alle  Labmagenstrongyliden  eine  direkte  Entwickelung  besitzen,  also 
ovipar  bezw.  ovovivipar  sind.  Bezüglich  des  Strongylus  Oster- 
tagi  Stiles  bestanden  bisher  noch  zahlreiche  ZweifeL  Verf.  hat  die- 
selben, dank  des  ihm  zur  Verfügung  stehenden,  außerordentlich  großen 
Untersuchungsmaterials  des  Hamburger  Centralschlachthofes,  zerstreut 
Er  fand,  daß  der  Strongylus  Ostortagi  Stiles  eine  noue,  von  0. 
zuerst  beschriebene  und  abgebildete  Species  der  Gattung  Strongylus 
darstellt.  Die  von  0.  und  Stadel  mann  gleichmäßig  beschriebene 
Vulvaglocke  an  sich  kann  als  ein  spezifisches  Charakteristikum  des 
O.’scheu  Parasiten  allerdings  nicht  angesehen  werden,  da  sie  bei  vielen 
Weibchen  der  Strongylus  Ostertagi  Stiles  überhaupt  nicht  vor- 
handen ist.  Immerhin  ist  diese  Vulvaglocke  deutlich  von  den  bei 
anderen  Strongyliden,  insbesondere  von  den  bei  Strongylus  para- 
dox us  in  der  Vulvagegend  vorhandenen  Cuticulargebilden  zu  unter- 
scheiden. Den  Schluß  der  umfangreichen  und  fleißigen  Arbeit  bilden 
beherzigenswerte  Vorschläge  für  die  Prophylaxis  der  Magen wurmseuche. 

J e s s (Charlottenburg). 
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vhii  Voornveld,  II.  J.  A.,  Ueber  die  Resultate  von  Sputumuntersuchungen 
bei  Lungentuberkulose.  [Inaug.-Diss.  Zürich.]  1900.  60  p. 

Die  Arbeit  bezieht  sich  auf  3143  Sputumuntersuchungen,  welche  von  1894 — 99  im 
Laboratorium  für  klinisch-analytische  Untersuchungen  von  Paulus  zu  Davos  ausge- 
führt wurden,  und  bespricht  das  Vorkommeu  und  den  Zusammenhang  von  Tuberktl- 
bacillen,  elastischen  Fasern,  Blut  bezw.  roten  Blutkörperchen  und  Kavernenbröckeln. 
Die  Sputa  stammen  von  ungefähr  1700  verschiedenen  Personen,  fast  nur  Davoaer  Kur- 
gästen, meist  mittelschweren,  chronischen  Fällen  und  wurden  gewöhnlich  in  Fläschchen 
zugeschickt. 

Nach  des  Verf. ’s  Erfahrungen  ist  von  den  bekanntesten  Färbungsmethoden 
die  Koch'Ehrlich’sche  zwar  ausgezeichnet,  fürs  Laboratorium  aber  etwas  um- 
ständlich, die  Gabbet'sche  unzuverlässig,  die  Czaplewski’sche  die  beste  und  be- 
sonder* in  Zweifelsfällen  für  die  Differentinldiagnose  brauchbar;  die  praktischste  aWf 
und  seinerseits  für  alle  Sputa  angewaudte  Methode  ist  die  Zieh  1 - Neelsen 'sehe.  Die 
Hauptsache  ist  ein  gutes  Präparat  zu  machen  und  dieses  gut«  Präparat  von  Anfang 
bis  zu  Ende  genau  zu  durch  mustern.  Die  Ausführung  ist  kurz  folgende:  Das  Sputum 
wird  auf  einen  schwarzen  Teller  ausgegossen;  mit  2 Platinösen  werden  aus  3 — 6 ver- 
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schiedenen  Teilen  des  Sputums  kleine  Proben  entnommen,  auf  ein  Deckgläschen  gebracht, 
miteinander  vermischt  und  unter  sehr  leiser  Erwärmung  über  der  Sparflamme  ver- 
rieben; Färbung;  Kanadabalsam,  Zeiß  und  Okular  11;  planmäßige  Durchmusterung 
mittels  Kreuztisch;  bei  positivem  Befund  Bestimmung  nach  der  Gaffkv 'sehen  Skala 
(ausschießlich  Kavernenbröckel).  Viel  besser,  als  eine  große  Zahl  Präparate  von  einem 
Sputum  zu  machen,  ist  in  negativen  Fällen  wiederholt  verschiedene  Sputa  zu  untersuchen. 
Ist  nichts  gefunden,  so  wird  sedimentiert  und  vom  nächsten  Tage  wieder  untersucht. 
Am  besten  hat  sich  die  Verdauungsmethode  mit  Pankreatin  nach  Spengler  (Zeitschr. 
f.  llyg.  Bd.  XVIII.  1894  und  D.  Med.  VVochenschr.  1895.  No.  15)  bewährt.  Sollte  das 
Präcipitat  am  Gläschen  nicht  gut  haften  bleiben,  so  ist  wenig  unverdauter  Schleim 
oder  Sputum  derselben  Herkunft  mit  aufzutragen.  Aus  der  Berechnung  der  Ergebnisse 
gebt  hervor,  daß  in  67,1  Proz.  aller  Sputa  Tuberkelbacillen  gefunden  werden,  daß  die 
Ilomogenisierung  behufs  Anfertigung  eines  zweiten  Präparates  ein  relativ  geringes  Ke- 
sultat,  nämlich  3,8  Proz.,  giebt,  sich  aber  als  Kontrollversuch  empfiehlt,  und  daß  die 
tuberkelbacillenhaltigen  Sputa  durchschnittlich  einen  ßacillengehaft  von  Gaffky  5,4 
hatten  und  am  häufigsten  Gaffky  7 gefunden  wird. 

Auf  elastische  Fasern  wurden  die  Sputa,  um  nichts  zu  zerstören,  gewöhnlich  ohne 
jeden  Zusatz  von  Alkalien  untersucht;  nur  wo  Tuberkelbacillen  vorhanden,  im  frischen 
Präparat  aber  keine  elastischen  Fasern  zu  finden  waren,  wurden  sie  sedimentiert  oder 
mit  10-proz.  Natron  gekocht , verdünnt  und  ccntrifugiert.  Es  ergiebt  sich,  daß  viel 
öfters  Tuberkelbacillen  als  elastische  Fasern  gefunden  werden,  ferner  daß  man  desto 
sicherer  elastische  Fasern  findet,  je  größer  die  Zahl  der  Tuberkelbacillen  ist,  und  daß 
die  Spnta  mit  elastischen  Fasern  eine bedeutend  höhere  Durchschnittsziffer  von  Tuberkel- 
bacillen haben,  als  die  Gesamtzahl  aller  Spnta  überhaupt.  Erwähnenswert  ist,  daß  in 
2 verschiedenen  baeillenfreien  Sputen  eines  Kranken,  der  früher  TuberkelbacUlcn  hatte, 
später  noch  deutlich  elastische  Fasern  nachgewiesen  werden  konnten. 

In  blutigen  Sputen,  und  besonders  in  denjenigen  mit  nur  mikroskopisch  nach- 
weisbarem Blut,  war  der  Gehalt  au  Bacillen  und  elastischen  Fasern  erhöht. 

Die  Kavernenbröckel  oder  „ Linsen“  wurden  nur  selten  gefunden,  in  33  Proz. 
aller  baeillenhaltigen  Sputen  und  fast  ausschließlich  in  solchen  mit  vielen  (G.  7 und 
darüber)  Tuberkelbacillen. 

Zwischen  Lage  und  Zahl  der  Bacillen  ließen  sich  keine  Beziehungen  feststellen; 
ebensowenig  ließen  sich  ihre  Formen  verwerten.  Die  vorliegenden  Ergebnisse  sollen 
zwar  als  reine  Laboratoriumsarbeit  betrachtet  und  beurteilt  werden ; indes  verdient  manche 
Beobachtung  bei  der  Bewertung  des  Krankheitsfalles  berücksichtigt  zu  werden,  z.  B. 
daß  die  Zahl  der  Tuberkelbacillen  mit  den  elastischen  Fasern  und  Kavernenbröckeln, 
deren  klinische  Bedeutung  nicht  bestritten  werden  kann,  parallel  geht  und  daß  diese 
am  besten  nach  Gaffky’»  Skala  bestimmt  wird,  Mühlschlegel  (Stuttgart). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwickelungs- 
hemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Die  Tilgung  der  Tuberkulose  unter  dem  Rindvieh  und 
die  künstliche  Uebertragung  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche. [Plenarversammlung  der  technischen  Deputation  für  das 
Veterinärwesen  vom  22.  und  23.  Februar  1901.]  (Berliner  tierärztl. 
Wochenschr.  1901.  No.  21.) 

Oekonomierat  P I e h n führt  zunächst  an,  daß  die  Milch  als  wesent- 
licher Nährboden  für  die  Tuberkelkeime  anzusehen  ist,  und  daß  man 
daher  verhindern  muß,  daß  derartige  Keime  mit  der  Milch  aufge- 
nommen  werden.  Nach  Prof.  Ostertag  betrage  die  Verbreitung  der 
Eutertuberkulose  Vj — 1 Proz.;  es  wären  somit  unter  10  Millionen  Kühen 
höchstens  100000  euterkranke.  Diese  so  an  Eutertuberkulose  erkrankten 
Tiere  müßten  von  Staatswegen  getötet  und  entschädigt  werden.  Die 
Tötung  aller  tuberkulösen  Tiere  sei  nicht  zu  erreichen.  Die  Einführung 
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von  Milch  aus  dem  Auslande  sei  nur  nach  vorheriger  Erhitzung  auf 
85°  zu  gestatten.  Alle  3 Monate  sei  eine  Untersuchnng  der  Milchvieh- 
bestände durch  beamtete  Tierärzte  vorzunehmcn.  Der  Korreferent,  Prof. 
Dr.  Ostertag,  meint,  daß,  so  wichtig  auch  aus  veterinär-  und  sanitäts- 
polizeilichen Gründen  die  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose  sei,  so 
müsse  man  doch  zunächst  sein  Augenmerk  auf  die  Eutertuberkulose 
und  die  klinisch  feststellbare  Tuberkulose  beschränken.  0.  empfiehlt 
eine  Anzeigepflicht,  welche  jedoch  auf  die  Tierärzte  beschränkt  bleiben 
soll.  Auch  eine  periodische  Untersuchung  in  Milchkuranstalten,  Sammel- 
molkereien erachtet  er  für  wünschenswert.  Ebenso  sollen  krankbefundene 
Tiere  geschlachtet  und  getütet  werden.  Es  genügt  eine  Entschädigung 
nach  dem  Fleischwerte  mit  25  Proz.  Zuschlag,  wie  es  in  Dänemark 
üblich  sei. 

Im  Aufträge  des  Herrn  Ministers  hat  0.  die  Milch  solcher  Kühe, 
die  lediglich  auf  Tuberkulin  reagiert  haben,  auf  ihre  Gefährlichkeit  ge- 
prüft und  gefunden,  daß  dieselbe  sich  nicht  als  gefährlich  erwies,  falls 
keine  klinischen  Erscheinungen  sonst  bemerkbar  waren.  Das  Bang- 
sche  Tuberkulosetilgungsverfahren  hält  Departementstierarzt  Pauli  als 
schwer  durchführbar.  Geheimrat  Dr.  Schütz  bemerkt  in  der  an- 
schliessenden Diskussion,  daß  bei  der  Tilgung  der  Tuberkulose  diejenigen 
Formen,  bei  denen  Tuberkelbacillen  ausgeschieden  werden,  also  Tuber- 
kulose der  Lungen,  des  Darmes  und  des  Euters  etc.,  berücksichtigt 
werden  müßten.  Die  von  ihm  mit  bacillenhaltiger  Milch  gefütterten 
Kälber  seien  nicht  am  Darm,  sondern  an  der  Lunge  erkrankt,  er  hält 
deshalb  die  Tilgung  der  Eutertuberkulose  mit  Bezug  auf  die  Sanierung 
der  Rindviehbestände  für  zwecklos.  Geheimrat  Dr.  Dieckerhoff 
empfiehlt  die  Anzeigepflicht  und  die  Entschädigung.  Nach  weiterer 
Diskussion,  bei  der  noch  Schütz  über  Versuche  berichtet,  die  er  im 
Aufträge  des  landwirtschaftlichen  Ministeriums  in  betreff  der  Identität 
der  Tuberkulose  der  Rinder  und  des  Menschen  angestellt 
hat,  und  wobei  sich  herausstellte,  daß  Kälber  durch  endovenöse  und 
intraperitoneale  Einspritzung  von  tuberkulösen  Sputis  und  Reinkulturen 
nicht  zum  Erkranken  an  Tuberkulose  gebracht  werden  können,  also 
Tuberkelbacillen  des  Menschen  Rinder  nicht  zu  infizieren  vermögen, 
wurde  folgender  Beschluß  gefaßt:  Es  ist  zweckmäßig,  daß  die  veterinär- 
polizeilichen Vorschriften  zunächst  auf  die  Eutertuberkulose  und  die 
allgemeine  klinische  Tuberkulose  unter  Voraussetzung  einer  späteren 
Definition  der  letzteren  beschränkt  werden.  Bezüglich  der  künst- 
lichen Uebertragung  der  Maul-  und  Klauenseuche  führt 
Geheimrat  Dr.  Dieckerhoff  aus,  daß  die  Impfung  mit  dem  Ansteckungs- 
stoff der  Maul-  und  Klauenseuche  bezweckt,  die  Erkrankung  der  ge- 
fährdeten Tiere  zu  beschleunigen,  meint  jedoch,  daß  solche  Tiere, 
welche  noch  nicht  der  Sperre  unterliegen,  erst  nach  Anordnung  der 
Gehöftsperre  und  nach  Anhörung  des  beamteten  Tierarztes  geimpft 
werden  dürfen. 

Bezüglich  des  Verkehrs  mit  Erregern  von  Tierseuchen, 
wie  sie  zur  Immunisierung  von  Tieren  gegen  Seuchen  mit  lebenden 
Krankheitserregern,  z.  B.  bei  Milzbrand,  Rotlauf  und  Schweineseuche 
verwandt  werden,  ist  nach  den  Ausführungen  des  Departementstierarztes 
Klebba  dem  Laien,  dem  die  erforderliche  Sachkenntnis  und  Sorgfalt 
fehlt,  zu  verbieten.  J e s s (Charlotteuburg). 
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Abfüllen  von  Nährmedien,  Apparat.  402 
Abkochen  des  Trinkwassers,  Vorteile.  30 
Abothrium  rectangulum,  I^ngsnerven.  500 
Acanthochasmus  absconditus  Looss,  Be- 
schreibung. 

— , Bau. 

— imbutiformis,  Beschreibung. 

— praeteritus  Looss,  Beschreibung. 

— spiniceps,  Beschreibung. 

Achromattcus. 

Acethylengas , Anwendung  in 
gischen  Laboratorien. 

Actinomyces,  anaerobisch  und 


Kultur. 

— , Impfung  in  Kaninchenaugen. 
— , Natur  der  Keulen. 

— , Resistenz  der  Sporen. 

— , systematische  Stellung. 
Adelöbothrium  aetiobatidis 
Schreibung. 

Agardarstellung,  Priorität. 
Agglutination  der  Bakterien, 
der  Agglutinine. 

— von  Hefen 


031 
029 

032 

033 
029 
202 

bakteriolo- 

794 

aerobische 

OSQ 
661 
653 


Hhipl. , 


700 

Be- 
041 
220 

Entstehung 

OSI 
090 


künstliches  des 
tundesemms  gegenüber  Tvphusbacillen. 

680 

Agglutinine,  Extraktion  aus  Serum.  41 
Albumin,  fraktioniertes  Niederschlagen  im 
Pferdeserum.  466 

Albuminatnährlösung,  Darstellung.  624 
Alkalialbuminatc,  Wert  als  Nährboden.  618 
Alkohol,  ßnfluß  auf  Empfindlichkeit  gegen 
Infektion  bei  Tieren.  _ 152 

— , Wirksamkeit  bei  der  Händedesinfektion. 

156 

Amphistomum  Hawkesi  in  Eefanten.  416 
Anaeroben,  einfache  Kulturmethode.  61 
— , Züchtungsmethode.  622 

Angina,  Bakterienbefunde.  333 

Anisocoelium  capitellatum,  Beschreibung. 

656 

Anisogaster  fallax,  Beschreibung.  658 
— gracilis  Looss,  Beschreibung.  660 

Ankylostomalarven,  Eindringen  durch  die 
menschliche  Haut.  233 

Ankylostomiasis  als  Berufskrankheit.  505 
— , Verbreitung  im  nördlichen  Europa. 

506 


Anopheles,  Verhalten  der  Larven  im  Winter. 

868 

Anoplocephala  mammillana,  Entwickelung. 

733 

— plicata,  Entwickelung.  233 

Antihämolysine  in  normalen  Sera.  860 
— , Wirkung.  122 

Antikörper  im  Blutserum.  365 

Antistreptokokkenserum,  Anwendung.  862 
Apparate  für  bakteriologische  Institute. 

448 

Appendicitis  durch  Bacillus  pyoevaneus. 

402 

Arctomyc  bobac,  pestartige  Erkrankung. 

218 

Arthropoden  als  Krankheitsträger.  498 
Ascaris  canis,  Uebertragung  auf  den  Men- 
schen. 411 

— lumbricoides,  anormales  Abgehen.  512 
, Uebertragung  auf  den  Menschen. 

411 

— maritima,  Uebertragung  auf  den  Men- 
schen. 411 

Aspergillus  fumigatus  in  Meerwasser.  213 

— glaucus  in  Cocain-  und  Atropinlösungen. 

462 

in  Regenwasser.  213 

— niger  in  Cocain-  und  Atropinlösungen. 

463 

in  Regen-  und  Meerwasser.  213 

, Kultur  in  aschenfreiem  Substrat.  4 

Atropinlösungen , sterile  Aufbewahrung. 

463 

Augenentzündung  Neugeborener,  bakterio- 
logische Befunde.  911 

Austern  als  Uebertrager  pathogener  Bak- 
terien. 318 

Bacillen  säurefeste,  Tierversuche.  421 

, Unterschiede  von  TubcrkeibaciUen. 

426 

Bacillus  aerogenes  capsulatus  bei  Wund- 
infektion. 264 

— — — , Verbreitung  und  8ynonymie, 

442 

— annulatus  albus  Matzusch.,  Beschreibung. 

387 

aureus  Matzusch.,  Beschreibung.  2SS 

— aquatilis  albus  Matzusch.,  Beschreibung. 
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Bacillus  aus  menschlichem  Stuhl,  Geißel- 
färbung nach  Peppier.  354 

— butyncus,  Merkmale.  921 

— cadkveris  sporogenes,  Merkmale.  221 

— capeulatus  mucosus,  Merkmale.  203 

— — septicua,  Merkmale.  203 

, Verhältnis  zur  lobären  Pneumonie. 

204 

— coli  non  fervorU  Matzusch.,  Beschrei- 
bung. 385 

— coscoroba  Tttitr.,  Kultur-  und  Tierver- 
suche. 46Q 

— enteritidis  sporogenes,  Merkmale.  321 

— gangraenae  pulpae,  Resistenz  der  Sporen. 

f 51 

, systematische  Stellung.  IAO 

, Verhalten  der  Sporen  gegen  Salz- 
säure. 153 

, — der  Sporen  gegen  Sublimat. 

753 

—  , — der  Sporen  gegen  Wasser- 
dampf. 752 

— großer  aus  Wasser,  Geißelfärbung  nach 

Peppier.  354 

— icteroidcs,  Nachweis  bei  Gelbfieber. 

222 

— lactis  aerogcnes,  Merkmale.  223 

viscosus  in  Milch  und  Butter.  425 

— megatherium,  Einfluß  des  Kochsalzes. 

1008 

— mesentericus  vulgatUB,  Geißelfärbung 

nach  Peppier.  354 

— mortiferus  Harris,  Kultur  44Z 

— mucosus,  Merkmale.  221 

— nummorum  Matzusch. , Beschreibung. 

387 

— odoratus  Matzusch.,  Beschreibung.  388 

— uedematis  maligni,  Gcißelfärbung  nach 

Peppier.  354 

— ozaenae,  Merkmale.  203 

— piBcium  pyogenes  Matzusch.,  Beschrei- 
bung. 380 

— pneumoniae,  Merkmale.  203 

, V' erhalten  gegen  Ozon.  204 

— prodigiosus,  Eindringen  in  die  Scheide. 

355 

— — in  Sielwasser.  424 

, Lebenfähigkeit  in  feinsten  Tröpfchen, 

304 

, Verbreitung  in  geschlossenen  Räumen. 

202 

— — , Verhalten  gegen  Ozon.  004 

— pulmonum  glutinosus  Martini,  Kultur 

und  Impfung.  454 

— pyocyaneus  bei  Appendicitis. 

— — bei  Kälberkrankheiten.  352 

— — in  Cocain-  und  Atropinlösungen. 

403 

, Varietäten.  495 

— — , Verhalten  gegen  Ozon.  204 

, Wirkung  des  Hämolysins  auf  ver- 
schiedene Blutarten.  722 

— rhinoskleromatis,  Merkmale.  203 

— rosaceus  metalloides,  Variation.  424 

— rubefaciens  pyogenes  Matzusch. , Be- 
schreibung. 328 


Bacillus  saliphilus  Matzusch.,  Beschreibung. 

385 

— sarcophysematoei,  Geißelfärbung  nach 

Peppier.  354 

— sputigenus  crassus,  Merkmale.  203 

— subtuis,  Geißelfärbung  nach  Peppier. 

354 

— terrestris  Matzusch.,  Beschreibung.  379 

— — sporigenes  Rullm.,  Beschreibung. 

902 

— testudiniformis  Matzusch.,  Beschreibung 

— tolens  Matzusch.,  Beschreibung.  383 

— tuberculosis  piscium,  Verhalten  im 

Froschkörper.  39 

— von  Morax-Axenfeld , klinische  Beob- 
achtungen. 074 

, Kultur  und  Impfung. 

— Wright  und  Mallory,  Merkmale.  203 
Bacteriolvsis , Verhältnis  zur  Hämolysis. 

724 

Bacterium  alcalifaciens,  Geißelfärbung  nach 
Peppier.  353 

— coli  commune,  allgemeines  Vorkommen 

im  Wasser.  458 

bei  Appendicitis.  40Q 

— — — bei  Augenentzündung  Neuge- 
borener. 212 

— bei  einer  Pferdeseuche.  285 

bei  Gehirnstörungen.  458 

, Geißelfärbung  nach  Peppier.  352 

, Isolierung  aus  Wasser  mit  Kar- 
bolsäure. 423 

— — — , Uebertraguug  durch  Austern. 

318 

, Vergleich  der  Einwirkung  von 

Serum  und  Salzlösungen.  445 

, Verhalten  gegen  Glykogen.  227 

, — gegen  Ozon.  204 

, — gegen  Schwefelwasser.  45Ö 

—  , — gegen  Urotropin.  228 

— cyanogenes,  Geißelfärbung  nach  Peppier. 

353 

— enteritidis,  Geißelfärbung  nach  Peppier. 

353 

— fluorescens  liquefaciens,  Geißelfärbung 

nach  Peppier.  353 

— kiliense,  Geißelfärbung  nach  Peppier. 

353 

— lactis  aerogenes,  Geißelfärbung  nach 

Peppier.  353 

— proaigiosum,  Geißelfärbung  nach  Pcppler. 

353 

— proteus  bei  KälberkTankheiten.  352 

— pyocyaneum, Gcißelfärbung  nach  Peppier. 

3o3 

— rotes,  Geißelfärbung  nach  Peppier.  354 

— typhi  murium,  Geißelfärbung  nach 

Peppier.  353 

— violaceura,  Geißelfärbung  nach  Peppier. 

353 

— vulgare,  Verhalten  zu  Schwefel  Wasser. 

450 

Bakterien,  Gewöhnung  an  Alexine.  300 
— , Jahresbericht.  3Q3 

— ovoide,  Einteilung.  301 


Digitized  by  Google 


1028 


Register. 


Bakterien  pathogene,  Verbreitung  durch 
Gebrauchsgegenstände.  7 OH 

— , Präparation  für  Museen.  1ÖZ 

— säurefeste,  auf  der  Nasenschleimhaut. 

521 

— , Verbreitung  durch  Luft.  008 

Bakteriendauerpräparate  von  Petrischalen. 

25 

Bakterienreinkultur  von  einer  Zelle  aus. 

353 

Bakterienzählmethode  nach  Klein,  Anwen- 
dung. 014 

Bakterienzählmethoden,  Vergleiche.  ZL  Z2 
Bakteriologie,  Kompendium  für  Tierärzte. 

3Z 

Balantidium  coli  bei  chronischen  Durch- 
fällen.  S2L  Sill 

Benzoesäureanhydrid , antiseptische  Wir- 
kung. 160 

Beriberi,  Krankheitsbild.  151 

Beweglichkeit  der  Bakterien,  Messung  der 
Bewegung.  101 

— — — , Verhältnis  zur  Biologie.  ISO 

Bilharziella  pulverulenta  M.  Braun,  Be- 
schreibung. 915 

Blastomyccten  in  Geschwülsten,  Biologie 
und  Pathogenität.  316 

Blutkörperchen  rote,  Agglutinierung.  4y 
Blutserum  steriles,  Herstellung  durch  Fil- 
trieren. 210 

Blutuntersuchungen  bei  Malaria.  462 

— 1x4  Typhus. 

Botbriocephaliden,  Revision.  412 

Bothriocephalus  Maneoni , Uebertragung 
auf  den  Menschen.  111 

— püeatus.  511 

Botulismus,  Krankheitsbild.  511 

— , Serumdiagnose.  ZüÖ 

— , Serumtherapie.  5M 

Bronchitis  fibrinöse,  Aetiologie.  155 

Bronchopneumonie,  Vorhandensein  von 

Meningokokken.  453 

Brutofen,  einiacher.  12 

Brustseuche  der  Pferde,  Ursachen.  351 
Butterbacillen  bei  Lungengangrän.  308 
Calliobolhrium  aetiobatis  Shipl.,  Beschrei- 
bung. 641 

Carcinom,  Ursachen.  66.  1Ü1 

— , Zelleinschlüsse  101 

Cariesbakterien,  Klassifizierung.  115 

Caryolysus.  201 

Carvophagus.  707 

Caryophvllaeus  mulabilis,  Bau  der  Larve. 

185 

Cathaemasia  fodicans  M.  Braun,  Beschrei- 
bung. 81)6 

Chirol  zur  Händedesinfektion.  310 

Chloralbydrat  als  Reagens  auf  Bakterien- 
fett. ' 

Chlorofonn,  Bakterienwachstum  darin.  115 
Cholecystitis  durch  Typhusbacillen.  457 
Cholera,  Dosierung  bei  Immunisierung. 

m 

Choleniimmunserum , Wirkung  unter 
aeroben  und  anaerolten  Bedingungen. 

435 


Choleravibrionen , Geißelfärbung  nach 
Peppier.  i 351 

— , snorenähnliche  Körperchen. 

— , Verhalten  gegen  Urotropin.  228 

Cocainlösungen,  sterile  Aufltewahrung.  463 
Cooddien,  zusammettfassende  Uebersicht. 

515 

Coccidioides  immitis,  Beschreibung.  515 
Coccidium  bigeminum,  Beschreibung.  515 

— cuniculi,  Beschreibung.  540 

— fuscum,  systematische  Stellung.  695 

— hominis,  tleschreibung.  515 

Coecum  als  Brutstätte  der  Colibacillen.  522 
Coelotlela  Kuvaria  Shipl.,  Beschreibung. 

512 

, gehörig  zu  Cittotaenia. 

Colibacillen  bei  Kälberkrankheiten.  352 
— , charakteristische  Form  für  dasselbe 
Individuum.  6 

— des  Darmes  identisch  mit  denen  des 

Stuhles.  7 

— , Resistenz  gegen  Kälte.  Dl 

Copepode,  parasitischer  am  menschlichen 
Auge.  5Ü6 

Copesoma,  Nichtberechtigung  der  Gattung. 

702 

Coacoroba  candida,  Infektionskrankheit. 

460 

Culex,  Verhalten  der  Larven  im  Winter. 

Cyathococyle  prussica  gleich  Distomnm 
piri  forme.  250 

Cysticercus  cellulosae,  Uebertragung  auf 
den  Menschen.  411 

Cytamoeba.  202 

Cytorvctes  variolac,  Entwickelung.  035 

— vaccinae,  Natur.  589 

Dactylosoma.  202 

Dampfapparate  für  das  Laboratorium. 

493 

Darmbaktorien  der  Säuglinge. 

, Verhalten  gegen  Colibacillen. 

722 

— , Wirkung  auf  Bacillus  putrificus.  531 
Darmdurchwanderungen  durch  Bakterien. 
Litteratnrvcrzeichms.  295 

, Uebersicht  der  bekauuten  That- 

sachcn.  239.  201 

Darmparasiten  menschliche,  Herkunft.  111 
Davainca  tetragona,  Vorkommen  in  Ungarn 

412 

Denguefieber  auf  Java. 

Derogenes  minor  Looss,  Beschreibung.  432 
Desinfektion  bei  Epideiuieen. 

— mittels  Kapillardoppellarapc. 
Desinfektionsmittel,  einheitliche  Prüfung. 

2LÖ 

Diagnosti  k , ätiologisch-bakteriologische.  996 
Dicrauotaenia  spiculigera  var.  varsovicusis, 
systematische  Stellung.  703 

Dierocoelium  deloctans  M.  Braun , Be- 
schreibune.  946 

— illiciens  M.  Braun,  Beschreibung.  015 

— lubens  M.  Braun,  Beschreibung.  945 

— petiolntuui.  016 

— rcficiens  M.  Braun,  Beschreibung.  045 
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Dicrocoelium  voluptariuni  M.  Braun,  Be- 
schreibung. 945 

Dihemistepnanus  lydiae,  Beschreibung. 

tiOt).  628 

Diphtherie,  Therapie  und  Prophylaxe.  700 
Diphtheriebacillen,  Agglutination.  214.  503 
— , atoxische.  2JL4 

— atypische , Wirkung  bei  Erkrankung 

der  oberen  Luftwege.  305 

— avirulente,  Eigenschaften.  502 

— , Beseitigung  aus  der  Mundhöhle  bei 

Rekonvsdescenten.  4ü5 

— , Einfluß  des  Kochsalzes.  1008 

— , Fadenbildung.  975 

— , Färbung.  63 

— , — nach  Neisser.  524 

— in  Darm  und  Faeces.  512 

— , Kultur  auf  Joos’schem  Serumagar.  512 
— , Resistenz  in  Moddlierthon.  446 

— , Verhalten  gegen  Ozon.  303 

Diplococcus  intracellularis  bei  Cerebro- 
spinalmeningitis. 265.  266.  267.  268 

Distomen  aus  Labriden.  398.  437 

Distom  um  alacre  Looss,  Beschreibung.  4Ü1 

— albicolle,  Beschreibung.  562 

— brusinai  Stoes.,  Beschreibung.  3113 

— canaliculatum,  Beschreibung.  562 

— caudale,  gehörig  zu  Harmostomum.  562 

— cirratum,  gehörig  zu  Plagiorchis.  563 

— cochlear,  gehörig  zu  Microlistrum.  563 

— cochleariforme,  gehörig  zu  Microlistrum. 

563 

— deflectene,  Beschreibung.  563 

— elegans,  gehörig  zu  Plagiorchis.  564 

— fuscatum,  gehörig  zu  Harmostomum. 

564 

— , Gliederung  der  Gattung.  131 

— globnlus,  Beschreibung.  564 

— grande,  Beschreibung.  564 

— nians.  565 

— holostomnm,  identisch  mit  Urogonimus 

macrostomus.  565 

— lineola,  Beschreibung.  565 

— longicauda.  565 

— lucipetum,  Beschreibung. 

— macrostomum.  566 

— maculatum  Looss,  Beschreibung.  4Q2 

— maculosum.  566 

— marculentum  M.  Braun,  Beschreibung. 

— mesostomuni.  566 

— micrococeum,  gehörig  zu  Phaneropsulos. 

562 

— nanum,  gehörig  zu  Plagiorchis.  562 

— osculatum  Looss,  Beschreibung.  654 

— pittadum  M.  Braun,  Beschreibung.  342 

— planicolle,  gehörig  zu  Anoictostoma.  562 

— ringens,  identisch  mit  Urogonimus 

macrostomus.  568 

— sulcatum,  zu  Harmostomum  gehörig.  942 

— suspensumM.  Braun,  Beschreibung.  348 

— trianguläre.  568 

— trifolium  M.  Braun,  Beschreibung.  342 

— ventricoeum.  . 641 

— vexans  M.  Braun,  Beschreibung.  342 

Drepanidien  der  Schlangen.  390 


Drepanidium  serpentinum,  Entwickdung. 

391 


Drepanidotaenia  paradoxa.  263 

Dünndarm.  Autosterilisation.  521 

Dysenterie  der  Kinder,  Aetiologie.  633 

, Serumtherapie.  640 

Eau  de  Javelle  als  Reagenz  auf  Bakterien- 
fett 803 


Echinococcus  polymorphus,  Uebertragung 
auf  den  Menschen.  411 


Echinokokken,  Verbreitung  in  Rußland  bei 
Thieren.  416 

Echinostomum  cloacinum,  Beschreibung. 


Eimeria  hominis,  Beschreibung.  546 

Ekzem,  Ursachen.  822 

Endocarditis  gonorrhoica,  Nachweis  des 
Gonococcus.  313 

— ulcerös-verrucöse,  Streptokokken  in  den 

Klappen.  451 

Enterococcus  als  Ursache  bei  Ruhr.  635 
Entzündung  croupöse  des  äußeren  Gehör- 
ganges,  bakteriologische  Befunde.  65 
Enzyme,  amylolytische  bei  Bakterien.  816 
— , cascinspaltende  bei  Bakterien.  843 
— , hämolytische  bei  Bakterien.  845 

Epiearin  gegen  Räude.  43 

Epidemieen,  Desinfektions  Vorschriften.  516 
Epididymitis,  Befund  von  Gonokokken.  356 
Erkrankung  typhusähnliche,  bakteriologi- 
scher Befund.  452 

Euchinin  bei  Prophylaxe  der  Malaria. 

302.  786 

Eumegacetes  contribulans  M.  Braun,  Be- 
schreibung. 568.  835 

— emendatus  M.  Braun.  568 


— medioximus  M.  Braun,  Beschreibung. 

835 


Eustrongylus  gigaa  in  Galictis  vittata.  256 
Faulbrut  der  Bienen,  Formalindämpfe  als 
Desinficiens.  122 

Fett  in  Bakterienzellen,  Reaktionen.  803 
Filaria  medinensis,  Krankheitsbild.  506 
Firnisßl)erzug  zur  Händedesinfektion.  370 
Flcischkonserven,  Erkrankungen  nach  Ge- 
nuß. 702 

Folliculitis,  gonorrhoische.  356 

Form  der  Bakterien,  Verhältnis  zur  Bio- 
logie. 425 

Formaldchyddämpfe,  Wert  als  Desinfek- 
tionsmittel. 62 

— , Wirkung  auf  Wutvirus. 

— gegen  Faulbrut  der  Bienen.  IS 

Frosch,  Verhalten  gegen  Fischtuberkulose, 

33 


Gärungskölbchen,  Gasmesser. 
— , Modifikation. 

Galle,  Wirkung  auf  Bakterien. 
— , — auf  Pneumokokken. 
Gaskölbchen,  neues. 
Gasproduktion  der  Bakterien, 
zur  Biologie. 

Geißelfärbung  nach  De  Rossi. 
Geißeln,  Färbeverfahren. 
Gelbfieber,  Serumdiagnose. 


150 

150 

366 


506 

431 

Verhältnis 

483 

364 

245 

2*23 
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Gelenkrheumatismus,  Befund  von  Kokken. 

m 

Gestell  für  mikrophotographische  Zwecke 
ohne  Vibration.  463 

Glaphyrostomum  adhaerens  M.  Braun,  Be- 
schreibung. 942 

— propinquum  M.  Braun,  Beschreibung. 

943 

Globulin,  fraktioniertes  Niederschlagen  im 
Pferdeserum.  466 

Glykogen  aus  Hundeleber,  baktericidc 
Wirkung.  222 

Gnathostomum  siamense,  Uebertragung  auf 
den  Menschen.  411 

Gonococcus  Neisseri  bei  Augenentzündung 
Neugeborener.  912 

bei  Endocarditis.  913 

, Kultur  mit  Blut  und  Glycerin.  99 

, — und  Impfungen.  224 

, Tierimpfungen.  99 

Gonokokken  bei  Epididymitis.  356 

Gordius  Willeyi.  641 

Grasbacillus  XI,  Verhalten  im  Frosch- 
körper. 530 

Haemamoeba.  707 

Hämoglobinämie  der  Pferde,  Streptococcus 
als  Ursache.  359 

Haemogregarina.  7Q7 

Hämolysine,  Uebergang  in  den  Urin.  419 
Hämosporidicn,  Klassifikation.  707 

Händedesinfektion  mit  Uarzkollodium- 
lösungen.  155 

— mit  Mannorstaubseife. 

— mit  Seifenspiritus.  154 

— mittels  Harzüberzuges.  370 

— , Prüfung  der  Methoden.  152 
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Händereinigung  und  -desinfektion.  273 
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Harmostomum  centrodes  M.  Braun,  Be- 
schreibung. 942 

— marsupium  M.  Braun,  Beschreibung. 

941 

— mordens,  Beschreibung.  941 

Harngelatine,  Herstellung.  SSO 

— nach  Piorkowski,  Wert  für  die  Typhus- 
diagnose. 418 

Hausmäuse,  nicht  immun  gegen  Micro- 
coccus  tetragenus.  228 

Hefe  aus  Darminhalt.  922 

Heubacillen,  Resistenz  gegen  Kälte.  444 
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Hübnerserum,  hämolytische  Wirkung  auf 
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sachen. 255 

Hundswut.  Impfung  des  Giftes  durch  das 
Foramen  opticum.  9SS 

— , Inokuherungsmethode. 

— , Resistenz  des  Virus  gegen  Fäulnis.  233 
— , Schutzimpfung  in  St.  Petersburg.  503 
— , Uebersicht  unserer  Kenntnisse.  22S 
— , Verhalten  des  Virus  gegen  Formal- 
dehyddämpfe. 161 

— , Versendung  von  verdächtigem  Material. 
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Hygiene,  Handbach. 

— , Jahresbericht.  303 

— , Kongreß  in  Paris.  S92 

Hymenolepis  pyramidalis,  systematische 
Stellung.  162 

— stellifera.  I© 

Ichthyol  bei  Tuberkulose. 

Immunität  natürliche,  Ursache. 
Immunproteidine  Emmerich’s,  Bereitung. 
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, Wirkung.  52£ 

Immunsera,  Versuchsanstellung  für  aerobe 
und  anacrobe  Wirkung.  439 
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uenza,  bakteriologische  Befunde. 
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— , Epidemiologie.  509 

— , Immunität.  429 
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experimenten. 6Q8 
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.Leber,  Undurchdringlichkeit  für  Bakterien. 
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Luft  des  Antlantischen  Ozeans,  bakterio- 
logische Untersuchungen.  211 
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Lungengangrän,  Anwesenheit  von  säure- 
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Lupus,  Behandlung  mit  heißer  Luft.  321 
Lyperosomum  corrigia  M.  Braun , Be- 
schreibung. 946 

— rudectum  M.  Braun,  Beschreibung.  IMS 

— salebrosum  M.  Braun,  Beschreibung.  946 
Mais  verdorbener,  Darstellung  des  Giftes. 
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, Gegengift.  442 

Malaria,  Behandlung  mit  Anilinblau.  74 
— , — und  Prophylaxe.  142 

— der  Rinder,  Blutparasit.  588 
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weis. 801 

— , zusammenfassende  Darstellung.  706 
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teriologische Untersuchungen.  212 
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, Impfung  auf  Tiere.  205 
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Menschenblut,  Erkennung  durch  hämoly- 
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— , forensische  Methode  der  Erkennung.  605 
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bung. 55 

— , Definition  der  Gattung. 
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Micrococcus  agilis  ruber,  Geißelfärbung 

nach  Peppier.  352 

— albus  Matzusch.,  Beschreibung.  382 
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— Verhalten  gegen  Ozon.  002 
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Milzruptur  bei  YVechselfieber.  148 
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schreibung. 244 
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Paraffin  zum  Verschluß  anaerober  Kultur- 
medien. 445 

Paronia  Carrinoi  identisch  mit  Taenia 
trichoglossi.  757 

Pastcurella,  Eigenschaften.  3fil 

Pasteurelloscn  verursacht  von  Pastcurella- 
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Menschen.  212 
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-,  Ursache  und  Verbreitung.  28 
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— , Virulenz  bei  Einreibung  in  die  Haut 

251 

— , Virulenzprüfung.  940 
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— , Herstellung  202 
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— , Wert  als  diagnostisches  Hilfsmittel  24 
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Phyllodistomum  acceptum  Loos»,  Beschrei- 
bung. 404 

Pigmentproduktion  der  Bakterien , Ver- 
hältnis zur  Biologie. 
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Plasmodium.  707 

Plasmon  frei  von  Tuberkelbacillen.  21Ü 
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Pneumokokken  bei  Augenentzündung  Neu- 
geborener. 212 

Pneumonie  fibrinöse,  bakteriologische  Be- 
funde. 824 

— — , Krankheitsbild  und  Behandlung. 
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— verminöse,  Histologie. 

Pocken,  Verhütung  der  Impfschäden.  ~ ’* 
Polychromophilus.  7H7 

Polyarthritisbaciilen  bei  Kälberkrankheit,  n. 

352 

Polyneuritis  bei  Malaria.  148 

Porocenhalua  constrictus,  Uebertragung  auf 
den  Menschen.  411 

— tortus.  641 

Präparate  anatomische,  Konservierung.  Li 
Prosthecocotyle  Diomedae  Fuhrm.,  Be- 

schreibung.  612 
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, Wirte.  252. 
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, Beschreibung. 

— japonicus  Braun.  Beschreibung. 

— pellucidus,  Beschreibung. 

, Wirte.  252 

— rarus  Braun,  Beschreibung.  U 

, Wirte.  252 

Prostitution,  Hygiene. 

Proteolysis  der  Bakterien,  Verhältnis  zur 
Biologie.  481 

ProteoHorua  der  Sperlinge,  Entwickelung 
in  Mücken.  lbi 

Proteus  liquefaciens  in  Thermalwasser.  452 

— mirabilts,  Geißelfärbung  nach  Peppier. 

355 

— vulgaris,  Gcißclfärbung  nach  Peppier. 

353 

— Zeukeri , Geißelfärbung  nach  Peppier. 

353 

Pseudocolibacillen  bei  Kälbcrkrankheiten. 

351 

Purpura  rheumatica,  Ursache.  22i 

Pyocyanio,  Unwirksamkeit  im  Körper.  21 
Räude,  Behandlung  mit  Epicarin. 
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Rauschbrandbacillen,  Kaltur. 

Regenwasser  auf  dem  Atlantischen  Ocean 
Untersuchung  auf  Keime.  213 
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Rieselwasser,  Bakteriengehalt.  194 

Rinderseuche  argentinische,  Ursache.  68 
Rosahefe  in  Thermalwasser.  450 

Roseola  typhosa,  Nachweis  der  darin  be- 
findlichen Typhusbacillen.  65 

Rotz  beim  Menschen.  5QQ 

Rotzbacillen,  Agglutinierung. 

— , Verhalten  gegen  Ozon.  902 

Rückenmark,  Herausnahme  durch  Pressen. 

290 

Ruhr,  Aetiologie.  635 

— , Bacillenbefund.  450 

Saccharomyces  albicans,  Verhalten 
Ozon. 

Salicvlaldehyd,  antiseptischo  Wirkung,  160 
Salmonella,  Eigenschaften.  361 

Salmonellosen,  verursacht  von  Salmonella- 
arten. • 362 

Salze,  schwef ligsaurc , Schädlichkeit  als 
Fleischzusatz.  üOB 

Sana  als  Butterersatzmittel.  959 

Sandfilter  für  Nähragar.  270 

Sardna  lutea  in  Cocain-  und  Atropin- 
lösungen.  4113 

— — in  Regenwasser.  213 

ventricuh,  Verhalten  gegen  Ozon.  9Q4 

Sarcine  gelbe,  Geißelfärbung  nach  Peppier. 

352 

Sauerstolfbedfirfnis  der  Bakterien , Ver- 
hältnis zur  Biologie.  431 

S-aphiostomum  illatabile  M.  Braun,  Be- 
schreibung. SG 

Scheidenkeime,  Bedeutung  für  die  Geburts- 
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Sohinznacher  Thermalwasser,  bakteriolo- 
gisches Verhalten.  450 

Scnizoeystia  gregarinoide*  Lüg.  in  Cerato- 
pogon.  522 

Schlangengift,  Imnitmisation  und  Gegen- 
gift. 426 

Schrotausschlag  der  Schweine,  Ursache. 
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Schwarzwasserfielier,  Ursachen.  148.  140 
Schwefel wasser,  Wirkung  auf  Bakterien. 

450 

Schweinepest,  Krankheitsbild  und  Bekäm- 
pfung. 600 

Schweineseuche,  Krankheitsbild  und  Be- 
kämpfung. 609 

Schwimmbassins,  Ansteckungsgefahr.  303 
Sclerostomum  clathrntum  in  Elefanten. 

416 

epistomum  Piana  in  Elefanten.  416 
Scrofulose,  Litteratur.  124 

Selbstinfektion  im  Wochenbett.  602 

Septikämie  hämorrhagische,  Kapsel bacii len 
als  Ursache.  264 

Septikämiebacillen  bei  Kälberkrankheiten. 
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Serum,  Behandlung  mit  Hefepilzen.  688 

— hämatolvtisches,  Herstellung  durch  Blut- 
fütterung. 531 

— , Messung  der  Wirksamkeit,  £99 

— normales,  Vorhandensein  von  Anti- 
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Serumreaktion,  Vergleich  mit  der  Wirkung 
von  Salzlösungen.  4lS 

— , Wert  bei  Tuberkulose.  310 

Silos,  Wirkung  der  Bakterien.  447 

Skorbut  als  Infektionskrankheit. 
Smegmabacillen,  Kultur  und  Färbung.  315 
— , Kulturversuche.  1 
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Sodiumtaurocholat,  Zusatz  zum  Nährboden 
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Spirillen,  Verzweigungen.  553 

Spirillum  rubrum , Geißelfärbung  nach 
Peppier.  354 

— nndula,  Geißelfärbung  nach  Pcppler. 
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Sporenbildung  der  Bakterien,  Verhältnis 
zur  Biologie.  4SI 

Sporenfärbung  im  feuchten  Zustand.  442 
S[>orenvor8tuie,  Färbung.  14 

Sporidium  vaccinale,  Immunität  der  ge- 
impften Tiere  gegen  Lymphe.  020 
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, Kultur  aus  Variolnsaft.  232 

, Ucberiinpfung  auf  Tiere.  028 

Sputum,  Aufbewahrung  für  die  Unter- 
suchung. , 421 

Staphylococcus  pyogenes  albus  als  Erreger 
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—  , Form  der  Einzelkolonieen.  2fil 

, Hämolysin  in  den  Kulturen.  952 

aureus  bei  Augenentzündung  Neu- 
geborener. 012 

bei  Ekzem.  SS 

Resistenz  gegen  Kälte.  444 
Verhalten  gegen  Glykogen.  222 
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— gegen  Schwefelwasser.  450 

— gegen  Urotropin.  228 

Vorhandensein  von  Hämolysin 
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— bicoronatns,  Beschreibung. 
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Stomylotrema  bijugum  M.  Braun,  Be- 
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— pictum,  Beschreibung.  2iiü 
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— vicarium  M.  Braun,  Beschreibung.  896 
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— lanceolatua  in  Cocain-  und  Atropin- 
lösungen. 463 

— pyogenes  in  Cocain-  und  Atropinlösun- 
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— , Verhalten  gegen  Glykogen.  222 

— pyogenes,  Verhalten  gegen  Ozon.  904 

Streptokokken  bei  Augenentzündung  Neu- 
geborener. 212 
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Streptokokken  bei  Kälberkrankheiten.  352 
ulcerös-verrucöser  Endocarditis.  451 

— in  einem  Kuheuter.  426 

Milch.  31Ü 

— , Verhalten  gegen  leukocytenhaltige 

Flüssigkeiten.  RL  113 

Streptothrix  pathogene,  Krankenbild  und 
Kultur.  262 

Strongvliden  im  Wiederkäuermagen.  1006 
Strongvloides  intestinalis , Uebertragung 
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— contortus  bei  Magenwurmscuche.  1006 

— Curticei  bei  Magenwurmaeuche.  1006 
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— Harkeri  Stoedt.  bei  Magenwurmaeuche. 

1000 

— instabilia  bei  Magenwurmaeuche.  1000 

— oncophorua  hei  Magenwurmaeuche.  1006 

— Oatcrtagi  bei  Magenwurmaeuche.  1000 

— Placei  bei  Magenwurmaeuche.  1006 

— ventricoaua  bei  Magenwurmaeuche.  1006 

— vicaricua  bei  Magenwurmseuche.  1006 
Substrate,  ungünstige  für  Bakterien  im 

Vergleich  zur  Biologie.  4SI 

Syphilis  verschlimmert  durch  Variola.  356 
Taenia  aaiatica  v.  Linst.,  Beschreibung. 

982 

— Delafondi  zu  Bertia  gehörig.  25Ü 

— echinococcus , Uebertragung  auf  den 

Menschen.  411 

— Linatowi  zu  Linst« wia  gehörig.  ZfiQ 

— aaginata,  Dreikantigkeit.  417 

Temperaturverhältniaae  für  Bakterien,  Ver- 
hältnis zur  Biologie.  4SI 

Tetanus,  Behandlung  durch  subkutane  Ge- 
hirninjektionen. 42 

— traumaticus,  Heilung  ohne  Serum.  4Q 
Tetanusbadllen,  Geißelfärbung  nach  Pepp- 

ler.  m 

Tetanusgift,  Wirkung.  502 

Therrooregulator  von  üatwald  für  Brut- 
schränke. 1211 

Thermostat  für  praktische  Aerzte.  fiütj 
Thymol,  Baktcrienwachstum  darin.  140 
Thyreoiditis  durch  Tvphuabacillen.  552 
Tiere,  krankheitserregende  der  Tropen.  144 
Tierprodukte  tuberkulöse,  Gefahren  für 
den  Menschen.  576 

Trematoden,  Uebertragung  auf  Menschen. 

411 

der  Vögel,  Revision.  560.  8!i5.  0-1 1 
Trichocephaloidca,  Nichtberechtigung  der 
Gattung.  liil 

Trichocephalus  trichurus,  Uebertragung 
auf  den  Menschen.  41? 

Trinkwasser,  Sterilisierung  durch  Ozon. 

ZQ4 


Trinkwaaser,  Vorteile  des  Abkochens.  2. 
Tubcrkelbacillen,  Anreicherungsverfahroi. 

ZI 

— , Färbung  mittels  Kaliuinperkarbonst 

121 

— , Wasserstoffsuperoxyd.  2si 

— , Fehlen  in  der  Butter  von  Wien.  !t.V. 
— , Ferment  in  den  Kulturen.  103 

— , H erabsetzung  derVirulenz  d urch  Sonnen- 
licht. X5 

— in  Butter. 

— in  Butter  und  Milch. 

— , Vorkommen  in  der  Milch  in  Padua.  2.51 

— — in  der  Milch  in  Rom.  955 

— in  Kefvr.  31" 

— in  Margarine.  5F 

— in  Milch,  Verhütung  des  Eindringens. 

22 

— in  Quarkkäse.  312 

— in  Sana.  .307.  SKI 

— in  skrofulösen  Lyniphdriisen. 
Lebensdauer  im  Käse. 

Nährböden. 

Resistenz  in  Modelliertbon.  440 

Verhalten  gegen  Kohle  in  der  Kultur. 

1*1 

Ozon.  !«>_' 

Vernichtung  auf  undurchdringlichen 
Böden.  95s 

Virulenz. 

— in  der  Milch  von  Frauen  und  Kühen. 

235 

— , Wachstum  auf  saueren  Nährböden.  25a 
Tuberkulin  zur  Frühdiagnose  der  Tuber- 
kulose. 312 

Tuberkulose,  Anomalieeu  des  Körperbaues. 

m 

Anwendung  der  Serumdiagnose.  312 
Behandlung  durch  intravenöse  Zimmt- 
säureinjektionen.  222 

— in  fortgeschrittenerem  Stadium.  321 

— mit  Ichthyol.  9G? 

— mit  Kohlensäure.  261 

— mit  Leberthranseife. 

Bekämpfung  im  Kindesalter. 

— beim  Rindvieh,  Bekämpfung. 

— chirurgische,  Entstehung. 

— der  Blase,  Pathologie  und  Therapie.  212 

— der  Haut  durch  Hautwunden.  254 

— der  Rinder,  Epidemiologie.  üll 

— der  Tonsillen,  bakteriologische  Befunde 

— der  weiblichen  Genitalien , Therapie.  313 

— des  Bauchfells,  Therapie. 

— des  Enters  bei  Kühen,  Erkennung.  314 

— des  Gekröses,  Krankheitsbild.  455 
— , Eingang  durch  die  oberen  Luftww. 

— , Frühdiagnose  durch  Tuberkulin.  312 
— , hereditäre  Uebertragung.  95‘! 

— , Immunisierung  bei  belasteten  Familien 

916 

— , kausale  Behandlung  ran  Kletus.  612 

— mit  Typhus,  Krankheitsbild.  371 
— , Serumdiagnose. 

— , Sputumuntersuehungen.  lUb 
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Tuberkulose,  Statistik  der  Poliklinik  in 
Berlin.  322 

— , Uebertragung.  943 

— , — durch  Milch  und  Milchprodukte.  3Ü9 
— , Unwirksamkeit  der  Zinmitsäure.  959 
— , Vererbbarkeit.  943 

— , Versuche  zur  Herstellung  von  Immun- 
serum. 883 

Typhus,  Immunisierungsversuehe. 

— in  Paris  durch  das  Trinkwasser.  91Q 

— mit  Pneumothorax.  TU 

— , Untersuchung  des  Blutes.  492 

— , Verbreitung  durch  Molkereien.  29 
— , Verhütung  u.  Bekämpfung  im  Felde. 

831 

Typhusbacillen,  Agglutinationsversuche.  335 

— bei  Cholecystitis.  152 

— bei  Schilddr'üeenentzimdung  nach  Typhus. 

557 

— , Geißelfärbung  nach  Peppier.  352 

— im  Sputum.  911 

— in  Brunnenwasser.  329 

Isolierung  aus  Stühlen. 

— durch  ihre  Beweglichkeit, 
künstliche  Hervorrufung  agglutinieren- 
der Eigenschaften  im  Hundeserum.  989 

Lebensfähigkeit  in  feinsten  Tröpfchen. 

304 

Nachweis  im  Blute  3ÜT 

— mittels  Harngelatine.  417.  879 
Resistenz  in  Modellierthon. 
Uebertragung  durch  Austern.  318 
Unterscheidung  von  Colibacilien  durch 

;lvcocholsaures  Natron.  492 

Vergleich  der  Einwirkung  von  Serum 
ind  Salzlösungen.  115 

Verhalten  gegen  Glykogen.  222 

Ozon.  903 

— in  äußeren  Medien.  IUI 

, Widerstandsfähigkeit  gegen  Kälte.  444 

Typhusimmunserum,  Wirkung  bei  aeroben 
und  anaeroben  Bedingungen.  432 

Typhusstühle , bakteriologische  Untersu- 
chung. 152 


Uncinaria  duodenalis,  Uebertragung  auf 
Menschen.  411 

— os-papillatum  Piana  in  Elefanten.  41(1 
Urorygma  nanodes  M.  Braun,  Beschreibung. 

943 

Urotropin,  baktericide  Wirkung.  222 
Vaccination.  Verhütung  von  unangenehmen 
Nebenwirkungen.  4141 

Vaccine,  bakteriologische  Befunde.  922 
— , Geschichte  der  Entdeckung  des  Schma- 
rotzers. 931 

— , Protozoenbefund.  921 

— u.  Variola,  Litteratur  über  Parasiten. 

940 

, Ursache.  921 

Variola  bei  Syphilis.  359 

— , Protozoenbehmd.  930 

Verzweigungen  bei  Spirillen.  553 

Vibrio  Massauah,  Geiöeliärbung  nach 
Peppier.  351 

— Metschnikovi,  Geißelfärbung  nach  Pepp- 

ler.  354 

— proteus,  Gcißelfärbung  nach  Pcppler. 

355 

Vibrionen  choleraähnliche , Uebertragung 
durch  Austern.  318 

Viehkrankheilen  in  Argentinien,  Ursachen 
und  Bekämpfung.  352 

Wachstum  der  Bakterien,  Verhältnis  zur 
Biologie.  4K2 

Wasserläufe,  Reinigung  und  Schutz.  703 
Wasserproben  aus  größeren  Tiefen,  Ent- 
nahmeapparat. 994 

Wasseruntersuchung  bakteriologische,  Me- 
thoden. 703 

Weine  kleine,  Unschädlichkeit  für  Typhus- 
und  Choleraverbreitung.  " 101 

Würmer  in  Elefanten.  410 

Wundinfektion  durch  Bacillus  aerogencs 
capsulatus.  2(41 

Zinmitsäure,  Unwirksamkeit  bei  Tuberku- 
lose. 959 

Zoogonus  mirus  Looss,  Beschreibung.  439 


III.  Verzeichnis  der  Abbildungen. 


Abfüllapparat  für  Kulturmedien.  192 
Abothrium  r ec  tangul  um,  Längsschnitt.  570 

— — , Querschnitt.  599 

— — , — durch  eine  Proglottide  mit  ver- 
doppelten Geschlechtsorganen.  571 

Acantnochasmus  absconditus.  031 

— imbutiformis.  933 

— praeteritus.  933 

— spiniceps.  Ii30 

Aerooen,  Kulturröhrchen. 

Anisocoelium  capitellatum.  950 

Anisogastcr  failax.  959 

— gracilis.  960 

Ankylostomalarven , Eindringen  in  die 

menschliche  Haut.  (Taf.)  739 

Apparat  für  Entnahme  von  Wasserproben 
an»  größeren  Tiefen.  995 

für  Kultur  in  Wasserstoffgas.  13 1 


Bacillen  säureliebende  im  Säuglingsstuhl. 

(Taf.)  224 

Balantidium  coli  im  Darmgcwebc.  852— 

856 

Blutserum  steriles,  Apparat  zur  Herstel- 
lung. 2 10 

Caryophyllaeus,  Larve. 

— , Querschnitte  durch  die  Larve.  489 
Coccidium  fuscum.  096 

— vaccinale,  Cysten  von  der  normalen 
Haut  des  Kalbes.  (Taf.  V.)  Fig.  10. 

941 

, Dauerformen  aus  Lymphe.  (Taf.  V.) 

Fig.  9.  941 

Dcrogenes  minor.  438 

Diphthcricbacillen,  Verzweigungen.  929 
Distomum  alacre.  4U1 

— brusinai.  409 

96* 
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Diatomum  maculatum.  403 

— oeculatum.  655 

Drepanidien  in  Sehlangen.  (Taf.) 
Enterococcus  bei  Ruhr.  635 — 638 

Faulbrut  der  Bienen,  Desinfektionsappa- 
rat. 128 

Flasche  fiir  Aufbewahrung  u.  Entnahme 
steriler  Flüssigkeiten.  Fig.  6.  1002 

Gärüngstube,  neua  402 

Gasofen  zum  Erhitzen  des  oberen  Randes 
der  Petrischalen.  2Z 

Geschwür  im  Dickdarm  durch  Ralantidiuin. 

840 

Glasplatte  mit  Rinne  zum  Verschließen  der 
Petrischalen.  26 

Glasrahmen  für  Dauerplatten.  28 

Hämolvae,  Verhältnis  zur  Bakteriolyse. 

(Kurven.)  726—731 

Hefe  aus  Danninhalt.  073 

Hemistephanus  lvdiae.  Kopf.  605 

Ilornhautvacccine,  parasitäre  Einschlüsse. 

(Taf.  L II.)  504 

Kapillardoppellampe  für  Desinfektion.  407 
Lepra,  Schnitte  mit  Bacillen.  (Taf.  I*  II.) 

238 

Leproma  cutis,  Ausstrichpräparat.  782 
Lvrophe,  Cysten.  (Taf.  IT.)  Fig.  2.  SM1 
Kultur.  (Taf.  IV.)  %.  Z.  SM1 
— , mikroskopisches  Bild.  (Taf.  I,  II.)  Fig.  3, 

211 

Malaria,  Kurve  für  Wilhelmshaven.  188 
Malariaprophvlaxe,  Masken  u.  Handschuhe. 

06(1 

Mesometra  brnehyeoclia. 

- orbicularis.  52 

Nähragar,  Sandfilter.  270 


Pestbacillen.  Fig.  L 3,  ÄH 

Phyllodistomum  acceptnm.  hfi 

Pincette  für  Tariergranaten.  Fig.  3.  Ml 
Platinnadeln  für  bakteriologische  Zwecke. 

M 

Platinsiebchen  für  Tariergranaten.  Fig.  1 

IM 


Prosthogonimus  cuneatus. 

— japonicus.  II 

— ovatua.  11 

— rarus.  IS 

Proteosomainfektion  hei  Sperlingen.  (Kurv»1 

HD 

Rattenpesthacillen.  Fig.  2,  L 
Reagenzglas,  graduiertes  für  Tariergranaten, 
Fig.  .1  Iflffi 

Rindermalaria,  Parasiten. 

Spirillen,  verzweigte.  (Taf.) 

Sporenbildung,  Typen. 

Ständer  für  Gärungstuben.  121 

Stephanochasmus  bicoronatus.  522 

— caducuR.  SU 

— costicilluB. 

— minutus.  SS  ; 

— pristis.  6fö  | 

Taenia  asiatica  v.  Linst.  983.  SSI 

Thermoregulator  für  Brutschränke.  131 
Thermostat  für  praktische  Aerzte.  (Ml 

— nach  Ostwala.  Fig.  2. 

Trockenapparat  für  Tariergranaten.  lifil 


Tvpbus,  Plan  einer  verseuchten  Ijokalitat. 

333 

Variolasaft.  Kultur.  (Taf.  IV.)  Fig.  3= 

211 

— , mikroskopisches  Bild.  (Taf.  III.)  Mi 
Zoogon  us  mirus.  ÜL> 


IV.  Nene  Litteratur. 

4L7a.lüLI1^228.2x4m3Il.mmäl3.Mfi..mm£fLkfi2a.m71Ll2: 

805.  837.  885.  016.  063.  1011. 


Corrlgenda. 

p.  SÜl  Zeile  2 von  ol>en  statt  „einige“  lies  .getrennte“. 

p.  822  Zeile  1 von  oben  statt  „18“  lies  „10“. 

p.  821  sind  die  letzten  lii  Zeilen  zu  streichen  und  dafür  zu  setzen: 

Zur  Schlußfolgerung  finde  ich  Folgendes: 

1)  Der  Mikrobe  in  den  Ratten  zeigt  einen  gut  ausgeprägten  Unterschied  gegen- 
über dem  wahren  Pestmikroben. 

2)  Kulturen  töten  Meerschweinchen,  aber  produzieren  bei  diesen  weniger  blutige 
Exsudationen  und  einfachere  Oedeme,  als  diese  durch  die  wahre  Pest  hervotgebrwit 
werden. 

3)  Kulturen  töten  Kaninchen  nicht,  selbst  wenn  diese  durch  Meerschweinchen  ge- 
gangen sind. 

4)  Impfung  der  Kaninchen  mit  beträchtlichen  Dosen  der  Kulturen,  welche  Meer- 
schweinchen in  2 — 5 Tagen  töten,  bieten  keinen  Schutz  gegen  eine  nachträgliche  Impfung 
mit  Kulturen  des  wahren  Pestmikroben. 

h}  Tauiien  sind  leicht  empfänglich  für  Impfungen  mit  Kulturen,  welche  bei  Kanin- 
chen keinen  Eindruck  machen. 

Es  scheint  daher  klar  bewiesen  zu  sein,  daß  diese  Rattcnkraukheit,  obgleich  ver- 
wandt mit  der  wahren  Pest,  doch  in  mehreren  wichtigen  Merkmalen  verschieden  ist. 


Krommatmtche  Buchdruck erei  (Hermann  Fohl«)  in  Jena. 
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